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Erste  Abteilung: 
für  cl assische  Philologie, 

herausgegeben  von  Alfred  Fleckeisen. 

1. Iliadis  carmina  XVI.  scholarum  in  usum  resütiita  edidil  Armi- 

nius  Koechly  Tnricensis.    Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teiib 
neri.   MDCCCLXI.   XIII  u.  375  S.  8. 

Seit  F.  A.  Wolf  ist  kein  Buch  über  Homer  erschienen,  das  von  so 
lief  einschneidenden  Folgen  gewesen  wäre  wie  Lachinanns  Belraclitungen 
über  die  Ilias.  Wenn  es  heutzutage  keinen  Gelehrten  mehr  gibt,  der  die 
Einheit  in  dem  alten  Sinne  festhält,  so  ist  das  Lachinanns  Verdienst,  der 
die  von  Hermann  begonnene  Ausführung  des  Wolfsclien  Gedankens  zum 
erstenmal  vollständig  leistete  und  trotz  alles  Grolls  und  aller  stillen  Ver- 

achtung auf  Seiten  der  gemütlich  an  Homers  Integrität  beteiligten  wenig- 
stens für  Princip  und  Methode  immer  mehr  Zustimmung  gewonnen  hat. 

Selbst  Grote  wäre  nie  auf  seine  Acbilleis  gekommen,  hätte  ihn  nicht  die 
Liedertheorie  zum  Widerspruch  gereizt.  Weil  sein  Gefühl  gegen  diese 
Art  sieb  die  Entstehung  der  Epopöen  zu  denken  sich  auflehnte,  er  aber 
zu  gleicher  Zeit  zu  verständig  war,  unsere  Ilias  mit  aller  Gewalt  auf 
einen  einzigen  Dichter  zurückführen  zu  wollen,  so  setzte  er  etwas  an  die 

Stelle,  was  auf  der  einen  Seite  das  absurde,  auf  der  andern  das  'Stück- 
werk' vermeiden  sollte.  iSur  ist  wenig  Consequenz  in  diesem  Verfahren: 

denn  gibt  man  die  Widersprüche  zu,  welche  die  Annahme  des  gleichen 

Verfassers  für  die  angebliche  Acbilleis  {A&A — ^j  und  die  übrigen  Teile 
der  Ilias  unmöglicli  machen,  so  musz  man  sich  absichtlich  die  Augen  ver- 
schlieszen,  um  nicht  zu  sehen,  was  gegen  die  Einheit  des  ersten  Buchs 

spricht,  was  das  achte  aus  einander  reiszt,  was  in  den  Büchern  A  —  U 
mehrere  Stücke  mit  ganz  getrennten  Voraussetzungen  und  Zielen 
nachweist. 

Auszer  diesem  Gegenentwurf  gab  es  bis  jetzt  keinen  zweiten  Ver- 
such, das  ganze  Epos  einer  solchen  Betrachtung  zu  unterzieiien  und  die 

ursprünglichen  Bestandteile  desselben  zu  entdecken.  Wer  Lachmanns 
Methode  als  richtig  anerkannte,  wagte  selten  mehr  als  liier  und  da  ein 
Bedenken,  eine  Ergänzung  oder  Aenderung  an  seinen  Resultaten.  Dagegen 
hat  Hr.  Prof.  Köchly,  nachdem  er  in  einer  Reihe  von  Programmen  schon 
seit  1850  ausgehend  von  Lachmanns  Betrachtungen  und  in  dessen  Methode 

Jahrbücher   für  class.   Philol.    1SG2.   Bft.  1.  '  1 
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(In-  Ulis  ••mer  sfllisiiiiidiKcii  Prüfung  uiilerworfen,  nun  die  Ergebnisse 

s.int-r  liiK-isucliung  in  einer  'kleinen  Ilias'  vorgelegt,  d.  h.  in  einer 
Ziis.imiiH'ii-^trllung  von  seeli/.elm  von  einander  unalihängigon  Liedern,  die 

er  auf  dem  Weg«'  der  Kritik  aus  der  Uel)Crlieferung  heraus  gefunden  zu 

lialii-ii  glauM ,  wcsiMitlicii  vcrscliicden  von  denen  Laclunanns  —  denn 
ans/rr  anderem  lirlindol  sicii  z.  1!.  die  Doloneia  iiielil  darunler,  aiieli  die 

llürlicr  T—X,  die  niil  einem  Teile  von  2?  sieh  so  deutlich  als  Ganzes  ab- 

sondern, die  Leicheiispiele  zidden  nicht  mit,  widirend  'llektors  Lösung' 

mit  aufgenommen  ist.  Das  Buch  führt  die  Aufschrift:  v'i]7tioi.,  ovöh 
Taaaiv  öaoi  jtXiov  t/fttffu  naviog  —  wie  sehr  mit  Recht,  wird  hofTent- 
lirh  auch  aus  der  Skizze,  die  ich  von  der  Mehrzahl  der  Lieder  hier  ent- 

werfen will,  hervurgelien.') 
Ks  sind  gelehrte  Leute  gewesen,  von  denen  die  Sanunlung  und  Ver- 

kriM|d'uiig  e|iischer  Volksgesänge  herrührt,  die  das  Allerluni  sdion  unter 
dem  Namen  Ilias  kennt;  aber  es  waren  keine  e|)ischen  Volksdichter:  sie 
urilernahinen  ein  Werk,  das  dem  (liiarakter  des  epischen  Volksgesanges 

widerstreitet,  und  konnten  daher  dem  nicht  entgehen,  dasz  sie  auffallende 

S|iureii  ihrer  Arbeit  dem  Ganzen  aufdrückten.  Denn  indem  sie  daran 
giengen,  vollständig  abgeschlossene  Gesänge,  die  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  beschränklem  Sinne  mit  Beziehung  auf  einander  gedichtet  waren, 

udi-r  Teile  von  sidchen  zu  einem  groszen  Epos  zu  vereinigen,  halten  sie 
mit  einer  dnjipidten  Schwierigkeit  zu  kämpfen.  Einmal  musten  sie  die 
Kemr/.eirhen  tler  gelrennlen  Enlslehung,  welche  die  Gesänge  an  sich 

trugen ,  zu  tilgen  suchen ,  und  dasz  ihnen  hierbei  vieles  entgangen  ist, 
kann  uns  nicht  wiiiidein;  zweitens  alter  musten  sie  ihrerseits  für  eine 

yerbindiiiig  liei'  für  sich  allein  gedichteten  Lieder  Sorge  tragen,  und 
wenn  ihnen  dies  in  sehr  geringem  Masze  gelungen  ist,  so  dürfen  wir 

uns  nncii  viel  weniger  wundern,  da  ihre  Dichtung  hier  neben  llomc- 
rische  /ii  sirlicn  k.uii,  ein  Oontrast  ebenso  grosz  wie  entschuldbar.  So 

lange  der  Aulor  des  einzelnen  Gesanges  spricht,  ist  alles  dichterisch,« 

klar,  natürlich;  lesen  wir  aber  einen  andern  Gesang  in  der  Voraussetzung 

oder  mit  der  Absichl,  einen  vorangegangenen  als  Grundlage  dazu  aner- 

kannt zu  linden,  denselben  Ihcliter  wiedei-  zu  erkennen,  so  sind  nicht  nur 
die  wirklich  voiliaiideiien  Beziehungen  sehr  spärlich,  dem  Verdachte  der 

hitei|Mdalioii  ausgesetzt  und  keineswegs  mit  Nolhwcndigkeil  als  Ilindeu- 
liingen  auf  diese  oder  jene  Rhapsodie  unserer  Ilias  zu  fassen,  sondern 
wir  sloszeii  auch  auf  die  deutlichsten  Beweise  von  Nichtanerkennung  des 
sonst  erzählten,  geänderte  Anschauungen  und  verschiedenen  Erzählerton, 
auf  Stellen  die  eine  solche  Verwirrung  in  den  Plan  des  Liedes  bringen 
und  an  dem  bestimmten  Orte  so  abgeschmackt  sind,  dasz  man  in  ihnen 
nur  losgerissene  Teile  eines  andern  Ganzen  sehen  kann,  falls  sie  sich 
nicht    als    einzelne    Interitolationeu    eines   unberufenen   erweisen;    wir 

asz  man 

cht   be- 

1)  Wobei  ich  mich  indes  ausdrücklicli  dacfegon  verwahre,   da 
niclit   piaube.    icl»  halte  alles    für   richtig   bestimmt,    was  ich    ni... 
streite.     Ks    kommt   mir   liier    nur   darauf   an,    K.  auf  seinem   Wege  zu 
f'.lpen  nii.I  i'iprne  ßemeikunfren  hier  und  da    anzuknüpfen,  wo    ich    ihm entweder  bciölimmc  <jdcr  cutscLieden  uicht  6emer  Mciuung  sein  kann. 
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stoszen  auf  ganze  Absclinilto,  die  vun  sehr  wuiulerlichem  Inhalt  nichts  als 
Centonen  Homerischer  Hiction  sind  und  somit  ihren  Ursprung  von  Vers- 

machern verralhcn ,  die  auszcrhalh  der  Homerischen  Poesie  stehend,  aber 
dieselbe  zu  einem  Ganzen  redigierend  an  dieser  Stelle  für  nötig  fanden 

etwas  einzuschieben,  Avas  sie  in  Ton  und  Geborde  dem  Stofi'  ihrer  Arbeit 
mit  äuszersler  Genauigkeit  nachbildeten,  aber  mit  keir.pm  andern  Inhalt 
versehen  konnlen.  als  wie  ihn  die  eigne  Erhndung  ihnen  eingab.  Köchly 
hat  in  den  erwfdinlen  Programmen  viel  dergleichen  unwiderleglich  nach- 

gewiesen und  so  die  Beweismittel  für  seine  sechzehn  Lieder  zum  Teil 
vorausgeschickt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  von  diesen  im  besondern  zu 
reden,  um  so  weniger  als  Köchly  selbst  eine  zusammenhängende  Dar- 

stellung derselben  in  seiner  demnächst  zu  erwartenden  griechischen 
Litteraturgeschichte  verhciszt.  Wir  wollen  uns  zu  zeigen  Ijcmühen,  ein 
wie  groszer  Gewinn  für  die  Erkenntnis  Homerischer  Dichtungsweise  aus 
der  Betrachtung  dieser  einzelnen  Lieder  entspringt,  wie  viel  herlicher 
diese  Lieder  jedes  für  sich  sind  als  der  Plan  der  groszen  Ilias,  dessen 
Schwächen  die  in  diesem  Fall  nicht  ganz  zurechnungsfähige  Bewumlerung 
der  Alten  nur  zu  lange  hat  verkennen  lassen.  Dabei  kann  es  natürlich 
nicht  an  Widerspruch  über  Grenzen  und  Zu.sammeusclzung  dieses  oder 
jenes  Liedes  fehlen.  Möge  der  Herausgeber,  was  ich  zu  sagen  habe,  mit 
gewohnter  Liebenswürdigkeit  aufnehmen  und  mir  cltenso  Avenig  die  An- 
maszung  zutrauen,  als  halte  ich  meinen  AViderspruch  für  unfehlbar,  wie  er 
alle  Einzelheiten  seiner  dankliarcn  und  donkcnswerlhon  Arlieit  für  ausge- 

machte Wahrheit  hält.  Es  wird  wol  noch  einige  Zeit  darüber  hingehen,  ehe 
man  hier  überall  zu  endgültigen  Besullaten  kommt,  wenn  das  überhaupt 
möglich  ist.  Für  jetzt  musz  man  sagen,  dasz  Köchly  vieles  mit  groszer 

W^ahrscheinlichkeit  bestimmt  und  die  ganze  Frage  in  wesentlichen  Punk- 
ten gefördert  hat.  Lachmann  selbst  hat  gewis  nicht  die  Resultate  seiner 

Forschung  für  unbestreitbar  gehalten,  und  er  würde  gegen  einige  der 
Verbesserungen,  die  ihnen  jetzt  von  Köchly  zuteil  geworden,  nicht?  ein- 

zuwenden gehabt  haben.  Man  erkennt,  dasz  er  allerdings  in  Hauptsachen 
geirrt  hat;  aber  man  erkennt  diese  Irtümer  besser,  wenn  man  auf  seinen 
Untersuchungen  weiter  baut,  als  aus  allen  nüchternen  oder  begeisterlea 
Negationen  principieller  Gegner. 

Das  erste  Lied,  die  iiijvtg,  reicht  auch  nach  Köchlys  Bestimmung 
nur  bis  zur  Auslieferung  der  Briseis. 

Göttin ,  singe  den  Zorn  des  Peleus-Sohnes  Achilleus , 
den  unseligen ,  der  maszloses  Weh  den  Achäeru 

3     bracht'  und  gewaltiger  Seelen  so  viel'  entsandte  zum  Hades 
6     seit  dem  Tag,  da  zuerst  in  verderblichem  Streit  sich  entzweiten 

Atreus  Sohn  ,  der  König  des  Heers ,  und  der  hohe  Aebillens. 

In  diesem  Proömium  ist  nichts  gesagt,  als  dasz  der  Dichter  Veran- 
lassung und  Ausbruch  des  Zornes  erzählen  wird,  nicht  dasz  Avir  durch 

ihn  auch  alle  Folgen  desselben  erfahren  sollen :  diese  Folgen  Averdon  viei- 
raehr nur  beiläufig  in  einem  Relativsatze  angedeutet.  Versteht  man  es  als 

Ankündigung  des  ganzen  Stoffes,  den  unsere  Ilias  bildet,  oder  auch  ntir 
der  Groleschen  Achilleis,   so  ist  nicht  zu  erklären,  wie  z.  B.  die  Lieder 

1  * 
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vom  IJim.l.'sl.niili.  von  <l'-ii  llcl.leiilliatcn  des  Diomedes,  von  
dem  Zusam- 

inrriir.'llVii  ll.-ktois  mit  Aiidioinaclie  zum  Zorne  des  Achilleu
s  gerechnet 

xv.-rd.'n  kömic.i,  "».lor  wie  es  als  Kiziililung  von  diesem  Zorne  gelten
  kann, 

w.'iiii  V.liill.-iis  von  allem  Zorne  niclils  mehr  wissen  will,  sond
ern  mit 

niicr  neuen  Wairenrüslung  sich  crlichl  und  nacli  einer  langeu 
 Reihe  von 

Thaleri  lleklor  lödlel ,  der  ihm  den  Tatroklus  erschlagen.  Ich  ha
he  frei- 

Inli  /u ei  Verse  weggelas.seii: 

4  vQcotov,  avrovg  ds  eIcoqkx  revxs  oivvsaaiv 

ouovoloi  XE  näöi,  Jiog  ö'  ireXelero  ßovh]  — 
von  denen  di-r  zweite  als  Ilindeutung  auf  den  Be.schlusz  des  Zeus  gefaszt 

werden  kann,  der  Tlietis  Hitte  zu  erfüllen,  und  somit  einen  Zusammen- 

hau"  dieses  Liedes  mit  andern  Teih'ii  dei-  llias  zu  heweisen  scheint;  aber 

schon  Zenodolos  hat  diese  Verse  seiir  mit  Recht  verworfen,  die  sich 

(Imdi  die  Art  der  Aiikiiü|>riiMg  ziemlich  deutlich  als  interpoliert  zu  er- 
kennen -elien.  Hierzu  kommt  dasz  jeder  Vers  des  Proömium  ein  Ganzes 

für  sich  ist,  auch  6  und  7,  wo  nicht  der  Siim  aus  einem  in  den  andern 

iiher"reift,  sondern  nur  zu  dem  in  V.  6  vorangeschickten  Prädicat  das 

Hopiiclsuhject  in  V.  7  zugesetzt  wird;  4  und  5  aber  greifen  beide  in  den 
vorigen  Vers  liher  und  unterscheiden  sich  dadurch  sehr  auHallcnd  von 

ihren  Nachharn. 

Wir  kömieii  also  nach  der  Ankündigung  nichts  anderes  in  diesem 

Liede  smiien  als  (h-n  Streit  des  Aciiilleus  und  Agamenmon  und  die  Aus- 

führung dessen  was  jeder  von  Iteiden  dem  andern  droht,  d.  h.  tlie  Weg- 
nahme der  Ihiseis  durch  Agamenmon  und  das  Fortbleiben  des  Achilleus 

von  Versanmduiig  und  Schlacht.  So  hciszt  es  V.  348: 

schweigend  gieng  mit  ihnen  Briseis  — 
dann  aber  weiter: 

aber  Achilleus 
mied  der  Gefährten  Kreis  and  setzte  mit  Thriliien  sich  nieder 
fern  am  Gestade  des  Meers ,  den  Blick  ins  unendliche  richtend, 
und  zur  Mutter  flehte  er  laut  mit  gehobenen  Händen. 

jlas  erwarten   wir  jetzt   nicht,    dasz  er  der  3Iuller  sein  Unglück    vor- 
klaj,'en  weide,  soinlern  erst  den  Ahschlusz,  den  zürnenden  und  auf  die 

Dauer  sich  eiitfeiiit  hallenden  Achilleus.    Was  er  thut,  um  sich  an  Aga- 
luemnon  zu  riiclieii  und  deiisellien  zur  Abl)ilte  zu  zwingen,  ist  etwas  neues 
und  niiisz  mit  einem  iieiieu  Anheben  erzählt  werden,  nachdem  das  zuerst 

an},'eküiidiL;le  zu  Knd(!  geliracht  ist.    Auch  die  Rücklieferung  der  Chryseis 
durch  (tdysseus  durfte  erst  hinzugesetzt  werden,    nachdem  dieses  Lied 

abgeschlossen  war.     Der  Ahschlusz  liegt  aber  in  V.  488 — 492: 

avxa^  0  ixijvis  vrjvöi  7tccQi]i.Lsvog  coKvnoQOiö'v, 

öioyevrjg  n)jliog  vi6g^  noöag  änvg  ̂ ^xdkevg. 
ovrf  TtoT    cig  ayoQmi  TccoXlGxero  xvöcdvEiQav 

oute  TTor    ig  Ttoksiiov ,  alka  (p&ivv&EßKS  cplkov  niJQ 

avO-i  fifVwi',  TioQ'isaKE  ö    avrijV  re  nxoXEfxov  xs. 

Diese    enlhallen,    was    auf    avxuQ    'AiilUvg   348   folgen    muste;    die 
Diaskeuasleii  aber,  welche  jene  andern  Stücke  einschoben,  waren  genö- 

tigt den  Anfang  des  Verses  488  zu  amiern,  und  grillen  zu  dem  avxuQ  aus 
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34H.    Köclily  hal  als  imttiiiaszlich  ccIiU;  Vcrhiiidiiiig  ycselzl:    avraQ  ̂ iil- 
kevg  I  £3t  rov  ^upus  ktA. 

al)er  Acliillens 

zürnte  von  nun  und  sasz  an  den  sclinoll  Iiingleitenden  Scliiffen. 
Nicht  zur  Versanindung  kam  er,    der  Miiuner  ehrenden,  jemals, 

auch  zum  Kampfe  nicht,  sondern  im  Gram  verzehrt'  er  das  Herz  sich 
und  blieb  fern  von  Krieg  und  Gefecht,  so  sehr  er  sich  sehnte. 

Dor  Lückcubüszcr  489  bleibt  natürlich  fori.  Das  Gcfülil  dos  Zoiiodolos 

war  auch  hier  ganz  richtig,  der  die  Verse  488  —  492  an  ihrer  jetzigen 
Stelle  verwarf,  wo  sie  nur  als  Uebcrgang  sieben  von  der  eben  crzäbllen 
Reise  des  Odysseus  nach  Cbryse  zu  der  weitem  Forlsclziing  des  349  be- 

giuinencn  und  430  mit  ccvraQ  ̂ Oövaaevg  unlerbrochenen  Liedes  von  Tlie- 
lis  ßille  auf  dem  Olyuipos. 

Das  aber  ist  das  zwei  Ic  Lied,  die  Xirac.  Acbilleus  sitzt  einsam 
und  weinend  am  Gestade,  und  iiuleui  er  die  Blicke  über  das  uneiniesz- 
liche  Meer  gleiten  läszt,  streckt  er  die  Iläude  nach  der  3Iulter  aus  und 
klagt  ihr  sein  Leid.    Es  kaim  gebeiszen  liabcu,  wie  K.  schreibt: 

avraQ  0  %coo (.isvog  KOVQy]g  Tioöag  coKvg  AxiXlevg  (489), 

349    daxQvOag  exaqoiv  äcpaq  st,Ero  voßcpt  Xcaöd-eig  %rX. 

Tbetis  tauclil  lieraul',  setzt  sich  zu  ihm  und  läszt  sich  den  Hergang  ans- 
fübrlicb  erzählen.    Er  scblicszt   mit  der  Hiltc ,  unter  Erimicrung  an  ihr 
fiüheres  Verdienst  Zeus  zur  Begünstigung  der  Troer  zu  bewegen.     Sie 
antwortet  414: 

Weh  mir,  Kind!  warum  nährt'  ich  dich  auf,  zum  Unglück  geboren! 
möchtest  du  doch  von  Thränen  und  Leid  verschont  an  den  Schiffen 
sitzen,  da  nur  so  kurz  dir  des  Lebens  Grenzen  gesteckt  sind! 
doch  zugleich  nun  vor  allen  zu  frühem  Tod  und  zum  Jammer 

bist  du  ersehn;   so  hab'  ich  zu  bösem  Geschick  dich  geboren. 
Aber  dein  Wort  dem  Donnerer  Zeus  alsbald  zu  verkünden, 
geh  ich  selbst  zum  Olympos  dem  schneeigen,  ob  er  mich  höre. 

Hier  folgt  im  Text  die  Anweisung  sieb  einstweilen  ruhig  zu  verbal- 

ten'): denn  Zeus  habe  gestern  mit  den  anderen  Göttern  eine  Reise  zu 
den  Aetbiopen  angetreten  und  werde  am  zAVölften  Tage  zurückkehren; 
daim  wolle  sie  sieb  auf  den  Olympos  begeben.  Und  so  geschieht  es  am 
zwrdften  Tage. 
428     Also  redete  sie  und  gieng,  ihn  aber  verliesz  sie 

ganz  von  Groll  nur  erfüllt  um  das  schön  gegürtete  Mädchen  — 

woran  Lacbmami  und  Köclily  mit  Ausscblieszung  des  Versstückes  t^v  Qa 

ßhj  «f'xovTOg  aTcrjVQcov  (430)  anknüpfen: 
493  ccXX    ors  örj  ̂    i%  TOto  övcoösKaT^]  yivsr   rjcog  — 

Aber  als  nun  von  da  der  zwölfte  der  Ätorgen  erschienen, 
siehe,  da  kehrten  zurück  zum  Olympos  die  ewigen  Götter 
alle  zumal  Zeus  folgend;   und  Thctis,  des  Auftrags  gedenkend 

ihres  herlichen  Sohns  taucht'  auf  aus  der  Woge  des  Meeres 
und  erhob  in  Wolken  zum  Himmel  sich  und  zum  Olympos. 

2)  Die  Worte  421  vrji^al  TiccQj]Ufvog  oo-avttÖqoigi  \  i.ir]vt.'  'Axaioiaiv 
erinnern  an  das  erste  Lied,  denn  dort  hiesz  es  ja  auch  488:  (.n^vis  vrjval 
7rciQT]fi8vog  (OKtmoQOiaiv. 
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Von  .Icr  iilliiiiiiiscIicM  Ufiso  naiiiii  Lacliinaiin  bekannllich  seine  clno- 

nolo-iscli.-n  (liinule  fc'cg.-n  die  Einlieit  tles^crslen  Buchs,  und  Friedländcr') 

will'dk'  N..l\vcndi}.'keil  t\cs  Stücks  430  avTciQ  'Oövööevg  —  487,  der  Er- 
zrdilnn-  von  Cliiyscis  Ilückliefcrun^',  gerade  an  dieser  Slelle  des  ersten 

IJnclis  mit  elicii  dieser  Ai)\v('senlieit  der  Götter  bei  den  Aelliiopen  bewei- 

sen. 'Wenn  dieser  Uinsland'  (dasz  nenilicli  Thetis  ihrem  Solui  erklärt 

.seinen  Wuiisdi  erst  erfüllen  zu  können,  wcnn.Zeus  heiniyekelirt  sein 

werde)  'nicht  den  Zweck  hat,  die  Episode  von  Chryseis  lleiniführung 

/wischen  den  Desiich  der  Tiielis  hei  Achilleus  und  ihr  Gespräch  mit  Zeus 

cinzusciu'ehen ,  so  hat  er  gar  keinen  Zweck.  Scheidet  man  die  Episode 
aus,  so  iiat  man  die  einzige  Veranlassung  ausgeschieden,  um  derentwillen 

er  erfunden  sein  kann ,  und  die  Reise  der  Gölter  zu  den  Aethiopen  ist 

•Miiz  müszig. '  Sehr  richtig;  und  deswegen  habe  ich  mich  schon  bei  Ge- 

legenheit dieser  Schrift  von  Friedländer'')  dahin  erklärt,  die  Reise  scheine 
mir  nicht  echt.  Eine  so  künstliche  Veranstaltung,  wie  F.  sie  annimmt, 

passt  wenig  zu  der  Einfachheit  epischer  Volksdichtung,  die  ohne  Win- 
dungen und  hereclinelc  Disposition  die  Saclien  hinter  einander  erzählt 

und  nicht  in  einander  schachtelt.  Die  Rückgabe  der  Chryseis  könnte 

feiden,  und  der  Ruhm  des  Homer  würde  um  nichts  geschmälert  (Köchly 

lial  sie  auch  wirklich  forlgelassen) ;  das  Stück  besieht  gröslenleils  aus 
Wiederholungen  und  Formeln,  es  ist  nichts  darin  enthalten  was  ihm 

einen  hohen  Wertli  beizulegen  geeignet  wäre;  nur  wenn  man  darin  die 

Eigcnlünilichkeit  des  Epos  sieht,  dasz  alles  was  erzählt  werden  kann 
auch  erzählt  wird,  ist  es  in  sich  gerechtfertigt.  Deswegen  aber  möchte 

ich  es  am  wenigsten  vci'theidigen,  weil  es  den  Aufschub  von  Thetis  Bitte 
erkläre.  Wenn  dieser  Aufschuh  an  sich  keinen  vernünftigen  Grund  hat, 

so  kaim  jene  äiiszcrliche  Veranstaltung  ihn  walirlich  nicht  rechtfertigen; 

er  niusz  doch  in  der  Sache  begründet  sein  und  nicht  in  einer  völlig  will- 
kürlichen Anordnung  des  Gedichts.  Ein  solcher  Grund  läszt  sich  aber 

für  die  Reise  allerdings  gar  nicht  finden,  und  deshalb  glaube  ich  dasz 

sie  aus  irgend  einem  andern  Liede  hier  eingeschoben  ist.^)  Nacli  ai'  ks 
TcC&tjTai  420  wird  jeder  unbefangene  Leser  meinen,  Thetis  Rede  sei  zu 

Ende,  und  durch  den  ganz  unmotivierten  zweiten  Teil  derselben  (der 

gleich  dem  ersten  aus  sieben  Versen  besteht)  sich  seltsam  überrascht 
linden.    Es  fehlt  nichts,  wenn  wir  nach  420  lesen: 

428     (hg  ciQu  q)covy}aaa    aneßi^aezo,  zov  öe  Xin  ctvxov 

Xcoojxtvov  y.axa  d^viiov  iv^covoto  yvvaiKog. 
4'j7      '/f^t'/  (5   avißtj  ixeyciv  ovquvov  Ovkvixnöv  te  ktX. 

Wer  aber  nun  sagen  widllc;,  durch  diese  Athetese  fielen  die  Gründe 

weg,  die  man  für  die  Trennung  der  sogenannten  beiden  Lieder  allenfalls 
anführen  könnle,  der  wüide  irren.  Es  ist  wahr,  Apollon  wäre  nun  nicht 
bei  den  Aeilii.ipen  und  könnte  also   die  Pestpfeile  ins  Lager  schicken; 

:<)    'Die    Iluinerisclie  Kritik  von  Wolf  bis  Grote'  8.  74.  4)    im 
l'iiil..loKu.s  VIII  S.  475.  ;.)  Schon   das  liesze    sich  dagegen  {geltend nniclien,    dasz  g;ir    nicht    abzusehen  ist,    warum,  wenn  alle  Götter   zu 
den  Aethiopen  gegangen  sind,  Thetis  nicht  mit  dabei  ist. 
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Pallas  köniile  nun,  naelulcm  sie  oinoii  AngrilT  des  .\chillcus  auf  A.qanicni- 
non  verliintk'i'l,  auf  den  Olympos  zurürkkolm'u  fiErdr  6c4i[AOvag  dXXovg, 
die  TageJjcrechnung  fiele  nun  furl-,  aber  diese  von  Laoliniann  lian{ilsäch- 
lich  lietüiilon  Gründe  sind  niclil  unentlieliriich.  Auch  so  bleijtl  iiuiner 

der  Zwiespalt,  dasz  es  nicht  mehr  zu  der  im  Proömium  augckündiyleii 

fX'^vig  gerechnet  werden  kann,  wenn  Thetis  auf  den  Olympos  gehl  und 
Zeus  ihrer  Bitte  Gehör  zu  leihen  heschlicszt,  darüber  aber  mit  llerc  in 
Streit  gerälh,  und  die  komische  Peison  llepiiästos  den  Frieden  wieder 
herstellt.  Und  dann  weisz  ich  doch  nicht,  wie  hier  der  grosze  Zorn  der 
Ilere ,  dasz  Zeus  den  Aciiilleus  zu  eliren  beschlossen  hat,  mögen  auch 
viele  Achäor  darüber  zu  Grunde  gehen ,  zudem  andern  passt,  dasz  sie 
Agamemnon  und  Achilleus  gleich  günstig  gesinnt  ist.  Athene  sagt  zu 

Acbilleus  V.  208  fl'. :  Miere  hat  mich  gesandt,  euch  beide  gleich  liebend 
und  für  beide  gleich  besorgt.  Zieh  nicht  das  Schwert,  aber  lasz  deiner 

Zunge  freien  Lauf.' 
Denn  ich  sage  dir  jetzt,  und  das  wird  sicher  vollendet: 
dreimal  so  viel  wird  einst  der  Atrid'  an  Geschenken  für  bieten 
für  den  Uebermut  heut ,  drum  an  dich  gehalten  und  folgsam  ! 

Pallas  also  und  auch  Here  wissen ,  wie  es  kommen  wird ,  und  sind  ganz 
zufrieden  damit;  warum  denn  also  nachher  die  Erbitterung?  Dem  Dichter 

des  ersten  Liedes  war  natürlich  bekannt,  wie  die  Beleidigung  des  Achil- 
leus an  Agamemnon  gerochen  wurde,  und  er  läszt  die  Götter  das  vorher 

wissen;  der  Fortsetzer  aber  hat  sich  hier  nicht  in  seine  Anschauungen 

zu  finden  gewust,  wie  Lachmann  sagt,  imd  einen  andern  Weg  einge- 
schlagen. Es  ist  keine  Einheit  im  Plan  des  ersten  Buchs  zu  entdecken, 

und  wollte  man  es  mikroskopisch  darauf  untersuchen. 

Viel  manigfacher  aber  sind  die  Anstösze  im   zweiten.     Gleich  dei- 
Anfang  steht  mit  dem  Schlusz  von  A  im  schneidendsten  Widerspruch. 

Zeus  der  Olympier  auch,   der  Donnerer,  suchte  das  Lager, 
wo  er  zu  ruhen  pflegte  von  süszeni  Schlummer  umfangen. 
Das  bestieg  er  und  schlief,  mit  ihm  die  .stralende  Here. 

B  1  Alle  Götter  und  Menschen,  so  viel  zum  Kampfe  gezogen, 
schliefen  in  Ruhe  die  Nacht,   nur  Zeus  nicht  labte  der  Schlummer. 

*Zeus  schlief,  aber  er  schlief  nicht'  (vgl.  Lachmann  S.  2).  Er  schlaft 
nicht,  weil  er  Sorge  hat,  wie  er  Achilleus  ehren  und  viele  Achäer  hei 
den  SchilTen  vernichten  will.  Von  dieser  Sorge  musz  er  also  aufgewacht 
sein;  aber  es  wäre  wol  natürlicher,  sollte  ich  meinen,  sie  halle  ihn 

gar  nicht  zum  Einschlafen  kommen  lassen.  Oder  vielmehr  diese  lelzlcre 
Voraussetzung  macht  derjenige  Dichter  in  der  That,  dem  der  Anfang  von 
B  gehört,  und  der  Autor  des  vorher  erzählten  hekünnnert  sich  gar  nicht 
um  jene  Sorge. 

Einiges  aus  A  wird  berührt,    aber  nicht  in  freiem  dichterischem 
Geiste  vorausgesetzt.    Here  spricht  zu  Zeus  A  558 : 

Ja  du  hast  ihr,  ich  fürchte,  verheiszen,  du  wullest  Achilleus 

ehren  und  die  Achiler  in  Meng'  an  den  Schiften  verderben. 
und  B  3  hciszl  es  : 

aA.r  0  y£  ̂ SQ^riQi^e  Kcaa  q)Qiva,  wg  ''A%i'kria 
ti^^ösi',  oHgch.  öe  noXiaq  inl  vyjvalv  Afaiiäv. 
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TlifiNitcs  sa-l  villi  Agniiic'iiiiiun  5  239 : 

.l.T  (loi.  l'clideu  jetzt,  den  so  viel  grüszeren  Helde
n, 

•ilsu  irekränkt,  des   Klneuf^eschenkg  mit  Gewalt  ihn  ber
aubend. 

Leider  kennet  Acliilieus  den  Zorn  nicht,  schwach  ist  auch  er  n
ur; 

Honst,  Atride,  fürwahr,  zum  letztenmal  hätt'st  du  gefr
evelt! 

Die   in  den   Iclzlon  Worlcii  liegende  Parodie  von  A  232  (vgl.  356.  507) 

isl  nicht  ülicl.  aber  sonst  zeigt  gerade  die  wörtliclie  Uebereinstimiiunig, 

das/,  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Dichter  zu  Ihun  haben,  der  so  oft  Ge- 

legenheit gehabt  Iiätte,    die  Pest  und   Achillcus  Beleidigung  in  anderer 

Weise")  zu  erwidmen,   sondern  mit  einem  Flicker,    dem  es  nur  um  ein 

rohes  jiuszerlichcs  Anklingen  zu  thiin  war.    Etwas  anders  verhält  es  sich 

mit  377  f.,  wo  Agamemnon  sagt: 
Denn  wir  haben,  Acliilieus  und  ich,  um  das  Mädchen  gestritten 

gegen  einander  mit  Worten,  und  ich  gab  leider  den  Anlasz : 

vgl.  mit  A  298.  304.  Diese  Aehnlichkeiten  zu  erklären  reicht  die  Gemcin- 
sandicil  des  einsehen  Sprachschatzes  vollkommen  aus,  und  es  ist  gar  nicht 

nötig  hier  eine  Beziehung  auf  die  bestimmte  Stelle  in  A  anzunehmen. 

Die  angegebenen  Verse  beweisen,  wenn  sie  echt  sind,  nur,  dasz  ihr  Ver- 
fasser die  im  ersten  Buch  erzählte  Sage  vom  Streit  der  beiden  Könige 

aurii  gekannt  hat.'')  Eine  wirkliche  Reminiscenz  scheint  mir  dagegen  in 
den  \\(irlen  des  Odysseus  zu  liegen: 

247  (214)  miiszige  dich!  nicht  du  sollst  allein  mit  Königen  zanken  — 
denn  so  halle  auch  Nestor  gesagt: 

A  211  Peleus  Sohn ,  auch  du  sollst  nicht  mit  dem  Könige  zanken  — 
aber  auch  nur  eine  Reminiscenz,    aus  der  nicht  hervorgeht,   dasz  unser 
erstes  Buch  AMsgangspunkt  und  Grundlage  des  Inhalts  von  B  sei. 

Die  Verschiedenheit  tritt  sonst  noch  zur  Genüge  hervor.  Denn  an- 
genommen,  A  uuil  B  seien  von  einem  Dichter,  so  müste  derselbe  sehr 

gutes  und  sehr  schlechtes  geniaclit  haben.  Dasz  Zeus  kein  anderes  Jlitlel 
Aveisz,  zum  Ziele  zu  kommen,  als  die  hinterlistige  Aufforderung  ins  Feld 

zu  rücken,  währender  den  Acliäern  schaden  will,  ist  an  sich  schon  an- 
stöszig  genug;  aber  noch  unwürdiger  ist ,  wie  Lachmann  andeutet,  die 

Lüge  die  er  iiinzufügt.  Er  läszt  Agamemnon  durch  den  Traumgott  vor- 
s|iiegeln,  die  Götter  seien  jetzt  einig,  und  Ilere  habe  sie  alle  beredet 

Troja  nicht  mehr  zu  beschützen");  er  solle  also  das  Heer  zur  Schlacht 
führen,  denn  an  diesem  Tage  werde  er  die  Stadt  nehmen.  Was  tliut  nun 
aber  Agauiemmiu?  Nach  Anbruch  des  Morgens  hciszt  er  die  Herolde 

sogleich  das  Volk  versammeln:    52  of  ̂ ev  £m]Qvaaov,  xol  6'  riyeiQOvzo 

<•))  Vgl.  Köchly   de  Iliadis  B   1—483  disputatio  (Zürich  1850)  S.   4. 
7)  Köclily,  der  sie  günzlicli  auswirft,  liiltte  nicht  verlangen  dürfen 

(b.  O.  S.  22),  dasz  liier  eine  Ilinwcisung  auf  den  gestrigen  Tag 
gegeben  .sein  müste:  denn  zwischen  Acliilieus  Beleidigung  und  dem  Tage 
von  li  liegt  ja  die  überlieferte  Pause  von  elf  Tagen,  die  er  nicht  ver- 

wirf t.  .\ucli  dürften  sich  die  Worte  fi  dt  not'  ̂ 'g  ys  [iiav  ßovlsvco^nv 
Hchwerlieh   von  Agamemnon  und  Zeus  erklären  lassen.  8)  Lachmann 

combiniert  diesen  I'mikt  mit  einer  Stelle  in  E,  wo  Athene  V.  832  sagt, 
Ares  liahe  ilir  und  Ilere  nQoirjv  versprochen  den  Griechen  beizustellen, 
und  zeigt  auch  daran  die  Achnlichkeit  seines  zweiten  und  fünften  Liedes. 
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jitaA  biKCi.  Das  vcrsainmellc  Iloor  luusz  .sich  indes  noch  frcdiildcn:  doiiii 
Agaiiietiiiiou  beruri ,  olic  er  zu  jenem  .sprielit,  .sclmell  noch  einen  Halli 
der  Fiirslen  am  ScIüITc  des  Nestor.  Hier  erziddl  er  seinen  Traum,  auch 

was  der  Traumgott  geredet,  wörtlich  bis  akXa  6v  arjatv  £%£  q)Q£ai  (33), 

wo  ei-  abbrechend  fortfidirt:  (ag  6  fiev  sincav  kxI.  (70).  Dann  sagt  er: 
man  solle  sich  Mühe  geben  das  Heer  zum  Aufbruch  zu  bewegen:  aX)i 

ayEx .  El  y.iv  ncoq  &coqi']^o^£v  vlag  AfuiviV — -  warum  wird  nicht  einfacli 
befohlen?  —  voriicr  wolle  er  es  aber  mit  Worten  versuchen,  r^  %fi[uq 

iexiv  —  Worte  ohne  allen  Sinn,  aus  andern  Stellen  hier  ciiigeflickt  — 
und  zur  Flucht  auffordern,  wovon  gar  kein  Zweck  abzusehen  ist;  darauf 

sollen  die  Fiirslen  jedoch  die  Flucht  verhindern:  75  vfiEig  6  akXo&tv 

aXkog  £Q)]xvcLv  £7t££aaiv.  Ncslor  findet  darauf  hlosz  zu  sagen:  'jedem 
andern  würden  wir  so  etwas  nicht  glauben,  Agamemnon  aber  musz  die 

Wahrheit  sprechen':  ccll^  ay£x\  £i  %£v  nag  nxl.  (83).  Nun  versammelt 
sich  das  Volk  noch  einmal  v£(äv  ano  %al  kXiglucov  (91),  und  nach  Verab- 

redung spricht  dann  Agamemnon  seine  Aufforderung  zur  Flucht  aus,  ist 

also  Zeus  ganz  ungehorsam ;  das  Heer  trifl't  alle  Vorbereitungen,  dieselbe 
ins  Werk  zu  setzen,  und  keiner  der  Fürsten  sagt  ein  Wort,  es  zu  ver- 

hindern. Hcre  musz  sich  erst  dazwischen  legen  und  Athene  an  Odysseus 

schicken,  der  in  all  seinem  Kummer  niüszig  da  steht.  Ihren  Worten  ge- 
horsam durchschreitet  er  mit  Agamcmnons  Scepter  die  Haufen  der  Achäer. 

Zu  den  Führern  sagt  er ,  sie  sollen  sich  vor  Uebcreilung  hüten  und  Aga- 
memnons  Zorn  fürchten,  dabei  den  sinnlosen  Vers  194  £v  ßovXij  (f  ov 
ndvxeg  axov6ai.iEv  oiov  ££m£V  zu  den  Gemeinen,  sie  sollen  still  sitzen 
und  auf  andere  Leute  hören,  und  so  treibt  er  sie  zum  drittenmal  zur 

Versammlung :  207  ot  8  ayoQijvÖE  j  avxig  litEGßsvovTO  v£av  ano  %al 

nXiGiacov.  Alles  ist  still,  nui-  Thcrsites  lästert  den  König  und  fordert 
wicdeium  zur  Flucht  auf,  wofür  ihn  Odysseus  züchtigt.  Nun  erst  spricht 

Odysseus  unter  der  stillschweigenden  Annahme,  die  auch  Agamemnon  als 
bekannten  Sachverhalt  voraussetzt,  der  König  habe  den  Eifer  des  Heeres 
nur  prüfen  wollen,  und  beklagt  das  schlimme  Resultat  dieser  Probe, 
Nestor  desgleichen,  der  auch  gleich  ihm  an  ein  günstiges  Vorzeichen  von 
Zeus  erinnert  und  schlieszlich  den  geheimnisvollen  Piath  erteilt:  362 

KQiv^  ävÖQag  KCixa  cpvXa^  Kaxa  (pQ^XQag,  ̂ Aycc^i£fxvov  ̂   \  wg  (pQ^XQt] 
(pQVjXQ-tjcpiv  aQiiyi]^  cpvXa  6e  (pvXoig  —  denn  hieraus  werde  er  erkennen, 
welcher  Führer  tapfer,  welcher  feige  sei.  Der  Ualh  hat  weiter  keinen 
Inhalt,  als  dasz  das  Heer  in  Schlachtordnung  aufgestellt  werden  soll,  und 

die  daran  geknüpfte  Folgerung  mag  wol  ganz  richtig  sein,  ist  aber  von 

gar  keinem  Einflusz  auf  den  Gang  der  Handlung.  ̂ )  Denn  obgleich  Nestor 
mit  diesem  Rathe  dem  Agamemnon  sehr  imponiert,  so  ist  doch  gar  nicht 

angegeben,  ob  und  wie  er  ausgeführt  wurde  und  was  er  für  Folgen  hatte. 

Agamemnon  hciszt  jetzt  nun  das  Volk  aus  einander  gehen  uiul  sich  zur 
Schlacht  vorbereiten,  denn  die  werde  bis  zum  Abend  dauern.  Vorher 

beklagt  er,    dasz  Zeus  ihm  den  Zwist  mit  Achilleus  gesandt;    erst  wenn 

9)  K.  sagt  daher  mit  Recht:  '  magnopere  vereor,  ne  v.  300  —  308 
tum  demum  adiecti  sint,  cum  qiiis  lioc  carmen  catalogo  praeuiitteie 

parabat.' 



10  II.  Köclily:  lliadis  carminu  XVI, 

«licscr  ausj,'('-lalicii  s.'i,  werde  Tr.ija  falle».  Entweder  ist  hier  ein  neuer 

Ilewei.s,  das/  ilci-  Dieiiler  die.ses  Stücks  das  erste  Buch  nicht  gekannt  hat 

(sonst  wiMile  er  schwerlich  Zeus  als  Urheher  des  Streites  angeben;  s.  A 

S\  JtlTuv.^  y.al  Jiog  viog) ,  oder  die  Stelle  ist  unecht.  Das  letztere  hat 
vielleicht  eini-e  Wahrscheinlichkeit:  denn  es  ist  doch  ein  Widerspruch, 

wenn  AgaiiienMion  hier  in  ehrlicher  Meinung  vor  dem  Volke  die  Einnahme 
Trojas  noch  in  die  Zukunft  schieht,  darauf  aber  im  Gebet  an  Zeus  412  ff. 

vom  I'all  der  Stadt  an  diesem  Tage  redet. 
Zweierlei  aber  ergibt  sich  vor  allen  Dingen  gegiBn  die  Einheit  von 

R  1 — 483.  Erstlich  muste  die  Botschaft  des  Zeus  dem  Heere  mitge- 
teilt werden,  das  dadurch  ja  am  meisten  ermutigt  worden  wäre;  jetzt  ist 

dagegen  gar  nicht  von  ihr  die  Rede  als  in  der  ßovXtj  ysQOvxoyv,  die  zweck- 
unil  siiudos  dasteht.  Lachuiann  hat  mni  diese  ßovktj  verworfen,  wodurch 
im  folgenden  auch  V.  143  und  194  wegfallen.  Neben  kleineren  Athetesen 

streicht  er  dann  noch  die  lange  Rede  des  Odysscus  278 — 332,  die  indes 
auszer  ihrer  Länge  für  nüch  nichts  anstösziges  hat.  Aber  ist  damit  genug 
geschehen?  Nun  behält  Agamemnon  seinen  Traum  ganz  und  gar  für  sich, 
uud  es  bleibt  zweitens  die  ganz  ungerechtfertigte  Versuchung  des 
Heeres,  die  obendrein  nachher  wieder  ignoriert  wird. 

Hieraus  hat  K.  die  Verschmelzung  zweier  gesonderter  Lieder  zwi- 
schen A  und  dem  Katalog  nachgewiesen.  Das  erste  davon  (also  das 

drille  üherhaujU)  nennt  er  o  v siQog.  Agamemnon  selbst  geht,  nachdem 
ihn  der  Tiaum  verlassen,  mit  seinem  Scejiler  durch  das  Lager  uud  ruft 

iiiil  Ossas  llüll'e  zur  Versauunlung.  Dort  erzählt  er,  was  ihm  begegnet, 
öUenllich  imd  knüjift  daran  eine  Betrachtung  über  die  lange  Zeit,  die  der 
Krieg  schon  gedauert,  und  den  Befehl  zur  Rüstung.  Groszc  Bewegung 
im  Heere,  Rede  und  Bestrafung  des  Thersites.  Rede  des  Odysseus  (aber 
iduie  Erzählung  des  Wunders),  des  Nestor  (aber  ohne  den  weisen  Rath). 
Darauf  kurze  Erwiderung  des  Agamemnon  und  neue  Aufforderung  zum 
Rüsieii.  Das  Volk  geht  aus  einander,  die  Fürsten  wohnen  dem  Opfer  bei, 
und  hier  betet  Agamenmon ,  Zeus  möge  doch  Troja  noch  heute  in  seine 
ll.iiide  fallen  lassen.  Auf  Nestors  Erinnerung  rufen  dann  die  Herolde  zur 

Schlacht,  und  einige  Gleichnisse  malen  die  Versauunlung  der  Krieger.'") 
Für  das  vierte  Lied,  die  dyoQa,  bleiben  nun  folgende  Elemente. 

10)  Wir  können  hier  niclit  näher  darauf  eingehen,  welches  die  Be- 
Htiiinltuilo  des  Liedes  im  einzelnen  sind.  Nur  eine  Bemerkung  will  ich 
mir  erlauben.  Agamemnons  Rede  ist  folgendermaszen  zusammeuge- 
setzt:  HO  o)  cpO.ni  ijocofg  xri.  (56)  mit  der  Aenderung  k^kIvts  (ibv 

^frög  uoi  ktL  —  71  wjfft' «TTOTrTKfiFios  ktI.  116  ovzco  nov  Jii  (MtlXsi 
vTtfijuFVH  rpiXov  nvcci  ~  12".)  (mit  der  Aenderung  aiaxQOv  (lev  röSs  y' tari  ll\))  usw.  Ich  habe  dagef!:en  nur  zu  erinnern,  dasz  V.  110  nicht 
liinein  zu  passen  scheint,  der  hier  von  einem  erwünschten  Willen 
des  Zeus  pebraueht  wäre.  /  2^  [1  17—25  =:  B  110-118.  /  26—28  -- 
/5  i:V.»  — 111)  wird  von  K.  verworfen,  aber  auch  S  (59  ist  der  Vers  von 
biisein  und  "'clit  von  erfreniicliem  gcsapft:  vcavviiivovg  änoUaQ-ixL  an' 
^gyfog  tv&ad'  ̂ //jjfaoy'g,  desgleiciien  N  225.  Auch  ist  die  Vermutung,  es niüne  das  wul  Zeus  ̂ \'ilIe  sein,  was  der  Traumgott  in  dessen  Auftrage bestellt  hat,  aiendicb  übcrllüssig. 
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Die  Acliäcr  sind  im  Nachteil,  und  Aganiomnon  verzagt  an  dem  cndliciicn 
(ieliiigon.  Er  läszt  das  Heer  zusammenrufen  und  rätli  zur  Fliiclil.  Sciioa 
werden  die  Schüfe  dazu  in  Bereilschafl  gesetzt,  da  ersclieint  Pallas  auf 
lleres  Antrieh  und  bestimmt  Odysseus,  die  Ausführung  wo  möglich  zu 

verhindern.  Mit  Agamemnons  Scepter  geht  er  an  den  Schifl'en  undicr 
und  bringt  die  Führer  mit  milden,  die  Ciemeinen  mit  strengen  Worten 
und  Schlägen  zur  Besinnung,  wobei  er  klüglich  den  Verdacht  ausspricht, 
der  König  habe  wol  nur  eine  Probe  anstellen  wollen  und  werde  nun  in 
schweren  Zorn  gerathen.  Sie  begeben  sich  zurück  in  die  Versammlung, 
wo  Odysseus  wiederum,  nachdem  Athene  die  lohenden  beruhigt,  das 
Woit  nimmt  und  zur  Geduld  mahnt,  an  den  Vorfall  in  Aulis  erinnernd 

und  wie  ihn  Kalchas  gedeutet.  So  hat  er  die  Kampfeslust  wieder  ge- 
weckt, und  das  Heer  stellt  sich  in  Schlachtordnung,  was  auch  hier  in 

Gleichnissen  anschaulich  gemacht  wird. 
Alles  dies  hängt  wol  zusammen,  doch  gestehe  ich  dasz  ich  kein 

Ganzes  darin  zu  erkennen  vermag.  Agamemnon  musz  sich  doch  noch 
erklären  und,  wenn  er  dem  Odysseus  beistimmt,  dies  vor  dem  Volke  aus- 

sprechen und  jenem  für  seine  Wirksandveit  danken.  Aber  auch  so  träte 
der  Schlusz  viel  zu  plötzlich  ein,  und  man  bemerkt  sogleich  die  grosze 

Unrcgndmäszigkeit  in  der  Behandlung  des  Stofl's.  Die  Exposition  ist  mit 
ziendicher  Breite  angelegt  und  behaglich  ausgeführt ;  kaum  aber  ist  das 
Interesse  angeregt,  nach  welcher  Seite  die  Entscheidung  fallen  wird,  so 
ist  sie  schon  da.  Von  diesem  oder  jenem  andern  Fürsten  erwartet  man 
auch,  dasz  er  sich  an  der  Debatte  beteiligen  werde,  statt  sich  mit  der 
Menge  durch  das  zuletzt  gesprochene  Wort  leiten  zu  lassen.  Auszerdcm 
verniiszt  man  die  förmliche  Auflösung  der  Versammlung  und  den  Befehl 
sich  zu  rüsten.  Waren  auch  vielleicht  die  Fürsten  bewallnet,  so  doch 
nicht  das  Volk,  und  vor  allen  Dingen  muste  vor  Beginn  der  Schlacht  erst 
eine  Mahlzeit  eingenommen  werden,  die  man  nicht  mit  Homerischer 
reticentia  für  vorausgesetzt  halten  kann.  Wir  haben  also  ein  Fragment 
vor  uns ,  von  dem  es  aber  wegen  seiner  Verschmelzung  mit  dem  ovstQog 
sehr  erklärlich  ist,  warum  seine  Fortsetzung  verloren  gegangen.  Man 
vergleiche  nur  I,  wo  die  Situation  und  der  Anfang  ganz  übereinstimmt, 
und  das  fragmentarische  springt  in  die  Augen.  Es  ist  möglich  dasz  die- 

ses jetzt  unvollständige  Lied  und  das  wozu  1  gehört  verschiedene  Aus-, 
führungcn  desselben  Grundgedankens  waren. 

Gegen  die  Einheit  des  dritten  Buchs  (um  den  Katalog  hier  zu  über-, 

gehen"))  war  für  Laehmann  neben  einigen  Zweifeln  über  Helene  die 
Rolle  des  Priamos  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Er  veriniszte  erstlich 
die  bestimmte  Angabe,  Priamos  sei  vom  Turme  herabgestiegen,  als  Idäos 

11)  In  dem  Katalog,  bei  K.  dem  fünften  Liede,  ist  der  strophi- 
sche Gesang  das  Ilauptintercsse,  der  ancli  sonst  für  alle  ältesten  Teilo 

der  Iliaa  in  Anspruch  genommen  wird,  ohne  indes  dem  Ilg.  in  irgend  einer 
Weise  znr  liiehtsclinur  für  Abgrenzung  der  Lieder  zu  dienen.  Ich  habe 

mehrfache  Gründe,  hier  auf  diesen  l*unkt  noch  niclit  einzugehen.  — 
Auch  das  zehnte,  fünf  ze  lin  te  und  sechzehnte  Lied  (die  Gesandt' 
Schaft,  Patrokleia  und  Ilektors  Lösung)  können  wir  uubesprochen  lassen. 
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k.minit.  Hin  ilm  zum  liiiinlcsoiifcr  zu  holen  (259),  und  zweitens  hielt  er 

fs  für  cim-n  unlöshanMi  Widerspruch,  wenn  Menelaos  105  sagt,  Priamos 

solle  die  ooxta  täiivHv,  während  Againeninon  nachher  allein  die  Opfcr- 

lliicre  s.hhiclilel  (271  H")-  Indciii  er  nun  die  auf  Helene  nnd  Priamos 
hczüglichen  Stellen  oder  wenigstens  alles  von  Priamos  tilgte,  ergah  sich 

die  Acnderung,  dasz  die  oq-kik  erst  nach  dem  Zweikampf  stattfinden sollten : 

73     o[  d'  c'dXoi  cpd6tt]Ta  y.al  oQ'/ua  itiGxa  raixovreg  (250) 
vtdoixE  TqOI)]V  Kzl. 

94     ot  ö'  ä'AAoi  (pil6T)]Xct  '/.cd  OQy.ia  maxa  xa^ixa^Bv. 
323  ri[iiv  ()'  av  cpdoxyjxa  Kai  OQKia  ntoxa  ysvsöd-at  — , 

also  natli  der  Aufforderung  des  Agamemnon  458  vfisig  d'  'Agye^jv 
'EXhtjVKaly.xt'j^ad'' äfi' avxfj  \  s'xdoxe  kxX.  Durch  diese  Athetese  mirde 
er  alter  genötigt  in  z/  1  den  Anfang  eines  andern  Liedes  zu  erkennen, 
die  Fortsetzung  eines  verlorenen  :  denn  in  diesem  Buche  erfolgt  der  Bruch 
der  vor  dem  Zweikampf  ahgoschlosseuen  OQZia. 

Mir  scheint  von  allen  diesen  Bedenken  das  gegen  die  Teichoskopie 

iiirlil  das  unwichtigste.  Diese  Episode  hat  so  gar  nichts  mit  der  vor- 
liegenden Handlung  zu  thuu  und  steht  so  sehr  für  sich  allein,  dasz  die 

Verse  121  — 140,  die  Einladung  der  Helene  durch  Iris,  sich  auf  die  Mauer 
zu  hegehen,  weil  ihr  früherer  und  ihr  jetziger  Gemahl  sich  im  Zweikampf 
messen  wollen,  nur  als  ahsichtliche  Veranstaltung  erscheinen,  das  folgende 
anzuhringcn.  Sie  ist  daher  von  K.  aus  seinem  sechsten  Liede,  oQuin 

(i'jxoi'rjaQiSog  zal  MEvsXaov  juovoftßj^iß:),  fortgelassen.  Ehenso  wenig 
aher,  glauhe  ich,  hat  Lachmann  in  der  Verwerfung  der  OQXia  geirrt. 
Zwar  ist  es  richtig,  was  K.  sagt,  Priamos  helinde  sich  ehen  nur  in  der 
Teichoskopie  auf  dem  skäischen  Thore,  zum  Zweikampf  werde  er  aus 
seinem  Palast  in  der  Stadt  geholt  (245),  folglich  hrauche  er  von  keinem 
Turme  herahzusteigen.  Auch  das  ist  richtig ,  dasz  oqmu  xdfivEiv  105 

nicht  'die  Opferthiere  schlachten',  sondern  Mcn  Bundeseid  vollziehen' 
bedeutet,  so  dasz  Menelaos  wol  sagen  kann,  Priamos  solle  OQKta  xa^ivstv, 
uhwol  nachher  Agamemnon  die  Ceremonie  vornimmt.  Drittens  kann 
man  zugehen,  Agamenmon  verrichte  auch  im  Namen  des  greisen  Priamos 
das  Opfer,  so  dasz  man  seihst  an  der  müszigen  Zuschauerrollc  des  Iclz- 
tern  keinen  Anslosz  zu  nehmen  brauche.  Aber  es  scheint  mir  unerläsz- 

licli,  iVw'ÖQy.ia.  wo  sie  zuerst  erwähnt  werden,  als  etwas  zu  denken, 
was  erst  nach  dem  Kampfe  eintreten  soll.    Paris  sagt  71: 

Wer  den  Ocpmer  besiejjt  und  ."ich  als  stärker  erweiset, 
nclinie  die  .Seliiitze  für  sich,  und  auch  das  Weib  sei  ihm  eigen; 
doch  ihr  anderen  schlieszt  Freundschaft  beim  Opfer,  und  friedlich 
wohnet  fortan  in  Troja  der  scholligen. 

Ileklor  94:  Mer  Sieger  soll  Helene  und  alle  Schätze  heimführen,  wir 

andern  aber  (pdoztjxa  nal  oqkiu  niGxa  xa^ia^isv.'  S(dlten  damit  die 
wirklich  v(u-genoinmeneu  oqkic<  gemeint  sein,  so  wäre  diese  Art  zu  reden 
ganz  unverständig;  diese  CQKia  gehen  ja  nicht  die  andern  allein  ohne 
Paris  \ind  Menelaos  an ,  sondern  das  sind  gerade  die  Hauptpersonen 
dabei.   Die  Öqüiu  haben  den  Zweck ,  dasz  die  vorher  festgesetzten  Bc- 
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(liiii^uiiircn  dos  Zwcikainpres  inno  ̂ fchallcn  werden,  nicht  dasz  die  Völker 

nach  der  Entscheidung^-  aufhören  Krieg  zu  führen.  So  musz  man  aher 
die  Worte  des  Paris  und  Ilektor  verstehen  und  daher  auch  323,  wo  Achäer 

und  Troer  zu  Zeus  heten:  tov  öog  anocp&i^svov  övvai  öojxov  "A'Cdog 
ei'ffco,  I  t]^iu  d  civ  q)ikoTtjxu  aal  ÖQ/.ia  tclGtu  yevia&ca  (vgl.  101 
Tli-iicov  6  oTtTTOtiga  d'avcaog  y.cd  ̂ loioa  Tixv/.rca,  \  Te&vuLr]-  uXXoi,  8s 

dia'/.OLV&eire  Tapara-,  also  ist  ein  Zwiespalt  zwischen  der  Exposition 
und  dem  wirklichen  Hergang.  K.  sagt,  ein  unbefangener  Leser  könne 

323  nur  von  den  OQXia  vor  dem  Kanijjfe  verstehen;  aher  der  Leser  ist 
eben  nicht  mehr  unbefangen,  denn  die  oqkiu  sind  schon  erzidilt.  In  den 

Worten  liegt  nichts,  wodurch  man  genötigt  würde  sie  auf  Erfüllung  der 

eben  abgeschlossenen  oqkicc  zu  beziehen ;  sie  können  ebenso  gut  den 

Wunsch  ausdrücken,  es  möchten  nach  Beseitigung  des  Uebellhäters  ÖQZta 
niöra  erfolgen. 

Trotzdem  hat  K.  die  ErziUiIung  der  0Qy.Lct  festgehalten  und  läszt 

245  auf  120  folgen,  wodurch  dieser  Zusammenhang  entsteht:  'Ilektor 
schickte  zwei  Herolde  zur  Stadt,  die  Lämmer  zu  holen  und  Priamos  zu 

rufen ;  Agamemnon  sandte  Tallhybios  zu  den  Schiffen  und  befahl  ihm  ein 

Lamm  zu  holen;  der  aber  gehorchte.  Die  Herolde  giengen  mit  den  Opfer- 

thieren  und  dem  Wein  durch  die  Stadt.'  Als  \venn  Talthybios  kein  Herold 
wäre!  Vorher  wird  das  Wort  y.riqvE,  gebraucht,  weil  die  Namen  der  von 

Heklor  gesendeten  Herolde  nicht  genannt  werden  sollen;  von  Tallhybios 
weisz  jeder  dasz  er  Herold  ist,  er  braucht  also  nicht  so  bezeichnet  zu 

werden.  Nun  kann  sich  aber  der  Dichter  mit  y.y]Qvy.eg  nicht  allein  auf  die 

troischen  beziehen  wollen,  das  wäre  eine  sehr  eigentümliche  Ausdrucks- 
weise. Wenn  man  dagegen  wie  Lachmann  115  und  314  verbindet,  so  ist 

der  j)lanste  Zusammenhang  und  rasche  Handlung  hergestellt.  'Beide  Heere 
legten  die  Wallen  ab,  und  sie  waren  nur  ein  geringes  von  einander  ent- 

fernt. Da  maszen  Hektor  untf  Odysseus  den  Platz  und  schüttelten  die 

Lose.'  Erfolgt  nun  der  Kampf  und  das  plötzliche  Ende  durch  Aphrodite, 
sei  es  mit  der  Erzählung,  wie  sich  Paris  zu  Hause  für  seine  Anstrengung 
belohnt,  oder  ohne  dieselbe,  so  ist  der  Schlusz  des  Liedes  erreicht. 

Paris  ist  durch  göttliche  Macht  der  Gefahr  entrückt.  Bei  der  naiven 
Denkweise  der  Homerischen  Menschen  ist  es  natürlich,  dasz  die  Troer  in 

Folge  dessen  die  Sache  diesmal  für  abgemacht  nehmen  und  ihrerseits 

nichts  Ihun,  das  Recht  des  Siegers  in  Vollzug  zu  setzen,  vielmehr  auf 

weitere  göttliche  Einwirkung  warten.  Menelaos  sucht  den  verschwun- 
denen eine  Weile,  und  wäre»er  zu  finden,  so  würden  ihn  die  Troer  aus- 

liefern. Agamemnon  musz  das  Hecht  wahren  und  das  Hallen  der  Ueber- 
einkunft  verlangen;  aber  hier  ist  auch  das  Thema,  das  sich  der  Dichter 

vorgesetzt,  erschöpft.  Mag  also  auch  das  vierte  Buch  sich  so  nahe  an 

das  vorhergehende  anschlieszen,  dasz  es  ohne  dasselbe  im  Anfang  gar 
nicht  zu  versieben  ist,  doch  ist  es  keine  Forlsetzung  desjenigen  Liedes 

von  dem  Zweikampf,  dessen  Teile  wir  vorhin  betrachtet  haben,  sondern 

des  interpolierten.  Nimmt  man  aber  freilich  die  oqnici  mit  dazu,  so 

scheint  die  oqkIcov  avy^vGig  davon  unzertrennlich,  und  so  geht  K.s 
sechstes  Lied  mit  geringen  Alhelesen  bis  z/222,  wo  die  Heere  beider- 
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sollifr  die  W.-ifT.'n  wlcdor  aiilogon :  oi  6'  avrig  aara  rsvy/  eSvv,  ̂ vi]- 

aavzü  de  yßQM?-  —  ̂ ^^  ''^"'^  '•^^^'^  "''''''^  '''*^^''  &'""'^^  Fortsetzung  ein 

Wi(l<'rs[.rii('li  K<'gf"  f'"'^  voraui^epaiigoiie?  Der  Intcrpolator  Ijckünimert sich  iiielir  um  sein  eignes  Werk  als  um  das  ältere.  T  453  heiszt  es  von 

Troern  nnd  Ihindesgenossen :  'aus  Liebe  hätte  keiner  den  Paris  ver- 

steckt, denn  er  war  allen  wie  der  Tod  vcrliaszt.'  Nun  ist  es  doch  wol 
niiht  aus  dem  deisle  desselben  Dichters,  dasz  einer  von  ihnen  die  Treu- 

liisii.'kcil  begeht  auf  Menelaos  zu  scliicszen,  dasz  Laodokos  (oder  Athene 
in  dessen  (lesl.ill)  den  Dandaros  auflordert,  Paris  zu  Liehe  einen  solchen 

Frevel  zu  iiegehen ,  IVir  den  gehaszten,  eben  schmählich  besiegten  Paris 
das  zu  thun  ,  was  ihm  das  allcrerwünschteste  war,  und  dann  noch  sagt, 
damit  werde  er  sich  bei  allen  Troern  I>ank  und  Ruhm  erwcrlien.  K.  hält 

diesen  Umstand  für  geringfügig,  mir  scheint  er  von  groszem  Gewichte 

zu  sein.  Das  an  sich  widersinnige  läszt  sich  auch  nicht  durch  die  Ein- 

wirkung der  Götter  rechtfertigen.  Kurz  ich  kann  mich  mit  dieser  Aus- 
dehnung des  Liedes  nicht  einverstanden  erklären  und  glaube,  dasz  ent- 

weder schon  vor  der  Peisistralos-Recension  das  ursprüngliche  Lied  vom 
Zweikam]tf  eine  Interpolation  erfahren  hatte,  oder  dasz  die  Gelehrten 
des  Peisisiralos  auch  liier  zwei  einander  widerstrebende  Lieder  vereinigt 

haben,  wie;  K.  selbst  für  B  nachgewiesen  hat. 

Die  Teichoskopie  ist  ein  recht  einleuchtendes  Beispiel  dafür,  wie 

dicTeib'  unserer  llias  gewinnen,  wenn  wir  sie  als  Lieder  für  sich  lietrach- 
len  und  nicht  an  einen  Dichter  der  llias  denken,  der  jedem  von  ihnen  seine 

Stelle  in  dem  groszcn  Epos  angewiesen  hätte.  Nur  weil  das  Dogma  von 

der  Unübcrtreiriichkcit  der  Homerischen  Ueherlieferung  so  lange  bestan- 
den, hat  man  den  Gedanken  nicht  aufliommon  lassen,  dasz  ein  Stück  wie 

die  Teichoskopie  in  unserer  llias  eigentlich  unmöglich  ist.  Während  die 
Heere  friedlich  eiuaiuler  gegenüber  lagern,  erscheint  Iris  der  Helene  in 
Gestall  ihrer  Schwägerin  Laodikc  und  fordert  sie  auf  sich  hinaus  auf  die 

Ma\u'r  zu  bepebeu,  um  von  dort  das  seltene  Schauspiel  mit  anzusehen. 
Sic  erweckt  ihr  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und  dem  frühern  Gemahl. 

Helene  macht  sich  auf,  und  am  skäischen  Thor  lindet  sie  Priamos  mit 

den  Acltcslen  Trojas,  denen  ihre  Schönheit  Bewunderung  einllöszt. 

Priamos  ruft  sie  freundlich  heran  und  bittet  sie  ihm  die  hervorragendsten 

Helden  der  Griechen  zu  nennen,  auf  die  er  hinzeigt.  Sie  nennt  ihm  Aga- 
meuuiou  Ütlysseus  Aias.  Den  ersten  preist  der  König  glücklich,  weil 
so  zahlreiche  Scharen  ihm  uutcrthan  sind;  noch  nie  habe  er  so  viele 

Krieger  beisauuneu  gesehen.  Von  dem  zweiten  erinnert  sich  Anlenor, 

dasz  er  ihn  bereiis  gesehen  und  in  seinem  Hause  gehabt,  als  er  mit 

Menelaos  Helenes  wegen  nach  Troja  gekommen,  und  beschreibt  die  beiden 
Persönlichkeilen.  Von  Aias  aber  geht  Helene  seihst  auf  Idomeneus  über 

und  fügt  zuletzt  hinzu,  sie  sehe  alle  die  sie  kenne,  nur  Kastor  und  Poly- 
doukes  nicht,  sie  müstcn  wol  nicht  mitgezogen  oder  jetzt  nicht  mit  im 

Felde  sein,  uiCiEa  öudioxEg  koi  ovslöea  noXX"  ä  (lol  iattv.  '^)  —  Alles 

1*2)    Was   das  hciszen   soll,    ist   schwer   zu  erratlien      Giengen   sie 
überhaupt  nicht  mit  nach  Troja,   so   konnten    sie  geltend   machen,    die 
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(lies  (mit  AiLsnalinie  des  Sclilu.s.sos)  ist  an  einem  andern  Zeitpunkt,  als 
der  in  der  Ilias  angenommen  wird,  sehr  schön  und  passend.  Ich  will 
nicht  sagen,  dasz  nicht  auch  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  Helene  wieder 
einmal  die  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  hahe  ergreifen  können,  dasz 
nicht  in  den  Troern,  so  oft  sie  sich  unter  ihnen  zeigte,  immer  wieder 
der  Gedanke  Avach  werden  konnte,  um  eines  solclien  Weihes  willen  sei 
es  der  Midie  werlh  so  lange  Krieg  zu  führen.  Aher  der  Dichter,  der 
Helene  im  zehnten  Jahre  darauf  kommen  liesz  sich  nach  ihren  Brüdern 

umzusehen,  war  ein  schlechter  Kcmner  dos  menschlichen  Herzens  — 

man  nu'iste  denn  annehmen ,  sie  sei  his  dahin  heständig  cingeschlos.sen 
gewesen  und  hahe  das  Haus  nicht  verlassen  dürfen.  Und  so  gleichgültig 
wird  Priamos  auch  nicht  gewesen  sein,  dasz  er  erst  im  zehnten  .lahre 
nach  den  Namen  der  Ilaupthelden  unter  den  Griechen  gefragt  und  nun 
erst  die  Grösze  des  Heeres  hemerkt  hätte.  Vor  dem  Zorne  des  Achillcus 

sind  die  Griechen  immer  der  Stadt  sehr  nahe  gewesen,  Andromache  sagt 
Z  435,  schon  dreimal  hätten  sie  vom  Feigenhaum  aus  die  Stadt  zu  neli- 
meu  versucht:  solche  Feinde  können  dem  Könige  schwerlich  unhekannt 

gehliehen  sein.  *^)  Bildete  aher,  wie  wir  annehmen,  eine  solche  Sccne, 
gleichsam  ein  Katalog  unter  anderem  Gesichtspunkt,  den  Vorwurf  eines 
der  vielen  Lieder  vom  troischen  Kriege,  deren  jedes  für  sich  gedichtet 
war,  so  musz  dasselhe  ausgedehnter  gewesen  sein. als  das  uns  unter  dem 
Namen  der  Teichoskopie  erhaltene  Stück.  Auszer  Menelaos,  dem  ja  aus- 

drücklich (210)  von  Antenor  eine  stattlichere  Figur  als  Odysseus  heige- 
legt  wird,  und  den  zu  kennen  der  König  nicht  mehr  Grund  hat  als  einen 

der  üljrigen  —  er  weisz  noch  nichts  vom  Zweikampf  —  vermiszt  man 
wenigstens  noch  Diomedes.  Und  die  kurze  Ahfertigung  des  Aias,  so  wie 
hesonders  der  Uehergang  auf  Idomeneus,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  ist, 
und  die  jetzt  uie  interpoliert  aussehenden  Verse  von  den  Dioskuren  hc- 
weisen  das  fragmentarische  des  ganzen  Stücks.  Älit  unserer  Ilias  steht  es 
in  keinem  andern  Zusammenhang,  als  dasz  Achilleus  ausgelassen  ist.  Die 
Verse  136 — 138,  in  denen  Helene  durch  Iris  von  dem  bevorstehenden 
Zweikampf  unterrichtet  wird,  können  ohne  Schaden  fort  hieihen  und  sind 

aus  253 — 255  mit  einer  nothwendigen  Aenderung  wiederholt.  Sie  passen 
aher  auch  nicht  recht  her:  denn  was  ist  das  für  ein  Schauspiel  für  He- 

lene, ihre  beiden  Älänner  mit  einander  kämpfen  zu  sehen?  Sie  musz 
mehr  als  rohur  et  aes  Iriplex  circa  pcc/iis  haben,  wenn  diese  Erwartung 
ihre  Sehnsucht  erhöhen  soll.  Vielleicht  findet  man  das  ganz  passend  zu 
der  etwas  furienhaftcn  Schihlerung,  die  wir  nachher  von  ihr  erhallen. 

Bei  K.  bildet  unsere  Teichoskopie  die  eine  Hälfte  des  siebenten 

Liedes  (^natürlich  ohne  136  — 138).    Die  andere,   freilich  ohne  nachweis- 

Schraacli  ihrer  Schwester  halte  sie  davon  ab ;  wie  hängt  aber  die  ge- 
rade jetzt  bevorfitchcnde  Schlacht  damit  zusammen?  18)  Auf  einen 

andern  Punkt  hat  Köclily  aufmerksam  g;emacht,  dasz  nemlich  Helene  in 
der  Teichoskopie  auf  dum  skäidchen  Thure  bei  Priamos  und  den  Aelte- 
sten  steht,  während  des  Zweikampfes  über  sich  unter  den  Fraiiou  befin- 

det (381). 
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kiroii  Ziis.ininKTili.iM^'.  ist  die  eniTCcoXtja ig.'*)  Diese  i.st  an  sich  denkbar 

vor  jetl.T  Sclilaclil  iinil  vor  der  ersten  vielleiclit  am  passendsten.  Zu  dem 

>orarif;eliendcM  j.assl  sie  nicht.  Wenigstens  erscheint  Agamemnon  sehr 

utniankl.arer  Natur,  die  er  zwar  gegen  Achilleus  schon  bewiesen  liat, 

doch  aber  nicht  ohne  eine  Art  von  Grund  zur  Gereiztheit.  Hier  dagegen 

wütet  er 'gegen  seine  Freunde,  die  ihm  eben  noch  grosze  Dienste  ge- 
b'istel.  Wem  verdankt  er,  dasz  sein  Rath  zur  Flucht,  den  für  nicht 

ernst  gemeint  zu  nehmen  die  Achäer  gar  keinen  Grund  halten,  nicht 

augenblicklich  beroigl  wurde?  Odysseus ,  der  die  fliclieuden  zum  Stehen 

gebracht,  dem  Läslerer  den  3Iund  gestopft,  die  Unhesonnenlieit  des 

Königs  wieder  gul  gemacht.  Was  ihut  aber  dieser?  Er  musz  avoI  das 

unangenehme  der  VerpIlichUiiig  fühlen,  wenigstens  macht  er  es  wie  viele 

in  seinem  Fall  und  gibt  dem  ̂ ^'oUbäler  sein  Misvergnügen  unzweideutig 
zu  erkennen.  Odvsseus  und  Meneslhcus  sind  noch  nicht  marschfertig, 

der  nefehl  ist  noch  nicht  bis  zu  ihnen  gekommen  —  auch  das  ist  seltsam, 

da  der  IJefehl  allgemein  gegeben  ist  — ,  Agamemnon  aber  schilt  sie  Feig- 
lin"e  die  zwar  bei  der  xMahlzeit  immer  die  ersten  seien,  in  der  Schlacht 

aber  sich  gern  verkriechen,  und  belegt  insbesondere  Odysseus  mit  den 
Klirenlileln :  x«t  Gv  aazotGi,  öoXoiGi  ZcxaG^ievs,  uEQÖakcOCpQOV  (^339). 
Das  konnte  in  einem  Licde  ohne  directen  Zusammenhang  mit  andern 

passenil  sein ,  hier  ist  es  ungehörig  und  wird  durch  die  nachfolgende 
Zurücknahme  nicht  ausgeglichen.  Und  Odysseus,  sollte  ich  meinen, 

müste  in  seiner  Antwort  den  undankbaren  König  an  das  eben  geschehene 
erinnern. 

Davon  abgesehen  hat  derjenige,  welcher  die  i7ttnc6X)]Gtg  hierher 

gesetzt,  für  lieziebungen  auf  das  dritte  Buch  gesorgt.  Zu  den  mutigen 

sagt  Agamemnon  235:  ov  yaQ  im  ipevöiGGi,  nax^Q  Zsvg  iGGer  aQCoyog,  | 

aA/l'  oi' 7TEQ  nQorsooi  vtcsq  oQyua  ö^jXipavzo,  |  tcoi/  ̂   roc  avrmv  zeQSva 
XQoa  fimsg  edovrca.  Doch  ist  freilich  di  e  Annahme  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  dem  Verfasser  hier  ein  Lied  von  ganz  andern  oQzia  vorgeschwebt 

liabe'^),  als  unser  drittes  Buch  enthält,  und  dann  fehlt  Veranlassung  und 

Zweck,  mit  K.  zu  schreiben:  ov  yag  k'ri  TqcosgGi  TtavtjQ  Z.  k'.  agco- 
yög,  \  aXX  tj  tot  amcov  %xX.  oder  zu  verwerfen,  was  Idonicneus  sagt 

:J69  :  öcpQu  xccy^iGxa  ̂ icc/iä^itO' ,  inal  ovv  y  og%ia  ytvav  \  Tgäeg  '  xolGiv 

14)  Der  von  K.  angenommene  Zusammenhang  läszt  sich  weder  be- 
weisen noch  bestimmt  widerlegen.  K.  nennt  das  ganze  siebeute  Lied 

die  doppelte  Musterung  und  findet  einen  Parallelismiis  sowol  in 
anderen  Dingen  als  auch  in  der  Reilienfolge  wie  in  den  beiden  Teilen 
di(!  Führer  genannt  werden:  Agamemnon  Odysseus  Aias  Idomeneus; 
Idoniencns  Aias  Nestor  Odysseus  Diomedes.  Nestor  und  Diomedes 
felilcii  beide  in  der  Teiclioskopie;  von  dem  letztern  findet  K.  das  natür- 
licli,  da  sonst  das  Verzcicbiiis  zu  lang  geworden  wäre  (?) ,  Nestor  aber 
bal)c  sein  (iegenbild  in  Priamos.  Inwiefern  aber  bei  einem  durcbge- 
fiilirten  Parallelismus  der  musternde  einem  gemusterten  entsprechen  soll, 
bekenne   icli    uielit   recht   einzusehen.  lö)    K.  selbst   erinnert   an    die 
Cicsandtschaft  des  Mcnclaos  und  Odysseus,  bei  welcher  Gelegenheit  An- 
tenor  für  Helenes  Auslieferung  war,  Antimachos  aber  einen  Querstrich 

zog  (r  2U5  flf.  A   138— H'J). 
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<5'  av  &civarog  '/mI  K}]öe    orriGaco    j    e'öGEv  ,  inel  tcqotsqoi  vttsq  oqhik 
Ö)jk)]GlXVTO. 

DtM-  letzlo,  (liMi  Afjfami'iiiiion  muslei-L,  ist  nionicilos.  Es  folgl  422 
der  wirkliclio  Boginu  dor  Selilaclil,  in  der  nacli  aliyeiueinoii  Scliilderiuiyeii 

des  Angriffs  vmd  Kampfes  zuerst  Antiloclios  Aias  Odysseus  Tlioas  je  einen 
Feind  erlegen,  sehr  Lald  aber  Dionicdes  als  der  Ilauplheld  erscheint.  Man 

hätte,  bemerkt  Lachmann,  die  J LOfiTjöovg  a qiozsicc  weil  passen- 
der mit  z/ 422  begijuien  können,  und  nur  der  Umstand  dasz  das  fünfte 

Buch  dadurcli  ü])cr  lausend  Verse  ])ekonimcn  hatte,  hat  die  lledacloren 

davon  a])gehalten.  An  demsclbeu  Punkte  beginnt  K.  dieses  achte  Lied, 
läszl  a])er  sehr  mit  Recht  (he  Ehizelkämpfe  am  Schhisz  von  z/  fort,  die 

sich  nachher  wiederholen  {E  37 — 83).  Ein  Dichter,  der  den  Diomedes  be- 
singen will,  wird  nicht  erst  von  andern  Helden  erzählen;  so  steht  ja  auch 

im  elften  Buche  Agamemnon  voran:  ̂ ArQuöijg  ös  ß6)]a£v  iÖ£  ̂ cövvva9ai 
avcoyev  (yl  15).  Die  allgemeine  Schilderung  des  Kamj)fes,  die  mit  J  456 

cog  rav  ^tßyoixivcov  yevazo  iayTi  rs  novog  re  abgebrochen  wird,  findet 

Fortsetzung  und  Abschlusz  bei  539 — 544:  k'v&a  ksv  ovy.irt  eqyov  avrjQ 
oi'oGairo  (.ieteX&cov  %rX..  und  dann  wird  gleich  Diomedes  in  den  Vorder- 

grund gestellt:  E  1  IW  av  Tvöetöi]  ̂ LOf-iijön  Tlaklag^A&TJDj  \  Jcoxs 
^evog  y.cä  QccQGog  kxX.  Seine  erste  That  ist  der  Kampf  mit  den  Söhnen 
des  Darcs,  die  gegen  ihn  anrücken.  Er  tödtet  den  einen,  der  andere  wird 

von  Hephästos  in  Nacht  gehüllt,  damit  der  Vater  nicht  ganz  beraubt 
werde;  Diomedes  aber  treibt  die  Rosse  von  danncn.  Nachdem  er  so  als 

der  hervorragendste  Held  bezeichnet  ist,  können  neltcnher  auch  einige 
andere  genannt  werden :  37  TQomg  6h  üXtvav  /iavaoL  eks  ö  avÖQa 

ey.aöTog  |  '^yEj.iSvcov.  nQcoTog  6s  ava'^  uvÖqüv  Ayaiiii.ivav  xtA.  ;  gleich 
darauf  aber  kehrt  die  Darstellung  zu  ihm  zurück:  84  (og  ot  ̂ Iv  noviovro 

y.ccxa  y.QaTEQi]v  vG[.iiV'i]v.  |  Tv6d'6}]v  6  ova  av  yvot)]g  tcoxeqoiGi 
(.urett]  ktX.  Dies  ist  der  natürliche  Zusanunenhang,  durch  die  Diterpo- 
lation  am  Ende  von  ̂   etwas  verdunkelt,  deren  Zweck  nur  Vervollstän- 

digung der  Einzelkämpfe  E  37  —  83  war.  Sie  enthält  auch  eine  Hin- 
weisung auf  Achilleus:  ^  512  ov  fiav  ov6  A^iXsvg  Oinöog  natg  t]vy.6- 

(jLOio  I  ̂ccQvarai,  aXX  ettI  vjjvgI  ̂ oXov  '&v^iaXyia  tceggei.  Doch  ist  das 

ganze  Lied  ofl'enbar  überhaupt  mit  der  Voraussetzung  gedichtet,  dasz 
Achilleus  sich  nicht  am  Kampfe  beteiligt.  Auch  Ilere  sagt  es  ausdrücklich 

E  788:  'öcpga  ̂ lEv  ig  noXsi^ov  naXiGKExo  6i:og  A%iXXEvg,  |  ov6i  nors 
Tgmg  nQO  TivXdcov  AaQ6avLa(ov  \  ol'/i'EGy.ov  arX.  Nun  ist  aber  festzu- 

halten, dasz  Diomedes  der  Held  des  Liedes  ist  und  anderes  nur  so  darin 

Platz  hat,  dasz  es  zu  seinen  Thaten  fördernd  oder  hindernd  oder  als  Folge 

in  Beziehung  steht,  sonst  hat  der  Dichter  keinen  Plan.  Es  ist  ein  grosz- 
arliges  Bild,  vielfach  mit  ausgefühlten  Gleichnissen  geschmückt,  eine 

immer  gesteigerte  Reihe  von  Ileldenlhatcn ,  die  er  ihn  vollbringen  läszt, 

zuerst  nur  mit  Ralh  und  Einwirkung  aus  der  Ferne,  dann  aber  unmittel- 

bar von  Pallas  unterstützt,  wie  überhaupt  die  Götter  hier  schon  den  leb- 
haftesten Anteil  an  der  Schlacht  nehmen.  Ares,  wird  vorausgesetzt, 

wohnt  ihr  von  Anfang  an  bei,  läszt  sich  aber  von  Allicne,  die  den  (iiie- 
chen  helfen  will,  unter  dem  Vorwand  der  Unparteilichkeit  zum  müszigeii 

Jalirhürtier   für  class.   Pliilol.    lsG2.    Hft.  I.  2 
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Zii..-Immi  am  Skainaiidios  ühormlon  (36).  Wie  ein  geschwollener  Sl
iom 

lol.l  nun  hM.iiie.les  durdi  das  Feld  und  reiszl  alles  mit  sich  fori.  
Da 

ihn  fin  l'feil  des  Tandaros  an  der  Schuller  trifft,  läszl  er  sich  deusclhen
 

herausziehen  und  hillel  Athene  um  Rache  an  dem  frohlockenden  Feinde, 

der'ilin  lödlUeli  verwuiuh-t  j^lauht.  Da  tritt  die  Göttin  zu  ihm,  erfüllt 
ilin  mit  neuer  Kraft  und  muuut  ihm  das  sterhliclie  Dunkel  von  den  Augen, 

dasz  er  die  Cutter  zu  erkennen  vermaf,^  Mit  ihnen,  sagt  sie,  soll  er 

den  Kampf  vermeiden,  nur  Aphrodite,  wenn  sie  sich  einmische,  dürfe 

er  "etrosl  angreifen  (132).  War  er  vorher  schon  unwiderstehlich,  so 

slürnil  er  nun  mit  dreifachem  Mute  von  daimen  wie  ein  verwundeter 

I.öwe  und  erlegt  vier  fiiindlichc  Paare.  Acneias  fordert  Pandaros  auf 

gegen  ihn  tien  Hogen  zu  gehrauchen;  dieser  aher  ist  kleinnuitig,  denn 

er  hat  schon  den  vergehl iciien  Versuch  gemacht,  heklagt  seine  Thorheit, 

keine  llosse  von  Hause  niilgen(nnn:en  zu  hahen,  und  schwört,  wenn  er 

zurück  kehre,  den  Hogen  zu  verhrennen,  der  ihm  so  wenig  nütze. '") 
na"egen  hesteigt  er  den  AVagen  des  Acneias,  um  n)it  der  Lanze  den 
Dioniedes  airzugreifen.  Vcigehens  räth  Sthenelos  zur  Flucht  vor  den 

I)eiden,  Dioniedes  freut  sidi  auf  den  Fang  der  herliclien  Rosse  und  er- 

wartet zu  Fusz  die  andringenden.  Pandaros  trilft  nur  den  Schild,  Dionie- 
des Lanze  lenkt  Athene,  und  Pandaros  stürzt.  Aeneias,  der  die  Leiche 

schützen  will,  wird  durch  einen  Steinwurf  zu  Hoden  gestreckt,  seine 

Siliützerin  Apiimdile  an  der  Hand  verwundet,  dasz  sie  laut  schreiend 

ihn  lallen  läszt  und  Apoihm  ihn;  Stelle  vertritt.  Iris  führt  sie  aus  der 

Schlacht,  auf  der  linken  Seite  (355)  liiidet  sie  Ares  hei  seinem  Wagen, 

den  er  ihr  zur  Fahrt  auf  den  Olympos  üherliiszl. '^)  Diomedes  erkennt 
(433)  dasz  .\pollon  Acneias  schützt;  deiuKich  läszl  er  nicht  von  ihm  ah. 
Dreimal  stürmt  er  auf  ihn  ein  und  erst  das  viertemal  giht  er  der  Warnung 

("leliör.     Nun  hringl  Apollon  den  ohnmächtigen  auf  Pergamos  und  läszt 

10)  Es  ist  schon  erzählt  (188),  dasz  jener  erste  Pfeil  gegen  Dio- 
medes wirkungslos  geblieben  ist;  also  darf  man  den  Dichter  wol  nicht 

für  so  peschwjllzig  haiton,  dasz  er  200 — 208  noch  einmal  darauf  zurück 
klimmen  sollte;  freilich  eriniicru  diese  Verse  (von  Lachmann  und  Köchly 
verworfen)  auch  an  den  Anschlag  auf  Menelaos.  17)  Hier  wird  sie 

von  Dioiie  getröstet  und  geheilt.  "■  Athene  und  Here '  heiszt  es  dann 
(4 IS)  etwas  wunderlich  'reizten  den  Kroniden  mit  höhnenden  Worten; 
Athene  alior  lieng  zu  reden  an'  —  nach  ihrer  Rede:  cos  cpccto'  fisiörjosv 
df  TCuxr]o  xrA..  nnd  Here  sagt  kein  Wort.  Es  scheint  dasz  die  Redac- 
toren  hier  durch  Fortlassen  oder  Zusetzen  einen  Fehler  in  den  Text 

gebracht  halien.  Köchly  schreibt  statt  418 — 420:  r;  ö'  uvr'  sCaooöcooa 
^tn  ykav%(äniq  'A&rjvr;  \  yifQTOt.i,LOig  irchGai.  Jid  KQOViärjv  iQS&i^B. 
Doch  (indc  ich  nicht  dasz  damit  der  Sache  geholfen  ist.  In  Athenes 
Worten  lii-^t  gir  nichts  höhnendes  und  kein  Angriff  auf  Zeus,  nur 
Irunie  gegen  Aphrodite.  Zeus  zu  necken  ist  aueli  gar  kein  Grund  vor- 

handen, der  in  diesem  Liede  ganz  unparteiisch  ist  und  nirgends  einen 
bestimmten  Willen  kuml  gegeben  Jiat,  Achiiern  oder  Troern  zu  helfen 
(31  beweist  nichts  dergleichen).  Er  steht  Athenes  Bestrebungen  ebenso 
nahe  oder  fern  wie  denen  der  Aphrodite,  man  könnte  sogar  meinen,  er 
bctrünstigc  die  erstcrc,  da  er  Diomedes  gewähren  läszt.  Wie  kann  er 
also  damit  gcnecUt  werden,  dasz  es  der  letztern  übel  ergangen  ist,  die nicht  auf  (^uinon  Antrieb  geluuidelt  hat? 
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die  Acliiior  um  ein  Scheinbild  kämpfen.  Ares  aber  regt  er  auf,  dasz  er 
den  Troern  lieislelie  und  den  rasenden  Dioniedes  zu  enlfei-nen  suche.  Er 
.selbst  läszl  sich  auf  Peryanios  nieder,  Ares  nimmt  die  Gestalt  des  Aiiamas 

an  und  ermuntert  die  Troer  (464  —  470).  Was  erreicht  er  aber  damit? 
nicht  das  mindeste.  Es  heiszt  nur:  ag  emav  avQvvs  (livog  nal  &v(i6v 
ixaßrov  — .  Dasz  die  Troer  zum  Stehen  kommen,  bewirkt  erst  Sarpethjn 
durch  die  Vorwürfe  di(;  er  dem  Ilektor  macht  (beide  sind  in  diesem  Licde 
noch  niclit  einmal  gtenaunt).  Ist  die  Macht  des  Ares  so  gering,  dasz  erst 
menschliche  Kraft  für  ihn  eintreten  musz ,  dann  ist  es  ja  ganz  gleichgül- 

tig, ob  er  dem  Kampfe  beiwohnt  oder  nicht;  dann  brauchte  ihn  weder 
Apollon  den  Troern  zu  Hülfe  zu  senden  noch  Diomedes  die  Acliäer  von 
ihm  zu  befreien. 

Der  Leser  wird  hier  arg  geteuscht.  Er  sieht  auf  einen  Kampf  zwi- 
schen Ares  und  Diomedes  hingearbeitet,  Ares  ist  im  Begriff  auf  den  Gang 

der  Schlacht  einzuwirken,  da  kommt  plötzlich  etwas  anderes  dazwischen, 

w'as  weder  Diomeiles  noch  Ares  angeht.  Was  ist  das  für  eine  Art  zu  er- 
zählen? wie  schön  passt  aber  zusammen: 

470  cog  sinav  toxQvvB  ̂ ivog  Kai  &v^ov  eyMCStov. 

497  Ol  6  iXeXr/^&tjGav  Kai  ivavzLOi  k'örav  A%ai,(ov — ! 
In  den  Versen  471  —  496  können  wir  nur  einen  Nachdichter  erkennen, 
der  es  noch  für  nötig  fand  zu  erklären ,  warum  die  Troer  so  im  Nach- 

teil waren.  Das  Ungestüm  des  Diomedes  reichte  ihm  nicht  hin,  es  muste 
auch  noch  gesagt  werden ,  Hektor  sei  unthätig  gewesen ,  und  Sarpedon 
ihm  das  vorhalten  mit  Worten,  die  sehr  an  die  Rede  des  Glaukos  er- 

innern P  142  ff.,  wo  Hektor  deswegen  getadelt  wird,  weil  er  Sarpedons 
Leiche  preisgegeben. 

Das  Getümmel  mehrt  sich,  und  Ares  breitet  Nacht  über  das  Feld 

506  f.'*)-    Unterdessen  hat  sich  Aeneias  erholt  und  wird  von  Apollon  den 

18)  Hierauf  folgt: 

Ttävtoa'  £TtoL%6iiBvoq'  XQv  ds  KQCd'aivsv  icpstfiag 
^oi'ßov  'Anöllcovog  j;9Uff«dpou ,  6g  fiiv  dvcöysi 
TqcooIv  &vii6v  iySLQai,  stisI  l'ös  IJalldd'  'A&tjvr]v 
oi%0[i,i:vriv  Tj  yccQ  Qa  niXsv  davKotoiv  aqriyäv. 

avzog  8'  AlvsCav  iiälu  v.xl. 
ein  Zusatz  an  dem  Köchly    gerechten   Anstosz  nimmt.     Erstlich  wird 
niemand  leugnen    dasz  er  völlig  müszig   ist.     Zweitens    ist    die    nach- 

trägliche   Bemerkung    lahm ,    Athene    habe    das    Schlachtfeld    verlassen, 
was  jeder  weisz,  da  sie  eben  auf  dem  Olyrapos  thätig  gewesen.     Drit- 

tens ist  es    falsch,  wenn  es  heiszt,  Apollon  habe    Ares   den  Troern  zu 
Hülfe  g:e.«andt,  weil  er  Athene  sich  entfernen  gesehen.     Man  sollte  mei- 

nen,   sie  hätten  der  Hülfe  viel  mehr  bedurft,   so  lange  Athene  noch  da 
war.     Auch   sagt  er  ihm    nicht    etwa,   Athene   habe    sich    nun    entfernt, 
sondern    Diomedes  werde  jetzt   so    übermütig,    dasz    man   ihn   in    seine 
Schranken  weisen  müsse.     Apollon    fordert  Ares   erst   zur   Hiilfelei.=tnng 
auf,  nachdem  er  selbst  den  Diomedes  zurückgedrängt,    also   lange  nach 
Athenes  Entfernung.     Viertens   ist   avtög  512  ganz    falsch  gebraucht. 

'Ares'  wird  gesagt  ''that  das  auf  Befehl  des  Apollon;  er  selbst  aber' 
—  das  heiszt  doch  wol ,  Ares  auf  eignen  Antrieb?  nein,  sondern  Apol- 

lon.    Daher  schreibt  K.  mit  Haupt: 

1* 
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(irlTiliit.Mi  wieder  ziif(es("lll.  Üie  Wago  slelit  Kloich:  auf  der  ein
en  Seilr 

li;illen  die  Aias  Odysseiis  IHomedes  das  Volk,  diese  aber  si
eht  Heklor 

und  dringt  auf  sie  ein,  die  Troer  fol-en  ilini  von  Ares  und  Enyo 
 gelrie- 

ben. Ar.'s  geht  mit  einer  hingen  Lari/.c  l)ahl  vor  ihm  her  bald  hinter  ihm 

(Ircin,  und  Itiomedes  entsctzl  sicli. 

Ich  habe  hier  den  Zusammenhang  gleich  so  dargestellt,  wie  er  bei 

K.  angegeben  ist.  So  ist  alles  klar,  und  Aros  greift  ohne  Zögern  in  den 

Kampf  »-in,  wie  es  hier  durchaus  notwendig  ist.  Anders  steht  es  aber 

fn'ihih  im  iiberlieferlen  Texte.  Da  kommt  erst  528  ein  Zuruf  des  Agamem- 

non: CO  (filoi,  civeQeg  eöre  Kca  HXtu^iov  rjTOQ  £^£(J{>£,  ganz  überflüssig, 

narlidem  es  eben  gelieiszen :  (ög  Javaol  TQOöag  (.ihov  efinsöoi^  ovös  cpi- 

ß„^f^Q  — ^  ,m,l  mehrere  Kiiizelkiimiire,  dazwisciien  eine  lang  ausgespon- 

nene  Genealogie  des  Kretlion  und  Orsiloclios  (542  11'.).  Ich  will  jetzt 
nicht  auf  den  Werlh  oder  Unwerth  dieses  Stückes  eingehen  und  nur 

darauf  aufmerksan»  macheu,  wie  der  Anfang  von  590  zu  verstehen  ist. 

Menelaos  hat  den  Pylämenes,  Antilochos  dessen  Wagenlenker  Mydon  ge- 
liidlel,  der  eine  Zeit  lang  mit  dem  Kopf  im  Sande  steht,  liis  ihn  die  Rosse 

niederwerfen :  rovg  ö'  i'^iaa'  ̂ Avvtkoxog,  (nfra  Sl  övQazov  IjXaG'  ""Aiuiovg. Nun  heiszt  es  weiter: 

5<10  xovg  (5'  "ExTOJ^  lv6i]Gz  %ara  ßrlxag^  coqto  ö  in  avzovg 

y.Ey.lijycög'  afi«  6s  Tqcocov  sI'tiovto  cpäXayysg  kxX. 
\\  nr;iuf  bezit.'lil  sich  dieses  xovg  de!  doch  nicht  etwa  auf  die  Rosse  des 

Pylämenes,  von  denen  eben  die  Rede  war?  Denen  wird  Hektor  nicht 
nachjagen.  Ich  sehe  aber  auch  sonst  nichts,  worauf  man  es  beziehen 
könnte:  denn  es  siml  keine  Thaten  genannt,  die  ein  Verfolgen  einzelner 
Helden  erforderten.  Agamemnon  Menelaos  Antilochos  haben  jeder  einen 

Feind  getödlet;  das  nötigt  sie  nicht  sich  aara  Griy^cig  zu  zeigen  und 
gibt  ihnen  gar  kein  besonderes  Gewicht.  Auf  alle  Achäer  kann  xovg  aucli 
nirlii  geben,  das  gäbe  gar  keinen  Sinn;  also  musz  man  wol  zusehen,  oh 
nicht  aus  dem  vorigen  eine  Beziehung  heraus  zu  finden  ist.  Da  ist  denn 
nicht  schwer  zu  entdecken,  dasz  die  Aias  Odysscus  Diomedes  gemeint 

sind,  die  axQvvov  Aavaovg  7toXsii,tt,ejj,S)>  (520)  und  dal) ei  naxa  öxt^ccg 
zu  sehen  waren.  Hiernach  nuisz  man  mit  K.  das  ganze  Stück  528  —  589 
verwerfen  und  590  gleich  nach  527  lesen. 

Auch  mit  dieser  Athelesc  aber  konunen  wir  noch  nicht  aus.  Der  Fa- 
den wird  wieder  unterbrochen.  Diomedes  fährt  vor  Ares  zurück  wie  ein 

Wanderer,  der  sich  plötzlich  vor  einem  gewaltigen  Strome  sieht,  und 

gihi  den  Itefehl  zum  Weichen:  605  aXXa  TtQog  TQoäag  xEzQafif.iivoi,  aisu 

oniGGco  I  £/V.fr£,  f.i)}ÖE  d^eotg  ̂ lEvsaivi^ev  iqpi  ficix66&ai,.  \  cog  a^'  ̂'(f^h 
TQcösg  de  /.läXa  axsöov  ijXvO-ov  avxav.  Der  Rückzug  wird  luin  weiter 

best  iirieheii  (i'.)9  11'.:  A^yaoi  6  vtt'  "AQ-qi  koi'Ekxoqi  xaXyiOKOQvGxri  | 
ovxE  noxl  TiQOZQiTrovxo  ^leXaivacov  enl  v>;«v  |  ovxs  nox^  avxscpigoi'xo 

fictx]],  aXX  ailv  OTCiGGio  \  jra^oi"i>',  ag  iTCv^ovro  ^lexa  TgcoeGGiv  'Agtja. 
Dasz  699  uiunittelhar  auf  607  fcdgen  könne,  wird  wol   nieman.l  in  Ah- 

50ß  ^  durpl  ÖS  VVHXU 

älJ     il'oCßog  d'  AlvHav  v.zk. 
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rodo  slcHon;  ich  denke  aber,  es  läszl  sidi  beweisen  dasz  dies  die  lledien- 

l'olge  sein  niusz. 
Dazwischen  wird  erzählt,  llektor  haiie  iUiu  Meneslbes  und  Ancliialos 

gelödtel,  darauf  Aias  den  Anij)hios,  dem  die  Hiistuuf^  abzuziehen  er  jedocli 

von  den  Troern  verhindert  sei;  darauf  der  Zweikaui|if  zwischen  Tlejio- 
lenios  und  Sarpedon,  bei  welchem  der  erstcre  der  herauslordernde  ist. 

Vorher  waren  aber  die  Acliäer  im  Weichen,  wie  Dioniedes  auch  nachher 

822  f.  ausdrücklich  angibt.  Wie  kann  ein  zurückweichender  den  vor- 
drängeiulen  herausfordern?  ja  sogar  wie  kann  hier  gesagt  werden  630 

Ol  ()'  orf  dr]  ß'](^söov  }]Gav  in  aXkijkoiG tv  iovxeg'l  Ferner  wie 
kann  Odysseus  daran  denken  Sarjiedon  zu  verfolgen  [672  rj  Ttgoregco  ̂ log 

vtov  iQiyöuvTtoio  Jicoxoi),  wenn  die  Achäer  die  zui'ückweichenden  sind? 
Endlich  wenn  schon  gesagt  ist,  dasz  Ares  dem  llektor  beigestanden,  und 
hierauf  zwei  Feinde  namhaft  gemacht  werden,  die  er  erlegt  hat,  so  nimmt 
man  doch  wol  an,  der  Dichter  wolle  dasz  man  sich  schon  hierbei  den 

(iott  wirksam  denke.  Wie  kann  aber  dann  nach  einem  langen  Zwischen- 

raum erst  703  die  Frage  konimen:  e'vd-a  riva.  jt^cötov,  xiva  ö'  vGxaxov 

i.'S,evciQLi,civ  I  "Extco^  xe  ügia^oio  naig  %al  'ia'kKios"AQ)]g;  —  ?  Das  zeigt 
wol  unwiderleglich,  dasz  608^ — 698  erst  später  hier  eingeschoben  sind 
sehr  zum  Nachteil  der  Erzählung,  da  man  von  Ares  und  Dioniedes  hören 

will,  nicht  von  Aias  Tlepolemos  Sarpedon. 
Ares  und  llektor  richten  grosze  Verwüstungen  an ,  die  Ilerc  mit 

Schrecken  jjemerkt.  Sie  wendet  sich  zu  Pallas  und  fragt,  ob  man  das 

dulden  könne. '^)  Beide  rüsten  sich  zur  Fahrt,  die  ihnen  Zeus  gestattet. 
Ilerc  ruft  mit  Stentorstimme  allen  Achäern  Mut  ein ,  Athene  sucht  Dio- 
luedes  auf,  den  seine  Wunde  schmerzt  und  Ares  Auftreten  zum  Rückzug 

genötigt  hat.  Sie  ermächtigt  ihn  nun  zum  Angriffe  selbst  auf  diesen  und 
ergreift  an  Slhenelos  Stelle  die  Zügel.  Verwundung  und  Entweichen  des 

Ares  auf  den  Olympos. 

907      dl  ö    civxig  TtQog  ömjxa  /diog  ftfyaAofO  viovxo^ 

'Hqi]  t'  Agyni]  xai  '^AaAxoftfi/z/ig  Ad^iqv)]^ 

■jtavöaaai  ßQoxoXotyov  "Aqijv  avÖQOKXceaiatov. 
Z  1      Tgoiiüv  6    olo3&)]  Kcd  Aic(lk>v  cpvXoTtig  aivrj. 

Das  achte  und  das  neunte  Lied  (^'Ekxo  gog  Kai  A vö gof^ia y/tjg 
o^iiXla)  haben  das  gemeinsam,  dasz  sie  beide  Dioniedes  als  Haupthelden 

auf  griechischer  Seite  hinstellen.  Ilelenos  gibt  in  Z  llektor  den  Auftrag, 
in  der  Stadt  ein  Gebet  der  Frauen  an  Athene  anzuordnen,  wg  xfv  Tvötog 

19)  Hier  hat  Küchly  nocli  eine  Atlietese,  deren  Notwendigkeit  sich 

aus  E  allein  nicht  ergibt.  Mit  712  verbindet  er  75(J  Zriv'  vnnTOV  Kqo- 
vi'ftrjv  f^iiQsto  x«i  iiSTtiiTChv.  So  nuisz  er  nach  7()7  eine  Lücke  anneh- 

men ,  so  dasz  Here  erst  durch  Zeus  aufgefordert  wird,  sieb  der  Athene 
gegen  Ares  zu  bedienen:  denn  die  Fahrt  der  («öttinnen  selbst  wird  nieht 
bezweifelt.  Wir  kommen  sj)äter  darauf  zurück.  —  Die  anderen  Inter- 

polationen dieses  Buches  (471— IV»).  528—581).  G(I8— 098)  sind  nichts 
als  äv8Qov.zccciai  —  Mordgeschiehten  sagt  Köcldy  — ,  dergleichen 
die  Diaskeuasten  häuüg,  wo  es  ihnen  beliebte,  aus  einem  Liede  in  ein 
anderes  einschoben. 
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vlov  ÜTtSaxT]  ̂ Ulov  tgrig  (96).  denn  dieser  sei  jetzt  der  gewaltigste  unter
 

.1.-11  Achä.-rii,  und  soll.sl  Acliillcus,  den  Sohn  der  Göttin,  habe  man  nicht 

80  gefürrlilol."')  Ehonso  spricht  Ilcktor  zur  Mutter  277,  Theauo  die 

PriiNl.Tin  ;W6.*')  Auch  hat  der  Verfasser  des  neunten  Liedes  das  vorige 

ohnr  Zweifel  gekannt,  wie  z.  B.  aus  der  fast  wörtlichen  Wiederholung 

des  Gedankens  hervorgeht,  dasz  wer  den  Kampf  mit  Göttern  Avagt,  kein 
hohes  Alter  erreicht : 

E  406     vijTTiog,  ov6s  ro  oUe  -/Mvci  cpoha  Tvöiog  viog, 

oxxi  f.iäX'  ov  öi]vca6g  ög  a&civarot,6t  nci'/r]xai. 
Z  r29     ov-K  UV  eycoys  ̂ eotatv  inovQavioiai.  iia'/pi^^v. 

ov8s  yciQ  ovös  jQvavrog  viog  KQaTSQog  AvnöoQyog 

6hv  vv^  ög  Qd  &Eol6iv  STtovQavLOiöLv  h'gL^Bv. 
]3g  ovo    ag    ezi  oijv 

^v,  insl  a&ai'aroi,öi,v  am]x&£ro  näoi  d-eolöiv. 
Gleichwol  ist  das  neunte  keine  beabsichtigte  Fortsetzung  des  andern,  son- 

dern von  sehr  verschiedenem  Charakter  und  vielleicht  in  bewustem  Ge- 

gensatz dazu  gedichtet.  In  E  spricht  jenen  Gedanken  Dione  aus,  um 
Aphrodite  damit  zu  trösten,  es  werde  Diomedes  schlimm  ergehen;  hier 
kunmil  er  von  Diomedes  selbst,  von  dem  es  dort  mehrmals  heiszt,  er  sei 
im  Stande  sich  soll)st  an  Zeus  zu  wagen.  So  wild  und  mit  blutigen 
Kriegsliialcn  angefüllt  das  vorige  Lied,  ebenso  lieblich  ist  das  neunte, 
das  uns  selbst  auf  dem  Schlachtfelde  den  Frieden  zeigt;  nur  darf  man  es 
nicht  so  weit  ausdehnen ,  wie  Lachmann  sein  sechstes.  Ilektor  geht  in 

die  Stadt,  das  Gebet  anzuordnen.  In  seiner  Abwesenheit  tauschen  Glau- 
kos und  Diomedes  die  Waffen.  Dann  Rektor  mit  der  Mutter,  das  Gebet 

der  Frauen,  Ilektor  bei  Paris  und  Helene,  das  Zusammentreffen  mit  An- 
dromaclie,  die  Vereinigung  mit  Paris,  alles  das  sind  Bilder,  wie  sie  uns 
bi^  jetzt  noch  nicht  begegnet  sind ,  ethische  Bilder  voll  der  zartesten 
Empiindung;  auch  wo  ein  Zwist  zu  drohen  scheint,  Versöhnung  und 
freMnilliches  Ermaimcn,  aber  freilich  auf  wehmütigem  Hintergründe: 

Pallas  bleiiit  unerbittlich,  und  Ilektor  steht  der  Untergang  nahe  be- 
vor. Die  letzte  dieser  Scenen  ist  Paris  Ankunft  am  skäischen  Thore, 

der  sich  bei  Ilektor  entschuldigt,  dasz  er  habe  warten  lassen,  und  dann 
die  Bückkehr  der  Brüder  zum  Heere,  dem  sie  willkommen  sind  wie  der 

Fahrwind  den  nulden  Ruderern.  ̂ ^) 

20)  Abweichung  von  anderen  Stellen,  wie  I  352  ff.  21)  Aus  die- 
sem Umstände  liat  K.  bewiesen,  dasz  Z  2  —  72  nicht  zu  unserm  Liede 

gehört.  Denn  hier  wird  Diomedes  nur  als  einer  genannt,  der  neben 
andern  ancli  niclit  miiszig  ist  (12),  während  Aias  Tqcowv  qi^^s  cpälayya, 

jöwi;  d  iTctQOioiv  f&Tjyifi'  ((j),  und  Nestor  wrgvvi  fit'ros  -hkl  d^vf-ibv 
(■xäatov  (72).  22)  Dasz  sie  nun  an  der  Scldacht  wieder  Teil  nehmen, 
versteht  sich  von  selbst;  aber  es  scheint  mir  kein  passender  Schhisz 
des  Liedes,  den  Anfang  dieser  neuen  Thütigkeit  noch  mit  zu  erzählen, 
wie  jeder  von  ihnen  einen  Griechen  tödtet;  und  vollends  gewaltsam  v?ird 
auch  noch  (Jlaukos  herangezogen,  um  den  Iphinoos  zu  erlegen.  Ich 
glaube,  die  Einheit  des  neunten  Liedes  wird  beeinträchtigt ,  vpenn  wir 
neincn  Schlusz  anderswo  annehmen  als  H  1  cog  ccga  tw  Tgäscaiv  hl- 
dofiivoiat  (puvtizTjv.     Die  Verse  8— lÜ,  die  Köchly  noch  mit  dazu  nimmt, 
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LacImKiiin  rocliiicle  zu  (lie.soi)i  lAcde  noch  den  Zwcikaiiipf  des  Aias 
und  llfklor,  schlosz  also  cisl  i)oi  i/ 312  ah;  (hnh  hal  K.  die  Unvcrcin- 

Jiarkfiil  dieses  letdeiii  Stückes  mit  (h'c  Ihimihe  i'iherzeugend  (hiit,a'Lhan. 
Man  kann  es  iiheihanpl  nichl  zu  dein  allen  Liederkreise  zählen,  welcher 
der  Ilias  zu  Grunde  liegt,  sondern  es  ist  das  Werk  eines  Hhapsoden,  dem 
vermöge  seines  Berufes  die  Aeuszerlichkeilen  der  Hunierischen  Rede-  und 
Erzählnngsweise  vollkonunen  geläufig  waren  und  der  also  immerhin  hier 
und  da  etwas  tadelfreies  zu  liefern  im  Stande  war,  aher  vor  einer  unhe- 
laugenen  Verglcichung  mit  dem  echten  llomeros  seinen  Nachahmerstil  fast 

Lei  keiu(>ni  Schrille  verhergeii  kaim.  Sehr  oft  ist  man  gemiligt  an  sei- 
ner Erzählung  eriichliche  Ausstellungen  zu  machen,  und  daim  trifft  es 

sich  immer,  dasz  die  >Vorte  von  anderen  Slellen  her  zusammengesucht 
sind.  Ohendrcin  aher  ist  dieses  Stück  noch  interpoliert  mit  Cenlonen  von 
nnheschreihlicher  Alhernheit.  Ich  will  nur  einiges,  was  K.  nachweist, 
hier  erwähnen. 

Das  Eingreifen  Athenes,  nachdem  Rektor  Paris  Glaukos  je  einen 
Feind  erschlagen,  ist  ganz  unerklärlich.  Von  Diomedes,  um  dessenlwillen 

llektor  in  die  Stadt  gegangen,  ist  nu't  keiner  Silhe  die  Rede,  üherhaupt von  nichts  aus  Z.  Und  doch  uuisle  Apollon,  der  Athenes  Grausamkeit 
tadelt,  der  Gehele  in  Troja  erwähnen  ,IIelenos,  der  Ileklor  einen  neuen 
Ralh  giht,  den  vorigen  nicht  ganz  verschweigen,  Diomedes,  der  vorhin 
solche  Thaten  gethan,  und  von  dessen  Drängen  Athene  im  vo- 

rigen Buche  die  Troer  nicht  befreien  wollte,  auf  Hektors 
Herausforderung  sich  nichl  ganz  verstecken  und  erst  nach  Nestors  Schelt- 
worlen  163  mit  den  andern  sich  erheben.  Der  von  Apollon  vorgeschla- 

gene Zweikamiif  ist  eine  schon  in  der  Anlage  ganz  nutzlose  Erfindung  — 
man  vergleiche  damit  den  des  Paris  mul  Mcnelaos.  Die  Götter  thun  gar 

nichts  zur  Ausführung  ihrer  Absicht  (und  doch  ovo  ccTfi&tjas  Osa  43)  — 
statt  dessen  macht  llelenos  dem  llektor  seinen  Antrag  und  verkündet  ihm 
((lott  weisz  woher),  dasz  er  jetzt  noch  nichl  fallen  werde.  Agamemnon 
heiszt  ohne  allen  Grund  die  Achäer  vom  Kampf  ablassen,  und  die  beiden 

Götter  belustigen  sich  an  dem  hübschen  Schauspiel  in  traulichein  Zusam- 
mensitzen auf  der  Buche.  So  geht  es  bis  66,  die  Worte  sind  hier  über- 

all zusammengesucht,  keine  der  Wiederholungen  gehört  zu  den  natür- 

lichen und  gerechtfertigten.^^)    Und  mehr  oder  weniger  ist  alles  folgende 

verdanken  ihren  Ursprung  oder  ihre  Stellung  au  diesem  Ort  wol  nur 
der  beabsichtigten  Vermittlang  mit  17  f.  23)  Hierüber  sagt  Köchly 
in  der  diss.  V  (1858)  S.  8:  'verum  enim  vero  valet  ille  mos  (Wieder- 

holung von  ganzen  Versen  und  Kcdeweudungen)  in  iis  tantuin  rebus 
aut  omnino  luimanis  aut  herouni  propriis,  quae  in  variis  diversisque 
narrationibus  necessario  aut  eaedem  aut  simillimae  recurrunt  .  .  contra 
ubi  vidomus  sine  ullo  discrimine  omnia  verbis  locutionibns  versibus 

alil/i  fpioque  obviis  descrilii,  ca  vero  quae  propria  sint  fere  singularia 
et  unica  esse;  ubi  observamus  quae  uiio  loco  ajite  dicnntur  altero  in- 
ejite  diei ,  aut  ([uod  siugulari  cuidam  tempori  nnico  accommodatura  fuit 
alieno  alibi  tem])ori  adscribi ,  Hii  vero  n<>s  uoii  in  poötae  vere  Homerici 
artificio,  sed  aut  in  rhapsodi  servili  iniitatione  aut  etiain  in  consu- 
toris  centonaria  interpolatioue  versari  apcrtissiniis  admoneinur  indiciis.' 
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s<.  l.osiliairi-n ,    .ho  ̂ iovo(icr/Jci  .selbst    liat   schon  Kayser  mit  Recht    in 

I)  IS/  zwis.heii  H  H13  und  0  252  die  groste  Wüstenei  ist,  glaubt 

man  jelzl  s..  zieinliel.  all-emein.^')  Von  0  253  an  wollte  aber  Lachm
ann 

einen  so  IjedeuK-iulen  .Vurs.liwun-  des  Tones  und  der  Composilion  wah
r- 

nehmen, dasz  er  von  hier  bis  484  sein  siebentes  Lied  rechnete,  dem  in- 

dessen, wie  er  selbst  erinnert,  der  Anfang  fehlen  würde.  K.  hat  jedoch 

bewiesen,  dasz  auch  dieses  Stück  gänzlich  der  Einheit  ermangelt,  vielmehr 

teils  gleiclifalls  aus  Centonen  besieht  (217  —  265.  438  —  484),  teils  aus 

Fragmenten  anderer  Lieder,  namentlich  der  Ji,oq  andxy].  Es  ist  für 

iinsein  Zweck  hier  passend,  die  Reihenfolge  der  Lieder  aus  den  Augen  zu 

selzen  und  jetzt  dieses  letztere  (bei  K.  das  dreizehnte)  zu  betrachten. 

Für  ein  Lied  von  dem  betrogenen  Zeus  ist  der  schicklichste  Anfang, 

dasz  Zeus  selbst  seinen  Willen  zu  erkennen  gibt.  Das  geschieht  in  unse- 

rer Ilias  zuerst  im  Anfang  von  0.  'Der  Tag  brach  an,  und  Zeus  ver- 
sammeile die  (iötter  auf  der  höchsten  Spitze  des  Olympos.  Er  verliot 

allen  sich  in  den  Kampf  zu  mischen  und  Achiiern  oder  Troern  zu  helfen. 

Wer  es  dennoch  versuche,  den  drohte  er  in  den  tiefsten  Tartaros  zu 

schleudern.  Nach  diesen  Worten  bestieg  er  seinen  Wagen  und  begab 

sich  auf  dcnida;  von  da  blickte  er  auf  Troja  und  die  Schiffe  der  Achäcr.' 
So    lautet  kurz   die   Erzählung   der  wunderbar   schönen  Verse  1  —  27. 

41   52.")    Der  Dichter  dieses  Abschnitts  kann  unmöglich  derselbe  sein, 
von  dem  das  Buch  0  in  seinem  jetzigen  schlechten  Zusammenbang  und 

mit  seinem  groszenteils  abgeschmackten  Inhalt  herrührt.  Wir  haben  hier 

den  Anfang  eines  echten  Homerischen  Liedes  vor  uns,  und  wahrschein- 
lich der  ̂ LOQ  änärr].  Auch  die  zunächst  folgenden  Verse,  der  Beginn 

der  Schlacht,  bieten  keinen  so  erheblichen  Anstosz,  dasz  man  sie  aus 
diesem  Liede  aussclilieszen  müste.  Die  Achäer  nehmen  ihre  Jlahlzeit  und 

•wappnen  sich,  ebenso  die  Troer.  Da  öffnen  sich  die  Thore,  und  hinaus 
strömen  die  Scharen.  Der  Zusammenstosz  erfolgt,  und  bis  Mittag  ist  noch 
keine  Entscheidung.  Nun  aber  tritt  eine  Aenderung  ein.  Zeus  donnert 
laut  vom  Ida  her  und  schleudert  den  Blitz  mitten  unter  die  Achäer,  dasz 

diese  alle  bleiche  Furcht  ergreift  ( — 77)-^*)  Jetzt  musz  die  Niederlage  der 

24)  Es  ist  wichtig  dasz  hierher,  in  den  confusesten  Teil  der  ganzen 
Ilias,  die  IJefestigung  des  acliäischen  Lagers  mit  Graben  und  Mauer 
füllt.  Das  ist  der  Kitt,  der  die  folgenden  Lieder  mit  den  vorangegan- 

genen verbinden  soll.  Die  beiden  Befestigungen  werden  aber  durcliaus 
nicht  überall  anerkannt.  25)  28 — 40  (Gegenrede  und  Tröstung  Athe- 

ne«) machen  einen  Strich  durch  das  Ganze;  diese  Verse  wurden  schon 
im  .\lfcrtum  verworfen  und  sind  jetzt  auch  von  Bekker  unter  deji  Text 

gestellt.  2f))  In  ilem  ül)orliefeiten  Texte  lieisÄt  es  V.  G8:  JJftoj  ö' 
rjtlio^  Luaov  ovQui'ov  äurpißi^ßr^y.Bi ,  |  xmi  rorf  örj  xQ''<^^i-<^  TtarriQ  itttaivs 
xdXcivxa  KrA.  —  74.  Das  Los  der  Achäer  sinkt  zu  Boden.  Diese  Verse 
(aus  X  200—212  entnommen)  passen  nicht  hierher,  weder  in  das  Buch 
G  noch  in  unser  Lied.  Abgesehen  von  dem  was  schon  Aristarch  zum 
Verworfen  von  73  f.  veranlaszte,  ist  das  Wilgeu  der  Todeslosc  hier  gar 
nicht  am  Orte,  einmal,  wie  K.  richtig  bemerkt,  weil  es  sich  nicht  um 
l.'ntcrgHng,  sondern  nur  um  Flucht  der  Achäer  handelt,  und  zweitens, weil  es  albcru  ist,  wenn  Zeus,  der  den  Göttern  die  Einwirkung  auf  den 



ü.  Küclily:  lliadis  (.anniiia  XVI.  25 

Acliäor  crfolgon,  ahor  rrcilicli  oiiic  aiulorc  als  in  0  cnlliallcii  ist.  Unter 

allem,  was  das  geiiamile  lUicli  in  diesem  Sinne  anl'ziiweisen  lial,  sind  von 
K.s  Untcrsnclumg  nur  die  Verse  213 — 216  und  335 — 349  als  nuaulaslliai- 
erfunden.    Es  Iieiszt  213  : 

TCüv  ö  oaov  in  vyjäv  ano  nvQyov  xacpQog  e'sQys, 
nhj&ev  oftcog  inrcav  xe  nal  avÖQav  aGTitötäcov 

ELlouivcov  aXet  8e  &o(p  azakavzog  "Aq}]i 
Ekzojq  II(ji.a(.iiö)]g^  6t£  oi  Zsvg  Kvöog  eöcoKSv. 

V.  213  l)ezeichnel  im  Zusammeniiang  von  0  den  Raum  zwischen  der 

acliäisclien  Mauer  und  den  Scliillen.  Ilcklur  hat  eben  179  sich  f(crühml, 
seine  Rosse  würden  den  Grahen  bald  ühersprinfj^en;  schon  217  wird  dann 

gesagt:  aat  vv  ■k  ivsTZQ^jaev  nvQl  xj/Ae'co  vr^ag  ilßag,  nnd  Agamemnon 
musz  vom  Schiffe  des  Odysseus  her  (222)  dem  Heere  Mut  zurufen.  Einen 

andern  Sinn  können  auch  die  Worte  nicht  haben:  'so  weit  auf  der  Seile 

nach  den  Schiffen  der  Graben  von  der  Mauer  entfernt  war'  (Ix  vijcou 
wird  hinzugesetzt,  damit  man  nicht  an  die  troische  Mauer  denke).")  In 
der  andern  Stelle  335 — 349  werden  die  Ach;ler  aber  erst  an  den  Graben 

gedrängt:  336  ol  6  l&vg  raq)QOLO  ßaO'Eujg  coaccv  Ajciiovg.^  und  darauf 
Hieben  sie  wirklich  über  denselben :  343  avxaq  litzi  äid  re  GKoXonag  y.cd 

xacpQOP  aß)j6av  |  qsevyovxeg,  TtoXXol  ös  dafxsv  Tqcocov  vno  ^£Q3iv.  In 

0  ist  das  äuszerlich  gerechtfertigt:  denn  da  war  unterdessen  schon  wie- 
der der  Rückschlag  erfolgt  und  das  Heer  der  Troer  über  den  Graben  ge- 

jagt (252  ff.),  in  der  Jiog  ccnccxy]  passen  dazu  nicht  213 — 216,  Avenigstens 
nicht  als  Anfang  der  achäischen  Niederlage.  Dieser  kann  nur  damit 
bezeichnet  werden,  dasz  die  Achäer  zwischen  Stadtmauer  und  Graben  in 

Nachteil  geralhen,  worauf  dann  als  weitere  Stadien  das  Zurückdrängen 

bis  zum  Graben  und  das  üeberschreilen  desselben  folgen  müssen.  Um 

nun  in  die  Worte  den  angegebenen  Sinn  zu  bringen,  schreibt  K.  xtov  Ö' 

o'ffoi'  EK  vt]cov  inl  nvQyov  xdcpQog  eeQye.  Wenn  ich  nur  einsähe,  wie 
darin  ein  Weichen  der  Achäer  liegen  soll,  dasz  der  Raum  zwischen  Stadt 

und  Graben  mit  Kriegern  und  Rossen  gefüllt  ist.  Der  Uebergang,  wird 

man  sagen,  liegt  in  elloj-iivcov,  aber  das  kommt  viel  zu  spät,  um  als 
Hauptbegriff  gelten  zu  können,  der  Fortschritt  musz  vielmehr  schon  in 

213  f.  gegeben  sein.    Offen  gestanden  finde  ich  keinen  so  groszen  Unter- 

Kampf  untersagt  hat ,  nun  erst  gewissennaszen  das  Schicksal  befragen 
will.  Wozu  hat  er  denn  jenes  Verbot  ergehen  lassen,  wenn  sein  eigner 
Entschlusz  noch  nicht  fest  steht?  etwa  aus  Neugier,  um  zu  sehen,  wie 
weit  es  die  Menschen  ohne  göttliche  Hülfe  briniren  werden?  Dem  ent- 

geht nun  K.,  indem  er  V.  (iO  ekXiv^  an  die  Stelle  von  hituivs  setzt 
nach  Maszgabe  von  T  223  inriv  yilivijct  xälavxu  \  Zsvq ,  6g  x  avQgco- 

Tccov  xaui'fjg  TtolifiOiO  xBzv^ixai,  (vjrl.  77  058  yvco  yctg  diog  iQa  xcD.avTa), 
und  daran  gleich  75  schlieszt.  Will  man  das  nicht  gelten  lassen,  so 
musz  ein  anderes  Stück  fehlen ,  das  den  Anfang  und  Wendepunkt  die- 

ser Schlacht  erzählte.  27)  Slit  Fiisis  Erklärung  weisz  ich  nichts  an- 

zufangen: ''der  ganze  Kaum,  den  von  den  Schiffen  aus  und  von  der 
andern  Seite  (I)  von  der  Mauer  der  Graben  einschlieszt.'  Hier  werden 
als  Endpunkte  Schiffe  und  Mauer  genommen ,  während  die  Mauer  sich 
zwischen  Graben  und  Schiffen  befindet.  .^ 
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schied  in  (l<'r  OiLililäl  tlifscr  Verse  von  ihrer  Umgebiiiij 

Villi  (h.'m.selheii  l{ha|).so(leii  köiinlen  verfaszt  sein,  dem  alle  verworfenen 

Teile  von  0(78 — 212.  217 — 265.  438—484)  zugeschrieben  werden.  Bei 

ilini  darf  die  etwas  ungeschickte  Ausdrucksweise  in  vi^mv  ctrto  nvQyov 

nicht  Wunder  nehmen.  Somit  wäre  denn  freilicli  der  Anfang  der  Nieder- 

lage in  uuscrni  Liede  verhjren  gegangen;  eine  Lücke  zwischen  77  und 

i\6  ninunl  ührigens  auch  Köclily  an. 
Kh(!  indes  die  Niederlage  enlschiedencr  wird,  machen  Ilere  und 

Athene  einen  Versuch  sie  ahzuweudeu.  Ull'ouhar  von  dem  gleichen  Ver- 
fasser mit  dem  Anfang  von  0  sind  in  demselhou  Buche  350  —  437.  Hier 

aller  tindcn  sich  Wiederholungen  aus  E.  Auch  dort  steht  einen  Augcn- 
jilick  ilie  Schlacht  hedenklich  für  die  Achäer.  Da  richtet  llere  an  Alliene 

die  AulTorderung  ihnen  zu  helfen: 

71 1     rovg  d'  cog  ovv  ivo^GS  ̂ ea  levKOilcvog  'Hqij, 
^Agyecovg  olB'/Mvrag  ivl  TiQcxre^Jij  vö^nnj^ 

avii'ji   ̂ A&ijvaüjv  l'nea  TirEQoevxa  TtQOGtjvöa' 
«  CO  TTOTtoi,  alyi6%oio  ̂ log  texog,  cczQvrcovi], 

715     V  (»'  ahov  zov  fiv&ov  vniaiyjfiEV  Mevelda, 
"Ihov  iKTiiQßavr    ivreixsov  anoveea&at, 
ei  ovrco  ̂ alvea&at  säooiiEv  ovlov   AQrjCi. 

aXX    üye  örj  aal  viai  li.edcojxed'a  '&ovQLÖog  akxrjg.  •> 
lud  so  auch  hier  350: 

Tovg  öe  i6ov6^  ikl^iGE  ■9'Eor  XevKcoXevog    Hgi], 

aiijja  ö    ̂ A&tjvaltjv  enea  mEQoevza  7TQ0(jt]vöa' 
«CO  nonoi^  aiyto'/^oio  ̂ tog  xeKog,  ovKsri  v(Jot, 
oXlv^isvcov  ̂ avacov  KEKCidi]ß6(ie&    varaTiov  itEQ  ; 

ol'  KEv  örj  jcaxov  oItov  avaTtkrjöavxEg  oXcovzai 
355     avÖQOg  Evog  Qntfj'  o  öh  (laivEzai  ovkez    avEKzcög, 

"Ekzwq  IJQta^Cöjjg,  kul  ötj  yMxa  noXka  EOQyEv.» 
Alhene  slimiiil  ilu"  hei  und  macht  in  längerer  Rede  ihrem  Umnut  f^uft  — 

380.  Darauf  folgt:  fog  l'cpaz^ '  ovo   anC&tjOE  'd'Ea  XEVzcokEvog  "Hq  y].^*^) 

]  1}  i-iEv  inoiyoaivi]  ̂ ^^uffajitTrDxag  e'vzvev  i'Ttnovg,   |    HQtj   Ttgiaßa  ■O'fa, 
&vyazijQ  (.lEyäXoio  Kqovoio.    Ebenso  E  719:  (og  l'fpaz  '   ovö^  am&ijGe 

&ecc  ykuvKänig  'A&i^vi].^^)   |   ?j  fiev  ETtoi%oi.iEvt]  xzX.     Fernei-  ist 
0  384—388  =  E  733—737,  0  389—396  =  E  745  —  752,  d.  h.  wir 
haben  in  E  eine  längere  Schilderung  derselben  Sache  wie  hier  in  0,  der 

Rüstung  und  Ausfahrt  der  beiden  riöltimien.    E  eigentümlich  ist  die  Be- 

schreibung von  Ileres  W^agen  722 — 732  und  die  genaue  Angabe  der  tev- 
%Ea  mit  denen  Alliene  nach  0  388  =  -E  737  sich  rüstet,  738—744,  und 
zur  Verwerfung  dieser  Verse  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor.    Nach 
0  381  inusz  man  also  ohne  Unterbrechung  £720—752  und  dann  0  397 

lesen.    So  beantwortet  sich  nun  die  Frage  die  Lachmann  aufwarf,  '  oh 
die  Rüstung  der  Göttinnen  und  iliie  Fahrt  ins  Heer'  in  E  der  in  0  'nach- 

28)   ncinlicli   auf  374    ulla.   ov   ̂ Ctv  vvv  vcaiv   ettevzve   (iwvvxccg  i'n- 
5ro»s\  2'.))  liier  sehr  ungeschickt,  denn  wa.s  Athene  auf  die  Auffor- 
denuig  iiediöuE^u  QuvQLÖO'i  äAxjjs  thut,   folgt  erst  733. 
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geahmt  ist  oder  iinigekelirL'.  Es  ist  keins  von  hiMdem  der  P^all ,  sundci-ii 
die  Riisluii^^  stand  nur  in  der  z/iög  anciT)].  die  Kaiirt  nur  in  der  z/iOu/;(5ovg 

agiateiu,  die  Rüstung  wurde  in  die  letztere  von  den  itiaskeuasten  einge- 
schol)en  und  hruclistückweise  auch  in  &  benutzt.  Und  wenn  nach  dem 

Plan  unserer  Ilias  Athene  in  derselben  Schlacht  schon  mit  der  Aegis 

unter  den  Achäern  geht:  B  446  nsra  6s  yXav/.änLg  ̂ Ad-t'jvi]  \  alyiö 
h'xovG  i^kuiov  — ,  nachher  aber  sie  sich  erst  um  die  Schultern  wirft: 

£  738  ßjuqpt  d'  or^'  Wjttotfftv  /Ja'Aar'  aiyiöa  &va6civ6e(JGav,  so  ist  das 
ein  glückliches  Versehen  der  Diaskeuasten  ,  die  bei  der  Interpolation  in 
E  nicht  an  B  dachten.  —  Zur  Ausfahrt  der  Göttinnen  kommt  es  in 

unsenn  Liede  gar  nicht:  denn  da  Zeus  vom  Ida  ihr  Vorhaben  sieht,  läszt 
er  sie  durch  Iris  warnen  (397  .,  und  sie  geben  der  Warnung  Gehör  cpiXov 

TSTirj^ivai  i]roQ  (437).  So  nimmt  die  Schlacht  ungestört  ihren  Fortgang, 

Zeus  flöszt  den  Troern  aufs  neue  Mut  ein^°),  die  Acliäer  müssen  über 
den  Graben  fliehen  (335—349). 

Schon  G.  Hermann  sprach  es  aus,  dasz  die  Anfänge  des  achten  und 

dreizehnten  Buchs  in  Beziehung  auf  einander  stehen.  Dort  die  Fahrt  des 

Zeus  vom  Olympos  zum  Ida,  nachdem  er  den  Göttern  die  Beteiligung  am 
Kampfe  untersagt,  hier  des  Poseidon  von  Aegä  zum  Lager  der  Achäer, 
nachdem  er  von  seiner  Warte  aus  bemerkt ,  dasz  Zeus  die  Augen  vom 

Schlachtfelde  abgewendet,  beides  gleich  prachtvoll  ausgeführte  Bilder 

(Zeus  zwischen  Himmel  und  Erde,  Poseidon  mit  vier  Schritten  von  Samo- 

thrake  bis  Aegä  und  dann  auf  seniem  Wagen,  von  Seethieren  umgeben)^'), 

zum  Teil  mit  denselben  Worten  (0  41  ag  htküv  —  45  ficcGti'^sv  ö' 
ikaav  =  iV  23  —  27  ßrj  ö'  iXdav),  drängen  sich  dem  Leser  als  zusam- 

mengehörig auf  um  so  entschiedener,  wenn  er  an  5*  153  ff.  kommt,  wo 
Ilere  die  beiden  Brüder  erblickt:  tov  fxlv  noiTtvvovTU  i-iaxrtv  ava  y.v- 

öiavHQCiV.  [  avzo'/.ualyv^rov  y.al  öaega.  yuiQc  de  &vi.icp  '  |  Zijvci  ö 

£7t'  ay.QorciTiig  y.OQVcpi^g  :tolv7tiöay.og  lör^g  |  ijixEvov  siaelds,  GxvycQog 
6i  Ol  BTikcto  -ÖTjtto).  Wenn  aljer  Hermann  unmittelbar  verbinden  wollte : 

0  51  avxog  6  iv  y.OQV(pfjGt  y.aQ'i^ezo  y.vdei  ycdav 

N  4  voGcpiv  iqo'  iTtnoTiölav  0^};/Cc5i'  y.a^OQOi^uvog  alav, 
so  ist  das  ein  ähnliches  Ueberstürzen  der  Handlung,  wie  es  in  dem  jetzigen 

0  so  unangenehm  berührt  (vgl.  Philol.  VIII  S.  505  f.).  Wozu  begab  sich 

Zeus  überhaupt  auf  den  Ida,  wenn  er  gar  nicht  auf  die  Schlacht  merken 

wollte?  es  wäre  wol  etwas  zu  viel  Sorglosigkeit,  von  vorn  herein  anzu- 
nehmen ,  dasz  keiner  der  Götter  dem  Befehl  zuwider  zu  handeln  versu- 

chen werde.  Ist  dagegen  erzählt,  wie  Here  und  Athene  im  Begriff  waren 

das  Verbot  zu  übertreten,  durch  schwere  Drohungen  aber  davon  abge- 
schreckt wurden,  so  hat  es  nichts  bedenkliches  mehr,  wenn  sich  nun 

30)  Statt  uxp  S'  civrig  Tgcasaaiv  'Olvfiniog  iv  (isvog  coqgsv  335 kann  es  wol  nur  heiszen  aung  Ss  Tq.  ktä.:  denn  eine  riickgäiigrige 
Bewegung,  die  ja  mit  äip  beständig  angedeutet  ist,  tindet  hier  nicht 
statt.  31)    Das    ist  derselbe  groszartige,    riesenhafte  Charakter  der 
Götterersclieinungen ,  wie  der  von  Lachmann  in  ä  bemerkte,  wo  Here 

zur  Bekräftigung  ihres  Eides  mit  der  e'inen  Hand  das  Meer ,  mit  der 
andern  die  Erde  faszt  (272). 
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Znis  (;iiiif,'(Miiia.s/.cn  auf  ilcii  Kindruck  vcrläszt,  den  diese  neuen  üiülniuyen 

jji'Miachl  hallen,  und  seine  Blicke  etwas  abschweifen  läszl.  Also  auf 

f)  ;^49  —  ,iJo  zu  den  ScIiilTen  zurückgoschlagcnen  Achäer  erheben  die 

ii.iiiili'  /u  den  Göllcni  —  fulgl  iV  1: 

Zevg  <5'  snsl  ovv  TQ(odg  xe  Y.al  "EmoQa  vrjvöl  nskaaaev, 

rovg  i-CEv  ea  tiuqcc  vrjaL  novov  t'  i%i^iEv  ̂ al  oii,vv 
voiksfiicog^  avvog  öe  nähv  z^iitev  oaas  cpasivco  xrA. 

7     ig  TqoI)]v  d""  ov  nd^inccv  ert^^)  tginev  (jö6e  cpaecvco  ' 

ov  ydg  o  y'  d&ctvärcov  tiv''  Ulnexo  ov  %uxa  &vixov 
ik&övx^  T]  T^maatv  oiQrj^i^ev  ij  ̂avaotaiv. 

Weiler  aber  als  bis  3H  kann  man  liier  zunächst  nicht  gehen :  denn  dieses 

Lied  kctnil  von  den  IJcfesligungswcrken  der  Griechen  nur  den  Graben, 

nicht  die  .Mauer"],  und  zu  den  Aias  sagt  Poseidon  49  (vgl.  124.  S"  1 J.  iV2. 

55.  66):  celhj  fiEV  yctQ   i'ycoy    ov  öddia   %cioag  aoTixovg  \  Tqcocov,  o'l 
j-ieya  xeix^S  vnBQY.uxißijOav  oi.iik(p.     Hiernach  schlieszt  sich   an  38 

erst  91:  Tevkqov  stti  nQcörov  ymI  Äipxov  i]X&e  keXsvcov  xtA.  —  94, 
und  was  Poseidon  hier  spricht,   passt  für  sein  erstes  Wort  viel  besser 

als  die  Uede  47 — 58.    Er  hält  den  Acbäern  allen  die  Sclunacli  vor,   dasz 
ilie  Troer,  die  sonst  den  Hirschen  gleich  niemals  im  Felde  Stand  hielten, 

jclzt  fern  von  (l(!r  Stadt  an  den  Schüren  kämpfen  (99 — 107),  und  faszt  die 

angercdelen  speciell  bei  dci'  Ehre  (ll5 —  119):    ovo     av  k'ycoye   |  avögl 
^icc/^ijOaLf.i'ijv .  og  xig  TToXefioio  (.le&eiij  \  Xvygog  ioiv'  v^dv  öe  veiiE06(iöi.ica 

So  viel  musz  aus  0  E  und  ZV  für  die  Jcbg  aTtdxtj  herausgenommen 
werden.  Denn  was  in  S a\s  Einleitung  dazu  steht,  gehört  nicht  in  ein 

Lied  mit  diesem  Titel.  Soll  der  betrogene  Zeus  Gegenstand  des  Liedes 
sein,  so  musz  es  mit  Zeus  anheben,  die  Unterhaltungen  des  Nestor  mit 

Agamemnon  Odysseus  Diomedes  liaben  nichts  mit  diesem  Thema  zu  thun. 

Und  wcmi  von  Here  154  gesagt  wird,  sie  habe  sich  gefreut,  wie  sie  Po- 
seidon gesehen  noiTivvovxa  f.idyj]v  ava  KvdcdvsiQUv ,  so  nuisz  dieser 

mehr  gcthan  haben,  als  rein  zufällig  zu  Agamemnon  treten  und  ihn  auf 

die  Zukunft  vertrösten.  Schreien  wie  zehnlausend  (148)  kann  auch  nichts 

helfen,  selbst  wenn  hinzu  gesetzt  wird:  ̂ Aiaioi6iv  öe  ̂ iya  a&ivog  S(x- 
ßak  ey.aaxa  |  KaQÖir],  dkXrjKXOV  noXsiii^Eiv  t]6s  fidisG&ai,.  Er  musz 
mit  dem  bestinnnten  Vorsatz  kommen  die  Troer  zurückzujagen  und  die 

Griechen  zu  neuen  Anstrengungen  zu  treiben.  Das  Ibut  er  JV  115  aAA' 
ay.ico^iE&a  &d6aov  dnzaxai  xoi  (pQevsg  ia&Xcöv  xtA.  ,  und  an  119 

schlieszt  sich  5*147  cog  eincov  (xey'  dvasv,  STtsaßviiEvog  nsöioio,  während 
man  nach  den  saiiftnuitigeu  Worten  139 — 146  das  Schreien  gar  nicht  be- 

greift.^')   Ebenso  wenig  ist  V.  135  zu  begreifen:  ovo    dXaoGnoTCÜjv  d%e 

32)  Dieses  tri  bat  gar  keinen  Sinn,  wenn  Zeus,  so  wie  er  auf  dem 
Idii  aufgekommen,    zu  den  Tliraliern  hinüber  sieht.  33)  Lachniann 
lU-tr.  S.  13.  Deswegen  muste  Kuclily  W  213  unter  Tivqyos  die  troi.scbo 
Mauer  verstehen.  34)  Laclmiann  S.  58  ""der  Gott  erspäht  die  öffent- 
licli  fielienden  V(.n  seiner  Partei  und  geht  in  der  Gestalt  eines  alten 
Mannes  zu  ilineu.  Nach  einer  Rede  112,  die  einer  folp^endcn  308  nacli- 
Keahmt  iat  und  diese  übcrbictou  soll,  sclircit  der  alte  Mann,  gleich  dem 
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ükvTog  ivvoaiyctiog.  Worauf  iial  er  donii  goitassl?  dasz  Nestor  Aganioni- 
11011  und  die  andern  aus  dem  Zelle  kämen?  Der  Vers  ist  aus  N  10  hier- 

her gesetzt,  weil  die  Diaskeuasten  den  Uchergang  auf  Poseidon  und  seine 
ganze  Wirksamkeit  in  der  z/iög  «Trar»;  iiiciit  tilgen  wollten,  ahcr  in  dem 

üherlieferten  Texte  steht  er  ganz  unvermittelt  da.^^) 

Zwischen  5"  147  und  441  sind  nur  kleine  Athetesen  nötig,  die  sich 
von  seihst  ergehen.  Dann  aher  ist  eine  Uiiterhrechung  zu  hciuerken.  Die 

aiisführliehe  Behandlung  der  Einzelkiimpfe  passt  nicht  zu  dem  sonstigen 

Charakter  dieses  Liedes,  das  nur  in  groszcn  Zügen  den  Gang  der  llaujU- 
ereignisse  verfolgt  und  das  groszarlige  schildert.  Es  würde  dazu  passen 
der  summarische  Katalog  508  IT.,  dessen  erster  Vers  den  deutlichsten 
Beweis  davon  liefert,  dasz  das  vorhin  hezeichnete  Stück  auszuschlieszen 

ist.  Nach  einer  ausfülirliclien  Schilderung  von  Einzelkämpfen,  die  auf  die 

Wiederherstellung  der  Schlacht  durch  Poseidon  gefolgt  seien,  ist  es  wider- 

sinnig zu  fragen  (508):  k'önete  vvv  fioi,  ̂ ovGai'OXv^mia  öw^ctx  i%ov- 
Octi^  I  6g  xig  öi)  7tQ(üzog  ßgoiosw  avÖQayQi  A'/^atäv  j  ■iJQur  ,  inel  ̂ n 
xkive  ̂ apjv  TiXvTog  ivvoGlyaiog  kxX.  Doch  glauhe  ich  auch  nicht  dasz 

dieser  Katalog  in  seiner  echten  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist.  Er  ent- 
hält mehreres,  was  ihn  verdächtig  macht,  wie  die  ganz  ungewöhnliche 

Bezeichnung  ̂ ArQetötjg  für  Menelaos ;  namentlich  aher  die  heiden  Schlusz- 
verse  521  f.  halte  ich  heute  noch  (Piniol.  VIII  S.  498)  für  störend.  Zeus 

hat  die  Flucht  der  Troer  wahrlich  nicht  erregt,  also  kann  hier  dem  Aias 

nicht  nachgerühmt  werden:  ov  yaQ  ol'  ng  Oj.ioiog  i7ti67tea&C4L  noalv  rjEv  [ 
avÖQcov  xgeßGavTcov^  ote  xe  Zevg  iv  (poßov  ÖQßrj.  (Allerliehst  ist  hierzu 

die  Bemerkung  des  cod.  L :  y.ara  ro  av^ißBßty/.og  yiyovsv  o  7,ivg  al'xLog 
xrjg  rixxi]g  xcov  T^iooiv,  stceI  £KOijitaro,  cog  xai  o  TivßeQvijxi^g  xt]g  arcco- 
keiag  xfjg  vtjog  alztog  t]  cog  y.Ofji((ö,u£i/og  rj  o}g  aTtoöijj.icov.) 

Auf  diesem  Punkte  kann  das  Lied  aher  unmöglich  stehen  hleihen ; 

der  Rückschlag,  das  Erwachen  des  Zeus  und  ein  neuer  Sieg  der  Troer 
gehört  notwendig  dazu.  Wir  müssen  daher  suchen  ,  ob  wir  in  O  einen 

passenden  Schlusz  finden.  Der  scheint  mir  mit  360  gegeben.  Zu  Ende 

braucht  die  Schlacht  nicht  geführt  zu  werden,  nur  müssen  die  Acliäer 

wieder  dahin  gebracht  sein,  wo  sie  vor  der  Einschläferung  des  Zeus  sich 

befanden,  d.  h.  an  die  SchifTe  {&  345.  N  114).  ApoUon,  der  auf  Zeus  Be- 

fehl Ilektor  aus  seiner  Betäubung  weckt,  heiszt  ihn  O  258  mit  den  W'agen 
an  die  SchilTc  vordringen  und  verspricht  den  W^eg  für  die  Rosse  zu  ebnen 
und  die  Achäer  in  Schrecken  zu  setzen  (wie  ihn  Zeus  zum  Teil  angewie- 

sen 230).  Das  geht  bis  360  in  Erfüllung.  (Aber  die  Rehabilitation  von 

281 — 305  kann  ich  nicht  unterschreiben ;    s.  Lachmann  S.  42  f.    Piniol. 

verwundeten  Ares  E  860,  wie  neuntausend  oder  zehntausend  Krieper, 
und  gibt  den  Achäern  Kraft  ins  Herz.'  35)  Was  sagt   Fiisi?     'die- 

ser günstige  Moment  blieb  dem  Poseidon  nicht  unbemerkt;  er  benutzte 

ihn  geflissen.'  Die  Gunst  des  Momentes  besteht  darin,  dasz  auf  Dio- 
niedes  Vorschlag  die  Fürsten  trotz  ihrer  Verwundung  wieder  in  den 
Kampf  gehen.  .Mso  der  Gott  wartet  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  wo 
sich  in  den  Sterhiic-lien  selbst  der  Mut  riilirt,  um  ihm  etwas  nacli/.nhel- 
feu.     Dazu  püegt  Homer  seine  Götter  nicht  zu  bemühen. 
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VIII  S.  480.  IVhcr  110  — 142  oltd.  S.  499.)  343  IT.  fliehen  die  Achäcr 

ül.er  den  Cr.ilicir'"),  und  llcklor  ruft  347:  vijvalv  STtiGGeveaO-ai,  iav  ö' 

l'faga  ßgozoevra.  Jel/.l  scIiiiUol  Ajiolluii  den  Gruben  zu  und  balinl  einen 

hreilcn  Wog  liir  die  Ilossc.  Da  lieiszt  es  zuletzt:  t^  q  oi'  ys  ngoxiovro 

{palct}-ytiö6v,  TtQO  (J'  'AnokXcov. ") 

36)  V.  345  lautet:  ̂ 'v&a  nal  ivQ-a  cpißovxo,^  Svovzo  Ss  teT^os 
DLväyv.ri.  Statt  dessen  musz  es  lieiszen:  dvovxo  da  vfjag  dväyKjj ,  wie 
K'iclilv  richtig  erkannt  liat:  denn  die  Mauer  kommt  in  diesem  Liede 

iiiclit'vor.  Als  die  Achiier  zuerst  über  den  Graben  fliehen  müssen  (0 
313),  wird  keine  Mauer  erwäiint,  sondern  es  heiszt  gleich:  ot  [.lev  drj 

naga  vtjvalv  iQrjTiwvto  yiivovzsq  —  und  die  Troer  haben  keine  Mauer 
zu  überwinden,  sie  dringen  gleich  bis  an  die  Schiffe  vor:  iV  114  vvv 
öi  i-AUi  nöXiog  kolIijs  tnl  vrjval  ̂ dxovxai.  37)  K.   schlieszt   nicht 

hier  ab  sondern  geht  bis  300  und  nimmt  noch  weiter  dazu  053 — 658. 
5()2_595.  674—605.  605—609.  Tl  102—111.  Dasz  361  sich  an  den  vo- 

rig"cn  Vers  anlehnt:  alyiö'  i'xcov  iQLzifiov  iQSLTts  öh  reixog  'Axaiäv, sciieint  mir  kein  Grund  diese  Fortsetzung  auch  für  ursprünglich  zu  hal- 
ten. Ein  viel  stärkeres  Bedenken  musz  man  gegen  K.s  Aenderung  er- 

heben: fQSinB  d'f  i'pjtos  'A.  Mit  diesem  Zaun  ist  doch  der  Graben  ge- meint; dann  entsteht  aber  eine  unangenehme  Wiederholung  an  ganz 
unrechter  Stelle.  'Apollon  stürzte  die  Wände  des  Grabens  ein  und 
machte  einen  breiten  Weg;  auf  diesem  stürmten  die  Troer  einher,  voran 
aber  Apollon;  er  aber  stürzte  leicht  den  Graben  ein  wie  ein  Kind,  das 
am  Strande  seinen  Sandbau  zerstört.'  Das  Bild  ist  sehr  hübsch,  aber 
ich  ghiube  doch,  wir  haben  hier  eine  Interpolation  von  einem,  der  aus 
andern  Liedern  hinter  dem  Graben  die  Mauer  kannte. 

(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Berlin.  Woldemar  Ribbeck. 

2. 
Herrn  an ni  Sauppii  coinmeniatio  de  inscriplione  Eleusinia. 

(Vor  dem  Index  scholarum  .  .  in  academia  Georgia  Aiigiista 

per  sem.  hib.  MDCCCLXI— MDCCCLXII  habendarnm.)  Got- 
tingae  lypis  expressit  oflicina  acad.  Dieterichiana.  12  S.  gr.  4. 

Die  lasclirifl,  welche  in  dieser  Abhandlung  besprochen  wird,  ist  die 
im  (lorpus  inscriplionuni  Graecarum  unter  Nr.  71  herausgegebene:  sie 

liiviehl  sieh  auf  gewisse  Anordnungen  für  die  Feier  der  groszen  und 
kleinen  Mysterien.  Der  bei  weitem  gröszere  Teil  der  Inschrift  läszl  nur 

eiuzcdne  abgerissene  Worte  erkennen,  die  nirgends  eine  sicliere  Deutung 

gestallen;  blosz  ein  kleineres  aus  43  kurzen  Zeilen  zu  11  Buchslaben  be- 
stehendes Stück  ist  im  ganzen  lesbar  und  verlangt  nur  an  einigen  Stellen 

kleine  uu'isl  völlig  sichere  Ergänzungen  verloschener  oder  Berichtigungen 
f.iNcli  gedeuteler  Schriflzüge.  Zur  Bef[uendi(hkeit  der  Leser,  denen 

weder  das  C.  1.  G.  noch  Hrn.  Sauppes  Abhandlung  zur  Hand  ist,  will  ich 
diese  Zeilen,  so  wie  sie  Böckh  im  C.  I.  G.  bat  abdrucken  lassen,  bieher 
setzen : 
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Tft]  ̂isv  cixovGi\^a]  ciTiXfi^  xci  81  [ß\viov6LCi  ö'i7rA[j/].  Gnovöag  £tr[«t] 

TOiGi  |iti;(Tr[};(>]fV  x«t  T:oi[g  in6~\Tix^]6Lv  [x(vt]  xoig  a%o}i[ovd-l^otGiv  v.al 
[ßovX\oi,6i,v  rc5[v  'A^^)]v]m(i}V  v,al  \_A&i]v]aioiGiv  \_an]ciGt.v.  ap;^£i[i' 

de]  xov  %Qovo\_v  x~\av  Grcovöäv  [rot)]  M£ro;j'£iTVi[co]i'05  ̂ i-^]voq  o;jr[o] 

aQ%o[i,t]VLag  [x]ft:t  xov  Bo}jÖQ\_o](iL(äva  '/.cd  xov  \Iiv]ciVO'\\)icJävo[g']  ̂ i%Qi 
6£y.äx[_)]]g  iGxai.iivov.  [x']cig  dh  Grcovöag  elvat  iv  rrj[_Gf\  noXeGtv  op]  av 

XQCOvxai.  [toj]  leQa  nal  'Ad-i]vaioiGiv  ixsl  iv  xf,[^GLv']  avxijGt.  7roAf[ö]n'. 

xoig  löioig  [ftjet^oai  (u[i;]ör?;^ioi(jtv  [x'jag  [^G~\7tovdag  elvc([^i.  a]n6 
raixijXtcovog  ̂ )jvog  aito  ci\^Q]io^i]vic(g  y.c(\T\  xov  Av&£Gxii]\_Q^i(üva  v.cd 

xov  ̂ Ekci(p)ißoXL(ovo[g'\  y.EXQi  öeKdx[ij]g  tGxaixivov   

Dieses  Stück  nun,  welches,  wie  man  sieht,  die  Gnovöag  ixvGxr]QicoriSag 
oder  den  Gottesfrieden  I)ctrilTt,  dessen  sich  die  von  auswärts  iicr  zur 

Teiinahiiic  an  den  3Iystcrien  reisenden  Mysteii  und  Epopten  samt  ihrem 

GefoliTo  und  sämtliche  Athener  in  auszerathenischen  Stadtgehieten,  durch 
welche  ihr  Weg  sie  führte,  während  der  Tage  der  genau  Lcstimmten 
Friedensfrist  zu  erfreuen  hahen  sollen,  ist  von  Hrn.  S.  mit  gewohnter 

Gründlichkeit  und  Meisterschaft  behandelt,  und  dabei  die  Lesung  einiger 

schadhaften  Stellen  berichtigt,  wozu  eine  neue  sorgfältige  Vergleichung 
des  im  britischen  3Iuseum  befindlichen  Originals,  die  ein  jüngerer  Freund 

für  ihn  anstellte,  einige  Hülfe  gewährt  hat.  Ein  paar  Berichtigungen, 

an  welclien  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann,  will  ich  eben  deswegen 
auch  nur  kurz  angeben.  Die  erste  ist:  aal  SovIolGlv  xoig  xovxcov  für 

aal  dovkoiGiv  x(ävA&}}vcii03v;  die  zweite  und  dritte:  ano  dixot-i-^^vicig 

für  «TTo  aQyo^}]viag,  wobei  zugleich  an  der  zweiten  der  beiden  Stellen, 

wo  das  Wort  vorkommt,  xov  ra^iyjXiavog  für  ccTto  Fafi.  geschrieben  ist. 

Hr.  S.  bemerkt  mit  Recht,  dasz  das  Wort  a Q'/pi.u]via  für  den  ersten  3Io- 
natstag  sonst  nirgends  vorkomme.  In  Schneiders  Wörterbuch  ist  es  nur 

aus  dieser  Inschrift  aufgenommen,  wird  aber  künftig  wieder  zu  tilgen 

sein.  Bedenklicher  ist  die  vierte  Verbesserung  xolGi  iv"AyQag  ovGt  ̂ iv- 
GxrjQLOiGtv  für  das  von  Böckh  gesetzte  xoig  Idloig  (.isi^oGi  (.ivGxfjgiocGiv. 
Dasz  dies  nicht  richtig  sein  könne,  darin  stimme  ich  freilich  mit  Hrn.  S. 

vollkommen  überein,  uiul  habe  ebenso  auch  schon  vor  mehr  als  30  Jah- 
ren geurteilt,  in  der  Rec.  des  C.  I.  G.  in  Seebodes  krit.  Bibl.  VIII  S.  782; 

und  ebenso  ist  anzuerkennen ,  dasz  das  von  Hrn.  S.  vorgeschlagene  eine 
durchaus  passende  Bezeichnung  für  die  kleinen  iMysterien  sei ;  aber  die 
noch  mehr  oder  weniger  erkennbaren  Buchstaben  der  Inschrift  scheinen 
doch  auf  etwas  anderes  zu  deuten,  was  noch  zu  suchen  sein  wird.  Endlich 

die  fünfte  Acndcrung  betrifft  zwar  nur  einen  einzigen  Buchstaben  in  den 

Worten  iv  xfJGi  noXsGiv  ot  av  %Qcovxca  reo  isgco.  ist  aber  doch  die  wich- 
tigste von  allen  und  diejenige  die  mich  allein  veranlaszt  hat  diese  Anzeige 

zu  schreiben,  weil  ich  die  von  Hrn.  S.  vorgeschlagene  Ergänzung  für 

ganz  unzulässig  halte.  In  der  Inschrift  sind  hinter  dem  Worte  noXeGiv 
nur  die  Buchstaben  HO. AN  erkennbar:  ob  der  verloschene  in  der  Mille 

ein  I  oder  ein  T  gewesen,  also  ob  oV  «v,  wie  Böckh  geschrieben  hat, 

oder  oxav,  wie  Hr.  S.  will,  zu  lesen  sei,  läszt  sich,  da  sprachlich  beides 
möglich  ist,  nur  nach  sachlichen  Gründen  entscheiden.    Ich  habe  a.  0. 
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oV  «V  f.'t'liillif,'t,  tln-s  Rol.itivuni  .ihcr  iiiclil  mit  Jiöckli  vprniniife  einer  6vv- 

ra^tg  noog  ro  a)j^icav6i.isvov  auf  das  iimiiillclhar  vorlicrgclicndc  ev  ryGt 

7iölie0iv\  soiitltTii  auf  ein  liinzuziKlcnkeiides  Dcmonslralivuin  oder,  was 

auf  eins  lieraiiskoinmen  würde,  itaaiv  Ijezogen.  Ein  si)rachliches  Beden- 

ken, wcKlics  gegen  diese  Ansiclit  erhoben  worden  ist,  lasse  ich  für  jetzt 

anf  sich  herulien ,  da  ich  später  darauf  zurückkommen  werde;  Hr.  S. 
alter  scheint  aucli  ein  sachliches  Bedenken  dagegen  zu  haben.  Er  sagt 

wenigstens:  ' tovroig  suppleri  ne  senlenlia  quideni  perniitlit',  ohne  in- 
dessen dieses  Ui'leil  weiter  zu  ])egründon,  wahrscheinlich  weil  er  meinte, 

dasz  dies  durch  seine  eigne  Verbesserung  und  Erklärung  der  Stelle  un- 

nötig geinaclit  werde.  Er  verwirft  nemlich  zwar  nicht  o'i  dv,  wenn  dies 
mit  Böckh  aui  Tcokeßiv  bezogen  werde,  hält  aber  doch  örav  für  besser, 

weil  dann,  um  es  mit  seinen  eignen  Worten  zu  sagen,  ̂ non  tantum 
urbcs,  ad  qnas  fides  induliarum  pertineat,  definiuntur,  sed  aptc  etiam, 

(|ua  con  diclo  ne  indutiae  ibi  vim  habiturac  sint,  indicatur.'  lieber  das 
^definiiinlur'  will  ich  nüt  Hrn.  S.  nicht  rechten,  obgleich  ich  sagen 
küiinle  dasz  der  Ausdruck  iv  rfjat.  noXeaiv  zwar  erkennen  lasse  dasz  be- 
slimmle  Städte  gemeint  seien,  selbst  aber  keine  Bestimmung  enthalte, 

sondrrn  nur  darauf  deute  dasz  eine  solche  vorhergegangen  sein  müsse; 

icii  liegnüge  micii  nur  das  'qua  condicione  indutiae  vlm  habiturac  sint' 

ins  Auge  zu  fassen.  Diese  'condicio'  deuten  nun  die  nächsten  \Yorte  des 

Hrn.  S.  folgenderniaszen  an:  'neque  enim  necesse  fuit,  si  quarum  urbium 
civcs  quidam  Athenas  et  Eleusinem  proficisci  solebant,  eos  quotannis  id 

facere;  si  quando  non  profecti  essenl,  ne  in  urbibus  quidem  ipsis  Athe- 

nienses,  qui  ibi  erant,  beneficiis  indutiarum  fruebanlur.'  Seine  Meinung 
ist  also  oflenbar  diese:  der  Gottesfriede  solle  in  den  bezeichneten  Stadt- 

gebieten für  die  Athener  während  der  im  vorhergehenden  beslinnnten 

Frist  nicht  inibedingt,  sondern  nur  in  dem  Falle  statHlnden,  wenn  etwa 

a\icli  Angeiiürige  jener  Städte  sich  zu  jener  Zeit  an  der  attischen  Mysle- 
rienfeier  beteiligten.  Diese  Beteiligung  wird  durch  das  ovav  XQcovzcit 

TM  UQcp  ausgedrückt,  und  da  in  diesem  Conlexte  das  Subject  zu  xqüvxch 

notwendig  nur  ui  nölng  sein  kann ,  so  hätten  Avir  hier  die  jedenfalls  be- 

fremdliche Erscheinung,  dasz  die  Städte  genannt  werden,  wo  doch  eigent- 

lich nicht  sie  seihst,  sondern  nur  dieser  oder  ener  ihrer  Bürger  zu  nen- 
nen gewesen  wäre.  Demi  ut  nolsig  yQoUvrca  tw  uqco  kann  doch  nach 

richligem  Spracligcbrauch  nur  von  einer  staallichen ,  d.  h.  im  Namen  des 

gesamten  Staates  ausgcüblen  Beteiligung  an  der  Feier  verstanden  wer- 
den, und  es  wäre  zum  niindeslen  eine  höchst  auffallende  Ungenauigkeit, 

wenn  eine  Beteiligung  einzelner,  die  ja  eine  bloszc  Privatsache  war  und 

den  Staat  im  ganzen  nichts  angieng,  jetzt  doch  als  Beteiligung  des  Staates 

bezeichnet  wäre.  Auszerdem  aber  bitte  ich  folgendes  zu  erwägen.  Alle 

solche  für  Festfeiern  angeordneten  anoröai  odcv,  wie  sie  auch  heiszen, 

f/.iyfiQÜa  hatten,  soviel  wenigstens  mir  bekannt  ist,  den  Sinn  und  die 

Bedeutung,  dasz  während  einer  beslimnileii  Frist  denjenigen,  die  an  der 
Feier  leilurhnien  W(dllen,  anf  der  Beise  zu  dem  Orte,  wo  diese  stattfand, 

ülici;dl  auch  in  Feindes  Lande  sicheres  (leleit  gewährt  werden  sollte, 
nu.chlen  nun  Ihlrger  aus  diesem  Lande  ebenfalls  an  der  Feier  teilnolimcn 
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oder  nicht.  Der  Staat,  in  dorn  das  Fest  gefeiert  wurde,  sandle  Friedens- 
liolen  {öTtovöog^OQOvg)  iiinlicr,  um  die  öTtovödg,  d.  h.  die  Ekoclieirie,  den 
(iottesfricdcn  anzusagen  und  zur  Beobachtung  dersclhen  gegen  die  zur 
Feier  reisenden  aulzufordern.  Dies  heiszl  Tag  üTiovöccg  iTtayyiXksiv. 
Solcher  Aufforderung  Folge  zu  leisten  waren  die  Staaten,  an  die  sie  er- 
gieng,  entweder  durch  alle  Satzungen  und  Verträge  verpflichtet,  oder  sie 

verpflichteten  sich  dazu  (eöTteiöavro)  bei  der  jedesmaligen  Aufl^orderung, 
und  es  war  sicherlich  ein  seltener  und  allgemein  gemisbilligtcr  Fall, 
wenn  ein  Staat  sich  dessen  weigerte.  Diejenigen,  welchen  durch  den 
Gottesfrieden  sicheres  Geleil  auch  in  Feindes  Lande  gewährt  ist,  werden 
in  unserer  Inschrift  durch  den  Dalivus  conimodi  bezeichnet:  es  sind  die 

3Iyslen  und  Epopten,  ohne  Unterschied  der  Heimat,  samt  ihrem  Gefolge, 
und  auszer  diesen  noch  ganz  besonders  alle  Athener  die  zu  dem  Feste 
reisen;  der  Ausdruck  iv  ratg  nokeaiv  sivat  rag  CTCOvSag  besagt,  dasz 
der  Gottesfriede  ihnen  in  den  Gebieten  gewisser  Städte  gewährt  sei,  wo- 

bei es  nun  freilich  dahin  gestellt  bleibt,  was  für  Städte  dies  seien  und 
worauf  ihre  Verpflichtung  den  Gottesfrieden  zu  beobachten  beruhi\  Dasz 
aber  diese  Verpflichtung  unmöglich  davon  abhängen  könne,  ob  auch  einer 
oder  der  andere  Bürger  jener  Städte  sich  an  der  Feier  der  3Iyslerien  be- 

teilige, scheint  mir  ebensowenig  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  als  dasz, 
wenn  dies  wirklich  gemeint  sein  sollte,  dann  der  Ausdruck  orav  [al  no- 
Xug)  %Q(ovrai.  ra  legca  verkehrt  sein  würde. 

Ist  nun  aus  diesen  Gründen  das  öxav  unzulässig,  so  sprechen  nicht 

weniger  gewichtige  Gründe  gegen  die  Beziehung  des  o"  av  auf  das  zu- 
nächst vorhergehende  nokeGiv.  Der  Ausdruck  cu  Ttoleig  y^Qavrai.  rra  isqco 

kann,  wie  gesagt,  nur  den  Sinn  haben,  dasz  eine  Beteiligung  an  der  Feier 
von  Staatswegen  staltfinde.  Ich  will  nicht  fragen,  ob  es  glaublich  sei, 
dasz  den  zur  Feslfeier  nach  Athen  reisenden  Pilgern  der  Gottesfriede 
nur  in  den  Staaten  gewährt  sei,  die  sich  auch  selbst  als  Staaten  an  der 
Feier  beteiligten;  ich  frage  nur,  ob  denn  von  einer  solchen  staatlichen 
Beteiligung  auswärtiger  Städte  an  den  attischen  Mysterien  irgend  ein 
Zeugnis  vorliege,  irgend  eine  Spur  bekannt  sei.  Mir  ist  nichts  davon  be- 

kannt, und  ich  halte  solche  Beteiligung  auch  für  unvereinbar  mit  dem 
Wesen  der  Mysterien.  Bis  mir  diese  Bedenken  widerlegt  werden,  musz 
ich  also  die  Beziehung  des  Relalivs  auf  Tiolesiv  für  unzulässig  erklären ; 
und  wenn  nun  doch  nach  Zurückweisung  des  orav  nur  ot  av  richtig  sein 

kann,  so  bleibt  ofl'enliar  nichts  anderes  übrig,  als  dies  auf  ein  hinzuzuden- 
kendes Demonstrativ  zu  beziehen  und  die  Stelle  zu  übersetzen:  der  Göl- 

te sfriede  soll  in  den  Städten  stattfinden  für  diejenigen, 
welche  sich  an  der  Feier  beteiligen.  Böckh  sagt  freilich  S.  890 

—  oder  vielmehr,  er  sagte  es  vormals,  und  mag  jetzt  vielleicht  anderer 

Meinung  sein  —  ̂ tovroig  ante  o"  suppleri  ex  meo  quidem  Graccitalis 
sensu  nequit';  indessen  ist  das  doch  inmier  nur  ein  subjectiver  Grund, 
der,  so  hoch  man  auch  die  Autorilät  d<!ssen  der  ihn  vorgebracht  hat 

achten  mag,  doch  jedenfalls  von  geringerem  Gewicht  ist  als  die  sach- 
lichen Gründe,  die  zu  jener  von  ihm  beanstandeten  Annahme  nötigen. 

Sollte  denn  aber  jene  Auslassung  wirklich  so  anstoszig  sein  in  einer  Ur- 
Jahrbücher  für  class.  Philol.  1S62  Hft.  1.  3 
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kmiilc  für  Leser,  die  iiiil  ileni  walireii  Saclivciliällnis  bekannt  waren  und 

di'swc'en  wiislen,  das/,  liei  dem  Relaliv  niclil  an  die  Slaalcn  gedacht 

werdi-n  könne,  weil  es  keine  Heteiligung  von  Staalsweyen  an  den  Mysle- 
rieii  ̂ 'aliV  —  Slände  in  unserer  Iiiselirifl  Llosz  Tag  6e  anovöag  eivai  o^ 

av  '/Qwvxai  Tf<)  ii(i(£)  oiine  das  dazwisclien  tretende  iv  rfjGi,  noXeGiv^  so 

wiirde  siclierlieli  aucii  kein  lieutiger  Leser  an  der  Auslassung  des  Denion- 
slrativs  ein  Aergernis  genommen  ,  sondern  es,  eben  weil  es  notwendig 
liinzu/.ndenkeii  wäre,  aueli  liereitwiilig  iiinzugedaelil  haben,  ebenso  wie 

er  CS  in  Stellen  wie  ̂   d-lyco  öi'}&  ol'  (x  k'cpvoav  odei'  bonis  bo?>i  sunt 
servi;  improbi,  qtii  malus  fual  und  idmlichen,  deren  es  in  beiden  Spra- 

chen nicht  wenige  gibt,  hinzudcidit.  Jetzt  scheint  lediglich  das  dem  Re- 
lativ voranstehende  iv  xyGL  noXeaLV  manohc  irre  gemacht  zu  haben, 

solche  ncndich,  die  das  wahre  Sachverhältnis  nicht  kannten;  die  alten 

Leser,  die  es  kannten,  koimle  es  darum  auch  unmöglich  irre  machen. 
Was  llr.  S.  weiterliin  über  den  Inhalt  der  ganzen  hiscbrifl ,  d.  h. 

auch  der  nicht  mehr  lesbaren  Partie  derselben,  als  walirsclieinlichc  Ver- 

niiiliing  vnilrägt ,  erscheint  auch  mir  im  höchsten  (!rade  licifallswerth. 
hie  lusciuifl  eiilbielt  demnach  einen  Voiksbeschlusz  über  die  Art  und 

Weise,  wie  es  bei  der  Mysterienleier  gehalten  werden  sollte,  das  hciszt 
selbstverständlich  über  diejenigen  Bestandteile  der  Feier,  die  nicht  zu  den 

nur  Mysten  und  Epopten  zugängliciien  richeimnissen  gehörten.  Erlassen 
ist  dieser  Voiksbeschlusz  wahrscluMnli(;li  zu  einer  Zeit,  avo  die  Feier, 

nachdem  sie  eine  Zeitlang  wenn  auch  schwerlich  ganz  eingestellt,  doch 

nicht  mit  allen  sonst  üblichen  Sollennitäten  hatte  begangen  werden  kön- 
nen, wieder  vollständig  hergestellt  wurde.  Dies  mag  zur  Zeit  des  im  J. 

445  abgeschlossenen  Friedens  gesclndien  sein,  -wie  Hr.  S.  anniuunt.  Möge 
min  der  Vf.,  dem  ich  mich  für  diese  wie  für  manche  andere  schöno 

(iahe  daidvbar  veriiflichtel  fühle,  meine  jetzt  gegen  seine  Ansicht  über 

einen  nicht  unwesentlichen  l'unkl  vorgebrachten  Einwendungen  freund- 
lich aufnehmen  und  mich,  wenn  er  sie  unbegründet  findet,  eines  bessern 

htdebren. 

(ireifswald.  G.  F.  Schömann. 

3. 
Wo  lag  Munda? 

Diese  Frage  hat  die  Commentatoren  des  Cäsar  von  jeher  und  mehr 

noch  sämtliche  spanische  (iescbicblscbreiber  und  Antiquare  beschäftigt. 

Ihre  Beantwortung  unterliegt  allerdings  auszergewöbidichen  Schwierig- 
keiten :  die  natürliche  Unkenntnis  des  Landes  auf  der  einen  Seile,  und  auf 

der  andern  die  Benutzung  schlechter  Texte  der  allen  Schriftsteller  habeti 
sie  bisher  noch  niemals  gelingen  lassen.  Dies  veranlaszte  die  Akadenuc 

der  (Jeschichtc  in  Madrid  sie  zu  einer  ihrer  letzten  Preisaufgaben  zu  wäh- 

len. Trotz  einiger  Ausstellungen,  welche  in  der  *Nolicia  de  las  aclas  de 
la  Real  Academia  de  la  llisloria'  vom  Jahr  1860  (S.  MV  bis  XIX)  gemacht 
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worden,  liat  die  genannte  Akademie  der  folgenden  Arbeit  einstimmig  den 
I*reis  zuerkannt : 

Munda  Pompeiana.  Memoria  escrita  por  D.  Jose  y  D.  Manuel 

Olive?'  Hurtado^  y  premiada  por  vofo  unänime  de  la  Real 
Academia  de  la  Ilistoria  en  el  conciirso  de  18G0.  Madrid, 

imprenta  de  3Ianuel  Galiano.  515  S.  Lex.  8.  Mit  zwei  litliogra- 
phierten  Tafeln. 

Eine  ausführliche  Besprechung  dieser  Arbeit  wird  in  den  vSchriften  des 
rüiiiischen  Instituts  erscheinen.  Da  diesolhen  auszerlialh  der  eigentlich 
archäologischen  Kreise  nicht  viel  gelesen  werden,  so  wiederhole  ich  hier 
in  der  Ivürze,  was  sich  mir,  zum  Teil  im  ̂ Yi(UTS])ruch  mit  den  Ansichten 
der  Herren  Oliver,  als  das  sichere  ergeben  hat.  Für  tfas  inschriflliche 
Material ,  welches  zum  groszen  Teil  die  Grundlage  der  topographischen 
Bestimmungen  bildet,  verweise  ich  auf  meine  epigraphischen  Reisel)erichte 
(in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  von  1860  und  1861),  für 
die  abweichenden  Ansichlen  der  spanischen  Gelehrten  auf  die  ausführliche 
Becension  in  den  Institutsschriften. 

Als  Cäsar  im  zweiten  Schaltmonat  oder  Ende  November  des  fünf- 
zehnmonatlichen Jahres  708/46  in  Sagunt  landete,  um  dem  letzten  sehr 

gefährlichen  Widerstandsversuch  der  Partei  des  Pompejus  gegen  die  neue 
Ordnung  persönlich  ein  möglichst  schnelles  Ende  zu  machen,  konnten 
Pompejus  Söhne  nur  noch  auf  Bätica ,  das  heutige  Andalusien ,  rechnen. 
Was  sie  an  den  östlichen  Küsten  durch  den  alten  Glanz  des  väterlichen 

Namens  und  eigne  Thäligkeit  gewonnen  hatten,  gieng  auf  die  blosze 
Kunde  von  Cäsars  Kommen  verloren.  Auch  zur  See  erlitten  sie  durch 

Cäsars  Admiral  Didius  eine  Niederlage ,  welche  fast  mit  der  Zerstörung 
ihrer  ganzen  Flotte  geendet  hätte.  Doch  konnte  sich  Varus,  ihr  Flotten- 
fülircr,  im  Hafen  von  Carteja  mit  dem  Rest  der  Schilfe  bergen :  auf  diesen 
SchilTen  allein  beruhte  also ,  im  Fall  eines  Mislingens  ihrer  Unterneh- 

mungen in  Spanien ,  die  Möglichkeit  den  Kampf  etwa  in  Africa  fortzu- 
setzen. Cäsars  Flotte  blieb  den  Winter  über  in  Gades,  das  wol  durch 

seines  Freundes  Baibus  persönlichen  Einflusz  von  Anfang  an  auf  seiner 
Seite  stand.  In  Bätica  dagegen  war  die  Partei  des  Pompejus  noch  immer 
bei  weitem  stärker  als  die  Cäsars.  Alle  gröszeren  und  wie  es  scheint 

auch  sämtliche  kleinere  Städte  konnte  sie  zu  den  Ihrigen  rechnen :  we- 
nigstens wagte  die  Gegenpartei  überall  erst  unter  den  Augen  von  Cäsars 

Truppen  sich  zu  erheben.  Nur  eine  Stadt  war  Cäsar  treu  geblieben  : 

l'lia.  Seine  Truppen,  die  ihm  an  den  Küsten  und  im  diesseitigen  Spa- 
nien die  Oberhand  gesichert  hatten,  standen  bei  Obulco.  Dorthin  kam  er, 

nur  von  wenigen  begleitet,  mit  der  ihm  eignen  Schnelligkeit  von  Sagunt 
her  auf  dem  kürzesten  Wege,  durch  unwegsame,  vor  ihm  von  Heeren 
kaum  betretene  Gebirge.  Die  mitgel)rachten  Truppen  folgten  langsimier 
nach:  im  Lager  von  Obulco  organisierte  er  erst  sein  Heer,  besonders 
durch  Heranziehung  spanischer  und  africanischer  Hülfsvölker.  Gnäus 
Pompejus  versuchte,  elie  Cäsar  kam,  womöglich  Flia,  die  einzige  iiun 

3* 



36  Wo  lagMunda? 

fciiidliolio  Slndl  jpiirr  rioyoiidcn,  zu  gowiiiiicn;  allein  sie  setzte  ihm  harl- 
iiäckigoii  Widerstand  enigcgoii.  Cäsar  godaclile  erst  den  Sextus,  der  sich 
in  Conhiha,  also  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  ßiUis  hefand ,  einzeln  un- 

schädlich zu  machen  und  sich  zuvor  dieser  wichtigen  Colonie  zu  hcmäch- 
ligen,  um  dann  mit  ganzer  Kraft  und  ohne  Feind  im  Rücken  dem  Gnäus. 
entgegen  zu  gehen.  Allein  der  wolangolegte  Plan  scheiterte  an  dem 
Widerstand  (lorduhas.  Gnäus  li.ltle  sich  seinem  Bruder  zum  Schutze  mit 

einem  groszon  Teil  seiner  Truppen  ehenfalls  dorthin  hegehen,  aher  Gäsar 
verlegte  ilim  mit  Erfolg  den  Uehergang  üher  die  von  ilim  angelegte 

Bi'ücke  fiher  den  liätis.  Ilülfslruppen,  die  Cäsar  indes  unter  dem  Spanier 
L.  Junius  Paciäcus  zum  Knisalz  nach  Ulla  gesendet  hatte,  schlugen  sich 
durch  und  veranlaszten  den  Gnäus  Ulia  preiszugehen ,  um  seinerseits  mit 
ungeteilter  Kraft  dem  Cäsar  hei  Corduha  zu  widerstehen.  In  Rom  folgte 
die  Partei  seinen  Bewegungen,  wie  aus  Ciceros  Biiefwcchsel  hervorgeht, 
gewis  nicht  ohne  neue  lIofTnungcn  dahei  zu  näliren.  Cäsar,  der  den 
scldinuncn  Eiullusz  des  Lagerlehens  in  der  Regenzeit  hei  knappen  Vor- 

räten durch  eigne  Krankheit  spürte  und  vor  allem  den  entmutigenden 

Einlliis/.  erfolgloser  Kämpfe  für  seine  sieggewohnten  Truppen  zu  ver- 
meiden halle,  gal)  pintziich  seine  Sleihing  vor  Corduha  auf,  passierte  hei 

Nacht  den  Bätis  und  üherliesz  es  dem  Gnäus,  sich  in  Corduha  mit  seinem 
Bruder  zu  vereinigen.  Allein  dieser  muste  hald  einsehen  dasz  er  da  nichts 
nütze:  denn  Cäsar  gab  sich  daran,  einstweilen  erst  die  festen  Plätze  auf 

dem  linken  Ufer  des  Balis  zu  helagern,  ohne  sich  um  Corduha  zu  küm- 
mern. Er  hegann  mit  Ategua,  einer  festen  Stadt  auf  dem  recliten  Ufer 

des  Humen  Salsum,  eines  Nehendusses  des  Bätis.  Pompejus  folgt  iinu 
jiach,  gewinnt  einige  Vorteile  üher  detachierte  Corps  der  Ciisarischen 

Armee  und  heziehl  jenseit  des  flumcn  Salsum,  um  die  natürliche  Ver- 
theidigungslinie  dieses  Flusses  zu  gewinnen,  ein  Lager.  Von  da  aus 

sucht  er  einen  hoch  gelegenen,  also  slrategiscli  wichtigen  Punkt  zu  ge- 
winnen, der  nicht  weit  vob  seiner  Stellung,  auch  auf  dem  linken  Ufer 

des  fluuK^n  Salsum  lag,  genannt  caslra  Postumiana.  Den  liielt  nemlich 
auch  eine  Ahleiluug  Cäsarischer  Truppen  hesetzl.  Cäsar  aher  durchbrach 
die  Linie  des  Humen  Salsum,  ohne  die  Belagerung  von  Ategua  aufzuheben, 

kam  den  Seinen  zu  Hülfe  und  nötigte  den  Pompejus  zum  Rückzug.  Dies- 
mal suchte  dieser  sich  noch  einmal  an  Corduha  zu  lehnen,  mit  dem  er 

stets  die  Verbindung  aufrecht  erhalten  halte;  vielleicht  holVte  er  damit 
den  Cäsar  zu  einer  Digression  dorthin  zu  veranlassen  und  so  Ategua 
zu  befreien.  Es  gelang  ihm  sogar  sich  in  Laufgräben  dem  flumen  Salsum 

zu  nähern,  den  Flusz  zu  überschreilen  und  jenseits,  also  eigentlich  inner- 
halb Cäsars  Operalionsbasis,  einen  festen  Punkt  zu  besetzen.  Indessen 

fiel  endlich^Megiia  am  18  Februar  709,  nach  einer  Reihe  kleinerer  Ge- 
fech!e  zwischen  den  beiden  Armeen.  Auf  die  Nachricht  davon  rücken 

beide  Aiineen  vorwärts  in  der  Ilichlung  nach  Ucubi  zu.  Oh  diese  Sladl 
auf  dem  rechlen  oder  auf  dem  linken  Ufer  des  Humen  Salsum  gelegen 

habe,  wird  nicht  ausdrücklich  angegeben;  wahrscheinlicher  ist  das  letz- 
lere. Pomjiejus  schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  des  Ortes  auf:  Cäsar 

folgte  und  die  beiden  Lager  standen  'fortan  in  preriirf^er  Entfernung  ein- 
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ander  gegenüber.  Inzwischen  suelile  ('iisar  aucii  aiirdiiilonialischeni  Wege 
seine  Verbindungen  auszudelinen.  .  Mil  der  Hesalzung  von  Alegua  war 

eine  Anzahl  Bürger  von  Ursao  gefangen  genonniien  worden.  Diese  scliickle 
er  nnler  hinreichender  Bedeckung  in  ihre  llcinial  als  Gesandle,  um  die 
Stadt  für  sich  zu  gewinnen.  Allein  vergeblich :  die  von  Ursao  erschlugen 

die  Gesandten  als  Verrälher  und  blieben  dem  INjuipejus  treu.  Ks  blieb 

also  nichts  übrig  als  die  Linie  des  lUiuien  Salsum  zu  durchbrechen.  Es 

geschah,  wenngleich  nicht  ohne  Verluste  von  Seiten  Cäsars.  Beide  Füli- 
rer.suchten  dabei  die  hochgelegenen,  also  natürlich  befestigten  Ortschaf- 

ten zu  gewinnen:  zwei,  Sorica  und  Aspavia,  bildeten  die  Ilanptstreit- 
punkte.  Nachdem  Cäsar  den  Uebergang  über  den  Flusz  gewonnen  hatte, 
konnte  Pompejus  begreiflicherweise  seine  Stellung  bei  Ucubi  nicht  mehr 
halten.  Er  zog  die  kleine  Besatzung  von  Ucubi  an  sich,  liesz  die  Stadt 

niederbrennen  und  bezog  ein  Lager  in  der  Riclitung  nach  IIis|)aiis  zu. 

Cäsar  aber  rückte  gegen  V'entipo,  denn  nur  durch  die  Einnahme  von  Ort- 
schaften vermochte  er  sich  zu  verproviantieren.  Ventipo  muste  sicli  er- 

geben, und  die  fortgesetzten  Erfolge  Cäsars  begannen  auf  die  kleineren 

Orte  zu  wirken.  So  verschlosz  Carruca  dem  Pompejus  seine  Thore:  die- 
ser hatte  also  dem  Zuge  Cäsars  folgen  müssen.  Nach  einigen  Märsciien 

stehen  sich  beide  Heere  auf  dem  Fehl  vor  Munda  gegenüber,  Pompejus 

in  einer  an  die  hochgelegene  Stadt  geleimten  Slellung.  Er  wusle  dasz 
er  nur  durch  einen  erfolgreichen  Kampf  das  gesunkene  Vertrauen  der 

ihm  treu  gebliebenen  Städte  heben  könne.  Cäsar  stand  auf  den  geringe- 
ren Anhöhen  Munda  gegenüljer,  von  Pompejus  durch  die  Tbalebene  eines 

sumpfigen  Baches  getrennt.  Viel  schien  ihm  schon  gewonnen,  wenn  es 

gelang  den  Pompejus  aus  seiner  doppelt  gedeckten  Stellung  in  die  Ebene 

zu  locken.  Allein  von  selbst  that  Pompejus  das  nicht:  Cäsai'  muste  vor- 
gehen, und  erst  als  er  den  Uebergang  über  den  Bach  zu  gewinnen  drohte, 

trat  ihm  Pompejus  entgegen,  so  dasz  Cäsar  sich  genötigt  sah  die  ge- 
wonnene Stellimg  am  Bach  zu  befestigen.  IMes  Manöver,  anfänglich  von 

Cäsars  Armee  als  feig  gemisbilligl,  erreichte  seinen  Zweck  Pompejus 

ganze  Schlachtlinie  zu  engagieren.  Das  Vordringen  (low  Abhang  aufwärts 
und  gegen  den  Kern  von  Pompejus  Truppen  war  äuszerst  schwierig  uml 
der  Kampf  schwankte  lange.  Cäsars  Gegenwart  und  die  ausdauernde 

Tapferkeit  der  berühmten  zehnten  Legion  auf  seinem  rechten  Flügel, 
welche  den  Pompejus  nötigte  seineu  rechten  Flügel  zu  schwächen  und 
damit  (läsars  Reiterei  vordringen  zu  lassen,  enlschied  zu  Cäsars  Gunsleii. 

Dil!  Niederlage,  am  17  März  709,  war  vollständig:  demi  sie  halle  nicht 

blosz  die  Aullösung  von  Pom|iejus  Arnu'e  zur  Folge,  sondern  auch  die 
Aufgabe  von  Corduba.  Denn  auf  die  BoLschafl  der  Niederlage  verliesz 

Sexlus  Pompejus  die  Stadt,  um  womöglich,  wie  er  selbst  seineu  Partei- 
genossen angab,  einen  Friedensschlusz  von  Cäsar  zu  erlangen.  Guäus 

aber  cnlüoli  mil  wenigen  Gelreuen  nach  Cartcja,  worüber  A.  Ilirlius  dem 

Cicero  berichtete  {ad  Att.  XU  37  und  44).  Cäsar  wnstc  dasz  er  nicht  mehr 
zu  fürchlen  sei,  und  eilte  daher  zurück,  um  Corduba,  llis|»alis  und  Asla, 

die  bedeutendsten  Städte  der  Gegeni»arlei,  nach  einander  zu  nnlerwerfen, 
während  er  es  dem  Q.  Fabius  Maximus  übcriicsz  Munda  selbst  und  das 
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nahe  Ursao ,  die  letzten  Anhaltspunkte  der  Partei  des  Pompejus  in  jenen 
Gebenden,  zu  belagern,  da  deren  Widerstand  voraussichtlich  nicht  lange 
dauern  konnte.  Carteja  suclite  nach  der  Wendung  der  Dinge  seinen 
Frieden  mit  Cäsar  zu  maclicn  durch  Auslieferung  des  Gnäus.  So  ward 

er  zur  Flucht  zur  See  genötigt  auf  den  wenigen  Schiflen ,  die  ihm  da- 
selbst noch  erhalten  geblieben  waren.  Allein  Didius  Flotte  holte  ihn  von 

Gades  aus  ein:  er  muste  sich  in  die  unwegsamen  Gebirge  zwischen  Car- 
teja und  Malaca  flüchten  und  fand  den  Tod  bei  einem  Orte  Lauro.  Sein 

Haupt  ward  nach  Ilispalis  gebracht;  Sextus  entkam  bekanntlich  nach 
Siciiien.    So  endete  Cäsars  zweiter  spanischer  Feldzug. 

Dem  an  sich  verstiindlichen  Verlauf  des  Feldzugs,  welcher  sich  aus 
der  im  ganzen  höchst  genauen,  im  einzelnen  freilich  vielfach  verderblon 
Relation  eiues  Augenzeugen,  dem  bellum  Hispaniense,  verliundon  mit 

Dions  (XLlll  28  bis  40)  und  Appianus  {b.  civ.  II  103  bis  105)  kurzen  Be- 
richten ergibt,  liegen  nun  folgende  topographische  Thatsachen  zu  Grunde. 

Obulco  ist  Porcuna,  ein  kleiner  Ort  des  Königreichs  Jaen,  südlich  vom 
Guadalquivir,  dem  Bätis,  und  östlich  von  Corduba,  welches  bekanntlich 
dem  heutigen  Cordova  entspricht.  Ulia  ist  Montemayor,  gerade  südlich 
von  Cordova  gelegen,  das  flumen  Salsum  der  Guadajöz,  ein  linker  Ncben- 
flusz  des  Guadahiuivir.  Ategua  entspricht  wahrscheinlich  einigen  Ge- 

höften auf  dem  rechten  Ufer  des  Guadajöz,  welche  Tcba  la  vioja  (das  alte 
Teba)  genanut  werden.  Ucubi  kann  nicht  weit  von  dem  heuligen  Espejo, 
auf  dem  linken  Ufer  des  Guadajöz ,  aber  in  einiger  Entfernung ,  gelegen 
haben.  Ilispalis  ist  Sevilla:  es  liegt  ziemlich  weit  von  dem  Schauplatz 
der  Kämpfe  um  Ulia  und  Ucubi,  und  man  verwundert  sich  statt  seiner 
näher  liegende  bedeutende  Orte  wie  Carmo  (Carmona)  und  Astigi  (Ecija) 
in  dem  Feldzug  gar  nicht  erwähnt  zu  finden.  Sicher  ist  ferner  die  Lage 
von  Ventipo,  bei  dem  Ort  Casaliche  auf  dem  linken  Ufer  eines  zweiten, 
südliclieren  Nebenflusses  des  Guadalquivir,  neinlich  des  Jenil.  Höchst 
wahrscheinlich  entspricht  Ursao,  in  allen  anderen  Quellen  auszer  dem 
b.  Hisp.  Urso  genannt,  dem  heuligen  Osuna,  ungefähr  der  Spitze  eines 

gleichschenkligen  Dreiecks ,  dessen  Grundlinie  zwischen  den  beiden  eben- 
falls bekannten  Punkten  Sevilla  und  Ecija  gezogen  ist.  Sicher  sind  end- 

lich Carteja,  dessen  Hafeu  der  von  Gibraltar  ist  (die  Stadt  selbst  lag  nicijt 
weil  von  Gilnaltar,  dem  Felsen  von  Calpe,  an  einer  Stelle  welche  jetzt 
el  Rocadillo  heiszt),  und  Gades,  jetzt  Cadix.  Unbekannt  sind  also  nur 
die  kleinen  Orte  caslra  Postumiana,  Sorica,  Aspavia,  Carruca  und  Lauro, 
und  auszerdem  Munda  selbst.  Wo  dies  iingefälir  zu  suclien  ist,  kann 
aber  nach  dem  Gang  des  Cäsarischen  Feldzugs  nicht  zweifelhaft  sein. 
Nach  der  Einnahme  oder  Unschädlichmaciuuig  der  wiclitigeren  Punkte  in 
der  Nähe  von  Cordova ,  Ategua  (Teba  la  vieja)  und  Ucubi  (bei  Espejo), 

gehl  Cäsar  offenbar  in  südwestlicher  Richtung  vor,  um  die  beiden  nächsl- 
wichtigen  Städte  Ursao  (Osuna)  und  Munda  zu  nehmen,  und  zwar  erst 
Munda,  daiui  Ursao.  Auf  dem  Weg  dalün  ninunl  er  Ventipo  (Casallclie) 
und  Carruca:  folglich  musz  Munda  südwesllich  von  Casaliche  gelegen 
haben.  Pompejus  cntnielit  von  Munda  nach  Carteja,  während  Cäsar  nach 
dem  Norden  zurückeilt  und  sein  Feldherr  Q.  Maximus  Munda  und  dann 
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Ursao  (Osuna)  erobert.  Miimla  lag  also  zwiseheii  (^asaliclie  uinl  dciu  Ha- 

fen von  Gibraltar.  In  der  >'äbe  von  Malaga,  in  den  liolien  (ieliirgen  von 
Mijas,  gibt  es  nun  nocb  heute  einen  kleinen  Ort  Monda.  Dorthin  konnte 

aber  Cäsar  von  Casaliche  aus  in  einem  3Iarsche  (denn  es  wird  kein  stra- 
tegisches Hindernis  irgend  welcher  Art  erwähnt),  und  noch  dazu  mit 

seiner  zahlreichen  spanischen  Cavallerie ,  unmöglich  gelangen.  Auszer- 

dem  liegt  Monda  in  so  hohen  Gebirgen  und  engen  l'mgebungen,  dasz  die 
genaue  Beschreibung  der  Localilät  der  Schlaclit  duicliaus  nicht  darauf 

passt.  Endlich  haben  sich  in  Monda  nie  die  geringsten  Sj)Mren  einer 
antiken  Niederlassung,  Ruinen,  Inschriften  und  andere  leiciil  kenntliche 

Anzeichen  einer  solclien  gefunden.  Erwähnung  geschieht  seiner  zuerst 
bei  ziemlich  späten  arabischen  Schriftstellern.  Dagegen  gibt  es,  gerade 
südwestlich  von  Casaliche,  einen  kleineu  Ort  arabisches  Ursprungs,  !a 

Torre  Alhäquime.  Er  liegt  nördlich  von  der  heuligen  Bergstadt  Ronda, 
dem  alten  Arunda,  und  eine  bis  zwei  spanische  Leguen  westlich  von 

den  Ronda  la  vieja  genannten  Ruinen.  Diese  liegen  zwei  Meilen  nördlich 
von  Ronda  und  entsprechen  der  alten  Stadt  Acinipo.  Zu  der  Feldflur 

jenes  Ortes  la  Torre  Alhäquime  gebort  ein  Stück  Ackerland ,  welches 

noch  heutigestages  verpachtet  wird  unter  der  im  Volke  wolbekannten 

Bezeichnung  Mas  Feld  von  Munda'.  Es  ist  gar  kein  Grund  vorhan- 
den diese  Bezeichnung  für  eine  willkürlich  gemachte  zu  halten:  sie  läszl 

sich  bis  iu  die  Zeit  der  christlichen  Wiedereroberung  jener  Gegenden 

um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zurückverfolgen.  Auf  der  an- 

dern Seite  ist  nichts  häufiger  in  Spanien,  als  dasz  die  Erinnerung  an  ver- 
schollene alte  Städte  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhallen  hat  in  den  dem 

Volk,  nicht  den  Gelehrten,  geläufigen  Namen  von  Gehöften,  Ruinen  und 

Feldmarken.  .\uch  in  den  übrigen  Provinzen  lies  römischen  Reiches  ist 

ja  ähnliches  nicht  seilen:  ganz  besomlers  häufig  und  erklärlich  ist  es 

aber  im  südlichen  Spanien  durch  die  lange  Dauer  und  die  verhältnis- 
mäszig  hohe  Cullur  der  arabischen  Ilerschaft,  welche  dem  Lande  eine 

von  der  der  römisch -golhischen  Epoche  ganz  verschiedene  Physiognomie 

aufgeprägt  hat.  Zu  der  Lage  jenes  Feldes  stimmen  nun  die  oben  an- 

gegebenen topographischen  Bedingungen  vollständig:  es  liegt  südwest- 
lich von  Casaliche  in  der  Richtung  nach  dem  Hafen  von  Gibraltar  zu ; 

durcii  die  Gebirge  von  Ronda  kommt  man  aus  dem  innern  andalusischen 

Hügelland  noch  jetzt  auf  dem  nächsten  Weg  an  die  Küste  und  nach 
Gibraltar.  Nach  Ruinen  von  Muiula  darf  man  aber  niciit  suciien :  deiui 

nach  des  bellum  Hispaniense  {-iV;,  Strabous  (lll  2,  2)  und  Plinius  ̂ IIl  I, 
12)  Angaben  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dasz  Q.  Fabius 

Maximus  Munda  zerstört  hat.  Später  wieder  aufgebaut  wurde  es  wahr- 
scheiniicii  deshalb  nicht,  weil  es  zu  Pompejus  Partei  gehalten  hatte:  in 

den  späteren  geograpliisiiien  Quellen,  PtobMnäos  und  dem  Reicbsilinera- 
rium  des  Caracalla,  wird  es  daher  gar  iiicbt  erwähnt.  Ebensu  gieng  es 

den  übrigen  Städten  der  Pompejanischi'u  Partei:  von  Ategua,  Sorica. 

Aspavia  und  walirscheiidich  auch  Carruca  ist  nicbl  wieder  die  Rede,  l'lia 
bleibt  dagegen  besteben;  nach  l'cubi  wird  eine  Colonie  deduciert  und  es 
erhält  den  Namen  Ciaritas  lulia,  vielleicht  zur  Erinnerung  an  Cäsars  Sieg. 
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Eliciiso  erhalten  andere  Städte  älinlklie  Vorrechte  und  ähnliche  JN'anicii. 
Milliiii  kann  man  die  Frage  über  Miindas  Lage  in  der  Thal  als  gelöst  an- 

sehen ,  so  weit  sie  sich  überhaupt  lösen  läszl.  Das  Vorhandensein  eines 
modernen  Ortes  Monda  darf  dabei  nicht  irren.  Denn  einmal  kommen  in 
keinem  der  miliken  Länder  häufiger  als  in  Spanien  dieselben  Ortsnamen 
wiederholt  vor.  Zweitens  ist  gerade  der  Name  3Iunda  noch  ein  oder 
zweimal  auf  der  Halbinsel  bezeugt:  ein  Flusz  an  der  portugiesischen 

Küste  und  eine  Stadt  in  der  Oegeud  von  Almcria  s«heinen  ihn  ebeul'alls 
geführt  zu  haben.  Jedoch  bemerke  ich  beiläufig,  dasz  kein  ausreichen- 

der Grund  vorhanden  ist ,  das  zweimal  von  Livius  bei  Gelegenheit  der 
spanischen  Feldzüge  der  Scipionen  (XXIV  42  f.)  und  des  Ti.  Sempronius 
Gracchus  (XL  47  f.)  erwähnte  Muuda  für  verschieden  zu  halten  von  dem 

Cäsarischen.  Im  Gegenteil:  ein  so  ausführlicher  und  so  zu  sagen  popu- 
L'irer  Schriftsteller  wie  Livius  würde  sicher  eine  solche  Verschiedenheit 
besonders  hervorgehoben  haben,  zumal  3Iunda  zu  seiner  Zeit  notwendig 
noch  in  aller  Munde  war. 

Die  Verfasser  des  spanischen  Ruches  haben  das  Verdienst,  den  Feld- 
zug Cäsars  zum  erstenmal  mit  Ortskenntnis  und  im  Zusammenhang  er- 

läutert und  die  wichtige  locale  Tradition  des  Namens  Munda  ans  Licht 
gezogen  zu  haben.  Doch  folgen  sie  bei  der  Interpretation  des  bellum 
ilispaniense  leider  den  schlechtesten  Texten,  und  die  Tradition  haben 
sie  nicht  richtig  zu  benutzen  verstanden.  Sie  legen  nemlich  Mumla  nach 

Ronda  la  vieja ,  welches  nach  den  unzweifelhaften  inschriftlichen  Zeug- 
nissen und  dem  häufigen  Vorkommen  der  dort  geschlagenen  autonomen 

Münzen  vielmehr,  wie  schon  gesagt,  Acinipo  entspricht.  Von  dieser  allen 
Stadt  sind  noch  einige  Ruiuon,  darunter  ein  ziemlich  wol  erhallcnes  Thea- 

ter, vorhanden:  das  ist  nicht  zu  vereinigen  mit  dem  oben  als  höchst 
wahrscheinlich  bezeichneten  Umstand,  dasz  Munda  bald  nach  der  Schlacht 
zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Berlin.  Emil  Hübner. 

lurisprudentiae  anteiusünianae  quae  supersunf.  in  usum  maxime 

academictim  composnit,  recensuil,  adnotar>il  Ph.  Eduard us 
Hu s chice.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  ÖIDCCCLXI. 
XVI  u.  748  S.  8. 

Erst  drei  Jahre  sind  verflossen,  seil  die  Teubnersche  Verlagshand- 

lung in  R.  Gncists  Mnstitutionum  et  regulanim  iuris  syntagma'  angehen- 
den Juristen  und  Philologen  ein  willkommenes  Ilülfsmiltel  bot.  Es  ge- 

währte dies  Work  eine  Zusamnieiislelluiig  der  Zwölftafelfragmcnte ,  eine 
Synopse  der  Institutionen  des  Gaius  und  des  Justinianus,  die  erhaltenen 
Reste  von  Ulpianus  liber  Singular is  reffularmn^  eine  Auswahl  aus  den 
sentenliae  des  Paulus,  schlieszlich  Uebcrsichtstabellcn  zur  Erläuterung 

des  Systems  des  römischen  Rechts.    Um  so  dankbarer  ist  es  anzucrken- 
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11011,  (lasz  (liesollje  Firma  jclzt  das  oben  gciiamitc  Werk  auf  den  Imcli- 
liäiullcrisolion  und  wissciiscliariliclien  Markt  Jjringl,  das,  oliiic  den  solh- 
släiidigeii  und  daucnidoii  Nulzeu  der  (Inoislsclion  Saiiiinluiig  zu  lusein- 
Iräcliligen,  wenigstens  teilweise  dasselbe  Material  enthält,  aber,  nach 

einem  umfassenderen  Plane  angelegt,  die  gesamten  Ucberreste  der  vor- 
justinianischcn  Rechlsgelelirsainkeit  in  sich  vereinigt.  Denn  auszer  einer 

neuen  und  selbständigen  Sammlung  der  Bruchstücke  der  römischen  Rechts- 
gelehrten, so  weit  sie  in  nichtjuristischen  Quellen  enllialtcn  sind,  werden 

uns  hier  mit  Einleitungen  und  concis  gefasziem  kritischem  und  exegeti- 
schem Aj)parat  die  fulgenden  Sciiriften  dargeboten:  M.  Valerius  Probus 

de  notis  antiquis-,  die  Institutionen  desfiaius');  die  assis  distributio 
des  Volusius  Mäciaiuis  ;  die  bei  Kosilheus  aufbehaltenen,  vom  Hg.  (S.  323  f.) 
den  libri  reyularum  des  Cervidius  Scävola  zugeschriebenen  Reste,  die 

unter  dem  Namen  des  fragmentum  de  iur/s  speciebus  (oder  partibus)  et 

de  matiumissionibus  bekannt  sind;  die  fünf  Rücher  der  senlentiae  des  Ju- 

lius Paullus;  des  Ulpianus  Über  singularis^)  und  die  Wiener  Iristilutionen- 
Iragmente  desselben;  die  nach  dem  Ilg.  (S.  511)  vielleicht  desselben  liber 
reijularum  angehörige  expositio  de  gradibus  cogHationum^  der  sich 

zwei  aus  der  Zahl  der  erhaltenen  ausgewiihlte  (vgl.  S.  513  fl'.)  sleminata 
cognalionum  anschlieszcn;  das  den  libri  opinionum  desselben  nach  II. s 

Jleinung  (S.  519  f.)  entnommene  fragmentum  de  iure  fisci\  die  collatio 
legum  Mosaicarum  et  Rü7uanarvm;  die  vaticanischen  Fragmente  (zu  denen 

wenigstens  noch  nachträglich  Mominsens  gröszereAusgalje  benutzt  werden 

konnte:  S.  601);  die  sogenannte  veteris  ICti  consultatio,  welche  der  Hg. 
in  einer  sehr  scharfsinnigen  Exposition  an  das  Ende  des  5n  Jahrhunderts 

und  zwar  nach  Burgund  setzt  (S.  701  IT.);  schlieszlich  die  spärlichen,  zu- 
meist in  den  Schoben  der  Basiliken  enthaltenen  Reste  der  voijustiniani- 

schen  Rechtskundigen  des  Ostreichs  Cynllus,  Domninus,  Dcinoslhenes, 

Eudoxius,  Patricius  und  (I)Ainbliclius.  Die  Ausstattung  ist  nicht  so  ele- 
gant wie  die  des  Gneistschen  Syntagma,  aber  durchaus  anstandig,  wie  die 

sämtlichen  Teile  der  'bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana',  welcher  diese  Sammlung  einverleibt  ist;  daher  ist  denn  auch 
der  Preis  trotz  des  so  viel  gröszeren  Umfanges  und  reicheren  Inhalts  nur 
unbedeutend  höher. 

Ueber  den  Plan  und  die  Ausführung  des  Unternehmens  gibt  der  ver- 
diente Hg.,  dessen  Name  bereits  eine  feste  Bürgschaft  für  die  Leistung 

bietet,  Auskunft  in  der  Vorrede  (S.  V — XlII),  an  welche  sich  eine  Ueber- 
sicht  des  reichen  Inhalts  (S.XVf.)  anschlieszt.  J(!ne  Rechenschaft  teilt  er 

in  drei  Teile:  ̂ primum  quaeritur,  quae  antiquitatis  monumenta  hac  col- 
lectione  receperim ,  deiiide  quemadmodum  ea  composuerira ,  postremo 

quomodo  singula  instruxerim.' 
Was  die  erste  Frage  anlangt,  so  wird  zunächst  bemerkt,  dasz  nur 

eine  auf  das  'ins  prudeiitium  auctorilate  constitutum'  sich  bescliränkende 
Sammlung  iiacii  dem  gemeinsamen  Plane  des  Hg.  und  der  Verleger  be- 

absichtigt wurde,  dasz  daher,  wie  einst  von  Schulling,  im  Gegensatz  zu 

1)  Auch  in  besonderen  Abdrücken  zu  haben. 
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den  gleicliarligcn  Sammlungen  von  Hugo  und  den  Ronnern,  die  consli- 
lutiones  principum  ausgeschlossen  worden  seien:  ausgeschlossen  hlie- 
hen  demnach  auch  die  von  Schulling  mil  aufgenommenen  sententiae  et 
epislulae  d.  Iladriani  so  wie  die  erhaltenen  Teile  des  cod.  Gregorianus 
und  des  cod.  Hermogenianus.  Anderseits  heschränkle  sich  der  Hg. 
auf  das  vorjustinianische  Recht.  Demnach  schlosz  er  alle  ansschlieszlich 
in  den  Justinianischen  Rcchtshüchern  üherliefcrten  Rruchstücke  aus;  auch 

wo  sie  zur  Ergänzung  unvollständiger  oder  lückenhafter  in  die  Samm- 
lung aufgenoimnener  Werke,  wie  Uljtianus  liber  regiüarum  und  Inslitu- 

lioiien  und  Paullus  sent.  rec.  ̂   dienen,  gah  er  nur  an  den  hetrefTenden 
Stellen  die  Nachweisungen,  schon  der  Raumersparnis  lialher,  weshalh 
er  auch  <lasselhc  Verfahren  an  den  Stellen  heohachtele,  die  in  anderen 
in  der  Sammlung  enthaltenen  Schriften  oder  in  den  Justinianischen 
Rechtshüchern  heibehalten  sind,  und  nur  da  davon  aljwich,  wo  es 
von  besonderem  Nutzen  erschien ,  wie  im  Gaius.  Innerhalb  dieser 

Grenzen  aber  ward  alles,  und  daher  namentlich  auch  was  von  den  vor- 
hadrianischen  Juristen  in  anderen  Schriftstellern  erhalten  ist,  aufgenom- 

men, was  der  llg.  vollständig  motiviert  und  rechtfertigt;  auf  das  hei  der 

Auswahl  jener  Schriftsteller  beobachtete  Verfahren,  worauf  der  \\'^.  dem- 
nächst eingeht,  werden  wir  noch  zurilckkonunen;  ebenso  nahm  der  Hg., 

um  neben  der  cotisultntio,  der  si)äten  Frucht  der  occidentalischen  Juris- 
prudenz, ein  Seitenstück  zu  bieten,  die  oben  genannten  Stücke  griechi- 

.scher  Juristen  auf,  wogegen  er,  mit  Ausnahme  der  in  der  Veroncser  Hs. 
fehlenden  Stellen  im  Gaius ,  die  weslgothische  Jurisprudenz  und  ihre 
Arbeiten  bei  Seite  liesz. 

Für  die  Anordnung  ergab  sich  von  selbst  die  Beobachtung  der  chro- 
nologischen Zeitfolge;  wo  hier  bestimmte  Kenntnis  nicht  vorhanden  war, 

hat  der  Hg.  die  Zeit  und  bei  anonym  ülierliefertcn  Schriften  den  Ver- 
fasser durch  Forschung,  und  zwar  überall  auf  eigentümlichem  und  sinn- 

reichem Wege,  zu  ermitteln  gesucht,  wenn  auch,  wie  er  selbst  mehrfach 
zugibt,  die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  meist  nur  mehr  oder  minder 

wahrscheinliche  Hypothesen  sind.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten geben  hierüber,  sowie  über  die  Schriftsteller  selbst  und  ihre 

Ueberlieferung  in  Handschriften  und  Ausgaben  nähere  Auskunft. 

Bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Teile  der  Sammlung  war  die  Rück- 
sicht auf  den  akademischen  Gehrauch  maszgebend,  daher  sowol  das  Zu- 

viel als  das  Zuwenig  zu  vermeiden.  Da  die  Ueberlieferung  der  aufgenom- 
menen Schriften  meist  verderbt  oder  lückenhaft  und  unv(dlständig  ist 

und  dies  das  Studium  derselben  hindert,  so  war  zunächst  auf  möglichste 
Integrität  des  mitgeteilten  zu  sehen.  Der  Hg.  gab  daher  überall  neue 
und  selbständige  Recensionen,  und  zwar,  wie  er  selbst  eingesteht,  von 
den  gangbaren  Ausgaben  so  abweichende,  dasz  er  viel  mehr  befürchtet 

^ludaciae  et  novarum  rerum  studii  incusari'  als  Mesidiae  vel  superstitio- 
sae  in  tradilis  jierscverantiae',  nirgend  alx'r  habe  er  anders  geändert  als 
unter  Zuziehung  aller  zugänglichen  kritischen  llülfsmitlel  und  nach  wie- 

derholter Erwägung;  wenn  er  aber  diesen  Herslellungsversuchen  meist 

ihren  Platz  im  Texte  selbst  gegeben  und  die  Lesarten  der  IIss.  und  Aus- 
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gaben  nebst  den  VenmiLungen  anderer  in  die  Noten  verwiesen  Iiabe,  so 
sei  das  mit  Rücksicbl  auf  die  Jugend  geschehen,  der  man  zunäciist  irgend 
einen  sichern  Anhalt  zu  bieten  suclien  müsse.  Ebenso  luil)e  er  überall 

unter  Beobachtung  iler  notwendigen  Vor-  und  Umsicht,  worüber  er  sieb 
im  einzelnen  näher  ausspricht,  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen  ge- 

trachtet, wobei  er  selbst  warnt  diesen  Ausfüllungen  eine  höhere  Auto- 
rität beizulegen  als  ihnen  zukomme  und  er  selbst  ihnen  beilege.  Nach 

einigen  Bemerkungen  über  geringfügigere,  der  äuszerlichen  Anordnung 
angebörige  Dinge,  über  die  Interpuuction,  welche  er  nach  älterer  Weise 
reichlich  gegeben,  und  über  die  Ortiiograpbie,  in  der  er  sich  an  das 

gangbare  gehalten,  wendet  sicli  der  llg.  zu  der  'adnotatio'.  Diese  ist 
doppelt,  kritisch  und  exegetisch:  nur  beim  Gaius  erscheinen  diese  beiden 
Bestandteile  auch  äuszerlich  getrennt.  Für  den  kritischen  A])parat  be- 

gnügt sie  sich  damit,  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen  über  die  Ab- 
weichungen des  Hg.  von  der  besten  oder  gangbarsten,  jedesmal  ange- 

zeigten Ausgabe  ein  selbständiges  Urteil  zu  fällen ;  für  die  Exegese  be- 
schränkte sich  der  llg.  meist  auf  Angabe  der  zur  Erkenntnis  der  jedes- 

mal behandelten  Gegenstände  wesentlichen  Parallelstellen ;  nur  zuweilen 
suchte  er  auch  durch  eigne  Bemerkungen  Schwierigkeiten  der  Inter- 

pretation aufzuhellen.  Die  Indices  sollen  später  —  hoffentlich  recht  bald 
• —  besonders  nachgeliefert  werden. 

Vor  allem  dankenswerth  und  interessant  für  den  Philologen  ist 
unter  diesem  reichen  Inhalt  die  Sanuulung  der  auszerhalb  unserer  Uechls- 
bücher  enthaltenen  Bruchstücke  der  römischen  Juristen,  und  es  bedarf 
wol  keiner  besonderen  Rechtfertigung ,  wenn  wir  dieser  eine  nähere  Be- 

trachtung widmen.  3Iit  vollem  Rechte  sagt  der  Hg.  von  der  vor  fast 
einem  halben  Jahrhundert  (Königsberg  1814)  erschienenen  Sammlung  von 
Dirksen,  dasz  dies  Buch  zu  jener  Zeit  höchst  lobenswerth  gewesen  sei, 
wenn  auch  jetzt  niclit  mehr  genügend  (Vorr.  S.  VII  Anm.).  An  letzterem 
ist  freilich  der  hochverehrte  3Iann  selbst  völlig  schuldlos.  Aber  inzwi- 

schen ist  sowol  die  litterarhistorische  Forschung  auf  diesem  Gebiete  viel- 
fach thätig  gewesen  als  namentbch  die  Kritik  derjenigen  Quellenschrift- 

steller, aus  denen  vorzugsweise  das  Material  für  eine  solche  Zusanunen- 
slellung  geschöpft  werden  musz,  durch  Heranziehung ,  Durchforschung 
und  Benutzung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  fast  durchgängig  sehr 
wesentlich  gefördert.  Mehrere  der  in  Betracht  kommenden  Rccbtsgelchr- 
len  und  Antiipiare  hal)en  nun  zwar  seitdem  monographische  Behand- 

lungen erfahren,  von  einigen  sind  die  Bruchslücke  auch  in  das  erste 

Kapitel  von  Eggers  *Lat.  sermonis  vetuslioris  reliquiae  selectae'  aufge- 
nommen (Aelius  Gallus,  Cincius,  Veranius,  3Iessalla  augur);  aber  die  in 

dem  Bonner  Corpus  iuris  anteiust.  verheiszcue  Sammlung  aller  dieser 

Reste  ist  ausgeblieben,  und  so  erschien  eine  neue  Bearbeitung  jener  viel- 
fach interessanten  Aufgabe  als  eine  dringende  Forderung.  Es  ist  höchst 

erfreulich,  dasz  Hr.  Huschke  sich  derselben  bei  dieser  Gelegenheit  mit 

unterzogen  und  in  knai)per  und  präciser  Form  alles  wesentliche  zusam- 
mengestellt bat:  alles  wesentliche  —  denn  er  selbst  gibt  im  allgemei- 

nen (Vorr.  S.  VII — IX)  wie  im  einzelnen  (s.  bes.  S.  41  f.  Anm.  1)  zu,  dasz 
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man  liior  üljor  die  Bogrcnzung  des  aufzunehmenden  Stoffes,  sowol  in  Be- 
zug auf  die  nicliljurislisclien  Scliriflen  der  eigentliclien  Rechlsgelclirleii 

als  auf  die  in  rechlsverwandleni  Ciebielc  llüUigen,  aber  nicht  eigentlich 
juristischen  Schriftsteller  zweifelhaft  sein  könne.  Wenn  er  für  die  Zeit 
des  Freistaats  auszer  gelegentlichen  beiläufigen  Erwähnungen  in  den 

Anmerkungen  sich  auf  die  folgenden  27  (S.  1 — 43)  bcschräidU :  Ti. 
Coruncanius,  Sex.  Aelius  Pätus  Catus,  M.  Porcius  Cato 

Censorius,  Servius  Fabius  Piclor,  M'.  Manilius,  M.  .lunius 
Brutus,  P.  M  u  c  i  u  s  S  c  ä  v  o  1  a ,  C.  S  e  m  p  r  o  n  i  u  s  T  u  d  i  t  a  n  u  s  ,  G  o  s  - 
conius,  Juni  US  Gracchanus,  P.  Rutil  ins  Rufus,  Für  ins,  Q. 
M  u  c  i  u  s  S c  ä  V  0 1  a ,  G.  A  q  u  i  1 1  i  u  s  G  a  1 1  u  s ,  M.  T  u  1 1  i  u  s  G  i  c  e  r  o ,  L. 

Gin  eins,  Servius  Sulpicius  Rufus,  C.  Aelius  Gallus,  P.  Al- 
fenus  Varus,  P.  Aufidius  Namusa,  Q.  Aelius  Tubero,  C.  Trc- 
batius  Testa,  A.  Gas  cell  ius ,  L.  Julius  Cäsar,  M.  Valerius 
Mcssalla  Gorvinus,  Veranius,  Granius  Flaccus,  so  sagt  er 
am  Schlusz  dieser  Reihe,  dasz,  wenn  man  etwa  unter  dieser  Zaid  einige 
Namen  vermissen  sollte,  dies  besonders  daher  rühre,  dasz  er  nicht  zum 
Enischlusz  habe  kommen  können,  was  er  von  diesen  habe  aufnehmen 

sollen:  so  in  Bezug  auf  die  Polyhistoren  Varro  und  Nigidius;  ausge- 
.schlossen  habe  er  auch  die  Grannnatici,  obwol  manche  den  Zwölflafel- 
gesetzcn  und  anderen  Rochts{[uellen  eine  sehr  förderliche  Thätigkeit  zu- 

gewendet, ebenso  einige  Schriftsteller  über  Religionswesen,  deren  schrift- 
stellerische Pläne  und  Zwecke  nicht  mehr  zu  ergründen  seien.  Wenn 

der  Hg.  darunter  die  nur  aus  Fulgentius  de  absH'usis  sermonibus  be- 
kannten ponfificales  libri  des  Rutilius  Geminus  und  des  Bäbius  Macer 

Schrift  de  feslaWms  sacrorum  anführt,  so  waren  diese  doch  wol  ohne 
weitere  Ueberlegung  schon  durch  die  Stelle,  auf  der  allein  unsere  Notizen 
über  sie  beruhen,  ausgeschlossen  und  durften  nicht  erwäimt  werden,  ohne 

sie  dem  Anränger  als  fingiert  zu  bezeichnen.  Von  den  Juristen  der  Kaiser- 
zeit schlieszen  sich  dann  unmittelbar  an  diese  Reihe  (S.  43 — 61)  M.  An- 

listius  Labeo,  G.  Atejus  Capito,  Masurius  Sabinus,  darauf  nach  Mitteilung 

des  schon  erwähnten  Büchleins  des  M.  Valerius  Probus  (S.  61  —  70)  Gä- 
lius  Saliinus,  T.  Aristo,  Lälius  Felix,  Sex.  Pomponius  (S.  70  —  74), 
später  dann  nach  cin'onologischer  Reihenfolge  unter  die  im  Zusammen- 

hang und  umnittelbar  erhaltenen  Rechtscpiellen  verteilt  die  andcrweiligen 
Rrnchstücke  des  Gaius  (S.  308  f.) ,  des  Paullus  (S.  448)  und  des  Ulpianus 
(S.  510)  auszer  ihren  sonst  ganz  oder  zum  Teil  erhaltenen  Schriften, 
sowie  des  Papinianus  (S.  333)  und  des  Herennius  3Iodestinus  (S.  527). 
Vergleicht  man  diese  Liste  mit  dem  Verzeichnis  der  von  Dirksen  aufgCr 
nommenen  .\utoren,  so  wird  man  sehen  dasz  Iluschke  einer  Anzahl  dort 
nicht  vertretener  Juristen  und  Antiquare  den  Zutritt  gewährt  hat,  und 
zwar  sind,  abgesehen  von  Probus  de  notis^  Papinianus  und  Modestinus, 
neu  hinzugekonnnen  Sempronius  Tudilanus,  Gosconius ,  Rutilius  Rufus, 
Fuiins,  Gascellius  (im  Text  S.  35  riciitig  A. ,  im  Inhaltsverzeichnis  durch 
einen  Druckrehier  L.  benannt),  L.  Cäsar,  Mcssalla  und  Veranius;  ausge- 

schieden dagegen  ist  mit  Recht  G.  Livius  Mamiliaiius  Drusus  (bei  Dirksen 
VI  S.  45).    Das  auf  diesen  nach  der  Lesart  älterer  Ausgaben  bezogene 
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Fragment  impiibes  libripens  esse  non  polest  nerjue  antesinri  (Prise. 
VIII  16  S.  792  P.)  ist  nach  der  Eniendation  Laclinianns  dem  Aelius  Gallns 
(Fr.  6  S.  29)  zugeteilt;  die  Mehrzahl  der  hessercn  llss.  bietet  melius^  das 
auch  sonst  mit  Aelius  verwechselt  wird,  die  Ilalherstädter  wenigstens 
v(»n  zweiter  Hand  sicher  Celius,  wonach  Lachinann  C.  Aelius  besserte; 
auffallend  ist  allerdings  das  M.  Lirius  des  Haiiibergensis,  der  die  richtige 
Lesart  sonst  einigemal  allein  bewahrt  hat :  melius  kann  ebenso  gut  ans 
einem  m.  lius  (nach  einer  nahe  liegenden  und  mehrfach  vorkonmienden 
(lorrnptel  des  Namens)  zusammengeschweiszt,  als  dies  m.  lius  (und  darauf 
m.  liuius)  aus  dem  melius  herausgelesen  sein;  wäre  M.  Livius  die  eciite 
Lesart,  so  würde  man  zunächst  an  den  altern  der  beiden  Volkstribunen 

M.  Livius  Drusus  denken,  auf  dessen  juristische  Thätigkeit  sich  llindeu- 
tungen  bei  Cic.  ad  Alt.  VII  2,  8  und  in  der  Rhetorik  ad  Her.  II  13,  19 

finden  (denn  auf  ihn  scheinen  diese  Stellen  mit  Pighius  ann.  III  94  f.  be- 
zogen werden  zu  niüsseii).  —  Auch  bei  den  einzelnen  wird  njan  die 

Anzahl  der  Fragmente  meist  vermehrt  finden,  während  anderseits  un- 
gehörige ausgeschieden  worden  sind. 

So  findet  sich  gleich  unter  den  drei  Bruchstücken  des  Sex.  Ae- 
lius PätusCatus  auf  der  ersten  Seite  einerseits  das  Briefchen  des  Cic. 

ad  fam.  VII  22  mit  hinzugefügt,  das  freilich  nicht  Worte  des  Aelius  ent- 
hält, sondern  nur  eine  Ansicht  desselben  mitteilt;  wir  können  aber  in  die- 

ser Beziehung  den  liberalen  Grundsatz  des  Ilg.  (Vorr.  S.  VII)  nur  billigen: 

'et  cum  in  iure  magis  res  quam  verha  spectentur,  ne  illud  quidem  re- 
ferre  existimavi,  utrum  sententia  tantum  an  etiam  verba  alicuius  iuris- 
consulli  nobis  referrentur,  et  utrum  iudicando  vel  ore  respondendo  cam 

sententiam  protulerit,  an  etiam  scriplam  ipse  reliquerit.'  Dagegen  ist  das 
von  Dirksen  ihm  zugeteilte  Fragment  aus  Varro  de  l.  L.  VI  §  7  über  nox 
intempesta  fortgeblieben ,  weil  es  (mit  Recht  und  nach  dem  Vorgange 
von  llcimbach  de  Aelio  Gallo  S.  42,  v.  Heusde  de  Aelio  Stilone  S.  65  und 

Egger  a.  0.  S.  11)  auf  L.  Aelius  Stilo  bezogen  wird.  Demselben  aber 
gehört  offenbar  auch  das  noch  von  II.  beibehaltene  Fragment  (1)  aus  Gic. 
top.  2.,  10  locuples  enim  est  assiduiis,  vi  ait  Aelius,  appellatus  ah 
asse  dando ;  seiner  Art  ist  diese  Etymologie  ganz  angemessen,  Sex. 
Aelius  kommt  nie  ohne  nähere  Bezeichnung  bei  Cicero  vor,  während  L. 
ihm  als  sein  Lehrer  {Brut.  §  207)  persönlich  nahe  stand  und  auch  sonst 

(ebd.  §  169)  ohne  Ilinzufügung  des  Vornamens  bei  ihm  genannt  wird^), 
und  endlich  bietet  der  Leidener  Codex  84  laelius,  wonach  Kayser  mit  vol- 

lem Recht  an  dieser  Stelle  L.  Aelii/s  hergestellt  bat,  auch  die  bisher  ver- 
niiszte  äuszere  Beglaubigung  für  Stilo,  deren  es  meines  Erachtens  nicht 

einmal  bedurfte,  um  das  Fragment  auf  ihn  zu  bezichen  (unter  die  'frag- 
menta  dubiac  auctoritatis'  des  Stilo  hatte  es  auch  v.  Heusde  gestellt  a.  ü. 
S.  74  f.). 

Auf  Sex.  Aelius  folgt  31.  C  a  t  o  C  c  n  s  o  r  i  u  s :  zu  dem  einen  Fragment 

2)  Die  studia  Aeliana  (nach  der  sichern  Besserung  Madvigrs)  de  or. 
I  43,  194,  wo  der  Ausdruck  eine  nähere  IJezeichnuiig  verbot,  nuiclite 
icii  allerdings  auf  Sex.  Aelius,  nicht  mit  anderen,  wie  v.  Ileusde  a.  O. 
S.  54  f.  und  Elleudt  z.  d.  St.,  auf  L.  Aelius  beziehen. 
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(der  commentarii  iuris  civilis  aus  Festus  u.  mundus)  bei  Dirksen  ist  ein 
zweites  [dicla  Cat.  81  S.  111  Jordan),  ein  witziger  Rechtsbesclieid,  den 

Augustinus  de  ductr.  Christ.  II  20  aufbehalten  liat,  hinzugefügt;  in  Be- 
treir  der  commentarii  wäre  vielleirht  eine  Ilindeutung  darauf,  dasz  sie 
von  anderen  Seiten  (auch  von  Hrn.  II.  seilest  Z.  f.  gesch.  RW.  XV  182)  M. 
Cato  dem  Sohne  beigelegt  werden  (vgl.  nur  Jordan  prolegg.  S.  CV) ,  mit 
Verweisung  auf  dessen  juristische  Scliriftstellerei  (Pomp.  D.  de  or.  iur. 

2  §  38.  Gell.  XIII  20  (19)  9)  an  der  Stelle  gewesen,  obwol  ich  im  Re- 
sultat mit  dem  Ilg.  völlig  einverstanden  bin.  Allein  er  gibt  so  manche 

Nachweisung  dieser  Art,  die  für  angehende  Gelehrte  einen  Fingerzeig 
bietet,  dasz  mir  nicht  immer  ersichtlich  geworden  ist,  weshalb  andere 
wesentlich  gleichartige  und  mit  wenig  Raumaufwand  zu  erledigende  bei 

Seite  gelassen  worden  sind;  nicht  minder  unglcichmäszig  sind  die  Hin- 
Aveise  auf  neuere  monographische  Behandlungen,  wobei  z.  B.  Ref.  selbst 
sich  in  einer  für  ihn  sehr  ehrenvollen,  aber  etwas  unverhaltnismäszigen 

Weise  bevorzugt  sieht.  ̂ ) 
Gleich  der  nächstfolgende  Artikel,  der  dem  Servius  Fabius 

Pictor  gewidmet  ist,  läszt  fast  eine  jede  Andeutung  dieser  Art  nach 
den  beiden  e])en  erwähnten  Seiten  hin  vermissen,  bis  auf  die  Anm.  9  am 

Schlusz  der  Zusammenstellung:  *ad  annaies  Pictoris  referendi  videnlur 
Quintil.  /.  0.  I  6  §  12.  Non.  12,  3  p.  518'  und  die  Anm.  1  'in  boc  maxime 
secutus  sum  II.  Meyerum  ad  Cic.  Brut.  21  p.  69.'  Dies  Anschlieszcn  an 
Meyer  hat  zunächst  den  Nachteil  gehabt,  dasz  Fabius  ganz  willkürlich 

(nach  den  Ansätzen  des  Pighius  ann.  II  424.  446-  458:  *a.  u.  597  quaest. 
prov.  604  aed.  cur.  607  praetor')  als  'praetor  a.  u.  609'  in  der  Ueber- 
scbrift  bezeichnet  wird,  während  über  seine  Zeit  und  seine  Person  nichts 
feststeht  als  was  Cic.  a.  0.  sagt:  sed  vivo  Catone  fninores  natu  multi 
uno  tempore  oratores  florueru7it ,  worauf  dann  nach  A.  Albinus  cos. 
a.  u.  603,  Ser.  Fulvius  cos.  619  zunächst  Ser.  Fabius  Pictor  et  iuris  et 
lilterarum  et  antiquitatis  bene  peritus  genannt  wird.  Ihm  hat  darnach 
bereits  G.  J.  Vossius  de  bist.  Lat.  I  c.  3  S.  14  der  2n  Ausg.  die  unter  dem 
Namen  des  Fabius  Pictor  citierten  Bruchstücke  über  das  ins  pontificium 

zugeschrieben'');  da  aber  bei  Nonius  u.  Picumnus  S. 51831.  sich  das  Citat 
fand:  Fabius  Pictor  rerum  gestarum  libro  primo  ,  .  .  idern  lib.  iuris 

pontißcii  HI  (auf  welches  bereits  Riccobonus  in  seiner  Fragmentsamm- 
lung der  lat.  Historiker  S.  401  f.  der  Basler  Ausg.  von  1579  hingewiesen 

und  danach  unter  'Fabii  Pictoris  fragmenta'  die  Bruchstücke  der  lat.  An- 
nalen  und  des  ius  pontijicium  zusammengestellt  hatte),  so  übertrug  man 
beide  Werke  ohne  irgend  einen  weitern  Beweis  auf  diesen  sonst  ganz  un- 

bekannten, nirgend  unter  Anführung  seines  Vornamens  citierten  Servius^) 

3)  Wenn  es  übrigens  in  Bezug  auf  Junius  Gracchanus  S.  7  Anm.  1 
heiszt :  'de  hoc  cf.  L.  Mercklin  de  luiiio  G.  comm.  .  .  et  qiii  eam  igno- 
ravit  M.  Hertz',  so  ist  dieser  Ausdruck  doch  dem  Sachverhalt  nicht 
ganz  entsprechend,    vgl.,  si  tanti,  de  Cinciis  S.  22    Anm.  21.  4)    S. 
auch  Gramer  exe.  ad  Gell.  IV  S.  62  f.  1=2  kl.  Sehr.  S.  128  f.  5)  Nach 

Niebuhr  Vortr.  über  rüm.  Gesch.  I  27  f.  Sextus.  Die  Hss,  7maseritts,  f'uase- 
rius,  una  serius;  die  Vulg.  U7ia  Servius.  [JMommsen  im  rhein.Mus.  XV  178 
bezeichnet  den  Vornamen  Servius  als  'wahrscheinlich  verdorben'.     A.  F.] 
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Fal)iiis  (s.  Krause  vit.  el  fraf,nii.  vet.  Iiist.  R.  48  ff.  132  ff.)-  ̂ ^'cr  schon 

F.  Laclmianii  de  fönt.  Liv.  I  26  liallc  aiigedeulct,  dasz  Q.  p^abius  Piclor 
sowol  yriocliische  als  lateinisclie  Annalen  gescliri('I)On  Iialje^)  (der  von 
ihm  versjirofhcne  Excurs  fiher  diese  Frage  ist  nicht  erschienen),  und 
dies  ist  weiter  und  überzeugend  durcligefülirt  worden  von  Becker  röin. 

Alt.  I  S.  39  ff.  Anm.  72  (vgl.  auch  Sciiweglcr  U.  G.  I  S.  76  f.  A.  16).^) 
Die  weitere  Consequenz  aber  daraus  ist  gezogen  von  Nijiperdey  (Philol. 
VI  131  f.),  dasz  nendich  in  Betracht  der  oben  angeführten  Stelle  des  No- 
nius  Q.  Fabius  dann  auch  als  der  Verfasser  des  Werkes  über  das  ius 

ponti/lcinm  erscheine,  und  W.  Ilarless  in  der  sorgfältigen  Diss.  *de  Fa 
biis  et  Aufidiis  reruni  Rom.  scrii)toribus'  (Bonn  1853)  S.  10  ff.  liat  ihm 
darin  bcigeslimmt.  Dagegen  ist  ein  Bedenken  erhoben  von  Schwegler 
a.  0.  S.  77  A.  18,  nicht  nur  weil  es  möglich  wäre  dasz  Nonius  irtümlich 
eine  Identität  beider  Fabier  angenommen  hätte  [worüber  sich  nicht  strei- 

ten läszt,  demi  bei  Nonius  ist  vieles  möglich],  sondern  auch  weil  in 
idem  ein  Fehler  zu  stecken  scheine :  Gcriach  wenigstens  [und  danach 
also  jedenfalls  auch  sein  handschriftlicher  Apparat]  schreibe  idem  üb.  J. 
uris  ponlifex  Hb.  III.  Allein  hier  wird  der  Fehler  am  wenigsten  in 
dem  idem  stecken;  entweder  verbessert  die  Vulgata  richtig  idem  iuris 
puntificii  Üb.  III  (besser  vielleicht  idem  Hb.  iuris  pontificii  III)  oder 
es  ist  eine  Lücke  anzunehmen  idem  Hb.  iuris  pontif[icii   ponti- 
f]ex  Hb.  III ,  so  dasz  nach  dem  Gital  aus  dem  ius  ponlificium  des  Q. 
Fabius  Pictor  ein  anderes  aus  dem  auch  bei  Macrobius  Sat.  I  16,  25  aus- 

drücklich als  ponlifex  bezeichneten  Fabius  3Iaxinuis  Servilianus  aus- 

gefallen wäre.^)    Schwerer  wiegt  die  Einwendung  Mommsens  R.  G.  I^ 

6)  Niebuhr  R.  G.  II  (332  nahm  'eine  lat.  Uebersetzung  der  griech. 
Geschichte  des  Q.  Fabius'  an.  7)  Dagegen  wieder  du  Eieu  de  genta 
Fabia  S,  165  ff.  Andere  Ausführungen  desselben  S.  202  ff.  395  ff.  über- 

gehe ich;  ganz  verständig  spricht  du  Closset  essai  sur  l'historiographie 
des  Rom.  S.  286  über  Ser.  Fabius,  ganz  absin'd  S.  287  über  die  Nonins- 
stelle;  eine  haltlose  Hypothese  findet  sich  in  der  sonst  zuweilen  be- 
achtenswerthen  Diss.  von  v.  d.  Bergh  de  ant.  ann.  Script.  R.  (Greifswald 
1859)  S.  39.  Ebenso  unhaltbar  sind  Harless  Ausführungen  über  die  griecli. 
und  die  lat.  Aimalen  des  Q.  Fabius  a.  oben  a.  O.  S.  4  ff.  8)  Unser  Hg. 
hat  den  .Servilianus  (s.  S.  4  A.  9)  fortgelassen,  weil  er  in  dieser  Stelle 
{sed  et  Fahiitft  Maximus  Servilianus  poiüifex  in  libro  XII  negat  oporlere 
atro  die  parentare,  quia  tunc  quoque  lanum  lovemque  praefari  necesse  est, 
quos  nominari  atro  die  non  oportet)  eine  Erwähnung  der  Annalen  des  Ser- 

vilianus sieht.  Doch  führt  der  Inhalt  wie  das  beigefügte  pontifex  viel- 
mehr auf  ein  Werk  über  geistliches  Recht,  und  wenn  Roth  bist.  vet. 

R.  rell.  S.  309  Fr.  4  aufmerksam  darauf  maclit,  dasz  das  Citat  mitten 
unter  annalistischen  Bruchstücken  steht,  so  sind  diese  eben  sämtlich 
auch  Relationen  von  Thatsachen ,  während  das  vorliegende  Bruchstück 
eine  rituelle  Anweisung  gibt  und  begründet.  Ebenso  wenig  kann  ich 
mit  dem  Hg.  übereinstimmen,  wenn  er  ebd.  den  Cassius  Hemina  aus- 
schlieszt,  weil  er  bei.  Non.  S.  346  u.  violiri:  Cassius  Hevnna  de  censori- 
hus  lib.  II:  et  in  area  in  Capitolio  signa  quae  erant  demolivit  nicht  ein 
zweites  Buch  einer  Schrift  über  die  Censoren  erwähnt  findet,  sondern 
vielmehr  (mit  Krause  a.  O.  S.  159.  Roth  S.  292  Fr.  21)  ein  Bruchstück 

aus  dem  zweiten  Buch  der  Annalen  'ubi  de  censoribus  quod  refertur 
scripserit.'     Diese  Ansicht  widerlegt  schon  der  Singular  demolivit  in  den 
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S.  922  f.  P  S.  902  Anni.,  wonach  schon  hitcinischc  Annalen  aus  diospr 

Zeil  prohlcniatisch  erscheinen;  namcnllich  aber  wird  hchauplel,  dasz  die 
seiir  aiislührliche  Darslelking  des  ponlilicisclien  Rechts  in  hit.  Sprache 

'von  keinem,  der  die  Enlwickelung  der  röm.  Litteratur  im  Zusammenhang 
verfcdgL  Iiat,  einem  Verfasser  aus  der  Zeit  des  Ilannibahsclien  Krieges 

beigelegt  werden'  wird.  Sehen  wir  uns  einmal  darauf  hin  die  erhaltenen 
Bruchstücke  niUicr  an ,  so  wird  uns  neben  mehreren  Anfuhrungen  aus 
dem  ersten  und  einer  aus  dem  dritten  Buche  des  Werkes  allerdings  ein- 

mal (Non.  u.  pohibrum  S.  544)  ein  Bruchstück  aus  dem  16n  Buche  citiert, 
und  vorausgesetzt  dasz  diese  Zahl  richtig  ist,  was,  da  zwischen  Buch  3  und 

16  keine  Anführung  sicii  findet"),  kaum  unbedingt  feststeht,  wird  man  das 
Werk  des  Fabius  auch  bei  einer  kürzern  Ausdciinung  der  einzelnen  Bücher 
als  ein  ausführliches  bezeichnen  müssen.  Wenn  es  aber  einmal  unter- 

nommen wurde,  den  durch  Jahrhunderte  lange  Praxis  gehäuften  und 
fixierten  StolV  darzustellen,  so  kann  uns  eine  solche  Ausführlichkeit  nicht 
Wunder  nehmen  ;  ebenso  wenig  aber  auch  das  Unternehmen  selbst.  Hatte 

doch  schon  lange  vorher  Flavius  für  das  bürgerliche  Recht  etwas  äiin- 
liches  ausgeführt  und  lag  doch  für  das  geistliche  Recht  der  Stoff  in  den 
Aufzeichnungen  der  Priesterschaft  bereit  (vgl.  Kipperdey  a.  0.  S.  131  f., 
der  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  auch  die  Geschichtschreibung  sich  an  die 
Aufzeichnungen  des  Pontifex  maxinms  anlehnte,  Ilarless  a.  0.  S.  10  f.j, 
zeigte  doch  um  dieselbe  Zeit  L.  Cincius  Alimentus  in  seinen  Annalen 
schon  ein  chronologisches  und  antiquarisches  wie  ein  sacrales  Interesse 

(s.  de  Cinciis  S.  19-  22  ff.).  *")  Selbst  die  Fragmente  der  Annalen  des  Q. 
Fabius  bieten  ähnliches  dar,  auch  wenn  wir  von  mehr  oder  minder  strei- 

tigen oder  apokryphen  Bruchstücken  (über  die  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift bei  Mar.  Vict.  S.  2468  P.  25  G.,  über  das  Haupt  des  Olus  bei  Arnob. 

VI  7,  über  den  Namen  der  Vulsci  in  dem  von  Otto  zu  Isid.  IV  7,  34  mit- 
geteilten Scholion,  auf  das  mich  einmal  Haupt  aufmerksam  gemacht)  ab- 

sehen: auch  er  hat  eine  eigne  Angabe  über  das  Gründungsjahr  der  Stadt, 
eigentümliche  3Iagistratsverzeicbnisse  (Mommsen  röm.  Chron.  S.  125  ff. 
der  2n  Aufl.)  und  sonstige  chronologische  Daten  (s.  auch  F.  Lachmann 

a.  0.  S.  27  1'.);  er  gibt  eine  Etymologie  des  Namens  Alba  longa  (Roth 
Fr.  5)  und  ninunt  Rücksicht  auf  die  Bestimmungen  des  Staatsrechts  (Suid. 
u.  Oäßtog:  Roth  Fr.  31]-    Wenn  man  ihm  also  ein  Interesse  auch  für  die 

erhaltenen  Worten;  dazu  kommt,  dasz  ein  solches  Werk  über  die  Censnr 
neben  dem  aniialistiselien  durch  die  Analogie  der  li//7i  jnagistratuum  des 
Seinpronius  Tudltanus  neben  seinem  Gescliichtswerk  und,  wenn  wir  oben 
das  richtige  angenommen  haben,  selbst  nach  dem  Vorgange  des  Q.  Fa- 

bius an  und  für  sich  sehr  glaublich  erscheint:  schon  Weichert  de  Vario 
et  Cassio  Farm.  S.  181  hatte  mit  Recht  seine  Verwunderung  über  Krauses 
Annahme  ausgesprochen,  vgl,  auch  Mercklin  im  Philol.  IV  425.  9)  Das 
eben  citierte  Fragment  aus  dem  12n  Buche  des  Servilianus  dem  Pictor 
mit  du  Rieu  de  gente  Fabia  S.  208  f.  zuzuschreiben,  sehe  ich  durchaus 
keine  Veranlassnnjr.  10)  Freilich  sieht  Mommsen  (röm.  Chron.  S.  315  ff. 
d.  2n  Aurt.  R.  G.  I^  923  Anm.)  auch  hierin  ein  wenigstens  teilweise  unter- 

geschobenes Machwerk  der  Augusteischen  Zeit;  eine  nähere  Prüfung  die- 
ser allerdings  in  manchem  Betracht  sehr  scheinbaren  Ansicht  würde  hier 

zu  weit  führen. 
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religiösen  und  kirchlichen  Aufzeichnungen  und  Bräic'r^  ziilnuit.  so  be- 
geht man  damit  durchaus  keinen  Anachronismus"),  und  über  die  ein- 

fachsten, ohne  jeden  Aufwand  von  Darstcllungsmitteln  wiederzugebenden 
Mitteilungen  über  geheiligte  Orte  (falls,  wie  ich  allerdings  glaube,  der 
Artikel  des  Festus  Pitilia  saxa  wirklich  hieher  zu  ziehen  istl.  Götter- 
verzeichnisse,  Cerenionialformeln  nebst  Vorschriften  über  ihre  Anwen- 

dung und  sonstige  gottesdienstliche  Bräuche  und  Requisite  erstrecken 
unsere  Bruchstücke  sich  nirgend  hinaus.  So  sehe  ich  keinen  (inind.  dem 

0.  Fabius  die  Abfassung  des  Werkes  über  das  ius  ponlificium  abzuspre- 
chen, und  vermisse  hei  Hrn.  H.  eine  Bemerkung  darüber,  dasz  die  Zu- 

teilung desselben  an  Ser.  F;ibius  nur  auf  einer  Hypothese  beruht:  ich 
meinerseits  würde  die  Bruchstücke  unter  den  Namen  des  0.  Fabius  Piclor 

gestellt  und  jener,  wie  ich  meine,  sehr  schwach  begründeten  Vermutung 
nur  eine  abweisende  Erwähnung  in  einer  Note  gewidmet  haben. 

Sehen  wir  auf  die  einzelnen  Bruchstücke  des  besprochenen  Werkes, 
so  finden  wir  dem  Hg.  eigentümliche  und  bemerkenswerlhe  Lesarten  in 

den  beiden  aus  Gellius  X  10  ,Fr.  3'  und  Nonius  u.  salis  S.  223  M.  (Fr.  8) 
entnommenen  Fragmeuten.  In  jener  bekannten  Stelle  über  die  dem  Fla- 

men Dialis  auferlegten  Bräuche  wird  zunächst  ̂   11  statt  des  überlieferten 
capiUum  Dialis.  nisi  qui  liher  homo  est,  non  de^o«  se/ geändert  de- 
tondet.  An  und  für  sich  wird  sich  gegen  die  Form  detonso,  obwol  sie 
sonst  nicht  nachzuweisen  ist,  imd  ihre  begriffliche  Angemessenheit  an 
dieser  Stelle  kaum  etwas  einwenden  lassen:  der  Hg.  musz  Austosz  an 
der  unmittelbar  auffordernden  Form  genommen  haben,  in  der  die  Vor- 

schrift mitgeteilt  ist;  diese  findet  sich  allerdings  hier  nicht  weiter,  aber 
häufig  religio  est,  fas  uon  [numquam,  est,  ins  non  est,  piuculuni  est, 
oportet,  licitum  non  est,  so  dasz  die  einmal  zur  Abwechselung  einge- 

schobene directere  Form  der  Mitteilung,  wie  sie  Fabius  in  den  Sacral- 
büchern  vorgefunden  hatte  (vgl.  Lübbert  quaest.  pontif.  S.  81) ,  keinen 
gegründeten  Anstosz  erregt.  Von  ihr  abzuweichen  k;mn  auch  nicht  be- 

stimmen, dasz  in  den  beiden  Hss.  der  aus  Valerius  Maximus  und  Gellius 
gemischten  Anthologie,  dem  Thuaneus  und  dem  Ursinianus,  sich  die  Form 

delondet  wirklich  geschrieben  findet.  —  Ebd.  schrieb  mau  sonst  $  li: 
pedes  lecti,  in  quo  cubat,  lulo  tenui  circum/itos  esse  oportet,  et  de  eo 

lecto  Irinoctium  conlinuum  non  decubat  secii'>at  venu.  J.  F.  Gronov), 
neque  iri  eo  lecto  ciibare  alium  fas  est,  neque  apud  eins  lecli  fulcrinn 
capsulam  esse  cum  slrue  atque  ferto  oportet.  Aber  die  Hss.  haben 
durchgängig  cubare  ne  alium  und  die  letzte  Bestimmung  ist  offenbar 
eine  positive;  am  einfachsten  würde  man  durch  Fortlassuug  des  ne  mit 

dem  Corrector  des  cod.  reginae  in  Vat.  597  und  der  Vulg.  und  durch  Aen- 
derung  des  folgenden  neque  ;^nach  der  vonScioppius  mitgeleillen  und  auch 

11)  Sollte  nicht  die.se  Richtung  seines  Geistes  e.s  eewesen  sein,  die 
ihn  dem  Senat  besonders  geeignet  erscheinen  liesz ,  um  ihn  nach  der 
Schlacht  bei  Cannä  nach  Delphi  abzuordnen  sciscitatuy/i  quibus  prerihins 
ftuppliciisque  deos  possent  placare  usw.  (Liv.  XXII  57,  5)?  Das  Werk 
selbst  kann  ebenso  gut  die  Veranlassung  zu  dieser  Sendung  gegeben 
Jiaben  als  durch   sie   angeregt  worden  seiu. 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  Ivr2  Hft.  1.  4 
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im  Ursiiiianus  l)cfimllicheii  Variaiilc)  in  alque  diesen  Sinn  erreichen''); 
aber  das  sind  oflenljar  willkürliche  Aenderungen,  und  ich  glaubte  der 
echlcn  lisl.  Ueboriieferung  näher  zu  kommen,  wenn  ich  eine  durch  Ho- 
niöüleleulon  veranlaszte  Lücke  und  hi  derselben  den  Ausfall  eines  Salz- 

gliedes mit  einem  jene  Vorschrift  eigänzenden  Verbote  annähme.  Ich 
setzte  daher,  ohne  mir  die  Unsiclierheit  dieser  Annahme  zu  verholen,  in 
den  Text:  neque  in  eo  lectu  cubare  neqite  alium  fas  est  neqtie  uput  .  .  . 
Apul  eius  tecti  usw.  Iluschke  streicht  wieder  jenes  ne,  und  indem  er 

annimmt  dasz  dasselbe  'fugitivura  et  mutatum  ex  de'  sei,  ändert  er  das 
anslöszigc  neque  in  denique.  Man  kann  diese  Acnderung  sehr  anspre- 

chend linden,  oime  die  diplomatische  Begründung  derselben  anzuerken- 
nen: in  dieser  Beziehung  übersteigen  die  Annahmen  Ihn.  H.s  nicht  selten 

das  Masz,  ich  will  nicht  gerade  sagen  des  möglichen  —  denn  was  haben 
die  Abschreiber  nicht  in  dieser  Bezieiiung  gekMstel?  — ,  aber  des  wahr- 

scheinlichen und  des  nacliweisbaren.  '"^j  In  dem  nächstfolgenden  Bruch- 
stück (der  Standort  Gell.  I  12,  14  ist  nicht  angegeben)  hat  Hr.  H.  in  der 

Formel  des  Pont.  max.  bei  dem  capere  einer  Vestalischen  Jungfrau,  bei- 
läufig bemerkt,  die  Formen  iou$,  popolo,  utei,  fouit  aus  der  Vulg. 

herübergenommen,  die  in  der  hsl.  Ueberlieferung  kein  Fundament  haben. 
Hr.  H.  hätte  dem  Ref.  wol  zutrauen  können,  dasz  er  die  Spuren  alter 
Formen  nicht  ohne  Not  verwischen  würde.  —  Was  die  sehr  verderbt 
überlieferte  Noniusstelle  (Fr.  8)  betrifft,  so  lautet  sie  in  der  Ueberlieferung 
so:  mustes  fit  et  snle  quo  sttle  sordidum  suslvm  [si  istum  cotl.  Leid.) 
est  et  o/fam  rudein  facidem  {facide  Leid.)  adiectum  est  et  poslea  id 

sal  rt'rgines  Vesta/es  serra  ferrea  secant.  Danach  liest  man  nach  An- 
leitung der  entsprechenden  Stelle  des  Veranius  bei  Festus  u.  muries 

S.  158  M.  (vgl.  Paulus  S.  159) :  muries  fit  ex  sale,  qtiod  sal  sustum  [ustutn 
Aid.  si  pisnm  Ursinus.  tunsvm  Cujacius)  est  et  in  ollam  rudein  fictilem 
adiectum  est  usw.;  dasz  damit  die  Emendalion  nicht  vollendet  ist.  liegt 
am  Tage,  aber  Hr.  H.  geht  offenbar  zu  weit,  weim  er  sicherlich  zwar 

'audacius',  aber  wie  mir  scheinen  will  nicht  auch  'necessario'  im  engern 
Anschlusz  an  Veranius,  nicht  nur,  worin  ihm  wol  beizustimmen  sein 

wird,  conieclum  est;  postea  verbessert,  sondern  den  Anfang  des  Bruch- 
stücks so  herstellt:  muries  fit  ex  sale  sordido,  quod  in  piln  lunsum  et 

in  ollam  usw.  mit  der  Anm.  *sale  (factum  ex  pila)  quod  sedeni  muta- 
verunt;  sordidum.  olim  sordido  in  fuisse  vidctur;  est  factum  ex  se- 

quenti  et',  die  einen  weitern  Beleg  zu  der  oben  besj)rochenen  allzu 
groszen  Ausdehnung  diplomatischer  Licenzen  gibt.  Man  reicht  völlig  aus, 
wenn  man  liest:  muries  fit  ex  sale ;  quod  sale  (s.  Prise.  V  45  S.  659  P.) 
sordidum  si  pistum  est  et  in  ollam  rüdem  fictilem  coniectum  {ab- 
iecttiml)  est,  poslea  usw. 

12)  So  wollte  es  auch  Sehwenck  rÖm.  Myth.  S.  487.  13)  Uebrij^eiis 
beschränkt  llr.  H.  hier  ofteubar  die  Ausdehnung  des  BrucLstückes  des 
Fabins  zu  sehr,  das  auch  den  §§  19  —  30  zu  Grunde  liegt,  s.  Mercklin 
Citiermethode  S.  655  und  du  Kien  a.  O.  S.  205.  Zu  Fi*.  7  (aus  Nonins 
u.  pnhihrum)  wäre  dagegen  wo!  darauf  hinzuweisen  gewesen,  dasz  wir 

liier  walirsclieinh'ch  iiiclit  Worte  des  Fabins,  sondern  der  8acralhiiclier, 
aus  denen  dieser  schöpfte,  vor  uns  haben,  vgl.  Lübbert  a.  a.  0. 
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Gehen  wir  ülter  die  jiächstfolgeiulcii  M'.  Man  il  ins,  M.  Jim  ins 
brulus  nnd  P.  Mncius  Scävola,  die  zu  keiner  wicliligeroii  IScnici- 

kung  Anlasz  geben  ,  schnell  hinwej^ ''*} ,  so  niusz  ich  hei  Se  nipron  i  iis 
Tuditaniis  einen  Augenblick  verweilen,  um  zu  bemerken,  düsz  die  hier 

und  wieder  S.  37  (Val.  Messalla  Fr.  1)  gegebene  Lesung  der  Stelle  des 

Gellius  XlII  15,  4  nicht  nur  an  und  für  sich  wenig  glaublich  erscheint, 
sondern  auch  auf  einer  falschen,  so  weit  ich  sehe  durch  keine  Angabe 

eines  Herausgebers  vcranlaszten  Annahme  über  die  hsl.  Lesart  beruht. 

Diese  bietet  (einige  unbedeutende  Varianten  abgei'echiiet)  praetor  eist 
coitlega  consulis  est,  neque  praetorein  iietjue  consttfem  iure  rocjare 

potesl  ..  .,  qui'o  iinperium  minus  praetor,  maius  habet  consul  et  a 
minore  imperio  maius  aut  maiore  [maiore  Voss,  niaior.  a  maiore  g) 
conlega  rogari  {rogare  die  Mehrzahl)  iure  non  polest,  was  man  in 
manchen  älteren  Ausgaben  auch  beibehalten  findet,  während  der  seit 

Gronov  recipiertc  Text  (nicht  erst  Lion,  dem  Hr.  IL  diese  Lesart  zu- 
schreiitt)  maiore  in  maior  verändert ;  Ref.  ist  wieder  zu  derUeberlieferung 

zurückgekehrt,  die  sich  nach  seiner  Ueberzeugung  vollständig  balten 

läszt,  wenn  man  erklärt  Mei'  Prälor,  wenn  er  auch  (lollege  des  Consuls 
ist,  kann  weder  einen  Prätor  noch  einen  (lonsul  gültig  rogieren  .  .  .,  weil 
der  Prätor  ein  minderes,  der  Consul  ein  höheres  Imperium  hat  und  weil 

von  einem  minderen  Imperium  ein  höheres  (wie  das  Consulat)  oder  ein 

solches  das  einen  höheren  Collegcn  hat  (wie  die  Prätur,  die  die  Collegen- 

schaft  des  höher  gestellten  Consuls  hat)  gültig  nicht  regiert  werden  kann', 
wozu  man  sich  dann  allerdings  (s.  gleich  unten)  auf  Cic.  ad  Att.  l\  9  beru- 

fen wird.  Hr.  IL  selbst  schreibt:  (juia  imperium  minus  praetor ,  maius 

habet  consul,  aut  maior em  aut  maior is  coHegam  rogare  iure  non 
potesl  luil  der  Aum.  ̂ scriJ)si  Tauf  (rut  maioris  ist,  wie  ich  zuerst  aus 

einer  handschriftlichen  Notiz  Cramers  ersah,  auch  Paul  Merula  de  com. 

c.  2  §  13  gekommen;  dieser  ändert  nur  so:  et  a  minore  imperio  uul 

maioris  collega  rogari  iure  non  polest^ ;  aut  a  maiore  coUega  rogare 
codd.  et  a  minore  imperio  maius  aut  maiore  [maior  ed.  Lion.)  collega 

rogari  ed.  Hertz,  (secuti  Cic.  ad  Alt.  9,  9)',  wonach  er  die  in  allen  Hss. 
erhaltenen  Worte  et  a  minore  imperio  maius  für  einen  willkürlich  von 

uns  oder  unseren  Vorgängern  angefügten  Znsatz  zu  hallen  sciieint:  sclmii 

danach  kann  die  von  ihm  versuclile  Herstellung  auf  >Valirschoinliclik('ii 

keinen  Anspruch  machen  —    aber  lici  der  (lesuudbeit  der  hsl.  Ueberlie- 

14)  Ich  mache  nnr  aufmerksam  auf  S.  4  Anm.  1  über  den  Titel  doi 
Schrift  des  M'.  Manilius;  bei  Brutus  de  iure  civili  libri  tres  würde  idi 
zu  dem  ex  libro  lertio ,  i?i  quo  ßnein  scribendi  fecü,  tot  enim  .  .  sunt  veri 
ßruli  libri  dem  Anfänger  eine  Verwei.suiig  auf  Pomp.  D.  de  ov.  bir.  2 
§  31)  gegeben  liaben.  Bei  Mucius  mache  ich  auf  ein  paar  vortreffiid'e 
Conjecturen  zu  Cic.  de  leg.  II  21,  53;  22,  57  (Fr.  3.  4)  aufmcrksani : 
dort  quaü  ea  pecunia  legata  noii  esset,  etsi  (si  codd.)  is,  cui  Irgatum  e.s/. 
stipnlatus  est  id  ij>sum ,  quod  legalum  est  usw.  (etwas  weiter  oben  w:ir 
hier  wol  mit  Hahn  in  diesen  Jahrb.  18511  S.  777  zu  .schreiben  huc  vero 

nihil  ad  ponlißciiun  ins,  set  {et  codd.)  e  media  est  iure  civili),  hier  in  den 
ohne  zureichenden  Grund  von  Feldbügel  ganz  au.sgeworfcnen  Worten  et 
porco  feminu  piactuhou  pai  statt  des  allerdings  anstöszigen  pali:  piuri. 

4* 
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foniiig  liodarf  es  oiues  suIcIumi  Vcirsiiclis  überhaupt  nicht,  und  jedenfalls 
ki»nunl  man  mit  der  Gronovschcn  Aenderung  aus.  Auch  mit  der  von  Hrn. 

II.  ficlndlenen  Anordnung  der  ganzen  Periode  vermag  ich  mich  nicht  ein- 
vei. standen  zu  erklären,  ohne  hier  auf  eine  nähere  Erörterung  eingehen 
zu  können,  die  unverhältnismäszigen  Raum  in  Anspruch  nehmen  würde. 

Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die  Fragen,  die  sich  an  den  zu- 
nächst folgenden  Coseonius  knüjtfen :  II.  führt  ihn  mit  dem  einen 

Fragment  aus  Varro  de  L  L.  VI  ̂   89  an  (vorher  geht:  accensum  sulilum 
cicre  Bueotia  ustendit  .  .  hoc  versu:  ubi  primum.  accensiis  clarnorat 

meridiem.):  hoc  idem  Cosconius  in  aclionibus  scribü,  praetor em  ac- 
censum solituin  esse  iuhere,  ubi  ei  videbatur  horam  esse  tertiam^  in- 

chiniare  horam  tertiam  esse^  itemque  meridiem  et  horam  nonavi. 

Wir  hahcn  zwai-  eben  die  Fragmente  der  Manilinnae  actiones  bei  II.  ge- 
lesen, auf  die  lloslilianae  (vgl.  Sanio  zur  Geschichle  d.  röm.  Rechtswiss. 

S.  32  A.  47)  beruft  er  sich  in  der  Anmerkung,  aber  ich  glaube  sehr,  nacii 
einer  von  Klotz  lat.  Litt.  Gesch.  I  65  f.  aufgestellten,  aber  verworfenen 
Ansicht,  dasz  Varro  hier  in  actionibiis  gebraucht  hat,  wie  unten  VII  g  93 

.  .  quihus  res  erat  in  confroversia,  ea  vocabalur  lis ;  ideo  in  actio- 
nibus  ridemns  dici:  quam  rem  sive  mi  Ufern  dicere  oportet,  und 
dasz  die  Stelle  nicht  besagt,  Cosconius  in  seinen  actiones  schreibe  dasz 
der  Prätor  dem  accensiis  den  Refehl  zu  geben  pflege  usw.,  sondern  Cos- 

conius schreibe,  dasz  der  Prätor  hei  Klageverhandlungen  dem  accensus 
den  Refehl  zu  gehen  pflege  (umgekehrt  freilich  wollte  Falstcr  meni.  ohsc. 
S.  175  der  Ausg.  von  1722  auch  unter  den  VII  93  genannten  actiones  die 
actionps  Cosconianae  verstehen).  Ilr.  II.  selbst  bemerkt  ganz  richtig, 
dasz  dieser  Cosconius  nach  Varro  de  !.  L.  VI  g  36  auch  grammatisches 
geschrieben  habe,  und  längst  ist  er  mit  vollem  Recht  auch  mit  dem  Q. 
Cosconius  bei  Suet.  rila  Ter.  5  S.  32,  13  RlTrsch.  identificiert  worden, 
dem  dort  eine  Nachricht  über  den  Tod  des  Terentius  entlehnt  wird.  ) 
Wir  haben  also  einen  nach  der  Weise  der  älteren  römischen  Philologen 
sowol  mit  rein  grammatischen  als  mit  antiquarischen  und  lilterarhislori- 
schen  Fragen  beschäftigten  Gelehrten  vor  uns,  und  Avenn  das  Fragment  bei 
Varro  ihn  auch  zur  Aufnahme  in  diese  Sammlung  berechtigte,  so  war 
doch  sein  Name  mit  dem  von  Hrn.  II.  für  diese  Kategorie  von  Schrift- 

stellern gewählten  Sterne  zu  versehen;  den  Titel  actiones  würde  ich 

ganz  beseitigen;  soll  er  aber  gehalten  werden ,  dann  w-ürde  ich  freilich 
nach  dem  Inhalt  des  Rruchstücks  eher  mit  der  gangbaren  Meinung  an 
juristische  actiones,  wie  die  Manilianae ,  denken  als  mit  Rilschl  in  sei- 

nem Conunenlar  zu  der  erwähnten  Stelle  der  vita  Ter.  (Sue(.  rell.  ed. 

Reiflerscheid  S.  518)  an  eine  den  actiones  scaenicae  des  Varro  entspre- 
chende Schrift,  die  bei  einer  Resprechung  der  Boeolia  gclegenllich  den 

oben  cilierlen  Vers  interpretiert  haben  könne  und  in  die  auch  die  Notiz 

15)  Fritscli  zu  Suet.  vita  Ter.  S.  '2:1.  der  im  Text,  richtig  Q.  Cnsi-ortvis 
statt  der  Vulg.  C.  Coscovii/.i  schrieb,  durfte  ihn  nicht  mit  dem  bei  CMc. 
pro  Sulla  14,  42  und  sonst  (s.  Haakli  Keiileuc.  Cusconii  Nr.  5)  srenaim- 
ten  Prjltor  aus  dem  Consulatsjahre  des  Cicero  ideutiticiereii,  der  el)en  C. 
mit  Vornan  eu  hie.^z. 
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lioi  Suel.  a.  0.  eingereiht  wird  —  ich  hezweifle,  ob  ehie  solclie  Schrift 
so  nackt  acliones  yeheiszen  hahen  wiinie,  was  in  einem  andern  Sinne 
ganyhar  war,  den  aucli  hier  anzunehmen  (he  Stelle  VII  93  nur  um  so 
mehr  Veianlassung  gihl.  Die  Comhinalion  juristisclier  und  piiilologischer 
Scliriftstellerei  hat  an  und  für  sich  niciits  anstösziges;  nach  der  von 
mir  adoptierten  Ansicht  aber  konnte  auch  unser  Hruchstiick  in  einer 
phihdogisclien  Schrift  und  vielleicht  gerade  aucli  an  den  erwähnten  Vers 

der  Boeoiid  geknüpft  vorkommen,  während  llitschl  in  der  von  ihm  aii- 
geiiommeneu  Schrift  (hes  wie  jene  Suetonische  Steile  niclil  ohne  eine 
freilich  an  sich  keineswegs  unmögliche  Ausschreitung  über  die  durch 
den  Titel  angedeuteten  firenzen  unterbringt. 

Auch  dem  folgenden  Juuius  Gracchanus  konnte,  wie  dem  Cos- 
conius,  und  mit  vollständiger  Sicherheit,  sein  Vorname  M.  beigelegt  wer- 

den, der  unter  allen  Umständen  aus  Cic.  de  leg.  III  20,  49  feststeht.  Um 
so  weniger  zweifelhaft  bin  ich  noch  jetzt  ihm  die  bei  Varro  de  l.  L.  VI 

§  95  citierten  Kommentare  des  M.  Junius  beizulegen,  wenn  es  auch  auf- 
fallend bleibt,  dasz  Varro  ihn  vorher  dreimal  (V  42.  48.  55)  ohne  Angabe 

des  Vornamens  und  der  Schrift  citiert  hat.  Wenn  Hr.  II.  sich  auf  Merck- 
liu  de  lunio  Gr.  I  16  beruft  (s.  auch  denselben  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1843 
II  39,  307  f.),  so  wird  dieser  jetzt  wenigstens  sicher  nichts  mehr  auf  die 
bei  Spongel  verzeichnete  Abweichung  des  cod.  Par.  b  Muncii  geben,  die 
ihn  damals  zu  der  Coiijcctur  Mucii  veranlaszte,  und  dann  auch  wol  eher 
geneigt  sein  seine  anderen,  meines  Erachtens  keineswegs  zwingenden 

Bedenken  aufzugeben'"),  gegen  die  Ref.  nicht  noch  einmal  wiederholen 
will,  was  er  schon  in  den  Jahrb.  f.  wiss.  Ki-.  1842  II  100,  794  ff.  vorge- 

bracht hat.  Bei  Gelliiis  XIV  8  beruhen  die  Lesarten  lunius  und  Junii 

auf  durchgängiger  Uebereinslinimung  der  besseren  llss.  (aus  der  Glasse 
der  interpolierten  llss.  habe  ich  aus  einer  §  1  minus  statt  hinius,  %  2 

aus  einer  zweilen,  die  Itmii  im  Texte  hat,  die  Marginaliesart  minn  be- 

merkt): danach  konnte  das  'Mutius  alii'  Anm.  4,  da  dies  nur  eine  will- 
kürliche Aenderung  der  alten  Ausgaben  (und  einzelner  jener  interpolierten 

Hss.  ?)  ist,  füglich  wegfallen,  da  es  zu  unnützem  Zweifel  Anlasz  gii)l. 
In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Bruchstücke  ist  die  Conj.  bei  Varro  de 
l.  L.  V  42  Saturnia  porfa,  quam  lunius  scrihil  ibi.,  qua  (statt  quam) 
nunc  vocant  Pnndanam  zu  erwähnen,  ferner  die  neue  Gouslilution  von 
Festns  u.  publica  pondera  S.  246  {uini  Z.  7  z.  A.  stellt  so  in  der  lls., 
s.  Keil  im  rlieiu.  Mus.  VI  623). 

Zunächst  werden  darauf  die  Evocalioiis-  und  die  ItevoliousfiHincI 
aus  Macrobius  Sat.  III  9,  7  f.  unter  dem  Namen  des  Furius  mitgeteilt. 
Macrobius  erzählt  §  6,  er  habe  sie  {utrumquc  carmen)  im  fünften  Buche 
rerum  reconditarum  des  Screnus  Sammonicus  gefunden,  quod  iUe  se 
in  cuivsdam  Furii  vetuslissimo  libro  repperisse  professvs  est.  In  der 
(.^Institution  des  Textes  linden  sich  mehrere  scharfsinnige  und  zum  Teil 
evidente  Conjecturen;  vielleicht  wäre  eine  llinueisung  zu  geben  und  auch 
wol  bei  der  TextseslalluiiR  Bücksichl  d.uauf  zu  nehmen  gewesen,  dasz 

16)  Wie  er  es  wenigstens  teilweise  in  Ueziig  auf  die  .Stelle  des  Cic. 
de  Icy.  bereits  iu  den  JaU^b.  f.    wiss.  Kritik  a.  0.  gethau  hat. 
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in  (li(!.seii  carmina  ursprünglich  Saturiiisclie  Verse  steckten ,  s.  Rilibeck 
in  diesen  Jalirh.  18ö8  S.  207.  Was  aber  den  ursprünglichen  Fundort, 
jenen  relvslissimus  Über  eines  gewissen  Furius  betrifft,  so  vernuitel 

lluschke  darin  ein  Werk  des  Epikers  A.  Furius  Antias,  aus  dessen  Anna- 
len  uns  eine  Anzahl  von  Hexametern  erhalten  sind  (vgl.  Weichert  j).  L.  r. 
S.  351).  So  viel  wird  man  ihm  zugehen,  dasz  an  diesen  immer  noch  eher 
gedacht  werden  kann  als  an  M.  Furius  Bibaculus,  und  auch  das  wird  man 
zugehen  dürfen,  dasz  Macrohius,  der  den  Furius  Anlias  sonst  kennt  und 

untei'  der  einfachen  Rezeichniuig  Furius  citiert,  hier  dem  Serenus  Sam- 
monicus  das  Furii  cuinsdam  nachgeschrieiien  habe.  Alier  wenig  wahr- 

scheinlich ist,  dasz  Furius  neben  seinen  Aunalen  auch  ein  Werk  in  Prosa 
geschrieben  habe,  dem  doch  diese  Bruchstücke  entstammen  müsten.  Ist 

es  erlaubt,  bei  der  sehr  uiisichern  Bezeichnung  eine  Vermutung  auszu- 
sprechen, so  ist  vielleicht  in  dem  unbekannten  alten  Furius  der  Consul 

des  J.  d.  St.  618  L.  Furius  PIülus  zu  suchen.  Zwar  wird  nirgends  ein 
hinterlassenes  Werk  von  ihm  erwähnt;  aber  dasz  die  Oiiclle  des  Serenus 

ein  sehr  versciiollenes  Buch  war,  zeigt  die,  wie  bemerkt,  doch  wol  un- 
miltell)ar  aus  ihm  entlehnte  Art  der  Bezeichnung  bei  Macrohius.  Furius 

selbst  aber  gehörte  dem  durch  Bildung  und  litterarischc  Thätigkeit  her- 
vorragenden Kreise  des  Jüngern  Scijiio  an,  in  dessen  Mitte  er  auch  bei 

Cicero  de  re  publica  erscheint:  er  stand  (Suet.  vüa  Ter.  S.  27,  11-  28,  4. 
33,  7  Rllrsch.)  in  einem  nähern  Verhältnis  zu  Terentius,  beschäftigte  sich 
aber  auszenlem,  wol  angeregt  durch  ein  älteres  Mitglied  dieses  ausge- 
zeichnelcu  Kreises,  den  G.  Sulpicius  Gallus,  der  auf  diesem  Gebiete  be- 

kanntlich Meister  war,  mit  Astronomie  (Cic.  a.  0.  I  c.  II  IT.),  und  nicht 
allein  die  auf  gelehrter  lilterarischer  Bildung  beruhende  Gorrectheit  sei- 

nes Ausdrucks  rühmt  Gicero  [Brut.  28,  108),  sondern  mit  Scipio  selbst 
und  Lälius,  gleich  denen  er  sich  mit  gelehrten  Griechen  umgab,  läszl  er 
ihm  von  Catulus  {de  or.  II  37,  154)  nicht  nur  den  höchsten  Grad  des  Ruh- 

mes und  Ansehens,  sondern  auch  feiner  und  humaner  Bildung  beilegen. 
Wie  nun  in  diesem  Kreise  mit  der  Liebe  zur  hellenischen  Litteratur 

und  ihrer  Kenntnis  überhaupt  auch  patriotische  Liehe  zur  Heimat  und 
teils  leilnelnncnde  teils  selbst  eingreifende  Förderung  ihrer  Lilteratur 
sich  unzerlremdich  verband,  so  konnte.  Furius  sehr  wol  eine  litterarischc 
Darsiellung  aus  dem  Kreise  des  römischen  Sacralrechls  unternehmen,  und 
wenn  in  den  hier  mitgeteilten  Formeln  Karthago  als  Beispiel  gewählt  ist. 
so  konnte  das  zwar  zu  jeder  Zeit  geschehen,  lag  aber  unstreitig  um  die 
Zeit  des  Falles  der  mächtigen  Nebenbuhlerin  Roms  selbst  am  nächsten. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  ich  den  hoehvenlienlen  und  hochverehr- 

len  Herausgeber  auch  auf  seinem  weitern  Wege  berichtend,  beislinunend. 
zweihdnd,  überall  für  manigfache  Relehrung  und  Anregung  dankbar  be- 
gleilen  —  aber  diese  Anzeige  würde  dadurch  zu  einem  Ihnfange  an- 

schwellen, der  dem  entsprechenden  Abschnitte  des  Buches  selbst  wenig 
nachgäbe.  Dann  aber  würde  die  verehrte  Bedaction  trotz  aller  Freund- 
scb.ift  und  des  besten  Willens  sich  wahrscheinlich  genötigt  sehen,  mir 
mein  Manu.script  zurückzuschicken,  und  es  als  selbständige  Broschüre  zu 
drucken  würde  sclbsl  aufojtfcrndc  und  eri)robte  brüderliche  Liebe  schwer- 
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lieh  lierc'il  sein.  Nur  auf  eine  nuiiiiltclhar  an  nieiiio  Adresse  gericiilet«' 
Aufforderung  (S.  49  Anni.  1)  sei  es  mir  daiicr  zum  Schlüsse  noch  ge- 
slatlet  die  nötige  Auskunft  zu  gehen.  In  den  Fragmenten  (3  und  4)  des 
Atejus  Capilo  aus  Gellius  XIV  7,  12  f.  und  8,  2  schieiht  Ilr.  II.  au  cr- 
slerer  Stelle  quod  Ateins  Capilo  in  conieclaueis  scr/pliim  reliquit. 
nam  in  libro  [col.)  Villi  Tuheronem  dicere  ait.,  au  letzterer  M.  anlem 
Varro  in  qnarto  epistuUcarum  quaeslionum  et  Aleius  Capilo  in  con- 

iectaneorum  (col)  Villi  und  setzt  dazu  die  Anm.:  'sie  nunc  ed.  Hertz. 
CCLVIIII  (vel  ducentesimo  quinqua(jesitno  nono)  edd.  antiquiorcs.  criti- 

cam  expusitionera  exspectauius',  indem  er  mit  llcciil  hinzufügt ,  dasz  au 
und  für  sich  die  hohe  Zalii  dieser  Büciier  keine  Schwierigkeit  darhiele, 
und  dies  sowol  in  Bezug  auf  den  Titel  des  Werkes  als  auf  die  Person  des 
Schriftstellers  in  ausreichender  Weise  hegründet.  Wenn  er  (um  zu  zeigen, 
dasz  unter  dem  gemeinsamen  Titel  der  cotiiectanea,  wie  unter  dem  der 

Digesten,  mehrere  Büclier  je  mit  hesonderer  Bezeichnung  suhsumierl  wer- 

den konnten  "))  sich  nun  darauf  heruft,  dasz  auch  das  achte  Buch  dieser 
coniectanea  ^de  publicis  iudictis'  hicsz,  so  ist  darauf  zu  achten,  dasz 
wir  auch  dieses  nur  aus  Gellius  (IV  14.  X  6)  kennen.  Auffällig  ist  dahei, 
wenn  man  der  gang])aren  Lesart  im  7n  und  8n  Kap.  des  14n  Buchs  folgt, 
dasz  Gellius,  der  die  coniectanea  mehrfach  ohne  nähere  Buchangahe 

citiert  (II  24,  2  u.  15.  XX  2,  3),  bestimmte  Angaben  der  Buchzahl  lun-  aus 
zwei  so  weit  von  einander  entfernten  Büchern  wie  dem  8n  und  dem  259n 

macht:  man  wird  bei  einem  so  groszcn  Werke  geneigt  sein  anzunehmen, 
dasz  er  jene  ungenaueren  Citate  älteren  Excerpten  entnahm,  während  dii^ 
genau  angeführten  Bücher  ihm  während  der  Ausarbeitung  zugänglich 

waren  *) ,  und  da  wird  man  es  von  vorn  herein  wahrscheinlicher  finden, 
dasz  nicht  zwei  ganz  disparate  Volumina  iiun  zu  Gebote  standen,  sondern 
etwa  ein  Volumen,  das  ein  paar  aufeinanderfolgende  Bücher  umfaszle 
und  das  er  denn  um  so  eifriger  benutzte,  wenn  wir  (wie  mir  höciisl 
wahrscheinlicii  ist  und  was  Hr.  II.  zu  der  Ueberschrift  de  officio  seva- 
torio  S.  52  wol  hätte  anmerken  mögen)  mit  Mercklin  (Z.  f.  d.  AW.  1846 
S.  876.  Citicrmethode  S.  667)  annehmen,  dasz  diese  IV  10  ganz  in  der 
Nachbarschaft  des  ersten  Citats  aus  liber  VIII  coniectaneorum  genamite 

uiul  gebrauchte  Schrift  des  Atejus  Capito  mit  dem  liher  Villi  (oder 
CCLVIIII)  der  coniectanea  identisch  ist.  Freilich  wäre  das  an  und  für 

sich  kaum  ein  ausreichender  Grund  die  Ueberliefei'ung  zu  ändern.  Allein 
in  unserer  besten  IIs. ,  dem  Begius  8664,  steht  an  beiden  Stellen  nicht 
CCLVIIII  sondern  colVIIII ,  uiul  zwar  an  der  zweiten  unangetastet, 
währcml  au  der  ersten  das  o  durcli  Rasur  in  c  verändert  ist.  Hier  alier 

liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  dies  col  vielmehr  eine  Variante  zu  con- 
iectaneorum XIV  8,  2  und  beziehungsweise  etwas  verschoben  (oder  eine 

abgekürzte  Wiederholung  des  Titels  mit  jener  Variante)  zu  conieclaueis 
XIV  7,  12.  13   sei:    Gellius   selbst  führt   zwar   den  Titel    coniectanea 

17)  In  des  Alfenn.s  Vaius  Digesten  bildeten  übrisrens  die  coniectanea 

eineUnterabteilnng  vom  .'Vin  Buche  an,  s.Gell.  VII  (VI)  ö,  1  (HiischkeS  3-2). 
*)  Mnsz  ich  aucli  liier  Hrn.  Mercklin  eitleren,  damit  er  mich  nicht 

zum  Plagiarius  maciie,  wie  er  Hrn.  Kretzsclimer  aus  ebenso  zwingenden 
Gründen  dazu  zu  .stempeln  gesucht  hat? 
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praef.  §  9  au  und  hat  damil  gcwis,  da  er  sogar  von  tuulti  siiricht,  nicht 
Jim-  AIfcnus  Varus  (Gell.  VII  [VI]  5,1),  sondern  auch  Alejus  im  Sinne 

(Mi'icklin  Ciliermcthode  S.  673  f.  Held  quaestt.  ad  litt.  R.  hist.  spectan- 
tiuMi  ciipp.  H,  Schweidnilz  1861,  S.  13),  und  ich  zweifle  nicht  dasz  er 
.seihst  coiiiectanea  schrie)).  Aher  sehr  nahe  lag,  sei  es  dasz  man  nur 

eine  ziinillige  Ihichstahenvertaiischung,  sei  es  dasz  man  eine  hewuslere 

Aenderung,  da  es  sich  ofTenhar  um  ein  Sammelwerk  handelte"*),  anneh- 
men will,  CONLECTANEA  statt  CONIECTANEA  zu  schreil)en;  diese 

conl  (oder  coli,  col) 

Lesart  wurde  dann  als  Variante  coniecianea  fortgepllanzt  und  drang 
siiätcr,  wie  nicht  selten  am  rechten  Orte  oder  etwas  verschohen,  in  den 

Text  ein.  '^)  Für  die  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  der  Verschreihung 
seihst  hedarf  es  wol  keiner  Beweise  oder  gehäuCler  Beispiele:  ich  führe 
nur  an,  was  mir  gerade  zur  Hand  ist,  die  Varianten  zu  Lucr.  I!  961-  III 
918.  IV  414.  1065.  1115.  Liv.  XXXVI  12,  4  u.  das.  Drakenhorch;  auch  die 

Schreilning  mit  einem  /  wird  dieser  Annahme  nicht  im  Wege  stehen:  ah- 
gesehcn  von  der  sonstigen  häufigen  Vertauschung  des  /  und  H  (Corssen 
Ausspr.  I  81  fr.)  und  dem  prohlemalischen  culigalus  bei  Gellius  II  17,  8 
nach  der  von  K.  L.  Schneider  Elem.  I  616  gebilligten  Lesart  Gronovs  {col- 

iiyatus  die  IIss.,  coiugalus  Lachniann  zu  Lucr.  S.  136) ,  kann  ich  wenig- 
stens ein  ganz  analoges  cohiuie  im  Parisinus  von  Gic.  in  Vat.  %  23  nach- 

weisen^") und  zweifle  nicht  dasz  bei  aufmerksamem  Nachsuchen  sich  an- 
dere beibringen  lassen  würden.  Endlich  aher  findet  sich  dies  bisher  nur 

hypothetisch  gesetzte  coUectoneis ,  abgesehen  von  den  allen  Ausgaben, 
die  an  mehreren  Stellen  die  Formen  von  conleclonea  oder  collectavea 

darbieten,  wirklich  noch  XIV  7,  13  im  Thuaneus  und  mi  Ursinianus.  So 
glaubte  ich  aus  inneren  wie  aus  äuszeren  Gründen  berechtigt  zu  sein, 
das  Zahlzeichen  CCL  nur  für  eine  Interpolation  aus  dem  ursprünglich 

als  Variante  beigeschriebenen  COL  zu  halten.  Ich  hoffe  dasz  diese  Vri- 

lica  expositio'  Hrn.  IL  ebenso  überzeugen  wird  wie  RudorfT,  der,  nach- 
dem icli  ihm  meine  Ansicht  motiviert,  sich  von  der  Richtigkeit  derselben 

überzeugt  und  seine  Darstellung  (röm.  Rechtsgeschichte  I  S.  167  Anm. 
10)  ilir  anbeipiemt  hat;  nur  dasz  er  nach  der  Mehrzahl  der  IIss.  IV 
14,  1  die  Lesart  librum  Villi  festhcält,  während  ich  hier  die  von  Sciop- 
pius  dargebotene  Lesart  Vlll  vorgezogen  habe.  Möglich  bleibt ,  dasz, 
wie  Riidorir  annimmt,  Capito  in  dem  de  iudiciis  publicis  überschriebenen 

Buche  der  coniecianea  auch  über  den  Senat  in  dieser  Beziehung  gehan- 
delt bat,  woneben  dann  noch  eine  besondere  Schrift  de  officio  Senator io 

anzunehmen  sein  würde;  sachgemäszer  und  natürlicher  scheint  mir  meine 
Ansiclit  und  mem  Verfahren,  wonach  Capitos  achtes  Buch  de  iudiciis  pu- 

blicis (als  besonderer  Titel  ohne  Bezug  auf  die  coniecianea  erwähnt 
X  6,  4),  das  neunte  de  officio  senatorio  überschrieben  war  und  bandelte. 
Greifswald.  M.  Hertz. 

18)  dictu  coUectanca  des  Cäsar  erwähnt  Suet.  Iid.  5H;  vg'l.  des  Pomponius 
Rufus  collectorum  //Arr  \al.  Miix.  1V4  z.  A.  19)  Fast  dasselbe  Heispiel  Lucr. 
VI  124  concuUeclu  in  lieiden  Vossiani ;  coi  r.  oblong!  coUecta.  2(>)  DiePalatiui 
deslMautus  bieten  kein  entsprechendes  Beispiel:  Kitschlimrli.Mus.VH318, 
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Geschichte  der  Völkerwanderung  ron  Eduard  von  Wieters- 

heim,  Dr.  pliH.  Erster  und  zweiter  Band.  Leipzij^,  Verlag 

von  T.  O.Weigel.   1859.  1800.  XII  u.  487,  XI  u.  384  S.  gr.8. 

Mit  freudiger  Erwartung  wird  jeder,  der  da  weisz,  wie  sehr  es  in 
unserer  Litteratur  an  einer  Geschichte  der  Völkerwanderung  fehlt,  ein  Un- 

ternehmen, durch  welches  diese  Lücke  ausgefüllt  werden  soll,  hegrüszen, 
wenn  es  von  einem  Forscher  ausgeht,  hei  welchem  sich  groszailige  his- 

torische Auffassung  und  ein  heller  praktischer  Blick  mit  pliilologischer 
Gründlichkeit  vereinigen.  Und  dasz  diese  Erwartung  nicht  gotciischt  wer- 

den soll,  dafür  hürgt  der  Anfang  des  Werkes,  welcher  uns  vorliegt. 
Der  Vf.  seihst  (I  S.  9)  teilt  seinen  Stoff  in  vier  Al)schnilte:  es  sind  i)  der 
vorhereitende ;  2)  die  Zeit  der  Unruhe  und  des  concentrischen  Andranges 
der  Germanen  gegen  Rom  von  Marcus  Aurelius  und  dem  Beginn  des  niar- 
comannischen  Krieges  his  zu  dem  Einfall  der  Hunnen  in  Europa;  3)  die 
Zeit  der  Völkerwanderung  im  engern  Sinne  von  den  Hunnen  his  zur  Grün- 

dung des  longohardischen  Reiches  in  Italien;  4)  Ueherblick  der  Ergeb- 
nisse des  vollendeten  Ereignisses  und  dessen  Verknüpfung  mit  der  Fol- 

gezeit. 
Der  erste  Band  gibt  uns  den  ersten  dieser  Abschnitte,  der  zweite 

ungefähr  die  Hälfte  des  zweiten  (von  Marcus  Aurelius  bis  zum  Tode  des 
Gallienus  268  n.  Chr.).  Bei  der  Reichhalligkeit  des  uns  hier  dargebotenen 
Stoffes  würde  es  den  Raum,  der  uns  für  diese  Anzeige  gestattet  ist,  weit 
überschreiten,  wenn  wir  dem  Vf.  in  jede  einzelne  Untersuchung  folgen 
wollten;  wir  müssen  uns  begnügen  den  Gang  der  Darstellung  übersicht- 

lich mitzuteilen  und  nur  da,  wo  wir  über  Haupt-  oder  Nebenpunkte  eine 
abweichende  Ansicht  haben,  auf  die  Details  einzugchen. 

Der  Umstand,  dasz  in  der  Völkerwanderung,  wie  bei  andern  groszen 
Krisen  der  Geschichte,  zwei  Elemente  mit  einander  in  Conüict  geralhen 
rechtfertigt  das  Verfaiiren  des  Vf.,  wenn  er  in  dem  vorbereitenden  Ab- 

schnitt, von  der  synchronistischen  Behandlung  a])gehend,  uns  zuerst  die 
beiden  Elemente  einzeln  vorführt  und  diesen  Abschnitt  in  zwei  Teile  zer- 

fallen läszt,  von  welchen  der  erste  (S.  11  —  268)  die  Römer,  der  zweite 
(S.  268  —  473)  die  Germanen  behandelt. 

Die  drei  ersten  Kapitel  sind  übersciirioiicn:  *die  Republik  und  deren 
Uebergang  zur  Alleinhcrschaft',  Mas  aristokratische  Element  in  der  römi- 

schen Verfassung'  und  Mie  sittlichen  Zustände  Roms'.  'Der  Untergang  der 
Republik  ist  herbeigeführt  durch  den  Wandel  der  Gesinnung,  feiiior  da- 

durch dasz  die  römische  Verfassung  mit  einem  Weltstaat  völlig  unverein- 
bar war,  und  endlich  durch  die  Wandlung  der  ursj)rünglichcn  Volksbcere 

in  stehende  Armeen.  Der  Aufgabe,  die  Bepublik  unvermerkt  zur  Monarchie 
überzuführen,  entsprach  nicht  Cäsars  Charakter,  nur  der  viel  kleinere  Au- 
gustus  war  im  Stande  sie  zu  lösen.  Ein  grober  Irlum  aber,  wenn  moder- 

ner Liberalisnuis  den  Auguslus  als  Mörder  der  Freiheit  anklagt :  denn  diese 
Freiheit  bestand  nur  darin,  dasz  einige  Hunderte  von  Geschlecblcni  die 

Jahrbücher  für  cla»«.  Phllol.  ISGJ  Hfe.  1.  5 
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Ilerschafl  tlcr  civilisierlen  Well  handhablPii,  paileispallig  in  allem,  eines 

Sinnes  nur  in  der  Tyrannei  libor  die  Provinzen.'  —  Selbst  die  Blutschuld 
der  Proscriptiüuen  und  die  lleuclielei  sind  nötig  gewesen ,  aber  beides  ist 
nur  nacli  röniisclier  Moral  und  Sitte,  nicht  nach  christlicher  abzuwägen 

(S.  15).  Auf  dieses  letztere  kommt  der  Vf.  später  eingehender  zurück, 
zei'4,  auf  wie  holer  Grundlage  überhaupt  die  Sittlichkeil  geruht  und  wie 
aus  den  dem  römisclien  Charakter  eigentündichen  Fehlern  die  Siltenlosig- 

keit,  welclie  uns  die  letzte  Zeit  der  Repuldik  und  die  erste  der  Kaiser- 
herschali  vorfüiiren,  hervorgegangen  ist,  wie  das  Masz  der  Verderbnis 
durch  den  Uebernusz  an  Mitteln  zur  Befriedigung  aller  bösen  Lüste  und 
die  Unmöglicld<eit  zu  entfliehen  erhöht  wurde.  Zuletzt  empfiehlt  er  (S.  35) 

Milde  des  Urteils  über  den  einzelnen,  'der,  Sohn  seiner  Zeit,  nicht  da 
für  verantwortlich  sein  kann,  dasz  auch  er  denselben  Stempel  trägt'. 
Gelegentlich  äuszert  er  hier  noch  (S.  35):  'was  in  den  Römern  niemals 
oder  doch  erst  nach  .laluhunderlen  erlosch,  waren  Mut  und  Kraft',  eine 
Bemerkung  welche  bei  der  Beurteilung  der  Kaiserzeit  nicht  genug  be- 

herzigt werden  kann. 

In  dem  4n  Kap.  Mie  Staalsverfassung  der  Kaiserzeit'  wird  der  Satz 
aufgestellt  und  durchgeführt:  'die  ̂ Veltgeschichte  kennt  keinen  grelleren 
Widerstreit  zwisclien  Schein  und  Wesen  ,  als  den  in  der  römischen  Staats- 

verfassung der  Kaiserzeit,  wenigstens  der  ersten.'  Diese  war  nicht  mo- 
narchisch, sondern  republikanisch  mit  einem  ersten  Jlagistrat  an  der 

Spitze  —  in  Wirklichkeit  aber  die  schrankenloseste  Despotie.  Der  Schein 
wurde  selbst  in  den  äuszerlichcn  Beziehungen  des  Lebens  erhalten.  Not- 

wendige Folgen  hiervon  aber  waren  (S.  39)  der  JLingel  oder  vielmehr  die 
Unmöglichkeit  einer  gesetzlichen  Successionsordnung  und  die  unsichere 
Slelliuig  der  Regierenden.  Daraus  gieng  denn  wieder  hervor  Ausdehnung 
des  Bürgerrechtes,  dagegen  aber  auch  Begünstigung  und  Bestechung  der 
Soldaten  und  das  Streben  das  Volk  durch  Geschenke  und  Vergnügungen 

bei  guter  Laune  zu  erhalten  (S.  45).  —  Nur  hinsichtlich  eines  Punktes 
kann  ich  dem  Vf.  nicht  ganz  beipflichten.  Er  sagt  S.  37:  'einen  Amts- 

titel für  das  Staatsoberhaupt  als  solches  gab  es,  während  der  ersten  Jahr- 
hunderte wenigstens,  durchaus  nicht,  wenn  man  nicht  das  princeps  .  . 

dafür  gelten  lassen  will.  Iniperalor  war  ursprünglich  nur  ein  Vorname' 
usw.,  und  S.  46  Anm.  22  polemisiert  er  gegen  Mommsens  Ansicht  (röm. 
Gesch.  IIP  S.  462  .\mn.).  Anzunehmen,  dasz  impcrator  ursprünglich  nur 

ein  Vorname  gewesen  sei,  dazu  Ix'wegen  Hrn.  v.  W.  die  Stellen  des  Sue- 
lonius  [Caes.  76.  Tih.  26.  Claud.  12);  aber  offenbar  nennt  Suetonius  das 

Wort  nur  deshalb  praevomen,  um  es  von  dem  Worte  Imperator  ̂   wel- 
ches dem  Namen  des  Kaisers  zur  Bezeichnung  der  Zahl  seiner  Siege  nach- 

gesetzt wird,  zu  unterscheiden:  es  fehlt  ihm  hier  an  einem  andern  Aus- 
druck. Augustus  nun  lieiszt  auf  Inschriften  und  Münzen  nicht  princeps, 

obf^leich  Tac.  ann.  I,  1  das  zu  erwarten  berechliglc;  er  selbst  hat  auf 
den  Inschriften  das  Pränomen  Iniperafor,  während  dies  bei  seinen  nächsten 
Nachfolgern  fehlt  und  erst  bei  Vespasianus  wieder  hervortritt.  Insoweit 
hat  also  llr.  v.  W.Recht,  wenn  er  sagt,  dasz  es  kelneji  Amtslitel  für  das 

Slaatsoberliaupt  gegeben  habe.  —  Zu  diesem  4n  Kap.  ist  S.  481—487  ein 
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Nachtrag  'über  die  durch  das  Kaisertum  erst  neu  geschafTenen  Aerater* 
hinzugelvommen.  Hier  erklärt  sich  Hr.  v.  W.,  wie  ich  glaube  mit  Recht, 
gegen  die  Ansicht  Marquardts,  dasz  schon  unter  Iladrianus  die  ganze 
legislatorische  und  richterliche  Thäligkeit  des  Senats  auf  das  Concilium 

ilhergegangen  sei  (S.  4H3  Anni.  l);  die  (ebd.  Anni.  2)  berührte  Schwierig- 
keit hinsichtlich  der  Zahl  der  rohorles  nrixtnae  ist  aber  so  bedeutend, 

dasz  hier  nicht  Raum  sein  würde  weiter  darauf  einzugehen.  In  diesem 
Abschnitt  bespricht  der  Vf.  auch  die  kaiserlichen  Hofämter,  was,  glaube 
ich,  bei  einer  spätem  Gelegenheit  besser  geschehen  wäre,  da  ihre  Bedeu- 

tung indem  in  diesen  zwei  Bänden  behandelten  Zeitraum  noch  sehr  wenig 
hervortritt.  Zweckmäsziger  wäre  es  vielleicht  gewesen,  wenn  Hr.  v.  W. 
auf  die  Veränderung  in  der  Provincialverwallung,  wie  sie  bei  Trebellius 
Pollio  V.  Aiir.  14  zum  Vorschein  konnnt,  aufmerksam  gemacht  hätte. 

Das  5e  Kap.  ist  überschrieben:  "^die  statistischen  Verhältnisse  des 
römischen  Reiches.'  Einen  womöglich  festen  Boden  für  die  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  hat  der  Vf.  dadurch  zu  gewinnen  gesucht,  dasz  er  in 

der  Beilage  A  (S.  169 — 235)  über  die  Bevölkerung  des  römischen  Reiches 
und  der  Stadt  Rom  Untersuchungen  anstellt.  Wir  müssen  uns  hier  dar- 

auf beschränken  zu  bemerken,  dasz  nach  seiner  Berechnung  (Jas  römische 

Reich  vor  Trajanus  103 — 109000  Quadratmeilen  grosz  war  und  8«  bis  97 
Millionen  Bewohner  zählte,  und  j)flichten  ihm  vollständig  darin  bei  (S.  49), 
dasz  diese  Zahlen  durchaus  nur  Minimalzahlcn  sind,  wie  wir  uns  nicht 
hätten  enthalten  können,  für  die  pyrenäische  Halbinsel  mehr  als  9  und  für 
Kleinasien  mehr  als  19  Mill.  Bewohner  anzunehmen.  —  Anerkannt  wir<l 
die  Wandlung,  weiche  seit  Augustus  in  der  Verwaltung  der  Provinzen 
eingetreten  war  (S.  52);  treffend  wird  (S.  53)  daran  erinnert,  dasz  auf  die 
210  Jahre  von  30  v.  Chr.  bis  180  n.  Chr.  kaum  10  Jalire  schlechter  Regie- 

rung fallen,  200  Jahre  aber  guter,  starker  und  gröstenteils  vortrefflicher 
Verwaltung  bleiben.  —  Was  die  Summe  der  Congiarien,  welche  von  den 
einzelnen  Kaisern  verausgabt  wurde,  betrifft,  so  dürfen  wir  nicht  ohne 
weiteres  dieselbe  durch  die  Zahl  ihrer  Regierungsjahre  dividieren,  wenn 
Avir  uns  von  dieser  Ausgabe  eine  rechte  Vorstellung  machen  wollen,  da 
gerade  der  Regierungsantritt  den  gröstcn  Aufwand  in  dieser  Hinsicht 
lierbeiführte.  Die  grosze  Summe,  welche  auf  Caligula  fällt,  wird  auch 
geringer  erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  dasz  er  sich  verpflichtet  hielt, 

das  Congiarium,  welches  bei  Gelegenheit  seiner  Annahme  der  toga  viri- 
lis  von  Tiberius  nicht  entrichtet  war  (Suet.  Cal.  10  vgl.  Tib.  54),  nachzu- 

holen (Dio  59,  2),  welches  Congiarium  der  Chronograph  3Iommsens  S.  646 
unberücksichtigt  läszt,  während  Suetonius  Cal.  17  es  wol  milrecbiict. 
—  Wenn  man  die  kurze  Regierungszeit  des  Kerva  in  Anschlag  bringen 
wollte ,  so  wüide  die  von  ihm  verausgabte  Sunmie  noch  höher  erscheinen 
als  die  des  Caligula,  da  bei  ihm  noch  das  congiarium  fuinraliciuui ,  von 
welchem  der  Chronograph  spricht,  hinzukommen  müsle.  Auch  haben  wir 
nicht  als  sicher  vorauszusetzen,  dasz  Vespasianus,  wenn  er  noch  ge- 
hcrscht,  dem  Volke  ein  neues  Congiarium  gegeben  hätle;  wäre  dieses 
aber  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde  er  weniger  als  Nero  verausgabt 
haben,    welcher  bekanntlich  mit  einer  groszeii  Summe  ̂ Tac.  ann.  13.  31) 

5* 
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debülicrto.  (Wo  das  Conyiariuni  des  Tilus  angefülirt  sein  sollte,  ist  im 
Clironogrnplicn  Momnisens  eine  Liirke.  Eine  darauf  hindeutende  Münze 
wild  von  Kcklicl  niclil  aiigefüiirl.  In  dem  Werke  Ma  religion  des  anciens 

Honiains  jiar  du  Choul'  S.  138  findet  sich  auf  einer  dem  Titus  zugeschrie- 
benen MTinze:  cong.  ter.)  —  S.  58  äuszert  Ilr.  v.W.,  dasz  ̂ Didius  .lulianus 

für  die  Erlangung  der  Kaiserwahl  den  Prälorianern  allein  13^  3Iill.  Tha- 
Jcr  versprach  und  darauf  165000  Thaler  sogleich  in  Abschlag  zahlte  (Dio 

73,  II.  V.  lul.  3).'  IMo  sagt,  dasz  Julianus  6250  Denare,  also  25000  Ses- 
(ertien  verspiacli;  die  das  Loh  des  Julianus  preisende  vita  fügt  hinzu: 
cum  vicena  qnina  milia  militibus  prum/sisset,  Iricena  dedit^  welches 
tricena  doch  nur  so  gefaszt  werden  kann,  dasz  milia  zu  ergänzen  ist: 

Juhanus  gab  ihnen  also  in  Wiiklichkeit  ein  Fünftel  mein-.  (Ich  finde  keine 
Variante,  etwa  trecena,  angeführt.)  —  Nachdem  llr.  v.  W.  uns  die  Aus- 

gaben des  römischen  Staates  vorgeführt  hat,  bespricht  er  die  Einnahmen 
und  zwar  zunächst  die  directen  Steuern.  Hierbei  kommt  er  auf  die  wich- 

tige Sielle  des  Appianus  Syr.  50  (S.  66  Anm.  38)  und  weist,  wie  ich  glaube 
mit  Hecht,  daraufhin,  dasz  dort  nur  von  einer  Personalsteucr  die  Rede 

sei.  Wenn  aber  in  dieser  Anmerkung  Appianus,  wo  er  nicht  von  Poly- 
bios  abschreibe,  der  Oberllächliclikeit  und  Unzuverlässigkeit  beschuldigt 
wird,  so  musz  ich  gegen  diese  Beurteilung  eines  Historikers,  welcher  uns 
durch  grosze  Partien  der  römischen  Geschichte  der  zuverlässigste  Füiirer 
ist,  Einsprache  erheben.  Noch  augenscheinlicher  ist,  um  dieses  sogleich 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  das  Unrecht,  welches  S.  89  Anm.  65 
dem  Alhcnäos  geschieht.  Hier  heiszt  es:  Mer  Mangel  an  Kritik  ergibt 
sich  daher,  dasz  A.  kurz  darauf  anführt,  Cäsar  habe  (ohne  Angabe  des 

Zeiljuinkles)  nur  drei  Sklaven  gehabt.'  Aber  gerade  den  Zeilpunkt  gibt 
Alhcnäos  an  und  seinen  Gewährsmann,  den  Gefährten  Gäsars,  Cotta  (na- 

türlich wol  L.  Arunculejus  Cotla).  —  Treffend  sind  die  Bemerkungen 
des  Vf.  über  das  römische  Kriegswesen.  Eine  der  schwierigsten  Fragen 
ist  die  über  die  Zusammonsclzung  der  römischen  Kriegsmachl  und  die  Art 
ihrer  Aushebung  während  der  Kaiserzeit;  und  da  war  es  erfreulich  zu  be- 

merken, dasz  S.  76  Anm.  56  hervorgehoben  wird,  dasz  die  Behauptung 

des  Herodianos  2,  11  nur  in  sehr  beschränkter  W^eise  angenommen 
werden  dürfe.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  diese  Frage  weiter 
einzugehen,  cl)en  so  wenig  wie  auf  das,  was  noch  in  diesem  Kap.  über 
die  Natioualkraft,  die  Stellung  der  Sklaven  und  die  Alimentationen  liei- 
gelirachl  wird.  In  dem  Excurs  a  erklärt  sich  Hr.  v.  W.  für  die  Ansicht, 
dasz  die  Kopfsteuer  eine  wirkliche  Personal-  und  Einkommensteuer  mo- 

derner Arl  gewesen  sei,  welche  daher  auch  der  Grundbesitzer  neben  dem 
tribulnm  von  seinem  sonstigen  Einkommen  aus  Gewerbe,  Kapitalien  usw. 
zu  enlrichlcn  gehabt  liabe;  im  Excurs  b  wird  die  Meinung  ausgesprochen, 
dasz  der  seit  Cäsar  vorwiegende  Gebrauch  der  Auxiliarcavallerle  zwar 
nicht  imbedingt,  doch  in)mer  mehr  ausschlieszend  geworden  sein  nnige, 
ferner  dasz  auch  in  der  frühem  Kaiserzeit  jeder  Legion  eine  entsprechende 
Cavallerie  beigegeben  sei,  diese  aber  zugleich  einen  Teil  der  Gesamlfor- 
miening  dieser  Walle  gebild^'l  habe.  Im  Exe.  c  wird  der  Mutmaszung 
Znmpis.   dasz  Mon.  Ancyr.  S.  32  Z.  32  zu  lesen  sei  sesl[ertiiim  circiter 
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sexsiens]  mill[iens]  Ijoigepllichtct  iiiul  tloiu  Einwurfe,  dasz  so  die  llaupl- 
summc  um  134  Mill.  Scsl.  liborsclirillcii  werde,  dadurch  bejjfegnel,  dasz 

die  für  die  Getraidesponden  verausgaltteu  132  Milliouen  in  jene  Suuiinc, 

nicht  hereingezogen  seien.  Exe.  d  enlhäll  eine  Berechnung  der  Seslerlien 

für  die  Zeil  <k^s  Auguslus  und  Exe.  e  eine  liislorisciie  Uehersichl  des  sin- 
kenden Geldwerliies  nach  Dureau  de  la  Malle. 

In  dem  6ü  Kap.  üher  'Tiherius  Cäsar'  hcwährl  der  Vf.  die  Uiihefau- 
genheit  seines  Urteils :  er  hebt  die  groszen  Eigenschaften  des  Mannes  und 
die  Trcfriichkeit  seiner  innern  und  äuszeru  Politik  hervor  und  sieht  als  die 

Quelle  seiner  Grausainkeilea  die  ihm  ganz  eigenlümliche  und  ihn  durch- 
aus heherschende  wahrhaft  gespenstische  Furcht  vor  Nachstellungen  an. 

Zur  Zeichnung  des  Zeithildes  teilt  er  dann  noch  einige  Züge  aus  dem  4n 

— 6n  Buche  des  Tacitus  mit,  ein  Verfahren  welches  wol  kaum  allgemeine 
Billigung  finden  wird. 

Vorzüglich  gelungen  ist  in  dem  7n  Kap.  ̂ die  Julier'  die  Charakte- 
ristik des  Caligula  und  des  Claudius,  wie  auch  die  Beurteilung  der  llegie- 

rung  des  Nero.  Aus  dem  8n  Kap.  ̂ die  Flavier'  sind  die  Betrachtung 
über  den  Bürgerkrieg  (S.  149  ̂ Vuf  der  einen  Seite  schmählicher  Verralh 
neben  ungemessenem  Ehrgeize  der  Groszen,  auf  der  andern  Geschick, 

Kraft ,  Ausdauer  und  Treue  der  Soldaten  von  seltener  Art.  Was  eikläi-t 
hesser,  wie  den  spätem  Verfall,  so  die  wunderbar  lange  Machtheliaup- 

tung  Roms?')  und  die  Schilderungen  des  Vespasianus  und  des  Uomitia- 
nus  hervorzulieben.  Und  so  können  wir  denn  in  den  Wunsch  des  Vf., 

welchen  er  als  Schluszwort  dieses  Kap.  (S.  158)  ausspricht,  vollkonnnen 

einstimmen.  Ebensosehr  hat  das  9e  Kap.,  welches  die  Adoptivkaiscr  bis 

zu  AntouinusPius  enthält  (vom  .1.96  bis  161),  uns  in  jeder  Hinsicht  befrie- 
digt. —  Was  Einzelheiten  hetrilTt,  so  glauben  wir  noch  darauf  hinweisen 

zu  müssen,  dasz  wir  für  Tiberius  den  Dio  seihst  und  nicht,  wie  es  S.  11') 
Anm.  73  heiszt,  den  Xiphilinus  allein  als  Autorität  haben;  dasz  der  Kai- 

ser Ncrva  nicht,  wie  S.  159  Anm.  112  als  wahrscheinlich  angenommen 

wird,  der  Sohn  des  Begleiters  des  Tiberius,  sondern  nach  Fruntinus  de 

aquis  102  sein  Enkel  gewesen  ist;  endlich  dasz  M.  Annius  Verus  (worun- 
ter doch  wol  Marcus  Aurelius  zu  verstehen  ist)  nicht  der  Scluvestersohn 

von  T.  Aurelius  Antoninus  Gemahlin  Annia  Galeria  Faustina  (wie  S.  166 

Anm.  125  gesagt  wird),  sondern  deren  Brudersohn  war.  Richtig  aber 
erkennt  Ilr.  v.  W.,  dasz  von  einer  Vcrschwägerung  oder  Blutsverbindung 
des  T.  Aurelius  Antoninus  mit  Iladriaims  sich  keine  Spur  findet. 

Doch  wir  müssen  noch  einmal  auf  die  Beilage  Ä  zurückkommen. 

Dieser  sind  noch  einige  E.vcurse  hinzugefügt :  so  Exe.  /"über  die  Erkläiung 
des  Pai[iuiiov  8s  aal  Ka^navav  ̂ v  TcXii&og  bei  Polybios  2,  24:  aus  der 

Censuszahl  bei  Liv.  per.  20  wird  geschlossen,  dasz  Rom  zur  Zeit  des 

gallischen  Krieges  181329  Dicnsipilichtigc  gehabt  habe,  wovon  noch  die 
a  mililia  txicali  und  die  capite  censi  abzuziehen  seien.  Da  Polybios  da.s 
mobile  II(!er  zu  52300  Mann  ansetze,  so  seien  von  der  Gesamtmenge  des 

römischen  Volkes  und  der  Camjianer,  welche  er  zu  273000  Mann  angibt, 

nur  96  —  100000  römische  Vollbürger,  173—177000  .seien  Campaner  und 

Ilalbbürgcr.     Zugleich  wird  zu  Orosius  4,  13  eine  Conjectur  von  A.  vuu 
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(liilscliiiiid  mil{,'(;U'ill,  iiacli  welcher  liier  zu  lesen  CCXCVIIICC  und  durch 
welche  die  Zahl  inil  der  des  Pdlybius  fast  ausgeglichen  wird.  Aber  nicht 

berücksichligt  wird  Liv.  per.  20  eo  hello  populum  Romanum  sui  Latin i- 

que  nominis  Irecenla  milia  armalurum  habuisse  dicit.  Von  der  Ge- 
sanilzahl  410300  Mann,  welche  nach  Polyhios  auf  die  Römer,  die  Latiner 
xuid  die  Campaner  zu  rechnen  sind,  kämen  hiernach  auf  die  Carapaner 
ungefähr  100000  3Iaini.  Exe.  g  legt  die  Ansicht  dar,  dasz  schon  in  der 
Zeit  vor  dem  zweiten  jiunischen  Kriege  die  römischen  Ritter  kein  eigent- 

liches, zum  MassenangrilT  bestimmtes  Gavalleriecorps  mehr  gewesen  seien. 
—  Der  zweite  Teil  der  Reilage  A  beschäftigt  sich  mit  der  Bevölkerung 
der  Stadt  Rom.  Diese  wird  zu  1350000  oder  1179000  angenommen,  welche 
Berechnung  auf  der  Zahl  der  Empfänger  der  (ieldsjtenden  nach  dem  Mon. 
Ancyr.  beruht  (den  Grund  davon,  dasz  die  Zahl  im  .1.  5  v.  Ghr.  von  250000 
auf  320000  gestiegen  ist,  sieht  llr.  v.  W.  in  der  Ilcrbeiziehung  der  Knaben 
unter  11  Jahren  nach  Suct.  Aug.  41,  durch  eine  sorgfältige,  auf  statisti- 

sche Ergebnisse  basierte  Berechnung  zu  diesem  Resultate  gelangend  — 
gegen  die  llerbeizieluuig  und  Erklärung  der  Stelle  des  Gapilolinus  v.  M. 
Aur.  7  S.  246  Anm.  175  liesze  sich  wol  manches  einwenden),  ferner  auf 

den  allen  Regionsverzeichnissen,  in  Bezug  auf  welche  Hr.  v.  W.  sich  da- 
für entscheidet,  dasz  sie  das  gesamte  Rom  nebst  Vorstädten  umfassen,  und 

der  Prellerschen  Erklärung  der  insulae  durchaus  beipflichtet.  Auch  die 

Berechnung  der  Bewohner  der  domus  und  insulae  führt  zu  dem  Resul- 
tate, dasz  Rom  schwerlich  über  1V2  Millionen  Einwohner  gehabt  habe. 

(S.  259  Anm.  179  ist  noch  ein  kleines  Versehen:  denn  Eusebios  in  der 
Chronik  spricht  gar  nicht  von  einem  Circus  des  Caracalla,  sondern  nur 
von  seinen  Thermen.)  Im  Exe.  h  erklärt  sich  der  Vf.  für  die  Beschränkung 
der  Gctiaidespenden  auf  die  Einwohner  von  Rom. 

Den  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Bandes  eröffnet  das  lOe  Kap.  *die 
Vorgeschichte  des  germanischen  Stammes'.  ^Was  die  speculativc  For- 

schung ahnt,  wird  durch  die 'Geschichte  bestätigt:  die  Germanen  sind  aus 
Asien  durch  das  grosze  Völkerthor  zwischen  dem  Ural  und  dem  kaspischen 

Meere  eingewandert:  es  tritt  ein  Gegensatz  zwischen  Ost-  und  Westger- 
nianen,  zwischen  Sueven  und  Nichtsueven  gleich  anfangs  hervor.'  —  Das 
II e  Kap.  ist  überschrieben  'Sitte  und  Volksleben  der  Germanen'.  'Die 
Völker,  welche  zwisclien  Rhein  und  Weichsel  und  nördlich  von  der  Donau 
wohnen,  werden  von  Strabo  usw.  für  Slammgcnossen  erkannt,  haben  sich 

selbst  dafür  erkannt;  aber  hier  fehlt  Jedes  praktisch  Ihätige  Gemeiiigc- 
fülil,  selbst  das  schwache  Band  eines  heimischen  Gesanitnamens.'  Darauf 
schildert  der  Vf.  das  charakteristisch  entscheidende  in  dem  nationalen 

Gesamtwesen  der  Germanen ,  spricht  ül)er  ihren  relativen  Culturgrad 

(hierzu  die  Beilage  ß  S.  380  fl'.,  in  welcher  der  Versuch  gemacht  wird, 
die  scharf  hervorgehobene  Differenz  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  auf  die 
Weise  auszugleichen,  dasz  der  Wechsel  der  Wohnsitze  auf  die  Zeil  des 
Wanderns  und  auf  einen  Teil  d(!r  Sueven  zur  Zeit  Cäsars  zu  beschränken 

sei,  dasz  aber  bis  auf  Tacilus  ein  allmählicher  Uebcrgang  zum  Sonder- 
eigentiim  stall  gefunden  habe)  und  sieht  die  Geschlechlsverbinduiig  als 
(irundlage  der  germauisLhcn  Verfassung  an;  doch  glaubt  er,   dasz  schon 
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Jjald  in  Folge  der  Wanderungen  und  anderer  gröszerer  Veränderungen  der 
räumliche  Verband  liinzugekonnnen  sei.  KigenLiiinlich  germanisch  aher 

sei  (las  Gefolgsyslem,  und  der  Krieg  ein  Volkskrieg  oder  ein  Raubzug, 
für  jenen  der  gemeine  Heerbann,  für  diesen  das  Gefolgwesen.  Hierzu  die 

Beilage  C  (S.  365),  in  welcher  Hr.  v.  W.  sich  dafür  entscheidet,  dasz  die 
Geburt  den  Adel  gegeben  und  vorzugsweise  zur  Haltung  eines  Gefolges 

berechtigt  habe;  die  Haltung  eines  solchen  sei  nicht  ausschlieszlicli  Vor- 
recht der  Könige  gewesen.  Ein  zweiter  Abschnitt  dieser  Beilage  S.  393  ff. 

hainlelt  über  die  («au-  und  Markverl'assung ,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Schrift  von  Landau:  Mie  Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung 

und  Entwicklung.' 

Üas  I'ie  Kap.  bespricht  Mie  Sitze  der  Germanen'  und  rechtfertigt  zu- 
gleich die  diesem  Teile  beigegebene  Karte  von  Westgermanien.  Hier  kann 

ich  mit  dem  Vf.  nicht  einverstanden  sein,  wenn  er  meint,  dasz  der  Limes 

sich  auch  von  der  Lahn  bis  zum  Drususgraben  erstreckt  habe;  der  Aus- 
druck a  Tiberio  coeplus  bei  Tac.  a7in.  I,  50  deutet  gerade  an,  dasz  er 

nicht  vollendet  wurde  (was  auch  S.  293  als  möglich  zugegeben  wird); 
die  Lage  der  agri  Tac.  cnin.  13,  54  ist  aber  viel  zu  unsicher,  als  dasz 

darauf  die  Annahme  der  Ausdehnung  des  Limes  basiert  w^erden  köinite. 
Zu  ungünstig  dem  Verfasser  der  Germania  scheint  mir  noch  die  Ansicht 
(S.  295]  zu  sein,  dasz  er,  als  er  dieses  Werk  schrieb,  die  Berichte  über 

des  Germanicus  Kriegszüge  selbst  noch  nicht  gekannt  habe.  —  Das  13e 
Kap.  enthält  die  Kriege  der  Germanen  mit  Rom.  Besonders  ausführlich 

sind  die  Züge  des  Drusus  in  Beilage  d  S.  40S  ff.  behandelt  (vgl.  noch  ühev 
die  Lage  von  Alisa  S.  447).  Was  a])er  die  Züge  des  L.  Domitius  betrifft 

(S.  421),  so  niusz  ich  das  Fragment  des  Bio  (Bd.  II  S..  87  Bk.),  auf  wel- 
chem die  Hauptsache  beruht,  durchaus  anders  erklären:  alles  was  von 

nQorsQOv  fiev  an  gesagt  wird,  bezieht  sich  auf  die  Zeit,  wo  Domitius  am 
Ister  commandierte,  und  wird  hier  aus  einer  früheren  Zeit  nachgeholt; 

erst  von  röve  ös  iTQog  zs  xov  'Prjvov  ̂ etsX&cov  an  kommen  die  Thaten  die Dio  aus  diesem  Jahre  berichten  will:  damals  trat  Domitius  das  Commando 

am  Rhein  an.  Nach  Hrn.  v.  W.  dagegen  geht  er  vom  Ister  nach  der 

Elbe  und  von  der  Elbe  nach  dem  Rhein  und  legt  auf  dem  Rückzuge  die 

puntes  lonc/i  an  (vgl.  noch  S.  473).  Dio,  der  diese  hier  gar  nicht  ei'wähnl, 
hat  wahrscheinlich  in  dem  Berichte  über  eines  der  folgenden  Jahre  dar- 

über gesprochen.  —  Uebrigens  ist  nicht  zu  verkeimen,  wie  schwer  ge- 
denkbar schon  jener  Zug  von  der  Donau  nach  der  Elbe  ist;  dasz  Domitius 

diese  erreicht  hat,  wissen  wir  auch  aus  Tac.  ann.  4,  44.  —  Was  die  Lo- 
calitäten  der  Varusschlacht  betrifft,  so  glaubt  Hr.  v.  W. ,  dasz  das  Lager 

des  Varus  an  der  Weser  bei  Varenholz  gewesen  und  dasz  die  Schlachtfel- 
der für  die  drei  Tage  um  den  Dürenpass,  durch  welchen  Varus  sich  zu- 

rückgezogen ,  zu  suchen  seien  (Beilage  E  S.  453  ff.  widerlegt  die  Annah- 
men von  Beinking  und  Essellen  über  die  Localitäl). —  Ueber  die  Feldzüge 

des  Germanicus  verweist  der  Vf.  auf  seine  im  J.  1850  erschienene  Mono- 

graphie, durch  welche  llinweisnng  gewis  mancher  Leser  nicht  befriedigt 

werden  wird.  Zu  dieser  Monographie  gibt  er  hier  S.  436  —  444  einen 

Nachtrag.  —  S.  307  liest  Hr.v.  W.  die  gewis  corrupli-  Stcdle  des  Dio  60-  H 
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so:  ö  TsrdXßag  0  ZovknlKtog Xarzovg  £K()ar»j(j£  Kai novTikiog Faßinog 
Xavy.ovg.  Slall  des  letzten  Wortes  haben  die  Hss.  MavQovßLOvg,  die 
durchaus  niclil  hierher  passen,  und  docli  zeigt  der  Anfang  des  lolgeuden 

Kap.  (ot  avzol  av&ig  Mavgoi) ,  dasz  hier  von  den  3Iauren  die  Rede  ge- 
wesen ist.  IJekker  setzt  daher  hei  Gal])a  MavQOvOLovg  und  ]>ei  Gabinius 

Xdrzovg.  Das  aber  passt  wieder  nicht  mit  den  hei  Suet.  Galb.  6 — 8  ver- 
zeichneten Würden  des  Galba. 

Bei  dem  1-in  Kap.  'Aufsland  des  Civilis'  ist  besonders  die  Schrift  von 
A.  Dederich  zu  Grunde  gelegt.  Wiewol  es  Grundsatz  des  V'f.  ist  die  neue 
Lilteratur  auszuschlieszen,  so  müssen  wir  doch  bekennen,  dasz  es  uns 

leid  thut,  in  diesem  Kap.  die  Schrift  von  E.  Mcycr  *der  Freiheitskrieg  der 
Balaven'  (Hamburg  1856)  nicht  erwähnt  gefunden  zu  haben.  Eben  so  halte 
im  I5u  Kap.,  welches  die  ferneren  Kämpfe  mit  den  Germanen  enthält, 
wol  durch  die  Benutzung  von  A.  hnhofs  Domiliauus  (S.  47 — 49)  manches 
gewonnen  werden  können.  Wir  hätten  dort  die  Erwäimung  der  Nieder- 

lage der  Römer  in  Germanien  nacii  Tac.  Ar/r.  41  oder  die  Andeutung  der 
Stelle  Tac.  hist.  1,  2  coortae  in  nos  Sartnatarum  et  Sueborum  gentes  zu 
finden  erwartet.  Durch  letztere  Stelle  erhält  auch  die  Erzählung  bei  Dio 

67,  5  in  ihrem  gewöhnlichen  Gewände  eine  Bestätigung,  welche  Erzäh- 
lung ich  keineswegs  mit  Hrn.  v.  W.  (S.  331) ,  der  den  Argwohn  der  mei- 

sten Erklärer  teilt,  so  völlig  sinnlos  finde.  —  Mit  Hrn.  v.  W.  (S.  332) 
aber  glaul)e  ich,  dasz  Trajanus  vor  seiner  Thronbesteigung  nicht  bedeu- 

tende Kriege  mit  den  Germanen  zu  bestehen  gehabt  hat,  wenn  auch  der 
Panegyriker  Plinius  noch  etwas  mehr  sagt,  als  dasz  er  die  Kriegszucht 

wiederhergestellt  habe  (vgl.  Kap.  14  z.  A.)  ;  ferner  dasz  die  Zeit  des  Ereig- 
nisses bei  Plin.  epist.  2,  7  nicht  zu  bestimmen  sei,  wiewol  ich  durchaus 

nicht  damit  einverstanden  bin,  dasz  Trajanus  der  Nachfolger  des  Anto- 
nius genannt  wird:  wir  wissen  nun  einmal  nichts  bestimmtes  über  die 

Zeit  des  Aufstandes  des  Antonius  und  eben  so  wenig ,  bei  welcher  Ver- 
anlassung Trajanus  die  Legionen  von  Spanien  nach  Germanien  hinüber 

geführt  hat.  — Das  16e  Kap.  bringt  uns  die  Innern  Zerwürfnisse  der  Ger- 
manen von  den  Zeiten  des  3Iarbod  und  Armin  bis  zu  iler  Abfassung  der 

Germania  und  das  I7e  einen  vergleichenden  Rückblick  auf  Rom  und 
Germanien. 

In  den  ersten  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  (Marcus  Aurelius)  bespricht 
Hr. V.W.  die  Quellen  über  dessen  Regierung.  Hierzu  musz  ich  nur  bemer- 

ken, dasz  die  Kapitel  des  Dio  70,  11 — 21  nicht  zur  Epitome  des  Xipiiili- 
nus  gehören ,  also  auch  nicht  zu  seiner  Beurteilung  herbeigezogen  wer- 

den dürfen  (dasselbe  Versehen  S.  67).  —  Zu  hart  aber  erscheint  mir  das 
Urteil  über  Fronto  (S.  9).  —  S.  10  hat  der  Vf.,  wie  es  scheinl ,  überse- 

hen, dasz  nach  v.  M  Aur.  1  Marcus  Aurelius  am  26n  April  (vgl.  Or.  1104) 

121  geboren  ist.  —  Dem  2n  Kap.  'Marcus  Aurelius  als  Jlensch  und  Phi- 
l(»soph'  sind  vorzugsweise  die  Selbslbetrachtungen  des  Kaisers  zu  Grunde 
gelegt.  Die  Abfassung  dieser  Schrift  wird  mit  Recht  in  die  Zeit  nach 
dem  Tode  des  L.  Verus  gesetzt  (vgl.  VIII  25  u.  37).  Genauer  läszt  sich 
die  Zeit  noch  dahin  bestimmen ,  dasz  wenigstens  das  erste  Buch  noch 
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vor  dem  Tode  der  Faustina  {.^-eschriehen  sein  musz  (vgl.  i  a.  E.),  also  vor 
176,  und  während  des  ersten  marconiannischen  Krieges  (vgl.  I  u.  II  a.  E.). 
Auf  diese  Zeit  führt  auch  der  Umstand,  dasz  31.  Aur.  den  Ilerodcs  Allicus 

gar  nicht  erwähnt,  mit  welchem  er  damals  gerade  sehr  gespannt  war. 

Doch  ist  es  noch  fraglich,  oh  M.  Aur.  die  Selhsthetrachtungen  nur  wäh- 
rend der  Winterquartiere  geschriehen  hahe,  wie  S.  18  angenoniinen  wird. 

—  Zu  der  Stelle  VI  l  (wo  Hr.  v.  W.  ührigens  Tcavezai  statt  neQaivezai 
zu  lesen  scheint)  hätte  noci»  herheigezogen  werden  können  Uli,  wo  sich 

der  Glauhe  an  die  Gütter  noch  viel  hestimmter  ausspricht.  (Zu  S.  27:  die 

von  Buddeus  citierlen  Worte  stehen  V  10.)  — •  Was  den  Verkauf  des  kai- 
serlichen Mohiliars  hetrifft  (S.  30),  so  hätte  herücksichtigt  werden  mögen, 

dasz  schon  Nerva  (Bio  68,  2)  und  noch  vor  kurzem  Antoninus  Plus  (t>. 

Ant.  P.  7)  aufgeräumt  hatte.  —  S.  31  (vgl.  S.  34)  führt  Hr.  v.  W.  den 
Vorfall  mit  dem  Testament  der  Matidia  zu  Gunsten  des  M.  Aur.  an,  wäh- 

rend Niehuhr  i^zu  Fronto  S.  102)  dadurch  zu  einem  sehr  harten  Urteil  ver- 

anlaszt  wird.  —  Zu  S.  33  hemerke  ich,  dasz  die  Anklage  des  Avidius 
Cassius  durch  das  dort  gesagte  noch  nicht  widerlegt  ist;  ich  erinnere 

an  das  was  hei  Lukianos  Alex.  57  erzählt  wird.  — ■  S.  35  wird  die  An- 
sicht aufgestellt,  Faustina  hahe  sich  in  den  ersten  vierzehn  Jahren,  wo  M. 

Aur.  seihst  mit  ihr  in  Rom  lehte,  und  ehe  er  in  das  vorgerückte  Alter 
gekommen,  ordentlich  henommen.  Im  Nov.  160  noch  lehte  er,  wie  wir 

Bestimmt  wissen,  nur  in  Rom  oder  der  Umgegend  (».  M.  Aur.  7),  und 
damals  war  er  39  Jahre  alt.  Ist  nun,  was  v.  M.  Aur.  19  erzählt  wird, 

wahr,  so  war  Faustina  zu  der  Zeit  schon  von  einer  sehr  unlautern  Be- 
gierde heherscht.  Ich  möchte  aher  in  der  That,  dasz  einmal  mit  diesen 

aus  Stadtgeklatsch  hervorgegangenen  Anschuldigungen  vollständig  ge- 
brochen würde.  Mit  andern  Erzählungen  derselhen  Art  iuit  es  Hr.  v.  W. 

schon  so  gemacht,  wenn  er  S.  36  Anm.  30  nicht  herücksichtigt,  was  ».  L. 
Verl  10  und  Ilcrod.  4,  5  berichtet  und  Phil.  v.  soph.  S.  561  angedeutet 

wird.  —  S.  36  Anm.  31  ist  wol  ».  Comm.  11  übersehen,  wonach  Commo- 
dus  am  I2n  Oct.  166  unter  den  Cäsaren  genannt  wird. 

Hr.  V.  W.  erkennt  seihst  in  der  Vorrede  zu  diesem  Bande  S.  IV  an, 

dasz  der  Vorwurf,  den  ein  Recensent  des  ersten  Teiles  erhohen,  dasz  seine 

Methode  eine  Zerpflückung  und  Auflösung  des  Stoffes  in  lauter  einzelne 

Specialabiiandlungeu  hervorbringe,  die  gegenwärtige  Arbeit  in  weit  höhe- 
rem Grade  treffe.  In  der  That  wird  uns  durch  diese  Methode  die  Betrach- 

tung des  Marcomannenkrieges  nicht  wenig  erschwert:  über  ihn  haben  wir 

nachzulesen  S.  12 — 17,  dann  das  3e  Kap.  S.  39 — 49  und  endlich  das  4o 

S.  49 — 77  und  hei  jedem  einzelnen  Punkte  diese  verschiedenen  Barstel- 

lungen zu  berücksichtigen.  Was  die  Resultate  der  Forschung  betrifl't,  so 
stimme  ich  dem  Vf.  (S.  51  u.  4l)  hei,  wenn  gesagt  wird,  der  Krieg  iiahe 
nicht  als  ein  groszer  durch  Offensivangrilf  verbündeter  Völker,  sondern 

nur  als  ein  kleiner  durch  Raubzüge  einzelner  Gclolgfi'ilircr  begonnen,  liier 
hätte  ganz  gut  Paus.  8,  43  herbeigezoj^i'U  werden  können,  woiaus  her- 

vorgeht, dasz  die  Zeilgenussen  die  Barbaren  als  die  angieifcnden  ansahen, 

zugleich  aber  auch,  dasz  die  Unruhe  bald  eine  allgemeinere  wurde  Pausa- 

nias  spricht  gewis  von  dem  sannatischen  Volke,  nicht  von  den  lazygen  al- 



66     E.  voll  WioteisiKÜm :  Gescliiclilc  der  Völkerwanderung.   2r  Bd. 

lein),  wie  denn  auch  die  Slellc  «5.  31.  Aur.2i^  wenn  man  das  cunspirdve- 
runMiicIil  urgierl.,  es  aussagt  (wo  übrigens  Illyiicn  in  dem  allgemeinem, 
zur  Zeit  des  Capilolinus  gebräuchlichen  Sinne  zu  nehmen  ist,  was  S.  67 

A.  54  nicht  berücksichtigt  wird). —  Ganz  übersehen  ist  noch  ein  Umstand, 
der  zugleich  über  die  Ausdehnung  der  Bewegung  belehrend  ist.  Tansa- 

nias nemlich  erzählt  10,  34,  dasz  zu  seiner  Zeit  (ro  jcar'  i^d)  der  Teil  der 
Rüstoboken ,  der  Hellas  überzogen,  auch  nach  Elateia  gekommen  und 
Älnesibulos,  welcher  Ol.  235  (161  n.  Chr.)  in  Olympia  gesiegt  hatte,  im 
Kampfe  mit  ihnen  gefallen  sei.  Da  Pausanias,  der  um  175  schrieb  ,  sich 
des  Ausdruckes  x6  Kax  i(xs  bedient,  so  läszt  sich  annehmen,  dasz  eine 
etwas  längere  Zeit  seit  diesem  Ereignisse  verflossen  und  dieses  ziemlich 
früh,  vielleicht  schon  165  vorgefallen  war.  Wie  diese  Leute  dahin  ge- 

kommen sind,  wird  nicht  gesagt;  ich  glaube,  nachdem  sie  über  die  un- 
tere Donau  gegangen  waren.  Zum  Teil  mögen  die  Erfolge,  welche  die 

Barbaren  zuerst  errangen  ,  noch  mehr  Völkerschaften  angeregt  haben, 

aber  'wahrscheinlich  war  die  llauptveranlassung  eine  im  Innern  Germa- 
nianiens  vor  sich  gehende  Völkerbewegung,  welche  auf  die  den  Römern 

benachbarten  Stämme  ihre  Wogen  zurückschlug'  (S.  68). 
Als  besonderes  Merkmal  des  Marcomannenkrieges  sieht  Ilr.  v.  W. 

S.  66  es  an,  dasz  er  auf  einem  Völkerbünduis  beruhte,  räumt  aber  selbst 

ein  (S.  67),  dasz  in  der  Stelle  des  Capitolinus  der  Ausdruck  etwas  un- 
sicher sei,  und  wird  gewis  zugeben,  dasz  das  Verlangen  der  lazygen  auch 

aus  irgend  einem  andern  Grunde  als  aus  Furcht  vor  Ahndung  eines  Bun- 
desbruches hervorgegangen  sein  könne.  Dasz  aber  der  Krieg  auf  germa- 

nischer Seite  mit  Gemeinsamkeit  und  Planmäszigkeit  geführt  worden  sei, 
liierfür  findet  er  den  Beweis  in  einem  S.  41  dargestellten  Treffen.  Hier 

beruht  sowol  die  Localität  der  Schlacht  als  der  Operationsplan  auf  rei- 
ner Mutmaszung;  es  werden  zwei  ganz  verschiedene  Schlachten  identi- 

ficiert,  die  in  welcher  Furius  Victorinus  fiel  [v.  M.  Aur.  14),  und  zwar 
noch  bevor  M.  Aur.  und  L.  Verus  ankamen,  also  vor  oder  um  168  n.  Chr., 
und  die  in  welcher  Macrinus  Vindex  fiel,  kurz  bevor  M.  Aur.  den  Bei- 

namen Germanicus  annahm,  was  172  n.  Chr.  geschah  (wahrscheinlich  ist 
der  Vindc.x  bei  Petrus  Palricius  S.  124  derselbe,  und  was  dort  von  ihm 
erzählt  wird,  kann  nicht  im  Anfang  des  Krieges  sich  ereignet  haben, 

was  der  Fall  wäre,  wenn  er  schon  166  gefallen  wäre).  —  Dieses  hängt 
aber  alles  zusammen  mit  der  Meinung,  die  sich  der  Vf.  von  der  Be- 

schränktheil des  Kriegsschauplatzes  gebildet  hat,  wie  auch  die  S.  72 
ausgesprochene  Ansicht,  dasz  die  östlichen  Völker  durch  die  Karpathen 
in  die  Lücke  eingebrochen  seien,  welche  der  Sitz  des  lazygenvolkes 
zwischen  Donau  und  Theisz  bildete.  Wie  kommt  es  denn  dasz  der  Kaiser, 

dessen  Stützpunkt  drei  Jahre  hindurch  Carnuntum  war,  mit  den  östlichen 

Völkern  nicht  nur  keinen  Krieg  führte  (die  Berichte  darüber  könnten  ver- 
loren gegangen  sein),  sondern  dasz  auch  keine  Friedensverhandlung  mit 

ihnen  (über  sidche  sind  wir  doch  ziemlich  gut  unterrichtet)  erwähnt  wird? 
Ihnen  gegenüber  müssen  Legalen  lliälig  gewesen  sein;  über  die  aber  erfah- 

ren wir  fast  meist  nur  dann  elwas.  wenn  sie  späler  Kaiser  werden  odei- 

wenn  sich  zufällig  eine  sie  belrell'ende  Inschrift  erhalten  hat.  Dasz  westlich 
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von  jenem  Kriegsschauplatz  Bewegungen  vorgefallen,  gibt  der  Vf.  S.  58  zu. 
Es  halte  Welleicht  noch  erwähnt  wenlen  können,  dasz  von  den  beiden  Le- 

gionen, welche  M.  Aur.  stiftete,  die  Ual.  Ill  in  Bälien  slatiuniert  wurde 
•  Dio  55.  24  .  —  Im  einzelnen  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dasz  S.  45  der 
Fluszübergang  des  Kaisers  auf  einer  Schiffbrücke  wol  nur  durch  ein  Ver- 

sehen mit  dem  Kampfe  auf  der  gefrorenen  E>onau  in  Verbindung  gebracht 
wird,  dasz  das  Fragment  des  Petrus  Patricius  nicht  allein  durch  die  Er- 

wähnung des  Vindex.  in  welchem  Hr.  v.  W.  natürlich  auch  einen  andeni 
als  den  besprochenen  Präfecten  des  Prätoriura  sieht  yS.  59  ,  sondern  auch 
durch  die  des  Candidus.  über  welchen  Or.  798  ̂ mit  Henzen  111  S.  76;  zu 
vergleichen,  in  diese  Zeit  verwiesen  ^^nrd.  Ferner  ist  es  mir  nicht  so  aus- 

gemacht S.  53  ,  dasz  der  auf  alltjuadischem  Gebiete  gegründete  Ciientel- 
slaat  zu  verstehen  sei:  ich  glaube  vielmehr,  dasz  dieser  Staat  schon  in 
der  Zeit  zwischen  der  Abfassung  der  naturalis  historia  des  Pliuius  76 

n.  Chr.'  und  der  Germania  des  Tacilus  96  n.  Chr.  untergegangen  war. 
vielleicht  während  des  3Iarcomannenkrieges  des  Domitianus.  —  S.  53  er- 

klärt sich  Hr.  v.  W.  mit  Becht  dafür,  dasz  r.  M.  Aur.  22  Taiphali  für 

die  Vulg.  hi  aliique  zu  lesen  sei.  Doch  wundere  ich  mich,  dasz  er  fin- 
det, dasz  dann  sämtliche  Völker  in  annähernd  richtiger  geographischer 

Reihenfolge  aufgeführt  werden .  und  daraus  schlieszt .  dasz  diese  Nach- 
richt vielleicht  dem  Dexippos  entlehnt  sei  S.  56, .  ja  darauf  wieder  eine 

neue  Mulmaszung  S.  61,  baut.  —  Bei  dem  allem  aljer  verdankt  die 
Wissenschaft  dem  Vf.  ein  wichtiges  Resultat,  nemlich  die  .\nschauung, 
dasz  unter  den  Völkern,  die  als  am  Kriege  teilnehmend  genannt  werden, 
nicht  allein  wirkliche  Völker,  sondern  teilweise  auch  nur  Gefolj^heere 
oder  Freicorps  zu  verstehen  sind,  und  dieses  Besultat  wird,  glaube  ich, 
ein  bleibender  Gewinn  sein. —  Im  Esc.  a  S.78 — 87  wir«l  mit  schlagenden 
Gründen  dargelegt,  wie  wenig  Glauben  Plolemäos  verdiene,  wenn  er  68 
germanische  Völker  und  in  Groszgermanien  nahe  an  100  Städte  vorführe. 

Von  hervorragender  Bedeutung  sind  das  öe  Kap.  und  die  Beilage  A. 
In  dieser  stellt  der  Vf.  die  sorgfältigste  Untersuchung  über  die  Identität 

der  Geten  und  der  Gotheu  an  und  kommt,  indem  er  die  L'nhaltbarkeit  der 
entgegenstehenden  Ansicht  darlegt,  zudem  Ergebnis,  dasz  wir  zu  unter- 

scheiden haben  a'  das  alte  Volk  der  Geten  und  Dacier.  b  das  von  Tacitus 
Gothones  genannte,  noch  um  die  Mitte  des  zweiten  Jh.  an  der  Ostsee 
sitzende,  c)  das  grosze  Volk  welches  seit  Caracalla  zu  .\ufang  des  dritten 
Jh.  in  der  Geschichte  auftritt.  Geten  und  Golhonen  seien  engverwandt 
gewesen,  durch  mehr  als  tausendjährige  Trennung  verschieden  geworden 

und  gegen  Ende  des  zweiten  Jh.  zu  nationaler  Einheit  zusammengeschmol- 
zen, jetloch  so  dasz  die  Gothonen  das  active.  die  Gelen  nur  das  passive 

Element  bildeten.  Bef.  ist  durch  das,  was  S.  121  ff.  über  die  Versclüeden- 
heit  der  Gelen  und  der  Germanen  zusammengestellt  wird,  selbst  zu  der 

.Vnsicht  gebracht  worden,  dasz  nicht  einmal  eine  Slammverwandtschafl 
zwischen  beiden  angenommen  werden  dürfe .  und  glaubt .  dasz  Hr.  v.  W. 
nur  von  dem  AVunsche,  der  gegnerischen  Meinung  Rechnung  zu  tragen, 

zu  jenem  Zugeständnis  veranlaszl  worden  sei.  —  Mit  der  Wanderung  der 
Golhen  aber  von  den  Gestaden  der  «Jslsee  bis  zu  denen  des  schwarzen 
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Meeres  wird  die  Völkerbewegung  zur  Zeit  de.s  niarcouiannisclien  Krieges 
in  Verhiiuiung  gebracht;  der  Anlasz  zur  Wanderung  sei  aber  nicht  darin 
zu  suchen,  dasz  die  Slaven  sie  verdrängt  hätten,  auch  nicht  allein  in 

Uebervöikerung,  sondern  hauptsächlich  in  dem  den  Germanen  inwohnen- 
deii  Geist. 

Im  6n  Kap.  finden  wir  eine  treffliche  Charakteristik  des  Commodus 
(S.  164)  und  eine  gewis  zu  beherzigende  Bemerkung  über  sein  von  den 
Historikern  so  arg  geschmähtes  Friedenswerk  (S.  163  Anm.  125).  Auch 
freut  es  mich  /.u  bemerken,  dasz  Ilr.  v.  W.  selbständig  auf  dieselbe  Mei- 

nung über  die  Ermordungsgeschichte  des  Domitianus  bei  Xiphilinus  ge- 
konnnen  ist,  welche  auch  Indiof  Doniit.  8.121  dargelegt  hat.  Psur  möchte 

ich  nicht  die  Richtigkeil  der  Angabe  des  Dio  72,  8  über  die  Tbaten  des  Al- 
binus  gegen  die  Barliaren  jenseit  Daciens  aus  dem  Grunde  bezweifeln,  weil 
V.  Alb.  6  nichts  davon  erwähnt  wird.  Die  Stelle  in  jener  v/ta  ist  sehr  ver- 

worren; auch  läszt  sie  aus,  was  hernach  Kap.  13  erwähnt  wird  und  hier 
schon  seine  Stelle  hätte  haben  müssen.  • —  Zu  S.  167  bemerke  ich ,  dasz 
Pertinax  Tod  auf  den  28n  März  fällt  (Dio  73,  10.  v.  Pert.  15). 

Im  7n  Kap.  sind  der  Tbronfolgestreit,  Septimius  Severus  und  Cara- 
calla  dargestellt;  hierbei  ist  besonders  llerodianos  zu  Grunde  gelegt.  Was 
den  Latus  betrifft,  so  meint  Ilr.  v.  W.  S.  112,  dasz  nur  von  Herodianos 
erwäbiii  wird,  dasz  Severus  ihn  habe  tödten  lassen.  Auch  Dio  75,  10 

(vgl.  Marius  Maximus  v.  Sept.  15)  sagt  dieses,  wenigstens  von  dem  Ver- 
theidiger  von  Nisibis.  Ob  dieser  aber  derselbe  ist  mit  dem  Feldherrn  bei 
Lugudunum,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  212  kommt  noch  ein 
Latus  vor  (Dio  77,  5.  v.  Car.  3)  und  ein  Consul  II  im  J.  215,  im  J.  203 

ein  Präfect  Aegyptens  desselben  Namens.  —  Uebrigens  glaube  ich  nicht, 
dasz  durch  das,  Wtis  S.  172  Anm.  131  gesagt  wird,  Herodianos  von  der 
Anklage  groszer  Unklarheit  befreit  werden  kann;  v.  fllacr.  12  wird  nicht 
gesagt,  dasz  Macrinus  nach  dem  glücklichen  Arabien  vorgedrungen  sei, 

sondern  nur,  dasz  er  mit  den  glücklichen  Arabern  gekäm[d't  habe.  — 
S.  176  begegnen  wir  einer  merkwürdigen  Folgerung.  Nach  Herodianos 
war  Caracalla  nach  der  Donau  gegangen ,  nach  Spartianus  nach  Gallien : 
folglich  müsse  er  von  der  Donau  nach  Gallien  gegangen  sein.  Spartianus 
aber  sagt  ausdrücklich,  dasz  er  von  Rom  direct  nach  Gallien  gereist  sei; 
hier  wird  er  krank,  und  die  Alamannen,  denen  er  Unrecht  gelhan  hat, 
schreiben  ihren  Zauberkünsten  seine  Krankheit  zu,  so  dasz  also  seine 
Treulosigkeit  gegen  die  Germanen  vorher  verübt  ist.  Sonst  könnte  man 
versucht  sein  anzunehmen,  dasz  er  von  Gallien  direct  nach  der  Donau 

gegangen  sei.  Dieser  Annahme  widersprechen  jedoch  Münzen,  nach  de- 
nen er  im  J.  2l4  in  Rom  gewesen  sein  musz  (und  darf  man  den  Angaben 

des  Codex  Inst,  trauen,  so  war  er  214  non.  Febr.  und  V  hal.  Aug.  in 
Rom:  VII  16  und  VIII  23).  Auf  jener  Schluszfolgerung  beruht  nun  die 
sonst  überraschende  Erklärung  von  Dio  77,  14,  welche  S.  177  gegeben 
wird  (vgl.  S.  212).—  S.  181  wird  auf  einen  Widerspruch  zwischen  Hero- 

dianos luul  Dil)  aufmerksam  gemacht.  Ich  finde  aber  bei  Herodianos  nur, 
dasz  Caracalla  bis  nach  Thrakien  gekommen  ist. 

Während  Caracalla  nach  dem  Orient  hinübergieng,    sagt  die  tita 
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Car.  10,  hatte  er  die  Gollien  in  einigen  Schaimützeln  besiegt.  Ucher 
(las  wo?  stellt  Hr.  v.  AV.  S.  182  einige  Mögliclikeiten  auf,  ohne  sicli  für 
eine  zu  entsclieiden.  Fast  sclieint  es,  als  wenn  (huch  dieses  oder  ein  älin- 
liches  Ereignis  Kio  74.  14  zu  der  Klage  darüber,  dasz  die  Mauern  von 
Byzanlium  fehlten,  veranlaszt  worden  sei;  die  groszen  Verheerungen  hat 
er,  der  229  zwischen  60  und  70  Jahre  alt  war,  schwerlich  erlebt.  Des 
Caracaila  Verfahren  gegen  die  Pariher  schildert  Hr.  v.  W.  ganz  und  gar 
nach  Herodianos,  ohne  die  sehr  abweichende  Erzählung  des  Dio  zu  be- 
rücksichtigen. 

Das  8e  Kap.  gibt  uns  eine  interessante  Darstellung  dos  Zehntlandes 
und  eine  Uebersiciit  seiner  rii-schichte,  legt  (S.  197)  dar,  dasz  oflensiv 
gegen  Rom  gerichtete  Volkskriege  der  Germanen  vor  dein  niarconianni- 
schen  Kriege  überliaujit  nicht  stattgefunden  liaben;  ein  allniählich  ent- 

standener Offensivverein  zaiilreicher  Gefolge  zur  Eroberung  des  Zehiil- 
landes  seien  die  Alamannen,  die  plötzlich  um  das  J.  212  hervortreten.  Der 
Vf.  billigt  die  Etymologie  des  Asinius  Quadratus,  welcher  behauptet  hat, 
sie  seien  zusammengelaufene  und  gemischte  Menschen,  und  dieses  bedeute 
der  Name;  er  beweist  dann,  dasz  der  Sieg  des  Caracaila  wenigstens  die; 

Vertreibung  der  Alamannen  aus  dem  westlichen  Zehnlland  zur  Folge  ge- 
habt hat. 

Hinsichtlich  des  9n  Kap.  bemerken  wir,  dasz  Hr.  v.  W.  hier  haupt- 
sächlich dem  Herodianos  geHdgl  ist  und  dasz  er  den  Angaben  dieses 

Schriftstellers  auch  über  den  persischen  Krieg  vor  denen  des  Lampridius 
im  allgemeinen,  wiewol  zögernd,  den  Vorzug  gegeben  hat,  wogegen 
ich  anführe,  dasz  die  Römer  durch  jenen  Krieg  wenigstens  nicht  an  Ter- 

rain verloren  haben  und  die  Zurückhaltung  eines  mit  frischer  Kraft  sich 
erhebenden  Feindes,  zumal  wenn  es  ein  orientalischer  ist,  schon  als  be- 

deutender Erfolg  zu  belracliten  ist. 

Das  lOe  Kaji.  behandelt  den  germanischen  Krieg  unter  Alexander  Se- 
verus  und  Maximinus.  Hier  quält  sich  der  Vf.  (S.  232)  viel  zu  sehr  mit  dem 
bei  Herodianos  so  beliebten  und  so  oft  gebrauchten  Ausdruck  rjTtsiysTO 
und  teilt  uns  dann  den  ganzen  Bericht  dieses  Geschichtschreibers  über 
den  Feldzug  des  Maximinus  mit.  So  unbestimmt  und  so  unklar  ist  aber 
Herodianos,  dasz  wir  durch  ihn  eigentlich  nicht  erfahren,  welcher  Flusz 
es  ist,  über  welchen  Maximinus  geht;  aus  der  vita  Max.  12  wissen  wir, 
dasz  es  der  Rhein  ist.  Da  die  Römer  in  Gegenden  kommen ,  wo  es  für  den 

Häuserbau  an  Steinen  fehlt,  so  hatten  sie  danach  wol  die  Ebene  des  nörd- 
lichen Deutschland  erreicht  —  und  darauf  ziehen  sie  nach  Pannonien!  Hr. 

V.W.  hebt  diese  Unklarheiten  nicht  hervor;  doch  ein  Gefühl  davon  scheint 
ihn  bewogen  zu  haben  zwei  Feldzüge  anzunehmen ;  was  sich  auch  durcii 
».  Max.  13  bestätigt  findet. 

Zum  lln  Kap.  habe  ich  hinzuzufügen,  dasz  die  Angabe  des  Herodia- 
nos, wonach  Gordianus  111  ein  Sohn  der  Tochter  Gordianus  I  ist,  be- 

stätigt wird  durch  Or.  5529;  dasz  über  Eunuchen  in  Rom  Dio  75.  14  und 
Lampridius  v.  Alex.  23  u.  34  zu  vergleichen  sind;  dasz  wir  die  Gemahlin 
des  Gordianus  wol  Sabinia  und  seinen  Schwiegervater  Timesitheos  nennen 
müssen;  dasz  nach  ?;.  Gord.  33  wirklich  unzählige  Thierc  in  den  Spieleu 
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der  Säcularfcior  der  römischen  Scliaulnst  geopfert  worden  sind.  —  Den 

Hauptinhalt  dieses  Kap.  aber  hihien  die  Kämpfe  der  (Jernianen  und  Rö- 
mer von  238  his  254.  Hier  musz  ich  mich  gegen  die  Behauptung  S.  240, 

dasz  Dexippos  mit  der  Einnahme  von  Istropohs  durch  die  Karpen  un- 
streitig sein  Werk  über  den  skythischen  Krieg  begonnen  habe,  erklä 

ren.  Das  Fragment  8  über  die  Heruler  ist  aus  den  XqovlkÜ  entnom- 
men, von  weh:hem  Werke  der  bei  Müller  Fragm.  Jiisl.  Gr.  III  S.  674 

citierte  Euagrios  sagt:  w  avvaiiSiXrjTtraL  nsgl  (av  KaQnoi  .  .  enga^av^ 
so  dasz  wir  auch  hierdurch  auf  die  JCgouixa  hingewiesen  werden.  Hier- 

aus geht  aber  auch  die  Unzulässigkeit  der  Folgerung  S.  245  hervor.  — 
Die  Inschrift  v.  Gord.  34  ist  sehr  merkwürdig;  doch  wird  ihre  Aullien- 
ticitcät  dadurch  verringert,  dasz  sie  zur  Zeit  des  Capitolinus  nicht  mehr 

auf  dem  Älonumente  war,  da  Licinius  sie  vernichtet  hatte.  —  Die  Worte 
S.  245:  *dasz  aber  auch  an  der  mittlem  und  niedern  Donau  Feinde  im 

römischen  Gebiete  hausten,  beweist  Maximins  Marsch  nach  Sirmium' 
usw.  beruhen  wol  nur  auf  Ilerofhanos  7,  2;  nach  diesem  aber  war  es 
durchaus  ein  Angriffskiicg,  welchen  Maximiuus  beabsichtigte.  Derselbe 
Herodianos  läszt  7,  8  den  Maximinus  sagen,  dasz  die  Sarmaten  ihn  immer, 
wenn  er  sie  angreifen  wolle,  um  Frieden  bitten. 

3Iil  Recht  sieht  Hr.  v.  W.  eine  grosze  Uebereinstimniung  in  den  Dar- 
stellungen der  Deciusschlacht  bei  Zosimos  und  Jornandes.  Des  letztern 

Bericht  (Kap.  18)  erhält  noch  eine  merkwürdige  Bestätigung  durch  Dexip- 
pos Fragm.  19.  16  und  Aur.  Victor  Caes.  29.  —  Dasz  Decius  durch  die 

Hinterlist  des  Gallus  umgekommen  sei,  erzählt  nur  Zosimos  (und  der  von 
ihm  oder  derselben  Quelle  abiiängige  Zonaras) :  denn  in  dem  Bnifi  frande 
bei  Aur.  Victor  Caes.  29  ist  doch  wol  nur  eine  Corruptel  aus  Ahryti  zu 
sehen.  Auch  widerspricht  jener  Angabe  eigentlich  Fragm.  16  des  Dexippos. 

—  Dasz  Decius  in  einem  Sumpfe  umgekommen,  wird  auch  von  Anunianus 
Marc.  31,  13  erzählt. — •  Einer  andern  Stelle  aus  demselben  Buch  des  Am- 
mianus  (Kap.  6)  wird  mit  Becht  von  Hrn.  v.  W.  (S.  252)  für  die  Schilderung 
der  Lage  der  Dinge  zur  Zeit  der  Deciusschlacht  nicht  die  Bedeutung  bei- 

gelegt ,  die  man  sonst  wol  selbst  einzeln  stehenden  Aussagen  dieses 
Schriftstellers  gewahren  musz.  Ein  groszer  Teil  der  Angaben  der  sehr 
inhaltrciclien  Stelle  bezieht  sich  auf  eine  viel  spätere  Zeit,  auf  die  letzte 
Zeit  vor  Glaudius.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dasz  Anunianus, 
wenn  er  auch  der  Geschichtschreiber  der  Regierung  des  Decius  ist,  doch 
für  diese  Zeit  von  anderen  Gewährsmännern  abhängig  war,  wie  Hr. v.W. 
richtig  bemerkt. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  dieses  Bandes  heschäfligen  sich  mit  der 
Begierung  der  Kaiser  Valerianus  und  Gallienus.  Zunächst  gibt  uns  das  12e 
einen  üeberhlick  der  römischen  Geschichte  dieser  Zeit  und  dann  eine  Dar- 

stellung der  germanischen  Raubfaluien  nach  Kleinasien  in  den  Jahren  256 
bis  258,  die  Beilage  B  aber  einen  chronologischen  Abrisz  der  Begierung 
beider  Kaiser  von  254  bis  261.  Diese  Partie  ist  mit  die  schwierigste,  aber 
nach  meinem  Urteil  die  gelungenste  des  ganzen  Werkes.  Der  Üeberhlick 

zeichnet  sich  durch  die  edelste  Sprache  und  anschauliche  und  klare  Darstel- 
lung aus,   die  Beilage  ist  das  Ergebnis  der  gründlichsten  Untersuchung. 
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In  dieser  bemüht  sich  der  Vf.  hcsonders  den  Angahen  des  Zosinios  ilin? 
Zeit  anzuweisen,  woran  Manso  in  seiner  höciisl  verdiensthchen  Aidiand- 

lung  '  iil)er  (he  dreiszig  Tyrannen'  (Beihige  IV  zum  Lehen  des  Constaiiti 
nus)  verzweifelt  hatte  (vgl.  S.  458). 

Für  die  Chronologie  bildet  den  eigentlichen  Anhaltspunkt  die  Con- 
fercnz ,  welche  Valerianus  in  den  Thermen  zu  Hyzanliuni  aiigeiialten  hat. 
Sie  fand  statt,  sagt  die«.  Aur.  13,  als  Meniniius  Fuscus  Consul  Ordina- 

rius war,  wobei  nur  an  Tuscus  zu  denken  ist,  welcher  258  mit  Bassus 
Consul  war  (auch  v.  XXX  tyr.  9  heiszl  es  Fiisco  et  Bnsso  consulibns).  Zu 

dieser  Conl'erenz  sei  nun,  wie  Ilr.  v.  W.  sehr  scharfsinnig  conihiniert,  Va- 
lerianus von  Kappadokien  aus  abgereist ,  wuhin  er  auf  die  Kunde  von  don 

durch  die  Gothen  angerichteten  Verwüstungen  gezogen  war.  Für  diese 
haben  wir  also  wol  den  Winter  (Zos.  I,  3+)  anzusetzen.  Hier  aber  erheht 

sich  das  Bedenken,  dasz  der  sonst  in  der  Chronohtgie  so  zuverlässige  Tre- 
heilius  PoUio  (».  Gall.  4)  die  Verwüstung  Bitliyniens  und  die  Zerstörung 
von  Nicomedia  ins  J.  261  setzt.  —  Hr.  v.  W.  S.  331  will  deshalb  bei  ihm 
dekreranl  für  deleverunt  nehmen;  man  sieht  aber  nicht  ein,  weshalb 
Trebellius  Pollio  Ereignisse,  die  sich  vier  Jahre  vorher  zugetragen  hatten, 
erst  hier  erzjihlen  sollte.  Ich  glaube,  dasz  Bilhynien  mehrmals  verwüstet 

worden  ist.  —  Auf  ähnliche  Weise  bringt  der  Vf.  für  das  von  Zosimos 
1,32  berichtete  die  Zeil  dadurch  heraus,  dasz  Valerianus  den  bei  der  Ver- 
Iheidigung  von  Pityus  so  bewährten  Sunessianus  zur  Wiedererbauung  An- 
tiochias  abberuft.  Die  Einnahme  dieser  Stadt  aber  durch  die  Perser  fixiert 

er  auf  das  Ende  des  J.  255.  (S.  286  Anm.  205  läszt  er  nicht  unerwähnt, 
dasz  die  beiden  genausten  Gewährsmänner  dieses  Ereignisses  es  erst  nach 
der  Gefangennehmung  des  Valerianus  erzählen,  wozu  ich  nochAmni.  3Iarc. 
23,  5  füge,  der  es  in  Gallienus  Regierung  setzt.) 

Ueber  den  Regierungsantritt  des  Valerianus  folgt  Hr.  v.  W.  der  Mei- 
nung Eckhels,  nach  welcher  er  erst  in  das  .1.  254  fällt  (das  Argument, 

welches  S.  281  zur  weitern  Begründung  hinzugefügt  wird,  scheint  mir 
nicht  stichhaltig  zu  sein:  denn  die  Eile,  womit  der  schwache  Gallus  gegen 
Aemiliaiius  auszog,  wird  wol  dadurch  schon  motiviert  werden  l^önnen, 
dasz  dieser  ihm  nicht  Zeil  liesz  den  Valerianus  zu  erwarten).  Es  würde 
hier  zu  weit  führen,  meine  Bedenken  dagegen  zu  erörtern. 

Zu  S.  310  Anm.  221  habe  ich  zu  l)emerken,  dasz  nach  v.  Car.  1 
Septimius  Severus  auf  Bitten  des  Knaben  Caracalla  den  Byzantinern  ihre 

alten  Rechte  wiederhergestellt,  dasz  nach  Zos.  2,  30  und  dem  Milesier  He- 
sychios  (Müller  Fragm.  bist.  Gr.  IV  S.  153)  der  Kaiser  von  seinem  Zorn 
gegen  die  Stadt  abgelassen  und  nach  jenem  Seulenhallen,  nach  diesem 
Tiiermen  daselbst  angelegt  hat. 

Von  keiner  besondern  Wichligkeil  ist  es,  wenn  es  S.  322  heiszt, 
Venerianus  sei  in  der  Seeschlacht  gefallen,  während  er  nacii  Trebellius 

Pollio  militari  morbo  peri/t;  oder  S.  327  'Ciirysopolis  (das  frühere  Am- 
phipolis)',  da  doch  gewis  das  Byzantium  gegenüberliegende  Chrysojiüiis 
gemeint  und  Amphii)olis  wol  nie  so  genannt  worden  ist.  Ferner  kaim 
ich  nicht  mit  Hr.  v.  W.  es  für  so  unwahrsclieinlicli  hallen,  dasz  Thessa- 
lonike  zweimal  belagert  worden  sei:  254  u.  262;  nach  Zos.  1,  43  gescliah 
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es  vioUcicIit  später  zum  drittcnmale.  Auf  welche  Belagerung  das  Frag- 
ment des  Eusebios  hei  Müller  111  S.  728  geht,  läszt  sich  wol  nicht  bestim- 

men. —  Dann  möchte  ich  auf  den  höchst  sonderbaren  Bericht  ».  Gall.  13 
nicht,  wie  der  Vf.  S.  358  u.  362  es  thut,  irgend  einen  Schlusz  bauen. 

Das  J3e  Kap.  betrachtet  l)  die  neu  auftauchenden  Völker,  und  zwar 
a)  die  Franken,  b)  die  Boranen  iind  Urugundcn,  c)  die  Heruler,  d)  die 
Alanen  nebst  den  Boxalanen;  2)  das  politisch  militärische  Nalionalleben 
der  (iermancn  um  diese  Zeit,  und  zwar  a)  mit  lIervorliel)ung  der  Frage, 

wer  eigentlich  die  den  Baubkrieg  damals  führenden  waren,  und  b)  der  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeit  der  militärischen  Operationen  in  diesen 

letzteren.  Nach  des  Vf.  Ansicht,  um  dies  eine  hervorzuheben,  sind  die 
Franken  ursprünglich  kein  Volk  und  noch  weniger  ein  Völkerbund  gewesen, 
sondern  nichts  als  Individuen,  Freiwillige  aus  verschiedenen  Völkern,  die 
sich  erklärten  den  Krieg  gegen  Born  als  Gewerbe  treiben  zu  wollen  und 

lediglich  deshalb  einen  gemeinsamen  Namen  sich  beilegten  oder  emplien- 
gen.  Habei  alier  schlössen  sich  die  einzelnen  Streiter  einem  Führer  an, 
und  die  Führer  ordneten  sich  dem  Connnandierenden  eines  groszern  Heer- 

haufens unter;  durch  den  ununterbrochenen  Krieg  und  die  Eroberung 

wurden  dami  aus  Kriegsgenossen  Völker.  —  In  den  Urugunden  glaubt  der 
Vf.  die  Burgunder,  in  den  Boranen  die  Burer  zu  sehen.  Ueber  die  Alanen 

wird  die  Vermutung  aufgestellt,  dasz  von  ihnen  ein  Teil  bei  der  Wande- 
rung der  Germaneu  als  Bruchteil  der  sich  fortschiebenden  Volksmassen 

unterwegs  sitzen  geblieben  sein  möge,  die  westlicher  wohnenden  aber 
seien  den  Golben  unterworfen  worden ;  zwischen  den  Golhen  und  Ala- 

nen aber  habe  keine  wesentliche  Stammverschiedenheit  stattgefunden.  — 
Im  zweiten  Abschnitt  kommt  der  Vf.  zu  dem  Resultate,  dasz  die  Baub- 
fabrten  der  Gotben  und  der  Franken  nur  durch  Gefolgheere  ausgeführt 
worden,  dasz  die  Alamannen  scheinbar  schon  ein  Volk  oder  im  Uebergang 
dazu  begriflen  uiul  dasz  nur  bei  den  Marcomannen  die  Führung  eines  wirk- 

lichen Volkskrieges  anzunehmen  sei.  —  Schlieszlich  erörtert  Hr.  v.  W. 
noch  die  Frage,  wodurch  es  denn  erklärlich  sei,  dasz  die  Germanen  solche 
Siege  über  die  Bömer  davon  tragen  konnten.  Zu  den  3Iomenten,  die  er 
anführt,  niücbte  ich  noch  hinzufügen,  dasz  die  Angriffe  der  Gotben 
gerade  die  verwundbarste  Stelle  des  römischen  Beiches  trafen.  So  stark 

die  Bhein-,  die  Douau-  und  die  Euphratgrejize  geschützt  waren,  so  ge- 
ringe Sorge  hatten  die  Bömer  für  die  Pontusgegend  und  Kleinasieu  getra- 
gen. Hier  lagen  weder  eine  starke  Flotte  noch  stets  kampfbereite  Legio- 

nen: denn  die  in  Kappadokien  stationierten  wurden  wenigstens  seit  der  Er- 
hebung der  Perser  und  schon  früher  durch  die  Kriege  im  Orient  völlig  in 

Anspruch  genonnnen.  Selbst  die  unlere  Donau  war  wol  nicht  gehörig  ge- 
deckt. —  Der  Excurs  c  bandelt  über  die  Peutingersche  Tafel  imd  die  zwi- 

schen Bhein  und  llonamin'indung  auf  derselben  verzeichneten  Gi'cnzvölker. 
Aber  wol  ist  es  Zeit,  von  dem  bei  tieferem  Eindringen  uns  inmier  lie- 

ber gewordenen  Buche  zu  scheiden.  Wir  können  es  nur  mit  dem  Wun- 
sche, dasz  es  dorn  Vf.  voigönnt  sein  möge  das  angefangene  Werk  zum 

Ziele  zu  führen. 

Hamburg.  G.  R.  Sievers. 



Zweite  Abteilung: 
för  Gymuasialpädagoglk  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classisclien  Philologie, 

herausgegeben  rou  Rudolph  Dietseh. 

1. lieber  die  Frage  der  Concentration  in  den  allgemeinen  Schnlev^ 

namenlUch  im  Gymnasium.  Von  Dr  K.  A.  J.  La U mann. 

Güttingen,  Vandenhock  und  Ruprecht.  1860.  VIII  u,  326  S.  8, 

Mit  einer  Anzeige  dieses  Buchs  komme  ich  einem  Versprechen  nach, 
das  ich  dem  geehrten  Hru  Verfasser  sofort  nach  dem  Erscheinen  desselhen 

gegeben.  Vielfache  äuszere  Hindernisse  haben,  trotzdem  dasz  eine  An- 
zeige im  litlerarischen  Centralbhitt  zu  einer  gcreclitcrn  und  gründlichem 

Würdigung  aufforderte,  die  Erfüllung  jenes  Versprechens  verzögert; 
doch  musz  ich  auch  aussprechen,  dasz  die  Umfänglichkeit  und  Bedeutung 
des  Inhalts,  sowie  die  philosophische  Schärfe  der  Behandlung  nicht  we- 

nig dazu  heigetragen  haben  die  Vollendung  der  begonnenen  Arbeit  hinaus- 
zuschieben. Ohne  mich  mit  den  Veranlassungen  zu  dem  Ei'scbeinen  der 

Schrift  und  den  über  die  Art  ihrer  Ausführung  von  dem  Uro  Verfasser 

gemachten  Bemerkungen  aufzuhalten,  bezeichne  ich  sofort  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  derselben,  dasz  in  ihr  die  Frage  der  Concentration 

zuerst  am  gründlichsten  von  dem  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  und 

dessen  Verhältnis  zu  den  Ständen,  demnach  zu  der  stufenmäszigen  Glie- 
derung des  gesamten  Schulwesens  aus  behandelt  worden  ist,  und  dasz 

der  Ilr  Verfasser  in  sich  eine  glückliche  Vermittlung  zwischen  Tlieorie 
und  Praxis  oder  richtiger  Pädagogik  und  Leben  vollzogen  hat.  Wenn 
ich  dann  ferner  das  Buch  als  eine  eingehende,  mit  Schärfe  und  Klarheit 
Wärme  und  Begeisterung  verbindende  Erörterung  aller  der  wichtigsten 

Probleme  und  Fragen  der  Gymnasialiiädagogik  und  als  eine  reiche  Fund- 
grube tiefer  Belehrungen  und  Anregungen  dem  Studium  nicht  blos  der 

Fachgenossen,  sondern  aller  für  di(>  Angelegenheiten  der  Schule  ein  In- 
teresse hegenden  empfehle,  so  glaube  ich  nach  einer  Seite  meiner  Pflicht 

gegen  den  Ilrn  Verfasser  und  die  Leser  dieser  Blätter  genügl  zu  haben, 
musz  aber  um  so  mehr  auch  der  andern  gerecht  zu  werden  streben: 

meinerseits  ein  eingehendes  Studium  des  Buchs  zu  beweisen  und  durch 

Darlegung  meiner  Bedenken  und  abweichenden  Ansichten  einen  Beitrag 

*  zur  richtigen  Lösung  der  hochwichtigen  Frage  zu  liefern. 
Jf.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Päd.  II.  .■^bt.  ISü?.  Hfl  1.  1 
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Es  ist  natürlich  dem  Ilrn  Verfasser  kein  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dnsz  er  nicht  in  die  altern  Zeiten  der  Schulgeschichte  zurückgreift,  dasz 

er  die  pädagogische  Litteratur  nicht  ausführlicher  berücksichtigt,  son- 
dern meist  nur  auf  Mützells  Zeitschrift  —  die  Bedeutung  dieser  für  die 

(iymnasialpädagogik  erkennt  niemand  freudiger  und  vollständiger  an  als 
ich  —  und  die  Encyclopädie  des  Unlerrichtswesens  verweist,  dasz  er 
endlich  allein  die  Verhältnisse  Norddeutschlands  und  speciell  Hannovers 

und  Preuszens  ins  Auge  faszt,  endlich  dasz  er  eigne  umfängliclie  Er- 
fahrungen im  Unterrichte  der  obersten  Gymnasialklassen  nicht  gemacht 

zu  haben  scheint  (vgl.  z.  B.  S.  222);  indes  ergehen  sich  daraus  einige 

Uebelstände  für  das  ganze  Werk.  So  wäre  namenllicb  das  erste  zur  Fest- 
stellung mancher  BegrilFe  sehr  förderlich  gewesen.  Sehr  richtig  werden 

die  Gymnasien,  wie  sie  sich  in  den  Zeiten  der  Reformation  gestaltet 
haben,  lateinische  Schulen  genannt;  denn  die  Fertigkeil  im  Latein- 
schreil)en  und  -sprechen  war  ihr  nächstes  Ziel.  Dies  war  aber  auch  die 
Bedingung  jedes  wissenschaftlichen  Studiums,  jedes  Aufsteigens  in  die 
Kreise  der  Gelehrten.  Die  Kenntnis  dieser  Sprache  bildete  die  Scheide- 

wand zwischen  den  Gelehrten  und  den  übrigen  Standen  und  vollendete 
den  schon  aus  der  Vergangenheit  üucrkommenen  ,  nach  der  Reformation 

aber  schärfer  ausgeprägton  Dualismus.  Allein  gleichwol  wurde  die  Mut- 
tersprache nicht  verachtet;  deutsche  Predigt  und  Verbreitung  von  Gottes 

Wort  im  ganzen  Volk  war  ja  das  lebendigste  Streben,  in  dem  auch  die 
künftigen  Gelehrten  mithelfen  sollten;  aber  man  hatte  nichts  anderes, 
woran  sie  zu  erlernen  war,  als  die  Bibel,  die  Kirchenschriften  und  das 
Kirchenlied,  und  die  lateinische  Sprache  war  das,  was  sie  auch  jetzt  noch 

ist,  das  beste  Mittel,  an  dem  man  den  Geist  für  die  Sprach-  und  Denk- 
gesetze übte  und  bildete.  Und  wenn  auch  in  den  Schulen  das  Quadrivium 

die  Hauptsache  war,  das  Trivium ,  ja  eine  gewisse  encyclopädische  Real- 
kenntnis blieb  nicht  ausgeschlossen.  Luthers  Aeuszerung  über  die  Nalur- 

kenntnis  (v.  Räumer  Gesch.  d.  Pädag.  I  S.  173)  läszt  freilich  noch  nicht 

auf  einen  Unterricht  darin  schlieszen,  aber  Melanchthon  schrieb  ein  Lehr- 
buch der  Physik  (v.  Raumer  1  S.  203).  Luthers  Empfehlung  guter  Ge- 

schichtsbücher (R.  I  173  f.)  gilt  doch  gewis  auch  der  Jugend  und  Mich. 

Neander  verfaszte  ein  compendium  chronicorum  (R.  I  226'l.  Di  Trotzen- 
dorlfs  Schule  wird  die  Arithmetik  erwähnt  (R.  I  219)  und  bei  Sturm  wird 
Mathematik  und  Astronomie  gelehrt  (R.  I  254).  Selbstverständlich  ist, 
dasz  das  Masz  der  Mideilnng  sich  nach  dem  Stande  der  Kenntnisse  im 
Zeitaller  selbst  richtete,  merkwürdig  aber  bleiben  in  den  Berichten  Me- 
lancbthons  und  anderer  Lehrer  aus  jener  Zeit  Klagen  über  die  Abnahme 
und  den  Mangel  des  Eifers  für  die  Schulstudien:  immerhin  ein  Beweis, 
dasz  wenigstens  ein  Teil  der  Jugend  doch  nach  manchem  begehrte,  was 
die  Schulen  nicht  oder  doch  wenigstens  im  geringen  Umfang  und  nur 
nebenbei  boten.  Der  Realismus  (rat  mit  Franz  Baco  (f  J626),  wenn 
schon  in  etwas  anderer  und  unentwickelterer  Gestalt  als  später,  auf  und 
die  Neuerer  in  Deutschland,  vorauf  em  Wolf  gang  Ralich  und  ein 
Com  en  ins,  bevorzugten  die  Muttersprache  und  suchten  Sprach-  und 
Realstudien  zu  verbinden,  erhoben  wenigstens  für  die  Realien  ontsphiede- 
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Den  Anspruch  auf  Berücksichtigung  im  Unterricht.  Der  Kampf  zwischen 
fliinianisnius  und  Realismus  ist  demnach  weil  älter,  als  der  Hr  Veifasser 

ihn  zu  hezeichnen  scheint;  nur  hahen  die  traurigen  Folgen  des  dreiszig- 
jährigen  Kriegs  iiin  zurückgedrängt  und  wie  in  der  Kirche  so  aucli  in 
den  S(  hulen  einen  todtcn  Formalismus  zur  llerschaft  gehracht.  Dieselhc 
Opposition,  welche  in  der  Kirche  sich  gegen  ihn  erhöh,  gewann  auch  auf 
die  Schule  Einllusz,  wie  Herrn.  Aug.  Franke  beweist.  Im  deutschen 
Volke  fleug  an  ein  innerer  Umwandlungsprocess  sich  zu  vollziehn.  Der 
Adelsstand  konnte  seine  Vorrechte  im  hürgerlichen  Lehen  nur  durch  wi.s- 
senschaftliche  Bildung  hehauplen,  und  indem  er  so  dem  hürgerlichen  (ie 
lehrtenstande  näher  trat,  regle  er  in  diesem  das  Streben  an  sich  anzu- 

eignen, was  bisher  Vorzug  der  adligen  Bildung  gewesen  war.  Fran- 
zösisch, Zurechtfinden  in  den  politischen  Händeln  der  Gegenwart  (hier 

und  da  erscheinen  Zeilungslectionen),  geographische  Kenntnisse  wurden 
mehr  und  mehr  zu  Forderungen  an  die  Schule.  Das  mit  dem  Namen  des 
humanen  Despotismus  bezeichnete  Regierungssystem  forderte  von  den 
Beamten  zur  Hebung  des  Unterhaus,  des  Gewerbfleiszes  und  Handels, 
Kenntnisse,  welche  früher  leicht  im  praktischen  Leben  erworben  wur- 

den, jetzt  aber  gründlichere  Vorbereitung  verlangten.  Zu  den  äuszern 
Veranlassungen  trat  die  Verliefung  und  der  Aufschwung  zur  Wissen- 
.schaftlichkeit,  welche  die  Naturkennlnisse.  die  Geschichte  und  Geographie 

gewannen  (Raumer  H  S.  182).  Gleichzeitig  machte  sich  ein  anderes  Be- 
wustsein  über  die  lateinische  Sprache  geltend ,  man  fieng  an  sie  als  eine 
todle  zu  betrachten  und  nur  das  gelten  zu  lassen,  was  wirklich  in  der 

Blüte  Roms  die  Spitze  sprachlicher  Entwicklung  gewesen  war  (Ciceronia- 
nismus).  So  entstand  jene  Form  der  Schulen,  wie  sie  von  J.  M.  Gesner 
und  .1.  A.  Ernesti  in  die  Wirklichkeit  eingeführt  wurde.  Erkenntnis 
der  römischen  Sprache  in  ihrer  Eigentümlichkeit  und  reale  Kenntnisse 
(Raumer  II  182  u.  185),  so  weit  sie  aus  den  Schriften  der  Alten  und  in 
«leren  klassischer  Form  zu  gewinnen  waren,  bildeten  die  Grundlagen: 
auf  der  einen  Seite  die  vollständigste  Reaction  gegen  den  Formalismus 
der  Grammatik  und  Dialektik,  auf  der  andern  Seite  entschiednes  Fest- 

halten, ja  eigentlich  erst  Herausstellung  des  antiken  Klassicismus.  Die 
von  den  Regierungen  so  thätig  in  die  Hand  genommene  Förderung  der 
materiellen  Interessen  hatte  indes  auch  den  höhern  Gewerbstand  gehoben; 
für  ihn  wurde  denn  der  erste  Versuch  mit  den  Realschulen  gemacht, 

der  aber  an  dem  3Iangel  eines  Princips  und  der  Ueberhäufung  mit  Lnter- 
richlsgegensländen  scheitern  muste.  Noch  w^iren  die  Gewerbe  und  die 
Naturwissenschaften  nicht  zu  einem  solchen  Umfang  und  zu  einer  solchen 

Fülle  gediehn,  dasz  eine  spätere  Aneignung  ihrer  Grundlagen  und  För- 
derungsmittel unmöglich  geschienen  hätte;  man  konnte  jeden  noch  auf 

den  Weg  der  Gymnasien  verweisen,  traf  aber  auf  diesen  Anstallen,  dem, 
was  künftig  jeder  Gelehrte  und  jeder  höhere  Gewcrhsmaiui  gebrauchte, 

zu  genügen.  Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  an  den  bedeu- 
tendsten Schulen  Mathematiker  angestellt  und  bald  folgten  Lectoren  des 

Französischen  nach:  die  crslc  Concession  an  das  Facblehrersyslem.  Wie 
wir  aber  in  der  Geschichte  beobachten,   dasz  alle  neuen  geistigen  Rich- 
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tungen  erst  längere  Zeit  brauchen,  che  sie  in  alle  Kreise  des  Lebens  drin 

gen  und  Früchte  tragen,  so  ist  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ge- 
gangen und  zu  deren  Heil.  Viele  Jahrzehnte  vergiengen,  ehe  die  Vorgänge 

einzelner  bedeutender  Pädagogen  und  einzelner  Schulanstalten  überall  Nach- 
ahmung fanden  und  die  Nachahmung  scheiterte  oft  an  dem  Mangel  geeig- 

neter Lelirer.  Selbst  bis  in  den  Anfang  dieses  .lahrhunderts  hinein  hat  es 
Schulen  gegeben,  die  dem  von  Gesner  gegebnen  Vorbild  ganz  und  gar 
nichts  abgewonnen  hatten.  So  hat  denn  auch  die  Blüte  der  deutschen  Lit- 
teratur  nicht  sofort  auf  die  Schulen  Einflusz  geübt.  Die  energischsten  Schul- 

männer protestierten  dagegen,  weil  sie  davon  Beeinträchtigung  des  lang 
erprobten,  Ableitung  von  dem  bewährten  Wege  erblickten.  Näher  aber 
trat  dem  Lehrerstand  eine  andere  Umwandlung,  die  der  Altertumsstudien 
selbst.  Seit  Winckelmann,  Heyne,  Friedr.  Aug.  Wolf,  Goltfr. 

Hermann  und  dann  die  groszen  zum  Teil  noch  jetzt  lebenden  Nach- 
folger die  Altertumswissenschaft  gründeten,  musle  sich  das  Wesen  des 

Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  umgestalten.  Es  trat  in  iiun  selbst  ein 

doppelter  Dualismus  ein,  einmal  durch  die  Hervorhebung  des  Grie- 
chischen, sodann  durch  die  unainveisbar  gewordene  Berücksichtigimg 

der  realen  Seite  des  Altertums.  Die  Bedeutsamkeit  davon  leuchtet  ein, 

wenn  man  sieht,  \vic  noch  jetzt  bedeutende  Schulmänner  von  dem  Ein- 
tritt des  Griechischen  in  die  gleiche  Berechtigung  mit  dem  Lateinischen 

den  Verfall  des  Humanismus  in  den  Gymnasien  begonnen  sehn.  Diese 

Umwandlung  vollzog  sicli  vollständig  wäreud  jener  Zeit,  wo  die  franzö- 
sische BevohUiou  und  deren  Folgen,  zuletzt  dann  die  deutschen  Freiheits- 
kriege den  Geist  der  Nation  mäciitig  aufrüttelten  und  ihm  neue  Bahnen 

anwiesen.  Die  nun  folgende  Zeil  langen  ungestörten  Friedens  brachte 

diese  geistige  Bewegung  zur  Reife.  Wir  können  sie  als  eine  fünf- 
fache erkennen:  1)  das  schon  im  vorigen  Jahrhundert  seit  Friedrichs  des 

Groszen  Siegen  und  den  Leistungen  der  Heroen  in  der  deutschen  Litte- 
ratur  mächtig  gehobene,  durch  den  siegreichen  Kampf  gegen  fremde 
Zwingherscbaft  in  das  gesamte  Volk  gedrungene  nationale  Bewusl- 
sein;  2)  den  von  Herder  zuerst  ins  Leben  gerufnen  Universalis- 

mus (vgl.  Vilmar  Gesch.  d.  deutsch.  Naiionallitteralur,  4e  Aull.  11  S.  188  ff.) 
auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Wissenschaften  (das  letztere  Beiwort 
im  weitesten  Sinne  genommen);  3)  die  Ungeheuern  Fortschritte  der 
Naturwissenschaften;  4)  die  ungemeine  Erhebung  des  Verkehrs 
und  Gewerblebens,  zum  allergröszten  Teile  durch  die  eben  genann- 

ten Fortschritte  hervorgerufen;  5)  das  Wiedererwachen  eines  liefern  und 
innigem  G 1  a  u  b e  n  s  I  e  b  e  n  s.  Diese  Bewegungen  konnten  auf  die  Schu- 

len nicht  ohne  Einflusz  bleiben.  Am  wenigsten  sind  sie  von  der  letzten 
berührt  worden;  ihr  christlicher,  ja  meist  ihr  kirchlicher  Charakter  blieb 
ihnen  und  wenn  auch  die  Methodik  des  Religionsunterrichts  nebst  den 
Andachtsübungen  vielfache  Erörterung  fand,  wenn  das  Verhältnis  zwi- 

schen Kirche  und  Schule  Gegenstand  der  Agitation  ward,  das  Unterrichts- 
gebiet blieb  im  wesentlichen  unangetastet  und  ward  mehr  maszgebend 

für  die  Frage,  in  wie  weil  die  üiirige  Gestallung  mit  dem  cliristlichen 
Charakter  der  Schule  vereinbar  sei.    Dagegen  traten  die  übrigen  Rieh- 
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tungen  mit  unabweisbaren  Furderungon   auf,   zumal  die  Trennung   des 
Gelehrten-  und  Beamtonslands  im  Lehen  mehr  und  mehr  sich  höh.    Das 
nationale  Bewuslsein  forderte  die  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Lit- 

teratur,  nicht  allein  der  letzten  Blütezeit,  sondern  der  frühen  Vorzeit,  ja 
bald  Bekanntschaft  mit  der  Entwicklung  der  deutschen  Sprache,  uml  vor 

diesem  allem  eine  ausgedehnte  Uebuug  im  (iehrauche  der  Muttersprache 
selbst.    Der  Universalisinus  drang  auf  eine  umfänglichere  und  liefer  wis- 
senschafllicbe  Behandlung  der  Geschichte  und  der  durch  K.  Ritter  zur 

Wissenschaft  erhobnen  Geograjihie.     Die  Fortschritte  der  Naturwissen- 

schaften lieszen  dem  Gebildelen  kein  Genüge  nn'l  dem,  was  er  aus  eigner 
Beobachtung  und  beiläufig  gewinnen  konnte.    Das  gesteigerte  Verkehrs- 

leben endlich  drängte  auf  die  Erlernung  neuerer  Sprachen  und  Bekannt- 
schaft mit  den  Litteraturen  der  neuern  Völker.    Konnten  und  durften  sich 

die  Schulen  diesen  Forderungen  entziebn  ?    Konnten  und  durften  es  na- 

mentlich die,  welchen  die  Vorbereitung  für  die  Universität  als  ihre  histo- 

rische Bestimmung  geblieben  war?     Sie  konnten  nicht  länger  lateinische 
Schulen  bleilien ;    das   Latein    hatte   seine  Hcrschafl  und    seine  früher« 

Bedeutung   für    die   Gegenwart  verloren.      Sie   musten   das  Griechische 
pflegen  und   in  den  Geist  des  antiken  Lebens  einführen.     Man  wahrte 

sich  die  Erkenntnis,  dasz  dies  nur  durch  das  Medium  des  Studiums  der 

antiken  Sprachen  möglich  sei,  man  hielt  den  pädagogischen  Grundsatz 
fest,  dasz  nur  an  einer  todten  und  zugleich  klassischen  Sprache  in  die 
Erkenntnis  der  Sprachformen   als  Ausprägungen   des  Geistes  eingeführt 
werden  könne;  man  blieb  deshalb  dabei  slehn,  die  klassischen  Studien 

als  den  Kern  der  Vorbereitung  zu  dem  Studium  der  Facbwissenscbaft(!u 

zu  betrachten,  aber  schon  der  allgemein  üblich  gewordene  Name  Gym- 
nasien   bezeugt,  dasz  die  klassischen  Studien  nicht  mehr  Selbstzweck, 

dasz  sie  nur  Mittel  zur  Geistesbildung  geworden  waren.    Diese  Umgestal- 
tung der  höheren  Schulen  ist  die  Schöpfung  der  Zeit  nach  den  deutschen 

Freiheitskriegen.   Preuszcn  gieng  voran,  aber  nur  wenige  Länder  Deutsch- 
lands konnten  sich  der  Anregung  auf  längere  Zeit  entziebn.    Ich  zweifle 

keinen  Augenblick  daran,  dasz  der  Ilr  Verfasser  des  anzuzeigenden  Buchs 

dies  alles  und  viel  besser  weisz  als  ich,  aber  ich  meine:  die  ganze  von 

ihm  behandelte  Frage  gewinnt  doch  in  den  Augen  des  Lesers  ein  ganz 
anderes  Licht,  wenn  er  die  Veranlassung  dazu  als  eine  in  ihren  ersten 

Anfängen  schon  in  der  Reformationszeil  vorhandene ,  durch  die  Folge- 
zeiten in  notwendiger  Consequenz  durchgeführte  Entwicklung  betrachtet. 

Ein  Umstand  in  der  geschichtlichen  Entwickhmg,   welcher  mir  von 

dem  Hrn  Verfasser  nicht  gehörig  berücksichtigt  scheint,  ist  die  Erwei- 
terung und  Sonderung  der  Bürgerschulen,  welche  in  die  Jahre  1815 — 30 

fällt.    Ich  bin  nicht  im  Stande  zu  beurteilen  wie  es  in  Hannover  gewesen 
ist,  aber  im  mittlem  Deutschland  und  namentlich  in  Preuszcn  führte  der 

allgemeiner  gewordene  Bildungsdrang    des  Volkes  und    nanu^nllich  des 
sogenannten  Mittelstandes  überall  eine  Trennung  der  Bürgerschulen  von 

den  Gymnasien   herbei.     Wärentl   früher  die  lateinischen  Stadtschulen  in 
ihren  untern  Klassen  die  Stelle  der  Bürgerschulen  mit  vertreten  hatten, 
ward  dies  Verhältnis  durch  den  Andrang  von  Sciiülern  und  dunli  mner« 
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Gründe  "eänderl.  Ref.  scllisl  fand,  als  er  1824  einem  preuszischen  Gyiu- 

nasiiiin  üiierpelicn  ward,  noch  das  alte  Verhällnis;  er  Iral  als  lOVoj-'hr. 

Knabe  in  (he  Tertia  ein,  weil  Quarta,  Quinta  und  Sexta  Bürgerschulklassen 

waren;  er  hat  hier  nut  erlelit,  wie  in  der  Stadt  eine  eigne  Bürgerschule 

errichtet  und  die  untern  Klassen  des  Gymnasiums  in  reine  Progymnasial- 

klassen verwandelt  wurden.  Im  Königreich  Sachsen  fielen  mehrere  Stadt- 

schulen, welche  bisher  zur  Universität  vorbereitet  hatten,  da  sie  weder 

den  Ansprüchen  der  Gymnasien  noch  der  Bürgerschulen  genügen  konn- 
ten, der  Verwandlung  in  die  letzlere  Sciuilgattung  anheim.  Zwei  innere 

Gründe  liegen  hei  diesen  Vorgängen  zu  Tage:  1)  die  Erkenntnis,  dasz  der 
Mittelstand  einer  höliern  Bildung  bedürfe,  für  diese  aber  der  begünneu(! 
und  nicht  zu  Kndc  geführte  Gymnasialunlerricht  eher  hemmend  und 

störend  als  förderlich  sei;  -2)  die  pädagogische  Erfahrung,  dasz  das  Ziel 
des  letztern  um  so  sicherer  erreicht  werde,  je  frübzeitiger  seine  speciel- 
len  Elemente  dem  jugendlichen  Geist  zugeführt  werden.  Die  bezeichnete 

Periode  brachte  vielmehr  das  Princip  einer  Sonderung  als  einer  Ver- 
mengung der  Gymnasien  mit  andern  Unterrichtsanstalten  zuwege;  die 

Gestaltung  ihres  Unlerrichtsganges  und  -zieles  gieng  nicht  davon  au-^, 
dasz  sie  mehrern  Zwecken  dienen,  sondein  davon,  dasz  sie  einerseils 
zum  wissenschaftlichen  Studium  vorbereiten,  andererseits  aber  die  Ele- 

mente der  Bildung  geben  sollten,  welche  jedem,  der  an  der  Spitze  des 
geistigen  Lebens  stehen  wolle,  notwendig  sei.  Das  letztere  machte  wo! 
die  3Ieinung  möglich,  man  könne  auch  Nichlsludicrende  unbeschadr! 

ihrer  künftigen  Berufsbildung  eine  Zeil  lang  auf  das  Gymnasium  verwei- 
sen, und  dasz  man  sich  nicht  so  energisch  bemühte  die  Mittel  zu  Errich- 
tung besonderer  Anstalten  zu  beschallen,  ja  vvol  sich  mit  gewissen  Pal- 

liativeinrichlungen  begnügte,  allein  etwas  ganz  anderes  ist  es  doch,  wenn 
man  andere  auf  den  Besuch  der  Gymnasien  verwies,  als  wenn  man  sagi. 
die  letzteren  hätten,  um  ihre  Existenz  zu  behatipten ,  die  Bealschulen  Ji 
sich  aufgenommen  oder,  wie  Ilr  L.  sich  ausdrückt,  verschluckt.  Manche 
Schulmänner,  welche  die  Notwendigkeit  der  neuen  Bildungselemente  nii  hl 

anerkennen  wollten,  haben  freilich  deren  Einführung  nur  als  eine  Conni- 
venz  gegen  die  Realschulen  angesehn,  dadurch  aber  die  Frage  über  die 
Concentration  vielfach  verschoben. 

Dasz  die  bekannte  Lorinsersche  Schrift  einen  mächtigen  Antrieii 

zu  pädagogischen  Erörterungen  über  die  Gestaltung  des  Schulwesens  ge- 
geben, ist  durchaus  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  allein  man  darf  dahei 

doch  nicht  vergessen  —  wer  wie  Ref.  als  angehender  Lehrer  milteu  in 
den  lebliafleslen  Streit  eintrat,  hat  hier  einen  Vorsprung  vor  Jüngern  — , 
wie  die  angestelllen  gründlichen  Untersuchungen  erwiesen:  1)  dasz  die 
von  dem  Arzte  richtig  erkannten  Uehelslände  in  der  jugendlichen  Ent- 

wicklung aus  Quellen  stammten,  für  welche  die  Schule  nichts  konnte, 
und  dasz  diese  nur  der  Vorwurf  traf,  nichts  gethan  zu  haben  um  ihrer- 

seits dem  Umsichgreifen  körperlicher  Schwächlichkeit  und  Kränklidikeit 
entgegenzuaibeiten.  Zwar  war  nach  den  Freiheitskriegen  in  der  Tur- 

nerei ein  mächliger  ,\nlauf  genommen  worden,  aber  eben  so  sejir  der 
innere  Mangel  pädagogischer  .\u.sbildung.  wie  die  äuszere  Anlehnung  der 
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Sache  au  verkehrte  Richtuugen  hatten  die  entschiedenste  Reaction  zu  der 
Jahrhunderte  lang  hcrschcnden  Ansicht,  dasz  die  körperliche  Aushihlung 
Sache  der  Eltern,  nicht  der  Schule  und  des  Staats  sei,  bewirkt.  Dasz  es 
nun  anders  geworden,  dasz  die  Leibesübungen  eine  j)ädagogische  Gestalt 
angenommen  haben  und  zu  einem  integrierenden  Teil  der  Jugenderziehung 
vonseiten  des  Staats  und  der  Schule  geworden  sind,  dazu  den  ersten  Impuls 
gegeben  zu  haben  ist  Lorinsers  unbestreitbares  Verdienst.  2  Die  den 
Schulen  zu  machenden  Vorwürfe  bezogen  sich  nur  auf  die  falsche  Me- 

thode, nicht  auf  die  Gegenstände  selbst;  man  fand  schreiende. Uebel- 
stäiule,  aber  mehr  an  den  damals  bestehenden  Realanstalten  —  wurde 
doch  von  einer  berichtet,  dasz  die  Schüler  einer  Klasse  wöchentlich  17 

Hefte  über  die  gehörten  Vorträge  zu  Hause  auszuarbeiten  hatten  —  als 
an  den  Gymnasien.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  Lorinser  die  dankens- 
wertheste  Anregung  gegeben ,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dasz  man- 

ches bereits  von  anderer  Seite  in  Anregung  gebracht  war  und  durch  den 
zur  pädagogischen  Üiscussion  gegebneu  äuszern  Antrieb  nur  vielleicht 
schneller  zum  Abschlusz  und  zur  Reife  gelangte.  So  war  denn  z.  R.  in 

Preuszen  die  Frage  wegen  des  Maturitätsexamens  schon  lange  vor  Lo- 
rinser Gegenstand  der  Erörterung.  Aus  den  verschiednen  höchsten  Ver- 

waltungskreisen, namentlich  dem  juristischen,  warder  schreiende  Wider- 
spruch zwischen  den  glänzendsten  Abiturientencensuren  und  der  sich 

später  erweisenden  Brauchbarkeit  erfahrungsmäszig  constatiert  und  längst 
halten  die  Schulen  selbst  auf  die  verderblichen  Folgen  des  erweckten 
Ehrgeizes  hingewiesen.  Gleichzeitig  war  das  Nachdenken  auf  das  wahre 
Verhältnis  zwischen  Wissen  und  Können  gelenkt  und  daher  bereits 
eine  andere  Frage  erhoben  worden,  nach  der  Geltung  der  einzelnen  Fächer 

oder,  genauer  formuliert,  an  welcher  Leistung  sich  am  sichersten  die  ge- 
wonnene Gesamtbildung  ermessen  lasse.  Sie  ist,  wenn  ich  anders  den 

Entwicklungsgang  richtig  kenne,  die  eigentliche  Quelle  der  von  dem  Hrn 
Verfasser  nach  unzähligen  Besprechungen  in  Vollständigkeit  behandelten 
Frage,  und  wie  man  auf  das  Wort  Co  ncen  tr  a  t  i  on  gekommen,  läszl 
sich  nur  daraus  begreifen,  so  wie  auch  weshalb  die  allgemeine  Antwort 
in  Preuszen  dieselbe  war,  welche  schon  zu  Friedrichs  des  Groszen  Zeilen 
gegeben  ward:  der  deutsche  Aufsatz  ist  das  sicherste  Erprobungsmiltel 

für  die  Gesamtbildung  des  Geistes,  w'oraus  man  dann  freilich  den  vielfach 
raisverständlichen  Satz  machte,  der  deutsche  Unterricht  sei  das  Centrum 
des  Gymnasiums.  Sehr  richtig  hat  der  Hr  Verfasser  selbst  die  Schiefheit 

und  Ungenauigkeit  jenes  AVortes  nachgewiesen,  ich  denke  aber,  das  Ur- 
teil wird  doch  etwas  anders,  wenn  man  auf  den  historischen  Ursprung 

zurückgeht. 

Bei  dem  L  o  r  i  nser sehen  Streit  ward  also  —  so  weit  meine  Kennt- 

nis der  einschlagenden  Lilleratur  niicii  lehrt  —  die  schon  längere  Zeit 

beregte  Frage  endgiltig  zu  lösen  versucht,  einerseits  wie  die  einzelnen 
Fächer  des  Unterrichts  bei  der  Schätzung  der  Gesamlbildnng  anzuschlagen 

seien  —  die  Festsetzung  war  Sache  der  Abilurientcnreglemenls  — ,  an- 
dererseits wie  jedes  einzelne  in  Hinsicht  auf  den  allgemeinen  Zweck  der 

Schule  zu  betreiben  sei  —    eine  Erage  der  Moliiodik.    Natürlich  konnte 
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dabei  das  Masz  der  zu  ül)er!iefernden  Kenntnisse  nicht  ausgeschlossen 
bleiben,  und  unter  den  Schulleuten  seihst  war  die  Ueberzeugung  für  das 
Uehergcwicht  der  sprachlichen,  namentlich  altklassischen  Uebungen  so 
überwiegend,  dasz  man  gern  die  realen  Fächer  auf  das  allergeringste 
Masz  beschränkt,  wo  nicht  ganz  ausgeschlossen  gesehn  hätte,  wozu  nicht 
das  Wenigste  beitrug,  dasz  gerade  die  nicht  das  specielle  Fach,  sondiMU 
das  Ganze  fest  im  Auge  behaltende  Methodik  bei  den  Lehrern  der  letzleren 
vielfach  zu  vermissen  war.  Gegen  diese  Einseitigkeit  erhob  sich  eine  so 
lebhafte  Agitation,  dasz  in  Sachsen  sogar  ein  Verein  für  Gynuiasialrcform 
sich  bildete.  Die  seit  den  Befreiungskriegen  so  überraschend  schnellen  und 
tiefen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  der  Einflusz,  den  sie  auf 

das  Lehen  in  täglich  wachsendem  Maszc  gewannen,  machten  es  zum  un- 
abweisbaren Bedürfnisse  für  jeden,  der  seiner  Zeit  nicht  fern  stebn  wollte, 

Bekanntschaft  mit  ihnen  zu  besitzen.  Man  fand  auszerdem  in  ihnen  viele 

unverkennbar  Geist  bildende  Elemente  und  erkannte  nun  doppelt  die 

Pflicht  diese  nicht  unbenutzt  für  die  Jugend  zu  lassen.  Daraus  entwickol- 
len sich  zwei  Erscheinungen :  zuerst  die  Einrichtung  zahlreicher  Real- 

und  höherer  Bürgerschulen,  weil  man  die  Gymnasien  für  ungeeignet 
hielt  in  die  Naturwissenschaften  tiefer  einzuführen,  dann  eine  ernste 
Untersuchung  über  den  Zweck  der  Altertumsstudien  im  Schulunterricht, 
unterstützt  von  der  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  eingetrctnen  Wande- 

lung und  nicht  ohne  die  Berechnung,  durch  verkürzende  und  erleichternde 
Methodik  jener  freiem  Raum  für  andere  Gegenstände  zu  schaffen.  Schon 
ward  der  Anspruch  laut,  dasz  mindestens  zum  Studium  der  Medicin  auf 
der  Universität  die  Befähigung  auf  Realschulen  erworben  werden  müsze, 

und  schon  fielen  in  den  Gymnasien  manche  sonst  mit  allem  Eifer  festge- 
haltne  Uebungen,  die  lateinischen  Verse  und  die  griechischen  Scripta, 
hinweg,  lateinische  freie  Arbeiten  wurden  in  Frage  gestellt,  ja  in  einem 
Staate  geradezu  die  Dispensation  vom  Griechischen  möglich  gemacht. 
Wo!  spukte  auch  damals  wieder  die  Forderung  gleichen  Bildungsweges 
für  alle,  aber  die  Frage  drehte  sich  mehr  darum,  ob  die  Gymnasien  als 
veraltete  Institute  in  die  Rumpelkammer  geworfen  oder  umgestaltet,  oh 
die  Realschulen  nicht  mindestens  als  gleichberechtigte  Bildungsanstal- 
len  anerkannt  werden  sollten.  Es  war  dies  die  Zeit,  in  welcher  die 
Mützellsche  Zeitschrift  ins  Leben  trat.  Ihr  Erscheinen  beweist, 
wie  dringend  das  Bedürfnis  einer  echt  wissenschaftlichen  Festsetzung  des 
Zweckes  und  der  Methode  des  Gymnasiums  war,  und  ihren  Gründern  ge- 
bürt  unstreitig  das  Verdienst  unter  entschiednem  Festhalten  der  histo- 

risch und  pädagogisch  gerechtfertigten  Grundlagen  ein  besonnenes  Rech- 

niuigtragen  für  die  Bcihn-Inisse  der  Neuzeil  aiigehaluit  zu  haben.  Ref. 
kann  deshalb  auch  für  diesen  Zeilabschnitt  nicht  zugeben,  dasz  die  von 
dem  Ilrn  Verfasser  hervorgehobnen  Motive  die  einzigen  und  die  wich- 

tigsten gewesen;  wohin  die  Zeitentwicklung  die  Gymnasien  drängte,  war 
nicht  Unterdrückung  der  Realschulen  durch  Aufnahme  von  deren  Wesen 

in  sich,  es  war  Umgestaltung  zur  Uebereinstimmung  mit  dem  Bildungs- 
begriff,  wie  er  sich  im  Bewuslsein  festgestellt  hatte.  Natürlich  sind  viele 
falsche  Vorstellungen  und  Verkehrtheiten  zu  Tage  gekommen ,  natürlich 
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fehlte  viel  daran,  dasz  das  was  die  Zeilentwicklung  forderte  auch  allge- 
mein anerkannt  und  verstanden  wurde;  wer  aber  aufnicrksani  dem  Streite 

folgte,  konnte  nichts  anderes  als  die  Grundlage  der  ganzen  Bewegung 
erkennen,  und  deshalb  fand  die  iMülzel Ische  Zeitschrift  so  vielen 
Anklang. 

Die  politischen  Stürme  des  Jahres  1848  blieben  auf  die  Schule  nicht 

ohne  mächtige  Wirkung.  Gewaltiges  Drängen  und  Stürmen  begann  auf 
ihrem  so  sehr  der  ruhigen  und  besonnenen  Entwicklung  bedürfenden 

Gebiet.  Die  Lehrer  suchten,  adäquat  der  ganzen  Bewegung,  selbst  die 

Sache  der  Schulreform  in  die  llaud  zu  nehmen  und  die  Regierungen 
kamen  ihnen  zum  Teil  auf  das  bereitwilligste  entgegen.  Wer  wollte  wol 
alle  die  Wünsche  und  Bestrebungen,  die  damals  auftauchten,  darstellen? 
Vieles  ist  bereits  von  der  Zeit  aus  dem  Gedächtnis  hinweggeweht,  vieles 
wol  auch  bereut  worden.  Sehen  wir  gänzlich  ab  von  den  auf  die  äuszere 

Lage  und  Stellung  bezüglichen  Forderungen,  ebenso  aber  von  den  mehr 
aus  Ehrgeiz  als  wirklicher  Ueberzeugung  eutspruuguen  Agitationen,  so 
waren  doch  immer  bei  der  groszen  3Iehrzahl  der  Gymnasiallehrer  zwei 

Hauptziele  im  Bewustscin:  l)  Geltendmachung  des  Rechts  der  individuel- 

len und  localen  Verhältnisse  gegenüber  der  strengen  allgemeinen  Fest- 
stellung und  2)  Rechnunglragen  den  Zeitbedürfnissen  unter  Feslhaltung 

der  historisch  bewährten  Grundlagen.  Ueber  das  erste  dürfen  wir  uns 

dadurch  nicht  läusclien  lassen,  dasz  oft  die  Gesetzgebung  von  den  Lehrer- 
versammlungen selbst  in  die  Hand  genommen  wurde;  ilas  Bedürfnis  einer 

einheitlichen  Gleichheit  war  zu  lief  gewurzelt,  als  dasz  es  nicht  laut  sich 

hätte  geltend  machen  sollen;  man  wollte  aber  dem  Individuellen  sein 
Recht  wahren  teils  durch  Festsetzungen  des  Allgemeinen  in  der  Weise, 

dasz  jenem  Spielraum  bleibe,  teils  durch  die  Forderung,  dasz  bei  der 

Regelung  des  Ganzen  der  Lehrerstand  sich  aussprechen  dürfte  und  ge- 
wisse Dinge  ganz  in  die  Hände  der  Collegien  gelegt  würden  (selfgovern- 

menl).  Auch  rücksichllich  des  zweiten  darf  uns  nicht  irren,  dasz  eine 
Menge  Forderungen  erhoben  wurden,  deren  vollständige  Erfüllung  die 
Wirksamkeit  der  allen  Grundlagen  unmöglich  gemacht  haben  würde;  sie 

wurden  eben  einseilig  erhoben,  man  kam  aber  überall  sehr  bald  zur 
ordnenden  Zusammenstellung  und  da  trat  doch  jedes  meist  in  seine  rechte 

Stellung,  wenn  auch  einzelnem,  wie  dem  Deutschen,  in  der  Begeisterung 

der  Zeil  mehr  als  je  eingeräumt  wurde.  Wol  hörte  man  laute  Klagen 

über  den  Untergang ,  der  den  klassischen  Studien  bereitet  werde ,  doch 

trafen  die  AngriH'e  meist  nicht  die  Sache  selbst,  vielmehr  nur  die  viel- 
leicht bereits  nicht  mehr  so  allgemein  verbreitete,  aber  doch  noch  oft 

genug  geübte  falsche  .Methodik.  Man  drang  auf  umfänglichere  Leclüre 
und  Einführung  in  den  Iniialt  der  Schriftsteller  im  Gagensatz  {iogcn  d  ie 

Erklärung,  welcher  der  Text  nur  zur  Anknüpfung  sprachlicher  Beuu'i- 
kungen  vurliaiulen  schien,  aber  mau  war  niclil  gewillt  die  gramuiatischc 
Gründlichkeil  auszuschlieszen;  man  verkannte  wol  die  Nützlicbkeit  der 
freien  lateinischen  Arbeiten  und  ähnlicher  Dinge  in  etwas,  aber  auch  hier 

ward  dennoch  nur  gegen  falsche  Uebung  geslrillcn  (Reproduc ti  o  u 

war  das  Schibolelh) ;  ja  viel  lauter  war  das  Dringen  auf  lebendige  An- 
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ei"-iiuug  der  Spiaclie  stall  der  leider  nur  zu  sehr  eingerisznen  auf  Re- 
flexion gogründelcii  Erlernung.  Man  zog  endlich  vvol  die  Möglielikeit  die 

.lugend  auf  gleichem  Bildungswege  zusannnenzuhaUen  in  Belraclil ,  aher 

mau  gieng  docii  nur  sehr  seilen  über  die  uulersLen  Klassen  hinaus;  man 
helinile  die  neuern  Sprachen  und  wollle  ihnen  die  Priurilät  zugeslanr 
den  wissen,  aber  man  thal  dies  nicht  aus  Connivenz  gegen  die  Real- 

schulen, man  suchte  vielmehr  einen  erleichterten  Weg  durch  die  Menge 
von  Stoflen,  die  man  um  der  Zeilbildung  der  Gymnasien  vindicieren  zu 

niüszen  glaubte.  In  den  Kreisen,  in  welchen  ich  jene  Bewegung  ange- 
schaut —  denn  das  wird  ja  wol  weder  der  Hr  Verfasser  noch  einer  der 

Leser  verkennen,  dasz  ich  nur  Erfahrnes  und  Erlebtes  dem  mir  mehr 

fremd  gebliebncn  Vorgegangnen  entgegenstelle  — ■,  habe  ich  nirgends 
etwas  anderes  vernommen,  als  dasz  die  Errichtung  selbständiger  Real- 

schulen empfohlen  und  gefordert  wurde.  Wollen  wir  die  ganze  Bewegung 
auf  dem  Schulgebiete  charaklerisieren,  so  können  wir  nicht  anders  als 
aussprechen,  dasz  1848  alles,  was  seit  langen  Jahren  bereits  Gegenstand 
des  Nachdenkens  und  der  schüchternen,  auf  Schrift  und  engern  Raum 

beschränkten  Erörterung  gewesen  war,  mit  einemmale  in  Sturmes  Eile 

und  mit  Slurmes  Gewalt  zur  Gellendwerdung  sich  drängte.  Die  Zeit  W'ar 
nicht  zur  Gesetzgebung  geeignet  und  der  Sturm  und  Drang  verrauschte ; 
aber  waien  alle  Früchte  verloren? 

Ein  Vorgang  ist  für  die  Erkenntnis  der  ganzen  vorhergeganguen 
Entwicklung  von  höchster  Bedeutung,  dasz  die  ün  .lahr  1849  eingeführte 

Organisation  der  Gymnasien  0  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  s  ganz  ollen  und  ent- 
schieden das  Princip  adoptiert:  'Mathematik  und  Nalurvvissenschaften 

lassen  sich  nicht  ignorieren ,  sie  gestalten  auch  nicht  dasz  man  die  Kraft 
ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  einer  andern,  von  ihnen  wesentlich 

verschiednen  Disciplin  mache.  Der  Schwerpunkt  ist  nur  in  der  wechsel- 
seiligen Beziehung  aller  Unterrichlsgegenslände  auf  einander  zu  suchen. 

Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugchu  und  dabei  die  hnmaiiislischen  Ele- 
mente, welche  auch  in  den  Naturwissenschaflen  in  reicher  Fülle  voihan- 

den  sind,  überall  mit  Sorgfait  zu  benutzen,  scheint  gegenwärtig  die  Auf- 
gabe zu  sein.'  Wir  wollen  und  können  es  dem  geehrten  Hrn  Verfasser 

nicht  verdenken,  dasz  er  Oesterreich  mit  seinen  in  so  vieler  Hinsicht  vom 

übrigen  Deutschland  abweichenden  Verhältnissen  nicht  näher  in  den  Be- 
reich seiner  Betrachtungen  zog,  sich  vielmehr  auf  seine  nähere  Heimat, 

Norddeutschland,  beschränkte;  wir  zweifeln  auch  nicht  im  entferntesten, 
dasz  er  dem  Urganisaliunsenlwurf ,  in  dem  wir  eins  der  bedeutendsten 

pädagogischen  Werke  der  Neuzeit  erkennen,  eingehendes  Studium  ge- 
widmet hat  (vgl.  S.  117  Anm.);  allein  die  historische  Bedeutung  jenes 

Vorgangs  läszl  sich  auf  keine  Weise  ignorieren,  weder  als  ein  Beweis 
•dafür,  was  so  bedeutende,  wissenschaftliche  Männer,  wie  die  Urheber 
jener  Einrichtungen,  als  den  Zielpunkt  der  Zeilbewegung  erkannt  haben, 
noch  als  methodische  Realisation  einer  principiellen  Idee,  und  zwar  um 
so  weniger,  weil  darin,  dasz  wir  vieles  seil  dem  J.  1848  in  Norddeulsch- 
land  in  B»!zug  auf  die  Gymnasien  gescheiienes  als  Beaction  bezeichnen 
hören,   der  augenscheinlichste  Beweis  vorliegt,  wie  auch  hier  das  Hin- 
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drängen  zu  einer  solchen  Entscheidung,  wie  sie  in  Oeslerreich  gegeben 
ward,  durchaus  nicht  erloschen  ist.  Sehen  wir  von  allem  dem  ab,  wobei 
man  politische  Motive  voraussetzen  kann,  namentlich  von  den  Forderun- 

gen deren  Erfüllung  der  Staat  den  Aspiranten  für  seine  verschiednen 
Diensthranchen  glaubt  zumuten  zu  müszen ,  und  halten  uns  allein  an  die 
innere  Entwicklung  der  Gyimiasicn,  so  weit  sie  aus  der  pädagogischeu 
Litteratur  und  den  Verordnungen  der  Regierung  erkannt  werden  kann: 
nirgends  linden  wir  ein  entschiedenes  x\bgehen  von  den  schon  vor  1848 
eingeschlagneu  Bahnen,  ja  vieler  Früchte  Reife,  \velche  die  Agitation 

jenes  Jahrs  hervorgerufen  hat.  Wir  sehen:  1)  eine  entschiednere  Aner- 
kennung von  der  Notwendigkeit,  die  verschiednen  Wege  der  Bildung  trotz 

der  Gleichartigkeit  gewisser  Elemente  getrennt  zu  halten,  2)  ein  klareres 
Bewustsein  von  der  Aufgabe  der  Gymnasien,  3)  eine  festere  Ueberzeugung 
von  dem  Werthe  richtiger  Methodik.  Das  erste  wird  dadurch  bezeugt, 
dasz  in  den  meisten  deutschen  Ländern  die  Errichtung  und  innere 
Organisation  von  Realschulen  erfolgte,  und  wenn  in  Preuszen 
einige  derartige  Anstalten  wieder  in  Gymnasien  verwandelt  wurden ,  so 
gehen  doch  die  neuesten  Vorgänge  den  bestimmtesten  Beweis,  dasz  man 
zu  dem  Grundsatz  sich  zu  bekennen  sich  genötigt  sah.  Auch  dasz  der 

meines  Wissens  zuerst  von  Döderlein  gebrauchte  Name  ̂ Gymnasial- 
pädagogik'  in  allgemeinem  Gebrauch  gekommen  ist,  läszt  sich  als  ein 
Beweis  i)etrachten,  wie  man  allgemeiner  die  Gymnasien  in  ihrer  Geson- 

dertheit würdigen  lernte,  wenn  auch  die  Continuität  des  gesamten  Unter- 
richtswesens und  der  innere  Zusammenhang  der  Gesaml])ädagogik  nicht 

allein  nicht  vergessen  ward,  sondern  auch  die  tüchtigste  Vertretung  und 
Bearbeitung  fand  ( Encyclopädie  von  Schmid).  Pas  zweite  hat 
sich  in  der  jetzt  eigentlich  erst  recht  lebhaft  gewordnen  Frage  nach  der 
Concen  tration  kundgethan.  Man  ist  schlieszlich  zu  der  Ueberzeugung 

gekommen,  dasz  der  Zweck  der  Gymnasialbildung  nur  durch  Selbstthätig- 
keit  der  Schüler  gewonnen  werden  könne ;  die  Frage  wandte  sich  voij^ 
der  Aussclilieszbarkeit  eines  oder  des  andern  Gegenstandes  ab  und  fand 
das  Gen  trum  in  der  Weckuug  und  Stärkung  der  Kraft,  mit  einem  Worte: 
man  setzte  das  Können  neben  dem  Wissen  in  sein  Recht  ein.  Die 

Notwendigkeit  des  letztern  blieb  ungeicugnet,  aber  man  drang  auf  eine 
die  Kraft  bildende  Gewinnung  und  eine  verwerthende  Umsetzung  in 

Können.  *)  Dies  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  die  Bedeutung  der 
preuszischen  Regulative  vom  1.,  2.  nnd  3.  October  1854,  die  ich  gewis 
nicht  geringer  schätze  als  der  Hr  Verfasser.  Damit  nicht  ein  flüchtiges 
Einlernen  am  Schlusz  der  Schulzeit  die  Entwicklung  des  Könnens  zur 

Reife  störe,  sind  in  der  Maturitätsprüfung  gewisse  Gegenstände  hinweg- 
gelassen; damit  sie  in  den  alten  Sprachen  vollständiger  werde,  ist  das 

griechische  Scriptum  wieder  eingeführt  worden;  und  aus  keinem  andern 

*)  Ich  brauche  wol  kaum  zu  erwähnen,  dasz  aus  dieser  meiner  Auf- 
fassung die  Ansichten  über  dun  Geschichtsunterricht  auf  Gym- 
nasien entflossen  sind,  welche  ich  in  der  oI)en  (genannten  Eiicyclopäflio 

entwickelt  habe.  Icli  glaubte  damit  einen  Beitrag  zur  Li'i^ung  der  Frnjjo 
von  der  Conceutration  zu  geben. 
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üruiide,  nichl  um  sie  zu  heseitigon,  sondern  um  nicht  durch  Ueber- 
bürdung  mit  iliiien  das  humanistische  Element  zu  stören,  hat  man  das 
Stuuch'mii.isz  in  den  Naturwissenschaften  beschränkt,  und  weil  man  in 

eiuem  Liilerrichte,  in  dem  nur  Mitteilung  todten  Stoffes,  nicht  (Geltend- 
machung der  humanistischen  Elemente  stattfinde,  einen  gröszern  Schaden 

als  Nutzen  sah,  die  philosopliische  Propädeutik  und  den  nalurgeschicht- 

lichen  Unterricht  vom  Vorhandensein  eines  den  Stell"  vollständig  beher- 
schenden  und  ihn  zur  Geistesbildung  zu  verwerthen  verstehenden  Lehrers 
abhängig  gemacht.  Leider  haben  wol  viele  Lehrer  das  letztere  nicht  ganz 
verstanden  und  ohne  weiteres  jene  Gegenstände  entfernt,  statt  in  den 

festgestellten  Bedingungen  eine  Aufforderung  zu  deren  Erfüllung  zu  fin- 
den. Dasz  den  Urhebern  dieser  Zweck  vorlag,  dasz  sie  nicht  eine  stete 

und  allgemeine  Ausschlieszung  jener  Gegenstände  wollten,  kann  dem  nicht 

zweifelhaft  sein ,  der  weisz  wie  Anregungen  darauf  bezüglicher  Discus- 
sionen  von  ihnen  selbst  ausgegangen  sind.  Vergessen  darf  bei  der  Be- 

urteilung auch  das  nicht  werden,  dasz  gleichzeitig  dem  falschen  Lernen 
der  Sprachen  enigegengetreten  (Verordnung  über  das  Vokabellernen)  und 
in  den  freien  Arbeilen  statt  der  Reflexionen  solche  Themata  nachdrück- 

lich empfohlen  wurden ,  zu  deren  Behandlung  der  Stoff  vom  Schüler  sich 
erarbeitet  weiden  könnte.  Wir  überlassen  es  wie  dem  geneigten  Leser 
so  dem  Hrn  Verfasser  selbst  zu  beurteilen,  in  wie  weit  es  uns  gelungen 

ist  die  Ueberzeugung  zu  begründen,  dasz  eine  weiter  zurückgehende  Ver- 
tiefung in  die  historische  Entwicklung  der  Gymnasien  zu  einer  teilweise 

anders  aufgefaszten,  teilweise  anders  begründeten  Anschauung  der  Frage 
von  der  Concenlration  führe ,  wir  wenden  uns  zur  Besprechung  einiger 
einzelner  Punkte. 

Es  ist  oben  als  ein  Verdienst  des  Hrn  Verfassers  anerkannt  \vorden, 
dasz  er  das  Gymnasium  in  seinem  Verhältnis  zu  den  vorausgehenden 
Schulstufen  in  Betrachtung  gezogen  habe,  indes  finden  sich  hier  einige 
Differenzpunkte  zwischen  ihm  und  dem  Ref.  Er  nimmt  (III  §  2  S.  24) 
drei  Stufen  an:  Volksschule,  Bürgerschule  und  G  ymnasium, 

und  als  deren  spccifische  Principia  Religion,  Nationalität,  Huma- 
nismus. Damit  kein  Misverständnis  entstehe,  musz  sogleich  hier  be- 

merkt werden,  dasz  in  dem  Bürgerstand  drei  Abstufungen  zugelassen  und 
demnach  niedere,  mittlere  und  höhere  Bürgerschulen  statuiert  werden. 
Der  Name  Realschule  soll  verschwinden  und  höchstens  noch  für  eine 

Reihe  von  Fach-  und  Spccialschulen  verwandt  werden;  'höhere  Bür- 
gerschule' gilt  allein  für  die  entsprechende  Bezeichnung.  Ref.  kann 

mit  dieser  Einteilung  der  Stände  sich  nicht  cinverstehn  und  ist  über- 
zeugt, dasz  auch  der  llr  Verfasser  eine  andere  Ansicht  gewonnen  hätte, 

wenn  er  eine  deutlichere  Anschauung  von  den  Verhältnissen  in  andern 
Ländern  auszer  Hannover  besäsze.  Natürlich  kann  hier  in  eine  historische 

und  statistische  Erörterung,  in  solche  Darlegungen  wie  sieRiehls  treff- 
liche Werke  bieten,  nicht  eingegangen  werden,  aber  wir  können  in 

den  Ländern,  wo  die  Industrie  vorhersehend  ist,  die  Existenz  eines  zahl- 
reichen Standes,  der  sich  nicht  so  ganz  dem  Bürgerstand  einordnen  läszt, 

einfach  als  constalicrt  ansehn ;  er  umfaszt  jene  grosze  Zahl  technischei- 
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Beamter  und  Industrieller,  die  zur  Ausübung  ihres  lierufs  wissenschall- 
liche  Kenntnisse  in  Mathemalili  und  iNalui Wissenschaften  brauchen,  denen 
aber  die  Erwerbung  der  liumanislischen  Gelelirtenbildung  um  so  weniger 
zugemutet  werden  kann,  als  sie  noch  eine  in  den  allermeisten  Fällen 
längere  praktische  Bildung  nötig  haben.  Man  kann  diese  als  eine  be- 

sondere Abteilung  des  Bürgerstands  ansetzen,  aber  man  musz  dann  auch 
einen  groszeu  Teil  der  Gelehrten  diesem  ebenfalls  zuweisen.  Wul  hat 

jene  Klasse  dieselbe  höhere  allgemeine  Bildung  nötig,  welche  wir  jedem, 

der  nicht  geradezu  unter  die  'Arbeiter'  gerechnet  werden  soll  un(l 
will,  wünschen  müszen,  aber  sie  bedarf  eben  nocli  mehr.  Wir  in  (hin 
industriellen  Ländern  wie  Sachsen  müszen  in  ihr  bereits  einen  beson- 

dern Stand  erkennen,  und  um  so  mehr,  als  wir  mit  der  nicht  lämijcr 
abzuhaltenden  Gewerbefreiheit  ein  bedeutendes  Anwachsen  seiner  Zahl 

voraussehen  können.  Für  diesen  Stand  nun  ist  w^ol  auch  die  allgemeine 
Bildung  nötig,  wie  sie  die  höhere  Bürgerschule  geben  kann  und  soll. 
aber  eben  nicht  ausreichend,  und  deshalb  halten  wir  den  Namen  Real- 

schule fest,  weil  er  das  unterscheidende  Merkmal:  wissenschaftliche 

Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  den  Realien  neben  allgemeiner  Bildung, 
scharf  und  bestimmt  ausdrückt.  Der  Normalplan,  welchen  der  Ilr  Ver- 

fasser S.  294  für  seine  höhere  Bürgerschule  aufstellt,  erfüllt  nicht,  was 
die  Realschule  zu  leisten  hat,  weil  den  Naturwissenschaften  viel  zu  wenig 
eingeräumt  wird.  Vielleicht  stellt  der  geehrte  Hr  Verfasser  uns  zwei 
Bemerkungen  entgegen :  einmal  dasz  erfahrungsmäszig  in  fast  allen  Län- 

dern die  obersten  Klassen  der  Realschulen  sich  eines  nicht  zahlreichen 

Besuchs  erfreuen,  woraus  folge  dasz  seine  höhere  Bürgerschule  genüge 
und  die,  welche  mehr  brauchen,  auf  Fachschulen  zuweisen  seien;  2)  dasz 
das  Ziel  der  Realsciuilen  mit  dem  16n  Lebensjahre  nur  bei  der  ausge- 

zeichnetsten Befäbigtuig  des  Schülers  und  Lehrgeschicklichkeit  des  Leh- 
rers erreicht  werden  könne.  Wir  geben  beides  zu,  schlieszen  aber  ans 

dem  ersten  vielmehr,  dasz,  weil  viele  mit  dem  14n  oder  15n  Jahr  un- 
mittelbar ins  Leben  übergehn,  diesen  eine  gröszere  Summe  praktischer 

Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften  mitgegeben  werden  musz:  eine 
Forderung  der  wir  nirgends  so  vollständig  genügt  finden ,  wie  in  der 
Abteilung  der  österreichischen  Realschulen  in  eine  Ober-  und  Unler- 
Realschnle.  Auch  mögen  wir  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken,  dasz, 
wenn  erst  die  Neuordnung  des  gewerblichen  Lebens  die  bisherige  Ge- 

wohnheit der  Lehrzeiten  beseitigt,  welche  nicht  um  der  praktischen 
Ausbildung  des  Lehrlings  vollständig  zu  genügen,  sondern  um  an  ihm 
noch  eine  Zeit  lang  einen  unbesoldeten  Diener  oder  Gehülfen  zu  haben, 

so  lang  ausgedelnil  werden,  der  längere  Resuch  der  Realschulen  wesent- 
lich gefördert  werden  wird.  In  Betreff  des  zweiten  erinnern  wir,  dasz 

das  I6e  Lebensjahr  für  Vollendung  des  Realschulcursus  nur  als  das  Mini- 
mal-, nicht  als  ständiges  Normaljalu-  gilt. 
Ueber  die  spccifischcn  Principia  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  zu- 

rückhalten, dasz  ihm  der  Ilr  Verfasser,  so  sehr  er  sich  auch  jede  Ein- 
seitigkeit zu  vermeiden  und  jeden  Gedanken  an  eine  solche  zu  verhüten 

bemüht,  dennoch  in  denselben  Fehler  verfallen  zu  sein  scheint,  {.Wn  er  au 
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andern  rügt,  wenn  sie  'Religion',  'Deutsch'  oder  einen  andern  Gegen- 
stand als  Centriun  der  Gynniasien  bezeichnen.  Einen  so  verlockenden 

lierlichen  Schein  es  hat,  dns  Wesen  aus  vielen  Elementen  hestelicndor 

Itinge  oder  ihre  Gesanilwirkung  mit  einem  einzigen  Worte  ausgediiickt 
zu  sehn,  so  fürciile  ich  doch,  wir  kommen  bei  der  Frage  von  der  Con- 
centralion  am  wenigsten  damit  ans  Ziel.  Der  Ilr  Verfasser  erkennt  später 
so  schön  und  bestimmt  an,  dasz  schlieszlich  die  Schule  nur  eine  Aufgabe 
hat:  die  Bildung  des  Schülers  oder  vielmehr  der  Schülergesamlheit ,  und 
dasz  diese  ihr  Gentrum  ist,  ein  wahres  Gentrura,  weil  auf  diese  alle  Thä- 
tigkeiten,  wie  die  Radien  des  Kreises,  zusammenlaufen.  Bringt  man  die 
Festsetzung  der  Peripherie  hinzu,  so  ist  man  durch  mathematische  Con- 
sequenz  sofort  ins  Schiefe  geralhen.  Mag  der  Strahl  länger  oder  kürzer 
sein,  wenn  er  nur  das  Genirum  wirklich  trifft.  Was  nicht  dahin  gelangt, 
ist  auszuschlieszen,  weil  es  vergeblich  und  von  Uebel  ist.  Allerdings 
aber  dürfen  wir  uns  das  Genirum  nicht  als  festruhend,  müszen  es  viel- 

mehr als  nach  einem  Zielpunkt  sich  Jiewegend  denken;  der  ist  der  künf- 
tige ewige  und  zeitliche  Beruf  (in  der  weitesten  Bedeutung  des  Worts), 

nach  welchem  Ziel  allein  die  Zahl  und  die  Stärke  der  Radien  berechnet 

werden  können,  die  das  Genirum  in  sich  aufzunehmen  hat.  Lassen  wir 
einen  hinweg,  so  entsteht  Unvolisländigkeit ;  bezeichnen  wir  einen  als 
den  hauj)tsächliclisten,  so  sagen  wir  damit  vielleicht  etwas  ganz  ricliliges, 
erwecken  aber  wol  auch  den  falschen  Schein,  als  könnten  die  anilcrn 
entbehrt  werden.  Der  geehrte  llr  Verfasser  stimmt  mit  Ref.  ganz  gewis 
darin  überein,  es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dasz  er  auch  dem 
entsprechend  von  vorn  herein  gehandelt  hätte.  Er  selbst  läszl  den  Leser 
keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel,  dasz  Religion  und  Nationalität 
eben  so  gut  auch  Principia  der  Gymnasien  sind;  musz  aber  dann  nicht 

sofort  die  Fritge  jedem  sich  aufdrängen,  ob  denn  nicht  in  der  Volks- 
schule nur  eine  Stufe  des  Religionsunterrichts  specilisches  Principium 

sein  könne?  Wir  sind  natürlich  der  vollsten  Uebcrzeugung ,  dasz  der 
Religionsunterricht  in  der  Volksschule  das  wichligsle  Moment  sei,  dasz, 
wenn  er  nicht  sein  Ziel  erreiche,  die  Wirksanikeil  derselben  eine  ver- 

fehlte sei,  aber  können  und  dürfen  wir  von  der  Bürgerschule  und  dem 
Gymnasium  elwas  anderes  aussprechen?  dürfen  wir  die  besondere  Her- 

vorhebung des  Ghrisllichen  (S.  35)  der  Volksschule  überlassen?  Das 
Lesen  läszt  sich  aus  der  Notwendigkeit  ableiten,  dasz  der  gemeine 
Mann  sich  aus  Bibel  und  Gesangbuch  selbst  erbaue  und  am  Goltesdiensle 
einen  erbaulichen  Anteil  nehme,  aber  gehören  zu  diesem  Zwecke  das 
Schreiben,  das  Rechnen  und  alle  die  Kenntnisse,  die  man  sonst 
noch  in  der  Volksschule  mitzuteilen  pflegt?  Es  nülzt  nichts,  wir  müszen 
zugeben,  dasz  die  Aufgabe  dieser  Schule  ist:  zu  frommen  Gliedern  der 
Kirche,  aber  auch  zu  tüchtigen  Arbeitern  in  Gemeinde  und  Familie  zu 
erziehii,  dasz  sie  neben  der  ewigen  Reslimmung  die  Bildung  und  daher 
die  Mitleilung  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  im  irdischen  Leben 
jedem  wo  nicht  notwendig  doch  wünschenswerth  und  nülzlich  sind,  in 
gleicherweise  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Noch  viel  gröszere  Bedenken 
enistehen  uns  dagegen,  dasz  die  Nationalität  specilisches  Merkmal  der 
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Bürgerschule  sein  soll.  Wir  wollen  hier  gar  nicht  zur  Geltung  J)ringen, 
dasz  ja  die  Ervveckung  vaterländischen  Sinnes  auch  Aufgabe  der  Volks- 

schule sei  —  der  Hr  Verfasser  wird  ihn  vielleicht  als  eine  aus  der  Re- 
ligion von  selbst  resultierende  Folge,  als  eine  in  Gottes  Gebot  enthaltene 

Pflicht  bezeichnen  — ;  aber  der  Begrifi"  seihst  ist  für  uns  trotz  der  be- 
redten Auseinandersetzung  nicht  recht  faszbar.  Wir  wüiden  uns  schämen 

dies  auszusprechen,  wenn  wir  nicht  wüsten,  dasz  er  es  auch  für  andere 
nicht  sei.  Es  ist  zuerst  bedenklich,  dasz  das  Nationale  als  etwas  Perma 
nentes  dem  Modernen,  weil  in  diesem  die  permanenten  Elemente  nicht 
so  deutlich  hervortreten  ,  ihr  Werlh  nicht  inuner  die  volle  Anerkennung 
finde,  entgegengestellt  und  doch  gleichwol  mit  dem  Begriffe  des  Moder- 

nen einem  groszen  Teile  nach  zusammenfallend  bezeichnet  wird  (S.  29). 
Denn  entweder  hat  das,  worin  das  Nationale  mit  dem  Modernen  zusam- 

menfällt, den  dem  letzteren  zugeschriebnen  Charakter,  dann  bietet  es 
nicht  genug  Permanentes,  um  nach  des  Hrn  Verfassers  Ansicht  zum  Kern 
einer  Schulanslalt  genommen  zu  werden,  oder  es  hat  das  Wesen  des 

Permanenten,  dann  bleibt  nur  ein  geringerer  Teil  des  specifisch  Natio- 
nalen übrig,  und  bei  diesem  entsteht  die  Frage,  ob  es  unmodern  ist. 

Man  kann  freilich  sagen :  indem  der  Schüler  das  Nationale  kennen  lernt, 
erhält  er  zugleich  eine  grosze  Summe  des  Modernen  überliefert,  aber  ein- 

mal wird  das  Nationale  zu  dem,  was  das  Wort  bezeichnet,  nur  dadurch, 
dasz  es  in  seiner  Uebereinslinmning  und  Verschiedenheit  von  anderem 

erkannt  wird,  sodann  kann  das  'Moderne'  als  solches  nur  aufgefaszt  wer- 
den im  Gegensatz  gegen  das  früher  gewesene,  um  nicht  sofort  das  Antike 

herbeizuziehn.  Es  reduciert  sich  denn  auch  bei  dem  Hrn  Verfasser  das 

Nationale  schlieszlich  auf  das  Studium  der  deutschen  Mutlersprache  und 

der  Geschichte  des  eignen  Volks.  Wir  können  nur  vollständig  beislini- 
men,  wenn  er  um  des  erstem  willen  dem  Lateinischen  einen  bedeuten- 

den Umfang  in  seiner  höhern  Bürgerschule  anweist,  22  w.  Stunden  in 
5  Klassen,  ebenso  viel  wie  deutsche;  aber  er  greift  uns  sofort  wieder 

zu  hoch  hinaus,  w^enn  er  dadurch  dem  Schüler  die  formale  Befähigung 
für  das  Verständnis  des  antiken  Elements  in  unserer  nationalen  Bildung 
gegeben  glaubt,  indem  ihnen  der  Charakter  des  Antiken  zu  einer 
lebendigen  Anschauung  gebracht  werde  (S.  50).  Wir  müszen  entschieden 
leugnen,  dasz  dieser  Erfolg  erzielt  werden  könne.  Bei  der  dem  Lateini- 

schen einzuräumenden  Stundenzahl  (der  Hr  Verfasser  setzt  in  seiner  das 
14 — I6e  Jahr  umfassenden  In  Klasse  nur  2  wöchentliche  Stunden  an) 
und  bei  der  Menge  des  übrigen  Unterrichtsstoffs  ist  es  unmöglich  eine 
lebendige  Anschauung  auch  nur  des  römischen ,  geschweige  denn  des 
antiken  Charakters  in  formaler  Beziehung  zu  erreichen.  Wir  finden  aber 
ferner  den  Hrn  Verfasser  sogar  so  weit  gegangen,  dasz  er  S.  45,  obwol 

nur  in  einer  Parenthese,  ausspricht:  *man  wird  deshalb  auch  das  Millel- 

hochdcutsche  der  höheren  Bürgerschule  zuweisen  müszen.'  Noch  inmier 
ist  die  Frage,  ob  das  Mittelhochdeutsche  in  den  Gymnasien  gelehrt  wer- 

den solle,  eine  unentschiedene.  Unter  den  Bedenken,  welche  man  da- 

gegen erhebt,  ist  das  bedeutendste,  dasz,  wenn  nicbl  auf  das  Vllhofli- 
deulsehe  und  Gotische  zurückgegangen  werde,  die  Kennlnis  yw^  eine 
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dilettantische  und  in»  besten  Falle  eine  unvollständige  bleibe,  aber  selbst 

die  eifrigsten  Bejaher  haben  gänzlich  auf  die  Anführung  des  Grundes 
verzichtet,  dasz  durch  das  Studium  der  frühern  deutschen  Sprachfoinien 
eine  gröszere  Sicherheit  und  Leichtigkeit  im  Verständnis  und  in  der 
llandliabung  der  gegenwärtigen  Muttersprache  erreicht  werde.  Wenn 
wir  nun  von  dem  llrn  Verfasser  unmittelbar  vor  jener  Parenthese  gesagt 

finden:  'Nun  trilft  es  sich,  dasz  für  uns  Deutsche  gerade  die  Sprache  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  in  na t i  onal er  Beziehung  ist;  ein  Stu- 

dium der  Muttersprache  gilt  als  vorzügliches  Förderungsmittel  des  natio- 
nalen Sinns';  so  müszen  wir  an  ein  ausgedehnteres  Studium  der  mittel- 

hochdeutschen Litteratur  denken,  wenn  wir  nicht  glauben  sollen,  dasz 

Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Flexionsformen  und  syntaktischen  Re- 
geln das  wirken  können,  was  wir  nur  der  durch  sie  vermittelten  voll- 

ständigem und  tiefern  Auffassung  der  Dichter  zuzuschreiben  vermögen. 

Kurz,  gehen  wir  den  ausgesprochnen  Ideen  nach,  so  kommen  wir  schliesz- 
lich  in  der  höhern  Bürgerschule  zu  einem  wissenschaftlichen  historischen 
Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  welches  wir  nicht  einmal 
für  die  Gymnasien  in  den  alten  Sprachen  in  Anspruch  nehmen.  Wir 
wissen  nun,  dasz  der  geehrte  Hr  Verfasser  diese  Consequenzen  nicht 

gezogen  wissen  will,  aber  womit  will  er  sie  abschneiden?  Derselbe  er- 
scheint uns  hier  durch  zweierlei  verführt  zu  sein.  Wir  schätzen  in  ihm 

einen  tüchtigen  Spracbkenner;  seine  lateinischen  Elementarbücher  be- 
weisen, dasz  er  sich  mit  Liebe  in  die  Erforschung  der  Spracliformen 

vertieft  hat.  Nun  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  für  das,  woran  wir 
ein  lebendiges  Interesse  haben,  was  uns  erfreuende  und  überraschende 
Aufschlüsse  gewährt  hat,  dasselbe  auch  bei  andern  vorauszusetzen,  ohne 
sorgfältig  zu  erwägen ,  ob  denn  dieselben  Bedingungen  dazu  vorhanden 
sind.  Wer  bereits  eine  lebendige  Anschauung  von  dem  antiken  Charakter 
gewonnen  hat,  dem  geht  mit  jedem  tiefern  Verständnis  einer  Sprachform 
ein  neues  erfreuendes  Licht  auf,  aber  dies  bleibt  dem  gänzlich  verschlos- 

sen, welcher  jene  lebendige  Anschauung  nicht  dazu  mitbringt.  Geht  nicht 
aus  diesem  leiclit  verzeihlichen,  weil  echt  menschlichen  Irtum  jenes 
Drängen  und  Treiben,  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung 
schon  in  den  frühen  Jugendunterricht  einzuführen,  hervor?  Bei  der 

hochachtungsvollen  Freundschaft,  die  ihm  Ref.  deutlich  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  wird  es  der  Hr  Verfasser  nicht  übel  nehmen,  wenn  wir  ihn 

bitten,  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  er  nicht  dem  Sprachstudium  zu  tiefe 
Wirkungen  auf  Gemüt  und  Herz  für  nationalen  Sinn  zuschreibe.  Das 
zweite,  wodurch  wir  ihn  verführt  glauben,  ist  das  sonst  so  ehrenwerthe 
Streben  nach  philosophischer  Begründung,  Schärfe  und  Consequenz,  dem 
er  auch  da  folgt,  wo  das  Praktische  Recht  behält.  Wir  finden  ihn  auf 

dem  allerrichtigslen  Wege,  wenn  er  S.  46  gegen  Nagel  bei  der  Erler- 
nung der  neuern  Sprachen  die  praktische  Fertigkeit  zur  Hauptsache 

macht;  warum  ist  er  nicht  auf  diesem  Wege  auch  in  Bezug  auf  das 
Deutsche  vorgegangen?  Wir  sind  weit  davon  entfernt  die  philosojdiische 
Pädagogik  oder  die  Theorie  zu  verachten,  aber  kann  sie  bei  Construie- 
rung  einer  Schule  einen  andern  Ausgangspunkt  neiimen,  als  die  künftige 
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Slcllung  der  Schüler  in  der  Well?  Dies  erkennt  der  Ilr  Verfasser  voll- 
ständig an,  indem  erder  Bürgerschule  (S.  35)  die  Aufgahe  vindiciert,  die 

allgemeine  Bildung  in  der  Art  zu  gehen,  wie  sie  sich  um  die  in  den  hür- 

gerlichen  Berufsarien  stehenden  Individuen  anzusetzen  pflegt.  >V'ir  gelicn 
noch  weiter,  wir  fordern  dasz  der,  welcher  auf  das  Schulwesen  einwirken 
will,  erkennt  was  der  Bildung  mangelt,  dasz  er  niclit  hlos  einen  sclion 
vorhandnen  Zug  und  Trieb  zu  befriedigen,  sondern  auch  solchen  zu  wecken 
verstehe.  Nun  kann  es  unser  deutsches  Herz  nur  recht  erfreun,  dasz  der 
Hr  Verfasser  dem  Vaterländischen  in  der  Bildung  der  in  den  höhern  bür- 

gerlichen Berufsarten  stehenden  Individuen  eine  ehrenvolle  und  wirkungs- 
reiche Stellung  anweist,  ahermusz  dies  deshalb  das  spccifische  Principium 

der  höhern  Bürgerschule  werden?  Es  ist  ein  Factor,  der  neben  Beligion 
und  praktischer  Berufsbildung  sein  volles  Recht  hat,  dessen  Masz  aber 
elien  so  gut  wie  das  der  andern  Factoren  durch  den  Begrilf  der  zu  ge- 

währenden Oesamtbildung  bestimmt  wird.  Für  diese  ist  Uebung  und 
Fertigkeit  im  Ge])rauche  der  Muttersprache  eben  so  notwendig  wie  bei 
den  zu  erlernenden  neuern  Sprachen,  wissenschaftliches,  ja  selbst  in 
strengerem  Sinne  grammatikalisches  Studium  (wie  das  Gymnasium  für 
die  alten  Sprachen  braucht)  ebenso  gut  ausgeschlossen;  jene  Bildung 
fordert  die  Fähigkeit  deutsche  Schrift,  auch  Dichterwort  zu  verslehn, 
weist  aber  die  wissenschaftliche  Litteraturgeschichte  zurück;  jene  Bil- 

dung enthält  in  sich  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  des  Vaterlands, 
sowie  der  wichtigsten  Länder,  mit  denen  wir  in  steter  Beziehung  stehn, 
kann  aber  keine  Einsicht  in  den  innern  Entwicklungsgang  des  Volkes  in 
sich  begreifen,  weil  ihr  die  volle  Anschauung  der  darauf  einwirkenden 
Factoren  fehlt;  sie  fordert  vaterländische  Gesinnung,  aber  nicht  ein  tie- 

feres Verständnis  und  Bewustsein  unserer  Nationalität ,  so  Aveit  es  sich 
nicht  auf  einzelne  positive  Anschauungen  und  Kenntnisse  beschränkt. 
Also  das  Nationale  ist  nicht  mehr  ein  specifisches  Principium  der  höliern 

Bürgerschule,  als  es  ein  solches  bei  der  Volksschule  und  beim  Gymna- 
sium ist,  es  hat  nur  nach  dem  Zwecke  jener  Schule  ein  von  den  andern 

verschiednes  graduelles  Verhältnis. 
Weil  es  nun  einerseits  unsere  Absicht  nicht  sein  kann  die  Beurtei- 
lung des  Buches  bis  zu  einer  völligen  Schrift  auszudehnen ,  andererseits 

unsere  Ansichten  über  die  Concentration  teils  aus  andern  Aufsätzen  be- 
kannt, teils  aus  dem  vorher  bemerkten  erkenntlich  sind,  so  werden  wir 

uns  begnügen  aus  dem  folgenden  einzehies  herauszunehmen,  über  das 
wir  die  Meinung  des  Hrn  Verfassers  nicht  teilen,  und  glauben  dies  um 
so  mehr  Ihun  zu  können,  als  in  den  zusammenhangenden  Erörterungen 
des  Hrn  Verfassers  die  Consequenzen  meist  auf  die  Fassung  des  Princips 

Licht  zurückwerfen.  Zuerst  gibt  uns  zu  einigen  Bemerkungen  Veran- 
lassung der  Satz  (S.  90):  'Da  ergibt  sich  nun,  dasz  das  Gymnasium  das 

klassische  Altertum  und  die  Mathematik,  so  weit  sie  nicht 

Fachstudien,  sondern  allgemein  bildende  llumanitätsstndien  sind,  ganz 
überwältigen  soll;  alle  übrigen  rnterrichtszweige  dagegen  werden  auf 
dem  Gymnasiinn  nicht  absolviert,  sondern  so  weit  sie  einer  weiteren 

schulmäszigen  Tradition  bedürfen,   der  Universität  und  der  Privallhätig- 
N.Jalirb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Ab(.  ISüi.  Ilft  1.  2 
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k(!il  üheilassen.'  Schon  wir  davon  ab,  dasz  mit  dem  Ausdruck  'schul- 
niiiszige  Tradition'  entweder  der  Universitätszeit  (denn  an  die  Universität 
als  Lehranstalt  selbst  glauben  wir  gar  nicht  denken  zu  dürfen)  oder  der 
Schulzeit  neben  dem  öfTontlichcn  Gymnasialunterricht  das  Nehmen  von 
Privatslunden  aufgeliürdet  zu  werden  scheint:  ein  Uebelstand,  dessen 
nachteilige  Seilen  wir  hier  nicht  zu  erörtern  brauchen,  da  jedermann  die 
Pflicht  der  Schule  ihm  nniglichsl  entgegenzuarbeiten  anerkennen  wird  — 
so  hört  jede  Einheitlichkeit  der  Schule  auf,  wenn  sie  nicht  alles,  was 
sie  beginnt,  absolviert.  Wir  hoffen,  der  geehrte  Hr  Verfasser  werde 

ebenso  wenig  uns  mit  dem  Ausdruck  \ihsolviert'  zu  greifen  suchen ,  als 
wir  mit  ihm  über  denselben  rücksichtlich  des  klassischen  Altertums  und 

der  reinen  Mathematik  zu  rechten  gesonnen  sind.  Von  Absolvierung  kann 
ja  nur  in  so  weit  die  P«ede  sein,  als  darunter  die  volle  Entwicklung  der 
in  einem  Fache  liegenden  bildenden  Elemente ,  so  weit  sie  zu  dem  Ge- 
samtzweckc  der  Schule  erforderlich  sind,  verstanden  wird.  Es  kann  dem- 

nach unserer  festesten  Ueberzeugung  nach  gar  nicht  davon  die  Rede  sein, 
welche  Fächer  zu  absolvieren  sind,  welche  nicht,  vielmehr  nur  davon, 

welchen  Beitrag  an  Geist  bildenden  Elementen  jedes  Fach  zur  Gesamt- 
bildung, die  das  Endziel  ist,  abzugeben  hat,  und  bis  zur  Gewinnung 

dieses  ist  jedes  zu 'absolvieren,  oder  es  bleibt  besser  ganz  hinweg.  VN'eit 
entfernt  sind  wir  davon  zu  leugnen,  dasz  das  Gynmasium  an  einzelnen 
Beispielen  den  Werlh  gewisser  Dinge,  die  es  selbst  nicht  lehren  kann, 
zu  zeigen  und  dadurch  die  Anregung  zu  künftigen  Studien  zu  geben 
habe.  Unter  den  Gründen,  welche  man  für  die  Aufnahme  einiger  Teile 
des  Gotischen  und  Althochdeutschen  in  das  Gymnasium  angeführt  hat, 
gilt  uns  der  als  vollberechtigt,  dasz  der  abgehende  Schüler  etwas  von  der 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  wissen  niüsze;  aber  wir  nehmen  ihn 

nur  deshalb  an,  weil  jenes  Wissen  zu  der  Bildung,  welche  jeder  Abitu- 
rient besitzen  soll ,  nach  unserer  Anschauung  gehört.  Diese  Bildung  er- 

scheint uns  aber  innerlich  als  eine  solche ,  dasz  sie  'schulmäszige  Tra- 
dition' zurückweist.  Wie  oft  sind  schon  (wer  denkt  nicht  an  Diester- 

weg?)  mit  allem  Nachdruck  von  den  Universitäten  solche  Reformen 
Legehrt  worden,  dasz  an  die  Stelle  des  Kathedervortrags  die  Sokratische 
oder  katechelische  Methode  treten  solle!  Wodurch  anders  sind  diese 

Forderungen  zurückgewiesen  worden,  als  durch  die  Erkenntnis,  dasz 
eben  so  mit  dem  Staude  wie  dem  Bedürfnis  der  Studierenden  rücksicht- 

lich ihrei'  Bildung  das  Schulmäszige  unvereinbar  sei?  Dieser  Satz  macht 
Privalunlerrichl  in  irgend  einem  Gegenstand  und  jenen  Verkehr  zwischen 
Lehrern  und  Schülern,  wie  er  in  den  Serainarien  und  Gesellschaften  der 
Universitäten  geübt  wird,  durchaus  nicht  unmöglich;  das  Schulmäszige 
ist  eben  etwas  anderes;  es  besieht  äuszerlich  in  dem  Angehören  zu  einer 
Cenieinschaft,  die  nach  gleichem  Plane  und  gleichem  Gesetze  regiert  wird, 

iniieilicb  in  der  steten  Leitung,  Beaufsichtigung  und  Mitteilung  des  Leh- 
rers und  flein  gemeinsamen  Empfangen  und  Lernen  mit  einer  gröszern 

Zaiil  von  Milschülern,  in  dem  Antrieb  von  auszen,  nicht  in  dem  der  Selbst- 
beslinunung  und  der  eignen  Wahl.  Sollen  wir  das  AVeitere  aufzählen, 

was  ja  jeder  unserer  Leser  genugsam  kennt?   Es  genügt  für  unsere  Ab- 
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sieht  die  Hinweisung  darauf,  vv'ie  man  eben  um  der  für  die  Elemente 
förderlichen  Schulinäszigkeit  das  Hebräische ,  das  doch  nur  ein  beson- 

deres Fachstudium  nötig  maclil,  von  den  (iyuinasien  nicht  ausschlieszt 
und  wie  die  Universität  oder  vielmehr  die  theologische  Facultät  so  be- 

stimmt die  A])soh  ierung  der  Elemente  fordert ,  dasz  in  manchen  Ländern 
nur  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  die  Zulassung  zum  Studium  der 
Theologie  ermöglicht.  Wenn  wir  nun  entschieden  den  Gedanken,  dasz 
gewi.sse  Fächer  nicht  absolviert  zu  werden  brauchen,  zurückweisen,  so 
machen  wir  eben  so  entschieden  Front  gegen  diejenigen,  welche,  um  auf 
der  Universität  alle  Zeit  für  das  Fachstudium  zu  gewinnen,  die  vollstän- 

dige Absolvieruiig  aller  auf  die  allgcuuiine  Bihlimg  bezüglicheu  Slu(h('n 
(Geschichte  und  Philosophie  z.  ß.)  deui  Gymnasium  zumuten.  Der  Begrilf 
der  von  diesem  zu  gebenden  Bildung  weist  jedem  Fache  seine  Stellung  zu, 
fordert  aber  auch  die  vollständige  Erfüllung  derselben. 

Nicht  ganz  einverstanden  können  wir  mit  dem  Gange  sein,  welchen 
des  Hrn  Verfassers  Untersuchungen  über  die  Ausführung  der  innern  Con- 

centration des  Gymnasiums  nach  dem  aufgestellten  Princip  (der  gröszte 
Teil  des  Buches  S.  85 — 244)  nehmen,  nemlich:  A.  Die  Concentration  des 
Lehrstoffs  (S.  88 — 137).  §  1-  Der  Normalstundenplan  (S.  89—118).  §  2. 
Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Methode  des  Gymnasialunterrichts  ^S.  IIB 

— 137).  B.  Die  Concentration  der  Lehrkraft  (S.  137 — 199).  §  1.  Die  Con- 
centration des  Lehrercollegiums  (S.  145 — 162).  §  2.  Die  Concentration 

der  Lehrkraft  in  dem  einzelnen  Lehrer  (S.  162 — 199).  C.  Die  Concentra- 
tion der  Lernkraft  des  Schülers  (S.  199 — ^241).  Nachwort  (S.  241—244). 

Zwar  erscheint  diese  Disposition  ganz  rationell  und  logisch  richtig,  aber 
praktisch  ist  sie  durchaus  nicht,  weil  jedermann  den  Normalstundenplan 
als  Resultat  aller  der  angestellten  Erörterungen,  namentlich  der  Klassen- 

ziele, erwartet,  wärend  man  so  —  wenigstens  hat  Ref.  darin  Schwierig- 
keiten gefunden  —  für  vieles,  woran  man  beim  Stundenplan  Anstosz 

nimmt,  erst  viel  später  des  Hrn  Verfassers  Gründe  kennen  lernt  und  jener 
manchmal  nach  mechanischem  Princip  construiert  erscheint  (von  IV  an 

die  Hälfte  der  gesamten  Unterrichtsstunden  den  alten  Sprachen  zuzu- 
weisen). Völlig  eine  Ueberschätzung  eines  rein  mechanischen  Princips 

scheint  uns  darin  vorzuliegen,  dasz  der  Hr  Verfasser  sich  nicht  begnügt, 
die  wöchentliche  Stundenzahl  für  die  verschiednen  Fächer  in  den  einzel- 

nen Klassen  zu  bestimmen,  sondern  auch  eine  gleichmäszige  Einteilung 
der  Unterrichtszeit  empfiehlt  in  folgender  Weise  (S.  108): 

2* 
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Prima  bis  Quarta Quinta  und  Sexta 

Molltag  u. 

Donners- 

tag Dinstag 
und 

Freitag 

Mittwoch 

und  Sonn- abend 

Montag  u. 

Donners- 

tag 
Dinstag 

und Freitag 
Mittwoch und 

Sonnabend 

8-9 Religion Deutsch 

Ge- 

schichte Religion Deutsch Deutsch 

9—10 Latein Latein Latein Latein Latein Latein 

10-11 Grie- chisch Grie- chisch 
Grie- 
chisch Geogra- 

phie 
Ge- 

schichte V.  Natur- kunde 
VI.  Rechnen 

11-12 Mathe- inatilv Mathe- matik 

Naturwis- senschaft. 

(Hebr.) 

IV.  Nach- hülfe 

Schreiben 

Zeichnen 
und 

Singen 
Nachhülfe 

2-3 Latein Latein 
V.  Latein VI. 

Deutsch 

V.  Latein 

VI.  Natur- kunde 

3-4 

Französ. 

IV.  Sin- 
gen od. Zeichnen 

Englisch. 
III.  u.  IV. 

Geogra- 

pliie 

Rechnen Rechnen 

Wer  da  woisz,  wolche  Mühe  alljälirlicli,  ja  halbjährlich  die  Verleiliing 
der  Lelirslundon  macht,  wird  sich  überrascht  (üblen,  dasz  er  sich  diese 
Mühe  so  lange  verge])lich  gemacht  habe  und  nie  auf  ein  so  enifaches 
Mittel  verfallen  sei.  Wir  setzen  natürlich  voraus,  dasz  alle  äuszeren 

Bedingungen  zur  Durchführung  einer  solchen  Zeiteinteilung  beschafft, 
seien  —  was  wir  weder  für  notwendig  noch  für  rätlicb  halten  — ,  wel- 

cher Gewinn  daraus  für  die  Concentralion  hervorgebe,  sind  wir  zu  fas- 
sen nicht  im  Stande.  Wir  finden  hier  die  Manigfaltigkeit  der  Beschäfti- 

gungen nicht  nur  nicht  gehoben,  sondern  sogar  zur  festen  Begel  ge- 
macht und  soll  die  Verteilung  der  Unterricbtsstuntlen  für  den  Schüler 

ein  Bild  sein,  wie  er  seine  eigne  Thätigkeit  zu  regeln  bat,  so  wird  er 
nichts  anderes  tbun,  als  seine  Arbeiten  in  einen  gleichen  regelniäszigen 
Wechsel  setzen.  Man  ist  bis  jetzt  bei  der  Beschäftigung  mit  der  Frage 
der  Concenlration  gerade  auf  das  Gegenteil  gekommen,  indem  man  für 

die  obern  Klassen  das  Princip  empfahl:  'die  Schüler  möglichst  lange  bei 
einem  Gegenstand  festzuhalten',  und  deshalb  bald  zwei  Stunden  Latein 
hintereinander  vorschlug,  bald,  wie  mein  lieber  Freund  Schmid  in 
Halbersladt  an  seinem  Gymnasium  mit  gutem  Erfolge  eingeführt  bat,  die 
Verlegung  sämtlicher  griech.  Stunden  in  die  eine,  sämtlicher  lateinischer 

in  die  andere  Hälfte  der  Woche  als  vorteilhaft  bezeiclinele.*)    In  der  Thal 

*)  Ref.  sieht  sich  genötigt,  eine  Vcrvi'ahrung  ein-  für  allemal  ein- 
zulegen. Er  führt  oft  etwas  an,  was  der  Hr  Verf.  auch  gekannt  und 

berücksichtigt  hat,  ohne  dies  bemerklich  zu  machen,  wenn  seine  Auf- 
fassung der  Saclie  eine  verschiedene  ist  oder  derselben  eine  andere  Be- 

woibkraft  oder  ein  anderes  Verhältnis  zum  Gegenstand  angewiesen  wird. 
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verspricht  sich  Ref.  davon  viel  bessere  Folgen  als  von  dem  Normalslunden- 
plan  des  Hrn  Vf.,  da  nach  jener  Verlcihing  hei  der  doch  immer  bleibenden 
Notwendigkeit  von  Repetition  und  Präpaiation  für  jede  Stunde  in  der 
häuslichen  Tliätigkeit  das  längere  Verweilen  bei  einem  von  selbst  geboten 

wird.  Wollte  —  was  seinen  Gedanken  nicht  fern  zu  liegen  scheint  — 
der  Hr  Verf.  durch  die  Fixierung  der  llnlerrichtsgegenstände  auf  gewisse 
Tagesstunden  eine  Rangabstufung  zwischen  denselben  äuszerlich  setzen, 
nun  dann  werden  die  Jlatheniatiker  dem  von  ihm  doch  anerkannten  Prin- 

cip,  dasz  ihre  Wissenschaft  zum  Humanismus  des  Gynmasiums  wesent- 
lich sei,  schlecht  genügt  finden,  wenn  ihre  Stunden  alle  da  liegen,  wo 

die  Schüler  immer  schon  ermüdet  dazu  kommen.  War  es  aber  —  was 

allerdings  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  —  die  Absicht  das  Umsich- 
greifen der  Nebenfächer  auch  durch  ein  äuszeres  Mittel  zu  verhüten,  nun 

wie  wenig  Redenken  wird  man  sich  machen  diese  Form  zu  durchbrechen? 
Rücksichllich  der  Stundenverteilung  sind  die  gesunden  Principien ,  dasz 
jedem  Fache  sein  Recht,  aber  auch  den  individuellen  und  localen  Ver- 

hältnissen gebürende  Rerücksichtigung  werde,  hinlänglich  anerkaiml. 
Stellen  wir  nur  recht  fest  und  klar  das  Ziel  des  Gymnasiums  und  die  zu 
seiner  Erreichung  notwendigen  Mittel  hin,  dann  brauchen  Avir  uns  nicht 

in  rein  äuszerlicbe  Dinge  zu  verliei'cn.  Durch  das  Hineinmischen  solcher 
schaden  wir  der  Sache  mehr  als  wir  ihr  nützen. 

Soll  der  eben  besprochne  Stundenplan  wirklich  eingeführt  werden, 
so  setzt  er  Lelirer  voraus ,  die  nicht  Fachlehrer  sind ,  sondern  in  mehre- 

ren Fächern  zugleich  unterrichten.  Die  Beurteilung  der  hierauf  bezüg- 
lichen Ansichten  des  Hrn  Vf.  hängt  aber  wesentlich  von  den  Leistungen 

ab ,  welche  in  den  einzelnen  Fächern  gefordert  werden ,  von  dem  was  in 
dem  Abschnitt  über  die  Concentration  der  Lernkraft  des  Schülers  behan- 

delt wird.  Hier  begegnen  wir  zuerst  (S.  203  —  212)  einer  sehr  viel 
Wahres  enthaltenden  und  dennoch  uns  wesenllicher  Modificalionen  zu  be- 

dürfen scheinenden  Ansicht,  in  der  dem  Hrn  Verf.  Heiland  (vgl.  S.  119^ 
vorangegangen  ist:  kurz  ausgedrückt,  dasz  der  Schüler  in  den  alten  Spra- 

chen und  in  der  Mathemakti  arbeiten,  mit  den  übrigen  Gegenständen 
Gegenständen  sich  beschäftigen  soll.  Ref.  musz  hier  alles,  was  der 

Hr  Verf.  von  dem  otium  honestum  wissenschaftlich  gebildeter  Fachge- 
lehrter beibringt ,  zurückweisen ,  weil  es  ihm  auf  die  Jugend  der  Gym- 
nasien nicht  anwendbar  scheint.  Man  kann  das  eine  Redenken,  dasz  der 

Mann,  welcher  eine  Fachwissenschaft  vollständig  studiert  und  im  Leben 
vielfache  Erfahrung  gemacht  hat,  eine  andere  Reife  zur  Hesebäfligung 
besitzt,  damit  beseitigen,  dasz  man  die  graduelle  Verschiedenheit  einfach 
zugibt,  jedenfalls  aber  bleibt  der  Unterschied  bestehen,  dasz  bei  dem 

Manne  die  Selbstbestimmung,  bei  dem  Gymnasiasten  die  Forde- 
rung der  Schule  vorwaltet,  dasz  bei  jenem  der  Erfolg  keinen  andern 

Richter  und  Reurteiler  hat,  bei  diesem  aber  die  Schule  Rechenschaft  for- 
dert.   Es  kann  dcnmach  nur  von  der  Verschiedenartigkeil  der  Thätigkeil 

Einerseits  schien  ihm  dies  die  weitläufige  Discussion  etwas  zu-  verkür 
zen ,  andererseits  dem  Leser  ein  dcutlicbere.s  VerstäiKluis  der  von  iliiu 
selbst  vorgetragnen  Ansichten  zu  ermöglichen. 
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die  Rede  sein,  welche  die  Schule  zu  fordern  hat;  von  dem  Begriff  ße - 
seh äfli gang  musz  jeder  Gedanke  an  Willkür  des  Individuums,  dem 

sie  zugemutet  wh'd,  fern  gehalten  werden.  Hierbei  handelt  es  sich  na- 
türlich nicht  um  Dinge,  mit  denen  der  Lehrer  seinem  Schüler  seine 

Musze-  und  Erholungsstunden  auszufüllen  anräth,  sondern  um  das, 
worin  die  Schule  Unterricht  erteilt  und  worin  sie  demnach,  will  sie  sich 
nicht  seihst  aufheben,  auch  die  Erreichung  bestimmter  Ziele  den  Schülern 

zumuten  musz.  Nur  nach  diesen  Zielen  läszt  sich  die  Thäligkeit  bemes- 
sen, welche  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  wobei  wiederum  die  Natur 

des  Stoffes  mit  einwirkt.  Nun  ergibt  sich  ein  sehr  bestimmter  Unter- 
schied zwischen  den  Sprachen  und  den  Realien.  Bei  jenen 

gilt  es  durch  die  Form  sich  des  Inhalts  zu  bemächtigen  und  wiederum 
dem  Inhalt  adäquate  Form  zu  geben ,  bei  diesen  das  Gegebne  denkend  zu 

durchdringen,  bei  jenen  ist  das  Können  das  Ziel,  bei  diesen  das  Wis- 
sen. Wir  fürchten  nicht,  dasz  man  uns  hier  entgegenhalte,  die  Mathe- 
matik habe  auch  ein  Können  zum  Ziel,  es  besteht  dies  doch  nur  in  der 

Methode  gcwustes  und  erkanntes  Gesetz  und  Begriff  auf  Gegebnes  anzu- 
wenden; noch  weniger  besorgen  wir  den  Einwand,  wie  das  Wissen  nur 

durch  sein  Aussprechen  und  Darstellen  zur  Erscheinung  trete;  es  ist  dies 
eben  das  wunderbar  herliche,  dasz  eine  strenge  Sonderung  zwischen 
Können  und  Wissen  unmöglich  ist,  dasz  eins  nicht  ohne  das  andere  sein 
kann ,  eins  zu  dem  andern  führt.  Allein  obgleich  die  Realien  eben  so 
gut  ihren  Teil  für  das  Sprachstudium  beitragen,  wie  umgekehrt  dies 
wieder  zu  ihnen  und  in  sie  hineinfühit,  so  bleibt  dennoch  für  die  Schule 

jener  Unterschied  beslehn,  weil  sie  nicht  Wissensclialt  zu  lehren,  dem- 
nach im  Wissen  nur  elementare  Grundlagen  zu  geben  hat,  dagegen  im 

Können  von  ihr  ein  völliger  Abschlusz  gefordert  wird.  Das  Wissen  vom 
Altertum  geht  nicht  über  das  Elementare  hinaus,  aber  die  Fähigkeit  durch 
das  Verständnis  des  Worts  sich  eines  fremden  Gedankeninbalts  zu  be- 

mächtigen und  den  eignen  in  entsprechender  Form  auszuprägen  ist  eine 
Forderung,  deren  vollständige  Erfüllung  die  Redingung  zu  jedem  wissen- 

schaftlichen Studium  ist.  Freilich  darf  das  Wissen  kein  todes  sein;  nicht 
allein  die  Art  seiner  Erwerbung  musz  den  Geist  bilden ,  sondern  aucii 
ein  bcwuster  Besitz,  der  weniger  in  einem  steten  Präsenlhaben  des  er- 

lernten, als  in  der  Möglichkeit  sich  im  Stoffe  wieder  schnell  zu  orientie- 
ren zu  suchen  ist,  bleiben.  Die  Selbs  t  thä  tigkei  t  des  Schülers  nehmen 

daher  beide  Seiten  in  Anspruch,  aber  wärend  sie  auf  dem  sprachlichen 
Gebiete  sich  zur  Production  (oder  Conception)  hin  entwickelt, 

bleibt  sie  auf  dem  realen  bei  der  Perception  stehen.  Dem  entspre- 
clien  vollständig  die  allgemein  angenommenen  Einrichlungen  der  Maluri- 
lätsprüfung,  zumal  seit  man  in  Betreff  der  Maliiemalik  die  Forderung  an 
die  schriftliehe  Arbeit  dahin  foiinulierl  hat,  dasz  sie  nicht  auf  das  Er- 

finden, sondern  nur  auf  das  Finden  zu  berechnen  sei.  Ziehen  wir  aus 

dem  gesagten  einen  Schlusz,  so  ergibt  sich:  1)  der  Unlerrichl  in  deu 
klassisclien  Spraciien  wie  im  Deutschen  kann  umnöglich  das  geforderte 
leisten,  wenn  er  nicht  vielfach  die  häusliche  Thätigkeit  des  Schülers  in 
Anspriieli   nimmt,   so  wie   auch   die  neuern   Sprachen   der   schriftlichen 
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Uebung  nicht  entbehren  können.  2)  hnU^in  (he  von  iinn  in  Anspruch  ge- 
nommene Thäligkeit  zugleich  Durchdringung  gegebnen  Stods  und  Gednn- 

keninhalts,  ohne  welche  Formgebung  sowol,  wie  Verständnis  unmöglich 
ist,  in  sich  enthält,  wird  sie  (wolverstaudeu  niclit  die  Unterrichtsfächei!) 
zum  Centrnm  des  Gynuiasiums,  von  wo  aus  alle  die  verschiednen  Zweige 
der  Bildung  Entwickliuigskraft  empfangen,  wie  sie  solche  nach  ihm  hin 

absetzen.  *)  3)  Wenn  es  nun  weder  aus  dem  gesagten  richtig  gefolgert, 
noch  auch  mit  den  Grundsätzen  der  Pädagogik  in  Uebereinslimmung  wä- 

re, wollte  man  die  Forderung  von  Repctilionen  den  realen  Fäcliern  nicht 

zugestehn  —  ohne  selbsthätiges  Sammeln  und  Ordnen  ist  ja  jede  Leben- 
digkeit des  Wissens  unmöglich  —  so  ergibt  sich  doch,  dasz  wärend  für 

den  Sprachunterricht  je  weiter  nach  oben  je  mehr  die  Lection  den  Cha- 
rakter einerseits  der  Prüfung  Berichtigung  und  Vervollständigung  des  zu 

Hause  erarbeiteten,  andererseits  der  Anleitung  dazu  anzunehmen  hat,  der 
Unterricht  in  den  Realien  auf  die  Aneignung  des  Stoffs  in  der  Lection 
selbst  sich  mehr  concentrieren  nicht  allein  kann,  sondern  auch,  will  er 

nicht  störend  in  die  Gesamthildung  eingreifen,  musz.**)  Wir  glauben, 
es  ist  mit  dieser  Darstellung  der  Sache  mehr  gedient  als  mit  der  des  Hrn 
Verfassers,  die  in>mer  einen  Cdschen  Schein  wirft.  Aber  auch  meines 
Iheuern  Freundes  Heiland  Ansicht  tritt  in  ein  anderes  Licht.  Wenn  er  die 

Stunden  in  den  Realien  als  eine  ̂ ^elaxatio  animi'  bezeichnete,  so  hat  er, 
wenn  ich  ihn  anders  richtig  verstehe,  gar  nicht  gemeint,  dasz  sie  nicht 
auch  volle  Thätigkeit  des  Geistes  in  Anspruch  nehmen,  sondern  dasz  die 
Lenkung  derselben  auf  andere  Objecte  und  die  Art  ihrer  Uebung  selbst 

dem  Geiste  neue  Spannkraft  zu  den  rein  humanistischen  Studien  verlei- 
hen: eine  Erfahrung,  die  Ref.  an  sich  selbst  gemacht  zu  haben  sich  eben- 

so deutlich  erinnert,  wie  sie  Heiland  aus  seiner  Schulzeit  sich  in  das  Ge- 
dächtnis zurückrief. 

Weiter  fordert  uns  zur  Discussion  auf  der  Satz  des  Herrn  Verfassers 

(S.  213):    'Für  mehrere  Unterrichtszweige  müszen  wir  demnach  das  Ziel 

*)  Weil  die  Beschränktheit  der  alten  Sprachen  (vg\.  Steintlial 
und  Lazarus:  Zeitschr.  f.  Völkerpsycholoj^ie  und  8i>raeh\vissenscliafl. 
I  64  f.  153.  Diese  Jahrbb.  LXXXIV  272  f.)  die  Ausdehnung  dieser 

Wirlisamkeit  nur  auf  einen  geringen  Kreis  der  Schulwissenschaften  er- 
möglicht, so  ergibt  sieh  eine  höhere  Berechtigung  für  Hieckes  Ansicht, 

dasz  der  deutsche  Unterricht  das  Centruni  abgebe,  als  der  geehrte  Herr 

Verf.    derselben    zugesteht.  **)    Die   mathematischen    Lehrer 
können  der  von  ihnen  oft  in  maszloser  Weise  geforderten  liäuslicheu 
Arbeit  der  Schüler  eine  wesentliche  Beschränkung'  angedciiien  la.ssen, 
wenn  sie  die  Uebung  in  der  Lection  mehr  ausdehnen.  Erforrlerlich  ist 

dazu  freilich  einerseits  die  klare  Erkenntnis,  dasz  nicht  ̂ ^'isscnschH|■t 
zu  lehren,  sondern  der  Geist  des  Schüler.s  durch  Matliematik  zu  bilden 
ist,  andrerseits  lebendige  Beherschung  des  Stoffs  und  eigne  tiiciitig.ste 
Fertigkeit.  Ref.  kennt  lebendige  Beispiele  von  der  Krfüilnng  dieser 

Forderung.  Noch  lauter  musz  er  betonen,  dasz  auch  die  jihilologi- 
schen  Lehrer  den  Grundsatz,  dasz  die  Lection  selbst  zur  Kinprägunp 
des  Stoffes  ausgenützt  werden  müsze,  sich  anzueignen  und  zu  befolgen 
haben,  um  so  gewissenhafter  je  mehr  sie  diese  Forderung  an  die  übrigen 
Mitlehrer  stellen. 
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so  stecken,  dasz  es  nicht  erst  in  Prima,  sondern  schon  in  einer  niedrige- 

ren Klasse  erreicht  wird',  der  S.  214  dahin  normiert  wird,  dasz  der  Un- 

terricht in  der  Religion,  der  Geographie  und  den  Naturwis- 
senschaften sein  Ziel  in  Tertia  finden  solle.  Um  von  dem  letzten  zu 

beginnen,  so  scheint  hier  der  Verf.  mit  seinem  eignen  Normalplan  in 

■Widersj)ruch ,  in  welchem  er  S.  96  je  2  St.  Naturwissenschaften  in  I.  und 
II.  hat;  er  löst  uns  aher  das  Rätsel  im  Anhang  S.  300  IT.,  indem  er  die 
Physik  nacli  Tertia  verlegt  und  auf  die  Frage,  warum  er  denn  doch  für 
Prima  und  Secunda  2  Stunden  (Mineralogie  und  Botanik)  angesetzt  hahe, 

*die  plumpe  Antwort'  (seine  eignen  Worte)  gibt:  'für  die  künftigen  Medi- 
ciner'.  Welche  Masse  besonderer  Stunden  lassen  sich  nach  diesem  Prin- 
cip  vielleicht  noch  ansetzen?  Mit  welchem  Rechte,  werden  die  Juristen 
fragen,  sorgt  man  auf  den  Gynniasicn  für  die  Berufsbildung  des  küiifligon 

Theologen  durch  hebräischen,  für  die  der  Mediciner  durch  nalurwissen- 
schafllichen  Unterricht  und  läszt  uns  ganz  unberücksichtigt?  Dasz  eine 
Forderung  von  ihrer  Seite  nicht  ganz  beispiellos  ist,  ersieht  man  aus  dem 
Umstände,  dasz  an  einem  der  Berliner  Gymnasien  ein  propädeutischer 

juristischer  Unterricht  auf  einer  Stiftung  beruht.  Gerade  für  diejenigen, 

welche  gründlicher  naturwi  ssenschaftlicher  Fachkenntnisse  bedür- 
fen, liallen  wir  uns  an  die  Aussprüche  eines  v.  Lieb  ig  und  anderer  He- 
roen der  Wissenschaft,  welche  besondere  Gymnasialvorbilduug  für  ihre 

Fächer  gänzlich  verwerfen  und  bessere  Früchte  nur  von  denen  erwarten, 

welche  ohne  solche,  aber  tüchtig  gebildet  durch  alte  Sprachen  und  Ma- 
thematik in  ihre  Hörsäle  kommen.  Steht  es  für  die  künftigen  Mediciner 

etwa  anders?  Können  sie,  wenn  sie  in  den  letzten  Jahren  ihres  Gymna- 
sialcursus  wöchentlich  je  zwei  Stunden  naturhistoriscben  Unterrichts  ge- 

habt haben,  das  Studium  der  Botanik  und  3Iiueralogie  auf  der  Universität 
gänzlich  entbehren?  Ich  zwcille  um  so  mehr  daran,  je  lebhafter  ich  mir 
die  reichen  Mittel,  welche  dort  dafür  aufgeboten  werden,  vor  Augen 
stelle.  Verhält  es  sich  aber  so,  entsteht  nicht  dann  für  die  Mediciner 

eine  zersplitternde  Ablenkung  von  dem  Hauptzwecke  der  Gymnasialbil- 
dung, der  ja  erst  in  den  obersten  Klassen  vollständiger  zur  Verwirk- 
lichung kommt?  Nicht  im  Hinblick  auf  einen  speciellen  künftigen  Beruf 

behaupten  wir  die  Notwendigkeit  der  Naturwissenschaften  für  das  Gym- 
nasium, sondern  um  der  allgemeinen  Bildung  willen,  welche  jeder,  der 

einst  auf  der  Höhe  der  Geistescultur  seiner  Zeit  stehen  will,  braucht. 

Und  an  dem  Gange,  den  man  für  sie  bis  jetzt  allgemein  foslgesetzl  hat, 
finden  wir  gar  nichts  auszusetzen.  Natürlich  können  wir  nichts  einwen- 

den, wenn  man  um  der  Schüler  willen,  die  in  einem  bestimniLen  Aller 
von  den  Gymnasien  in  das  Leben  oder  auf  eine  Realschule  übergehen, 

wie  in  Oesterreich,  eine  populäre  Physik  als  Abschlusz  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  im  Unlergymnasium  ansetzt;  aber  wir  behaupten, 

dasz  nül  einer  solchen  Kenntnis  der  Physik  nur  derjenige  zufrieden  sein 

kann,  welcher  entweder  die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  für  das  Le- 
ben ganz  verkennt,  oder  der  Universität  aufbürden  will  was  zur  eiuheil; 

liehen  Bildung  der  Schule  gehört.  Und  warum  verlangen  wir  die  Natur- 
geschichte in  den  untern  Klassen  und  die  Physik  in  den  obern?    Weil  in 
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jener  die  Aufnahme  in  das  Gedäclilnis  und  das  anscliauende  Denken  zu 
üben  ist:  eine  Thätigkeit  die  dem  Aller  der  untern  Klassen  angemessen 
ist,  für  die  Physik  aber  in  den  obern  eine  tiefere  Begründung  und  ein  sich- 

reres Verständnis  bei  der  bereits  erlangten  matiieniatischen  und  sonstigen 
geistigen  Bildung  möglich  ist.  Wenn  wir  aber  auch  den  naturhistorischen 

Unterricht  niciit  über  die  unteren  und  miltleren  Klassen  hinaus  fortge- 
führt wissen  wollen,  so  meinen  wir  damit  doch  nicht,  dasz  er  hier  seinen 

Abschlusz  erreiche.  Das  Ziel  besondern  Unterriciits  und  der  Aneignung 
von  Stoff  mag  hier  gesetzt  sein,  aber  es  wäre  eine  Versündigung  das 
hier  gesammelte  unbenutzt  und  deshalb  tod  liegen  zu  lassen.  Dasz  zur 
Auffrischung  und  Weitcrluhrung  sich  Gelegenheit  biete,  wird  der  geehrte 
Hr  Verf.  selbst  nicht  in  Abrede  stellen,  da  er  ja  in  Quarta  den  naturwis- 

senschaftlichen Unterricht  mit  der  Geographie  verbindet,  wird  aber  auch 
kein  einsichtsvoller  Lehrer  der  Physik  leugnen.  Geschieht  es  dennoch, 
nun  dann  ist  es  Schuld  der  Schule  und  des  Lehrers.  —  Kürzer  können 
wir  uns  in  Betreff  der  Geographie  fassen,  da  von  ihr  anerkannt  ist, 
dasz  der  besondere  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  sein  Ziel  errei- 

chen müsze.  Aber  gleicliwol  ist  er  in  den  obern  Klassen  fortzuführen. 
Kann  der  Geschichtslehrer  rechten  Erfolg  seines  Unterrichts  erwarten, 
wenn  er  die  in  den  vorhergehenden  Klassen  gewonnenen  geographischen 
Kenntnisse  als  immer  mehr  verschwindende  voraussetzen  musz?  Er  wird 

die  Pflicht  haben  für  ihre  Erhallung  zu  sorgen,  aber  auch  sie  durch  Ver- 
werlhung  für  die  Geschichte  weiter  zu  führen,  für  welcher  Sache  Metho- 

dik Foss  in  der  Mülzellschen  Zeitschrift  einige  recht  dankenswerlhe  Bei- 
spiele geliefert  hat.  Freilich  reichen  dann  2  Stunden  Geschichte  in  den 

obersten  Klassen*)  nicht  hin.  Ueberhaupt  wundern  wir  uns,  dasz  der 
Ilr  Verf.,  da  ihm  die  Frage  der  Concentration  so  sehr  am  Herzen  Jag,  die 
einzig  bis  jetzt  praktisch  durchgeführte  Verschmelzung  zweier  Unter- 
richtsgegenslände,  Geschichte  und  Geographie,  nicht  einer  eingehenderen 
Würdigung  unterzogen  hat.  Er  würde  wol  andere  Resultate  gewonnen 
haben.  —  Am  meisten  staunte  Ref.,  als  er  unter  den  bezeichneten  Unter- 

richtsfächern den  Religionsunterricht  nicht  allein  genannt,  sondern 

sogar  vorangestellt  las.  In  der  Thal  hätte  ich  von  keinem  Unterrichls- 
zweige  weniger  erwartet,  dasz  sein  Ziel  in  Frage  gezogen  werden  könne, 
als  von  diesem.  Obgleich  auch  sonst  einige  Aeuszerungen  über  das  Ver- 

hältnis der  Schule  zur  Kirche  sich  finden,  über  die  ich  ganz  andrer  An- 
sicht bin,  welche  ich  aber  um  so  weniger  in  den  Kreis  meiner  Beurtei- 
lung ziehe,  als  denselben  mir  völlig  fremde  Vorgänge,  wie  es  scheint 

extremer  Natur,  in  Hannover  zu  Grunde  zu  liegen  scheinen,  so  fordert 

doch  die  Gerechtigkeit  vor  allem  auszusprechen,  dasz  der  Hr  Verf.  durch- 
aus nicht  den  christlichen  Charakter  des  Gymnasiums  in  Frage  stellt, 

sondern  imr  in  seinem  energischen  und  deshalb  einscMligen  Eifer,  den 
Humanitätsstudieu  den  freiesten  Spielraum   zu  verschaflen,  an  gewissen 

*)  Der  Herr  Verfasser  ist  wol  in  Betreff  des  Geschichtsunterrichts 
in  Prima  mit  Camp  es  und  des  Ref.  Ansicht  einverstanden,  scheint 
aber  die  Notwendigkeit  der  Repetitioncn  nicht  ins  Auge  gefaszt  zu 
Laben;  sonst  würde  er  sich  nicht  mit  2  Öluuden  bogaügen. 
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v;:gen  oder  nicht  genau  definierharen  Dingen  Anstosz  nimmt,  dann  aber 
auch  Consequcnzen  zieht,  weiche  durchaus  als  unzulässig  erscheinen. 
Jener  Anstosz  bezieht  sich  auf  die  Formeln,  mit  welchen  in  den  preuszi- 
schen  Abituricntenreglements  die  Forderung  in  Betreff  des  Religionsunte- 
richts  gestellt  ist  (S.  216).  Indem  er  in  derjenigen  wie  sie  v.  J.  1856 
lautet:  S'om  Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen  Schrift,  so  wie  von 
den  Grundlehren  der  christlichen  Confession,  welcher  er  (der  Schüler) 

angehört,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt  zu  haben'  eine  Norm  findet,  wel- 
che ohne  Zweifel  für  Confirmanden,  namentlich  aus  einer  höhern  Schule, 

gestellt  werden  müsze,  geht  er  sofort  soweit  zu  behaupten,  es  sei  un- 
möglich eine  sichere  Formel  zu  finden,  weil  die  Zeit  des  Abgangs  vom 

Gymnasium  kein  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  k  n  o  t  e  n  der  r  e  1  i  g  i  ö  s  e  n  B  i  1  d  u  n  g 
sei;  nach  dem  Abschlüsse,  welchen  dieselbe  mit  der  Confirmation  finde, 

pdege  ein  gewisser  Stillstand  oder,  sobald  die  geistige  Entwicklung  stär- 
ker forzuschreileu  und  der  Wissenschaft  sich  zu  niUiern  anfange,  ein 

unsicheres  Wogen  einzutreten,  welches  erst  etwa  in  der  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  wieder  zu  einer  Gestaltung  führe.  Durch  die  Sätze, 

wie  der  Geist  erst  wieder  einer  groszen  Menge  von  neuen  Bildungsele- 
menlen  bedürfe,  um  so  weit  gediehen  zu  sein,  dasz  er,  erleuchtet  von 
dem  gölliichen  Geiste,  dieselben  in  einem  höhern  religiösen  Brennpunkte 
zusanmienfassen  könne,  dazu  aber  das,  was  das  Gymnasium  biete,  nicht 

ausreiche,  ferner  dasz  die  religiöse  Bildung  am  allerwenigsten  eine  con- 
tinuierliche  in  der  Art  sei,  dasz  sie  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle  ge- 

messen werden  könne,  endlich  dasz  es  höchst  verwunderlich  sei,  wenn 
in  einer  Zeit,  wo  die  Pädagogik  es  zu  ihrer  höchsten  Aufgabe  mache 
den  Wertb  der  Bildung  über  den  des  bloszen  Wissens  zu  erheben,  das 

Examen  nur  nach  Kenntnissen  fragen  solle  gerade  in  derjenigen  Dis- 
ciplin,  welche  die  Bildung  in  ihrem  tiefsten  Grunde  erfasse,  kommt  er 

zu  dem  Schlüsse:  'man  stelle  es  dem  Gymnasium  zur  Aufgabe,  vorzüg- 
lich vorgebildete  Confirmanden  zu  liefern  und  vinpflichle  es 

(was  schon  durch  den  Ansatz  der  Stunden  in  den  oberen  Klassen  ge- 
schieht) diejenige  höhere  religiöse  Bildung,  welche  den  wis- 

senschaftlich gebildeten  Ständen  geziemt,  zu  .beginnen,  ohne  ein 
Ziel  zu  stecken.  3Ian  gönne  es  den  Lehrern,  diese  Aufgabe  sich  zu 

einer  Gewissenssache  zu  machen,  über  welche  sie  einem  hohem  Rich- 

ter, als  einem  köiu'glichcn  Prüfungs-ta)mmissare,  Rechenschaft  abzulegen 
schuldig  sind.'  Wir  gestehen  zuerst  zu:  man  kann  eine  solche  Formel, 

wie  die  ist  von  welcher  der  Herr  V'crfasser  ausgeht,  so  drehen  und  wen- 
den, dasz  die  Forderung  auch  auf  einen  Confirmanden  passt,  allein  es 

kommt  auf  die  Ausdehnung  und  den  Grad  an,  in  welchem  man  die  Be- 

,griffe  'Zusammenhang'  und  'Sicherheit'  faszt.  Zweitens  aber  fragen  wir: 
läszt  sich  überhaupt  die  religiöse  Bildung  nach  Zeiträumen  bestimmen? 
Tritt  nicht  die  Gostaltung,  welche  der  Herr  Verf.  als  in  der  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  stattfindend  ansieht,  bei  manchem  früher,  bei  andern 
später,  bei  vielen.  Gott  sei  es  geklagt,  nie  ein?  Wir  wollen  uns  mit  dem 

Ausdruck  '  Fntwickluugsknolen  der  religiösen  Bildung'  nicht  aufhallen, 
aber  will  denn  der  Herr  Verf.  nicht  ancrkeunen ,  dasz  die  Versetzung  des 
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Menschen  in  andere  Lehensverhältnisse  eine  hohe  Bedeutung  für  die  reli- 
giöse Entwicklung  habe?  Warum  findet  denn  jeder  christliche  Vater, 

wenn  er  sein  Kind  aus  dem  Hause  entläszt,  eine  heilige  Pllicht  darin,  es 
zum  Feststehn  im  Glauben  mit  allem  Ernst  des  Eifers  und  der  Liebe  zu 

ermahnen?  Warum  empfindet  denn  so  manche  fromme  Mutter  ein  tiefes 
Bangen  im  Herzen,  wenn  sie  ihren  Sohn  zur  Universität  ziehen  sieht, 
Avenn  jene  gar  nicht  die  Gefahr  bietet,  dasz  er  an  seinem  Hedigsten 
Schiffbruch  erleide?  Würden  Aeltern  alles  dies  empfinden,  wenn  sie 
ihrem  Sohne  zur  Seite  bleiben  könnten?  Nun,  die  Schule  hat  an  ihren 
Zöglingen  Aelternrecht  und  Aelternpflicht.  Kann  sie  dieselben  ruhig  von 
sich  ziehen  sehn,  wenn  sie  nicht  das  Bewustsein  hat,  ihnen  alles  gegeben 

zu  haben,  was  sie  auf  ihrem  fernen  Lebenswege  gebrauchen?  Wir  brau- 
chen hier  nicht  auf  das  Wesen  unserer  Universitäten  einzugehn,  jeder 

unsrer  Leser  wird  wol  zugeben,  dasz  der  Uebergang  zu  ihr  ein  sehr  be- 
deutendes Moment  im  Jugend  leben  und  demnach  auch  ein  we- 

sentlicher Abschnitt  für  die  religiöse  Entwicklung  ist. 
Der  Jüngling  steht  auf  seinen  eignen  Füszen;  nur  aus  seinem  Innern  em- 

pfängt er  fortan  Trieb  und  Anhalt  zum  Religiösen.  Eine  3Ienge  neuer 

Bildungselemenle  drängen  sich  ihm  entgegen;  —  doch  wozu  mehr  auf- 
zählen? wer  sieht  nicht,  dasz  die  Zeit  der  freien  Bewährung 

seiner  religiösen  Bildung  begonnen  hat?  Und  wenn  wir  auch 
dem  Herrn  Verf.  zugestehn,  dasz  die  religiöse  Entwicklung  fort  und  fort 
vorwärts  schreitet  —  sie  thut  es  bis  zum  Tode,  denn  sie  beruht  auf 
Erfahrung  am  eignen  Herzen  — ,  ja  noch  mehr,  dasz  vom  Eintritt  in  das 
Jünglingsaller  (die  Confirmation  ist  allerdings  in  kirchlicher  Hinsicht  eine 

Stufe,  der  nichts  gleiches  mehr  wiederkehrt)  bis  zum  völligen  Mannes- 
alter eine  zusammenhangende  Entwicklungsstufe  anzunehmen  sei ,  den 

Abschnitt,  welchen  in  ihr  der  Abgang  zur  Universität  bildet,  können  und 

dürfen  wir  nicht  ignorieren.  Weiler  ist  nun  der  Herr  Verf.  beirrt  wor- 
den durch  die  dem  3Iensclienwesen  anhaftende  Unmöglichkeit  ins  fremde 

Herz  zu  sehn.  Das  innere  Glaubensleben  zu  messen  sind  wir  so  wenig 
im  Stande,  als  es  zu  richten  berufen.  Das  Wort  Gottes  gebietet  jedem 
Christen  zweierlei,  was  er  an  den  Seinen  üben  musz:  Lehre  und 
Zucht.  Die  Früchte  davon  sehn  zu  wollen  ist  eine  Selbstüberhebung, 
sie  wollen  in  demütigem  Vertraun  auf  die  Verheiszung  erwartet  sein. 
Wenn  wir  aber  das  innere  Leben  zu  erkennen  und  zu  beurteilen  auszei 

Staiul  sind,  können  und  dürfen  wir  unsere  Augen  und  Ohren  dem  vei- 
schlieszen,  was  eine  Wahrnelmiung  davon  ist?  Es  hieszc  das  nichts  andres 
als  sein  eigen  TImn  niclil  prüfen  und  dem,  an  welchem  wir  arbeiten, 
jede  Aufmerksamkeit  entziehn.  Wir  sind  nicht  befähigt,  die  innere 
Sittlichkeit  zu  durchschaun,  aber  die  Erfüllung  des  Gesetzes  zu  be^ 
obachten,  um  unsers  Zöglings  und  unsertwillen  verpflichtet.  ILiben  wir 
über  jenen  ein  Zeugnis  zu  geben,  so  werden  wir  uns  bescheiden,  über 
das  gesetzmäszige  Verhalten  zu  berichten,  die  Sittlichkeit  zu  beurteilen 
zurückweisen,  aber  jenes  müszen  wir  thun.  In  gleiciier  Weise  gilt  dies 
von  der  Lehre.  In  wie  weil  sie  in  dem  Herzen  Wurzel  geschlagen  uml 

die  Blüte  und  Frucht  des  Glaubens  angesetzt  habe,  enlziehl  sich  unse- 
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rer  Bciirlcilmig  ,  aber  das  Wissen  und  die  Denk  fälii  gk  ei  l  vermögen 
wir  zu  (^kennen,  und  diese  Erkenntnis  isl  in  vielen  Fällen  die  einzige, 
immer  die  näclisle  Handhabe  zur  Prüfung ,  welche  Wirkung  unsere  Lehre 

gehahl  habe.  Demnach  isl  es  chrislliche  und  jt  ädagogische 
Weisheil,  nichl  verwunderliche  Yerkennung  einer  Errungenschaft, 

wenn,  wie  l'ür  die  Sittlichkeit  das  geselzmäszigc  Verhalten,  so  für  die 
religiöse  Bildung  die  Kenntnisse  als  Maszstab  der  Beurteilung  gefordert 
werden.  Wenn  ferner  aufgeslellt  wird,  dasz  die  Sleckung  eines  Ziels 
dem  Gewissen  der  Lehrer  überlassen  werden  könne,  so  ist  dies  eins 

jener  Ideale,  welche  man,  ohne  dem  Pessimismus  verfallen  zu  sein,  für 
durchaus  unpraktisch  erklaren  musz.  Warum  sollte  man  nichl  auch  alles 
andere  dem  Gewissen  der  Lehrer  überlassen  können?  Zu  welchen  Folgen 

würde  dies  führen?  Es  bleibt  nocli  genug  übrig,  was  die  Schulbehörde 
dem  Gewissen  der  Lehrer  überlassen  musz,  ja  wir  wünschen  dasz  sie  der 

liulividnalitäl  freie  Bewegung  gestatte,  aber  sie  gibt  ihren  Charakter  als 

Schulbehörde  auf,  wenn  sie  die  Ziele  klar  und  bündig  aufzuzeigen  unler- 
läszt,  sie  sagt  sich  von  ihrem  Wesen  als  christliche  Obrigkeit  los,  wenn 

sie  für  den  Beligionsuntcrricht  jenes  Bechl  preisgibt.  Endlich  ist  denn 

wirklich  eine  Zielbeslimmung  mit  den  erörterten  iModificalionen  uinnög- 
licii?  Vielmohr  sie  ist  objecliv  gegeben.  Denn  mit  dem  Gymnasium  hört, 

um  einen  Ausdruck  des  llerj'n  Verfassers  zu  gebrauchen,  die  schul- 
niäszige  Tradilion  der  Beligionskenntnissc  auf.  Dasz  sie,  soweit  jeder, 

der  zu  den  wissenschaftlichen  Ständen  gehören  will,  jener  bedarf,  ge- 
lehrt werden  müszen,  ist  das  nächste  handgreiflich  gestellte  Ziel.  Und 

entzieht  sich  das,  was  der  Jüngling  in  sein  Wissen  aufgenommen  haben 

musz,  wenn  fortan  nur  die  in  seinen  freien  Willen  gestellte  Teilnahme  an 

der  kirchlichen  und  häuslichen  Erbauung ,  im  glücklichen  Falle  von  Goll 

gesandle  Freuiule,  sonst  aber  nur  der  eigne  Trieb  und  die  Ei'fahrungen 
im  Ijchen  auf  seine  religiöse  Bildung  einwirken ,  der  Beobachtung  und 

Bestinnnung  gänzlich?  Das  Masz  scheint  uns  objecliv  gegeben  einerseits 

durch  den  Slod'  selbst,  andrerseits  durch  die  gleichzeitig  dem  Geiste  zu- 
geführten Bildiuigselemenle.  Die  klassische  Lilteratur  des  Altertums  und 

des  eignen  Volks  und  die  Geschichte  kommen  hier  als  in  directer  Bezie- 

hung stehend  hauptsächlich  in  Betracht.  In  der  ersten  tritt  das  Heiden- 
tum, in  der  zweiten  das  Verhältnis  der  modernon  Bildung  zum  Christen- 

Inni,  in  der  drillen  die  Stellung  des  letzten  zum  Leben  der  Menschheit 

dem  Bewuslsein  des  Schülers  entgegen.  Kann  nach  dem  gegenwärtigen 

Stande  der  Dinge  eine  W'ürdigung  des  Beligiösen  in  den  allen  Schriftstel- 
lern von  der  Schule  nicht  zurückgewiesen  werden  —  des  unvergeszlichen 

Nägelsbach  Wirken  wird  ja  nicht  veiloren  sein  —  so  wird  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  zum  Christentum  jedem  Schüler,  der  nicht  gaiii 

stumpfsinnig  und  gleichgültig  ist,  sich  von  selbst  aufdrängen.  Dürfen 

wir  die  Meisterwerke  unsrer  eignen  Nalionallilteratur  der  Gynmasial- 

jugend  nichl  vorcnlhallen ,  so  köimen  wir  auch  nicht  das  Enlgegenti-eten 
paulhcistischcr,  deislischer  u.  dgl.  Anschauungen  abwehren  und  demnach 

aucii  die  Frage  nach  deren  Bedeutung  nichl  abschneiden.  Und  wolb'n 
wir  endlich  den  Schüler  zu  einer  nur  einiücrmaszcn  denkenden  Bctrach- 



Latlmann:  über  die  Frage  der  üüiiociilration  in  den  allgeni.  Scliiiicii.    29 

tung  der  Geschichte  (selhsl  in  deren  15eschriinkung  auf  die  Ilauplvölker') 
leiten,  so  müszeii  wir  ilun  auch  die  iMöglichkeit  Lielcn,  von  dein  Ver- 

hältnis der  Kirche  zu  dem,  womit  sie  zu  kämpfen  gehallt  hat,  sich  eine 
klarere  Anschauung  zu  verschallen.  Der  lleligionsunlerricht  kann  auf 
keiner  Stufe  eines  apologetischen  Moments  ganz  entralhen ;  in  den 

obern  Klassen  der  Gymnasien  tritt  es  schon  unifassendoi'  uiul  entsciiied- 
ner  hervor,  weil  die  sich  erweiternde  geistige  Anscliaunng  bcslimmtcie 

Gegensätze  herausstellt.  So  wenig  aiier  eine  (ieschiehte  der  antiken  Piii- 
losophie  mit  vollständiger  Darlegung  der  Systeme  in  das  Gymnasium  ge- 

hört, wärend  die  klare  Darstellung  gewisser  Grundlehren  schon  bei  der 
Lektüre  der  Schriftsteller  nicht  umgangen  werden  kann,  eben  so  wenig 
kann  dem  Religionsunterricht  eine  völlig  wissenschaftliche  und  systema- 

tische Dogmalik  zum  Ziel  gestellt  werden,  wenn  schon  die  Abwehr  fal- 
.«iclier  und  uncliristlichor  Lehren  unzweiielhafte  Pfliclit  ist.  Die  letztere 
wird  vielmehr  am  vollständigsten  dadurch  geUiislet,  dasz  der  Inhalt  und 

Zusammenhang  der  heiligen  Schrift  und  dei-  Grund,  auf  welchem  di(! 
eigene  Kirche  aufgericlitet  ist,  so  dargestellt  wird,  dasz  die  unerschöpf- 

liche Höhe  und  Tiefe  zur  Anschauung  kommt.  Wird,  um  durch  ein  Bei- 
spiel unsere  Ansicht  zu  erläutern ,  der  Begiiff  des  persönlichen  Gottes, 

wie  ihn  die  heilige  Schrift  kennen  lehrt,  objecliv  so  herausgestellt,  dasz 
was  er  ist  eben  so  klar  wird  wie  was  er  nicht  ist,  das  was  er  enthält 
ebenso  zur  Anschauung  kommt  wie  was  er  ausschlieszt,  so  hat  der 

Schüler  so  viel  vom  Positiven,  dasz  er  das  Verhältnis  jeder  ihm  entge- 

gentretenden Leln-e  zu  demselben  zu  finden  und  zu  erkennen  vermag. 
Wird  ihm  ferner  der  innere  Zusammenliang  der  Grundlehren  des  (Ihri- 
stentums  nachgewiesen,  so  empfängt  er  einen  sichern  Stab,  um  willkür- 

liches Deuten  und  Verwerfen  von  sich  abzuhalten,  und  werden  ihm  das 
reale  und  das  formale  Princip  seiner  Kirche  in  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  der  heiligen  Schrift  und  in  ihren  notwendigen  Consequenzen  im  Ge- 

gensatz gegen  die  Lehren  der  andern  Kirchen  vollständig  faszlich  ge- 
macht, so  wird  er  eben  so  gereclit  über  die  letztem  urteilen,  wie  in 

seiner  Kirche  festgewurzelt  stehen  lernen.  *)  Nicht  polemisierende  Wi- 
derlegung der  gegenteiligen  und  abweichenden  Meinungen  und  Lehren, 

sondern  die  Entgegenstellung  des  Positiven  in  objecliver  Klarheit  und 
Vollständigkeit  ist  die  dem  Gymnasium  angemessne  Apologetik;  sie 
ist  zugleich  das  Zeugnis  (natürlich  das  Wort  im  Sinne  der  h.  Schrift 
genommen) ,  welches  jeder  Christ  vor  seinen  Nebenmenschen  abzulegen 
hat  und  welches  am  w-enigsten  die  christliche  Schule  ihrem  Zögling  vor- 

*)  Es  ist  mir  eine  liebe  Pflicht  hier  !msznsprechcn ,  wie  viel  ich 
den  Belehrungen  und  noch  mehr  der  Anschauung  des  Unterrichts  von 
meinem  ehemaligen  Colleseu,  Herrn  Prof.  Lic.  Dr  Müller  in  Grinnna, 
verdanke.  Möge  dem  theuern  Freunde  die  Kraft  werden,  sein  Lelir- 
bnch,  dessen  Anfang'  dem  Programm  der  k.  Landesschtile  zu  Grimma 
V.  1860  beigegeben  ist,  bald  zu  vollenden;  dann  werden  wir  an  einem 
objectiven  Musterbild  die  DurcliführunGr  der  hier  mehr  angedeuteten  als 
durchgeführten  (hundsiitze  in  ihrer  Moglicldvcit  und  Notwendigkeit  voll- 
Btändig  erkennen. 
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cnlhallen  darf,  das  Zeugnis  in  der  Form  und  in  dem  Umfange,  wie  sie 
der  IJildungsstand  der  Gymnasiasten  in  den  obersten  Klassen  und  die 
lieilige  Gewissenspflicht  der  Sorge  für  ihre  Zukunft  erfordern.  Damit  ist 

denn  auch  gegeben,  welche  'die  Sicherheit'  der  Keunluisso  ist,  die 
von  dem  zur  Universität  übergehenden  Jüngling  erheischt  werden  musz, 
um  wie  viel  sie  die  von  dem  Conlirmaudeu  zu  fordernde  übertrifft,  wie 
weit  sie  aber  auch  hinter  der  Avissenschaftlichen  Theologie,  der  Aufgabe 
der  Universitätsfacullät,  zurücksteht.  Wir  sind  hoflcnllicli  dem  Hrn  Verf. 
zu  gut  als  treue  Anhänger  und  Verfechter  des  Humanitätsprincips  bekannt, 
a!s  dasz  er  unsere  Versicherung,  wie  ein  nach  diesem  Ziele  hin  gerichte- 

ter Religionsunterricht  die  Wirksamkeit  des  Ilauplbildimgsmillels  des 
Gymnasiums  nicht  nur  nicht  schwächt,  sondern  wesentlich  erhöhl  und 
verstärkt,  als  eine  leichtfertige  oder  parteiische,  nicht  aus  wirklicher 
Erfahrung  geschöpfte  ohne  weiteres  verwerfen  sollte. 

Wir  haben  oben  schon  ausgesprochen ,  dasz  wir  für  ein  Fach ,  die 

Geschichte,  eine  Stunde  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  uns  der  Lehr- 
plan des  Hrn  Verfassers  bewilligt.  Wir  haben  dies  mit  um  so  besserem 

Gewissen  gethan,  als  bei  der  Gestaltung,  welche  wir  für  jenen  Unter- 
richt in  der  Prima  fordern,  derselbe  erst  in  sein  rechtes  Verhältnis  zur 

Concenlration  tritt.  Eine  gleiche  Forderung  müszen  wir  noch  für  die 
p  h  i  1 0  s  0  p  h  i  s  c  h  e  P  r  0  p  ä  d  e u  t  i  k  stellen.  Ref.  nimmt  keinen  Anstand 
einzugestelin,  dasz  er  in  dem  Urteil  über  diesen  Unterrichtszweig  mehrere 
Stadien  und  vielfache  Schwankungen  hat  durchmachen  müszen,  auch  dasz 
er  noch  jetzt  über  die  Ausdehnung  desselben  nicht  ganz  mit  sich  im 
Reinen  ist,  auf  keinen  Fall  aber  über  die  Logik  und  höchstens  die  Ele- 

mente der  Psychologie  hinausgehn ,  eher  sich  mit  der  ersten  begnügen 

kann.  *)  Dasz  alles  auf  die  rechte  Art  seiner  Detreibung  aidiommt  und 
diese  besser  ganz  aufgegeben  wird ,  wenn  sie  nicht  wahrhaft  Geist  bil- 

dend und  die  Grenzen  des  Gymnasiums  streng  einhaltend  sein  kann, 
erscheint  uns  eben  so  wichtig,  als  wir  darin  einen  Antrieb  für  jedes 
Gymnasium  finden,  für  die  rechte  Erteilung  des  Unterrichts  Sorge  zu 
tragen;  aber  wir  finden  jene  unmöglich,  wenn  ihm  nicht  eine  gesonderte 

Stellung  eingeräumt  wird.  **)  Die  concentrierende  Redeutung  desselben 
besteht  W'esentlich  darin,  dasz  als  Gesetz  in  ordnender  Zusammenfassung 
herausgestellt  werde,  was  durch  den  gesamten  Unterricht  bereits  dem 
Geiste  angehildet  worden  ist.  Wie  er,  was  wahrlich  nicht  gering  anzu- 

schlagen ist,  diese  im  IJewustsein  des  Schülers  erlangen  und  zur  Ver- 
wirklichung entwickeln  könne,  wenn  er  zu  einem  hloszen  Teil  eines 

zweiten  noch  vielerlei  anderes  zu  leisten  bestimmten  Unterrichts  gemacht 
wird,  ist  nicht  minder  schwer  abzusehn,  als  wie  eine  Klammer  nur  in 
einen  Ralken  eingeschlagen  werden  und  doch  zwei  zusammenhaltend 
binden  solle.    In  der  Thal,   das  Streben  nach  Concenlration  führt  zum 

*)  Der  Verfasser  des  Aufsatzes  Bd  LXXXIV  S.  457—463  geht  uns 
entschieden  zu  weit,  hat  aber  einen  Gesicht.spnnkt,  die  Notwendigkeit 
schulmäsziger  Gniudiegnng  ,   mehr  als  l)isher   zur  Geltung  gebracht. 

**)   Vgl-  die  Vcrliandhuigen    der    vvestj)h;ilisehen   Directorenconferenz 
von  18ÜÜ  im  Au-szug  Bd  LXXXIV  S.  490-192. 
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Gegenteil,  wenn  man  Gegensländo  zusaniinonsclilägt.  Man  schwäciil  dann 
jedem  etwas  von  seiner  Wirksamkeil  und  macht  dadurcii  eben  die  volle 
Gestaltung  einer  einheitlichen  Bildung  unmöglich.  Wie  übrigens  der  mit 
nur  zwei  Stunden  bedachte  deutsche  Unterricht  auch  die  philosophische 
Propädeutik  in  sich  aufzunehmen  vermöge,  ist  dem  Ref.  ziemlicii  un- 

denkbar. Es  cntslehl  dann  doch  wol  niclils  anderes,  als  dasz  der  deulsche 
Unterricht  einmal  auf  4  Wochen  unterbrochen  wird,  um  die  Lehre  von 
den  BegrilTen,  dann  wieder  auf  4  Wochen,  um  die  von  den  Urteilen,  und 
endlich  wieder  um  die  von  den  Schlüssen  zu  behandeln;  denn  sein  eigent- 

licher Zweck  wird  sich  so  mächtig  gellend  machen,  dasz  er  wenigstens 
zeitweise  eine  alleinige  Berücksichtigung  verlangt.  Ueberhaupt  solllen 
nach  des  Ref.  Ansicht  auch  derartige  Vorschläge,  wie  sie  der  Hr  Verfas- 

ser S.  113  f.  behandelt,  einen  Gegenstand  einige  Zeil  lang  mit  einer 
gröszern  Stundenzahl  zu  betreiben,  dann  denselben  wieder  eine  gleiche 
Zeit  ganz  fallen  zu  lassen  und  dieselbe  Stundenzahl  einem  andern  zuzu- 

wenden,  nur  insoweit  in  Betracht  gezogen  werden,  als  sie  in  einzelnen 
Fällen  unler  besonders  günstigen  Umständen  und  nur  in  den  obersten 

Klassen  einen  glückliclip.n  Erfolg  bielen  können.  Im  allgemeinen  wird 
die  Erfahrung  bestätigen,  wie  das  Vergessen  der  Schüler  so  viele  Mühe 
der  Wiederauffrischung  macht,  dasz  schlieszlich  ein  geringerer  Fortschrilt 
als  bei  der  gleichmäszigcn  Fortführung  sich  herausstellt.  Die  sehr  rich- 

tigen Bemerkungen  Camp  es  in  diesen  Jahrb.  Bd  LXXXIV  S.  320  f.  reiclieu 
noch  über  das,  was  man  gewöhnlich  Knabenalter  nennt,  hinaus.  Die 
Väter  hatten  nicht  so  Unrecht,  wenn  sie  z.  B.  die  Schüler  der  Fürsten- 

schulen bis  zum  Abgang  zur  Universität  Schulknabon  nannten.  Beiläufig 
erwähnt  der  Hr  Verfasser  in  Betreff  der  deutschen  Aufsätze  eines  auf 

theoretischem  Wege  gefundnen  Vorschlags,  den  er  noch  nicht  praktisch 
geprüft  zu  haben  erklärt,  den  aber  praktisch  zu  versuchen  Ref.  ihm 

dringend  abrathen  musz.  'Als  ein  vortrefliiches  pädagogisches  Jlittel', 
sagt  er  S.  222 ,  *um  die  stilistische  Uebung  am  Musler  der  Allen  in  die 
deutschen  Arbeiten  einzuführen,  erscheint  mir  der  obige  Vorschlag,  dasz 
ein  Teil  der  deutschen  Aufsätze  als  Vorarbeiten  der  latei- 

nischen angefertigt  werden  solle.  Denn  indem  der  Schüler  nun  sein 

Deutsch  mit  dem  Bewustsein  schreibt,  dasz  es  in  eine  antike  Form  über- 
tragen werden  solle,  wird  er  in  ihm  selbst  schon  die  antike  Form  mög- 
lichst inne  zu  hallen  sich  bemühen.'  Bisher  ha]}e  ich  selbst  bei  den 

lateinischen  Arbeiten  meinen  Schülern  die  Regel  gegeben,  dasz  sie  die- 
selben nicht  erst  deutsch  ausarbeiten  und  sie  dann  ins  Latei- 
nische übersetzen  sollen.  Ich  selbst  habe  von  meinen  mir  unvcrgcsz- 

lichen  Lehrern  keine  andere  Anleitung  erhallen  und  wo  ich  mit  (Kollegen 
austauschte  —  und  das  ist  nicht  selten  gesciiehn  —  habe  ich  keine  an- 

dere Ansicht  vernommen.  Meine  Erfahrung  Jieudich  hat  mich  ganz  ent- 
schieden belehrt,  dasz  die  Schüler,  welche  das  vorgcsciilagno  Mittel  g;mz 

oder  teilweise  anwandten  ,  die  schlechtesten  lat.  Arbeiten  lieferten.  Dem- 
nach raüszen  wir  die  Richtigkeit  der  Theorie  ernst  prüfen,  um  zu  sehen, 

ob  sie  unsere  bisheiigc  Praxis  richtet  und  unsere  Erfahrung  als  ungiltig 
zurückweist.    Sie  kann  nur  von  den  Zwecken  ausgehn     Wenn  nun  ein 
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uiibeslriltner  und  unbeslrcilharer  Satz  ist,  dasz  die  alten  Schriftsteller 

durch  ihre  Miistcrgiltigkeit  in  der  Form  ein  Hauptelement  für  jede  edlcie 

Meiischcnhildnng  sind,  so  kann  auch  die  Notwendigkeit  ihrer  Nachahmung 

und  füiglicii  im  Unterricht  die  Anleitung  dazu  nicht  geleugnet  werden. 

Aber  die  Nachahmung  ist  bedingt  durch  das  Material,  in  dem  sie  voll- 

zogen werden  soll.  Macht  es  schon  bei  dem  Körperbild  einen  wesent- 
lichen Unterschied,  ob  es  in  Holz,  Stein  oder  Erz  nachgeahmt  werden 

soll,  so  ist  dies  l)el  Sprachgebilden  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall, 

weil  jede  Sprache  die  Verkörperung  einer  geistigen  Individualität  ist. 

Zwar  ist  sie  nicht  starr  und  abgeschlossen,  sondern  bildsam  und  dehn- 

bar, aber  sie  kann  Fremdes  nicht  in  sich  aufnehmen,  ohne  es  ihrei-  In- 
dividualität gemäsz  umzugestalten.  Wir  brauchen  hier  von  der  vollstän- 

digsten Nachahmung,  der  Uebersetzung,  nicht  weiter  zu  sprechen,  weil 

bei  den  deutschen  Aufsätzen  nur  eine  ganz  andere  Nachahmung  des  An- 

tiken in  Frage  kommt:  die  Ausprägung  von  Darstellungsgesetzen  in  deut- 
scher Form.  An  Jugendversuche  sind  nun  zwar  durchaus  nicht  die  An- 

forderungen zu  stellen,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Goethes  Iphigenie,  wie  wir 

sie  in  Lessings  Prosa  erfüllt  sehn;  allein  wenn  unbestreitbar  der  End- 
zweck der  deutschen  Arbeilen  die  Uehung  nicht  allein  richtig,  sondern 

auch  schön  deutsch  zu  schreiben  ist,  so  folgt  daraus  unleugbar,  dasz  die 

Nachahmung  der  antiken  Form,  welche  wir  der  Jugend  zunuilen  können, 
in  keiner  andern  Richtung  erfolgen  kann ,  als  in  welcher  sie  die  Meister 

deutscher  Darstellung  verwirklicht  haben.  Deutschen  Aufsätzen,  mit  dem 

Bewustsein  geschrieben  dasz  sie  in  eine  antike  Form  übertragen  werden 

sollen,  liegt  nicht  das  reine  Bewustsein  zu  Grunde,  das  der  Zweck  er- 
fordert; sie  sind  eine  Unnatur,  die  von  jeder  pädagogischen  Theorie  ver- 

worfen wird;  wir  können  sie  als  Brouillons  zu  lateinischen  Arbeiten 

gellen  lassen,  aber  nimmermehr  als  deutsche  Aufsätze.  Nun  tritt  die  Er- 
fahrung hinzu ,  welch  Ungeheuern  Schaden  der  deutscheu  Sprache  die 

bornierte  Nachahmung  des  Lateinischen  gethan ,  welche  abenteuerliche 

und  häsziiche  Gebilde  sie  dem  Deutschen  eingefügt.  *)  Da  musz  die  päda- 
gogische Theorie  anerkennen,  dasz  Verhütung  das  Augenmerk  des  Lehrers 

zu  bilden  hat ,  und  hat  der  geehrte  Hr  Verfasser  noch  nicht  Gelegenheit 
dazu  gehabt,  so  wird  er  doch  meiner  Versicherung  glauben,  wie  oft  ich 

die  Erfahrung  gemacht  habe,  dasz  selbst  von  begabten  Schülern  lateini- 
sche dem  Deutschen  ganz  fremd  gewordene  Constructionen  (z.  B.  Acc.  c. 

inf.)  in  deutschen  Aufsätzen  nicht  allein  gedankenlos  angewandt  waren, 
sondern  auch  die  Ueberzeugung  von  der  Falschheil  zu  bewirken  schwer 

fiel.  Deshalb  könnte  ich  mit  gutem  Gewissen  das  Experiment  auch  nur 
mit  einem  Teile  der  deutschen  Aufsätze  nicht  zulassen.  Vielleicht  er- 

scheint als  eine  schwache  Stelle  unserer  Ausführung  die  Behauptung, 
dasz  die  lateinischen  Aufsätze  der  Regel  nach  schlechlcr  ausfallen,  wenn 

erst  völlige  Ausarbeitung  im  Deutschen  stattgefunden  bat.  Ist  doch  wol 

lateinischer  Stil  gar  nicht  möglich  ohne  Vergleichung  mit  der  Mutter- 
sprache, und  deshalb  wol  die  Operation  erst  deutsch  zu  concipieren  und 

")  Vgl.  Olawsky  in  diesen  Jahrb.  Bd  LXXXIV  S.  60  Anm. 
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dann  den  richtigen  lateinischen  Ausdruck  zu  suchen  die  naluigeniäsze 
ja  allein  mögliche.  Aber  soll  jene  Vergleichung,  über  die  nach  ISägels- 
bachs  Vorrede  und  Einleitung  zu  seiner  lat.  Slilislik  gar  iiichls  uichr 

zu  sagen  ist,  wirklii-li  fruchtln-ingeiid  sein,  so  niusz  sie  au  giilcm,  uiclit 
an  einem  schwachen  den  Gegenstand  nicht  eiiuna!  immer  richlii,'  aus- 

drückenden, geschweige  denn  erschöpfeiulen  Schüior-Dculsch  vollzo'^eu 
werden :  ein  Orund  Avelchen  die  gewiegtesten  Si  hulmänner  gegen  d  c 

Ausdehnung  'der  freien  lateinischen  Arbeiten  und  zu  (Junslen  der  Ueber- 
setzungsübungen  geltend  geiuacht  haben.  Zwar  wird  nach  des  Hrn  Ver- 

fassers Vorschlag  die  Correctur  der  deutschen  Arlteilcn  vur  iftr  l'eber- 
tragung  in  eine  antike  Form  eintreten ;  aber  welche  Zunuitung  für  den 
Lehrer,  was  der  Schüler  mit  dem  Bewusisein  jener  bevorstehenden  Ueber- 

tragung  geschrielien  hat,  erst  vollsläiulig  in  gutes  Deutsch  zu  verwandeln'.' 

Oder  soll  er  vielleicht  mehr  antike  stilistische  F'orm  hineiiibiingcn,  damit dann  die  lateinische  Arbeit  um  so  besser  werde?  AVarum  vom  Schüler 
erst  vollständig  deutsch  ausgearbeitete  Aufsätze  in  Hinsicht  auf  lateinische 
Stilistik  schlechter  werden,  davon  ist  die  Ursache,  dasz  einmal  alle  Fehler 
des  Deutschen  ins  Lateinische  mit  hiniibergehn  und  der  Schüler  eine  um- 

fängliche üebersetzung  zu  machen  die  Hlühe,  nicht  aber  lateinisch  zu 
schreiben  die  Freude  hat.  Die  lateinischen  freien  Arbeiten  haben  darin 

ihre  bildende  Kraft ,  dasz  sie  den  Schüler  lateinisch  zu  denken  veranlas- 
sen ,  ja  zwingen.  Der  Vorschlag  des  Hrn  Verfassers  würde  sie  zu  einer 

Pänitenz  für  die  Schüler  machen  und  das  Humanitätsprincip  erlitte  durch 
Verfolgung  falscher  Consequenz  einen  Abbruch. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Abschnitten  des  Buchs ,  welche  ̂   on 
den  Lehrern  handeln ,  und  müszen  auch  hier  mit  der  herzlichen  Anerken- 

nung beginnen ,  dasz  der  Hr  Verfasser  sehr  viel  wahres  und  beherzigens- 
werthes  aufgestellt  hat.  Gleichwol  haben  wir  auch  hier  gegen  einiges 
Bedenken  geltejul  zu  machen.  Es  kann  keinem  Leser  unsers  Aufsatzes 
entgangen  sein,  dasz  der  Hr  Verfasser  das  Fachlehrersyslem  möglichst 
beseitigt  wünscht.  Die  Durchführung  seines  Normalstundenplaiis  ist  ja 
ohne  strengstes  Klassensystem  nicht  möglich.  Wir  sind  Anhänger  der 

entgegengesetzten  Ansicht,  nicht  dasz  wir  meinten,  die  Vereinigung  ver- 

schiednen  l^nterrichts  in  der  Hand  eines  Lehrers  sei  unmöglich,  sondern 
insofern  wir  die  tüchtigste  specielle  Fachbildung  zur  Orundbedinguiig 

wirklich  gedeihlichen  Unterrichts  und,  was  rechl  verwunderlich  erschei- 
nen wird,  der  Concentration  machen.  Wir  erkennen  keine  Conceniralion 

an,  als  welche  die  von  den  wohlverslandnen  Bedürfnissen  der  Zeil  ge- 
forderte allgemeine  Bildung  zum  Mittelpunkt  hat  und  alle  Thäligkeilen 

der  Schule  zu  Radien,  welche  nicht  von  diesem  Punkte  auslaufen  son- 

dern sich  in  ihm  vereinigen,  zu  machen  versteht,  wie  wir  keinen  (iiler- 
richt  dem  Zwecke  der  Schule  entsprechend  fiiulen  als  den,  bei  welchem 

durch  das  Interesse  für  das  zu  lehrende  Object  die  Bücksicht  auf  die  Bil- 

dung des  Schülers,  seine  Befähigung  und  sein  wabies  Bedürfnis  in  den 

Hintergrund  gedrängt  wird.  Wenn  man  sich  für  die  Notweruligkeil  von 
Fachlehrern  noch  nicht  allgemein  entschieden  hat,  so  sind  die  Ursachen 
davon  leicht  ersichtlich.     Sie  liegen  in  Verkennung  des  Zieles  der  Schule 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pä.l.    II.  Abt.   1^02.   Ilft  1.  3 
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Mild  fidsrhoin  l'rlc'ile  über  die  zu  seiner  Erreioliuny  ununigänylicli  ei- 
forderliclieii  MiLlel.  Aus  beiden)  gebt  jene  falscbc  Furclil  vor  Uebei-griiren 
der  l'.eaben  liervor,  welclie  zwar  aucli  mit  auf  der  Waliruebniung  un- 
veisläiubg  und  denuücb  mit  groszer  3Iacbt  zur  Geltung  sieb  drängenden 
Zeitslrömungen  berubl,  aber  aueb  bäufig  ein  scbsvaciies  Vertrauen  auf 
den  eignen  Facbunterricbt  und  ein  Vorurteil  über  andere,  welcbes  bäulig 
im  Grunde  auf  der  Unterlassungssünde,  welcbe  man  im  eignen  Unterricbl 

zu  begelin  sieb  nicbt  gern  eingestellt  —  icb  meine  das  Unterlassen  der 
Piücksiciil  auf  des  Scbülers  Bildung  — ,  bcrubt.  leb  begreife  nicbt,  wie 
man  niebfc  seben  kann ,  dasz  die  vollständigste  Bcberscbung  des  Facbs 

allein  den  Lebrer  befäbigt  den  zu  Erzielung  einer  allgemeinen  Bildung 

zweckmäszigsten  Unterricbl  in  demselben  zu  erteilen.  Icb  babe  micb  ein- 
mal aus  opferfreudiger  Liebe  entscidossen  Mineralogie  und  Oryktognosie, 

womit  icb  mich  in  der  Weise  wie 'sie  der  Ilr  Verfasser  bescbrieben  be- 
schäftigt halte,  in  einer  (Juarta  zu  lehren;  icb  darf  mich  auch  rübmen, 

nicbt  wenig  Fleisz  auf  den  Unterriclit  verwendet  und  bei  meinen  Schülern 

einiges  Interesse  wahrgenommen  zu  haben.  Gleichwol  gestehe  ich  ganz 

ofl'en,  dasz  jener  L'nterricbt  besser  ganz  unterblieben  wäre.  Ich  ver- 
wecbselle  das  Interesse  an  den  vorgelegten  Gegenständen  mit  dem  an 

meinem  Unterriclit ;  icb  habe  weder  eine  richtige  Auswahl  noch  eine 
wirkliche  Verwerliiung  für  die  Geislesbildung  verslanden,  und  dasz  icb 

wegliesz,  was  mir  selbst  nicht  klar  war,  kann  mich  nicht  beruhigen 

über  das  überflüssige,  was  ich  ganz  barmlos  mitteilte.  Ich  fand  micb 
vollständig  bei  einem  Fehler,  den  ich  an  mir  auch  sonst  noch  und  an 

andern  Lehrern  vielfach  wahrgenommen  habe :  weil  ich  das  Fach  nicbt 

beberscbte,  ward  mir  die  Freude  der  eignen  Aneignung  und  das  Bedürf- 
nis des  eignen  Wissens  zur  Verführung,  dasz  icb  alles  auch  für  den  Schü- 
ler angemessen  erachtete.  Dagegen  halte  icb  von  lücbligen  Facligelebrten 

naturbistoriscbe  Stunden  gehört,  bei  denen  nichts  überflüssiges,  sondern 
die  allerverständigste  Auswahl,  eine  Klarheit  nnd  Präcision,  die  bis  zu 

dem  schwächsten  Schüler  sich  berabliesz,  und  dabei  eine  so  lebendige 
Beteiligung  der  ganzen  Klasse  wahrzunehmen  war,  dasz  ich  mir  sagen 
muste:  solcher  Unterricht  ist  wahrhaft  bildend  und  weit  entfernt  die 

Schüler  zu  überbürden.  Da  war  nichts  todtes  um  der  sysicmaliscben 

Vollständigkeit  willen  eingeschoben,  aber  das  Ganze  wie  jeiles  einzelne 

diente  die  Methode  imUirbisloriscber  Betrachtung  dem  Geiste  anzubilden. 
So  gab  mir  die  Erfabriing  den  Beweis  für  den  Satz,  welchen  die  Theorie 
aufstellt,  dasz  nur  derjenige  Lehrer  wahrhaft  die  in  den  einzelnen  Wis- 

senschaften enlbaltenen  humanistischen  Elemente  zur  Geltung  zu  bringen 
verstehe,  der  jene  Wissenschaft  vollständig  behcrschc.  Und  sehen  wir 

uns  in  weiteren  Kreisen  um,  w^o  ist  denn  in  der  Regel  jene  Geist  tödtende 
Methode ,  die  nichts  kennt  als  ein  Aufgeben  und  ein  Abfragen  aus  dem 
Compendium,  zu  Hause,  als  wo  die  wissenscbafllichen  Facbsludien  bei 

den  Lehrern  vernachlässigt  sind?  Wer  wollte  den  Jlännern,  welcbe  als 

Urbcber  der  letzten  iireusziscbcn  Rcgulalive  zu  belracblen  sind,  nicht 
den  weitesten  und  freiesteii  Umblick  im  Schulwesen  zugeslebn?  Wenn 

sie  nun  Unlerricblszwcige  gänzlich  wegfallen  lassen  wollen,  wenn  nicht 
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licCiiliigte  Lehrer  dazu  vorlianden  seien,  so  k.inuen  wir  wol  durch  ihr 
Zeugnis  hestätigt  finden,  wie  grüudliclie  Faihl)ihlung  dazu  gehört,  einen 
Unterricht  in  Geist  hihlender  und  dem  Gesanitzweck  der  Schule  ent- 

sprechender Weise  zu  erteilen.  In  dem,  was  der  Hr  Veilasser  über  die 
Art  des  Unterrichts  in  solchen  Nebenfächern  —  denn  so  ei-schcinen  sie 
in  seiner  ganzen  Darstellung  —  sagt,  ist  allerdings  das  niechanische  aus- 

geschlossen, aber  das  Ganze  wird  mehr  zu  einer  Inleihalluiig  und  da- 
durch, wie  wir  fürchten  müszen,  eher  zerstreuend  als  sannnehid.  Wir 

können  nun  durcliaus  nicht  die  Möglichkeit  bestreiten,  dasz  ein  Lehrer 
in  mehreren  Fächern  gründliche  Studien  gemacht  habe  und  so  die.  volle 
pädagogische  Befähigung  zum  Unterricht  in  ihnen  besitze;  aber  eine  He- 

gel daraus  zu  machen,  Forderungen  der  Art  an  alle  Lehrer  zu  stellen, 
musz  uns  doch  vieles  auf  das  entschiedenste  abhalten.  Man  beruft  sich 

dabei  mit  Unrecht  auf  die  vergangnen  Zeiten;  sie  sind  eben  vergangen. 
Die  Ziele  lund  die  Institutionen  unserer  Schulen  sind  andere  und  mit 

ihnen  die  Anforderungen  an  die  Lehrer  höhere  und  schwierigere  gewor- 
den, und  es  ist  dies  eine  Folge  jeuer  Fortschritte  in  den  Wissenschaften, 

die  einerseits  als  Thatsachen  anzuerkennen  sind,  andererseits  sich  nicht 
liemmen  und  aufhalten  lassen.  Diese  machen  durchaus  notwendig,  dasz  der 
Lehrer  in  dem  Fach,  in  dem  er  zu  unterrichten  hat,  umfassende  und  giünd- 
liche  Studien  gemacht  habe,  damit  er  nicht  allein  selbst  nicht  hinter  dem 
Stande  der  Wissenschaft  weit  zurückbleibe  —  ich  erinnere  an  Arnolds 
Ausspruch:  der  Lehrer  hat  nur  so  lange  die  Befähigung  zu  lehren,  als  er 

nicht  aufliört  zu  lernen  — ,  sondern  auch  nichts  versäume,  was  seinen 
Unterriclit  fruchtbringender  machen  kann.  Wie  wird  ihm  aber  dies  mög- 

lich, wenn  er  selbst  durch  ein  Vielerlei  genötigt  wird  seine  Zeit  und  Kraft 
zu  zersplittern,  sich  nicht  concentrieren  kann? 

Selbstverständlich  musz  zu  den  tüchtigen  Fachkenntnissen  die  Grund- 
bedingung von  jedem  Gedeihu  des  Schulunterrichts  hinzukommen:  nicht 

allein  Lehrgescliicklichkeil  und  Begeisterung  im  allgemeinen,  sondern  ein 
klares  und  sicheres  Bewustsein  von  dem  Organismus  der  Schule.  \Vo  das 
letztere  nicht  vorhanden  ist,  kann  ein  Fachlehrer  noch  so  Irefriichcs 

leisten  und  dennoch  für  das  Ganze  Schaden  wirken.  Die  Erzeugung  die- 
ses Bewustseins  in  allen  Lehrern  ist  die  wahre  Concentration  des  Lehrer- 

collegiums.  Dies  führt  auf  die  Vorbedingungen  dazu,  welche,  wenn  nicht 
erst  nachteilige  Experimente  einem  endlichen  Gelingen  vorausgehn  sollen, 

notwendig  in  der  Vorbildung  der  Lehrer  zu  suchen  sind.  Die  An- 
sicht des  Hrn  Verfassers  enthält  im  wesentlichen  folgender  Satz  (S.  167): 

^Wenn  nun  die  Grundbedingung  der  Concentration  der  Lehrkraft  die 
gleichartige  Ausbildung  des  einzelnen  ist,  so  nniszen  wir  princi])iell  ver- 

langen, dasz  jeder  Lehrer  sämtliche  Schu  1  w  i  sse  n  sc  ha  f  t  eu 
studiert  habe  und  i  n  a  1 1  e  n  ein  c  b  e  n  s  o  g  1  e  i  c  h  m  ä  s  z  i  g  \ n  1 1  k  o  m  - 
mener  Lehrer  sei,  als  die  Schüler  gleichmäszig  in  allen  Unlenichts- 
zwcigen  ausgebildet  sein  sollen;  jeder  Lehrer  musz  das  männ- 

liche, ausgewachsene  Abbild  dessen  sein,  wa  s  die  Jugen  d 
erstreben  soll',  imd  man  wird  nach  demselben  bei  den  übrigen  Grund- 
ansichtcn   des  Ilrn  Verfassers  begreifen,  dasz  schlieszlicii  alle  Lehrer 
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Pliilolttgen  sein  niüszen.  Ehen  so  wird  schon  nach  dem  vorher- 
gelicnden  der  Leser  wissen,  dasz  Ref.  mit  diesen  Ansichten  nicht  einver- 

standen ist,  nnd  in  der  That  fuiden  wir  in  denseiljen  den  deutlichsten 

Beweis,  wie  das  Siiclicn  nach  principicll  construierten  Idealen,  wenn  es 
nicht  von  iinifäiiglicher  Erfahrung  und  Lehensanschauung  rectiliciert  wird, 

den  Blick  gegen  die  siclilharslen  Dinge  verdüstert.  Wer  wirdwoi  leug- 
nen, dasz  der  Schüler  im  Lehrer  ein  Mustcrhild  dessen  finden  soll,  was 

er  selbst  zu  erstreben  habe?  Aber  soll  denn  die  Jugend  nichts  erstreben, 

als  eine  vollendete  Gymnasialbihlung?  Eine  auf  Grundlage  dieser  zu  er- 
werbende tüchtige  Berufsbildung  niusz  ihr  als  Ziel  vorgehalten  werden, 

wenn  man  sie  nicht  in  jene  Befangenheit  (vielleicht  richtiger  Borniert- 
heit) einpferchen  will,  die  keinen  Blick  auf  die  fernere  Zukunft  hat.  3Iit 

dem  letztern  hat  es  gute  Wege.  Wir  finden  die  Hinrichtung  der  Ge- 
danken auf  den  künftigen  Beruf  so  allgemein,  dasz  wir  über  ihr  das  In- 
teresse am  nächsten,  der  Gymnasialhihlung,  zu  wecken  und  auf  die  Ueber- 

zeugung  hinzuwirken  halten,  dasz  ohne  diese  im  einstigen  wissenschaft- 
lichen Beruf  wahre  Tüchtigkeit  nicht  erreicht  werde.  Wollen  deshalb 

wir  Lehrer  unsern  Schülern  durch  unser  Beispiel  wahrhaft  nützen,  so 
müszen  wir  ihnen  zur  Erscheinung  bringen,  nicht  dasz  wir  alles  das,  was 

sie  jetzt  zu  lernen  haben,  in  höherem  Masze  weiter  getrieben  und  ausge- 
bildet, sondern  dasz  wir  uns  auf  diesem  Grunde  eine  tüchtige  nnd  all- 

gemeine Achtung  erwerbende  Fachbildung  angeeignet  haben.  Nicht  als 

'vollkommene  Gymnasiasten'  sollen  wir  vor  ihnen  stehn,  sondern  als 
Männer  der  Wissenschaft.  Können  sie  dies  auch  nicht  aus  unserem  Un- 

terrichte unmittelbar  selbst  ermessen,  —  man  frage  nur  den  Sextaner, 
oh  der  Lehrer,  welcher  ihm  die  lateinischen  Declinationen  und  Conjuga- 
lionen  beibringt,  ein  gelehrter  Mann  sei,  und  man  wird  staunen,  was  er 
davon  weisz.  Wir  würden  für  Wortklauber  gelten  niüszen,  wollten  wir 
gegen  den  vorhergehenden  Satz  die  Frage  aufstellen,  ob  eine  gleichartige 
Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  eines  Lehrcrcollegiums  überhaupt  mög- 

lich sei  und  ob  man  überhaupt  von  einem  Menschen  verlangen  könne, 
dasz  er  sämtliche  Schulwissenschaften  studiert  habe;  wir  begnügen 
uns  damit  dasz  wir  verslehn ,  was  der  geehrte  Hr  Verfasser  mit  jenen 
Ausdrücken  gemeint  habe.  Wol  niemand  wird  die  Notwendigkeit  leug- 

nen,  dasz  alle  Lehrer  des  Gymnasiums  die  Bildung  desselben  sich  ange- 
eignet haben,  ja  man  wird  als  Regel  gelten  lassen,  dasz  dies  auf  einem 

Gymnasiinn  selbst  geschehen  sei,  weil  das  Bewustsein  von  dem  organi- 
schen Wesen  des  Ganzen  erst  dann  ein  recht  lebendiges  und  deutliches 

ist,  wenn  man  selbst  den  Organismus  durchgclehl  hat.  Wenn  auch  keine 
Regel  ohne  Ausnahme  ist,  so  ist  doch  durch  die  Erfahrung  an  solchen 
Lehrern,  welche  die  Gymnasialhihlung  nicht  besaszen  wenn  sie  auch  ein 
Fach  studiert  hatten,  der  Schaden  constatiert,  welchen  die  Ignoranz  darin 
bringt.  Wenn  wir  nun  eine  solche  gleichartige  Grundlage  ihrer  Bildung 
bei  allen  Lehrern  voraussetzen,  so  wird  sonstige  Verschiedenartigkeit 
nicht  schaden,  ja  der  Schule  nur  förderlich  sein.  Ein  allgemein  aner- 

kannter Grundsatz  der  Pädagogik  ist  ja,  dasz  die  durch  die  Schulinstitu- 
tionen gegebene  Nötigung  sich  in  verschiedene  Lehrerindividualitätcn  zu 
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finden,  ein  wesenlliclies  Förderungsniillel  der  li(ilieien  und  lieferen  Gei- 

stes- und  Cliandclerhildung  sei.     Solllc  dieser  Grundsalz  nicht  auch  auf 
die   wissenschaflliclie   Aushildung  Anwendung   loiden?     Sollle  die  An- 

schauung verschiedner  wissenschafllicher  Richlungen  im  LehrercollcMuin 
nicht  dem  Schüler  Trieh  und  Nahrung  gehen,  wenn  ihm  nur  nicht  das 

Bewuslscin  der  Einheilüchkcil  (hihci  verloren   gehl?     Dasz  diese  durch 

einzelne  Lehrer  gestört  werde,  ist  gerade  um  so  weniger  zu  fürchlen,  je 
gründlicher  ihre  speciellen  Fachstudien  gewesen  sind.     Denn  unleugiiar 
ist,   dasz  je   vollständiger   zu  wahrer  Wisseuschafllichkeit  die    Studien 

eines  Specialfachs  gediehn  sind ,  um  so  tiefer  und  lehcndiger  im  Herzen 

die  Achtung   vor  jeder  andern  Wissenschaft  und  deren  Vertretern   ge- 
wurzelt, um  so  unverrückharer  das  Bewustsein  von  dem  Bande,  das  alle 

umschlingt,  und  den  gleichen  Voraussetzungen,  welche  alle  hahcn,  ge- 
staltet ist.     Ref.   erkennt   demnach  als  vollkommen  herechtigl  die  For- 
derung an,  dasz  wer  Lehrer  an  einem  Gymnasium,  gleicliviel  in  welchem 

Fac'iie,  werden  will,  die  Bildung  in  allen  Schulwissenscliaften  documen- 
tiere,  welche  man  von  einem  guten  Ahiturienten  verlangt,  wohl  verstan- 

den! documentiere,  d.  h.  sich  ausweise,  dasz  er  noch  im  vollen  Besitze 

sei,  dasz  man  diesen  nicht  auf  das  hlosze  Vorzeigen  des  einst  empfangnen 
Maturitätszeugnisses  voraussetze.  Zu  dieser  Forderung  treten  noch  solche 

hinzu,  welche  teils  ein  notwendiges  Ergehnis  des  wissenschaftlichen  Stu- 

diums und  deshali)  ein  Prüfstein  seines  Erfolgs,  teils  Voraussetzung  des- 
selhen  und  der  Thätigkeit  im  Lehramle  sind.     Unter  jenen  meinen  wir 

die  Fähigkeit  des  mündlichen  und  schriftlichen  Vortrags,  welche  ohne 

speciellere  l'ehung  darin  vorh.uiden  sein  wird,  wenn  eine  Wissenschaft 
tüchtig  studiert  ist:   eine  Bestätigung  jenes  allgemein  anerkannten,  aher 

oft  recht  falsch  zur  Hinwegleugnung  notwendiger  Voraussetzungen  an- 
gewandten Satzes,  dasz  jedes  tüchtige  Studium  allgemeine  Geislesluldung 

fördere,  unter  diesen  die  Philosophie  und  Pädagogik,  wohei  wir  w-eder 
den  Umfang  der  Keimlnis  zu  definieren,  noch  die  Berechtigung  der  For- 

derung zu  erweisen  hrauchen.    Jetzt  erst  nach  Feststellung  dieser  Voraus- 
setzungen können  wir  uns  zu  der  Frage  wenden :  oh  von  dem  künftigen 

Gymnasiallehrer  auf  der  Universität  auszer  dem  gründlichsten  Sludiuiii 
seines  speciellen  Fachs  noch  andere  wissenschaftliche  Studien  zu  fordern 

seien.    Wer  den  Umfang,  den  jede  einzelne  >Vissenscliafl  jetzt  hat,  niclil 

hlos  oherllächlich  kennt,  und  demnach  die  Zeit  und  Kraft,  welche  das 

gründliche  Studium  einer  solchen  fordert,  zu  ermessen  vermag,  dahei 

aher  üher  die  Notw'endigkeit  tüchtigster  Fachkenntnisse  für  den  Lehrer 
mit  uns  einverstanden    ist,   und  in  welcher  Altersstufe  die  Lehrliiätigkeit 
um  ihrer  seihst  und  um  des  Bedürfnisses  im  Lehen  willen  am  heslen  he- 

ginne  recht  in  Betracht  zieht,  für  den  werden   wir  des  Beweises  niclit 

hedürfen  ,  dasz  jene  Frage  zu  verneinen  sei.     Allein  wir  glanhen  daniil 
die  Ansicht  des  Um  Verfassers  nncli  niciU  widerlegt,  weil  wir,   durch 

Erfahrung  und  Theorie  belehrt,  anerkennen  mnszcn,  dasz  das  Studium 

eines  andern  speciellen  Berufsfachs  auf  der  Universität  keineswegs  zu 
dem  Gymnasialunterricht  unfähig  macht.     Die  Erfahrung  stützt  sich  auf 

Württemberg,  wo  bekanntlich  alle  Gymnasiallehrer  aus  der  Iheolo- 
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gisclien  Facullät  Iiervorgelui ,  niemand  aber  auch  nur  mit  einem  Scliein 
des  Rcclils  den  Gymnasien  geringere  Leistungen  zuschreiben  iwum.  *) 
Man  iiat  sich  auf  dieses  Heispiei  oft  fälsclilich  berufen,  um  das  Bedürfnis 
einer  besondern  sacldichen  Vorbereitung  fiir  den  Leiirerbcruf  zu  leugnen 

und  jeden  Theologen  sofort  für  zum  Gymnasiallehrarat  geeignet  zu  er- 
klären. xMan  beaciitcle  nendich  niciit,  dasz  dort  von  den  theologischen 

Candidaten,  welche  sich  zum  Lehramt  melden,  ein  besonderes  und  nicht 

leichtes  Examen  verlangt  wird,  dasz  sodann  die  ersten  Stellen  (die  Prä- 
ceptorate)  gewissermaszen  praktischen  Seminarübungen  gleichen  und  erst 
nach  einem  zweiten  Examen  die  Zulassung  zu  den  höhern  Lehrstellen 
(den  Professoratcn)  ausgesprochen  wird.  Die  ganze  Einrichtung  würde 
sofort  in  Frage  gestellt,  wenn  nicht  die  gründlich  wissenschaflliciie  theo- 

logische Bildimg  der  besondern  Vorbereitung  zum  Lehramt  vorausge- 
schickt und  daim  den  Lehrern  die  Gelegenheil  gegeben  wäre  die  Schul- 

wissenschal't,  welcher  jeder  seine  Kraft  zu  widmen  gedenkt,  in  vollem 
Umfang  sich  anzueignen.  Württemberg  hat  aber  Fachlehrer,  die 
vor  ihrer  speciellen  Berufsbildung  eine  streng  theologische  Schule 
durchgemacht  haliea;  die  ihnen  dann  gegebene  Möglichkeit  der  Con- 
ceutration  in  Verbindung  mit  der  in  ihnen  vorhaiidnen  Wissenschaft- 

lichkeit und  der  ernsten  Hingabe  an  den  Beruf  läszt  sie  zu  groszer  Tüch- 
tigkeit in  ihrem  Schulfache  gelangen.  So  wird  der  auf  theoretischem 

W'ege  leicht  sich  ergebende  Satz,  dasz  das  gründliche  Studium  einer 
Wissenschaft  am  besten  zur  vollständigen  Aneignung  eines  andern  Fachs 
befähige,  vorausgesetzt  dasz  auf  dieses  dann  die  Kraft  sich  concentriereu 
kann,  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Wir  sind  weit  entfernt  das  Beispiel 
Württembergs  zur  vollständigen  Nachahmung  in  andern  Ländern  zu  em- 

pfehlen, weil  wir  dort  das  Vorhandensein  noch  anderer  bedingender  Ver- 
hältnisse kennen ,  welche  anderwärts  fehlen ;  wir  haben  es  nur  angeführt 

um  darzulegen,  dasz  wir  nichts  einzuwenden  hätten,  wcini  der  Ilr  Verf. 
von  jedem  künftigen  Gymnasiallehrer  zuerst  ein  gründliches  Studium  der 
Philologie  und  dann  die  Vorbereitung  zu  einem  besondern  Lehrfach  be- 

gehrte. Allein  seine  Vorschläge  sind  davon  ganz  wesentlich  verschieden. 
Kach  ihm  sollen  nemlich  alle  Gymnasiallehrer  zuerst  zwei  Jahre  Philo- 

logie studieren,  und  zwar  um  die  Kunst  des  Interpreten  bis  zur  vollen- 
detsten Geläufigkeit  und  Eleganz  zu  entwickeln  (S.  189),  dann  zwei  an- 

dere Jahre  dem  Studium  einer  Specialwissenschaft  widmen.  Natürlich 
kann  man  nicIit  die  Jlöglichkeit  des  Gelingens  leugnen ,  sie  würde  sich 
in  einzelnen  Fällen  bewähren ;  aber  im  ganzen  ergeben  sich  doch  die 
gewichtigsten  Bedeidiou.  Zuerst  nuiszen  wir  den  Satz  bestreiten,  dasz 
die  eigentliche  Philologie  und  die  philologische  Schulwissensciiaft  etwas 
verschiednes  seien.  Was  Eukleides  dem  Könige  Ptolemäos  vorhielt,  dasz 
es  keine  Geometrie  für  Könige  gebe,  gilt  von  jeder  Wissenschaft;  es  gibt 
auch  keine  besondere  philologische  Wissenschaft  für  Lehrer.  Einen 
Unterschied  macht  es,  ob  jemand  selbst  als  Forscher  die  Wissenschaft 

Aveiter  fördert  —  dazu  gehört  besonderer  innerer  Beruf  und  Begabung  — , 

*)  VgL  K.  L.  lioth  kl.  Schriftcu  II  ö.  3'JiJ  ff. 
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;iber  wer  wissenschaftlich  gchildct  liciszcii  soll,  der  miisz  die  Rcsidtalf 

der  Forsclmiij^-  sich  aiizuoignon,  doshalh  sie  zu  wiinligcii  und  zu  priifon 
verslohii  und  aus  diesem  Grunde  die  wissenscliallliche  Meliiudik  als  gei- 

stiges Eigentum  besitzen.    Einen  weiteren  Unterschied  ])ildct  der   Um- 

fang, in  welchem  die  Wissenschaft  zur  Anwendung  kommt;  allein  aucli 
dieser  Unterschied  entbindet  nicht  von  der  IMlicht,  jedes  nutzbare  Er^^eh- 

iiis  der  Wissenscliaft  imierhalb  jenes  l^mfangs  zu  verwerthen,  und  dem- 
nach auch   nicht  von  der  Notwendigkeit  den  (iesamtumfang  und  die  .Me- 

thodik der  Wissenschaft  sich  angeeignet  zu  haben.    An  die  genauem  Kennt- 
nis und  die  stete  Verfolgung  aller  Specialitätcn,  welche  die  Wissenschaft 

zu  Tage  fördert,  Avird  hier  niemand  denken,  um  so  weniger,  als  sie  ja 
für  ein  Menschenlelien  zu  viel  ist;  wir  wollen  aber  die  Sache  an  Bei- 

spielen klarer  zu  machen  versuchen.     Von  der  griechischen  !\lelrik  wird 

im  Gymnasialunterricht  sehr  wenig  vorkommen;  wir  tadeln  nicht  einmal, 
wenn  die  Chöre  der  Tragödien  metrisch  nicht  zergliedert  werden;  aber 

die  Forderung  wird  niemand  ungerechtfertigt  finden,  dasz  wenigstens 
an  einigen  leichtern  Beispielen  den  Scliülcrn   eine  Anschauung  von  dem 

wunderbar  herlichen   rythmischen  Bau   jener  erhabnen  Lieder  gegeben 
werde,  dasz  der  Lehrer  durch  Vorlesen   ihn  zu  versinnlichen  vermöge. 

Dazu   reicht  etwa  ein  Durchscandieren  nach  den   in  den  Schulausgaben 
abgedruckten  Schemalen  nicht  aus ,  die  Grundgesetze  der  antiken  Metrik 

miiszen  wissenschaftlich  erfaszt  sein;  je  vollständiger  und  tiefer  dies  gc- 
schehn ,  um  so  nützlicher  wird  den  Schülern  jene  vielleicht  nur  einzelne 

Viertelstunden    in   Anspruch    nehmende   Lehrtbätigkcit    sein.      hu  Ver- 
hältnis sehr  gering  ist  der  Umfang  der  Leetüre.   Im  Lateinischen  erstreckt 

sie  sich  —  denn  nicht  einmal  Terentius  wird  auf  allen  Gymnasien  ge- 
lesen —  kaum  über  zwei  Jahrhunderte  der  Litteraturentwicklung  und  im 

Griechischen  werden   höchst  bedeutsame  Perioden  und  Gattungen  ganz 

übergangen.     Litteraturgeschichte  im  Gymnasium   zu  lehren  trägt   man 
mit  vollstem  Recht  Bedenken,  weil  man  über  ein  todtes  (Tedächtniswerk 
und  Hinnahme   fremden  Urteils   bei  den  Schülern   nicht  hinauskommen 

kann;  aber  was  wird  man  von  dem  Lehrer  denken,  welcher  die  Stellung 

des  Schriftstellers,  den  er  erklärt,  zur  Litteratur  seines  Volks  nicht  voll- 
ständig zu  würdigen  und  die  Eigenschaften,   auf  denen  seine  Bedeutung 

heruht,  gar  nicht  zu  einiger  Anschauung  zu  bringen  versteht?    Dazu  ge- 
hört wissenschaftliches  Studium    der   Litteralurgeschichtc ;    von    dessen 

Gründlichkeit   wird  der  Lehrer    nicht  unmillelbaren   Gebrauch   machen, 

aber  von  derselben  gar  manche  Frucht  seines  Unterrichts  abhängen.   Wir 

sind  mit  diesem  Beispiel  näher  zu  den  Ansichten  des  llrn  Verf.  herange- 
kommen und  müszen  hier  gegen  den  Universitäten   und  deren  Lehrern 

häufig  gemachte  Vorwürfe  einigen  Protest  ciidegen.     Zuerst  gilt  es  die 

akademische  Freiheit  zu  vertheidigen.    Wir  verkennen  nicht,  da.sz  ge- 
wisse Schranken  heilsam  und  notwendig  und  als  natürlich  gegeben  gar 

nicht  binwegräundtar  sind,  aber  nimmt  mau  dem  Sludierenden  die  Mög- 
lichkeit  sich   frei    und   selbsibeslinunend   ganz  und  gar  der  Wissenscliafl 

hinzugeben,   so  beraubt  man  unsere  Culturentwickliing  eines  der  haiipl- 
sächlichsten  Beförderungsmillel   und  entzieht  dem    Leben  des  einzelnm 
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eine  herliche  ülütozcil,  welclio  duicli  nichts  zu  ersetzen  ist.  Die  Naturen 

sind  verschieden  geartet,  aher  Ref.  gähe  um  keinen  Preis  die  Erinnerung 

an  jene  Zeit  hin,  wo  die  Begeisterung  für  die  WisscnscIiafL  und  deren 

Lehrer  (unter  ihnen  war  ja  Gottfried  Hermann)  den  freisten  Spiel- 
raum hatte ,  und  so  oft  er  mit  einem  seiner  liehen  Studiengenossen 

zusanmienkommt,  nimmt  er  stets  das  gleiche  wahr.  Ja  auf  meiner  langen 
Lehrerlanfhalni  ist  mir  diese  Erinnerung  hei  allen  den  Mühen,  Sorgen  und 

Entsagungen,  die  ja  jeder  kennt,  eine  stete  Erhehung  gewesen,  und  nichts 
hat  mich  frischer  und  fröhlicher  erhallen,  als  wenn  mir  Zeil  ward,  die 

ich  in  gleicher  AVeise  wissenschaftlichen  Studien  zn  widmen  im  Stande 
war.  Diese  Lehenserfahrung  läszt  mich  den  dringenden  AVunsch  in  die 
Well  hinausrufen,  die  akademische  Freiheit  ja  nicht  zu  heschränken  und 

einzuengen.  Jede  Wissenschaft  ist  am  meisten  gefördert  worden  durcii 
solche  Männer,  welche  von  Jugend  auf  einen  innern  Ilerzenszug  zu  ihr 
in  sich  trugen.  Wollen  wir  denselhen  zurückdrängen,  bis  er  verraucht 
ist?  Wollen  wir  den,  welcher  z.  B.  eine  lehcndige  Neigung  zu  den 
Nalurwissenschaflen  und  den  Willen  das  in  ihnen  erworhene  dereinst  der 

Jugendhihlnng  zuzufühien  in  sich  hegt,  deshalh  erst  zwingen  zu  treihen, 
wozu  er  weder  Beruf  noch  Neigung  in  sich  trägt,  und  so  vielleicht  einige 

.schöne  Lehensjahre  zu  verlieren?  Ja  wenn  das  nur  der  Schule  Vorteil 

brächte,  wenn  dann  nicht  Lehrer  der  Naturwissenschaften  statt  mit  freu- 

diger Anerkennung  der  humanistischen  Studien  mit  Abneigung  und  Wider- 
willen gegen  dieselben  in  dicLehrercollegien  träten  und  die  Concentralion 

dieser  unmöglich  machten.  Nein,  nur  echte  wissenschaftliche  Bildung,  in 
welchem  Fache  sie  erworben  sein  möge,  bringt  den  Gymnasien  Gewinn. 

Wir  kehren  zur  Philologie  zurück.  3hm  macht  den  Universitätslehrern 

Vorwürfe,  wie  sie  die  Interpretation  der  Schriftsteller,  welche  auf  den 

Gymnasien  gelesen  werden  müszen,  vernachlässigen,  wie  sie  in  langen 
Einleitungen  so  stecken  blieben,  dasz  für  den  Text  der  Schriftsteller  kaum 

ein  Schnitzeldien  Zeit  und  Thäligkcit  abfalle,  wie  sie  ihre  Schüler  zu 

den  speciellsten  Untersuchungen  anhielten,  wie  sie  die  Kritik  und  nament' 
lieh  die  Conjecturalkrilik  über  alles  setzten.  Natürlich  hat  der  Staat  das 

Recht  ihnen  die  Verpflichtung  anfzuerlegen,  dasz  sie  zur  Ausbildung 

künfliger  Gymnasiallehrer  das  Ihrige  beilragen.  Aber  die  Wissenschaft 
ist  und  bleibt  ihr  Beruf,  und  die  Studierenden  haben  auch  die  Pflicht  sich 

durch  die  Wissenschaft  auf  ihren  speciellen  Weg  vorzubereiten.  Man 
würde  jener  wie  diesen  gleich  groszen  Schaden  zufügen,  wollte  man  den 
Universitätslehrern  einen  Zwang  auferlegen,  der  sie  nötigte  dem  Dienste 
ihrer  Wissenschaft  sich  zu  eniziehn.  Das  hat  die  Weisheit  der  Regie- 

rungen anerkannt,  indem  sie  hochherzig  die  Mittel  beschairten  verschie- 
dene Lehrer  anzustellen,  damit  in  voller  Freiheit  die  einen  sich  der  Bildung 

von  Jüngern  ihrer  Wissenschaft,  die  andern  der  praktischer  Berulsleule 
sich  widmen  könnten.  Die  Wissenschaft  hat  ferner  ihre  natürlichen  Enl- 

wickhmgsslufcn.  Die  Bichlungen  werden  von  einzelnen  groszen  Geislern 
angegel)en  und  vnrge/.eichnel,  aber  sie  zwingen  durch  die  Macht  innerer 
Wahrheit  alle  in  ihre  Bahnen  hinein.  Und  welche  Anstalt  wäre  nun  so 
ganz   ihrem  Wesen  nach  bestimmt  die  Entwicklungsstufen  der  Wisseu- 
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Schaft  in  sicli  zu  verwirklichen ,  wenn  nicht  che  rniversilät!'  Hat  doch 
die  Gescliichte  gezeigt,  dasz  bestinunte  einzehie  Universitäten  bestinmilc 

Richtungen  vertraten  und  gerade  durch  Einseitigkeil  die  Wissensclialt  nn 
groszen  und  ganzen  auf  das  wesentlichste  fördern  halfen.  Man  hat  ihnen 

deshalb  keinen  Vorwurf  zu  machen,  wenn  sie  energisch  notwendige  Ent- 
wicklungsstufen aushauen.  (legenwärtig  ist  eine  solche  das  mit  staunens- 

wertheni  Fleisz  und  Erfolg  hethätigle  Streben,  das  gesamte  .Material  bis 
in  das  einzelnste  zu  erforschen ,  zu  bearbeiten,  zu  sichten.  Keine  ein- 

zelne Wissenschaft  ist  von  dieser  Richtung  unberührt,  aber  nirgends  tritt 
sie  so  mächtig  hervor,  als  in  denen,  welche  wir  mit  dem  iNainen  der 
historischen  zusammenfassen  gelernt  haben.  Der  letztere  Umstand 

bezeugt,  wie  man  ein  lebendiges  Bewuslsein  von  ihrer  innern  Zusammen- 

gehörigkeit gewonnen  hat,  und  wer  erkennte  nicht  die  Fülle  neuen  Ma- 

terials, das  sich  jeder  einzelnen  aufgethan  hat!  Kein  einsichtiger  zwei- 
felt an  der  Notwendigkeit  dieser  Entwicklung,  jeder  gründet  auf  die 

eifrige  Ilerbeischalfung  vollständig  verarbeiteten  Materials  die  freudige 
Ilolfnung,  dasz  bald  ein  neuer  herlicher  Dom  vollendet  vor  uns  stehen 

werde;  aber  die  Zeit  solcher  zusammenfassender  Abschliesznng  der  Re- 
sultate ist  noch  nicht  da.  Nun  freilich  scheint  es  dem  Jünger  der  Wis- 

senschaft viel  schwerer  gemacht,  das,  was  zu  seiner  Berufsbildung  spe- 
ciell  gehört,  sich  anzueignen,  ja  wir  sehen  viele  von  der  Richtung  der 
Stiulien  so  gewaltig  hingenommen,  dasz  sie  den  groszen  Dienst  als  freie 
Forscher  dem  enger  beschränkten  im  Lehramt  vorziehn.  Aber  man  hüte 
sich  den  Universitäten  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  wenn  sie  scdcheu 

wissenschaftlichen  Eifer  erzeugen ,  uiul  den  künftigen  Gymiiasiallcbrei-n 
entgehl  damit  nichts,  Avenn  sie  es  nicht  seihst  verschulden.  Ich  niüsle 

undankbar  sein,  wollte  ich  nicht  anerkennen,  wie  was  ich  nicht  etwa  als 

Philolog,  sondern  als  philologischer  Gymnasiallehrer,  ja  selbst  als  Lehrer 

anderer  Fächer  geleistet,  ich  dem  speciellen  Studium  eines  Schriftstellers 
oder  eines  engern Schriflslellerkreises  verdanke,  wozu  G.Hermann  jeden 

seiner  Schüler  aidiielt.*)  Doch  wozu  weiter  berichten,  was  doch  den 
Schein  eines  Sellistlobs  annehmen  würde?  Niemand  wird  ja  wol  leugnen, 

dasz  gi-ündliche  Einzeluntersuchung  oder  gründliches  Specialsliidium  nicht 
allein  am  besten  in  die  Methode  der  Wissenschaft  einführt,  sondern  auch 

die  notwendige  Vorbedingung  zu  jedem  weiteren  und  freiei-en  Umblick 
in  derselben  ist.  Hier  ist  der  Ort  gegen  die  falsche  Herabsetzung  der 
Kritik  zu  reden,  welche  weit  entfernt  ein  Auswuchs  unserer  Wissen- 

schaft zu  sein,  vielmehr  deren  Blüte  ist.  Denn  sie  ist  die  Bewährung  der 

vollständigen  Erfassung  vom  Geiste  des  Altertums,  der  von  ihm  gewon- 

neneu Keimtm's  und  des  an  ihm  gebildeten  Urteils.  Man  kann  es  dem, 
welcher  unsere  Studien  nicht  versteht,  nicht  übi  I  nehmen,  wenn  er  in  dem, 

was  wir  als  den  Höhepunkt  helracbten,  nur  Silbonstecherei  inid  ein  gewag- 
tes geistreiches  Sj)iel  erblickt,  ja  wir  knniuMi  ihm  mit  nichts  schlageml  ent- 

gegnen, als  mit  der  Aufforderung  erst  den  Weg  der\VissciiscIi;iri  durchzu-. 

*)    Ich    verweise    auf    meines    Freundes    Aiueia    Schrill:    (iottfrit-d 

Ilermauus  iiädagogisciier  Einüiisz.    Jena  IS.")!) 
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uiadien  und  dann  zu  urteilen;  aber  ein  Gymnasiallehrer  kann  ebensowenig 

die>'ol\vendigkeil  deiKrilik  für  seinen  Beruf  leugnen,  wie  er  sich  enthalten 
wird  in  sie  seine  Schüler  einführen  zu  wollen.  Nicht  zu  viel  behauptet  ist 
es  dasz  man  keinen  Schriflsleller  erklären  kann  ohne  Kritik  zu  üben.  Kann 
z.  B.  ein  Lehrer  mit  gutem  Gewissen  die  Rede  iles  Oedipus  bei  Sopb.  0.  R. 

2J4 — 27')  lesen  und  erklären,  ohne  in  BelrelT  der  Worte  rou  dvÖQa  rovrov 

(236)  Kritik  geübt  zu  haben.  *)  Wie  viel  blöder  Unsinn  und  Geschmack- 

losigkeit, die  iJuicn  die  irrende  Hand  kcnntnisloser  Absclireiber  odei- 
schlechter  Erklärer  eingefügt,  würden  nicht  in  den  alten  Schriflstelloni 
noch  stehen,  wenn  nicht  der  Versuch  in  ihr  Verständnis  einzudringen 

und  die  Anschauung  der  Art,  wie  ihre  Erhaltung  und  Ueberlieferung  er- 
folgte, sofort  mit  der  Philologie  auch  die  Kritik  erzeugt  hallen !  Freilich 

kann  man  dem  Lehrer  niclit  zumuten,  dasz  er  selbst  die  Texteskritik 

mache  —  der  Mangel  an  Mitteln  verbietet  es  von  selbst  — ;  allein  ist  das 
möglichst  tiefe  eigne  Verständnis  unerläszlich ,  um  den  Schülern  durch 
die  Erklärimg  den  möglichst  groszen  Nulzeu  zu  versebafTen ,  so  musz  er 
von  den  Resultaten  der  Kritik  Kenntnis  nehmen  und ,  soll  er  nicht  ein 
blinder  Hinnehmer  fremder  Ansichten  sein,  sie  prüfen  und  beurteilen 
können.  Nun  ist  es  gleichgültig,  woran  diese  Fähigkeit  erworben  wird, 
wir  werden  aber  Versuche,  da  wo  die  wenigsten  Vorarbeiten  vorhanden 
sind ,  als  die  am  meisten  übenden  luid  zur  Selbständigkeit  des  Urteils 
führenden  zu  betrachten  haben.  Man  bat  deshalb  sehr  unrecht  gethan, 
wenn  man  unserer  ausgezeichnetsten  Pbilologenschule  vom  Standpunkte 
des  Gvumasialwesens  aus  den  Vorwurf  gemacht  hat,  sie  leite  die  jungen 
Leute  statt  zum  Verständnis  des  Altertums  zum  Fragmenlensammeln 

an**);  sie  gibt  ihren  Zöglingen  dadurch  eine  Akribie,  welche  die  tiefste 
Auflassung  der  Schriftsteller  ermöglicht,  und  das  kommt  denen,  welche 
sich  von  ihr  den  Gymnasien  zuwenden,  recht  zu  gute.  Wir  haben  hier 
die  Notwendigkeit  der  Kritik  nur  von  der  einen  Seite,  dem  Verständnis 
der  Schriflsteller,  dargestellt;  wir  brauchen  wol  nicht  das  Thema  nach 
allen  Seilen  hin  zu  verfolgen.  Uebrigcns  hat  die  Philologie  einen 

bedeutenderen  Umfang  angenonnnen,  seit  die  Resultate  der  Sprachver- 
gleichung und  der  übrigen  historischen  Wissenschaften  von  ihr  nicht 

länger  ignoriert  werden  können.  Selbst  auf  den  Schulunterricht  wirken 
die  erstercn  ein  und  es  ist  in  Bezug  darauf  recht  sehr  zu  wünschen,  dasz 
die  Lehrer  acht  wissenschaftlichen  Geist  und  Kenntnis  bewähren.  Man 

kann  sich  der  Erkenntnis  kaum  verscblieszcn,  dasz  ein  rechtes  Studium 

der  Philologie  in  der  Regel  die  volle  Zeil  der  Universilälsjahre  in  An- 
spruch iiimml.  Nun,  wir  glauben,  der  Herr  Verf.  ist  weit  davon  entfernt, 

dies  Studium  irgendwie  verkürzen  und  schmälern  zu  wollen,  aber  macht 
man  geltend,  dasz  der  Gymnasiallehrer  sämtliche  SchulwisscnschafteM 
studiert  habe,  so  lassen  sich  daraus  Folgerungen  ableiten,  welche 
selbst  der  Tüchtigkeit  des  Philologen  zum  Lehramt  Abbruch  thun.    Jede 

*)  Man  wird  erkennen  ,  wie  mir  dieses  l>eispicl  durcli  die  Schrift, 
mit  welcher  O.  Kibbeck  und  J.  Classen  die  l^hiloli)tjenversaminIung 

in  Frankriirt  begiiiszten,    iialie  gelegt  ward.  *'■'•)   Ausdrücklich  sei   be- 
merkt, daaz  sich  diese  Stelle  gar  uicht  auf  Hru  Dr  La  tt  luaua  bezieht. 
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wissenschaftliche  Betreihunf^  dieses  Faclics  hal  mit  iinifän^lichcr  heoh- 
aclilender  und  sanini(dnder  Leetüre  zu  hegiinieu.  Meint  der  lir  Vorf.  mit 
seinen  inteqtretatorischen  Vorlesungen  eine  wissenschaftliche  Anleitun" 
dazu,  so  können  wir  es  uns  gefallen  lassen,  nur  darf  keinesfalls  die 
Kritik  davon  ausgeschlossen  werden,  weil  erst  dann  dem  Zuhörer  deut- 

lich wird,  worauf  er  bei  seinem  Lesen  zu  achten,  was  er  zu  fra^^en 
und  zu  beobaclilen  habe.  Wir  wollen  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz 

auch  von  den  Universitätslehrern  vielfach  gefehlt  werde  ,  aber  wir  Gym- 
nasiallehrer haben  mit  uns  und  unserer  31ellio(lo  gerade  genug  zu  Ihuii 

überlassen  wir  ihnen,  da  sie  ja  jedenfalls  einen  freieren  und  lieferen  Um- 
jjliek  in  der  Wissenschaft  besitzen,  die  ihrige  nach  ihrem  besten  Wissen 
und  Gewissen  einzurichten.  In  einem  Wunsche  stimmen  wir  allcrdin"'s 
mit  dem  Hrn  Verf.  überein,  dasz  philologische  Vorlesungen  von  den  Stu- 

dierenden anderer  Facultäten  und  Wissenschaften  fleisziger  gehört  wer- 
den möchten.  Der  Ursachen,  warum  dies  jetzt  so  wenig  mehr  der  Fall 

ist,  sind  freilich  viele:  wir  neuuen  vor  allem  die  allgemeine  Richtung 
unserer  Zeit  auf  das  Materielle,  welche  das  in  jedem  Measclienalter  vor- 
handiie  Brotstudium  befördert,  aber  auch  die  iiiclit  durch  Willkür,  son- 

dern durch  ihre  eigene  innere  Entwicklung  und  die  Verhältnisse  des  Le- 
bens gesteigerten  Anforderungen  in  allen  andern  Wissenschaften,  wir 

verkennen  aber  auch  nicht,  dasz  wol  die  Form  der  philologischen  Vor- 
lesungen, namentlich  über  die  gröszten  Dichter  und  Schriftsteller,  einen 

Teil  der  Schuld  mit  trage.  Die  Nicbtphilologen  suchen  den  Schiiftsleller 
selbst,  sie  wollen  kennen  lernen  was  und  wie  er  geschrieben,  und  dies 
in  tieferer  und  gründlicherer  Weise,  als  sie  es  auf  der  Schule  gehabt  ha- 

ben. Die  langen  Einleitungen,  welche  für  den  Philologen  ganz  trelflich 
sein  mögen,  schrecken  sie  ab,  wenn  diese  nicht  Fragen  allgemeineren 
Literesses,  wie  z.  B.  die  Homerische,  betreffen,  aber  sie  folgen  gern  der 
sorgfältigen,  wahrhaft  wissenschaftlichen  und  deshalb  auch  kritischen 
Behandlung  des  Textes,  vorausgesetzt,  dasz  sie  nicht  durch  Kleinlichkeit 
ermüdet.  Dasz  dabei  auch  die  eigentlichen  Philologen  gewinnen  werden, 
ist  eben  so  gewis,  wie  dasz  durch  das  Hören  solcher  Vorlesungen  noch 
niemand  zum  Philologen  wird.  Als  Wunsch  wagen  wir  joies  auszuspre- 

chen,  nimmermehr  fordern  wir  es  als  Regel.  Die  Universilätszeit  ist  die 
Gewährung  jener  Selbstbestimmung,  nach  der  die  Sehnsucht  jedem  Men- 

schen angeboren;  die  Wissenschaft  fordert  diese;  denn  nur  was  aus 
freiem  innerm  Antrieb  —  ein  solcher  ist  auch  der,  welchen  eine  mit 
Liebe  und  Ehrfurcht  umfaszte  Auctorität  einpflanzt  —  ergriffen  wird, 
bringt  ihr  und  in  ihr  wahren  Gewinn.  Zwang  erzeugt  Halbheit  und  Lau- 

heit, die  gefährlichsten  Feindinnen  achter  Wisseiischafllichkeit.  Das  phi- 
lologische Studium  auf  der  Universität  so  einzurichten,  dasz  es  in  den 

zwei  ersten  Jahren  von  jedem,  der  einst  Gymnasiallehrer  sei  es  in  wel- 
chem Fach  will  werden  können,  belreibbar  sei,  jeden  solchen  dazu  zu 

nötigen  und  erst  dami  zum  Studium  des  Faches,  dem  er  seine  Herzens- 
neigung zugewendet,  übergehn  zu  lassen  —  die  Ausführung  dieses  Vor- 

schlags würde  nach  keiner  Seite  hin  auf  wahre  Wissenscbafliichkeil  för- 
derlich einwirken  und  jene  Freiheit  der  Bestrebungen  hemmen,  welche 
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genossen  zu  haben  gerade  dem  Lclirer  so  not  thut.  Ref.  will  also ,  um 
kurz  seine  Ansicht  zu  wiederholen,  Fachgelehrte  zu  Gymnasiallehrern, 
weil  nur  solche  einen  wahrhaft  geislhildenden  Unterricht,  wie  er  von 
der  Gesamthilduug,  die  als  Ziel  gesteckt  ist,  erfordert  wird,  zu  erteilen 

befähigt  sind*);  zu  dieser  Forderung  fügt  er  die  oben  als  notwendige 
Voraussetzungen  bezeichneten  Kenntnisse  hinzu;  sonst  aber  wünscht  er 
allen  Zwang,  welcher  der  ächten  Wissenschaftlichkeit  Gefahr  bringen 

kann,  hinweg  und  ist  überzeugt,  dasz  auf  diesem  Wege  die  wahre  Gon- 
centration  am  sichersten  erreicht  werde:  die  Richtung  alles  Unterrichts 
auf  den  Gesamtzweck  der  Schule  und  demnach  auch  die  Unterordnung 
unter  denselben. 

Das  einheitliche  Rewustscin  in  einem  Lchrcrcollegium ,  ein  Ideal 
an  dessen  möglichster  Verwirklichung  unter  allen  Umständen  zu  arbeiten 

ist,  wird  zunächst  mit  bedingt  durch  die  gegenseitige  Ächtung  der  ein- 
zelnen Glieder.  Je  mehr  ein  Mann  zu  achter  Wissenschaftlichkeit  in  einem 

Fache  gereift  ist,  um  so  ernster  wird  er  zur  Anerkennung  derselben  an 
Andern  und  in  anderen  Fächern  geneigt  sein.  Jene  Eigenschaft  schlieszt 
ja  eben  so  die  Regeisterung  für  das  eigne  Fach  in  sich,  wie  die  vollstän- 

dige Erkenntnis  der  Redingungen  und  demnach  das  Rewustsein  dessen, 
worin  man  Andern  nachsteht.  Rei  ihr  wird  auch  die  klare  Erkenntnis 

von  dem  Werthe  der  allgemeinen  Bildung  sowol  für  das  Leben  als  auch 
für  jeden  wissenschaftlichen  Beruf  am  wenigsten  fehlen  und  das  Streben 
nach  Weiterbildung  uiul  Aufklärung  über  andere  Wissenschaften  am  le- 

bendigsten sein.  Ich  habe  aus  eigner  Anschauung  Lehrercollegien  kennen 
gelernt,  in  denen  durch  die  Gleichartigkeit  des  wissenschaftlichen  Geistes  in 
Verein  mit  der  Verschiedenartigkeit  der  Berufsbildung  eine  solciie  Leben- 

digkeit gegenseitiger  Anregung  und  Mitteilung  vorhanden  war,  dasz  was 
der  Herr  Verf.  wünscht  verkörpert  vor  die  Seele  der  Schüler  trat,  und 
dies  war  nicht  Folge  einer  erzwungenen  Gleichartigkeit  der  Studien, 
welche  jenen  geistigen  Verkehr  vielmehr  erschwert,  sondern  der  tüchti- 

gen einseitigen  Fachbildung.  Ueber  Beispiele  des  Gegenteils,  welche 
leider  mir  auch  bekannt  geworden,  wird  besser  geschwiegen.  Ueber 
allem  freilich  sieht  jenes  allein  Dauer  habende  Band,  das  von  dem  Herrn 
gesclihlngeii  wird,  die  heilige  Liebe,  welche  jeden  Zorn  und  Hader  fern 

hält,  Sanftmut,  Geduld  und  gegenseitiges  Tragen,  aber  auch  unermüd- 
liche Opferfreudigkeit,  erbauende  und  gesegnete  Gemeinschaft  erzeugt; 

um  sie  müszen  alle  beten  und  ringen.  Wo  sie  sich  mit  der  rechten 
Weisheit  und  Bildung  eint,  da  ist  alles,  was  nur  wünschenswerlh,  von 
selbst  vorhanden.  Weil  wir  aber  als  schwache  Menschen  iu)ch  immer 

weil  hinter  den  Idealen  zurückstehen  und  Irrungen  und  Zweifel  nicht 
jusbleiben,  so  bedürfen  wir  auch  der  äuszcrn  Einrichtungen  zur  Erhal- 

tung der  Einigkeit  nach  innen  luul  auszen  und  wir  haben  dem  llrn  Verf. 

*)  NaeU  dem,  was  ol)en  über  den  lloligionsnntcrricht  ge.sa<;;t  ist, 

kann  Ref.  nur  dje  in  seinem  A'^aterland  bestehende  Einriclitung  empfeh- 
len, wornach  die  Gymnasien  eigne  Relitrionslehrer  liaben ,  die  aber 

wiiklLelie  Mitglieder  des  Cullegiums  und  in  der  Regel  auch  noch  mit 
andeieui  Unterricht  beschäftigt  sind. 
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deshalb  auch  auf  dieses  Gebiet  zu  foIi,^cn.  Nicht  ohne  eine  gewisse 
Schüchternheit  thue  ich  dies ,  weil  ja  leicht  manches  als  nur  im  eignen 
Interesse  gesagt  erscheinen  kann,  doch  mein  Gewissen  spricht  mich  von 
parteiischem  Streben  frei.  Es  hat  noch  keine  menschliche  Gemeinschaft 

gegeben,  die  eines  siclilbaren  einigenden  Mittelimidvles  auf  die  Dauer 
hätte  entbehren  können;  am  wenigsten  kann  dies  ein  Lehrercollciiuii, 
kann  es  eine  Schule.  Die  Zeit,  in  welcher  die  derartigen  Anstalten  nicht 
in  Klassen,  sondern  in  Schulen  zerfielen,  in  denen  je  ein  Lehrer  höch- 

stens mit  einem  Gehülfen  arbeitete  und  nur  das  Aufrücken  seiner  Schüler 

in  eine  höhern  Stufe  nach  bestem  Wissen  zu  berücksichtigen  hatte,  ist 
unwiderbringlich  vorüber.  Die  Einheitlichkeit,  die  unerläszliche  Bedin- 

gung zum  Gedeihen  der  Schule,  ist  durch  die  gröszere  Zahl  der  Abstu- 
fungen und  der  Lehrer  erschwert  und  um  so  mehr  ein  sichtbarer  oder 

lieber  persönlicher  Einigungspunkt  notwendig.  Der  am  weitesten  vcr- 
Itreitete  Gebrauch  hat  für  ihn  den  Namen  Director.  Von  vornherein 

geben  wir  zu,  wie  man  im  Ausdruck  zu  weit  geht,  wenn  man  von  ihm 

erwartet,  er  solle  den  Geist  der  Schule  machen;  allein  um  so  mein- 
raüszen  wir,  was  daran  wahr  und  notwendig  ist,  fest  halten.  So  wenig 

das  Sprüchwort  'der  Verstand  kommt  mit  dem  Amt'  auf  eine  Gellung 
für  alle  Falle  Anspruch  machen  kann,  so  hat  doch  auch  hier  die  Volks- 

wcisheit  eine  richtige  Beobachtung  herausgestellt.  Wir  Menschen  be- 

dürfen zu  allermeist  einer  bestimmten  Verpflichtung,  um  unsere  Enei-gie 
zu  entwickeln ,  und  ist  diese  hervorgerufen,  so  zeigen  sich  bald  auch  Ei- 

genschaften in  einer  Weise,  wie  man  sie  vorher  nicht  geahnt  hatte. 
Musz  man  nun  auch  zugestehn ,  dasz  jeder  andre  Lehrer  mindestens  die 

gleiche  Liebe  für  das  Gedeihen  der  Schule,  mindestens  die  gleiche  Ein- 
sicht in  ihr  Wesen  und  den  gleichen  Ueberblick  über  ihre  Kräfte  und 

Leistungen  haben  könne,  so  fordert  doch  weise  Fürsorge,  dasz  einem 

die  Verpflichtung  in  dieser  Richtung  auf  das  Ganze  zu  wirken  auferlegt 

sei.  Es  wurde  gesagt  'jeder  andere  Lehrer  —  könne',  man  wird  ebensD 
richtig  sagen:  nicht  jeder  andere  Lehrer  könne  jene  Einsicht  haben,  und 

namentlich  wird  jedermann  darin  beistinunen.dasz  die  jüngeren  Glieder  des 

Collegiums  der  Hinführung  zu  derselben  bedürfen,  und  da  wird  es  denn 

wieder  als  weise  Fürsorge  erscheinen,  wenn  man  einen  als  den  hinslelll, 

an  welchen  sich  alle  wenden  können  und  der  zum  Entgegenkommen  ver- 

pflichtet ist.  Ferner  ist  zuzugestehn,  dasz  jeder  andere  Lehrer  sich  glei- 
cher Auctorilät  und  wol  in  noch  viel  höherem  Masze  der  Liebe  bei  den 

Schülern  erfreuen  könne,  aber  eben  so  gut  auch,  dasz  andere  einer 
fremden  Auctorität  zu  ihrer  Stütze  bedürfen  und  dasz  für  die  Schüler 

selbst  das  Vorhandensein  einer  das  Ganze  vertretenden  Instanz  in  wissen- 

schaftlicher, wie  in  disciplineller  Hinsicht  nur  förderlich  ist.  Demnach 
ergibt  sich,  dasz  dem  Director  die  Pflicht  zufällt  auf  den  Geist  der  Schule 

thätig  einzuwirken;  und  fragen  wir  die  Erfahrung,  so  worden  wir  wol 

Fälle  finden,  in  welchen  ein  trefl'liches  Lehrercollegiiim  die  Schwächen 
seines  Directors  ersetzte,  aber  noch  weit  mehr,  wo  es  durch  dieselben 

in  seiner  Wirksamkeil  gelieininl  wurde,  .b'de  Pflicht  fordert  ein  Heclil, 
in  welchem  die  .Mittel  zu  ihrer  Erfüllung  gegeben  sind,  und  man  hat  sich 
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daher  wol  zu  Iiülon  das  letztere  in  zu  enge  Grenzen  einzuschlieszen,  weil 
dadurch  die  Ucl)ung  jener  in  Frage  gestellt  wird.  Das  Amt  seihst  legt 

i'ihri"-ens  Heschräukungen  auf,  die  vom  Gewissen  nicht  allein,  sondern 
aucli  durch  die  Erfahrung  vorgeschriehen  werden.  Ich  will  nicht  reden 

von  der  achtungsvollen  Liehe  seiner  Gollegen,  in  welclier  jedei-  Uireclor 
die  Uedingung  des  Gedeihns  seiner  eignen  Wirksanikeil  erhlickeu  üuisz, 
er  wird  sich  in  vielen  Fällen  auf  ihren  Ralh  verwiesen  sehen,  er  wird 
hald  erkennen,  dasz  der  Segen  für  jede  seiner  Masznalunen  von  der 
Freudigkeit,  mit  der  sie  ausgeführt  wird,  von  der  Ueherzeugung, 
welche  sie  hei  den  Lehrern  für  sich  gewinnt,  wesentlich  ahhange. 
Wir  hetrachten  es  durchaus  nicht  als  eine  Ahwehr  von  Uehergrillen, 
wenn  die  Gesamtheit  des  Lehrercollegiums  (die  Conferenz  oder  die 

Synode)  eine  üher  den  Kirector  stellende  Instanz  hildot,  vielmehr  als 
ein  Mittel  einheitliche  Ueherzeugung  zu  erwirken  und  den  Beschlüssen 

durch  deren  Gewicht  gröszern  Kachdruck  nach  auszcn  zu  verleihn.  Frei- 
lich läszt  sich  nun  kein  Collegium  denken,  ohne  dasz  der  Jlajoriläl  ihr 

Recht  zugestanden,  dasz  ihr  Wille  zur  Richtschnur  für  alle  Glieder  wird. 
Allein  ein  Lehrercollegium  ist  doch  etwas  anderes  als  jedes  sonstige, 
Aveil  jedes  Glied  desselhen  eine  Wirksamkeit  hat,  die  auf  seiner  vollen 
individuellen  Persönlichkeit  heruhl.  Es  ist  deshalh  gar  kein  rechter  und 

gesunder  Zustand  darin  wahrzunehmen ,  wenn  in  allen  Dingen  die  Majo- 
rität entscheiden  musz,  und  nichts  der  Schule  nachteiliger,  als  wenn  die 

Schüler  —  und  diese  hahen  scharfe  Augen  —  wahrnehmen,  dasz  die 
Beschlüsse  der  Conferenz  Majorilälsheschlüsse  sind ,  eine  Minorität  des 
Collegiums  gegen  sich  hahen.  Zwar  sind  solche  Beschlüsse  einerseits 
durch  die  den  Schulen  gegehnen  Gesetze,  andrerseits  durch  aus  dersel- 

ben höhern  Quelle  stammende  Normen  der  Berathungen  gehunden  und 
Mittel  schädliche  Folgen  abzuwenden  gegeben,  allein  es  ergibt  sich  aufs 
deutlichste,  dasz  der  Kreis  der  Angelegenheiten,  welche  durch  Beschlüsse 
erledigt  werden  müszen  und  können,  seine  hestinunten  Grenzen  hat. 
Seihst  in  Bezug  auf  Disciplinarsachen  wird  die  Synode  am  besten  nur  für 
die  Vergehen  eintreten,  welche  ein  die  Befugnisse  des  einzelnen  Lehrers 
und  des  Directors  überschreitendes  Strafmasz  erfordern,  weil  sonst  die 
Auctorität  nach  unten  und  nach  oben  schwindet;  hei  doclrinellen  Dingen 
wird  es  sich  stets  vielmehr  um  Beralhung  und  Anregung  als  um  Beschlüsse 

zu  handeln  haben;  sogar  in  Betreu"  der  Censuren  wird  immer  das  Urleil 
des  betreHendeii  Lehrers  maszgebend  bleiben  und  die  Aeiiderung  durch 
eine  Majorität  in  jeder  Hinsicht  bedenklich  sein.  Warum  sollte  man  sich 

endlich  einer  Majorität  nicht  fügen  wollen,  wenn  man  sie  als  eine  voll- 
kommen berechtigte  anerkennen  musz?  Allein  bedenkt  man,  wie  so  oft 

Mehrheitsbeschlüsse  zu  Stande  kommen,  so  wird  man  wol  sich  Fälle 

denken,  in  welchen  jeder  einsichtige  seine  Ueherzeugung  lieber  der  Au- 
ctorität eines  die  volle  Verantwortung  tragenden  Mannes  unterordnen 

wird,  als  einer  Stimmenmehrhoit,  über  deren  Zustandekommen  der  ein- 
zelne nicht  einmal  zur  liechenschaft  gezogen  werden  kann.  Wo  der 

rechte  (icist  in  einem  Lchi'cicollegium  ist,  da  werden  die  notwendigen 
äuszeren  Formen  dem  einzelnen  Gliede  nicht  drückend  werden,  da  wird 
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die  reohle  Vertretung  und  Erscheinung  der  ciniieilliclien  (icsanitlieil  nacii 

auszen  nicht  fehlen.  Glaubt  man  a!)er  iMasz-regeln  treffen  zu  müszen ,  um 
eine  concentrierte  Tliätigkeit  nach  innen  und  auszen  zu  bewirken,  so 

suche  man  sie  doch  ja  nicht  in  einer  Unterwerfung  allei-,  niciit  allein  der 
wichtigsten  Angelegenheilen,  unter  ein  nielir  deniokraliscli  cunstituier- 

tesCollegium.  Schon  die  Notwendigkeil  ii;iu(ig('rer  längerer  lieralhun' en 
erzeugt  Nachteil,  weil  sie  die  Kräfte,  die  jeder  an  seiner  Stelle  hrauciil 

absorbiert.  Weit  entfernt  die  Einigkeit  fester  zu  gründen,  ist  sie  vielmehr 
geeignet  Parteien  und  Zwietracht  hervorzurufen;  weit  entfernt  des  ein- 

zelnen Lehrers  Auctorilät  zu  heben,  läszt  sie  dieselbe  weniger  zur  Er- 

scheinung kommen;  weit  entfernt  die  Liebe  der  Schüler  zu  gewinnen, 
setzt  sie  in  vielen  Fällen  für  dieselben  an  die  Stelle  lebendiger  Persön- 

lichkeiten ein  unfaszbares  Abstraclum.  Wenn  Unterordnung  unter  das 

(ianze,  ja  Unterordnung  unler  den  einzelnen  Genossen  dos  Amts  (Klas- 

senordinarien) eine  notwendige  Bedingung  segensreichen  AVirkens  ist,  sa 

köinien  für  dieselben  keine  andern  äuszerlicheii  Stützen  gegeben  werden, 
als  eine  gesetzliche  Unterordnung,  durch  welche  die  Freiheit  und  Selb- 

ständigkeit des  einzelnen  nicht  aufgehoben  wird. 

Dasz  der  Herr  Verf.  die  Maturitätsprüfungen  bestehen  läszt,  hat  uns 

eben  so  gefreut,  wie  es  uns  nicht  Verwunderung  genommen,  dasz  ihm 
daraus  in  der  Eingangs  erwähnten  Anzeige  des  Centralblalts  ein  Vorwuif 

gemacht  worden  ist.  Theorieen  führen  zu  Idealen;  ein  ideelles  Schul- 

wesen wird  jene  Prüfungen  beseitigen,  aber  um  es  diesem  Ideellen  nä- 
her zu  führen,  wird  man  sie  immernoch  als  notwendig  ansehen.  Ref. 

hält  die  von  iiun  Bd  LXXX  S.  175  *)  entwickelten  Ansichten  noch  immer 
für  den  Zielpunkt,  dem  die  Gestallung  dieser  Prüfungen  zuzusteuern  ist, 

obgleich  er  durch  manche  Erfahrungen  belehrt  worden  ist,  dasz  gegen 
eine  allgemeine  Einfüiuning  dieser  Weise  wichtige  Bedenken  vorwalteu 

und  nicht  überall  die  Bedingungen  dazu  vorbanden  sind.  Principiell  sieht 
er  durchaus  für  wüuschenswerth  an,  dasz  alle  Lehrer  den  Prüfungen 
beiwohnen,  weil  dies,  wenn  die  Fähigkeit  und  der  Wille  dazu  vorhandeu 

sind,  jedem  Lehrer  nur  vielen  Nutzen  und  heilsame  Anregung  bieten 
kann;  eben  so  gewis  erscheint  ihm  aber  auch,  dasz  die  in  Prima  nicht 

unterrichtenden  Lehrer  sich  von  selbst  bescheiden  werden,  auf  die  Er- 

teilung der  Censuren  in  den  einzelnen  Fächern  sowol  wie  der  Gcsamt- 
censur  nicht  den  Einflusz  ausüben  zu  können,  wie  er  den  in  der  letzten 

Klassen  thäligen  von  selbst  zufallen  musz.  Als  selbstverständlich  be- 
trachtet er,  dasz  das  Zeugnis  im  Namen  der  Schule  ausgestellt  werde; 

ob  dazu  die  Unterschrift  durch  sämtliche  Lehrer  notwendig  sei,  das  ist 

ihm  zur  Erörterung  zu  unbedeutend. 
Als  ich  dem  werlhen  Herrn  Verf.  meine  Absicht  sein  Buch  anzuzei- 

gen zu  erkennen  gab,  vernahm  ich  von  ihm  die  Worte:  'nur  recht 

scharf!'.  Daraus  schöpfe  ich  die  Hoffnung,  dasz  er  meine  Widersjuüche 
gegen  seine  Ansicht  in  der  Weise  aufnehmen  werde,  wie  es  unter  Män- 

nern, die  nur  die  Sache  im  Auge  haben,  recht  isl .  dasz  er  namentlich 

")  Vgl.  auch  das.  S.    111  u.   VA  LX.XXH  S.   IIJ. 
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;iiich  diejenigen  meiner  Aufslelliingen,  die  nicht  unniitlell)ar  an  seine 
Meiniingsäuszerungen  angeknüpft  sind,  als  dem  Wunsche  Iiochwichtigen 
Fragen  eine  lehendigere  Anregung  zuzuführen  entsprungen  hetrachlen 
werde.  Wenn  icii  ihm  hier  nochmals  die  Anerkennung  ausspreche,  dasz 
er  durch  sein  Werk  der  Sache  einen  wichtigen  Dienst  geleistet  und  die 
Gymnasialfrage  wesentlich  gefördert  hahe,  so  wird  er  darin  nur  um  so 
mehr  Aufrichtigkeit  finden,  je  offner  ich  an  vielen  Stellen  meinen  Dissens 
ausgesprochen  hahe.  An  ihn  seihst  aher,  so  wie  an  jeden,  der  sich  der 
Älühe  unterzieht  diesen  langen  Aufsatz  zu  lesen,  richte  ich  die  dringende 

Bitte,  den  Verliältnissen,  unter  welchen  er  geschriehen  ward  —  sie  legen 
mir  ernst  die  Frage  ans  Herz,  oh  ich  meine  lang  mit  Liehe  und  Lu'^l  an 
diesen  Jahrhüchein  geühte  Thätigkeit  ferner  fortsetzen  dürfe  und  könne 

—  einige  hillige  Rücksicht  widerfahren  zu  lassen. 
Plauen.  Riid.  Dielsck. 

2. Zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik. 

Das  achte  Heft  des  vor.  Jalirganges  der  Jahrhüchor  hringt  in  seiner 

pädagogischen  Ahtoiliuig  'Bemerkungen  aus  dci-  Praxis'  zu  meiner  grie- 
chischen Schulgrammalik  *),  auf  welche  ich  die  Antwort  nicht  glauhc 

schuldig  hleihen  zu  dürfen. 

In  i)raktischen  'Fragen  kommt  es  vielleicht  am  meisten  auf  rich- 
tigen Takt  au ,  den  man  auch  ohne  ausgedehnte  Erfahrung  hesitzen 

und  trotz  derselhen  nicht  hesitzen  kann.  Aher  niemand  wird  den  Werth 

der  Erfahrung  gering  anschlagen.  Wer  also  ohne  eigne  längere  Uehung 
im  Schulunterricht  ein  Schulhuch  schreiht,  wird  allen  Grund  huben  auf 

die  Stinunen  ̂ uis  der  Praxis'  wol  zu  achten.  3Iir  war  es  daher  sehr  er- 
freulich für  jede  neue  Auflage  meiner  Grammatik  der  Teilnahme  befreun- 

deter Männer,  denen  eine  vieljährige  Erfahrung  zu  Gebote  stand,  eine 

lleihe  von  Bemerkungen  zu  verdanken,  die  ich,  so  weil  reifliche  Ueher- 
Icgung  es  gut  hicsz,  sorgfältig  benutzt  habe.  Aber  noch  mehr  erfreute 
mich  die  Wahrnehmung ,  dasz  nach  den  vielfachsten  3Iitteilungcn  das 
Buch  sich  im  Unterrichte  bewährt  und  die  Stimmen  derer  sich  mehren, 
welche  entweder  privatim,  oder,  wie  Herr  Prorector  Dr  Böhme  (Aufgalien 

zum  Ueherselzen.  Leipz.  1859.  Vorrede  S.  VI)  ölTentlich  die  Vorzüge  des- 
selben vor  andern  anerkannten. 

Dagegen  haljen  die  krilischen  Zeitschriften  der  letzten  Jahre  zwei 
Aufsätze  gehrachl,  die  trotz  einem  sehr  verhindlichen  Urleil  über  die 
Haltung  und  Bichtung  der  Grannnatik  im  ganzen  doch  an  vielem  einzelnen 
so  sehr  anstieszen ,  dasz  ich  zu  einer  Umarbeitung  aufgefordert  wurde. 

*)  Wir  berichtigen  hier,  dasz  S.  365  niiter  I  3  statt  'ohne  erkennen 
zu  können'  zu  lesen   ist:  'ohne  erkennen  zu   lassen',  Ji.  D. 
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Der  einen  Beurteilung  kann  ich  hier  nur  im  Vorübergehen  gedenken.  Es 
ist  die  des  Herrn  Diroctors  Anton  Goehel  in  Conitz,  die  sich  in 
Mützells  Zeilschrift  für  das  Gymnasialweseii  J859  S.  329  ahgediuckt  findet. 
Durcli  Zufall  kam  mir  diese  Kritik  so  sjiät  in  die  Hände,  d;isz  ich  es 
nicht  mehr  für  angetnessen  hielt  dersclhen  Zeitschrift  ein(!  Erwiderung 
darauf  anzubieten.  Herr  I).  Goebel  hat  an  der  Syntax  nichts  auszusetzen, 
wol  aber  an  der  Formenlehre,  wärend  der  Anouynms  \onHefl  8  den  um- 

gekehrten Standpunkt  einnimmt  —  ein  Zeichen,  denke  ich,  dasz  auch 

die  Wege  der  Traxis'  nicht  immer  dieselben  sind.  Uebrigens  hat  man- 
ches von  Hrn  G.  bemerkte  mit  der  Praxis  bitterwenig  zu  thun,  z.  15.  seine 

Herleitung  von  xsq<xv-vv-i.u  aus  ii£Qa6-i>v-(ii,  von  yeld-co  aus  yeXar-a^ 
von  aiöcog  aus  dem  Stamme  aiöog,  welche  wissenschaftlich  nichts 
weniger  als  gesichert  ist.  Andere  Ausstellungen  betreffen  die  Richtigkeit 
meiner  Angaben,  worüber  natürlich  wieder  die  Wissenschaft  zu  entschei- 

den hat.  Kleine  von  mir  begangene  Ungenauigkeiten  wird  Hr  G.  zimi  Teil 
nach  seinen  Angaben  in  der  neuern  Auflage  berichtigt  linden.  Aber  nicht 

überall  sind  seine  Ausstellungen  begründet.  So  steht  das  getadelte  griAco- 
regog  bei  Xenophon  in  den  Memorahilien  im  Text,  die  vermiszten  Formen 

l'y.rayKa  und  l'jcraxa  gehören  so  gut  wie  andre  s.  g.  Perfecta  prima,  auf 
deren  Bildung  Hr  G.  Gewicht  legt,  der  spätem,  von  mir  grundsätzlich 

ausgeschlossenen  Gräcität  an.  Und  der  Tadel  über  $  40  *£  wird  durch 
organische  Dehnung  immer  zu?/'  ist  völlig  unbegründet.  Denn  das  da- 

gegen geltend  gemachte  e-veifi-cc  ist  nur  i-veix-ßa,  folglich,  wie  §  270 
deutlich  lehrt,  durch  Ersa  tzdebnung  entstanden.  Und  ähnlich  erklären 
sich  die  andern  Fälle.  Nur  eine  dritte  Klasse  von  Bemerkungen  gehört  dem 
Gränzbezirk  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  an.  Bei  aller  Achtung 
aber  vor  den  Bedürfnissen  der  Schule  sehe  ich  keinen  Grund ,  warum  die 

A-  und  0-Declination  nicht  ebenso  gut,  wie  die  bisher  s.  g.  .dritte  aus 
Stämmen  entwickelt  werden  soll,  und  vermag  ich  überhaupt  nicht  ein- 

zusehen, wie  man  die  Unterscheidung  zwischen  Stamm  und  Nominativ, 
worauf  jede  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  der  Declinalion  beruht,  diuch- 
führen  kann,  ohne  in  dieser  Beziehung  consequent  zu  sein,  das  heiszt, 
überall  den  Stamm  nelien  dem  Nominativ  lernen  zu  lassen.  Wo  wäre  An- 

den, der,  wie  Hr  Goebel  eine  Beschränkung  fordert,  die  Gränze  zu  (lu- 
den? Es  musz  dem  Leser  überlassen  bleiben,  wie  viel  er  nach  den  Stäm- 

men fragt.  —  Ebenso  wenig  scheint  mir  aus  der 'Praxis'  auch  nur  der 
geringste  Grund  entnommen  werden  zu  können,  um  zwei  ihrem  Wesen 
nach  völlig  verschiedene  Sprachmittel ,  das  Augment  und  die  Reduplication, 
bei  vocalisch  anleitenden  Yerbalstämuien  zusammen  zu  werfen.  Das  co  von 

(OQ&aaa  und  mQd-coy.a  auf  dieselbe  Quelle  zuiückführen,  hat  nicht  niebr 
Sinn  als  zu  lehren,  bei  mensa  vertrete  der  Genetiv  den  Dativ  mit,  weil 
beide  Casus  hier  gleichlauten,  oder  desccndit  als  Perfeclum  sei  eine  mis- 
bräuchlich  statt  der  Perfectforin  eintretende  Präseiisform.  Die  strenge  Schei- 

dung der  Reduplication  vom  Augment  rechtfertigt  sich  auch  für  die  Praxis 
schon  durch  den  einen  Umstand,  dasz  die  Reduplication  allen  Formen 
eines  Tempusstammes,  das  Augment  nur  dem  Indicativ  eigen  isi.  —  Meine 
Anordnung  des  Verbums,  die  gerade  vorzugsweise  aus  praktischen  Ge- 

N.  .Talirb.  f.  Phil.  u.  Päd.  11.  \bt.    i-.r,2.    Hft.  1.  4 
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sichlspiinklcn  hervorgegangen  ist,  habe  icii  anderswo  (Zeitschr.  für  d. 
österr.  (iynin.  1853  S.  441  ff.)  vcrthcidigt,  und  es  ist  wol  kein  unbiUiges 
Verlangen,  dasz  wer  sie  angreift,  auf  meine  Begründung  Rücksicht  nehme, 
was  Hr  Ci.  unterlassen  lial.    Ein  so  reicher  und  manigfaltiger  Bau ,  wie 
der  des  griecliischen  Verbunis,  prägt  sich  dem  Schüler  nicht  auf  einmal 
ein.    Deshalb  lehre  ich  die  Bildung  der  einzelnen  Tempusstämme  in  einer, 
wie  ich  glaube,  angemessenen,  vom  leichteren  zum  scliwereren  fortschrei- 

tenden Anordnung,  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  für  jeden  Tem- 
pusstamm notwendigen  allgemeinen  Gesichtspunkte.     Das  stückweise  ge- 

lernte musz  sich  dann  aber  zu  einem  Ganzen  verbinden,  wozu  wiederholle 

Repetilionen  erforderlich  sind.     Um  diese  zu  erleichtern  und  dazu  einen 

Halt  zu  geben ,  sind  —  auf  den  Wunsch  praktisclier  Schulmänner  —  die 
Tabellen   hinzugefügt,    in    denen   das  Verbum  nach  den   Endlauten  der 
Stämme  angeordnet  ist.   Bei  einer  irgendwie  vernünftigen  Anleitung  kann 
diese  doppelte  Behandlung,  zumal  da  die  zweite  auf  die  erste  beständig 
zurückweist,  unmöglich  verwirren.     Es  ist  seltsam,  dasz  Hr  G. ,  der  im 
Eingange  seiner  Recension  mir  so  viel  anerkennendes  sagt,  im  Verlauf 
derselben  in  seinem  kritischen  Eifer  sich  so  weit  hinreiszen  läszt,  dasz  er 

nicht  blos  an  meiner  Logik  verzweifelt,  sondern  mir  sogar  die  Verkehrt- 
heit zutraut,  4Ir  G.  wollte  offenbar  die  10  Conjugationen  des  Sanskrit 

im  Griechischen  herausbringen'.   Hr  G.  musz  von  diesen  sehr  wenig  wis- 
sen ,  wenn  er  sie  in  meinen  8  griechisclien  Verbalklassen  wiederfindet. 

Auszerdem  aber  sollte  docii  ein  Kritiker,  der  sich  gerade  bemüht  meine 

grammatischen  Studien  in  die  Leiu-erwelt  einzuführen,  mein  unablässig 
erfolgtes  Streben  besser  kennen.     Gerade  im  Gegensatz  gegen  die  falsche 
Richtung  den  Bau  der  klassischen  Sprachen  nach  dem  3Iuster  des  Sanskrit 
äuszerlich   umzumodeln,   habe    ich    es   stets   versucht,    diesen    Bau  aus 

sich    luid   seiner  Vorgeschichte    zu   erklären,   natürlich  aber   unter  Be- 
nutzung  der    weiteren  Gesichtspunkte   und   vielfacher  Aufklärung,    die 

wir  dem  Studium  der  verwandten  Sprache  verdanken.     Ich  bedaure  dies 
einem  Manne  gegenüjjer  hervorheben  zu  müszen,  der  in  vieler  Beziehung 
ähnliche  Ziele  zu  verfolgen  scheint  und  dem  ich  trotz  solcher  Ausfälle 
mich  für  manches   von  ihm  gesagte  Wort  zum  Dank  verpflichtet  fühle. 

Hier  aber  haben  wir  es  mit  der  zweiten  Kritik,  der  des  anonymen 

'Eingesandt'  im  achten  Hefte   zu  tbun.     Dem  Einsender  danke  ich  zuerst 
für  die  freundliche  Anorkoinuing,  die  er  der  Formenlehre  spendet.     Ich 
will  mir  aucii   diese  Anerkennung  nicht  durch  den   angefügten  Zweifel 
verkümmern  lassen,  ol)  nicht  die  in  solcher  Ausdehnung  geforderte  Ana- 

lyse der  Formen  deren  Einübung  gefährde.    Denn  icii  bin  übei'zeugt,  dasz 
das  unter  Leitung  eines  tüchtigen  Lehrers  nicht  der  Fall  ist,  dasz  viel- 

mehr die  Einsicht  in   den  Ursprung  dem  Gedächtnis    zu  Hülfe   kommt. 

Aber,  naclidem  auch  der  Syntax  in  Bezug  auf  Umgränzung  und  Vollstän- 
ständigkeit  einige  anerkennende  Worte  gewidmet  sind,  wendet  sich  das 
Blatt.    Der  Praktiker  wirft  dem  eben  belobten  nicht  etwa  nur  unzweck- 

mäszige  Darstellung,  sondern  Dinge  vor,  die,  wie  'Begriffsverwechslung', 
'Unklarheit',  'Verworrenheit',  docii  auch  im  Gebiet  der  grauen  Theorie 
nicht  eben  als  Vorzüge  betrachtet  werden,  ja  bis  zu  dem  Grade,  dasz  sie 
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nicht  einmal  durch  'die  Lehrer»  ausgeglichen  werden  köiuioii.  Midi  lassen 
diese  Vorwürfe  hesunders  ruhig,  weil  gerade  unigekeiirl  von  allen  an- 

dern Seiten  meiner  Syntax  Klariioit  und  üebcrsiciillichkeil  zugesprocjicn 
wird  und  weil  dieser  Teil  meiner  Scimlgrammalik  sich  der  Vorliehe  auch 
solcher  Schulmänner  erfreut,  welche  sich  mit  der  Formenlehre  noch  nielit 
ganz  befreunden  können.  Der  Anonymus  geht  so  weil  von  einem  Uiick- 

scliritt  gegen  manche  der  hisherigen  Leistungen  zu  reden,  wohci  mir  in- 
des niclit  klar  ist,  welche  Leistungen  er  meint.  Er  seihst  n<'Mnt  nur  Mei- 

rings  lateinische  Grannnatik,  tadelt  ;djer  sehr  vieles  was  niclii  mir 

eigentümlich,  sondern  mit  andern  der  gangbarsten  gi'ieciüschen  (iramma- 
tiken  mehr  oder  weniger  gemeinsam  ist,  so  dasz  im  (irunde  nur  ein  Hück- 

schritt  gegen  seine  Ansichten  und  zwar,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
weniger  über  positive  Lehren  der  griechischen,  als  über  gewisse  Prin- 
cipien  der  allgemeinen  Grammatik  geraeint  zu  sein  scheint.  Wie  sich 
also  der  Lobredner  plötzlich  in  einen  Tadler,  so  verwandelt  sich  der  Prak- 

tiker in  einen  Theoretiker,  der  freilich  von  der  Unumstöszlichkeit  seiner 

theoretischen  Sätze  so  fest  überzeugt  ist,  dasz  er,  weit  entfernt  wissen- 

schaftliche Einwendungen  dagegen  für  möglich  zu  hallen,  vielmeiir  gegen 
jede  Praxis  eifert ,  die  von  seiner  Tlieorie  abweicht. 

Doch  zum  einzelnen.  Der  erste  Tadel  betrilTt  meine  AulTassinig  des 
P  r  ä  d  i  c  a  t  b  e  g  r  i  f  f e  s.  Ich  sage  :  das  Prädicat  ist  entweder  verbal  oder 

nominal.  Mein  Gegner  behauptet,  angeblich  mit  Meiring  —  dessen,  wie 
es  scheint,  augenblicklich  im  Buchhandel  vergriffene  Grammatik  ich  ver 

gebens  versucht  habe  mir  zu  verschaffen  —  Mas  Prädicat  des  Salzes  ist 
immer  ein  Verbum,  es  sind  aber  zu  scliciden  ])  Verba  von  vollstän- 

digem Begriffe,  2)  Verba  von  unvollständigem  Begriffe.  Alsdann  erklären 

sich  alle  Erscheinungen  ebenso  einfacli  als  deutlich.'  Icherwiedere  hierauf: 
Sätze  ohne  Verbum  wie  clqlgtov  vSwq  sind  so  alt  und  niclit  blos  im 

Griechischen  häufig ,  dasz  wir  in  keiner  Weise  berechtigt  sind  sie  aus 
Ellipsen  zu  erklären.  Die  Entstehung  des  Verbum  substantivum  aus  einer 

ursprünglich  volleren  Bedeutung  ist  nur  unter  der  Annahme  solcher  Sätze 

erklärbar.  In  diesen  nun  ist  offenbar  ein  nominales  Prädicat  gegeben,  das 
durch  nichts  weiter  ergänzt  wird,  sondern  für  sich  ausreicht.  Ferner  ist  es 

nicht  blosz  theoretisch  unzulässig,  sondern  wird,  glaube  icli,  selbst  den 

Schüler  befremden,  wenn  in  einem  Satze  wie  vöaQ  agiarov  iariv  das 
Verbum  eVu  als  das  eigentliche  Prädicat,  das  heiszt  als  Mas  was  ausgesagt 

wird'  betrachtet,  agißrov  aber  als  'Ergänzung'  gefaszt  wird.  Der  Schü- 
ler könnte  leicht,  wenn  der  Lehrer  sagt  'A.  ist  faul'  sich  damit  trösten 

die  Faulheit  sei  auch  nur  als  eine  Ergänzung  seines  Seins  aufzufassen  und 

in  diesem  Sein  liege  die  eigentliche  Aussage. 
Bei  der  weitern  Anwendung  des  Prädicatbegriffes.  welche  bei  mir 

keine  von  den  üblichen  andern  Grammatiken,  z.  B.  Krügers  und  Bäumleins, 

erheblich  verschiedene  ist,  schafft  mein  Kritiker  dadurch  eine  Menge 
Schwierigkeiten,  dasz  er  einzelne  Stellen  meines  Buches  hervoihebt,  andre, 
auf  die  es  ebenfalls  ankommt,  verschweigt.  So  meint  er,  der  Schüler 

müsze  bei  dem  'abhängigen  Prädicat'  anstoszen,  weil  §  361,  5  lehre,  das/. 
das  Prädicat  mit  dem  Subjccle  übereinstimmen  müsze.  Aber  unter  10  winl 

4* 
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ja  (las  'abhängige  Prädicat'  von  jenem  oben  behandelten  deutlich  unter- 
schieden und  gelehrt,  es  beziehe  sich  auf  das  Object.  Mithin  kann,  wie 

man  auch  über  die  theoretische  Frage  denken  mag,  von  einer  Verwirrung 
in  der  Praxis  gar  nicht  die  Rede  sein.  Uebrigens  ist  die  weitere  Ausdeh- 

nung des  Prädicatbegrifls  gewis  in  der  Grammatik  ebenso  unentbehrlich, 
wie  dem  Schüler  leicht  versländlich  zu  machen  ,  wenn  man  sich  nur  an 

die  Definition  des  Prädicats  'das  was  ausgesagt  wird'  hält.  Dasz  dem  grie- 
chischen Sprachsinne  dieser  Begriff  des  Prädicats ,  so  zu  sagen ,  vor- 

schwebte, läszt  sich  aus  der  Lehre  vom  Artikel  —  wo  jene  Begriffsbe- 
stimmung praktisch  wird  —  leicht  zeigen. 

Die  Casus  lehre  ist  vielleicht  das  Gebiet  der  Syntax,  auf  welchem 
über  Anordnung  und  Zusammenlegung  des  Stoffes  am  schwersten  eine 
Einigung  erreiclit  werden  kann.  Wer  hier  mit  haarscharfen  Definitionen 
und  Distinclionen  auskommen  zu  können  glaubt,  der  überblickt  nicht  die 

Fülle  der  in  den  verschiedenen  Sprachen  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen. Mein  Gegner  scheint  niciit  zu  den  Localisten  zu  gehören,  deren 

Tiieoiie,  so  oft  sie  auch  wiederkehrt,  von  mir  stets  bestritten  ist.  Unter 
den  Gegnern  dieser  Theorie  erblicke  ich  mit  Freuden  jetzt  auch  Herrn  Dir. 
Hoffmann  in  Lüneburg,  der  sich  in  der  Zeitschrift  f.  ö.  G.  J861  S.  526 
darüber  ausspricht.  Ueber  meine  Ansichten  in  Betreff  der  Casus  überhaupt 
verweise  ich  auf  dieselbe  Zeilschrift  18J6  S.  17  ff.  —  Weit  entfernt  zu 
glauben,  für  den  manigfaltigen  Gebrauch  der  Casus  das  einzig  richtige 
überall  getroffen  zu  haben,  glaube  icii  doch  die  vorkommenden  Erscheinun- 

gen für  die  Praxis  so  geordnet  zu  haben,  dasz  sie  sich  einfach  aneinander 
reihen  und  in  einem  gewissen  innern  Zusammenhange  stehen. 

Für  den  Accus ativ  habe  icii  eine  ausgedehnte  Gebrauchskategorie 

dem  Ausdruck  'inneres  Object'  subsumiert,  im  Anschlusz  an  Krüger, 
der  denselben  Accusaliv  'Accusativ  des  Inhalts'  nennt.  Unter  den  prak- 
lisclien  Schulmannern  hat  z.B.  Prof.  Ko  Ister  in  Meldorf  in  seinem  gedie- 

genen Aufsatze  'über  das  innere  Object  des  Sophokles'  (Sophokleische 
Studien  Hamb.  1859  S.  270  i.)  sich  dieser  Terminologie  angeschlossen,  die 
mein  Recensent  weniger  im  allgemeinen  als  in  ihrer  besondern  Anwendung 

bestreitet,  in  der  ich  wiederum  von  Krüger  (§  46,  6)  mich  wenig  un- 
terscheide. Man  vergleiche  auch  Bäum  lein  §  442.  In  einem  Salze  wie 

^AXxißidörjg  0Xvj.i7Tl(x  svixr^ße  soll  der  Accusaliv  keinen  in  der  Handlung 
liegenden  Begriff  bezeichnen.  Doch.  Ich  selbst  bezeichne  'OXvi^Ttia'Kijv 
vturiv  iviK^as  als  das  Mittelglied.  Wie  der  Wellkampf  von  vornherein 
ein  nach  olympisclien  Regeln  und  Bräuchen^^eingericlileler,  so  war  der  Sieg 
ein  nacli  diesen  Gebräuchen  erfochtencr,  mit  einem  Worte  eben  ein  olym- 

pischer. Es  wird  nicIit  ein  anszerhalb  der  Handlung  stellender  Gegen- 
stand von  auszen  von  dieser  betroffen,  sondern  das  Object  liegt  in  der 

Handlung,  die  dadurch  nur  sjiecificiert  wird,  ebenso  in  voörov  66vq6{ie- 
voi,  wo  voGTOv  recht  eigentlich  der  Grund  des  Jammerns  ist. 

Was  den  parliliven  Genetiv  betrifft,  so  räume  ich  ein,  dasz  über 
die  Ausdehnung  dieser  Kategorie  gestritten  werden  kann.  Auch  wird  man 
eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  in  Bezug  auf  rovro  rrjg  dvoiag  in  der 
5.  Auflage  bericliligt  finden.    Aber  zu  einer  Uniarbeilung  finde   ich  des 
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Anüiiymus  Andeutungen,  bei  denen  es  sich  wiedei'  nur  um  Tlieouc  lian- 
delt,  lange  nicht  überzeugend  genug. 

Beim  Dativ  schien  es  mir  wichtig  deujouigen  Gebrauch,  welchen  man 
gewisserniaszen  den  notwendigen  nennen  könnte,  von  einer  freieren  An- 

wendung zu  unterscheiden.    Den  ersteren  nenne  icii  den  Dativ  der  betei- 
ligten Person.     Dieser  kann   z.  B.  bei  Verben  wie   öiöovai,   ngheu'^ 

öoneiu,  (fcdvead'ciL  in  ihrem  häufigsten  Gebrauciie  nicht  entbehrt  werden, 
ohne   dasz  der  Gedanke  unvollständig  ist.    Den  zweiten  nenne  icli  Dativ 

des  Interesses,  beuge  aber  — was  der  Einsender  versciiweigl  —  un- 
ter §  431    ausdrücklich  dem  Misverständnis   vor,   als  ob   das  Interesse 

nicht  auch  im  Sinne  des  dativus  incommodi  im  schlimmen  Sinne  genom- 
men werden  könne.     Ferner  entfernt  sich  gerade  der  ethische  Dativ, 

den  der  Anonymus  unter  die  erste  Kategorie  gestellt  wünscht,  von  dieser 
am  weitesten  ,  insofern  bei  diesem  Gebrauche  eine  bei  der  Handlung  nicht 
unmittelbar  beteiligte  oder  zu  ihr  gehörige  Person  z.  B.  u  TiaxrjQ  fxoi  öqü, 
mit  einer  gewissen  Willkür  zu  Handlung  hinzugezogen  wird.  —  Wenn 
aber  der  Einsender  es  weiter  tadelt,  dasz  der  Dativ  der  Gemeinschaft  nicht 
mit  der  anfänglichen  Definition  des  Dativs  übereinstimme,  so  möchte  ich 
ihn  bitten  mir  die  griechische  Grammatik  zu  nennen,  in  der  dies  in  höhe- 

rem Grade  der  Fall  ist.     In  den  meisten  klafft  der  Gebrauch  des  Dativs 
noch  weiter  aus  einander.    Der  Fehler  erklärt  sich  aus  der  Sache  selbst. 

Der  griechische  Dativ  hat  die  Functionen  des  alten  Instrumentalis,  der  zu- 
gleich Sociativ  war,  und  des  Locativs  mit  übernommen.   Die  von  dem  Rc- 

censenten  geforderte  ̂ Bestimmtheit  sprachlicher  Anschauung'  verträgt  sich 
in  so  straffer  Weise,   wie  er  sie  wünscht,  nun  einmal  nicht  mit  der  Ge- 

schichte und  dem  Wesen  der  Sprache.  —  Dasz  übrigens  der  modale  und 
locale  Dativ  in  loserem  Verliällnis  zur  Handlung  steht  als  der  iuslrumeu- 
tale,  wird  auch  ein  Knabe  begreifen.    Das  Messer,  mit  dem  er  schneidet, 
ist  jedenfalls  wesentlicher  für  das  Resultat  des  Schneidens ,  als  der  Ort 

wo  es  geschieht.    Gerade  die  Angaben  von  Ort,  Zeit  und  Umständen  be- 
rühren sich  ja  am  meisten  mit  jenen  loser  verbundenen  ergänzenden  Zu- 

sätzen zum  Verbum,  die  man  Adverbien  nennt. 

Die  Darstellung  der  Tempora  unterscheidet  sich  in  meiner  Gram- 
matik erheblicher  von  den  anderweitig  gegebenen  als  andre  Teile  der  Syn- 

tax hauptsächlich  dadurch,  dasz  das  doppelte  Zeitverhällnis,  welches  die 

griechische  Sprache  zu  bezeichnen  vermag,  hier  zuerst  in  engem  An- 
schlusz  an  die  Erforschung  der  Formen  als  solcher  bestimmt  hervorgeho 
ben  ist.  (pvyoo^ev  hat  gerade  so  wenig  von  einem  Präteritum  an  sich 
wie  g}Svyco(iev;  der  Unterschied  zwischen  cpsvyco  und  nscpsvya  liegt  auf 
einem  ganz  andern  Gebiet  als  der  zwischen  (pevyco  und  eq)evyov.  Auf 
solchen  evidenten  Thatsachcn  beruht  die  Notwendigkeit  für  beide  Arten 

des  Zeilverhältnisses  Kunstausdrücke  zu  sclialfen.  Den  Unterschied  zwi- 

schen Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  nenne  ich  —  sciiwerlich 
zuerst—  Zeitstufe,  eine  Bezeichnung,  die  so  leicht  verständlich  isl. 

dasz  sie  gewis  nur  dem  Recenscnlen  M»edenklicli'  vorkommt.  Für  den 
Unterschied  zwischen  den  Formen  des  Präsens-,  des  Aorist-  und  Perfecl- 

stammes  musle  ein  andrer  Ausdruck  gefunden  wcnlen.    Da  dieser  Unter- 
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scliicil  ein  vom  Standpunkt  des  redenden  und  der  Folge  der  Ilandlunj^n'ii 
unaliliängif^er ,  da  er  ein  innerer  und  eben  deshalb  ursprünglich  durch 
innere  Umbildung  bezeieimeter  ist,  so  wähle  ich  den  Ausdruck  Zeitart. 

.lede  neue  Terminologie  kann  leicht  angefochten  werden,  weil  es  unmög- 
lich ist  Kunstausdrücke  zu  schalFen,  welche  die  zu  bezeichnende  Sache 

völlig  wiedergeben.  Die  von  meinem  Recensenten  zur  Wahl  gestellten 

'Beschaifenbeit'  oder  'Stand  der  Handlung'  sind  ebenfalls  durchaus  un- 
brauchbar, weil  sie  ebensogut  auf  den  Unterschied  zwischen  Activ  und 

Medium  oder  auf  modale  Differenzen  sich  anwenden  lassen  und  die  Haupt- 
sache ,  die  Rücksicht  auf  die  Zeit,  gar  nicht  enthalten.  Dies  leistet  das 

Wort  Zeitart,  das  überdies  den  Vorzug  der  Kürze  iiat  und  sich  leicht 
einpriigeu  wird,  sobald  es  durch  die  Kenntnis  des  factischen  Ge])rauches 
seinen  Inhall  erhalten  bat.  Von  den  drei  Zeitarten  sind  die  beiden  ersten 

mit  geläufigen  und  schwerlich  anfechtbaren  Namen  benannt.  Der  Präsens- 

stamm mit  seinen  breiteren ,  dem  Zutritt  von  'Erweiterungen'  geneigten 
Formen  bezeichnet  die  dauernde,  der  Perfectslamm ,  durch  die  Redupli- 
cation  gekennzeichnet,  die  vollendete  Handlung.  Für  die  Rezeicbnung 

der  dritten  Zeitart,  welche  der  Aorist  ausdrückt,  habe  ich —  überall  ge- 
neigt mich  so  viel  wie  möglich  an  gegebenes  anzuschlieszen  —  nacbR  o  s  ts 

und  Krügers  Vorgang  den  Ausdruck  'eintretende  Handlung'  gewählt. 
Durcli  das  hinzugefügte  Bild:  Punkt  —  Linie  —  Fläche,  wird  der  Unter- 

schied noch  deulliclier.  Mag  man  über  jenen  Ausdruck  streiten  —  für  den 
indes  noch  niemaiul  einen  passenderen  vorgeschlagen  bat  —  wo  ist  da 
eine  'Unklarheit'?  Ist  etwa  die  übliche  Darstellung,  nach  welcher  der 
Conjuncliv,  Optativ,  Imperativ  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  gelegent- 

lich 'verloren',  klarer  und  consequenter,  als  die  meinige,  nach  welcher 
sich  diese  Bedeutung  im  Indicativ  in  Verbindung  mit  dem  Augment  ein- 

stellt, dem  Tempusstamme  aber  von  Haus  aus  fremd  ist?  Der  Criticus 
wirft  mir  ferner  das  'Schwanken'  der  Ausdrücke  vor.  Dies  besteht  aber 
nur  darin,  dasz  ich  eine  Handlung,  wenn  sie  in  das  Gebiet  der  Vergangen- 

heit versetzt  wird,  'eingetreten'  sein  lasse  und  bald  von  einer  in  die  Ver- 
gangenlieit ,  bald  von  einer  in  der  Vergangenheit  eintretenden  Handlung 
rede.  Je  nachdem  man  sich  das  Zeitgebiel  entweder  als  ein  vorliegendes 

ganzes  vorstellt,  innerhalb  dessen  der  Indicativ  des  Aorists  einen  einzel- 
nen Punkt  hervorhebt,  oder,  mehr  die  Genesis  der  Handlung  ins  Auge 

fassend,  diese  mit  jenem  Gebiet  erst  in  Berührung  treten  läszt,  ist  offen- 
bar sowol  die  zweite  wie  die  erste  Bezeichnung  zulässig.  Eine  besondere 

Bewandtnis  hat  es  freilich  mit  dem  Particip  des  Aorists,  der  oime  das 
Merkmal  des  Augments  dennoch  in  der  Regel  einen  Zeitpunkt  bezeichnet, 
welcher  vor  der  Handlung  des  Hauptverbnms  liegt.  Wie  das  aus  der  Na- 

tur des  Particips  bervorgelit,  welchen  die  eintretende  Handlung  fixiert  und 
damit  in  ein  relatives  Verhältnis  zu  der  Handlung  des  Hauptverbums  bringl. 
kann  in  einer  Schulgrammatik  nicht  leicht  ausgeführt  werden  und  bedarf 
überhaupt  noch  einer  eingehenden  Untersucimng.  Der  Schüler  wird  die 
Thatsache  als  solche  liiiniehmen  müszen  und  daran  scbwerlicli  mehr  An- 

slosz  nehmen  als  an  der  früheren  Theorie  vom  'Verlust'  im  Conjunctiv. 
Optativ  und  Impeiativ.    Wird  er  doch  hier  darauf  hingewiesen,  dasz  das- 
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wesentliche  des  Aorists,  die  Zeitart,  auch  im  Particip  znr  Geltung  komuil, 

indem  er  yeXcc6ag  slits  nicht  mit  'nachdem  er  gelacht  hatte,  sagte  er', 
sondern  mit  risu  ohurlo  dixit  zu  ühersetzen  gololirl  wird.  —  In  Bezug  aul' 
einen  Punkt  aus  der  Tempuslehre  hehauptel  der  Rccensent,  dasz  ich  einen 

Wid(!rspruch  olTon  hätte  stehen  lassen,  was  er  freilicli  in  seiner  freund- 
lichen Weise  für  weniger  hedcnklich  hält  als  jene  angchliche  Tuklarlicit, 

an  der  mein  Buch  lahoriere.  In  §  498  wird  nändich  im  Anscldusz  an  jj  48Ö 
gelehrt,  dasz  viele  Verba,  die  im  Präsensstaram  einen  Zustand  hezeiclinen, 
im  Aorist  den  Anfangspunkt  desselben,  das  Eintreten  in  diesen  Zustand, 
ausdrückten  (vgl.  Krüger  g  53,  5  A.  l).  Dabei  wird  nicht  ausdrücklich 
hinzugefügt,  dasz  diese  letztere  Bedeutung  nicht  überall  hervorträte  und 

dasz  z.  B.  ißaCLkevoe  niclit  immer  '^er  ward  König',  sondern  bisweilen 
nur  'er  herschte'  bedeute.  Aus  §  492  schien  dies  liinlänglich  iicrvorzu- 
gehen.  Da  aber  Vorsicht  nicht  schaden  kann,  so  wird  die  fünfte  Audage 
einen  Zusatz  der  Art  bringen. 

Endlich  w'ird  mir  in  Bezug  auf  die  Lehre  vom  zusammengesetz- 
ten Satze  Söllige  Verwirrung'  zur  Last  gelegt.  Der  Vorwurf  irifTl  be- 

sonders die  Unterscheidung  der  correlativen  Sätze  von  den  subordinierten. 
Ueber  diesen  Punkt,  der  schon  früher  andern  Beurteilern  meiner  Bücher 
anslöszig  war,  musz  ich  es  mir  vorbehalten,  bei  einer  andern  Gelcgenbeil 

meine  Auffassung  ausfülirlich  zu  begründen,  da  ich  jenen  Unterschied  füi' 
die  Geschichte  des  griecliisclien  Satzbaues  allerdings  als  sehr  wichtig  fesl- 
halle.  Dagegen  habe  ich  mich  überzeugt,  dasz  meine  Lehre  in  dieser 
Form,  zumal  für  den  Standpunkt  der  Schule,  nicht  haltbar  ist  und  mich 

jetzt  der  gangbaren  Darstellung  angeschlossen.  —  Wenn  ich  aber  bei  die- 
ser Gelegenheit  freundlich  belehrt  werde,  dasz  in  dem  Beispiel  (og  löcv, 

äg  fitv  k'öv  xoXog  das  erste  cog  temporale  Bedeutung  habe,  so  musz  icli 
für  einen  so  tiefsmnigen  Aufschlusz  noch  besonders  danken ,  kann  aber 

doch  nicht  umhin  daran  den  Wunsch  zu  knüpfen ,  dasz  der  geehrte  Ano- 
nymus bei  etwaigen  weiteren  Bemerkungen  ̂ ms  der  Praxis'  weniger  in 

den  Ton  verfalle,  in  welciiem  man  Schülerexercitien  coi-rigiert.  Wenig- 
stens passt  dieser  Ton  nicht  zu  seinen  Versicherungen  im  Eingang. 
Wie  weit  also  die  Aufibrderung  des  Einsenders,  den  syntaktischen 

Theil  meines  Buches  umzuarbeiten,  begründet  ist,  das  überlasse  ich  nacli 
dieser  Erörterung  getrost  dem  Urteil  der  Sachkundigen,  kann  aber  niclii 
umhin  hier  schlieszlich  noch  drei,  wie  ich  glaube,  nicht  unbillige  Wüu- 
sche  denjenigen  anheimzugeben ,  welche  etw^a  künftig  meinem  Buche  eine 
öffentliche  Besprechung  von  dem  betreffenden  Standpunkte  aus  sollten 
widmen  wollen,  nämlich 

1)  den  Wunsch,  dasz  der  Beurteilung  wenigstens  eimge  Koniilnis 
der  wissenschaftlichen  Grundlage  vorausgehe,  auf  welche  icli  diese  Gram- 

matik gestellt  habe,  wenn  auch  nur  so  weit  als  meine  eigenen  Ausführun- 
gen reichen, 

2)  den  Wunsch,  dasz  man  nicht  als  eine  Forderung  iler  Praxis  gel- 
lend mache,  was  rein  im  Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung,  sei  es  der 

allgemeinen,  sei  es  der  besondern,  liegt, 

3}  dasz  man  nicht  vergesse,  wie  verschiedene  Wege  auch  die  Praxis 
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zuläszt  und  wie  wenig  dem  einzelneu  das  Recht  zusteht,  seine  individuelle 
Ansicht  für  die  Stimme  der  Praxis  ühcrhaupt  zu  halten. 

Von  meiner  Bereitwilliglieit  die  Erfahrungen  Andrer  zu  heachten  und 

meine  Sciiulgrammatik  fort  und  fort  in  diesem  Sinne  zu  vcrhessern ,  wer- 
den auch  diese  Zeilen  aufs  neue  Zeugnis  geben. 

Kiel  im  November  1861.  Georg  Curtius. 

Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. I. 

Hebräisches  und  chaldäisches  Handtcörterbuch  über  das  alte  Testa- 

ment. Mit  einem  Anhange  eine  Imrze  Geschichte  der  Lexiko- 

graphie enthallend.  Von  Dr  Julius  Fürst.  In  2  Bänden  — 
2.  Band  3 — n.  Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz.  Leipzig  1861.  Le- 

xikonformat.   56i  S. 

Indem  Ref.  sieh  auf  die  Beurteilung  des  ersten  Teiles  des  voran- 
stehenden Werkes  in  der  pädagogischen  Revue  (1858,  I.  Abt.  S.  143  u. 

141)  beruft,  bemerkt  er,  dasz  in  diesem  2.  Teil  dem  gerügten  Mangel 
in  Hinsicht  der  Belegstellen  des  1.  Teils  abgeholfen  worden  ist;  was 
daher  wol  bei  einer  neuen  Auflage  des  Werks  auch  beim  ersten  Teil 
statt  finden  dürfte.  —  Der  2.  Teil  gibt  übrigens  in  Hinsiclit  bedeuten- 

der Nomina  propria ,  besonders  bei  Erklärung  ausländischer  Namen, 
neue  und  interessante  Aufschlüsse.  Bei  minder  beglaubigten  Ableitun- 

gen erklärt  unser  Vf.  selbst  das  unsichere  derselben.  —  Vergleichungs- 
weise mögen  in  alphabetischer  Ordnung  einige  Beispiele  zum  Belege 

angeführt  werden.  3.  'n2£Np1.;3'^35,  selbstherschendes  Oberhaupt,  durch 
Nebo  die  oberste  chaldäische  Gottheit.  Auf  das  herodotische  Laby- 
netus  wurde  nicht  reflectiert,  auch  nicht  auf  Laborosoarchod  (nach 
Jaksons  chronol.  Altert.).  Für  ersteres  spräche  manche  Stelle  Herodots, 

um  ihn  mit  dem  Labynetus  zu  identificieren.  Bei  TT^?  dürfte  viel- 

leicht der  Stamm  fTIT  mehr  beachtet  werden  (vgl.  I  Kön.  V  4)  "]"1  — 
M3  (=  15)  Herscher  Ninus.  Vgl.  die  schöne  Erklärung  der  Gottheit 

n^lSp.  D. — y.  ■''n::|5>  nicht  von  l^y  (wie  bekanntlich  Ewald  behauptet), 
sondern  als  von  l^höniziern  so  benannt.  Jedenfalls  kann  es  auch  als 
eine  von  den  Philistern  gebrauchte  Benennung  angesehen  werden,  nach 

der  Stelle  Sam.  I  14.  11.  ' — ■  Ö.  ri^"nS.  Erklärung  nach  Lepsius.  be- 
eeitigt  ist  die  Deutung  von  Jablonsky  und  Kosegarten.  Vergl.  auch 

n2i'S  nSDiJ,  wobei  die  Uebersetznng  der  70  für  richtiger  angenommen 
worden  ist.  Ferner  T]]?5  der  chines.  Stamm  (nach  Knobel),  was  auch 

etymologisch  richtig  ist.  *!.  Hervorzuheben  ist  DD735"n5  wo  sich  der  Vf. 
für  die  Ansicht,  dasz  es  das  heutige  Belbeis  sei,  entscheidet.  —  Vgl. 

noch  folgende  Artikel:  '1'IH^p  für  Bosporus  gehalten.  Nach  Leo  jüd. 
Geschichte  wäre  damit  Herodot  II  159  wegen  der  Beschneidung  der 
Kolchier  zu  vergleichen;  worunter  die  Spartaner  in  dem  Makkabäerbrief 

I  14.  20  verstanden  werden  können.  —  Unter  DU)  ist  zu  würdigen  die 
Ableitung  dieses  Namens.     Der  Vf.  hätte  aber  doch  in  der  Kürze  die  Ana- 
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logie  von  Dschem-schid ,  A-clisem-enes  anführen  sollen.  Auch  empfiehlt 

eich  die  genauere  Etjnuologie  von  Tl'^rn.  —  Die  übrigen  Artikel  erstre- 
ben gleichfalls  eine  möglichst  genaue  Ableitung.  Jedoch  wäre,  was 

auch  vom  Referenten  bei  der  Besprechung  des  ersten  Teiles  gewünscht 
worden,  bei  sprachlicher  Analogie  eine  in  Parenthese  beigefügte  deut- 

sche, lat.  griech.  Etymologie  ersprieszlich  (vgl.  das  Lexicon  manuale 

von  Stadler).  Selbst  bei  Transpositionen ,  z.  B.  püJS  küssen,  "{^p  — 

"p-^^.  Selke,  Zweig.  ̂ 730  simil-is. —  ̂ ^y  dyccTt-äco.  T5'  Geis,  al'^.  Da- 
gegen läszt  es  unser  Vf.  zweifelhaft,  ob  ai'^  usw.  damit  zusammenhange, da  doch  offenbar  ai%  und  atcGca  »uf  eine  gleiche  Etymologie  hinführen. 

Einzelnes  betreffend:  l^tl37J*.  Hier  ist  die  erstere  Ansicht,  dasz  es  eine 
Mischung  sei  von  ̂ J^'3  und  J^jDi  vorzuziehen  der  Ansicht  ?1T^733  = 

•^r^'^l'  vgl.  liöhg,  fto'yvis  und  ̂ öyig;  so  auch  Wrasen,  Wasen,  Rasen. 

Im  Artikel  T^r:  findet  sich  der  Zusatz:  "'Vs?  1?  =  ̂ 'd'i^i  13;  der Messias  der  spätem  jüd.  Tradition.  (Dieses  könnte  auf  den  Begriff: 
der  Menschensohn  hinführen,  nacli  Genes.  6,  4)  Die  Ansicht  der  Theo- 

logen :  qui  a  deo  defeeerint,  ist  (wol  mit  Recht)  nicht  berücksichtigt.  — 

Bei  riU)3'  pf.  constr.  "^ri'ilJ^:  wird  (gegen  Gesenius,  Thesaur.  p.  1082)  er- 

klärt =  ̂ ■^,'q^?)  nicbt  ̂ nd  "^V.  D"''ni3  'yiS.  Unser  Vf.  erweitert  die 
Erklärung ,  indem  er  darunter  das  von  den  Persern  gefeierte  Prühlings- 

fest  versteht.  — ■  573  flieszen ,  und  5bs  FIusz.  Vielleicht  können  hier 
Ttslcxyois  und  selbst  /IfAoröyot  (Seemänner  ?)  in  Verbindung  gebracht  wer- 

den. —  nOrE,  damit  zu  vergleichen:  die  Falaschas  in  Habessinien.  — 

nV9b:!£  erklärt  der  Vf.  =  n^7:>bi:  (so  auch  Maurer).  [Ges.  Thes.  p.  1109 
'  quod  concedi  nequit',  nach  Kimchi).  Eine  geschickte  Wiederherstel- 

lung des  Textes,  2  Chron.  4,  17  gibt  unser  Vf.  bei  !Tn"'.2i  dem  Geburts- 

ort Jerobeams.  —  ̂ ^IT^  in  Pausa  l^lTp^  nur  Ezech.  40,  43  ist  emendiert 
nach  Thesaur.  (p.  l"235j;  da  unser  Vf.'  im  Concordanznonnunquam  ge- 

schrieben, sich  fälsclilich  auf  Abulwalides  berufend.  —  H^'^.  Widerlegt 
wird  (Thesaur.  p.  1276),  dasz  es  Exod.  10,  13  masc.  sei,  indem  sich 

hier  N^J  auf  0"'^'?^  beziehen  soll,  so  wie  Ps.  51,  12,  wo  11-2  Subst. 
ist.  —  ü.;"-^  aus  -^'O  mit  der  Adverbialbildung  Q~  wie  in  Q^72N  —  mit 
3 5  in  Betreff  der  Irrung.  Der  Verf.  verwirft,  so  wie  Gesenius  die  Zu- 

sammensetzung aus  Ü-ü  1">13N3  5  hält  aber  die  Form  nicht  für  den  Infin. 
mit  dem  Suffix ,  wegen  des  folgenden  N^Jl.  — ■  Bei  T2p"">13  erschien  der 

Beisatz  "j"^!;  ̂''J,^^!  """»^  plausibel ,  eben  so  auch  die  Erklärung  Hechts 
(Pentateuchs  p.  319)  =:  dem  kopt.  n^73lL3,  byssus  complicatus.  —  In 

S^iri  1)  f rufen,  preisen',  wird  das  schwierige  n^*l  Ps.  8,  2  erklärt: 

'welches  das  All  der  Erde  y"1NJl  bs  laut  prei.st  ["t'l  syrisch  =  ̂ j*?] 
deine  Majestät.  Nicht  verwerflich  scheint  aber  auch  die  Lesart  "^^ 
Pual,  'die  sehr  gepriesen  wird.'  Der  Anhang  zur  Geschichte  der  hehr. 
Lexikographie  gibt  den  Talmudlehrern  den  Vorzug  vor  den  Kirclienleh- 
rern.  Genannt  werden  die  selbständigen  Werke  seit  880  —  000  n.  Chr. 
—  Die  neuen  Ansichten  des  Vf.,  die  er  auch  im  2.  Band  seines  Werks 
an  den  Tag  legt ,  sind  für  theologische  und  philulogische  Forscher  gc- 
wis  nicht  unerheblich. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  ^r  Miihlberg. 
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II. 

Preisaufffaben  der  Rubenow-Stiftunff. 

I)  Geschichte   der  Staatswirthschaft   des   groszeu  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg, 

Es  wird  bei  dieser  Aufgabe  zunächst  eine  akteninäszige  Geschichte 
der  Finanzgesetzgebnng  und  Fiiiaiizverwaltung  des  groszen  Kurfürsten 
gefordert.  Es  wird  aber  ferner  gewünscht,  dasz  hiermit  eine  kritische 
Darstellung  der  volkswirthschaftlichen  Grundsätze,  Einrichtungen  und 
Erfolge  dieses  Fürsten  verbunden  werde,  unter  Berücksichtigung  der 
Volks-  und  staatswirthschaftlichen  Ansichten  seiner  Zeit,  so  wie  der 
betreffenden  Politik  der  maszgebenden  Staaten  Europas. 

II)  Geschichte   der  Umwandlung   der  älteren  deutschen 
Gerichte  in  gelehrte  Gerichte. 

Unter  den  entscheidenden  Momenten ,  welche  zur  Reception  des 
römischen  Rechts  in  Deutschland  geführt  haben ,  nimmt  das  Eindringen 
des  gelehrten  Richterstandes  in  die  deutschen  Gerichte  die  erste  Stelle 
ein.  Eine  eingehende  Darstellung  dieses  wichtigen  Umwandlungspro- 

zesses ist  der  Zweck  der  gestellten  Aufgabe.  Auszer  den  allgemeinen 
Gesichtspunkten  sind  folgende  Verhältnisse  noch  besonders  zu  berück- 

sichtigen : 
1)  Die  Ausbreitung  des  Studiums  der  deutschen  Juristen  auf  frem- 
den wie  auf  einheimischen  Universitäten  ist  nach  den  verschiednen 

Landschaften  und  nach  den  verschiednen  Ständen  näher  als  bisher  ge- 
schehen ins  Auge  zu  fassen.  Die  Beschaffung  statistischen  Materials 

erscheint  zu  diesem  Zwecke  besonders  wünschenswerth. 
2)  Es  ist  nachzuweisen  das  Aufkommen  der  Aktenversenduug  und 

der  Rechtsprechung  der  deutschen  juristischen  Facultäten. 
3)  Es  wird  gewünscht,  dasz  der  Verfasser  diese  Umwandlung  schliesz- 

lich  an  einem  einzelnen   deutschen  Lande  speciell  nachweist. 

Die  Abhandlungen  sind  in  deutscher  oder  französischer  Sprache  ab- 
zufassen. Sie  dürfen  den  Namen  des  Verfassers  nicht  enthalten,  son- 

dern sind  mit  einem  Wahlspruche  zu  versehn,  und  der  Name  des  Ver- 
fassers ist  in  einem  versiegelten  Zettel  zu  verzeichnen,  der  denselben 

Wahlspruch  trägt. 
Die  Einsendung  der  Abhandlungen  musz  spätestens  den  1.  März 

18fiB  geschehen;  die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt  am  17.  October 
desselben  Jahrs. 

Für  die  Preisverteilung  stehen  800  Thaler  zur  Verfügung.  Kein 
Preis  darf  unter  200  Thaler  betragen ,  es  kann  aber  auch  die  ganze 
Summe  einer  Arbeit  zuerkannt  werden. 

Greifswald   den  6.  December  1861. 
Rector  und  Senat  der  Universität, 

E.  Baumstark. 

III. 

Eine  kleine  Berichtigung',  den  philosophischen  Unterricht  auf 
Gymnasien  betrelFend. 

In  den  'Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  ausge- 
geben den  4.  December  18(11'  findet  sich  S.  457  —  403  ein  Artikel:  'lai 

dem  propädeutischen  Unterricht   in    der  Philosophie  auf  den  Gymnasien 
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seine  Stelle  zu  erhalten',  worin  steht:  'unter  den  jetzt  lebenden  Philo- 
sophen hat  Thaulow  in  Kiel  diese  Disciplin  auf  das  bestimmteste  für 

die  Schulen  gefordert.' 
Diejenigen,  welche  meine  Gymnasialpädagogik  gelesen  haben,  wer- 
den wissen,  in  welcher  Weise  ich  den  philosophischen  Unterricht  auf 

Gymnasien  behandelt  haben  will,  aber  diejenigen,  welche  meine  Gyni- 
nasialpädagogik  nicht  gelesen  haben,  werden  unbedingt  durch  die  nackte 
Hinstellnng  des  obigen  Satzes  zu  einer  Auffassung  meiner  Ansicht  über 
den  philosophischen  Unterricht  auf  (Jymnasien  verleitet  werden,  die  ge- 

rade die  entgegengesetzte  sein  wird  von  derjenigen,  die  ich  liabe.  Da 
ich  Lehrer  der  Philosophie  bin ,  so  liegt  die  Vermutung  gar  zu  nahe 
dasz  ich  pro  aris  et  facis  kämpfe  und  den  Unterricht  in  der  riiih)sophie 
schon  auf  Schulen  verlangen  werde.  Deshalb  bin  ich  die  Erklärung 

schuldig,  dasz  §  266  und  b'ib  in  meiner  Gymnasialpädagogik  die  Worte 
stehen:  'Philosophie  als  solche  kann  auf  Schulen  nicht  gelehrt  werden.' 

Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dasz  meine  Abhandlung  über  den  philo- 
sophischen Unterricht  auf  Gymnasien  durch  ihre  Sorgfalt  und  Besonnen- 

heit diese  schwierige  Frage  zu  einer  einigermaszen  befriedigenden  Lösung 
führt  und  ganz  besonders  denjenigen  willkommen  sein  muste,  welche 
gegen  den  philosophischen  Unterricht  auf  Schulen  sind.  Freilich  ist 
diese  Abhandlung  in  meiner  Gymnasialpädagogik,  wenngleich  von  §  544 
bis  §  554  ein  eigner  Abschnitt  darüber  enthalten  ist,  doch  schon  von 
§  261   an  eingeleitet  und  daher  sehr  ausführlich. 

Kiel  den  19.  December  1861.  Thaulow. 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Königreich  Preuszen.  ]  Die  Gymnasien  des  preuszischen 
Staats  unter  dem  Ministerium  v.  Raumer.  Als  in  den  letzten 
Jlonaten  des  Jahres  185S  das  ]Ministerium  Manteuffel ,  in  welchem  seit 
dem  Abgange  des  Herrn  v.  Ladenberg  gegen  Ende  des  Jahres  1850  ITr 
v.  Räumer,  früher  Regierungs-Präsident  in  Frankfurt  a/0.,  das  Depar- 

tement für  die  geistlichen,  Ll'nterrichts  -  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 
verwaltet  hatte,  von  dem  Prinz-Regenten  (dem  jetzigen  Könige  Wilhelm) 
entlassen  wurde ,  da  gedachten  wol  mehrere  Organe  der  Presse  für  kirch- 

liche Angelegenheiten  im  Lande  der  Wirksamkeit  des  abgetretenen  Mi- 
nisters ,  schweigsamer  verhielten  sich  die  Organe  für  das  L^nterrichts- 

wesen.  Herr  v.  Raumer  genosz  nicht  lange  der  unfreiwilligen  Ruhe,  in 
die  er  versetzt  worden  war;  nach  kurzem  Krankenlager  verschied  er 
im  August  des  Jahres  1859.  Die  Krenzzcitung,  jenes  Hauptorgan  der 

conser\'ativen  Partei  im  preuszischen  Staate ,  liesz  eine  geraume  Zeit 
verstreichen,  ehe  sie  ihm  einen  längern  Xacltruf  widmete  Erst  zu  .\n- 
fnng  des  Jahres  1860  brachte  sie  in  mehrern  Nummern  einen  Artikel 
über  die  Thätigkeit  des  verstorbenen  Cultnsministers,  der  in  einem  be- 
soiidern  Abdrucke  im  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhand- 

lung) vor  Kurzem  erschienen  ist. 
Die  anderweitige  Thätigkeit  des  verewigten  Ministers  in  dorn  um- 

fangreichen Departement  jenes  Ressorts,  welche  in  der  Broschüre  be- 
handelt wird,  lassen  wir  auszer  Acht;  wir  haben  es  hier  nur  mit  der 

Verwaltung  der  höhern  Lehranstalten,  insbesondere  der  Gymnasien,  zu 
thun. 
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Der  pieuszische  Staat  hatte  wegen  der  Einrichtung  seines  Schul- 
wesens, namentlich  auch  der  Gymnasien,  vornehmlich  unter  der  Leitung 

des  Staatsministers  v.  Altenstein,  sich  eines  besonders  ehrenvollen 
Kufs  erfreut.  Im  Auslande  w^ar  dasselbe  in  Betreff  der  äuszeru  und  in- 
iiern  Organisation  so  hoch  geachtet,  dasz  Schulmänner  aus  andern 
Staaten,  selbst  aus  England,  von  den  Regierungen  ihres  Landes  abge- 

sendet vFUiden ,  um  die  diesseitigen  Einrichtungen  kennen  zu  lernen. 
Einer  der  Sehulrectoren  Englands  äuszerte  daher  dem  Professor  des 
Joachimsthaler  Gymnasiums  in  Berlin,  Dr.  L.  Wiese,  als  derselbe  spä- 

ter, wie  bereits  der  Staatsminister  v.  Raumer  ans  Ruder  gekommen 
war,  in  jenem  Lande  sich  über  das  dortige  höhere  Schulwesen  informie- 

ren wollte,  sein  Befremden:  es  müsten  die  Schulmänner  Englands  viel- 
mehr nach  Preuszen  gehen,  um  dort  zu  lernen.  In  der  That  aber 

glaubte  das  Unterrichtsministerium  in  Preuszen,  dasz  an  den  Erschei- 
nungen im  politischen  und  sozialen  Leben ,  wie  dieselben  im  übel  be- 

rüchtigten Jahre  1848  zum  Vorschein  gekommen,  die  Schulen  einen 
Teil  der  Schuld  getragen*);  und  wie  man  an  eine  ernstliche  Reform 
des  Volksschulwesens  dachte,  wozu  bereits  unter  dem  Ministerium  Eich- 

horn die  vorbereitenden  Schritte  in  der  projectirten  Umgestaltung  der 
Seminarien  für  Ausbildung  der  Volksschullehrer  geschehen  waren,  so 
sollten  auch  die  Gymnasien  in  ihren  innern  und  äuszern  Einrichtungen 
Veränderungen  erfahren. 

Das  Ministerium  Eichhorn,  welchem  in  den  ersten  acht  Jahren 

der  Regierung  König  Friedrich  Wilhelms  IV  die  Pflege  des  Schulwe- 
sens obgelegen,  hatte  durchgreifende  Aenderungen  im  Gymnasial wesen 

nicht  vorgenommen.  Die  Verfügungen,  welche  in  Betreff  des  Unter- 
richts erlassen  worden  waren,  betrafen  mehr  einzelne  Lelirgegenstände, 

nicht  den  ganzen  Organismus.  Der  Unterrichtsplan,  wie  er  durch  das 
Ministerial-Rescript  vom  24.  October  1837,  das  Abitnrientenprüfungs- 
Reglement,  wie  es  unter  dem  4.  Juni  1834  festgestellt  worden  war,  be- 

hielten ihre  Geltung.  Die  Verbesserung  des  Einkommens  der  Lehrer, 
wie  dringend  notwendig  sie  immer  erschienen ,  war  zwar  von  dem  Mi- 

nister ins  Auge  gefaszt ,  aber  noch  nicht  ausgeführt  worden,  als  er  am 
18.  März  1848  seine  Entlassung  einreichte,  die  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  angenommen  wurde.  Das  Ministerium  des  Grafen  v.  Schwe- 

rin währte  nur  einige  Monate;  unter  dem  sogenannten  Ministerium  der 
rettenden  That,  Brandenburg-Manteuffel ,  welches  im  November  des  ge- 

dachten Jahres  eintrat,  bekleidete  Herr  v.  Ladenberg,  welcher  bereits 
unter  mehrern  Ministerien  als  Director  für  das  Unterrichtswesen  fun- 

giert hatte,  das  Ministerium  des  Unterrichts.  Um  zu  ermitteln,  was 
den  höhern  Lehranstalten,  Gymnasien  und  Realschulen,  not  thue,  be 

rief  er  selbst**)  eine  Versammlung  von  Directoren  und  Lehrern  der  ge- 
dachten Anstalten  nach  Berlin ,  um  deren  Gutachten  Behufs  der  nöti- 

gen Reformen  in  der  Unterrichtsorganisation  zu  vernehmen.  Zu  gleicher 
Zeit  faszte  der  Minister  die  Verbesserung  der  Lehrergehälter  ins  Auge, 
und  da  wegen  raanigfacher  Verhandlungen  mit  den  Communen,  welche, 
als  Patrone  eines  Theils  der  Schulen,  in  dieser  Angelegenheit  mitwirken 
musten ,  eine  solche  Absicht  nicht  so  schnell  realisiert  werden  zu  kön- 

nen schien,  so  wurde  auf  den  Antrag  des  Ministers  vorläufig  von  den 
Kammern  eine  jährliche  Ausgabe  von  25,000  Thalern  auf  den  Staats- 

etat übernommen,  wovon  die  Lehrer,  welche  eine  schlecht  dotierte  Stelle 

*)  Schenkte!  aber  auch  den  schon  vor  1848  constatierten'Erfahrungen 
und  den  freilich  oft  in  entgegengesetzten  Richtungen    aus' [einander  ge- 

henden Verbesserungsvorschlägen  gewissenhafte  Berücksichtigung.    R.D. 

**)    Die  Mitglieder  wurden  von  den  Lehrern  der  Provinzen  gewählt. 

R.  D. 
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jnne  hatten,  auszerordentliche  Unterstützungen  erhalten  sollten:  eine 
Summe  welche  unter  dem  folgenden  Ministerium  auf  10,000  Thaler  re- 
duciert  wurde. 

Die  Haltung  des  preuszischen  Ministeriums  in  den  politischen  Fra- 
gen gegen  Ende  des  Jahres  1850  veranlaszten  das  Ausscheiden  des  Hm 

V.  Ladenberg.  In  das  Ministerium,  dessen  »Spitze  jetzt  Baron  v.  Maii- 
teuffel  war,  trat  Herr  v.  Eaumer  ein,  aus  dessen  Amtsführung  man- 

cherlei Veränderungen  im  Schulwesen  datieren.  Am  durcligreifendsteii 
waren  die ,  welche  die  Regulative  vom  Jahre  1854  für  das  Volksschul- 

wesen brachten,  nicht  minder  bedeutsam  eine  Reihe  von  Verordnungen 
für  den  Unterricht  in  den  Gymnasien  ,  welche  vor  den  höhern  Bürger- 

schulen, in  welchen  man  die  Träger  des  zu  bekämpfenden  Materialis- 
mus erblickte*),  sehr  bevorzugt  wurden. 
Der  Eintritt  des  Minister  v.  Räumer  führte  in  der  obern  Leitung 

der  höhern  Lehranstalten  bald  einen  Personenwechsel  herbei.  Brüg<;e- 
mann,  der  vortragende  Rath  für  die  gedachten  Anstalten  katholischer 
Confession,  dessen  Stimme  auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten,  so 
weit  dieselben  überhaupt  von  dem  geistlichen  Ministerium  ressortierten, 
so  wie  bei  Besetzung  von  katholischen  Lehrstellen  an  den  L^niversitil- 
ten  von  Entscheidung  war,  behauptete  sich  auch  in  diesem  Ministeriuli). 
Dagegen  erhielten  die  evangelischen  Lehrerstellen  bald  einen  andern 
Chef.  Der  Geh.  Ober -Regierungs- Rath  Kortüm,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  diese  Stellung  bekleidet  hatte,  schied  bereits  im  Sommer 

1852  aus  derselben**);  sein  Amtsnachfolger  wurde  Dr  Wiese,  bisher 
Professor  am  Joachimsthaler  Gymnasium ,  der  Verfasser  der  deutschen 
Briefe  über  englische  Erziehung.  Dieser  Wechsel  war  für  die  Innern 
und  äuszern  Verhältnisse  der  hohem  Lehranstalten  von  wichtigen  Fol- 

gen begleitet.  Die  Reformen  im  Innern  haben  die  evangelischen  und 
katholischen  Gymnasien  in  gleicher  Weise  betroffen;  doch  waren  die 
äuszern  Veränderungen  an  den  evangelischen  Gymnasien  bedeutsamer. 

Wir  fassen  zunächst  die  innere  Organisation  ins  Auge.  Die  Losung 
des  Tags  war  die  Concentration  des  Unterrichts.  Als  Träger  des  Ma- 

terialismus, dem  man  mit  aller  Kraft  entgegen  streben  zu  müszen 
glaubte,  sah  man  besonders  die  zu  Entlassungsprüfungen  berechtigten 
Real-  und  höhern  Bürgerschulen  an  ,  deren  Vermehrung  die  städtischen 
Communen,  weil  man  sie  als  ein  Zeitbedürfnis  erachtete,  sich  in  den 
letzten  20  Jahren  besonders  angelegen  hatten  sein  lassen.  Die  Berecli- 
tigungen  im  staatlichen  und  bürgerlichen  Leben,  zu  welchen  die  von 
diesen  Anstalten  erteilten  Zeugnisse  der  Reife  autorisierten,  wurden 
daher  beschränkt  ***).  Aus  diesem  und  auch  aus  manchem  andern 
Grunde  nahm  der  Eifer  zur  Errichtung  derartiger  Anstalten  ab,  es 
wurden  wieder  mehr  Gymnasien  gestiftet,  manche  Realschule  wieder 
in  ein  Gymnasium  umgewandelt. 

Aber  auch  in  den  Bestrebungen  der  Gymnasien  wollte  man  eine 
gewisse  Zerfahrenheit  bemerkt  haben;  es  wollte  scheinen,  dasz  man 

beim  Lernen  nicht  das  'niultum',  sondern  das  'multa'  ins  Auge  gefnszt 
habe.  Man  wollte  wahrgenommen  haben,  dasz  die  Gymnasien  jetzt 
weniger   als   in    früherer  Zeit  Beförderer  einer  gediegenen  Geistesbildung 

*)  Gerechter  Weise  musz  man  anerkennen,  dasz  an  manchen  Or- 
ten das  factisch  vorhandene  Bedürfnis  der  GymnasialbihUing  einseitig 

ignoriert  oder  zurückgestellt  und  die  Real-  oder  höhern  Bürgerschulen  in 
kaum  lebensfähiger  Weise  organisiert  waren./?.  D.  **)  Notwendigerweise 
hätten  die  Gründe  dieses  Ausscheidens  angegeben  werden  müszen.  li.D. 

***)  S.  unsere  obige  Bemerkung.  Zu  erwähnen  war,  dasz  die  hier- 
auf bezüglichen  Verordnungen  zum  gröszten  Teil  niclit  im  Rossoit  des 

Ministers  v.   Raumer  lagen.  H-   l^- 
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wären.  Man  schrieb  das  dem  Umstände  zu,  dasz  zum  Nachteile  der 
klassischen  Studien  und  der  Religion  den  sogenannten  Realien  mehr 
Zeit  zugewendet  werde,  dasz  es  bei  dem  Gymnasialiinterricht  mehr  auf 
das  Wissen  als  auf  das  Können  abgesehen  sei.  Der  Unterrichtsplau  vom 
21.  October  1837,  der  bis  dahin  maszgebend  gewesen,  trug  an  dieser 
Erscheinung  nicht  die  Schuld;  in  demselben  war  der  Idee  der  Concen- 
tration  Rechnung  getragen ;  es  waren  zwei  andre  Momente ,  welche 
hierbei  ihren  Eintius  äuszerten:  einmal  das  Abiturienten-Reglement  vom 
4.  Juni  1834,  dem  zufolge  sich  die  Prüfung  auf  alle  Lehrgegeustäude 
des  Gymnasiums ,  auch  wenn  dieselben  in  Prima  nicht  mehr  in  dem 
Lectionsplane  standen,  erstrecken  sollte,  andrerseits  das  Streben  vieler 
Anstalten,  dem  Publikum,  welches  die  Realschulen  als  besonders  zeit- 
gemäsz  erachtete,  zu  zeigen,  dasz  auch  die  Gymnasien  es  verständen, 
den  Zeitbedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Daher  schrieben  sich  auch 
die  vielen  Abänderungen ,  welche  man  an  einzelnen  Gynniasien  mit  dem 
Lectiousplane  vornahm,  die  nicht  selten  von  den  Schulbehörden  aus 
dem  Grunde  begünstigt  wurden ,  damit  die  Teilnahme  der  Bürger  an 
der  Erhaltung  der  Gymnasien  ,  die  unter  städtischem  Patronate  stan- 

den, nicht  in  Abnahme  käme.  Da  nun  England  von  den  Bewegungen, 
welche  sich  in  den  Jahren  1848  und  1849  in  den  Staaten  des  continen- 

talen  Europa's ,  namentlich  auch  in  Deutschland,  zeigten,  unberührt 
geblieben  war,  in  dem  Schulwesen  jenes  Landes  aber  die  Concentration 
der  Lehrgegenstände  scharf  ausgeprägt  ist,  so  glaubte  man  einen  Grund 
mehr  gefunden  zu  haben,  die  Beschränkung  der  Lehrgegenstände  von 
neuem  zu  empfehlen.  Wollte  man  damit  zu  einem  gedeihlichen  Ab- 

schlüsse kommen,  so  musten  die  an  die  Entlassungszeuguisse  der  Real- 
schulen geknüpften  Berechtigungen  vermindert,  der  neue  Stundenplan 

muste  der  strengsten  Beachtung  empfohlen ,  und  die  Prüfung  beim  Abi- 
turientenexamen auf  die  Lehrgegenstände  beschränkt  werden  ,  in  denen 

sich  vornehmlich  die  geistige  Reife  der  Zöglinge  ermitteln  läszt.  Es 
Helen  fortan  als  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  die  Physik,  Na- 

turbeschreibung, die  philosophische  Propädeutik,  die  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  und  die  französische  Sprache  aus;  die  Fragen  aus 
der  Geographie  sollten  nur  bei  der  Prüfung  in  der  Geschichte  gestellt 
werden.  Die  bisherige  schriftliche  Prüfung  behielt  man  als  zweck- 
mäszig  bei,  nur  wurde  statt  der  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche  wiederum  das  griechische  Eexercitium  eingeführt.  Was  die 
Organisation  des  Stundenplans  anbelangt,  so  wurde  der  vom  24.  Octo- 

ber 1837  zu  Grunde  gelegt.  Die  Abweichungen  waren  im  allgemeinen 
nicht  erheblich.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  nicht  etwa 
der  Umstand,  dasz  man  die  Zahl  der  Religionsstunden  in  den  untern 
Klassen  von  2  auf  3  erhöhte;  denn  dazu  war  längst  das  Bedürfnis  vor- 

handen, und  man  konnte  in  der  That  nicht  begreifen,  dasz  in  der  Ver- 
ordnung vom  24.  October  1837  jener  so  wichtige  Unterrichtszweig  mit 

einer  so  kärglichen  Stundenzahl  bedacht  gewesen;  wol  aber  war  be- 
deutsamer, dasz  man  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  den  un- 

tern Klassen  von  4  auf  2  Stunden  beschränkte,  indem  man  von  der 
Ansicht  ausgieng,  dasz  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  mit 
dem  lateinischen  Sprachunterricht  in  die  engste  Beziehung  gebracht 
werden  könnte  ,  dasz  man  ferner  den  Unterricht  in  der  Geschichte  aus 
dem  Lehrcursus  der  untern  Klassen  ausschlosz  und  den  der  französi- 

schen Sprache,  der  zeither  in  Tertia  seinen  Anfang  genommen,  schon 
in  Quinta  beginnen  liesz.  Da  in  der  Verfügung  vom  7.  Januar  1856 
eine  Begründung  für  die  Abweichung  von  dem ,  was  der  Stundenplan 
vom  24.  October  1837  als  Nurm  vorgeschrieben  hatte,  nicht  angegeben 
ist,  so  dürfte  vielleicht  die  Vermutung  gerechtfertigt  sein,  dasz  die  Ver- 

mehrung   der   Lehrstunden    in  dieser   neueren  Sprache   mit  dazu  dienen 
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Rollte,  die  Gymnasien  in  den  Augen  des  fjroszen  PnbUcnms  immer  melir 

zu  heben  und  die  Neigung-  zur  Begründung  derartiger  Anstalten,  wo- 
durch auch  in  materieller  JBeziehung  deu  älteren  Al)t>ruch  geschah,  zu 

vermindern.  In  dem  neuen  Lelujjlan  war  ferner  der  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte  wesentlich  beschränkt.  Derselbe  sollte  nur  in  Sexta, 

Quinta  und  Tertia  von  einer  füi*  diesen  Gegenstand  völlig  geeigneten 
Lehrkraft  erteilt  werden.  Das  Urteil  über  die  wissenschaftliche  Be- 

fähigung war  natürlich  von  dem  Prüfungszeugnis  abhängig,  welches  die 
wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  erteilte,  das  über  die  pädao'o- 
gische  von  dem  Urteil  der  Provinzial-Schulcollegien.  Wenn  es  an  einer 
solchen  Lehrkraft  fehlte,  konnte  dieser  Unterrichtszweig  ganz  ausfallen 
und  die  in  Ausfall  gebrachten  Stunden  andern  Lehrgogenständen  zuge- 

legt werden. 
Diese  Anbahnung  der  Concentration,  dieses  Zurückgehn  auf  frühere 

Schulordnungen  fand  bei  den  stimmberechtigten  Gymnasialpädagogen 
eine  viel  günstigere  Aufnahme,  als  die  Regulative  vom  L,  2.,  3.  October 
1854,  zur  Concentration  des  Unterrichts  in  den  Volksschulen  erlassen, 
bei  den  Pädagogen  der  niedern  Schulen.  Auch  die  Methode  des  Unter- 

richts gewann;  namentlich  läszt  sich  das  von  dem  Unterricht  in  der 
Heligion  und  in  deu  alten  Sprachen  behaupten.  Was  den  erstem  Ge- 

genstand anbelangt,  so  trat  an  die  Stelle  des  systematischen  Unterrichts, 
der  auch  in  andern  Lehrgegenstäiiden  der  untern  Bildungsstufen  noch 
viel  zu  sehr  vorherseht  und  für  eine  Erweiterung  der  Kenntnisse  auf 
den  obern  Lehrstufen  wenig  empfänglichen  Boden  bereitet,  eine  genauere 
Kenntnis  des  Inhalts  der  Bibel,  in  welcher  der  Grund  aller  Heilswahr- 
heiten  zu  finden,  und  der  confessionelleu  UnterscheiJungslehren.  In  dem 
Unterricht  der  klassischen  Sprachen  nahm  man  mehr  und  mehr  Abstand 
von  der  Methode,  die  Lektüre  der  Autoren  dazu  zu  benutzen,  die  Kennt- 

nis der  Grammatik  und  der  Grundsätze  der  Stilistik  zu  fördern;  die 
Lektüre  wurde  vielmehr  dazu  benutzt,  mehr  in  den  Inhalt  und  Geist  des 
Schriftstellers  einzudringen;  man  las  also  die  Autoren  um  ihrer  selbst 
willen.  Dies  Verfahren  war  auch  auf  den  Unterricht  in  der  Mutter- 

sprache nicht  ohne  Einflusz;  man  vermied  es  mehr  und  mehr  Aufgaben 
über  abstracte  Gegenstände  zur  Bearbeitung  zu  stellen,  man  brachte 
dieselbe  vielmehr  in  Verbindung  mit  der  Lektüre  der  klassischen  Schrif- 

ten, die  mit  vorsichtiger  Auswahl  gelesen  wurden. 

Wir"  sehen  also,  eine  durchgängige  Reorganisation  der  Gymnasien 
wurde  unter  dem  Ministerium  v.  Raumer  nicht  vorgenommen.  Die 
Grundlage  bildete  die  bereits  unter  dem  Ministerium  v.  Alten  st  ein 
unter  dem  24.  October  1837  erlassene  Verfügung.  Ob  eine  durchgrei- 

fende Reform  nötig  zu  erachten  und  in  welcher  Weise  dieselbe  im  An- 
schlusz  an  das  Wesen  deutscher  Nationalbildung  auf  den  durch  Jahr- 

hunderte bewährten  Fundameuten  zu  erzielen,  wollen  wir  zu  einer  an- 
dern Zeit  erörtern. 

Sollten  die  Reformen,  welche  das  Cultusministerium  beschlossen, 
wirklich  ins  Leben  treten,  so  musten  die  Männer,  von  deren  Wirksam- 

keit namentlich  der  Einflusz  in  den  Schulanstalten  abhängt  ,  von  der 
Notwendigkeit  derselben  durchdrungen  sein.  Der  Biograph  des  Ministers 
v.  Raumer  legt  eine  besondere  Wichtigkeit  darauf,  dasz  die  Departe- 
mentsräthe  des  Ministeriums  im  Turnus  die  Gynuiasien  bereist  hätten, 
nicht  nur  um  bei  den  Revisionen  persönlich  auf  den  Geist  der  Anstalten 
einzuwirken,  sondern  auch  um  die  Personen  kennen  zu  lernen,  weiche 
für  die  Director-  und  Schulrathstellen  in  den  Provinzen  in  Aussicht  zu 
nehmen  waren.  Die  meisten  Gymnasien  wurden  wärend  der  Amtszeit 
des  Ministers   v.  Railmer   nur  einmal  besucht.*)     Bedenkt  mau,    dasz 

*)  Es    ist   dies    schon    eine   sehr  bedeutende  Leistung.     Dasz  durch 
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einer  solchen  Revision  einer  Anstalt  zwei,  in  seltnen  Fällen  drei  Tage 
{gewidmet  wurden,  so  kann  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren, 
dasz  das  Urteil  der  Ministerialräthe  über  die  Befähigung  eines  Lehrers 
zu  einer  Beförderung  in  Amt  und  Stellung  in  dem  Urteil,  welches  die 
Provinzial-SchulcoUegien  durch  langjährige  Beobachtung  gewonnen  hat- 

ten, einen  Stützpunkt  finden  muste.  Aber  so  war  es  nicht  immer.  Sehr 
oft  wurden  Männer,  welche  von  den  Provinzialbehörden  zur  Besetzung 
von  Director-  und  Oberlehrerstellen  in  Vorschlag  gebracht  worden  wa- 

ren, selbst  bei  wiederholter  Empfehlung  zurückgewiesen.  Walteten 
politische  oder  religiöse  Bedenken  ob,  so  wurden  dieselben  meist  an- 

gegeben; waren  die  Gründe  anderer  Natur,  so  geschah  die  Zurück- 
weisung nicht  selten  mit  der  Bemerkung,  dasz  der  empfohlene  Lehrer 

sich  zu  der  bewusten  Stelle  nicht  eigne.  Dieses  Verfahren  hatte  bei 
den  Provinzialbehörden  manchen  Wechsel  der  Personen  zur  Folge.  Nie- 

derbeugend war  dasselbe  für  die  betroffnen  Lehrer,  welche  oft  Jahre  lang 
sehnlichst  einer  Verbesserung  geharrt  hatten,  und  nachdem  sie  allen  ]?e- 
dingungen  zur  Beförderung  genügt  zu  haben  glaubten,  nun  ohne  Angabe 
eines  bestimmten  Grundes,  woraus  sie  den  Maszstab  für  ihr  ferneres 
Verhalten  hätten  nehmen  können,  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  wurden. 
Als  ein  solcher  Fall  im  Sommer  des  Jahres  1859  unter  dem  jetzigen 
Ministerium  vorkam,  wurde  er  von  den  liberalen  und  conservativen 
Blättern,  selbst  von  der  Kreuzzeitung,  vielfach  ventiliert,  zu  den  .sehr 
vielen  Fällen  dieser  Art  unter  Raumers  Ministerium  hat  die  conserva- 
tive  Presse  geschwiegen.  Wie  weit  der  Minister  in  der  Entscheidung 
über  die  Besetzung  höherer  Stellen  selbständig  handelte,  in  wie  weit  er 
von  dem  Einflüsse  von  anderer  Seite  abhängig  gewesen,  musz  unentschie- 

den bleiben. 
Grosz  war  der  Wechsel  in  den  Personen,  deren  Einflusz  für  das 

Gymnasialwesen  von  Bedeutung  war.  In  den  meisten  Provinzen  wurde 
die  eine  oder  die  andere  Schulrathstelle  neu  besetzt,  72  Directorstellen 
waren  von  dem  Wechsel  betroffen,  mithin  erhielt  die  Hälfte  der  ganzen 

Gymnasien  eine  neue  Leitung.*)  'Bei  der  Wahl',  schreibt  der  Biograph 
des  Minister  v.  Raumer,  'leiteten  die  uns  schon  bekannten  Grundsätze. 
Wie  viel  ihm  auch  christliche  Erkenntnis  und  Ueberzeugung  galt,  so 
sah  er  doch  an  erster  Stelle  auf  gründliches  AVissen  und  bewährtes 
Lehrgeschick.  Nur  wo  dies  mit  guter  Gesinnung  gepart  war,  konnte  er 
Vertrauen  fassen ;  wer  blos  letztere  als  Empfehlung  producierte ,  war 

nicht  sein  Mann.'  Dies  Urteil  ist  nur  teilweise  richtig.  Es  war  der 
politisch  -  conservative  Ciiarakter  und  die  streng  kirchliche  Gesinnung 
der  beste  Empfehlungsbrief;  offenbar  sucht  aber  der  Biograph  zu  be- 

schönigen, dasz  das  Ministerium  in  der  selbständigen  Auswahl  seiner 
Leute  sich  manchmal  getäuscht  oder  dasz  bei  der  Wahl  noch  andere 
Gründe,  die  sich  der  Kenntnis  des  gröszern  Publicums  der  Pädagogen 
entzogen ,  leitende  Triebfäden  waren.  Die  pädagogische  Presse  trat  in 
jener  Zeit  sehr  zart  auf;  nichtsdestoweniger  wurden  manche  Fälle  vor 
das  Forum  der  pädagogischen  Weit  gebracht,  in  denen  man  ein  conse- 
quentes  Handeln  nicht  immer  durchschaute. 

die  Revisionen  die  besten  Früchte  gebracht  worden  sind ,  läszt  sich 
factisch  constatieren.  R.  D.  *)  Bei  wie  vielen  dieserjVeränderungen  war 
der  persönliche  Wunsch  wegen  fühlbar  gewordner  Schwäche,  bei  wie  vie- 

len der  Tod  die  Ursache?  Merkwürdig  ist,  wie  auffallend  schnell  nach 
dem  J.  1848  der  Tod  oder  Körperschwäche  Lücken  in  allen  Kreisen 
rissen.  Ein  Ministerium  verdient  nur  Lob ,  wenn  es  den  schwach  ge- 

wordnen Staatsdienern,  besonders  den  Lehrern,  ehrenvolle  und  behag- 
liche Ruhe  verschafft  und  energisch  rüstige  Kräfte  an  die  wichtigsten 

Posten  stellt.  R.  D. 
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Wahrscheinlich  um  den  Gymnasien  ein  festeres  religiöses  Funda- 
ment zu  geben,  suchte  man  dem  Schulfache  junge  Theologen  zuzuliili- 

ren.  *)  Man  erleichterte  denselben  den  Uebergang  zu  dem  piidagogiselien 
Amte,  indem,  was  früher  nicht  der  Fall  gewesen,  Keligion  und  Ifebiilisch 
als  Hauptfächer  angerechnet  wurden,  und  dieselben,  falls  sie  in  diesen 
Fächern  die  Befähigung  in  den  obersten  Klassen  zu  unterricbten  erlangt 
hatten,  nur  gehalten  waren,  für  einige  andere  Fächer  ihre  (^ualification 
zum  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  nachzuweisen.  Für  junge  Theo- 

logen, die  sich  dem  Schulfache  widmen  wollten,  wurde  auch  das  Convict 
an  der  Klosterschule  zu  Magdeburg  begründet.  **) 

Was  die  materielle  Lage  der  Lehrer  anbelangt,  so  hatte  sich  der 
Minister  von  der  dringenden  Notwendigkeit  einer  Verbesserung  der  Ge- 

halte an  den  meisten  Anstalten  überzeugt.  Die  drückende  Lage  und 
Stellung  dieses  Standes  hatte  manchen  talentvollen  jungen  Mann  abge- 

halten, sich  dem  Schulfache  zu  widmen.  Abgesehn  von  der  geringen 
Dotierung  der  Stellen  bot  im  bürgerlichen  Leben  der  Titel  Oberlehrer, 
den  bei  mühevoller  Thätigkeit  ein  Gymnasial -Pädagog  bisweilen  erst 
nach  einem  oder  zwei  Jahrzehnten  erlangte,  kein  Aequivalent  gegen 
den  Rathstitel ,  den  er  bei  gleicher  Arbeitsamkeit  in  gleicher,  oft  viel 
früherer  Zeit  als  Mitglied  eines  Richter  -  oder  Regierungscollegiums  er- 

halten konnte.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  kaum  bei 
einem  andern  Fache  sich  wieder  findet,  das  ist  die  Reihe  von  Prüfun- 

gen, denen  unter  Umständen  ein  Lehrer  bis  in  das  Alter,  wo  er  dem 
Avancement  entsagt,  unterworfen  sein  kann.  Ein  Jurist,  der  seine  dritte 
Staatsprüfung,  d.  h.  die  als  Assessor,  bestanden,  kann  die  höchste  Stel- 

lung in  der  Justizpflege  erhalten;  ein  Theolog,  welcher  die  Prüfung  pro 
ministerio  absolviert  hat,  kann  General- Superintendent  usw.  werden; 
ein  Medieiner,  welcher  das  Examen  für  die  praktische  Ausübung  seines 
Berufs  als  Arzt  zurückgelegt,  kann  die  höchsten  Stellen  in  der  Medicinal- 
verwaltung  erhalten.  Nicht  so  ist  es  mit  dem  Gymnasiallehrer.  Hat 
dieser  seine  Staatsprüfung  bestanden,  dann  tritt  er  sein  Probejahr  an 
einer  Anstalt  an;  bei  definitiver  Uebernahme  einer  Lehranstalt  hat  er 
sich  dem  examen  pro  loco  zu  unterwerfen.  Damit  schlieszt  aber  die 
Reihe  der  Prüfungen  nicht  ab.  Bei  jedem  Avancement,  wenn  mit  dem- 

selben auch  nur  eine  geringe  Gehaltsverbesserung  verknüpft  ist,  kann 
der  aufrückende  Lehrer,  falls  ihm  der  Gymnasialdirector  andere  Lectio- 
nen  als  bisher  überträgt,  zu  einem  Examen  pro  ascensione  vor  die  zu- 

ständige Prüfungs-Commission  gefordert  werden.  Die  bemerkenswertheste 
Einrichtung  bei  diesen  vorgeschriebnen  Prüfungen  bleibt,  dasz  ein  Gym- 

nasiallehrer, den  die  Provinzial- Schulbehörde  für  tüchtig  zur  Führung 
eines  Directorats  erachtet,  noch  vor  derselben  Prüfungs-Commis.sion  für 
Schulamtscandidaten,  in  welcher  sich  gewöhnlich  Universitäts-Professoren, 
also  Männer  befinden,  welche  die  prakt.  Gymnasialpädagogik  nur  in  den 
seltnen  Fällen,  wenn  sie  selbst  früher  Gymnasiallehrer  gewesen,  kennen, 
in  einem  colloquium,  das  sehr  oft  ganz  den  Charakter  einer  Prüfung 
trägt,  darlegen  soll,  dasz  er  die  pädagogischen  Fähigkeiten  besitze,  die 
ihm  der  Provinzial -Schulrath,  der  selbst  praktischer  Pädagog  gewesen 

und  den  empfohlnen  aus   vielfacher  Beobachtung  kennt,    zutraut.  —   In 

*)  Das,  was  im  vorhergehenden  gesagt  ist,  wird  mehr  oder  weniger 
jedem  Ministerium  zum  Vorwurf  gemacht  werden  können.  Dasz  man 
Theologen  den  Uebertritt  zum  Gymnasiallehramt  zu  erleichtern  suchte, 
hatte  einen  factischen  Grund,  den  höchst  fühlbaren  Mangel  an  Candi- 
daten  des  höhern  Schulamts.  Aus  welcher  Facultät  hätte  man  Ersatz 

nehmensollen?     R.  D.  **)    Auch    hier  wurde   ein  in  den  Statuten 
des   Klosters    enthaltnes  Institut   nur  geregelt  und   den  Mitteln   gemäsz 
erweitert.  /'•   ̂ ■ 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  11.  Abt.  1S62.  Hft    1.  5 
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allen  diesen  Verhältnissen  liat  das  Ministerium  v.  Raum  er  wärend 
seiner  aclitjälirigen  Wirksamkeit  nichts  gelindert.  Die  Zahl  der  Ascen- 
.sionsprüfinigen  mehrte  sich  durch  die  den  Ordinarien  beim  Aufrücken  in 
höhere  Stellen  zugeschobene  Prüfung  in  der  Theologie. 

Haben  wir  somit  mancher  Mängel  gedacht,  die  nicht  beseitigt  wur- 
den,  so  darf  dagegen  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasz  ein  anerkennens- 

wertlier  Anlauf  genommen  wurde,  die  Stellen  an  den  königlichen  (Gym- 
nasien zu  verbessern  und  die  Stadtcommunen  und  andere  Privatpatronate 

aufzufordern,  ein  gleiches  zu  thun.  Der  Minister  gieng  in  seiner  Weise 
dabei  sehr  energisch  vor.  Einigen  Communeu  wurde  sogar  für  den 
Fall,  dasz  sie  dem  Verlangen  des  Ministers  nicht  nachkommen  würden, 
damit  gedroht,  dasz  die  Anstalten  ihres  Patronats  in  Progymnasien  ver- 

wandelt werden  sollten.  Diese  Drohung  half  als  ultima  ratio.  So  wur- 
den mit  Hinzurechnung  der  10000  Thaler  bewilligten  etatsmäszigen  Staatg- 

zuschusses  die  Lehrerstellen  um  110000  Thaler  in  ihrem  Einkommen 
erhöht. 

Neu  begründet  wurden  unter  dem  Ministerium  v.  Raum  er  14  Gym- 
nasien —  einige  derselben  giengen  aus  höheren  Bürgerschulen  hervor  — . 

und  zwar  2  in  Preuszeu,  1  in  Posen,  4  in  Pommern,  2  in  Brandenburg, 
3  in  Westphalen,  2  am  Rhein.  Auszerdem  wurden  viele  Gymnasien 

durch  Hinzufügung  neuer  Klassen   erweitert.*)  12. 

Püttbus.]  Am  7.  Octbr  vor.  J.  feierte  das  königliche  Pädagogium 
zu  Puttbus  sein  25jäliriges  Jubiläum.  Obvvol  der  Kreis  der  Eingelade- 

nen sehr  beschränkt  war,  da  ursprünglich  nur  eine  Feier  im  Kreise  der 
Schule  selbst  beabsichtigt  wurde,  so  hatten  sich  doch  viele  Gäste,  darun- 

ter der  Provinzial- Schulrath  Dr  Wehr  mann  als  Deputierter  des  Pro- 
vinzial-Schul-Collegiums  zu  Stettin,  der  Prof.  Dr  George  von  der  Uni- 

versität Greifswald,  Deputierte  der  nächsten  Gymnasien,  der  Geistlich- 
keit (Superintendent  Ziemssen  aus  Garz  a.  R  ),  der  Kreisstände  (Land- 

rath  V.  Platen  aus  Bergen,  Kammerherr  v.  d.  Lancken  aus  Plüggen- 
tin,  Bürgeimeister  Bütow  aus  Bergen),  des  Kreisgerichts  daselbst 
(Kreisgerichtsdirector  v.  Ecken  brecher) ,  auch  Väter  früherer  Schü- 

ler, diese  selbst  usw.  eingefunden.  Alle  diese  schlössen  sich  am  Sonn- 
tage zuvor  (am  6.  (^ctober)  den  Lehrern  und  Zöglingen  zur  Teilnahme 

an  der  kirchlichen  Feier  in  der  Schloszkirche  an.  Die  Predigt  hielt 
mit  Bezug  auf  die  Festfeier  der  Pastor  und  Religionslehrer  Cyrus 
über  I  Sam.  7,  12  (Eben  Ezer).  —  Um  4  Uhr  hatten  sich  die  Depu- 

tierten im  Auditorium  des  Pädagogiums  versammelt;  der  Director  an 
der  Spitze  des  Lehrer- Collegiums  begrüszte  dieselben  in  einer  kurzen 
Ansprache  und  nahm  dann  die  Glückwünsche  derselben  entgegen  und 
erwiderte  dieselben.  Nach  dieser  Begrüszung  um  liyo  Uhr  begaben  sich 
die  Deputierten  und  Lehrer  auf  Einladung  des  Fürsten  und  Herrn  M. 
zu  Pntbns,  der  zugleich  Präses  des  Curatoriunis  ist,  auf  das  Schlos^ 
zum  Diner.  Am  7.  October  fand  von  0 — 1 1  Vo  Uhr  ein  Redeactus  statt, 
eingeleitet,  begleitet  und  beschlossen  mit  Gesang:  es  wurden  teils  Re- 

den, teils  Gedichte  in  den  auf  der  Anstalt  gelehrten  Sprachen  vorge- 
tragen. Die  Festrede  hielt  der  Director  Gottschick  (er  gab  eine 

Uebersicht  der  Geschichte  der  Anstalt  und  suchte  aus  der  Entwicklung 
derselben  nachzuweisen,  wie  wenig  förderlich  eine  Verbindung  voll- 
Btändiger  Realklassen  mit  Gymnasialklassen,  sodann  wie  wichtig  es  für 
die  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung  der  Schüler  einer  Gelehrten- 

*)  Wir  haben  uns  erlaubt  dieser  Anzeige  einige  factische  Bemer- 
kungen beizufügen.  Uebrigens  werden  wir  bald  Gelegenheit  haben,  über 

die  Entwicklung  des  hohem  Schulwesens  in  Preuszen  ausführlicher  zu 
sprechen.  li.  1). 
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sclmle  sei,  sich  nicht  auf  dine  Klasse  von  Zöp^lingen  zu  bosdiränkon,  wie 
bei  den  Ritterakademien)  Der  Provinziai- iSciiulratli  Dr  Welirmann 

sehlosz  mit  einem  anerkennenden  Rückblick  auf  die  \'er>^ai)frenheit  der 
Anstalt  und  herzlichen  Seg•ens^viit](^cllen  für  das  fernere  Gedeihen  der- 

selben. —  Mittags  ly^  T:hi  fand  ein  Festmahl  statt,  an  dem  sämtliclie 
Zöglinei'e  teilnahmen:  es  verlief  bis  4yo  Uhr  in  anrremessener  und  hei- 

terer Stimmung^  und  wurde  durch  verschiedene  länpere  und  kürzere 
Toaste  gewürzt.  —  Am  Abend  wurde  im  fürstlichen  Salon  das  Herbst- 

fest gefeiert,  an  dem  auch  sehr  viele  Familien  und  Angehörige  der 

Zöglinge  und  frühere  Scliüler  teilnahmen.  '   Efjsdt. 

Personalnotizen, 

Ei'nennuug;cn,  Befördernng:cn,  Ver§e(zungcn: 
Andre asi,  Archilles,  Supplent  am  Staatsgymnasium  zu  Treviso, 

zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  der  Bestimmung  für  das  kk.  Obcr- 
gymnasium  zu  Mantua  ernannt,  —  Arnold,  Dr,  Oberlehrer  und  Tro- 
fessor  am  Gymnasium  zu  Guuibinnen,  erhielt  das  Directorat  dieses  Gym- 

nasiums übertragen,  —  Bau  mann,  SchAC,  als  Adiunct  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt.  —  Bella vite,  Dr  Luigi, 
ord.  ötfentlieher  Professor  des  römischen  und  Lehensrechts  an  der  Uni- 

versität zu.  Padua ,  zum  o)d.  Professor  des  österreichischen  Civilrechts 
an  genannter  HochschTile  ernannt. —  Bluntschli,  Dr ,  Prof.  der  Rechte 
zu  München,  als  ordentlicher  Professor  mit  dem  Charakter  eines  Ilof- 
raths  in  die  Juristcnfacultät  der  Universität  zu  Heidelberg  berufen.  — 
Corradini,  Franz,  Weltpriester,  provisorischer  Director  des  Staats- 

gymnasiums zu  Sta  Cattarina  in  Venedig,  ward  zum  wirklichen  Director 
dieser  Unterrichtsanstalt  ernannt.  —  Gramer,  SchAC.,  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  angestellt.  —  Curtius,  Dr  Georg, 
ordentl.  Prof.  der  klass.  Philologie  an  der  Universität  zu  Kiel,  erhielt 
den  Ruf  als  ord.  Prof.  des  gleichen  Fachs  an  die  Universität  zu  Leipzig 
und  hat  ihn  angenommen. —  Cybik,  Lucas,  Priester,  zum  wirkliclieu 
Religionslehrer  des  griech.  kathol.  Ritus  an  ostgalizischen  Gymnasien 
mit  Verwendung  für  das  Gymnasium  zu  Tarnopol  ernannt.  —  Domin - 
kusch,  Joh.  ,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Essek ,  zum  provisorischen 
Lehrer  am  neu  errichteten  Gymnasium  zu  Krainburg  ernannt.  —  Gasz, 
Dr,  Prof.  in  Greifswald,  zum  ordentl.  Professor  in  der  evangelisch  theologi- 

schen Facultät  der  Universität  zuGieszen  ernannt.  —  Gassner,  TJieod., 
Director  des  Ofner  Gymnasiums,  zum  Director  des  kk  Gymnasiums  zu 
Innsbruck  ernannt  (s.  Pensionierungen:  Siebinger).  —  Gerhard,  Dr 
med.,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Würzburg,  als  ordentl.  Prof. 
der  Medicin  an  die  Universität  zu  Jena  berufen.  —  Grosz,  SchAC, 

als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Land.sberg  a.  d.  A\'.  angestellt. 
—  Guszl  avicz,  Joh.,  griech.- kathol.  Decanats-Administrator  und  Pfar- 

rer in  Iwanöwska,  zum  wirkl.  Religionslehrer  griech. -katholischen  Kitu.s 
an  ostgalizischen  Gymnasien  mit  Verwendung  für  das  akademische  (Jym- 
nasium  zu  Lemberg  ernannt.  —  Hackl,  Weltpriester  Theophil,  bis- 

her provisor. ,  nunmehr  delinitiv  zum  Religionslehrer  am  Gymnasium  zn 
Königgrätz  ernannt.  —  Hagemann,  Dr ,  al.s  Proreotor  am  Progynma- 
sium  zu  Schandau  angestellt.  —  TIarum,  Dr  Pet.  ,  Professor  des  r.sfer- 
reichischen  Civilrechts  an  der  Universität  zu  Pesth.  zum  ord.  Prof.  des- 

selben Lehrfachs  an  der  Universität  zu  Innsbruck  ernannt.  —  Hayduck, 
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SchAC.  ,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald  angestellt. 
—  Jagic,  Ignaz,  Supplent,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Agram  befördert.  —  Jentzsch,  Dr,  SchAC,  als  Adiunct  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt.  —  Kanz,  Alois,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Essek,  zum  provisorischen  Lehrer  am  neuerrichteten 
Gymnasium  zu  Krainburg  ernannt.  —  Kickh,  Dr  Th.  Clem.,  kk. 
Gymnasialprofessor  und  Ordenspriester  des  Benedictinerstifts  zu  den  Schot- 

ten in  Wien,  zur  erledigten  Stelle  eines  kk.  Hofpredigers  befördert.  — 
Klimpfinger,  Augustin,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tarnow ,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  griechisch  nicht-unierte  Gymnasium  zu  Suc- 
zawa  versetzt. —  Knop,  Dr,  Privatdocent  an  der  landwirthschaftlichen 
Anstalt  zu  Lützschena,  zum  ao.  Prof.  der  Agriculturchemie  in  der  philos. 
Facultät  der  Universität  in  Leipzig  ernannt. —  Konschegg,  Valent., 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Laibach,  zum  provisorischen  Director  am  neu 
errichteten  Gymnasium  zu  Krainburg  ernannt.  —  Korn  huber,  Dr  Andr., 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  der  städtischen  Oberrealschule  zu 

Preszburg,  erhielt  die  neu  errichtete  Lehrkanzel  für  Botanik  und  Zoolo- 
gie am  kk.  polytechnischen  Institut  zu  Wien.  —  Kr  an  er,  Prof.  Dr 

Frdr. ,  Director  des  Gymnasiums  zu  Zwickau,  zum  Rector  der  Thomas- 
schule zu  Leipzig  ernannt.  —  Krüger,  Dr,  SchAC,  als  Adiunct  am 

Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt.  —  Kühn,Dr,  SchAC, 
als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  angestellt. 
—  Linker,  Dr  Gust. ,  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie  an 
der  Universität  zu  Krakau ,  zum  Professor  des  gleichen  Fachs  an  der 
Unviversität  zu  Lemberg  ernannt.  —  L  j  u  b  i  c ,  S  i  m  e  o  n ,  vorher  Supplent 
am  kk.  Gymnasium  zu  Spalato ,  dann  in  Verwendung  beim  veuetiani- 
schen  Generalarchiv,  j.  zum  Lehrer  am  kön.  Gymnasium  zu  Essek  er- 

nannt. —  Macun,  Joh.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Laibach,  in  gleicher 
Eigenschaft  und  unter  Belassung  in  der  höhern  Gehaltstufe  an  das  Gym- 

nasium zu  Agram  versetzt.  —  Minckwitz,  Dr  Johannes,  Privatdo- 
cent, zum  ao.  Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu 

Leipzig  ernannt.  —  Mrni  ak,  F  ran  z,  provisorischer  Director  am  Gym- 
nasium zu  Schemnitz ,  zum  Lehrer  am  Gymnasium  bei  St.  Anna  in 

Krakau  ernannt.  —  Müller,  Dr  J.  H. ,  Conservator  am  germanischen 
Museum  zu  Nürnberg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Weifen -Museum 
in  Hannover  berufen.  —  Nowotny,  Frz  Otokar,  Supplent,  zum 
wirklichen  Lehrer  am  griech.  nicht -unierten  Gymn.  zu  Suczawa  ernannt. 
—  Peters,  SchAC,   als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Culm  angestellt, 
—  Popiel,  Priester  Mar  cell,  zum  wirklichen  Religionslehrer  griech. 
kath.  Ritus  an  ostgalizischen  Gymnasien  mit  Verwendung  am  zweiten  voll- 

ständigen Gymnasium  in  Lemberg  ernannt.  —  Res  1er,  Dr,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Oppeln,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  katholische 
Gymnasium  zu  Breslau  versetzt.  —  Röhr,  Collaborator  am  Gymnasium 
zu  Oppeln,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt  befördert. 
—  Schmitz,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gj'mnasium  zu  Greifswald, 
zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Schröter,  Dr,  ao. 
Prof.,  zum  ordentlichen  Professor  der  Mathematik  in  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  zu  Breslau  ernannt.  —  Seemann,  Dr,  Prof. 
und  Oberlehrer  am  Progymnasium  zu  Neustadt  im  Reg. -Bezirk  Danzig, 
zum  Director  der  genannten  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  erwei- 

terten Anstalt  ernannt.  —  Stahlberge r,  Theod.,  Lehrer  am  Gj'mna- 
sium  zuBochnia,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  bei  St.  Anna 
in  Krakau  versetzt.  —  Sybel,  Dr  Heinr.  von,  ord.  Prof.  der  Ge- 

schichte an  der  Universität  zu  München ,  als  ordentlicher  Professor  in 

die  philosophische  Facultät  der  Universität  zu  Bonn  berufen.  —  Szan- 
kowski,  Theod.,  bisher  provisor.,  nun  zum  wirklichen  Religionsleh- 

rer   des    griech. -katholischen   Ritus    am  Gymnasium  zu    Stanislawow  er- 
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bannt.  —  Teichmauu,  Dr  Ludw. ,  auatoiiiischer  Prosector  an  der 
Universität  zu  Güttingen ,  zum  Prof.  der  patliolor^ischen  Anatomie  an 
der  Universität  zu  Krakau  ernannt.  —  Tyminski,  Sopbron,  (»ym- 
nasialsupplent  in  Kzeszow ,  zum  wirklichen  Lehrer  für  die  {^alizischen 
Gymnasien  mit  Verwendung  am  Gymnasium  bei  St.  Anna  in  Krakau 

ernannt.  —  Vogel,  Dr  Theol.  et  Phil.,  ao.  Prof.  der  Theologie  zu 
Jena,  zum  ordentl.  öffentlichen  Professor  der  neutestamentlichen  Exe- 

gese an  der  kk.  evangelischen  theologischen  Facultät  zu  Wien  berufen. 

—  Wagner,  Dr  E. ,  ao.  Prof.  der  Medicin ,  zum  Director  der  Polykli- 
nik  an  der  Universität  zu  Leipzig  ernannt.  —  Wegener,  SchAC.,  als 
Collaborator  am  Gymnasium    zu  Brandenburg  angestellt.  —   Wentzel, 
Dr,  SchAC,    als  Collaborator  am  Gympasium  zu  Oppeln  angestellt.    
AVessely,  Dr  Wolfg. ,  ao.  Professor  des  Strafrechts  an  der  Universi- 

tät zu  Prag,  zum  ordentl,  Prof.  desselben  Lehrfachs  an  gedachter  Uni- 
versität befördert.  —  Wieding,  Dr  Karl,  Privatdocent  in  Berlin, 

zum  ordentl.  Prof.  in  der  juristischen  Facultät  der  Universität  zu  Greifa- 

wald  ernannt.  —  Wituski,  Dr  ,  interimistischer  Lehrer  am  Mariengym- 
nasium zu  Po.^en,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  beför- 

dert. —  Wormstall,  Hiilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  zum 
ordentlichen  Lehrer  an  gedachter  Anstalt  befördert.  —  Wretschko,  Dr 
Matthias,  Gymnasiallehrer  zu  Pesth,  zum  Lehrer  am  Gymnasium  zu 

Laibach  ernannt.  —  Zoric',  Jos.,  Weltpriester  der  Agramer  Erzdiö- 
cese,  zum  Religionslehrer  und  Exhortator  am  k.  Gymnasium  zu  Waras- 
din  ernannt. 

Pensioniert: 

Clesz,  von,  Professor  am  obern  Gj^mnasium  in  Stuttgart,  mit  Ver- 
leihung des  Titels  eines  Oberstudienraths  in  den  Ruhestand  versetzt.  — 

Siebinger,    Weltpriester,    Dr  Jos.,    Gymnasialdireetor  zu  Innsbruck, 
auf  eigenes  Ansuchen  unter  Bezeugung  der  allerh.  Zufriedenheit. 

Praedicicrt: 

Bergmann,  Dr,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Brandenburg,  er- 
hielt das  Prädicat  'Professor'  beigelegt.  —  Förstemann,  ord.  Lehrer 

am  Gymnasium  zu  Salzwedel,  wurde  als  Oberlehrer  prädiciert.  —  Hohl, 
Dr,  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  zu  Halle,  erhielt  den 
Charakter  als  Geh.  Medicinalrath.  —  Rothstein,  Hauptmann,  Unter- 

richts-Dirigent  der  Central- Turn -.Vnstalt  in  Berlin,  erhielt  den  Cha- 
rakter als  Maior  beigelegt.  —  Sperling,  Oberlehrer  am  Gymnasium 

zu  Gumbinnen,  erhielt  das  Prädicat  'Professor'  beigelegt. 

Gestorben : 

Am  10.  Jul.  1861  zu  Karlsbad  August  Friedrich  Gfrörer,  or- 
dentl. Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Freiburg  im  Breis- 

gau,  Mitglied  mehrerer  Akademien  und  als  historischer  Forscher  hin- 
länglich bekannt.  —  Am  19.  Juli  zu  Neapel  Professor  Tenore,  als  ge- 

lehrter Botaniker  auszer  durch  viele  andere  Schriften,  besonders  durch 
seine  Flora  des  Königreichs  Neapel  bekannt.  —  In  der  Nacht  vom 
19 — 20  Jul.  ward  zwischen  Burgau  und  Lobeda  bei  Jena  ermordet  der 
ao.  Prof.  an  der  Universität  in  der  letzteren  Stadt,  Dr  Wächter,  geb. 
1794  zu  Rauschendorf  im  Neustädter  Kreise.  —  Am  25.  .lul.  in  Klausen- 

burg der  Graf  Samuel  Kcme'ny,  einer  der  ersten  Gründer  des  siebcn- 
bürgischen  Nationalmusoums,  dem  er  seine  Bibliothek  und  8()  Foliobäiule 
umfassende  Handschriftensammlung  zuwandte,  im  59.  Lebensjahre.  — 
Am  28.  Jul.  zu  Kiel  der  Prof.  der  Rechte,  Dr  W.  Gir tanner,  geb.  lH2;i 
in  Schnepfenthal.  —  Am  29.  Jul.  zu  Königsberg  der  jedem  Pliibdourn 
und  Geschichtsfreund  ja  hinlänglich   bekannte  Geh.  Rcg.-Ruth  Prof.  Dr 
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Drumann. —  Am  10.  Aug.  in  Prag  Leopold  Brdlcka,  Secretär  am 
statistischen  Bureau  der  kk.  patriotischen  Gesellschaft,  durch  seine  sta- 

tistischen Arbeiten  rühmlichst  bekannt.  —  Am  23.  Sept.  in  Heidelberg 
der  fj^rosze  Geschichtsforscher  Friedrich  Christoph  Schlosser,  geb. 
am  17.  Novbr  177Ö  in  Jever,  seit  18L7  ord.  Prof.  in  Heidelberg  [Rück- 

sichtlich seines  Lebens  und  seiner  Verdienste  verweisen  wir  auf  G  er- 

vin us  Schrift].  —  In  der  Nacht  vom  28 — 29.  Sept.  in  Wien  der  Lehrer 
am  akademischen  Gymnasium  Dr  Karl  Reiche!,  geb.  3.  Sept.  1827  in 
Karlsruhe  von  einem  aus  AVaitzen  in  Ungarn  stammenden  Vater,  1851 
am  Gymn.  zu  Preszburg,  1853  zu  Gratz,  dann  zu  Laibach  definitiv  an- 

gestellt, seit  1855  am  akademischen  Gymnasium  zu  Wien  [ilr  Dir.  Frz 
Hoch  egger  widmet  dem  entschlafenen,  dessen  Tod  als  ein  empfiind- 
licher  Verlust  für  den  österreichischen  Gymnasiallehrerstand  erscheint, 
einen  schönen  Necrolog  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  ö.  Gymn.  VIII  S.  666  ff.].  — 
Am  25.  Nov.  zu.  Karlsburg  Dr  Aug.  Oetvüs,  corr.  Mitglied  der  unga- 

rischen Akademie,  um  die  Geschichte  Siebenbürgens,  namentlich  um  Ent- 
deckung und  Veröffentlichung  der  römischen  Altertümer  dieses  Landes 

hochverdient,  im  51.  Lebensj.  —  Am  4.  Nov.  zu  Jena  der  ord.  Prof. 
der  Pathologie  und  Director  der  medicinischen  Klinik,  Dr  med.  Paul 
Uhle,  vorher  in  Durpat  [Ich  kann  nicht  unterlassen  dem  für  die  Hoff- 

nungen seiner  Freunde  viel  zu  früh  geschiednen  jungen  Mann,  der  mir 
einst  als  Verlagsschüler  in  Grimma  nahe  gestanden  und  viele  Freude 

gemacht  hat,  ein  herzliches  Lebewohl  öffentlich  nachzurufen.  R.  D.]. — 
An  dems.  Tage  zu  Olmütz  Dr  Joh.  ReislinvonSonthausen,  o.  ö. 
Prof.  der  praktischen  Medicin  u.  Chirurgie,  eben  erst  auf  die  ehrenvoll- 

ste Weise  in  den  Ruhestand  getreten.  —  Am  6.  Nov.  zu  Jena  der  aus 
der  Göthe-zeit  allgemein  bekannte  Maior  a.  D.  Karl  Wilhelm  von 
Knebel. —  Am  lU.  Nov.  in  Paris  der  berühmte  Naturforscher,  Director 
des  Jardin  des  plantes  ,  Isidore  Geo  ff  roy  S  t.  Hil  a  ir  e  ,  geb.  10.  Dec. 
1805.  —  An  dems.  Tage  zu  Leipzig  der  Dr  med.  Moritz  Sehr  eher, 
durch  seine  Bemühungen  um  das  orthopädische  und  pädagogische  Tur- 

nen und  die  Gesundheitspflege  der  Jugend  für  die  pädagogische  Welt 
von  anerkennenswerthem  Verdienst.  —  Am  16.  Nov.  auf  seinem  Land- 

gut Dottendorf  der  emeritierte  Prof.  der  Bonner  Universität,  Dr  Ge. 
Wilh.  Freitag,  ein  rühmlichst  bekannter  Orientalist. 



Erste  Abteilung: 
Mir  classische  Philologie, 

hcrnu$;!;egebeii  Ton  Alfred  Fleckeisen. 

(1.) 

Iliadis  carmina  XVI.  scholarnm  in  iismn  resiituta  edidil  Armi- 

niiis  Koechly  Tnricensis.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teub- 
neii.   MDCCCLXI.   XIII  u.  375  S.  8. 

(Schlusz  von  S.  1—30.) 

Das  zehnte  Lied  ist  die  rcgsaßsia,  mit  &  489  (nicht  schon  485) 

beginnend,  das  elfte  die  Aya^iiivovog  uQtßrala^^),  worin  auszer 
Agamemnon  auch  üiomedes  und  Odysseus  lianipfunfähig  gemacht  werden, 
also  zum  Teil  mit  Lachmanns  zehntem  Liede  übereinstimmend.  Diese 

Uebercinstimmung  beschränkt  sich  indes  auf  die  Verwundung  der  drei 
Helden,  das  spätere  stellt  sich  bei  Köchly  total  anders  als  bei  Lachmann. 
Was  sie  ans  einander  führt,  sind  die  Verse  193  f.  (208  f.)  in  A.  Zeus 
verkündet  llektor,  er  wolle  ihm  nach  Agamemnons  Verwundung  Kraft 
verleilien  zu  tödten,  bis  er  zu  den  Schiffen  komme  und  die 
Sonne  uniergehe:  ktelveiu,  elg  ö  ae  vrjag  ivaaiX^ovg  a(pUr]rat,  [ 

övT]  X  rjeXcog  nal  im  Kvicpag  isqov  e'kd'i].  Das  stimme  nicht,  meinte 
Lachmann,  zu  0  232:  denn  dort  spreche  Zeus  als  Rathschlusz  aus,  llek- 

tor solle  die  Achäer  bis  zu  den  Schiffen  und  zum  Ilelles- 

pontos  jagen,  dann  aber  wolle  er  selbst  einen  Rath  ersin- 
nen, wie  die  Achäer  sich  erholen  können:  r6q)Qa  yaQ  ovv  ot 

syetge  (.livog  [^sycc,  ocpQ  av  A^aioi  \  (pevyovveg  vrjccg  rs  xccl  EkhjG- 

novxov  i'y.covvai.  |  xec&ev  ö'  avrog  iyoa  (poaGo^cti  l'gyov  xa  k'nog  xs,  j 
(og  7.Z  v.u\  uvxig  ̂ AyaioX  avanvavGaai  novoio  —  ncndich  (so  verstand 
Lachmann)  an  demselben  Tage,  noch  ehe  die  Sonne  gesunken. 
Diese  Stelle  glaubte  aber  Lachmann  zu  seinem  zehnten  Liede  recimcn  zu 
müssen,  das  in  ̂   bis  597  reicht,  und  tilgte  den  Widerspruch,  indem 
er  annahm  dasz  jene  Verse  in  A  aus  P454  f.  eingeschoben  seien,  wo 
Zeus  die  trauernden  Rosse  des  Achilleus  damit  tröstet,  dasz  er  sagt,  er 

38)  Was  die  Reihenfolge  der  Lieder  betrifft,  so  möchte  ich  mir 
die  Frage  erlauben,  ob  hier  nicht  die  umgekehrte  Ordnung  vorzuziehen 
wäre,  da  ja  doch  die  Gesandtschaft  an  Achilleus  erst  nach  der  ersten 
Niederlage  der  Achäer  denkbar  ist. 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  1SG2  Hft.  2.  Ö 
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wolle  nur  noch  jetzt  bis  Sonnenuntergang  den  Troern  Sieg  verleihen. 

Dagegen  wendet  K.  ein,  die  Verse  seien  vielmehr  dort  in  P  nicht  an 
ihrer  Stelle,  denn  die  Troer  kamen  ja  von  da  gar  nicht  mehr  bis  an 
die  Schilli',  sondern  nur  an  den  Graben,  von  wo  sie  Achillcus  verscheu- 

che, und  die  Sonne  werde  erst  von  Here  zur  Ruhe  geschickt,  nachdem 
die  Troer  schon  in  die  Flucht  geschlagen  und  die  Leiche  des  Palroklos 
ihnen  abgenommen  sei  (2^23911.).  Und  darin  hat  er  unzweifelhaft  Recht. 
Es  kommt  aber  für  die  Reurteilung  hier  noch  auf  andere  Punkte  an;  wir 

müssen  uns  also  erst  den  Verlauf  des  ganzen  Liedes,  wie  es  K.  con- 
struiert,  vergegenwärtigen. 

A  1  —  12.  15—77.  84—485.  H  220— 224.  ̂ 486  6ri]  Qa  naQe^ 
—  500.  502  f.  521—539.  544—547.  558—595.  Der  Tag  beginnt.  Zeus 

schickt  Eris  ab  noXi^oio  TtQctg  f.uza  xeqcIv  l'^ovöav,  sie  stellt  sich  auf 
Odysseus  Schiff  in  der  Mitte  des  Lagers  und  flöszt  den  Griechen  Mut  ein, 
Rüstung  des  Agamemnon:  ilini  zu  Ehren  rasseln  Athene  und  Here  A  45- 
Am  Graben  befiehlt  jeder  seinem  Wagenlenker  zu  halten:  (47)  rjvioxa 
fisv  ETTSLia  i(p  iTiitsXkev  a/MGrog  |  iimovq  sv  aara  noGfiov  eQvxf^iEV 

ccvd''  inl  xacpQCp.  Sie  selbst  schreiten  gewappnet  voran:  avrol  ds 
TTQvXisg  Gvv  rEv^eai  &coQrj'i&ei't£g  |  ̂coovt'*  aaßeorog  6s  ßoij  yii'ft' 
7] a& i  7t q6.  Am  Graben  (auf  der  andern  Seite?)  ordnen  sie  sich  und 
eilen  den  iTtniisg  (?)  voran,  die  [mirJEg  folgen  oXlyov:  (51)  cp&av  ös 

(liy^  iTtTOjaiv  inl  ragp^co  xoffftj^Oivrfff,  |  iTtTtrjeg  6  oXiyov  [.lEvsKia^ov. 
Zeus  läszt  blutige  Tropfen  regnen.  Auszug  der  Troer.  Wie  Schnitter 
mähen  sie  einander  entgegen.  Die  Schlacht  steht  gleich,  sie  Avüten  wie 
die  Wölfe  (72).  Eris  freut  sich,  denn  sie  allein  bekümmerte  sich  um  die 
Schlacht,  die  andern  Götter  saszen  in  ihren  Häusern  auf  dem  Olympos. 
Gegen  Mittag  bekommen  die  Griechen  die  Oberhand,  Agamemnon  tiiut 
sich  vor  allen  hervor  und  jagt  die  Troer  innner  lödlcnd  wie  ein  Wald- 

brand 150 — 162.  Ilektor  aber  entführte  Zeus  aus  den  Ge- 
schossen und  dem  Staube  und  dem  Gemetzel  und  d  e  m  R 1  u  t  e 

und  der  Verwirrung,  Agamemnon  aber  folgt  unausgesetzt  immer 
den  Danaern  befehlend.  Die  Troer  sind  jetzt  ̂ isGGov  kcc%  tcsöLov^ 
kommen  an  Ilos  Grabmal,  am  Feigenbaum  {iqivEÖg)  vorüber,  und  Aga- 

memnon folgt  laut  rufend,  die  Hände  mit  Staub  und  Dlut  bedeckt;  am 
skäiscben  Tliore  aber  und  an  der  Ruche  [(py]y6q)  angelangt  kommen  sie 
zum  Stehen.  Andere  werden  noch  von  Agamemnon  xorfi.  ̂ iöGov  ns- 
ölov  gejagt  wie  Kühe  von  einem  Löwen,  Agamemnon  verfolgt  sie  im- 

mer den  letzten  tödtend.  Sie  sind  im  Begriff  in  die  Stadt  gedrängt  zu 
werden,  da  geht  Zeus  ovquvo&ev  zum  Ida  und  schickt  Iris  an  Hektor. 
So  lange  Agamemnon  unter  den  Vorkämpfern  ist,  soll  Hektor  sich  fern 
halten  und  das  andere  Volk  kämpfen  lassen;  wenn  aber  jener  verwundet 
auf  den  Wagen  springt,  dann  will  Zeus  dem  Hektor  Kraft  geben  zu 
tödten,  bis  er  an  die  Schiffe  kommt  und  die  Sonne  unter- 

geht —  209.  Nach  dieser  Rotschaft  ordnet  Hektor  die  Schlachtreihe 
von  neuem  ,  die  Troer  stehen  wieder  den  Feinden.  Obwol  an  der  Hand 
verwundet  fährt  Agamemnon  fort  zu  kämpfen,  so  lange  das  Blut  flieszt. 
Dann  zwingen  ihn  die  Schmerzen   zu  den  Schiffen  zu  fahren.    Er  ruft 
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den  Acliäern  zu,  sie  sollen  die  Schlacht  von  den  Schiffen  ah  weh- 

ren, da  Zeus  ihm  verweigere  den  ganzen  Tag  zu  kämpfen.  Nun  heginnt 
Ilektors  Wirksamkeit.  Triumphierend  ruft  er  aus,  jetzt  hahe  ihm  Zeus 
groszen  Ruhm  gegehen ,  und  er  erschlägt  viel  Volks.  Jetzt  wären 

die  Achäer  in  die  Schiffe  gefallen,  halte  nicht  Odysseus  dem 
Diomedes  zugerufen,  er  möchte  doch  mit  ihm  Widerstand  leisten,  dcim 
es  wäre  ein  Schimpf,  wenn  Hektor  die  Schiffe  nähme  (315). 
Diomedes  ist  hereit,  fürchtet  aher  nicht  viel  auszurichten,  da  Zeus  jetzt 
den  Sieg  der  Troer  wolle.  Sie  hauen  um  sich  wie  zwei  Eher  unter 
Hunden,  während  die  andern  Achäer  froh  sind  dem  lleklor  zu  entkom- 

men (3'27).  Zeus  stellt  die  Schlacht  wieder  gleich  336.  I»a  todlel  Miouic- 

des  den  Agaslrophos.  Das  sieht  llektor,  coqto  ö'  in  avrovg,  und  die 
Troer  folgen  ihm.  Von  Diomedes  am  Helm  getroffen  weicht  er  heläuht 
7Airück.  Dann  nimmt  Diomedes  die  Waffen  des  Agastrophos ,  während 
dessen  aher  verwundet  ihn  Paris  an  der  Ferse  von  Ilos  Grahmal  aus 

(372).  So  musz  auch  er  zu  den  Schiffen  fahren,  Odysseus  ist  allein, 
die  andern  alle  hat  die  Flucht  ergriffen  (402).  Er  tödtet  fünf  Feinde, 
darauf  von  Sokos  in  der  Seite  verwundet  (wohei  ihm  Athene  das  Lehen 

reitet)  auch  diesen  — -ijö.  Da  die  Troer  das  Blut  sehen ,  dringen  sie 
auf  ihn  ein.  Er  weicht  zurück  und  ruft  dreimal  tun  Hülfe.  Menelaos 
hört  ihn  und  kommt  mit  Aias  zu  seinem  Schutze.  Aias  hält  den  Schild 

vor,  Menelaos  führt  den  verwundeten  an  seinen  Wagen.  Nun  richtet 
Aias  ein  groszes  Blutbad  an,  von  welchem  Hektor  nichts  weisz,  weil 
er  auf  der  entgegengesetzten  Seite  kämpft  am  Skam andres, 
wo  die  meisten  fallen  (500).  Kehriones  aber  sieht  das  Getümmel 
um  Aias  und  fordert  Hektor  auf  dorthin  zu  fahren,  denn  da  sei  der 

Streit  am  heftigsten  (502  f.  521 — 539).  Als  Hektor  kommt,  sendet 
Zeus  dem  Aias  Flucht,  die  dieser  zögernd  ausführt,  indem  er  alle  ab- 

hält (569)  zu  den  schnellen  Schiffen  zu  gelangen  (5-i-i — 574). 
Eurypylos  kommt  ihm  zu  Hülfe,  wird  von  Paris  verwundet  und  ruft  den 
andern  zu,  sie  sollen  Aias  schützen.  Sie  kommen,  und  Aias  steht  nun, 

da  er  zu  Freunden  gelangt  ist  — 595. 
N  136 — 155.  Die  Troer  dringen  alle  vor,  Hektor  zuerst  wie  ein 

losgerissenes  Felsstück,  bis  es  in  die  Ebene  kommt.  Er  droht  bis  ans 
Meer  zu  den  Schiffen  und  Z  el  ten  zu  gelangen,  aber  die  Griechen 
widerstehen  ihm;  den  Seinen  ruft  er  zu,  die  Feinde  würden  nicht  lange 

Stand  halten  (denn  Zeus  selbst  habe  ihn  erregt),  wenn  sie  auch  TtvQyii- 
öov  sich  zusammen  schlössen. 

O  615—622.  Er  wollte  die  Reihen  durchbrechen,  wo  er  das  meiste 
Getümmel  sah,  konnte  aber  nicht,  denn  sie  standen  7ivQyt]öov  wie 
ein  Fels  am  Strande. 

0  335.  Wiederum'')  flöszte  Zeus  den  Troern  Mut  ein:  (75—77) 
er  donnert  laut  vom  Ida  und  wirft  den  Rlilz  unter  die  Achäer,  dasz  alle 
bleiche  Furcht  ergreift. 

O  379  f.  Da  die  Troer  den  Donner  hören,  dringen  sie  heftiger  vor; 

39)  S.  oben  S.  27  Anni.  30.     Hier  passt  äxp  (i'  nJns  hesser. 

6» 
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@  337  Heklor  unter  den  ersten  , 

O  623—629  schlägt  in  den  Haufen  wie  die  Wellen  in  ein  Schiff. 
LücivC. 

0  345— 349  (=  O  367— 369).  Die  Achäer  halten  sich  hei  den 
Schiffen,  die  Hände  zu  allen  Göttern  hebend.  Hektor  fährt  hin  und  her, 

(342)  immer  den  letzten  tödtend.  485 — 488  Untergang  der  Sonne,  uner- 
wünscht den  Troern,  xQilliöxoq  den  Achaern  —  also  ist  dies  die  k6\oq 

(Jid%rj  (zweiter  Titel),  wie  jetzt  das  Buch  0  benannt  wird. 
Ich  will  hier  nicht  auf  die  Zusammensetzung  des  letzten  Teiles  von 

iV  136  .'in  eingehen,  es  lassen  sich  keine  positiven  Beweise  dafür  geben. 
Aber  das  musz  ich  herauslicben,  dasz  der  Schlusz  des  Liedes  mir  mit 

Sicherheit  gefunden  scheint.  Es  ist  erfüllt,  was  Zeus  verheiszen  hat,  die 

Sonne  geht  unter,  da  Ilektor  bis  zu  den  Schiffen  vorge- 
drungen, und  Lachmanns  zehntes  Lied,  für  das  ich  vor  einigen  Jahren 

seihst  eine  Lanze  gebrochen  (Piniol.  VIII  487),  scheint  mir,  wie  ich  offen 

gestehe,  jetzt  unhaltbar.  Bei  A  557  brach  Lachmann  ab,  weil  er  hier 
einen  Kampf  zwischen  Ilektor  und  Aias  für  nötig  hielt,  und  glaubte  zu 

dein  hier  gerissenen  Faden  das  andere  Stück  S  402  zu  finden :  Al'avrog 
Öe  ngatog  kkoptiGs  cpaiSi^og  EyucoQ.  Schon  a.  0.  S.  4b6  f.  habe  ich 

darauf  hingewiesen ,  dasz  man  jedenfalls  nicht  nötig  hat  vor  5P5  abzu- 
brechen, wo  die  Flucht  des  Aias  ein  Ende  hat,  da  er  zu  befreundeten 

gekommen.  Damit  fällt  aber  freilich  auch  die  Forderung  weg,  Ilektor 
müsse  nun  den  Aias  angreifen,  denn  er  hat  ja  nun  wieder  das  ganze 
Griechenheer  vor  sich.  Wir  erwarten  nur  noch,  dasz  er  wirklich  bis  zu 

den  Schiffen  vordringe,  und  dann  die  Sonne  untergehe.  —  Aber  wie  steht 
es  mit  dem  gröszern  ersten  Teile  des  Liedes  bis  A  595?  Dieser,  glaube 

ich,  bildet  nicht  ein  Ganzes,  sondern  besteht  aus  zwei  nicht  mehr  voll- 
ständig erkennbaren  Liedern,  deren  eines  in  der  Eliene  vor  der  Stadt, 

das  andere  in  gröszerer  Nähe  der  Schille  spielt,  wo  im  zwölften  Buch 

die  Mauer  gedacht  wird,  jenes  die  "'Ayct^ia^vovog  agißtsia,  dies  die  un- 
terbrochene Schlacht  {xokog  (xdx>]),  und  in  Beziehung  hierauf  linde  ich 

mich  weder  durch  Hiecke'"')  noch  durch  D nutzer'")  widerlegt,  von 
denen  jener  in  dem  sichern  Bewustsein  des  historischen  Rechts  unsere 
Kritik  überliaupt  verabscheut  und  ihr  nur  das  unfreiwillige  Verdienst 

eiiu'äumt,  die  Unfehlbarkeit  der  Tradition  zu  stabilieren,  dieser  durch 
sehr  ausgedeiinte  Annahme  von  Interpolationen  einen  Rest  von  A  zu- 

sammenzuhalten gedenkt.  Diese  von  Dünlzer  statuierten  Interpolationen 

will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern;  in  einigen  Punkten  stimme  ich  ihm 
bei,  in  amh^rn  nicht.  Aber  ich  musz  noch  einmal  versuchen  meine  eigne 

Ansicht  vollständig  darzulegen;  dasz  sie  in  Einzelheiten  sowol  auf  Grund 

eigner  fortgesetzter  Erwägung  wie  durcii  dankenswerthc  Belehrung  von 

anderer  Seite  jetzt  modificiert  erscheint,  glaube  ich  mir  nicht  zimi  Vor- 
wurf machen  zu  müssen. 

Agamemnon  jagt  die  Troer  vor  sich  her  aleu  aitoKTSivcov  (154).  und 

40)  'über  Lachmanns  zehntes  Lied  der  Ilias '  (Greifswald  1859). 
41)  'die  Interpolationen  im  eilften  Buche  der  Ih'as '  im  3n  Supple- 

meutband  dieser  Jahrbücher  (18üO)  S.  833—873. 
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aluilicli  lieiszl  es  iiocli  dreimal:  165.  168.  178.  Si.liaii|ilal/.  dicstT  Tlialcn 

ist  die  Mitte  des  Feldes  (167.  I7'2)  in  der  Niilie  des  Ilos-Crahiiials  und  des 

Feigeiiljaumes,  d.  h.  also  gar  nicht  weit  von  der  Sladt,  wie  aus  Z  -i'6\  11'. 
Iiervoi'gelit,  einige  Haufen  wenlen  sogar  his  ans  Thor  und  an  die  Ihiche 
zurückgedrängt  (170.  181).  Die  Troer  erlangen  gar  keiiuMi  Vorteil,  llek- 

tor  stellt  nur  die  Ordnung  wieder  her,  und  sie  versuchen  zu  widtM-stehen. 

Agamemnon  setzt  seinen  Siegeslauf  forl^^)  seihst  nach  seiner  Verwun- 
dung; da  er  aher  das  Feld  verlassen  ninsz,  ruft  er  den  Seinen  zu,  sie 

sollen  nun  die  Schlacht  von  den  Schiffen  ahAvehren  (277).  Ich 
glauhe,  ein  so  plötzliches  Umspringen  aus  der  entschiedensten  Olfensive 
zur  ängstlichen  Defensive  kann  man  weder  natürlich  linden  noch  einem 

Dichter  üherhaupl  zutrauen.  Was  ist  geschehen,  um  die  Furcht  für  die 
Schilfe  zu  rechtfertigen?  Die  Schlacht  ist  immer  noch  hei  der  Stadt; 

müssen  die  Troer  nun  gleich  zu  den  Schilfen  vordringen,  weil  Agamem- 

non nicht  mehr  kämpfen  kann?  Dasz  Zeus  ein  solches  Vordringen  Iie- 
absichtige,  weisz  noch  niemand  auszer  Hektor,  Agamemnons  Worte  sind 

also  sehr  kleinmütig  und  unverständig;  er  inüste  statt  dessen  das  Heer 

ermuntern,  die  errungenen  Vorteile  weiter  zu  verfolgen.  Und  mit  wel- 
chen Riesenschritten  geht  es  nun  vorwärts!  Die  Achäer  wären  in  die 

Schiffe  gefallen,  hätten  sich  nicht  Odysseus  und  Diomedes  zum  W'i- 
derstaiule  vereinigt;  doch  hat  der  letztere  gar  keine  Hoffnung  auf  ein 
Gelingen,  denn  es  sei  deutlich  dasz  Zeus  den  Si  eg  der  Tioer 
wolle.  V.  48  und  51  war  der  Graben  erwälmt,  den  die  Griechen  beim 

Auszug  überschritten;  jetzt  haben  sie  ihn  übersprungen,  denn  er  wird 

nicht  genannt.  Nachher  sind  wir  wieder  am  Hos -Grabmal,  ohne  dasz 
von  einem  Zurückdrängen  der  Troer  etwas  erzählt  ist  (371).  336  stand 

die  Schlacht  noch  gleich,  nach  Diomedes  Verwundung  aber  ist  Odysseus 
ganz  allein,  alle  andern  sind  geflohen  (402);  warum  sie  geflohen  sind, 
ist  schwer  zu  sagen,  denn  dazwischen  fällt  llektors  Betäubung,  die  doch 

kein  Giund  zum  Fliehen  für  die  Grieclien  sein  kann  (349  H'.).  Aias,  der 
zuletzt  allein  bleibt,  fürchtet  wieder  für  die  Sebifle  (557)  und  hält  die 

Feinde  von  den  Schilfen  ab  (569).  Ich  dächte,  das  wäre  eine  recht  ver- 
worrene Erzählung. 

Ferner  wie  wird  Hektor  wunderbarerweisc  von  einem  Ende  des 

Schlachtfeldes  zum  andern  gehetzt!  Während  Agamemnons  Ileldentbaten 

ist  er  durch  Zeus  vor  den  Geschossen  geborgen  (163).  Da  die  Sache  für 

die  Troer  am  schlinnnslen  steht,  erhält  er  die  liolschaft  von  ihm  und 

ordnet  die  Schlachtreihe  211  ff.  Nach  Agamemnons  Entfernung  beirill 

er  iU^n  Schauplatz  und  thut  solche  Thaten,  dasz  Diomedes  fürchtet,  er 
niöchle  die  Schilfe  nehmen,  und  326  f.  sind  die  andern  Achäer  froh  ihni 

zu  entkonunen.  Er  sieht  Agastrophos  durch  Diomedes  gelodtel ,  coqto  d 

iit  civxovq  343,  von  Diomedes  am  Helm  getroffen  weicht  er  360  ig  ̂ tX^- 
%vv  und  verschwindet.  Ist  das  die  Erfüllung  des  von  Zeus  voriieiszencn? 

Ich  würde  mich  hier  an  Lachmanns  Ausspruch  ballen,  der  Dichter  sei 

überall  griechisch  gesinnt  und  verschiebe  absichllicb  Ileklm-s  Uubm.  wenn 

42)   Warum    koniint    nun    erst  die  Aufl'ordenuig  au  die    Musen,    zu 
ßagen,    wer  .sich  ihm  von  den  Troern  zuerst   entgegen  gestellt V     218  li. 
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die  Erzälilnng  dailurcli  nicht  so  abgerissen,  lückenliaft  und  widerspre- 
chend wüiile.  lleklor  hat  sich  zurückgezogen,  und  weiter  hören  wir 

nichts  von  ihm,  bis  er  urplötzlich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wie- 
der auftaucht.  Von  Aias  Tliaten  weisz  er  nichts,  denn  er  kämpft  auf  der 

äuszersten  Linken  der  Schlachtreihe,  am  Skamandros,  und  hier  fallen 

die  meisten  (497  fl".).  Kebriones  aber  fordert  den  Bruder  auf  diese 
Stelle  zu  verlassen,  weil,  wie  er  sagt,  sich  um  Aias  die  Wagen-  und 
Fuszkämpfer  am  meisten  drängen  (528). 

Auch  kann  ich  nicht  für  unwiciitig  ballen ,  was  Lachmann  über  die 

Unvereinbarkeit  von  75 — 77  mit  45  und  438  sagt.  'Eris  freute  sich,  denn 
sie  allein  war  bei  den  kämpfenden;  alle  andern  kümmerten  sich  nicht  um 

sie  und  saszen  in  ihren  Häusern  auf  dem  Olympos.'  Will  mau  auch  Iris 
dem  Zeus  als  Begleiterin  lassen  (183),  obwol  sie  anderwärts  herbeige- 

holt wird,  wenn  er  ihrer  bedarf,  so  kann  es  doch  bei  jener  Unthätigkeit 
der  Götter  vorher  nicht  heiszen,  Athene  und  Here  hätten  Agamemnon 
zu  Ehren  gerasselt,  und  es  kann  nachher  Athene  nicht  die  Lebensrettung 
des  Odysseus  bewirken. 

Endlich  aber  wie  sind  die  Verse  47  ff.  zu  verstehen?  Die  Achäer 

haben  noch  nicht  das  Lager  verlassen ,  Agamemnon  hat  erst  den  Befehl 
zum  Rüsten  gegeben  und  selbst  die  Waffen  angelegt.  Da  lesen  wir  auf 

einmal:  'jeder  befahl  seinem  Wagenlenker,  die  Rosse  wol  geordnet  hier 
am  Graben  zurückzuhalten;  sie  selbst  aber  schritten  zu  Fusz  mit  ihren 
Rüstungen  vor  und  stieszen  einen  Schlachtruf  aus.  Sie  ordneten  sich 
am  Graben  und  eilten  den  titm]eg  fxsya  voran,  die  innrjsg  aber  folgten 

ihnen  oXlyov.^  Diese  Worte  enthalten  vieles  seltsame,  av&i  V.  49  gibt 
keinen  Sinn ,  da  wir  noch  nicht  wissen  dasz  das  Lager  verlassen  ist.  Die 
imtrjeg  V.  51  sind  nicht  das  was  man  sonst  darunter  versteht,  d.  h. 
Wagenkämpfer,  sondern  nur  die  freilich  auch  auf  dem  AVagen  stehenden 

7]vloxoi.  Als  Subject  zu  (pd'äv  musz  man  wol  avtoi  annehmen,  also 
diejenigen  die  den  Wagenlenkern  den  bezeichneten  Befehl  gegeben  haben : 
denn  von  Fuszkämpfern,  die  gar  keinen  Wagen  hatten,  ist  nichts  gesagt. 
Aber  wie  läszt  sich  das  (ttaya  voran  eilen  mit  dem  oAt^oi^  hinterdrein 
gehen  vereinigen?  Zu  diesem  Behuf  erklärt  man  das  erstere  temporal, 
doch  sehe  ich  nicht  recht  ein,  wie  damit  der  Widerspruch  aufgehoben 
sein  soll.  Er  fällt  nur  dann  fort,  wenn  mit  oXiyov  gesagt  ist,  dasz  die 
Wagen  bis  auf  eine  geringe  Entfernung  vom  Graben  folgten, 

so  dasz  sie  in  ziemlicher  ]N'ähe  desselben  still  hielten.  Die  Holden  über- 
schreiten zu  Fusz  den  Graben;  ihre  Wagen  aber  nehmen  sie  diesmal 

nicht  mit  in  den  Kampf,  sie  bleiben  an  der  der  Stadt  zugekehrten  Seite 
des  Grabens  stehen.  Dazu  stimmt,  wenn  der  verwundete  Odysseus  durch 
Menelaos  aus  dem  Schlachtgewühl  an  seinen  Wagen  geführt  wird;  aber 
gar  nicht  stimmt  dazu,  wenn  es  150  heiszt:  Tispol  fi.ev  :t£^oug  oXey.ov 

cpavyoviuq  avuyy,!]^  \  iTtnfjsg  ö  i-ji7trjc(g^  und  wenn  Agamemnun  und 
Diomedes  in  der  Schlacht  selbst  auf  ihren  Wagen  steigen:  273.  399  (vgl. 

512.  517).'') 
43)  Hiecke  (8.  12),  um  duM  gleicli  hier  vorweg  zu  nelniicTi,  will  mir 

die  Ideutitilt  des  Vert'assera  in  A  eben  daraus  nachweiöen,  daaz  iu  dem 
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Dies  waren  meine  Gründe  und  nioiiie  IJcdenkon.  Seilen  wir  nun, 
was  man  für  Einwände  dagegen  erhoben  Iial.  \NCnn  zum  Ueberreden 
vor  allen  Dingen  die  eigne  fesle  üeberzeugung  geliört,  so  isl  es  wol 
nicht  zu  verwundern,  dasz  II i ecke s  Argumente  bei  mir  wenig  ge- 

fruchtet haben.  Seine  Polemik  ist  zum  Teil  so  heschallen,  dasz  er  von 
vorn  herein  mir  die  Berechtigung  zu  meinem  Verfaliren  bestreitet  und 

■was  ich  sage  als  übertrieben  und  unbegründet  darstellt,  gleich  darauf 
aber  unumwunden  zugibt ,  nur  mit  dem  Bemeiken,  man  dürfe  daraus 
nicht  meine  Folgerung  ziehen.  Auf  zwei  Dinge  legte  ich  den  llaupt- 
accent  (das  andere  steht  nur  als  Folge  damit  im  Zusammenhang): 
erstens  auf  den  Widerspruch,  dasz  nach  47  ff.  die  Wagen  hinter  der 
Schlacht  zurückbleiben,  im  Verlauf  der  Erzählung  aber  denndcb  Wagen- 

kämpfer und  ̂ Vagcn  auf  dem  Kampfplatz  erwähnt  werden,  und  zwei- 
tens auf  das  plötzliche  Umspringen  der  OlTensive  in  die  Defensive.  Was 

wird  darauf  geantwortet  ?  3Ieine  Erklärung  des  oUyov  ̂ ereyJad'ov  sei 
gewaltsam,  es  könne  ebenso  gut  den  Sinn  haben  *sie  sollen  ihren 
Helden  (!),  die  sie  ja,  auch  wenn  diese  erst  weit  voraus  waren,  leicht 
wieder  einholen  konnten,  immer  ein  kleines  Stück  auf  die  Wahlstadt 

(sie)  selbst  hinterdrein  (sie)  fahren'  (S.  12  f.).  Dasz  die  Worte  den 
etwas  seltsam  ausgedrückten  Sinn  nicht  haben  können,  hat  Düntzer 
(a.  0.  S.  837)  schon  bemerkt;  in  fievexia&ov  liegt  etwas  einmaliges  und 
nichts  dauerndes.  Es  ist  aber  ganz  zwecklos,  mit  Iliecke  darüber  zu 
streiten,  denn  er  begnügt  sich  nachher  wieder  damit,  dasz  erden  Sinn 

für  *  undeutlich '  hält.  Es  konnte  wer  weisz  was  da  stehen  oder  fehlen, 
Hiecke  hält  fest  an  der  Tradition  und  läszt  die  Worte  bedeuten,  was  sie 
wollen.  Man  musz  es  seihst  lesen,  um  es  zu  glauben,  was  für  einen 
Schlummer  er  seinem  Dichter  nachsehen  will.  'Und  wäre  selbst  der 
Ausdruck  oUyov  ̂ exema&ov  undeutlicher  als  er  ist,  wir  raüsten  den- 

noch dem  Dichter  eine  solche  Undeu  tl  i  clikei  t,  ja  wir  müsten  ihm 
sogar  eine  vollständige  Verschweigung  des  den  Helden 

Nachfahrens  (!)  zu  Gute  halten.'  Dann  hat  Homeros  nicht  blosz 
nicht  planius  ac  melius  Chrysippo  et  Cranlore  gesprochen,  sondern  er 
isl  ein  Sudler  gewesen,  der  manchmal  einen  respectabeln  Aufschwung 
genommen.  —  Zweitens  die  Furcht  Agamemnons  für  die  Schilfe  ist 

durchaus    gerechtfertigt    in   Erwägung   der   '  Uchermacht  des  Affectes', 

zweiten  der  von  mir  angenommenen  Teile  das  Wort  iTinrj^g  in  derselben 

Bedeutung  von  rivCoioi  vorkomme.  Er  hat  die  von  mir  selbst  angege- 
benen und  von  ihm  citierten  Stellen  in  diesem  Augenblick  nicht  im  ge- 

ringsten erwogen,  sonst  würde  er  so  nicht  sprechen.  Denn  V.  '27.3  und 
399  ist  von  gar  keinem  iitiiBvg,  sondern  nur  von  einem  i^vfoxog  A\q 

Rede,  und  52»  von  wirklichen  innfjfg:  ̂ na'  j'nnovg  ts  x«J  agfi'  id-v- 
toiiiv,  iv&a  iiäliata.  \  innfiig  m^oC  xf  ̂ ccurjv  fy/rf«  nQoßidöitig  |  aUj]- 
Xovg  oli-novai  — .  Auf  die  letzte  Stelle  lege  ich  indes  gar  kein  Gewicht 
mehr,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird.  Dagegen  kommen  schon  im 

ersten  Teile  V.  l.'il  auf  beiden  Seiten  fTrTrjjfs^yor.  ̂   liier  scheint  os^mir 

einfacher,  V.  149  mit  153  zu  verbinden:  rf]  q'  iv6Q0va\  au«  5'  alkot 
ivy.vriiiiSig  'Axciiol  \  xaXv.m  6r]iöo}vrsg  y.ri..,  als  mit  Düntzer  47  —  55  zu Btreichen. 



80  n.  Köclih  :  Iliailis  canuiua  XVI. 

eines  ̂ freilich  ofl  iiiclil  genug  Iteaelilelen  Grundzuges  der  Honierisciieii 

Helden',  einer  Uel)ennacht  *  die  freilich  uns  nordischen  Kaluren  oft  et- 
was grell  erscheint.'  Ich  möchte  mich  anschicken  darauf  etwas  zu  erwi- 

dern, sehe  aher  gleich  darauf,  dasz  ich  es  nicht  nötig  hahe,  denn  Ilieckc 

nimmt  die  Behauptung  selbst  zurück :  '  Und  seihst  wenn  diese  Schilde- 
rungen etwas  übertrieben  wären,  woher  wissen  wir  denn,  dasz  Homer 

sich  von  Uebertreibungen  frei  erhalten?  Und  allerdings  etwas 

übertrieben  ist  es,  vielleicht  selbst  für  einen  übertrei- 
benden Dichter  etwas  übertrieben,  wenn  die  Helden  in  solciie 

Furcht  gerathen  trotz  der  Mauer,  'trotz  einer  3Iauer  wie  sie  zu  Anfang 
von  M  geschildert  ist.'  —  'Für  einen  übertreibenden  Dichter  übertrie- 

ben' das  ist  doch  gewis  der  Superlativ  von  übertrieben;  mir  steht  Ilome- 
ros  zu  hoch,  als  dasz  ich  es  über  die  Lippen  brächte  ihn  solcher  Fehler 

zu  bescliuldigen.  Bis  jetzt,  glaube  ich,  hat  man  immer  die  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  als  das  hervorstechendste  an  der  Homerisehen  Poesie 

gerühmt,  und  übertriebenes  —  ich  will  lieber  sagen  übernatürliches  in 
derselben  nur  an  den  Göttern  wahrgenommen,  an  den  3Ienschcn  nur  in- 

sofern das  Heroen -Zeitaller  das  des  Sängers  an  Kraft  überragte.  Maciil 
des  Aflecls  ist  es,  wenn  Achilleus  Thränen  vergieszt  über  die  Schmacli 

die  ihm  Agamemnon  angethan,  oder  Eumelos  über  sein  Unglück  im  Wa- 
genrennen; was  Hiecke  darunter  vorsteht,  ist  Ilasenherzigkcit,  die  sich 

mit  eben  bewiesenem  Heldenmut  nicht  gut  verträgt.  Ehe  er  mir  also 
nicht  die  Furcht  des  Agamemnon  ohne  Uebertreibung  als  begründet 

nachweist,  glaube  ich  ihm  keine  andere  Antwort  schuldig  zu  sein.*) 

Nun  Düntzer.  Hicckes  Erklärung  von  oXiyov  (nsrExtßö'oi' hat  er 
angefochten,  kommt  aber  in  der  Sache  auf  dasselbe  hinaus.  Er  übersetzt: 

Mie  Wagenlenker  halten  sie  bald  erreicht',  freilich  mit  dem  liebenswür- 
digen Eingeständnis,  dasz  oXiyov  die  Bedeutung  bald  unmöglich  haben 

könne.  Dessenuugeachlel  hält  er  dies  für  die  allein  richtige  Uebersctzung, 
und  das  ist  einer  seiner  Gründe  für  die  Verwerfung  des  ganzen  Stücks 

47 — 55,  das  ihm  von  einem  Rhapsoden  interpoliert  scheint.  Wenigstens 
bitte  ich  ihn  seinem  Rhapsoden  auch  noch  den  Fehler  aufzumutzen ,  dasz 

er  fiET£KLa&ov  in  der  Bedeutung  'einholen'  gebraucht  hat,  was  wol  an 
Unerhörtheit  seines  gleichen  suchen  dürfte.  Aber  ich  möchte  behaupten 
(und  das  braucht  selbst  Hr.  Düntzer  nicht  übel  zu  nehmen) ,  dasz  alle 

Rhapsoden,  weil  sie  Griechen  waren,  besser  Griechiscii  gekoiuil  und  es 

'genauer  damit  genommen'  haben  als  einige  unsoi'or  I'hilologeu,  und 
dasz  sie  kein  Wort  in  einer  andern  Bedeutung  gebrauciil  haben,  als  die 

es  haben  konnte.  Ich  habe  nie  gehört,  dasz  'einholen'  dasselbe  sei  wie 

'hinter  jemand  gehen',  und  so  wird  es  wol  auch  im  Griechischen  zweier- 
lei sein,  ebenso  aber  ein  Rhapsode  das  adverbiale  okCyov  nur  in  dem 

Sinne  von  paulum  angewandt  haben.  Von  meiner  Erklärung  findet 

Düntzer,  dasz  sie  gar  nicht  angeht,  'da  des  Grabens  gedacht  sein  müsle'. 

Des  Grabens  ist  gedacht:  V.  51  heiszt:  (pd-av  6h  ̂ iy^  liinritov  inl 
racpQw  KOöii^]&ivTEg,  und  w-enn  dann  von  den  Innrieg  gesagt  ist,  dasz 
sie  jenen  ein  wenig  nachgicngen ,  so  ist  absolut  nichts  anderes  denkbar, 

*)  [Obiges  war  vor  Hieckes  Tode  gescliriebe«.] 
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;ils  tlasz  tler  Graljen  auch  für  sie  den  Ausi(an;^'spunkl  ihrer  Bewegun-^ 
hildele,  zumal  ihnen  vorher  befohlen  war  am  Graben  zu  ballen.  Diinlzer 

meint  '  eine  spracbgemäsze  und  zugleicli  verständige  Deutung  '  der  be- 
treflenden  Worte  sei  nocli  von  niemandem  gege])en  und  dürfte  wol  über- 
liaupl  nicht  zu  finden  sein.  Die  seinige  ist  jeilenfails  ganz  unverstantbg, 
weil  sie  der  S])rache  zwei  Ohrfeigen  gibt,  die  meinige  jedenfalls  sjiracli- 

gemäsz  und  darum  vielleicht  auch  verständig.  —  In  lictrefl'  des  zweiten 
Punktes  verweist  mich  Düntzer  für  den  raschen  Umscliwung  der  Uinge 
auf  das  Buch  0,  wo  gleichfalls  Mie  Sieger  so  bald  die  Besiegten  werden', 
wo  'jetzt  die  Achüer  fast  Ilios  eingeschlossen,  jetzt  Heklor  bolft  die 
Schilfe  zu  verbrennen'  (S.  847).  Das  hätte  ich  nicht  erwartet,  dasz  ein 
so  fleisziger  Ilomeriker  das  Buch  0  als  Autorität  aufstellen  würde,  von 

dem  doch  selbst  P'ricdländer  zugibt,  dasz  die  Ilasl ,  die  in  dem  ersten 
Teile  desselben  zu  Tage  tritt,  der  epischen  Ruhe  widerstrebe,  daher  er 
die  jetzige  Gestall  desselben  nicht  für  die  ursprüngliche  hält.  Hermaiui, 
Lachmann  und  neuerdings  Köchly  stimmen  alle  dann  überein,  dasz  & 

keinen  Kanon  der  Homerischen  Kunst  abgeben  könne.  Weiter:  'dasz 
Agamemnon  gleich  das  äuszersle  fürchtete,  da  er  Zeus  sich  ungewogen 
glauben  musz,  wäre  durchaus  seinem  Charakter  gemäsz;  aber  von  dieser 
äuszerslen  Furcht  ist  seine  Aeuszerung  noch  weit  entfernt ,  er  will  nur 
dringend  die  geiueinsame  Sache  den  Führern  ans  Herz  legen,  woher  er 

s'idi  des  starken  Ausdrucks  bedient.'  Agamemnons  Worte  lauten :  (276) 
CO  rpiloi  AQydav  'i]y)]X0Qsg  ?}()£  iiiöovxsg,  \  v^siq  fttv  vvv  vijvolv 
at.ivv£ZE  novxojtoQOLöiv  ]  (pvlomv  agyaXeijv^  ircel  ovy.  i^£  ii)]xiiTU 

Zivg  I  el'aae  Tq(ozG6i,  navrj^EQi-ov  noksiii^eiv.  Jeder  sieht  auch  ohne 
gesperrte  Schrift,  dasz  zwischen  v^elg  und  ifii  ein  Gegensatz  beabsich- 

tigt ist:  'ihr  nuiszt  nun  an  meine  Stelle  treten  und  das  thun,  was  ich 
bisher  gethau  habe',  d.  h.  die  Schlacht  von  den  ScbilTen  abhalten.  Was 
sie  zu  thun  haben,  wird  gar  nicht  besonders  betont,  sondern  als  be- 
kaiuit  vorausgesetzt  und  eben  nur  als  notwendiges  Prädicat  zu  Vfisig 
ausg(!sprochen.  Aus  der  Wortfügung  also  sieht  man,  dasz  AgamenuKin 
bisher  nach  seiner  eignen  Erinnerung  die  Schifle  verlhcidigt,  nicht  den 

Troern  in  der  ]\'ähe  der  Stadt  eine  blutige  ̂ 'icderlage  bereitet  bat.  Ist 
das  nun  blosz  ein  starker  Ausdruck,  der  den  Führern  die  gemeinsame 
Sache  dringend  ans  Herz  legen  soll,  so  ist  2  mal  2  nicht  mehr  4,  oder 

wir  Iiaben  es  wieder  mit  einem  Autor  zu  thun,  der  'es  nicht  so  genau 
ninunl',  und  Düntzer  hätte  die  Stelle  nur  auch  gleich  zu  den  Interpola- 

tionen schlagen  sollen. 
Anderes  was  Iliecke  und  Düntzer  gegen  mich  gesagt  Iiaben  liiidet 

in  dem  bisher  bemerkten  seine  Erledigung;  was  niciil  dadurch  erledigt 
wird,  fällt  jetzt  zum  Teil  von  selbst  weg,  da  ich  im  einzelnen  zu  einer 
etwas  veränderten  Auflassung  gekommen  bin;  zum  Teil  werde  ich  es 

noch  besonders  erwähnen. ''^j  —  Ich  wende  mich  jetzt  zur  geiiaui'ieii  l!i'- 

44)  In  einem  Punkte  musz  ich  einen  von  Düntzer  mir  naclipewic- 
senen  Fehler  bekennen  Ich  hatte  presa^t  (S.  4«4),  bis  4'.t0  seien  alle 
Kämpfe  an  derselben  Stelle  zu  denken,  wo  Afrainemiiun  Tlialen  verricli- 
tetiiabe,  nemlich  in  der  Mitte  des  Ö  chlac  htf  eldcs.     Das  war  ein 
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Irachtung  tler  beiden  in  A  vereinigten  Lieder.  Vollständig  heraus  schälen 
lassen  sie  sich,  wie  schon  bemerkt,  nicht  mehr,  doch  möchte  V.  I8i 
(nicht  218)  der  Grenzpnnkt  sein,  wo  Zeus  sich  auf  den  lila  niedcriäszt. 
Die  ungeschickten  Verse  47  ff.  kann  man  ohne  Lücke  nicht  entfernen, 
denn  der  Auszug  der  Griechen  rausz  erzählt  werden,  ehe  von  den  Troern 
die  Rede  sein  kann,  da  vorher  nur  von  Agamemnon  seihst  gesprochen  ist. 
Aber  ich  glaube  allerdings  nicht,  dasz  wir  hier  das  ursprüngliche  haben, 
dasz  vielmehr  die  Diaskeuasten  aus  irgend  welchem  Grunde  viel  gestrichen 

und  die  Verse  47  —  50  an  die  Stelle  gesetzt  haben.  Sollten  sie  von  dem 
Dichter  herrühren ,  dem  wir  den  prächtigen  Anfang  verdanken ,  so  hätte 
dieser  sein  Werk  durch  einen  häszlichen  Fleck  entstellt,  was  mir  selbst 

jetzt  nicht  mehr  glauldicb  ist.  Die  Verse,  welche  hier  das  gröste  Be- 
denken erregen,  sind  berechtigt  und  geben  ihren  guten  Sinn  im  zwölften 

Buche,  wo  auf  troischer  Seite  Pulydamas  den  Ralh  gibt,  man  möge  nicht 
mit  den  Pferden  über  den  Graben  gehen,  denn  für  den  Fall  der  Flucht 

dürften  sie  sehr  unbequem  werden:  (76)  LTcnovg  [jcev  d'SQaTtovzsg  igv/iov- 

Tcov  STil  rcicpQOJ,  I  avTol  dh  TCQvXseg  dvv  rav^söi  '&(OQi]x&ivTeg  |  "Ekxoqi 
Tidvrsg  mcofjied-^  aoXlisg'  dann  wird  erzählt:  (84)  riviö-^Gi  fxev  e'nsixu 
E(p  iTtevekksv  e/MGrog  \  innovg  ev  xtvTor  koöj.iov  BQVKi^ev  ci3i>  iicl 

Tcrgp^fo*  I  ot  ÖS  diaaravTeg,  Gcpiag  avrovg  agzwaprig,  |  Txivxaia 

xoa(.u]&ivv£g  a(i^  rjysf.wvsöaLV  enovro.  Wie  schön  hängt  hier  alles  zu- 
sammen und  wie  schlecht  dort  in  A\*^)  Ich  begreife  nicht,  was  Köchly 

veranlaszt  hat  84  f.  in  M  zu  verwerfen  und  A  47  f.  für  echte  Poesie  zu 

halten. "«) 
Eine  zweite  Interpolation  ist  nach  Lachniann  72—83,  nach  Bekker 

und  Köchly,  die  hierin  Arislarchos  folgen,  nur  78 — 83.  Vielleicht  kann 

man  mit  73  abschlieszen:  "E^tg  ö  ccq  k'^atge  noXvGxovog  EiSOQOcoGa.  — ■ 
Für  eine  absonderliche  Schönheit  gilt  es  bei  manchen,  dasz  von  Aga- 

memnon viermal  fast  mit  denselben  Worten  gesagt  wird,  er  habe  die 
Troer  verfolgt: 
153  axaQ  kqslcov  Aya(.ie^vo3v 

alsv  anoKxslvav  EJt£x\  ̂ AQydoiGi  Kslivav. 
165    AxQetdrjg  ö    £7texo  Gcpsöavbv  JuvaoiGi  %£X£V(ov. 
168  0  &£  KEKXyjycog  STtsx    alsl 

AxQetörjg.,  Xv&Qcp  öe  naXaGGexo  %£iQag  adnxovg. 

177   log  xovg  AxQetötjg  sipsne  kqslcov  ̂ Ayct^i^ivoiv 
auv  unoKxeLvcov  xov  oTtlGxaxov ^  ol  8s  cpißovxo. 

Dreimal,  glaube  ich,  wäre  auch  genug.    Auszerdem   ist  die  grosze  Aus- 
führlichkeit von  163  f.  nicht  gerade  eine  der  schönsten  Blüten  Homeri- 

scher Kunst:   'Ekxoqu  d    i%  ßsXicov  vnays  Zsvg  sk  xe  aovltjg  |   Ix  r' 
niigenauer  Ausdruck.  Unmöglich  konnte  ich  darunter  verstehen ,  die 
Achäer  seien  nicht  zurückgedrängt.  Ich  meinte  damit  nur,  dasz  der 

Kampf  in  gerader  Richtung  sich  den  Schifl'en  genähert  habe  und  dasz 
deshalb  Hektors  plötzliches  Erscheinen  am  äuszersten  linken  Ende  durcli 
nichts  zu  erklären  sei.  Auch  hierüber  bin  ich  jedoch  nicht  mehr  ganz 
derselben  Meinung,  wie  aus  dem  folgenden  zu  ersehen  ist.  Ueber  O  345 
(Uiecke  S.    13)  s.  oben  S.  30  Aum.  3(i.  45)  Vgl.  auch  Düntzer  S.  83t3. 

40)  ̂ Cüovio  alo  Versanfaug  (50)  stammt  aus  FI  IGG. 
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ccvÖQOXxaaujg  Ix  ■9''  ai(xarog  ek  xs  Kvöoifiov.  Konnte  Zeus  vom  Olympos aus  Ilcktor  schützen,  warum  gelit  er  naclilier  auf  den  Ida?  Was  hat 

diese  Bemerkung  aber  überhaupt  für  einen  Zweck?  die  pure  Negation, 
Hektor  habe  sicli  am  Kampfe  nicht  beteiligt;  aber  lüclit  von  allem,  was 
unterbleibt,  braucht  das  besonders  bemerkt  zu  werden.  Die  Worte  sehen 
zumal  in  ihrer  Breite  so  sehr  absichtlich  aus,  dasz  man  auf  die  Ver- 
nmtung  kommt,  sie  stammen  von  einem  Redactor,  der  uns  eine  zum 
folgenden  nicht  passende  Wirksamkeit  des  Hektor  hier  unterschlagen  hat. 
Also  163 — 165  können  wir  wol  mit  Vorteil  daran  geben.  Bis  162  wird 
die  Niederlage  der  Troer  in  zwei  Absätzen  allgemein  geschildert  (ijO  — 
154.  155  — 162),  nachher  wiederum  doppelt  die  Verfolgung  der  Ilaufen 

bis  an  die  Stadt  (166 — 171.  172  fl'.).  Und  wenn  dabei  bemerkt  wird, 
Hektor  sei  nicht  mitgeflohen,  weil  ihn  Zeus  entführt  habe,  so  klingt  das 
sehr  geheimnisvoll,  wenn  aber  weiter  nichts  von  Hektor  folgt,  auch  von 
Seiten  der  Zweckmäszigkeit  sehr  zweifelhaft. 

Mit  185,  scheint  mir,  ändert  sich  die  Scene,  und  die  Botschaft  ge- 

hört zu  dem  andern  Liede.  Die  ̂ Ayafiifivovog  aQiaxeta  enthielt  vielleicht 
auch  eine  Reise  auf  den  Ida,  auch  vielleicht  eine  Absendung  der  Iris  oder 
des  Apollon,  aber  mit  einem  andern  Auftrage,  auch  vielleicht  eine  Ver- 

wundung des  Agamemnon,  wie  ja  auch  Diomedes  in  seiner  UQiGxda  eine 
solche  erleidet,  hielt  aber  doch  entweder  wie  £  den  Sieg  der  Achäer 

fest  oder  liesz  doch  Hektor  nicht  schon  bis  zu  den  Schifl'en  kommen. 
Alles  folgende  aber  spielt  in  der  Nähe  der  Schiffe.  Wenn  es  von  Aias 

496  lieiszt:  ag  ecpene  aXovicov  nediov  xöxs  cpaiöifjiog  Al'ag,  so  ist  zu bedenken  dasz  dieses  Lied  weder  von  einem  Graben  noch  von  einer  Mauer 

etwas  weisz"*^),  folglich  alles  nsdiov  sein  kann,  Avas  zwischen  Stadt  und 

Lager  ist.  Dagegen  dasz  Diomedes  Verwundung  371  f.  inl  xvf.ißco  "Ikov 
/iaQdaviSao  vor  sich  geht,  ist  eine  so  handgreifliche  Unbegreiflichkeit, 
dasz  man  sie  nur  den  Diaskeuasten  zurechnen  kann,  die  um  der  schein- 

baren localen  Einheit  willen  (l66)  diese  Ortsbestimmung  hersetzten.''®) 
Das  Stück  497 — 520  nannte  Lachmann  einen  Zusatz,  der  mit  jedem 

Verse  bedenklicher  werde  (auch  von  Hermann  schon  verworfen).  Köchly 

beschränkt  die  Alhetese  auf  501  {Neöxoqcc  t'  ä^(pi  [leyav  aal  aya^Xv- 
xov  löoiisviia)  und  503  —  520  (Verwundung  des  Machaon  durch  Paris 
am  Skamandros,  der  eben  noch  ganz  wo  anders  war).    Hektor  hat  sich 

47)  Auch  darüber  setzt  man  sich  hinweg,  dasz  alles  für  die  Schiffe 
zittert,  während  nach  dem  bis  184  erzählten  die  Schlacht  noch  lange 
nicht  bis  an  den  (präsumierten)  Graben  oder  gar  bis  an  die  Mauer 
vorgedrungen  ist.  Graben  und  Älauer  werden  bei  der  dringendsten  Ge- 
fahr  für  die  Schiffe  als  niclit  vorhanden  angesehen.  Mir  sciieint  damit 
bewiesen,  dasz  der  Dichter  von  181  an  diese  Befestigungen  nicht  kennt. 

48)  Düntzer  S,  851  macht  mir  diese  Athetese  zum  Vorwurf,  weil 

ja  offenbar  V.  379  fx  löxov  ccinrr'ic^rjGB  'auf  die  Angabe  des  Standpunk- 
tes des  Paris'  sich  zurück  beziehe.  Ich  glaube  vielmehr,  dasz  eben 

diese  Worte  für  einen  spätem  Aufforderung  zur  genauem  Rcsflmmung 
jenes  Xöxoq  hinter  370  gewesen  sind.  Denn  es  ist  ja  wol  noch  ein 
anderer  löxo<s  auszer  dem  Grabmal  des  Ilos  denkbar,  z.  B.  ein  vorge^ 
baiteuer  Schild. 
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also  (lurcli  den  Speerwurf  des  Dioniedes  von  diesem  Teil  des  Sclilaciit' 
Feldes  ganz  vertreiben  lassen,  und  aus  der  Beläuljung  erwacht  sich  lieber 
aur  die  äuszerste  linke  Seite  begeben,  statt  am  geeigneten  Punkte  den 
Kampf  fortzusetzen.  Zu  dieser  Wunderlichkeil  kommt  der  unlösbare 
Widerspruch  der  beiden  schlimmsten  Kämpfe  am  Skamandros 
und  um  Aias.  Einer  von  diesen  musz  weichen ,  und  zwar  der  am  Ska- 

mandros, weil  er  zu  allem  vorangegangenen  in  diametralem  Gegensalz 

steht.  ̂ *j  Der  griechisch  gesinnte  Dichter  wird  sich  doch  wol  da  die 
Sache  am  gefährlichsten  denken,  wo  Aias  steht,  der  allein  von  allen  be- 

deutenden Helden  noch  im  Kampfe  ist,  und  wenn  er  auch  allein  ist; 

die  Meinung  des  Kebriones  musz  uns  durchaus  als  die  5Ieinung  des  Dich- 
ters gellen.  Freilich  entgehen  wir  damit  nicht  der  Frage,  wie  und  wo 

man  sich  die  eö%arn]  noki(.ioio  (524)  zu  denken  hat,  nachdem  das  ganze 
Heer  der  Achäer  schon  geflohen  sein  soll  (402),  ohne  dasz  von  einer 
wenn  auch  nur  Icilweisen  Umkehr  desselben  ein  Wort  gesagt  ist.  Doch 
wird  man  diese  Freiheil  dem  Dichter  wol  nicht  bestreiten  dürfen,  einen 

solchen  Ausdruck  zu  ge])rauchon  [inel  cpoßoq  k'kXaßs  TTaj'rwg) ,  wenn 
auch  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  ein  Aufhören  jedes  Kampfes  an  jeder 

andern  Stelle  damit  gemeint  ist.  Rektor  musz  sogar,  wälu'end  Diomedes 
üdvsseus  Aias  allein  kämpfen,  enlfernl  gechicht  werden,  und  zwar  Ihätig, 
sonst  wäre  nicht  einzusehen,  warum  er  diese  nicht  angreift.  Diomedes 
und  Odysscus  hat  er  angreifen  wollen  und  ist  zurückgetrieben,  aber 
warum  erneuert  er  den  Angriff  nicht?  seine  Betäubung  dauerte  nur  sehr 
kurze  Zeit  (359).  Der  Dichter  halle  ihn  wol  ursprünglich  gleich  nach 
327  sich  von  Diomedes  und  Üdysseus  abwenden  und  die  Verfolgung  der 

Flüchligen  sehr  weil  fortsetzen  lassen,  womit  er  dann  521  ff.  nocli  be- 
schäftigt wäre.  Dann  passl  allerdings  wieder  gar  niciil,  dasz  er  den  Fall 

des  Agastrophos  bemerkt  (343),  aber  das  ganze  Stück  343 — 368  hat  wol 
zuerst  nicht  hier  gestanden  und  hinlcrläszt  keine  Lücke;  wenn  wir  es 
übergehen.  Worauf  soll  man  avxovg  bezichen  V.  343?  der  Uebergang 

rührt  von  £  590  her.  ̂ '') 
Noch  eine  Athelesc  bleibt  übrig,  nemlich  538  —  543^');  doch  musz 

ich  auch  hier  meine  Ansicht  corrigiercn.  In  mehreren  Versen  531 — 537 
wird  beschrieben,  mit  welchem  Ungestüm  lleklor  auf  Kebriones  Erin- 

nerung von  der  löy^urn]  tcoH^iolo  lierijeieill,  um  dem  Wüten  des  Aias 
Einlialt  zu  thun.  Lacinnamis  Forderung,  dasz  nun  ein  Kampf  zwischen 
lleklor  und  Aias  erfolgen  müsse,  bleibt  so  weit  beslehen,  dasz  jetzt 

nicht  gesagt  werden  kann,  lleklor  habe  alle  andern  angegiiIl"on ,  mit  Aias 
aber  nicht  käm])fen  wollen.  So  heiszl  es  aber  540:  avxciQ  6  rwv  äX- 

Icov  Ininwleixo  öxiyccg  avÖQäv  |  ty%SL  x''  aoQi  xs  ̂ syaXoiGi  te  xsg^a- 
dioLöiv^^) ,  I  Aiavxog  d'  aXkivs  ixdpjv  TeXa^covtaöao '  \  Zeug  yuQ  oi 
vfjufcJaO',  or'  u^dvovi  (p(ox\  ̂ la^üixo.     Der  Kamj)f  kann  unterbleiben, 

4".t)  407  ff.  ov(i£   710}  "E-atcoq  |  nfv&sr',  fmi  qcc  ̂ ici^V?  ̂ ^^  dgicrfga 
fiagvciTO   nriarjg    vgl.  mit  N  074  "Exrcoo  d"  om  etibttvcto  (iiicpiXog  ovÖB 
Ti  ̂ '^l,  I  OTTt  QU  Ol  vrj(öv  In    agiaxegä   (fqiöcovro  \   laol  vit'  Agytüov. 

'  50)   Vgl.  Düiitzcr   «,850.         51)   S.  Piiilol.  a.  O.  S.  486.    Düntzer S.  857.         52)  Aus  201  f.  wiederholt. 
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weil  Aias  auswciclil,  der  keinen  Beistand  in  der  Nälie  hat,  und  das  s;\^t 

V.  544:  Zsvg  ös  natrjQ  Al'avd-'  v^i^vyog  iu  q)6ßov  cögaev.  Soll  alier beides  nelien  einander  bestehen,  so  wird  man  unwillkiirlieh  an  l'apageno 
und  iMonostatos  erinnert,  die  jeder  vor  d(!m  andern  das  Hasenpanier  er- 

greifen. An  eine  Verdächtigung  von  544  11".  wird  niemand  denken,  da 
diese  Verse  den  natürlichen  Ahschlusz  der  vorangehenden  Kanipfscene 
geben,  vielmehr  sind  es  540—543,  die  das  widersinnige  enthalten.  Auszcr- 
dem  hatte  ich  auch  534 — 539  streichen  zu  müssen  geglaubt,  doch  ist  es 
genug  mit  538  f.  Düntzer  hat  sehr  mit  Recht  gegen  Iliecke  aufs  nach- 

drücklichste betont,  dasz  Aias  absolut  allein  zu  denken  ist,  das/,  es  also 

keine  aXXav  oilieg  avSQwv  gibt,  die  Ilcktor  jetzt  angreifen  könnte;  so 
kann  er  aber_  auch  keine  Verwirrung  unter  den  Danaern  anrichten:  iv  ds 

xvdoi^iov  I  i^KE  naKOv  /favaoiOi.  Unverfänglich  ist  es  dagegen,  wenn 

537  gesagt  wird:  o  81  l'ero  dvvai,  o,utAov,  denn  ein  Gewühl  war  um  Aias, 
nur  nicht  von  Achäern.  Ebenso  wenig  hat  man  Anstosz  zu  nehmen  an 

der  Bemerkung  des  Kebriones  528,  dasz  in  der  Nähe  des  Aias  (.idhaia  | 
iTtTtijeg  ne^ol  xs  Kwuriv  sqlöcc  ngoßakovreg  |  aXX^kovg  oksKovGi. 
Das  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Kampfgewühls, 
an  den  nicht  der  Maszslab  der  wirklichen  Situation  zu  legen  ist;  das 
ist  ein  Widerspruch ,  den  der  Dichter  mit  vollem  Bewustsein  zulassen 

konnte,  denn  er  bedingt  kein  Verlassen  des  dichterischen  Planes.  Kebrio- 
nes braucht  es  auch  wirklich  gar  nicht  so  genau  zu  wissen,  dasz  Aias 

allein  ist;  er  bemerkt  nur,  dasz  die  Troer  viel  von  ihm  zu  leiden  haben, 
und  kleidet  seine  Wahrnehmung  in  einen  beinahe  formelhaften  Ausdruck, 
den  ihm  der  AfTect  eingibt. 

Also  ich  rechne  zur  ̂ Ayani^vovog  agiarsia:  1 — 46  (Lücke)  51  — 
73.  84—149.  153—162.  166 — 184;  zu  dem  andern  Liede:  185—342. 
369  f.  373 — 496.  521 — 537.  544 — 547.  Darauf  entweder  548 — 557  oder 

558 — 565,  endlich  566 — 595.  (Ueher  eine  andere  Vermutung  vgl.  unten 
Anm.  71.) 

Das  zwölfte  und  das  vierzehnte  Lied  stehen  so  weit  in  Be- 

ziehung auf  einander,  dasz  der  allgemeine  Inhalt  und  das  Resultat  des 
erstem  in  dem  letztern  vorausgesetzt  wird,  aber  nicht  in  der  bestimmten 

Weise,  in  welcher  jenes  angelegt  ist.  'Graben  und  Mauer'  —  so  hebt 

das  zwölfte  (die  Teixo(iax£a)  an  (M  3)  —  'welche  die  Danaer  ge- 
zogen hatten,  sollten  nicht  mehr  halten'  (hier  also  die  doppelte  Befesti- 

gung). Der  Kampf  war  um  die  Mauer  entbrannt,  die  Argeier  aber,  von 

Zeus  Geiszel  bezwungen  in  das  SchilTlager  eingeschlossen,  llektor  fürch- 
tend, der  wie  zuvor  dem  Sturme  gleich  kämpft«!,  llektor  befiehlt  den 

Graben  zu  überschreiten ,  aber  seine  Rosse  stehen  schnaubend  am  Rande 
und  scheuen  zurück.  Da  nimmt  er  Pulydamas  Balh  an ,  die  AVagen  zu 

verlassen;  er  springt  hinab,  und  das  ganze  Heer  folgt  seinem  Beispiele, 
um  in  fünf  Haufen  den  Graben  zu  Fusz  zu  durchschreiten.  Hektor 

und  Pulydamas  führen  die  meisten  und  besten,  die  am  heftigsten  die 
Mauer  zu  brechen  und  an  den  Schiflen  zu  kämpfen  begehrten.  Auch 

Kebriones  war  bei  ihnen,  einen  geringem  läszt  Ileklor  am  Wagen 
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zurück.  Den  zweiten  Haufen  führen  P  a  r  i  s  A I  k  n  t  h  o  o  s  A  g  e  n  o  r ,  den 
dritten  Helonos  und  Deiphobos  nebst  Asios  von  Arisbc,  den  vierten 
Aeneias  mit  Antenors  Söhnen  Arclielochos  und  Akamas,  die  Bun- 

desgenossen Sarpedon  Glaukos  Asteropäos.  Nur  Asios  scldug 
den  Ratb  des  Pulydainas  in  den  Wind  und  gieng  mit  dem  Wagen  liinüber, 
auf  der  linken  Seite  der  Schiffe,  wo  die  Achäer  mit  Wagen  und 
Rossen  aus  dem  Felde  zurückzukehren  pflegten.  Dort  sah  er  das  Tiior 
nicht  geschlossen,  sondern  die  Männer  hielten  es  offen,  damit  vielleicht 

noch  einer  der  Ilirigen  hinein  schlüpfen  könnte.  ̂ ^)  Innerhalb  standen  zwei 
Lapithensöhne,  Polypötcs  und  Leonleus,  und  erwarteten  den  Asios. ^"*) 
Diese  riefen  den  Achäern  Mut  zu;  als  sie  aber  die  Feinde  herankonimea 

sahen,  stellten  sie  sich  vor  dem  Thore  auf.  Während  des  Handgemenges 
warfen  die  auf  den  Türmen  stehenden  mit  Steinen  auf  die  Troer.  Asios 

verwunderte  sich  sehr  und  klagte  Zeus  des  Wankelmuts  an.  Von  seinen 

Leuten  wurden  viele  getödtet.  —  Als  Hektor  sich  anschickt  durcli  den 
Graben  zu  gehen,  fliegt  links  ein  Adler  her  mit  einer  Schlange  in  den 
Klauen,  die  er  aber  wieder  frei  geben  niusz,  weil  sie  ihn  selbst  in  die 
Brust  gebissen.  Dem  Unglücksprophelen  Pulydamas  antwortet  Hektor 

243:  £ig  oicovog  ciQtötog,  a^vveö&ai  negl  ndxQriq.  Nun  wird  mit  lau- 
tem Schlachtruf  der  Graben  durchscJiritlen;  Zeus  erregt  vom  Ida  her 

einen  Wind,  der  den  Staub  den  Schiffen  zutreibt,  er  lähmt  den  3Iut  der 
Achäer,  Hektor  aber  und  den  Troern  gibt  er  Ruhm.  Sie  versuchen  nun 
die  Mauer  zu  brechen,  aber  noch  weichen  die  Danaer  nicht  vom  Platze 
und  werfen  von  oben  ihre  Geschosse.  Beide  Aias  ermuntern  vor  allen 

zum  kräftigen  Widerslande,  und  die  Steine  fliegen  wie  Schneegestöber.") 
Aber  die  Troer  hätten  Thor  und  Riegel  nicht  gebrochen,  hätte  nicht 
Zeus  seinen  Sohn  Sarpedon  erregt,  der  mit  Glaukos  auf  den  Turm  des 
Menestheus  losgieng  und  dadurch  bewirkte,  dasz  Aias  die  Stelle,  wo 

Hektor  andrang,  verliesz.  Menestheus  sieht  sich  nach  Hülfe  um  und  er- 
blickt beide  Aias  und  den  eben  aus  dem  Zelle  gekommenen  Teukros 

in  der  Nähe,  kann  aber  vor  Lärm  nicht  rufen.  Er  schickt  also  den  Herold 
Thootes  an  sie  ab:  entweder  möchten  die  Aias  kommen  oder  der  Tela- 
monier  mit  seinem  Bruder.  Oileus  Sohn  und  Lykomedes  bleiben  hier 
zurück,  der  Telan)onisciie  Aias  und  Teukros,  dem  Pandion  den  Bogen 

trägt,  leisten  der  Aufforderung  Folge.  Die  Lykier  wollen  die  inak'^sig 
herabreiszen  und  ersteigen  schon  den  Turm.  Aias  sciimettert  Sarpedons 
Gefährten  Epikles  mit  einem  gewalligen  Steinwurf  herab,  und  Glaukos 

wird  von  Teukros  am  Arm  verwundet,  dasz  auch  er  von  der  Mauer  sprin- 

53)  Sonst  liat  die  Mauer  auf  der  linken  Seite  kein  Thor,  sondern 
nur  in  der  Mitte  eins.  54)  V.  137 — 140  geben  ihm  noch  zu  Begleitern 
Adamas  Thoon  Oenomaos.  Die  Verse  wurden  schon  im  Altertum 
angezweifelt ,  wie  aus  der  Schutzrede  dc_s  cod.  V  hervorgeht :  iv  öh  rrj 
TTQOHfifiivr}  Ta|f(  (95)  ovx  (xvayy.aiov  7]v  kkI  rovzoiig  Kazalfysiv  »rX. 

Gleiche  Anfänge    oi    ö'  i^)-vg  —  187,    ot  ö'  t]  toi  —  141!  55)  Hier 
hat  Köchly  eine  sehr  einleuchtende  Vermutung.     Er  schreibt : 

288  cci  ̂ itv  äg'  ig  TpaJorg,  cct  ö'  ̂ h  TqoScov  sg  'Axc^i^ovg 
ßcillövzcov   z6  6s  zsixog  vtisq  Ttäv  öovnog  OQcoQSt 

339  ßalXofi^vcov  aa'Kscov  ra  Kai  [TcnoTiöficov  TQVcpaXsicöv  —  341. 
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gen  nmsz.  Da  tödtet  mit  dem  Speere  Sarpedon  Theslors  Sohn  A I  k  m  a  o  n 

und  reiszt  die  ganze  maX'^ig  herab,  dasz  die  Mauer  oben  cnlhlüszt  und für  viele  ein  Weg  gehahnt  wird.  Aher  die  Sciiaren  der  Aciiäer  halteu 
fest  zusammen,  und  die  Lykier  können  dennocli  nicht  ühor  (he  Mauer  vor- 

dringen, an  der  das  Bhil  lierahnieszt.^*"')  Die  Seidacht  slclii  'ri,.jeh  ins 
Zeus  dem  Ilektor  höhern  Ruhm  verleiht.  Er  ruft:  (440)  oQvvad'^  timo- 
da{ioi  TQmg,  ̂ r]yvvad-s  öe  XH%oq  \  'A^yetcov  xal  v)jvalv  iviets  ■&sG7ti- 
öaeg  nvQ.  Sie  ersteigen  die  Brustwehren,  und  er  wirft  mit  einem  un"^e- 
heuren  Steine  das  Thor  ein,  dasz  das  ganze  Heer  teils  hier  hineinströmt 
teils  über  die  Mauer  steigt:  (470)  ̂ avaol  ös  (foßiiQiv  j  viiag  avu  yXa- 

cpVQag,  o^adog  d'  aXiaarog  ixvyd't].''''^) 

_  56)  Nach  431  nimmt  K.  eine  Lücke  an,  weil  das  folgende  ciXV  ovS' 
cog  sSvvavzo  cpößov  noLrjaaL  'Ax^acäv  mit  dem  vorhergehenden  nicht  zu- 

sammenhängt. 432 — 435  enthalten  in  einem  aiuleru  Bilde  dasselbe,  was 
das  Gleichnis  421 — 423  malt,  und  fassen  den  ganzen  Inhalt  von  415  — 
431  kürzer  zusammen.  Ich  möchte  hier  also  elier  eine  Variante  des 
Textes  erkennen.  414  und  432,  sowie  anderseits  431  und  436  lassen 
pich  gleich  gut  miteinander  verbinden: 

414  iiällov  Eni^Qiaav  ßovXrjcpoQOv  aficpl  ava-nra. 

432  ulX     ovS'  cog  iSvvavto  cpößov  itOLiqaai  'Axcacöv  —  435. oder 

431  i-ßQaSccz'  Kficpovigco&iv  dito  TqcÖcov  kkI  'Aiccicov, 436  (äg  fifv  Tmv  tnl  lau  iici%ri  rhcizo  nroXs^ög  rg. 

Nicht  unwahrscheinlich  liiszt  K.  hier  den  Vers  175  folgen:  aXXoi  8'  ducp' 
dXXtjai.  (.lüxrjv  l^üxovxo  nvXyjOi,  wie  auf  O  413  (gleichlautend  mit  M  4,36) 

folgt:  uXXoi  S  d^cp'  uXXtjGL  ̂ dx^jv  a^dxovro  vesaaiv.  Dann  nähme  also 
wirklich  der  Verfasser  dieses  Liedes  nicht  blosz  zwei,  sondern  mehr 
Thore  an,  und  Zenodotos  hatte  eine  richtigere  Ansicht  von  der  Sache 
als  Aristarchos.  57)  Auf  diesen  Schlusz  lesen  wir  bei  K.  noch  O  381 
—380.  696—703,  dann: 

(M  3)  'Agyaioi  xal  Tgcösg  öuiXaäöv.  (O  405)  ccvraQ  'Axcciol  —  414. 
Danach  würde  am  Ende  der  Teichomachie  noch  der  Anfang  der  Schlacht 
bei  den  Schiffen  erzählt.  Aber  weder  ist  mir  einleuchtend,  wie  auf  die 
allgemeine  Beschreibung  dieser  Schlacht  O  385  ff.  {inl  Tcgv^vyai  ndxovTo) 
noch  696  folgen  kann:  avrig  ös  dgiiiiiix  fidxr]  nagd  vrjvolv  izvx&r], 
noch  ganz  besonders,  wie  die  Rosse,  mit  denen  die  Troer  385  eindringen, 
mit  dem  Rath  des  Pulydamas  sich  vereinigen ,  dem  ja  nur  Asios  nicht 

gefolgt  war.  —  Es  musz  wol  noch  eine  andere  (jüngere")  Teichomachie 
gegeben  haben.  In  dieser  wird  Apollon  an  der  Spitze  der  Troer  mit 
der  Aegis  einhergezogen  sein  und  erst  den  Graben  ausgefüllt,  sodann 
die  Mauer  niedergeworfen  haben ,  um  Rosz  und  Mann  den  Weg  zu  bah- 

nen. Da  könnte  denn  der  Zusammenhang  dieser  gewesen  sein  ,  wenn 
man  die  Voraussetzung  machen  darf,  dasz  nicht  blosz  dies  und  jenes 
in  beiden  Teichomachien  vorkam,  sondern  auch  der  dibg  dndTT]  und 
der  zweiten  Teichomachie  manches  gemeinsam  war: 

O  360  (K.  Xlll  836)   rfj   (>'  ol'  yf  ngox^ovro  (paXayyrjSöv ,    ngo  ä' 'A 7t  oll  CO V 

alyi'S'  s'xcov  ̂ gt'nuov    IgeLiis  6i  zBcxog  'Axaicöv 
gSLCi  (idX  ,  (og  o'rf  rig  hzX.  — 

366  cvyx^ctg  'Ägyfi'cov,  avzotoi  Sf  cpv^av  ivägcctg. 
381    Tpcöf?  S'  d)  g  uäyn  ̂ vfia  ̂ aXdoorig  fVQvnögoio 

VTjog  vittg  zoi'xfov  y.azaßrjcszcxi  ,  OTTTro'r'   tnti'yij 
lg  dvtuov    rj  ydg  zs  iLuXtazd  ys  y.vaaz    ucpülsi' 
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Was  wird  mm  von  dorn  Inhalt  dieses  Liedes  weiterhin  anerkannt? 

Eine  Schlaciil  hei  den  Schulen,  woranf  es  die  Erwartnng  erregt,  ist  in 

N  S  O  doitpolt  cnliialten,  denn  die  Jcog  ccnavr]  ist  znni  Teil  eine  solche. 

Von  dieser  wird  die  ehen  hetrachlete  Teichomachie  gar  nicht  vorausge- 

setzt, denn  sie  w^eisz  nichts  von  einer  Mauer  vor  dem  Lager. ''^j  Von  den 
troischen  Ileerführern  erscheinen  ^S*  425  Pulydamas  Aeneias  Agenor  Sar- 
pcdon  und  Glaukos,  den  Teukros  vorhin  verwundet  hat,  später  (O  339) 
auch  der  nicht  erwähnte  Polites.  In  den  ührigen  Teilen  der  genannten 

Blicher  findet  sich  dagegen  manches,  was  an  unsere  Teichomachie  an- 
knüpft.   l>ie  Troer  hahen  die  Mauer  üherschritten : 

N  50   Tqcocov,  o"  jA,iya  Tet%og  VTtSQxaxeßrjGav  oiilXa  (vgl.  87). 
737   TQasg  de  fisyd&v^oi,  inel  natu  retxog  eßrjöav. 

Ilcklor  hat  das  Thor  und  den  groszen  Riegel  gehrochen : 

124  eQQtf^ev  ös  nvXag  kuI  ̂ anQOv  o'/i]ci  — 
und  zwar  in  der  Mitte,  wo  die  Mauer  am  niedrigsten  war,  an  den  Schifleu 
des  Aias  und  Protesilaos: 

679  aXX    e%£v  y  xa  ngära  itvlag  aal  Tttypg  ißaXro 

QTj'^d^Evog  ̂ avacov  nvaivag  (5ri%ag  aGitiGtacov , 
IV'9''  l'öav  ÄLUvrog  re  vesg  aal  IlQCOTBaiXaov 
&CV    ecp    cclog  noXLrjg  £iQV[.i£vcif   avzaQ  v7C£Q&ev 
xsL^og  sdiä[i7]ro  i&a^aXcöiarov  ktX. 

Dasz  dies  die  Mitte  sei,  sagt  Idomeneus  312  ff.  Die  Mauer  wird  auch  sonst 
anerkannt: 

764  ot  6    eu  xh%ei  eöccv  ßEßXr^nivot  ovrcc^Evol  re. 

S  32  avxccQ  xei%og  inl  7fQv^v')]GLV  l'öeL^av. 
Der  Wagen  des  Deiphohos  steht  hinter  der  Schlacht:  JV  536-  Asios,  der 
sich  auf  die  linke  Seite  hegehen  hatte,  steht  auch  hier  links,  wo  er  von 

Idomeneus  getödtet  wird:  384  ff.  (vgl.  326).  Sein  Wagen  ist  dicht  hinter 
ihm.   Er  führte  mit  Helenos  und  Deiphohos  den  dritten  Haufen  der  Troer, 

log  OL  fiev  ̂ tydXrj  laxfj  x«rö:  zeL^^S  fßaivov , 

385  iTiTtovg  d'  eLaeläaavTag  ■nzl.  —  380. 
Wo  in  unserer  Ilias  der  Einsturz  der  Mauer  erzählt  wird,  da  gehört  er 
eigentlich  gar  nicht  hin.  Apollon  hat  von  Zeus  keinen  Auftrag  dazu, 
nur  zur  Ervveckung  und  Förderung  des  Hektor,  bis  die  AchUer  an  die 

Schiffe  geflohen  sind:  (O  231)  aol  ä'  avtm  ^sXsrco,  i-ticcTrjßöXe,  q)at3LHog 
"Ektcoq-  I  röcpQa  yorp  ovv  oi.  tysigs  iievog  (leya,  ucpg'  av  'Aionol  j  (psv- 
yovTsg  vqüg  xs  v.kI  'EXlrjanovxov  I'kcovtcci.  Und  aus  demselben  Grunde 
passt  er  auch  nicht  in  Köchlys  dreizehntes  Lied,  wo  der  Auftrag  vol- 

lends nur  so  lautet:  (710)  dllä  ci>  y'  iv  %siQ£a6i  Xäß'  aiyiSa  ■d-vcacc- 
vöfGOav ,  I  xrjv  aäX'  eniaof-Cuiv  cpoßtsiv  rJQCoag  'AxocLOvg.  Auszerdem  ist 
bekannt,  dasz  dieser  Mauersturz  in  Widerspruch  mit  M  17  ff.  (H  461  ff.) 

steht.  58)  tS  15  sqsqitixo  de  te^xog  'Ax«i-oSv.  55  tirix^^  f'^^  y^Q  ̂ H 
■unTFQrjQins  können  sich  nicht  auf  M  beziehen:  denn  hier  wird  die  Mauer 
nicht  niedergestürzt,  sondern  überstiegen,  weil  das  Thor  eingebrochen 

ist.  Oder  will  man  au  die  That  des  Sarpedou  denken,  so  ist  zu  er- 
wägen, dasz  diese  nur  als  Mittel  ztim  Zweck  erscheint,  und  eigentlich 

erst  Ilektor  den  Weg  au  die  Scliitl'e  öffnet.  Ueberdies  gehören  weder 

diese  Verse  in  die  diog  dnüxri  noch  32.  CO.  403  (^ÄQx^Xoxog)  476  {'Akcc- 
fxag,  vgl.  M  100). 
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und  hier  will  ihn  Dciphohos  an  hlomcneus  rächen  402;   auch  Ilelcnos 
käiupfl  links  476. 

Alles  dies  kann  uns  ahcr  nicht  hesliinnien  hier  einen  wiikliclien  Zu- 

sammeniiang  mit  M  anzunehmen,  denn  es  fehlt  niciit  an  Widei-sjuiiclien 
die  ihn  aufhehcn.  Die  ganze  Schlachtordnung  erscheint  wesentlich  alte- 
riert.  Erstlich  finden  wir  N  83  einige  Kämpfer,  die  sich  an  die  Schiir« 

zurückgezogen  hahen ,  um  sich  auszuruhen:  z6(pQCi  6s  rowg  OTtiQ-ev 

yairpxog  (OQCev  ̂ Ayciiovq^  \  oV'  na^a  vfjval  ̂ orjaiv  aviipvxov  cpLlov 
r^xoQ.  Diese  waren  schon  hinter  der  Schlachlreilie,  als  die  Mauer  ge- 

stürmt wurde;  (86)  J««/  Gq)LV  cciog  rMza  &v}iov  iytyvixo  öeQKO^ivoLßL  \ 
Tgcoag,  rol  fisya  xHx^g  xrA.  Ferner  hahen  wir  in  M  gelesen,  dasz  der 
Telamonischc  Aias  seine  Stellung  veränderte,  um  den  Turm  des  Menes- 
Iheus  gegen  Sarpedon  zu  vei  theidigen.  Er  versprach  zwar  dem  Sohue 
des  Oileus  haldige  Rückkehr,  doch  wird  nirgends  gesagt,  dasz  er  dies 
Versprechen  erfüllt  hahc,  es  ist  auch  gar  keine  Zeit  dazu,  im  Anfang 
von  N  erscheinen  dagegen  wieder  heide  Aias  zusanunen,  denn  Poseidon 
redet  sie  heide  an  V.  46.  Will  mau  nun  dem  gcgenüher  sich  darauf  he- 
rufen,  dasz  nach  ausdrücklicher  Angahe  (M  337)  Mcnestheus,  als  er  sich 
nach  Hülfe  umsah,  Aias  und  Teukros  iyyv&ev  erhiickt  hahe,  und  dcmgc- 
mäsz  der  Dichter  des  Telamoniers  Rückkehr  dahin,  wo  Hektoi-  kämpfte, 
als  sich  von  seihst  verstehend  hahe  voraussetzen  können,  so  ist  einer- 

seits zu  hemerken,  dasz  jenes  iyyv&ev  sich  nur  auf  die  geringe  Entfer- 

nung des  Teukros  von  den  Aias  zu  heziehcn  hraucht:  ig  6^  ev6)jG^  Al'avrs 
övco  Ttoki^ov  aKOQi'jrca  j  eovaoTag  TevKQOv  ts  viou  üXiGLrj&ev  iövxa  j 
iyyvQ-ev  xrA.;  anderseits  passt  wiederum  nicht,  dasz  Mcnestheus  aii 
derselhcn  Stelle  sich  hefindet,  wo  zuerst  Ilektor  auf  Teukros  eine  Lanze 
wirft  und  dann  von  Aias  angegriffen  wird:  182  f.  190.  195  (vgl.  68j  ff.). 
Warum  steht  denn  Mcnestheus  nicht  mehr  Sarpedon  gcgenüher,  und  was 
ist  überhaupt  aus  Sarpedon  geworden,  der  in  der  Teichomachie  eine  so 

hervorragende  Rolle  spielte?  —  Dann  ist  gleichfalls  ein  unerklärlicher 
Punkt,  wie  und  wo  Asios  mit  seinen  Begleitern  durch  die  Mauer  gekom- 

men ist.  Es  wird  nicht  erzählt,  dasz  die  Lapilhen  ihm  gewichen  oder 
dasz  auf  der  linken  Seile  die  3Iauer  irgendwo  rasiert  sei,  oder  dasz  Asios 
das  von  Ilektor  gesprengte  Thor  benutzt  habe.  Da  er  aber  an  einer  ganz 
andern  Stelle  der  3Iauer  als  Ilektor  den  Angriff  versucht  hatte,  so  ist 
die  Angabe,  wie  er  hineingekommen,  unerläszlich.  —  Auch  Alkathoos 
Paris  Agenor,  die  Führer  des  zweiten  Haufens  (M  93)  stehen  in  JY  auf 

der  linken  Seite  (428.  490.  598.  660),  ja  sogar  die  Ihnidcsgenossen  schei- 
nen hier  gedacht  zu  werden,  denn  dei-  Paphlagonier  Ilarpalion  wird  von 

Meriones  auf  dieser  Seite  getödtet  (643  ff),  während  in  M  nur  Asios  sich 
dorthin  begab.  Aeneias  führt  mit  Archelochos  und  Akamas  den  vierten 
Haufen  (M  99  f.).  iV  459  sucht  ihn  Dciphohos,  der  auf  dem  linken  Flügel 

kämpft,  und  findet  ihn  in  den  lelzlcii  Reihen  (nalürlicii  diM-h  clicnfiills 
des  linken  Flügels).  Seine  Gefährlen  aber  stehen  in  der  Mille  liii  Ilektor 
und  Pulydamas  K  464.  476.  Endlich  ist  auch  die  Vorstellung  nicht  fest- 

gehalten, dasz  die  Troer  zu  Fusz  durch  den  Graben  gegangen  sind:  denn 

von  Teukros  wird  O  445  Pulydamas  Wagcnleuker  getödtet  i\via  -/J^oqIv 
Jahrbürher   für   class.   Pliilol.    1>Ü':.    Uft.  2.  7 
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'ifViv.  Audi  Agonor  hat  einen  ̂ iquTKnv  \m  sich  (600);  darunfer  aber 
kann  in  der  llias,  wenn  von  Kämpfen  die  Rede  ist,  nicht  gut  ein  anderer 

verstanden  werden  als  ein  Wagenlenker.  ̂ **) 
Köehlvs  vierzehntes  Lied  (?;  litX  vuvgX  jttajjt/)  gestaltet  sich 

nun  auf  folgende  Weise.  Den  Anfang  machen  die  Verse  iV  345 — 360. 
'Zeus  und  Poseidon  arheiten  sich  entgegen :  jener  will  den  Sieg  des 
Ileklor,  dieser  verdenkt  ihm  das  und  hilft  den  Achäern  heimlich  in  Men- 

schengestalt, denn  offen  gegen  Zeus  zu  kämpfen  hält  ihn  die  Ehrerhie- 

tung  gegen  den  älteren  Bruder  alt.'  Diese  Verse  passen  in  ihre  jetzige 
Stelle  nicht  hinein :  denn  im  Anfange  von  iV  ist  die  prachtvolle  Meerfahrl 

Poseidons  hereits  ausführlich  erzäiilt.  ̂ Nach  diesem  herlichen  Auftreten 

des  Gottes'  sagt  Lachmann  'kann  nicht  wol  in  demselhcn  Liede  die  An- 
merkung nachgetragen  werden,  Zeus  liahe  den  Troern  Sieg  gewährt, 

P(tscidon  aher  die  Argeier  heindich  zum  Kampf  ernuitigt  "kä^Qr^  vm^a- 
vadvg  TCoXirjg  ccXog'  —  und  verhindel  mit  unserer  Stelle  IS  153  als  An- 

fang seines  dreizehnten  Liedes.  An  sich  ist  gegen  diese  Möglichkeil  nicht 
viel  einzuwenden;  doch  hat  dieses  Lied,  die  ̂ log  a7car)j,  durch  K.  schon 
einen  hessern  Anfang  gefunden,  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich  dasz  die 
hesprochenen  Verse  an  der  Spitze  des  Liedes  von  der  Schlacht  hei  den 
Schiffen  gestanden  hahen.  Sehr  gut  schlieszt  sich  an  eine  solche  Ein- 

leitung N  39.  M)as  ganze  Heer  der  Troer,  der  Flamme  oder  dem  Sturme 
gleich,  folgte  unaufhaltsam  dem  Ileklor,  sie  liofftcn  die  Schiffe  zu  neh- 

men und  die  hesten  zu  lödlen.'  Poseidon  tritt  zu  den  Aias  mit  der  Auf- 
forderung Hektor  zurückzulreihen.  Da  er  wie  ein  Ilahicht  von  ihnen 

schwebt,  so  erkennt  Oileus  Sohn  den  Gott  in  ihm.  Daraufwendet  sich 
Poseidon  zu  den  öni^sv  sich  ausruhenden,  die  dem  Verderben  nicht  mehr 

zu  entrinnen  fürchten  —  90. '''')  Seine  Rede  95—124,  die  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  etwas  lang  und  breit  ist,  hat  K.  sehr  geschickt  unter  dieses 

und  das  dreizehnte  Lied  geteilt,  und  zwar  gehören  in  das  jetzt  von  uns 
betrachtete  die  Verse  95  —  98.  108—114.  120—124.  —  V.  107  und  108 
passen  nicht  gut  zu  einander: 

vvv  6  s  SKug  TCoXiog  KoiXyg  enl  vi]V6l  ̂ d^ovrai 

rjysixovog  KaKorrixi  (.is&ijf-ioavvrjoi  re  Xaäv  — 

'jetzt  kämpfen  sie  (die  Troer)  an  den  SchifTen  durch  die  Untauglichkeit 
des  Führers  (lu'mlich  unseres  Führers)  und  die  Lässigkeit  der  Truppen 
(nemlich  der  Griechen).'    Was  erst  Sinn  iiinein  bringt,  rausz  ergänzt  wer- 

den.   Viel  besser  wird  98  mit  108  verbunden: 

59)  E  48  sind  d'SQdTtovxsg  die  Waffengefährten:  rov  fiiv  ccq'  'l8o- 
(i^vrjog  ̂ avXfvov  &BQciitovT8g.  Ebenso  ist  Lykophrou  ein  Freund  und 
WaffengefiUirte  des  Aias,  nicht  ein  bloszer  Knajipe.  60)  Unter  diesen 
sind  die  ersten,  wie  91  ff.  gesagt  wird,  Teukros  Leitos  Peneleos  Thoas 

De'ipyros  Meriones  Antilochos.  Lachmann  verwarf  liier  V.  92  f, ,  weil 
Thoas  Deipyros  Meriones  Antilochos  nachher  alle  auf  der  linken  Seite 
angenommen  werden;  aber  zugleicli  musz  ancli  91  wegbleiben,  denn  um 
Teukros  und  Leitos  allein  lohnte  es  nicht  der  Mühe,  einzelne  Namen  zu 
nennen.  Teukros  ist  nachher  in  der  Nähe  des  Aias,  und  Hektor  zielt 

auf  ihn  (170—18:',).    Vgl.  Philol.  Vlil  494  f. 



H.  Küchly:  Iliadis  carmina  XVI.  91 

vvv  6rj  El'ÖBTai  rjiiaQ  vjto  TQcöecat  6a(irivai 
vjyEHOVog  yMy.ozijTC.  JcrA,. 

•^Schämt  euch,  Argeier!  wenn  ihr  jetzt  nicht  tapfer  seid,  dann  werden 
wir  unterliegen  durch  Schnhl  des  Führers,  aher  auch  der  Truppen,  die 
mit  jenem  haderiul  nicht  kämpfen  wollen.  Wenn  auch  Agamemnon  wirk- 

lich schuld  an  dem  Unglück  ist,  weil  er  Achilleus  nicht  geehrt  hat,  so 

dürfen  wir  doch  nicht  vom  Kampfe  ahlassen.'^')  Es  wird  schlimmeres 
kommen,  Ilektor  hat  das  Thor  erhrochen.'®*)  125  — 135  ̂ Um  die  Aias 
scharten  sich  nun  die  Reihen,  dasz  nicht  Ares  und  Athene  sie  hätten 

ladein  können  ,  und  erwarteten  die  Troer.'  136 — 155  (das  Anprallen  des 
Ilektor)  wurden  ohen  gegen  Ende  des  elften  Liedes  an  yl  595  geschlossen 
(V.  555).  Hier  kann  etwas  ähnliches  gestanden  hahen.  156 — 168  M)ei- 
phohos  schritt  stolz  unter  den  Troern  einher,  den  Schild  vor  sich  hal- 

tend. Da  warf  Meriones  eine  Lanze  nach  ihm,  zerhrach  sie  aher  auf  dem 

Schilde ,  so  dasz  er  ins  Zelt  musle ,  sich  eine  neue  zu  holen.'  Das,  mü.s- 
sen  wir  gleich  hemerken,  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  nachfolgende. 
Wir  hefmden  uns  noch  in  der  Mitte  der  Schlachtreihe  in  Hektors  Nähe, 
und  erst  mit  208  wird  die  Scene  verändert.  DeTphohos  aher  erscheint 
unter  den  Kämi)fern  der  linken  Seite  (402).  Ich  weisz  daher  nicht,  warum 
K.  hier  von  Lachmann  ahgewichen  ist,  der  diesen  Zusatz  für  eine  Nach- 

dichtung hielt  aus  257:  to  vv  ya^  KccTEaE,a[iev,  6  n^lv  k'x^öKOv,  \  äöTtiSa 
jJ)jt(p6ßoto  ßaXcov  vTteQtjvoQEovrog.  Nun  entspinnt  sich  die  Schlacht  um 
Ilektor  und  Aias.  Es  fällt  Amphimachos,  Enkel  des  Poseidon,  und  der 
(iott  geht  wiederum  an  Zelten  und  Schiffen  vorüber,  die  Danaer  zum 

Kampf  zu  ermuntern.  Da  begegnet  ihm  Idomeneus ,  der  eben  einen  ver- 
wundeten Gefährten  zu  den  Aerzten  gebracht,  und  mit  diesem  spricht  er 

als  Thoas.  Idomeneus  geht  ins  Zelt  und  legt  die  Rüstung  an.  Drauszen 
findet  er  Meriones,  der  sich  eine  Lanze  holen  will,  und  hat  etwas  un- 

wahrscheinlicher Weise  Zeit  zu  einem  langen  Gespräch  mit  ihm.    Gleich 

61)   Beiläufig'   wo   ist   denn   von    diesem  Unwillen  des  Heeres  gegen 
Agamemnon    sonst   eine  Spur    in  der  Ilias  ?  62)    Hierher  scheint  ein 
Stück  zu  passen,  das  bei  K.  den  Schlusz  der  Teichomachie  bildet,  aber 
nach  meiner  Meinung  nicht  mehr  dazu  cerechuet  werden  darf  als  die 

ihm  vorangestellten  Verse  O  381—389.^696  —  703.  Es  heiszt  O  405, nachdem  Patroklos  erklärt  hat  nicht  länger  bei  Eurypylos  bleiben  zu 
können: 

405  rov  fisv  et  q'   cog   slnövta  nödsg  cpEQOV    uvtccq  'Axcclol 
Tgcoag  inEQXOfievovg  [livov  innfSov ,    ov8\  dvvavzo 
navQOTSQOvg  ueq  iövrag  anäeaa^at  Tcagu  vtjcüv, 
ovSs  TTOTS  Tgcöeg  ̂ avacov  iSvvavTO  q)ai.ayyag 

grj^ü^svoi  ■nXiOLrjGi.  {iiyr'jtisvcd.  TjÖs  vssaaiv. 
410  all'  ag  xs  czä&arj  Sögv  vr]iov  t^i&vvsi. 

TfMTOvog  SV  TtaXäyirjGi  öavuovog ,    6g  qÜ  ts  Ttäarjg 

sy  EiSfj  cocpirjg  vno%tT]uoavvyGiv  'A&rjvrig, 
cog  ulv  rcöv  inl  lau  ̂ vüxf]  tbikto  TCTÖXeuog  tf. 

cclloL  ö'  ciiicp'  cikX^jGi  uaxrjv  tuäyoito  vhcGiv  — 
also    die    beginnende  Schlacht    bei  den  öchitten.     Freilich    können  diese 
Verse  nur  als  Variante    für  N  125  —  135  aufgefaszt  werden.     Der  erste 

lautet  bei  K.  nach  O  703  (XII  455)  :  'Agystoi  xal  Tqüeg  öfiditöov  ̂ wie 
Y.  2)  ■    avrag  'Axociol  v.tX. 

1* 
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Ares  und  Phobos  geben  sie  dann  dem  Feinde  entgegen  und  zwar  auf 
die  linke  Seite,  weil,  wie  Momencus  sagt,  in  der  3Iitte  Iloklor  gegen- 

über die  Aias  und  Tcukros  stehen  —  329.  *Als  sie  bloinencus  wie  eine 
Flamme  hcranslürmen  sahen,  drängte  sich  alles  um  ihn,  und  die  Schlacht 
verwirrte  sich,  wie  wenn  der  Wind  den  Staub  durch  einander  jagt.  Sie 
starrte  von  Lanzen,  und  der  eherne  Glanz  blendete  die  Augen.  Der  müste 

ein  starkes  Herz  haben,  der  sich  des  Anblicks  gefreut  hätte'  —  344.  Es 
fallen  auf  troischer  Seite  Othryoneus,  Asios  und  sein  Wagenlenker,  und 

Alkalhoos,  auf  griechischer  Ilypsenor,  den  Dei'phobos  statt  des  Idomeneus 
trilft.  Um  Alkathoos  Leiche  concentriert  sich  dann  der  Kampf,  zu  dem 
auch  Acneias  durch  Deiphobos  herbeigeholt  wird.  Gegen  ihn  ruft  Wo- 
meneus  seine  WafFengefährten  zusammen,  Aeneias  tiiut  desgleichen.  Dei- 

phobos musz  sich  von  Polites  zu  seinem  Wagen  führen  lassen,  da  ihn 
Meriones  in  die  Seite  gestochen,  auch  Helenos,  von  3Icnelaos  in  der  Hand 
verwundet,  durch  Agenor  verbunden  werden.  Von  den  andern  Troern 
fallen  Oenoniaos  durch  Idomeneus,  Ilarpalion  durch  Meriones;  von  den 
Griechen  Askalaphos  (Ares  Sohn)  durch  Deiphobos,  Aphareus  durch 

Aeneias,  Deipyros  durch  Helenos,  Euchenor  durch  Paris  (361 — 672). 
Die  Erzählung  kehrt  wieder  zu  Hektor  zurück.  Er  wüste  davon 

nichts,  dasz  links  die  Troer  so  bedrängt  waren,  denn  er  stand  noch,  wo 

er  das  Thor  eingebrochen  hatte,  vor  den  Sciiiffen  des  Aias  und  Prote- 
silaos  —  684.  Die  beiden  Aias  hielten  zusammen  wie  zwei  Stiere  in 
demselben  Joch,  mit  ihnen  die  Gefährten  des  Telamoniers,  dahinter  die 

lokrischen  Bogenschützen  (701  —  722).*^')  Die  Troer  wären  von  Schiffen 
und  Zelten  zurückgeschlagen  worden,  hätte  sich  nicht  Hektor  von  Puly- 
damas  ralhen  lassen.  Hektor,  sagt  Pulydamas,  sei  ein  unbesonnener 
Führer,  die  Troer  ständen  zum  Teil  unthätig  fern,  zum  Teil  kämpften 
sie  in  der  Minderzahl  zerstreut  an  den  Schilfen;  nun  solle  er  alle  tapferen 

hierher  rufen  —  740.  Hektor  geht  darauf  ein  und  begibt  sich  'dorthin', 
d.  h.  auf  den  linken  Flügel,  verspricht  aber  bald  zurückzukehren  748 
—755. 

An  dieser  Stelle,  glaubt  K. ,  habe  ursprünglich  5*440  —  507  ge- standen : 

ÄQyHoi  ö'  03g  ovv  l'6ov  "Ekxoqcc  vöocpt  Htovray 
fiäXlov  ircl  T^cosöOt  &6qov^  nv^ßavro  6e  j^a^,ttr;j. 

k'v&a  TCoXv  TTQcoTiörog  'Otkijog  Tß;(vj  Al'ag 
EaxvLQv  ovraGs  8ovqI  oirX. 

Das  Stück  passl  von  442  an  nicht  in  seinen  jetzigen  Zusammenhang,  weil 

63)  Es  heiszt  712:  ovS'  ccq'  'OvXiäSr]  ft,ByaX't]X0Qi  AokqoI  snovro, 
denn  sie  hatten  keine  Rüstungen,  nur  Pfeil  und  Bogen;  721:  ot  3' 
oni%'£v  ßälXovzsi  ikeiv9avov.  Dem  kann  wol  uiciit  g'ut  vorausgehen 
()Ho:  iv^a  ds  BolcotoI  -nal  'Idovig  sX-nf^iTcovss,  \  Aov.qoI  nccl  ̂ 'd^ioi 
v.a.1  q>ciidiu.6svTBq  'Eitfioi  \  onovSij  snatoGOvxa  vfatv  tx^v.  Die  Lokrer 
können  nicht  gut  zuerst  unter  denen  genannt  werden,  die  ganz  beson- 

ders den  Hektor  aufhielten  (also  doch  in  den  vordersten  Keiiien!),  ohne 
dasz  von  den  beiden  Aias  die  Kede  ist,  gleich  nachher  aber  auf  die  Aias 
der  Ilauptaccerit  gelegt  und  die  Lokrer  ins  Hintertreffen  verwiesen  wer- 

den.    KÖL-lily  hat  also  ganz  Kcclit,  wenn  er  085 — 700  fortliiszt. 
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S  508  <lie  Musen  gefragt  werden,  wer  zuerst  unter  den  Achäern  die 

blutige  Beute  gewonnen  habe,  worauf  511  f^oantworlet  wird:  Al'ag  (ict 

jtQWTog  TsXa^icoviog  '^'Tqtiov  ovxa.  Sein'  passend  sclieint  es  dagegen nach  N  lob  zu  stehen,  wo  man  nach  Ilcktors  Enlfcrnung  gleichfalls 
einen  verstärkten  Angriff  durch  die  Achiier  erwartet  und  eine  unpassende 
Frage  nach  dem  ersten  Angreifer  später  nicht  erfolgt.  Aber  das  Ende 
will  sich  nicht  zu  iV  756  fügen.  Die  angegebenen  Verse  enthalten  eine 
ausführliche  Schilderung  von  Einzelkämpfen ,  und  nach  einer  Rede  des 

Penelcos  hciszt  es  506:  cog  (paro,  rovg  ö  aQU  Ttdvrag  vno  TQOfxog  e'K- 
kaßs  yvicty  I  nänx')]VBv  81  exaöTog,  öity  (pvyot.  cutcvv  oXed-Qov.  Hier- 

nach kann  kein  Dichter  so  fortfahren:  ot  6  ig  Tlavd-o'cd^v  ayant'ji'OQu 
novXvöd^avra  |  ndvrsg  iiteoösvovx''^  eitel  'EnxoQog  k'y.Xvov  avdrjv. Ol  Si  uiuiiittelbar  nach  xovg  de  zur  Bezeichnung  derselben  Personen  ist 

unmöglich,  und  dasz  man  zum  Verständnis  von  "EnxoQog  k'nkvov  avdr]v noch  an  das  zexXijyag  vor  siebzig  Versen  (iV  755)  denken  soll,  ist  etwas 
viel  verlangt.  Ueberhaupt  aber  gehört  die  Bemerkung,  dasz  sich  alle  an 

Pulydamas  anschlössen ,  an  den  Anfang  dieser  Scene  nach  Rektors  Ent- 
fernung und  nicht  ans  Ende;  dasselbe  gilt  auch,  wenn  man  unter  ol  öi 

etwa  die  Feinde  verstehen  wollte,  die  den  Pulydamas  angriffen.  Man 
kann  wol  nicht  eher  als  vor  761  in  N  aufhören.  MIektor  gieng  laut 
rufend  und  flog  durch  Troer  und  Bundesgenossen.  Diese  aber  schlössen 
sich  an  Pulydamas,  da  sie  Uektors  Stimme  hörten.  Er  durchschrilt  darauf 
die  Reihen  der  Vorkämpfer  und  suchte  nach  Deiphobos  Ilelenos  Adanias 

Asios.'"^)  (5*440  *Die  Griechen  aber,  als  sie  ihn  nicht  mehr  sahen, 
drangen  heftiger  auf  die  Troer  ein.'  Nun  würde  auf  S  507  folgen : 
iV  761  rovg  d  evQ  ovKext,  jcd^nav  arcri^ovag  ovo  avoke&QOvg.  Das 
geht  auch  nicht,  also  fehlt  uns  entweder  der  Uebergang,  oder  der  Vers 

hat  anders  geheiszen,  etwa:  "Ekxcoq  d'  ovKext  nd^nav  unij^ovag 
svQ£v  exai Qov g.    {avoXe&QOvg  ist  aTta^  eiQijfievov.) 

Ilektor  findet  keinen  von  den  gesuchten,  denn  sie  waren  sämtlich 

gefallen  oder  gewichen,  nur  Paris,  von  dem  er  in  barscher  Rede  Aus- 
kunft verlangt.  Paris  besänftigt  ihn,  und  sie  verlassen  dann  zusammen 

diesen  Teil  des  Schlachtfeldes.  (Meine  Bedenken  über  den  ganzen  Ab- 
schnitt von  N  722  an  s.  Philol.  VllI  436  f.)  Wie  der  Sturmwind  fahren 

sie  daher,  suchen  aber  vergeblich  die  Achäer  zum  Weichen  zu  bringen. 
Hektor  wird  von  Aias  gehöhnt,  der  ihm  ein  nahes  Ende  weissagt,  und 
Ilektor  erwidert  in  gleicher  Weise.  Länger  aber  als  bis  zum  Schlüsse 
von  N  kann  der  Widerstand  nicht  fortgesetzt  werden:  (833)  d>g  ä^a 

qjcovt^Gag  rjy/jGaro'  xoi  d'  a|it'  enovxo  |  ̂XV  "i^^^^f «J^'j?  ?  ̂'^^  ̂   ̂'^'Z' 
laog  ÖTtia&su.  I  ̂AQyeloL  <5'  exeqw^ev  ijiiaxov ^  ovöl  Xd'&ovxo  \  aky.rjg^ 
aXV  e'fievou  Tgcocov  eniovxag  ciQLGxuvg.  \  rjX>j  d  u^iq^oxsQOiv  i'y.ex  ai- 
{)•£()«  Kai  ̂ log  uvydg.  Ilektor  bricht  unter  die  Feinde  wie  ein  Löwe 
unter  die  Kühe.  Er  tödtet  nur  Periphetes  von  Mykenc ,  die  andern  er- 

greifen die  Flucht  O  630—652.    Da  heiszt  es  weiter:  (653)  fiGcanol  d 

(34)  Fast  noch  wahrsclieinlicher  ist  mir  indes,  das/.  75S— 700  inter- 
poliert sind.  Othryoueus,  nachdem  Hektor  772  gleichfalls  fragt,  fehlt 

hier. 



94  -  H.  Köclily:  Iliadis  canuuia  XVI. 

tyivovxo  vEcöv,  nBQi  ö'  tG^td^ov  a'KQdi  I  v»jf?,  oGai  jigarai,  slQvaro'  rol 

d'  mi%vvxo.  \  "'AqyEioi  8i  vmv  ^ev  ixcoQijaav  nai  avccy%'t]  \  tcöv  ngco- 
TECOV,  avrov  ös  naQCi  nholrjaiv  i^eivap.  *  Die  Acliäcr  wurden  der 

ScliilTc  ansichtig  (die  sie  l)i.shei-  im  Rücken  geliabt  hallen),  und  sie  kamen 
in  den  Bogen  hinein,  den  die  aufgeslelllen  Schiffe  l)ihlelen  und  der  sie 

nun  mit  seinen  Spitzen  umschlosz ;  die  Troer  sti;irzten  ihnen  nacli'  (ohne 

jedoch  gleich  selbst  in  den  Halbkreis  einzudringen).^^)  Bei  K.  lesen  wir 
653 — 658  im  dreizehnten  Licde,  nachdem  Apidlon  für  die  Iroischen  Rosse 

den  Weg  gebahnt  (V.  843).  Doch  haben  wir  keinen  Grund  sie  hier  zu 

entfernen.  Mit  652  verbindet  er  70i  avrccQ  o  ys*")  TtQVfxvt^g  veog 
7]il)aro  novxoTtoQOLO.  Aber  ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  wir  den  Zuruf 

des  Nestor  659 — 667  aufgeben  sollen.  Die  Entfernung  des  Dunkels  durch 

Athene  668 — 673  hat  weder  Zweck  noch  Sinn ,  denn  wir  haben  von  kei- 

nem über  das  Schlachtfeld  gebreiteten  vicpog  axlvog  bisher  gehört.") 

Dagegen  möchte  ich  fest  glauben,  dasz  Nestors  Gebet  an  Zeus  372 — 376 

(von  K.  ganz  verworfen)  ursprünglich  mit  jenem  Zuruf  an  das  Heer  zu- 
sammengehangen habe ,  vielleicht  mit  solchem  Uebcrgang  nach  666 : 

cog  (pdz'  inoT  Qvvcov,  /i  lI  d'  ev%EXO  lelQag  avaOicov 

372  Zsv  TtccxEQ^  ei'  Ttors  xLg  xoi  sv  "Agyst  tceq  TiokvnvQa 

7]  ßoog  -»7  '^^(^£  Kuxa  niova  (djqIcc  nalcov 
£v%Exo  voGxrjöat,  Gv  ö    vtieG%£0  %al  y.axEVEvGccg ^ 
Twv  iiviJGat  Kai  afivvov,  Okvimu,  vtjkEEg  vK^ag, 

fi7]ö^   ovxco  TgmGGiV  l'a  öd^vaG&at  ̂ A^aLOvg. 
wg  £(pax^  EvyoiiEvog^  (.dya  ös  kxvtxe  (ifjxüxa  ZEvg 
ccQCCiov  aiav  NrjXrjutöao  yEQOVXog. 

Beide  Stellen  fangen  mit  denselben  Worten  an:  NeGxaQ  avxs  ^ähGxa 

rEQrjvtog,  ovQog  ̂ A%amv  (370  und  659).  An  378  schlieszt  sich  dann 
sehr  gut  674.  ̂ Da  gefiel  es  Aias  nicht  mehr  fern  zu  stehen  wie  die  an- 

dern, sondern  er  begab  sich  auf  die  Schifie ,  die  der  Gefahr  zunächst 

ausgesetzt  waren,  ergriff  eine  gewallige  Stange,  und  von  einem  Schiff 
zum  andern  schreitend  hielt  er  die  Feinde  davon  ah.  Hektor  aber  blieb 

nicht  in  dem  Haufen  der  Troer;  wie  der  Adler  einen  Schwärm   Gänse 

65)   Die   Spitzen   des    Bogens   stoszen   an    das   Meer,   wäbreud   die 
mittelsten  Schiffe  dem  Schlachtfelde  zunächst  liegen. 

CCHQU  aKQK    (■JTQCOXai') 

Ander.s  sielit  freilich  Spitzner  die  Sache  an,  denn  er  denkt  sieh  die  Maut, 

als  Sehne  des  Bogens,  was  allem  Znsainnieiihange  widerspricht,  'siqui- 
detn  vrJEg  u^gai,  quibus  circutndati  iam  piigriant  Graeci,  iiaves  sunt  ex- 
tromae ,  in  Troianos  campos  spectantes  et  niuiiinientis  contiguae.'  Ich 

selbst    habe    diesen   Irtum    früher    geteilt.  (iO)    Statt    'Exrwp  ds ,    wie 
vorhin  630    Ektcoq    d'  cog  zs  Kiav   statt  ccviccg  6  yt.  67)  Fäsi  be- 

zieht C8  auf  594  Q'slys  Se  ̂ v^iov  'AQyBicov] 
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oüer  Scliwäiie  jagt,  so  drang  er  gegen  die  Scliiffo  vor"*')  von  Zeus  ge- 
lrieben, der  auch  das  Volk  erregte'  —  695.  So  bieten  auch  696—703 

gar  keine  Schwierigkeit.  'Von  neuem  entbrannte  die  bittere  Schhiclil 
bei  den  ScliilTen,  und  man  hätte  glauben  sollen,  es  wäre  noch  gar  nicht 
gekämitTt  worden,  so  gewaltig  schlugen  sie  aufeinander,  ilie  Achäer  in 
Aerzweilhing,  denn  sie  glaui)ten  nicht  mehr  zu  entrinnen,  die  Troer  in 

der  Ilodhung  die  SchifTe  in  IJrand  zu  stecken  und  die  Feinde  zu  todteu.' 

70i^7'26  llektor  laszl  das  Schiff  des  Prolesilaos,  und  es  entsteht  ein 
Avildes  Handgemenge,    llektor  ruft  nach  Feuer. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dasz  in  unserer  Ilias  schon  lange  vor- 
her, V.  420,  Feuer   an  die  Schiffe  gebracht  wird   und  dasz  schon  4l6 

llektor  und  Aias  um  ein  Scliiff  streiten?    Lesen  wir  von  415  an: 

415    Ektcoq  d    avT    Aicnnog  ieißaro  nvöaXifiOLO. 

TW  öe  [.icfjg  TteQL  vipg  i%ov  rcovov,  ovöe  övvavvo 

ovd'    0  Tov  i^släßat.  Tial  ivmQrjöai  tcvqI  v/]a, 

ovo"'   0  zov  ccip  coGccG&(XL,  iTiii  jj  ineXciGGi  yg  öcd^^tov. 
gVO'    via  KXvzioio  KaXrjroQa  (pcädi^og  Aiaq 

420  %VQ  ig  vi]a  cpiQOVTa  %axu  OtijQ'og  ßals  dovQi. 
Um  ein  bestimmtes  Schiff  kann  doch  nicht  eher  gekämpft  luid  Feuer  doch 
nicht  eher  an  die  Schiffe  gebracht  werden,  als  die  Achäer  hinler  die 

Schiffe  gewichen  sind.     Sie  werden  derselben  aber  erst  6j3  ansichtig. 
Auch  dasz  llektor  gerade   auf  Aias  seinen  Angriff  richtet,  wird  an  der 
Stelle,  wo  es  steht,  wenigstens  nicht  erwartet,  da  vorlier  von  Aias  gar 

nicht  gesprochen  ist.     Daher  wurde   in   einem  vorhin   geretteten  Stück 

674  ff.  erzählt,  Aias  habe  vom  Bord  der  Schiffe  herab  die  Feinde  abzu- 

wehren gesucht.    Mit  einem  Worte,  4! 5  bat  ursprünglich  nach  726  ge- 
standen, und  so  finden  wir  es  bei  K. ;  man  musz  nur  jetzt  die  Aenderung 

lieffen ,  die  er  oben  unnülzerweise  mit  704  vornahm  ,  und  es  haben  viel- 
mehr 630  und  415  bei  der  Redacliou  die  Anfänge  getauscht. 

726  cog  ecpaiy  ,  oi  ö    aga  ̂ älkov  ett'  ̂ AQysioLGiv  otjovGuv 
415   ccvraQ  6  y    avx    Al'avrog  htGazo  y.vöaXi  1.101,0.''^) 

TO)  Ö£  ̂ iiig  nsql  vipg  '^%ov  ttovov  xrA. 
Kaietor,  der  Avn  Feuerbrand  an  das  Schiff  liägt ,  wird  von  Aias  nieder- 

gestreckt, von  llektor   darauf  Lykojibron,  ein  Gaslfreund  und  Gefährte 
des  Aias.    Von  Aias  aufgefordert  kommt  dann  Teukros  mit  dem  Bogen 

und   erlegt   Pulydamas   Wagenlenker,   dasz   Pulydamas   die   Rosse  dem 

68)  vsiöv  ■nvavoTCQOJQäcov  schreibt  K.  stiitt  vfog  HvnvoTrQcögoio, 

wo  er  flie.sc  Stelle  hat  (XIII  872).  Vor  (174  ovo'  ng'  f-'z'  /Üctvzt  ufya- 
XqrOQL  rjvScive  &iHia  läszt  er  voransccelieii  592 — ."*!)5:  TgcoFg  ftl-  ).!-iovciv 
fOfKÖTFg  wfiocpccyoiai-v  |  vrjvalv  tm-GGfvovro,  Jiog  ö  szflf^iov  Kpfx- 

(läg,  I  o  CfpLGiv  aCtv  f'yttQt-  j-itvog  ftf )'« ,  ̂iXys  dl  i)i'uov  |  Jgyfi'cov  xai 
KvSos  ccncci'vmo ,  xovg  ö'  ogöd'vvtv.  (347  ruft  Hektor:  vr/vaiv  fma- 
ci'vf-ad-ca  I)  Doch  könnten  diese  vier  Verse  nnch  <'inc  kürzere  Rceensjon 
für  088  — R95  g^ewc.sen  sein.  Dann  sclilö.ssc  der  Bericht  von  A\t\ü:  rt87 

Kifi    Se    aiifQ^vöv   ßoöoiv    Javantai.    yi.s).fvfv.  0',))    IJei   7<M    und  71f) 
scheint  der   gleiche  .Anfang-  .\b,-<icht  zu  sein: 

'Ekxcoq  öl-    TtQv^ivrig  vi-og  rji{)nxo  novzonnQOio. 
'E-AXiOQ  ()t  nQvuvri^tv  tntl  Xäßev,  ov]^\  ̂ f&iii. 
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Aslvnoos  fibergibt.  Nim  zielt  Teukros  auf  Hektor;  459  xcil  nsv  tncivGe 

l-ici'njv  inl  v}]valv  ''A%uiav^  hätte  nicht  Zeus  ihm  die  Sehne  gesprengt und  den  Rogen  aus  der  Hand  geworfen.  Er  stellt  sich  nun  in  der  Rüstung 
dem  Bruder  zur  Seite.  Hektor  und  Aias  rufen  beide  den  Ihrigen  Mut  zu 

—  äl4.  (Nur  die  beiden  Scliluszverse  von  Hektors  Rede  486 — 499  müs- 
sen fortbleiben,  Hektor  will  die  SchilTe  anzünden;  wie  kann  er  also 

sagen,  die  Achäer  würden  jetzt  mit  den  Schiffen  Troja  verlassen?  v.al 

olxog  %a\  nXiJQOg  axtj^oTOg,  si'  kev  'A%at.ol  \  oixcovzcd,  6vv  vrjval  cpihiv 
ig  naxQiSa  yaiav^  vgl.  q  532  avxav  jikv  yaQ  KTijixat^  ay.iJQara  xett 
ivl  ol'uco.  üf  459  äyQei  jitßv,  or'  av  avzs  KaQijuoiioavrBg  ""Axcaol  |  oY- 
yavxca  v.x\.  Aias  nimmt  auch  Bezug  darauf,  dasz  das  Anzünden  der 
Schiffe  beabsichtigt  werde:  506  ̂   ovv.  oxQvvovxog  ccKOvexs  kaov  «Trovr«  | 

"EnxoQog,  og  ör]  vrjag  evcTtQrjaai,  ̂ svsaivsi;  Nach  Abzug  von  498  f. besteht  die  Rede  des  Hektor  sowol  wie  die  des  Aias  aus  zwölf  Versen. 
Durch  die  Athetese  wird  der  Widerspruch  ebenso  beseitigt  wie  durch  die 
früher  von  mir  Piniol.  VIII  490  vorgeschlagene  Verbindung  von  351  u.  500.) 
Einzelkämpfe;  zuletzt  fällt  durch  Menelaos  Dolops  (Enkel  des  Laomedon), 
zu  dessen  Rache  Melanippos  von  Hektor  aufgefordert  wird  —  559.  Neuer 
Zuruf  des  Aias.  Die  Achäer  umgeben  das  Schiff  mit  ehernem  Zaun,  Zeus 
aber  erregt  die  Troer.  Da  sagt  Menelaos  zu  Antilochos,  er  sei  der  jüngste 
und  schnellste  von  allen,  er  möge  versuchen,  ob  er  nicht  einen  Feind 

erlege.     Antilochos  tödtet  den  Melanippos,  flieht  aber  vor  Hektor  — 

591.'") 
Aias  von  Geschossen  bedrängt  musz  sich  von  den  l'ngta  vi^og  iiötjg 

&Qrjvvv  £gj'  i7txa7i6ör]v  zurückziehen.  Aber  noch  immer  wehrt  er  die 
Feinde  ab  und  erschlägt  jeden  der  Feuer  heranbringt.  Den  Achäern  macht 
er  noch  einmal  klar,  dasz  sie  unrettbar  verloren  sind,  wenn  sie  jetzt 

nicht  kämpfen,  und  streckt  selbst  zwölf  Feinde  zu  Roden  727 — 746. '') 

70)  Menelaos  und  Antilochos  haben  wir  oben  links  gefunden  (N  581. 

418),  jetzt  sollen  sie  auf  einmal  hier  in  der  Mitte  stehen.  Dieser  AVi- 
derspruch  kommt  zusammen  mit  der  übermiiszigen  Breite  in  der  Er- 

zählung. Man  erwartet  wol  schon  nach  dem  ersten  Zuruf  des  Aias 
502—513  das  Ende.  Der  zweite  5ül— 504  ist  =  E  529—532,  nur  dasz 

dort  529  xki  cilyni-iov  rjtOQ  sXicds ,  hier  501  x«l  aCSco  d'ia&'  ivl  ̂ vficS wie  001  steht.  Ich  denke  mir  den  ursprünglichen  Zusammenbang  so: 
Nach  513  folgte:  ^  ,,,,,, 

505  cög  sipad'' '    oi  ds  -nal  avxot,  aXä^ao&ai,  fiBVBCiivov , 
iv  &vticß  S'  sßäXovzo  inoq ,  cp(}ä'gavzo  Si  v^ag 
fOHft  %al-A?icp-    fnl  8s  Zfvg   Tgcöag  f'ysiQSV. 

596  "EyitOQi  yäg'  ni  &vaog  ißovlszo  tivdog  OQi^ai 
n^iciuiöri ,  i'vci  vrivol  y.OQOiviGi.  &SG7tiSaeg  nvQ 

598+  ̂ 04  iußdloi  cc-nüfiazüv ,  fiäla  ttiq  ̂ is^aäzi  -nal  avzä- 

605  fxatVfTO  8'  wg  oz'  "Agrjg  -nzl. 
609  CfifQdaXiov  KgozäcpOLOi  zivcioa^zo  jtDiQva!.isvoio. 
727  Ai'ag  3'   orjtf'r'  fjinuvf ,  ßiä'^szo  yuQ  ßslhGGLV. 

K.   hält    5U0  — 004    ganz    für  Interpolation    im   dreizehnten  Liede    (nach 
V,  852)  und  hat  005—009  ebendaselbst  nach  095  (V.   875).         71)  Wie 
O  727  lautet  auch  Tl  102.     Es  scheint  mir  unmöglich  anzunehmen,   der 
Dichter  habe  in  demselben  Liede    ein  noch  weiteres  Zurückweichen  des 
Aias   (denn    ein    solches   musz    doch   vorausgesetzt   werden)    genau    mit 
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Der  Schlusz  des  Liedes  ist  77  112 — 123,  denn  in  dieser  Unentscliiedenheil 

kann  der  Diclilcr  nicht  ahgchrochen  Ii;d)cn.  *  Saget  mir,  Musen,  wie 

zuerst  Feuer  auf  das  ScliifT  kam.'  ''^)  llektor  schlug  dem  Aias  die  Spitze 
seiner  Stange  ah.  Da  erkannte  Aias,  dasz  alles  vergeblich  sei  und  dasz 
Zeus  den  Sieg  der  Troer  wolle. 

Und  entwich  den  Geschossen;   doch  jene  warfen  des  Feuers 

zehrende  Glut  auf  das  Schiff,   und  es  hob  sich  die  lodernde  Flamme. 

Zweierlei  ist  bei  unserer  Construclion  der  Lieder  von  A  —  77  unbe- 
nutzt geblieben,  einmal  die  ersten  146  Verse  von  S,  und  dann  eine  an 

verschiedenen  Stellen  zerstreute  Vorbereitung  auf  das  fünfzehnte  Lied,  die 
Tlargoxlsia.  Beides  hängt  äuszerlich  zusammen ,  liiszt  sich  aber  nicht 
zu  einem  Ganzen  vereinigen  und  ist  in  seinen  Teilen  von  sehr  verschie- 

denem Werthe.  Es  bestätigt  sich  aucli  hier,  dasz  das  gerade  die  schwäch- 
sten Stellen  sind,  die  eigentlich  den  Plan  der  llias  enthalten. 

A  503 — 520.  Auf  der  linken  Seite  der  Schlaclit,  am  Skamandros, 
wird  iMachaon  von  Paris  verwundet,  und  dem  schreibt  der  Autor  das 
Weichen  der  Achäer  an  dieser  Stelle  zu.  Nestor  nimmt  von  blomencus 
aufgefordert  den  verwundeten  auf  seinen  Wagen  und  fährt  mit  ihm  zu 

denselben  Worten  ausgedrückt  wie   das   erste.     Bei   K.   bildet  TT  102 — 
111  den  Schlusz  der  ̂ Log  äncirr];  ich  pjlaube  vielmelxr,  dasz  diese  Verse 
hinter  A  574   gehören  (XI  533).     544   heiszt  es  in  yf:  Zeus  sandte  dem 
Aias  Flucht,  560  unterbricht  Aias  den  liückzug,   indem  er  sich  zuweilen 
umwendet,    und    sein  Schild   wird    von  vielen  Lanzen  durchbohrt,    dann 
aber    musz    er    entschieden    weichen.      Eurypylos   will    ihn    decken    57(5 

ßia^ouBvov  ßslhaaiv.  —  Doch  bleibt  vielleicht  noch  eine  andere  Möglich- 

keit, dasz  nemlich  beide  Abschnitte,  die  mit  Ai'ag  ä'  ovxbt'  ffiiavs  an- 
fangen, eigentlich  ein  Ganzes  bilden,  und  zwar  wegen  der  Aehnlichkeit 

von  O  608  f.  und  IJ  104  f.  in  einer  doppelten  Recension,  entweder: 

O  605  ̂ lULVfxo  d'  cog  6v'  "Agrig  tyxianalog  7]  oXoov  nvQ 
ovQsai.  iiatvrjtat  ßa&srjg  iv  tÜqcpbglv  vXrjg' 

dcpXoiaaog  Ö£  tcsql  aröw'  tyLyvBto ,  reo  Ss  ot  oaas 
XauTiia&rjv  ßloavQfjaiv  vn    6g>Qvaiv,  äfiqDt  ds  tt/jAtjS 
a  fxs  Q  ö  aliov  jtporaqpoKjt  r  lvuc  asro  ^icc^vaiiivoio. 

727   Ai'ag  8'  ov-Atx'  b^liivb ,  ßiä^svo  yuQ  ßslsBaof 
n  103  däavcc  iiiv  Zrjvög  xs  vöog  v.cd  TgcSsg  dyavoi 

[xagq)  icc  ßcckXovxs  g-] 
106  6  8'  dgiOTsgov  cötiov  Btiauvsv  — 
1 1 1  dtntvBVGcci '    TtävxTj  8%  y.a-A6v  xaxw  iaxr}Qr/,xo. 

O  72J  dXX    dvsxd'oSxo  xvx&ov  y.tX. oder: 
O  605  f.  727. 

TL  103  8äuva  fiiv  Zi]v6g  xs  voog  kccI  Tgäfg  dyavoi 

ßäilovxzg'  88Lvqv  8t  nsgl  Kgordcpoiai  cpasivi} 

rnjlr]^  ßuXXouivT]  v.avaxi]v  iX^-i   ßdXXixo  8'  atsl  — 111.   O  728  usw. 

72)    nier    musz    man   K.   wol    beistimmen,    wenn   er   vrj'i   uflca'vT]  für 
die  alte  Lesart  hält  statt  vrjvaiv  Axaiiäv.     Aber  im  vorigen  ist  es  niclit 

nötig  mit  ihm   zu  ändern:   TgcSctg  k^vvb  vfo's  0  731   statt  vhÖv,  koHt} 
BTtl  vr}l  (pBQOixo  743   statt  MiXtig  inl  vrjvol  rpegotro,  TroondQOt&f  vfos 

statt  vsiüv  746.     Wenn  ein  Schiff  brennt,  60  waren  alle  in  Gefahr:  das 
erklärt  den  Plural  in  allen  drei  Stellen. 
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«leii  Schifleu.  —  Paris  ist  aLer  vor  und  nach  dieser  Scene  gar  niilil  am 
Skaniandros,  sondern  in  der  Mitte  bescliäftigt,  wo  er  Diomcdos  (:^69)  und 

Eurypylos  (581)  verwundet.  Nestor  und  Idonieneus  Ivommcn  in  dem  gan- 
zen Biiciie  A  nur  hier  vor  (in  M  gar  nicht),  olane  irgend  etwas  von  Be- 

deutung zu  Ihnn,  während  alle  andern  Helden,  die  genannt  werden,  nach 
Laclunanns  Bemerkung  in  diesem  Liede  auch  sehr  wichtig  für  den  Gang 
der  Ereignisse  sind.  Und  dasz  die  Griechen  dem  Hektor  zwar  tapfer  wi- 

derstehen, als  aber  Paris  den  3IacIiaon  Irilft,  sich  sogleich  zur  Flucht 
entschlieszen ,  klingt  nicht  besonders  glaulilich.  Es  ist  o(roni)ar,  dasz 
diese  Verse  später  zugesetzt  sind,  um  in  Machaons  Verwundung  einen 
Ausgangspunkt  für  die  nachfolgende  Episode  zu  gewinnen. 

A  599 — S48.  M  1  f.  Achilleus  sieht  von  einem  SchifTe  aus  der 
wachsenden  Not  zu,  die  in  ihm  die  Hoffnung  weckt,  die  Achäer  werden 

kommen  und  ihn  kniefällig  um  Rückkehr  in  den  Kampf  bitten.  Da  er- 
blickt er  den  Wagen  des  Nestor  mit  dem  verwundeten,  den  er  aber  nicht 

erkennt.")  Er  ruft  also  Patroklos  heran,  dasz  er  sich  erkundige,  wen 
Nestor  in  sein  Zelt  gebracht  habe.  Nestor  ist  sehr  verwundert,  dasz  Acliil- 
leus  sich  noch  um  das  Schicksal  des  Heeres  bekümmere,  und  teilt  <lem 
Gesandten  mit,  wie  die  Sachen  stehen.  Er  selbst,  sagt  er,  könne  niclits 

mehr  leisten,  und  knüpft  daran  eine  lange  Erzählung  von  seinen'  früheren 
Thaten.  Patroklos  erinnert  er  daran,  wie  Pelous  es  ihm  zur  Pflicht  ge- 

macht habe,  Achilleus  mit  Rath  zur  Seite  zu  stehen;  so  möge  er  nun  auf 
ihn  einwirken,  und  wenn  jener  durchaus  vom  Kampfe  fern  bleiben  wolle, 
ihn  zu  der  Erlaubnis  zu  bewegen  suchen,  dasz  er  selbst  an  Achilleus 
Stelle  mit  dessen  WafTenrüstung  den  Griechen  zu  Hülfe  komme;  viel- 

leicht würden  die  Feinde  ihn  für  Achilleus  halten.  —  An  Odysseus 
SchilTcn  begegnet  dem  zurückkehrenden  Patroklos  Eurypylos  öxa^coi/  Iv, 
noXsjxov.  Von  diesem  wird  er  gebeten  ihn  an  sein  Schiff  zu  bringen,  ihm 
den  Pfeil  aus  der  Wunde  zu  ziehen  und  Arztes  Stelle  an  ihm  zu  vertreten; 
denn  von  den  l)ciden  Aerzlen  sei  der  eine  selbst  verwundet,  der  andere 
in  der  Schlacht.    Und  Patroklos  erfüllt  seinen  Wunsch. 

Woher  weisz  aber  Eurypylos  von  Machaons  Verwundung?  Eurypy- 
los stand  in  der  Nähe  des  Aias,  Machaon  auf  dem  linken  Flügel.  Sie 

müssen  sich  wol  unterwegs  begegnet  sein.  Aber  Machaon  ist  eher  ver- 

wundet und  hat  zu  "Wagen  die  Schlacht  verlassen,  Eurypylos  zu  Fusz; 
also  können  sie  sich  nicht  gut  getroffen  haben.  Auch  Nestor  kann  eigent- 

lich gar  nicht  wissen,  dasz  Agamennion  Diomedes  und  Odysseus  kampf- 
unfähig geworden,  denn  seine  Slclhnig  war  links  am  Skamandros  (501). 

Trotzdem  berichtet  er  es  dem  Patroklos.  Das  heiszt,  diese  ganze  Erzäh- 
lung ist  entweder  erst  bei  der  Redaction  der  Ilias-Lieder  mit  mangelhaf- 

ter Rerücksichtigung  der  Situation  aus  vorhandenen  Elementen  zusam- 
mengestellt, oder  sie  war  schon  früher  für  sich  gedichtet  auf  die  allge- 

73)  Er  weisz  noch  nicht  dasz  Odysseus  verwundet  ist.  Hiernach 
musz  der  Dicliter  sich  Nestors  Schiffe  in  Achilleus  Nähe,  die  des  Odys- 

seus eiitferut  von  ihm  gedacht  liaben.  Damit  i.st  aber  unvereinbar,  wenn 
Patroklos  auf  dura  Kückwefife  von  Nestor  zu  Achilleus  bei  Odysseus  vor- 

beikommt.   S.  darüber  Philol.   VIII  4ü9. 
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meine  Voraussetzung  hin,  dasz  in  einer  vorani;eg;ingenen  Selilaehl  die 
drei  Helden  (und  auch  Macliaon  und  Iuiry|)ylus)  verwundet  waren,  niidil 
aber  im  Auschhisz  an  unser  achtes  Ihaii  der  ilias. 

S*  1  —  146  (vgl.  darülier  Phi](d.  VIII  497  f.).  Nestor  hört  den  stei- 
genden Lärm,  läszt  Macliaon  im  Zelte  und  geht  auf  die  Warte.  Hier 

sieht  er  rovg  (lev  OQivofiivovg ,  rovg  öe  oiloviovrag  07rl6^^sv.  —  I)a.s 
steht  im  Widerspruch  mit  dem  Schlusz  von  iV,  denn  dort  standen  die 

Achäer ,  und  Ilektor  konnte  nicht  vorwärts:  (835)  'Agyeioi  ö'  £t£ocoO'£v 
zniayov  ovöe  Xd&ovxo  \  aAx>}g,  aXX  e'iAEvov  Tqcccov  iniovTag  agiaxovg. 
—  Dioniedcs  Odysseus  und  Agamenmon  begegnen  ihm  naQ  vi]wv  aviov- 
Tfg,  denn  ihre  SchilTe  lagen  ganz  weit  von  der  Sehlachl  dicht  am  Meere 

als  die  vordersten.  Agamemnon  fragt  ihn,  warum  er  die  Sehlacbt  ver- 

lassen habe.  Darauf  antwortet  er  nicht,  es  folgt  eine  Berathung,  was 

nun  zu  thun  sei.  Nestor  sagt  V.  62:  nolcfiov  ö'  ovk  a^^^  keXivg)  I  8v- 
(levaf  ov  yccQ  nag  ßißh]^iivov  k'öri  (.laiecO-ai  —  als  ob  auch  er  ver- 

wundet wäre.  Diomedes  Rath  wird  angenommen,  sich  zwar  nicht  in  den 

Kampf  zu  mengen,  aber  doch  nicht  müszig  zu  bleiben,  somlcrn  die  lui- 

thätigen  zu  ermuntern:  (13l)  aXXovg  d'  ozQvvovreg  ivt'jGofisv,  o"  ro 
TCccQOg  TCSQ  I  d^vfiä  TjQa  cpeQOvreg  acpsßTcia^  ovSl  fidyovzai.  — 
Dasz  es  dergleichen  gänzlich  müszige  gibt,  erfahren  Avir  liier  zum  ersten 

luid  letztenmal;  man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  Poseidon  ihren  Miiszig- 

gang  duldet:  vgl.  iV  738  oi  (.lev  acpsarccOiv  avv  vEvy^eaiv,  ot  6e  jttK- 

lovxai.  —  Von  135 — 146  war  oben  schon  die  Rede. 
Am  merkwürdigsten  ist,  was  hier  über  die  Stellung  der  Schiffe  ge- 

sagt wird  (vgl.  Lachmann  S.  68.  Fricdländer  S.  83).  Vorhin  kam  Patro- 
klos  auf  dem  Rückwege  von  Nestor  zu  Achilleus  an  den  Schiffen  des 

Odysseus  vorbei.  Im  Anfang  von  A  wird  angegeben,  Aias  und  Achilleus 
hätten  die  beiden  äuszerslen  Enden  des  Rogens ,  in  welchem  die  Schille 

ans  Land  gezogen  waren,  und  Odysseus  die  Mitte  eingenommen  (hierher 
wird  V.  807  der  Versammlungsort  mit  den  Altären  der  Götter  gesetzt). 

Soll  man  nun,  um  von  Nestor  zu  Achilleus  zu  gelangen,  an  Odysseus 
vorbei  kommen,  so  musz  das  Lager  des  Nestor  sich  auf  dem  Flügel  des 
Aias  befinden,  und  zwar  ziemlich  nahe  am  Meere:  denn  er  und  Machaon 

suchen  Kühlung  V.  6*22  Gxävxe  noxl  nvoirjv  naQu  &iv  aXog.  Das  passl 

auch  ganz  gut  zu  unserer  Stelle  in  3*,  wo  Nestor  vor  seinem  Zelte  die 
drei  verwundeten  trifft,  deren  Schiffe  dem  Strande  am  nächsten  liegen 

sollen  (30).  Auch  dasz  in  A  Aias  als  mit  Achilleus  corrcspondierend  be- 
zeichnet wurde,  ist  vielleicht  noch  kein  Widerspruch  dagegen;  aber 

Odysseus  Schiffe  waren  vorhin  die  mittelsten,  jetzt  liegen  sie  an  dem 

einen  Ende.''^)  Das  letztere  stimmt  mit  den  Angaben  in  N.  Nach  Ein- 
bruch des  Thores  in  der  Mauer  wird  von  Ilektor  vrjvGlv  evt  {.liaarjci  ge- 
kämpft (312);  das  sind  aber  nicht  die  des  Odysseus,  denn  dieser  geht  in 

74)  Ich  war  früher  im  Irtum  ,  wenn  ich  S  30  —  32  die  Mitte  des 
ganzen  Schifflagers  bezeichnet  fand.  Derjenifre,  von  Hem  der  Anfang 
dieses  Buches  hcnüiirt ,  versteht  unter  ngoiTcti  vrjsi  (31.  Tri)  nicht, 
wie  sonst  immer  zu  verstehen  ist,  die  am  ersten  und  daher  am  weitc- 
Bten  ins  Land  hineingezogenen,  sondern  die  vom  Meere  aus  vordersteu. 
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S  aui  Meere  spazieren,  es  sind  vielmclir  die  des  Aias  und  I'rotcsilaos 

{N  681  vgl.  O  705),  des  Aias,  den  wir  uns  nach  dem  angefiiln-len  Achil- 
Icus  gegenüber  auf  dem  andern  Flügel  denken  —  denn  der  lükrische 
wird  doch  wol  in  keiner  von  beiden  Stellen  gemeint  sein.  Wir  haben 
also  zwei  so  verschiedene  Angaben ,  dasz  mit  keiner  Kunst  eine  Einheit 
herzustellen  ist. 

O  390 — 404.  Patroklos  verweilt  bei  Eurypylos,  so  lange  die  Troer 
auszerhalb  bleiben.  Da  er  aber  merkt  dasz  sie  die  Mauer  stürmen,  ver- 
läszt  er  ihn ,  um  Achilleus  wo  möglich  zum  Kampf  zu  bewegen. 
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6. 
Zu  Euripides  rasendem  Herakles. 

1)  In  dem  Chorgcsanpre  875  —  921  sind  die  Metra  nur  zum  Teil, 
nemlicli  in  der  zweiten  Hälfte  gefunden.  Sie  sind  in  l'llugks  Ausgabe  so 
geordnet: 

axQ.  a  887 — 889  im  Gxiyat  —  ̂ vQOa 

avT.  a  890 — 892  i'w  Soiiot  —  Xoißag 

GTQ.  ß'  893 — 895  (pvyy  —  irtavlehcn 
GXQ.  y  896 — 898  v.vvciyixii  —  ßa^^nivGii  (wo  t£  vor 

xsKvcov  mit  G.  Hermann  zu  tilgen  und  am  Ende  dcsselljen  Verses  mit 

W.  Dindorf  ov'ttot'  hinzuzufügen  ist) 
jit£(7,  899 — 906  alai  naxööv  —  a  nai  /iioq 
avT.  y  907.  908  [xsXa&Qco  —  nijxneig 

GtQ.  6'  909.  910  0)  XsvKa  —  ßodv 
ccvr.  6'  911.  912  akaaxa  —  a^oixai 

avv.  ß'  914;  915  Gxavä^ed'^  —  X^^Q^S' 
917  —  921  sind  Dochmicn  ohne  Antistroplie;  Idosz  der  Schlusz  ist  an- 
slÖszig:  ̂ ika&QU  xay.a  ruös  xkt^ßovag  \  xs  naidav  xv^ag.  Das  letztß 

Glied  ist  ein  Dochmius ;  xäöz  xX'i]^ovag  gibt  sich  am  natürlichsten  gleich- 
falls als  Dochmius;  was  soll  dann  aus  ^likad-QK  xorxa  weiden?  am  er- 

wünsclitesten  wäre  Aviederum  ein  Dochmius,  der  vielleicht  so  herzustel- 

len ist:  fiiXad-ga  naxa  xaxcäv  'das  unendliche  Weh'  ist  um  so  mehr 
geboten,  als  die  Tvxai  der  rcatösg  das  Epitheton  xXt]i.iovsg  erhalten  ha- 

ben. Noch  nicht  geordnet  sind  die  Verse  875 — 887:  sie  lauten: 
875     oxoxoxot,  Gxiva^oV  uTtOKeiQSxai 

Gov  ävdog^  TtöXig,  o  /iiog  er.yovog, 

fxiXsog  '^EXXdg^  d  xov  svcQyixav 
ccnoßaXeLg,  oXeig  (.laviccCiv  XvGGaig 

XOQevd'ivx    avavXoig. 
880     ßißuKiv  iv  Sl(pQOiGiv  d  noXvGxovog , 

ixQiiaGi  ̂ '  ivÖLÖcoGi  ztvxQOv 
d>g  inl  Xcoßa 

NvKxog  FoQyoiv  eKaxoyKS<pdXoig 
dq)ECOV  iaxr]i.iaöt,  AvGGa  iiaQi-iaQCOTTog. 
raxv  xbv  Bvxvpj  (lexißaXev  öal^cov, 

885     xaxv  de  TtQog  TraxQog  xf/.i>    ey.TtvsvGnai. 
ICO  fiot  (liXeog,  tca  Z£t\  xo  Gov 

yivog  dyovov  avxUu  XvGGaSig  coiioßgä- 
TEg  dnon'OÖLy.oL  dUai  xaxoiGLV  ixTxaxaGGOvGtv. 

Mich  dünkt,  man  kann  mit  Leichligkeit  die  Melra  so  ordnen: 

GxQ.  a   875 — 879  orororor —  dvavXoig  (Dochmicn) 
ficGaSog  880—883  ßtßaxsv  —  iiaQi-iaQConog    (iambischcr 

Trimeler,   hyperkatalektischer  Glyconeus,  hypcrkatalcklischer  Choriam- 
bus,  anapästischer   Dimetcr,    kalalektischer   anapästisclier  Dimetcr   mit 

trochäischem  Monomeler), 



1()2  Zu  Euripides  rasendem  Herakles. 

am.  a  884 — 888  ra%v  —  innaTdGaovöiv  (Docliniieii). 
Ehe  wir  Strophe  und  AiiLislrophe  Vers  um  Vers  vergleichen,  sind 

zwei  Stellen  kritisch  zu  herichtigen.  In  der  Antislrophe  lautet  die  Ueber- 

liefcrung  am  Schlusz :  Xvaaa  öi  a  ojitoßgcorog  aTtoivoöinoi  ölxai.  na- 
koTglv  SKTt£Ta6ovGtv  oder  iKTiazccöGovGiv.  Es  ist  schwer  einzusehen, 

warum  hier  von  ciTioi.i'oöiKOL  ölymi  geredet  wird.  In  unserer  Tragödie 
wird  vom  Chor  und  üherhaupt  die  Raserei  des  Helden  niciit  als  Sühne 
einer  Schuld  aufgefaszt,  sondern  das  Verhängnis  und  der  Zorn  der  Hera 

gelten  als  ausreichende  Ursachen  des  dem  Herakles  zugefügten  Leides. 

Man  könnte  daher  vermuten,  ein  Schreiber,  dem  ein  persönliches  un- 

verdientes Unglück  ein  Anstosz  war,  habe  jene  Worte  'Strafe  als  Busze 

dem  Recht'  gebildet  und  in  den  Text  gesetzt.  Wirft  man  sie  hinaus,  so 
wäre  zu  schreiben  XvG6a  xtg  co^oßQcog  \  zanotg  ixTTaruGöet,  und  so  ent- 

sprächen die  Verse  denen  der  Strophe  [xaviaßLv  Xv66a!,g  |  ioQ£v&ivr 

avccvkoig,  xlg  vor  coiioßQtog,  wie  auch  sonst  bei  Adjectiven,  würde  be- 
deuten: eine  allen  menschlichen  Sinn  aus  Herakles  Gemüt  austilgende 

Raserei,  welche  dieses  Beiwort  wol  verdiene.  Wem  es  glaublicher 
scheint,  dasz  ccnoLvodixot  öUui,  unter  unmelrischer  Hülle  eine  echte 

Lesart  berge,  der  kann  mit  Pflugk  vermuten:  anöÖL'KOL  öiy.ai,  wi\s  der 
welcher  anowoÖLKOt.  öUai  daraus  machte,  wenn  er  nicht  willkürlich 

nach  seiner  Sittlichkeitsidee  änderte,  fälschlich  so  wird  verstanden  haben 

als  hieszc  es:  dlxat  ölKrjv  aTtoöiöovGat.  Aendert  man  dann  noch  mit 

Hermann  kvOßa  öi  a  conößgcorog  in  IvöGaösg  lOi-ioßQäisg,  so  erhält 

man  zwei  hyperkatalektiscbe  dochmische  Verse:  yivog  ayovov  avrixa  \ 

XvOGaösg  ajxoßQdreg  |j  anoöiKOt.  ÖLKai  |  naüoig  ixTCaTaGGovöiv.  Der 
Dochmius  yivog  ccyovov  avTixa  hat  mit  seinen  sieben  Kürzen  und  der 

Länge  an  der  drittletzten  Stelle  etwas  aufiallendes*,  ähnlich  gebaute 
Dochmien  sind  mir  nicht  zur  Hand,  wiewol,  da  die  Länge  an  der  vierten 
Stelle  häufig,  ein  so  gebildeter  Vers  nicht  durchaus  unwahrscheinlich  ist; 

zur  Abhülfe  könnte  man  'Ijöi]  schreiben  und  avzLza  als  Glossem  ansehen. 
—  Nun  kommt  es  darauf  an  den  so  hergestellten  Versen  ihre  antistro- 
jthischen  Glieder  zu  geben;  wir  schlagen  vor  V.  878  u.  879  zu  schreiben: 

anoßaleig  olstg  |  jxaviaGiv  kvGGaiGiv  |j  ̂aviaGtv  XvGGaig  |  %OQSvd^ivz' 
uvavlotGLV  oder  V.  879  %OQiv&ivra  öi)  %OQ£v&ii'r  avavloiGLv.  Die 
crstere  Fassung,  die  nachdrücklicher  das  schreckliche  hervorhebt,  möch- 

ten wir  vorziehen.  Solche  Wiederaul'nahmen  von  mehr  oder  minder  bc- 
dcutsameu  Wörtern  und  Wörlerverbindungen  finden  sich  in  den  beweg- 

ten Rhythmen  der  tragischen  Chöre  in  Menge.  Aus  Euripides  merke  ich 

an :  V.  917  Gxevaxrccv  arav  axav.  1042  Giya  Gvycc.  Rhes.  535  «cog 

öt]  niXag  acog.  902  f.  Oifxoi  Eya  gI\}ev^  a  cpiXia  cpiXia  HEcpaXd,  xsai'ov, 

(a^OL.  Iph.  Taur.  869  (o  ̂ uXia  Sstväg  xöXnag.  öeiu  e'xXav  öeh  l'xXau. 

Hek.  165  IT.  w  Kax  svsyKOvGat,  TQCodöeg,  w  xa'jc  evsyKOvGat  niq^ca  , 
ajicoXeGax  cqXiGax  .  \V\k.28l  olkxqov  li^Xsi-iov  olxxqov  leiGav.  Hi))j).  70  f. 

%cd^i  fxoL,  CO  KuXXiGxa.  'AaXXiGxa  xmv  x«t  "OXvi.t,7tov.  535  ciXXcog  dXXcog. 
587  öta  nvXag  s'^oXsu  IjttoAe  Gol  ßou.  836  xo  naxd  yäg  &eXco,  xb  Kcxxa 
yäg  Kve(pag.  852  xdXag,  co  xäXag.  Herakl.  225  ßXerfJOu  nQog  avxovg  ßXi- 
il/ov.    Alk.  400  VTidxovGov  Ükovgov,  (o  ̂ axsg.    Andr.  785  xavxav  rjvEGa 
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rnvrav  aal  cpiQOj-iai  ßiorav.  1031  -Ofoti  OfoO  vlv  Kskeva^^  ineOTQü- 
q))].  1044  voöov  'EXXag  eVA«,  vogou.  —  IMircli  die  anir«'^'''^*'"«'  Vcrvoll- 
sländiguiig  von  V.  878  f.  gewinnt  die  Eniplimhing  Iidligi-s  Scliincrzcs, 
wekiie  der  Chor  aussingen  will,  einen  noch  volleren,  reicheren  Aus- 

druck, sowie  der  angehänglc  Trochäus  einen  gulen  Uehergang  hildei  zu 
dem  ruhigeren  Rhythmus  der  iMesodos,  welche  die  ernste  Wirklichkeit, 

die  Ursache  der  Empfindungen  der  Alten,  kurz  und  knaj)]»  ausspriciit; 
von  da  eilt  der  Dichter  j)assend  weiter  zu  neuen  Wehklagen  in  den  anti- 

strophischen  Dochmien.  In  den  Slr«tplien  entsprechen  sich  somit:  V.  875 

und  884;  877  und  886;  dann  die  heiden  letzten;  V.  876,  dein  885  gleich 
ist,  Gov  ai'&og  nöXig  scheint  nicht  richtig  auf  eine  kurze  Silhe  auszu- 

lauten. Nauck  hat  geschriehen  aov  äv&og  nokeog,  was  mir  ein  gezwun- 
gener Ausdruck  zu  sein  scheint.  Eine  leichte  Aenderung  ist  aov  av&og 

nohg  JLog  ö(J'  e-Ayovog'  auch  hei  Soph.  Oed.  Kol.  1239  drückt  sich  der 
Chor,  ohne  Oedipus  gerade  anzureden,  mit  oSs  aus,  iv  a  rXce(.i(ov  oö^ 
und  c5g  Kcil  rovös.  —  W^enn  wir  Strophe  und  Antistrophe  (denn  die 
Mesodos  wird  ohne  Wortveränderung  hlosz  als  solche  angesetzt)  in  der 

Form,  die  wir  ihnen  am  liebsten  gehen  möchten,  einander  gegeniiher- 
slellen,    so  ist  es  nach  dem  vorigen  folgende: 

6TQ.  orororot,  (ixiva^ow  anonsigszai 

60V  av&og,  noXig,  /iiog  0(5'  inyovog. 
fieAsog  EAAcg,  a  xov  evSQyitav 

catoßaXalg ^  oXsig  (.lavtaöLv  XvöGaiGiv 
(laviaöLV  XvGGccig  lOQcV&ävz    avavXocGcv. 

ccvriGTQ.  xa%v  xov  evxvxrj  jxsxeßaXsv  öaii-icov 

xa'/v  öe  nQog  TtaxQog  xbkv    ixTivsvGexai. 
1(6  ̂ 01  (leXeog^  im  Zsv,  xo  gov 

yivog  ayovov  avxLna  XvGGdöeg  (aj-ioßQcöxeg 
CCTCoÖiKOl,   ÖLKai   HÜZOtg  BKJTCiXaGGOVGlV. 

2)  Das  Chorlied  639—700  Ijesteht  meist  aus  (Jlyconeen ;  nur  V.  678 

u.  692  s'xi  rot  yeQcov  aoiöog  —  %vKvog  äg  yegav  aoidog  enden  in  den 
Ausgaben  als  Anapäst  mit  byperkatalektiscber  Dipodie.  Ist  es  nicht 

wünschenswerth,  dasz  diese  Unterbrechung  des  llhythnienverlaufs  weg- 
geschafft werde?  Man  erreicht  dies,  wenn  man  zusanmienliest: 

676     jii^  ̂cof/v  jitar'  ä^ovGlag, 

ael  ö   iv  oxecpavoiGiv  d'- 
t]v  •  l'n  xoc  ysQCOV  aot- 
öog  KsXaöei:  Mva[.ioGvvav 

und  in  der  Anlislrophe: 

690     dXiGGovGai  Y.ciXXi%0Q0v ' 

TCaiävag  ö'  ini  Golg  (isXa- 
&Q0ig  KVKVOg  (ag  ysQtov  aoi- 
dog  TtoXuev  £x  yevvav. 

Die  drei  ersten  Verse  sind  Glyconcen,  der  vierte  ein  choriamhisclier  Di- 
meter;   die  unnatürliciie  Zertcilung  der  Wörter  ist  nur  ffir  die  Schrift, 

nicht  in  der  Aussprache  vorhanden.     Die  Ahleiliing,  die  man  zur  Vermei- 
dung der  zwei  Choriamben  inmitten  der  Clvconeen  vornehmen  könnte: 
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h\  tjv  ETI  TOI  ysQcov  aoiöog  \  KeXaSst  MvaiioGvvav  und  ontsprecliend: 

fieXd  I  d-QOig  xvKvog  (og  yeQcov  aotöog  \  noliüv  ix  ysvvcov,  würde  sich 
als  Clausula  empfehlen,  wenn  eine  derartige  Clausula  iniuitlen  der  in 
Glyconeen  fortlaufenden  Strophe  angehracht  wäre. 

In  V.  688  ist  wol  weder  a^cpLnoXoc  mit  Reiske  und  Hermann,  noch 
anikaarov  mit  Bergk,  noch  aficpi  nvqag  mit  Nauck  zu  cmendieren,  son- 

dern a^(pl  nvXag  entspricht  den  Worten  inl  Goig  fxeXa&QOig:  'die  Delie- 
rinnen  singen  und  tanzen  zu  Ehren  ApoUons  um  dessen  Thüren ' ;  *  ich 
will  dich  mit  Gesang  verherlichen  vor  deinem  Palaste.'  a(i(pl  jtvXag  ist 
soviel  wie  a^tcpl  vaov,  das  mit  eXlaaeiv  Iph.  Aul.  1480  vorkommt:  eXcG- 

GET  a^ifpl  vaov  a^iqn  ßcoiibv  rcci>  ävaööav  "Aqte^iv ,  &Eav  ̂ ay.aigav. 
nvXcii  steht  als  Teil  für  den  ganzen  oiaog:  so  wird  Tro.  1113  Alhena 
XaXxoTtvXog  &ed  genannt,  während  sie  llel.  228  %aXKioi,Kog  heiszt.  Die 
TtvXat,  werden  genannt  als  der  nach  auszen  hervortretende  Teil  des  Hau- 

ses, von  dem  das  ̂ iXu'&Qov  seiher  Med.  135  diicpinvXov  heiszt.  «ftqpt 

TCvXag  ist  =  'um  und  vor  den  Thüren',  wie  afi(pl  nvXrjg  iv  jiODjTijdc 
jttßj^ovro  hei  Homer. 

Die  Stelle  694 — 696  möchte  ich  so  schreiben'  to  yccQ  ev  \  roTad^ 
viivoiOiv  VTCagy^ei'  |  /fiog  o  naig  xag  svyEviag  ktX.^  so  dasz  mit  /ii,og 
6  naig  der  Inhalt  der  Hymnen  angegolten  Avird,  welche  der  Chor  dem 

Herakles  darbringen  will,  und  auf  diesen  Inhalt  weist  xoißö^  hin:  Hym- 
nen welche  den  folgenden  Inhalt  haben.  Vgl.  Hei.  1340  Zevg  .  .  ivinEi,' 

ßccTE,  ßcixval  XccQixEg.  El.  1150  ff.  iap]GE  6s  Oxiyu  Xdivoi  te  ■&QLyiiol 

do/xcöv,  rad'  ivinovTEg'  co  G'iixXia  ̂   ri  ̂ lE^'yvvai,  (povevEig; 
3)  V,  821  dnoTQOTtog  yivoio  fiot  rav  7r)](idT03v  möchte  in  den 

Dochmius  verwandelt:  ccTtozQonog  ysvov  |  jiiot  zdv  Ttrjfxdrcov  der  schreck- 
haften Aufregung  des  Chors  angemessener  klingen  als  in  seiner  ianibi- 

schen  Form. 

4)  V,  168  f.  ovKOvv  XQaq)EVT(ov  xcovSe  Ti^cogovg  i[.iovs  [  XQVt^'^ 
Xmio^ai  xav  ÖEÖQafiivcov  öim]v  kann  ohne  Elmsleys  künstliche  gram- 

matische Erklärung  bestehen,  wenn  wir  nach  Xmiöd'ai  ein  Komma  setzen 
und  JiKr]  verstehen  als  die  persönlich  gedachte  Strafe,  als  Rachegöttin: 

'lasse  ich  diese  leben,  so  lasse  ich  die  Strafe  selber  leben'  ist  der  Ge- 
danke; JiKTi  ist  die  vGxEQOTtoivog  EQivvg,  von  der  Sophokles  El.  475 

singt:  eIöiv  a  nQoiiavxi.g  ̂ ty.a,  Sixaia  (pEQOfieva  x^Q^t'^  HQdxtj.  Die 
jdini]  welche  der  Chor  andeutet  ist  Orestes. 

5)  V.  305  f.  lauten  nach  der  Ucberlieferung:  ag  xd  ̂ ivcov  ttqo- 

öcoTCcc  (p£vyov6iv  cpiXni  \  ̂ev  rjfxaQ  rjöv  /SAf^ijti'  e'xeiv  (paalv  ̂ ovov:  'der 
Verbannte  ist  nirgends  willkommen.'  (plXoi,  hat  jemand  geschrieben,  der 
(pEvyovai,v  für  den  Indicativ  hielt;  daher  hat  man  die  allzuleichte  Aeude- 
rung  von  Elmsley,  der  cpCXot  als  Vocaliv  und  Anrede  an  den  Chor  faszt, 

nicht  gebilligt,  sondern  meist  cplXoig  geschrieben:  'verbannten  Freunden 
ist  der  Gaslfreund  nicht  hold.'  Bedeutsamer  wäre  der  Gedanke,  wenn 
man  cpiXovg  schriebe:  'verbannt  von  den  Seinen,  den  Angehörigen,  der 
fern  von  ilinen  irren  musz',  gesagt  wie  cpevyco  ndxQav  1285.  Der  Satz 
enthält  dann  gleich  den  Giund,  warum  ein  Verbannter  nicht  gern  gesehen 
wird:  er  musz  meiden  was  ihm  lieb  ist,  so  Freunde  in  der  Heimat  und 
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Vorw.TiuUo;  die  '^svoi  in  der  Fremde  lieUMcliteii  in  diosem  F.illc  die  '^sm'a 
als  gelöst,  weil  Wechselseilig-keit  nicht  melii'  slallfinden  kann. 

6)  V.  119  fr.  sind  liberlicfert:  (.itj  TtQozc'i^Djra  Tcoön  ßagv  rs  y.oSlov^ 
raffTf  TTQog  TtexQaiov  ksnag  '^vy)]g)OQOv  ncoknv  ccv^vTsg,  tag  ßäoog  cpEQmu 
rQOiijldToio  7t(ökov.  Der  vSinn  ist  waln-selieinlicli :  niacliel  euch  nicht 
nnule,  indem  ihr  den  Fnsz  nnd  das  von  Aller  sch\vernilli;.;e  liein  antieiht, 

wie  wenn  man  ein  Füllen,  das  einen  Wagen  zieht,  einen  steilen  Herg 

hinauf  heftig  antreüx-n  wollte  —  oder,  denn  auch  das  kann  ai'iVTsg 
heiszen,  indem  ihr  Bein  und  Fnsz  langsam  schreiten  lasset,  wie  man  ein 

Füllen  an  einem  Wagen  bergan  langsam  schreiten  lliszt.  avivxeg  ist  ge- 
setzt, weil  sich  das  Part,  dem  TtQoy.ajxyjre  assimiliert.  Die  Verglcichnng 

ist  ins  kurze  gezogen:  ermüdet  nicht,  indem  ihr  nachlasset  den  Fusz, 

wie  ein  Pferd  hergan  —  für:  machet  euch  nicht  müde,  sondern  lasset 
nach  in  eurem  Schritt,  wie  man  dasselbe  erlaubt  einem  Pferd  das  eine 

Last  zieht.  Es  gilt  den  sichern  Sinn  in  sichere  Worte  zu  bringen,  da 
die  überlieferte  Lesart  nicht  bleiben  kann.  Nauck  hat  drucken  lassen: 

üörs  TTQog  TCBTQaiov  j  liTCag  ̂ vyocpOQog  c(Q[icaog  ßagog  cpsgcov  \  tqo- 

p]Xätot.o  näXog'  er  wirft  also  (ohne  einleuchtenden  Grund)  nicht  blosz 
das  zweite  rcalog,  sondern  auch  die  Worte  ccvsvvsg  oog  aus.  An  Pflugks 

Schreibung:  coßre  TCQog  nezQatov  |  lijtcig  tcovo)  duixivrog  (og  ̂ vyij^poQov  | 

ßagog  cpigsiv  TQO'pjXdzoLO  ncokov  sehe  ich  vor  allem  nicht  ein.  wie  er 
sich  die  grammatische  Verliindung  der  Wörter  vorgestellt  hat.  Hermann 

hat  die  erste  Hälfte  der  fraglichen  Verse  sicher  hergestellt:  üare  iiQog 

nsTocccov  I  IsTtag  ̂ vyocpOQOv  ncokou  iE,avivrsg,  mit  der  leichten  Aende- 

rung  i'i,avevTEg'  die  zweite  Hälfte  wg  ßaQog  q)£Q03  tQoxijXaroio  nakov 
empfiehlt  sich  ■<\-eniger.  "^Lasset  nach  eure  Schritte,  wie  man  bergan 
nachläszt  ein  das  Joch  tragendes  Füllen,  denn  ich  trage  die  Last  eines 

wggenziehenden  Füllen : '  so  wird  Hermann  seine  Lesart  verstanden 
haben,  der  schon  das  nicht  günstig  ist,  dasz  rQOxrjXcitog  activisch  zu 

nehmen  ist:  'einen  Wagen  ziehend',  während  es  heiszt  'von  Rädern 

getrieben,  auf  dem  Wagen  gefahren'.  Und  dann  die  ganze  Redeweise 

'ich  trage  (in  meinem  schwächlichen  Greiscnleibe)  die  Last  eines  wagen- 
ziehenden jungen  Rosses'  ist  zu  platt,  zu  frostig-geistreich,  als  dasz  man 

sie  dem  Euripides  zumuten  dürfte.  —  Indem  ich  mich  mit  der  Stelle  be- 

schäftigte, legte  sich  mir  nahe,  dasz  das  zweite  nmXov  aus  Wieder- 
holung des  ersten  mit  Beibehaltung  der  Genetivendung  des  ursprünglichen 

Wortes  entstanden  sei.  Verdrängung  von  Wörtern  durch  mechanische 

Wiederholung  voraufgehender  ist  in  Handschriflen  ein  liänfiger  nnd  be- 
greinicber  Fehler.  So  las  man  früher  V.  54S  y.ÖGiiog  di  Ttenlcov  xig  oJe 

vsQXiQOLg  TtiTtkcov.  ])is  man  ngtsT-cov  für  das  zweite  TtiTcXoiv  setzte. 

Aehnlich  hat  die  Hs.  V.  845  f.  xinag  6'  v/p  xaaö'  ovk  ayaa&fjvcii  cpi- 

Xoig  j  ov8'  ijöoiiai  cpotxäa  in''  avi}Qco7ton>  cpiXovg.  wo  ich  für  cpikovg 

nicht  (povovg  mit  Dobree,  nicht  nöXsig  mit  Kiirldiofl',  sondern  einfach 
öo^ovg  lesen  möchte,  so  dasz  die  Lyssa  anspielt  auf  ihr  näcbsles  Gc 

schäft,  dasz  sie  nemlich  gesandt  sei  im  öofiovg  'HQaxkiovg\.  8'o0.  — Was  bietet  sich  aber  in  obiger  Stelle  natürlicher  dar  für  ttwAov  als  das 

Wort  öicpQOV^  das  dem  xgoxrjXaxoio  erst  einen  festen  Hall  giblV  Wenn 

Jahrbücher   für   class.    F'hilol.    Is02.    Ilft.  2.  8 
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wir  liicrniiclist  nocli  wg  in  ög  verwandeln  und  cpsQcav  unter  Ergänzung 
von  sgtI  slelicn  lassen,  so  erhallen  wir,  die  Herniannsche  Lesarl  des 

ersten  und  unsere  vom  zueilen  Verse  zusammengenommen,  den  in  Sinn 

un<l  WorlJ'assung  runden  Ausdruck: 
fi}j  7iQ0/ia(i)]rE  noöa 
ßciQV  re  xcdAüv,  cöara  ngog  nergaiov 

XsTtag  '^vyocpoQOv  ncoXov  e^avsvieg,  05 
ßuQog  cpäqtov  xQ0%)]XäroLO  öicpQOV. 

Das  Rüsz  zieht  einen  Wagen  steil  hergan;  das  soll  uum  ihm  nicht  sauer 

machen.  So  wäre  alles  leicht  und  gefiigig  erklärt.  Hr.  Geheimrath 

Röckh,  mit  dem  ich  Gelegenheil  halle  ühcr  die  Stelle  zu  reden,  hilligte 
die  Auseinandersetzungen;  im  Verlauf  des  Gesprächs  wurde  es  ihm  indes 

wahrscheinlich,  dasz  vielleicht  nicht  öiqiQov  dagestanden  habe,  sondern 

ein  Wort  das  hesage,  Avas  auf  dem  Wagen  gewesen  sei,  und  so  die  Vor- 

slellung  eines  recht  schwer  aufwärts  zu  hringendeu  Fuluwerks  hervor- 
rufe. Ich  schlug  ßcoXov  vor  im  Sinne  von  humus;  die  Aenderung  wäre, 

äuszerlich  hetrachlet,  die  leichteste;  die  Vorslellung  würde  sein:  es  wird 

Erde  aus  dem  platten  Land  auf  einen  mehr  steinigen  Berghoden  hinauf- 

geschafi't,  um  xNnpnanzungen  möglich  oder  gedeihlicher  zu  machen.  So 

etwas  mag  in  dem  Aeteto'j'cCO)' Anikas  nichts  seltenes  gewesen  sein;  einem 
Pferde,  das  einen  so  heladenen  AVagen  zieht,  werden  die  Tritte  am 
schwersten  und  sauersten.  Dasz  nun  fruchthare  Erde  von  einem  Orte 

nach  einem  andern  gehrachl  wurde,  ist  au  sich  wahrsclieinlich  und  wird 

bestätigt  zunächst  diu^ch  zwei  Inschriften,  die  Böckh  die  Güte  halle  mir 
mitzuteilen.  Es  wird  in  denselben  das  Wegschaflen  des  Erdreichs  aus 

bestimmten  Localitälen  verholen,  somit  als  vielfacher  Brauch  vorausge- 

setzt: G.  I.  G.  93  xi]v  öe  yrjv  ri]v  ix  rijg  yeojQV'iLag  j.ii]  lt,c<yEiv  ̂ i)]Ö£j.iiä 
cckX  r]  ig  avTO  ro  yaQiov.  Elul.  103  rr/v  öe  v}.t]v  xcd  rijv  ypji'  f<>/  £§- 

ißrco  s'^ayeiv  rovg  fna&coaafiei'ovg  ^t'jxs  i'A  xov  Orjaelov  f.i}']rs  ek  tcov 
ccXXcov  Tcixevcoi'.  Auszerdem  hat  Böckh  mich  veranlaszl  in  den  Gcopo- 
nika  nach  diesem  Brauch  und  nach  Spuren  von  ihm  mich  umzusehen* 

Nach  diesen  hat  man  hügeliges,  dünnes,  felsiges  Erdreich  zu  Pflanzungen 
verwendet;  es  wird  in  den  Vorschriften  vielfach  Rücksicht  auf  solciien 

Boden  genommen:  II  6,  41  iv  de  zolg  aQaioig  nal  nszQcoöeöi  roTtoig, 

Kccv  OTtcoöovv  EVQed'CÖGt  m]yai,  raig  evQEO^ELöacg  aQUEißd^ai.  lU  1 
wann  ein  yijXocpog  kccI  XETtToyEcog  Boden  zu  pflügen  sei.  II  23  die  XetwÖ- 

ystog  wird  negl  xy\v  (xexotxmqiviiv  LG}]j.i£QLav  gedüngt,  l'mpllanzungen 
aus  der  Ebene  auf  Höhen  und  umgekehrt  w'eiden  angeralhen  V  '2  öia 
Tovxo  yaQ  v.cd  xivEg  iK  xau  oqeiviov  cpvxa  slg  xag  TCEÖiaöag  ̂ itxav,o^d- 

^ovGi,  ncd  xa  iz  xav  nEÖUov  Eig  xa  oqelpcc'  'icaQeiv  yccQ  xij  avxiTta- 
■d-ela  xi]v  yijv  (paGnovßi.  Vgl.  noch  II  17.  Der  Weinslock  ist  geeignet 
für  erhöhte  Lage:  V  2  kccI  t]  iv  xolg  ytjXocpoig  de  xonoig  ai'7]nXcoi.i£i>}] 

Kai  iv  xatg  vnmQEiaig  agfio^si  xatg  ̂ (^a^ai^rjXoig  Kai  la^aLnExeGLv  aa- 

niXoig.  Vor  allem  gehört  die  iXat'a  einem  mehr  felsigen  Boden  zu:  IX  3 

sie  verlangt  xa  xrjg  yijg  ayi]i.iaxa  ttqoGkXivi'j  xcd  v^jJijXa^  Aveil  sie  nicht 
blosz  Hitze,  sondern  auch  frische,  kühle  Luft  braucht;  cd  iv  xoig  tteöl- 

voig  iXcdai,  cpo^ovGi,  Tia'fv  xo  eXaiov.    öia  xoiixo  yaQ  (der  frischeren  Luft 
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wegen)  acxl  xa  jtQOßy.Xivrj  kuI  aitavxri  Ctpodga  tcqoq  t)]i'  iXcdav  etiit)]- 

öeia  eLQ}]yMi.iEv.  4  ?/  öh  lenroyuog  STTizijÖEi'a  Kcd  fta^rupci"  i)  Aztl-/.}]. 
Wenn  sonach  üelbäunu!  und  sogar  die  edleren  in  dünnem  Krdroicli  aul' 
abhängigem,  mehr  felsigem  IJoden  hiinfig  ge|dl;nizl  waren,  so  mnsz  viel 

Erde  auf  diejfoiien  geschall'l  worden  sein,  wenn  man  an  die  Ang.ilie  II  9 
denkt:  8el  ovv  enl  rcöv  071001^1031'  noöiaUo  aQxeia'&ca  ßcix^ei,  [rov  ßoilov)^ 
STcl  ös  x<av  (XfiTtikcov  xqicov  TtoöcSv,  inl  öe  xcöv  öivÖQcov  xiaßägcov. 

Dazu  verlangten  die  üelhänme  noch  viel  um  den  luilern  Stamm  geschiit- 

tetes  Erdreich:  IX  10  ösi  öe  (lera  xavxa  ev&iwg  noLciG&ca  xijg  yijg  ns- 

Qi%03GLV^  TTSQi'jr^covvvvxag  üTto  ̂ l'^cöv  öijlovövL  Eoig  ÖLTCuXcaGxicäov  v\\)eog 
TU  xe  zv/ikcp  xiig  Tteor/coGccog  cpuclovv  TCQog  xt)i>  xöiv  oi-ißouov  vödzcou 

vnodoiy'iv.  Für  die  Pflege  des  liTTxöyELOv  ist  II  -23  vurgescinielien  af)Ovv 
Kai  iTii'ÄOTiQL^SLV  xavxij  yuq  (.iciktoxa  ■>/  Tcokllj  y.onQog  avvcQyn.  IX  9 
ist  insbesondere  von  der  7iEQißoX}j  x)jg  '/.otiqov  uiid  dem  7Th)&og  dersel- 

ben beim  Oelbaum  die  Rede.  —  Vom  llinaufschallen  des  Erdreichs  auf 

die  OQEtvd  wird  bestimmt  nirgends  gehandelt,  vorausgesetzt  wird  es  in 

vielen  Stellen;  nur  dasz  nicht  ßaXog,  sondern  noTtQog  als  das  hinaufzn- 
schalTende  genannt  wird.  Warum  dem  so  ist,  liegt  auf  der  Hand;  y.oTCijog 
ist  der  eigens  zubereitete,  präparierte  Ilunuis.  W;u»  bei  der  Anlage  eines 
(iarlens  XII  5  ausdrücklich  vorgeschrieben  wird,  die  Erde  einen  Fnsz  lief 

wegzunehmen,  eine  y.EQafiig  zu  legen  und  über  diese  yijv  Ka&aQui'  [uxu 

y.o'XQOv  '^tjQoxdxyjg  zu  breiten,  dann  zu  pilanzen :  das  mag  sich  iiei  An- 
lagen auf  felsigen  Höhen  häufig  wiederholt  haben,  mul  wie  wollte  man 

da  natürlichen  und  künstlichen  Humus  zur  Hand  haben,  wenn  man  ihn 

nicht  auf  Wagen  hinaufschalTte  ?  Dasz  überhaupt  Erde  auf  Felsen  gebracht 
wurde,  beweist  dem  noch  zweifebulen  Slrabon  VIII  S.  375  Cas.,  wo  von 

den  3Iyrmidonen  mit  Rücksicht  auf  ihren  Namen  gesagt  wird,  ort  (.wq^i/j- 

Kcov  XQOTtov  OQVxxovzEg  xtjv  yrjv  iTCicpsooLEv  ETcl  xag  Trizoag^  coGx  E'/eiv 
yEcoQyEtv.  Derselbe  bestätigt ,  dasz  härterer  Boden  noch  für  Wein  und 

Oelbäume  geeignet  war:  IV  S.  179  01  MaßßalLcozat,  %(6Qav  e'/ovGiv 
Elcaöcpvxov  (.lev  zal  y.azdi.iTteXov,  oixco  dl  XvnQOxiqav  ötä  xi]v  XQcr/y- 
xi]xci.  —  Wenn  ich  nun  selbst  versuclien  soll  zwischen  den  zwei  Vermu- 

tungen, auf  welche  die  Euripideische  Stelle  geführt  bat,  eine  Wahl  zu 

treffen,  welche  die  wahrscheinlichere  sei,  so  haben  zunächst  beide  man- 

ches für  sich,  jede  in  eigentündicher  Weise.  ölcpQOv  liegt  nahe,  weil  die 
Wiederholung  von  naXog  es  zu  leicht  verdrängen  konnte;  für  ßcokov 
wäre  Tzcökov  eine  fast  noch  leichter  zu  erklärende  Vcrschreibung.  Sach- 

lich zeigt  uns  öicpQov  ein  Rosz  mit  einem  Wagen,  vielleicht  einem  Streit- 
wagen, mühsam  den  Berg  hinan  steigend  —  chi  Bild  der  Reise  oder  der 

lleimkelir  eines  Helden  in  seine  Burg,  ßcölov  erweckt  die  ̂ orslellung 
noch  gröszerer  Mühe:  der  Wagen  ist  schwer  beladen;  das  Pferd  macht 

wahrscheinlich  den  AVcg  nicht  zum  erstemnal  an  diesem  Tage ;  das  ist  ein 
Bild  mehr  aus  der  attischen  Landschaft.  Koch  möchte  ich  mich  scidieszlicli 

auf  die  Seite  von  ÖicpQOV  stellen,  zu  welchem  rpojrj/AcTOto  *von  Rädern 
getrieben'  schlagender  passt  als  zu  ßäkov ,  für  das  man  vielmehr  ein  mit 

äjita^a  oder  dn^v)}  und  dem  Begriü"  Mahren'  gebildetes  Beiwort  erwarlel. Berlin.  Julius  HnuiiKinn. 

8» 
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*  * 
* 

Des  Enripides  rasender  Herakles  ist  von  H.  Zirndorfer  de  cliion. 

fnhb.  Eur.  (Marburg  1839)  S.  57  H".  in  das  Jahr  421  gesetzt.  Die  nielrisclien 
Gründe,  die  er  dafür  beibringt,  sind  nicht  strict  und  überzeugend,  we- 

nigstens nicht  für  dieses  Jalir.  Wo!  aber  hat  er  mit  Recht  liemerkl,  dasz 

die  Stelle  zum  Lobe  der  Bogenschützen  (188^204),  in  welcher  Amphi- 
tryon  den  stolzen  Spott  des  thebäischen  Tyrannen  über  die  Wafle  des 
Herakles  nicht  durch  Anführung  von  Beispielen  aus  der  heroischen  Zeil, 

sondern  durch  eine  Lobpreisung  der  Waffe  als  solcher  zurückweist,  sich 
auf  eine  bestimmte  Begebenheit  frisches  Angedenkens  beziehen  müsse. 

Denn  die  Bogenschützen  als  solche  konnten  in  Griechenland  sowol  wegen 

ihrer  Verwendung  als  wegen  ihres  Standes  keine  geachtete  Stellung  ein- 
nehmen, wenn  nicht  eine  glänzende  Waffenlhat  für  einige  Zeit  das  allge- 

meine Urteil  über  ihren  Werth  umkehrte.  Eine  solche  hat  Zirndorfer 

(ebenso  wie  Röscher  Thukydides,  Göltingen  1842,  S.  542)  in  der  Scblachl 

bei  Delion  424  gesucht.  Sie  liegt  aber  vielmehr  in  dem  Siege  des  Demos- 
Ihenes  auf  Sphakleria  vom  Jahre  425  vor.  Man  lese  nur  die  lebendige 

Schilderung  dieses  Kampfes  bei  Thukydides  im  vierten  Buche  und  ver- 
gleiche sie  mit  den  Versen  des  Euripides,  so  wird  man  kein  Bodenken 

tragen  die  Zusammengehörigkeit  beider  Stellen  anzuerkennen  und  den 
rasenden  Herakles  darnach  einige  Jahre  früher  als  Zindorfer  wollte, 
©Iwa  424  anzusetzen. 

Rendsburg.  P.  D.  Ch.  üenninys. 

7. 

Zu  Herodotos. 

I  5  ovTO)  HSV  Tlsqücci  liyovGi  ysviöd^cii,  Kctl  öia  rrjv  IXiov  aX(o- 
cSiv  svQtßKOvöt  Gcpiöi  iovGav  trjv  c}Qy'>]v  vfjg  ey&QTjg  rrjg  ig  rovg  Ek- 

Xt]vag'  TtSQi  ÖS  rrjg  Zotig  ovk  o^okoyeovöt  TIsQGyoi  ourco  0oiviy.£g. 
Das  lästige  ovtco  vor  OoLvinsg  ist  als  Dittographie  zu  streichen.  Wie 

Herodotos  zu  schreiben  pflegt,  zeigen  folgende  Stellen:  I  171  ovtco  KQij- 
TEc  XiyovGi.  ysviß&ai,  ov  fiivroi  avtol  o^oXoyiovGi  romotGt  oi  Kageg. 

I  23  To5  6i]  XeyovGi  KoQivd'iot^  o^oXoyeovGt.  Ss  G(pt,  yJsGßioi  xrA. 

III  22  TT.Qog  ravia  6  Ai^lo^)  e'cpi]  ovöh>  &covf.id^£tv  el  GitEouevot 

KOTTQOv  k'rsa  oXiya  ̂ bJovGi'  ovdsyag  av  roGavra  övvaGd'ai  ̂ (oeiv  Gopeag^ 
H  (irj  TM  noiicixi  avicpEQOv^  (pQci^cov  xoiGi  Ij^Q-vocpäyoiGi  xov  olvov. 

Verdorben  ist  avicpsgov,  das  Krüger  vergeblich  din'ch  'verbesserten'  oder 
durch  'es  einbrächten'  und  ein  anderer  Herausgeber  durch  'sich  erhol- 

ten' erklärt.  Es  ist  zu  lesen  avicpv  qov  und  t?)v  hottqov  zu  ergänzen. 
Der  König  der  Aethiopen  kostet  den  von  Kanibyses  übersandten  Wein, 
freul  sich  seines  Feuers  und  fragt  die  Feberbringer,  was  die  Perser  äszen 
und   wie  hoch   sie   ihr  Alter  brächten.    Als  sie  ihm  erzählen,    dasz   sie 
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Brod  essen  und  liöchslens  achtzig  Jahre  alt  werden,  bedauert  er  sie, 

weil  ihre  Speise  Koth  sei,  und  meint  dasz  sie  nicht  einmal  so  lange 

leben  würden,  wenn  sie  jenen  Koth  nicht  mit  Wein  vermeng- 

ten. —  Uehrigens  scheint  nicht  blosz  tolöl  'ixO^vocpayocöi^  wie  Krüger 

will,  sondern  der  ganze  Salz  cpQix^oiv  xoIql  "'Iid'vocfayoiGL  rov  olvou Glossem  zu  sein. 

Bcilin.  R.  Horcher. 

8. 

Zur  lateinischen  Orthographie. 

Au  Herrn  Professor  Fleck  eisen  in  Dresden. 

Im  Anschlusz  an  die  Leclüre  Ihrer  lehrreichen  'fünfzig  Artikel', 
denen  recht  l)ald  das  vollständige  Mlülfshüchlein  für  lateinische  Recht- 

schreibung' folgen  möge,  erlaube  ich  mir  llinen  einige  Kutizen  zu  über- 
senden, für  die  ich  bei  Ihnen  und  bei  denjenigen  Lesern  Ihrer  Jahrbücher, 

die  sich  für  lateinische  Orthographie  interessieren,  um  wolwollende  Auf- 
nahme bitte. 

1)  ̂ linier  und  lunler'  S.  20:  die  ngarda  für  das  Hervorziehen 
der  zweiten  Form  gebühren  F.  Lindemann,  nicht  aber  unserm  gemein- 

schaftlichen Freunde  Bücheier:  denn  jener  schrieb  bereits  in  seinem 

Corpus  gramm.  Lat.  I  179  (=  Eutych.  II  4)  in  einem  Vergilischen  Citat 

{ge.  I  261  f.)  also:  durnin  procndit  arator  |  vomeris  oblunsi  deritem, 

caval  firbure  luntrem  ('cod.  adtmtem,  corr.  tutitrem').  Möglich  dasz 
Vergilius  selbst  luntres  schrieb. 

2)  ̂ raeda  richtiger  als  reda ;  ganz  schlecht  ist  die  gewöhnliche 
Schreibung  rheda'  S.  26-  Unter  diesem  Artikel  verdient  auszer  den  von 
Ihnen  bereits  angeführten  Belegen  jedenfalls  Erwähnung  folgende  Stelle 

des  loannes  Lydos ,  weil  sie  einerseits  noch  Bestätigung  für  die  diph- 

thongische Schreibung  bietet,  anderseits  lehrt,  dasz  und  warum  man  we- 
nigstens in  der  späten  Zeit  des  Lydos  (also  im  6n  Jh.  nach  (Ihr.)  das 

Wort  mit  h  schrieb.  Es  heiszt  nemlich  de  mens.  I  28  S.  12  B. :  ßi']Xa)^ 
o^vq,  og  Kai  ßegaidaQUiog  (lies  ßegaLÖagLOg]  sxt,  xat  vvv  Xiysxaf  ßs- 

QDCiöovg  öe  Irakoig  eivcci  doKst  Tovg  vno^vyLOvg  imiovg  ('post  "nnovg 
Hasius  TcaQci  xo  ßigaiöeveiv').,  onsQ  ißtl  ek'/.Eiv  xo  öyj](ia,  o&ev  xal 
6 ciGvv ovG L  yqacpovxEg  xo  qulöag  övoj-ia,  eK  xov  ̂ ccSiag 

STii.QO'}]  i.iaxng  naQ  ijy  iiivov  ol  yuQ  ßsocäÖovg  xovg  ̂ aidag  sxxog 
XiyovTEg  GcpoÖQa  tcXcivwvxch.  Die  Ilerlcilnng  des  Wertes  von  dem  Ad- 

verbium QaÖLcog,  die  übrigens  selbst  wieder  eine  Bestätigung  für  die 

diphthongische  Schreibung  enthält,  wollen  wir  freilich  dem  etyinologi- 
schen  Gewissen  des  Byzantiners  anheimgeben. 

3)  Wie  jene  Formen  ßsgaiöog  und  ßegcndägiog ,  von  denen  die 
erstere  bei  demselben  Lydos  auch  de  nififj.  III  60  S.  254  B.  sich  findet, 
ebenso  sprechen  auch  folgende  Schreibungen  mit  i  (vgl.  fünfzig  Artikel 

S.  24)  für  eine  lateinische  Orthographie  rernedus.  rctfieda- 

rius:  ßiqiÖoi  Lyd.  de  mag.  III  7   S.  200  (in  der  IIs.},  ßeQiduvg  IVoko- 
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pios  de  hello  Pers.  II  20  S.  241  D.,  ßegeöaQiovg  ders.  de  hello  Vand.  \ 
16  S.  380,  ßsQEÖaQiav  ilers.  de  aedif.  V  3  S.  314,  ßeQBÖevst  EM.  194,  17; 
bei  Priscianus  I  S.  27  11.  Lieten  die  trefTliche  Pariser  und  die  Ilalher- 

slädlische  Handschrift  geradezu  veraedus  und  veraedarms ,  ̂ae  ulrulii- 
que  in  e  corr.'  Aus  Gründen  wiige  ich  es  indessen  nicht  die  Zulässigkeit 
der  Schreibungen  veredus,  veredarius  zu  leugnen. 

4)  Unter  den  handschriftlichen  Zeugnissen  für  die  Form  Paelirjni 
verdienen  aucli  folgende  Varianten  aus  den  Handschriften  des  Ptoleniäos 

»  £  ~ 

Erwidmung:  III  1  S.  175  W.  naXiyväv,  TIcilt,yvav,  JZßdiy vcov ,  Za- 
Xiyvwv.,  S.  184  Ilakiyväv,  IlaiXiyvcöv;  S.  185  IlaLXtyvovg,  UaXi- 
yvovg,  üaXiyvovg;  vgl.  auch  rhein.  Mus.  XII  291. 
Düren.  Wilhelm  Schmitz. 

9. 

Zu  Tacitus  Ann.  XI  23: 

Ott  purum  quod  Veneli  et  Insubres  cnriam  inriiperint,  nisi  coelus 
alienigenarum  velut  captivitas  inferatur? 

A. 
An  Herrn  Julius  Bau  mann  in  Berlin. 

Ich  hoffe  dasz  auszer  mir  auch  andere  Leser  dieser  .lahrbüclicr  mit 

Dank  aufnehmen  werden,  dasz  Sic  im  vorigen  Jahrgang  S.  613  11'.  nicht 
nur  einen  Schaden  in  den  obigen  Worten  nachgewiesen ,  sondern  auch 
gezeigt  haben,  dasz  die  bisher  gemachten  Heilversuche  ihr  Ziel  verfehlt, 
dasz  also  weder  N.  Heinsius  mit  seinem  velut  captae  civitatis  noch 
Urlichs  mit  velut  cd  p  tivis,  nocli  Haasemit  velut  capta  Sit  civitas 

die  Wunde  geheilt  haben.  Indem  ich  bis  dahin  gern  mit  Ihnen  gehe,  ver- 
mag ich  Ihnen  weiter  nicht  mehr  zu  folgen  und  kann  nicht  glauben,  dasz 

mit  der  von  Ihnen  versuchten  Aenderung  caplivilate  der  Sinn  des  Taci- 
tus gewonnen  sei.  Denn  so  würden  jene  Worte  nach  lateinischem  und 

Taciteischem  Sprachgebrauch  heiszen:  'wenn  nicht  ein  Haufe  von  Aus- 
ländern wie  in  Folge  einer  Gefangenschaft  in  die  Curie  gebracht  würde', 

und  die  Gefangenen  wären  dann  auch  die  Senatoren  des  Auslandes, 
nicht,  wie  der  Zusammenhang  fordert,  die  in  Rom  und  Italien  geborenen. 
Den  von  Ihnen  mit  Recht  gewünschten  Gedanken  würde  auch  ein  fünfter 
Versuch,  den  jemand  mit  dem  armen  captivitas  noch  anstellen  könnte, 
ausdrücken,  ich  meine  velut  v a pHvitatem  inferat;  allein  ich  würde 
auch  dieser  Vermutung  meinen  Rcifall  versagen,  weil  zwar  leicht  gezeigt 
werden  könnte,  wie  itiferat  in  inferatur  verschrieben,  aber  nicht  wie 
captivitas  aus  captivitatem  entstanden  sei.  Und  damit  komme  ich  auf 
einen  Mangel,  der  allen  diesen  Versuchen  in  gleicher  Weise  anhaftet, 
dasz  die  Entstehung  des  angeblichen  Verderlmisses  aus  demjenigen,  was 
als  das  urspiünglicho  behauptet  wird,  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
wie  Sie  denn  auch  selbst  keinen  Versuch  gemacht  haben,  uns  dieses,  was 
doch  die  Hauptsache  ist,  zu  zeigen.    Daher  glaube  ich,  dasz  Sie  sowol 
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als  die  von  Urnen  l»ek;inij)fLen  Krilikcr  den  Folilcr  ;in  der  iinreclilcii  Stelle 

gesucht  halten.  Dieser  steckt  nicht  in  capf/räas,  sondern  in  der  Form 
coetus,  weiche  icli  in  coetu  verbessere.  D.uhirch  erli.illen  wir  den  auch 

von  Ihnen  gesucliten  Sinn:  *wenn  nicht  durcli  einen  Haufen  von  Auslän- 
dern gleichsam  ein  Zustand  von  Gefangenschaft  in  die  römische  Curie 

(d.  h.  gegen  die  hisherigen  Senatoren)  gchrachl  werde.'  Die  Verschrei- 
bung  erfolgte,  da  ein  aller  Abschreiber  in  dem  stark  belonlen  luclii  das 

Subjecl  des  Satzes  zu  finden  meinte  und  dies  als  solches  mit  infcralur 
in  eine  solche  Verbindung  brachte. 

Sie  sehen,  diese  allen  vornehmen  römischen  Herren  eiferten  in  einer 

Weise  gegen  ausländische  Senatoren,  wie  es  wahrscheiiilich  die  preuszi- 
schen  Ultraconservativen  nächstens  thun  werden,  wenn  im  Herren-  und 
im  Abgcordnetenbause  die  Frage  zur  Sprache  kommen  sollte,  ob  Katho- 

liken und  Juden  als  Professoren  an  allen  preiiszischen  Uuiversitälen  zu- 
gelassen werden  sollen.  Da  Sie  nun  in  der  Residenz  wohnen,  so  könnten 

Sie  mit  dem  Tacilus  in  der  Tasche  jene  Verhandlungen  besuchen  und  die 
anziehende  Erfahrung  machen,  wie  es  hier  unter  der  Sonne  nichts  neues 

gibt. 
Bonn  im  Januar.  Franx,  Rilter. 

B. 

  Auf  diese  viel  besprochene  Stelle  nochmals  zurückzukommen 
veranlaszt  mich  nicht  sowol  der  Umstand,  dasz  ich  bereits  vor  mehreren 

Jahren  die  auch  von  N.  Ileinsius  aufgestellte  Emendalion  rehit  captae 

civil ati  selbständig  gefunden  habe  und  dieselbe  nach  wie  vor  für  i-ich- 

tig  halte,  als  vielmelu'  die  üeberzeugung ,  dasz  die  überlieferten  Vvorte 
noch  an  einer  andern  als  an  der  bisher  angefochtenen  Stelle  verderbt  sind. 

Was  zunächst  Baumanns  Aenderung  iselut  caplirilale  betrilTl,  so 
befriedigt  dieselbe  weder  in  sprachlicher  noch  in  sachlicher  Hinsicht.  Der 
Ablativ  captivitate  soll  nach  B.  entweder  Abi.  absolutus  oder  Abi.  der 
Zeit  und  des  Zuslandes  sein:  beides,  wie  mir  scheint,  nur  dann  möglich, 

wenn  capt/vilate  begleitet  wäre  von  irgend  einem  prädicativen  oder  at- 
Iributiveu  Zusätze.  Einen  Abi.  absolutus,  gebildet  durch  einen  allein 

stehenden  Ablativ  eines  einzigen  Substantivs,  hat  die  lateinische 

Sprache  nie  gekannt;  erst  die  llinzufügung  eines  zweiten  Ablativs  zu 
demjenigen  des  Substantivs  macht  die  Annahme  eines  Abi.  abs.  möglich ; 
so  Tac.  hist.  IV  35  cohortes  velnt  multa  price  ivi/redi  accepit ;  vgl. 

auszerdem  die  von  L.  Grasberger  de  usu  Pliniano  (AVürzburg  I8G0)  S.  41  IT. 

zusanmiengeslellten  Beispiele.  Diejenigen  Stellen,  welche  obiger  Regel 

zu  widersprechen  scheinen,  lassen  eine  andere  Auflassung  des  Ablativs 

zu.  So  ist  ann.  I  49  non  proelio*).  non  ndrrrsis  e  vastris,  scd  tsdem 
e  cubilibus  .  .  discedtmt  in  partes^  inßcninl  Icla  der  Abi.  proclio,  und 

Plin.  nat.  hist.  VIII  46,  184  qnncsiluri  lucltt  a/iin»  qiicw  sithsliliiavt 
der  Abi.  luctu  als  Abi.  modalis  zu  erklären,  welcher  au  den  Sinn  eines 

Adverbiums  streift,  nach  Analogie  der  Wörter  urdinc,  raliuuc^  uiuri\ 

I)  Vfri.  Sali.  Inf/.i)A  slattiit  non  procliis  ucqiie  in  ncie,  itcd  tiUo  uuirc 
bellum  geinndum. 
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silcntHt.,  clat)iore,  dulo,  vi  (vgl.  Madvig  Spr.  §  257  Aiini.  2).  Ein  Ahh 
tausalis  hat  dagegen  stall  arm.  IV  48  vt  clamore^  telis  sno  qtiisque 

periculo  inlcnlus  sonorem  altei'ius  proelii  non  ucciperet  ̂   wie  Plin. 
nat.  hist.  X  64,  186  provenlus  eorum  skcitalibus  (vgl.  XV  3,  9.  XXXI 
3,  50),  und  in  derselben  Weise  sind  fulgende  niil  dem  Geneliv  eines  SuJj- 
slanlivs  veibundcne  Ablaüve  zu  eikläien,  welcbe  C.  L.  Ilolb  (Excnrs  XVII 
zu  Tac.  Agricola  S.  185  fl.)  ebenso  wie  proelio,  clamore,  telis  an  den 
eben  belracblelen  Stellen  des  Tacilus  für  Ablalivi  absoluli  ball:  uiin.  II  2 

accendebat  dedignantes  .  .  raro  venatu,  segni  equorum  cura ;  quo- 
tiens  per  urhem  incederet,  lecticae  gestamine  fasluque  erga 
palrias  epulas.  ann  XIII  25  donec  discordi  popiilo  et  gravioris 
in  Ol  US  t  er  rare  non  aliud  remedium  repertnm  est.  ö«n.  XVI  ;vi 

(aucb  von  1'.  angefühlt)  aequitate  de  um  erga  bona  malaque  doeu- 
mentrt.  hist.  I  79  lapsanlibus  equis  et  catapliractaru m  ponder e, 

hist.  III  45  simul  ipsorum  Br  ig  an  tum  defectione.^)  An  allen 
diesen  Stellen  bczeicbnet  der  Ablativ  einen  begleitenden  Nebcnunisland, 

den  wir  im  Deutschen  durch  'bei'  wiederzugeben  pilcgen;  zugleich  aber 
liegt  in  ihm  der  Begriff  einer  Ursache.  Plin.  nat.  hist.  II  97,  212  endlich 
(aestus  maris  aceedere  et  reeiprocare  maxime  mirnm.,  pluribus  qui- 
dem  modis:  verum  causa  in  sole  Innaqne)  balle  ich  causa  für  den 
Nominativ  (sc.  est).,  während  Urlichs  (Cbrest.  Plin.  S.  34)  dazu  lienierkt: 

'Ablativ  ohne  Particip,  wie  etwa  sila,  weniger  gutes  Latein,  aber  der 
gedrungenen  Sprache  des  Plinius  eigen.' 

Was  ich  für  die  Möglichkeit  der  Auffassung  des  Ablativs  eines  Sub- 
stantivs als  Abi.  abs.  als  Bedingung  angegeben  habe,  die  Beifügung  eines 

zweiten  Ablativs,  gilt  für  die  Erklärung  jenes  Ablativs  als  Abi.  lemporis 
mit  der  Erweiterung,  dasz  jener  zweite  Ablativ  häufig  durch  den  Genetiv 
eines  Substantivs  vertreten  wird,  und  mit  der  Einschränkung,  dasz  eine 

Beifügung  übeihaupt  ganz  fehlen  darf  bei  den  auf  die  Jahres-  oder  Tages- 
zeit bezüglichen  Wörtern,  wie  re/e,  autumno,  die.,  vespere  usw.  Für 

das  letztere  vgl.  man  die  von  Hollze  Syutaxis  prisc.  scriptt.  Lat.  I  102  11'. 
gesammelten  Beispiele;  dasz  aber  im  übrigen  auch  die  späteren  Schrift- 

steller eine  attributive  Nebenbestimmung  mit  dem  Abi.  lemporis  verbun- 
den haben ,  bezeugen  auszer  anderen  Stellen  die  von  Grasberger  a.  0.  S. 

48  ff.  u.  57  dem  Plinius  entnommenen,  von  denen  ich  folgende  hervor- 
hebe: VII  13,  58  Ncronis  principis  successione.  VllI  7,  20  Pomp  ei 

quoque  alt  er  o  consulatn  .,  dedicatione  templi  Vener  is.  X  23,  63 
ulorum  morte  narralur  ßebilis  canlus.  XXXIV6,27  Sullae  introilu. 

X  55,  154  lulia  Augus/a  prima  sua  iuvenfa.  XIX  2,  23  Apollina- 

ribus   hidis.    XXXIV  3,  14  Iriumpho  suo.^)    Ferner  gehören  hierher 

2)  Vgl.  auszerdem  hist.  I  44  omnesque  conquiri  et  interfici  iussit,  non 

honore.  Gulhai\  sed  tra'iito  pi inci/jibus  inure.  —  Nirlit  liierhcr  geliüriMi 

dagegon  die  Worte  des  Plinius  nal.  Iiist.  XXV III  2,  2'^  sicniiiidmctilia 
(beim  Niesen)  saliilninnn  ,  welche  Grasberger  a.  O.  8.  4',)  mit  I'nreclit  als 
Beispiel  einer  ''uiaior  andacia  et  novitas'  anfiilirt.  Denn  nicht  slcniitUi- 
menti.s ,    sondern  steriiuentis  ist  die  Lesart  der  besten  llss.  3)  Urliclis 

bemerkt  hierzu  a.  0.   S,   '602  (vgl.   S.    153):  'Plinius  gebraucht  für  Zeit- 
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Steilen  wie  Suet.  Caes.  2  r  et?  qua  mUÜia  secmidiore  fumu  fiiif  (s. 

Ih'eini  z.  d.  St.),  iind'elid.  5  tiihiinotii  inililum  .  .  uvionx  .  .  iiirit. 
Sclieiubare  Ausiialinieii  voiscliwiiideii  auch  liier  diircli  eine  andere  Aul- 

i'assung  des  Ahlalivs:  su  läszl  sich  Cic.  7V<//.  VIII  1  hello  racalioties 
valent^  tu  mal  tu  non  valettt,  wie  Siicl.  r«es.  11  qui  pr  ose  ri  ptionc 

üb  relala  vivium.  .  .  capila  pecuiiias  ex  aerario  acceperniil  ein  in  den 
Ahlalivcn  liegender  Gnind  nicht  verkennen,  wenngleicli  wir  diesellien  zu 

übersetzen  jillegen  durch  die  Uniscliieihung  'zur  Zeil  des  — ''. 
Dieser  Excurs  erschien  notwendig,  um  den  von  Hauinaiin  an  uhigi  r 

Stelle  des  Tacitus  vorgeschlagenen  und  als  Ahl.  ahsohilus  oder  als  Ali!, 

leniporis  erklärten  Ablativ  vaptiiulate  als  unninglieh  darzulhun.  Aller- 
dings könnte  nach  den  zuletzt  betrachteten  l$eis|iielen  auch  capthilate 

als  Abi.  causalis  genoniiiien  werden,  wenn  nur  nicht  der  in  diese  (lon- 

jectur  gelegte  Gedanke  in  keiner  AVeise  befriedigte.  ]{.  iiinscbreibt  den- 
selben, nachdem  er  nachgewiesen,  dasz  capticitas  für  sich  allein  bei 

Tacitus  so  viel  bedeute  wie  captivitas  urbis ^  in  folgender  Weise:  'die 
Senatoren  stellen  die  Sache  so  vor,  wie  man  sie  sich  zu  Anfang  des  Huu- 
desgenossenkrieges  100  Jahre  vorher  mochte  gedacht  haben:  Rom,  die 

Capitale,  wird  besetzt,  die  Curie  umstellt,  die  Vornehmen  der  Feinde 

dringen  ein  und  gebieten  sie  ohne  weiteres  zu  Senatoren  zu  ernenneir, 

fügt  dann  aber  hinzu:  'solche  Darstellung  ist  den  damaligen  Zeitveiliäll- 

nisscn  wenig  entsprechend',  und  diese  bei  Veränderung  des  'wenig'  in 
'durchaus  nicht'  richtige  Bemerkung  hätte  B.  an  der  Aufstellung  der 
Iragiichen  Conjectur  verhindern  sollen,  velut  captivüate  inferatur  in 

dem  angegebenen  Sinne  durften  die  Senatoren  nur  dann  sagen,  wenn  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Gallier  ihr  Verlangen  vorgebracht  halten,  sie 

irgendwie  hierzu  berechtigte.  Bis  jetzt  aber  war  nach  der  Darstellung 

des  Tacitus  dies  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  haben  die  primorcs  Gul- 
liae  comatae  (und  um  diese  bandelt  es  sich  vorläufig  allein)  foedera  et 

ciritalmn  livinannm*)  (d.  li.  sine  suffragiü)  pridetn  adsecuti;  jetzt  expe- 
luiit  ins  adiptscendurum  in  urbe  honoriim  und  droben  in  keinei  AVeise, 

nötigenfalls  mit  Waücngewalt  ihrem  Verlangen  Geltung  zu  verschairen; 

noch  hängt  die  Entscheidung  völlig  von  den  Römern  allein  ab.  Kiiiige 

Zeilen  weiter  wird  allerdings  'die  Einäscherung  Roms  durch  gallische 

Scharen  als  Abschreckungsgespenst  von  ihnen  noch  heraufbeschworen', 
aber  keineswegs  aus  dem  Grunde,  weil  ein  ähnliches  Ereignis  für  tlie 

Gegemviiit  befürchtet  würde,  sondern,  wie  die  vorausgehende  Erwäbimng 

des  feindseligen  Verhaltens  der  Gallier  in  neuerer  Zeil  (receittia  haev) 

zeigt,  allein  in  der  Erwartung,  durch  die  Kriuneriing  {quid  si  uivtuoria 

eoriim  oferetur,  qui  .  .  Capilulio  .  .)  an  eben  dieses  Verhallen  den  Kai- 

ser von  der  Verschleuderung  der  insi(/nia  palruni.  der  dccora  >u</ijis/r<i- tuum  zurückzuhalten. 

W^arum,    fragen  wir  jetzt    nach   Zurückweisung    dieser  Gonjcrtur, 

angaben  gern  den  Ablativ   oliiie  Präposition   nwh  von    .soUli.-ii   Wr.rt.-in, 
die  sich  iiiclit  zunächst  auf  die  Zeit  beziehen.'  4)  öollte  iiic-lit  i>un 

Lier  ausgel'alleu  sein? 
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warum  verwirfl  B.  die  Aendcrung  velul  captae  civitatis.  Na'ch 
seiner  Ansicht  slolit  Äer  civitas  ̂   wo  wir  urhs  erwarten;  denn  civilas 
ist  bei  Tac,  um  juristisch  zu  reden,  die  universitas  civium,  häufig  die 
eines  hestimnilen  Ortes,  dann  die  Gemeinde;  «eine  Gemeinde  gefangen 
nehmen»  für  «eine  Stadt  einnehmen»  ist  hei  Tac.  unerhört,  und  es  ist 
gewagt  aus  dem  Sprachgebraucii  eines  Quintilian  oder  Seneca  auf  Tacitus 
zu  schlieszen,  zumal  da  unser  Sciuiflsteller  in  ähnlichen  Ausdrücken  im- 

mer urbs  gebraucht.'  Letzteres  bestätigen  allerdings  die  beigebrachten 
Beispiele  ann.  I  41.  hist.  II  89.  IV  1.  Folgt  daraus  aber  die  Notwendig- 

keit desselben  Wortes  für  unsere  Stelle?  Läszt  sich  nicht  vielmehr  ein 

in  der  Situation  enthaltener  Grund  nachweisen,  weshalb  Tac.  gerade  in 
dem  vorliegenden  Falle  das  sonst  gobräucbliche  Wort  urbs  mit  civitas 
verlauscht  hat?  Die  primorcs  Galliae  comatae  haben  bisher  nur  die 
civitas  sine  sriffragio  gehabt;  wird  jetzt  ihrem  Verlangen  nach  dem  ins 
adipiscendorum  in  iirbe  lionorum  nachgegeben,  so  erhalten  sie  damit 
das  volle  Bürgerrecht,  sie  treten  ein  in  die  universitas  civimn,  sind 
fortan  Mitglieder  der  civilas.  Doch  nicht  dies  allein.  Erhalten  sie  Zu- 

tritt, meinen  die  Gegner  des  in  Frage  stehenden  Anliegens,  so  werden 
sie  durch  ihre  Ue  her  zahl  so  sehr  das  Uehergcwicht  in  der  civitas  ety 
langen,  dasz  diejenigen  cives^  welche  sie  jetzt  aufnehmen,  späterhin  als 
ihre  Untergebenen,  ihre  captivi  erscheinen  werden;  daher  fahren  die 
redenden  fort:  oppleluros  omnia  diriles  il/os,  quorum  aviu^w. 
Das  ist  der  Sinn  von  captae  civilaii .,  uncl  schwerlich  dürfte  irgend  ein 
anderer  der  hier  gemachten  Verbesserungsvorschläge  in  gleicher  Weise 
durch  den  Gedankenzusammenhang  empfohlen  werden. 

Doch  damit  sind  die  überlieferten  Worte  noch  nicht  geheilt.  Uner- 
träglich ist  in  den  beiden  Sätzen  an  parum  quod  Veneti  et  Insnbres  cu- 

riam  inrupcrint^  nisi  coelus  alienif/enaruin  vclnl  caplac  civitati  in- 
feratur  die  Gegenülierslellung  von  Veneti  et  Insnbres  und  coetus  alie- 
niijenarinn.,  da  die  erslcren  ebenso  wie  die  Gallier  für  die  Pniiner  alieni- 
genae  waren.  Kein  Zweifel  daher,  dasz  die  beiden  jetzt  zu  einer  Periode 
verbundenen  Sätze  zu  trennen  sind.  Wie  kann  dies  geschehen?  Nach 
meiner  Ansicht  ist  die  erste  Silbe  des  Wortes  n  ist  entstanden  durch 

Dittographie  der  beiden  letzten  Buchstaben  des  Wortes  inruperinl,  und 
die  ganze  Stelle  wird  mit  Veränderung  der  Interpunction  urs])rünglich  so 
gelautet  haben:  an  parum  quod  Veneti  et  Insubres  curiam  inruperinl? 
si  cuetus  alieniffenarutn  velul  captae  civitati  inferatnr .,  quem 
ultra  honorem  residuis  nubilium.,  aut  si  quis  pauper  e  I.atiu  Senator^ 
fore  (so  richtig  Acidalius  (üv  foret)?  Nun  sind  die  Worte  captae  ci- 

vitati inferatur  eine  bedeutende  Steigerung  der  vorausgehendcMi  Worte 
cur iam  inruperint,  und  die  IJezeichnung  der  Gallier  Ah  alienitjenae 
deutet  einen  Grund  der  Verweigerung  ihres  Verlangens  an. 

Berlin.  Gustav  Krüger. 
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10. 
P.  Cornelii  Tacili  Germania,  ex  Ilanplii  recenslone  reroynocil 

et perpetua  annolalione  iUnslraiül  Fridericus  Kril:iius^ 
Professor  Erfvr(ensis.  Beiolitii,  siimptus  fecit  Ferd.  Schneider. 
MDCCCLX.  XII  u.  119  S.  gr.  8. 

Der  vornehmlich  durch  seine  erfolgreichen  Arhoiton  lilioi-  Siilluslius, 
alter  auch  durch  seine  Förderung  des  Versländnisses  anderer  römischer 
Historiker  bekannte  und  berühmte  Pr(»f.  K  ritz  bietet  uns  hier  als  zweite 
Lieferung  seiner  Ausgaben  und  Erläuterungen  der  kleinen  Schriften  des 
Tacitus  —  als  erste  erschien  Agricola  im  J.  1859  —  eine  S|iia(hlich  und 
sachlich  erläuterte  Gerinania.  Der  \\>^.  scheint  es  geradezu  als  l'urderun" 
aufzustellen,  dasz  die  Germ,  mit  jedem  deutschen  Gynu)asi;islen  "c- 
lesen  werde,  weil  sie  einmal  die  übrigen  trefTlichen  Kigcnschaflen  eines 
Taciteischen  Werkes  und  überdies  den  Vorzug  besitze,  dasz  si(!  die  ällcslc 
einläszlichore  Quelle  der  deutschen  Geschichte  sei.  Den  (iruiid  (»lier  min- 

destens einen  Gruntl,  warum  diese  Lectürc  auf  deutscInMi  Gymnasien  eine 
seltene,  wenigstens  eine  nicht  regelmäszige  sei,  sieht  Ilr.  K.  in  dem 
Mangel  einer  geeigneten  Schulausgabe,  welchem  er  mit  der  seinigen  ah- 
zuhelfen  hofft.  Er  eifert  namentlich  gegen  diejenigen,  welche  die  Nach- 

richten des  Tacitus  durch  eine  Fülle  von  Analogien  '^ex  medii  aevi  scripto- 
ribus'  bestätigen  und  ergänzen  wollten  und  oft  gar  noch  'quae  apud 
Graecos,  Persas,  Indos ,  Aegyptios  alios  similia  Germaiiicarum  reruni 

rcperiuntur'  beibringen  zu  müssen  glaubten.  Tacitus  müsse  luir  aus  sich 
selbst  erklärt  werden.  Wir  geben  zu  dasz,  wenn  üheihaupt  Tacitus  auf 
der  Schule  gelesen  werden  soll,  dann  auch  dessen  Germania  unter  der 
Leitung  eines  geschickten  und  nicht  blosz  im  griechischen  und  rönn- 
schen  Altertum  ordentlich  bewanderten  Lehrers  auf  dem  Gymnasium  ge- 

lesen werden  könne;  wir  halten  aber  dafür,  dasz  Tacitus  überhaupt 
und  besonders  die  Erklärung  der  Germania  passender  auf  die  Universität 
beschränkt  werde,  weil  so  die  Sicherheil,  dasz  die  knstliciie,  aber  in 
Dianchen  Beziehungen  dunkle  Schrift  fruclitiiar  erläulerl  und  recht  ver- 

slanden werde,  um  vieles  gröszer  ist.  Wenn  nemlicii  dei'  11^^.  mcinl, 
Tac.  Germ,  dürfe  nur  aus  sich  selbst  eiklärt  und  alle  Analogien  aus 
dem  germanischen  und  überhaupt  indogermanischen  Altertum  nnlsscn 
durchaus  fern  gehalten  werden,  so  bekennen  wir  ollen  das  nicht  zu  be- 

greifen; W'ir  meinen  sogar,  es  hcisze  echter  Wissenschafllichkeit  und 
einem  liefern  Sinne  für  deutsches  Wesen  ins  Gesicht  scidagen,  wenn  die 

gelehrten  und  scharfsimiigen,  die  vom  edelsten  Patriotismus  durchwärm- 
ten Forschungen  eines  Jacob  Grimm,  die  trefflichen  Arheilcn  eines  Wil- 

helm Grimm,  Wackeriiagel ,  Zeuss,  Mülleuholf,  Wailz  und  mancher  an- 
deren ihr  slralendes  Licht  nicht  auch  auf  die  Germania  werfen,  Tatiliis 

Nachrichten  unter  die  rechten  Gesichtsjiuukle  bringen,  seine  zuwrilen 
denn  doch  auch  irrigen  Bericlite  oder  Anschauungen  beleiiclilen  sollen. 
Kann  man  denn  ein  einzelnes  gedrängtes  Geschichtswerk  rein  aus  sich 

seihst  erklären?  wird  es  nicht  vielmehr  immer  um  so  klarer,  je  umfang- 



116  F.  Kritz:  Tacili  Goniiaiiia. 

reicher  die  geschichlliche  Entfaltung  dos  Volksgeistes,  den  jenes  angeht, 
auch  durch  andere  Ueherliefcrung  erkannt  worden?  Und  reiht  sich  niciit 

hei  der  Erklärung  jedes  antiken  AVerkes,  selbst  jeder  historischen  Schrift, 

die  speciell  das  griechische  oder  römische  Altertum  helrilft,  in  höheren 

Classen  unwillkürlich  und  mit  vollem  Recht  eiiie  Vergleichung  mit  an- 
derwärts gewonnenem  geschichtlichem  und  antiquarischem  Stolfe  an?  Und 

hat  nicht  Ilr.  K.  seihst  über  Sprache  und  Sachen  manches  hinzugefügt,  was 
oflenhar  nach  seinen  Ansichten  ülier  Interpretation  weghicihen  muste?  Wir 
lüichtcn  fast  dasz  der  Grund,  warum  Hr.  K.,  den  wir  übrigens  sehr  hoch 

achten,  seine  Erläuterungen  nicht  in  der  von  uns  verlangten  Ausdehnung 
gab,  in  seiner  Uidiekanntschaft  mit  dem,  was  die  deutsche  Altertumskunde 

heute  erreicht  hat,  liegen  möchte.  Diese  Unbekannlschaft  dürfen  wir  zu- 
mal einem  bejahrtem  Philologen  nicht  füglich  als  Mangel  anrechnen;  aber 

einem  heutigen  Ausleger  der  Germania  dürfen  wir  sie  nicht  nachsehen. 
Dasz  trotz  den  eindringenden  Forschungen  der  neuern  Zeit  noch  manches 

in  der  Germania  dunkel  und  künftigem  Suchen  übrig,  vielleicht  auch  auf 
immer  verschlossen  bleibt,  ist  leider  nur  zu  wahr;  aber  ist  nicht  dasselbe 

auch  in  Schriften  der  Fall,  die  das  hellenische  und  römische  Altertum  an- 
gehen, und  soll  man  um  des  Duidicln  willen  auch  das  Licht  unter  den 

SchelJ'el  slelleu?  Soll  nicht  dem  Studierenden  selbst  zweifelhaftes,  so- 
bald es  sich  auf  gesundes  historisches  Forschen  stützt  uiul  als  zweifel- 

haft bezeichnet  wird,  zu  seiner  Anregung  mitgeteilt  werden?  Endlich  ist 
gerade  die  Germanin^  recht  erläutert,  ein  Buch  welches  dem  Deutschen 
schlagend  zeigt,  wie  vieles  noch  zur  Erkenntnis  der  Neuzeit  im  Altertum 

zu  suchen  sei;  warum  soll  der  diesfällige  Werth  derselben  nicht  heraus- 
gestellt werden? 

Nachdem  Ilr.  K.  über  seine  Iuler|)retation  und  deren  Masz  geredel, 
geht  er  auf  seine  kritische  Behandlung  der  Schrift  ein,  in  welcher  er 

wesentlich  dem  Verfahren  folgt,  welches  Moriz  Haupt  in  seiner  treff- 

lichen und  säubern  Textausgabe  beobachtet  hat.  Die  Abweichungen  von 

Hau[)t  sind  S.  XI  aufgefülirt.  Die  meisten  scheinen  uns  nicht  gerecht- 
fertigt; aber  die  unglücklichste  vielleicht  ist  die  Aufnahme  von  Ertham 

statt  Nerthum;  sie  ist  ein  schlimmes  Zeichen  dafür,  wie  manche  clas- 

sischc  Philologen  die  Kenntnis  der  deutschen  Formenlehre  pcrhorres- 
cieren.    Es  gibt  eben  auch  im  (Jermanischen  Feminina  auf  -v. 

In  den  Prolegomenen  handelt  K.  im  ersten  Kap.  Me  fonlibus  unde 

Tacitus  res  narratas  baiiscrit';  im  2n  Me  Taciti  in  scribenda  Germania 

consilio'.  Die  schrifilichen  Quellen  der  Germ.,  welche  Tac.  benutzen 
konnte,  sind  nicht  vollständig  verzeichnet;  und  über  die  Art,  wie  Tac. 

einzelne  (Juellen  benutzt  hat,  lieszen  sich  in  I».  Köi)kes  Meutschen  For- 

schungen' (Berlin  1859)  gute  Winke  linden.  Umfangreich  und  gelehrt  hat 
K.  d(Mi  Beweis  zu  führen  versucht,  dasz  Tac.  selbst  in  Germanien  sich  auf- 

gehalten und  mit  germanischer  Spi'ache  bekannt  gewesen  sei.  Wir  füich- 
leri.  dasz  auch  diese  Auseinandersetzung  die  Sache  noch  nicht  ins  klare  ge- 

brachl  hat.  Sicher  aber  darf  man  nicht  in  einem  Aul'enllialle  des  Tac.  in 
Gcnnauieu  den  Grund  suchen,  aus  welchem  er  die6'er7W.  verfaszt  hal)e.  Die 
(iermanen  traten  damals  so  sehr  in  den  Vordergrund,  dasz  der  Darsteller 



F.  Kril/:  Tjuili  (!onnnni;i.  117 

gleichzeitiger  Ereignisse  gar  wtil  ouf  den  (iedaiikcii  koiiiineii  koiiiite,  ja 
kommen  niuste,  diese  Nation  in  einer  I)esondern  Sclirirt  zu  zeichnen,  ohne 
dasz  irgend  ein  gelegentliches  Motiv  (iaz.n  den  Anslosz  zu  gehen  hrauchle. 

Wollten  wir  nun  das  einzelne  aiifzülden,  was  uns  in  den  IJcMierknn- 

gen  treflend  oder  verlehll,  oder  gar  das  ergänzen,  was  uns  mit  l'nrcclit 
weggelassen  scheint,  so  niüste  unsere  Anzeige  zu  einem  kleinen  lliiche 

anwachsen;  es  gilt  hier  sich  mit  Heispielen  zu  hegniigen.  in  Kap.  I  diir- 
fen  die  Worte  nuper  coiinilis  quibiisdam  nicht  als  Altrihute,  (jualiliils- 

heslimuiungen  zu  latos  sinns  und  insnlarum  immevsn  spalia  gefaszt 
werden,  sondern  sie  gehen  den  Grund  der  vorausgehenden  Worte  an 

und  werden  sich  im  Deutschen  durch  ein  'was  man  daher  weisz'  ver- 

mitteln lassen.  —  moUe  iuffum  ist  nicht  der  Gegensalz  von  saxosiini. 
sondern  hezeichnet  üherhaupt  das  U  nhesch  wer  liehe  ,  welches  dann 
sinnig  mit  clemenler  edilo  noch  mehr  hervorgehohen  und  hcstiniint  wiid. 
Bei  yibnoba  wie  bei  üuniiriiia  und  lilieims  durrte  mit  einem  Wort  aur 

deren  kellischen  Ursj)rung  hingewiesen  wei'den:  dieser  hat  hisloris(;lu^s 
Interesse.  Zwisclien  den  Namen  Alnwba  und  Schwarzwald  liegl  der 

Name  silvn  Marciann ,  der  schon  deutsch  ist.  —  In  Kap.  2  z.  A.  steckt 
ein  bedeutender  Irlum  des  Tacilus,  der  erklärt  und  berichtigt  sein  will. 

Sprache,  Glaube,  Sitte  und  selbst  germanische  Sage  gebieten  uns 
die  Germanen  aus  Asien  abzuleiten.  Die  Geschichte  lehrt  uns,  dasz  die 

ältesten  Wanderungen  über  Land  giengen.  immensiis  ultra  Ocennus  ist 
nicht  der  weithin  unermessene  Ocean,  sondern  der  unermesziich  jenseits 

gehende  oder  der  unermeszliche  und  jenseits,  über  die  (Frenzen  gehende 
Ocean.  cnllu  und  aspectu  sind  wol,  wie  Döderlein  gesehen,  Supina,  und 

cuUu  steht  für  incultv ;  dagegen  bat  K.  ganz  richtig  die  Worte  nis-  si 
patrin  sit  nur  auf  das  letzte  bezogen,  eine  Erklärung  die  unseres  AVisscus 

vonAVex  ausgegangen  und  hinreichend  begründet  worden  ist.  —  celehr"ut. 
carminibus  antiquis:  es  wäre  leicht  möglich  gewesen  Charakter,  Inhalt 

und  Form  der  carmina  antiqna  näher  zu  bezeichnen  und  in  Beispielen 

zu  erläutern.  Der  Gang  der  germanischen  Poesie  in  seiner  Notwendig- 

keit läszt  sich  leicht  verfolgen.  —  Vom  Gölte  Tu/sfo  oder  Trisfo^  wie 
nun  J.  Grimm  wieder  lesen  will,  wissen  wir  allerdings  nichts  hestinun- 
tes  als  dasz  er,  mindestens  unter  diesem  Namen,  aus  dem  germanischen 
Ileidentume  verschwunden  ist;  Manviis  aber  ist,  so  sicher  als  etwas, 

kein  anderer  als  der  indische  Manns,  Mami^  und  auch  die  deutsche  F(u-m 

läszt  sich  mit  den  nun  gewonnenen  Mitteln  der  Sprachforschung  haar- 
scharf herausschälen  und  erklären.  Wir  haben  volksmäszige  Ueberliefe- 

rung,  incht  die  des  Tacilus,  wenn  Frauenloh  singt: 
Mennor  der  erste  vor  qevnnt^ 
dem  divtische  rede  fjot  fet  hehant. 

Wir  lassen  uns  hier  nicht  genauer  auf  das  Wesen  des  indischen  Mm/ns/i- 
ptlä,  des  Vaters  Manns  ein;  aber  bis  hieher,  wie  uns  Wacki  iiiagel  ge- 

wiesen, haben  wir  sicher  An  t  hr  opogonie,  und  zwar  nicht  eine  spe- 
ciell  germanische,  sondern  eine  alte  aus  Asien  mitgebrachte.  Tacitus  irrt 

mit  seiner  origo  rj/ent/s.  Die  Namen  der  In'ineroncs,  Hermiiiones  und 
Islaerones  weisen  uns  auf  rein  germanische  Gestalten  oder  die  es  wenig- 
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slens  geworden  sind.  Die  zwei  ersten  Stammväter  lassen  sich  in  der 
gennanisclieii  Mythologie  klar  nachweisen.  Wir  meinen  allerdings,  anch 
Ingus,  Erman  und  Istus  seien  ursprünglich  nicht  nur  Stammväter  eines 
Volkes  gewesen.  Üasz  an  der  Stelle  der  Istaevones  später  die  Franken 
erscheinen,  welche  uns  die  von  Tac.  erwähnte  Slammsage,  oline  sie  aus 
ilim  geschöpft  zu  hahen,  wieder  üherliefern,  ist  von  allen  Forschern 
angenonnnen,  während  es  schwerer  hält  die  Stämme  zu  specialisieren, 
welche  den  IJermlnones  und  den  Ingaevones  entsprechen.  So  viel  steht 
fest,  diese  echte  uralte  Stammsage,  deren  trilogische  Form  wir  nicht 
ühersehcn  dürfen,  hat  sich  im  germanischen  Westen  localisiert,  und  des 

Plinius  Uehcriiefcrung  ist  mit  Theorie  versetzt.  —  deo  ist  längst  nicht 

mehr  dui  Matuius  bezogen,  sondern  seit  Jahren  als  'von  einem  Gotte' 
gefaszt  worden;  Avarum,  das  sagen  uns  die  Worte  ut  in  licentia  velvsla- 
tis  und  der  Umstand  dasz  mindestens  die  Marsi  und  Gambrivii  unter 

den  vorhergehenden  Stämmen  mit  enthalten  sind.  Auf  die  einzelnen  Na- 
men, unter  denen  übrigens  nach  allen  guten  Zeugnissen  Suebos  statt 

Suevos  stehen  sollte,  gehen  wir  nicht  ein  und  Avollen  nur  bemerken, 
dasz  diejenigen  der  Marsen  und  Sueben  noch  nicht  klar  sind,  da  sie 
mehrfache  Deutung  zulassen.  Besser  hätte  K.  daran  gelhan  auch  Ger- 

mani  nicht  zu  deuten;  denn  seine  'Wehrmänner'  sind  nun  einmal  für 
den  deutschen  Grammatiker  nicht  zu  ertragen.  Weitaus  die  meisten 
und  gerade  die  deutschesten  Deutschen  sind  auch  darüber  einig,  dasz 

der  Name  Germani  überhaupt  nicht  deutsch  sei.  —  nationis  nomeriy 

non  gentis  ist  nicht  anzufechten:  'so  sei  der  Name  eines  Stammes,  der 
ursprünglich  nicht  ein  Volksname  gewesen,  in  Aufnahme  gekommen*; 
und  invento  nomine  kann  nach  dem  Zusammenhange  nichts  anderes  als 

den  'erfundenen  Namen'  bezeichnen.  —  Den  Hercules  in  Kap.  3,  den  die 
Germanen  oder  lieber  ein  Teil  derselben  als  den  ersten  Helden  be- 

singen, erlauben  wir  uns  denn  doch  für  einen  Gott  zu  hallen,  und  zwar 
nach  den  bestimmtesten  Analogion  für  den  deutschen  Donar  ̂   den  nordi- 

schen Thörr.  —  relutus  bezeichnet  den  'Vortrag',  was  sicii  nicht  von 
selbst  verstand.  Welches  sind  denn  die  'aliae  causae',  warum  bardilus 
nicht  an  die  keltischen  Barden  mahnen  darf?  Das  wesentliche  ist  das, 
dasz  die  alten  Germanen  keinen  besondern  Sängerstand  kennen,  barditus 

scheint  auch  der  Elyn)ologie  nach,  wie  Müllcnhofr  gezeigt,  den  'Sciiild- 
gesang'  zu  bezeichnen.  Für  nee  tarn  voces  illue  hätten  wir  denn  docli 
unbedingt  vocis  ille  aufgenommen,  weil  nur  so  Sinn  in  die  Stelle  kommt. 
—  Den  Vlixes  wissen  aucli  wir  nicht  bestimmt  auf  deutsche  Sage  zu 
beziehen,  wie  manche  gethan  und  es  sciiarfsinnig  begründet  haben.  Aber 

Ascibnrgium  ist  durch  und  durch  deutsch  und  vielleicht  mit  'Sciiifl'slinrg' 
zu  übersetzen.  Hr.  K.  hat  nicht  klar  genug  eingesehen ,  warum  Haupt 

eine  Lücke  hinter  nomin atumque  angenommen.  Dies  geschah  natüi- 
licli  darum,  weil  der  Name  Ascibitrgium  nicht  der  von  Ulixes  gegebene 

sein  kann.  Eine  'iustissima  caussa',  warum  denn  doch  Vlixi  gleich  ab 
Vlixe  gelten  nnisz,  ist  die  dasz  mit  diesem  Altar  die  Anwesenheit  des 
Ulixes  selbst  in  (iermanien  bewiesen  werden  soll.  Was  nun  die  griechi- 

schen Inschriften  betrillt,  so  waren  das  kaum  wirklich  griechische,  kön- 
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neu  aber  sehr  leicht  nordetruskische  gewesen  sein,  eine  Annahme 
die  wir  nns  nicht  ins  Blaue  hinaus  {,'estatten. 

Kap.  5  ist  sehr  Michlig  für  dii'  JJeurleiliing  des  damaligen  Culliir- 
zustaudes  der  (iermanen,  und  hier  waren  AnaIoj;ien  selir  am  Platze.  Audi 

die  alle  Sprache  bezeugt  nns  die  Wahrheit  des  Satzes  eaeijue  solae  et 
ffralissimae  opes  stnit.  Kine  hiihsthe  Zusannnenslelhmg  lindel  sieh  z.  B. 
in  Boschers  Grundlagen  der  Nalionahikononiie  I  S.  198.  Er  führt  uns  die 

Homerische  Pieishcstinnnung  nach  Ochsen ,  die  Bestimmung  der  Buszen 

des  Drakon  in  Vieh,  das  Münzgepräge  auf  den  ältesten  griechischen  und 
römischen  Münzen,  die  Worte  pecuniom  probant  rcferem  et  diu  iiolam 

usw.  vor.  Und  nicht  nur  he\s/A  fai/nifrihs  im  (Jotischen  'habsüchlig', 

noch  jetzt  bedeutet  fe  im  Isländischen  'Verniögen'.  Dasz  übrigens  in 
Germanien  auch  damals  das  Silber  nicht  ganz  fehlte,  sagt  uns  Taciliis 
anderswo  selbst.  Aber  wie?  sind  denn  nicht  die  Wörter  für  Gold  und 

Silber  echt  deutsch?  Die  Germanen  brachten  dieselben  aus  ihrer  L'i- 

lieimat  nn't,  nn'ndestens  aus  einer  Zeil  in  welcher  sie  noch  mit  den  Sla- 
ven  ein  Ganzes  bildeten.  —  Auffallend  ist  uns  die  Erläuterimg,  welche 

K.  von  den  W^orten  possessione  et  usu  liaud  perinde  af/iciimtur  gibt. 
Gewis  sahen  viele  der  bisherigen  Interpreten  in  haud  periude  viel  rich- 

tiger das  absolut  gebrauchte  ̂ nicht  eben'.  —  Die  Worte  von  in  alia 
vilHutc  ändert  der  Ilg.  in  non  in  alia  ttfilitate.  Genau  wäre  freilich  iii 
alio  pretio,  aber  dieses  prelinm  ist  »i7e,  und  so  verbindet  Tac.  die 

näheie  Bestimmung  mit  dem  zu  bestimmenden  in  ein  Wort.  Diese  ̂ -^ow- 

tentia'  ist  nicht  'prorsus  absurda',  aber  die  von  dem  Hg.  angenommene 
ist  trivial.  Was  die  serrali  und  bigati  belrilft,  so  bemerkt  Momtnseu 

röm.  Münzwesen  S.  771:  *mit  Recht  bemerkt  Tac,  dasz  die  Deutschen 

(]cn  republicanischen  Denar  dem  Neronischen  vorzögen.'  Merkwürdig  ist 
dasz  sich  in  späterer  Zeit  für  Denar  der  Ausdruck  saiga  findet,  Avas  eben 

ursprünglich  eine  gezahnte  Münze  bedeuten  konnte,  saiga  ist  unser 

heutiges  Säge;  vgl.  Wackernagels  Wörterbuch  u.  d.  AV. —  affectatione 

für  alf'evtione  dürfte  kaum  richtig  sein,  da  ja  nur  gesagt  werden  soll, 
dasz  die  Germanen  nicht  aus  einem  innern  Grunde  die  Silberliiige  vor- 

ziehen. —  Kap.  6  ist  rari  glodiis  nicht  zu  urgieren.  Ueber  die  P'orm 
der  framea  unterrichtet  uns  Tac.  recht  genau;  das  Wort  ist  leider  ety- 

mologisch nicht  ganz  klar,  indenv  mehrere  Etymologien  möglich  sind; 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat  noch  immer  die  zuerst  von  Giimm 

aufgestellte  von  fram.  Es  hätte  sich  der  Mühe  gelohnt  mit  einem  Wniie 

auch  des  Deminutivums /"/Y/wcff  und  der  Kranken  zu  gedenken  und  viel- 
leicht selbst  die  francisca  zu  erwähnen,  dann  auch  den  Unterschied  von 

l'rainea  und  lanccu  anzugeben.  —  scttta  lec/issimis  cohribiis  di^lin- 
gmint:  distinguere  kann  hier  zwiefach  verslanden  werden.  Udier  die 

Art  der  Bemalung  des  Schildes  gab  spätere  Ueberliel'erMng  Aufschlu>;z, 
wobei  nur  die  Zeiten  scharf  hätten  unterschieden  werden  müssen,  lori- 

cae  —  cassis:  doch  haben  wir  hier  durchaus  und  sicher  uralle  germa- 
nische Namen:  -für  lorica :  brnnjö,  briivne,  für  cassis  und  galea: 

hiJms,  heim,  während  I'anzer  und  Harnisch  fremd  sinii.  —  Die 

Rosse  sind  nicht   durch  Schönheit,   nicht  durch  Behendigkeit  aiisge- 
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zeichnet;  warum  nicht,  (his  lehrte  uns  Wackcrnagcl.  —  Mit  der  Stelle, 
welche  die  Aushchung  der  Mannschaft  zum  Kriege  herichtel,  ist  der  llg. 
kaum  im  reinen.  Die  Acten  darüber  sind  unseres  Bedünkcns  noch  nicht 

geschlossen.  —  Die  pa/ji  können  mindestens  hier  nichl  die  'llunderl- 
sclialt'  hezeichnen,  welchen  BegrilF  sonst  die  meisten  deutsclien  Rechts- 

lehrer dem  Tacitcischen  pagus  zuschrieben.  —  Wir  meinen  denn  doch 
nicht,  dasz  man  in  Fällen  wie  consilU  quam  formklinis  esse  geradezu 

potins  ergänzen  dürfe,  da  quam  heiszt  ̂ in  welchem  Grade,  in  dem  flrade 
wie'.  —  Warum  durften  die  Feigen  nicht  mehr  socris  adesse^  nicht 
mehr  concHium  inire?  Weil  die  Schlacht  in  Begleitung  der  Gottheit  vor 
sich  geht  und  weil  der  Feige  den  Gemeindefrieden  bricht.  Vorspiel  von 
Acht  und  Bann. 

Des  Tacitus  Bericht  über  die  Wahl  des  Königs  Kap.  7  bestätigt 

dieses  deutsche  Wort,  das  den  7-ex  als  Abkömmling  eines  Ininni,  Ge- 
schlechtes, bezeichnet ;  dux  ist  der  deutsche  Äe/'/^oAo,  Herzog,  lieber 

das  eigentliche  Wesen  des  germanischen  Königs,  die  dai)ei  beobachtete 
Wahlart,  über  den  Umfang  seiner  poteslas  u.  dgl.,  über  den  Unterschied 
republicanischer  und  von  Königen  regierter  Staaten  der  Germanen  hätten 
sich  scharfe  Bestimmungen  geben  lassen;  die  staatlichen  und  rechtlichen 
Verhältnisse  sind  in  unserer  Ausgabe  mager  oder  eigentlich  gar  nicht 
behandelt.  Die  Bemerkung  zu  admiralione  praesuni  ist  nicht  gelungen. 
odmiralione  ist  nur  Wiederaufnahme  von  exemplo,  so  dasz  darin  das 

Subjective  nrgiert  wird :  '  wegen  der  Bewunderung'.  Der  Unterschied 
zwischen  Cäsar  und  Tacitus  in  dem  Berichte  über  die  Kriegsstrafen  ist 
gar  nicht  berührt,  also  auch  keine  Erklärung  oder  Vermittlung  nötig 
geworden.  Mit  dieser  wäre  aber  auch  eine  Function  der  Priester  erläu- 

tert worden.  —  Die  efßgies  sind  erklärt,  die  signa  'Attribute'  nicht. 
Müllenhoff  in  seinem  Programm  über  die  älteste  Poesie  der  Germanen 

hätte  Aufschlusz  geben  können.  —  familiae  et  propinquitntes  usw.  ist 
eine  wichtige  Stelle,  die  mit  anderen  zusammen  wol  zu  einer  Bespre- 

chung, mindestens  einer  rechten  llinwcisung  auf  die  Bedeutung  der  ger- 
manischen Familie  im  Staate  hätte  veranlassen  müssen.  Ob  nun  das 

schwierige  andiri,  in  welchem  der  Infinitiv  mit  flüssigerer  Substantivbe- 
deutung auftritt,  einfach  in  (7Mrf//wr  geändert  werden  durfte?!  exigerc 

ist  nach  deutschem  Geiste  mehr  als  V.xplorare  curandi  et  obligandi  causa'. 
Sie  prüfen  die  Wunden  nach  dem  Orte. 

Die  innere  Bedeutung  der  germanischen  Frauen  im  stärksten 
Gegensatze  gegen  ihre  niedrige  rechtliche  Stellung  in  Kap.  8  bedurfte 
doch  eines  Wortes  der  Aufklärung:  das  sind  gar  sehr  wesentliche  und 
cliarakloristische  Anschauungen  der  Germanen,  ohiectu  peclorum:  die 
natürliche  Erklärung  ist  die,  dasz  sich  die  Frauen  ibren  Männern  zum  To- 

desstosze  darbieten,  und  nicht  'sc  ipsas  pcriculis  pugnae  obiciendo'.  — 
Unglücklich  ist  die  Festhaltung  von  nobiles  gegen  Haupts  nuhiles.  Von 
der  nobilitas  ist  hier  gar  nicht  die  Rede;  sehr  natürlich  ist  es  aber, 
warum  die  keuschen  GerniiUien  sich  fürchteten  dem  Feinde  erwach- 

sene Mädchen  als  Geiseln  zu  geben.  Der  Name  der  Vcleda  ist  von  Mül- 
lenhüfT  wol  mit  Recht  als  Beiname  erklärt ,  und  ebenso  Albruna.    Darum 
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passt  (lio  sonst  gprcclilfiMligle  Widcrlcj^niiig  der  Losail  Alrniinn,  wie 
sie  K.  gilil,  iiicJit:  Alhrviin  ist  (liojciiige  die  Eiben  kraft  besitzt.  — 

Kaji.  9  niusle  darauf  fiibreii  das  Gülterwcsen  der  Germanen  überhaupt 
mit  einem  Worte  zu  berühren,  und  aucli  liier  muste  mindestens  das  Ver- 

hältnis dos  Tacitus  zu  Cäsar  angegeben  und  erörtert  werden.  Dazu  war 
aber  Kenntnis  der  indügernianischen  Religionsgeschiclite  und  der  Edda 
nötig.  ̂ Varum  nennt  Tac.  den  gerniauisclion  \V()dun  laleiniscli  Mercii- 

i'iits'^  Wer  ist  der  iVarsl  Kein  anderer  als  7V»,  Ziii.  Und  der  dritte, IJercvles,  wird  nun  auf  eine  unbcgreiniche  Art  eulfenil,  wie  auch  Hitler 
gelliau  halte.  Aber  die  bckannle  Abrciunilialionsforuicl :  ec  forsnvlio  — • 
tinmncr  ende  vnoden  ende  saxnole  fordert,  scheint  uns,  gebieterisch 
als  dritten  den  Donar.  Auch  Isis  scheint  uns  nicht  ein  deutscher  oder 

an  deutsches  anklingender  Name,  wie  einige  sehr  achtbare  Forscher 
meinten;  sie  mag,  was  K.  annimmt,  der  Nerthns  nahe  kommen.  Uire 

Uhurna  ist  aber  sicher  ein  Signum  einer  ursprünglichen  Luftfahrt. 

—  lucos  erhält  eine  längere  Bemerkung,  die  leider  sehr  misluiigon  ist. 

Im  Litauischen  heiszt  laulios  4'\'ld',  im  Vedischen  luha  M'reiei' Plalz'; 
es  enlspricht  dem  ahd.  loh.  —  Kap.  10  ist  von  ̂ lüllenhofT  ■  zur  Ituneu- 
Iclire)  und  llumeyer  (über  das  germanische  Losen)  so  schön  erläutert, 
dasz  wir  es  für  gewagt  ansehen  dasselbe  oluie  Rücksicht  auf  so  sach- 

verständige Blänner  zu  erklären.  Es  ist  denn  auch  wirklich  hier  manches 

niisralhen.  So  sind  auch  in  den  folgenden  Kapiteln  alle  Forschungen 
neuerer  Zeit  ignoriert.  Wir  heben  nur  einzelnes  misglückte  heraus,  tit 

turbae  placnit  (Kap.  11)  wird  in  Schutz  genommen  gegen  ut  tnrba 

pUicuil.  So  unordentlich  gieng  es  denn  doch  in  der  germanischen  Volks- 

versamnduug  nicht  zu,  dasz  man  am  Ende  nie  zu  einer  Reralbung  ge- 
kommen wäre.  Der  Priester  bestimmt  den  Anfang,  wenn  ihm  die 

blasse  grosz  genug  erscheint.  Die  Worte  proiit  aetas  cuique  usw.  wer- 

den so  gedeutet,  dasz  nur  die  durch  diese  Eigenschaften  hervorragen- 
den jar/wc^jues  gehört  worden:  eine  Erklärung  die  jetzt  durch  die  be- 

deutendsten Lehrer  der  deutschen  Rechlsgeschichte  und  die  Historiker 

überhaupt  längst  heseitigt  ist.  —  Scharf  und  bestimmt  läszt  sich  durch 
germanisches  Recht  und  germanische  Dichtung  nachweisen,  warum  eine 
dislinctio  poenarnm  (Kap.  12)  statigefunden  und  was  ihr  Wesen  sei. 
Besonders  aber  erhält  die  folgende  Stelle  ihr  rechtes  Licht  erst  durch 

die  genauere  Kenntnis  des  später  noch  gellenden  Slrafi^echlcs.  Zu  lange 
würde  es  uns  aufhallen,  wollten  wir  die  Erklärung  von  Kap.  12.  13.  14 

auch  nur  etwas  genauer  durchnehmen.  In  Kap.  15  slreicht  K.  in  uner- 
laubter Weise  nqn  vor  mullutn.  Kann  denn  nicht  in  diesem  einzigen 

Wörtchen  eine  Kritik  des  Cäsar  enthalten  sein?  —  lieber  die  Ansiede- 

lungsweise und  Bauart  werden  die  Erläuterungen  in  Kap.  16  kamn  genug 
Aufschlusz  zu  geben  scheinen.  Hier  hat  Wackernagel  <lem  Interpreten 

der  Germania  vieles  und  trefniches  vorgearbeitet.  Die  Worle  liuea- 
menla  colariim  sind  auch  durch  die  von  K.  gegebene  künstliche  Erklärung 

noch  nicht  gerettet,  und  jedenfalls  Nij)])erdeys  Cunjectur  loconim  sehr 

ansprechend.  Die  unterirdischen  Holen,  tlie  uns  Tac.  beschreibt,  kurinen 
wir  weit  umher  und  durch  eine  lange  Zeit  bin  vcrlolgen.    Eine  solche 

Jahrbücher  für  class.  I'hilol.  1SG2  Hft.  2.  9 
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Hole  hiesz  im  Altdeutschon  tunc^  d.  h.  ßmus,  nur  im  Gegensatz  zu 

Mist  got.  mailtslus  (von  Wz.  mih^  ming-ere)  mehr  der  dichte  und 
trockene  Dünger.  —  Das  cetera  intecli  Kap.  17  ist  jedenfalls  cum  grano 
salis  zu  nehmen:  eine  Bruch  rechnete  Tac.  nicht  zur  Bedeckung.  Die 
veslis  —  denn  da  hat  MülleniiolT  richtig  gesehen  —  durch  welche  sich 
Begüterte  auszeichnen,  ist  der  eng  anliegende  Rock  im  Gegensatz  gegen 
den  Mantel.  Zu  elirjunt  feras  usw.  finden  wir  die  trelFlichsten  Analogien 
in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung. 

In  Kap.  18  waren  Misverständnisse  des  Tac.  aufzudecken.  Nach  alt- 
germanischem Rechte  wird  die  Tochter  nie  frei.  Sie  sieht  regclmäszig 

in  der  munt,  {mumis),  dem  Schutz  iiircs  Vaters  oder  nach  dessen  Tode 

des  Bruders  [fraler,  skr.  bhrütar),  des  'Trägers  und  Erhalters'.  Verhei- 
ratet sich  das  IMädchen,  so  gelangt  sie  in  die  niii7il  iiires  Kliegatten. 

Diese  Gewalt  musz  nun  hei  ihrer  Verlohung  erkaul't,  also  mit  einem 
Kaufpreise  hczahlt  werden.  Demnach  erhält  nicht  eigentlich  die  Braut, 
sondern  der  miintwalf  eine  Gahe,  und  diese  Gahe  hesteht  natürlich  hei 
einem  Volke,  das  Tauschhandel  treiht,  nicht  in  geprägtem  Gelde,  sondern 
in  Rindern,  Rossen  usw.  Was  der  3Iann  hier  wieder  hekommt,  mag  ein 
Symhol  seiner  Gewalt  sein.  Dies  alles  läszt  sich  durch  die  uns  erhalte- 

nen ältesten  Rechtshostimmungen ,  durch  einzelne  Data  dci- Geschichte 
und  durch  treffende  Analogien  anderer  indogermanischer  Stämme  seihst 

in  Einzelheilen  klar  machen.  —  Was  die  litlerurum  secreta  Kap.  19 
betrifft,  so  licsz  sich  allerdings  einfach  hehaui)ten,  die  alten  GermaneTi 
haben  keine  Schrift,  d.  h.  keine  Schreib  ru  neu  gekaiml,  während 
sie  oft  genug  Runen  zu  Zauber  und  Weissagung  benutzten:  vgl.  Lilien- 
cron  und  Müllenhoff  '^  zur  deutschen  Runenlehre'.  —  Wir  bedauern  dasz 
K.  durch  die  Aufnahme  von  accisis  crinihns  vom  Ilauptsciien  Texte  ahs- 
cisis  er.  abgewichen  ist:  denn  einmal  ist  es  an  und  für  sich  kaum  nach- 

weisbar, dasz  nccidere  crmes  lateinisch  sei,  und  in  gescln'ciitlicben 
und  Rcchtsüherlieferungen  über  diesen  Punkt,  welche  sehr  weit  herab- 

reichen, ist  immer  vom  Abschneiden  der  llaarc  die  Ilede.  Auch  das 
nudatam  verdeutlichen  luis  die  eben  genannten  Quellen  aufs  beste.  — 
Was  Tac.  weiter  mit  sichtbarem  Wolgefallen  von  eiinnaliger  Verheiratung 
sagt,  ist  wieder  durch  Analogien  in  den  übrigen  indogermanischen  Släm- 
men  zu  erhärten,  uiul  in  manchen  Gegenden  galt  Witweuvereheiichung 

bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  nicht  für  ehrenhaft.  Phillips  'über  iXcn  Ur- 
sprung der  Kalzeumusik'  hat  nachgewiesen,  dasz  diese  hauptsächlich 

der  sich  neu  vcrheiraleiiden  Witwe  gegolten.  Auch  das  Recht  hat  solche 

Heirat  erschwert.  —  Uiu-ichtig  ist  es,  wenn  mau  denitTac.  glaubt  oder 
ihn  so  auslegt,  dasz  Kinderaussetzung  bei  den  Germanen  nicht  hahe 
stattfindeil  können.  Sie  hat  in  der  Thal  so  gut  als  Verkauf  von  Weib 
und  Kind  rechtlich  stattfinden  können  und  hat  stattgefunden,  wenn  auch 
derartige  Handlungen  durch  die  sittliche  und  religiöse  Anschauung  in 
bestimmte  Grenzen  gebannt  wurden.  Gewis  hätte  der  Hg.  bei  etwelcher 
Kenntnis  der  deutschen  Altertümer  bemerken  müssen,  dasz  Tac.  in  die- 

sen Kapilclu  etwas  idealisiert.  Die  Woile  soronim  fUHs  Kap.  20  hat  K. 
richtig  gefaszl.  Von  Interesse  sind  hier  die  Namen  arunculus  uiul  fraler. 
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Denn  lelztercr,  wie  wir  schon  ol)en  andeulelcn,  Ijczeichncl  ilon  Träger, 
d.  h.  den  Scluilzcr  und  Erlialler  zunächst  der  Schwester.  Das  am  meisten 
erläuternde  musz  freihch  liier  leider  aus  dem  von  manchen  so  ühel  an- 

geselienen  indischen  Uralterluuie  heigehrachl  werden.  Natürlich  sind 
i)oi  den  Eri)schaftsi;rad(Mi  niciit  nur  die  jedesmaligen  fralres  usw.  ge- 

meint, sondern  ihre  jodesinalige  Parentel  mit  darunter  verstanden.  Das 

hat  schon  im  vorigen  Jaiii'hundert  3Iaier  in  seinem  Irefl'lic  hen  liuciic  lilier 
die  germanische  Urverlassung  gelehrt.  —  Von  den  iiiiviivitiae  [faida] 
Kap.  21  liesz  sich  manches  sagen,  und  einiges  musz  aus  der  (ieschichle 
und  aus  den  Rechtsquellcn  heigehracht  werden,  soll  man  dieses  Institut 
oder  diese  Sitte  im  rechten  Lichte  sehen.  Welchen  Cultuigrad,  welchen 
Grad  staatlicher  Entwicklung  vcrrälh  das?  Wie  steht  es  denn  danehen  mit 

dem  altgermanischen  Strafrechte?  Auch  das  folgende  kann  nncii  nianig- 
facii  hestäligt  und  heslinnul  werden  aus  andern  reichen  Ueherlieferungen. 

—  Dasz  die  Worte  victus  inter  hospiles  coinis  corrupt  sind  ist  uns  aus- 
gemacht. Tac.  schlieszt  die  kleinen  Ahsclinilte  in  der  Germania  mit 

Pointen,  nicht  mit  so  trivialen  Sätzen.  Fast  lächerlich  ist  es  in  den 

Worten  einen  Gegensatz  gegen  das  nächste  Kajiitel  suchen  zu  wollen. — 
Uehcr  die  Erläuterung  von  Kap.  22 — 27  wäre  gar  vieles  zu  sagen.  Sie 
können  unmöglich  sachlich  fruchthar  erläutert  werden  ohne  Berücksich- 

tigung von  Grimms,  Wackernagels,  Weinholds  Forschungen,  ohne  wol 
zu  erwägen,  was  Syhel,  Waitz,  Röscher  u.  a.  üher  altgermanischen 
Feldhau,  Besitz  oder  Eigentum  geschrichen  hahen.  Wir  wollen  nicht 
aucli  den  speciellen  Teil  der  Germania  in  derselhen  Weise  hesprechen 
und  hieraus  nur  eine  Stelle  heraushehen.  Sehr  passend  und  jedenfalls 
die  lehendige  Anschauung  fördernd  wäre  es  gewesen,  wenn  Ilr.  K.  zu 

Kap.  3J  die  wirklichen  Beispiele  solcher  Sitte  aus  der  germanischen  Ge- 
schichte heigehracht  hätte.  Ein  schönes  hietet  uns  König  Harald.  Bis 

zur  Schlacht  im  Ilafursfjördr  hatte  Harald  den  Beinamen  htfa ,  d.  h.  'der 
Zottige'  geführt;  fortan  aher  hiesz  er  hinn  harfagri  *{.  h.  Mer  Schön- 
harige':  vgl.  Maurers  Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  des  germanischen 
Nordens  I  S.  18. 

Damit  hrechen  wir  ah.  Wir  wollen  natürlich  mit  dieser  Anzeige 

von  Hrn.  K.s  Ausgahe  der  Germania  nicht  dessen  ührige  groszc  Ver- 
dienste schmälern,  wir  wollen  nicht  Hrn.  Krilz  angreifen,  sondern  nur 

üherhaupt  zeigen,  dasz  es  sehr  hedenklich  sei  jetzt  einen  Commcnlar  zur 
Germania  zu  gehen,  ohne  dahei  irgendwelche  Rücksicht  auf  die  neueren 
auszerordentlichen  Bemühungen  um  Aufhellung  des  deutschen  Altertums 
zu  nehmen. 

Züricii.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 

9* 
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11. 
De  ratione  quae  inier  lordnnem  et  Cassiodorinm  intercedal  com- 

mentatio.  quam  ad  summos  in  philosophia  honores  obtivendos 

scripiam  .  .  in  unirersitale  litteraruin  Dorpalensi  publice  de- 

fendet  Carolus  Schirren.  Dorpafi,  forniis  Henrici  Laak- 
manni.  MDCCCLVIII.  95  S.   gr.  8. 

Die  vorstehende  Schrift  ist  bereits  von  viel  conipetenteren  I^lännern, 
als  Schreiber  dieser  Zeilen  ist,  nach  Verdienst  anerkannt  worch^n,  so  dasz 
ein  Wort  des  Lobes  von  unserer  Seite  liinzuznfiigen  fast  überflüssig 
scheinen  möchte.  Da  indessen  in  rein  phiiologisciien  Zeitschriften  meines 
Wissens  die  Abhandinng  noch  nicht  besprochen  worden  ist,  so  dürfte 
den  Lesern  der  Jalirbücher  eine  Analyse  derselben  nicht  unerwünscht  sein. 

Wir  werden  diejenigen  Punkte  besonders  hervorheben,  in  denen  wir  ent- 
weder zu  den  Ergehnissen  des  Vf.  Bestätigungen  beibringen  oder  sie  er- 
gänzen und  weiter  führen  zu  können  meinen ,  oder  auch  wo  wir  abwei- 

chender Ansiciil  sind.  —  Der  Vi',  will  zweierlei  nachweisen:  1)  dasz  Jur- 
danis  fast  nur  den  Cassiodorius  ausgeschrieben  habe,  2)  dasz  dieser  letz- 

tere für  die  golhische  Geschichle  vor  Theoderich  fast  alle  Angaben  echt 
geschichtlicher  Natur  aus  griechischen  und  römischen  Quellen  geschöpft 
habe.  Der  erste  Punkt  ist,  so  scheint  uns,  völlig  erwiesen  worden,  der 
zweite  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nach  Abzug  starker 
üehertreibungen. 

Von  der  Oekonomie  des  Buches  des  Jordanis  ausgehend  weist  der 

Vf.  drei  Lücken  in  seiner  Geschiclitserzäiilung  auf,  eine  Gap.  13,  wo  der- 
selbe vom  Kriege  Doniilians  mit  den  Dakern  plölzlicii  anf  den  Stammbaum 

der  Amaler  überspringt,  eine  andere  Gap.  21^ — ^23  zwischen  Galerius  nnd 
Valens,  eine  dritte  —  Sveniger  offenbare'  —  Gap.  48  zwischen  Ermana- 
rich  und  den  späteren  Amalern.  Diese  Lücken  (von  denen  übrigens  nur 
die  erste  wirklich  evident  ist)  leitet  der  Vf.  davon  ab,  dasz  die  classischen 
Quellen  hier  den  Geschichlsciireiber  der  Gothen  im  Stich  gelassen  haben. 
Die  neuerlich  beliebt  gewordene  Ansicbl,  dasz  es  Jordanis  gewesen,  der 
das  meiste  ans  classischen  Qnellcn  geschöpfle  hinzugellian  habe,  und  dasz 
wir  aus  dem  Werke  Cassiodors  nur  wenige  einen  rein  germanischen, 
sagenhaften  Gharakler  tragende  Nachrichten  noch  besäszen,  erklärt  er 
mit  Recht  für  ganz  grundlos.  Er  betont  es  gebührend,  in  wie  lächer- 

licher Weise  Jord.  unter  dieser  Voraussetzung  seiner  Aufgabe,  die  ja 
dahin  gieng,  den  Cass.  zu  excerpieren,  nachgekommen  sein  müste,  nnd 
legt  das  volle  ihr  zukonmiende  Gewicht  auf  die  eigne  vVussage  des  Jord. 

in  der  Vorrede:  ad  qnos  et  ex  nonnuJli s  historiis  Graecis  ac  In- 
linis  fiddidi  conveitienfia ^  inilhim  flvemqiie  et  plura  in  medio  men 
dictione  permiscens  (denn  so,  niclil  nonnulhi  ex  und  dietatioin\  ist 
nach  .\nleiUing  des  mg.  Paris,  und  anderer  guter  IIss.  bei  Gioss  zu 
schieiben) :  mit  ihüfe  des  Ausdrucks  penniscere  wird  sogar  der  Beweis 
angetreten,  dasz  anch   im  Anlant;   und  am  Ende  ein  Grundstock  Gassio- 
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tlorisclior  Nacliriclilcn  vorliegen  müsse,  den  Joitl.  iiiil  soinou  Zullialeii 

versetzt  habe,  nicht  al)er  eine  reine  Arheit  des  Jurd.  Consequent  isl 

dies  allerdings;  der  Vf.  beweist  aber  zu  viel:  denn  das  Ende,  d.  li.  (;a|). 
59  f.,  die  Geschichte  der  Zeiten,  die  später  liegen  als  der  Zeitpunkt  wo 
Cassiodor  schrieb,  niusz  ja  das  ausschlieszliche  Eigentum  des  Jordaiiis 

sein.  Folglich  wird  mau  aus  dem  Ausdruck  permtsccns  auch  für  (h'u 

Anfang  nichts  folgern  dürfen.  Entweder  drückt  der  unklare  Auloi-  sicii 

unklar  aus  oder  —  und  dies  liegt  ziemlich  nahe  —  mau  hat  nach  /iiictn- 
que  stärker  zu  inter[)ungier('U  und  et  im  Sinne  von  etiam  nehmend  zu 
liherselzen:  Mazu  habe  ich  auch  aus  einigen  griechischen  und  lateinischen 
Geschichtsbüchern  passendes  hinzugelhan ,  nemlich  den  Anfang  und  das 

Ende,  auch  in  der  Mitte  mebreres  mit  meinen  Worten  durchllechtend.' 
Jene  Zuthaten  lassen  sich  nach  des  Vf.  Urteil  noch  nachweisen:  es  sind 

Stücke  von  Gap.  5,  die  zAvcite  Ibälfte  von  Gap.  50,  sowie  Gap.  51,  und  der 
Schlusz  (Gap.  59  f.).  Hieizu  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  mindestens  nocli 

(lap.  1  zu  zählen,  dessen  coufuse,  aus  den  allergewühulichslen  lIaiKli>ü- 
chern,  Orosius  und  Julius  Ilonorius,  geschöjifte  Beschreibung  des  Oceaiis 
mit  der  in  den  folgenden  Ga|»ileln  gegebenen,  allem  Anschein  nach  aus 

Gass.  herübergenonuneneu  Geograjihic  der  ISordländer  in  keinem  notwen- 
digen Zusammenhange  steht. 

Die  im  allgemeinen  schon  an  sich  wahrscheinlichen  Voraussetzungen 
des  Vf.  werden  nun  im  einzelnen  durch  genaue  Vergleicluing  des  Jord. 

mit  dem  was  wir  von  Gass.  wissen  erhärtet,  zunächst  durch  eine  wahr- 

haft musterbafle  Untersuchung  des  Stils  des  Jord.  Während  es  sicii  nem- 

lich dartbun  läszt,  dasz  dieser,  wo  er  auf  eignen  Füszen  steht,  im  höcb- 
slen  Grade  unbebülflicb  schreibt,  ist  sein  Büchlein  golbischer  Geschichte 

voll  von  Stellen,  die  alle  Eigenheiten  des  pi-ononcierten  rhetorischen 
Stils  des  Gass.  an  sich  tragen;  dahin  gehört  der  Gebrauch  des  Singularis 
der  Völkeruamen  statt  des  Pluralis,  die  Vorliebe  für  ähnlich  klingende, 

in  einen  Gegensalz  zu  einander  gesetzte  Wörter  (G.  39  primo  etiam  non 
dico  vulnere,  sed  ipso  pulver  e;  C.  bO  plus  c  opia  quam  inopia). 
die  Menge  abgeschmackter  Etymologien ,  die  Vergleichung  der  Umrisse 
von  Ländern  und  Meeren  mit  Pflanzen  oder  auch  mit  Teilen  des  mensch- 

lichen Körpers,  die  mit  verschiedenen  Sielleu  der  variae  fast  wörtlich 

übereinstimmende  Beschreibung  von  Baveima  G.  29  u.  a.  Capilcl  für  Ga- 
pitel  geht  der  Vf.  den  Jord.  durch  und  weist  nach,  wo  das  Nachklingen 

von  Gassiodprischcm  Stil,  wo  das  Lallen  des  Epilomalors  überwiegt:  eine 

tiefTlicbe  Grundlage  für  alle  künftigen  historisch-kritischen  linlersuchnn- 
gen.  Im  allgemeinen  konmit  er  zu  dem  Resultate,  dasz  die  Beste  des  Gas- 
siodorischen  Stils  sich  in  den  spateren  Partien  des  Buchs  häufiger  und 
sicherer  nachweisen  lassen  als  in  den  früheren,  aus  dem  einfachen  Grunde, 

weil  hier  der  Stolf  für  rhetorische  Ausschmückung,  wn'  ('ass.  sie  liebt, 
geeigneter,  sein  Slil  daher  auch  ausgepiägler  war.  Bei  dieser  ganzen, 

sonst  ebenso  scharfsinnigen  als  soliden  l'nlersucbuug  isl  es  ülu-igeus 

höchlich  zu  bedauern,  dasz  der  Vf.  sich  um  die  kritische  l'ebeilieferung 
des  Jord.  gar  nicht  bekümmert,  sondern  einfach  au  den  Vnigaltexl  ge- 
iialten  bat;  er  hat  es  nicht  einmal  für  der  Mühe  werlh  gcballcu.  die  dct  h 
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leicht  zugängliche  Ausgabo  von  Muratori  zu  Ralhe  zu  ziehen,  wo  der 
Ambrosianus  leidlich  vollständig  verglichen  ist.  Wer  mit  der  Ucherlic 
ferung  des  Jord.  vertraut  ist  und  vveisz,  dasz  die  plumpe  Dreistigkeit, 
mit  der  in  den  alten  Ausgaben  sein  Text  interpoliert  worden  ist,  höcii- 
stens  in  der  Textesverfälschung  der  Scriptores  historiae  Augustae  ein 
Seitenstück  findet,  wird  mir  zugeben,  dasz  dies  keine  ganz  geringe  Unter 
lassungssünde  ist.  Ein  Zurückgehen  auf  die  handschriftlichen  Lesarten 
würde  dem  geübten  Blicke  des  Vf.  ohne  Zweifel  öfters  neue  Analogien 
mildem  Stil  des  Cass.  geholen,  manche  seiner  Bedenken  und  Conjecluren 

erledigt  haben.  So  heiszt,  um  nur  einige  der  vom  Vf.  angezogenen  Stel- 
len zu  berichtigen,  Cass.  Werk  nicht  de  origine  acluque  Getartim,  son- 

dern de  or.  aciibusqtie  Getarum;  in  unum  et  hoc  parvo  libello  coarlem 
durfte  nicht  S.  10  aus  der  Vorrede  als  Beweis  für  die  grammatischen 
Schnitzer  des  Jord.  angeführt  werden,  da  in  uno  übcrlieferl  ist;  der  ebd. 

aus  ('ap.  30  angezogene  Satz  wird  durch  Zurückgehen  auf  die  hsl.  Lesart 
und  Acnderung  der  Interpunction  etwas  weniger  barbarisch:  cum  . .  Vese- 
gotharum  applicuisset  exercitus,  ad  Honoriuvi  .  .  legationcm  niitlnnt 
(so,  w\c\\i  misisset ,  derAnibr.),  (/?/r//e«?/s  s/ (wol  bloszer  Schreibfehler 
für  sibi)  permitteret,  tttGulhi  pacali  in  Itcilia  residerenl:  sie  eos  cum 
Romanorum  populo  vir  er  e,  nt  iina  gens  ulraque  credi  posset ;  die  S.  10 
auf  Cass.  zurückgeführte  Stelle  aus  Cap.  50  lautet  nach  den  Hss.  noch 
viel  concinner :  nam  ibi  admirandum  reor  fuisse  spectaculum,  ubi  cer- 
nere  erat  contis  (nicht  cnnclis)  pugnantem  Golhum,  ense  furenlem 
Gepidam,  in  vulnere  suo  Rugum  (nicht  suorum  cuncla)  tela  fron- 
genlcm ,  Snerum  pede,  Hunnnm  sagiUa  praesutnerc  ^  Alanum  grnri^ 
Hervlum  lern  armalura  aciern  struere  (nicht  inslruere) ;  insnlae^ 
dessen  Ausfall  nach  in  modum  Cap.  29  vom  Vf.  S.  11  vermutet  wird, 
findet  sich  w^irklich  in  den  Fall,  und  im  Ambr.;  die  S.  16  citierte  Stelle 
aus  dem  5n  Cap.  geht  nach  den  Hss.  nicht  auf  den  Danuvius,  sondern 
auf  den  Danaper,  also  ist  die  Parallelstelle  der  variae,  wo  von  den 
Donaufischen  die  Rede  ist,  nicht  ganz  so  zutreffend,  wie  es  scheinen 
könnte;  die  Worte  aus  Cap.  26,  in  denen  S.  17  die  Hand  des  Cass.  ver- 

mutet wird,  erhallen  durch  die  IIss.  gröszeres  Ebenmasz:  faciliusqtie 
[(üv  srrtiiis)  delibernnt  ingennilalem  perire  quam  ritam,  dum  mise- 
ricordius  {\vw  misericordiler)  alcndus  qiiis  vcndifur,  quam  mori- 
tnrus  servahir ;  dasselbe  ist  der  Fall  Cap.  49  qnis  ergo  hiinc  pulet 

exitum,  quem  nullus  aeslimet  vindicandum?  —  Worte  die  in  dem 
Vulgaltexte  in  q.  e.  huic  dicat  exilum,  q.  n.  aestimat  v.  verschlechtert 
worden  sind. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  von  den  Oewährsinännern  des  .T(»r- 
danis  und  sucht  aus  den  variitc  ̂   sowie  aus  dem  Verzeichnis  der  Düdier. 

welche  de  inst,  dirin.  litt.  25  den  .Alönchen  zur  Leetüre  eniiW'ohlen  wer- 
den, nachzuweisen,  dasz  bei  W'Citem  die  meisten  derselben  dem  Cass.  be- 

kannt gewesen  sind.  Dieser  Nachweis  ist  im  wesenllichen  wolgehnigcn; 

■wenn  der  Vf.  aber  alle  bei  Jord.  vorkommenden  Cilatc  aus  Cass.  ableiten 
will,  so  vergiszt  er  ganz  die  eigne  Versicherung  des  Jord.  in  der  Vorrede, 
er  habe  aus  griechischen  und  lateinischen  Geschichtsbüchern  passendes 
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hinzugefügt.  Mustern  wir  die  Liste  der  \()ii  .Iurd.  citicrloii  Aiitdieii  (iici 
Schirren  S.22)  diircli,  so  wissen  wir  von  einem,  von  Orosins,  ausdaji.  1 

hestimnit,  dasz  er  von  .lord.  zur  Ergänzung  seines  Oiiginals  Jtenulzt  wor- 

den ist.  Das  C.  46  wörllicii  ahgeschi-iehene  Stück  aus  Marcel  1  i  n  us  Co- 
nies  ist  mit  gröster  Sicherheil  als  Zulhat  des  Jord.  zu  hetrachten;  denn 

seine  Chronik  sclilieszt  mit  dem  J.  534,  kann  also  von  Cass.,  der  hei  Leh- 
zeiten  des  Athalarich  [f  534)  schrieh,  unmöglich  henutzt  worden  sein. 

Unter  den  griechischen  Autoritäten  gehört  in  dieselhe  Kategorie  der  Cap. 
19  als  Garant  für  die  unter  tiallus  in  Aegyplen  wütende  Pest  citierle 

Dionysius,  mit  dem  der  Vf.  S.  24  nichts  anzufangen  gcwust  hat.  Es 
ist  der  fJischof  Üionysios  von  Alexan<lrien  gemeint,  \  (in  dem  uns  Eus(dtios 
in  der  Kirchengeschichte  reiche  Auszüge  erhallen  liat;  die  Slelle  üher 

die  Pest  findet  sich  VII  21.  Da  die  Pest  so  wenig  wie  alles  ührige  in 
demselhen  (lapitel  erzählte  auch  nur  in  der  geringsten  Verhindung  mit 

der  Geschichte  der  Gothen  steht,  so  wird  man  dieses  Stück  Kaiserge- 
schichte samt  den  Citaten  aus  Dionysios  (d.  i.  Eusehios)  und  Cyprianus 

getrost  auf  Jord.  zurückführen  dürfen.  Endlich  möchte  ich  ihm  auch 
noch  die  Anführung  des  losephus  zuerteilcn ,  dem  Cap.  4  ein  Zeugnis 
üher  die  Gollien  in  den  Mund  gelegt  wird.  Seh.  vindiciert  auch  dieses 

dem  Cass.  und  heschuldigt  ihn  deshalh  geradezu  der  Schwindelei  (S.  28). 
Ich  denke,  der  eine  ist  hier  so  unschuldig  wie  der  andere.  Die  Worte 

lauten:  liaec  üjitiir  pars  Golhurum  .  .  ad  cxlreinam  Scijtliidc  partcm^ 

quae  Ponticu  muri  viciiia  est,  pvoperanl.  .  .  in  quam  senWntiam  et 
nonnuUi  consensere  maiorum.  lusephus  quorjue,  aiinalium  relalor 

vei-issiimts,  dum  ubique  veritatis  conservat  reijulam  et  orufwes  cansa- 
rum  a  principio  recolvit,  haec  vero  quae  diximus  de  getileOo/ho- 
rum principia  cur  omiserU.,  ü/noramtis.  sed  tarnen  ab  hoc  loco  eortim 

stirpem  cummemorans  Scijthas  eos  et  natione  et  vucabu/u  aaserit  ap- 

pellatos.  Wer  das  versteht,  den  heneide  ich  um  seinen  Scharfsinn,  (ie- 
wis  kann  man  dem  .lord.  eine  tüchtige  Portion  Unbeludfenheil  und  Barha- 
rismen  zutrauen;  aber  in  einem  Athemzuge  ein  quuque  duich  ein  rero 

aufgehoben ,  dieses  vero  nicht  weniger  als  zwei  Zeilen  nach  Beginn  des 

Satzes  nachhinken  zu  sehen,  ist  doch  mehr  als  man  billigerweise  er- 
tragen kann.  Das  ist  aher  noch  eine  Kleinigkeit  gegen  den  materiellen 

Widerspruch  des  Schriftstellers  mit  sich  seihst:  ab  hoc  loco  kaini,  wenn 

es  überhaupt  einen  Sinn  hat,  nur  den  haben  ̂ ms  Skylhien',  eorum  sind 
die  Gothen,  also  würde  mit  ab  hoc  loco  eorum  stirpem  commemoravs 

gesagt,  losephus  kenne  die  Gollien  in  Skylliien;  nun  aber  sind  hnec 

quae  diximus  de  f/ente  Golhorum  principia^  über  deren  Nicblerwäbnung 

durch  losephus  sich  der  naive  Jord.  wuuderl,  ja  eben  die  allen  Sitze  der 

Gothen  in  Skylhien:  also  wiire  unmittelbar  vorher  genau  das  (Jegenleil 

gesagt!  Zu  dem  allem  kommt  noch,  dasz  es  mir  wenigstens  nichts  we- 

niger als  unbedenklich  scheint,  den  Jord.  —  und  nun  gar  erst  den  Cass. 

— ■  eine  so  plumpe  Lüge  auf  Beclmung  gerade  eines  so  allbekannten  und 

vielgelesenen  Schriflstcllcrs,  wie  losephus  war,  in  Umlauf  setzen  zu 

lassen.  Wenn  je  eine  Slelle  dringend  zur  Ememlaiitm  auffordert,  so  ist 

es  diese.    Aus  den  llss.  wird  freilich  mchts  nollerl,  was  uns  zu  Hülfe 
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käme')  —  übrigens  kein  Beweis,  dasz  nicht  in  den  IIss.  wirklich  etwas 
ganz  anderes  steht  als  in  unseren  Texten.  Es  liegt  aber  eine  leichlo  Einen- 
dation  nahe  genug.  Erstens  ist  nach  maiorum  statt  des  Puncluni  ein 
Komma,  und  umgekehrt  nach  revoltit  statt  des  Komma  ein  Punctum  zu 
setzen;  damit  ist  wenigstens  der  grammatische  Unsinn  beseitigt.  Die  ve- 
ritatis  regula,  die  losephus  überall  bewahrt  haben  soll,  ist  sein  Fest- 
hallcn  an  der  biblischen  Ueberlieferung;  mit  den  AVorlen  dum  uritjines 

causarum  ('der  Dinge',  hier  schon  ganz  wie  das  französische  cliuses) 
a  principio  revoli-it  ist  hier,  wo  es  sich  um  Ethnographisches  handelt, 

deutlich  genug  auf  den  Alischnitt  seiner  Archäologie^)  hingewiesen,  wo 
er  die  Ursprünge  aller  Völker  an  die  VölkerLafel  der  Genesis  anknüpft. 
In  diesem  also  soll  nichts  von  den  alten  Sitzen  der  Gothcn  in  Skylhieu 
stehen,  aber  doch  [sed  tarnen  soll  sichtlich  die  vorausgehende  Behauptung 

einschränken)  irgend  etwas  was  eine  indirecte  Bestätigung  jener  Tliat- 
sache  abgibt.  Scldagen  wir  nun  antiqq.  I  6,  1  nach,  so  finden  wir: 

Maycoytjg  ös  rovg  ait  avxov  Mayoi'yaq  ovoj.iccG&ii'xag  (pziGS^  2!y.v&ag 
öe  vTt  avTcov  nQOGayoQEvoj^i-evovg.  Also  ist  zu  scinx'iben :  liaec  rero 
quae  diximus  de  gente  Gofhorum  principia  cur  omiserit,  ignorainus: 
se  d  tarnen  M agog  loco  eorum  stirpem  commemorans  Scythas  eus 
et  natione  et  vocahulo  nsserit  appellatos.  Da  Gog  und  Magog  von  Ilie- 
ronymus  au  allgemein  auf  die  Gothcn  bezogen  wurden,  so  begreift  man, 
wie  Jord.  den  Stamm  des  Magog  als  Stellvertreter  der  Gothen  betrachten 
und  den  losephus  in  diesem  Sinne  hat  citieren  können.  Freilich  beurkundet 
das  Cilat  mehr  den  theologischen  Eifer  als  das  gelehrte  Verstämlnis  des 

Jordanis.  Ich  glaube  aber  überhaupt,  dasz  Jord.  bei  seinen  Zusätzen  we- 
sentlich nur  kirchliche  Historiker  zu  Rathe  gezogen  hat  (auch  Marcellinus 

Comes  gehört  unter  diese  Gattung,  insofern  er  den  Ilieronymus  fortsetzt) ; 
er  schrieb  für  einen  Geistlichen  und  richtete  bei  der  Bearbeitung  eines 
zwar  von  einem  Christen  geschriebenen,  sich  aber  wahrscheinlich  im  Stil 
der  damaligen  besseren  historischen  Schule  (Prokopios,  Agathias)  gegen 
alles  Christliche  streng  neutral  verhaltenden  Geschichtswerkes  sein  Augen- 

merk begreiflicherweise  besonders  auf  die  Befriedigung  des  geistlichen 
Hausbedarfs.  Die  Citate  aus  classischen  Quollen  rühren  dagegen,  höchstens 
eine  oder  die  andere  Anführung  aus  Vcrgilius  ai)gerechnet,  von  Gass.  her. 
Unter  den  von  ihm  benutzten  Gewährsmännern  ist  dem  Ammianus  Mar- 

ceil inns  und  dem  Ablabius  von  Seh.  eine  ganz  besonders  eingelionde 

Untersuchung  gewidmet  worden.  In  jenem  sucht  er  mit  Recht  eine  llaujjt- 
quclle  des  Cass.  und  weist  dies  durch  eine  Vergleichnng  des  Jord.  sowol  mit 
den  erhaltenen  Büchern  Anmiians,  wie  mit  den  Spuren  die  uns  von  seinen 
in  den  früheren  Büchern  gegebenen  Nachrichten  teils  bei  ihm  selbst,  teils 

1)  Auszer  etwa  dasz,  wie  icli  aus  der  Ausgabe  des  Jordanis  von 
C.  A.  Closs  (Stuttgart  18(51)  erselie ,  der  Rand  der  Pariser  Aufgabe 
die    unzweifelliaft    richtige  Variante    Io!tc])pus    für    losephus    bietet. 

2)  beiläufig  bemerke  ich,  dasz  die  von  Scb.  S.  24  vorgeschlagene, 
paläographisch  nicht  sehr  wahrscheinliclie  Aenderung  anti<pdt(ilnm  für 
annalium  unnötig  ist,  da  uiinalium  relaior  genau  wie  das  griecbisclie  %^o- 
voyQÜcpog  in  dieser  Zeit  von  jedem  Historiker  gebraucht  wird. 
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in  den  Valosianisclien  Excerplen  und  sotisl  orlialteu  sind,  nnisidilig,  wie 
immer,  nach,  liisweilen  konnte  dureli  Zurückgehen  auf  die  hsl.  Lesart 

die  Uebercinstimmung  noch  hesser  in  das  Liclit  gesetzt  werden.  So  ist  die 

S.  M  zu  Ammians  Beschreibung  der  Alanen  (XXXI  2,  21  Ilunnisque  per 

omnla  supparcs,  verum  riclii  mäiores  et  culfu)  aus  .loid.  C.  2-t  beigc- 

hraclite  Parallolslclle  nacli  Anleitung  von  l'ali.  und  Ainhr.,  welche  Immani- 
tale  riclu  haheu,  uliue  Zweifel  so  her/usicllen  :  yilanos  (jnoqne  piii/nn  silii 
pares,  sed  hirmavilale  vic/iis  formaque  dissiiuiles ;  dcii;.  21  orwidinle 
riolhcukönig  aus  t-onslantins  Zeit  heiszt  nach  den  besten  ilss.  wiiklidi 

Ariaricus,  wie  in  den  Exe.  Vales.  31,  nicht  Ararictis.  Abgesehen  von  S|ie- 
cialitäten,  die  beiden  gemeinsam  sind,  wie  den  Gründungsgeschichten  von 
Marcianopolis  und  Nicopolis,  fiiulet  der  Vf.  namentlich  indem  Vorhanden- 

sein einer  Lücke  zwischen  Maximianus  und  Ermanarich  in  der  Gcschichls- 

erzählung  des  Jord.  eine  überraschende  Beziehung  auf  Annnian ,  welcher 

XXXI  5,  17  nach  einem  kurzen  Ueberblick  der  Haubzüge  der  (ioliien  unici- 
Valeriauus  und  (iailienus  hinzufügt:  Golhi  per  Ioikju  Sfiecula  sihieruul 

imniuhHes.  Den  Umstand  dasz  die  (iründung  der  linakischen  Stadt  Aiichia- 

los  von  Jord.  Cap.  20  dem  Sardanapal  ziigcsclMichen  wird,  leitet  er  lii  li- 
tig  aus  einer  Verwechseliuig  niit  Ancliiale  in  Kiiikien  ab  und  erklärt  dn;- 
selbe  aus  einer  alten  Durcheinandermengung  der  Unternelunungen  der 
Gothen  in  Thrakien  und  in  Kleinasien,  von  der  sich  Spuren  schon  bei 

Ammian  vorfänden:  derselbe  möge  aiu;h  hier  dem  Cass.  vorgelegen  ha- 

ben.'^) Was  den  zweiten  jener  beiden  Historiker,  den  Ablabius,  betrilTt. 
so  weist  der  Vf.  siegreich  nach,  dasz  kein  Grund  voiliegt  ihm  die  Be- 

nutzung gotlüscher  Heldenlieder  zuzulraiien  und  alle  <'in(!  solche  Kcnul- 
iiis  verrathenden  Stellen  des  Jord.  auf  ihn  zurückzufüiircn ,  fernei' dasz 
Ablabius  kein  deutsciier  Xame,  sondern  von  aßkaßrjg  abzuleiten  isl.  Er 
zählt  alle  in  der  Zeil  von  Constantin  bis  Jusliniau  vorkonuuendeu  Römer 

dieses  Namens  auf,  glaubt  aber  keinen  derselben  mit  dem  Historiker  iden- 
tificieren  zu  können,  neigt  sich  vielmehr  zu  der  Vermutung  hin,  Ablabius 

möge  nur  ein  anderer  Name  des  Historikers  Dexippus  und  dieser  mit  dem 
athenischen  Slaatsmanne  P.  llerennius  Dexippus  nicht  identisch,  sondern 
sein  Sohn  gewesen  sein.  Ich  denke,  die  Sache  läszt  sich  bestimmt  gegen 

Seh.  entscheiden.  Sein  Hauptargument  ist,  dasz  alle  Angaben  des  Ablabins 

sich  auch  bei  Dexippus  nachweisen  lieszen:  die  Ableitung  des  Namens  der 
lleruler  von  ihren  Sitzen  an  den  Sümpfen  [ekr]]  der  Mäolis  bei  Ai)labius 

ap.  Jord.  c.  23  und  Dexippus  ap.  Stejdi.  s.  v."EL,kov(iOi;  die  alten  Sitze  der 
Gothen  in  Skythicn,  bezeugt  durch  Ablabius  ap.  Jord.  c.  4,  von  Dexiiqnis 

3)  In  dem  S.  32  f.  liieran  geknüpften  Excurs  des  Vf.,  welcl'.er  zu 
zeigen  sucht,  dasz  schon  zeitig  eine  Vennen>riinp;  der  peofjraphi.sdieii 
Nomenclatiir  eingetreten  sei  und  asiatisclie  Jjocalitiiten  nacli  Eiiroiia  ver- 

legt worden  seien,  ist  wenifr-stens  das  Citat  Stejdi.  s.  v.  "/iu((vov  unge- 
hörig:  dasz  dort  die  Orestessage  nach  dem  Tauros  und  .VmanotJ  vcrle^t 

wird,  hat,  nieht  in  einer  Yerwecliselung  der  Taurer  mit  ileii  Bewohnern 
des  Tauros  seinen  Grund,  sondern  dariti  das/,  die  Grieelu^i  in  der  in 
Kappadokien  vereinten  jungfräulichen  Kriegsgilttin  von  Koniana  die 
Taurische  Artemis  wiedererkannten.  Ancli  Kornana  und  Tyana  werden 
mit  Orestes  in  Verbindung  gebrai-lit. 



130    C.  Scliirren:  de  ralioiie  quae  intor  lürdanom  cl  Cassiod.  uilerccdal. 

iiiciitocl  daduicli,  dasz  er  S.  ]  I  Bonn,  die  Jiitluingen  und  Heruler  Skythen 
iiennL;  das  dritte  Fragment  des  Ablabius  ap.  Jord.  c.  14  sei  sehr  verderht 
und  sclicinc  nur  ein  wieilerholtes  Zeugnis  für  die  skythische  Heimat  der 
Colhen  zu  enllialten.  Die  Stelle  lautet:  Ablavius  enim  historicus  referl, 
quid  ibi  super  limbum  Ponti^  ubi  cos  dixlmus  in  Scytliia  cotnmanere, 

pars  eorum^  qul  urieiitalem  placjam  lenebunt —  eisque  praeeral  Ostro- 
rjotha ^  incertum  vlrum  ab  ipsius  noiniite  an  a  loco ,  id  est  Orien- 

talin dicti  sunt  Ostrof/olhae,  residui  vero  Vcsegothae  in  parte  occi- 
dua  (so  habe  ich  nacli  Anleitung  der  codd.  Palatini  geschrieben :  id  est 

hciszt  in  der  Sprache  des  Jord.  'nemlicli').  Was  hier  verderbt  sein  soll, 
sehe  ich  nicht  ein:  das  nachlässige  eisque  statt  quibusque  kann  doch 

einen  solchen  Verdacht,  wie  ihn  der  Vf.  ausgesprochen  hat,  nicht  be- 
gründen. Auf  das  unzweideutigste  sagt  hier  Ablabius  aus,  dasz  die  Go- 

ihen  sich,  als  sie  noch  am  schwarzen  Meere  saszen,  in  Oslrogolhen  und 
Vesegolhcn  leihen,  und  gi])t  die  Gründe  dieser  Benemuingcn  an:  also 
lauter  Dinge  die  sich  in  den  Resten  des  Dexippus  nicht  nachweisen  lassen. 

Für  das  Cap.  4  gesagte  ist  der  Umstand,  dasz  Dexippus  germanische  Völ- 
ker skythische  nennt,  so  gut  wie  gar  keine  Bestätigung:  denn  das  thnn 

die  allermeisten  griechischen  Historiker  dieser  Zeit.  Es  bleibt  also  nur 
die  Ableitung  des  Namens  der  Heruler  beiden  gemeinsam.  Aber  Jord. 

citiert  Cap.  22  selbst  den  Dexippus  unter  diesem  Namen:  wie  unwahr- 
scheinlicli,  dasz  ein  und  dersellie  Schriftsteller  seinen  Gcsvährsnianu  drei- 

mal Ablabius,  einmal  Dexippus  genannt  halien  sollte!  Dazu  kommt,  was 
der  Vf.  lacht  gehörig  erwogen  zu  haben  scheint,  dasz  die  Inschrift,  welche 
uns  den  P.  Herennius  Dexippus,  des  IHolemäus  Solm,  näher  kemieu  lelirt, 
ihn  ja  gerade  als  Historiker  bezeichnet  (vgl.  Müller  Fragm.  iiist.  Gr  111 

667).  Also  ist  eine  Identität  des  Dexippus  und  Ai)lahius  nicht  gut  mög- 
lich; allerdings  aber  mag  der  letztere  das  Geschichtswerk  des  erstem 

benutzt  haben.  Ueberblicken  wir  nun  die  Reihe  der  vom  Vf.  aufgezählten 
Ablabier,  erwägen  wir  dasz  der  Name  zuerst  im  4n  Jh.  vorkommt,  dasz 

unser  Ablabius  nach  dem  Inlialt  der  Fragmente,  namentlich  der  Erwäii- 
nung  der  Ost-  und  Westgothcu  kaum  viel  früher  als  um  376  geschrieben 
haben  kann,  endlich  dasz  der  unter  Justinian  562  genaiuite  Ablabius  nicht 
wol  von  dem  mindestens  30  Jahre  früher  schreibenden  Cassiodor  hat  be- 

nutzt werden  können,  so  wird  man  von  selbst  auf  einen  der  unter  Theo- 
dosins  II  lebenden  Ablabier  geführt:  und  da  bietet  sich  uns  am  wahr- 

scheinlichsten der  dux  Ablabius  dar,  welcher  nach  einer  annehmbaren 

Vermutung  des  Vf.  S.  41  identisch  ist  mit  dem  ̂ Aßlaßtog  'ikkovaxfjiog  *), von  dem  ein  Epigramm  bei  Rrunck  Anal.  II  451  steht. 
Im  4n  Al)schnilt  werden  mehrere  wichtige  Themata  als  dem  Jord. 

mit  Cass.  gemeinsam  nachgewiesen.  Zunächst  die  Angaben  über  den  Um- 
fang von  Ermanarichs  Reich ,  zu  welchem  erst  eine  Reihe  schwer  zu  be- 

stimmender Völkerschaften,  dann  die  Veneder  und  Aeslen  gezählt  werden  ; 
die  letzteren  schickten  zwar  an  Theoderich  eine  Gesandtschaft,  Cass.  aber 

4)  Oder  '/4ßXaßLog  ̂ IXIovgtqi'uv.  Der  vom  Vf.  herbeigezogene  6  tov 
IXkovoTQi'ov  im  I'^tyiu.  M.  u.  dtfiig  ist  übrigens  kein  anderer  als  lle- sychioa,  der  unter  dieseiu  Leinaiueu  bekanut  ist. 
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—  ineiiil  der  Vf.  —  habe  ülicr  sie  und  iliie  Silzo  niclit  mclir  gewiisL  als 
was  er  aus  Tac.  Genn.  45  pclernl  lialLe:  jene  ul)rigen  Völker  innelilen 

wol  nur  UulerahLeilungen  eines  Volkes  gewesen  sein.  Möglicii  isl  dies 
freilich;  im  ganzen  ist  aher  zu  dem  uns  liier  zuerst  entgegen  tretenden 

Bestrehen  des  Vf.,  den  Werth  von  Cass.  Nachrichten  nach  .Möglichkeit 

herahzudiücken,  kein  stichhaltiger  Grund  da,  und  dasz  ihm  gerade  hier 

eine  echt  golhisciie  Urkunde  vorgelegen  hat,  dai'an  lassen  die  zahlieichcM 
golliischen  Pluralformen,  welche  in  dem  Völkerverzeichnis  erscJKMuen, 

nicht  den  geringsten  Zweifel.^) —  Dafür  dasz  auch  die  llerleiluug  der 
(iolhen  aus  Scandza  Cassiodorischeu  Urs])ruugs  isl,  wiid  ein  feinerund 
scharfsinniger  Indudionsheweis  gefidul:  die  Beschreihung  Skaiidiuavieus 

verrathe  Verlraulheit  mit  Vergilius  Georgica;  die  Vergleicluing  der  Pferde 
der  Sveans  mit  den  Pferden  gerade  der  Thüringer,  wo  andere  Vergleiche 
viel  näher  gelegen  hätten,  sei  just  hei  Cass.  erklärlich,  da  der  Tluirin- 

gerkönig  dem  Theoderich  Pferde  zum  Geschenk  gemacht  hahe;  Cap.  17 
werde  eine  Einzelheit  ühcr  den  Auszug  der  Gotheu  als  schon  erwähnt 

hezeichnet,  die  sich  doch  hei  Jord.  Cap.  4  nicht  findet,  also  mir  in  der 
Darstellung  des  Cass.  vorgekommen  sein  könne;  endlich  sei  auch  die  Er- 

wähnung des  nordischen  Königs  llodulf,  der  zu  Th(!odei'ich  gekommen 
sei,  ein  dem  Buche  des  Jord.  mit  den  lihri  tuirianun  gemeinsames  Tlieuia. 
indem  dieser  Bodulf  ohne  Zweifel  mit  dem  vor.  IV  2  erwähnten  lleruler- 

könig  identisch  sei,  den  Theoderich  wehrhaft  machte:  dasz  der  König  der 

Ileruler  zu  Theoderichs  Zeit  jenen  Namen  führte,  ist  anderweitig  hekannt. 
Hinsichtlich  dieses  letzten  Punktes  hin  ich  jedoch  ahweicheuder  Ansicht. 

Die  Stelle  des  Jord.  C.  3  lautet  nach  den  heslen  der  von  Closs  gegeheuen 

Varianten  wie  folgt:  sunt  et  .  .  Suetidi^  coyiiiti  in  hac  gente  reli(]itis 
corpore  eminentiores.  quamvis  et  Dani,  ex  /psonnu  slirpe  prot/ressi, 

IJerulos  propr/is  sed/hiis  expulernnt.,  qi/i  inier  omnes  Scandiac  natio- 

iies  nomen  sibi  oh  niinium  proceritalein  affectant  praeeipvuju.  qunm- 

(juam  et  illorum  positiira  Aigrandi,  \^Au(fandz-/\^  Eiuiixi,  Elkelrugi., 
Ariochi,  Runnii^  quihus  non  ante  mullos  annos  Modculf  rex  fuit,  qui 

contenipto  proprio  reyno  ad  Theoderici  Gothornm  reg/s  grewium  con- 
volavil  e/,  vt  desiderahat  ^  invenit:  liae  ilaque  gentes .  (lermanis  et 
corpore  et  animo  qrandiores^  puijnnbant  heliiina  saerilia.  Aus  dem 

Audjr.  wird,  was  Closs  zu  hemerken  unlerlasseu  lial,  ausdrücklich  nulierl, 
dasz  er  sunt  vor  quontqnam  nicht  anerkeuul:  ich  halte  es  in  der  Tliat 

für  eine  hlosze  Interpolation.  Nachdem  die  Siietidi  als  durch  ihre  Köi-per- 
grösze  vor  der  ührigen  Bevölkerung  Scandzas  hervorragend  genannt  wor- 

den sind,  wird,  um  zu  erhärten,  wie  viel  das  sagen  wolle,  hinzugefügt 

*und  doch  sind  da  die  Dänen,  die  Ueherwinder  der  Ileruler,  die  sich  auf 
ihre  Körperlänge  hesonders  viel  einhilden  . .  und  doch  sind  da  die  Aigrandi 

usw.,  die  seihst  wieder  gröszer  und  mutiger  als  die  eigentlichen  Gernwi- 

nen^)  sind';  quamvis  —  quantquam  entspricht  sich,  ein  situl  vor  quam- 

T))  In  den  P;ill.  und  im  Aniljr,  lautet  dio  Stelle:  f/o/l/irs,  Cythulliiit- 

dos ,  Inaunxis ,  [Faxina,  /invoiicn.s,]  Mcrens,  Mur'lens.  lm'iis[iaiis],  f{o(/as, 
TaitzfiJis,  Alhiiid,  Ndr'ei/o,  Bidicucntm,  Culdas.  0)   fiovuvd  würde,  selbst 
wenn  es  besser  bezeugt  wäre,  uicbt  passen. 
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(jiuim  wiinli;  die  Anajdiora  nur  slörcn.  Jord.  wollte  eigeiillich  forlfaliren 

(juamqvam  et  Aigrandi  . .  Germanis  (jrandiores^  pnanabunt  usw.,  scIid!» 
aber  die  lange  Parenthese  von  Rodvulf  ein  und  nahm  dann  den  Faden 

mit  einem  hae  itaque  gentes  wieder  auf.  Ist  meine  Erklärung  die  rich- 
tige, so  wird  es  unmöglich  die  Worte  quibus  Rochndf  rex  fuit  auf  die 

lleruler  zu  hezieiicn ,  wie  der  Vf.  will,  was  schon  an  sich  im  höchsten 

Grade  gezwungen  ist  und  was  wenigstens  kein  Leser  je  hätte  erralhcu 
können.  Durch  Wiederherstellung  des  überlieferten  pugnabant,  wofür 

man  allerdings  pugnant  oder  quondam  pugnaverunt  erwarten  würde, 

tritt  der  Schirrenschen  Erklärung  ein  zweites  Hindernis  entgegen:  es 

wild  erst  erklärlich,  wenn  man  pugnabanl  beluina  saevüia  in  enge  Ver- 

bindung zu  dem  Berichte  über  Rodvulf  setzt:  nemlich  'sie  kämpften  so 
in  der  Zeit,  aus  welcher  wir  über  sie  Nachrichten  haben,  zur  Zeit  als 

Rodvulf  iiir  König  war.'  Zu  diesen  grannnatischen  Redenken  konnuen 
nun  m)ch  nicht  mimler  schwer  wiegende  historische.  Der  ungenannte 
König  der  lleruler,  dessen  Identität  mit  dem  Ilerulcrkönig  Rodulf  seihst 

wieder  erst  eine  angesiclits  der  Passivität,  mit  welcher  der  mächtige  Theo- 
derich dem  Untergänge  dieses  Rodulf  durch  die  Langobarden  zusah,  nichl 

ganz  unbedenkliche  Vernuitung  ist,  wendete  sich  an  Theoderich,  um 
von  ihm  wehrhaft  gemacht  zu  werden,  und  erhielt  auch,  so  scheint  es, 

von  ihm  Unterstützung  gegen  seine  Feinde.  Wie  kann  man  dies  con- 
templo  proprio  regno  nennen?  In  diesen  Worten  des  Jord.  kann,  wenn 
man  sie  unbefangen  betrachtet,  mir  das  liegen,  dasz  sein  Rodvulf  aus 
freien  Stücken  sein  Königreich  verliesz  und  in  die  Dienste  Theoderichs 

trat,  also  dasselbe  that,  was  im  Mittelalter  Harald  Haanlraade  und  man- 
cher andere  skandinavische  Königssohn,  die  es  nicht  iiiiler  ihrer  Wünle 

hielten,  in  der  AVarägergarde  in  Constantinopel  Dienste  zu  thuu.  Ferner: 
der  von  Paulus  Diaconus  und  Prokopios  erwälinte  Rodulf  war  König  der 
in  Pannonien  sitzenden  lleruler;  diese  standen  nun  allerdings  in  Verkehr 

mit  ihren  Vettern  in  Skandinavien  oder  an  der  Ostsee,  wie  daraus  hervor- 

geht, dasz  sie  in  einer  etwas  spätem  Zeit  sich  einen  König  Namens  Toöoc- 
Tiog  von  ihnen  holen:  wie  ist  es  aber  denkbar,  dasz  beide  Zweige  unter 

einem  Könige  gestanden  haben  sollten?  Um  die  Identität  der  beiden  Ro- 
dulf aufrecht  zu  erliallen,  wäre  also  die  weitere  Hypothese  zu  Hülfe  zu 

nehmen,  dasz  Rodulf  derjenige  gewesen,  der  die  lleruler  aus  Skandina- 
vien nach  Pannonien  führte,  und  diese  Konsequenz  ist  auch  von  Asciibach 

(Geschichte  der  lleruler  und  Gepiden  S.  35)  gezogen  worden.  Allen  diesen 
Schwierigkeiten  entgeht  man,  wenn  man  die  Worte  des  Jord.  so  auffaszt, 

wie  sie  grammatisch  allein  aufgefaszt  werden  können,  d.  h.  wenn  man 

quibus  Hüdvvlf  rex  fuit  auf  die  fünf')  anderen  kleinen  skandinavischen 
Stämme  bezieht,  die  unmiltelbar  vorher  aufgezählt  worden  sind;  sie  wer- 

den unter  einem  Könige  geslanden  haben,  wie  kurz  vruher  Riigier,  He- 
ruler,  Skiren  und  Turciliuger  unter  dem  einen  Odoaker.  —  Der  dritle 

Punkt  betiid't  die  Bereicherung  der  gol bischen  Geschichte  durch  die  der 
Gelen  und  Skythen.    Nicht  durch  eine  Kette  indirecler  Schlüsse,  sondern 

7)  Aucjandzi  halte  ich  für  blosze  Dittograpliie  von  Aigrandi. 
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in  (lor  allortlircclcslon  Weise  wird  iia(Iijj;o\vi('spn,  dasz  die  Bezciclimiiif; 
dor  Gollicii  als  Goloii  in  cnipliali  sehe  r  Rode  zu  Cassiodors  Zeil  all- 

gemein war  und  von  ihm  .sclbsL  in  den  variae  gebraucht  worden  isL; 

also  fällt  jeder  Grund  weg,  die  Einmischung  der  Getcn  auf  Rechnung  des 
Jord.  zu  setzen,  wie  dies  von  J.  Grimm  u.  a.  geschehen  ist.  Der  kurze 

Abschnitt  hierüber  S.  54  fr.  ist  einer  der  wichtigsten  der  ganzen  Schrift. 
—  Endlich  wird  auch  der  Stammbaum  der  Anialer  sowol  als  die  Reihen- 

folge der  Golheidvönige  als  Cassiodurisch  dargelhan;  dies  ist  allerdings 
noch  von  niemand  bezweifell  worden,  doch  ist  es  gut  dasz  einige  Lücken 

der  bisherigen  Reweisrühniug  hier  ei'gänzl  und  das  Resultat  nach  allen 
Seiten  hin  sichergestellt  wird.  Durch  Verbesserung  der  Vulgata  aus 
Ekkehardiis  Uraugiensis  hat  der  Vf.  gezeigt,  dasz  liei  Jord.  Alhalarich 
der  17e  im  Slanuubaum  der  Anialer  ist,  genau  wie  Cass.  var.  IX  25 
angibt;  beiläufig  bemerkt,  hätte  der  Vf.  dasselbe  aus  dem  Anibr.  und  aus 

den  von  Gruter  verglicheneu  Palalini  nachweisen  können,  in  denen  Man- 
dalarlus  nicht  ausgelassen  ist.  Die  von  dem  Stammbaum  zu  unterschei- 

dende Reihe  der  oslgothischen  Könige  ist  bei  Jord.  diese:  Winilhar, 
Hunimund,  Thorisnuind,  Walamir,  Theodemir,  also,  worauf  der  Vf.  das 

gehörige  Gewicht  legt,  genau  dieselbe  wie  bei  Cass.  tar.  XI  I.  Auch 

in  den  Gharakteristikcn  dieser  Ilerscher  weist  Seh.  Sj)uren  von  Ueber- 
einstinmnmg  zwischen  beiden  Schriftstellern  nach  ;  er  sucht  dieselbe  auch 

in  der  Stelle  über  Winilhar  Gap.  48  und  vermutet,  dasz  dort  Ermannrici 

eine  Interpolation  sei,  da  ja  von  diesem  nach  Jord.  eignem  Bericht  alles 

eher  als  felicüas  zu  melden  gewesen.  Die  Stelle  lautet  in  den  Ausgaben: 

qui  avi  Ataulfi  virliitem  imäatiis,  quamris  Ermanarici  felicilate  hij'c- 
rior,  tarnen  .  .  pauluhini  se  subtrahebat  ab  Ulis  (den  Hunnen).  Der  Ambr. 

läszt  ari  vor  Ataulfi  aus;  wir  hätten  daim  eine  chronologische  Vergesz- 
lichkeit  des  Jord.  vor  uns,  die  daraus  zu  erklären  wäre,  dasz  die  Tlialen 

des  Ataulf  bereits  früher  erzählt  worden  waren.  Es  unterliegt  aber  kei- 
nem Zweifel,  dasz  dies  lediglich  eine  planmäszige  Aenderung  ist,  gemacht, 

um  den  Widerspruch  mit  der  Genealogie  Ataulfs  zu  heben,  und  dasz  wir 
die  echte  Lesart  in  dem  or«  Vitvulß  Her  Fall,  vor  uns  haben.  In  der  That 

erscheint  Gap.  14  als  Winithars  Groszvater  ein  Vulfvulf,  der  hiernach  in 
WittmJf  zu  verbessern  sein  wird.  Da  dieser  ein  Bruder  Ermanarichs  war. 

so  ist  des  letztern  Erwähnung  ganz  angemessen:  sc'mo  fcl/v/tfis,  an  die 
Winilhar  nicht  biiiaureichle,  kann  nur  sein  allerdings  unerhörles  (ilück  im 

L'nlerjochen  der  skythischen  Völkerschaften  sein,  ist  also,  da  Winilhar  gegen 
eins  der  Völker  zog,  die  deniErmanarich  gehorcht  hatten,  ein  ganz  jiasscndes 
Tertium  coniparationis;  von  dem  traurigen  Ende  Ermanarichs  konnte  hier 

ganz  abgesehen  w'erden.  Die  bei  weitem  meisten  Königsnamen  schöpfte  Cass. 
nacli  des  Vf.  Urteil  aus  römischen  Quellen.  In  wie  weit  dies  zugegeben  worden 

kann,  soll  gleich  erörtert  werden;  hier  bemerke  ich  nur,  dasz  wenigstens 

der  Stammbaum  des  Giberich  Cap.  22,  wie  mir  scheint,  davon  ausgenom- 
men werden  musz.  Dasz  ein  römischer  Historiker,  wenn  er  auch  noch  sn 

ins  Detail  eingieng,  von  einem  Golhenkönig.  der  noch  dazu  in  gar  ki'i- 
ner  direelen  Beziehung  zu  den  Römern  stand,  nbscure  Vurfahren  bis  ins 
vieite  (ilied  anüeirelieu  haben  sollte,   ist  nicht  glaublich;  dasz.   wie  der 
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Vf.  vermutet,  im  Origiiiahvorke  Cassiodors  von  diesen  Königen  viel  er- 
zälill  worden  sei,  was  Jord.  weggelassen  habe,  ist  wenigstens  nicht  zu 
erweisen.  Freilich  hat  der  Vulgattext  aus  dem  Urgroszvater  Nidada 
einen  Ciiivida  gemacht,  olTeidjar  um  eine  Identificierung  mit  Cniva^  dem 
Zeitgenossen  des  Decius,  anzultahnen;  allein  darauf  durfte  der  Vf.  (S.  63) 
niciits  gehen:  will  man  den  Cniva  in  einem  der  Ahnen  Giherichs  wieder- 

finden, so  liegt  es  nidier  den  Orida  in  Cniha  zu  verwandeln.  Erwägen 
wir  die  rein  deutschen,  nicht  einmal  in  den  Endungen  romanisierten  For- 

men Nidada  —  Ovida  —  Helderich  —  Giberich  ̂   so  führt  uns  dies 
sichtlich  auf  eine  gothische  Quelle.  Ich  erkenne  also  hier,  was  weiter 

unten  eingehender  begründet  werden  soll,  ein  Bruchstück  des  Slamm- 
haums  der  Balthen,  und  finde  in  diesem  Umstand  einen  neuen  Beweis 
für  die  vom  Vf.  mit  Hülfe  namentlich  von  Cass.  rar.  XII  20  gegen  Syhcl 
siegreich  verfochtene  Behauptung,  dasz  Cass.  auch  die  Geschichte  der 
Westgothen  in  seinem  Werke  ausführlich  behandelt  hatte,  Jord.  auch 
darin  von  seiner  Quelle  abhängig  ist. 

Der  zweite  Teil  der  Schirrensclien  Schrift  beschäftigt  sich  mit  An- 
lage, Tendenz,  Quellen  und  Glaubwürdigkeit  von  Cassiodors  gothischer 

Geschichte.  Um  sich  einen  festen  Boden  zu  bereiten,  geht  der  Vf.  von 
den  rariae  aus  und  weist  durch  eine  ebenso  gründliche  als  geistvolle 

Nebenuntersuchung  für  diese  zweierlei  nach,  erstens  die  wesentlich  pane- 
gyrische Tendenz :  der  Ruhm  seiner  Freunde,  zum  Teil  auch  sein  eigener, 

sollte  durch  jene  Urkundensammlung  vor  der  Vergessenheit  bewahrt  wer- 
den —  zweitens  das  Ueberwiegen  des  rhetorischen  Schmuckes,  hinter 

welchem  die  Thatsachen  vollständig  zurücktreten:  der  Vf.  nimmt  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  an,  dasz  die  Documente  nicht  in  der  Form,  wie 

sie  in  den  variae  stehen ,  wirklich  erlassen,  sondern  teils  mit  Zugrunde- 
legung der  Originale  stilistisch  überarbeitet,  teils  aus  dem  Gedäciitnis 

sehr  frei  wiederhergestellt  sind.  Eine  ähnliche  panegyrische  Tendenz  hat 
nun  nach  des  Vf.  Dafürlialten  auch  Cassiodors  gothische  Gescbiclile  ge- 

habt: es  sollte  eine  Verhcrlicbung  der  gotiiisciien  Könige  sein,  gewis 
nicht  am  wenigsten  aucii  des  Tlieodericli,  wiewol  .lord.  dessen  Geschiciite 
so  gut  wie  ganz  unterdrückt  bat.  Mit  Hecht  vermutet  aber  der  Vf.,  dasz 
ein  so  namhafter  Staatsmann  wie  Cassiodorius  sich  in  seinem  Gescbichls- 
werke  gewis  auch  mit  von  politischen  Tendenzen  habe  leiten  lassen  und 
(lasz  er  schwerlich  ermangelt  iiahe  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  zu  neii- 
mcn,  unter  denen  er  schrieb.  Nun  verfaszte  er  aber  sein  Geschiciitswcrk 
unter  Atiialarich,  dessen  Erbreclit,  wie  S.  72  IT.  gezeigt  worden  ist, 

vielfach  angefochten  ward  und  dessen  Tlu'on  üherbaupt  der  Befestigung 
dringend  bedurfte.  Für  Cassioibir,  den  Minisler  Allialarichs,  war  es  also 
vom  grösten  Interesse  nachzuweisen,  dasz  Atiialarich  ein  echter  Amaler 
und  dasz  die  Gotben  ein  ruhmvolles,  an  Aller  und  Thatenglanz  mit  den 
Römern  wetteiferndes  Volk  seien,  denen  zu  gehorchen  für  die  letzteren 
keine  Schande  sei.  Diesen  zweiten  Punkt  hat  v.  Wieleisheim  (Geschichte 
der  Völkerwanderung  11  145),  der  Schirrens  Ergebnisse  billigt,  mit  gutem 
Grunde  noch  stärker  als  dieser  betont.  Der  Nachweis,  wie  geflissentlich 

die  Ahnen  Euthai  ichs,  des  Vaters  des  Atiialarich,  bei  Cass.  iu  den  Vorder- 
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grund  gedrängt  werden,  so  wenig  aucli  im  Grunde  von  ilinen  zu  hcricli- 
len  war,  ist  unserem  Vf.  vortrefllieli  gelungen.  Es  ist  nach  seinen  Unter- 

suchungen wol  so  gut  wie  gewis,  dasz  Eutharieh  gar  kein  Amaler  war 

und  dasz  sein  Groszvater  Deremud,  ein  ohscnrer  Westgolhc,  erst  durch 
schnieichehide  Ihifgenealogen  den  Anielurig  Thorismund  zum  Vater  er- 

hallen hat.  Ich  kann  Iiierl'ür  zweierlei  Hesläligungen  aiilViliren.  Erslens 
den  Namen  Bercnntd,  der  speciell  westgolhisch  ist,  wie  das  hiinlige  Vor- 

kommen des  daraus  entstandenen  Bcniiiuh  hei  Königen  und  I'rivalleulen 
in  Spanien  his  in  die  neuere  Zeit  zur  Genüge  lehrt.  Zweitens  die  Zeit- 

rechnung: Reremud  soll  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Thorismund  aus- 

gewandert sein,  um  nicht  das  hunnisciie  Joch  tragen  zu  müssen,  uml  sich 

zu  Wallia  hegehen  hahen,  der  hald  darauf  starh;  nun  regierte  dieser 

aber  von  415  —  419,  dagegen  starh  Thorisnumd  spätestens  410,  wahr- 
scheinlich schon  um  404,  wie  sich  daraus  ergiht,  dasz  Walamir  unler 

Attila  (also  nach  435)  König  der  üstgothen  wurde,  und  zwar  wenigsleus 

einige  Zeit  vor  451  (Jord.  38.  48),  zwischen  seinem  Antritt  und  dem  Tude 
Thorismunds  ahcr  eine  Zeit  von  40  Jahren  lag,  während  welcher  die  Ost- 
gotlien  ohne  König  waren  (Jord.  48  nach  dem  Amhr.).  Hätte  sich  nun 
der  Vf.  darauf  beschränkt  zu  sagen,  dasz  Cass.  aus  politischen  Zwecken 

sich  nicht  nur  dazu  verslanden  habe,  jenen  Stammbaum  des  Eutharieh, 
dessen  apokrypher  Charakter  ihm  doch  nicht  unbekannt  sein  konnte,  in 

seine  Geschichte  aufzunehmen,  sondern  sogar  geflissentlich  den  Glauben 
an  dieses  unechte  Machwerk  habe  verbreiten  helfen,  so  würde  ihm  wol 

jedermann  gern  beistimmen :  er  geht  aber  so  weit  zu  behaupten ,  dasz 

Cass.  selbst  erst  den  Stammbaum  Eulharichs  geschmiedet  habe,  nuilet 

uns  also  zu  zu  glauben,  dasz  Eutharieh  aurh  nach  der  Vermählung  mit 
der  ostgothischen  Königstochter  sein  Leben  lang  noch  als  homo  novus 

umhergelaufen  und  erst  lange  nach  seinem  Tode,  als  sein  Sohn  Alhalaricli 

bereits  eine  Weile  König  war,  die  Welt  durch  Cassiodors  Werk  mit  der 

Entdeckung  überrasclit  worden  sein  sollte,  dasz  der  selige  ein  Amaler 
gewesen.  So  vergiszt  der  Vf.  über  das  Streben,  den  Werth  von  Cass. 
gothischer  Geschichte  auf  das  Niveau  etwa  von  Ilüxners  Turnierhuch 
herabzudrücken,  alle  .Methode  und  läszt  alle  Wahrscheinlichkeit  auszer 

Acht.  Aber  nicht  genug,  dem  Vf.  gilt  es  aucli  als  ausgemacht,  dasz  tler 

ganze  Stammbaum  der  Amaler  eine  Erdichtung  des  Cass.  ist!  Er  geht 
davon  aus,  dasz  Theoderichs  Herkunft  durchaus  nicht  sicher  sei,  indem 

einige  Quellen  ihn  zum  Sohne  des  Walannr  statt  des  Theodemir  machten; 

allerdings  verdiene  diese  letztere  Angabe  den  Vorzug,  da  aber  Cass.  weder 

habe  leugnen  können,  dasz  sein  Vater  Theodemir  gewesen ,  noch  auch 

dasz  nicht  dieser,  sondern  Walamir  König  gewesen,  so  habe  er  das  Ver- 
hältnis beider  zu  einander  und  zu  Widemir  ahsichllich  verfälscht,  um 

dem  Theodemir  wenigstens  einen  Anted  an  der  llerschaft  zu  vindicieren: 
nur  darum  bitte  Walamir  den  Theodemir  mit  Thränen  im  Auge,  seinen 

Sühn  als  Geisel  herzugehen,  während  doch  onetihar  dessen  Auslieferung 

von  ihm.  als  Familienhaupt  ohne  w^eileres  befohlen  worden  sei  —  nur 
um  für  Theodemir  l'Ial/.  zu  erhallen,  habe  Widemu'  nach  Westen  ab- 

ziehen müssen,  u.  a.    Ha  NValanur  nun  auch  Name  eines  Hunnenkönigs  sei 
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»iiid  l'i'isciis  ihn  einen  Si<vlhen  nenne,  der  Dicliler  Sidonins  nher  seinem 
Volke  liunnische  Sitten  heih'f,^e,  so  wird  die  Vermutung  gewagt,  Wahimir 
möge  wol  gar  kein  Bruder  des  Thcodemir,  sondern  cm  llunnenrürsl  ge- 

wesen sein.  Von  allen  diesen  Punkten  kann  dem  Vf.  kein  einziger  zuge- 
gehen  werden.  Balam])er  (so  nennt  der  Amhr.  und  C  48  auch  ein  Pal.  den 
llunnenkönig  des  ,1.376)  und  VValamir  sind  ganz  gewis  verschiedene  Namen: 
wären  sie  ahcr  auch  identisch,  so  hewiese  dies  nicht  das  mindeste,  da 
auch  andere  hunnische  Namen,  z.  B.  Attila,  von  den  (iothen  entlehnt  siml; 
fler  ungenaue  Ausdruck  des  Priscns  und  die  unkritischen  Ueherlreihungcn 
eines  Dichters  können  seljistversländlich  noch  weniger  heweiseii.  Aus 
dem  Umstände,  dasz  einige  ausländische  Zeugen  den  Walamir  zum  Vater 
des  Theoderich  machen,  zu  folgern,  dasz  dessen  Herkunft  dnnkel  gewesen, 
ist  ganz  unstatthaft:  der  Irtum  ist  daraus  entstanden,  dasz  Walamir  es 
Avar,  der  den  Knahen  Theoderich  nach  Conslantinopel  als  Geisel  stellte; 
hei  läufig  liefert  hier  die  deutsche  Heldensage,  die  Dietrichs  Vater  stets 

Dietmar  nennt,  ein  entscheidendes  Argument  für  die  Richtigkeit  von  Cas- 
siodors  Angahe.  Die  Schicksale  nicht  hlosz  des  Widemir,  sondern  auch 
seines  gleichnamigen  Sohnes  nach  ihrer  Auswanderung  werden  von  .lord. 
ö6  nach  Zeit  und  Umständen  so  genau  detailliert,  dasz  der  Annahme  einer 
Fälschung  aller  und  jeder  Vorwand  fehlt;  eine  solche  wäre  auch,  gesetzt 
seihst  Cass.  hätte  gegen  die  Geschichte  den  Thcodemir  zum  Oherkönig 
machen  wollen,  ganz  zwecklos  gewesen,  da  Widemir  als  der  jüngste 
Bruder  hierhei  ja  gar  nicht  im  Wege  stand.  Nun  hitte  ich  einmal  jeden, 

der  ohne  vorgefaszte  3Ieinung  Jord.  48.  52  —  56  durchliest  und  erfährt, 
wie  die  di'ci  Brüder  Walamir,  Thcodemir  und  Widemir  einträchtig  nehen 
einander  wohnen,  jeder  zwar  in  seinem  eignen  Gebiete  (die  Grenzen  wer- 

den genan  angegeben),  aber  doch  so  dasz  die  beiden  jüngeren  Brüder  sich 
dem  Walamir  als  Familienhaupt  unterordnen,  wie  nach  AValamirs  Tode 
Thcodemir  an  seine  Stelle  tritt,  wie  dieser  nun  eine  Weile  mit  Widemir 
fortregiert,  bis  Mangel  an  Nahrung  und  Kleidung  sie  zu  dem  Entschlüsse 
treibt,  auf  Eroberung  neuer  Sitze  auszuziehen  uiul  sich  in  der  Weise  zu 
teilen,  dasz  Thcodemir  sich  gegen  die  Balkanhalbinsel,  Widemir  aber 

gegen  Italien  wendet  —  ich  bitte  jeden,  der  die  ausführliche  und  in  sich 
zusannnenhängende  Erzählung  dieser  Vorgänge  bei  Jord.  liest,  mir  zu 

sagen,  wo  hier  irgend  etwas  zu  finden  sein  soll,  was  auch  nur  im  ent- 
ferntesten zur  Annahme  einer  so  grandiosen  Geschichtsfälsclinng  berech- 

tigte, wie  der  Vf.  sie  dem  Cass.  zur  Last  legen  möchte.  (!erade  der  Um- 
stand, dasz  Theoderich  ausdrücklich  Sohn  der  Concubinc  Erelieva  genannt 

wird  (Jord.  52),  beweist  für  jeden  unbefangenen  die  Wahihcitsliche  des 
Geschichtschreibers;  hätte  er  zur  Verherlichung  Theoderichs  Lügen  in 
Umlauf  setzen  wollen,  so  wäre  die  Verwandlung  der  Erelieva  in  eine 

i'ecblmäszige  Gemahlin  ungleich  leichter  ins  Werk  zu  setzen  gewesen  als 

die  Fälschungen  die  unser  \'f.  ihm  zutraut.  Dieser  scheint  ganz  vergessen 
zu  haben,  dasz  ja  jeder  Golhe,  der  aller  als  65  Jahre  war,  und  deren  gab 

es  doch  gewis  nicht  wem'ge,  über  Thcodemir  die  Wahrheit  wissen  muste 
und  den  groszcn  Staatsmann  in  der  empfindlichsten  Weise  hätte  Lügen 
strafen  können.    Weiter  s(dl  nun  wieder  die  Liste  der  Anialer  zwischen 
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Ermaiiarich  und  Walaniir  eine  *  .schlaue'  Fälschung  des  Cass.  sein,  der 
die  Zahl  der  wirklich  historischen  Könige  (Ernianarich,  Iluniniund,  Tho- 
risniund,  Walaniir)  unter  die  heiden  angehlichen  Linien  der  Anialcr  gleich 
verteilt  und  den  Winilhar  und  Wandalar  hinzugedichtet  hahe.  Vcrgehlich 
sieht  man  sich  nach  einem  Grunde  für  diese  Beschuldigimg  um.  Nach 
Ermanarichs  Tode,  herichlet  Jord.,  wurden  die  Ostgolhen  den  liunuen 

unterworfen,  doch  so  dasz  den  Amalern  in  der  Person  des  Wiiiilluu-, 
emes  GrosznelTen  des  Ernianarich,  die  llerschaft  hlieh  (C.  48  Winithario 
tarnen  Amalo  principalus  sui  insüjina  retinenle);  dies  so  zu  verstehen, 
dasz  hiernach  Winilliar  schon  hei  Lchzeiten  Ermanarichs  König  gewesen 
sein  sollte,  und  so  einen  Widerspruch  Cassiodors  mit  sich  seihst  licraus- 
zuklügeln  scheint  mir  gesucht,  und  was  sollte  sonst  für  ein  Grund  vor- 

liegen, die  Authenticität  der  Angahe  des  Cass.  anzufechten?  Winilliars 
selbständiges  Vorgehen  gegen  die  Anten,  heiszt  es  weiter,  erweckt  hei 
seinem  hunnischen  Oherherrn  Verdacht,  dieser  zieht  gegen  ihn  und  er 
schlägt  ihn ,  seine  Nichte  Vallaniarica  wandert  in  den  Ihirem  des  Siegers ; 
der  eigne  Vetter  Gesismund  kämpfte  auf  Seilen  der  Hunnen.  Nun  gehen  die 
Hunnen  einer  andern,  ihnen  mehr  ergehenen  Linie  der  Anialer  die  ller- 

schaft, von  der  Hunimund  und  Thorismund  herschen.  Darauf  sind  die 
Oslgothen  40  Jalire  lang  ohne  König,  was  teils  mit  der  Trauer  um  Thoris- 

mund, teils  damit  motiviert  wird,  dasz  Walamir,  der  nächste  Erbe,  noch 
Kind  war.  Wir  haben  hier  sichtlich  eine  Erfindung  des  Nationalstolzes 
vor  uns ;  das  wahre  wird  gewesen  sein ,  dasz  die  Hunnen  nach  Thoris- 
munds  Tode  die  Zügel  ihrer  llerschaft  noch  straffer  anzogen  und  den 
Ostgothen  nicht  erlaubten  einen  eignen  König  zu  haben.  Es  ist  wol  nicht 
zu  bezweifeln,  dasz  die  Gepiden,  welche  den  Thorismund  stürzten,  im 
Auftrag  der  Hunnen  handelten,  deren  Politik  es  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  schwächeren  Gepiden  gegen  die  mächtigeren  und  darum  gefährliche- 

ren Ostgothen  zu  unterstützen;  man  sieht  dies  namentlich  an  der  Bevor- 
zugung, deren  sich  der  Gepidenkönig  Ardarich  seitens  des  Attila  zu  er- 

freuen hatte,  eine  Bevorzugung  die  sich  freilich  an  den  Huimen  selbst 
bitter  rächte.  Auch  später,  wo  wir  die  Ostgothen  wieder  unter  eignen 
Herschern,  die  aus  der  altern  Linie  der  Amaler  stammten,  Attila  Heer- 
folge  leisten  sehen,  stehen  sie  nicht  unter  einem,  sondern  unter  drei 
Herschern,  was  gewis  mit  der  Eifersucht  der  Hunnen  zusammenhängt. 
Das  einzige,  was  mau  hier  dem  Cass.  vorwerfen  kann,  ist,  dasz  er  die 
ostgothische  Auffassung  des  Interregnums  wiedergegeben  und  zur  An- 

knüpfung der  Amalischen  Herkunft  des  Eutharich  verwerthet  hat;  im 
übrigen  wird  in  dieser  einfachen  und,  auch  was  die  Verwandlschafls- 
verhältnisse  betrifft,  sachgcmäszen  und  walirscheinlichen  Erzälilung  nur 
der  anstösziges  finden,  der  eigens  darauf  ausgeht.  Was  nun  den  altern 
Teil  des  Stammbaums  der  Amaler  betrifft ,  so  ist  dieser  nach  Scliirrens 

Annahme  von  Cass.  aus  Namen,  die  römischen  Geschichtsi|uellen  entlehnt 
wurden,  und  mythischen  Namen,  die  er  in  deutschen  Heldenliedern  fand, 
willkürlich  zusammengebettelt  worden ;  so  stellt  sich  ihm  als  Endergeb- 

nis heraus,  dasz  es  nie  eine  Gens  der  Amaler  gegeben  habe,  so  wenig 
wie  eine  der  ßalthen,  sondern  dasz  sie  erst  dem  Theoderich  zn  lilucn, 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  1SC2  Hft.  2.  10 
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der  den  Namen  Amalus  fülirte  (iilinlich  wie  Ballha  nur  ein  Ueinanie  des 

Alaricli  gewesen),  erdichtet  worden  sei:  überhaupt  sei  der  ßegrill'  r/ens 
etwas  spcciell  römisches,  was  Cass.  willkürlich  auf  die  Golhen  übertragen 
habe.  3Ian  traut  seinen  Augen  kaum:  so  ist  aber  buchsläblich  S.  82  zu 

lesen :  'gentis  profecto  iudoles  ac  nomen  unis  Romanis  propria  iiinc  ad 
barbaros  propagata  sunt,  atque  ita  Amalos,  quos  celebcrrimae  cuique 

llomanorum  gcnli  aeqnaret,  coudidit  Cassiodorius.'  Hat  der  Vf.  wirklich 
nie  etwas  von  germanischem  Adel,  nie  von  Geschlechtern  gehört,  aus 
denen  die  Könige  ausschliesziich  genommen  wurden ,  nie  von  Ynglingen, 
Skioldungen,  Merwingen,  Asdingen,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  nie 
von  Amelungen?  so  nennt  bekanntlich  die  deutsche  Heldensage  das  ost- 
gothische  Königsgeschlecht  und  beschränkt  diesen  Namen  mit  nichten  auf 

I)ietrich  ■ — •  oder  soll  diese  etwa  dem  Cass.  nachgebetet'  lialien?  Ferner: 
sollte  der  Vf.  das  Buch  des  Nennius  vielleicht  nicht  in  Händen  gohajit  ha- 

ben, so  doch  gewis  J.  Grimms  deutsche  Mythologie:  erinnert  er  sich  nicht 
der  stattlichen  Stammbäume  der  angelsächsischen  Königsgeschlechtcr  im 
Anhang  zur  ersten  Ausgabe,  die  sämtlich  mit  Woden  anheben  und  jedes 

Geschlecht  durch  sagenhafte  Stammväter  in  die  historische  Zeit  hinein- 
führen ?  Zwei  darunter  gehen  uns  hier  ganz  besonders  an,  der  der  Könige 

von  Wessex  bei  Asser  und  der  der  Könige  von  Kent  bei  Nennius,  welche 

beide  einen  Geata  (Geta)  an  die  Spitze  stellen,  welchen  W.  Grimm  (deut- 
sche Heldensage  S.  22)  ohne  Zweifel  richtig  mit  dem  Geat,  den  ein  angel- 

sächsisches Lied  mit  Dietrich  in  Verbindung  bringt,  und  mit  dem  Ahnherrn 
der  Amaler  Gapt  zusammenstellt.  Auch  der  zweite  Amaler  Hiunal  (so  mg. 
Paris,  nach  Closs)  scheint  mir  mit  dem  Humbliis  identisch,  der  bei  Saxo 
Grammaticus  Vater  des  Angul  und  Ahnherr  der  dänischen  Könige  ist. 
Oslrogotha  und  Hunvil  (wol  fälschlich  aspiriert  für  Unvil,  wie  Hamal 
für  Ainal)  sind  als  Eästgota  und  Unven  ebenfalls  in  dem  Verhältnis  von 
Vater  und  Sohn  aus  Vidsides  lied  nachgewiesen  worden  von  J.  Grinmi 
Gesch.  der  deutschen  Spr.  I  445.  Schon  dies  spricht  zur  Genüge  für  die 
Authenticilät  des  Geschlcnditsregisters  der  Amaler.  Zu  wähnen,  dasz  die 
Amelungen  nicht,  wie  jedes  andere  germanische  Königsgeschlecht,  ihren 

auf  die  Äsen  zurückgehenden  Stammbaum  gehabt  haben  sollten^),  ist 
eben  so  unmöglich,  wie  dasz  dieser  dem  Cass.  unbekannt  geblieben  sein 
könnte:  somit  spricht  schon  von  vorn  herein  alles  für  den  echt  gothischeu 
Ursprung  jener  Urkunde.  Diese  Voraussetzung  wird  nun  durch  innere 
aus  den  Namen  selbst  hergenommene  Gründe  vollkommen  bestätigt:  die 

Namen  tragen  ohne  Ausnahme  so  rein  golhisches  Gepräge  (sogar  Wit- 
vulf,  Valaravans  und  ähnliches),  dasz  sie  unmöglich  auch  nur  teilweise 
durch  römische  Hände  gegangen  sein  können;  das  Hauptgewicht  lege  icli 
aber  darauf,  das/>  Namen  liier  in  streng  deutscher  Form  erscheinen,  di(! 
später  in  der  GeschichtserzähUing  eine  andere,  etwas  romanisierte  Form 
tragen,  nemlich  iiermeneric,  Cap.  23 ff.  aber  Ermnnaricus,  Tliiiidemer, 
Cap.  52  ff.  aber  Theodemir,    Cass.  hat  also  gewis  diesen  Stammbaum  aus 

8)  Dies  ist  mit  dürren  Worten  gesagt  von  Jortl.  13  f.  lian  Gotlii  .  . 
tarn  proceres  .stios  .  .  iion  puros  /loiuwcs-,  sed  seinideos,  id  est  Anais:,  vocavere. 

.  .  horum  erijü  heroum,  ut  ipsi  in  suis  /'abulis  referimt,  primus  fidt  Giipt. 
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golhischer  Qiiplle  treu  wioilcrgegebon.  Für  die  gegcnloiligc  Bcliauplung, 
dasz  in  demselben  eine  Enliclitnng  Cassiodors  vorliege,  Itringt  der  Vf.  im 

Grunde  genommen  gar  keinen  Beweis  hei.  Er  stiilzl  sicli  lianplsäclilich 
auf  den  Brief  des  Königs  Allialaricli  an  den  Senat  der  Stadl  Rum  (»r/r.  IX 
25)  und  (reibt  mit  einer  SleUe  dcsscliien,  wo  vom  (iesi  liiclilswerkc  Cas- 

siodors die  Bede  ist.  meines  Erachlens  starken  .Misbraucb.  I)i(!  \Vorle 

lauten  in  der  .Vusgabe  des  Petrus  Brosseus  (Aurcliae  AJbibi-o.uum  1609.  8), 
in  der  auch  die  Varianten  ih's  Fornerius  abgedruckt  sind,  folgendermaszen  : 
quid  praeconiales  viri  cred/tis,  liis  (mg.  iis)  lantum  fuisse 
coiilentum,  vt  dominos  nilerctur  laudare  supersfites ^  a  quilms  dum 
vicissüudo  praemiorum.  for  sittin  quaeritur  ̂   laboris  laedia  mm  vi  tau - 

tur:  tetendil  se  etinm  in  anliqnam  prosapiem  nostram^  fecfione  dis- 

cens  (mg.  dice?is),  quod  rix  mniorum  (mg.  innlorvm]  noiitia  Cfiiia 
relinehaf.  isle  re(/es  Guthorum  loixja  ohiixione  celatos  latihulo  re 

tvstatis  eduxit.  isle  Amalos  (mg.  Samalos)  cum  rjeneris  sui  vlnritate 

restitnit^  evidenter  osteudens,  in  decimam  scplimiint  proqeniem  slir- 
pem  nos  habere  renalem,  orirj/net}/  Got/ricr/rn  hisloriam  fecil  esse  lio- 

manam,  colligens  quasi  in  unam  coronam  germen  floridum^  quod  per 
lihrorum  eampos  passim  fuerat  ante  dispersum.  perpendile  quavtum 
vos  in  nostra  lande  dilexerit^  qui  vestri  priucipis  nationem  docnif  ah 

antiquilale  mirabilem:  ut,  sicnt  fnistis  a  maioribus  restris  seniper 
noh/les  aeslimali,  tta  vobis  rerum  antiqua  prof/enies  imperaret.  Die 

ersten  Worte  sind  Unsinn,  doch  weisz  icii  keine  sichere  Verbesserung; 
vielleicht  ist  wiederherzustellen:  quid?  praecuniisne  praeconem  talis 
viri  (nemlich  des  vorher  erwähnten  bonus  princeps)  creditis  iis  tanluin 
fuisse  conlentum  usw.  Uebrigens  ist  dieser  Satz  für  das  Verständnis 

des  Ganzen  gleichgültig.  Weiter  ist  lectione  discens  Interpolation  eines 
Schreibers,  der  nicht  wüste  dasz  fectio  nicht  blosz  das  Lesen,  sondern 

auch  das  was  gelesen  wird  bedeuten  kann:  was  Cass.  gelernt  hatte,  ist 

hier  ganz  gleichgültig,  es  kommt  darauf  an,  was  er  gelehrt  hatte;  also 
ist  die  Lesart  lectione  dicens  aufzunehmen,  eine  gezierte  Wendung,  um 
auszudrücken,  er  habe  die  gleich  zu  erwähnende  Kenntnis  in  einem  Werke 

zugänglich  gemacht,  das  jedermann  lesen  könne.  Endlich  ist  am  Schliisz 
rerum  selbstverständlich  in  requm  zu  verbessern.  In  dieser  Stelle  soll 

nun  nach  des  Vf.  Ansicht  folgendes  liegen:  l)  dasz  den  Gothen  selbst 
ihre  antiqua  prosapies  bis  auf  Cass.  so  gut  wie  unbekannt  war  (S.  58); 

2)  dasz  Cass.  die  Entdeckung  der  gothischcn  Urgeschichte  und  rles  Adels 

der  Amaler  in  römischen  Quellen  machte,  übeihaupt  aus  solchen  vor- 
nehmlich schöpfte  (S.  83);  3)  dasz  er  in  seinem  Werke  baupisäclilich  die 

alle  Verbindung  der  Gothen  mit  den  Römern  nachzuweisen  benn'iht  war, 
nur  dies  könnten  die  Worte  orif/inem  Gotliicam  hisloriam  fecit  esse 

Romanam  bedeuten  (S.  71).  Groszes  Gewiciit  legt  Seh.  auch  darauf, 
dasz  Athalarich  sich  hier  für  die  VerscIialTnng  von  J6  Ahnen  bei  (]ass. 

bedankt.  Ich  sollte  gerade  meinen,  dasz,  wenn  der  lleriiaiig  wirklich  so 

war,  wie  der  Vf.  will,  Athalarich  alle  Ursache  gehabt  hätte  die.scs  Ver- 
dienst des  Cass.  nicht  an  die  grosze  Glocke  zu  schlagen,  und  Cass.  alle 

Ursache  diesen  seine  Treue  als  Historiker  aufs  ärgste  compromillii.'renden 
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Brief  nicht  zu  veröffentlichen.  Was  die  ersten  heiden  Punkte  betrifft,  so 
liesze  sich,  selbst  wenn  man  diese  Complimente  auf  die  Goldwage  legen 
wollte,  aus  den  Worten  lectiove  dicens  ̂   quod  vix  maiurum  notttia 
cana  retinebat  und  reges  Gothorum  longa  oblivione  celatos  latibulo 
tetustatiS  eduxit  höchstens  folgern,  dasz  der  römisch  erzogene  Alhala- 
rich  von  der  alten  Geschichte  seines  Volks  nicht  viel  wüste.  Die  ̂ \elleren' 

aber,  deren  ̂ ergraute  Kenntnis  kaum  noch  die  Kunde  von  den  alten  Go- 
thenkönigen  bewahrte',  sind  doch,  wie  jeder  sieht,  nicht  alte  römische 
Schriftsteller,  sondern  alte  Leute,  natürlich  Gothen,  aus  deren  Munde 
Cass.  die  gothischen  Stammsagen  und  insbesondere  dasGeschlechtsregisler 
der  Amaler  schöpfte  und  durch  Wiedergabe  in  seinem  Geschichtswerke 

vor  der  Vergessenheit  schützte.  Also  beweist  die  Stelle  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem  was  Seh.  in  sie  hineinlegt.  Das  zweite  Verdienst  des  Cass., 

die  fleiszige  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  die  Gothen  aus  rö- 
mischen Quellen,  wird  dann  noch  besonders  erwähnt.  Der  dritte  Punkt 

hat  zwar  seine  vollkommene  Richtigkeil,  folgt  auch  indirect  aus  den 
Schluszworten ;  allein  die  Worte  originem  Gothicam  historiam  fecil 
esse  Romanam  haben  nichts  damit  zu  schaffen.  Um  diese  richtig  zu  ver- 

stehen, darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  der  Satz  welchen  sie  einleiten 
eine  offenbare  Nachahmung  von  Justinus  Vorrede  ist:  horum  igilur  XLIV 
voluminum  .  .  cognitione  quaeque  dignissima  excerpsi  et  .  .  breve 
veluti  florum  corpusculum  feci  lauten  dessen  Worte  {praef.  §  5),  mit 
welchen  man  die  Ausdrücke  des  Cass.  vergleiche:  coUigens  quasi  in 
unam  coronam  germen  ßoridum,  quod  per  librorum  campos  passim 
fuerat  ante  dispersum.  Erwägt  man  nun,  dasz  die  Vorrede  des  Justinus 
das  Verdienst  des  Trogus  Pompcjus  darein  setzt,  dasz,  während  sonst 
Römer  in  griechischer  Sprache  römische  Geschichte  geschrieben  hätten, 

er  in  lateinischer  Sprache  griechische  Geschichte  erzähle  —  erwägt  man 
dies  und  faszt,  was  doch  am  nächsten  liegt,  colligens  .  .  dispersum  als 
nähere  Bcstiumiung  und  Erläuterung  des  Hauptsatzes,  so  unterliegt  es 
wol  keinem  Zweifel  mehr,  dasz  die  Worte  originem  .  .  Romanam  den 

Sinn  haben:  'er  hat  gemacht,  dasz  origo  Gothica  (der  abgekürzte  Titel 
des  Cassiodorischcn  Werkes  de  origine  actibusque  Getarum  oder  wol 

Gothorum^))  ein  römisches,  d.  h.  von  einem  Römer  für  Römer  geschrie- 
benes Geschichlswerk  ist.' 
Aus  dem  bisher  erörterten  geht  soviel  mit  Sicherheit  hervor,  dasz 

Cassiodorius  sowol  römische  als  deutsche  Quellen  benutzt  hat,  und  zwar 
die  letztfucn  in  umfassenderer  Weise  als  Seil,  zugeben  will.  Der  Natur 
der  Sache  nach  können  die  letzteren  nur  dreifacher  Art  gewesen  sein : 
Heldenlieder,  Gesclilechtsregister  der  herschenden  Familien,  mündliche 
Milleiluiij^eii  aller  Leute  über  den  Freiheitskampf  des  Ardaiich  gegen  die 
Hunnen,  über  Walamirs  und  seiner  Brüder  Kämpfe  in  Pannonien,  über 

Theoderichs  Jugend;  hierzu  kamen  vielleicht  noch  geographische  Mit- 
teilungen von  Augenzeugen.    Es  entsteht  nun  die  Frage:  läszt  sich  noch 

9)  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Worte,  mit  denen  Jord.  60  sclilieszt: 
hiivHsque  haec  G etaruin  oriy  o  ac  Ainatorum  nobililas  et  virurwn  fortium  facta. 
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über  die  Art  und  Weise,  wie  Cass.  beide  Oucllon  mil  einandür  verknüpfte, 
aus  Jord.  etwas  siclieres  enlneliinon?  Im  folgenden  gedenke  ich  zur  Be- 

antwortung derselben  einen  Beitrag  zu  geben,  der  zugleich  einen  neuen 
Beweis  für  die  wolbegründete  Behauptung  des  Vf.  liefern  soll,  dasz  Jord. 
sowol  dem  materiellen  Gehalte  wie  der  Disposition  nach  sich  treu  an 
Cass.  gehalten  hat. 

Jord.  bezeicluiet  im  Prolog  sein  Original  folgendormnszen :  A7/  se- 
natoris  rolumina  de  orü/ine  aclihus(jue Getarum,  ah  olim  adusque  tiutir 
per  generationes  et  reges  descevdentia.  So  liest  der  Ambr.  Ist,  was 
mir  in  der  That  sehr  einleuchtet,  mit  (Moss  aus  der  Lesart  der  besten 
Quelle  (mg.  Paris.)  descendendum  ein  descendendo  herzustellen,  so  fällt 
allerdings  die  directe  Beziehung  des  Zusatzes  auf  Cass.  weg,  indeui  dann 
descendendo  mil  in  uno  et  hoc  parvo  lihel/o  coarlem  zu  verbinden  ist; 
immerhin  aber  wird  man ,  wenn  Jord.  es  als  seine  Aufgabe  bezeichnet, 

beim  Excerpieren  seiner  Quelle  'an  der  Hand  der  Generalioncn  und  Kö- 
nige' von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabzusleigcn,  folgern 

müssen,  dasz  die  'Generalionen  und  Könige',  deren  Eiiiilusz  auf  die 
Oekononiie  des  Ganzen  bei  Jord.  wenigstens  nicht  an  die  Oberfläche  tritt, 
kein  von  Jord.  hinzugelhanes,  sondern  ein  schon  vorgefundenes  und  beim 
Excerpieren  beachtetes  Moment  der  Einteilung  gewesen  sind.  Wie  ist 
nun  die  gerade  bei  einem  aus  so  disparalen  Quellen  geschöpften,  von 
Lücken  in  der  Zeitfolge  nicht  freien  Werke  wie  das  Cassiodorische  dop- 

pelt auffallende  Berücksichtigung  der  Generationen  der  Könige  (genern- 

liones  et  reges  ist  gewis  uh'ev  öia  övotv  zu  fassen)  zu  verstehen?  Um 
hierüber  Aufschbisz  zu  erhalten,  geiien  wir  von  der  bisher  nicht  genü- 

gend erklärten  Zeilangabe  des  Jord.  60  aus,  wo  es  bei  Gelegenheit  der 
Gefangennaluiie  des  Witigis  im  J.  540  heiszt:  et  sie  famosinn  regnum 
fortissimamque  gentem  diuque  regnantem  tandem  paene  duo  mil- 
lesimo  et  tricesimo  anno  victor  gentium  diversarum  lustinianus 
Imperator  per  fidelissimum  consulem  vicit  Belisarivm.  So  lauten  die 
Worte  im  Vat.  und  .\mbr.,  zwei  guten  IIss.  der  dritten  Classe,  und  die 
auseinandergehenden  Lesarten  der  beiden  ersten  Ilandschriftenclassen, 
paene  milesimo  et  tricesimo  anno  mg.  Par.  und  paene  duo  millensimn 
et  trecentesimo  anno  Pal.,  lassen  sich  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  zu 
einem  paene  II  millensimo  et  fricensimo  anno  vereinigen;  die  Vulg. 
deinde  millesimo  et  trecentesimo  anno  hat  lediglicii  den  Werlh  einer 

schlechten  Conjectur:  der  Interpolalor  wollte  die  ihm  unverständlich«' 
Zahl  durch  das  ungefähre  Datum  nach  Jahren  der  Stadl  ersetzen,  und 

Closs  hat  dies  Verfahren  gebilligt,  ohne  zu  bedenken,  dasz  die  Ab- 
rundung  dieses  Datums  im  )lunde  des  nur  elf  Jahre  später  schreibenden 
Jordanis  völlig  sinnlos  gewesen  wäre.  In  diesem  Zusammenhange  kann 

Mas  ungefähr  {paene  ist  bei  Jord.  immer  '<  uiigefälir  ■■ '  "iO.'^Oe  J.ihr'  nur 
das  sovielte  des  Bestehens  des  Gothenreichs  bedeuleu.  Das  würde  dem- 

nach für  dessen  Anfang  auf  das  Jahr  1490  v.  Chr.  füiiren.  Eine  derartige 

Zeitbestimmung  kann  selbstverständlich  dem  Cass.  nicht  überliefert,  s.»ii 

dem  nur  durch  Rechnung  von  ihm  ermiltelt  worden  sein.  Aus  einer  .\n- 
gabe  allgemeiuerer  Bedeutung ,  etwa  über  die  Völkcrleilung,  ist  sie  nicht 
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ahstrahierl;  sie  iimsz  sich  wirklicli  auf  den  Anfangspunkt  der  golliisclien 
Geschichte  heziehen:  als  süiclien  alter  helrachlct  Cass.  die  Auswanderung 

der  Güthen  aus  Scandza.  Nun  finden  sich  für  den  ältesten  Teil  der  go- 
thisch-skythischen  Geschichte  bei  Jord.  folgende  Zeilbestinimungen.  Der 

Krieg  des  Cyrus  mit  der  Toinyris  wird  gesetzt  '^ungefäiir  630  Jahre'  nach 
dem  Tod  des  Eurypylus  im  trojanischen  Kriege;  Endpunkt  dieser  Rech- 

nung ist  nicht  der  Tod,  sondern  der  Regierungsantritt  des  Cyrus,  den 
Eusehiüs  1457  Abr.  =  559  v.  Chr.  ansetzt,  Ausgangspunkt  der  Beginn 
des  trojanischen  Kriegs,  den  derselbe  Eusehios  sowol  im  armenischen 
wie  in  einer  der  beiden  besten  IIss.  des  lateinischen  Textes  (Fux.)  unter 

dem  .].  826  Abr.  =  1190  v.  Chr.  anmerkt:  also  ist  'ungefäiir  630  Jahre' 
Abrundung  für  631.  An  ein  Festhallen  an  den  von  Eusehios  gegebenen 

Daten  ist  aber  bei  Cass.  ganz  besonders  zu  denken,  der  in  seinem  Chro- 
nicon  für  die  ganze  vorröraische  Periode  lediglich  den  Eusehios,  und  zwar 
in  der  Bearbeitung  des  llieronymus,  abgeschrieben  hat;  aucli  beweist  die 

irtümliche  Vergleichung  der  Feiei'  des  lOOOn  Jahrs  der  Stadt  mit  dem  2n 
Regierungsjahre  des  Philippus  (Jord.  16)  seine  Abhängigkeil  von  den  An- 

sätzen des  Eusehios.  Zeilgenossin  des  trojanischen  Kriegs  ist  aber  auch 
die  Amazonenkönigin  Penlhesilea  (Cap.  8),  bis  zu  deren  Tode  ollenbar  die 

'ungefähr  100  Jahre'  der  aniazonischen  Herschaft  über  Kleinasien  ge- 
rechnet sind.  Wie  kam  Cass.  zu  dieser  Zeitbestimmung?  Möglich  aller- 

dings, dasz  er  sie  bei  Trogus  Pompejus  vorfand;  doch  ist  es  auffällig, 
dasz  unsere  sämtlichen  übrigen  Quellen  darüber  schweigen,  die  mythische 
Chronographie  sogar  indirect  auf  eine  viel  kürzere  Dauer  führt:  denn  der 

Zug  der  Amazonen  gegen  Alben,  der  nach  Trogus  (Just.  II  4,  17  —  30) 
eine  Generalion  nach  der  Unterwerfung  Asiens  erfolgte,  wird  von  der 
Parischen  Chronik  (ep.  21)  38,  von  Thrasyllos  (Fr.  3)  25,  von  Eusehios 
nach  der  armenischen  Ueberselzung  (Nr.  807)  19,  nach  der  lateinischen 
(Nr.  BIO  nach  cod.  Fux.)  16  Jahre  vor  den  Anfang  des  trojanischen  Kriegs 

gesetzt.  Nun  sind  aber  sowol  bei  Jord.  als  bei  Justinus,  also  gewis  ge- 
nau nach  Trogus,  drei  Generalionen  amazonischer  Königinnen:  le  Gen. 

3Iarpesia  und  Larnpelo,  2e  Gen.  Ürithya  und  Antiope,  bei  Jord.  vertreten 
durch  ihre  Scliwestern  Menalippe  und  Ilippolyte,  3e  Gen.  Penlhesilea. 

Die  Annahme  liegt  also  sehr  nahe,  dasz  Cass.  die  100  Jahre  der  Ama- 
zonenlierschaft  durch  Berechnung  der  Generation  nach  dem  gewöhidich- 
sten  .\nsatze  zu  %  Jahrhundert  gefunden  hat.  Nun  erfolgte  nach  Jord., 
dessen  Gewährsmann  durch  Zusammenziehung  zweier  verschiedener,  durch 
einen  langen  Zwischenraum  getrennter  Erzählungen  bei  Trogus  (nomlich 

Just.  II  3,  16  uxorum  {lagiluiione  revocantur ,  per  legatos  denuntian- 
libus,  ni  redeant^  subolern  se  ex  fmithnis  quacsilurus^  und  II  4,  9  ne 
(jenus  inler/ret,  concnbitus  finitimormn  inenul)  gegen  2400  Jahre  aus 

der  Zeilrechnung  seiner  Ouelle  ausstrich,  die  Gründung  des  Amazonen- 
slaats  bald  nach  dem  Tode  des  Skythenkünigs  Tanausis,  als  dessen 
Nachfolger  mit  dem  Heere  noch  auf  eiuein  Eroberungszuge  abwesend 
war  (Cap.  7).  Die  vorhergehende  Generalion  bildet  also  Tanausis,  der 
nach  Jord.  über  die  Gothen  nach  ihrer  Einwanderung  in  Skylhien  ge- 
herscht  haben  soll.  Zunächst  vor  ihm  wird  uns  Filimer,  Gandarichs  Sohn, 
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{^'(MiaiiiiL,  der  König  der  die  Güllieii  von  ihren  Sil/.cii  an  der  (Jslsce  nach 

Skylhicn  fiihrl  (G.  4).  Dieser  Iieiszt  ehd.  ̂ nificndii'  der  5e  Köni^  nacii 

Berig',  der  sie  aus  Scandza  an  die  Ostsee  gelTdirl  Iiatle;  ans  der  l'aralici- 
slelle  C.  24  [posl.  efjressum  Scandzae  insulae  iam  quinto  locu  lencns 

principaium  Getarum)  sieht  man,  dasz  Berig  in  der  Zaid  dieser  5  Könige 

mit  inhegrilFen  ist.  Wir  erhalten  hiernach  von  der  Giündnng  des  Ania- 
zonenslaals  aufwärts  his  zum  Auszüge  der  Gothen  aus  Scandza  6  Gene- 

ralionen. Bestimmen  wir  nun  diese  nacli  dem  ohen  vermuteten  Ansalze 

7M  200  .lahren,  so  erliaitcn  wir,  von  1190,  (h'in  Endj.ihre  der  l'cnthesihia, 
100  -j-  200  Jahre  zurückrechnend  ,  für  den  Auszug  aus  Scandza  das  ,lahr 

1490  V.  Ghr. ,  also  gerade  das  von  Jord.  ffir  (Umi  liegiiui  (Um-  gitlhischcn 
Geschichte  angegehene  Datum.  Beiläulig  heinerkl ,  verfulu-  Gass.  niil  \  le- 

iern Geschick  und  lieferte,  wenn  man  von  [\vv  uidirilisciien  Verfiiiicl.niig 

skythischer  und  gothischer  Sagen  ahsieiil,  mit  seiner  Berecluumg  euie 
wirkliche  Berichtigung  der  Angaben  des  Trogus,  der  den  Ursprung  der 

Skylhen  viel  zu  hoch  hinaufgenickl  hat.  Indem  er  ncmlich  den  Anfang 
der  golhisclien  Geschiclile  amiäherungswcise  in  das  .1.  1490  v.  Chr.  setzte, 
slülzle  er  sich  ohne  Zweifel  auf  das  Zeugnis  des  llerodolos  (IV  7),  von 

dem  Ursprung  der  Skylhen  seien  nacli  deren  eigner  Angalie  lOOO.Iahre  his 
auf  den  Uehergang  des  Dareios  nach  Europa.  Nach  seiner  Rechnung  kam 

ferner  Tanausis  (lävövßLg)  in  die  .lahre  i;V23 — 1290,  somit  auch  der  von 

ihm  überwundene  ägyptische  König  Vesosis  {SiöadLg)^  welcher  kein  an- 
derer ist  als  der  bekannte  Sesostris  (Manethos  Selhos),  in  die  Zeit  in  die 

er  wirklich  gehört:  nach  Euscbios  regierte  derselbe  von  1374 — 1319. 
Hiermit  ist  enlschieden,  dasz  die  zu  Grunde  gelegle  Geschlechlerberech- 
nung  von  Cass.  herrührt  und  niclii  etwa  von  Jord.:  denn  dasz  jene  ebenso 

elegante  als  gelehrte  Comliinalion  nimmermcin-  in  dem  Hirn  dieses  ala- 
jiischen  Wirrko])fs  hat  entspringen  können,  wird  mir  wol  jeder  zugeben. 

Man  wird  anneiimcn  dürfen,  dasz  Cass.  das  Schema  seiner  Gescblecliler- 

rechnung  auch  für  die  spätere  Zeit  überall  beibehalten  haben  wii'd,  wo 
ihm  genauere  Bestimmungen  über  die  Ilegierungsdauer  der  Könige  fehlten. 

Die  skythischen  Namen  Tomyris,  lanlbyrus,  die  getischen  Gothilas,  Sital- 
cus  sind  zu  unzusammenhängend,  um  daran  die  Probe  machen  zu  können. 

Die  Reihe  der  späteren  getischen  Könige  beginnt  mit  Burvisla;  zu  diesem, 

lieiszl  es  C.  11,  kam  Diceneus,  als  Sulla  sich  in  Rom  der  Herschaft  be- 
mächtigte: er  regierte  also  schon  \or  82  v.  Chr.  Dies  slinnnt  nun  wenig 

zu  unsern  sonstigen  Nachrichten,  die  uns  den  Burvisla  vielmehr  als  Zeil- 
genossen des  Julius  Cäsar  kennen  lehren:  die  älteste  Erwähnung  des 

groszen  von  ihm  gegründeten  Getenreichs  ist  aus  der  Zeit  um  55  v.  ('hr. 
(I)io  Chrysost.  or.  36.  H  75Reiske),  ja  es  liegen  sogar,  was  ich  hier 

nicht  näher  begründen  kann,  aus  den  Jahren  75  tmd  62  negative  Zeug- 
nisse vor,  welclie  beweisen,  dasz  es  damals  noch  nicht  existiert  hat  oder 

wenigstens  erst  im  Entstehen  gewesen  ist.  Es  scheint  also  dasz  Cass. 

den  Burvisla  zu  hoch  hinaufgerückt  hat:  er  wird  ihm  in  Ermangelung 

einer  genauem  Zeilbeslinmnnig  der  Methode  gemäsz,  wie  er  sonst  die 

Jahrhiindeile  unter  die  Generalionen  verteilt,  die  Perioile  90 — 57  v.  Chr. 

zugewiesen  haben.    Dann  kommt  Coniosicus,  sein  Nachfolger.  In  die  Jahre 
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57—23  V.  Chr.  Von  dessen  Nachfolger  Coryllus  (so  die  codd.  Palalini)  wird 
zum  erstenmal  C.  12  die  genaue  Regierungsdauer,  40  Jahre,  angegeben. 
Er  halte  also  von  23  v.  Chr.  —  18  n.  Chr.  regiert.  Nun  heiszt  es  vorher 
C.  11,  seihst  Cäsar,  der  sich  zuerst  in  Rom  zum  Monarchen  aufwarf  und 
die  entferntesten  Völker  unterjochte,  habe  die  Unterwerfung  der  Gothon 
(d.  i.  Geten)  vergeblich  versucht:  Caesar  Tiberius  tarn  terlius  regnal 

Romanis:  Gothi  tarnen  suo  regno  incolumi  perseverant.^°)  Da  Jord. 
weiter  unten  selbst  erzählt,  dasz  das  Getenreich  noch  unter  Doniitian 
unversehrt  bestanden  habe,  so  wäre  diese  Notiz  sinnlos,  wenn  nicht  in 
Cass.  Quelle  mit  der  Regierungszeit  des  Tiberius  ein  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Geten  gemacht  gewesen  wäre.  Da  nun  seine  Nachrichten 

wirklich  mit  Coryllus  für  eine  Zeit  lang  versiegen,  so  leidet  es  wol  kei- 
nen Zweifel ,  dasz  derselbe  nach  Cass.  ein  Zeitgenosse  des  Tiberius  war. 

Dies  wird  auch  anderweitig  bestätigt:  Frontinus  I  10,  4  nennt  uns  nem- 
lich  einen  dakischen  Fürsten  Scorylo,  welcher,  während  die  Römer  in 
einen  innern  Krieg  verwickelt  waren ,  sein  Volk  durch  ein  Gleichnis  von 
einem  Angriff  auf  sie  zurückhielt,  damit  jene  nicht  durch  einen  äuszeru 
Feind  zur  Eintracht  genötigt  werden  möchten.  Es  leuchtet  ein,  dasz 
derselbe  Herscher  gemeint  und  bei  Jord.  12  aus  humanis  Coryllus  ein 

humanis  Scoryllus  herzustellen  ist;  der  innere  Krieg  ist  der  Militär- 
aufstand in  Pannonien  unmittelbar  nach  der  Thronbesteigung  des  Tiberius, 

der  allerdings  den  Dakern  eine  passende  Gelegenheit  dünken  mochte,  die 
in  den  Jahren  6  und  10  n.  Chr.  unternommenen  Einfälle  in  das  römische 

Gebiet  mit  besserem  Erfolge  zu  wiederholen.  Nach  einer  Lücke  erwähnt 
nun  Cass.  Dorpaneus,  den  Zeitgenossen  Domitians,  und  dann  gleich  die 

Amaler.  Der  König  aus  diesem  Geschlechte,  von  welchem  an  durch  forl- 
laufende Angaben  römischer  Zeitgenossen  die  Zeitrechnung  sicher  stellt, 

ist  Ermanarich;  für  die  früheren  Amaler  haben  wir  alle  Ursache  anzu- 
nehmen, dasz  Cass.  auch  ihre  Zeil  nach  dem  Ansatz  der  Generation  zu 

SSVa  Jahren  berechnet  haben  wird.  Ermanarich  starb  376,  sein  Regie- 
rungsanfang läszt  sich  nur  ungefähr  bestimmen.  Nach  C.  22  erfolgte  die 

Ueberwindung  der  Vandalen  durch  den  Gothenkönig  Giberich  und  ihre 
Ansiedlung  in  Pannonien  unter  Constantin,  und  sie  blieben  daselbst  ;;fr 
sexaginta  onnos  plvs  minvs  bis  auf  ihren  Auszug  nach  Gallien  im  J.  406. 
Da  wir  wissen,  dasz  Constantin  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  in 
der  Thal  mit  germanischen  Völkern  in  Pannonien  zu  thun  hatte,  also 
Constantino  nicht  in  Constantio  verwandelt  werden  darf,  so  folgt,  dasz 
60  Jahre  ein  Versehen  oder  Sclireibfeiiler  für  70  Jahre  sind.  Ticnau  70 

Jahre'  bringen  den  Sieg  des  Giberich  in  das  J.  336;  nach  dessen  Tode 
verlief  'einige  Zeit',  bis  Ermanarich  König  wurde  (C.  23),  und  als  dieser 
seine  groszen  Eroberungen  vollendet  halte,  'nach  einem  nicht  langen 

10)  Das  unsinnige  Gaiun  Tiberius  unserer  Texte,  was  auch  den  neue- 
sten Hg.  Closs  nicht  gestört  hat,  ist  auf  eiu  misverstandenes  C.  Tiberius 

zurüekzufühien;  diese  unelegante  Wortstellung  ist  durch  C.  15  gesichert, 
wo  die  Spuren  des  Ambr.  Caesare  mortuo  Aleccandro  ergeben.  Vorher  ist 
nach  Anleitung  des  mg.  Paris  ,  welcher  et  nee  Jinmine  Romano  aiidilo  qui- 
dein  noverant  bietet,  zu  emendieren  et  nee  nomine  Romanos  audito  qui 
noverant,  cos  liomanis  tributurios  faceret. 
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Zwisclionrauin'  der  Eiiihrucli  der  lliiiineii  im  J.  376  (C.  24).  Anderseits 
kann  Ermanarich  nicht  kurz  regiert  haben,  da  die  (irünching  seines  gro- 

szen  Golhenreichs  längere  Zeil  erfonk'rle  und  er  ein  luigcwühnlicli  hohes 
Alter  erreiclite.  Wir  werden  also  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  von  dem 

40jäiu-igen  Zeitraum  von  336 — 376  die  kleinere  ll.dfle,  etwa  15  Jaiire,  auf 
den  Rest  von  (Jiherichs  Regierung  und  das  Zwischeureich ,  die  gröszere, 
etwa  23  Jaiire,  auf  Erinanarichs  Ilegierung  rechnen.  Er  trat  also  etwa 
351  n.  Ciir.  seine  Regierung  an.  Wir  erhallen  demnach  für  die  friiheren 
Anialer  folgende  Ansätze  im  Sinne  des  Cass. :  Gapl  51  n.  Chr.,  Humal  84, 
Augis  118,  Amal  151,  Isarna  184,  Oslrogolha  218,  Unvil  251,  Athal  284, 
Achiulf  318,  Hermcneric  351.  Auf  diese  Art  wäre  der  erste  dieses  Stam- 

mes zu  Anfang  der  Regierung  Domitians  gestorhen.  Nur  unter  der  An- 

nahme, dasz  Cass.  wirklich  so  rechnete,  erhält  die  Angahe  des  Jord.  13 
ihre  rechte  Redeutung ,  dasz  die  Gothen  nacii  iiirem  groszen  unter  Domi- 

lian  erfochtencn  Siege  üher  Fuscus  'nunmehr  ihre  lläujillinge,  unter 
deren  Auspicien  sie  siegten,  niclit  für  gewöiinlichc  Menschen,  sondern 

für  Halbgötter,  nemlich  Ansis,  erklärt  hallen',  und  dasz  Mer  erste  dieser 
Heroen,  wie  sie  selbst  in  ihien  Sagen  melden,  Gapt  gewesen  sei.'  Cass. 
wüste  es  also  durch  seine  Generationenrechnnng  so  einzuricliten,  dasz 

der  Ahnherr  der  Amaler  in  dieselbe  Generation  mit  Dorpaneus  zu  stehen 

kam,  mit  welchem  seine  gelischen  Nachrichten  aufhörten"),  und  so  die 
Lücke  zwischen  dem  Ende  der  gelischen  und  dem  Anfang  der  gothischen 

Geschichte  verdeckt  w'urde.  Von  dem  Ende  des  Scoryllus  18  n.  Chr.  ist 
genau  eine  Generation  bis  auf  den  Anfang  des  Dorpaneus  und  Gapt  51 
n.Chr.;  also  war  die  Generationenrechnung  wirklich  von 

Cassiod  orius  gleich  mäszig  durch  die  ganze  Vorgeschichte 

der  Gothen  bis  auf  Ermanarich  durchgeführt,  und  nun  ver- 
stehen wir  erst,  was  es  heiszt,  wenn  Jord.  es  als  seine  Aufgabe  bezeich- 

net, beim  Ausziehen  seines  Originals  sich  an  den  Faden  der  Generalionen 
und  Könige  zu  halten. 

Köni'^  OslroROlha  stirbt  nach  dem  Cassiodorischen  Zeitschema  im 

11)  Die  kleine  Differenz,  dasz  Gapt  bis  84  lebt,  die  Siegle  über  Oppius 
Sabiuus  uud  Fuscus  aber  in  den  Jahren  86  xind  8S  erfochten  wuidon, 
kommt  nicht  in  Betracht,  da  Cass.  seine  Zeitbestimmungen,  wie  das 
wiederholte  paene  lehrt,  nur  als  ungefähre  gibt.  Uebrigens  wird  dieser 
Dorpaneus  (bei  Orosius  Diurpaneus)  ohne  Grund  für  identisch  mit  Dece- 
babis  prebalten  ;  es  ist  vielmehr  g^ewis  derselbe  wie  z/otJoof^,  der  von  Dio 

LX\'II  0  erwähnte  dakische  König,  welcher  die  Herschaft  freiwilh'jr  sei- nem Feldherrn  Decebalus  abtrat.  Dasz  Cassiodors  Nachrichten  mit  ihm 
schlieszen  und  die  Kriege  des  Decebalus  mit  Trajan  niclit  erwähnen, 
hat  wol  nicht  in  seinem  Bestreben  die  Unfälle  der  Gothen  zu  vertuschen, 
sondern  darin  seinen  Grund,  dasz  seine  Quelle,  des  Dion  Chrysostomos 
getische  Geschichte,  nicht  weiter  reichte.  Aus  Pliilostratos  v.  suph. 
I  7,  2  wissen  wir,  dasz  dieser  unter  Domitian  in  frciwilliprer  Verbannnnf,' 
bei  den  Geten  lebte:  in  dieser  Zeit  also  hat  er  das  Material  zu  seiner 

Geschichte  (j^esammelt;  wahrscheinlich  pieiiff  er  bald  nach  seiner  Kück- 
kehr  nach  Rom  im  J.  06  an  die  Ausarbeitung  derselben  und  überreichte 
sie  seinem  Gönner  Trajan  unter  den  Vorbereitungen  zum  dakiscbcn  Kriepe, 
um  diesen  zu  orientieren.  Dasz  Dions  Ffzi-nä  die  Tliaten  des  Trajan 
mit  enthalten  hätten,  läszt  eich  nicht  erweisen. 
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J.  2jl,  also  ganz  in  Uebcreinslinunung  mit  seiner  Geschiciitserzäliliirij,', 
welche  im  ,1.  249  ilen  Ostrogolha  (C.  16),  im  J.  251  aber  seinen  Nachfolger 
Cniva  regieren  läszt.  Gerade  diese  haarscharfe  Uehereinstimnmng  erweckt 
aber  einen  Zweifel,  ob  der  Synchronismus  dem  Cass.  wirklich  überlieferl 
und  nicht  etwa  erst  durch  Rechnung  von  ihm  gefolgert  worden  ist.  Dasz 
der  Name  ihm  aus  gothischor  Oiielle  zukam,  lehrt  sein  Vorkommen  im 
Stammbaum  der  Anialer.  Diese  golhische  Quelle  kann  aber  unmöglich 
S(!iuen  Krieg  mit  den  Römern  unter  Kaiser  Philippus  erzählt  haben.  Fand 
also  Cass.,  was  Seh.  S.  62  in  Folge  seiner  eigentümlichen  Ansicht  über 
den  Ursprung  des  Stammbaums  der  Amaler  für  ausgemacht  erklärt,  den 
Namen  üstrogotha  auch  in  römischen  Quellen  vor?  Wer  in  Ostrogotha 
den  mythischen  Stammvater  der  Oslgothen  sieht,  wird  dies  ohne  weiteres 
verneinen.  Ich  glaube  das  nun  zwar  nicht,  Ostrogotha  mag  immerhin  ein 

historischer  König  gewesen  sein,  der  seinen  Namen  von  dem  Volke  er- 
halten hat,  wie  Ostrogolha,  die  von  Jord.  58  erwähnte  Tochter  Theode- 

richs  des  Groszen,  also  umgekehrt  für  das  frühe  Vorkonnnen  der  Osl- 
gothen als  eines  gesonderten  Volkes  Z(uignis  ablegt.  Trotzdem  kann  auch 

icli  für  Sch.s  Anna'mie  keinen  zwingenden  Grund  sehen.  Ueberblickl  man 
nenilich  das  was  Jord.  von  Ostrogotha  berichtet,  so  erkennt  man  sofort, 
dasz  das,  was  ihm  eigentlich  zukommt,  der  C.  17  beschriebene  Krieg  mit 
den  Gopiden  und  dasz  dieser  aus  gothischen  Liedern  geschöpft  ist.  Die 
Mitwirkung  an  dem  Kriege  mit  den  Römern  vindicierle  ihm  Cass.  nur 
darum,  weil  er  aus  seinen  gothischen  Quellen  herausrechuele,  dasz  er  um 
die  Zeit  desselben  König  der  Golhen  gewesen  sein  müste.  Dies  besläligl 
sich  durch  den  Umstand,  dasz  Cass.  den  Argaitus  und  Guulhericus  von 
Ostrogotha  zu  Feldherren  ernannt  werden  läszt:  man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  annimmt,  dasz  diese  in  der  römischen  Quelle  allein  genannt 
waren,  und  zwar  als  selbständig  agierend,  von  Cass.  aber  degradiert 
wurden,  um  Platz  für  Ostrogotha  zu  erhalten.  Argaitus  wird  in  der  Form 
ArgunI  und  mit  dem  Titel  eines  rex  Scylharum  schon  unter  dem  J.  244 
von  Capitoliuus  [Gord.  III  31)  erwähnt.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  Erwähnung  des  Giberich  (C.  22),  den  wir  schon  oben  einer  gothischen 
Quelle  zugewiesen  haben:  au  seinen  Namen  knüpft  sich  die  Ueberwindung 
der  Vandalen,  die  gewis  aus  einheimischer  Ueberlicferung  geschöj)ft  ist; 
aus  römischer  ist  die  Einräunmug  von  Sitzen  iii  Pannonien  an  die  Vanda- 

len durch  Conslantin  darangefügl  worden,  durch  eine  hier  unzweifelhafl 
richtige  Combination.  Ob  der  Tod  des  Decius  dem  Cniva  durch  bestimmtes 
Zeugnis  oder  erst  durch  Combination  zugeschrieben  worden  ist,  hängt 

ganz  und  gar  davon  ab,  ob  meine  Vermutung,  dasz  Ovida,  Giberichs  Grosz- 
vater,  niu*  ein  verschriebener  Cuiba  sein  könnle,  richtig  ist  oder  nicht. 
Man  wird  mir  einwenden,  zu  einem  Verdaclil  gegen  die  Aulhenliciläl  von 
(iuivas  Nennung  liege  kein  Grund  vor,  da  er  in  der  Lisle  der  Amaler  gar 
Jiicht  vorkommt.  Unvil,  der  sicii  als  sein  Zeitgenosse  ergeben  würde,  wini 
von  Cass.  selbst  zwar  als  Amaler,  aber  nicht  als  Gothenkönig  aufgeführl ; 
ich  stimme  nemlich  ganz  der  Ausführung  Sch.s  (S.  61)  bei,  der  mit  Hülfe 
von  vor.  XI  1  nachgewiesen  hat ,  dasz  Cass.  selbst  nicht  alle  Amaler, 
sondern  nur  die  dort  aufgeführten   als  Gothenkönigc  ausgegeben  hat. 
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Hierbei  findet  aber  eine  bcdenkliclie  Syiniiicliic  slall:  Anial  König  — 

Isarna  nielit  —  Oslrogülha  König  —  Unvil  iiiclil  —  Albal  König  — 

Achiulf  niclil  —  llcrmcneric  König.  Und  nun  trill  gerade  in  der  Gcnc- 
raliün  des  Achiulf,  der  PrivaUnann  ist,  aus  einer  zweiten  golhischen 
Quelle  Gibericii  als  König  ein,  und  wenn  sein  (iroszvater  wiridich  Cniba 

war,  so  haben  wir  in  diesem  Fragment  eines  (iescidechlsregisters  die- 

selbe Synnnetrie,  ein  genaues  Eingreifen  in  die  Fugen  der  Amah'riiste: 
K.  Ustroyulka  Nidaiia 
I  1 
Unvil  Ovida  [K.  Cnibal) 
i  I 

K.  Alhal  Ilelderich 

I  I 
Achiulf  K.  Giberich 
I  i 

h.  Hermen  er  ic 

Lag  dorn  Cass.  wirklicii  eine  Tradition  von  zwei  alternierenden  gntbi- 
sidien  Königsgeschleclilern  vor?  Das  zweite  kann  gar  kein  anderes  sein 

als  das  derBalthen,  deren  Geschlechtsregister  Cass.  b,ci  den  engen  Be- 
ziehungen Theoderichs  zum  westgolhischcn  Königshause  kennen  muste, 

wälirend  er  die  Genealogien  anderer  längst  untergegangener  oder  völlig 

losgelöster  Zweige  des  gothischen  Volks  (z.  B.  der  Taifalen,  der  Gepiden^i 
iiii-iit  kennen  konnte.  Nun  macht  aber  die  hierin  constanle  Tradition,  und 
Cass.  anderwärts  selbst  (Jord.  5),  die  Amaler  zu  Königen  der  Oslgotiien. 
die  Balthen  zu  Königen  der  Westgothen.  Sollte  niclit  jenes  Abwechseln 

der  beiden  Häuser  in  der  Regierung  lediglich  ein  Versuch  des  Cass.  sein, 

die  gothischen  Ouellen,  welche  von  Alters  her  ostgothisclic  und  wesl- 

gothische  Könige  neben  einander  aufiührten,  mit  der  bei  römischen  Schrifl- 
slellern  vorgefundenen  Angal)e  auszugleichen,  dasz  das  golhische  Volk 

erst  durch  den  Einbruch  der  Hunnen  in  Ostgothen  und  Weslgothen  zer- 
sprengt worden  sei?  Dasz  Cass.  sich  über  den  Zeitpunkt  dieser  Teilung 

nicht  gleich  bleibt  und  ofTenbar  verschiedene  Berichte  vor  sicli  hatte,  hat 

Seh.  aus  den  widersprechenden  Angaben  des  Jord.  überzeugend  nachge- 

wiesen (S.  61  f.).  Ist  also  üvida  wirklicii  niu'  ein  versciiriebener  Cniba, 
so  ist  dieser  von  Cass.  nur  darum  zum  Besieger  des  Deciiis  gemacht  wor- 

den, weil  er  ihm  nach  seinem  Zeitschema  für  die  Zeit  von  261 — 284  als 
Vertreter  der  gothischen  Macht  galt ;  so  wurde  zugleich  der  Ruhm  der 

in  den  Jahren  249-  251  mit  Rom  glorreich  bestandenen  Kämpfe  gleicli- 
mäszig  unter  beide  Zweige  des  Gothenvolks  verteilt.  Ist  Ovida  von  (aiiva 

verschieden,  so  hat  er  letztem  allerdings  in  römischen  Ouellen  als  Geg- 
ner des  Uecius  vorgefunden  und  zwischen  Ostrogolha  und  dem  von  .lord. 

nicht  nocli  besonders  aufgefüiu-len  Ovida  inlerpidiert.  wie  er  zwischen 
Atlial  und  Giberich  die  naciiweislich  aus  lömischen  Ouellen  gemun- 

menen  Könige  Ariaricus  und  Atricus  eingeschoben  lial.  Icii  neige  mich 
zu  der  erstem  Annahme.  Der  Name  Cniva  sieht  nendicli  niciit  ruma- 

nisiert  aus,  und  wirklich  konunl  er.  wie  icii  glaidie.  in  römiselieii 
Quellen  in  anderer  Gestalt  vor.  Denn  es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu 

unterliegen,  dasz  der  GolUiorum  dux  Vaunaba  sive  Cumiabaudes,  den 
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Aurelianus  im  J.  272  mit  5000  seiner  Unlertlianen  jenseit  der  Donau  auf- 
rieb ,  kein  anderer  ist  als  Cniva  (Vopiscus  Aurel.  22).  Diese  Erwähnung 

ist  21  Jahre  später  als  die  bei  Jord.,  und  es  ist  auffällig,  dasz  es  nicht 
hervorgelioben  worden  sein  sollte,  wenn  Anrelian  in  der  Person  des 
Cannaha  wirklich  den  Mörder  des  Decius  bestrafte  und  so  eine  alte  Scharte 

Roms  auswetzte.  Ich  glaube  also  in  der  That,  dasz  in  Cass.  römischen 

Quellen  bei  Gelegenheit  des  Kampfes  der  Gothen  mit  Decius  kein  Königs- 
name genannt  war  und  dasz  er  in  Folge  seines  Zeitschemas  den  im  Ge- 

schlechtsregister der  Balthen  aufgeführten  Cniva  zu  hoch  hinaufgerückl 
hat.  Immerhin  würde  aber  die  Nennung  dieses  Namens  beweisen,  was 
schon  aus  den  gothischen  Nachrichten  über  Giberich  und  Ermanarich 
hervorgeht,  dasz  die  gothischen  Lieder,  welche  Cass.  benutzte,  mehr 
historischen  Gehalt  hatten ,  als  man  ihnen  insgemein  zuzugestehen  ge- 

neigt ist. 
Von  diesem  Excurse  kehren  wir  zu  Schirrens  Schrift  zurück ,  deren 

Schluszabschnitt  von  der  Person  des  Jordanis  und  von  der  Veranlassung 
seiner  Arbeit  handelt.  Der  Vf.  macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dasz  Jord.  nicht,  wie  Selig  Cassel  vermutete,  Bischof  von  Croton,  sondern 
eine  Person  mit  dem  in  einem  Briefe  des  Papstes  Pelagius  aus  dem  J.  556 
als  defensor  ecclesiae  Romanae  erwähnten  Jordanis  gewesen  ist,  und 

erhebt  es  zu  völliger  Gewisiieit,  dasz  Jord.  sein  Buch  im  J.  551  in  Con- 
stantinopel  verfaszt  hat,  indem  er  nacliweist,  dasz  unter  der  Pest,  von 
der  sich  Jord.  19  des  Ausdrucks  bedient  ut  nos  ante  hos  novem  annos 

experti  sumus^  nur  die  542  in  Conslantinopel  und  im  ganzen  Orient 
wütende  gemeint  sein  kann.  Der  Vf.  weist  ferner  nach,  dasz  Jord.  zu 
dem  Papste  Vigilius  in  nahen  Beziehungen  stand,  der,  weil  er  sich  in 
Sachen  der  Kirche  dem  Kaiser  Justinian  nicht  fügen  wollte,  von  547  — 
554  in  Constantinopel  in  einer  Art  freier  Haft  gehalten  wurde ;  Jord. 
werde  in  seiner  Begleitung  nach  Constantinopel  gekommen  sein.  Endlich 
lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf  den  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Um- 

stand, dasz  Jord.  immer  und  innncr  wieder  darauf  zurückkommt,  dasz 

Mathasventlia ,  des  Witigis  Witwe ,  den  Germanus ,  Justinians  NclTen ,  ge- 
heiratet liabe  und  dasz  ihr  nach  des  Vaters  Tode  geborener  Sohn  Germa- 

nus (bis  Blut  der  Amaler  und  der  Anicier  in  sich  vereinige.  Er  weist 
nacii,  dasz  der  Senat  von  Rom,  Papst  und  Klerus  einerseits  den  Gothen 

entschieden  feindlich  waren,  anderseits  aber  auch  wegen  der  gewalt- 
thäligen  Einmischung  Justinians  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  von 
diesem  nichts  wissen  wollten;  diese  spcciell  italiäiiische  Partei  war  es, 
die  sich  von  Justinian  den  altern  Germanus  zum  Füiirer  des  Kriegs  gegen 
die  Gothen  erbat  und  erhielt.  Der  Vf.  macht  es  nun  wahrscheinlich,  dasz 

der  Plan  bestanden  habe,  diesem  Germanus  das  weströmische  Reich  zu- 
zuwenden und  so  die  Ansprüche  der  Gothen  und  der  Römer  mit  einander 

zu  versöhnen;  er  meint,  Papst  Vigilius  habe  in  Constantinopel  nicht  blosz 
die  kirchlichen  Interessen  vertreten,  sondern  wesentlich  mit  für  diesen 
Plan  gewirkt,  und  die  Hervorhebung  des  Germanus  in  dem  Buche  seines 
Anhängers  Jordanis  erkläre  sich  aus  diesem  Plane.  Bis  hierher  wird  man 
den  ebenso  gelehrten  als  geistvollen  Ausführungen  des  Vf.  nur  beistimmen 
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können;  nun  führt  ilin  ahor  sein  Scharfsinn  auf  Ahwegc,  wo  er  mit  der 
geschichtlichen  Wahrsclieinhciikeit  ehenso  sehr  wie  mit  den  Gesetzen  der 
Grammatik  in  Coiiflict  gerätii.  Er  erkennt  nemlicli  in  dem  Auszuge  des 
Jord.  eine  im  Parteiinteresse  verfaszte  Tendenzschrift,  (he  ihm  hei  Leh- 
zeiten  des  Germanus  aufgetragen,  durch  dessen  Tod  aher  im  Grunih»  er- 

ledigt worden  sei;  nun  sei  nur  noch  der  neugchorene  Sohn  des  Gcrnianus 
als  letzte  HolTnung  der  Partei  gehliehen,  daher  die  hesondere  HctcuHiiig 
seines  Adels.  Die  Worte  der  Vorrede  dispensaloris  eins  beneficio  seien 

nicht  zu  ühersetzen  'durch  die  Gefälligkeil  seines  (nemlicli  des  (^assio- 
dorius)  Dispensators',  sondern  'jenes  Dispensators ',  und  'jener  Dis- 
pensator'  sei  kein  anderer  als  Castalius,  dem  das  Buch  gewidmet  ist 
und  der  später  in  der  zweitenJPerson  angeredet  wird.  Dieser  sei  ehen- 
falls  mit  in  Constanlinopel  gewesen,  und  wenn  er  ehd.  vicimis  (jenti 
genannt  werde,  so  hedeute  das  nicht,  dasz  er  von  Herkunft  ein  Gothe, 

sondern  dasz  er  'Gothis  in  Italia  conslitutis  eadem  jtatria  atrpio  eiusdem 
rei  puhlicae  periculis  coniunctus'  gewesen  sei  (S.  93).  Dasz  Castalius  dem 
Jord.  das  Werk  Cassiodors  nur  auf  drei  Tage  geliehen,  hahc  darin  seinen 
Grund,  dasz  die  Partei  den  Auszug  in  allerkürzester  Zeit  nötig  gehaht 

hahe.  Diese  V'ermutungen  erweisen  sich  hei  näherem  Zusehen  als  völlig 
nichtig.  W^enn  ein  Staatsmann  wie  Cassiodorius  ein  Geschichtswerk 
schreiht,  so  hat  man  alles  Recht  Seitenhlicke  auf  die  Gegenwart  und 
eine  politische  Tendenz  zu  vermuten;  hat  man  aher  dasselhe  Recht,  wenn 
ein  untergeordnetes  Suhject  einen  Auszug  aus  einem  derartigen  Werke 
zusammensudelt?  Eine  andere  Beziehung  auf  die  Zeitverhältnisse  als  die 
Hervorhehung  des  Germanus  kommt  hei  Jord.  nicht  vor,  und  an  allen 
drei  Stellen,  wo  er  erwähnt  wird,  wird  auch  die  erst  nach  seinem  Tode 
erfolgte  Gehurt  seines  Sohnes  erwähnt.  Dadurch  wird  die  vermutete 
politische  Tendenz  völlig  aufgehohen;  denn  ein  neugehorcnes  Kind  einem 
Manne  wie  Totila  gegenüher  als  König  aufzustellen,  daran  konnten  doch 
seihst  Fanatiker  der  Legitimität  nicht  im  Ernste  denken.  Deshalh  musz 
Seh.  zu  der  künstlichen  Vermutung  seine  Zuflucht  nehmen,  die  Arheit  sei 
dem  Jord.  hei  Lehzeiten  des  Germanus  aufgetragen,  aher  von  ihm  erst, 
als  dessen  Tod  die  Pläne  des  Vigilius  und  seiner  Partei  vereitelt  halte, 

vollendet  worden.  W'enn  ein  Ahrisz  der  gothischen  Geschichte  mit  Rück- 
sichtnahme auf  die  Tagespolitik  im  Interesse  der  Partei  lag,  so  würde  sie 

sich  an  jemand  gewandt  hahen,  der  vielleicht  ungelehrt  war,  aher  Ge- 
schick und  im  Ausdruck  Gewandtheit  hesasz:  nun,  es  möchte  schwer 

gehalten  hahen  jemand  aufzutreilicn ,  der  diesen  heiden  notwendigen 

Anforderungen  an  jede  Tendenzschrift  Avenigcr  genügte  als  gerade  Jor- 
danis!  Gesetzt  aher,  die  Partei  hätte  wirklich  aus  Mangel  an  litterari- 
.schen  Capacitäten  sich  dieses  Armutszeugnis  ausgestellt,  so  würde  sie 

ihrem  Puhlicisten  die  Renulzung  des  zu  excerpierend<>n  Werkes  doch 
gewis  so  lange  gestattet  hahen,  dasz  er  sein  Original  gehörig  verstellen 

lernen  und  dem  Auftrag  genügend  nachkommen  konnte,  moclile  der 

Auszug  Eile  hahen  oder  nicht.  Nun  heklagt  sich  aher  Jord.  ausdrücklich 

in  der  Vorrede,  dasz  man  ihm  die  Benutzung  des  Werkes  viel  zu  kurze 
Zeit  verstattel  hahe.    Niemand  wird  den  vorwuifsviilien  Tun  verkennen. 
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(1er  in  seinen  Worten  liegt:  super  enim  omne  est^%  quod  nee  fanillas 
eonindem  l/brorum  nobis  dafür,  qualenus  eins  sensui  inserviinmis; 

sed  ut  non  mentior,  ad  triduanam  lectionem  dispensatoris  eius  /jene- 

ficio  libros  ipsos  antehac^^)  relegi.  Und  dieser  Vorwiirf  soll  dem 
gemacht  sein,  an  den  die  Vorrede  gericlitet  ist?  Dies  zu  glauben  ist 
selltst  bei  dem  Bildungsgrad  eines  Jordanis  eine  starke  Zumutung.  Diese 
Kette  unwaln'scheinliclier  Annahmen  wird  aber  nur  dadurcii  ermöglicht, 
dasz  der  Vf.  in  der  Vorrede  des  Jord.  dem  Sinne  seiner  Worte  zweimal 

schreiende  Gewalt  anthut.  Nach  Erwähnung  des  Werkes  des  Senator 
kommt  dreimal  eius  vor;  die  beiden  ersten  Male  bezieht  es  sich  auf 
Cassiodorius,  und  nun  auf  einmal  soll  dispensatoris  eius  beneficio  nicht 

heiszen  Murch  seines  (Gassiodors)  Dispensators  Güte',  sondern  Murcli 
jenes  Dispensators  Güte',  was  soviel  sei  wie  'durch  deine  Güte,  o  Dis- 
pensator' !  Das  ist  nicht  blosz  im  höchsten  Grade  f^ezwungcn,  sondern 
eine  logische  und  syntaktische  Unmöglichkeit.  Man  kann  aus  den  Wor- 

ten nur  folgern,  dasz  der  ungenannte,  von  Castalius  verschiedene  Dis- 
pensator  Gassiodors,  der  das  Werk  seines  Herrn  besasz  und  es  dem  Jord. 
lieh,  sich  ebenfalls  in  Constantinopel  aufliiclt.  Von  Castalius  oder,  wie 
der  Name  nach  dem  Ambr.  geschrieben  werden  musz,  Castulus  geht  aber 

aus  derselben  Vorrede  ebenso  bestimmt  hervor,  dasz  er  nicht  in  Con- 
stantinopel lebte.  Die  Schluszworte  sind  so  wiederherzustellen:  et  si 

quid  parurn  dictum  est,  id  tu  ut  vicinus  genti  conm  emor  atis 
adde,  orans  pro  ine,  harissime  frater.  dominus  fecum.  id  für  et 
ist  eine  richtige  Emendation  Lindenbrogs,  orans  habe  ich  aus  mg.  Paris, 
aufgenommen  und  conmemoratus  des  Ambr.  (nach  dem  Facsimile)  oder 
commemorans  des  einen  Palatinus  bei  Gruter  in  conmemoratis  ver- 

bessert. Hier  bedeutet  ut  vicinus  genti  freilich  nicht  gothische  Herkunft 

des  Castulus,  wol  aber  ganz  buchstäblich  '^als  Nachbar  der  Gotiien' :  der 
Umstand  wird  als  Motiv  angeführt,  warum  Castulus  besonders  in  der 
Lage  sei,  die  Arbeit  des  Jord.  durch  Zusätze  zu  verbessern.  In  einer  in 
Constantinopel  verfaszten  Vorrede  kann  dies  nur  den  einen  Sinn  haben, 
dasz  Castulus  in  Italien ,  walirscheinlich  in  Piom ,  le])te.  Hiermit  stürzen 
sämtliche  Hypothesen  des  Vf.  über  den  Haufen.  War  also  der  Auszug 
des  Jord.  wirklich  zur  Orientierung  bei  bevorstehenden  Verhandlungen 

bestimmt,  so  können  das  nur  in  Italien  zu  fülirende  Verhandlungen  ge- 
wesen sein,  also  eher  mit  den  Gothcn  als  mit  dem  Kaiser.  Icli  finde  aber 

jenes  häufige  Zurückkommen  auf  die  Schicksale  des  Germanus  und  seines 
Hauses  durch  den  vom  Vf.  gelieferten  Nachweis,  dasz  dessen  Person  für 
den  Pajtst  Vigilius  und  seiiu^n  Anhang  von  ganz  besonderem  Interesse 
war,  hinlänglich  motiviert,  und  seiie  keinen  Grund,  darin  weiter  gehende 
politische  Nebenabsichten  zu  vermuten.  Immerhin  mag  Jord.  in  jenen 

Stellen  über  Germanus  und  überhaupt  in  seiner  ganzen  engherzigen  Be- 
trachtungsweise der  golhischcn  Geschichte  die  politische  Auffassung  und 

die  Sympathien  der  römischen  Kreise  wiedergeben,  unter  deren  Einllusz 

12)  So  emeudiere  ich  nach  Anleitung'  der  Lesart  des  mg.  Paris,  super 
enim  omnes  est.  13)  So  hat  das  von  JVIuratori  gegebene  Facsimile  de.s 
Anibrosianua. 
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er  stand:  es  ist  aber  weder  erweislich  nocli  walirsclieiiilicli,  dasz  man 
zum  Medium  irgend  welcher  politischen  Einwirkung  sicli  der  kläglichen 
Kompilation  bedient  haben  sollte,  welche  jetzt  die  Vorhalle  germanischer 
llistorik  verunziert. 

Soviel  über  den  Iniialt  der  Schirrenschcn  Schriri.  welche  die  Unter- 

suchung der  Ouellen  und  der  (ilaubwürdigkeit  des  Jordanis  ungemein 

gefördert  und  nicht  wenige  wesentliciie  l'uidcte,  die  bisher  streitig  waren, 
erledigt  hat,  und  die  auch  da,  wo  ihr  Vf.  sich  durch  seineu  Scharfsinn 
zu  Uebertreibungeu  verleiten  liiszt,  durch  Auffiiulung  neuer  Gesichts- 

punkte uud  Erschlieszung  neuer  Wege  anregend  wirkt:  eine  Eigenschaft 
von  der  Ref.  seihst  durch  die  Ausdehnung  seiner  Besprechung  unwillkür- 

lich Zeugnis  abgelegt  hat. 

Leipzig.  Alfred  von  Gutschmid. 

12. 
Ewendatioves  Sophochne  duae  et  SchiUeriana  nna.  Von  dem  dym- 

nasialdircttur  Dr.  K.  IT.  Müll  er.  (Programm  des  (iynui.  in  Riidol- 
stadt  zum  21  December  1861.)  Rudolstadt,  Hofbuchdruckerei.  7  S.  4. 

Es  wird  in  Sophokles  Elektra  V.  68G  f.  gelesen: 
SQOaov  ̂   iccöaag  rij  cpvc£i  za  rsQuazcc 
vr/.rjg  fxoov  it,)]}.&8 ,  TiävTiuov  yiQuq. 

Wegen  der  Schwierigkeit  der  Erkliiruiig  dieser  Verse  sind  verscliiedene 
Verbesserungsversuche  gemacht  worden,  wie  von  Musgrave,  welcher 

statt  tfi  cpvaei  schreiben  wollte  zfj  '(piasi,  d.  i.  rf]  «qpt'ffft,  worüber  liei 
Hermann  das  nähere  nachzusehen  ist,  welcher  eine  Erklärung  dieser 

von  ihm  aufg-enommenen  Conjectur  gibt ,  die  nicht  viel  besser  ist  als 
die  von  Musgrave  selbst  versuchte.  Bergk  hat  daher  mit  Beibehaltung 
von  zij  (pvo£L  vermutet  öqÖliov  ,  wie  dem  Vf.  obiges  Progrannns  nur  aus 
der  neuen  von  O.  Jahn  besorgten  Ausgabe  der  Elektra  bekannt  ist. 
Allein  wenn  man  diese  durch  die  alte  Glosse:  ijyovv  dgaiicov  aguoi^iojg 

rfj  cpvo^L  gestützte  Emendation  aufnimmt  und  rigaata  mit  vt'y.rjg  ver- 
bindend es  wie  das  Homerische  rf'Aoj  mit  dem  Genetiv  von  der  voll- 

ständig' vollführten  Sache,  die  im  Genetiv  beigefügt  ist,  versteht,  wo- 
von Beispiele  bei  den  Tragikern  vorkommen  {TSQfia  acoTr}Qiag  Soph.  Ued. 

Kol.  721.  Eur.  Or.  EV28;  vgl.  Archestratos  bei  Athen.  VH  302^  zsQuata 
VL->irjg) ;  so  gewinnt  man  doch  immer  erst  den  Begriff  eines  vollständigen 
Sieges,  welchen  Orestes  davon  trug,  während  in  dem  folgenden  von 
einem  Ehrengeschenke  oder  einer  Gabe  (nävzi^ov  ysgag)  die  Kede  ist, 

mit  welchem  Namen  man  doch  einen  durch  eigne  Ivraft  erw'orbenen  Sieg 
nicht  belegen  kann.  Da  nun  nach  der  Emendation  von  Berg-k  auch  der 
Bokrilnzung  gar  nicht  gedacht  wird,  während  dieser  doch  Erwähnung 
geschehen  sollte,   so   schreibt  der  Vf.: 

ÖQ6(.iov  ö'  lacöaug  zrj  cpvGSi  zu  azi^fiuza 
vi'-arjg  'f%mv  i^ijl&s ,  ncivziaov  ysgag , 

so  dasz  nun  ncivziiiov  yigag  Apposition   zu  zu  cziuuazct  vi'y.r]g  ist.     Es 
scheint  dasz  die  Veränderung  von  öqÖuov  in  öqÖuov  einen  fernem  Eeh- 
1er,  die  Verschlechterung  von  azs^ucna  i\i  ztgiiaza  nach  sich  zog.    Nach 
diesen  leichten  Verbesserungen  geben  die  Verse  einen  guten   Sinn. 

Die  zweite  Emendation  bezieht  sicli  auf  V.  l'M : 
o^vv  ÖL    coT(ov  Hi/.uäov  tvai-iGag  &oaig 
ncöXoig  ötcÖKii. 
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Den  nnsjewöhnlichen  Ausdriick  svasiBiv  ■niXadöv  rivi  bezielit  man  mit 
K.  O.  Müller  auf  die  an  den  Geiszeln  befestigten  Klappern  und  Klingeln. 
Da  jedoch  bei  Homer,  den  Sophokles  so  oft  nachahmt,  die  Pferde  von 
den  Wagenlenkern  nicht  selten  angerufen  werden  {imtoiotv  SütKlsro, 

oiiöyilrjaKv  i'nnoiGLv),  um  sie  zum  schnellen  Laufen  zu  bewegen,  so 
glaubt  der  Vf.,  dasz  auch  hier  ein  darauf  sich  beziehendes  Zeitwort  ge- 

standen habe,  und  dasz  ivasLCixg  aus  V.  712  statt  eines  weniger  bekann- 
ten Wortes  jener  Bedeutung  in  den  Text  gekommen  sei,  nemlich  statt 

ivOL^ag  (von  cittsiv).  Sophokles  selbst  hatte  in  seinem  Athamas  das 
AVort  BTtiGiyiLazu  als  den  eigentümlichen  Ausdruck  für  das  Anhetzen  der 
Hunde  gebraucht  (Hesych.  u,  d.  W.),  und  es  kann  wol  auch  auf  die 
Pferde  übergetragen  werden.  Es  wäre  also  der  Vers  zu  schreiben: 

6'S,vv  öl'  (üxcov  -nslaäov  svai^ag  &oaig 
TTcölOLg    dtCOKEl. 

Zuletzt  wird  noch  eine  Verbesserung  einer  Stelle  in  Schillers  Jung- 
frau von  Orleans  mitgeteilt.  In  dem  Monolog  der  Johanna  nemlich 

(IV  1)  scheinen  vier  Verse  von  der  ersten  Ausgabe  des  Stückes  (Berlin 
1802)  an  bis  auf  die  letzte  falsch  interpungiert  zu  werden.  Die  Verse 
werden  jetzt  so  interpungiert: 

Dasz  der  Sturm  der  Schlacht  mich  faszte, 
Speere  sausend  mich  uratönten 
In  des  heiszen  Streites  Wuth! 

Wieder  fand'  ich  meinen  Muth! 
Der  Vf.  berichtet ,  dasz  früher  auf  dem  Weimarischen  Theater  der  3e 
und  4e  Vers  mit  einander  verbunden  worden  seien ,  und  dasz ,  wie  ihm 
der  Schaiaspieler  Oels  mitgeteilt,  Goethe  selbst  die  Stelle  nach  dieser 
Interpunction  habe  vortragen  lassen.  Die  Verse  wären  demnach  so  zu 
interpung  leren: 

Dasz  der  Sturm  der  Schlacht  mich  faszte, 
Speere  sausend  mich  umtönten! 
In  des  heiszen  Streites  Wuth 

Wieder  fand'  ich  meinen  Muth. 
Die   Nachricht    verdient   die   Aufmerksamkeit  des  kritischen  Bearbeiters 
der  neuen  Ausgabe  von  Schillers  Werken. 

18. 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 
Saarbrücken  (Gymn.).  F.  Peter:  commentatio  de  Ciceronis  nat. 

deor.    I    19,  49.     Druck  von  A.  Hofer.     18(il.     8  S.    gr.  4. 
Trier  (Gymn.).  J.  Koenighoff:  criticou  et  exegeticon  pars  tertia. 

Druck  von  F.  Lintz.  1861.  32  S.  gr.  4.  [Pars  1  und  II  sind  1850 
und  1854  erschienen;  vgl.  Jahrb.    1855  S.55ff.] 

Ulm  ((iymn.).  Kern:  einige  Bemerkungen  über  die  Freier  in  der 
Odyssee.     Wagnersche  Buchdruckerei.     18Öl.     18  S.    gr.  4. 

Wertheim  (Lyceum).  F.  K.  Hertlein:  Conjecturen  zu  griechischen 
Prosaikern  ^Platon,  Xenoi)hon,  Julianos ,  Dion  Chrysostomos ,  Lu- 
kianos,  Themistios],  nebst  einem  Anhang,  Handschriftliches  ent- 

haltend [zu  Arrianos  Anabasisj.  Druck  von  E.  Bechstein.  I8<'il. 
29  S.   gr.  8. 

Wetzlar  (Gymn.).  O.  .läger:  Bemerkungen  zur  Geschichte  Alexan- 
ders des  Groszen.  Druck  von  Eathgeber  u.  Cobet.  18G1.  12  S. 

gr.  4. Zürich  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1861).  H.  Köchly:  eraendatiouum 
in  Euripidis  Iphigeniam  Tauricam  pars  III.  Druck  von  Zürcher  u. 
Furrer.    24  S.    gr.  4.    [S.  Jahrb.   18G1  S.  584.] 



Zweite  Abteilung: 
für  Gyninasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Aussclilusz  der  classischen  Philologie, 

herausgegeben  ron  Rudolph  Dietsch. 

8. Die  Resultate  der  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  Schule. 

Die  überraschenden  Erfolge ,  welche  das  Studium  der  Sprachvor- 
gleichung in  der  letzten  Zeit  auf  jede  Sprachforschung  übcrliaupt  wie 

auf  die  Untersuchungen  von  dein  Ursprünge  der  einzehicn  Vollmer  gc- 
äuszert,  haben  ihr  die  besondere  Teilnahme  aller  wie  junger  Gelclirton 

zugeführt.  Die  Sache  war  neu  und  deswegen  anziehend,  ihre  Entdecluui- 
gen  einleuchtend  und  von  unübersehbarem  Gewiim  für  die  Wisscnscliaft, 

die  Materie  eine  kaum  zu  bewältigende ,  die  jedem  suchenden  reiche  Aus- 
beule versprach  und  daher  Berufene  wie  Unberufene  dazu  anlockte.  Ueber 

den  Standpunkt,  welchen  die  neue  Wissenschaft  unter  den  andern  einzu- 
nehmen habe,  war  man  sich  nicht  recht  klar  und  deshalb  legte  man  ihren 

Untersuchungen  auf  dieser  Seite  einen  gröszern,  auf  jener  einen  gerin- 
gern Werth  bei.  Dies  Uebermasz  in  der  Beurteilung  schadete  der  Sache 

ganz  besonders.  Aber  diese  Klippe  war  nicht  gut  zu  nnigehn.  Die 
Männer  dieser  Wissenschaft,  begeistert  von  den  Ergebnissen  derselben 
und  bei  ihrer  noch  nicht  abgeschlosznen  Entwicklung  ohne  klares  Urteil 
über  ihre  eigentliche  Bedeutung,  unterlieszen  es  entweder  diese  Frage 
näher  zu  berühren  —  und  dies  war  das  klügste,  da  eine  Sache  nicht  eher 
spruchreif  ist,  als  bis  die  Aklen  zu  einem  Abschlüsse  gelangt  sind  — 
oder  sie  identificierten  sie  mit  der  Philologie,  mit  der  sie  nicht  einerlei 
sein  kann.  Der  grosze  Haufe  aber  wies  jene  Entdeckungen  in  seiner  Un- 

kenntnis wie  Tagesneuigkeiten  auf  dem  .Markte  der  Wissenschaft,  deren 
Aeuszeres  man  einmal  betrachtet  und  dann  bei  Seile  legt,  als  für  den  Be- 

stand der  Wissenschaft  von  nur  geringer  Bedeutung  gleichgillig  zurück. 
Verkennung  ist  das  Schicksal,  weldies  die  Sprachvergleichung  bisher  von 

verschiedneu  Seiten  erfahren,  und  mit  vollem  Rechte  fragt  man  nach  di'ni 
richtigen  Masze  dieser  auseinandergehenden  Urteile. 

Dasz  über  die  Stellung  der  sprachvergleiciienden  Wissenschaft  nocii 

kein  endgilliges  Urleil  gesprochen  werden  kann,  liegl  in  der  Natur  der 
N.  J.ihrb.  f.  IMiil.  u.  Päd.  11.  .Abt.  1SC2.  Hft  2.  6 
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Sache.  Noch  ist  sie  Irolz  der  hervorragenden  Leistungen  Bopps,  Potts 
und  anderer  nicht  so  weit  geführt,  dasz  sie  in  Organismus,  Methode  und 
allgemeinem  Bedürfnis  das  Verlangen  nach  Sclhständigkeit  erhehen  dürfte. 
Wie  lange  ist  die  Philologie  in  den  Dienst  der  Theologie  gegangen,  ehe 
sie  sich  unter  Wolf  seihständig  organisieren  konnte!  Die  Zeil  mit  iliren 
Stürmen  und  Kiimpfen,  nicht  die  treihende  Hand  des  Kunstgärtners,  wird 
auch  diese  Wissenschaft  ihrer  Reife  cntgegenführen.  Anders  verhält  es 

sich  mit  der  unherechtigten  Forderung,  (he  Sprachvergleichung  für  Phi- 
lologie zu  erklären.  Einmal  kann  die  Sprachvergleichung,  die  noch  in 

ihrer  Constiluicrung  hegriffen  ist,  nicht  mit  einer  seihständigen  Wissen- 
schaft zusammengeworfen  werden,  und  ein  andermal  sind  die  Begriffe 

heider  von  einander  sehr  verschieden.  Den  Jlangel  eines  methodischen 

Schematismus  haheu  zwar  heide  gemein ,  die  Philologie  wie  die  Sprach- 
vergleichung; auch  ein  kritisches  Verfahren,  die  Behandlung  des  Stoffes 

um  des  Stofles  willen,  herscht  in  heiden  vor,  aher  ihr  Inliall  wie  ihre 
Tendenz  ist  eine  grundverschiedene.  Die  Aufgahe  der  Philologie  ist  die 
Erforschung  des  griechischen  und  römischen  Altertums  in  allen  seinen 
Lehensäuszerungen,  wie  es  die  Heroen  dieser  Wissenschaft  aussprachen 
und  begründeten ;  das  Ohject  der  sprachvergleichcnden  Wissenschaft  kennt 
keine  Grenze:  sie  rausz  alle  Sprachen  ohne  Unterschied,  und  zwar  blosz 
um  ihrer  Abstammung  und  äuszern  Form  willen,  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchung  ziehn  und  kann  nur  dadiuxh  zu  einem  Abschlüsse  gelangen, 
dasz  sie  Gruppen  bildet,  die  wesentlichen  von  den  unwesentlichen  sondert 
und  besonders  culliviert.  hi  der  Philologie  bildet  die  Sprachkenntnis  nur 
die  Vermittlung  zum  Verständnis  des  klassischen  Altertums,  und  zwar  nur 
nach  der  litterarischen  Seite  hin,  da  Sculpturen,  3Ialereien  wie  überhaupt 
Denkmäler  der  antiken  Kunst  auch  ihre  Sprache  reden,  und  insofern  ist 
die  griechische  und  römische  Sprache  nur  Mittel  zum  Zweck;  in  der 

Sprachverfrleichung  werden  die  Sprachen  —  die  ethischen  Gesichtspunkte 
bei  ihren  Untersuchungen  zugestanden  —  doch  nur  um  der  Sprache  als 
solcher  willen  erforscht  und  neben  einander  gestellt.  3Ian  erkennt:  dort 

ist  das  Ziel  ein  tief  einschneidendes,  das  Verfahren  ein  vollständiges  Er- 
fassen des  Stoffes,  der  nach  allen  Seiten  hin  ergründet  und  blosz  gelegt 

wird;  hier  wird  uns  nur  die  äuszere  Schale  des  unermeszliclien  StolTes 

gezeigt,  die  höchstens  hin  und  wieder  in  ihren  Rissen  den  Kern  durch- 

schimmern läszt.  Der  Name  Thilologie'  will  schlechterdings  auf  Sprach- 
vergleichung niclit  passen,  und  wenn  sich  auch  Begrille  schieben  und 

übertragen  lassen,  wie  man  denn  z.  B.  von  deutscher,  vou  orienlalischer 
Philologie  redet,  so  gehört  doch  zu  einer  solchen  Uebertragung  als 
Hauplbediugung  eine  gewisse  Analogie  des  innern  Wesens  der  i>inge, 
welche  zwischen  Philologie  und  Sprachvergleichung  nicht  stattlindet. 

Sobald  die  sprachvergleichende  Wissenschaft  erst  den  gelehrten  Dilettan- 
tismus, mit  dem  ihr  junge  Studierende  in  den  Jahren  des  Nihilismus  oder 

Privatgelehrte  mit  ihren  Untersuchungen,  die  meist  blos  eine  Nachlese 
eines  bereits  rein  gefegten  Stoppelfeldes  enthalten,  einen  schlimmen 
Dienst  erweisen,  aligestreift  hat  vuid  sich  in  ihren  Vertretern  allein  con- 
stiluiert,  sobald  sie  (;in  gewisses  Masz  eintreten  läszt  und  den  unge- 
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heuren  SLoIT  auf  das  hisloiisch  Bedcutendsle  Leschräiilit  und  iliron  Tlieo- 

rioii  durch  eine  VoiItindLing  mit  der  Cultmgc'sciucijte  der  Jjetroflouden 
Völker  Fleisch  iindBlul  veilciht:  alsohald  wird  sie  auch  eine  feste,  eheu- 
hürlige  Stellung  unter  den  ührigen  Wissenschaften  einnehmen  und  eine 
allgemeine  Anerkennung  linden,  die  ihr  gcgonwärtig  noch  ahgeht.  Vor- 
läuligwird  sie  noch  als  dienende  Wissenschaft,  wie  früher  diclMiilologic, 
fungieren  müszen,  und  zwar  vorzugsweise  als  suhsidiiim  für  (iranimatik 
und  (ieschichte.  Für  diese  hciden  Fächer  hat  sie,  Initzdoni  dasz  sie  noch 
in  ihren  Entwicklungsphaseu  steht,  Beihnileiidcs  geleistet:  die  Erkenntnis 
der  etymologischen  Formen  hat  sie  erleichtert  und  so  geföidert,  dasz  der 
etymologische  Schcmatisnms  eine  neue,  historisch  richtige  Gestall  anzu- 

nehmen heginnt;  ehenso  hat  die  Lehre  von  der  Worthildung  einen  uner- 
warteten Aufschwung  genommen  und  nicht  minder  kommt  der  Gewinn 

historischer  Wahrheit  der  Lexikographie  zu  statten.  In  der  Geschichte 
hat  sie  auf  hisher  dunkle  Stellen  ein  Licht  geworfen  und  sehr  viele  er- 

hellt, ühcr  die  weder  die  alten  Urkunden  noch  die  Mythologien  der  Völker 
hinreichende  Auskunft  zu  gehen  vermochten.  So  hleihen  der  Siuachver- 
gleichung  ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaft  als  solche  gewahrt;  eine 
seliiständige  Stellung  musz  sie  sich  aber  erst  durch  eine  gewähltere  und 
planmäszigere  Arbeit  crkämiifen,  ohne  welche  keine  Wissenschaft  allge- 

meine Geltung  und  Anerkennung  erlangen  kann. 
Da  die  Bedeutung  der  comparativen  Grammatik  von  verschiednen 

Seiten  verschiedentlich  aufgefaszt  wurde,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dasz 
auch  die  Meinungen  über  die  Nutzanwendung  ilirer  Resultate  auf  Schulen 
weit  aus  einander  giengen.  Jene,  Avelche  die  S])raclivergleicliung  mit  Phi- 

lologie idcntificierten,  verlangten  ihre  Einführung  auf  (iynmasien,  um  die 
es  sich  hier  nur  handeln  kann;  diese,  welche  die  Resultate  der  sprachver- 

gleichenden Wissenschaft  zwar  anerkannten,  von  ihrer  Verbreitung  auf 
Gymnasien  aber  eine  heillose  Verwirrung  in  den  bisher  erprobten  Syste- 

men und  Jlelhoden  fürchteten,  wiesen  jede  Zumutung  dieser  Art  ener- 
gisch zurück.  Beide  giengen  zu  weit,  jene  in  ihrem  Eifer  für  die  Neue- 

rung, diese  in  ihrer  ängstlichen  Sorge  für  das  Besiehende.  Dasz  man 
der  Jugend  das  beste  von  dem  bieten  müszc,  was  der  Bestand  der  Wissen- 

schaft und  die  pädagogische  Empirie  gewähre,  gestand  man  zu;  was  aber 
das  beste  von  den  Resultaten  der  comparativen  Granunatik  für  die  Schule 
sei,  darüber  konnte  man  sich  nicht  vereinigen.  Und  das  ist  nicht  wun- 

derbar, wenn  man  bedenkt,  dasz  die  Bedeutung  des  Gymnasialunterrichts 
durch  die  individuelle  Anschauung  einzelner  Lehrer  vielfach  getrübt  und 
;mf  eine  Höhe  geschraubt  wurde ,  auf  der  man  die  notwendige  Grenze 

zwischen  Universität  und  Gynuiasium  vermiszt.  Neben  der  realen  Inter- 
pretation eine  kritische  Behandlung  der  Klassiker  im  Unterricht  wie  in 

so  manchen  für  die  Schide  bestinanten  Ausgaben,  die  Behandlung  philo- 
logischer Disciplinen,  die,  strenggenommen,  nur  der  Universität  ange- 

hören können  —  das  smdThatsachcn,  denen  pädagogische  Interessen  meist 
weichen  mustcn.  Doch  woher  soll  auch  der  junge  Lehrer  das  Masz  her- 

nehmen, nach  welchem  er  die  Fülle  seines  Wissens  für  die  Schule  zu 
verwenden  hat,  da  wärend  seines  ganzen  Studiums  wie  im  Examen  der 

6» 
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gröste  Werlli  auf  den  Umfang  seines  Wissens,  nicht  aher  auch  auf  päda- 
gogische Befähigung  und  Praxis  gelegt  wird?  Wie  viele  Examinatoren 

sind  hlosz  Männer  der  gelehrten  Doctrin,  wie  wenige  hahen  einen  prakti- 
schen Blick  für  die  Schule!  Nur  die  gröszere  oder  geringere  wissen- 

schaflliciie  Befähigung  und  Bildung  des  künftigen  Lehrers  können  und 
wollen  sie  meist  beurteilen,  da  ihnen  der  praktische  Sinn  für  die  Schule 
fehlt,  den  nur  Männer  hahen  können,  welche  ihr  Leben  der  Schulbildung 
gewidmet  haben.  Die  pädagogischen  Lehrstühle  und  Seminarien  wirken 
schon  etwas,  aber  nicht  viel,  da  man  im  Examen  auf  die  Erkenntnis  päda- 

gogischer Erfahrungssälze  kein  Gewiciit  legt  imd  die  Beurteilung  der 
pädagogischen  Befähigung  dem  Fachlehrer,  nicht  aber  dem  Lehrer  der 
pädagogischen  AVissenschaft  überläszt.  Erst  langjährige  Erfahrung,  durch 
die  er  den  Standpunkt,  den  er  von  der  Universität  mitgebracht,  zu  über- 

winden gelernt  hat,  zeigt  dem  Lehrer  den  richtigen  Weg,  den  er  bei 
dem  Unterricht  der  Jngend  in  i\on  Grundlagen  der  Wissenschaft  einzu- 

schlagen und  den  die  gereiftesten  Schidmänner  bereits  als  den  allein  rich- 
tigen bezeichnet  haben.  Dasz  das  Verhältnis  zwischen  Universität  und 

Gymnasium,  Avelches  sich  nicht  nach  idealer  Anschauung,  sondern  nach 

praktischem  Ermessen  fixiert,  die  strenge  Grenze,  welche  zwischen  liei- 
dcn  gezogen,  so  wenig  zur  Beachtimg  gekommen  ist,  liegt  eben  in  jener 

vorwiegend  wissenschaftlichen  Ausbildung  unserer  Lehrer.  Wie  oft  ver- 
giszt  man  über  der  Wissenschaft  das  Masz  der  jugendlichen  Kraft  und 
mutet  ihr  Dinge  zu,  die  sie  wie  ein  übervoller  Magen  nicht  verdaut, 
sondern  beständig  von  sich  stöszt!  Wie  oft  überbürdet  man  die  Jugend 
mit  Reflexionen,  die  zu  machen  ihr  erstens  übel  ansteht  und  die  zweitens 

das  Erfassen  des  positiven  Wissens  vereiteln!  Soll  doch  die  freie  Wis- 
senschaft blosz  der  Universität  gewahrt  bleiben,  wie  kann  sie,  bereits  auf 

der  Schule  geübt,  die  dem  Schüler  die  Unterordnung  unter  eine  höhere 
Auctorität,  die  Selbstbestimmung  zu  einer  sittlichen  Realität  anerziehen 
soll,  späterhin  die  Voraussetzung  machen,  dasz  die  akademische  Jugend 
die  notwendigen  Grenzen  sich  selber  setze?  Nur  derjenige  kann  befeh- 

len, der  zu  gehorchen  gelernt  hat  —  ist  ein  Satz,  der  auch  auf  unsere 
Gymnasialbildung  angewandt  seine  volle  Giltigkeit  hat.  Wird  in  dem 
Schüler  der  Hang  zur  Kritik  genährt,  der  Zweifel  gepflegt,  so  greift  er 
im  unverstandnen  Gefühl  seiner  jugendlichen  Kraft  leicht  alles  Bestehende 
an,  was  mit  seinen  jugendlichen  Idealen  nicht  zusammenstimmt,  und  setzt 
sich  über  Formen  hinweg,  die  durch  Sitte  und  Gesetz  geheiligt  sind. 
Sein  Urteil  ist,  als  ein  zu  früh  gereiftes,  niaszlos;  von  einem  Extrem 
geräth  er  ins  andere,  bis  er  von  dem  Rausche  seines  zu  früh  entfesselten 
Geistes  nach  und  nach  ernüchtert  in  die  Bahnen  sittlicher  wie  logischer 
Ordnung  wieder  einlenkt.  Man  wirft  wol  ein:  das  liegt  in  der  Natur  des 
Jünglings!  Gewis;  aber  die  Erziehung  ist  dazu  da,  jugendliche  Neigungen 
und  Bestrebungen,  die  verderblich  werden  können,  zu  mildern  und  zu 
mäszigeii,  nicht  aber  zu  fördern.  Soll  das  AVerk  der  Gymnasialbildiing 
ein  befriedigendes  sein,  so  musz  auch  hier  wie  hei  jeder  erzieherischen 
Thätigkeit  der  Geist  der  Zucht  im  Denken  und  Handeln  herschen,  so  darf 
auch  hier  der  Schüler  nicht  zu  subjectivem  Kritisieren  und  Negieren  des 
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Püsilivoii  ;ingeleitet  werden.  Er  darf  in  seiner  \'url)eieitnng  lur  die  Uni- 
versität, welche  sowol  ihre  wisscnsclial'lliclie  als  aiieli  silllicbe  Seile  lial, 

die  Schranken  uichl  gewaltsam  überspringen,  welche  die  Schule  von  der 
Universität  scheidet;  er  darf  sich  nicht  bereits  auf  der  Schnle  als  Slndent 
fühlen,  wenn  er  in  seinen  Stndien  etwas  Kiträgliches  leisten  soll,  hcidcr 
ist  das  nur  zu  oft  der  Fall,  und  die  Art  des  Unterrichts  und  der  Krzichiuig 
auf  unseren  gelehrten  Schulen  hat  einen  niclil  unitedciilendcn  Anteil  an 
dieser  Erscheinung.  Das  (iyinnasiiiiu  soll  eine  IMopädeulik  für  die  Uni- 

versität sein;  sie  soll  in  die  Wissenschaft  einfiihicn,  nicht  aber  dieselbe 
in  ihrer  Totalität  dem  Schüler  darbieten.  Kiese  Stellung  ist  dem  Gym- 

nasium durch  pädagogische  Rücksichten  geboten,  indem  man  dem  Schüler 
nicht  mehr  zumuten  darf,  als  sich  mit  der  Entwicklung  seines  jugend- 

lichen Geistes  und  Körpers  verträgt.  Die  Wissenschaft  als  solche  ihm  zu 
bieten  wäre  zweckwidrig,  da  seine  noch  in  der  Entwicklung  begriiruen 
Geisteskräfte  nicht  zusamnienzufassea  vermögen,  was  die  Wissenschaft 
in  ihrem  ganzen  Umfange  darbietet,  deren  Bestand  er  nicht  von  den  Er- 

gebnissen der  verschiednen  Perioden,  die  sie  durciilaufen,  zu  sondern  im 
Stande  ist.  Man  hat  die  Idee  von  Ahrcns,  den  griechischen  Unterricht 
mit  dem  homerischen  Dialekt  und  der  Lektüre  der  homerischen  Gesänge 
zu  beginnen,  längst  überwunden,  niclit  aber  manche  anderen,  die  auf 
ahnlicher  Grundlage  beruhn.  Denn  sollten  die  Schüler  mit  Variationen 

eines  Casus  wie  e(.(,io,  ifiäo^  iiisv,  (.lev.^  ifiiO'ev  und  ähnlichen,  Avie  sie 
in  der  Flexion  des  griechischen  Nomen  und  Verbum  häufiger  wieder- 

kehren, die  griechische  Formenlehre  beginnen,  so  würde  den  Schülern 
die  Erlernung  der  an  und  für  sich  schon  schwierigen  Formeiilelire  fast 
unmöglich  gemacht  werden.  Folgerichtig  müste  man  dann  auch  mit  dem 
archaistischen  Latein,  im  Französischen  mit  den  altfranzösischen  Dialekten 

oder  wol  gar  der  lingua  rustica  und  im  Englischen  mit  dem  Angelsächsi- 
schen beginnen.  \Yie  weit  dies  führen  würde,  läszt  sich  begreifen. 

Männer,  die  so  denken,  urteilen  von  ihrem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus,  lassen  aber  den  des  Schülers  unberücksichtigt  oder  verstehn 

ihn  nicht  zu  erfassen.  Jeder  erste  Unterricht  musz  dem  Schüler  die 

Sprache  als  etwas  Fertiges  darbieten,  nicht  als  etwas  Gewordenes,  nicht 
eine  Manigfaltigkeit  von  Formen,  die  noch  in  der  Entwicklung  begrilfen 
sind,  sondern  das  feste  Gepräge  der  zum  Absclilusz  gekonunnen  Sjirache, 
wenn  er  festen  Boden  unter  seinen  Füszen  fühlen  soll.  Jeder  Unterriclit 

musz,  soll  er  erfolgreich  sein,  von  dem  Besondern  zum  Allgemeinen,  von 

dem  Einzelnen  zum  Ganzen  allmählich  übergehn  und  bei  jedem  Ueber- 
gange  nur  das  der  Jugend  als  Lernstoff  bieten,  was  sie  auch  wirklich  zu 
erfassen  und  in  sich  aufzunehmen  im  Stande  ist.  Dcun  jugendlichen  Geiste 
fällt  es  ungemein  sciiwer,  eine  Masse  Details  zusammenzufassen;  man 
musz  ihm  daher  zunächst  nur  wenige  allgemeine  (Jesitlitspimkle  bieten, 
von  denen  aus  er  sich  späterhin  in  den  S|iecialilätcn  leichter  nrientierl, 

wenn  er  jene  streng  crfaszt  bat.  Die  historische  .Methode  beim  Sprach- 
unterricht ist  also  durchaus  verwerflich,  weil  sie  dem  Schüler  die  Er- 

lernung der  Formen  erschwert,  ja  unmöglich  macht  und  ihm  den  Unter- 
richt verleidet.     Pädagogische   Ilücksichlen   geslulten   nicht ,  dasz  der 
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Unterricht  ein  rein  doctrinärer  sei;  er  musz  vielmehr  concreter  Natur 
sei»  und  seinen  Zweck  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen  suchen, 

und  dies  geschieht  mit  strenger  Berücksichtigung  der  jugendlichen  Ver- 
standeskräfte. 

Aber  —  könnte  man  einwenden  —  die  historische  31ethode  dürfte 
sich  für  die  oberen  Gymnasialklassen  wohl  eignen.  Der  Schüler  hat  auf 
dieser  Stufe  die  Elemente  überwunden,  sein  Gesichtskreis  hat  sich  er- 

weitert und  die  Verstandeskräfte  haben  sich  geschärft  und  concentriert. 

Er  liat  eine  feste  Grundlage  gewonnen,  von  der  er  auf  das  "Werden  der 
Sprache  zurückscliauen  kann,  so  dasz  er  für  die  Sprachverglcicliung  be- 

reits auf  der  Schule  Anregung  und  eine  gewisse  Vorbildung  zur  Fort- 
setzung solcher  Studien  auf  der  Universität  empfangen  kann,  wenn  er 

dies  beabsichtigen  sollte. 
llier])ei  fragt  es  sich  zunächst:  stimmt  ein  solcher  Unterricht  mit 

dem  Untcrrichtsplane  in  den  oberen  Klassen?  Der  grammalisclie  Unterricht 

uml'aszt  hier  nicht  meiir  Ucbungcn  der  etymologischen  Formen,  sondern 
der  syntaktischen  Structuren  und  Compositionen,  und  sein  Zweck  ist  die 
stilistische  Reproduction  anerkannter  Muster.  Wie  würde  hierzu  ein 
Excurs  in  der  comparativcn  Grammatik  passen?  Aber  selbst  als  ein 
nützliches  Beiwerk  würde  er  den  Charakter  des  übrigen  Unterrichts 
stören,  der  nicht  als  Einzelnes,  sondern  als  Ganzes  erscheint.  Er  hat 
zwar  seine  formale  wie  reale  Seite,  aber  diese  beiden  fallen  nicht  aus 
einander,  sondern  ergänzen  sich  gegenseitig.  Der  Unterricht  in  den  alten 
Spraclicn  und  im  Deutsclien  wie  in  den  übrigen  Sprachen,  selbst  in  der 
Matliemalik  iindct  seine  reale  Ergänzung  in  den  historischen  Disciplinen, 

die  sittlichen  Anscluiuungen  des  Altertums  ihre  Vollendung  und  ihren  Ah- 
schlusz  in  den  Lehren  der  chrislliclien  Religion.  Durch  Einführung  der 

comparativen  Grammatik  würde  ein  neues  Element  in  den  Unterricbts- 
plan  kommen,  das  zur  Erreicinmg  des  Ziels,  welches  sich  das  Gymnasium 
gesetzt,  niclits  beilragen  würde.  Denn  soll  das  Gymnasium  nicht  allein 
eine  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  beim  Schüler  erreichen, 
sondern  ihn  auch  damit  zugleich  für  die  selbständige  Betreibung  jedes 
beliebigen  wissenschaftlichen  Studiums  geschickt  macheu,  so  darf  es  nicht 
auf  Einseiligkeiten  verfallen  und  die  Kräfte  des  Schülers  zur  Erlernung 
von  Dingen  zersplillern,  die  unserer  heutigen  Bildung  noch  so  fern  liegen. 
Einseitig  wäre  aber  das  Studium  comparativer  Grammatik  auf  Gymnasien 
schon  deshalb  ,  weil  ein  solciier  Unterricht  vorzugsweise  den  künftigen 
Philologen  im  Auge  halte.  Gegen  solchen  Particularisnms  würden  sich 
die  Tlieologen,  .Tnrislen  und  Mediciner  mit  Reclit  zur  Wehre  setzen,  da 
man  für  denselben  nicht  einmal  das  Bedürfnis  der  allgemeinen  Bildung 

erheben  könnte.  Aber  —  den  Fall  gesetzt  —  dies  Bedürfnis  träte  wirk- 
lich ein,  wie  würde  man  eine  solclie  Forderung  zu  realisieren  gedenken? 

Würde  man  deshalb  den  Sanski'it  auf  Schulen  einführen,  ohne  den  genau 
genonmien  an  comparative  Grammatik  nicht  zu  denken  ist?  Dies  würde 

die  Aufgabe  der  Schule  vollständig  auf  den  Kopf  stellen  und  die  philolo- 
gische Propädeutik  in  Linguistik  verwandeln,  die  für  den  Schüler  un- 

fruchtbar ist.     Wollte  man  aber  die  Sprachvergleichung  auf  diejenigen 
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Sprachen  l)escliräiikeu,  die  ))is  jetzt  auf  (iyiiinasicii  g-elcliit  woi'dcii,  so 
wilide  man,  die  üeslininiung  derselben  streut;-  ins  Auge  ycfaszl,  wiedcniin 
nach  solcher  Berechtigung  fragen.  Berechtigt  konnten  soh-hc  Verglei- 
chuugen  nur  da  sein,  wo  sie  zur  Erklärung  des  Inhalts  unumgänglich 

notwendig  sind,  den  die  Schule  dem  Schüler  hielel.  Der  Inhalt  seihst, 
durch  so  reichhaltige  Erfahrungen  vieler  Jahihunderle  er|)roht,  dürfle 
nicht  verniehrl  werden.  Analogien  zwischen  den  allen  Sj)rachen  ktinnlen 

also  nur  da  gezogen  werden,  wo  die  antike  Form  sich  aus  iler  S|prachc 

seihst  nicht  erklären  läszl,  wie  hei  der  Fixierung  des  homeiischen  Hi- 
gamma  und  ähnlicher  Erscheinungen.  Solche  Fälle  heschränkcn  sich  aher 
auf  ein  sehr  geringes  Masz  und  verstehn  sich  im  (Irunde  genommen  von 
selbst.  Eine  etymologische  Analyse  ist  sonach  nur  da  zulässig,  wo  die 
Form  zu  ihrem  notwendigen  Verständnis  ohne  jene  nicht  erklärt  werden 

kann.  Gienge  man  weiter,  so  würde  man  den  Boden  der  Eneyclopädie 

verlassen,  auf  dem  das  Gymnasium  gegründet  ist,  und  den  der  ̂ Vissen- 
schaft  betreten ,  welche  der  Universität  angehört.  Für  diese  hat  die 

sprachverglcichende  Wissenschaft  ihren  Werth  und  ihre  Berechtigung, 
nicht  aher  für  die  Schule,  die  seihst  in  ihrer  obersten  Stufe  die  Sprache 

als  etwas  Fertiges  sich  aneignen  musz,  wenn  sie  nicht  zu  schülerhaften 

etymologischen  Spielereien  herabgewürdigt  werden  soll.  Die  Theorie  von 
der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache  liegt  zunächst  anszerhalb 

der  gymnasialen  Grundlagen  und  sodann  über  der  geistigen  Kraft  des 

Schülers,  die  mehr  noch  als  späterhin  auf  der  Universität  zur  Zusammen- 
fassung so  mancher  Disciplinen  angespannt  ist.  Ein  Versuch,  comparativc 

Grammatik  auf  Gymnasien  zu  treiben,  würde  eine  frühreife  Frucht  und 
einen  nicht  unbedeutenden  Schaden  aufweisen,  der  sich  nicht  blos  in 

einem  groszeren  oder  geringeren  Mangel  wissenschaftlicher,  sondern  auch 
sittlicher  Bildung  herausstellen  und  damit  das  Ziel  des  Gymnasialcursus 
mehr  und  mehr  in  die  Ferne  rücken  würde. 

Indessen  üben  die  Ergebnisse  der  sprachvergleichcnden  Wissenschaft 

ihren  unnnttelbaren  Einflusz  auf  den  Sprachunterricht  der  Schule,  insofern 

sie  für  den  künftigen  Lehrer  schon  auf  der  Universität  das  Mittel  sind,  zu 

gröszerer  Klarheil  und  Bestimmtheit  über  die  Entwicklung  der  S|)rachen 

wie  über  so  manche  bis  dahin  unerklärt  gebiiebnen  etymologischen  Er- 
scheinungen zu  gelangen.  Denn  je  klarer  und  selhslbewuster  der  Lehrer 

selbst  den  SloIT  erfaszt  hat,  desto  erfolgreiciier  wird  auch  sein  Unter- 

richt sein,  der  das  Fundament  der  Wissenschaft  zu  bilden  hat.  Wie  würde 

er  sonst  auch  im  Stande  sein  befriedigende  Erfolge  seines  Unterrichts  zu 

erzielen,  Avenn  er  von  den  Veränderungen  und  Umwälzungen  in  der 

Wissenschaft  selbst  keine  Kenntnis  nehmen  wollte!  wenn  die  Fundamente 

derselben  sich  veränderten  und  er  immer  noch  den  allen  Bau  zu  stützen 

versuchle!  Auf  diese  Weise  gäbe  es  keinen  Forlsrhrilt  zin-  Erkeiuilnis 

der  Wahrheit,  und  der  Unterricht  würde  eine  Entstelinng  dessen  sein, 

was  bereits  als  wahr  und  richtig  erkannt  worden.  Wenn  man  vom 

Schüler  die  speculative  Wissenschaft  fern  hält,  so  erfüllt  man  eine  rilirbt. 

die  man  mit  der  Erziehung  der  Jugend  selhslversländlich  überu(unmen 

hat;  wenn  man  aber  veraltete,  als  falsch  erkannte  Formen  im  Unterricht 
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bestehn  liiszt,  so  versündigt  man  sich  nicht  allein  gegen  die  Wahrheit  an 
und  für  sich,  sondern  auch  gegen  die  jugendliclien  Gemüter,  die  man 
Falsches  für  Wahres  anzunehmen  zwingt.  Die  Sache  sieht  für  den  ersten 
Blick  niclit  so  hedenklich  aus ,  als  sie  in  der  That  es  ist.  Gar  mancher 
wird  sicli  nicht  bedenken,  die  Ternnnologie  und  den  Schematismus  der 
alten  Grammatik  im  Unterricht  bestehn  zu  lassen,  obgleich  er  von  iliren 
Fclilern  und  Irtümern  überzeugt  ist.  Und  wahrlich!  mau  darf  ilim  diese 
Unterlassungssünde  nicht  so  hoch  anrechnen,  da  es  hier  wie  bei  allen 

wichtigen  Unternehmungen  auf  ein  allgemeines  Zusannuenwirken  an- 
kommt. In  vielen  Gemütern  gährt  die  neue  Lehre,  aber  das  erlösende 

Wort  ist  noch  nicht  gesprochen.  Die  meisten  erkennen  die  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  der  Sache,  aber  viele  behandeln  sie  mit  Gleichgiltigkeit, 
andere  gehen  in  ihrem  Eifer  zu  weit  und  schaden  mehr  als  sie  nützen. 

Es  handelt  sich  um  ein  gewisses  Masz  für  die  Scliule,  um  einen  Stand- 
punkt, den  man  bis  jetzt  im  Widerstreit  der  Parteien  nicht  hat  gewinnen 

können.  Sobald  aber  das  Interesse  der  Schule  im  Unterricht  höher  ge- 
stellt wird  als  das  der  Wissenschaft,  wird  man  sich  leicht  einigen.  Denn 

das  ist  es  gerade,  worauf  es  bei  der  Erziehung  der  Jugend  ankonnnl: 
den  Hauptzweck  nicht  mit  Nebenzwecken  zu  verwechseln  noch  die  Wis- 

senschaft a  priori  als  Erziehungsmittel  zu  betrachten.  Wo  der  Lehrer 
den  Zweck  der  Erziehung  und  den  Standpunkt  seiner  Scliülur  stets  im 
Auge  behält,  wird  er  auch  in  dem  Stoffe,  den  er  den  Sclmlern  zu  bieten 
hat ,  so  leicht  sich  nicht  vergreifen.  Den  Stoff  gehörig  zu  prüfen ,  zu 
sichten  und  anzuordnen  ist  aber  die  Aufgabe  des  Lehrers  vor  dem  Unter- 

richt, und  dabei  ergehen  sich  denn,  was  den  grammatischen  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  anbetrifft,  nicht  unerhebliche  Bedenken  und  Aus- 

stellungen, von  denen  wir  hier  einige  herausheben  wollen. 
Dasz  die  stoisciie  Terminologie,  wie  wir  sie  von  den  alten  Gramma- 

tikern überkommen  haben,  sowol  den  Grundsätzen  der  philosophischen 
als  auch  historischen  Grammatik  vielfach  widerspricht,  ist  bereits  eine 
alte  Geschichte,  doch  ist  sie  immer  wieder  neu,  weil  man  sich  eben  von 
dem  festgewurzelten  Irtum  nicht  losmachen  noch  an  dem  altehrwürdigen 
Gebäude  des  grammalischen  Organismus  rütteln  mag.  So  ist  z.  B.  die 
alte  Einteilung  der  Zeiten  beim  Verbum  eine  logisch  falsche,  da  man 
hierbei  nur  die  Zeit  für  sich,  nicht  aber  auch  die  Handlung  ins  Auge  gc- 
faszt  hat,  ohne  welche  die  Zeit  nicht  gedacht  werden  kann.  Diese  fehler- 

hafte Definition  verwirrt  den  Begriff  der  Tempora  und  erschwert  das  Ver- 
ständnis von  der  sogenannten  consecutio  temporura  in  der  lateinischen 

(Jrammatik.  Der  Nachteil  verbreitet  sich  aber  noch  weiter.  Denn  da  die 

lateinische  Grammatik  die  Grundlage  für  allen  späteren  sprachlichen  Un- 
terricht auf  gelehrten  Scluilen  bildet,  so  greift  diese  fehlerhafte  Termino- 

logie auch  herüber  in  die  Grammatik  der  griechischen  und  der  neueren 
Sprachen.  Dasz  der  Schüler  also  nach  der  alten  Grammatik  von  vorn 
herein  nur  einen  mangelhaften  Begriff  vom  Tempus  erhalten  kann,  ist 
klar,  und  wenn  man  sich  hinlerhcr  in  der  Syntax  bemüht,  durch  eine 
Art  Naciilrag  das  versäumte  nachzuliolen,  so  übersieht  man ,  dasz  mau 
dort  der  Klarheit  und  Präcision  bedeutend  schadet  und  trotz  aller  Um- 
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schweife  die  Sache  doci»  nicht  heim  rochton  Namen  nennt.  Wie  viel  ein- 
facher ist  es,  dem  Scimler  niclit  allein  die  Oiialitiit  der  Zeit,  soiuleni 

auch  die  Quantität,  die  Dauer  derselhon,  ohne  alle  Ahstraclion  durch  den 
äuszern  Schematismus  nahe  zu  legen,  indem  man  iu  der  Cunjiigation 
seihst  die  heginuende  (actio  instans  uder  inunineus),  die  unvollendete 
(actio  iufecla  oder  imperfecta)  und  die  vollendete  Handlung  (actio  per- 

fecta) von  einander  sondert!  Jede  dieser  drei  Handlungen  hat  ihre  drei 
Tempora  und  nicht  mehr.  Das  Schema  der  Conjugalion  würde  sich  hier- 

nach in  folgender  Weise  ergehen : 
A.  Activ. 

I.    Actio  instans  oder  imminens. 

1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 
soluturus  sum,  solulurus  eram,  soluturus  ero, 

fiikkca  Xvetv,  k'iieXXov  Xvecv,  (isXkrjGco  Xveiv. 
II.    Actio  infecta  oder  imperfecta. 

1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 
solvo,  solveham,  solvani, 

i.vco,  e'kvov  oder  lvö(o, 
mit  der  Umschreihung  izvyiavov  kvcov. 

III.    Actio  perfecta. 

1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 
solvi ,  solvoram ,  solvero , 
XekvHU,  ilekvKSiVf  Xslvacag  iöo^ai. 

B.  Passiv. 
I.    Actio  instans  oder  imminens. 

1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 
solvendus  sum,  solvendus  eram,  solvendus  ero, 

kviiog  elfil,  Xvxeog  ̂ jv,  Xvziog  'iöo^Lai. 
II.     Actio   infecta  oder  imperfecta. 

l)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 
solvor,  solvehar,  solvar, 

Auojitai,  ikv6(x.tjv,  XvO-)'iaoixai. 
III.    Actio  perfecta. 

1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 
solutus  sum,  solutus  eram,  solutus  ero, 
XeXv[xca,  iXsXvfirjv,  AsAuffoftra, 

Der  griechische  Aorist  kann  freilich  in  dieser  Zusaninicnslellung  kei- 
nen Platz  finden,  da  er  als  ahsolulos  Praeteriluni  auflrill.  welches  der 

lateinischen  Sprache  fehlt  und  durch  das  Praesens  aclionis  perfectac  ver- 
treten wird.  Was  ferner  die  sogenannten  regelniaszigni  und  unregel- 

niäszigen  Verha  der  heiden  alten  Si)raclien  anhelriin,  so  stellt  gleichfalls 
fest,  dasz  diese  Bezeichnung  eine  unrichtige  ist  und  dasz  man  nur  von 

Wurzelverhis  und  ahgeleiteten  sprechen  kann.  Die  Erlernung  der  Verhal- 
flexion  wird  dem  Schüler  wesentlich  erleichtert,  wenn  man  ihn  auf  die 

Analogien  aufmerksam  macht,  die  zwischen  den  corresponilicrcnden  Teui- 



80  I)ie  Sprachvergleichung  und  die  Schule. 

porihiis  und  Jlodis  staUfindcii.  Dies  läszt  sich  am  deutlichsten  am  Verhum 

Silin  zeigen,  das  nnter  den  Wurzelverhis  seine  primitive  Form  am  reinsten 
hewahrt  iiat.  Aus  ihm  lassen  sich  die  Prototypen  der  spätem  Flexion 

und  die  ))atiiologischcn  Affeclioncn,  wie  sie  hesonders  heim  abgeleiteten 
Veibnm  vorkommen,  am  leichtesten  erkennen  und  erklären,  da  letzteres 
meist  seine  Formen  abwandelt,  indem  es  mit  Hülfe  eines  IJindevocals  die 

Verbalformen  von  sunt  bezüglich  von  eI[il  an  den  Vcrbalstannn  suffigiert. 

Der  Hinweis  auf  diese  Erscheinung  wird  auch  hier  eine  gröszere  Klarheil 

in  die  Auffassung  der  Conjugation  bringen  und  die  Aneignung  des  Stoffes 
erleichtern,  indem  der  Schüler  nicht  wie  bisher  ein  vielfaches  in  der 

Flexion ,  sondern  ein  einfaches  erkennt.  Dies  zeigt  sich  in  folgendem 

Schema,  das  vorzugsweise  bei  der  Erlernung  der  lateinischen  Conjugation 

nutzbar  gemacht  werden  kann: 

Actio  infecta.*) 
Indicativ:  Conjiuictiv:  Optativ: 

1)  Praesens :  sum  (esum)  **)         sim  (esim ,  erim)  eLijv  [Eöltjv). 

Ei^C  (ia^i)  CO  (l'ü),  eaco). 
2)  Praeteritum  :    eram  essem  (eseni,  crem) 

3)  Futurum:    ero,  aaoixai. 

Actio  perfecta. 

1)  Praesens:  Indicativ:  fu-i,    Conjunctiv:  fu-orim  (fu-esim); 

2)  Praeteritum:   Indicativ:  fu-cram ,  Conjunctiv:  fu-issem  (fu-esem); 
3)  Futurum:  fu-ero. 

Von  einer  Analyse  der  Personen  kann  man  füglich  absehn ,  da  sie 

bei  jedem  Verbum  finitum,  die  zweite  Person  beim  Indicativ  Perfecti  aus- 

genommen, dieselben  sind.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  beim  Passivum 

statt,  das  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  ursprünglich  reflexiver  Na- 

tur ist  und  aus  dem  Medium  gebildet  wurde.  ***) 

*)  Die  actio  instans  von  sum  würde  /?o,  /iebam,  fiam  sein.  **)  Das 
Personalsufüx  auf  -fit,  lateinisch  verkürzt  in  ?«,  ward  freilich  durch  den 

0-laut  verdrängt,  der  so  gut  wie  -fit  die  erste  Person  bezeichnet.  Con- 
stant  blieben  die  übrigen  Suffixe:  in  der  2n  Person  Sing,  -et,  Isy^ai, 

woraus  nach  Abwerfung  von  i  die  Compensation  lEyiig  eintrat  (im  Per- 

fect  allein  verstärkt  in  -isti,  griech.  -a&a);  in  der  3n  Person  Sing,  bei 

den  Doriern  -tl,  in  den  übrigen  Dialekten  -at,  l'ffn,  rid'rjTL  neben  ti- 
&r]ai,  im  Lateinischen  verkürzt  in  -t ;  in  der  In  Person  Plur.  dorisch 

-fif  S,  lat.  -mus ,  in  den  übrigen  Dialekten  nach  Äbstoszung  des  c  -fisv ; 
in  der  2n  Person  Plural  verlor  das  griech.  Suffix  -zsg  nach  dem  lat.  -tis 
zu  urteilen  wahrscheinlich  das  a ;  in  dem  Suffix  der  3n  Person  Plur.  -vti, 

lat.  -nt,  trat  nach  Ausstoszung  von  griech.  v  eine  Verlängerung  des  vor- 

hergehenden Vocals  und  die  Verwandlung  von  t  in  a  ein.  ***)  Griech. 
1  Person  Sing,  -fiai  =  mami  ich  mich,  lat.  -se,  verkürzt  in  -r;  Ivo- 
fi-at,  aolvor  usw. 
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Die  Wurzclvorba  wie  die  abgeloitoton  lassen  sich  nacli  eiiioni  diirch- 
gelionden  (iesiciitspunkte  in  mciircre  Gruppen  zusai.nneii fassen.  Nach 
den  Veränderungen,  wclclie  sie  in  der  l'räseusbiidung  erleiden,  schei- den sich 

I.  Die  Wurzelverba 

in  sieben  Klassen,  die  nach  Curlius  (Sprachvcrgl.  Beiträge  zur  griech.  und 
lat.  Granimalik  I  S.  74  IT.)  folgender  Art  sind : 

1)  der  Präsensstanim  zeigt  die  reine  Wurzel  an:  t^ettco,  ipiooi,  tc"-o, 
edo ,  iungü ; 

2)  der  Vocal  des  Präsensslamuics  wird  durch  Verlängerung  verstärkt: 
cpsvyco,  XsLTtco,  rev^co,  h]&a),  zijkco,  (pevyco^  jxnio; 

3)  der  Präscnsstamra  wird  durch  die  Nasale  verstärkt:  ögs/yyo),  iksy^oa, 
frango,  fingo; 

4)  der  Präsensstamm  hat  die  Ileduplication:  yiyvo^ai^  tcItcxco,  jUiftvca, 
gigno  ,  sisto,  biho; 

5)  der  Präsensstamm  wird  verstärkt  durch  r  bezüglich  t:  avvTto,  a^vrro, 
TTfXTOJ,  riy.rco,  peclo,  flccto ,  neclo,  plecto; 

6)  der  Präsensslamm  wird  durch  einen  I-laut  verstärkt:  Iölco,  atco,  ot- 

(.lai,  jttfaottßi,  Tft'vft),  cpaivco,  ai'Qco.  Assimiliert  erscheint  das  T  in  aX- 
lofica  (snlio),  fiiXlco,  ayysXXca,  ariXXco.  Hierher  rechnet  Curtius  auch 

die  Verha  auf  -iw ,  da  T  leicht  in  T  übergieng,  wie  sich  dies  in  der 
Flexion  des  dorischen  Futur  und  anderwärts  zeigt.  Auch  die  Verba 

auf  -aöco  zieht  er  in  diese  Klasse ,  indem  ihm  Verba  wie  Xißöo^ai  aus 
ki.rioiiat  entstanden  zu  sein  scheinen;  ferner  die  Verba  auf  -^oj,  welche 
sich  aus  öl(o  und  ycco  entwickelten.  Aus_dem  Lateinischen  gehören 
hierher  die  Verba  der  3n  Conjugation  auf  io,  welche  im  Präsens  und 

in  den  davon  abgeleiten  Formen  das  i  bewahrten  und  es  nur  vor  den» 

i  der  Endung  ausstieszen,  um  den  Gleichklang  mit  der  4n  Conjugation 

zu  vermeiden*); 
7)  der  Präsensslamm  wird  durch  -öjico  -7cö  verstärkt.  Zu  diesen  Verbis 

gehören  die  Inchoativa  und  die  griechische  Itcralivform  auf  -axov: 

y}]QäG-K(o,  ijßäöKco,  adolesco,  senesco ;  bei  vielen  ist  aber  der  inchoa- 
tive Sinn  nicht  mehr  zu  erkennen:  gpßffxaj,  ßoGy.co,  avaXiöHto  u.  a. 

Auch  scheint  Trßö;^«,  cntstaudeu  aus  nu'Q'Gy.co,  (ilayco  aus  /ii/yöxu, 
hierher  zu  gehören. 

n.  Die  abgeleiteten  Verba 
sind  vorzugsweise  denouiinaliva,  indem  die  von  einer  Vcrbahvurzel  abge- 

leiteten Verba  als  Unterabteilungen  der  Wurzelverba  erscheinen.  Teils 
werden  sie  unmittelbar  vom  Stamm  der  Nomina  gebildet,  teils  mit  llillfe 

einer  Bildungssilbe  abgeleitet,  so  {le&vb),  ot^iJco,  ioyvco^  ßaadevco;  ijövvw^ 

iXni^o)^  ayoQCi^co.  Die  Reflexion  tritt  bei  der  Bildung  iliest-r  Veib.i  in  <len 

Vordergrund  und  deshalb  gruppieren  sie  sich  nach  dem  L'nlerschiode  ihrer Bedeutung. 

*)   Viele  Verba    dieser  Klas.'ie   werden,    wie  wir  weiter  nuten  sehen 
werden,  besser  zu  den  denoniinativis  gerechnet. 
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1)  Verba  auf -aoj,  die  meist  von  Nominibus  der  ersten  Declinaliou  abge- 
leitet werden.  Sie  drücken  im  allgemeinen  den  Besitz  einer  Sache  oder 

Eigenschaft  oder  die  Ausübung  einer  Fähigkeit  aus:  %olav  (pA.?)), 
no^civ  (xoftj;),  ßoav  (ßorj)^  rtfiKv  {ri,(ii^).  Aber  auch  von  der  zweiten 
Declinalion  werden  solche  Verba  gebildet:  Xmäv  (AiTtog),  yoav  [yoog). 
Ihnen  entsprechen  die  lateinischen  Verba  der  ersten  Conjugalion,  die 
eben  so  gut  contracta  sind  als  jene:  numcro  (numerus),  planto  (planla), 
voco  (vo.v),  nomino  (nomen).  Hier  finden  ohne  besondere  Vorliebe  für 

die  erste  Ableitungen  aus  den  drei  ersten  Ueclinationen  statt.  Im  Alt- 
hochdeutschen entsprechen  ihnen  die  sogenannten  faclitiva. 

2)  Verba  auf  -e'w  und  -avco,  von  Nominibus  beinahe  jeder  Endung  gebil- 
det, bezeichnen  den  Zustand  oder  die  Thäligkeit  des  betreflenden  No- 

niens :  KoiQavico  [noiQccvog) ,  teAeco  {viXog) ,  öovXevco  {öovkog) ,  Koka- 
%eva)  (xoAa^).  Doch  finden  sich  auch  manche  AVurzelvcrba,  die  mit 

Hülfe  dieser  Endung  gebildet  wurden:  cpiXia^  ya^iico.  Ihnen  entspre- 
chen im  Lateinischen  die  Verba  der  zweiten  Conjugation:  censeo  (cen 

sus),  arcco  (arx),  terreo  (terra),  insofern  die  Erde  mit  ihrem  geheim- 
nisvollen Dunkel  Schrecken  erregte,  pareo  (par).  liier  finden  sich  aber 

noch  mehr  wie  im  Griechischen  Wurzelverba,  von  vielen  ist  das  latei- 
nische Nomen  der  Ableitung  gänzlich  verschollen. 

3)  Verba  auf-ooj,  meist  von  Wörtern  der  zweiten  Declinalion  gebildet, 
bezeichnen  das  Versehen  oder  die  Umbildung  einer  Person  oder  Sache 

mit  oder  zu  dem  im  Nomen  liegenden  Begrifle:  d/jAoco  ((J^jAog),  Sov- 
Xoco  [öovkog) ,  xQVGoco  (xQvOog) ,  tcv^oco  (tcvq).  Wenn  auch  in  der 
Flexion  verschieden,  so  entsjjrechen  doch  mehrere  Verba  der  lateini- 

schen ersten  Conjugation  der  Bedeutung  nach  dieser  Klasse:  aequo 
(aequus) ,  cavo  (cavus),  duro  (durus),  firnio  (firmus),  und  in  dieser 
Hinsicht  berühren  sich  beide  Klassen. 

4)  Verba  auf  -afco  und  -l^co  halien  meist  imitativen  Sinn:  olfico^co  (oI)tot), 
g)ev^co  (qoEu),  welche  Bildungen  von  Interjectionen  seltner  sind;  ferner 

öeKcc^co,  ̂ (^eifia^co ,  oql^co,  'd'eQi^co,  (d^öI^co,  skkrjvi^co.  Auch  etliche 
Verba  auf  -daGco  gehören  hierher,  vgl.  Lobeck  zu  Buttmanns  Gram- 

matik II  S.  385.  Ferner  sind  die  meisten  Verba,  welche  durch  Assi- 
milation ihr  t  vor  der  Endung  eiubüszten ,  wie  ayyikka,  ßrikkco, 

Ttkaöaco,  Ttgäööco  u.  a. ,  welche  Curtius  zu  den  Wurzelverbis  zählt, 
hierher  zu  rechnen.  Von  den  lateinischen  Verben  gehören  die  der 
vierten  Conjugation  in  diese  Klasse:  eustodio  (cuslos),  servio  (servus), 
finio  (finis). 

5)  Verba  auf  -alvco  und  -vva,  die  meist  von  Adjeclivis  gebildet  werden, 
bezeichnen  das  Machen  zu  etwas:  ijövvco  {i-jövg) ,  aiGyyvo)  (cciöXQOg), 
nakkvvo)  (xßAog),  kEvzaCvco,  Kodaivco,  %ake7taLV(o.  Auch  diese  Verba 
haben  mit  der  Bedeutung  der  dritten  Klasse  grosze  Aehnlichkeit,  nur 
dasz  der  Sinn  dieser  letztern  ein  mehr  umfassender  ist.  Von  lateini- 

schen Vcrbis  gehören  hierher  Wörter  wie  acuo ,  tribuo ,  slatuo. 

Diese  Einteilung  würde  für  die  Bedürfnisse   der  Schule  genügen, 
indem  sie  nicht  allein  das  leistet,  was  auf  dem  elementaren  Staudpuiikle 
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der  Gramnialik  zu  erreichen  möglich  ist,  neinlich  eine  nalurgemiisze  Ord- 
nung dem  Schüler  nahe  zu  legen,  welche  die  Uebersichl  heim  Erlernen 

wesentlich  erleichtert  und  die  Auffassung  fördert,  sondern  auch  mit  den 
Ergehnissen  der  historischen  Grammatik  im  Einklänge  steht  und  dem 
Schüler  von  dem,  was  die  Wissenschaft  als  wahr  erkannt  nur  das  bielct, 
w'as  er  sich  anzueignen  im  Stande  ist. 

Eine  ähnliche  Vereinfachung  läszt  sich  hei  der  Flexion  des  Nomen 
zu  Stande  bringen.  Von  gröszerer  Einfachheit  und  Treue,  wenn  auch 
von  gröszerer  Manigfaltigkeit  in  der  Flexion,  ist  die  Einteilung  der  "ricchi- 
schen  Declinalion.  Diese  ist  nemlich  im  Grieciiischen  wie  im  Lateinischen 

entweder  parisyllabisch  oder  imparisyllabisch;  zu  erslerer  gehören  die 
griechische  und  lateinische  erste  und  zweite  Declination ,  die  sich  beide 
unter  einander  durch  den  Vocalwechsel  unterscheiden;  letzlere  machl 
im  Griechischen  und  Lateinischen  die  dritte  Declination  aus.  Die  Wörler 

der  sogenannten  vierten  lateinischen  Declinalion  gehören  zur  dritten  da 
sie,  auf  einen  Vocalstamm  ausgehend,  den  dadurch  entslandnen  Iliat  teils 

durch  Elision  teils  durch  Contraction  desselben  mit  dem  Vocal  der  Endunii 
beseitigt  und  nur  diesen  letztern  zum  Teil  verändert,  sonst  aber  die  En- 

dung der  dritten  Declination  bewahrt  haben.  In  dieser  Beziehung  stehu 
sie  mit  den  contractis  der  griechischen  dritten  Declination  auf  -vg  und 

-ü7  auf  gleicher  Linie  und  sind  nicht  anders  zu  behandeln  als  diese.  Dasz 
der  Schüler  bei  dieser  Einteilung  die  Endungen  der  vierten  Declinalion, 

die  er  bisher  als  ganz  neue  Endungen  betrachtete,  leichter  erlernen  wii-d, 
leuchtet  wol  ein.  Denn  wenn  man  ihm  zeigt,  wie  der  contrahieilc  Gene- 

tiv fruclüs  aus  frucluis,  der  verkürzte  Accusativ  fructum  durch  Elisiim 

des  e  in  fructuem  usw.  entstand,  so  wird  er  begreifen,  dasz  es  sich  hier 
nicht  um  die  Erlernung  von  etwas  Neuem,  sondern  um  eine  selbst  dem 

Kinde  leicht  begreifliche  Veränderung  handelt,  wodurch  ihm  die  Per- 
ception  der  Endungen  wesentlich  erleichtert  wird.  Eben  so  falsch  ist  es 

die  Wörter  der  fünften  Declination  als  AVörter  selbständiger  Flexion  hin- 

zustellen, da  sich  in  ihnen  parisyllabische  und  imparisyllabische  Declina- 
tion gemischt  haben.  Wenn  auch  ein  Zurückgehn  auf  die  archaistischen 

Formen  für  den  elementaren  Standpunkt  nicht  passend  erscheint,  indem 
sich  z.  B.  der  Genetiv  dlei  nach  Analogie  von  aijuai  erklären  lieszc.  so 

zeigt  doch  schon  die  sogenannte  zweite  Declination  das  i  im  Genetiv,  um 

dem  Schüler  an  einem  bekannten  Beispiele  zu  erklären,  dasz  jene  En- 
dung im  Genetiv  der  parisyllabischen  Flexion  ursprünglich  gemeinsam 

war.  Es  genügt  hier,  in  dieser  gemischten  Declination  dem  Schüler  nach- 

zuweisen, welche  Endungen  der  parisyllabischen  und  welche  der  impari- 

svllahischen  entlehnt  worden  sind,  um  auch  bei  der  Flexion  dieser  U'öiier 
das  Verständnis  und  die  Auffassung  zu  befördern. 

Auf  solche  Erläuterungen  dürfte  sich,  was  die  elementare  Grammatik 
anbetrilft,  der  Einflusz  der  comparaliveii  (iranunatik  heschräidven  müszen. 
Denn  es  heiszl  in  der  That  zu  weit  gehn  und  das  Kind  nnl  dem  Bade 

ausschütten,  Avenn  man  den  Schüler  über  alle  grammatische  Erscheinun- 
gen nach  den  Ergebnissen  der  hist(MTSchen  Grannnalik  ludehren  W(dlle. 

Dem  Schüler  musz  die  Sprache  als  etwas  Fertiges  geboten  werden,   weil 
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er  sich  nur  in  einer  solchen  zu  orientieren  vermag.  Niclit  ohne  Grund 
wählt  man  diejenigen  Autoren  für  die  Lektüre  der  Schüler  aus,  die  auf 
dem  llöliei)unkte  der  Sprache  geschriehen  sich  als  etwas  Fertiges  und 
Vollendetes  erweisen.  Nur  an  solciien  Muslern  hilden  und  stärken  sich 

die  jugendlichen  Kräfte.  Dasz  derselbe  Grundsatz  hei  Erlernung  der 
Grammatik  zu  befolgen  sei,  hat  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  bewie- 

sen. Denn  man  kann  nicht  sagen,  dasz  die  alte  Zeit  ein  Material  zu  com- 
parativer  Grammatik  nicht  besessen,  wenn  auch  nur  an  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache,  da  die  alten  Grammatiker  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Flexion,  freilicli  nach  ihrem  engen  Gesichtskreise,  wol 
zu  aaialysieren  verstanden.  Auch  in  der  Etymologie  musz  dem  Schüler 
die  vollendetste  und  ausgehildetste  Form  als  Muster  und  Regel  hinge- 

stellt werden,  da  er  vorzugsweise  solche  Sciu'iftsteller  liest,  die  sich 
derselben  bedienen.  Wo  man  aber  ein  Muster  und  eine  Regel  gibt,  da 
stellen  sich  auch  bald,  wie  überall  in  der  Welt,  Ausnahmen  ein,  die  man 
mit  in  den  Kauf  nehmen  musz.  Es  läszt  sich  nun  eben  in  einer  fertigen 

Sprache  nicht  alles  unter  einen  Hut  bringen.  AVas  kann  es  auch  nützen 
dem  Schüler  alle  Ausnainnen,  Wurzeln,  Stämme,  Präfixe,  Suffixe  usw. 

zu  erklären  und  auf  eine  Grundregel  oder  Grundform  zurückzufüiu'en? 
Man  würde  ihm  für  seine  Kräfte  ungeheures  3Iaterial  aufbürden  und  bei 

dem  beschränkten  Gesiciitskreis  der  Jugend  doch  nur  kümmerliche  Er- 
folge erzielen.  Wollte  man  z.  B.,  um  aus  den  vielen  Besserungsvorschlä- 
gen*) einen  herauszugreifen,  die  Ausnahmeregel  in  der  ersten  Declination, 

wonach  gewisse  Wörter  auf  a  männlichen  Geschlechts  sind ,  streichen 
und  dafür  den  Schüler  lebren,  dasz  diese  Wörter  sich  ursprünglich  auf 
as  geendigt  und  deshalb  schon  nach  der  Hauptregel  männlich  seien,  so 
würde  der  Schüler  alle  die  Wörter,  die  das  s  der  Endung  abgeworfen, 

auswendig  zu  lernen  haben,  und  zwar  nur  um  sich  das  Geschlecht  der- 
selben zu  merken,  da  die  Kenntnis,  dasz  diese  Wörter  sich  früher  einmal 

auf  s  geendigt,  für  seinen  Bedarf  ganz  unnütz  und  hedeutungslos  ist. 
Wie  viel  einfacher  ist  es,  den  Schüler  darauf  hinzuweisen,  dasz  diejenigen 
Wörter  auf  a,  welche  männliche  Personen  bezeichnen,  auch  männliciien 
Geschlechts  sind.  Erbraucht  auf  diese  Weise  viele  Wörter,  die  ihm  in 
seiner  Praxis  liöclist  selten  oder  auch  gar  nicht  vorkommen,  nicht  zu 
merken,  und  wenn  sie  wirklich  vorkonnnen,  so  weisz  er  sie  nach  jener 
einfachen  Regel  zu  behandeln.  Man  sieht  wie  zu  weit  gehender  Eifer 
für  die  Sache  der  Sprachvergleichung  der  Sache  der  Schule  mehr  schadet 

als  nützt  und  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  nur  vermehrt,  nicht  vermin- 
dert und  erleichtert.  Dies  fülut  uns  auf  den  praktischen  Gesichtspunkt, 

der,  was  (he  Schule  helrilTt,  hei  solchen  iSeuerungsvorscblägen  stets  ein- 
zunehmen ist,  da  ein  Despotisnuis  in  der  Theorie  ganz  besonders  in  der 

Schule  nur  Unheil  anrichtet. 

Wenn  man  so  oft  von  WalirJieit  und  Unwahrheit  in  den  Disciplinen 
der  Schule  spricht,  so  musz  man  bedenken,  dasz  es  sich  in  derselben 
nicht  sowol  um  die  Erkenntnis  der  wissenschaftlichen  Wahrheit,  als  viel- 

*)  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  Jahrg.  1861  Heft  3  S.  109. 
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mehr  um  die  Erzioliung  zu  dersolhon  li;nidclt.  l>ie  Sidiulo  verfulgt  in 
ihrem  Uiiterrichtc  einen  slufenmäszigen  Uebergang  vom  Leichtern  zum 
Schwerein,  vom  Besondern  zum  Allgemeinen,  nnd  dem  Schüler  Docliiucn 

darzubieten,  zu  deren  Verständnis  eine  höhere  Erkenntnis  erl'oiderlich  ist 
wie  sie  nur  die  zum  xVbschlusz  gekommene  Kr/.iehung  gewidn-en  kaiui 
heiszt  den  Zweck  des  Schulunterriclits  gänzlich  verkennen.  Es  können 
dem  Schüler  sonach  nur  Teile  der  wissensch.irilicbcn  Wabiiicit  i^cbiilrn 

werden,  die  streng  abgegrenzt  von  der  lieschairenbcil  sind,  dasz  sie 
qualitativ  wie  quantitativ  genommen  nicht  über  die  Geisteskräfte  des 

Schülers  gehn.  Die  Frage:  ̂ wic  der  Schüler  gelehrt  wird?'  ist  nicht 
minder  wichtig  als  die  Frage  nach  dem  Svas'  oder  'wieviel'.  Freilich 
gibt  es  hier  keine  enge  Grenze  und  vieles  bleibt  dem  subjcctiven  Er- 

messen überlassen.  Es  läszt  sich  darüber  auch  nichts  vorschreiben ,  da 

die  Pädagogik  keine  Doctrin,  sondern  reine  Empirie  ist.  Aber  dennoch 

bietet  uns  diese  Enq»irie  Gesichtspunkte,  in  deren  nicht  eben  karg  abge- 
messuen  Grenzen  sich  der  Lehrer  mit  seinem  Unterrichte  bewegen  kann, 
ohne  seiner  Individiialilät  Eintrag  zu  Ihun.  Diese  Grenzen  ziehen  sich 

eben  zwischen  den  beiden  Fragen  hindurch:  wie  und  was  soll  gelehrt 
werden  ? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  wird  zunächst  in  dem  Charakter 

der  Klasse  seihst  zu  suchen  sein,  den  sie  in  dem  Lchrplane  einnimmt, 
und  sodann  in  der  besondern  Individualität  derselben ,  welche  in  den 
einzelnen  Jahrgängen  hin  und  wieder  wechselt.  Dabei  wird  drittens  das 
Ziel  der  Klasse  im  Auge  zu  behalten  sein,  da  nur  so  ein  Anschlusz  an 

die  folgeiulen  Klassen  ermöglicht  wird.  Nun  ist  der  Charakter  des  SpiMrh- 
unterrichls  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  so  scharf  begrenzler, 
ja  ein  so  durchweg  abgeschloszner,  dasz  die  Aufnahme  eines  neuen  Ele- 

ments diese  Abrundung  wesentlich  trüben,  ja  selbst  der  Klarheit  und 

Erkenntnis  bei  der  Aufnahme  des  Pensums  auf  diesem  Standpunkte  be- 
deutenden Eintrag  thun  würde,  da  ein  sprachvergleichender  Cnterricht 

von  Voraussetzungen  ausgchn  müsle,  die  man  hei  Schülern  dieser  Slui'o 
nicht  machen  darf.  Bei  den  Schülern  oberer  Klassen  aber  würde  ein 

sprachvergleichendcr  Unterricht  bei  Gelegenheit  der  lateinischen  und 

griccliisclicu  Grammatik  ganz  auszer  allem  Zusammenhange  nu't  dem 
Lehi'plan  dieser  Klassen  slehn,  da  die  comparalive  Granunatik  auf  der 
rein  etymologischen  Seite  liegt,  mithin  einen  Standpunkt  zur  Grammatik 
überhaupt  einnimmt,  den  diese  Schüler  bereits  überwunden  haben. 

Und  nun  die  zweite  Frage:  was  oder  wieviel  soll  gelehrt  werden? 

Bei  eingehender  Untersuchung  wird  gewis  jeder  zugestehn,  dasz  die  Auf- 
gabe unserer  gelehrten  Schulen  keine  leichte,  dasz  unsere  Zeit  dazu  an- 

gethan  ist  die  Forderungen  nur  noch  mehr  zu  steigern,  slalt  die  jugend- 
lichen Kräfte  zu  conc(U)tiieren  und  intensiver  zu  machen.  Sclnm  jelzt 

gehören  zur  Bewältigung  des  Stoffs  Schüler  von  Befähigung  uder  Aus- 

dauer, die  freilich  nicht  so  sehr  häufig  sind,  uiul  in  diesem  Sittll'e  ist  noch 
ein  Masz,  das,  obwol  knapp  zugemessen,  doch  hei  der  Maiiigfaltigkeit  der 
Unterrichtsfächer  seinen  ganzen  Mann  beschäftigt.  Die  .\nwendung  von 

comparativcr  Grammatik  beim  Unterricht  in  den  allen  Sprachen  würde 



86  Die  Sprachvergleichung  und  die  Schule. 

ein  Plus  von  Arbeitskräften  unter  den  Schülern  erfordern,  welche  die 

hefähigtoren  vielleicht  aufzu])ringen ,  die  minder  hcfäliiglen  nicht  aufzu- 
hringen  im  Stande  wären.  Nun  ist  aber  der  Unterricht  nicht  sowol  ein- 

zelnen hefähigten,  sondern  vielmehr  dem  Ganzen  anzupassen  und  somit 
das  Betreiben  comparativer  Grammatik  in  Rücksicht  auf  die  alten  Sprachen 
durchaus  verwerflich. 

Der  Einflusz  der  Sprachvergleichung  wird  sich  im  Gegenteil  vor- 
zugsweise auf  die  Ausbildung  der  künftigen  Lelirer  zu  erstrecken  ha])en, 

und  da  ist  ihr  Platz,  wohin  sie  gehört,  auf  die  Universität.  Kein  Lehrer 
wird  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  zu  einem  klaren  und 

richtigen  Urteil  über  Flexion,  Wortbildung,  Synonymik  und  Lexiko- 
graphie gelangen  können,  wenn  er  sich  nicht  die  Resultate  der  compara- 

livcn  Grammatik  zu  eigen  gemacht  hat.  Diese  Dinge  musz  der  Lehrer 
wissen,  nicht  um  sie  vor  seinen  Schülern  auszukramen,  sondern  um  mit 

Klarheit  und  Erfolg  zu  lehren,  der  durch  die  wisseuschaftiiclie  Erkennt- 
nis bedingt  ist ,  da  eine  blos  mechanische  Aneignung  der  Wissenschaft 

den  Lehrer  in  den  unvermeidlichen  Fall  setzt,  bei  der  beständigen  geisti- 
gen Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  letztere  zu  demselben 

Meclianisnuis  zu  erziehn.  Denn  je  mehr  der  Lehrer  selbst  von  seinem 
Vortrage  überzeugt  und  durchdrungen  ist,  desto  mehr  werden  es  auch 
seine  Schüler,  auch  wenn  sie  nicht  im  Stande  sind  ihm  in  die  Tiefen 

der  Wissenschaft  zu  folgen.  Zudem  verträgt  es  sich  nicht  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit eines  Lehrers,  die  alten  Irtümer  der  Grammatik,  die 

durcli  die  Sprachvergleiciunig  beseitigt  sind,  seinen  Schülern  als  Lehre 
zu  geben  und  somit  zur  Verbreitung  des  Falschen  behülflich  zu  sein. 

Bei  Berichtigung  solcher  Irtümer  braucht  der  Leiirer  nocli  nicht  Sprach- 
vergleichung zu  treiben,  noch  auch  den  Charakter  des  heutigen  Unter- 

richts zu  verändern.  Ein  gewisser  Takt  musz  ihm  sagen ,  was  der  In- 
dividualität seiner  Schüler  entspricht  und  was  den  Charakter  einer  not- 

wendigen Berichtigung  oder  einer  unzcitgeniäszen  Expectoration  trägt. 

Ueber  die  Bedeutung  der  coniparativen  Granimatik  für  die  Sprachwissen- 
schaft läszt  sich  nicht  streiten,  wol  aber  über  ilu-en  Einflusz,  den  sie  auf 

die  Schule  haben  soll,  die  mit  der  Wissenschaft  als  solcher  nichts  zu 
Ihun  hat,  sondern  erst  zu  ihrem  Studium  heranbilden  soll. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Frage  hat  sich  über  den  Einflusz  der 
Sprachvergleichung  in  Bezug  auf  den  deutschen  Unterricht  erhoben,  einen 

Unterricht,  der  zu  den  schwierigsten  gehört,  zunächst  weil  die  Ob- 
jectivierung  seines  Stoffs  nicht  leicht  ist,  ujul  hiernächst  weil  die  Methode 

noch  zu  neu  ist,  als  dasz  man  aus  ihr  ])crcits  genügende  Erfalu'ungssätze 
hätte  abstrahieren  können,  die  dem  Unterricht  zur  Richtschnur  dienen 
dürften.  Natürlicii  hat  sich  desiialb  auch  diese  Disciplin  einer  Menge 

Vorschläge  von  Reformen  zu  erfreuen  wie  keine  andere,  und  die  Unter- 

suchung derselben  wird  ohne  Zwcil'el  die  Sache  sehr  fördern,  da  Er- 
fahrungen gegen  Erfalu-ungen  abgewogen  den  möglichst  richtigen  Weg 

nur  bezeicimen  können.  Selbstverständlich  können  wir  uns  hier  nur  auf 

die  Erörterung  derjenigen  Vorschläge  einlassen,  welche  die  Umgestaltung 
des  deutsclien  Unterrichts  unter  dem  Einllusse  der  historischen  Grammatik 
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verlangen.  Die  Forderung,  dasz  allhocli(lcul.sciic  tiraiiiinatik  in  der  Prima 
gelehrt  werde,  nimmt  freilich  eine  ganz  andere  Stellung  sowol  zu  der 
Anlage  der  Schüler  wie  zu  dem  Unlerrichtsplauc  ein,  als  das  Verlangen, 
Sprachvergleichung  im  giiechischen  und  lateinischen  Unterricht  zu  treihen. 
Denn  was  das  Ohject  des  deutschen  Unleiriclits  anhclriiri,  so  heliridet  sich 

der  Schüler  bereits  in  dem  uiuniltclharcn  Hesilz  dieser  Sprache,  em|)f;'Migt 
sie  nicht  etwa  erst  in  der  Schule,  sondern  in  der  Familie  und  in  dem 
täglichen  Verkehr.  Daher  ist  die  Aufgabe  der  Schule  für  den  deulscben 
Unlcrriclit  auch  eine  ganz  andere,  wie  für  den  fremden  Siirachunterricbl; 
jener  hat  den  im  Schüler  bereits  vorhandeucn  Stolf  zu  gestalten  und  mit 
der  bestehenden  Schriftsprache  in  Einklang  zu  .setzen,  dieser  ist  nicht 
blos  formaler  Natur,  sondern  bietet  dem  Schüler  auch  einen  ganz  neuen, 
ihm  unbekannten  Stoff.  Wenn  nun  auch  der  deutsche  Unterricht  nicht 
allein  formaler  Natur  sein  kann  und  darf,  indem  jeder  Unterricht  dem 
Schüler  auch  einen  seiner  Fassungskraft  angemessenen  Inhalt  darbieten 
niusz,  so  ist  es  doch  nötig,  dasz  er  ebenso  sehr  formaler  Art  sei  als  der 
fremde.  Dies  hat  man  ganz  besonders  in  der  letzten  Zeit,  wo  der  Stoff 
zum  Teil  oft  den  ganzen  Unterricht  ausfüllte,  auszer  Acht  gelassen.  Mit 
Recht  verwarf  man  die  Adelungsche  Methode,  welche  die  deutsche  Sprache 
wie  eine  fremde  behandelt  wissen  wollte,  indem  sie  nicht  bedachte,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  von  Voraussetzungen  ausgehen  rausz ,  welche 
beim  fremden  Sprachunterricht  nicht  zu  machen  sind,  dasz  ncmlich  dort 
bereits  ein  Stoff  vorbanden  ist,  der  hier  erst  gegeben  werden  musz. 
Nichts  desto  weniger  musz  der  deutsche  Unterricht  auch  seine  formale 
Seite  haben,  wenn  auch  nicht  in  der  Weise,  wie  es  Adelung  und  seine 
Anhänger  verlangten.  Formal  wird  der  llnlerricht  insofern  sein  müszen, 
als  er  einer  Theorie  der  Grammatik  und  Stilistik  nicht  entbehren  kann. 
Die  Alten  leuchten  uns  auch  hierin  als  Musler  voran  und  nicht  umsonst 

übten  sie  an  dem  Studium  der  Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie  ihre 
einheimische  Rede  und  erlangten  dadurch  eine  Gewandtheit  und  Schönheit 
der  Form,  eine  Schärfe  und  Klarheit  der  Darstellung,  die  uns  jetzt  noch 
mit  Bewunderung  erfüllt.  Freilich  darf  der  Unterricht  auch  nicht  so 
ausscblieszlich  formaler  Natur  sein,  als  es  Becker  verlangte  und  wie  es 

seine  Anhänger  durchführten,  indem  er  durch  sie  zu  bloszen  Denkübun- 
gen herabgesetzt  das  Sprachbewustsein  ertödtete,  das  eigene  geistige 

Schaffen  vernichtete  und  dafür  einen  abstracten  Inhalt  setzte,  der  me- 
chanisch angeeignet  nicht  in  das  Leben  des  Schülers  dringen  konnte.  Die 

Form  will  an  einem  concreten  Inhalt  geübt  sein ,  der  von  dem  Schüler 
aufgcfaszt  und  verstanden  werden  kann.  Ebenso  musz  auch  die  Form 
eine  solche  sein,  die  der  Schüler  sich  anzueignen  und  zu  bebcrschen  im 
Stande  ist;  der  Unterricht  darf  nicht  aus  einem  Stück  Sprachphilosophie 
bestehen,  deren  Abstractionen  dem  Schüler  nicht  ziigäiiglicli  sind.  Der 
Stil  des  Schülers  wird  sich  stets  am  besten  an  dem  Musler  einer  ihm  an- 

gemessenen guten  Prosa  bilden  lassen ;  mit  dem  Versländnis  erwai  hl  all- 
mäidich  auch  das  ästhetische  Interesse,  das  nur  gepflegt  werden  iiml  nicht 
in  den  Vordergrund  des  Unlerriclits  treten  darf,  wenn  der  Schüler  nicht 
ähnlich  wie  in  der  Beckerschen  Methode  zur  Aneignung  von  Formen  ge- 
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Jiöligt  werden  soll,  die  er  nicht  versieht  und  die  ihm  nlien  Kunsljfenusz 
verleiden.  Denn  auch  auf  diesem  Wege,  den  Iliecke  zuerst  eingeschlagen, 

handelt  es  sich  um  das  fji,i]ÖEv  ayav:  Stoff  wie  Form  müszen  dem  ße- 

dürl'iiisse  des  Schülers  entsprechen  und  nicht  über  sein  Begriffsvermögen 

gehen. Woran  der  deutsche  Unterricht  hauptsächlich  leidet,  das  ist  der 
Mangel  eines  zweckentsprechenden  grammatischen  Unterrichts.  Gar 
mancher  Schüler  kennt  die  lateinische  und  griechische  Declinalion ,  wä- 
rend  ei-  in  der  deutschen  Endung  oft  fehl  greift,  und  die  Regel  über  die 
Verbindung  der  starken  und  schwachen  Declination  ist  ihm  erst  recht  ein 
Geheimnis.  Aehnlich  ergehl  es  ihm  beim  Verbum ,  bei  welchem  er  bald 
stark,  bald  schwach  flectiert,  oder  andere  falsche  Formen  zum  Vorschein 
bringt.  Er  musz  alle  diese  Dinge  erst  durch  den  usus  lernen,  d.  h.  der 

eine  lernt  sie  früher,  der  andere  später,  ein  dritter,  dem  früh  die  Ue- 
bung  entzogen  wird,  lernt  sie  gar  nicht  und  tritt  mit  einer  Unwissen- 

heit, die  eben,  weil  sie  die  Multcrspraclie  betrilft,  frülier  oder  später 
am  schmerzlichsten  empfunden  wird,  in  das  Leben.  Daher  darf  sich  der 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  nicht  blosz  auf  die  Einübung  der  Or- 

thographie bezieben,  sondern  musz  auch  die  nicht  zu  entbelirenden  Leh- 
ren der  Flexion  und  Syntax  umfassen.  Die  Hauptaufgabe  dieser  Stufe 

wird  eine  grammatisch-richtige  und  logische  Handhabung  der  Form  sein, 
aber  ihrer  Ausfüiirung  stellen  sich  oft  nicht  unbedeutende  Ilindernisso 

entgegen,  die  eben  nur  durch  einen  grammatischen  Unterricht  überwun- 
den werden  können.  Dies  zeigt  sich  besonders  beim  Vorhersdien  land- 

schaftlicher Dialekte,  welche  sowol  in  der  Orthographie  wie  in  der  Ety- 
mologie sehr  häufig  mit  der  conventioneilen  neuhochdeutschen  Schrift- 

sprache im  Widerspruche  stehen.  Wenn  nun  freilich,  wie  es  noch  leider 
oft  der  Fall  ist,  der  Lehrer,  welcher  den  deutschen  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  erteilt,  von  unserer  alten  Grammatik  keine  Kennntnis 

hat,  so  wird  er  sich  ebenso  w^enig  wie  seinen  Schülern  ein  Verständnis 
der  verschiedenartigsten  grammatischen  Erscheinungen  verscbaden  kön- 

nen, noch  zu  begreifen  im  Stande  sein,  was  dem  Schüler  auf  dieser 

Stufe  des  Unterrichts  not  thuf.  In  vielen  zweifelhaften  Fällen,  die,  ab- 
gesehen von  der  Orthographie,  die  Flexion  und  Wortbildung  betreffen, 

kann  nur  die  Kennlnis  der  allbocbdeulschen  Grammatik  dem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrer  Aufscblusz  gewähren.  Denn  auch  auf  dieser 

untersten  Stufe  müszen  wir  an  dem  Grundsatze  festhalten,  dasz  der 
Lehrer  nichts  anderes  lehrt,  als  was  er  selbst  eingesehen  und  verstanden 
hat,  wenn  anders  sein  Unterricht  ein  erfolgreicher  sein  soll.  Daher  musz 

er  nicht  blosz  eine  Kennlnis,  sondern  ein  Verständnis  von  der  althoch- 
deutschen Granimalik  haben;  er  darf  seinen  Apparat  nicht  aus  den  Com- 

pendien  ncubochdeulsclier  Grammatiken  herholen ,  die  streng  genommen 
nur  für  den  Kenner  der  altboc^lideutscben  Grammatik  verständlich  sind, 

sondern  aus  dem  Urquell  unserer  Sprache,  aus  dem  allein  mit  Sicherbeil 

und  Bestimmtheit  Formen  erklärt  und  Fragen  beantwortet  werden  kön- 
nen, über  die  uns  oft  die  neuhochdeutschen  Grammatiken  im  Stich  lassen. 

Denn  die  Uebung  in  den  correcten  Formen  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
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spräche  ist  es  niclit  allein,  hei  welcher  der  Lehrer  der  unteren  Klassen 
jener  Einsicht  nicht  enlralhen  kann,  aucii  der  tägliche  Verkehr  wie  die 
Lektüre,  hesonders  unserer  Dichter  hletct  eine  Menge  ungewöhnlicher 
oder  veralteter  Ausdrücke,  die  man  wol  noch  heutzutage  hrauciit,  ohne 
sie  zu  verstehen.  Die  Erklärung  derselhen  ist  nur  möglich  mit  Hülfe 
unsrer  allen  Spraciie  und  nur  (ladiircii  kann  die  Anweuduiig  eine  sclhst- 
iiewuste  und  nicht  hiosz  zufällige  werden.  Wo  so  der  Lehrer  mit  Takt 
gelegentlich  Ausdrücke  erklärt,  die  entweder  den  jetzt  lehendcn  unver- 

ständlich sind  oder  doch  ohne  das  Verständnis  ihrer  eigenllichslen  Bedeu- 
tung gehraucht  werden,  da  wird  heim  Schüler  nicht  allein  das  Sjuachhe- 

wustsein,  sondern  auch  das  Interesse  für  die  alterlündiche  Form  und  An- 
schauung geweckt  werden,  dem  sonst  so  wenig  Rechnung  getragen  wird. 

Seihst  Worte  des  alltäglichen  Lehens,  die  der  Schüler  oft  zufällig  oder 
unhewust  gehraucht,  müszen  ihm  erklärt  werden,  wenn  er  ein  Verständ- 

nis von  ihnen  hahen  und  sie  richtig  anwenden  soll. 
Man  könnte  nun  wol  hehaupten ,  dasz  die  Aufgahe  des  elementaren 

rnterrichts  vom  Elemcnlarlehrer  auch  erfüllt  werde,  ja  dasz  in  dieser 

IJeziehung  in  den  Elementar-  resp.  Bürgerschulen  mehr  geleislet  werde 
als  auf  unsern  gelehrten  Schulen.  Dies  ist  auch  in  gar  vielen  Fällen  he- 
gründet.  Denn  indem  der  Lehrer  einer  höheren  Schule  die  Behandlung 
der  Grammatik  meist  dem  lateinischen  Untenichte  üherläszt,  der  aller- 

dings eine  nicht  unhedeutende  Stütze  für  jeden  andern  Spraciiunterricht 

ist,  nach  dieser  Seite  hin  aher  doch  nur  allgemeine  grammalisclie  For- 
men und  eine  logische  Uehung  gewährt,  welche  dem  deutschen  Fnler- 

riclit  wo!  zu  statten  kommt,  ühersieht  er  sehr  leicht  die  Besonderhei- 
ten der  deutschen  Grammatik,  was  dem  Elenienlarlehrer  hei  dem  Mangel 

alles  andern  Sprachunterrichts  nicht  so  leicht  widerfährt.  Der  Mangel  ist 

ehen,  dasz  dem  Schüler,  der  zwar  auf  der  gelehrten  Schule  eme  allge- 
meine grammatische  Bildung  empfängt,  die  Eigentümlichkeiten  der  deut- 
schen Sprache  nicht  zum  Bewustsein  gehracht  werden.  Wenn  dies  nun 

auf  den  Elementarschulen  zum  Teil  und  mehrfach  erstreht.wird,  so  he- 
denke  man  den  nicht  unhedeutendcn  3Iechanisnuis  derselhen ,  die  Menge 
von  Uehungen,  dasz  es  dem  Schüler  nicht  leicht  gemacht  wird  und  dasz 
er  dennoch  zu  einem  eigentlichen  Verständnis  unserer  Muttersprache 
nicht  gelangen  kann,  da  er  vieles,  was  er  auf  diesem  mechanischen  Wege 
erfaszt,  nicht  zu  hegreifen  im  Stande  ist.  Der  Elemcutarlehrer  kann  ihm 
ehen  nicht  mehr  hieten,  als  er  seihst  weisz;  in  vielen  Fällen  kann  er  hei 
seinen  Schülern  nicht  von  der  Conception  zur  Pcrception  gelangen.  Ein 

mit  unserer  althochdeutschen  und  mittelhoehdcutschen  Sprache  vertrau- 

ter Lehrer  dagegen  heherscht  den  Lehrstoll"  nicht  mit  Hülle  jenes  Mecha- 
nismus, sondern  mit  dem  Bewustsein  der  Spraciieutwie.klung  und  der 

sich  aus  ihr  ergehenden  Gesetze.  Was  er  seinen  Schülern  hietel,  davon 

kann  er  ihnen  auch  ein  gewisses  Verständnis  gewähren,  das  ihrem  Starui- 

punktc  angemessen  ist  und  die  umfangreichen  Uehungen  der  Elemenlai- 
schule  üherflüssig  macht. 

Die  Forderung,  dasz  der  deutsche  Unterricht  auf  unsern  gelehrten 

Schulen  gründlicher  hetriehen  werde  als  auf  den  Elementarscimlen,  ist 

1* 
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aber  sclion  deshalb,  weil  die  deutsche  Sprache  unsere  Muttersprache  ist, 

angesichts  des  laleinischen  und  griechischen  Unlerrichls  eine  wol  herech- 
ligte.  Der  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  auf  diese  beiden  letzten  Sprachen 
verwandt  wird,  hat  sich  die  deutsche  Sprache  nicht  zu  erfieuen,  uml 
deren  bedarf  sie  auch  in  diesem  Umfange  nicht,  da  dies  Object  ein  für 
den  Schüler  leichter  zu  bewältigendes  ist.  Mühe  und  Sorgfalt  sind  aber 
gleichwol  vom  Lehrer  wie  vom  Schüler  anzuwenden,  wenn  ein  unserer 
heutigen  Bildung  entsprechender  Erfolg  erreicht  werden  soll.  Leider 

wird  die  deutsche  Sprache,  w^eil  nicht  erkannt,  oft  unterschätzt;  der 
Deutsche  hat  wunderbarer  Weise  mehr  wie  jedes  andere  Volk  olTene  Au- 

gen und  Ohren  für  die  Vorzüge  und  Güter  des  Auslands  und  achtet  das 
Seinige  gering.  Gar  mancher  Schüler  schreibt  besser  lateinisch  als 
deutsch,  weisz  in  den  lateinischen  und  griechischen  Klassikern  besser 
Bescheid  als  in  den  deutschen  und  überträgt  diesen  Mangel  selbst  auf 
sein  späteres  Leben.  Unsere  Muttersprache  musz  uns  aber  ungleich  iiöher 

stehen  als  die  fremden  Sprachen,  in  denen  hier  und  da  weit  mehr  ge- 
leistet wird  als  in  der  deutschen.  Denn  nicht  mit  Unrecht  beliauptel  ein 

bedeutender  Pädagog  unserer  Zeit,  dasz  man  wol  in  der  laleinischen  und 
griechischen  Sprache  von  der  Conception  zur  Perception  gelangen  könne, 

aber  nicht  in  der  deutschen.*)  Mit  dem  bisherigen  Unterrichtsapparatc 
freilich  nicht.  Dasz  aber  in  der  deutschen  Sprache  von  dem  Schüler 

mehr  geleistet  werden  kaim  und  musz,  als  in  den  alten  Sprachen,  unter- 
liegt gar  keinem  Zweifel,  wenn  nur  das  Ziel  dieses  Unterriciits  mit  glei- 
cher Energie  und  mit  Anwendung  der  jetzt  reichlich  dargebotenen  Mittel 

erstrebt  wird.  Es  kann  dies  gefordert  werden,  weil  die  Erkenntnis  un- 
serer Sprache  ein  für  den  Schüler  leichter  zu  bewältigendes  Object  ist; 

es  musz  dies  gefordert  werden,  weil  die  deutsche  Sprache  die  erste  un- 
ter allen  Sprachen  ist,  die  er  verstehen  soll ,  und  der  Standpunkt  unserer 

Wissenschaft  dies  gebieterisch  verlangt.  Da  es  für  deu  wissenschaftlich 
gebildeten  Mann  jetzt  mehr  denn  je  erforderlich  ist,  unsere  Sprache  nicht 

blosz  zu  kennen,  sondern  zu  verstehen ,  wenn  er  sich  auf  der  Höhe  wis- 
senschaftlicher Bildung  erhalten  will,  so  kann  die  gelehrte  Schule  dieses 

Verständnisses  um  so  weniger  enlrathen,  je  mehr  sich  das  Bedürfnis  na- 
tionaler Erziehung  in  der  Schule  geltend  macht. 

Soll  also  der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 

Klassen  ein  fruchtbringender  sein,  soll  der  Schüler  ein  lebhaftes  Interesse 
für  seine  Muttersprache  entwickeln,  so  müszen  ihn  Lehrer  unterrichten, 
die  aus  dem  unverfälschten  Quell  der  Wissenschaft  selber  schöpfen.  Die 
Unterrichtsstunden  werden  dabei  nicht  vermehrt,  nur  die  Art  des  Unter- 

richts wird  eine  andere ,  indem  der  Schüler  insbesondere  zu  einem  Ver- 
ständnis dessen  angeleitet  wird,  was  seiner  Mutlersprache  vor  andern 

eigentümlich  ist,  und  sodann  Uebung  in  der  Handhabung  der  Form  und 

in  der  Darstellung  erhält,  wozu  ihm  schon  der  Lehrer  jeder  anderen  Dis- 
ciplin  Gelegenheit  darbietet.  In  naturgemäszer  Steigerung  verlangen  nun 

die  oberen  Klassen  einen  grammatischen  Abschlusz,  der  wie  in  den  un- 

*)  Ludwig  Roth:    kleine  Schriften  päd.  u.  biogr.  Inhalts  II  S.   110. 
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leren  und  initiieren  Klassen  zwiefacher  Nalnr  sein  innsz.  Wenn  es  sirli 

liier  süwid  um  eine  sellisläiidige  llandlialmiif^  der  Form,  als  aiieli  um  ein 
Verständnis  der  diesem  Kreise  zuj^än^liclion  Srluiriwerke  liandelle.  sn 
kommt  es  auf  der  obersten  Stufe  ebenso  sehr  auf  eine  sellislbewusle  An- 

wendung der  Form,  als  auch  auf  ein  uniuiltelbar  aus  dem  L'rlexlc  ge- 
scliöpftes  Verständnis  unserer  allen  Schriftwerke  an.  Den  Iclzlen  Ge- 

sichtspunkt lial  man  bei  den  Vorschlägen,  ilic  alle  Grammalik  in  den 
oberen  Klassen  zu  lehren,  mehr  ins  Auge  gefaszt  als  den  ersten,  iiiul 
weil  die  Rudimente  unserer  allhoclideiitscheii  Lilleratur  nur  dürflij^er 

Art  sind,  sich  nur  auf  die  mitteliiiichih'ulsche  (iranimalik  beschranken 
zu  inüszen  geglaubt.  In  dem  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte 

gelangt  der  Sciiüler  zu  einer  Eiiisiehl  in  die  grammatische  Form,  warum 
Süll  er  das  nicht  auch  in  dem  deutschen,  selbst  wenn  er  sich  die  richtige 
Form  .schon  auf  dem  mechanischen  Wege  durch  den  usus  angeeignet  hat? 

Will  man  die  Jugend  zur  Wissenschaft  heranbilden,  soll  der  Schüler  im 

Stande  sein,  auf  der  Universität  selbständig  das  Studium  der  Wissen- 
schaft zu  erfassen,  so  musz  er  mit  der  jedem  neuischen  notwendigen 

Grundlage  aller  wissenschaftlichen  P.ildung,  mit  den  Ergebnissen  der 

deutschen  Sprachforschung,  nicht  unbekannt  bleiben.  Das  Studium  der 
fremden  Sprachen  wird  auch  dadurch  gewinnen,  wenn  das  medium  zu 
ihnen  zu  gelangen  gründlich  von  dem  Schüler  verstanden  wird.  Nun 

trägt  die  deutsche  Grammatik  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  coin- 

parative  Grammatik  im  allgemeinen;  es  sind  hier  engere  Grenzen  gezo- 

gen, in  deren  'Gebiet  sich  der  Schüler  wie  auf  vaterländischem  Boden 
Ijald  heimischer  fühlt  als  in  den  fremden  Sprachen.  Die  Uebersicht,  die 

ihm  in  diesen  fehlt,  gewinnt  er  in  jener  mit  Leichtigkeit,  da  er  beständig 

mit  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  dem  Landesdialekte  Analogien  zu 

ziehen  vermag;  das  lebhafteste  Interesse  ergibt  sich  von  selbst,  es  müste 
denn  ein  Schüler  seines  Vaterlandes  und  seiner  rnhmvollen  Vorfahren  so 

ganz  selbst  vergessen,  dasz  er  ihre  Sprache  gering  achtele  und  ver- 
schmähte, was  bei  sittlich  gebildeten  Schülern  nicht  möglich  ist.  Was 

erfüllt  denn  sonst  einen  Schüler  mit  Achlung  und  Ehrfurchl  vor  der 

griechischen  und  römischen  Nation,  als  der  unvergängliche  Ruhm,  den 
sich  diese  Völker  in  Wort  und  Thal  erwarben?  Unsre  Vorfahren  stehen 

ihnen  nicht  nach,  sondern  ebenbürtig  zur  Seile,  und  wenn  unsre  Pro- 
saiker und  Dicliter  auch  diese  Vollendung  der  Form  nicht  erreichten,  wie 

die  Griechen  und  Römer,  so  dringt  doch  ihre  kunstlose,  ungeschminkte 
Rede  in  ihrer  rührenden  Einfachheit  mehr  in  die  Seele  des  .lünglings,  da 

sie  ihm  von  Zeilen  spricht,  die  seinem  Herzen  nahe  liegen.  Durch  dies 

Element  wird  der  Mangel  der  antiken  Kunst  um  mehr  als  das  dop|.cUe 

ersetzt  und  durch  dies  Studium  jene  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem 

eigenen  Alterlume  gewonnen,  welche  der  GeschichtsnnlerrKlil  dlim'  das 

eigene  Schauen  und  Erfassen  nicht  so  zu  geben  im  Sland<!  ist. 

Es  ist  ein  eigen  Ding  um  die  Sprachen  der  Völker:  ihre  Schriftwerke 

in  Uehersetzungeu  zu  lesen  gibt  nur  einen  schwachen  BegrilF  von  deren 

Redeutung,  denn  sie  bleiben  immer  nur  mehr  oder  weniger  treue  Gopien 

eines  unerreichbaren  Originals.    Von  diesem  Grundsätze  ist  man,  was  die 
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jicindeii Sprachen  anhelrifft,  vollkouinien  üherzeugt,  nur  hei  der  deutschen 
hat  man  sich  hisher  dieser  Waiiiheit  hin  und  wieder  zu  verschlicszen 

gesucht  und  damit  ein  Element  auszuschlieszen  gewagt,  das  mehr  wie 
jeder  andere  Sprachunteiricht  zur  Bihkmg  unserer  deutschen  Jugend  ge- 

eignet ist.  3Ian  würde  es  gewis  sonderhar,  ja  ahsurd  finden,  wollte 
man  einem  Studierenden  zumuten,  griechische  und  römische  Lilleralur- 
gcschiciite  auf  der  Universität  zu  hören,  ohne  dasz  er  ein  Verständnis 
der  hetrelTendcn  Sprachen  hätte.  Aher  man  hat  es  his  in  die  neueste 
Zeil  nicht  unangemessen  gefunden,  deutsche  Litleraturgeschichle  auf 
höheren  Schulen  vorzutragen,  ohne  dasz  die  Schüler  auch  nur  eine 
Kenntnis  unserer  alten  Sprache  hesaszen.  iMan  ühte  sie  im  Nachsprechen 

eingelernter  Inhaltsangahen  und  Urleile  und  setzte  damit  der  Unselhstäu- 
digkcit  die  Krone  auf,  zu  der  die  Schüler  hisher  in  dem  deutschen  Unter- 
riclite,  ihrer  Mutlersprache,  erzogen  wurden.  Wo  soll  da  das  Interesse 
für  deulsclie  Sprache  und  Litteratur  herkommen,  wenn  dem  Scliüler 
schon  durch  die  Art  des  Unterrichts,  ihm  ganz  unhcwust,  eine  gewisse 
Geringschätzung  des  Gegenstandes  heigehracht  wird?  Wird  er  nicht 

durch  das  Nachholen  jener  so  wolfeil  eilangten  Urteile  zu  jener  Selhst- 
üherhchung  gedrängt,  die  ihn  im  jugendlichen  Uehermule  üher  Dinge 
urteilen  läszt,  ohne  sie  geschaut,  oime  sie  verstanden  zu  hahen?  Wird 
er  nicht  durch  solchen  Unterricht  zu  dem  Wahne  gelangen,  deutsche 

Sprache  und  Lilleralur  zu  verstehen,  und  solches  Studium  auf  der  Uni- 
versität hei  Seite  setzen,  wenn  ihn  nicht  gerade  sein  Fachstudium  dazu 

nötigt?  Ein  deutscher  Unterriclil  ohne  die  Kenntnis  unserer  allen  S])rache 
wird  wahrlich  hei  unseren  Schülern  keine  Sympathien  erwecken,  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  auf  der  Universität  weiter  ohzuliegen, 
und  noch  viel  weniger  wird  er  im  Stande  sein,  diejenige  Bedeutung  und 
Achlung  dafür  unter  den  Gehildcten  der  Nation  zu  hegründen,  welciic 
diesem  Gegenstande  gehührl.  Soll  jeder  Unterricht  auf  unseren  gelehrten 
Schulen  so  angelhan  sein,  dasz  er  nicht  allein  die  Schüler  interessiert, 
sondern  sie  auch  je  nach  ihren  Neigungen  anspornt,  nach  ihrem  Ahgange 

solche  Studien  entweder  privatim  oder  auf  der  Universität  weiter  fortzu- 
setzen, so  musz  diese  Forderung  auch  an  den  deutschen  Unterricht  ge- 

stellt werden. 
3Ian  treiht  die  lateinische  und  griechische  Grammatik  hei  ihrer 

hohen  formalen  Durchhildung  doch  nicht  allein  um  ihrer  seihst  willen, 

sondern  auch  um  durch  sie  zum  Verständnis  der  in  jenen  Sprachen  ge- 
schriehenen  hedeulendslen  Schriftwerke  zu  gelangen.  Bei  der  deutschen 

Sprache  ist  es  derselhe  Fall,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasz  die  deut- 
sche Grammatik  zwar  nicht  wie  die  lateinische  und  griechische  eine  Pro- 

pädeutik für  jedes  spätere  Sprachsludinm  ahgiht,  wol  aher  hei  keiner 
deutschen  Forschung  zu  enthehren  ist.  Denn  wie  die  Kenntnis  der  alten 

Sprachen  ein  wissenschaftliches  Verständnis  der  allen  Gescliichtc  vermit- 
telt, so  wird  das  Studium  der  deutschen  Sprache  stets  das  Mittel  sein, 

ein  tieferes  Erfassen  und  Erkennen  unseres  deutschen  Altertums  herhei- 
zuführen.  Gar  viele  unserer  Zeilgenossen  lesen,  auch  wenn  ihr  Beruf 
sie  nicht  dazu  auffordert,  noch  mit  Vergnügen  die  klassischen  Schriften 
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der  Griechen  miil  Rüiiior  und  slärkeii  sicli  iincli  aliyellianer  Arlteit  an  der 
(leislesfriselic  der  Allen.  Kann  man  dasselbe  aucli  von  den  Scliriflwcikcn 

unserer  Lilleralur  lieliauiiten?  Die  vi(den  Editionen  von  den  Diclilern 

unserer  Vorzeit  bleiben  für  den  gröszlen  Teil  unserer  Gebildeten  eine 

terra  incognita,  ja  selbst  über  die  einfachsten  Fragen  der  Grammatik, 
welche  der  tägliche  Verkehr  mit  sich  bringt,  wissen  sie  sich  nicht  zu 
entscheiden  oder  erklären  sie  mit  Hülfe  der  lateinischen  Grannnalik,  wo- 

bei sie  denn  natürlich  sehr  oft  auf  Unsinn  gerathen.  Erklärte  doch  vor 

kurzem  ein  '^gebildeter  M.mn'  das  Wort  'betreffend'  in  der  Veritin- 
dung  'der  betreffende  Minister'  für  einen  logischen  Kehler,  da  er 
jenes  Wcu't  für  ein  I*artici|iiiim  Dräsonlis  hielt  und  unser  allhoclidciilsches 
Gerundium  nicht  kannte!  Solcher  Fälle  konunen  im  täglichen  Lehen  un- 

zählige vor  und  lassen  zur  Genüge  erkennen,  wie  fühliiar  der  Mangel, 
an  dem  bisher  unsere  gelehrten  Schulen  gelitten,  und  wie  notwendig 

es  ist,  der  deutschen  Sprache  eine  ebenbürtige  Stellung  neben  dem  an-, 
dern  Sprachunterricht  einzuräumen.  Keine  gelehrte  Schule  wird  sich 
länger  mehr  dieser  Aufgabe  verschlieszen  können,  welche  die  Zeil  für 

den  deutschen  Unterricht  an  sie  stellt,  da  ein  Verständnis  der  eigenen 
Muttersprache  und  ihrer  Schriftwerke  nur  durch  das  Studium  der  alten 

Sprache  zu  erreichen  ist. 

Gewis  ist  die  Gerechligkeil  dieser  Forderung  auch  vielseitig  aner- 
kannt, uianigfach  aber  auch  beslritten  worden,  zunächst  natürlich  von 

Männern,  die  von  der  Sache  wenig  oder  nichts  verstanden.  Denn  die 

deutsche  Sprachwissenschaft  ist  noch  jungen  Alters  uml  nur  wenigen 
älteren  Lehrern  unserer  Zeit  war  es  vergönnt,  sich  auf  der  Universität 
mit  ihr  vertraut  zu  machen;  viele  haben  sich  in  anerkennenswerlhem 

Eifer  allein  durch  die  Grimmsche  Giammatik  hindurchgewürgt,  andere 
wiesen  sie  zurück  als  eine  unwillkommene  Last.  Auf  diese  Weise  konnte 

es  zu  keinem  geineinsamen  Handeln,  noch  weniger  zu  einem  festen  I'rin- 
cip  kommen.  Vielfältig  wurde  angeregt  und  abgestoszen ;  Dehauidungen 
wurden  aufgestellt  und  erörtert,  aber  das  Bessere  drang  selten  durch. 
Die  Gährung  war  noch  nicht  zur  Abklärung  gekommen.  Diejenigen, 

welche  der  Sache  ihr  Interesse  zuwandten,  teilten  sich  in  zwei  Parteien. 
Die  eine  wollte  nur  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  in  der  Prima  vor- 

getragen wissen,  die  andere  mit  der  allhoclideulsclien  beginnen  und  <lann 

vergleichsweise  zur  mittelhochdeutschen  übergehen.  Halle  der  gramma- 
tische Unterricht  in  unserer  alten  S|»raclie  keinen  anderen  Zweck,  als 

dem  Schüler  nur  die  AVerke  der  miltelhochdeutschen  Zeit  im  Urtexte  vor- 

zuführen, so  wären  jene  allerdings  im  Rechte.  So  aber  übersehen  sie 

die  alle  Zeit  und  den  grammatischen  Gesichtspunkt  ganz  und  gar  und 

wähnen ,  der  Schüler  könne  sich  wol  gar  schon  aus  der  mittellinchdeul- 
schen  Grammatik  ein  grammatisches  Urteil  über  die  alle  Sprache  bilden, 

was  bei  der  im  Mitlelhochdeulschen  herschenden  Trübung  und  Ahschwä- 

chung  der  allen  Form  rein  unmöglich  ist.  Wie  kann  dem  Schüler  da-; 

Gesetz  dei' Laulverscliiehnng,  des  Umlauts ,  der  Drechung  ja  selhsl  der 

Fle.vion  und  der  Worlhildimg  klar  gemaclil  werden,  wenn  er  das  All- 

liochdeulsche,  die   tirundlypen,    nicht    kennt,    von  denen  alle   späteren 
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Wandelungen  ausgegangen  sind!  Denn  wenn  durch  den  deutschen  Sprach- 
unlcrriclit  in  den  ohercn  KLissen  auch  eine  grammatische  Erkenntnis  er- 

zielt werden  soll,  so  musz  mau  auch  auf  eine  Darlegung  jener  Gesetze 

eingehen.  Dies  kann  aher  nur  geschehen,  wenn  man  mit  der  althoch- 
deuLschen  Grammatik  heginnt,  die  uns  dafür  allein  ein  Kriterium  an  die 

Hand  giht.  Oder  wollte  man  jene  wichtigen  Fragen  in  einer  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  nehenbei  oder  in  Excursen  behandeln,  so  niüste 

man  doch  auf  das  Altliochdeutsche  eingehen  und  hätte  auszerdcm  noch 
den  Nachteil,  dem  Schüler  Lebreu  darzubieten,  die  er  bei  seiner  Unkennt- 

nis des  Althochdeutschen  doch  nicht  zu  begreifen  im  Stande  wäre.  Der 

Lernstoff  ist  im  Althochdeutschen  allerdings  gröszer  als  im  ilittelhoch- 
deutschen,  schon  wegen  der  gröszeren  Manigfaltigkeit  der  Flexion,  die 

im  Mittelhochdeutschen  teils  schon  sehr  reduciert,  teils  verderbt  er- 
scheint; aber  was  ist  dies  geringe  plus  von  Arbeit,  welches  die  Einprä- 

gung  der  althochdeutschen  Formen  verlangt,  werth  gegen  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  der  Sprache,  die  dadurch  erreicht  wird,  und  ge- 

gen den  Vorteil,  dasz  man  das  Mitlelhocbdcutsche  durch  Erlernung  des 
Althochdeutschen  erst  recht  versteht  und  deshall)  zur  Erfassung  desselben 
eines  seiir  geringen  Maszes  von  Zeit  bedarf?  Wollte  man  nun  gar  das 
Altbocbdeulsche  deswegen  von  gelehrten  Sciuilcn  verbannt  wissen,  um 
es  in  englierziger  Weise  blosz  für  die  Universität  zu  reservieren,  so 
würde  man  einem  groszen  Teil  unserer  gebildeten  Zeitgenossen,  die  sich 
nicht  für  das  Studium  bestimmen,  die  für  unsere  Zeit  durchaus  notwen- 

dige Einsicht  in  die  Entwicklung  und  den  Bau  unserer  Sprache  entziehen, 
abgesehen  davon,  dasz  die  Universität  für  ein  eingehendes  Studium  immer 
noch  genug  zu  docieren  übrig  hätte. 

Einen  festen  Anhalt  zur  Erklärung  jeder  sprachlichen  Erscheinung 
kann  uns  im  Deutschen  nur  das  Altbociideutscbe  gewähren,  und  wenn 
man  liier  und  da  der  Meinung  ist,  das  Miltelhochdentsche  werde  wegen 
der  Vereinfachung  seiner  Formen  und  seiner  näheren  Beziehung  zum 
Neuhochdeutschen  leichter  erlernt,  so  übersiebt  man,  dasz  die  millel- 
hoclideutscben  Formen  sich  aus  dem  Neuhochdeutschen  nicht  erklären 

lassen,  ja  dasz  auf  diesem  Wege  die  traurigsten  Verwirrungen  statt  linden 
würden,  und  endlich  dasz  der  Schüler  bei  einer  solchen  Art  des  Unter- 

richts von  der  Gonception  zur  Perception  nicht  gelangen  kann.  Wenn  es 
im  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte  vom  Ucbel  war,  historische 
Grammatik  zu  treilten,  da  der  Schüler  mit  dem  Verständnis  der  Scbul- 
grauunatik  genug  zu  tbun  hatte  und  in  diesem  Ancignungsprocesse  we- 

der Blicke  vorwärts  noch  rückwärts  werfen  durfte,  so  ist  diese  Methode 
bei  dem  deutsciien  Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  gerade  von  der 
gröszten  Bedeutung,  da  sich  der  Scbüh;r  hier  nicht  erst  mit  Erlernung 
der  vulgaren  Grammatik  zu  beschäftigen  hat,  sondern  sich  bereits  im 
Besitze  des  Sprachmaferials  befindet,  von  welchem  Standpunkte  aus  er 
allein  eine  klare  Einsicht  in  das  Ganze  zu  gewinnen  vermag.  3Ian  könnte 
hierauf  entgegnen,  etwas  dem  äbnlichcs  liesze  sich  auch  im  griechischen 
und  lateinischen  Unterrichte  erreichen,  aber  eine  praktische  Notwendig- 

keil liegt  für  diese  Sprachen  so  ganz  fern,  für  die  deutsche  aher  so  nahe, 
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da   in  ilir   uliiie   die   alle  Grainnialik    iiiclils    lüclilijjcs  gcleislel  werden 
kann. 

Bisher  ist  die  alle  Graninialik,  hier  Millelhochdenlsch,  dorl  Althoch- 

deutsch und  Millelhuchdculscii  in  der  l'rinia  unserer  Gynniasicn  {^'cichrl 
worden.  Oh  aher  der  Zweck,  den  der  Untorrichl  in  der  alten  (irannnalik 

zu  erstrehen  hat,  hei  wöchentlich  einer  Stunde  in  einem  zweijährigen 
Ciirsus  wirklich  erreicht  werde,  dürfte  nach  d(Mi  ühifi;en  Ausliliirunj^en 
sehr  zweilelhari  sein.  Kann  auch  das  f;raininalisclie  Ziel,  das  Versliindnis 

unserer  Spiaciie,  in  diesem  Zeiträume  erreicht  werden,  so  kann  doch 

nicht  gleichzeitig  dem  lilterariiistorischen  Interesse,  der  Lektüre,  dieselhc 

Rechnung-  getragen  werden.  Beide  Aufgahen  sind  vielmehr  hinler  einan- 
der oder  nehen  einander  zu  traktieren.  Wenn  daher  der  lillerarhisl(uisclie 

Unterricht  grösztenleils  durch  die  Lektüre  der  helrellenden  Oichler  uinl 

Prosaiker  in  einer  angemessenen  Auswahl  auszufüllen  wäre,  etwa  wie 

sie  das  Wackernagelschc  Lesehuch  darhietet,  so  dürfte  es  sich  dahei  diicii 

eni|ifehlen,  die  althochdeutsche  (irannnalik  und  Lektüre  hereils  in  der 
Secunda  vorzunehmen,  in  der  Prima  aher  die  mitlelliochdeutsche  in  ihrer 

Beziehung  zur  allhochdeutschen  und  neuhochdeutschen  zu  lehren  und 

hierauf  an  der  hezüglichen  Lektüre  die  grammatischen  Formen  zur  An- 
schauung, die  realen  Erscheinungen  zur  Erklärung  zu  hringen.  Auf  diese 

Weise  wird  der  Schüler  nicht  allein  zu  einem  V'erständnis  .seiner  Mutter- 

sprache, sondern  auch  zu  einer  seihständigen  Kenntnis  ihrer  alten  Litle- 
ratur  gelangen  können;  er  wird,  wie  er  Ilias  und  Odyssee  für  sich  zu 

Ende  liest,  so  auch  das  Nihelungeulied,  Gudrun  und  andere  Epen  unserer 

ersten  klassischen  Periode  nach  gegehoner  Anleitung  privatim  zu  Ende 

lesen  können  und  damit  einen  Schatz  gewinnen ,  der  ihn  ins  Lehen  he- 
gleitet und  ihn  fühlen  läszt,  dasz  seine  Sprache  und  Lilleratur  auch 

etwas  werlh  ist,  ja  für  ihn  einen  höheren  Werth  hahen  nmsz  als  die 
fremdländischen.  Die  übertriehene  Ehrfurcht  vor  dem  Fremden ,  welche 

unserer  Nation  eigen  ist,  wird  dadurch  niodificiert,  eine  schnellere  Eini- 

gung über  die  Anwendung  wissensciiafllicher  Forschungen  im  bürger- 
lichen Leben  erzielt  werden.  Denn  trotz  aller  Anstrengungen  der  gelehr- 

ten Germanisten  wird  sich  die  historische  Orlhograidiie  auf  keine  andere 

Weise  im  Volke  Bahn  brechen,  als  bis  die  Gebildeten  der  Nation  zum 

'  Verständnis  ihrer  eigenen  Sprache  gelangt  sind.  Alle  Arbeiten,  alle  For- 
schungen und  Entdeckungen  in  der  deutschen  Altertumswissenschaft 

entgehen  dem  gebildeten  feile  der  Nation,  so  lange  in  ihm  nicht  durch 

die  Kenntnis  der  allen  Sprache  ein  Verständnis  und  damit  zugleich  ein 
Interesse  für  die  deutsche  Vorzeit  erweckt  worden  ist.  Das  Bedürfnis  ist 

da  und  .spricht  lauter  denn  je  in  der  Wissenschaft  wie  im  täglichen  Le- 

ben; möge  denn  die  Schule  dieser  unabweisbaren  Forderung  entsprechen 
und  sich  ilafür  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt  verdienen  1 

Nordhausen.  ^''  l'ornluili. 
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Altdeutsches  Lesebuch  nebst  Wörterbnch  ron  Wilhelm  Wacker- 

ncKjel.  Vierte  Ausgabe.  Des  Lesebuches  dritte.,  des  Wör- 
terbuches zweite  Ausarbeilung.  Basel ,  Schweigliäusersche 

Verlagshaiullung.    1861. 

In  (lern  Vorworte  gibt  W.  Rechenschaft  über  seine  neue,  um 
vieles  reichere  und  reinere  Ausgabe  dieses  schon  längst  mit  vollem  Rechte 
hochgeschätzten  und  vor  allen  andern  ausgezeichneten  alldeutschen  Lese- 

buches, dem  auch  in  seiner  frühern  Gestall  selbst  der  scliarfkrilische 

Lachmann  in  seinen  Vorlesungen  über  deulsche  Grammatik  und  Lille- 
ralurgeschichte  volle  Anerkennung  zollte.  Wir  unterlassen  jetzt  eine  ein- 
läszlicbere  Resprecbung  des  Lesebuchs  imd  der  im  engsten  Zusanunen- 
hange  damit  slehonden  nicht  minder  trefilichen  Litteraturgeschicbte,  und 
beschäftigen  uns  nur  mit  dem  altdeutschen  Wörterbuche.  Der  Vf.  hat 
diesmal,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  die  Angabe  der  einzelnen  Stellen 
des  Lesebuches,  in  denen  ein  Wort  erscheint,  weggelassen,  dagegen 

die  einzelnen  Artikel  um  so  sorgfältiger  ausgearbeitet.  W^ir  wollen  und 

dürfen  uns  daun't  zufrieden  geben,  obgleich  es  oft  niidil  nur  für  den  An- 
fänger wichtig  sein  möchte,  zu  wissen,  was  ein  Wackernagel  über  die 

Bedeutung  der  einen  und  andern  bestimmten  Stelle  meint.  Aber  nicht 

einverstanden  ist  der  Ref.  mit  dem  Princip  über  das  Griechische  und  La- 
teinische hinausgeilende,  namentlich  dem  Sanskrit  enthobene  Verglei- 

chungen  förmlich  auszuschlieszen.  War  denn  Graff  eine  Autorität  in  der 
vergleichenden  Sprachforschung?  Und  wäre  er  es  gewesen,  ist  denn  diese 
in  den  letzten  Decennien  stillgestanden?  Wir  achten  Wackernagels  Ar- 
Leiten  überhaupt  und  auch  dieses  Wörterbuch  so  hoch  als  irgendjemand; 
aber  gerade  darum ,  weil  W.s  Autorität  mit  Recht  eine  sehr  grosze  und 

mächtige  ist,  müszen  wir  uns  frei  gegen  die  verkehrte  Richtung  aus- 
sprechen, die  er  in  manchen  seiner  Etymologieen  eingehalten  hat.  Wenn 

W.,  was  wir  nicht  wissen,  was  aber  aus  seinem  beslinnnlen  Urteil  hervor- 
zugehen scheint,  des  Sanskrits  kundig  ist,  so  möchten  wir  gerne  etwelchen 

.schlagenden  Reweis  seiner  Aussprüche  vernehmen.  Wir  meinten  immer, 
dasz  das  Sanskrit  und  namentlich  die  dem  klassischen  Sanskrit  voraus- 

gegangene Vedasprache  die  sinidichste  und  vollste  unter  ihren  Schwe- 
stern .sei,  dasz  auch  ihr  Wurzelbau  mindestens  so  klar  und  durchsichtig 

ist  als  der  des  Griechischen  und  Lateinischen.  Will  man  wirklich  die 

Geschichte  eines  germanischen  Wortes  oder  einer  germanischen  Wurzel 
verfolgen,  so  kann  dieses  um  so  vollkummener  und  i^ründlicher  gesche- 

hen, wo  uns  das  Sanskrit  einen  bestimmten  Anhalt  l)ietet,  und  auch  die 
Festigkeit  in  der  Anschauung  der  Lautgesetze  kann  nur  gewinnen,  wenn 
mehrere  der  verwandten  Glieder  zugezogen  werden.  Aber  nicht  allge- 

meine Raisonnements,  concreto  Reisjnele  sollen  sprechen.  —  Die  Con- 
junclion  aber  schlieszt  sich  angi^.  an  sanskril.  öy>ffr«,  eineComparalivform 

von  apa  [ano).,  'der  hintere,  spätere,  ein  anderer'.  AcUer  lautet  im  S. 
ayra  und  bedeutet  noch  nicht  Fruchtfeld,  sondern  'Fläche,  Flur,  Gcfdde'; 
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deutlich  ist  die  Ilerloitiing  von  (irj,  ayere  'worüber  gelricbcn  wird'.  Iji- 
ter  odal  slellt  W.  nicht  nur  levai,  ire  (sanskr.  i)  und  «7er,  auch  uaXog, 

iX)]log,  hci^wgy  l'vr]g,  hrjg,  k'rog.  Hier  sind  Ableitungen  ganz  verschie- 
dener Abkunft  bunt  zusammengeworfen  und  die  griechischen  Lautgesetze 

gar  nicht  beaclitcl.  Da  hat  J.  Grimm  wol  daran  gelhan  an  sanskrit.  al 

'gehen'  zu  erinnern.  Wie  äffe  das  ül)erseeische  Thier  iiedenlen  könne, 
hegreifen  wir  nicht,  wol  aber  dasz  ein  /.•  im  Anlaule  fallen  konnte;  im 
Sanskrit  heiszt  es  kapi  und  das  bedeutet  wol  den  'Springer.'  Den  alp^ 
alh  wird  kaum  mehr  vctm  vedisehen  ihhn  und  ÖQfpevg  trennen,  wer 
Kuhns  schöne  Auseinandersetzung  im  vierten  Bande  seiner  Zeitschrift 

gelesen.  Zu  amjest  bietet  das  Sanskrit  die  sprechendsten  Analogieen. 
anhu  ist  völlig  das  gel.  aggvtis,  anlias  das  lateinische  angtis  in  anf/ustits. 
Ueber  arbeit  sind  wir  min  so  sehr  im  Klaren,  dasz  da  so  zweifelhafte 

Etymologieen,  wie  aus  ar  und  heilen  durchaus  unzulässig  sind.  Die 

Sanskritwurzel  rabh  hat  den  BegrilT  von  '  heftig,  stark  sein';  mit  der 
Präposition  ü  heiszt  sie  'unternelunen',  und  sie  zeigt  sich  nicht  mir  in 
labur,  auch  in  rabies  und  robur.  Dem  deutschen  Worte  sieht  am  näch- 

sten böhm.  rob-i-ti  laburare,  kirchenslav.  robii  servus,  lit.  lob-a  'Ar- 

beit'. Die  Grundanschauung  des  deutschen  arc,  ary  läszt  sich  wol  erst 

im  V^edadialekt  gewinnen:  fghdjali  heiszt  'er  bebt',  sei  es  aus  Furcht, 
sei  es  aus  Zorn  oder  Liebe,  rghcwant  bedeutet  'tobend,  stürmisch',  und 
arc^  das  schon  die  besonnenen  Herausgeber  des  Petersburger  Wörter- 

buchs herbeigezogen,  meint  ja  eigentlich  'feige,  furchtsam',  dann  'gei- 
zig, karg'.  Mit  baz  ist  lat.  [uveo  zusammengestellt;  jedenfalls  viel 

näher  und  bestimmter  ist  der  Zusammenhang  mit  sanskrit. /)//r/7K/  felicem 

esse,  6/mrf-ra  '  vortreiriich'.  Mindestens  so  nahe  steht  dem  gotischen 
biuga  lautlich  skr.  hhvg  als  griechisches  (pevyto^  und  die  sinnliche  Be- 

deutung ist  im  Sanskrit  noch  reich  auch  in  Ableitungen  vertreten.  In 
hier  dürfen  wir  bei  Leibe  nicht  den  Gerstensaft  suchen,  es  bezeichnet 

nichts  als  das  Getränke  ül)erhaupt  von  der  Wurzel  skr.  />«,  pi.  Die  Ab- 
leitung er  ist  als  -as  eine  der  ältesten  indogermanischen,  und  dieses  er 

ist  dasselbe,  das  zunächst  im  ahd.  Plural  von  vielen  Neutren  erscheint  als 

-ir-er.  bindan  hat  seine  ursprünglichste  Gestalt  im  skr.  bnndk  und  lat. 

/"osc/s, "griech.  nnG^iu  steht  für  nivd'-iici^  wie  uns  mv^eQog  (vgl.  skr. 
bandhu  'Verwandter')  zeigt.  Auch  biz-an  hat  sein  Nehenbihl  im  skr. 
hhid^  und  lat.  fndo  erklärt  sich  erst  recht  durch  skr.  bhinadmi^  Plur. 
bhindmas.  Das  deutsche  boden  hat  sich  nicht  nur  im  griechischen 

7iv^p,riv^  auch  im  skr.  budhnä  erhalten  und  scheint  eine  Nebeiiforin  von 

hradhiia  'die  Wurzel*  eig.  'das  Gewachsene'.  Skr.  b  und  griech.  n  ste- 
hen in  gesetzniäszigem  Wechsel,  wo  die  Wurzel  mit  Aspirata  schlieszi. 

Sehr  unwahrschciidich  ist  es,  dasz  ahd.  brä  'Braue'  aus  bralin  entstan- 

den sei:  im  Skr.  entspricht  bhrii ^  im  Griech.  mit  Vorschlag  öcpQvg,  nir- 

gend linden  wir  in  dem  Worte  ursprüngliche  Giitluralis.  Schief  ist  zu 

brechen  lat.  frio  und  gr.  ßoaxvg  gestellt.  Für  dcr/ia ,  durch  u.  s.  f., 

got.  thnirh  mahnen  wir  an  das  skr.  Ih'a^c  '.pieidiircligeliend'  v.ui  tiras 
'durch'  Irans,  von  tar  'durdigehen'.  Die  Sippe  diu,  dinln  u.  s.  f.  hat  nun 
durch  das  Sanskrit   und  die  unleritalischen  Dialekte  IrelTliche  Aufliellunp 



98  Wackcrnagel :  altdeutsches  Lesebuch  nobsl  Wörlerhucli. 

gewonnen,  hu  Sanskrit  heiszt  tu  crescere  und  valcre,  tavas  'Kraft', 
tuvi  'mäclitig',  hhja  'kräftig,  stark';  im  Griechischen  lindet  sich  ein  xaiiq 
gleich  dem  vedischcn  taväs  'stark'.  Also  diu  bezeichnet,  was  ma(ju  und 
tohtcr  'den  wachsenden,  erstarkenden',  das  'Kind'  und  den  'Stamm'.  Im 
Oscischen  heiszt  tüvtu,  im  Umbr.  tuta  die  'Gemeinde',  im  lat.  tölus  für 
taulus  'ganz',  und  dem  entsprechend  finden  wir  nun  im  Deulsclien  diofa, 
gol.  thiuda.  Dem  alid.  aki  und  gri(!ch.  äypg  liegen  sanskr.  anhas  'Enge' 
und  aijha  'Uebel,  Sünde,  Schmerz'  gar  sehr  nahe.  Zu  eigen  'haben' 
führt  W.  keine  Etymologie  an.  Falsch  verglich  man  es  einst  mit  gricch. 

£%BLV^  wärend  es  sich  sehr  ungezwungen  zu  sanskr.  ̂ ^■  'hcrschen,  Herr 
sein'  stellt:  got.  aih  heiszt  'ich  hin  Herr  geworden'.  Das  deutsche  eine 
u.  s.  f.  geben  uns  keine  klare  Anschauung;  sanskr.  aratni  zeigt  uns  die 

Wurzel  als  dieselbe  mit  derjenigen  in  'Arm\  Stark  konunl  uns  beson- 
ders die  Zusammenstellung  von  erchen  (in  unserm  Dialekt  mit  Ablaut 

noch  urchcn,  z.  B.  7irc/tne  tri  merum  vinum)  got.  airhn  mit  iQyov 

und  werc  vor,  und  das  (?)  ist  hier  wol  gerechtfertigt.  Schon  das  Grie- 
chische und  Lateinische  geljen  hier  Aufschlusz ,  uemlich  a^yo^,  aQyriq^ 

a(jyBvv6(^^  öcqyvQoq;  aryuo,  arrjentum^  argilla.  Dazu  nun  kommen  nocli 

skr.  argunas  'licht',  ragatas  '  weisz',  ragatam  Silber  u.  s.  f.  Das  Ver- 
bum  ern  arare  ist  ein  interessantes  Wort.  Die  Wurzel  ar  bedeutet 

Irans,  'aufregen,  durchschneiden',  und  wurde  bei  den  Westindogermanen 
im  Gegensatz  der  Oslindogermanen  für  das  AufreiszeJi  der  Erde  verwen- 

det. Im  Skr.  heiszt  aritram  nicht 'PIlug',  wie  agorgov,  sondern 'Ruder', 
das  die  Jleere  durchfurcht.  Daraus  sehen  wir  aber,  wie  nahe  hier  das 
lal.  rö^/s,  remus  für  resmus,  igsTfiog  liegt,  in  deren  lelzterm  die  Wurzel 

noch  ein  t  annimmt.  Das  deutsche  gäm  stimmt  auü'allend  mit  skr.  gigä- 
vii,  griech.  ßi-ßä.  Natürlich  ist  aber  diese  Wurzel  nur  eine  andere 
Wurzelgestalt  von  quinian,  komen^  skr.  gam^  griech,  ßaivco  d.  i.  ßa- 
vico,  lat.  venio  für  gvenio.  Also  ist  gäm  so  wenig  als  stdm  zusammen- 

gezogen; vielmehr  sind  gangan  und  standan  reduplicierl.  Das  Adjecti- 
vum  gel  mit  seiner  Sippe  steht  im  näclisten  Zusammenhange  mit  griech. 
%QvGÖg^  sanskr.  hirainja,  und  entstammt  mit  einer  Menge  von  Wörtern 

einer  Wurzel  ghar^  die  'leuchten'  und  'brennen'  bedeutet.  In  genesen 
sieiit  W.  einen  verneinenden  Aldaut  von  gr.  voöog.  Sehr  zweifelhaft! 
Kuhn  liat  durchaus  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  G  in  voGog  und  ÖQOGag 
Ueberbleibsel  von  Doppelbuchstaben  seien,  und  zwar  vÖGog  für  vo^og 

von  W.  nocs  (kr.  na<-) ,  nocere  stehe ,  also  den  '  Schaden '  bezeichne, 
wie  morbus  'tbs  Zermalmen'.  Unter  gern  finden  wir  wieder  eigentüm- 

liche Analogieen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen.  Namentlich  ist 
die  Zusammenstellung  mit  cnrus  ganz  unstatthaft;  aber  auch  %hq^  X^Q^IS 
und  anderseits  xalgco  und  xtJQog  haben  keinen  Zusammenhang  unter  sich. 

Das  Verbum  gern  wird  'wol,  wie  das  schon  Curtius  gethan,  nur  mit  skr. 
horyati  amat,  desiderat,  und  dann  auch  mit  xaiQa  und  mit  ose.  herest^ 
und)r.  heriest  volel,  endlich  mit  lat.  gratus  in  Reiiie  gestellt  werden 

dürfen.  Das  Verbum  gewehenen  'sagen'  stimmt  IrcfTlich  zu  skr.  vac 

'.sagen',  also  allerdings  auch  zu  griechischem  J^info  und  latein.  voco, 
praeco  für  praevico  (wie  praes  für  praeves{(\)  u.  s.  f.),  aber  durchaus 
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nicht  mit  in-quam^  das  W.  in  Vorgossciilieil  dos  urspriiiiylichcn  J^-ankii- 
tes  mit  ivinco  (=ljLi7ra))  zusannnenziircimtMi  scheint.  Oh  nun  auch  jehen 
für  vehen  siehe,  das  weisz  ich  nicht.  Das  Verhuni  hoeren  nimmt  W.  mit 

atisd ^  öra  zusammen  und  fügt  hinzu:  hit.  auris^  audio ^  wie  j,'r.  a.y.ov(o 

zu  ovcc^.  So  kiiiin  ist  die  Sprachveryh'ichun{.f  nicht.  Sie  vereinigt  gr. 
ovag^  Lil.  auris  iVir  ansts ^  aus-cuUare^  at(-d/re,  gut.  aiisü  von  derscl- 

lion  Wurzel,  die  im  lat.  avere,  im  griech.  c(J^ia9-di>oi.iai  u.  s.  f.  vorhegt, 
faszt  aher  haiisjaii ,  hoeren  als  hrcnisjan  von  Skrwurzel  (tm,  gi-.  xAvco, 

wärend  danehen  r  als  /  aufirilt  in  lilinma  'Leumund'.  Aufl'allend  sind 

auch  Vergleichungen,  wie  liiif'e^  Jiuf^  Iiiufel.,  gr.  Kvß)],  lal.  cuhu  und  ?//", 
oder  von  hufje,  hngtt  'Gedanke'  mit  hunger^  got.  hulirus  zu  lat.  cogilo. 
Langst  ist  doch  ausgemacht,  dasz  cotjito  ein  mit  con  zusanuiiengeselzles 

agito  ist,  huge  findet  seine  Wurzel  in)  skr.  (^anh  ̂ {edenken  tragen', 
wozu  ich  auch  lal.  cunctari  (vgl.  inorari  mit  inemor  ziehe) ,  und  nicht 

nu'nder  pcrcunclari.  Da  wir  ehen  7?<o?y//-/ erwidmlen,  gedenken  wir  auch 
des  deutschen  maere,  das  derselhen  Wurzel  angehört,  die  im  Sanskrit 

smar  noch  ungeschwächt  auftritt.  Das  denlsclie  ilen  hat  /  für  r,  wie  so 

oft,  im  Sanskrit  ir  'sich  in  Bewegung  setzen'.  Unter  jugent  stehen  ju- 
venis,  ewj,  ̂ aco.  Gcwis  ist  lateinisches  iuvenis  und  skr.  yuvan,  in  den 

schwachen  Casus  ?/w»  {vgl.  junior)  Stammwort  zu  jung,  das  dem  latei- 
nischen iuvenctis  am  nächsten  steht.  Aher  eoig  enlslanunt  der  Wurzel 

r«s  und  ist  geradezu  das  sanskr.  nshas  für  vasas,  nurora ,  und  wieder 

unverwandt  ist  ̂ ccco,  dessen  Etymologie  jedoch  noch  nicht  ganz  sicher 

Ist.  fiel,  kele  hat  mit  ̂ eAgco 'heiter  sein'  nichts  zu  schafTen ,  ist  aher 
dasselhe  mit  lat.  gula  und  derselhen  Wurzel  mit  vorare.  Schon  in  der 

Sanskrilwurzel  gar  wechselt  in  der  Conjugalion  r  und  /.  Iiela ,  gula 

hedeuten  die  'verschlingenden'.  Unter  hone  steht  ganz  richtig  yvinj, 
ganz  verkehrt  Venus.  Dem  griechischen  yvvtj  entspricht  am  vollständig- 

sten skr.  gnü  von  gan  'gehären';  Venus  gehört  mit  venustus,  venia  zu- 

nächst zu  einer  W^irzel  ve?i,  van  'freundlich  sein',  die  sich  auch  im 
deutschon  irini  zeigl ,  unter  welchem  Worte  W.  Verius  mit  einem  Frage- 

zeichen anführt.  Auch  veneror  für  venesor  gehört  natürlich  dahin.  In 

hrank  ist  die  Lautverschiehung  nicht  vollständig  vor  sich  gegangen.  Es 

ist  dasselbe  Wort  mit  altlal.  cracentes,  gracilis  (-les),  dem  skr.  l.ff^a 

'ahgemagerl,  schwach'.  Lieh,  liehe  heiszt  eigentlich  'Körjier'  üher- 
haupt.  Dieses  liegt  dem  skr.  deha  sehr  nahe,  mit  dcmsclhcn  Lautüher- 
gange  als  in  -lif  zu  ös*icc  u.  s.  f.  Das  Sanskritwort  kommt  von  dih,  das 

eigentlich  wol  'heslreichen,  heschmieron'  hedeutet;  also  heiszt  lieh  ei- 

gentlich  die  'OI)einäclie,  Hülle  des  Geistes'.  Ein  anderes  deutsches  Wort 

für  'Leih'  ist  href,  das  genau  zu  skr.  hrp  'schönes  Ansehen',  'Schein' 

stimmt  und  nicJit  minder  zu  lat.  corp-us  von  lif,  li'rp  'geslallen'.  Unter 
tiep  stehen  liehen  lubere  (skr.  lub/t),  griech.  (pilog,  (pv)lov,  folium.  W. 

licht  diese  Art  von  Etymologie,  nach  der  die  Laute  der  Slanmisilhe  sich 

geradezu  umkehren,  auszcrordentlich;  aher  das  als  Princip  ist  sicher  ein 

verkehrtes.  So  stellt  er  ruhen  zu  capere,  wo  das  Sanskrit  pa^;  'hind(>n, 

fassen'  bietet,  u.  a.  Dasz  (piXoq  mit  skr.  pri  'lieben'  zusammenhängt, 
leugnet  wol  niemand   mehr  leicht.    Unter  ligcn  vergleicht  W.  nicht  nur 
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griecli.  Xi%oq  unil  loxoq,  auch  iXayyq  und  lal.  legere^  locus.  ̂ Ela^vg  ist 
mit  dem  griccliisclien  Vokalvorschlay  vollständig  das  vcdische  rag/tu^  skr. 

laghu  Meieht'  von  ranh  'eilen',  lafigh  'springen',  lat.  levis  für  legris, 
deutsch  ringe;  lat.  legere  gehört  zum  griech.  Stamm  Xey,  nicht  zu  Ae;/;, 
locus  steht  für  sllocus  (so  alllateiniscli)  und  musz  mit  Gzik-Xoi  vermit- 

telt werden.  Die  deutschen  w«««,  niamie  stimmen  genauer  angesidien 
trefflich  zum  Munnus  der  Germanen:  sie  bezeichnen  den  'mit  Denken 

begabten'  von  ;«««,  im  Sanskrit  denken,  mit  Suffix  ca,  so  dasz  nn  aus 
nv  entstanden  ist,  wie  in  rinnan  u.  a.  Mar,  merfi  u.  s.  f.  führen  uns 
alle  auf  skr.  W.  mar  zcrraahnen,  deren  r  im  Deutschen  teils  bleibt,  teils 

in  /übergeht.  Unter  milch  stehen  mulgeo  (aber  nicht  aixiXyco),  yd-Xa, 
yXccyog ,  locken,  lac,  lacio.  Woher  dann  das  m  in  milc/i  und  mtt/geo? 

yaXu  u.  s.  f.  scheinen  nur  das  'VVeisze'  zu  bezeichnen,  in  lac  aber  g, 
wie  nicht  seilen,  abgefallen  zu  sein.  Milch  heiszt  das  'Aligewischle,  Ab- 

gestreifte'. Das  Pcrf.  mag  u.  s.  f.  heiszt  'ich  bin  gewachsen'  und  hat 
mit  iiaisa&ca  nichts  zu  schaffen.  Im  Sanskrit  heiszt  mah,  mahat  u.  s.  f. 

'grosz.  Kaum  mochte  W.  Beistimmung  finden,  wenn  er  unter  muot  ])ei- 
setzt:  mit  miieje  zu  lat.  weo,  muveo,  griech.  /nara,  ̂ ä^og,  firjvig  Die 

Form  des  deutschen  niuwe,  got. /^rwjVs 'neu'  erklärten  wir  schon  wieder- 
holt. Es  ist  eines  Stammes  mit  navas,  norits ,  veog,  aber  es  ist  ein 

aller  Comparalivus  davon,  der  sich  auch  im  Veda  findet:  narijas,  varyu 
für  navlyas.  Wiederum  bringt  W.  ohse  mit  racca  und  ops  zusammen. 
Ops  gehört  mit  opus  zu  der  Wurzel  im  Lat.  apiscor ;  ohse  entspricht 

vollständig  dem  skr.  m/.s/««« 'Stier,  Bulle'  von  uUsh  'bespringen';  vacca 
scheint,  wie  Leo  Meier  deutet,  ein  Femininum  zu  uhshan.  So  viel  ist 
sicher,  dasz  man  mit  ort  nicht  orior ^  ora  und  griech.  OQog  zugleich 
verbinden  kann.  Orior  hat  schon  in  seiner  ältesten  Wurzelforin  ein  r, 

kaum  ora.  In  OQog  'Grenze'  ersetzt  wol  das  c  ein  Diganmia,  vgl. 'Wehr'. 
Das  Verbum  rechen^  got.  trihati,  erscheint  im  Sanskrit  als  vrg  'aus- 
schlieszen,  verlassen'.  Zu  oQyij  stellt  sich  skr.  nrg.  urgü  u.  s.  f.  Krafl- 
fülle,  Saft,  Thalkraft,  riezen  darf  nicht  unmittelbar  zu  ̂ eco,  lat.  rno, 
rivtis,  ros  gestellt  werden,  welche  Wörter  selbst  niclil  alle  unter  sich 

gleicher  Wurzel  sind;  aber  ganz  entsprechend  ist  ja  skr.  rud  'weinen', 
und  lat.  rudere.  Rin  zu  reine  zu  stellen  wird  kaum  mehr  erlaubt  sein, 
da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dasz  Remis  ein  keltischer  Name  isl; 
es  kommt  ja  auch  der  Name  mehrfach  in  Gegenden  vor,  die  nie  von 

Deutschen  bewohnt  waren,  sehen  wird  allerdings  mit  sequi.,  eTceöd^at 
dasselbe  sein,  dann  also  auch  mit  skr.  sac,  aber  nimmer  hängt  es  mit 

OKog,  also  auch  ocu.'us  und  skr.  «/(.sä/ zusanunon,  da  diese  Wurzel  nir- 
gend ein  s  im  Anlaute  zeigt.  Site  isl  ein  schönes  Wort.  Nicht  nur  mit 

t&og,  auch  mit  snesco  hängt  es  zusannnen.  Das  entsprechende  Wort  im 
Sanskrit  ist  svadhä  aus  sca  'sein'  und  W.  dhä  setzen.  Also  ist  sHe 

das  'eigene  Thun'.  Sniumo  und  sliumo,  unser  'schleunig'  gehen  natür- 
lich auf  got.S7j/?v/;?  zurück,  dieses  aber  ist  dasselbe  mit  skr.  s«m 'flieszen, 

tropfen'.  Snuor  führt  uns  auf  eine  Wurzel  snar,  die  auch  in  ncrrus  für 
snerrus  erscheint,  suur,  ;?«r?/s  aber  bat  seine  Erklärung  erst  durch  das 

skr.  snushü  erhalten,  welches  für  sUnushd  'die  (Frau)  des  Sohnes'  sieht. 
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Das  Adj.  sliuri,  griocli.  GxavQoq  u.  s.  f.  orlialloii  iliio  Krkläiiiiijjr  eist  ans 
tleni  Sanskrit;  denn  dort  oxislierl  das  volle  slliaivra  neben  slhüra  (vgl. 

auch  taurns,  stier),  od'cnijar  eine  durch  ein  Caussativuni  liindtirclige- gangcne  Form  von  dem  Wort  s/Aö,  ̂ stehen'.  Wie  kann  denn  lautlich  und 
hcgriiriicii  W.  deutsches  sueze,  lat.  suüvis,  griech.  ijövg  (und  skr.  srddu) 
zu  'sitzen'  stellen?  In  keiner  Sprache  ist  die  leiseste  Spur  von  einem  p 
nach  s  in  der  Wurzel  für  süz-eii,  skr.  sad,  s/'J,  gr.  tö,  irf,  lat.  sed  u.  s.  f. 
Swaere  u.  s.  f.  fügen  sich  ungezwungen  zum  grieclh  avgiLv  'ziehen',  lit. 
sverti  ̂ viigeii'  u.  s.  f.;  sirern  jurare  aber,  wie  uns  das  .Vngelsäclis.  und 
Englische  sagen,  heiszt  eigentlich  nur  "^feierlich  spreclicu'  und  i'eiht  sich 
au  die  skr.  Wurzel  svar,  souare,  laudare,  caiilare,  lat.  seriiio  für  srcr- 
nio  u.  s.  f.  Swesler  ist  vielleicht  swäs  nahe  verwandt,  was  wir  nicht 
bestimmt  behaupten  können,  da  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  ganz 
sicher  ist.  Im  Sanskrit  heiszt  sie  svasr  {suasar  =  soror).  Ihr  steht 

gegenüber  der  hruoder,  skr.  bhrdtar,  d.  h.  der  Träger  der  Familie,  von 

W.  bhfir,  bairan.  Der  'Tag'  hat,  so  weit  wir  in  den  Sprachen  scharf 
sehen  können,  seinen  Namen  vom  'Leuchten',  so  dydus  im  Sanskrit  und 
dies  im  Lateinischen,  und  darum  hat  vicllciclil  Hopj)  got.  dcKjs  nicht  un- 

gereimt an  sanskr.  ddh  gehallen.  Dieses  bedeutet  zwar  nur  'brennen', 
aber  gar  nicht  seilen  fiiulen  wir  die  Begriffe  'leuchten'  und  'brennen'  in 
derselben  Wurzel  vereinigt.  Das  griechische  xaivg  stellt  sich  zu  der  skr. 

Wurzel  dagh  'laufen,  bis  zu  etwas  hinreichen'.  Allerdings  gehört  tuhlcr 

zu  lugen,  uud  dieses  bezeichnet  eigentlich  'gewachsen  sein',  wie  mag; 
vgl.  lohter  mit  magus  'Knabe',  mavi  'Mädchen',  diu  'Diener',  'Knabe'. 

Es  mag  sein,  dasz  löre  zu  griech.  d'ovQog,  &oqhv  gehört,  daim  also 
auch  zu  lat.  furcre.  Die  Wörter  troum  und  dormire  mögen  zusammen- 

gehören, aber  nicht  beide  zu  triegen.  Im  Sanskrit  heiszt  drä  dormire, 

griech.  QuQd--  für  öqu-Q'-;  im  Lateinischen  musz  dem  dormire  ein  No- 
men vorausgegangen  sein.  Das  lautliche  Verhältnis  von  troum,  etwas, 

was  unsern  Wackernagel  überall  in  den  Vokalen  allzu  wenig  geniert,  ist 

uns  nicht  ganz  klar.  Warnen  vgl.  W.  mit  lat.  ornare.  Näher  steht  die- 

sem lat.  Verbum  das  skr.  varna  'Farbe',  aber  allerdings  ist  die  Wurzel 
var  auch  in  diesem  enthalten:  var  heiszt  eigertllich  'umgeben',  dann 
kann  das  'Wählen'  und  'Hindern'  sich  leicht  entwickeln. 

Doch  nun  genug  des  Einzelnen.  Wir  haben  nur  Beispiele  heiaus- 
heben  wollen,  die  bewiesen,  dasz  man  das  Sanskrit  nicht  so  sehr  bei 

Seite  setzen  dürfe,  und  könnten  diese  natürlich  um  viele  vermehren. 

Das  ist  ausgemacht,  ohne  die  Kenntnis  der  verwandten  Sprachen  ist  es 

auch  nicht  möglich  die  griechischen  uml  lateinischen  Lautgesetze  scharf 

zu  fassen,  und  so  müszen  die  aus  diesen  Sprachen  genommenen  Analo- 
gicen  ebenfalls  oft  als  unrichtig  sich  erweisen.  Dann  soll  aber  nicht  ge- 

leugnet werden,  und  niemand  lobt  das  lieber  als  wir,  dasz  W.  auch  sehr 

vieles  etymologisch  Irefllich  aufgehellt  hat.  Endlich  müszen  wir  sehr 
stark  hervorheben,  dasz  das  Wörterbuch  ja  nicht  nur  aus  Elymcdogieen 
besteht,  dasz  diese  vielmehr  ein  .Miniminii  desselben  ausmachen,  dasz  nun 

aber  alles  übrige  in  Wackcinagels  ̂ Vörlerbuche  so  Irelllich  ist,  wie 
wir  es  von  einem  der  tiefsten  Kenner  des  Deutschen  erwai  Ich  iliirflen. 
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Wackernagel  Iial  vollen  Anspruch  auf  den  wärmsten  Dank  und  die  liüch- 
ste  Verehrung  seiner  gebildeten  Landsleute  und  aller  derer,  welche  sich 
den  Weg  zu  diesen  Schätzen  bahnen  wollen.  Es  ist  auch  ein  schönes 
Zeichen  für  die  Anerkennung  eines  solchen  Werkes,  wenn  es  eine  vierte 
Ausgabe  erlebt;  möge  es  immer  weiter  sich  verbreiten  und  wirksam  sein! 

Zürich  im  Nov.  1861.  H.  Schweizer-Sidler. 

Kurze  Anzeieren  und  Miscellen. 

IV. 

Dentsch-hteinisches  Handwörterhuch  von  Dr  C.  E.  Georges^  elfte 
oder  der  neuen  Bearbeitung  fünfte  Auflage.  Leipzig,  Ilalin. 

2  Bände  Lex.-8.  4180  S.  (3  Thlr.  lONgrO*)- 
Wenn  das  'lat, -deutsche  und  deutsch -lat.  Handwörter- 

buch von  Georges'  mit  jeder  neuen  Auflage  sich  immer  wieder  als 
eine  neue  Bearbeitung  des  1792  in  erster  Auflage  erschienenen,  1807 — \W.V.\ 

von  Lünemann  besorgten  'Schell ersehen  Handwörterbuchs''  einführt, 
so  mag  man  darin  eine  kleine  Prunksucht  der  Verlagsbuchhandlunji  se- 

hen; Seiten  des  Verfassers  ist  es  entschieden  ein  Akt  der  Besclieidcnheit, 
wenn  er  noch  immer  seine  lexikalischen  Arbeiten,  die  Frucht  dreiszig- 
jähriger  Studien,  unter  der  Firma  des  alten  Jol).  Gerb.  Scheller  ver- 

kauft. Schon  in  der  Vorrede  zur  9.  Auflage  (1843)  konnte  Georges  mit 
Recht  behaupten,  dasz  das  Scheller -Lünemannsche  Wörterbuch  unter 

seinen  Händen  'ein  bis  auf  wenige  Artikel  ganz  umgestaltetes  Werk' 
geworden  sei;  jetzt  liegt  das  Werk  in  der  II.  Auflage,  d.  h.  der  lat.- 
deutsche  Teil  in  vierter,  der  deutsch-lateinische  in  fünfter  Bearbei- 

tung von  (jieorges  vor,  beide  Teile  im  Vergleich  zur  ersten  Bearbeitung 
(iS^n.  18-33)  aller  Orten  verbessert,  ergänzt,  mit  den  Forschungen  der 
modernen  Philologie  bereichert. 

Die  durchgreifendste  Umgestaltung  hat  aber  seit  1833  der 
deutsch-lateinische  Teil  erfahren.  In  diesem  galt  es  nicht  blos  nachzu- 

tragen und  zu  berichtigen,  sondern  eine  wissenschaftliche  Meth- 
ode einzuführen  und  durchzuführen,  wenn  anders  derselbe  eine  dein 

lat.-deutsclien  Lexikon  einigerniaszen  ebenbürtige  wissenschaftliche  Ar- 
beit werden  sollte.  Georg-es  hat  das  unbestreitbare  Verdienst,  das  von 

Scheller  und  Lünemann  srebotne  ̂ laterial  zuerst  gesichtet  und  planvoll 
verarbeitet  zu  haben,  indem  er  zunächst  in  viel  ftröszerer  Ausdehnung 
als  die  frühern  Lexicographen  auf  eine  synonymische  Unterscheidung 
der  vorzuführenden  Phraseologie  bedacht  gewesen  ist.  Wärend  das  in 
vieler  Beziehuiifr  sehr  verdienstliche  Kr  a  ftsche  Wörterbuch  durch  seine 
liuhricierung  und  seine  Beispiele  doch  nur  den  groben  Misverständnissen 
und  der  Verwechselung  völlig  heterogener  Worte  vorbeugt,  sehr  häufig 
aber  auch  (bes.  bei  concreten  Dingen)  ganze  Reihen  von  Vokabeln  ohne 
irgendwelche  Unterscheidung  vorfülirt,    stellt  Georges   in    seiner  neusten 

*)  Wenn  wir  auch  bereits  im  vorifjen  Bande  eine  kurze  Anzeige 
dieses  Buches  gebracht  haben ,  so  glauben  wir  doch  die  vorliegende  un- 
sern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Ueber  ein  so  viel  gebrauch- 

tes Buch  können  nicht  genug  Urteile  wissenschaftlicher  und  praktischer 
Schulmänner  abgegeben  werden,  D.  R. 
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Anflag:e  kaum  irg^endwo  zwei  Plirasen  neben  einander ,  ohne  den  Unter- 
schied   in   Sinn    und    Gebrauch   anzudeuten;    diese  Unterscheidun.'-eu  er- 

strecken   sich    bei    ihm    aber    auch    auf  die  Ausdrücke ,    die    im  engsten Sinn  des  Worts  als  Synonyma  gelten  küimen.     Jeder  Lehrer  weisz    was 
für  Quiproquos    sich   mitunter  in  den  Arbeiten   selbst   der   sorgfältigsten Schüler  finden,  indem  der  neckische  Zulall    aus   einer   Reihe   von  Syno- 

nymen sie  gerade  das  unglücklichste  Wort  herausziehen  läszt,  entweder 
ein  archaistisches  oder  ein  ganz  entlegnes  oder  eins,   das  nur  in  einem 
ganz  besondern  Fall    als   Aequivalent  des  deutschen  Ausdrucks  verwen- 

det werden  kann,    unter   dem    es  rubriciert  ist.     Dasz    eine    ordinäre 
Hacke  nicht  durch  pasdrium  oAer  dolabra ,   das  Halsband  einer  Jlode- 
dame   nicht   durch  phalerae  oder  mellum,  die  Einkünfte  eines    Privat- 

manns nicht  durch  vectiyalia.  Schanzpfähle  niclit  mit  rii/ira  oder  slipe.s 
heiszes  Wasser   nicht    mit    fiqua   aestuosa ,    eine   Feldfrucht    nicht 
snii  fetus,  der  Stab    eines  Hirten  nicht  mit  cctduccus  wiederzugeben  ist 
musz  jedem  nur  einigermaszen  achtsamen  Schüler  aus  dem   Wörterbuch 
von  Georges   sofort    klar  werden.     Noch  wichtiger  freilich  sind  synony- 

mische Unterscheidungen    bei    den    in    der    i)hilosophischen    und   wissen- 
schaftlichen   Sprache    häufig    vorkommenden    Abstractis.     Hierin    hatten 

die  frühern  Lexicographen  noch  am  wenigsten  vorgearbeitet,  hierin  lieo-t 

daher  unseres  Bedünkens  das  gröszte  Verdienst  der  Georges'schen  Arbeit. 
Man  vergleiche  nur  Artikel,  wie:  Geist,  Sitte,  Sinn,  edel,  AVitz,   frech 
n.  ä.     Ueberall   wird   man    die  neusten  synonymischen  Arbeiten  auf  das 
sorgfältigste  verarbeitet   und   in   der    Mehrzahl    der  Fälle    die    gegebnen 

Detinitionen  trefi'end  und  glücklich  präcisiert  finden.    Je  allgemeiner  und somit  farbloser   ein  abstractes  Wort   ist,    desto  mislicher  ist  es  freilich, 
es  mit  kurzen  AVorten  zu  charakterisieren  und  das  ganze   Gebiet  seiner 
Veryvendbarkeit  mit  einer  knappen  Formel  zu  umspannen ;  es  bleibt  des- 

halb fraglich,    ob    die    in   Artikeln  wie:    nemlich ,  sogleich,  aber,  auch, 
Uipstand,  Punkt,  Verhältnis  u.  ä.    gegebnen,  oft  sehr  spitzfindigen  Un- 

terscheidungen dem  Schüler  von  wesentlichem  reellem  Nutzen  sein  wer- 
den.    Mitunter  lassen  wol    auch    die    kurzen    in  Parenthese    beigefügten 

Charakteristiken  der  einzelnen  Wörter  —  in  Folge  der  Knappheit  des  Aus- 
drucks   und    der  apodiktischen  Form  der  Unterscheidung  —  den  Unter- 
schied   derselben    gröszer   erscheinen,     als    er   in   Wirklichkeit    ist,    und 

strenger   durchgeführt,    als    dies   der   usus    der   besten  Schriftsteller   be- 
stätigt ,   so  dasz  der  unbeholfne  Schüler  im  concreten  Fall  sich  oft  ohne 

Not   bei    der  Wahl    zwischen  castus  und  verecundus ,  confestim   und  illico^ 
libido  und  cupiditas,  maturus  und  ienipestivus ,  lejiis  und  phiridus ,  ludversus 
und   cunchis  u.  ä.  W.    in    peinlicher   Verlegenheit   befinden    wird.     Doch 
ist    das    ein    pädagogisches    Bedenken ,   welches    dem   wissenschaftlichen 
Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thut. 

Gilt  das  bisher  Gesagte  in  höherem  oder  geringerm  Grade  von  allen 

Bearbeitungen  von  Georges  von  1833  — 1861,  so  besteht  ein  wesent- 
licher Vorzug  der  neusten  Auflage  vor  allen  früheren  darin, 

dasz  das  in  Nägelsbachs  Stilistik,  Seyfferts  Uebungsbüchern  u. 
ähnl.  Werken  aufgehäufte  Material  auf  das  sorgfältigste  verarbeitet  ist. 
Welche  reiche  Fundgrube  besonders  das  erstgenannte  Werk  für  ein 
deutsch -lateinisches  Lexikon  sein  muste,  wird  jeder  begreifen,  der  es 
nur  oberflächlich  kennt.  Indem  Nägelsbach  sich  die  Aufgabe  stellte, 

die  Darstellungs  mittel  der  beiden  Sprachen  bis  ins  einzelnste  hin- 
ein zu  vergleichen  und  den  Nachweis  zu  liefern,  wie  die  lat.  Sprache 

für  den  deutschen  Gedanken  oft  formell  und  materiell  ganz  verschied ne 

Aequivalente  einsetzen  musz,  wie  mitunter  für  einen  Teil  des  Gedan- 

kens gar  kein  bestimmtes  Aequivalent  vonnüten ,  oft  aber  auch  das  La- 

tein eine  gröszere  Fülle  sprachlicher  Mittel  aufzubieten  genötigt  ist,  — 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd    ir.  Al.t.  1SG2.  Hft  .'.  8 
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hat  er  eine  Art  von  'Theorie  der  Uebersetzungskunst '  geschaffen,  die 
auf  das  lateinische  Lexikon  vom  gröszten  Einfliisz  sein  muste.  Zngleich 
aber  hat  er  auch  pfaktisch  in  einer  Fülle  von  Beispielen  die  Möglich- 

keit gezeigt,  wissenschaftliche  termini,  Parteistichwörter  und  moderne 
Gegenstände  ohne  lästige  Paraphrasen  in  gutem  Latein  wiederzugeben. 
Durch  gewissenhafte  Benutzung  dieses  Werkes  sind  daher  Artikel  wie: 
'subjectiv,  ideell,  Individualität,  Politik,  Verhältnis,  Substanz,  mecha- 

nisch, Kraft,  Operation,  Receptivität'  wesentlich  bereichert  worden; 
besonders  ist  eine  Menge  nachclassischer  oder  gar  nmderner  Wörter, 
unberechtigter  Gräcismen,  besonders  aber  lästiger  relativer  Umschrei- 

bungen durch  classisclie  Ausdrücke  ersetzt  worden ,  die  für  alle ,  welche 
wirklich  Latein  verstehen,  den  deutschen  Begriff  deutlich  genug  wieder- 
geben. 

Auch  auf  die  Behandlung  der  Partikeln,  Conjunctionen  und  Präpo- 
sitionen ist  das  genannte  Werk  vom  gröszten  Einflusz  gewesen ;  daneben 

sind  aber  auch  Arbeiten  wie:  Reisigs  Vorlesungen,  Grotefends  Com- 
mentar,  Seyfferts  Palaestra,  sowie  die  verschiednen  Ausleger  (besonders 
sorgfältig  die  des  Cicero,  Livius,  Sallust  und  Caesar)  vielfältig  benutzt, 
wobei  auch  auf  die  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  (Livius  von  Weis- 
senborn ,  Caesar  von  Ivraner,  Ciceron.  oratt.  von  Halm  u.  a  )  gebürend 
Rücksicht  genommen  ist.  Auszerdem  ist  der  Hr  Verf.  auch  in  der  Lage 
gewesen,  für  diese  neue  Auflage  mehrfache  Notizen  von  Herrn  Prof. 
Klotz  und  die  ganzen  Wüstemannschen  Sammlungen  benutzen  zu  kön- 

nen. Bei  Verweisungen  auf  die  Grammatik  werden  (wol  durchgängig?) 
Kühner,  Krüger  und  Zumpt  neben  einander  citiert.  —  Selten  hat  G.  es 
unterlassen,  den  Gewährsmann  für  die  gebotnen  Ausdrücke  oder  Phra- 

sen zu  nennen ;  bei  selten  vorkommenden  oder  e'inem  Schriftsteller 
besonders  eignen  Ausdrücken ,  bei  irgendwie  charakteristischen  Wen- 

dungen ist  meist  das  volle  Citat  beigefügt;  alle  mittelalterlichen  oder 
modernen  Bildungen  aber  sind  sorgfältig  durch  einen  asieinsais  be- 
zeichnet. 

Die  Anzahl  der  Artikel  ist  um  ein  beträchtliches  gewachsen ,  nicht 
minder  die  der  Synonyma  innerhalb  der  einzelnen  Artikel.  Der  Wort- 

schatz der  im  engsten  Sinn  classischen  Prosaiker  wird  in  einer  Voll- 
ständigkeit vorgeführt,  die  alle  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 

weit  hinter  sich  läszt;  aus  den  Schriftstellern  der  silbernen  Zeit,  aus 
Quintilian,  Tacitus,  dem  altern  Plinius  u.  a.,  wüste  Ref.  manche  Re- 

densart nachzutragen,  die  in  fein  pointierter  Rede  wol  zulässig  sein 
dürfte;  für  die  landwirtschaftlichen  Artikel  ist  Cato  de  re  rustica  noch 
nicht  genügend  ausgebeutet,  wenn  nicht  etwa  der  Herr  Verf.  in  der 
Erklärung  einzelner  selten  vorkommender  Worte  von  der  hergebrachten 
Auffassung  abgewichen  sein  sollte;  was  endlich  die  Proverbien  und  pro- 
verbialen  Wendungen  betrifft ,  so  bietet  der  Novus  thesaurus  adagiorura 
latinorum  von  Binder.  Stuttgart  18(51,  manches,  was  eine  Stelle  im 
Wörterbuch  zu  finden  wol  verdiente. 

Der  Druck  ist,  soviel  Ref.  ihn  hat  prüfen  können,  sehr  correct; 
die  Ausstattung  eine  sehr  liberale,  ja  fast  elegante.  Ein  geographisches 
Register  was  man  gewöhnt  ist  als  Anhang  in  einem  deutsch-lat.  Wör- 

terbuch zu  suchen,  fehlt  dem  Werke  —  für  Schüler  gewis  ein  fühlbarer 
Mangel. 

Es  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Ref.  eine  Rccension  des  genannten 
Werkes  zu  geben;  zu  einer  solchen  ist  jedenfalls  noch  eine  längere 
Prüfung,  dann  aber  auch  eine  ausgedehntere  Belesenheit  erforderlich, 
als  Ref.  sie  von  sich  rühmen  kann;  auch  ist  wol  eine  Zeitschrift  nicht 
der  geeignete  Ort,  um  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  einem  AVörter- 
bnch  darin  abzulagern.  Nachträge  zu  einem  Wörterbuch  zu  geben ,  ist 
etwas  sehr  leichtes  und  nur  zu  häufig  kommt  es  vor,  dasz  der  Recen- 
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sent  über   dem,   was  etwa  als  mangelliaft  zu  bczeiclinen  ist,   den  Dank 
für  das  Gute  vergiszt ,  was  jene  Mängel  bei  weitem  aufwiegt 

Trotz  aller  etwa  noch  vorhandnen  Miingel  erscheint  die'Selbstkritik des  Verfassers  in  der  Vorrede  und  die  Behauptung,  dasz  durcli  diese 
neue  Auflage  'ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  dentsch-lat.  Lexikogra- 

phie gemacht  worden  sei.  entsprecliend  dem  Standimnkt,  den  die  neuere 
Stilistik  durch  Nägelsbach  und  Seyffort  erreicht  habe.'  als  eine  wol 
berechtigte.  —  Ob  für  den  Gebrauch  der  Schule  dem  Georges'schea 
"Wörterbuch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  unbedingter  Vorzug  vor  den 
compendiöseren  Arbeiten  von  Ingerslev ,  Kärclier  —  Forbiger^einziuän- men  sei,  ob  nicht  speciell  der  Schüler  der  Mittelklassen  bisweilen  unter 
einem  gewissen  embarras  de  richesso  leiden  werde,  wagt  Ref.  nicht  zu 
entscheiden;  möglich  ist,  dasz  das  Buch  mit  mehr  Nutzen  vom  I^ohrer 
als  vom  Schüler  gebraucht  werden  wird.  Doch  da  nun  einmal  unsere 
Jugend  in  ihren  lat.  speciminibus  zumeist  Mosaikarbeiten ,  zusammen- 

gesetzt aus  dem  deutsch-latein.  "Wörterbuch  liefert  und  sich  dazu  nicht gewöhnen  lassen  will,  das  deutsch-latein.  Lexikon  durch  das  lateinisch- 
deutsche zu  controlieren  ,  so  ist  es  gewis  ein  Vorteil ,  wenn  das  so  viel 

gewälzte  Lexikon  ihnen  ein  gut  gesichtetes  Material  und  zugleich  eine 
verstandschärfende  und  geschmackbildende  Anleitung  gibt ,  dieses  Mate- 

rial zweckmäszig  zu  verwenden. 

Zwickau.  Dr  Th.  Vofjel. 
V. 

Geschichte  der  Römer.  Von  Oskar  Jäger.  Gymnasiallehrer  in 
Wetzlar.  Gütersloh,  Barlelsnianu.  186L  XII  u.  591  S.  mit  einem 

Titelbilde.*) 
Seit  den  Werken  Niebuhrs  und  Drumanns  hat  auf  dem  Gebiete  der 

römischen  Geschichtsforschung  und  Geschichtschreibung  keiu  Buch  eine 

80  tief  einschneidende  "Wirkung  ausgeübt  und  eine  so  lebhafte  An-  und Aufregung  hervorgerufen  als  Mommsens  römische  Geschichte.  Eine 
Reihe  landläufiger  Vorstellungen  wurden  berichtigt  oder  beseitigt ,  eine 
nicht  geringe  Anzahl  historischer  Gestalten  von  dem  Tlirone  falschen 
Ruhmes  gestoszen ,  den  sie  seit  Jahrtausenden  nach  forterbender  Tra- 

dition besessen,  verkanntes  Verdienst  von  dem  Roste  gesäubert,  mit 
welchem  es  die  einseitige  Darstellung  römischer  Darsteller  überzogen. 
Es  wird  auf  lange  Zeit  hin  keine  römische  Geschichte  geschrieben  wer- 

den können,  die  nicht  zunächst  an  Mommsen  anknüpfen,  auf  Mommsen 
fuszen  müste,  wäre  auch  diese  Anknüpfung  zunächst  nur  eine  negative. 

L'nd  trotzdem  tritt  auch  bei  Mommsens  Buch  ein,  was  Lessing  von 
Klopstock  sagte:  je  nach  dem  Parteistandpunkte  wird  es  von  vielen 
gelobt  und  gepriesen  oder  angegriffen  und  geschmäht,  aber  auch  das 
objectiv  neue,  welches  es  enthält,  ist  von  gar  wenigen  wirklich  an-  und 
aufgenommen  worden.  Fragen  wir  gar,  wie  sich  die  Schuhveit  zu  den 

Anregungen  gestellt  hat,  die  der  berühmte  Historiker  gegeben .  so  v,-ird, 
wenn  wir  offen  sein  wollen,  die  Antwort  nicht  die  tröstlichste  und  er- 

freulichste sein  können.    Ein  groszer  Teil  unserer  Gymnasialjugend  wird 

*)  Der  unterz.  erlaubt  sich  die  Leser  auf  seine  eigne  Darstellung 
der  römischen  Geschichte  (Lehrbuch  der  Gc'-chichtc  für  die  oberen  Gym- 

nasialklassen. Zweite  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  L  Bdcs  2.  Abt. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1801)  aiifmerksam  zn  machon.  Die  Ueberoin- 
stimmung  und  die  Verschiedenheit  vom  Herrn  Dir.  Jäger  werden  sich 
durch  eine  Vergleichung  leicht  herausstellen.  li.   l>. 
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roch  heute,  teils  im  Unterrichte,  noch  mehr  aber  in  den  Geschichts- 
büchern, die  gewöhnlich  in  ihre  Hände  kommen,  mit  Vorstellungen  ge- 

nährt, die  im  Schwange  waren,  ehe  man  anfieng  die  römische  Ge- 
schichte kritisch  zu  behandeln;  noch  immer  ist  Hannibal  nur  der  TTn- 

mensch,  den  die  römischen  Quellen  aus  ihm  machen,  noch  immer 
bchwimmt  der  Stilist  Cicero  mit  dem  Staatsmann  zusammen,  von  Sulla, 
Cäsar,  Pompejus  u    a.  gar  nicht  zu  reden. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  es  als  das  Hauptziel 

seiner  Arbeit  ausgesprochen,  durch  dieselbe  ''die  vielen  neuen  Gesichts- 
punkte, welche  in  den  Werken  von  Mommsen  und  Schwegler  aufgestellt 

sind,  auch  für  die  Jugend  fruchtbar  zu  machen',  und  bestimmt  dann 
den  Kreis,  für  den  er  geschrieben,  weiter  dahin,  dasz  er  Leser  sich 

denkt,  'denen  die  römische  Geschichte  in  ihrer  populärsten  Form  be- 
reits einmal  vorgeführt  ist',  also  reifere  Gymnasial.schüler  und  das  so- 

genannte gebildete  Publicum,  Leser,  'welche  bei  einem  lebhaften  In- 
teresse für  geschichlliclie  Lektüre  doch  nicht  diejenige  Musze  und  nicht 

diejenigen  gelehrten  Vorkenntnisse  zur  Verfügung  haben,  welche  ein 

Studium  jener  gröszeren  Werke  voraussetzt.'  Der  Verf.  lehnt  selbst 
jeden  Anspruch  auf  eine  eigene  directe  Förderung  der  Wissenschaft 
durch  seine  Arbeit  ab,  er  bescheidet  sich  damit,  anerkannt  zu  sehen, 
dasz  er  seinen  Vorarbeitern  selbständig  gefolgt  sei  und  diejenige  Quel- 

lenkenntnis besitze,  'ohne  welche  ein  solches  Buch  zugleich  eine  Ver- 
messenheit und  eine  Unredlichkeit  sein  würde.'  Und  dieser  Anerken- 

nung der  freien  Benutzung  seiner  Vorgänger  darf  der  Verf.  auch  von 
denjenigen  Seiten  gewis  sein,  die  vielleicht  das  Bedürfnis  eines  solchen 
Buches  leugnen  möchten  oder  die  ganze  Auffassung  des  Verfassers  nicht 
teilen.  Wir  brauchen  lans  auf  weiteres  in  dieser  Beziehung  nicht  ein- 

zulassen, können  uns  vielmehr  zu  einzelnem  wenden,  welches  besondere 
Bemerkungen  oder  Wünsche  hervorgerufen  hat. 

Ungern  haben  wir  im  Eingange  eine,  wenn  auch  kurze,  Uebersicht 
über  die  geographischen  Verhältnisse  der  italischen  Halbinsel  vermiszt; 
je  mehr  gerade  die  Sicherung  des  römischen  Machtgebietes  auf  der 
scharfen  Erkennung  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  beruhte, 
lind  je  mehr  jeder  Fortschritt  in  der  änszeren  Machtstellung  bezeichnet 
wird  durch  die  sofortige  kluge  Benutzung  der  für  Colonien  oder,  was  ja 
meist  dasselbe  ist,  für  Festungsanlagen  wichtigen  Punkte,  um  so  wich- 

tiger erscheint  es,  dem  Leser  von  vornherein  einen  Ueberblick  über  den 
Boden  zu  geben,  auf  welchem  die  Geschichte  Roms  spielt;  die  s])äter 
eingefügten  geographischen  Schilderungen ,  so  klar  und  anschaulich  sie 
auch  meist  sind,  sind  eben  doch  nur  Bruchstücke  und  würden  bei  wei- 

tem werthvoller  sein,  wenn  vorher  eine  allgemeinere  Grundlage  gegeben 
wäre.  Wir  mögen  dabei  auch  den  Wunsch  nicht  zurücklialten,  dasz 
der  Verleger  bei  einer  zweiten  Auflage  statt  des  Titelbildes  (der  Tod 
des  Papirius  von  Hctsch;  der  Vf.  sagt,  die  Wahl  rühre  nicht  von  ihm 
her)  eine  Karte  von  Italien  oder  noch  lieber  einen  Plan  von  Rom  bei- 

fügen möge;  gerade  da  das  Buch  auf  einen  weiteren  Leserkreis  berech- 
net ist,  dürfte  dieses  Verlangen  um  so  berechtigter  sein;  auch  würde 

der  Verf.  gewis  manchen  Leser  zu  groszem  Danke  verpflichten,  wenn 
er  noch  öfter,  als  er  es  thut ,  durch  kurze  Andeutungen  über  die  Lage 
unbedeutender  Orte  dem  Gebrauche  der  Karte  nachgeholfen  hätte.  Die 
Angabe  S.  152,  dasz  in  dem  Frieden  mit  Antiochus  demselben  die  In- 

seln Kalykadnos  und  Sarpedon  als  Grenzen  gesetzt  seien,  beruht  wol 
auf  einem  Versehen;  die  Quellen  erwähnen  sämtlich  nur  Vorgebirge  mit 
diesen  Namen  oder  die  Mündung  des  Flusses  Kalykadnos,  aber  nicht 
Inseln,  die  wol  gar  nicht  existierten.  Ebenso  hätte  es  wol  eines  Hin- 

weises darauf  bedurft,  dasz  Huesca  (S.  204)  und  Oska  (S.  297)  ein  und 
derselbe  Ort  ist.     Der  S.  .310  erwähnte  Flusz  in   Armenien  heiszt   nicht 
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Arsaniiiis,  soiiJern  Arsaiiias ;  die  Lamlspitze,  bei  welclicr  l'ompejiis  in 
Aegypten  landete,  lieiszt  nicht  cassische.s,  sondern  kasisches  Vorge- 

birge (S.  385).  Auch  wäre  es  wol  nötig  gewesen,  zu  bemerken,  dasz 
der  Vertrag  zwischen  den  drei  Männern  des  zweiten  Triumvirats  'M) 
nicht  in  einer  Stadt  Misenum  geschhisscn  ist,  wie  man  nach  den  Wor- 

ten des  Vf.  schlieszeu  könnte,  sondern  an  dem  misenischen  Vorgebirge; 
erst  unter  Augustus  entstand  ja  durch  Anlegung,  resp.  Erweiterung  des Hafens  das  Städtchen  Misenum. 

Die  Geschichtsdarstelhiug  selbst  zeichnet  sich  durch  eine  groszo 
Lebhaftigkeit  und  Klarheit  aus;  vor  allem  sind  dem  Verf.  die  .Schiide- 

rungen politischer  und  socialer  Zustände  gelungen;  er  braucht  nicht  zu 
fürchten,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  dasz  ihm  aus  einer  gewissen 
Ausführlichkeit  ein  Vorwurf  werde  gemacht  werden ,  im  Gegenteil  hätten 
wir  besonders  die  Darstellungen  aus  der  J^itterarhistorie  gern  noch  et- 

was ausführlicher  gehabt.  Vorzüglich  ansprechend  ist  die  Schilderung 
der  Zustände  in  Rom  zur  Zeit  des  Pyrrhus  (S.  77)  und  nach  dem  zwei- 

ten punischen  Kriege  (S.  135),  ebenso  die  Darstellung  des  dritten  jmni- 
schen  Krieges  und  die  Darlegung  der  römischen  Verhältnisse  beim  be- 

ginn der  Monarchie  (S.  443),  sowie  das  Ende  von  Jerusalem  (S.  504). 
Dagegen  tritt  in  anderen  Fällen  ein  zu  proszes  Streben  nach  Kürze  und 
Beschränkung  hervor,  wenn  auch  wesentliches  nicht  vermiszt  wird;  es 
fehlt  aber  z.  B.  jede  Erwähnung  des  Molossers  Alexander;  viel  zu  kurz 
sind  die  Kämpfe  des  Pyrrhos  in  Sicilien  (S.  73)  behandelt,  ebenso  die 
Belagerung  und  Einnahme  von  Agrigentum  (S.  90),  die  Schlacht  am 
Metaurus  (S.  P29),  die  Cimbernschlacht  bei  Noreia  (S.  2-13).  Auch  die 
Zustände  in  Athen  zur  Zeit  des  ersten  Krieges  gegen  Mithradates  (S.  274) 
hätten  eine  gröszere  Ausführlichkeit  verlangt,  vor  allem  aber  die  Kämpfe 
um  Dyrrhachium  (S.  381),  deren  überaus  gro.sze  Bedeutung  aus  der  gar 
zu  gedrängten  Behandlung  nicht  hinreichend  erhellt.  An  einigen  Stel- 

len ist  aus  diesem  Streben  nach  Knappheit  wirkliche  Dunkelheit  her- 
vorgegangen; so  ist  z.  B.  aus  der  Darstellung  S.  435  nicht  ersichtlich, 

warum  Antonius  aus  Media  Atropatene  den  Rückzug  über  den  Araxes 
nahm,  ebenso  hätten  wir  die  ersten  Conflicte  zwischen  Antonius  und 
Octavianns  gern  ausführlicher  behandelt  gesehen.  Besonders  in  der 
Königsgeschichte  hat  der  Verf.  die  Darstellung  des  sagenhaften  gar  zu 
sehr  beschränkt  und  es  ist  nicht  immer  klar,  was  er  für  geschichtlich, 
was  für  Sage  hält;  für  einen  Kreis  aber,  wie  der  ist,  den  der  Vf.  sich 

gedacht  hat,  bleibt  doch  Niebuhrs  Wort  immer  wahr,  dasz  'so  lange 
römische  Geschichte  geschrieben  werden  wird,  keine  andere  Wahl  bleibt, 

als  Livins  zu  übersetzen',  wenigstens  wird  man  von  Livins  doch  immer 
ausgehen  müszen.  Auch  das  anekdotenhafte  hätte  wol  mehr  Berück- 

sichtigung verdient,  wenigstens  insoweit  es  in  das  allgemeine  l^ewnst- 
sein  übergegangen  oder  charakteristisch  ist.  So  fehlt  z.  B.  jede  Erwäh- 

nung der  sagenhaften  Minenbelagerung  von  Veji,  die  Mommsen  so  fein 

auf  ihren  wahren  Ursprung  zurückgeführt  hat,  so  das  schöne  ''signifer, 
Statue  Signum',  selbst  die  Natter  der  Kleopatra  u.  a. 

Im  einzelnen  Avollen  wir  uns  erlauben,  den  geehrten  Verfasser  noch 
auf  folgendes  aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  bei  der  Annahme,  die  so 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dasz  eine  palatinische  und  eine 

quirinalische  Stadtgemeinde  lange  setrennt  Uir  sich  bestanden,  doch 
durch  nichts  die  Annahme  gerechtfertigt,  dasz  diese  qnirinalisclie  Stadt 

Babinischen  Ursprungs  (S.  7),  die  andere  aber  ramnensis(4i  gewesen  sei, 

wie  dies  Mommsen  in  der  Widerlegung  Schweglers  nachcewie^en .  und 

ebenso  hätte  auch  (S.  8)  die  Annahme  einer  etru-cisciien  Abkunft  der 

Luceres,  da  auch  nicht  eine  einzige  Spur  dafür  spricht,  gar  nicht  er- 
wähnt werden  sollen.  Es  ist  ferner  ein«  nicht  <;an/,  genaue  Darstelhmg, 

wenn  der  Verf.   (S,   10)  sagt:  'nur  in  einem  Falle  scheint  eich  die  Macht 
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der  Gemeinde  über  die  köuigliche  zu  erheben;  es  ist,  wenn  der  verur- 
teilte Verbrecher  von  seinem  Rechte  der  Provocation,  der  Berufung 

an  die  Gnade  des  Volkes ,  Gebrauch  macht.'  Es  ist  allerdings  sicher, 
dasz  nur  die  Gemeinde  das  Recht  der  Begnadigung  hat,  aber  es  ist 
Sache  der  Gnade  des  Königs,  wenn  er  dem  Schuldigen  die  Provo- 

cation gestattet,  ein  Recht  läszt  sich  gerade  aus  der  Erzählung  des 
Mordes  der  Horatia  bei  Livius  nicht  herleiten.  Die  lex  Valeria  de  pro- 
vocatione  hatte  doch  auch  wahrscheinlich  nicht  darin  ihre  Spitze,  dasz 
sie  auch  den  Plebejern  die  Berufung  gestattete  (S.  24),  sondern  dasz 
sie  dieselbe  eben  zu  einer  Sache  des  Rechtes  für  das  ganze  Volk 

machte.  —  Die  Ansicht  des  Verf.,  dasz  'auch  Menschenopfer  dem  Staate 
ursprünglich  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen',  vermag  Ref.  durch- 

aus nicht  beizutreten.  Denn  die  Mohn-  oder  Zwiebelköpfe,  die  man  dem 
Jupiter  —  nicht  dem  Tibergotte  wie  die  Strohpuppen  —  darbrachte, 
sollten  doch  nur  dem  Zorne  der  Gottheit  ein  unbedeutendes  Object  dar- 

bieten, aber  keineswegs  die  Stelle  von  Menschenopfern  vertreten;  Spar- 
samkeit war  es  ja  auch  vor  allem,  was  in  dem  Verhältnisse  des  Latiners 

zu  seinen  Göttern  hervortrat.  Nicht  zu  erweisen  ist  wol  ferner  die  Ver- 
mutung ,  dasz  die  Etruscer  den  ersten  Tarquinius  als  Haupt  ihres  Staa- 

tenbundes anerkannt  hätten  (S.  16).  —  Bei  der  Darstelhuig  der  Decem- 
viralregierung  (S.  39)  unterläszt  es  der  Verf.  für  die  eigenmächtige  Ver- 

längerung der  Herschaft  durch  Appius  Claudius  einen  bestimmenden 
Grund  anzugeben;  geuis  handelte  ja  doch  Appius  in  Uebereinstimmung 
mit  seiner  Partei  und  hatte  ein  festes  ,  mit  Energie  verfolgtes  Ziel  im 
Auge,  eine  Beseitigung  der  tribunicischen  Gewalt,  die  ja  auch  in  der 
That  nach  Feststellung  des  geschriebenen  Rechtes  für  überflüssig  gelten 
konnte;  ebenso  ist  es  doch  durchaus  nicht  sicher,  dasz  wirklich  die 
2te  secessio  auf  den  Aventinus  gegangen  sei,  Livius  führt  ja  ausdrück- 

lich beide  Ansichten  an;  der  Tod  des  Oppius  ist  bei  der  Erwähnung 
des  Endes  ganz  übersehen.  —  Die  Opferung  des  ersten  Decius  Mus  im 
Latinerkriege  (S.  56)  ist  durch  Monimsen  mit  Recht  in  das  Gebiet  der 
Fabeln  verwiesen,  da  ja  nur  die  Opferung  in  der  Schlacht  von  Senti- 
num  sicher  beglaubigt  ist.  —  Die  Angabe  (S.  92),  dasz  Regulus  mit 
25000  M.  zu  Fusz  in  Afrika  geblieben,  beruht  wol  auf  einem  Druck- 

fehler, er  hatte  nur  15000;  seine  Sendung  nach  Rom  darf  schwerlich 
als  feststehend  angenommen  werden.  Auf  S.  99  ist  die  Hinriciitung  des 
römischen  Gesandten  L.  Coruncanius  in  Skodra  der  Königin  Teuta  zu- 

geschrieben, wärend  sie  nocli  durch  den  König  Agron  gescliah;  nicht 
richtig  ist  auch  die  Angabe,  dasz  Hannibal  bei  Uebernahme  des  Com- 
mandos  221  oder  22G  erst  zwanzigjährig  gewesen  sei;  ebenso  vermissen 
wir  die  Erwähnung  des  Verbotes,  den  Ebro  zu  überschreiten  (S.  104). 

Den  groszen  Bi-ennspiegeln  oder  Brenngläsern  des  Archimedes  (S.  123) 
möchten  wir  auch  endlich  sanfte  Ruhe  wünschen;  seitdem  Pliysiker  sich 
an  eine  Untersuchung  der  fabulosen  Tradition  gegeben  und  die  absolute 
Unmöglichkeit  dargethan  haben,  können  sie  als  gänzlich  beseitigt  an- 

gesehen werden;  Archimedes'  Verdienst  wird  dadurch  nicht  im  minde- 
sten geschmälert.  —  Nicht  genau  ist  die  Angabe  (S.  143),  dasz  Attalos 

von  Pergamon  die  Insel  Aegina  erst  im  Friedensschlüsse  l',)6  als  Beute- 
anteil erhalten  habe;  er  hatte  sie  schon  iVülier  von  den  Aetolern  für 

30  Talente  gekauft;  in  jenem  Frieden  wurde  ihm  nur  der  Besitz  bestä- 
tigt. Ein  Versehen  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  149  schreil)t ,  Antiochos 

sei  im  Herbste  191  im  thrakischen  Chersones  gelandet;  es  war  192,  wo 
er  vom  Chersones  aufbrach  und  bei  Pteleon  am  pagasäischen  Busen  ans 
Land  stieg;  die  Schlacht  bei  Thermopj'lä  ist  daher  auch  191,  nicht  190 
zu  setzen.  Nacli  der  Darstellung  vom  Tode  Hannibals  (S.  154)  könnte 
es  scheinen,  als  ob  Flamininus  im  unmittelbaren  Auftrage  des  Senats 
gehandelt    habe,     wärend    er   doch   auf  eigene  Hand  verfuhr,   wenn    er 
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auch  der  Zustimmung  in  liom  gewis  war.  S.  1(52  ist  durch  einen 
Schreibfehler  das  Verhältnis  im  Kampfe  der  JJastarner  und  Dardaner 
umgekehrt,  da  ja  die  liastarner  die  drüii-jendeii  waren,  auch  beträgt 
die  Zeit  von  Alexanders  Tode  bis  zur  «chlacht  bei  Pvdna  nicht  144, 
sondern  155  Jahre.  —  Bei  den  Rogationen  des  Tib.  (iraeehus  (S.  '220) 
fehlt  die  wichtige  Bestimmung,  dasz  die  Gesamtsumme  des  Anteils  un 
Staatsläudereien  auf  ein  Maximum  von  1000  Jugern  für  die  Familie  fest- 

gesetzt war,  auch  sollte  von  dem  '  unveräuszerlichen  P^igentum '  der 
Neubauern  fester  Zins  gezahlt  werden,  d.  h.  es  wurde  Erbpacht.  Ob 
sich  Tib.  Gracchus  hätte  von  Jahr  zu  Jahr  wieder  wählen  hissen  kön- 

nen, wie  Licinius  Stolo  und  Sextius ,  und  ob  er  damit  den  Verfassungs- 
bruch durch  die  Absetzung  des  Octavius  hätte  vermeiden  können,  wie 

der  Vf.  meint,  ist  doch  sehr  fraglich;  gerade  die  fortdauernde  Wieiler- 
wählbarkeit  wurde  ja  unter  G.  Gracchus  Parteifrage  (S.  224).  Ebenso 
kann  man  auch  nicht  sagen,  dasz  Scipio  Aemiliauus  sich  unumwunden 
über  die  Berechtigung  des  Mords  des  Tib.  Gracchus  geäuszert  habe;  es 
war  im  Gegenteil  sehr  umwunden,  wenn  er  die  Limitation  hinzufügte, 
er  sei  mit  Recht  getödet,  wenn  er  nach  der  Krone  gestrebt.  Dasz 
Jugurtha  wirklich  erdrosselt  worden  sei  (S.  241),  ist  nicht  festgestellt. 
—  In  der  Erzählung  des  Cimbernkrieges  sind  die  Verdienste  des  Marius 
um  die  vollständige,  so  äuszerst  schwierige  Reorganisation  des  verdoi- 
benen  Heeres  nicht  genug  hervorgehoben ;  auch  hätte  der  Verf.  hinzu- 

setzen müszen ,  dasz  den  germanischen  Frauen  ihre  Bitte,  als  Dienerin- 
nen der  Vesta  oder  der  Vestalinnen  verwandt  zu  werden,  nicht  ge- 

währt wurde;  der  schlimme  Gegensatz  zwischen  Marius  und  G.  Catiilus. 
der  schon  bei  der  Triumphfrage  ausbrach ,  ist  wol  mit  Unrecht  ganz 
übergangen.  Nicht  genau  ist  es,  wenn  der  Vf.  (S.  2()())  sagt,  der  Ge- 

gensenat des  Sulpicius  sei  der  bewafi'nete  Haufe  von  Fechtern  und  Skla- 
ven gewesen,  den  er  um  sich  gehabt;  gerade  im  Gegensatze  zu  dieser 

Leibwache  hatte  er  sich  ja  aus  600  vornehmen  jungen  Leuten  den  Ge- 
gensenat gebildet.  —  lieber  den  Ort,  wo  Cäsar  den  Rhein  überschritt, 

hätte  wenigstens  eine  Andeutung  nicht  fehlen  sollen,  auch  wäre  es  wol 
an  der  Stelle  gewesen ,  wenn  der  Verf.  bei  der  Erzählung  der  Schlacht 

von  Pharsalos  den  autt'allendeu  InfanterieangrifT,  den  Stosz  nach  dem 
Gesichte,  mehr  in  seiner  Bedeutung  hervorgelioben  hätte,  statt  dasz  er 
blosz  die  Phitarchische  Anekdote  erzählt,  deren  wahren  Sinn  Mommsen 
bereits  entwickelt  hat  (III  408  d.  2n  Ausg.);  dasz  imperator  nicht  blosz 
ein  militärisches  Commando  in  sich  schlieszt  (S.  395),  ist  ebenfalls  von 
Mommsen  überzeugend  nachgewiesen  (III  402).  Nicht  ganz  genau  ist  es, 

■wenn  der  Vf.  (S.  395)  sagt:  Cäsar  'liesz  sich  dazu  heiab',  den  Comitien 
die  Candidaten  zu  empfehlen;  gerade  die  directe  Beeinflussung  der  Wahl 
sicherte  ihm  ja  die  wichtige  Ergänzung  des  Senates  und  die  20  Candidaten 
für  die  Quästur,  die  er  empfahl,  musten  ja  gewählt  werden.  Dasz 
vor  Cäsar  bereits  gemiethete  Ausländer  als  Söldnercorjis  in  das 
Heer  eingestellt  seien  (S.  397),  dürfte  wol  schwer  nachzuweisen  sein. 

Der  Verf.  hat  seine  Darstellung  über  die  gewöhnlichen  Zeitgrenzen 
ausgedehnt  und  eine  ziemlich  ausführliche  Uebersicht  der  Kaisergeschichle 
beigefügt,  welche  freilich  viel  vollständiger  hätte  sein  müszen,  weini  sie 
eine  wirkliche  Einführung  in  die  Geschichte  dieser  trübseligen  Zeiten 
hätte  gewähren  sollen.  Wenn  das  ]5uch,  wie  wol  nicht  zu  zweifeln  ist, 
eine  zweite  Auflage  erlebt,  so  wäre  eine  bedeutende  Kürzung  jedenfalls 
anzurathen  ,  wenigstens  für  die  Zeit  nach  Trajan;  denn  was  die  letzten 
Jahrhunderte  erfreuliches  in  sich  schlieszen ,  ist  ja  nur  in  den  christ- 

lichen oder  germanischen  Elementen  enthalten,  also  gerade  das  nicht- 
römische. Nur  wenige  Bemerkungen  haben  wir  noch  hinzuzufügen.  Dio 

Getreides])enden  (S.  471)  hatte  bereits  Cäsar  auf  eine  sehr  verminderto 
Zahl  von  Empfängern  beschränkt,  also  eine  wirkliche  Armenunterslützuiig 
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daraus  gemacht;  ferner  ist  das  Schlachtfeld  im  sogenannten  Teuto- 
Luro-er  Walde  durchaus  nicht  so  sicher  bestimmt  als  der  Verf.  (S.  485) 
es  darstellt;  bei  der  Charakterscliilderung  des  Nero  (S.  493)  ist  über- 

sehen worden,  dasz  er  auszerhalb  Roms  entschiedenen  Anhang  hatte, 
welcher  es  ja  nach  seinem  Tode  einem  Abenteurer  in  Asien  möglich 
machte,  als  falscher  Nero  aufzutreten;  endlich  ist  Attila  durch  die  Ho- 
noria  doch  wol  nur  zu  dem  Zuge  nach  Italien  452,  nicht  aber  schon  zu 
dem  Zuge  nach  Gallien  bestimmt  worden,  wie  der  Verf.  erzählt  (S.  57G). 

Ein  Punkt,  auf  welchen  wir  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Verf. 
noch  lenken  möchten,  ist  die  Orthographie  der  Namen.  Einesteils  nem- 
lich  nimmt  er  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  jetzt  als  richtig  nachgewie- 

senen und  allgemein  angenommenen  Formen  —  Ref.  meint  nicht  Formen 
wie  Gaius,  Gnaeus,  Mithradates  u.  a.,  über  die  noch  eine  Differenz 
herschen  kann,  sondern  nur  solche,  deren  richtige  Form  zur  Evidenz 
sicher  gestellt  ist ,  wie  Ausculum  statt  Asculura  (8.  72),  Perpenna  statt 
Perperna  (S.  293),  Brundisium  statt  Brundusium  (S.  377  u.  ö.),  Hercu- 
laneum  für  Herculanum  (S.  506)  u.  ä.  —  andererseits  kommen  einige 
auffallende  lapsus  calami  vor,  wie  z.  B.  S.  138  Cyzikos,  S.  311  Cycikus 
S.  287  Katulus,  S.  394  katilinarisch,  S.  402  Portia ,  S.  539  Episcopos, 

S.  546  Spektabiles ,  S.  435  Leucekome  usw.  —  Sollen  wir  schlieszlich 
noch  einen  Wunsch  aussprechen,  so  wiire  es  der,  dasz  der  Vf.  bei  einer 
zweiten  Ausgabe  bei  jedem  Hauptabschnitte  die  Quellen  zu  Nutz  und 
Frommen  der  reiferen  Schüler  anführen  möge;  je  wichtiger  für  diese 
Stufe  ein  Lesen  und  Kennenlernen  der  Quellen  selbst  ist,  um  so  mehr 
musz  es  ihr  erleichtert  werden. 

Alle  diese  kleinen  Ausstellungen  im  einzelnen  schmälern  den  Werth 
einer  Arbeit  nicht,  die  den  Charakter  der  Frische  in  jeder  Zeile  an  sich 
trägt  und  die  es  so  sehr  verdient,  in  weiteren  Kreisen,  besonders  auch 
unter  der  Jugend  Verbreitung  zu  finden.  Möge  also  das  auch  äuszer- 
lich  gut  ausgestattete  Buch  namentlich  den  Lehrern  empfohlen  sein, 
welche  auf  die  rechte  Lektüre  bei  ihren  Schülern  hinzuwirken  für  ihre 
Pflicht  halten.  Der  Verfasser  hat  das  Buch  geschlossen,  da  er  im  Be- 

griffe stand,  von  hier  zu  scheiden  und  die  Direction  des  neuen  Gymna- 
siums in  Mors  zu  übernehmen;  möge  ihm  dort  zu  derartigen  Arbeiten, 

zu  denen  er  vor  vielen  berufen  ist,  die  rechte  Musze  und  die  rechte 
Anregung  nicht  fehlen! 
Wetzlar.  Richard  Hoche. 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Dresden.]  Das  Vit  zthum  sehe  Gymnasium  in  Dresden. 
Herr  Rudolph  Vit  z  th  um  von  Apolda  bestimmte  in  seinem  Testa- 

mente vom  24.  Sept.  163S  ein  Kapital  von  75000  Thalern  '  zu  Erbau-, 
Anstell-  und  Erhaltung  eines  Vitzthumschen  Gesclilecht.sgymnasiums, 
dahinein  zuförderst  denen  Vitzthumen  aller  drei  Linien  des  Hauses 
Eckstädt  vergönnet  sein  solle,  ihre  Söhne  vom  lOn  bis  19n  Jahre  zu 
schicken,  deren  Anzahl  man  auf  12  richten  und  je  zweien  zu  besserem 
ihrem  Gedeihen  einen  Famulum  —  Oontubernalem  — ,  der  mit  ihnen 
ebenmäszig  dem  Studieren  obliege  und  unterhalten  werde,  zuordnen 
möge.  Diese  sollen  wäiend  der  neunjährigen  Disciplin  mit  Speise,  Trank, 
Kleidung  und  anderen  den  Lebensunterhalt  concernierenden  Zubeiiörun- 
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gen,  ohne  der  Eltern  Zutlmn ,  gebürlich  versorgt,  voraus  aber  in  der 
reinen  Evangeliscb-Lutherischen  lieligion  wol  informiert ,  dann  zu  allen 
Tugenden  angehalten,  und  in  freien  Künsten,  fremden  .Sprachen,  ade- 

ligen Exercitien,  dermaszeu  geübt  werden,  dasz  liierunter  ziiförderst 
Gottes  Ehre,  der  Kirchen  und  gemeinen  Vaterlandes  Aufnehmen  gesuchet, 
und  insgemein  ein  solches  Exempel  dargestellt  werde,  dem  zu  folgen 
und  ein  gleiches  an  die  Hand  zu  nehmen,  andere  adelige  Geschlechter 
ein  begieriges  Verlangen  haben  mögen.' 

Die  Ausführung  dieser  testamentarischen  Verfügung  mitten  aus  den 
Drangsalen  des  SOjiihrigen  Krieges  wurde  durch  verschiedene  Umstünde 
bis  auf  unsere  Zeiten  verzögert,  und  das  Geschlechtsgymnasium  trat  erst 

im  J.  iS"28,  nachdem  inzwischen  das  Stiftungskapital  zu  einer  Summe 
von  mehr  als  einer  halben  Million  Thaler  angewachsen  war,  ins  Leben, 
obgleich  zunächst  nur  in  provisorischer  Gestalt.  Es  stellte  nemlich  der 
k.  sächsische  Kammerherr  Graf  Otto  Vitzthum  v.  Eckst ädt  als 
Administrator  der  Familienstiftung  den  Antrag,  dasselbe  interimistisch 
mit  einer  in  Dresden  bereits  bestehenden  Erziehungsanstalt  zu  verbinden, 
was  durch  ein  Eescript  der  Landesregierung  vom  21.  Mai  1827  als  zu- 

lässig erachtet  wurde.  Darauf  verordnete  ein  königl.  Rescript  vom 
1(5  Juli  1828,  dasz  die  (182-1  errichtete)  Erziehungsanstalt  des  Dircctur 

Dr  Karl  Justus  Bloch  mann  die  eintrittsfähigen  Söhne  der  \'itz- 
thumschen  Familien  und  der  ihnen  beizugesellenden  Zöglinge  dergestalt 
in  sich  aufnehmen  sollte,  dasz  dieselben  zwar  in  einem  eigens  dazu 
erkauften  angrenzenden  Gartengrundstücke  wohnten,  übrigens  aber  au 
den  Erziehungsgang  und  die  Tagesordnung  des  Blochmannschen  Instituts 
gewiesen  wären.  Die  interimistisch  also  vereinigte  Anstalt  wollte  'den 
ihr  anvertrauten  Zöglingen  eine  vom  Geiste  des  Christentums  durch- 

drungene echte  Humanitätsbildung  geben  und  dieselben  durch  drei 
Hauptgliederungen  ihrer  Bildungsstufen,  durch  das  Progymnasium  (2 
Klassen)  nnd  Gymnasium  (4  Kl.)  zur  Universität,  und  durch  das  von 
letzterem  gesonderte  Realgymnasium  (3  Kl.)  zu  denjenigen  Berufs  wegen 
gründlich  vorbereiten,  welche  eine  wissenschaftliche,  aber  nicht  auf 

das  Altertum  und  seine  Sprachen  gegründete  Vorbildung  bedürfen.' 
Unter  der  umsichtigen  und  thätigen  Direction,  die  ihr  Ideal  iu  di-r 

christliehen  Erziehung  erblickte  (Programm  von  1826)  und  die 
gewissenhaft  für  tüchtige  Lehrerkräfte  sorgte*),  blühte  die  vereinigte 
Anstalt  bald  auf  und  verschaffte  sich  einen  Ruf,  der  weit  über  Deutsch- 

lands Grenzen  hinausreichte.  Diese  wolverdiente  Anerkennung  führte 
ihr  denn  auch  eine  grosze  Anzahl  fremdländischer  Zöglinge  zu,  welche 
meist  den  höheren  Ständen  angehörten,  und  bot  ihr  in  reichem  Masze 
die  schöne  Gelegenheit,  auch  dem  fernen  Auslande  von  der  heimatlichen 
Bildung  mitteilen  zu  können. 

Allein  gerade  dieser  Zusammenflusz  der  verschiedenartigsten  Ele- 
mente trat  der  Entwickelung  der  dem  'Blochmannschen  Institute'  an- 

vertrauten deutschen  Jugend  vielfach  hindernd  in  den  ̂ ^'eg,  und  man 
machte  im  Verlauf  der  Zeit  die  Erfahrung,  dasz  bei  der  Vereinigung 
des  Gymnasiums  mit  der  Privatanstalt  die  Pläne  des  hochherzigen  Tes- 

*)  Als  Beweis,  mit  wie  sicherem  Takt  der  verewigte  Bloehmnmi 
seine  Lehrer  zu  wählen  verstand,  mögen  hier  beispielsweise  folgende 
Männer  genannt  werden,  die  unter  ihm  gewirkt  haben  :  Dr  K.  Th.  Papst, 
Schulrath  und  Gymnasialdirector  in  Arnstadt;  Dr  K.  Snell,  Professor 
der  Mathematik  in  Jena;  Dr  Hermann  Bonitz,  Professor  in  Wii-n; 
Dr  Arnold  Schaefer,  Professor  in  Greifswald ;  Dr  Georg  Gurt  ins, 
Professor  in  Kiel  (von  Ostern  d.  .1.  ab  in  Leipzig);  Dr  Hermann  Kas- 
sow,  Gymnasialdirector  in  Weimar;  DrWilh.  Herbst,  Gymnasial- 

director in  Köln. 
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tators  nicht  vollständig  verwirklicht  werden  konnten.  Als  daher  Hr. 
Schulrath  Prof.  Dr  G.  Bezzeuberger,  welcher  dem  Geh.  Schulrath 
Dr  13Iochmann  im  Herbst  1851  in  der  Direction  der  vereinigten  Anstal- 

ten gefolgt  war,  Ende  August  18ül  ins  Privatleben  zurücktrat,  wirkte 
der  gegenwärtige  Administrator  der  Stiftung,  der  k.  sächsische  Kammer- 

herr Hermann  Graf  Vitzthum  von  Eckst ä dt,  in  Verbindung  mit 
dem  königl.  Commissarius  und  dem  königl.  Ministerium  des  Cultus  imd 
öffentlichen  Unterrichts  in  warmer  Begeisterung  für  die  Sache  dahin, 
dasz  die  Realklassen  wegfielen ,  und  dasz  das  bisherige  Geschlechtsgym- 

nasium mit  seinem  halb  öffentlichen  und  halb  privaten  Charakter  in  ein 
öffentliches  Gymnasium  mit  ständigen  Lehrern  verwandelt  wurde, 

welches  als  'Vitzthumsches  Gymnasium'  gleich  den  übrigen  Ge- 
lehrtenschulen Sachsens  den  Vorschriften  des  Regulativs  für  den  Gym- 

nasialuuterricht  vollständig  entsprechen  soll. 
Die  UuterrichtsgegcnstUnde  sind  in  wöchentlicher  Verteilung  folgende: 

Klasse I II III 
IV 

2 

V 

3 

VI 
4 

Sa 

Religion  und  biblische  Geschichte 2 2 2 15 
Deutsch   3 3 3 3 3 4 19 
Lateinisch   8 8 8 8 8 8 

48 Griechisch   6 6 6 6 3 — 

27 
Französisch   3 3 3 3 4 4 20 
Enarlisch   2    2 

2    2 

2 
2 3 3 3 

6 
Geschichte   15 
Geographie       1 2 2 2 7 
Mathematik   4    4 4 4 4 4 24 

Physik   2    2 — — — 4 
Naturgeschichte          

— .  — 2 2 2 2 8 

Philosophische   Propädeutik      .     .     . 

1  — 

— — — — 1 

Kalligraphie   — 2 3 5 
Zeichnen   

—  — 
2 2 2 2 8 

Summa 33 

132 

35 35 

36 

36| 

207. 

Das  Gymnasium,  das  unter  der  energischen  Oberleitung  des  Admi- 
nistrators auch  äuszerlich  vielfach  gewonnen  hat,  enthält  zugleich  ein 

Alunmeum ,  in  welchem  ähnliche  Einrichtungen  getroffen  sind,  wie  sie 
sich  auf  den  Fürstenschulen  zu  Meiszen,  Grimma  und  Pforta  längst  be- 

währt haben.  In  demselben  finden  die  stiftungsberechtigten  Schüler  der 
Verfügung  des  Testators  gemäsz  unentgeltliche  Aufnahme;  für  ander- 

weitige interne  Zöglinge  wird  ein  bestimmtes  Pensionsgeld  gezahlt.  Doch 
können  nach  den  Anordnungen  des  Testators  und  aus  Rücksicht  auf  die 
Gleichartigkeit  der  Erziehung  in  den  engern  Verband  des  Alumneums 
nur  Schüler  evangelischen  Bekenntnisses  zugelassen  werden,  wärend  im 
übrigen  der  Besuch  des  Gymnasialunterrichts  den  Zöglingen  auch  ande- 

rer christlicher  Confessionen  (als  Tagesschülern)  freisteht.  —  Jeder  Zög- 
ling der  Anstalt  ist  einem  der  Lehrer  als  seinem  'Tutor'  zugewiesen. 
Der  jährliche  Pensionssatz  für  einen  Internen  beträgt  360  Thaler, 

das  jährliche  Schulgeld  bei  Tagesschülern  a)  für  geborene  Sachsen  72 
Thaler,  b)  für  Nichtsachseu  100  Thaler.  Die  Zahlung  erfolgt  in  ein- 

vierteljährigen Raten  praenumerando. 
Die  Lehrer  des  reorganisierten  Gymnasiums  sind  folgende:  Rector 

Professor  Dr  Karl  Scheibe,  Ordinarius  von  Prima;  Conrector  Profes- 
sor Dr  Alfred  Fleckeisen,  Ordinarius  von  Secunda;  Dr  Chr.  Trau- 

gott Pfuhl,  Tertius;  Dr  Friedrich  Polle,  Quartus;  Oberlehrer 
Julius  Oskar  Michael,  erster  Religionslehrer  und  Ordinarius  von 
Quinta;  Professor  Dr  Karl  August  Müller,  erster  Lehrer  der  Ge- 
6chicbte  und  des  Deutschen;   Oberlehrer  Dr  Hermann  Klein,  Lehrer 
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der  Mathematik;  Profe.ssor  Eduard  S  cliumann- Lecl  ercq  ,  Lelirer 
des  Frauzösischen;  Rudolph  Menzel,  zweiter  Lehrer  der  Gescliiehto 
und  des  Deutschen;  Collaborator  Dr  Robert  Schickedantz  zweiter 
Religionslehrer  und  Ordinarius  von  Sexta.  Als  auszerordentlicii'e  Lehrer sind  thatig:  Professor  Hughes  für  das  Englische,  Neubert  für  Na- 

turgeschichte, von  Schweinitz  für  Kalligraphie,  Cantor  E  rie  dr  i  cli 
für  Gesang,  Heusinger  für  Turnen  und  Fechten,  Balletnieister  Plagge für  Tanzen  und  ein  Feldwebel  für  Exercieren. 

Die  Erüftnung  des  Gymnasiums ,  bei  dessen  Reorganisation  aicli 
der  Rector  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  fand  am  lü.  üct.  J8öl 
Vormittags  11  Uhr  in  der  groszen  Aula  statt,  wo  sich  auszer  einer 
groszen  Anzahl  von  Geschlechtsverwandten  des  Testators  und  den  Leh- 

rern und  Schülern  der  Anstalt  in  liebewarmer  Gesinnung  die  Mitglieder 
des  königlichen  Ministeriums  des  Cultus  und  öffentlichen  l'nterrichts, 
sowie  viele  Gönner  und  Freunde  der  Schule  eingefunden  hatten.  Nach- 

dem das  Lied  ''Ach  bleib  mit  deiner  Gnade'  von  dem  Sängerchor  ge- 
sungen war,  welchen  der  Rector  der  Schwesteranstalt  'zum  lieiligen 

Kreuz'  in  zuvorkommender  Weise  dargeboten  hatte,  gab  der  Admini- 
strator, unter  Bezugnahme  auf  die  Stiftungsurkunde  und  in  Hinweis 

auf  die  erhabene  Teilnahme  Sr.  Majestät  unseres  Königs  und  auf  die 
umsichtige  Förderung  durch  das  königliche  Ministerium,  seinen  Hoff- 

nungen auf  das  Gedeihen  des  Gymnasiums  in  würdiger  Weise  Ausdruck. 
Darauf  folgten  zwei  lateinische  Vorträge,  indem  der  Rector  der  Anstalt, 
der  den  unermüdlich  schaffenden  Administrator  mit  Recht  als  den  zwei- 

ten Stifter  derselben  bezeichnete,  die  Vorzüge  geschlossener  Anstalten 
in  Bezug  auf  die  Betreibung  der  Wissenschaften  überzeugend  auseinan- 

dersetzte, und  der  Commissarius  des  Königs,  Hr  Geh.  Kirchenrath  Dr 
von  Zobel,  den  Zöglingen  den  Ernst  ihrer  Pflichten  nachdrücklich 
ans  Herz  legte.  Der  erste  Religionslehrer  beschlosz  die  Feier  mit  einem 
ergreifenden  Gebete. 

Und  so  möge  denn  der  Herr,  an  dessen  Segen  alles  gelegen  ist, 
die  junge  Anstalt  gedeihen  lassen  'zu  Gottes  Ehre  und  der  Kirchen  und 
gemeinen  Vaterlandes  Aufnehmen'! 
D.  C.  T.  P. 

WiJRTTEMBERG.]  Wie  die  Geschichte  bei  Maturitätsprü- 
fungen zu  behandeln  sei,  festgestellt  durch  die  Württein- 

bergische  Oberstudienbehörde.  Bei  der  Philologenversammlung 
in  Stuttgart  wurde  seiner  Zeit  auch  über  die  Frage  verhandelt,  ob  nicht 

dem  Uebelstand,  dasz  die  Gymnasialschüler  durch  die  \'orbereitung  auf 
den  historischen  Teil  der  Abgangsprüfung,  besonders  im  letzten  Jahre 
des  Curses,  übermäszig  in  Anspruch  genommen  werden,  einfach  dadurch 
abzuhelfen  wäre,  dasz,  wie  man  es  in  Württemberg  mit  den  philosophi- 

schen Fächern  und  der  Geographie  gemacht  habe,  auch  die  Geschiclito 
ganz  aus  der  Liste  der  Prüfungsfächer  gestrichen  würde.  Diesen  damals 
nur  gelegentlieh  und  fragweise  vorgebrachten  Gedanken  hat  neuestens 
der  Vorstand  einer  der  höheren  Württembergischen  Lehranstalten  wieder 
aufgenommen  und  die  Oberstudienbehörde  um  Abänderung  der  Prüfung 
in  diesem  Teile  gebeten.  Derselbe  führte,  unter  Berufung  auf  namiiaftc 
Schulmänner  Nord-  und  Mitteldeutschlands,  die  sich  in  ähnlicher  Weise 

über  die  Abgangsprüfungen  ausgesprochen  haben,  näher  aus,  dasz  nach 
seinen  Erfalirungen  das  letzte  Jahr  des  vierjährigen  Cnrs.'s,  welches  in 
eigenen,  tiefer  gebenden  Studien  das  furchtbarste  sein  sollte,  selbst  von 
den  reiferen  und  kenntnisreicheren  Zöglingen  grösztenteils  dem  Bemühen 
aufgeopfert  werde,  für  die  bevorstehende  Prüfung  alles  in  dem  vierjäh- 

rigen Curse  vorgekommenen  wissenschaftlichen  Details  sich  wieder  zu 
versicheru  und  dasz  statt  der  freien,  freudigen  Liebe  zur  Wissenschaft, 
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die  nun  Platz  greifen  sollte,  die  sklavische  Vorbereitung  auf  die  Prü- 
fung der  leitende  Gedanke  sei,  der  mit  schwerem  Druck  auf  Geist  und 

Gemüt  laste.  Es  sei  nicht  zu  verkennen,  dasz  diese  Art,  sich  für  das 
Examen  abzurichten,  im  Zusammenhang  stehe  einerseits  mit  einer  seit 
dreiszig  bis  vierzig  Jahren  in  der  Wissenschaft  aufgekommenen  Rich- 

tung auf  das  Positive,  andererseits  mit  der  Richtung  der  Zeit  auf  das 
Materielle:  mit  jener  hange  zusammen  die  Weise  der  Prüfungen,  mit 
dieser  das  Gewicht ,  das  der  Prüfung  beigelegt  werde.  In  der  lebendi- 

gen Erkenntnis  von  dem  verderblichen  Eintlusz,  den  diese  Richtungen 
auf  die  wissenschaftlichen  Studien  und  die  Entwicklung  des  jugendlichen 
Geistes  äuszern,  und  bei  der  Erfahrung,  wie  unmiichtig  den  Verhältnis- 

sen gegenüber  der  Rath  der  Lehrer  sei,  haben  geachtete  Schulmänner 
(z.  B,  Thiersch)  die  völlige  Aufhebung  der  Abiturientenprüfungen  bean- 

tragt. Es  wäre  jedoch  nicht  gerechtfertigt,  von  einem  Extrem  auf  das 
andere  überzugehen;  wol  aber  difrfte  es  genügen,  wenn  alle  diejenigen 
Disciplinen ,  bei  denen  eine  gedächtnismäszige  Repetition  und  Einprä- 
gung  des  positiven  Stoffes  möglich  und  üblich  sei,  von  der  Prüfung 
ausgeschlossen  und  dieselbe  vornehmlich  auf  die  sprachlichen  Fächer 
und  den  deutschen  Aufsatz  beschränkt  würde,  welche  bei  richtiger  Prü- 

fungsmethode alle  nöthigen  Anlialtspunkte  zu  einem  Urteil  über  die 
wissenschaftliche  Reife  der  Candidaten  darbieten. 

Dieses  Anbringen  wurde  Veranlassung,  dasz  der  k.  Studienrath  von 
den  Ephoraten  der  niedern  Seminarieu  und  von  den  Rectoraten  der 
Landesgyniuasien  eine  Aeuszerung  verlangte,  ob  und  in  welcher  Art 
jenes  ängstliche  blos  gedächtnismäszige  Lernen  im  Fach  der  Geschichte, 
und  ob  es  auch  bei  andern  Fächern  an  den  Schülern  beobachtet  werde, 
und  welches  die  eigentümlichen  Ursachen  dieser  Erscheinung  seien  ;  so- 

dann ob  nicht  zunächst  bei  dem  l''ach  der  Geschichte  durch  häufige  Re- 
petitionen  und  Examinatorien ,  durch  gelegentliche  Uebersichten  von 
wechselnden  Standpunkten  aus  usw.  die  Schüler  mit  dem  Gegenstand 
und  einer  darin  zu  erstehenden  Prüfung  vertrauter  und  dadurch  zuver- 

sichtlicher gemacht  werden  könnten;  weiterhin  aber  bezüglich  des  Vor- 
schlags einer  Beschränkung  der  Prüfung  auf  die  sprachlichen  Fächer 

und  den  deutschen  Aufsatz,  ob  nicht  der  Fleisz  der  Schüler  in  den  üb- 
rigen Fächern  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt,  dagegen  in  den  sprach- 

liclien  Fächern  zu  einer  um  so  ängstlicheren  Intensität  gesteigert,  sowie 
ob  die  wirkliche  wissenschüftlitdie  Picfäliigung  eines  Jünglings  für  das 
akademische  Studium  durch  blosz  philologische  Leistungen  und  einen 
deutschen  Aufsatz  gehörig  constatiert  werden  könnte,  oder  ob  nicht 
eine  solche  Bescliränkung  der  Prüfungsfächer  geeignet  wäre,  der  Prü- 

fung einen  einseitigen  Charakter  zu  geben  und  namentlich  bei  dem 
Concurs  um  das  Beneficium  des  höheren  Seminars  einzelne  Bewerber 
allzusehr  zu  benachteiligen. 

Die  Gittachten  der  einzelnen  Lehrercollegien  lauteten,  wie  zu  er- 
warten war,  sehr  verschieden.  Die  betreffende  Thatsache  einer  über- 
trieben ängstlichen  und  das  sonstige  wissenschaftliche  Interesse  zurück- 

drängenden Beschäftigung  mit  dem  hi'Jtoriscdien  Teil  der  Prüfungsfächer 
des  letzten  Studienjahrs  wurde  im  allgemeinen  und  ohne  Einschränkung 
nur  von  einem  Seminar  und  zwei  Gymnasien  bestätigt  und  teilweise  die 
schädlichen  Folgen  der  Sache  noch  stärker  betont.  Andere  Lehrer  und 
Vorstände  dagegen  wollten  die  Erscheinung  nur  selten  und  vereinzelt 
und  besonders  bei  schwächeren ,  talentlosen  oder  faulen  Schülern  beob- 

achtet haben.  Als  Ursachen  wurden  vorzugsweise  liervorgehoben :  die 
Zufälligkeiten,  die  doch  immer  bei  jeder  Prüfung  ihr  Spiel  haben,  der 

allzuficrosze  Umfang  des  gescliichtlichen  Materials  und  die  Art  der  Prü- 
fung ,  sofern  sie  mündlich  sei  und  dem  Schüler  eine  grosze  Zahl  von 

Fragen  über  einzelne  Thatsachen  vorgelegt  werde,  bei  welchen  ihn  nur 
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allzuleiclit  das  Gedächtnis  verlasse.  Als  Mittel  zur  A])liiill'e  wurden 
verschiedene  vorg-escldagen ,  die  ßeschränkuiig  der  J'rüfung  aber  auf  die 
philologischen  Fächer  und  den  deutschen  Aufsatz  in  der  vurgeschla<,'enen 

M'eise  und  unhedingt  auch  von  denen  nicht  gutgcheiszen  ,  die  im  I'alle 
waren,  die  Richtigkeit  der  leidigen  Erscheinung  zuzugestehen.  Es  tlosz 
dies  wol  aus  der  Ueberzeugung  ,  dasz,  so  wünschenswerth  diese  Erleich- 

terung der  Examinanden  wäre,  allerdings  die  Prüfung  einen  einseitigen 
Charakter  erhielte  und  mancher  sonst  tüchtige  Candidat,  der  nanicntiich 
gerade  im  Historischen  seine  Stärke  hätte,  ungerechter  Weise  hinter  an- 

dere zurückgestellt  würde,  die  keineswegs  reifer  für  das  akadeniisclie 
Studium  wären.  Dieser  Umstand  fällt  nicht  blos  in  dem  Falle  sehr  ins 
(Tcwicht,  wenn  die  Prüfung  ein  Concurs  um  Beneficien  ist,  sondern  ist 
überhaupt  und  ganz  abgesehen  von  solchen  Aeuszerlichkeiten  sehr  zu 
beachten.  Man  halte  sich  einmal  unbefangen  die  Frage  vor,  ob  ein 
Jüngling,  der  so  zu  sagen  vorhersehend  für  historische  Studien  oig.uii- 
siert  ist,  daneben  aber,  was  gar  nicht  selten  sich  bemerklich  niaclit, 
nicht  in  gleichem  Grade  Form-  und  Sprachentalent  besitzt  ,  deshalb  für 
unreif  erklärt  zu  werden  verdient,  oder  ob  nicht  vielmehr  nur  eine 
Prüfung  in  den  drei  Wissenskreisen,  dem  sprachlichen,  dem  historisclieu 
und  dem  mathematischen,  erst  vollständig  und  sicher  das  Urteil  über 
die  wissenschaftliche  Reife  für  akademische  Studien  constatiert.  Gewis 

wird  man  sagen  müszen,  die  vorgeschlagene  Einschränkung  der  Prüfung 
wäre  mehr  als  einseitig,  sie  wäre  ungerecht  oder  wenigstens  inhuman 
und  unbillig. 

Gleichwol  glaubte  die  Oberstudienbehörde  dem  von  mehreren  Seiten 
bestätigten  Umstand  ,  dasz  die  Schüler  durch  die  Masse  des  liistorischcn 
Stoffs ,  den  sie  für  die  mündliche  Prüfung  dem  Gedächtnisse  einprägen 
zu  müszen  meinen,  sich  hin  und  wieder  beschwert  fühlen,  so  viel  Ge- 

wicht beilegen  zu  sollen,  dasz  einerseits  eine  engere  und  bestimmtere 
Begränzung  des  Stoffs  für  die  Prüfung,  andererseits  eine  auch  den  lang- 

sameren und  schüchterneren  unter  den  Candidaten  günstigere  Form  der- 
selben gerechtfertigt  wäre.  In  ersterer  Beziehung  ist  von  der  i^ehörde 

eine  Zusammenstellung  von  ungefähr  500  chronologischen  Daten  aus  der 
ganzen  Weltgeschichte  veranstaltet  worden.  Mit  diesen  sollen  die  Schü- 

ler beim  Unterricht  genau  bekannt  gemacht  werden ,  indem  sie  bei  der 
Concurs-  oder  Maturitätsprüfung  (den  zwei  Arten  unserer  Abiturienten- 
])rüfung)  über  diesen  historischen  Gedächtnisschatz  sichere  und  prompte 
Auskunft  zu  geben  haben.  Die  weitere  Prüfung  aus  der  Geschielile 
wird  die  griechische  Geschichte  bis  zur  Gründung  der  aus  Alexanders 
d.  G.  Reich  hervorgegangenen  Staaten,  die  römische  bis  zum  Kaiser 
M.  Aurelius  und  von  Constantin  d.  G.  bis  zum  Ende  des  ersten  röimi- 
scheu  Kaiserreichs,  ferner  die  deutsche  des  Mittelalters  und  die  Geschichte 
der  Hauptstaaten  Europas  in  der  neueren  Zeit  bis  zum  J.  1815  zum 
Gegenstande  haben.  Die  Art  der  Prüfung  wird  künftig  die  schrift- 

liche sein,  und  zwar  werden  1)  zur  Constatierung  ihrer  Kenntnisse  in 
der  Chronologie  die  Candidaten  eine  Reihe  von  Fragen  über  das  in  den 
Tabellen  enthaltene  Material  unmittelbar  nach  dem  Dictieren  der  Fra- 

gen schriftlich  zu  beantworten  haben:  2)  wird  denselben  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung eine  Auswahl  von  Themen  zu  schriftlicher  Bearbei- 

tung in  angemessener  Zeitfrist  gegeben  werden,  wogegen  bei  der  Con- 

curs Prüfung,  wie  bisher,  sämtliche  Candidaten  die  gleichen  Aufga- ben erhalten  werden. 

Dies  ist  also  künftig  die  Form  der   Prüfung   in    der   Geschichte   bei 

dem  Württembergischen  Abiturientenexamen.     AVir  fügen  nur  noch  hin- 
zu, dasz  bei  den  genannten  Tabellen  eine    schon    früher  gegebene  amt 

liehe    Abfassung    von    Zeittafeln    für    den   Unterricht    in   der  Geschichte 
in  den  untern  Gelehrten-  und  Realschulen  zu  Grund  gelegt  ist  und  dasz 
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darin   alle    irj^end   bedeutsamen  Jahreszahlen   der  Weltgeschichte  aufge- 
nommen sind. 

In  Betracht,  dasz  der  oben  besprochene  Uebelstand  bei  den  Prü- 
fungen wol  auch  anderwärts  lebhaft  gefühlt  wird,  wie  dies  auch  bei  der 

Besprechung  in  der  Stuttgarter  Philologenversammlung  vielfach  bestätigt 
worden  ist,  und  dasz  die  Bekanntschaft  mit  einer  so  umsichtig  entwor- 

fenen Auskunft  unserer  Studienbehürde  manchen  Schulvorständen  er- 
wünscht sein  wird,  glaubte  man  diese  Mitteilung  an  weitere  Kreise  als 

internationale  Angelegenheit  behandeln  zu  miiszen ,  mit  dem  Wunsche, 
dasz  diese  Gabe  aus  Schwaben  in  andern  deutschen  Ländern  in  zwei- 

facher Hinsicht  mehr  Nachahmung  als  Neid  erwecken  möge,  sofern 
nemlich  die  getroffene  Anordnung  teils  in  der  Form  alle  bureaukratische 
Bevormundung  vermieden,  teils  ihrem  Inhalt  nach  wenigstens  bei  uns 
wol  alle  billigen  Wünsche  und  Bedürfnisse  befriedigt  hat.         Egsdt. 

Person  alnotizen 

Ernennungen,  Bcförderangen ,  Tersetzungen: 

Arendt,  SchAC. ,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn.  zu  Herford 
angestellt.  —  Assmus,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Krotoschin,  zum  Oberlehrer  befördert,  —  Bugielski,  Max.,  Supplent 
am  Gymnasium  zu  Tarnow ,  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  An- 

stalt ernannt. —  Fisch,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Düren  angestellt.  —  Gerber,  v. ,  Dr ,  Kanzler  und  ordentl.  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Tübingen  ,  in  ehrenvollster  Weise  an  die 
Universität  Jena  berufen.  —  Giebel,  Dr,  ao.  Professor,  zum  ordent- 

lichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Halle 
ernannt.  —  Hansel,  SchAC,  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Glei- 
witz  angestellt.  —  Hildebrand,  Dr  Bruno,  ordentl.  Professor  an 
der  Hochschule  in  Bern,  zum  ordentl.  Professor  der  Staats-  und  Kameral- 
wissenschaften  an  der  Universität  Jena  ernannt.  —  Hülsen b eck, 
SchAC ,   als  ordentlicher  Lehrer   am  Gymnasium  zu  Münster  angestellt. 
—  Jasper,  Dr,  zum  achten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Glück- 

stadt ernannt.  —  Liebhold,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stendal  angestellt.  —  Lorenz,  Dr  Ottokar,  ao.  Professor 

der  österreichischen  Geschichte  an  der  Universität  in  Wien,  zum  ordentl. 
Professor  der  allgemeinen  und  der  österreichischen  Geschichte  daselbst 

ernannt.  —  Mommsen,  Professor  DrTheod.,  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philo- 

sophischen Facultät  der  Universität  daselbst  ernannt.  —  Peltzer, 
Curatpriester,  zum  katholischen  Religionslehrer  am  Friedrich-Wilhelms- 
Gyninasium  in  Köln  ernannt.  —  Schaller,  Dr,  ao.  Professor,  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Halle  ernannt.  —  Schetelig,  Candidat,  als  Hülfslehrer  am  Gymna- 

sium zu  Rendsburg  angestellt.  —  Schippang,  Dr,  SchAC,  als  ordent- 
licher Lehrer    am  Gymnasium    zu   Mühlhausen    in  Thüringen    angestellt. 

—  Singer,  Joh.,  Gymnasiallehrer  am  Staatsgymnasium  zu  Verona, 
erhielt  die  daselbst  systemisierte  specielle  Lehrkanzel  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur  verliehn.  —  Späth,  Dr  Jos.,  Professor  an 
der  medicinisch- chirurgischen  Josephs- Akademie,  zum  ordentlichen  Pro- 

fessor an    der  Universität   in  Wien  befördert.  —  Stange,  SchAC,  als 
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ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Landsberg  an  der  Warthe 
angestellt.  —  thor  Straten,  Dr,  achter  Lehrer  an  der  (Jelehrten- 
schule  in  Glückstadt,  zum  fünften  Lehrer  aufiieriickt.  —  Stumpf, 
Karl  Fricdr. ,  Professor  an  der  Reclitsakademie  zu  Preszbur«-,  als 
ordentlicher  Professor  der  Geschichte  und  der  historischen  Hülfswisseii- 
schaften  an  die  Universität  in  Linsbruck  versetzt,  — •  Ulrici  Dr  ao. 
Professor,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosoiihischen  Facultät 
der  Universität  Halle  befördert.  —  Völkel,  Dr,  Colhihorator  am  (Jym- 
nasium  zu  Gleiwitz ,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt 
vorgerückt.  —  Wattenbach,  Dr  Wilhelm,  Provinzialarchivar  in 
Breslau,  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  die  Universitiit 

in  Heidelberg-  berufen.  —  Wawrowski,  Dr  von,  interimistischer 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ostrowo,  zum  ordentlichen  Lehrer  dasoihst 
befördert.  —  Ziemssen,  Dr,  Privatdocent,  zum  anszerordentliclicn 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  zu  Greifswald 
ernannt. 

Pracdicierung^en  und  Ehrenerwpisungen: 

Förstern  an  n,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Lyceum  zu  Wernige- 

rode, erhielt  das  Prädicat  'Professor'  beigelegt.  —  Stein,  Dr  Fricdr., 
Professor  an  der  Prager  Hochschule,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der 
königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt.  —  Wein- 
kauff ,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu 
Köln  ,  als  Oberlehrer  prädiciert. 

Pensioniert: 

Der  Professor  der  allgemeinen  Welt-  und  österreichischen  Staaten- 
geschichte an  der  Universität  zu  Wien,  Dr  Joh.  Nepomuk  Kaiser, 

über  sein  Ansuchen  mit  dem  Ausdrucke  der  allerhöchsten  Zufrieden- 

heit. —  Der  zweite  Oberlehrer  am  Mariengymnasium  zu  Posen  Dr 
Spiller. 

Gestorben: 

Am  10.  November  1861  zu  München  Henry  James  Bagge,  Geist- 
licher der  anglikanischen  Hoehkirche,  durch  seine  philologischen  Bi>>el- 

forschungen  bekannt,  im  37n  Lebensjahre.  —  Am  21.  Nov.  Prof.  Dr 
Johannes  Horkel,  Director  des  Domgymnasiums  in  Magdeburg.  — 
An  demselben  Tage  zu  Freiberg  in  Sachsen  der  Bergrath  Brendel, 
Schüler  des  groszen  Geognosten  Werner  und  einige  Zeit  der  Nachfolger 
auf  dessen  Lehrstuhl ,  im  8.^n  Lebensjahre.  —  Am  2.3.  November  zu 
Wien  Dr  Franz  Sauer,  Lehrer  der  Chemie  und  Physik  an  der  K'eal- 
schule  St  Thekla  auf  der  Wieden,  49  .Jahr  alt.  —  Am  1.  December  zu 
Greifswald  Dr  August  Hahn,  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
an  der  dortigen  Universität,  im  40n  Leben.oj.  —  Am  5.  Dec.  ebendas. 
Prof.  Dr  Robert  Heinrich  Hiecke,  Director  des  das.  Gymnasiums 

["der  Tod  dieses  vielgeprüften,  an  Wissen  und  Geist  wie  im  Leben 
gleich    ausgezeichneten    Freundes    hat    mich    tief    erschüttert.     K.    D.I. 
—  Am  7.  December  zu  Stettin  der  Oberlehrer  am  dasigen  Gymnasium 
Dr  Friedländer.  —  Am  10.  December  zu  Halle  der  ord.  Vrof.  in  der 
juristischen  Facultät  der  dasigen  Universität   Dr  Johannes  Merkel. 
—  Am  7.  Januar  1862  in  Brandenburg  der  durch  mtdirerc  .\usgaben 
Ciceronianischer  Schriften  und  seine  Bearbeitung  der  Madvigschen  la- 

teinischen Grammatik  bekannte  Suhrector  am  dasigen  Gymnasium  Dr 
Gustav  Tisch  er.  —  Am  12.  Januar  in  Heidelberg  der  Hofrath 
Hautz,    bis    vor    einem    Vierteljahre,     wo    er    in     Ruhestand    vorsetzt 
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wurde,  alternierender  (evangelischer)  Dlrector  des  dortigen  Lyceuius. 
—  An  demselben  Tage  in  Rottenburg  der  Domdekan  Dr  Ignaz  von 
.lau mann,  bekannt  durch  sein  Buch  über  Sumlocenna,  geb.  26.  Januar 
1778.  —  Am  25.  Januar  zu  Ansbach  der  Schulrath  Dr  Christian 
von  Bomhard  im  Alter  von  77  Jahren,  von  1824 — 1839  Rector  des 
dortigen  Gymnasiums,  unter  den  bayerischen  Schulmännern  der  hoch- 

verdiente und  allgemein  geachtete  Veteran.  —  Aus  Altona  wird  uns  der 
Tod  des  Schulamtscandidaten  Dr  Germar  gemeldet. 



Erste  Abteilung': 
für  classische  Philologie, 

herausgegeben  von  Alfred  Flerk eisen. 

J4. 
Sophoclis  tragoediae  supersHtes  et  perditarum  fragmenta  ex  re- 

censione  et  cum  commentariis  G.  Dindorfii.  editio  terüa. 
Oxonii,  e  typograplieo  academico.  M.DCCC.LX.  Acht  Bande.  S. 

(vol.  I:  Oedipus  Rex.  XXI  u.  130  S.,  vol.  II:  Oedipus  Colo- 
Ileus.  J43  S.,  vol.  III:  Antigona.  XXIII  u.  142  S.,  vol.  IV: 
Aiax.  137  S.,  vol.  V:  Electra.  140  S.,  vol.  VI:  Trachhnne. 
136  S.,  vol.  VII:  Philoctetes.  138  S. ,  vol.  VIII:  commcn- 

tatio  de  vita  Sophoclis.  perditarum  fabularum  fragmenta. 
'•'XVI,  LXXu.  224  S.) 
Die  vorliegende  Ausgabe  bietet  in  gedrängter  Kürze  den  gesamten 

litterarischen  Nachlasz  des  Sophokles,  ausgestattet  mit  den  für  die  Krilik 
wie  für  die  Erklärung  notwendigsten  und  wesentlichsten  Ilülfsniillcln 
und  begleitet  von  einer  ausführlichen,  quellenmäszigen  Erörterung ,  in 
welcher  ül)er  das  Leben  des  Dichters  und  verwandte  Fragen  gehandelt 
wird.  Die  aus  anderweitigen  Leistungen  hinreicliend  bekannten  Eigen- 

schaften des  Ilg.,  ein  hervorragendes  kritisches  Talent,  die  umfasseinlste 
Gelehrsamkeit  und  eine  klare,  geschmackvolle  Form,  zeigen  sich  auch 
hier  in  glänzendem  Lichte.  Einen  ganz  besondern  Wcrth  aber  bekommt 
die  in  jeder  Hinsicht  volle  Anerkennung  verdienende  Ausgabe  dadurch, 

dasz  sie  die  Lesarten  der  besten  Sophokles-Handschrift,  des  sogcnaniilcn 
codex  Laurentianus  A,  über  den  wir  bisher  nicht  ausreichend  niilerriditet 

waren,  für  alle  sieben  Stücke  des  Dichters  mit  derjenigen  peinlichen  tJe- 
nauigkeit  verzeichnet,  die  bei  einer  Urkunde  von  so  liervoiragender  Wich- 

tigkeit durchaus  wünschenswerth  oder  vielmehr  uneiläszlich  notwendig 
ist.  Hiernach  glaube  ich  die  zu  besprechende  Ausgabe  allen  welciie  sich 
für  die  griechischen  Tragiker  interessieren  auf  das  angelegentlichste 
cmpfeiden  zu  müssen;  vorzugsweise  aber  möchte  ich  die  Aufmerksam- 

keit jüngerer  l'hilologen  auf  ein  Werk  richten,  das  einerseits  als  ein 
Muster  für  gereifte  und  besonnene  Handhabung  der  Krilik  bezeichnet  zu 
werden  verdient,  anderseits  dem  befäiiigten  eine  Heiiie  von  Hätlisdn  \or- 
legt,  an  deren  Lösung  er  sich  mit  Erfolg  versuchen  kann.    Diiiii  trotz 
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der  Arbeit  mehrerer  Jalirlumdcrte  ist  es  noch  kehieswegs  gelungen  den 

Sophokleischen  Text,  den  man  insgemein  als  leidlich  correct  zu  helracli- 
ten  pflegt,  von  zahllosen  ollonen  oder  verdeckten  Schäden  zu  befreien, 
die  derselbe  teils  durch  die  Willkür  oder  Nachlässigkeit  der  Abschreiber, 

teils  durch  den  Unverstand  und  die  Unfähigkeit  zum  Teil  sehr  alter  Ver- 
besserer davon  getragen  hat,  und  wie  viel  immer  von  Jahr  zu  Jahr  durch 

unnütze  oder  verkehrte  Conjecturen  gesündigt  werden  mag,  noch  ist  es 

nicht  unmöglich  im  Sophokles  unzweifelhaft  richtige  Emendationen  zu 
machen. 

übwol  W.  Dindorf  sich  niclit  darüber  ausspricht,  welchen  Leser- 
kreis er  bei  dieser  Ausgabe  vor  Augen  gehabt  habe,  so  glauben  wir  doch 

nicht  zu  irren,  wenn  wir  meinen  dasz  seine  Arbeit  vorzugsweise  für 

Fachgelehrte  bestimmt  sei,  ohne  jedoch  den  praktischen  Zweck  des  Sciml- 
bedarfs  geradezu  auszuschlieszen.  blanche  der  erklärenden  Anmerkungen 
wie  der  zur  Erläuterung  beigebrachten  Parallelstellen  konnten  vielleicht 

in  einer  für  Männer  vom  Fach  bestimmten  Ausgabe  fortbleiben,  wogegen 
es  für  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  unerwünscht  gewesen  wäre  von 

den  Citaten  oder  Benutzungen  Sophokleischer  Stellen  bei  späteren  Autoren 

eine  möglichst  vollständige  und  erschöpfende  Uebersicht  zu  bekommen, 
die  für  mancherlei  kritische  oder  litterarhislorische  Fragen  interessant 

und  belehrend  sein  würde.  Die  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen 

des  Hg.  zeichnen  sich  durch  Sparsamkeit,  Präcision  und  Klarheit  auf  das 

vorteilhafteste  aus.  Wie  Erklärung  und  Kritik  überall  im  engsten,  un- 
zertrennlichen Zusammenhange  stehen,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn 

zuweilen  überlieferte  Texlesfehler  zu  unhaltbaren  Interpretationen  füluen. 

Dahin  gehört  Ant.  536,  wo  auf  Kreons  Frage:  tovöe  rov  rcicpov  cp/jßeig 

uETaöy^Hv  7)  i'^o^el  ro  jui;  etöavai,;  Ismene  erwidern  soll:  öeÖQcr/ia  tovq- 
yov,  el'TtsQ  rjd^  oi-ioQQO&et.  D.  meint:  'praevidet  (Ismcna)  Antigonam 
refutaluram  esse  quae  dixcrit,  in  quo  niaior  vis  est  quam  si  ipsa  negasset 

quae  Creon  ex  ea  quaesiverat.'  Aber  es  wäre  widersinnig,  wenn  die  Bei- 
stimmung  der  Antigone  darüber  entscheiden  sollte,  ob  Ismene  bei  der 
Bestattung  des  Polyneikes  sich  beteiligt  habe  oder  nicht;  überhaupt  kann 
sich  Ismene  nicht  auf  die  Beistimmung  der  Antigone  berufen,  da  sie  nicht 

weisz,  ob  Ant.  etwas  über  ihre,  der  Ismene,  Beteiligung  ausgesagt  hat. 

Das  richligc  habe  ich  in  der  vierten  Auflage  der  Sclineidewinschen  Be- 

arbeitung hergestellt:  däÖQaKa  rovQyov,  elmg  i]ö^  ■  o(ioqqo&(JS  |  xal 
^vii[.iSTi<jxc>}  KCil  cpego)  rrjg  alxlag.  —  Tracli.  94  liest  man:  Sv  aiöka  vv$ 

ivaQi^o^iva  xIkxsi  %cixEvvcit,£i  Tf ,  (pXoyit^ö^uvov  "AXlov  'Aliov  aivä. 
liier  wird  svaQi^Ofisva  mit  Erfurdt  erklärt  durch  xo'^Evoixivrj  Miei  spi- 
culis,  rjUov  xo^oig,  percussa  et  confecta.'  Von  einem  Erschieszen  der 
Nacht  kann  jedoch  nicht  wol  geredet  werden;  ich  habe  schon  friilier 

EvaQL^o^iEva  als  unrichtig  bezeichnet;  erträglicher  wäre  ag)avi^o^£i'a, 
docli  scheint  auch  damit  die  ursprüngliche  Lesart  noch  nicht  gefunden 

zu  sein.  —  Weit  auffallender  ist  es,  wenn  die  sinnlos  entstellten  Worte 

xig  Tikäyx^f]  noXvf.wxüog  l§o)  OK.  1231  in  folgender  Weise  gerechtfer- 

tigt werden  sollen:  Mebebat  dicere  xi'g  TrXdyxO'rj  e'^oj  (sc.  ftojjO'wi/).  pro 
eo  adieclivum  posuit  cum  rig  coniungendum  xig  Ttokvnox&og  Tikayi^ij 
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l'^oj  (sc.  ̂ ox^'ojv).  quae  singularis  quidom  est  oralioiiis  cdiiformalio, 
notata  etiam  ab  scliuliasta,  sod  quam  .sentcnliao  porspicuilas  facilc  ox- 

cuset.'  Heiszt  os  iiiclit  dem  Sophokles  eine  alisolulo  IJnfäliigkeil  im 
Ausdruck  zulrauen,  wen»  durcii  die  'perspicuilas  senlenliae'  das  un- 

mögliche möglich  gemacht  worden  soll  ?  —  Von  grammalischen  Bemer- 

kungen liehe  ich  einiges  hervor,  was  mir  unrichtig  odei'  hedenklich  zu 

sein  scheint.  Ueher  den  Ini]ieraliv  f>]  Ant.  1169  wii'd  luMnerkl:  ̂ sic  Altici 
saepe  pro  ̂ tj&t.  ex  Euripide  et  Sophocle  annolavil  Anliall.  in  Bekk. 

Anecd.  p.  97,  29-'  Die  Atliker  sagten,  so  viel  wir  wissen,  niemals  ̂ ))&i, 
sondern  immer  fx],  und  mit  vollem  Rechte;  denn  ̂ fj&i  und  ̂ i^i^ai  sind 
grobe  Sprachfehler,  veranlaszl  durch  die  ebenfalls  ungrannnalische  Form 

kti]v,  die  man  nach  falscher  Analogie  zu  et']?  "»d  ktv  «■>•«  erste  Person 
fingierte.  Die  Inschrift  im  C.  I.  G.  569  Bd.  I  S.  493  kann  für  die  allischfi 

Zeit  nichts  beweisen,  und  vermutlich  beruht  auch  da  die  Form  ̂ ij&i  oder 
vielmehr  ZH0OI  nur  auf  einem  Versehen  des  Steinmetzen;  das  Metrum 
fordert,  wie  schon  Meineke  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1844  S.  1036  erinnert 

hat.  ̂ rj  rov  inlkoiTtov  iv  ßUo  %q6vov  y.alcog.  Fben  so  wenig  möchte  ich 

einem  Autor  wie  Arsenios  S.  437,  20  (Lentsch)  glauben,  dasz  Zenon  die- 

ser Form  sich  bedient  habe.  —  Ueber  das  Verbum  OQyaivio  bemerkt  D. 

zu  Trach.  552:  'nolandum  oQyaivsLv  significatioue  intransitiva  dictum  pro 
OQyL^£G&ai,  ut  apud  Eur.  Ale.  1106  gov  ys  ft?)  (.liXXovtog  OQyaiveiv  ifiot. 

li'ansilivum  est  in  OT.  335.'  Obgleich  die  doppelte  Bedeutung  von  ogyalvco 
durch  die  Analogie  von  (Ja^tatVco  und  andere  Verba  auf-atVw  sich  schützen 

läszt  (vgl.  Lobeck  zu  Ai.  S.  383),  so  halte  ich  es  doch  für  ungleich  wahr- 
scheinlicher dasz  OT.  335  fehlerhaft  ist;  Blaydes,  dessen  sehr  verdienst- 

liche Ausgabe^)  D.  erst  am  Schlüsse  seiner  Arbeil  einsehen  konnte,  hat 
wol  mit  Recht  ogylaecag  geschrieben.  —  Die  zu  Ai.  191  angenommene 
Elision  von  ftot  ist  in  der  Tragödie  durchaus  unstatlhafl;  ebensowenig 
kann  das  Iota  des  Dativs  elidiert  werden  (zu  OK.  1435).  Was  in  Bezug 

auf  O'9'i  zu  El.  709  über  Elmsley  gesagt  wird ,  ist  ungenau ;  die  Verbes- 

serung i'vcc  war  aufzunehmen,  weil  o&i  sicherlich  in  der  Tragödie  keine 

Elision  zuläszt.  Trach.  216  wird  bemerkt:  «aft'poju,']  nolanda  clisio 
diphlhongi.»  Aber  diese  Elision  ist  für  die  Tragödie  nicht  zu  erweisen, 

obgleich  sie  in  den  Vermutungen  neuerer  Kritiker  sehr  häufig,  zuweilen 

auch  in  den  Sophokleischen  IIss.  (vgl.  OK.  844.  Ai.  197.  El.  818.  Phil. 
385.  1071)  sich  findet.  Unerwiesen  ist  auch  die  zu  OT.  618  vorausgesetzte 

Krasis  des  Pron.  /itot  mit  der  Präp.  vno.  Dasz  Soph.  ov  ̂ ii]  7taQi']G0)  statt 
ov  urj  Ttagä  gesagt  habe,  möchte  ich  aus  Ant.  1042  f.  nicht  schlieszen; 

OK.  177  hat  Elmsley  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unpassende  ci^ei  mit 

vollem  Recht  in  agr]  geändert.  —  Ungegründet  scheint  mir  der  Zwei- 

fel über  Trach.  1238  avrjQ  oö'  ag  e'oiKcV  ov  vs^niiv  i^ol  \  cp&ivovri 
^oiQCiv,  wo  die  Construclion  abhängig  ist  von  dem  parenthetischen  (og 

eocxsv.  'quae  ratio'  sagt  D.  'exemplis  quibusdam  (Icfenditur  partim  cor- 
ruptis,  partim  huic  non  salis  similibns.     quaniobreni  vereor  ne  scriptura 

1)    Sophocles  with  English  notes.     Vui.  I   (cuthaltend  Oed.  T.  (Jcd. 
Kol.  Ant.).    London  1859.    LVI  u.  634  S.     gr.  8. 

11* 
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interpolala  sil.'  Dagegen  vgl.  Matlhiä  Gramm.  §  539  Anm.  2.  Meineke 
zu  Thcokr.  12,  14  u.  a.  —  Was  zu  Ai.  1188  über  Eur.  Ilerakl.  774  gesagt 

wird,  finilet  durch  Kirchhofl's  Ausgabe  seine  Erledigung,  und  damit  ver- 
liert die  barbarische  Form  doQvaaoi'jzav  iedc  Stütze;  statt  öo^jvGCurjzcov 

nnisz  man  erwarten  doQvöG(ou.  Somit  wird  zu  lesen  sein  in  der  Stroplie : 

TKV  anavörav  alev  i^aol  doQvaßdov  \  (.lox&cov  axuv  irtäyo^v,  in  der  Anli- 

strophe:  ̂ etvog  avrjQ^  og  arvyegdv  EdeL'E,Ev  |   oitkcav  'EXkaaiv  ä(j)]. 
Doch  genug  von  derartigen  Einzelheiten.  Es  kann  die  Aufgabe  un- 
seres Referates  nicht  sein  jedes  Pünktchen  anzumerken  was  etwa  zu 

Zweifeln  auffordern  könnte;  vielmehr  werden  wir  vorzugsweise  über  den 
wesentlichsten  Ertrag  der  neuen  Ausgabe  berichten,  um  dadurch  andere 
zum  emsigen  Studium  derselben  zu  veranlassen. 

Vor  allen  Dingen  kommt  in  Betraclit  die  neue,  von  F.  Dübner 

mit  ausnehmender  Genauigkeit  angefei-ligte  Collalion  des  Lauientianus  A 
nebst  den  Erörterungen  üljer  das  Verhältnis  dieser  und  der  übrigen  llss. 

des  Soph.  Ob  aus  dem  Laur.  A  alle  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Sophokles- 
hss.  stammen  oder  nicht ,  darüber  sind  die  Stimmen  vor  der  Hand  noch 
geteilt,  und  vernmtlich  wird  auch  in  Zukunft  diese  Frage  verschieden 
beantwortet  werden;  ausgemacht  ist  dagegen  die  Tiialsaclie,  dasz  der 
Laur.  A,  wie  ich  an  einem  andern  Orle  gesagt  habe,  für  die  Feststellung 

des  Sophokleischen  Textes  unsei-e  Iliclilschniir  sein  niusz.  Conscquenter 
Weise  werden  wir  jede  abweichende  Lesart  einer  andern  lls.  ungefähr 
mit  demselben  Mistrauen  zu  bei  rächten  haben  wie  die  Conjectur  eines 
Gelehrten  der  Gegenwart.  Elmsley  war,  als  er  den  Laur.  verglich,  an 
Zeit  zu  beschränkt,  um  sich  und  andern  genügen  zu  können,  und  leider 
wurde  die  von  ihm  gemachte  Collation  zum  grösten  Teil  erst  aus  seinem 
Nachlasse  durch  Gaisford  publiciert.  Später  hat  Göltet  die  lls.  von  neuem 
angesehen;  allein  dieser  ist  hier  wie  bei  andern  Autoien  desullorisch 

verfahren;  es  würde  höchst  voreilig  sein,  wenn  man  aus  seinem  Schwei- 
gen den  Schlusz  ziehen  wollte,  dasz  der  Laur.  mit  der  von  ilnn  zu  Grunde 

gelegten  Ausgabe  übereinstimme.  llauj)lsächlich  aber  litten  die  Elmsley- 
sche  wie  die  Cobetsche  Collalion  an  dem  Mangel,  dasz  sie  zu  wenig  be- 

achteten was  im  Laur.  von  erster,  was  von  zweiter,  dritter  oder  vierter 
Hand  herrührte.  Darum  war  es  höchst  dankenswerth,  dasz  Dübnor  den 
Laur.  A  zum  Gegenstand  eines  eindringlicheren  Studiums  machte;  seiner 
Sachkenntnis  und  Sorgfalt  verdanken  wir  eine  Collalion,  die  kaum  etwas 
zu  wüiisciien  übrig  läszl.  Sehr  zwerkmäszig  gibt  D.  die  Abweichungen 
seines  Textes  vom  Laur.  unmillelbar  unter  dem  Texte  in  einer  besondern 

Rubrik,  wodurch  die  Uebersicht  auszerordenllich  erleichtert  wird.  Wenn 

die  Mehrzahl  der  biei-  zuerst  publicierten  Lesarten  gleichgültig  und  weilh- 
los  zu  sein  scheint,  so  liegt  dies  in  der  Natur  der  Saciie;  um  so  ange- 

messener dürfte  es  sein  an  einigen  Reispielen  den  Nachweis  zu  füiu-en, 
dasz  in  der  Thal  für  die  Herstellung  der  Dichterworle  sich  manciies  aus 
der  neuen  ColbTtion  ergibt. 

OT.  264  f.  liest  man:  avd-  (av  eyw  raö\  aßTiEgsl  tov^ov  natgog,  ] 
v7iSQ[iaxovi.iaL  y.aTT.l  TTai'v  acpi'^oiua.  In  der  4n  Auflage  S.  158  habe  ich 
bemerkt :  ̂lach  dorn  sonstigen  Sprachgebrauch  musz  es  wol  heiszen  xani 
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näv  aq)i^o^ai.'  So  noiiilicli  fiiidol  sicli  «o'  ova  av  im  Träv  slO-ot  \on. 
Anal».  3,  1,  18.  slg  nav  ag)Lyi.iai  Eiir.  lliji|).  *2H4.  ei^  näv  acply.no  ßaai- 
Xsvg  Xcii.  Hell.  6,  1,  12.  etg  nav  iX&coi'  öia  t!jv  vß^iu  Dciiiüslli.  54,  16 
S.  1261.  Jctzl  erfahren  wir,  wovon  die  früheren  Collalionen  schweigen, 

dasz  im  Laur.  r.am  ttkit'  acpi'^ofiai  sieht.  Der  falsche  Circum(le\  ent- 
hält eine  unverkennhare  Spur  des  von  mir  geforderten  Singularis  Ttäv. 

Merkwürdiger  Weise  findet  sich  auch  hol  Euripides  a.  0.  die  Variante 
iig  TKxvr  acpiy^iai,  in  den  llss.  zweiter  (Hasse,  und  auch  sonst  läszt  sic!i 

wahruoiimen ,  dasz  die  Ahschreüjor  öfters  vor  Vocalen  Jicev  in  Ttdvr'  ge- 
ändert hahcn.^)  ■ — •  OK.  460  iialte  ich  in  der  in  Aullage  ediert:  Tijöe  (xh 

TiJ  y]j  ̂ liyciv  I  6oixi]o  aQelö^Sj  roig  öe  ytig  iyßQoig  novovg,  gestützt  auf 

KImsleys  Angahe  dasz  im  Laur.  roig  ö'  ii.u)g  ixb-Qoig  sicii  finde,  woraus 

man  Torg  (3'  Sfxoig  ix&QOig  gemacht  hat.  Da  indes,  wie  wir  durch  D. 
hören,  das  ol  in  toia  ursprünglich  vielmehr  ij  war,  so  müssen  wir  xrjg 

öe  yrjg  verbessern.  —  Ueher  OK.  1230  ag  £i;t'  av  ro  viov  naoi]  Kovcpag 
a(f'Qoavvag  cpeqov  (Laur.  (psQcov)  äuszerte  ich  in  der  3n  Auflage  die  Ver- 

mutung dasz  zu  lesen  sei  xouqpog  ag}Qoavvag  ye^icov,  womit  das  Metrum 

des  strophischen  Verses  genau  ühereiustinunen  würde,  «fa'^ra  KariOei'zo 
6)].  Für  meine  Vermutung  xouqpog  spricht  die  feldeiliarte  Acceiilualion 

im  Laur.  Kovcpaß^  von  der  wir  erst  jetzt  Kenntnis  hckonnnen.  —  OK. 
1348  las  mau  vor  meiner  Bearbeitung  der  Schneidewiuschen  Ausgabe 

(1857):  akl  et  (.liv,  avögeg,  tfiGÖa  6t]^iovxog  yßovog  |  (.itj  ixvy/av^ 
avrov  öevQO  Ttgoarce^ipag  i^ol  \  Oijßavg  xrl. ,  wie  nach  mir  im  J.  1858 

Bergk  ediert  hat.  Man  ])ezog  also  öijiinvyog  auf  den  Thescus.  Ich  ver- 
mutete 6}^aovioc  nach  V.  1087,  und  fand  hinterher  dasz  schon  Reisig  auf 

denselben  Gedanken  gekommen  war,  aber  kein  Gehör  gefunden  hatte. 

Dasz  Reisig  vollkommen  Recht  hatte,  wird  jetzt  wol  nicht  weiter  be- 

zweifelt werden  :  ö)]aov'](^oi  bietet  der  Laur.,  wo  ötji-iovxog  erst  von  zweiter 

Hand  sich  findet.  —  Dasz  OK.  1462  l'ös  ft«A«  ̂ iyag  igSLnexca  y.xvitog 
d(pccxog  oSs  öioßokog  das  Wörtclieu  ^lala  äuszerst  prosaisch  sei,  sah 
zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  Härtung,  der  hier  wie  öfters  nicht  gebührend 

beachtet  wurde.  Jetzt  bemerkt  D. :  « fidXa  fiiyaa  ab  S  (d.  h.  von  zweiter 

Hand)  in  litura  quinque  literarum.  videtur  igitur  (.leyaö  scriptum  fuisse, 

oniisso  fidla.y)  —  Ant.  664  las  man:  tJ  xovjcixdaösiv  xoig  Koaxovöiv 
ivi'oet.  Nach  Elmsley  hat  der  Laur.  xoig  y.Qax . . .  .ovGiv  vost,  nach  D. 

das  früher  durch  Conjectui'  von  ihm  gefundene  xoig  y.QC4Xvvovüiv  voiL. 
Diese  Beispiele  köiuien  zugleich  als  sprechendes  Zeugnis  dafür  dienen, 
dasz  die  Conjecturalkritik  in  vielen  Fällen  wol  im  Stamh;  ist  die  Hand  des 

Dichters  wiederherzustellen,  und  dasz  es  verkehrt  ist  um  des  höheren 

Alters  willen  die  Lesarten  ii-gend  welcher  Hs.  den  (Ämjecturen  irgend 
eines  neueren  Kritikers  vorzuziehen. 

2)  Vgl.  Soph.  OT.  508  und  namentlich  Soph.  (Fr.OlO  X.)  bei  Sto»v 

Flor.  105,  30  ro  'V  Bvxvyovv  Ttävz'  äni^yiiriaa^  ßoOTMV.  Derselhe  r.'ill 
scheint  bei  Ari.etoiih.  WoIUeii  .'M8  vorzniiejren ,  yiyiovTcti  TtcivO'  o  rt ßovlovxca,  wo  ich  der  I^cs.iit  nüv  6  n  ßov/.ovrai  uiihuciiiifjt  den  Vorziii; 

gebe,  trotzdem  dasz  für  nävd'^  o  xi  aiauches  cutsijrcchüude  beigebracht worden  ist. 
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Kiclil  luiiuler  wiclitig  sind  Notizen  wie  folgende.  Ehnsley  be- 
hauptete, der  Vers  Ant.  483  fehle  im  Laur. ;  vielmehr  stehen  Ant.  482 

und  483  in  umgekehrter  Folge,  jedoch  'adscriplis  literis  ß  et  a.'  Durch 
Elmsleys  Angabe  verleitet  schrieben  Schneidewin  und  ich  Ai.  998  cog 
&SCÖV  xivog:  jetzt  lehrt  D.  dasz  die  Vulg.  cog  &eov  rivog  auch  den  Laur. 

für  sich  hat,  wo  von  erster  Hand  nicht  &ecöv,  sondern  &v  (d.  i.  d'sov] 
sich  findet.  OT.  107  las  man  bisher:  rovg  avxoivzag  %hqI  xiiiaQzlv 
Ttvccg.  Aber  im  Laur.  ist  von  erster  Hand  über  dem  6  in  XLvaa  ein 

Punctum  gesetzt,  womit  das  sicherlich  angemessenere  xiva  bezeichnet 
wird.  OT.  935  wird  künftig  nicht  Ttgog  xivog  ö  cccpiy^ivog.  sondern 

naQU  xivog  ö'  acpLyiiivog  zu  schreiben  sein,  wie  der  Laur.  von  erster 
Hand  hat;  Piiil.  548  nicht  1%  ̂IXiov ,  sondern  ait  IXiov.  Ant.  1336  ciXV 
d)V  SQCO  jit£y,  T«iira  6vyxaT}jv^ai.i}jv  ist  das  unpassende  [liv  mit  Recht 

von  mehreren  Kritikern  beanstandet  worden;  man  bat  igafÄ-ai  oder  sqcö- 
fiEV  geschrieben,  beides  ohne  Wabrschejnlicldveit,  da  (.ih  im  Laur.  ganz 
fehlt,  wonach  D.s  Verbesserung  aXk  (ov  igco^  xoiavxa  avyxax}jv^o:jxi]v 

das  richtige  treffen  dürfte.  Eine  besondere  ßeachlung  verdienen  für  die 
Kritik  die  Schreibungen  der  ersten  Hand  im  Laur.,  die  durch  spätere 
Correcturen  leider  oft  bis  zu  völliger  Unleserlichkeit  verwischt  sind. 

Oft  freilich  siiul  die  scripturae  pr.  m.  nichts  als  augenblickliche  IJeber- 
eilungen,  die  der  Schreiber  sofort  selbst  erkannt  hat.  Wie  wenn  OK. 

967  iTtel  aad'  avxov  y  ova  ccv  i^evQoig  i[xol  |  aiiaQxiag  oveiöog 

ovSev  vor  dem  Worte  u^aQxiaG  die  Buchstaben  o  ö'  ursprünglich  stan- 
den:  ein  handgreiflicher  Felder,  veranlaszt  durcii  V.  971  f.  näg  dv  6t- 

Kuitog  vom  oveLÖT^ocg  s^oi,  |  og  ovxe  ßXaaxag  nxL,  indem  das  Auge 

des  schreibenden  durch  die  gleichen  Ausgänge  in  V.  966  und  971  gc- 

teuscht  wurde.  An  anderen  Stellen  dürfte  dagegen  die  fehlerhafte  Scbrei- 

bung  von  erster  Hand  anders  zu  emendieren  sein  als  dies  von  byzantini- 

schen Kritikern  geschehen  ist.  El.  443  liest  man:  aniipai  yciQ  ei'  6ol 
nQoacpiXag  avxrj  öonsl  |  yiga  xad  ovv  xacpoiöt  öi^aad-at  vexvg.  Dazu 
bemeikt  D. :  «vskvG  in  litura  pro  avxcoö  vel  avxaß.»  Ohne  entscheiden 

zu  wollen,  Avas  in  diesem  avxcod  oder  avxaa  enthalten  sei,  glaube  icli 

wenigstens  dies  behaupten  zu  dürfen,  dasz  vsTivg  einen  geringen  Grad 

von  Wahrscheinlichkeit  besitzt.  Vielleiclit  ist  öl^aßd-ai  avrooö  aus  öi'^a- 
ö&at,  nÖGig  entstanden;  wenn  der  Diphthong  in  öet,aGd'CiL  zweimal  ge- 

schrieben war^),  so  konnte  AEEACOAI  flOG  ..  leicht  in  AEZACOAI 
AYTflC  übergehen.  Weniger  schwierig  scheint  es  an  einer  andern  Stelle 

desselben  Stückes  der  erst  jetzt  bekannt  gewordenen  Lesart  des  Laur.  zu 

ihrem  Rechte  zu  verhelfen:  El.  769  ri  8  cod'  ad^v^Hg^  a  yvvai,  xa 
vvv  X6y(o;  Statt  vvv  bietet  der  Laur.  vav.  Diesem  rwi  vav  Xoycoi 

dürfte  kaum  etwas  anderes  zu  Grunde  liegen  als  xaö'  av  Xoyco. 
Vorstehende  Proben  werden  zur  Genüge  zeigen,  dasz  die  neue  Col- 

lation  nicht  ohne  Ergebnisse  für  den  Text  des  Sopli.  geblieben  ist.  Die 
zunächst  nun  sich  aufdrängende  Frage,   ob  Dübners  Collation  insoweit 

3)   Ein    sehr   häufig    vorkommender  Fehler :    vgl.    Me'langes   Greco- Romains  II  S    219. 
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erschöpfend  sei,  diisz  man  sicli  bei  ihr  hcriilii.i^rn  kuimc,  läszl  sich  iialiir- 

lich   nur  venuiituiigsweise  heaiitworleii ;   ahcr  cinciii  jc(h'ii   (h-r  Diiidm  l's 
Milleihmj,'i'ii  ühor  die  Lesarten  des  Laiir.  iiiit  Aiifiiieiksainkeil   Ix-ltachlcl 

wird  sich,  denke  ich,  die  Ueherzeiiginif^  auf(h;in|^'(!n,  dasz  ih'r  II;,'.  ein 

Recht  iiatte  zu  sagen  (Bd.  1  S.  IV):  'post  Duehnernni  si  qui  eundein  hihorcm 
suscipient,  elsi  de  literis  paenc  evanidis  forlasse  passini  aha  (piani  Ihieli- 
uerus  conicere   vel    leves   nonnullos   lihrarii  enores  iis  quos  Duehnerns 
annotavit  addere  poterunt,  lauien  vix  quid(|uani  pruhilurus  esse  confido 

ex   quo  aliqua   ad   verba    poetae   eniemhinda   ulih'las    redundare  pdssit.' 
Seli)st  orlhogiaj)hische  Minutien  wer(h'ii    von  Anfang  bis   zu  Ende    mit 
|ieinhchcr  Genauigkeit  verzeichnet,  und  wenn  in  Zukunft  noch  neues  aus 
dem  Laur.  genommen  werden  kann,   so  wird  sich  dies  im  wesentlichen 

wol   Jieschränken  auf  die  an  manchen  SteMen  stieitige  Losail  der  ersten 

Hand.   Um  ausradierte  und  halb  verblichene  Buchstaben  wiederzuerkennen, 
ist  es  oft  notwen(hg  im  voraus  zu  ahnen  was  etwa  an  der  zu  entzillern- 

den  Stelle  ursprünglich  gestanden  haben  möge.    Zu  Ant.  1021  oud'  OQvig 
evatiiiovg  aTCOOQOißöel  ßodg  bemerkt  D.:  «.  evarj^ovg]  post  ev  duae  literae 

crasae. »     Welche  Buchstaben  waren  dies?     3Iir  scheint  evatjfiovg  un- 
möglich, da  es  nicht  den  hier  erforderlichen  Sinn  gibt,  dasz  das  Gesclirei 

der  Vögel  unheilverkündend  gewesen  sei.    Die  richtige  Lesart  ist,  wie  ich 
glaube,  aiöiovg,  und  so  wäre  es  wol  der  Mühe  werth  zuzusehen,  ob  nicht 
Spuren  von  al  noch  zu  erkennen  sind.    Ai.  \  196   Eklaaiv  y.OLVov  ciotj 

sind  nach  ekXaßtv  vier  Buchstaben  ausradiert,  vermullicli  ciQt]v^  wie  ich 
oben  S.  156  und  schon  vor  dem  Erscheinen   der  Dindorfschen  Ausgabe 

vorgeschlagen  habe:  xetvog  avtjQ.  6g  övvyeQÖiv  aöei^sv  ÖTcXav  'EXXaaiv 
aQt].    In  einigen  wenigen  Fällen  ist  es  dem  Ilg.  begegnet  eine  Conjectur 

in  den  Text  zu  setzen,  ohne  dieselbe  in  der  für  die  Angabe  der  Ab- 
weichungen vom  Laur.  bestimmten  Rubrik  als  solche  zu  bezeichnen :  wie 

OT.  852  g6v  ye  statt  des  hsl.  rov  ys  (von  1).  selbst  nachträglich  Bd.  VUI 

S.  *\in  angemerkt),  OK.  17  iXccag  statt  ekcdag,  OK.  196  Xäog  statt  Xäov, 
und  wol  auch  OK.  607  yr/vexai  statt  yLvstca.     Vermutlich  gehören  eben 

dahin  OT.  613.  1061.  OK.  1005.   Ant.  772.   Tr.  470,  wo  der  Laur.  wahr- 

scheinlich doch  j'i'co(7>/i,  y.}]ö}]L,  ixXai'O-conji ,  ßovXevy^i,  i.i i^iip iji  (wichl 
yv(06et,  Tijjösi  usw.)  bietet;  sollte  an  diesen  Stellen  du;  Endung  ft  sich 

finden,  so  wäre  eine  ausdrückliche  Hervorhebung  nicht  überflüssig  ge- 
wesen.   Ant.  113  bietet  der  Laur.  doch  wol  yav,  nicht  yjjv.    Zu  Phil. 

106  wird  ovri  aus  dem  Laur.  angemerkt,  vermutlich  in  Folge  eines  Druck- 
fehlers, statt  ovTS.    Sicherlich  beruht  auf  einem  I)ruckf<'hler  das  iy.Ttoiaa 

TiävQcoaG  (statt  ek  noiaG  naxQCiG)  in  der  Anmerkung  zu  Phil.  220.    Wenn 
zu  Ant.  151  gesagt  wird,  das  zweite  £  in  &iG\>£  sei  aus  w  gemacht,  so 

dürfte  dies  ebenfalls  nur  ein  Versehen  sein;  die  ursprünglich!' Schreibung 

war,  denke  ich,  QiGd'ai,  nicht  -OfWto.   Ant.  1108  ist  in  der  zweiten  Rubrik 

tr'  Tt']  I't'  nachzutragen.    Unrichtig  ist  die  Angabe  über  Ai.  026:   <^uQ 
addidit  Erfurdlius  »;  es  mustc  vielmehr  heiszcn:  «cod'  addidit  Erfurdtius. » 
Zu  El.  1380  wird  bemerkt:   « rr^fo.  nixvat  pr. ,  in  nqo'jxixvoi  inulalum  ab 

eadem  manu.  >    Ohne  Zweifel  sollte  es  heiszenj  «7t()off7r/ri/a)  jm-.  *    Re- 

frcmdlich  ist  es,  wenn  zu  OT.  591  d  (3'  avxog  ■iiq'fov ^  noXXa  kuv  amov 
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k'dQOJV  in  der  zweiten  Rubrik  «nollcc]  ttoH«»  bemerkt  wird;  dasz  noXka 
im  Laur.  einen  Acutus  statt  des  Gravis  babe,  ist  weder  glaublieb  noch 
der  Erwähnung  werth.  In  älmlicher  Weise  findet  sich  zu  Ai.  303  die 

Notiz  « avvti&elg]  sie,  nun  avvxi&elß »,  was  wol  «non  |uvTt'9'£t(>»  liei- 
szen  sollte. 

AVas  das  Verhältnis  des  Laur.  und  der  übrigen  Sophokleischen  IIss. 
anlangt,  so  \vurde  schon  oben  gesagt,  dasz  die  Frage  ob  wir  im  Laur. 
die  Quelle  aller  bis  jetzt  bekannten  Codices  des  Dichters  zu  suchen  haben 
noch  nicht  entschieden  ist;  wir  glauben  hinzufügen  zu  dürfen,  dasz  die 
vorhandenen  Materialien  zu  ihrer  endgültigen  Entscheidung  schwerlich 
ausreichen,  sind  jedoch  überzeugt  dasz  unter  allen  Umständen  dem  Laur. 

ein  noch  durchgreifenderer  Einflusz  auf  die  Gestaltung  des  Textes  einge- 
räumt werden  rausz  als  es  selbst  D.  gethan  hat,  der  nach  dem  Vorgange 

von  Cobet  alle  übrigen  Hss.  für  Copien  des  Laur.  ansieht.  Der  jedenfalls 
sehr  dankeuswerlhe  Beitrag  des  Hg.  zur  Entscheidung  der  schwebenden 
Streitfrage  findet  sich  in  den  Vorreden  zum  ersten,  drillen  und  achten 
Bande.  1  S.  IV  IF.  wird  zunächst  über  den  Zustand  des  Laur.  und  die  in 

demselben  wahrnehmbaren  verschiedenen  Ilande  einiges  mitgeteilt.  Nacli- 
dem  der  Schreiber  des  Laur.  den  vollständigen  Text  copicrl  halle,  ver- 

glich er  denselben  mit  dem  ihm  vorliegenden  Originale,  um  mehrere  aus- 
gelassene Verse  nachzutragen  und  eine  erliebliche  Zahl  von  Fehlern  durch 

Ausradieren  der  frühern  Schrift  oder  durch  Beifügen  der  richtigen  Les- 

art zu  verbessern ;  eigener  Vermutungen  hat  er  sich  fast  ganz  enthalten.'') 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dasz  die  Correcturen  von  erster  Hand  in  der  Regel 
besser  verbürgt  sind  als  das  ursprünglich  geschriebene.  In  demselben 
(elften)  Jahrhundert,  wo  der  Laur.  geschrieben  wurde,  hat  eine  zweilc 
Hand  einerseits  die  Schoben  hinzugefügt,  anderseits  den  Text  des  Dich- 

ters verbessert,  teils  durch  nochmalige  Vergleichung  des  codex  arche- 
lypus  (d.  h.  der  Quelle  des  Laur.),  teils  und  zwar  überwiegend  durch 
eigene  oder  fremde  Conjecluren.  Endlich  sind  in  den  folgenden  Jahr- 

bunderlen noch  verschiedene  Hände  tbälig  gewesen  und  haben  ihre  V^er- 
besserungsvorschläge  in  den  Text  eingetragen,  Conjecluren  die  zum  Teil 

4)  Einige  Belege  für  Varianten  die  von  erster  Hand  übergeschrieben 
sind  gibt  D.  Bd.  I  S.  V  Anm.  c;  nicht  erwähnt  sind  dabei  zwei  Stellen  an 

denen  oft'enbar  falsclie  Conjecturen  vorliegen  und  die  gerade  darum  ge- 
eignet sind  zur  Vorsicht  in  der  Benutzung  der  von  erster  Hand  überge- 

schriebenen Lesarten  zu  mahnen,  Ant.  1037  und  Phil.  12(36.  An  der 

ersten  Stelle  ist  überliefert:  -nsgriaiver'  innoläts  tu  nQOCÜQSiwv  ip.syi- T.QOv,  und  über  dem  a  des  .\rtikels  steht  6v  von  erster  Hand  ,  wonach 
man  rov  ngog  Z!c(q8scov  corrigiert  und  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  fortge- 

pflanzt hat.  Es  muste  vielmehr  heiszen  raTrö  I^ccgdc-cov  jjlrAZQOv  ,  wie 
Biaydes  und  ich  unabliängig  von  einander  gefunden  haben.  Die  andere 

Stelle  lautet  gewöhnlich  und  auch  bei  D.  so:  couoi'  ^ukov  t6  ;j;p^ao;. 
liäv  xi  uoi  itsya  \  nägiatf  ttqos  'nci^ocoi  nfintovTfg  ■na^öv;  Dasz  hier 

fif'y«  unpassend  ist  fühlte  Schneidewin,  welciier  in  der  3n  Auflage  dafür 
viov  vorschlug.  Aber  im  Laur.  steht  ■nhinovrsa  -na-ncc ,  und  über  der 
Endung  des  letzten  Wortes  flndet  sich  dr  von  erster  Hand.  Folglich 
muste  es  heiszen:  ftciiv  xi  uol  via  \  tcixqsozs  ngog  xaxotfft  nifiTcovxis 
xaxof;  wie  Bergk  richtig  erkannt  bat. 
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richtig,  zum  Teil  falsch  sind,  und  die  liiiKii)rci(lH'ii  his  zum  I6n  Jh.,  wo 

mau  sogar  Abscliririen  des  Laur.  IkmiuIzI  zu  iiaheu  scheint,  um  ilu'C  Les- 
arten im  Original  anzumerken.  Für  die  Kritik  wird  vorzugsweise  die 

prima  manus  in  Betracht  kommen,  denmächst  der  Schreiber  der  Scliolien, 

der  von  D.  öioQd'coTi^g  genannt,  in  den  Anmerkungen  aber  mit  dem  lUich- 
stabeu  S  hezeichuet  wird.  Die  von  erster  Hand  naciiliiiglich  hinzugeiVig- 
Icu  Verse  sind  lolgende:  OT.  62.  141.  641.  OK.  69.  90.  899.  IIOJ.  1375. 

Ant.  68  (mit  Ausnahme  des  ersten  Wortes).  69.  780.  Kl.  15.  275.  586. 

Tr.  177.  Piiil.  807.  1263.  Zwei  derselben  (Tr.  177.  IMiil.  1263)  scbiieszcu 
die  Seite,  woraus  sich  der  Irlum  des  Sciireibers  leicht  erklärt;  nocli  be- 

greil'liclier  ersciicint  der  Auslall  Aut.  68.  69,  der  durch  die  Wiederkehr 
der  Form  TtQciaaetv  (68  und  70)  veranlaszl  wurde.  Ueber  OT.  579  läszt 

es  D.  zweifelhaft,  ob  der  Vers  von  erster  Hand  oder  von  S  nachgetragen 

sei;  OK.  1256  wird  als  'serius  in  marginc  additus*  bezeichnet;  ebenso 

steht  OT.  800  'in  margine  a  manu  recentiore.'  El.  1485  und  1486  werden 
einer  'alia  mnnus  paullo  recentior',  El.  1498  und  1499  einer  ̂ ilia  mauus 

anliqua'  beigelegt.  Vom  sogenannlen  öiOQO-corijg  (S)  rühren  dagegen  her 

folgende  Nachträge:  avaaacov  el'-d-^  6  ßay.yjioa  ffsoG  OT.  1104,  hvyxav^ 
avxt]  (.u]  Kay.üv  iata^ET  av  El.  993,  ov  yuQ  ̂ aveiv  k'x&iavov  cikX^  ozau 
&ai>Hv  El.  1007  (auch  El-  1006  sehlosz  mit  ̂ civeiv.  daher  der  AusfalP, 

ÜGt  ei'  XL  TWjitcp  xavöql  x]]8£  xrj  voGm  Tr,  445,  endlich  ii6Qt]v  yaq  ül(.ica 
ö  ovKir  aXX  e'sEi'^.weVjji' Tr.  536:  also  mindestens  fünf  Verse  die  durch 
den  Zusammenhang  mit  Notwendigkeit  gefordert  und  sicherlich  nicht  für 

eine  Erlindung  des  ötOQ&coxtjg  zu  halten  sind.  Wenn  D.  von  diesem  sagt 

(S.  V):  'tragoedias  cum  archetypo  rursus  contulit,  de  (pio  omnem  dubi- 
tationem  eximunt  versus  plures  et  Sophoclis  et  Aescliyli  a  primo  librario 

omissi,  sed  ab  diOQ&covfj  in  margine  adiecti',  so  kann  dies  wol  nur  so 
gemeint  sein,  als  habe  dem  ersten  Schreiber  des  Laur.  und  dem  öioq&co- 

ziqq  eine  und  dieselbe  Hs.  vorgelegen,  der  dioqd^axrig  somit  nur  Verse 
nachgetragen,  die  der  Schreiber  aus  Flüchtigkeit  in  Folge  eines  zwei- 

maligen Uebersehens  (zuerst  beim  Abschreiben  und  dann  beim  Collatio- 
nieren)  fortgelassen  hatte.  So  viel  ich  sehe,  steht  jedoch  nichts  der  An- 

nahme entgegen,  dasz  S  seine  Nachträge  aus  einer  andern  Hs.  zog  als  die 

dem  Schreiber  des  Laur.  vorliegende  war:  dann  erklärt  es  sich  noch  ein- 
facher, wie  es  zugebt  dasz  im  Laur.  mindestens  fünf  Verse  stehen,  die 

nicht  von  erster  Hand,  sundern  von  S  herrühren.  —  l'eber  die  von  S 
eingetragenen  Lesarten  oder  Varianten  gibt  l>.  S.  V  f.  folgende  I'emer- 
kungen.  /lt,OQ&(xixy]g  Vum  nuilto  quam  prior  librarius  oculatior  et  jieritior 

esset,  plurima  scribendi  vilia  correxil,  inier  quas  correctiones  etsi  fort- 
lasse plures  suni  quas  archetypo  accuratius  quam  a  primo  librario  factum 

erat  inspecto  debeat,  longe  maior  tarnen  earum  numerus  est  quas  ex  con- 
iectura  faclas  esse  certissimis  constet  indiciis.  .  .  plane  ciusdem  generi.s 

sunt  correctiones  quas  öiOQd-coxrjg  codicis  Laurentiani  fecil,  mudo  lilura 
facta  textui  illatas,  modo  inter  versus  vel  in  margine  scriplas,  modo  cum 

usilala  grammaticis  sigla  yQ-  ̂ '<^1  •'"'  texlum  vel  int<'r  sch(dia  annotalas, 

qua  non  yganxeov,  sed  yQucpixai  significari  addila  inlerdum  y.al  parli- 
cula  oslendit,  velut  Oed.  U.  1322.  Aul.  699:  ex  quo  (juis  fortasse  colligal 
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oniiies  liuiusiiiodi  scripturas  noii  ah  öiogd-corf]  excogilatas,  seil  ex  apo- 
grapliis  esse  annotatas.  inter  quas,  ut  iuter  celeras  äioQd-corov  correclio- 
nes,  etsi  plures  reperiunlur  leviorum  vitioriira  codicis  Laurenliani  emen- 
dationes  certissimae,  non  minor  tarnen  earum  numerus  est  quae  inulilibus 

ac  saepe  inconsideralis  de])canlur  recentium  gramniaticorum  coniecluris, 

raris  in  Oedipo  Rege,  frequenliorilnis  in  sex  fahulis  celeris,  de  quo  lecto- 
res  facilc  ipsi  iudicare  poterunt,  si  scripturas  in  varietate  lectionis  sigla 

YQ.  notatas  perlustrare  volent.'  Ich  nnisz  gestehen,  dasz  mich  eine  sorg- 
fältige Vergleichung  der  von  S  angemerkten  Lesarten  zu  einer  durchaus 

verschiedenen  Ansicht  geführt  hat;  es  scheint  mir  mit  vollkommener  Evi- 
denz bewiesen  werden  zu  können  dasz  S  kein  Diorthot  war,  sondern  ein 

vollkommen  mechanischer,  ganz  unzurechnungsfähiger  Vergleichereiner 
vom  Laur.  mehrfach  abweichenden,  an  Werth  diesem  im  allgemeinen 

nachstehenden  Handschrift.  Dies  geht  einfach  aus  der  Comhinalion  zweier 

Tiiatsachcn  iiorvor:  zum  groszcn  Teil  sind  die  Nolale  von  S  so  abge- 

schmackt und  verkehrt,  dasz  sie  weit  eher  einem  gedankenlosen  Abschrei- 

ber als  einem  stünq)erhaften  Verbesserer  zugetraut  werden  können;  an- 
derseits enthallen  sie  Berichtigungen  von  fehlerhaften  Schreibungen  und 

namcntlicli  von  Auslassungen  im  Laur.,  Avie  sie  ohne  anderweitige  haiid- 
schriftliclie  Hülfsmittel  kaum  einem  Bentley  oder  Porson,  sicherlich  nim- 

mermehr einem  byzantinischen  Kritiker  gelingen  konnten.  Als  Probe  des 
von  S  angemerkten  Unsinns  wird  folgendes  genügen.  I.  OT.  134  ina^icog 

yao  Oolßoq^  a^LCog  öe  Gv  \  tiqo  rov  'd'avovrog  tiqvö  s'&Eßd'  eniöxQocpriv. 
Zu  den  lelzlcn  Worten  bemerkt  S:  yq.  xrivöe  ■d'eöm^ei  yQa(p{]v,  ofTenbar 
das  Supplement  eines  Absclu^ibcrs,  der  ein  unvollständiges  Original  vor 

sich  hatte,  wo  nur  r^v^s  Q-£G .  .m.  .q .cpr^v  zu  lesen  war. ^)  II.  OK.  1220 

6  d'  i%iKOVQOq  IßoiiXsörog.  Statt  iniviovQog  hat  die  zweite  Hand  Ikt 
KOvqoG  corrigiert,  und  am  Rande  liest  man  von  S:  ol^iai  xoqog.  Ein 

Grammatiker  der  dies  schrieb  konnte  sicherlich  keine  irgendwie  nen- 
nenswerthe  Emendation  machen.  111.  OK.  1658  ov  ydq  rig  avzov  ovts 

nvQCpoQog  &eov  j  Kegawog  £E,i7tQa'£i£v.  Statt  9eov  las  S  Oeoff,  doch  gewis 
nicht  nach  eigner  Erfindung,  sondern  in  Folge  des  gedankenlosen  Irluins 

eines  Abschreibers,  der  die  Endung  des  vorhcrgeheiulen  Wortes  unwill- 

kürlich wiederholte.  IV.  Ant.  316  ovk  oiG&a  yML  vvv  cog  avioQcSg  Xe- 
yetg;  Statt  oiö&a  hat  S  die  Variante  ciG&a  angemerkt  mit  der  Erklärung: 

uniQi.  Kttl  vvv  yag  Xiycov  avidQoG  ftoi  ei.  Ein  charakteristisches  Spe- 

cimen  byzantinischer  Weisheit.  V.  Ant.  646  öavig  ö'  avoicpik)]ra  cptrvet 
tinva,  I  Tt  x6vd  ccv  liTtoig  ccXko  nXrjv  avxfp  novovg  |  cpvGai,  TtoXvv  dh 

ToiGiv  ii&qoiGiv  yiXmv,  Zu  novovg  bemerkt  S:  yq.  neöug.  Augenschein- 
lich rührt  dies  von  einem  Abschreiher  her,  der  den  undeutlich  gewordenen 

Versausgang  auf  seine  Art  ergänzte.  VI.  Ant.  970  ̂ ö  o  &QrjKcöv  ZaX- 

^vöijGog,  IV    ccyyiTtoXig  "Aqtjg  ötöGoiGi  ̂ iveiöaig  siöev  aqaxbv  eXKog. 

5)  Anders  urteilt  hierüber  P.  zu  Ant.  707 ,  der  die  Lesart  tjjvSs 

&fa7ri'^fi  ygacprjv  zu  den  mü.szigen  Einfüllen  rechnet,  ''comnienta  ab  otio- 
sis  liominibus  cxcogitata,  etiam  de  locis  in  qiiibus  nihil  aut  corrupti  aut 
ob.scuri  erat.'  Aber  auf  einen  so  vollkommenen  Unsinn  konnte  doch  nur 
dann  einer  verfallen ,   wenn  irgend  etwas  ihm  dunkel  war. 
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Statt  l'v  fand  S  6v  vor,  was  völliy  sinnlos  isl  nnd  anf  einen  unwillkür- 
lichen Selu-eilifehler  zuriickwoist;  das  Anmerken  einer  deiarligen  Lesart 

verrälli  jedenlalls  einen  völligen  3Iangel  an  Urteil.  VII.  Ai.  60  Ütqvuov 
slaißaXkov  elg  sqk^j  KaKci.  Statt  dessen  bietet  S  eis  igii/vu  y.aztiv.  Un- 
möglicli  konnte  dies  einem  hyzantinisclien  Verbessercr  in  den  Sinn  kuin- 
nien,  znnial  da  die  byzantinischen  Kritiker  sich  hemiihcn  liherall  zwölf- 
silbige  Triineler  mit  aeceiiluierter  Paniiltiina  horziistellen.  Vielleicht  isl 
SQivvv  verderbt  aus  eQiv:  auch  in  diesem  Falle  liegt  es  näher  einen  Lese- 

fehler [e'Qrjv  slall  s'qk)j)  als  eine  Conjectnr  vorauszusetzen.  VIII.  Ai.  4jj 
Keii/OL  6' eTieyysXcjöiv  iaTticpsvyozeg,  |  inov  ̂ ev  ovx  ixovtog.  S  sah  sich gemiiszigt  den  sehr  nahe  liegenden,  aber  ganz  sinnlosen  Schrcibfebler 

OVK  e'xoi'xoö  als  Variante  zu  registrieren.  IX.  Ai.  501  xai  rtg  nnifjov 
7tQoa(p&syjxa  ösaTtoräv  eQet  |  Xöyoig  Itxnxoiv.  Zu  iamaiv  bemerkt  S:  yo. 
axC^av.  Dies  beruht  nicht  auf  einer  willkürlichen  Aendening,  wie  byzan- 

tinische Diorthoten  sie  macheu,  sondern  auf  einem  Lesefehler:  in  iümwv 
war  der  ersle  Buchstab  verwischt,  und  so  las  man  ATlinN  stall  AriTHN. 

X.  Ai.  1056  oGXLg  GxQcacZ  't,v^mcivxi,  ßovksvßag  cpovov  |  vvkxcüq  eTieözod- revasv,  mg  elot.  öoqL  So  die  Ueberliefening  mit  der  in  unseren  llss. 

berschenden  Dalivform  äoQc  statt  des  Sophokleischen  öoQei.  S  nulierl 
die  Variante  coö  iXoLÖoQSi,  was  selbst  dem  miUelniiiszigslen  Verbesserer 

nicht  idansibel  erscheinen  konnte,  wiUirend  es  eine  deutliche  Spur  der 
ursprünglichen  Lesart  co?  elot.  öÖQet  enthält,  die  von  einem  gedanken- 

losen Schreiber  in  cog  iXoiöoQei  verändert  wurde.  XL  Ai.  1104  ovd^ 

l'aO"  OTtou  ßol  xovds  noöiiijoat,  nXsov  |  a^%»)g  k'Ksixo  ̂ saiiog  ?/  y.cd raöe  6L  Das  völlig  sinnlose  et  y.al  xovöi  6oc,  was  S  anführt,  ist  wie- 

derum nichts  als  die  unbeabsichtigte  Enlslellung  der  Diclilcrworle  dni-cb 
einen  Schreiber.  XII.  XIII.  Ai.  1309  xovvov  et  ßaXehi  nov,  |  ßaXeixs  x'}- 

(lag  XQSig  ojxov  Ovyxsiuivovg.  Die  Variante  c?t;i'ffi7ropoi;(J  bei  S  rühi-t 
nicht  von  einem  Emendator  her,  sondern  von  dem  Abirren  eines  Schrei- 

bers zum  Ausgange  des  folgenden  Verses,  wo  S  das  ganz  ungereimte  und 

nur  durch  ein  mechanisches  Abschreiben  zu  erklärende  V7tEQ-!tovovi.iivovg 
statt  VTtEQTCovov^aiva  anmerkt.  Nicht  minder  verkehrt  ist  XIV.  vijTticoi, 
(statt  r/JTicag)  El.  H38,  worauf  gewis  kein  Corrector  gekommen  wäre. 

XV.  Tr.  602  xoi'öe  y  evvcpii  ni%Xov.  Uebcr  av  ist  a  von  S  überge- 

schrieben; in  diesem  unverständlichen  a  wii'd  niemand  eine  Vermutung 
sehen  können ;  dasz  es  diplomatisch  überliefert  war,  werden  diejenigen 

einräumen  müssen,  welche  Wunders  Verbesserung  xovöe  xcci>c(vcp)j  TxircXov 

billigen.  XVI.  Tr.  1035  a^og^  a  (.i  E^oXaGsv  Ga  {.laxyjQ  ä^sog.  Siliwei- 
lich  ist  i^öXcoGsv  richtig;  A.  Spengel  hat  dafür  höchst  ansjtrechend  iöo- 
XcoGsv  vermutet;  sicherlich  aber  ist  das  von  S  angemerkte  ixoXtjGsv  keine 

Conjectnr,  sondern  ein  Schreibfehler.  XVII.  Tr.  1183  ov  &ciGaov  ol'aeig 

(H]8^  dTCiGxi'jGELg  ifioC;  Das  7tQ06xr]Gtji6  i^ol  von  S  ist  wiederum  so  um- versländlicli ,  dasz  man  es  nur  für  einen  .Vbschreibcrirlum  halten  kann. 

XVIII.  Phil.  423  ovxog  yag  xa  ys  kslvcov  ku-k'  i^/jQvus,  ßovXivcov  coqr«. 
Zu  üCiK  i'^i'jQUKe  bringt  S  die  Variante  y.a^ey.t]ov^E,  w<irin  niemand  einen 
Emendalionsv(>rsuch,  joder  das  godankenloso  Absohreiberhainhverk  er- 

kennen wird.   —   Diese  Probon   weiden,  wenn  auch   über  einzelne  der 
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aiigefülirleii  Slellen  gestritten  werden  kann,  doch  so  viel  darlliun,  dasz 
S  ohne  Nachdenken  und  eignes  Urteil  verfuhr,  als  Ahschreiher  und  niclil 
als  Kritiker  auch  in  dem  laxesten  Siiuie  des  Wortes;  nicht  minder  kann 

der  Umstand  dasz  er  seinem  yq.  öfters  ein  Kca  heifügl  (auszer  OT.  1322 

und  Anl.  699  vgl.  El.  379)  zur  Genüge  leinen  was  es  mit  den  vermeint- 
lichen üiorthosen  auf  sich  iiahc.  Auf  der  andern  Seite  sind  uns  durcii 

S  Bericiitigungen  einer  fehlerhaften  Schreihung  der  pr.  m.  im  Laur.  er- 
lialten,  die  üher  die  Fähigkeiten  eines  Byzantiners  weit  iiinausgehen.  So 

z.  B.  Ant.  264  ijftev  6'  irot/xot  xct  ̂ vSqovg  '^%^t,v  {cccQetv  S,  wie  Ky- 

rillos  c.  lul.  X  S.  360")  X^QOiv.  Ant.  387  tt  ö  l'ört;  ttü/k  '^v^i^exQog 

i^ißr]v  [TiQOvßi]v  S)  tv^jj;   Ant.  429  aal  xsqgIv  av^^vg  öitpccv  £x- 

q)£Qe  i  {6  Ltplav  cp  iQEtS)  Koviv.  knl.  ö2'5  ovrovvv  eist  v  (ovroi 

6vvs%&ei,v  S),  ccXXa  avfKpLliiv  e'qivv.  El.  261  {)  ngärcc  {^ev  xa  add. 

S)  fit/rpog,  ni]  (it'  iyeivaro,  £^{>iör«  GVj.ißeß)iK£v.  EI.  1490  cog  i(.iol  röÖ  av 
«oHCöv  ^ovov  {yivotzo  add.  S)  räv  nccktxt,  XvvrJQiov.  El.  1505  XQ^jv  ö 

ev&vg  elv(xi{r7]vÖ£  add.  S)  roig  näßiv  öC'Krjv,  wo  rrjvöe  durch  die  Citatc 
hei  Thomas  Mag.  S.  394,  14  und  Kikephoros  Basil.  in  Walz  Rhet.  I  S.  461 

verbürgt  ist.  Phil.  954  aXX  av  &avoviiat  {avavov ^a iS)  X(a8  iv 

avXia  fiovog.  Phil.  1401  ciXig  yag  fiot  x£&Qi]Vi]xai  Xoyoig  [yooig  S). 

An  diesen  neun  Stellen  ist  ü.  dem  sogenannten  öco^&ooxr'jg  gefolgt"),  gewis 

6)  Eben  so,  vielleicht  mit  Unrecht,  Ant.  519  oucog  o  y'  '"'Jiärjg  zovg vöiiovs  TO  VT ov$  (ioovg  Ö)  no&eC.  Dagegen  dürften  einige  bisher  fast 

allgemein  verschmähte  Lesarten  von  S  aul'zunehmeu  sein.  I.  OT.  957 
txvTog  fiot  av  arjadvag  ytvov.  So  bietet,  wie  es  sclieint,  der  Laiir.  von 
erster  Hand ;  zu  Gunsten  der  Grammatik  hat  man  liinterher  daraus  crj- 
(irjvccg  gemacht.  kS  notiert  die  Variante  Grj^ävtwg ,  die  durchaus  nicht 
das  Gepräge  eines  Autoschediasma  an  der  Stirn  trägt.  Für  crjiirjvag 
beruft  mau  sich  auf  Stelleu  wie  Ai.  588  ft?j  TtQoSovg  rif-iäg  yävrj.  Phil, 

773  ̂ it]  -nTfCvag  yttrj.  Vgl.  Phryn.  Trag.  Fr.  19  S.  561  (J-rj  ̂ '  äziudacig 
yivrj.  Plat.  Soph.  *217<^  ft^  xoCvvv  KnciQvr]9tlg  yf-vr}.  Aber  F.  Beller- 

mann weist  )nit  feinem  Takte  darauf  hin  dasz  dies  nicht  Befehle,  son- 
dern Verbote  sind.  Soll  arjajjvag  ysvov  als  gerechtfertigt  erscheinen,  so 

müssen  aus  einem  mustergültigen  Scliriftsteller  Redeweisen  bei<;ebracht 
werden  wie  die  des  Aristeldes  Bd.  1  S.  87  aansQ  zu  TtQCÖza  /f/.ovaag, 
oi/rcö  Kai  zcc  SsvzfQa  etcay.ovaag  ysvov.  So  lange  dies  nicht  geschehen 
ist,  möchte  ich  Grjiidvzag  für  wahrscheinlicher  halten.  II.  Ai.  5H4  t»j- 
AcoTTOg  0L1VSL.  Statt  zrjlcoTcög  wird  in  S  die  Variante  zr}?.0VQyna  ange- 

merkt, ein  otTenbarer,  dem  Mechanismus  des  Copierenden  zur  Last  fal- 
lender Fehler  statt  der  alten  Variante  r  rjkov Qog.  Ganz  besonders 

aber  gehört  hierher  III.  Ai.  582  ov  ngog  iuzqov  corpov  ̂ grivtiv  snaSag 
TCQog  zoiicovTi  Tiriaazi.  Vielmehr  z  qccv ^lar  l  mit  S.  Da  man  die 
zgai^ficizct ,  niclit  aber  die  Ttriaaza  schneidet,  so  kann  nur  die  Wunde, 
niemals  aber  ein  Unglück  zo[iäv.  Vgl.  Ov.  met.  1,  190  cuncta  prins  ten- 
tala,  sed  iinmedicahüe  vulnus  \  ense  recidendum  est,  ne  pars  sincera  traliatur. 
Uebrigens  findet  sich  r^auftatt  in  geringeren  Hss.  wie  bei  Moschopulos 
Ttfgl  ax^Säv  S,  25  und  in  den  Anecd.  Paris.  Cram.  IV  S.  404,  29.  In 

den  Scliolien  zur  nngef.  St.  heiszt  es:  ov-/.  eaziv  ikzqov  cocpov  inrodaLg 
)[,QfiGQ-Ki  rov  zQcev^oczog  r/rV/j  tou^c  ̂ fo^itvov.  Vielleicht  bietet  auch 
Kalliinachos  Eiugr.  46,  9  eine  Bestätigung  der  richtigen  Lesart:  ovd 

oaov  dtzägKyöv  zv  dsdoiKaaeg'  ei'a'  inaoidal  \  cixot  zcä  xaXenä  xguv- 
(lazog  diKfoziQtxi. 
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in  der  Uebcrzcugung  dasz  dieser  nicht  bloszon  OonjerUiren  folgte,  wie 
ja  auch  hei  zweien  dcrselhcn  (Ant.  264  und  El.  1505)  seine  Lesarten 
durch  anderweitige  Zeugnisse  gestützt  wurden.  Gesetzt  iaher,  an  den 
ül)rigen  sieben  Stellen  hallen  wir  Conjecluren  von  S  vor  uns,  so  würde  ein 

Kritiker,  der  solche  Verbesserungen  macht,  unsere  vidlste  Ilewuiiderung 
verdienen  und  in  ganz  anderem  Lieble  erscheinen  als  wir  nach  den  früher 

aufgeführten  Belegen  völliger  UnzurechnungsITdiigkeit  ihn  uns  ilcid^en 

)nüssen.  Eine  solche  Proleusnatur  ist  scblecliterdings  undeidibar,  und 
wir  müssen  somit  behaupten  dasz  S  kein  Oiorthot  war.  Es  ergibt  sich 
ilies  wol  auch  schon  aus  der  Unglcichmrtszigkeil,  mit  welcher  S  im  l\o- 
lichtigen  der  Fehler  der  prima  manus  verfahren  ist;  ganz  dieselben  Keh- 

ler werden  bald  gehoben  bald  geduldet;  zu  ganz  unanstöszigen  Lesarten 

werden  Varianten  angemerkt,  und  zaldreiciie  Versehen  deren  Ik'richligiing 
auf  flacher  Hand  lag  und  die  daher  in  den  geringeren  llss.  di(!  gebührende 
Verbesserung  gefunden  haben,  werden  von  S  gesciionl.  Für  die  hiernach 
nicht  weiter  zu  leugnende  Thalsache,  dasz  S  eine  andere  Oiudle  als  das 

(»riginai  desLaur.  I)enulzle,  spricht  auch  der  Umstand  dasz  dieScholien 
von  S  geschrieben  sind.  D.  selbst  .sagt  IM.  I  S.  XIV,  es  sei  der  Vodex  So- 

plioclis Aescliylique  Laurenlianus  ah  librario  sine  scholiis  scri]>tus,  prae- 
eunte,  ut  conicere  licet,  archelypo,  quod  ipsum  quoque  scholiis  caruisse 

probabile  est,  quae  postmodum  ötogd'corrjg  ex  alio  exemplari  .  .  sua  manu 

adiecit.'  Dasz  das  Exemplar  aus  welchem  S  die  Scholien  entlehnte  auch 
den  Text  des  Dichlers  enthielt,  läszt  sich  nach  unsern  bisherigen  Er- 

örterungen nicht  in  Zweifel  ziehen;  man  nu'iste  denn  annehmen  widlcn, 
S  habe  zwei  vom  Original  des  Laur.  verschiedene  IIss.  benutzt,  die  eine 

für  den  Text,  die  andere  für  die  Scholien  —  eine  Voraussetzung  für 
welche  meines  Erachtens  nicht  der  leiseste  Crund  gellend  gemacht  wer- 

den kann.  Ueber  die  im  Laur.  vorliegende  Scholiensammlung  müssen 

wir  D.s  Worte  (Bd.  I  S.  XIV  f.)  vollständig  anführen :  *  quae  scholiorum 
collectio  cum  nulle  alio  in  libro  praeter  Laurentianum  integra  exslet, 

sed  excerpta  tantum,  modo  copiosiora,  qualia  sunt  Demetrii  Triclinii, 
modo  rariora  in  paucorum  quorundam  apographorum,  velut  Parisini  2712, 

de  quo  dixi  in  praefatione  scholiorum  vol.  II  p.  VI,  marginibus  reperian- 
tur,  incertum  manet  quid  ex  codice  Laurentiano  derivalum.  quid  ex  simili 
aliquo  scholiorum  exemplari  excerplum  sit,  quali  loannem  Tzetzam  nsum 
esse  colligi  polest  ex  codice  Florentino  Abbaliae  2725,  sujira  memorato, 
in  quo  brevia  scholiorum  veterum  excerpta  cum  Tzelzae  annotalionibus 

permixla  Icguntur,  verbis  scholiastarum  plerumqne  quidem  compendi- 
factis,  sed  interdum,  praescrtim  in  initio  Aiacis,  paullo  integrioribus 
quam  in  libro  Laurentiano  et  partim  cum  Suida,  qni  magnam  scholiorum 
veterum  parlem  in  Lexicon  suum  translulit,  consentientibus,  nl  Suidam 

codice  esse  usum  appareat  qui  similis  fuerit  ei  ex  quo  lihri  Florenliin 

2725  excerpta,  fortasse  ab  Tzelza  ipso,  composita  sunt.'  Wfire  es  richtig 

dasz  nur  der  Laur.  A  die  'integra  scholionun  C(dlectio'  enthält,  alle 
übrigen  Hss.  dagegen  blosze  Excerple,  so  würde  nichts  uns  hindern  die 

Scholien  des  Laur.  als  die  OnelJe  aller  übrigen  uns  eriialtenen  Scholien 

anzusehen.    Da  jedoch  erweislich   im   Flor.  2725  mehrere  alle  Schoben 
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sicli  finden  die  im  Laur.  fehlen  (vgl.  Scliol.  OT.  750  S.  42.  Scliol.  Ai.  581 
S.  90  Ddf.),  so  ist  es  klar  dasz  mindestens  die  Scliolien  der  erwähnten  11s. 
niclit  aus  dem  Laur.  stammen,  wie  D.  seihst  in  der  Vorrede  zu  den  Scliolien 

S.  Vsagt:  'qui  codex  (nenilich  Flor.  2725  oder  G)  memoraltilis  est  prop- 
lerea,  (piod  non  ex  Laurentiano  transcriptus,  sed  ex  alio  lihro  dcrivalns  est 
qui  similis  quidem  illi,  sed  tamen  diversus  ah  eo  fuit:  de  quo  nuUus  est 

duhitationi  locus,  cum  G  scholia  nonnulla  vetera,  quihus  L  caret,  serva- 

verit,  alia  inlegriora  quam  L  exhiheat.'  Um  so  hedenklicher  ist  die  Be- 
hauptung, dasz  sämtliche  uns  erhaltene  Sophokleshss.  direct  oder  in- 

direct  aus  dem  Laur.  A  geflossen  seien :  was  in  Bezug  auf  die  Scliolien 

entschieden  in  Alirede  zu  stellen  ist,  in  Bezug  auf  den  Text  mindestens 
zweifelhaft  erscheint. 

üeher  die  geringeren  IIss.,  die  sogenannten  Apographa,  fällt  D.  Bd.  I 
S.  VI  f.  das  summarische  Urteil  dasz  sie  sämtlich  den  Text  des  Laur.  hald 

mehr  hald  weniger  genau  wiederholen.  Ihre  Zahl  ist  hesonders  grosz 

für  die  drei  von  den  Byzantinern  gelesenen  Stücke  Ai.  El.  OT. ,  die  von 
Interpolatoren,  unter  denen  Demetrios  Triklinios  der  verwegenste  war, 
am  meisten  entstellt  worden  sind.  Einer  speciellen  Erwähnung  werden 

drei  Abschriften  gewürdigt,  Paris.  2712  (gewöhnlich  Paris.  A  genannt, 

entli.  alle  Tragödien),  Flor.  2725  (r*  nach  D.s  Bezeichnung,  enth.  Ai.  El. 
Phil.  OT.),  endlicli  Flor.  XXXI  10  (oder  Lb,  enth.  alle  Tragödien),  von 
denen  die  zuletzt  genannte  Ms.,  wie  es  scheint,  direct  aus  dem  Laur.  A 

ahgeschriehen  ist,  und  zwar  'ea  aetate  qua  multae  lihri  vetusti  literae 

facilius  et  certius  quam  hodie  legi  poterant.'  Darauf  folgt  S.  VII — XII 
eine  Uehersiclit  der  in  den  Apographa  eniendicrten  Stellen,  oder  genauer 
ein  Verzeichnis  derjenigen  Stelleu  wo  der  11g.  sich  an  die  geringeren  IIss. 
angeschlossen  hat,  trotzdem  dasz  er  seihst  öfters  die  befolgten  Lesarten 

als  unsichere  Conjecturen  bezeichnet  (OT.  1031.  OK.  1531).  Die  Zahl 

der  hier  verzeichneten  Verbesserungen  beträgt  mehr  als  vierhundert  und 

fünfzig;  einige  der  Stellen  sind  allerdings  zu  tilgen,  wo  D.  die  eheiiial.'j 
gebilligte  Lesart  einer  geringern  IIs.  hinleriier  wieder  aufgegeben  hat 

(z.  B.  OK.  1605.  Ant.  467-  1336.  El.  689-  1384.  Phil.  220.  984.  1354)  oder 

wo  er  den  geringeren  Hss.  etwas  beilegte  was  auf  Bechnung  eines  neue- 
ren Kritikers  zu  setzen  war  (wie  Ai.  1008.  Phil.  286);  dafür  aber  be- 

kommt das  Verzeichnis  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs,  w'cnn  man 
den  D. sehen  Text  mit  den  von  ihm  angefülirten  Lesarten  des  Laur.  ver- 

gleicht. Es  würden,  um  von  manchen  geringfügigeren  Fehlern  des  Laur. 

zu  schweigen  und  dasjenige  zu  übergehen  was  der  Ilg.  selbst  lid.  VIII  S.  *XV 
und  S.  209  angemerkt  hat,  noch  folgende  Stellen  nachzutragen  sein: 

OT.  332  iya  ovx  apogr.]  f'yco  r  codex  Laurentianus  918  ig]  £i3 

1108  eXi.'Kcovidtüv]  iki.navtaöcov'')      1379  tQCi]  lsqk 
OK.  189  svosßiag]  svaeßsiaa  226  tioqOco]  TtQoaco  608  &soiGi] 

&eoiS  715  raioöe  arloag]  ratö  d  ekxlOccG  732  ov%  rag]  wc?  ovy^  mö 

785  olüißrjg]  oiariarjia     928  ̂ ivov]  ̂ etvov     930  XQOvog]  ;^^oAö(T     941 

7)    EIlhcoviScov  findet  sicli  nenilich  im  Paris.  2712,  wo  hinterher  ein 

Alpha  eingeschaltet  ist.     Vgl.  Dindorf  lid.   VIII  S.  *XIV. 
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rod  ]  roy       1360  xXavza^  oikavarcc     J703  raöe']  Tciöe     1778  ■0-^ijvov] 

Aul.  108  o^uTf'^jß)]  o^vTOQCoi  113  aexog  ig]  cdexoö  aiG  122  ttAj/- 
(jO'/lvai  te]  n:A/;öO-jJi'fa  128  fffiöcov]  etöiöiov  211  xpf'ov]  KQiiov  242 

ör/|Uorvc5i']  6t]^iai,vo3v  382  jSafftAftoicrM']  ßaodsioca  527  ̂ ax(ji;'  fi/Ja- 

jije'i^j/]  (Jax^iL'o:  A£/j3o,a£v«  638  .ust^of]  (.isl^cov  640  OTttoOfi']  oTTiOfv 
643  ßi'rajui^vwi'Tat]  ai'T«ftv voi'rcii  656  7rK(7>;g]  näaaG  676  TrftOr*^^- 
5ji(v]  7rft>ßp;^ta  697  w^ujyörcöi']  wjitiörwv  856  SKTiveig]  inzeivsta  894 

nsQGscpaaa  ]  g)SQöe(p(xG6  950  ;(pt)Go^urovg]  ;(9U<jO(){it;Tot;ö  967  «"<)'] 
■)}(?'  1056  ßt'cr;ij^ox£^ö/av]  aiGXQOKiQÖeiav  1119  iTfiAtav]  haksiax' 
1228  o/ov]  Ttoroi' 

Ai.  202  £^£;i;9'£K5toi']  SQEx&eiöciv  245  xa^)«]  x^ära  516  te]  t£  jite 

604  fwwfta]  swoi-iai  618  X£QOli>  (.leyiGtag]  xeqgIv  (.leyiGr^  620  7r«p' 
«qpi'Aoi?]  TTß^a  cpiXoiG  685  Et'aco]  l'ffw  696  xiovourvTcov]  %iovoxv7iz(}v 
1049  ai^aAoxJag]  av>/AcoößG      1227  aj/oifiwxri]  ai'otftcoxrfl 

El.  182  aya^unvovlSag]  ciycqu^iVLÖaG  238  l'/SAacrr  ]  l'ßkaoziv 

359  oi}v  oux]  ovx  427  jii'  £X£tvi;]  fi£  XEtv»/  483  a^vuGTBi]  äi.ivijGTEv 
590  /3A«(7Toi/rorg]  ßlaGvcovraG  706  fa'rmi']  aiveiav  724  ßiVicn'Oi?] 

aiveiccvoG  856  zi  Q?»/?]  rt  qco/iff  «vdäiö  ()£  Ttoroi/  956  xaroxvr^'fffig] 
iiaroKV}jGr]i,G  1052  oü  (Tot]  ou  öo/  1081  ßv]  «V  ovv  1347  ̂ vriz/g] 

^Di'tfic?  1410  CO  xiKvov  xinvov]  co  xixvov  co  xekvov  1414  nu&a^cQLo] 

iia&t]f.(.EQia     1419  TfAouö']  T£Aoi5(>tv 
Tracli.  122  miiiE^cpo^Eva  ö  ]  iTti^iE^icpo^EvccG  135  ßsßaxs]  ßi- 

ß)]y.E  237  £i;/3ottg]  svßol'G  312  TrAfrffroi']  txXelGxcov  608  q)avE(}6i> 
il.i(pavi]g]  cpavEQOG  {cpavEQÖiG  jir.  ni.)  E[.ig)avcöG  637  7ra()  At'^iiVKv]  tt«- 

QCiXtiivav  698  xariipz/XTat]  yMxtipDixccc  Tbl  i'iiEx  ]  /;'x£r  778  TcAfv- 
jnovwj']  7rj'£t;,uoi/wv  831  qpot'ifi;]  cpoivläi  855  fTrf'ftoAej  cctieiioXe  902 
avroj);]  avxoLi]  956  ̂ ^/i'Og]  Jto(7  963  ar^öcoV]  «Tjdwv  ̂ fVot  1012  cV 

TTOi/ro)]  £i't:royrcof  1059  'O'jJ^Eiog  ßia\  Qr^qioG  ßiai  1193  I^uquvxcc 
G£]  i^äiQEvxa  GE 

Phil.  82  <5']  ■8''  116  &i]Qaxi'  ovv]  ̂ ^igccria  135  jtiE  ̂eöttot'] 
ÖEGTtoxa  jit'  150  ßj'«^]  ä'vß^  to  Gov  402  Aß()Tiot;]  Xueqxlov  493 

TtaAßiov]  jrßAßfai/  701  ßAAor']  ä'AAou  t'  884  Gov]  GOi  1146  nxcc- 
val]  nxrjval  1148  o-u^EGt/Scorag]  ovQEGGißmaG  1193  i'f,u£G);ror]  r£- 

[lEGGtjxov  1240  ßxtjxoßff]  äxijxocöG  1312  ̂ cövtcov  -ö'']  ̂wi/tcoi'  1314 
ßiUor]  £jiiov  1416  «ßTE^t^T-uGwi^]  xaxjjQExvGcov  1427  voGq^iftj]  vo- 
G(pLG£lG. 

Hiernach  ergiht  sich  eine  Summe  von  mehr  als  fünflnindcrl  und 

fünfzig  Verbesserungen  des  Sophokleischen  Textes,  nelche  I».  aus  i\i'n 

geringeren  Hss.  aulgenommen  hat,  eine  in  der  Thal  S(du-  hohe  Zahl,  die 
nicht  eben  geeignet  sein  dürfte  die  Ansicht  des  Hg.  über  den  Laur.  zu 

empfehlen.  Allerdings  ist  einzuräumen  dasz  die  bei  weitem  überwiegende 

Mehrzahl  dieser  Verbesserungen  sich  auf  geringfügige  Kleinigkeiten  be- 
schränkt und  dasz  auch  der  ungeschickteste  Abschreiber  im  Stande  war 

viele  Fehler  des  Laur.  richtig  zu  ein<'ndieren;  lerner  wird  1».  selbst  un  ht 

in  Abi-ede  stellen  dasz  er  öfters  den  einmal  eingebürgerten  Kmendahuns- 

versuchen  der  geringeren  Hss.  in   Ermangelung  eines  bessern  <len  Platz 
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im  Texte  gplasson  Iiat,  auf  den  sie  von  Rechts  wegen  keinen  Anspruch 
machen  dürfen ;  immer  aber  I)leil)t  die  Zahl  der  wirklichen  und  nicht  ganz 
alltäglichen  Emendationen  grosz  genug,  um  den  Zweifel  ob  wir  im  Laur. 
den  Stammvater  aller  übrigen  Codices  besitzen  zu  rechtfertigen.  Auch 
bei  Aeschylos  haben  die  Abschreiher  manches  richtig  emendiert;  aber 
wie  winzig  erscheint  da  der  Gesamtertrag  den  die  Abschriften  des  Jledi- 
ceus  uns  liefern!  Und  bei  dem  sogenannten  Arkadios  gibt  heinahe  jede 
Abweichung  des  codex  Havniensis  von  den  beiden  Pariser  IIss. ,  welche 
der  Barkerschen  Ausgabe  zu  Grunde  liegen,  eine  wirkliche  Verbesserung 
oder  den  sichern  Weg  um  zum  richtigen  zu  gelangen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  erlieblicheren  Verschieden- 
heiten des  Laur.  und  der  übrigen  IIss.,  ein  Punkt  welchen  D.  auf  Anlasz 

der  fleiszigen  Abliandlung  von  H.  J.  Lipsius  de  Soplioclis  emendandi 

praesidiis  (Leipzig  1860)  in  der  Vorrede  zum  achten  Bande  S.  *VI — *XV 
nfdier  erörtert  hat,  so  gibt  es  niclil  wenige  Stellen,  wo  die  Abweicimiigen 
der  geringeren  Hss.  vollkommen  unbrauchbare  Erfindungen  byzantinischer 
Kritiker  zum  besten  geben,  Erfindungen  die  zum  Teil  aus  den  neueren 
Texten  verbannt  sind,  zum  Teil  ein  gleiches  Los  noch  zu  gewärtigen 
liaben.  Dahin  gehören  namentlich  folgende  Stellen.  I.  OT,  943  f.:  lOK. 

Ttag  sinag ;  rj  rs&vijKe  üokvßog ;  ÄFF.  ü  ös  fii]  j  keyco  y  iya  taXij- 

'ö'f'g,  a'^tm  &aveLV.  So  der  Laur.,  augensclieinlich  in  Folge  einer  Inter- 
polation: denn  die  Gesetze  der  Stichomythie  fordern  mit  Nolweiuligkeit 

dasz  die  Frage  wie  die  Antwort  hier  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
einen  Trimeter  ausmacht.  Diesem  Gesetze  fügt  sich  die  auf  schlechte 

IIss.  gegründete  Vulgate:  lOK.  nmg  elnag;  7]  xed-vr]KS  Hokvßog^  a 

yiQOv;  I  ÄFF.  d  ̂ rj  leyco  raXrjd'eg .,  a'^ico  &avetv.  Aber  hierbei  ver- miszt  man  etwas  wesentliches;  der  Bote  musz  seine  frühere  Aussage 
nochmals  wiederholen,  bevor  er  sie  bekräftigt.  Die  Antwort  des  Boten 

ist  in  der  Lesart  des  Laur.  vollständig  erhallen  und  nur  durcli  einen  un- 

geschickten Zusatz  erweitert ;  sie  lautete:  xi9'v')]v,£  FloXvßog-  bl  öe  ̂ '^, 
a^iä  &avHv.  Was  lokaste  fragte,  läszt  sich  mit  ziemliciier  Sicherheit 
erratben;  sie  will  wissen,  ob  der  Vater  ilires  Gemahles  todt  sei,  und 

wird  somit  am  passendsten  die  Frage  stellen:  näg  einag;  r)  ri&i'yjxsv 
Oiöinov  nciX')]Q\  Diesen  von  mir  bereits  in  der  3n  Auflage  des  OT.  ge- 

machten Vorschlag  billigt  M.  Schmidt  Philol.  XVII  S.  421,  während  D. 
ihn  mit  Stillschweigen  übergeht,  ohne  jedoch  die  Vulg.  für  sicher  zu  er- 

achten. Wenn  ich  ehemals  annahm,  die  Corruptel  des  Laur.  verdanke 

iiiren  Ursprung  einer  durch  die  Wiederkehr  von  xid'vt]Ktv  hervorgeru- 
fenen Lücke,  so  halte  ich  es  jetzt  für  wahrscheinlicher  dasz  eine  zu  si 

61  firj  beigeschriebenc  Erklärung  den  Fälscher  irre  leitete;  ich  denke, 
man  las  ehemals : 

ndäg  slTiag;  t}  xi&yriKev  Olöinov  naxriQ\ 

Xiyco  To  cclr]Q'£q 

ti&vrjiiE  FloXvßog'   el  dh  ft?)  a|tc5  -©•«mv. 
Daraus  erklärt  sich  die  Interpolation  des  Laur.  vielleicht  noch  einfaciier. 
Dasz  lokaslc  und  der  Bote,  ohne  es  zu  ahnen,  von  verschiedenen  Perso- 

nen reden,  ist  der  innersten  Eigentümlichkeil  der  Soi)hoklcischen  Poesie 
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},^^nz  entsprechend.  —  II.  OT,  1031  xi  S'  alyog  i6'/pvt  iv  zanoig  ̂ s XafißdvEcg;  Der  Zusammciiliang  in  dem  diese  Worte  vorkomnieii  crj^ilit 
sich  aus  dem  Sciioliim:  avanw^averai  o  Ol8iitovg  ort  iv  tiouo  aoa 

Xßx«  övra  Kara  xi]v  eK&eGiv,  lvcc  ixsivog  sI'tiij  to  negl  rav  7iO()oiv, 
wie  aus  der  von  dem  IJuleu  gej^ehenen  Antwort:  noöav  av  aQiyQct 

(iaQrvQ}]a£UV  xa  oä.  Nach  D.s  Ansicht  ist  die  {,^■ln-hare  Lesail  iv  xcr/.OLg 
fi£  statt  iv  KaiQOta  (so  Laur.)  mit  Hülfe  des  auf,q'frilirlen  Scholiou  ge- 

macht. Er  selbst  hezeichnet  sie  als  'coniectura  incerta',  ich  nmsz  sie 
geradezu  falsch  nennen,  da  fv  xorjcor^  unpassend  ist.  Als  unnötig  und 

durch  den  Laur.  auf  keine  Weise  indiciert  erscheint  auch  das  Pr(jn.  fic, 
das  von  einem  Verhesserer  eingefügt  wurde,  welcher  übersah  dasz  die 

Endung  -oi6  auch  -oiCi  bedeuten  kann.  Vielleicht  ist  zu  verbessern:  xi 
6  äXyog  iGyovx  iv  axacpaiGi  Xa^ißaveig;  Die  Worte  iv  GY.äcpuLGi 
geben  für  das  in  den  Scliolicn  slohendc!  zcixa  xtjv  iK&eGiv  den  angemes- 

senen Ausdruck:  in  Gnacpcti  nemlich  pllegtc  man  die  Kinder  auszusetzen, 
wie  dies  namentlich  aus  der  Soi)hokleischen  Tyro  hervorgeht  (Trag,  tiraec. 

fragm.  S.  217),  wo  die  von  Aristophanes  Lys.  138  f-  verspottete  G'/.dtpij 
als  Erkennungszeichen  diente  für  die  von  der  Heldin  des  Stückes  ausge- 

setzten Zwillingsbrüder;  in  gleicher  Weise  werden  Romulus  und  Rc- 

mus  nach  Piut.  Rom.  3  in  einer  6xäg}t]  ihrem  Schicksal  überlassen.  — 
ni.  OK.  1640: 

OTicog  öe  xavx    adgaGev,  sv&vg  Oidinovg 

ipcivGag  a^avQccTg  %eqgIv  av  naidav  XiyEC 
(o  Tcaiöe,  xXaGag  xorj  xo  yBvvcciov  (psQetv  1640 

'/^COQBIV  XOTtCOV  ix  XCÖvÖS,   ̂ }]Ö     «  1.17]  &i(lt,g 
Xevggeiv  öixaiovv  (m^^ös  cpcovovvxcov  xXveiv. 

uXX  EQTied'^  cag  xaiiGxa  xxL 
Statt  (pigeiv  hat  man  nach  geringeren  Hss.  q^QEvl  gesetzt,  als  oh  damit 

der  Stelle  gedient  und  das  rüthselhafte  yEvvatov  erklärt  wäre.  Vermut 
lieh  ist,  wie  ich  in  der  4n  Auflage  der  Schneidewinschen  Rcarbeilung 

gesagt  habe,  V.  1640  zu  tilgen:  dann  würde  ein  l'ebergang  von  der  oratio 
obliqua  zur  oratio  recla  stattfinden,  wie  er  in  Poesie  und  Prosa  sehr 

häufig  ist.  Man  vermiszte  zu  xwqeiv  ein  regierendes  Verbum  (xQ»]).  und 

darum  drängte  man  dem  Dichter  diesen  Vers  auf.  D.s  Vermutung  rXch'zs 
dürfte  hiernach  nicht  minder  unnötig  sein  als  die  Aenderung  des  aller- 

dings absurden  (pigsiv.  lieber  gjpev/ bemerkt  er  seihst  Dd.  VIII  S.  *IX: 
Serbi  cpEQEtv  non  tarn  apta  emendatio  est  (pQSvi  ul  extra  dubitationem 

posila  haberi  possit.' —  IV.  Ai.  636  og  ix  TtaxQaag  i'jxav  yEvEccg  aoiGxog 
TioXvTcövcov  ̂ Axcciäv.  Die  Aufnahme  des  im  Laur.  fehlenden  aQiGxog  ist 
um  so  gewagter,  da  in  den  Scholien  Xeltiei  x6  ciQiGxog  aiigcmcrkl^ wird; 

die  Angabe  des  Tiiklinios :  ̂y.av  yEVEcig  aQiGxog  yQcccps,  i'vcc  y  ofioiov 
Tc5  T%  GXQOcpfjg  xcoXco.  oma  yaQ  evqeÜ}}  xcd  IV  xwi  xuv  7ca}.cacüv 

nävv,  dürfte  nach  sonstigen  Analogien  schwerlich  (üauben  verdienen. 
Einen  Versuch  der  Emendalion  habe  ich  in  der  ̂ n  Auflage  gemacht.  Die 

von  D.  angeführte  Stelle  Phil.  130  (oder  vielmehr  IHO  f.'  gehört  nicht 

hierher,  da  rixav  dort  nur  eine  falsche  Lesart  ist  statt  des  allfi"  ver- 

bürgten und  vom  Hg.  selbst  gebilligten  otxcav.  —  V.  Ant.  386  oö  ix  Jj- 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  ISG'i  Uft.  3.  1  2 
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ficov  aipOQQog  fi?  (lißov  jtSQa.  Mit  den  meisten  geringeren  IIss.  sclireibl 
man  eig  Öiov.  Sinngemüszcr  und  paläograpliisch  wahrscheinlicher  ist 

meine  Aenderung  elg  aaiQOv  tcequ.  Dasz  elg  [lecov  fciilerhafl  ist,  ergihl 

sich  aus  der  nachfolgenden  Frage  Kreons  nola  '^vf.iixerQog  ngovßrjv  tv^]}'-, 
Die  Aenderung  slg  öiov  .stützt  man  mit  ÜT.  1416,  einer  Stelle  die  seihst 
im  höchsten  Grade  hedenklich  ist;  liher  iig  KaiQov  vgl.  Ai.  1168.  Eur. 

Hipp.  899.  Ilek.  666.  Or.  384.  Pliön.  106.  ras.  Her.  701.  Rhes.  52  u.  a.— 

Vi.  Trach.  810  Q^iiiig  d  ,  eTtcL  [lot  r>}v  Qi^iv  6v  TtQovXaßeg.  Statt  des 
unverständlichen  TtQovkaßsg  hat  man  nach  geringeren  IIss.  das  nicht 

minder  unverständliche  jtQovßaXeg  gesetzt,  was  bedeuten  soll  TfQOTiQa 

zt]v  &efxtv  aniQQiipag  aal  nagEiöeg.  Wie  diese  Bedeutung  mit  dem 

sonstigen  Gehrauche  von  itQoßccWeLv  sich  verträgt,  kann  ich  nicht  aus- 
findig machen.  In  meiner  Bearbeitung  des  Stückes  habe  ich  nqovOilHg 

vorge.schlagen.  —  VII.  Phil.  220: 

Tivsg  Ttor'  ig  yijv  ri'jvöe  '/.an  noiag  Ttargag 
Y.axiö-iix  cur'  evoQ^iov  ovx^  or/.ovi-iivrjv; 
7tolc4g  TTciZQag  av  vf-iäg  i]  yivovg  noTS 

xvypiii  civ  eintov;  Gxyjl-i-Ci  [xbv  yag  Ekkdöog  r.xi. 
Statt  noiag  ndxQag  ccv  v^iag  hat  \).  avoI  richtig  noiag  ccv  v^idg  naxQiöog 

geschrieben ;  dagegen  durfte  V.  220  nicht  die  Interpolation  xiv^g  nox'  ig 
ytjv  xrivÖ£  vuvxuw  nXdxy  im  Texte  geduldet  werden.  Das  im  Laur.  und 
einigen  anderen  IIss.  stehende  v.ciY.  noiccg  naxQCig  habe  ich  in  xax  croicrg 

rvmg  geändert,  womit  D.  self)st  sicli  einverstanden  erklärt  Bd.  VIII  S.  *X 
und  S.  209.  —  Als  mindestens  sehr  zweifelhaft  erscheinen  einige  andere 
von  den  meisten  Kritikern  gebilligte  Lesarten  geringerer  IIss.,  wie  OT. 

896  XL  ösl  ii£  '/^OQSVSLV  TtovHv  7)  tOLS  &sot6  die  Tilgung  der  vier  letzten 

Worte,  die  man  als  ein  aus  rj  Jtoveiv  xoig  'Q'solg  corrumpiertes  Glossem 
betrachtet,  ohne  nachzuweisen  dasz  der  Ausdruck  novclv  xoig  &ioig  im 

Gebrauch  gewesen  sei  und  als  Erklärung  zu  ̂ OQ^veiv  passe;  ferner  OK. 

444  ?/Aca,aj}v  iyco  statt  'i]Xo^i)jv  clel,  wo  dsl  allerdings  unzulässig,  aber 

iyoi  mindestens  entbehrlich  zu  sehi  scheint;  oder  Ant.  blö''ALÖY]g  6  nav- 
6töv  xovöäs  xovg  ydfiovg  e'(pv,  wo  in  dem  fehlerhaften  i^iol  des  Laur. 

etwas  anderes  liegen  dürfte  als  das  jetzt  gangbare  i'cpv,  nemlich  —  wie 
Meineke  erkannt  hat,  dessen  Ausgabe  der  Antigone  mir  so  eben  zu  Ge- 

sicht kommt  —  }ct)()£r. 
Der  Gewinn  an  erheblicheren  Emendationen  die  sich  au.s  den  sog. 

Apographa  ergeben  dürfte  dagegen  etwa  aus  folgenden  Proben  sich 
entnehmen  lassen : 

OT.     17   ovdircco  ̂ laxQav  Ttxißx^ai  cdivovxeg  [avivovTEG  haur.}. 

1355  roaoi'ö^  ocyog  [uid-oG  Laur.). 
1487  voov^Evog  xa  mxqa  xov  Xoinov  ßiov  [xa  XoiTia  xov  tti- 

%Qov  ßlov  Laur.,  wo  D.  die  Lesart  der  geringeren  IIss.  mit  Stillschwei- 
gen übergelil). 

OK.  351    öevxsQ    {öevq    Laur.)  ijyBtxai. 

421  aXX   Ol  &£oi  Gcpi  ̂ yxe  xrjv  TceTtQco^ivtjv  {xcov  nsnqccy- 
^iv(ov  Laur.  mit  r]  über  (\cn  Endungen)  sqiv  aaxaaßiöscav. 

426  ovv    dv  ov'^iXijXv&dig  (ovt'  i^sXtjXv&coö  Laur.)  ndhv. 
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OK.  432  To  däQOv  erKOxcog  yMxrjveaEu  {KCixi]LvvGiv  L;iiir.). 

737  dGxfäv  [avöiiwv  L;iur.,  Mas  U.  liciLohüileii  liat)  vno  näv- 
xcov  aeXevö&sig. 

945  siaxQOKTovov  aavayvov  {xccvavÖQOv  Laur.) 

1110  ovo    l'x    dv  (ovo   oxavLiniv.)  navd&hog  &ava)v  av  £l't]v. 
1529  öXEQycav  ö^icog  [öxeQyco  vo^icot  Laiir.). 

Ant.     29  ccKkavxov  axatpov  {äxatpov  äy.Xavxov  Laur.). 

413  iysQxi  y.iväv  [kelvov  Laur.)  äV(5p'  dvt'jQ. 
757  ßovlEL  Xeyeiv  xi  xal  Xiycov  ̂ u]d£v  y.XvEiv  {^irfitv  leyeiv 

Laur.). 

831  xiyyei  (raxEi  Laur.)  •9"'  -utt'  ocpQVOL. 
920  i,<aa    dg  d'avovxcov  [&avdxcov  Laur.)  iQy^onai,  y.axuay.a- 

(pdg  {y.uxaacpayäa  Laur.). 

998  xi%v}]g  Grj^iEia  xijg  i^ijg  {xija  ifiija  ayj^ieia  Laur.)  y.Xvo)v. 
Ai.    28  aitlciv  vi^et  [xQETtei  Laur.) 

1101  i]yciy    {^lyEix    Laur.)  oiy.oQev. 

1230  vil^rik  EKO^TXEig  {ecpQOi'Eia  Laur.  pr.  ni.,  icpavEiG  m.  reo., 
wo  EKo^iTCEig  durch  das  Cilat  in  den  Scholien  zu  Aristopli.  Ach.  638  he- 
släligt  wird). 

Trach.  592  cog  ovö^  eI  öoxEtg  (raff  ovSozEia  Laur.). 
932  iöcov  6  0  Ttcdg  (ä^co'E,Ev  (6  ncug  folill  im  Laur.;  dasz  die 

Ergänzung  nicht  auf  hloszer  Vermutung  herulit,  orgiht  sich  aus  Chüroli. 

in  Theod.  p.  909,  5  oder  Anecd.  0.\on.  IV  S^  413). 

Pliih  285  0  (lEv  XQOvog  drj  {%q6vo6  ovv  Laur.)  öia  ̂ Qovov  ttqov- 
ßcavi  ̂ loi. 

288  TO^ov  roö   i'^evQiöKS  {xoö   evqiöxs  Laur.). 
41-i  7tc5g  elnag;  aXX   n]  [rj  ohne  dkX^  Laur.)    ;(Ovroj  oi'xstcci 

772  KEivoig  ̂ E&Eivai  xavxa{y,Elvoia  (lEd^EcvE  ohne  ratira Laur.). 
Mögen  unter  diesen  Stellen  auch  einige  sein  wo  man  Bedenken  trag«!n 

kann  den  geringeren  Hss.  zu  folgen,  immer  wird  die  vorstehende  Ueher- 
.sicht  zu  schAver  wiegen  als  dasz  man  sich  entschlieszen  dürfte  mit  Sicher- 

heit zu  behaupten  dasz  aus  dem  einzigen  Laur.  A  alle  übrigen  Hss.  ab- 
slammen. D.  scheint  selbst  die  Bedenken  welche  seiner  Ansicht  enlgegen- 

stehen  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  Bd.  VIII  S.  *XV  meint,  die  ganze  Frage 
über  das  Verhältnis  des  Laur.  zu  den  übrigen  Hss.  sei  für  Sojjliokles  von 

viel  geringerer  Wichtigkeit  als  für  Aeschylos;  was  doch  wol  nur  bedeu- 
ten kann,  die  Frage  lasse  sich  für  Sophokles  bis  jetzt  wenigstens  noch 

nicht  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden.  In  der  That  können  wir  uns 

einstweilen  dabei  beruhigen  dasz  wir  im  Laur.  A  die  bei  weitem  zuver- 

lässigste aller  Sophokleischen  IIss.  besitzen  und  hiernach  bei  erhebliche- 
ren Discrepanzen  nur  mit  äuszerstcr  Vorsicht  den  geringeren  Hss.  uns 

anschlieszcn  dürfen. 

Ein  nicht  zu  verschmähendes  Hülfsmilhl  für  die  Kritik  bieten  die 

Scholien  zu  Sophokles,  über  deren  Ertrag  bckannllich  (7.  WolfT  In 

einer  ausführlichen  Schrift  gehandelt  hat.  D.  lulirl  Bd.  I  S.  XV  nur  33 

Stellen  auf,  wo  wir  den  Scholien  die  riciitige  Lesart  vordanken;   dazu 

12* 
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wird  noch  eine  Stolle  (Tr.  816)  nachträglich  Bd.  VIII  S.  209  angemerkt. 
Nach  seinem  eignen  Texte  konnte  1).  nocii  folgendes  hinzulügen:  OK.  99 

vfiLv  (statt  vficüv)  correctura  ex  scholiasta.  OK.  336  öet-va  rav  nsivoig 

rcc  vvv.  So  die  Scliolien  statt  öeivä  ö^  ixdvoiG ,  wie  aus  der  Erklärung 
liervorgeht,  vvv  öe  ra  iv  iKslvoig  öeiva  egxlv.  OK.  879  vf/nco  (statt 

vifico)  correclum  ex  scholiasta,  qui  vo(ii(o  interpretalur.  Ant.  18  yöt] 
xctkdäg  statt  ̂ löecv  naXvöa  die  Scliolien,  welche  homerken  avtl  toü 

TJöea.  Ant.  242  6ri\.iaväv  ex  scholiasta  pro  örjiiatvfov.  Ant.  320  ciXi][ia 

die  Scliolien  statt  des  ührigens  wol  vorzuziehenden  XaXij^a.'*)  Ant.  557 
^hv  Gol  scholiasta]  ̂ iv  yov  Laur.,  in  ̂ ivioi  mutalum  a  m.  pr.  Ant.  600 

ö  ex  schol.  additum.  Ai.  122  e^nag  ex  schol.  pro  k'[inriG.  Ai.  672  alavrig 
ex  scholiasta  pro  aiavriG^  wo  ührigens  aiavrjg  die  richtige  Lesart  ist, 

wie  auch  El.  506  aiavrjg  heizuhehallen  war.  Tr.  53  toGov  ex  schol.  pro 
To  Gov ,  wo  ich  To  g6v  entschieden  für  richtig  halte,  toGov  dagegen  als 

sclilochterdings  unzulässig  hczeichnen  musz.  Tr.  1021  oövväv  ex  scho- 
liaslac  annotalione  pro  oövvav.  Tr.  1275  in  ex  scholiasta  pro  a7t\ 

Phil.  515  y.ETari&iiievog  ex  schol.  pro  fisy«  ri&B[xEvog.  Phil.  582  öiccßcc- 
Xvjg  ex  scholiasta  pro  öiaßdXXrjiG.  Dazu  kommen  noch  einige  andere 
Stellen,  wo  gewisse  von  D.  nicht  vorgenommene  Verbesserungen  aus  den 

Schollen  zu  gewinnen  waren.  I.  OT.  795  Hayco  iTtuKOvGag  ravta  rrjv 

KoQLv&iccv  I  aGxQotg  ro  Xotnov  iK^ErQov[icvog  %&6vci  [  ecpsvyov.  Seinen 
Weg  nach  den  Sternen  richten  wird ,  wie  ich  in  der  4n  Auil.  des  OT.  S. 

160  gezeigt  hahe,  durch  aGrgoig  Grj^aivsG&at,  Gij^eiovG&at,  TEKfiai- 
QEG&at  ausgedrückt;  i%iiErQ£iG&ac  wird  in  diesem  Sinne  nirgends  weiter 
gefunden  und  musz  um  so  bedenklicher  erscheinen,  da  die  Bedeutung  des 

Wortes  gegen  eine  derartige  Anwendung  spricht:  denn  es  handelt  sich 
bei  dem  Wandern  nach  den  Sternen  nicht  um  ein  Ausmessen,  sondern 

lediglich  um  ein  Schlieszen  und  31utmaszen.  Die  jüngeicn  Scliolien 

(S.  166,  12  Ddf.)  folgen  augenscheinlich  der  verderbt  überlieferten  Les- 

art, indem  sie  erklären:  öi^  uGzqcov  ̂ EtQOv^si'og.  Dagegen  bieten  die 

alleren  Schollen:  fog  dv  öt'  aGTQcov  tSKiiat  qo^evcov  rov  nXovv,  wo- 
nach ich  statt  EK^ETQOViiEvog  das  ursprüngliche  vEn^iaQOVfievog  herge- 

stellt habe.  ̂ )     II.   Ant.  344  Kovcpovocov  rs  cpvXov  oqvl&cov  a^i^ißaXcöv 

8)  Im  Laur.  steht  von  erster  Hand  ccXuXrjfXN,  d.  h.  lalrjfia.  Vgl. 

ITesychios  II  S.  1400  vni'Q-AaraßaTTtvovouv  dvrl  rov  v7tSQr]fc<vovg  Xo- 
yovg  7toiov^i,svr}v.     Man  hat  mit  Recht  vmgyiatanTvovaav  vorg;eschlagen; 

die  jetzige   Corruptel    beruht    auf    der    Schreibung   vTtSQKCißanTvovaciv. 

Athen.  IX  S.  401*^  avog  dt  dyQiov  insiGEvex^Evzos ,  ds  xar'  ovSlv  eXät- 
y         -  -  ,  ,  .  .  ̂ ocXov    , 

rav  riv  toü  v.aXov  ygacpofisvov  KaXvöcovCov.     Vermutlich  tov  yporqoofts- 
vov   KaXvSoivi'uv ,  d.  h.    rov  nalov^isvov   KaXvStavCov.     Phot.   Lex.  S. 

ipv 050,  0  WvipuQCi  (statt  WvQCi,  d.  h.  ipaQCi)  ror  diowcov  ayovzEg.  9) 
Ganz  entsprechend  ist,  wie  mir  scheint,  die  Corruptel  Ai.  5  xal  vvv 

ini  ayirjvcicg  os  vciiytiy,(XLg  oqco  |  ALUvrog,  k'vd'K  rd^iv  taxdxrjv  fx^',  I  ̂d- 
Xcit  KvvrjysT.ovvTa,  xEKficiQOvfisvov  I  fl't'  EvSov  fi't'ovK  ivdov.  Nach- dem hier  zsy,i.iaQOv^£vov  in  ̂ al  (isxQOV^evov  übergegangen  war,  sah 
man  sich  gcmüszigt   den  gestörten   Zusammenhang  durch   Einschaltung 
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aysi.  Schon  frülicr  (Jahrb.  f.  Piniol.  LXV  [1852]  S.  243)  hahc  ich  n.uh- 

zuweison  gcsnchl  dasz  äyei  in  ayQEL  ga'iyinhnl  weiden  nnisz.  Der  richti- 

gen Lesart  l'olycn  die  Scholien:  itBQißcdwv  zotg  öiy.rvoig  ay^evst.  ̂ Ve- 
nigslens  kann  icii  nichl  f^laiihen  dasz  es  jemand  in  den  Sinn  gekonnnen 

wäre  äyeiv  durch  ayQSvscv  zn  erkhiren.  III.  AI.  )3l  üg  T]t.(ioa  y.lLvei  xs 

xocvccysi  nahv  |  änavra  xccvd-QCOTteia.  Die  Schulien  hielen  ̂ j^iiQct  ̂ in, 

wonach  ein  englischer  Gelehrler  richlig  rj^iaQ  'iv  verhesserl  hat.  IV. 
Trach.  614  aal  rcovd  anoiöeig  6i]^\  6  oiiLi'og  svi-iad-lg  \  aq^gayiöog 
SQKSi  zaö  ETt  o^i^ua  d-^jaErai.  Die  Conjeclurcn  mil  denen  man  diesen 
Worten  aufzuhelfen  sicli  henulht  hat  der  Reihe  nach  zu  verzeichnen 

wäre  eben  so  weilläufig  als  unfruchtbar.  Ein  angemessener  Sinn  läszt 

sich  nur  gewiiuien,  wenn  man  mit  Ihirges  schreibt:  Kcd  rtöi'd'  anoiösig 

eijli  ,  0  KSivog,  oi.if.ia  Q-slg  \  acpQayiöog  eqksi  twJ'  k'rc',  £v  iia9j}aiTcu. 
Von  paläographischer  Seite  ist  es  sicherlich  nicht  allzu  vei'wegen  svfia&eg 

.  .  oftft«  d-yjaerai  in  o^i(ia  &elg  .  .  £V  ̂ ad'rjösrai  zu  ändern,  und  in  den 
Schoben  ist  die  ursprüngliche  Lesart  vollkonanen  deutlich  erhalten  :  at]- 

^tetov  Koniasig,  07t£Q  SKStvog  ETtiyvcoaevcu  (vielmehr  ft;  yvcooexai),  ini- 
&£lg  ro  ojx^icc  xy  acpQaytdi.  Um  so  seltsamer  dasz  I).  sich  zu  der  mir 

wenigstens  räthselhaflen  Schreibung  verirren  konnte:  y.cd  x(äi'ö\^i7ioia£ig 

Grjfi  ,  0  K£tvog  £v&£(og  |  oq)Qaytöog  e'qkei  xwö  inov  (icid-}']6£xai..  Man 
würde  meinen  dasz  er  die  Erklärung  der  Schoücn  völlig  unbeachtet  ge- 

lassen habe,  wenn  er  nicht  selbst  sie  anführte.  V.  Trach.  708  rro't^fv 
yaQ  ccv  7T0X  avxl  xov  d'v^OKau  6  &ijq  \  i^ol  7taQ£G%  Evvotav,  rjg 

k'&vrjGx  vtveq;  Dasz  Deianeira  schuld  war  an  dem  Tode  des  Kenlauren, 
ist  durch  rig  vtceq  in  sehr  undeutlicher  Weise  bezeichnet;  stall  pro  qua 

forderte  der  Sinn  vielmehr  per  (jnam,  also  rjg  k'&vyjGx'  vito.  Und  so 

lasen  die  Scholien;  denn  ihre  Erklärung  vcp  rjg,  dt'  i^v,  für  rein  will- 
kürlich zu  hallen  fehlt  jeder  Grund,  zumal  da  sich  nachweisen  läszt  dasz 

gerade  die  Trachinicrinnen  mehr  als  jedes  andere  Stück  den  alten  Grani- 
matikern  in  einem  Texte  vorlagen,  der  vor  dem  erhaltenen  den  Vorzug 

verdient.  VI.  Phil.  Iu32  f.  nag  &£oi:g  £v'^£G&^  ifioi  \  7xX£v6avxog  cdd-£iv 
lEQu;  Statt  £v^£a&  ijttot;  hat  Pierson  f^ECTr'  i^ov  vermutet.  Zur  Be- 

stätigung dient  die  Erklärung  der  Scholien :  %QO(pa6i.ac(ii£vov  ̂ Oövaakog 
oxt  &vaai  ovK  £0X1  xovxov  STtiaxEvd'^ovxog.  Zugleich  dürfen  wir  hieraus 
folgern  dasz  ehemals  nicht  nlEvaavxog  gelesen  wurde,  sondern  etwa 

öxivovxog  (wie  Härtung  schreibt)  oder  q}£v^ovTog. 

Aus  Citalen  bei  verschiedenen  Autoren  hat  D.,  wie  er  Bd.  I  S.  XV  f. 

angibt,  24  Stellen  verbessert;  eine  Stelle  wird  dazu  noch  VIII  S.  209  hin- 
zugefügt.   Zu  tilgen  sind  in  dieser  Uebcrsicht  Ai.  1230  und  Tr.  788,  wo 

eines  Verses  herzustellen.  Man  schrieb ,  was  unsere  ITss.  bieten  ,  naXcti 

Kvvr]ysTOvvT<x  xai  fistgoviiBvov  |  i'j;i  r/  t«  y.£ivor<  vi-oxcioccx^',  ö'tcn^  «5;/,-  | 
fi'r'  fvöov  fi'r'  Oi'x  tvSov.  Dies  lialjen  sich  ilic  lij:jr.  trcfallen  las.sen, 
ohne  zu  bedenken  dasz  ii£zqovi.ibvov  i'x^'t]  in  die  Situation  nicht  passt. 
Denn  um  zu  bestimmen  ob  Aias  im  Zelte  oder  draus/.en  ist,  hat  Ud\s- 
seus  die  liiclitnng  der  Fuszspuren  zu  verfolpon ,  williieml  dur<li  das 
Ausmessen  der  Spuren  nur  die  Grilsze  des  Fuszes  und  der  Sdirittc  dos 
Aias  ermittelt  werden  kann,  worauf  es  hier  ganz  und  gar  iiielit  nu 
kommt. 
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die  Lesarien  inonTteig  und  AoxQav  t'  im  Texte  keine  Aufnalime  gefunden 
haben.  Dagegen  vermissen  wir  folgendes:  Ant.  223  xaiovg]  önovörjg 
Aristoteles.  Aul.  1166  avSQog]  avdgeg  Allienaeus.  Aul.  1167  versum 

in  codd.  omissum  ex  Alhenaeo  addidil  Turucltus.  AI.  896  ol'y^coK^  oixco'K 
Ilorodiauus  MS.  TtEQt  (XEydkov  Qr]f.iarog,  oder  vieiniolir  Chöroboscus  in 

Thcod.  p.  554,  10.  El.  354  BTtaQKOvvTcogj  aTtagKovvvcog  Thomas  Mag. 

Dabin  gehört  vielleicht  auch  Trach.  1136,  wo  Healhs  Verbesserung  (i(o- 

fiEVT]  stall  fxvcojxivi}  durch  Helladios  bei  IMiotios  Uibl.  S.  531^  4  bestätigt 
zu  werden  scheint:  y.al  (icofievat  rj  ̂ srop]  Tcaga  Zocponkst.  Denn  stall 

^.iio^tvat  ist  wol  mit  3Ieineke  Anal.  Alex.  S.  134  (icofievi]  zu  verbessern. 

£1.  236  dürfte  naxoravog  mit  Flor,  r*  zu  schreiben  sein  nach  Ilesychios: 
KaKotaxog'  KaKorrjxog.  El.  305  ist  ohne  Zweifel  rag  ovßag  xi  fiot  (stall 
fiot))  aus  Thomas  Mag.  S.  88,  11  aufzuneiimen.  El.  1018  wird  die  von 

I).  mit  Recbl  gebilligte  Bruncksche  Verbessernng  i^d)]  stall  i^Ssiv  durch 
Thomas  Mag.  S.  143,  6  bestätigt.  Für  die  Lesart  (Jcofia  näy.xov  Ai.  579 
beruft  sich  der  Ilg.  auf  Eust.  p.  742,  43.  1532,  59-  1937,  62:  besser  wäre 

es  gewesen  die  Quelle  des  Eustalhios  anzuführen,  nemlich  Schol.  II.  1 100 
bei  Gramer  Anecd.  Paris.  III  S.  235.  Zu  den  aus  Citaten  zu  berichtigenden 

Stellen  dürfte  auch  gehören  Aul.  203  xovxov  noXei  tjJjJ'  iKy.eKrjQvy&ai 
xdcpco  I  fjLi]xs  KXEQL^eiv  jur^TE  KcoHVGai  xiva^  wo  man  seit  Musgrave  ex- 
KEKriQVKXuL  xccQp(o  Schreibt.  Da  jedoch  das  Wort  xacpa  vollkommen  übcr- 

ih'issig  und  obencin  unpassend  gestellt  ist,  so  halle  ich  es  für  wahrschein- 
licher dasz  wir  den  Infinitiv  iy,v,E'KriQvi9^aL  beibehallen  und  von  einem 

in  x<xq}()i  zu  suchenden  Vcrbum  abhängig  machen  müssen,  d.  h.  dasz  zu 

lesen  ist:  xovxov  hqXbi,  xriö''  eny.EK^Qvyj&ai,  Xiyco  |  ftijrs  KxeQi^eiv  [.ujre y,coKvöcii  xLva.  Dafür  spricht  die  Parodie  des  Karucadcs  bei  Diogenes 

La.  4,  64  xovxov  ß%oXrig  tjjcJÖ'  iKViEy.i]Qvi^aL  Xiyco. 
Anhangsweise  erwähnt  D.  Bd.  I  S.  XVIf.  noch  einige  aus  verschiedenen 

Schriftstellern  gezogene  Varianten,  die  nicht  auf  Handschriften  sondern 

auf  Gedächlnisfehlern  zu  beruhen  scheinen.  Eine  Vollständigkeit  der  Auf- 

zählung war  hier  weder  beabsichtigt  noch  durch  irgend  welche  Bück- 

sichl  geboten.  Indes  dürfte  es  nicht  unzweckmäszig  sein  auf  einige  Va- 
rianten hinzuweisen,  die  wenigstens  in  den  Anmerkungen,  wo  nicht  alle, 

doch  zum  gröszeru  Teil  halten  angeführt  werden  sollen.  OT.  62  —  64 

TO  fisv  yaQ  vi.i(Jov  aXyog  elg  iV  aQXExai,  |  fiovov  nad'  avxov  xovöiv 

kXXov,  7}  ö^  inr]  |  ipviij  noXiv  xe  KUfil  %al  ö'  o^ov  Gxivst.  Statt  dieser 
drei  Verse  hat  Tcles  bei  Stob.  Flor.  95,  21  nur  zwei:  to  fisr  yag  v^äv 

äXyog  elg  ''sv  l'^^erat,  |  iyat  d  inavxov  nal  noXiv  'ncd  6£  axivco.  —  OT. 
263  £Lg  iy.slvov  (stall  elg  xo  y.sh'ov)  Chörob.  in  Thcod.  p,  367,  22.  — 

OK.  395  ysQOVxa  (5'  oq&ovv  q}avXov  (stall  cpXuvQov)  Gregorius  Cypr. 
Mosq.  2,  51.  —  Ant.  182  y.a\  ixet^ov^  el'  xig  (statt  oang)  Slobaeus  Flor. 
45,  15.  —  Ant.  707  öaxtg  yccQ  avxäv  £v  cpQOVHv  (stall  «wrog  n]  (pQOverv) 

fiövog  öoKEi  Priscianns  inst,  grainiu.  XVII  157  (II  S.  185,  2  Hertz),  wi)- 

nach  vielleicht  oßxig  yccq  aaxäv  iv  rpQOvuv  zu  schreiben  ist.  —  Ai.  301 
xara  GKiag  (statt  6KLa  xivi)  Xoyovg  avicita  Theodorus  Metoch.  p.  275- 

—  Ai.  306  e[.i(pQa)v  ̂ loXig  öe  (stall  (.löXig  ncog)  Theodorus  Ilyrtac  in 

Boisson.  Anecd.  II  S.  434.  —  Ai.  580  'jfUQva  xot  cplXoturov  17  yvvt'j  (stall 
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cpckoixviazov  yvvt]}  Schul.  Od.  ö  184,  wo  d.is  ricliliyc  .sein  dürflc  cpiXoi- 

KxiQ^ov  yvvi'].  —  Ai.  7'22  öy.vöa'^czai  (stall  Kvöä^ixai,)  Scliol.  II.  Sl  b9'2. 
—  Ai.964  aya&ou  ev  %£Qotv  (stall  raya'&ou  %£QOlv  oder  nacli  gcrinyorcu 

IIss.  xayciQ'^  iv  %£Qoiv)  Libanius  Ejdst.  1504  p.  684.  —  Ai.  J352  zbv 
iö&Xov  ävöoci  '/Qtj  y.kvcLV  (stall  Klveiv  xov  ia&Kov  avöga  XQ^l)  "^^^  *'" 

rj'Act  SclioI.  11.  k  224  Itoi  Gramer  Anccd.  Paris.  III  S.  87,  5.  Kiisl.  II.  p. 

686,  18.  800,  9.  —  El.  13  y.cd  <>'  iQ-QSipa^riV  (stall  -fiaie&Qeipduijv) 
Sdiol.  II.  /  485.  —  El.  1481  ag  (stall  y.al)  ̂ dvxcg  Tzctzes  Epist.  S.  19 
Pressol.  —  El.  1506  f.  oßxig  TxeQCi  xt  xwv  vöucov  rtQuaüeiv  ̂ iku 

(statt  öaxig  TTiQa  TX^ÜGaeiv  ys  xmv  i'Oficoi/  d'iku)^  Y.xilviLV  xu  yctg  v.u- 
y.ovQyov  (stall  nuvovQyov)  ovk  dv  rjv  nokv  Nikc[)lii»ros  liasil.  lioi  Walz 

Rliel.  I  p.  461 ,  MO  sicherlich  xi  passender  ist  als  ys.  —  Truch.  1067  ojg 

l'öa  Gacpa  las  stall  ag  elöco.eäcpa  ohne  Zweifel  Cicero  Tusc.  2,  9,  20 
wm  cernam  mene  an  illam  putioi-em  piitesJ'^)  Dies  i'öa  {»ewinnt  an 
>Valirscheinlichkeit  dadurch  dasz  im  Laur.  von  erster  Hand  ei'ön  sieht. 
Bemerkenswerth  ist  auch  dasz  Cicero  im  folgenden  iihersclzl:  rjcnlcs 

vostras  ßebunt  luisen'as,  wonacli  es  scheint  dasz  er  Trach.  1071  AAOI- 
CIN  oiy.xQOv  stall  noAAOlCIN  oh.xQOv  vorjiefnnden  habe.  —  Auf  einer 

un'enbaren  Verniischunij  zweier  Stellen  beruht  es,  weini  Thomas  Mag.  S. 
193,  4  aus  Soph.  Ai.  844  anführt:  y.svxsixs  (stall  ysv£6i}e) .  (.nj  (pdöiG^i 

Ttavöij^iov  GxQCixov,  wo  iinn  y.evxSLxe,  fiij  cpctöcGO'  '  iyoi  h'xezov  IIuocv Eur.  Ilek.  387  vorschwebte. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  nach  der  Ueberlioferung  des  Altertums 

sich  ergebenden  Textes  der  Sophokleisehen  Tragödien  äuszerl  sich  der 
Ilg.  dahin,  dasz  wie  bei  Aeschylos  und  Euripides,  so  auch  bei  Sophokles 
die  Conjecluralkrilik  viel  zu  lliun  linde  (Miflicilior  laboris  pars  crilicorum 

ingeniis  et  doctrinae  est  rclicta').  Mit  dein  Fortschreiten  der  Einsicht  in 
die  Gesetze  der  attischen  und  tragischen  Bedeweise  habe  man  erkannt 
dasz  vieles  was  ehemals  ohne  irgend  welchen  Ansiosz  liingenonunen 

oder  mit  gesuchten  und  willkürlichen  Erklärungen  nach  Müglichkeil  ver- 
deckt und  bemäntelt  wurde,  verderbt  sei;  die  Verwegenheit  aller  Inler- 

polatoren  habe  nicht  nur  einzelne  Worte  plump  enlslcllt,  sondern  auch 

vielfach  unechte  Verse  dem  Ae.schylos  und  Sophokles,  und  in  noch  grö- 
szerer  Anzahl  dem  Euripides  angedichlet.  So  ketzerisch  auch  derartige 

Ansichten  in  den  Augen  vieler  erscheinen  mögen:  wer  hinreichend  mit 

den  griechischen  Tragikern  vertraut  ist  und  frei  von  Superslition  zu  ur- 

teilen vermag,  wird  nicht  umhin  können  sie  im  Trincip  als  vuUkouunen 

richtig  zu  bezeichnen.  Im  einzelnen  wird  natürlich  wie  über  Lesarten 

und  Erklärungen,  so  auch  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  eines  Verses 

vielfach  das  Urteil  geteilt  sein;  allmählich  jedoch  gelangt  das  bessere  zur 

Ilerschafl,  und  niemand  braucht  sich  darüber  zu  grämen,  dasz  auch  nach- 

dem das  richtige  gefunden   ist,    viele  noch  dem  alten  mumpsimus   treu 

10)  So  übersetzt  Cicero  die  priecbischen  Worte  cos  i'Sco  aa^pct  fi  rov- 

t.i6v  dkystg  (lälXov  rj  KSivr]g  ögwv.  Von  dem  nacbfolgeiulen  Verse  l<o- 

ßrjtdv  ttöo?  iv  Si-Atj  -/MV.ovufvov,  den  icli  sclion  früher  als  wiilirsdiein- 
lic.h    interpoliert    bezeichnet    habe,   findet   sich    in   Ciccros  Uebersctzung rpol 
keine  Spur. 
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bleiben.  Wenn  im  J.  1856  Herr  Bonifacius  feazarewicz  in  einer  Berliner 

Doclordissertalion  *  de  versibus  spuriis  apud  Soplioclcm '  zu  dem  Resul- 
tat gelangte:  'mibi  certe  versus  paucissimi,  de  quibus  certius  quoddam 

iudicium  proferri  possit,  damnandi  videnlur:  Ai.  555.  1416.  Tracb.  84. 
Pbil.  1365 — 1367  (ex  parte),  et  ne  eos  quidem  tam  certo,  ut  dubitatio 

omnis  tollalur,  abiciendos  esse  censuerim',  so  erweckt  scbon  die  Fassung 
dieses  Satzes  kein  günstiges  Vorurteil  für  die  Logik  des  Verfassers.  Und 
wie  wurde  dieses  tröstlicbe  Resultat  gewonnen?  Gröstenteils  durcb  ein 

Zusammenstöppeln  von  Autoritäten,  die  sich  für  den  oder  jenen  ange- 
focbtenen  Vors  auftreiben  lieszen.  Dabei  besasz  der  Verfasser  nicht  ein- 

mal die  noldiirfligste  Kenntnis  von  der  diplomatischen  Ueberlicferung  des 
Sophokleischen  Textes,  wie  er  z.  B.  keine  Ahnung  davon  hatte  dasz  un- 

sere Ilss.  den  Vers  ndiidv&avov  xov  ■&v^ov  SHÖQuiiovxa  [lOc  im  OK.  an 
zwei  Stellen  bieten.  Doch  genug  von  diesem  unreifen  Machwerk.  Din- 

dorf hat  eine  erhebliche  Anzahl  von  Versen  (über  dreiszig)  aus  seinem 
Texte  verbannt,  andere  als  wahrscheinlich  untergeschoben  mit  Klammern 
versehen ,  noch  andere  endlich  in  den  Anmerkungen  als  verdächtig  be- 

zeichnet.") Auf  die  einzelnen  Stellen  näher  einzugehen  ist  an  diesem 
Orte  nicht  möglich;  nur  dies  eine  mag  hier  bemerkt  sein,  dasz  ich  es 

nicht  billigen  kann,  wenn  die  Verse  Ant.  1080 — 1083  von  D.  aus  dem 
Texte  entfernt  sind: 

ix^Qul  öe  Jtdöai  awragaöGovrai  jtoXsig 
oGcov  enagccy^ux  rj  xvveg  ncc&rjyiöctv 

•»/  &ijQEg  7]  Ttg  nrrjvog  oicavog  cpigcov 
dvoaiov  00(11] V  iOTiovxov  ig  tioXov. 

So  nemlich  dürften  diese  Verse  zu  schreiben  sein:  xa&i^yiaav  ist  Burtons 

auf  die  Scholien  und  Hesychios  gegründete  Verbesserung  statt  xad^qyvi- 
aav,  am  Scldusse  habe  ich  nokov  statt  noXiv  hergestellt.  Möglich  dasz 
oöcov  67taQccy(i.ara  noch  fehlerhaft  ist ;  einem  Interpolator  aber  die  vier 
Verse  beizulegen  scheint  mir  sehr  gewagt.  Ohne  Frage  muste  dagegen 

OT.  800  aai  aoi,  yvvai^  xaXrid^lg  i^SQa-  T()i7rA.r}g  ausgeschieden  werden; 
D.  selbst  zweifelt  an  der  Authentie  dieser  im  Laur.  von  ganz  junger  Hand 

beigeschriebenen  Worte  (vgl.  besonders  Bd.  VIII  S.  *X11);  er  räumt  ein  dasz 
XQiTtltjg  entbehrlich  sei,  er  wird  sich  niciit  verhelcn  können  dasz  die 
Worte  xai  6oi,  yvvcci,  xaXr]&£g  i^SQcö  verkehrt  sind,  weil  Oedipus  in 
seinen  früheren  Aussagen  eben  so  wahr  gewesen  ist  wie  in  den  nun  fol- 

genden. Somit  ist  der  Vers  durchaus  zwecklos  und  überflüssig,  in  hohem 
Grade  störend  und  nicht  einmal  hinreichend  bezeugt.  Selbst  ohne  die 
Autorität  irgend  einer  Handschrift  müsle  er  getilgt  werden.  Ein  zu  ne- 
Xev&ov  xfjöös  beigeschriebenes  XQcnXijg  war  der  einzige  Anlasz  der  die- 

sen Vers  hervorrief,  und  man  sieht  nur  was  die  Gewohnheit  vermag, 
wenn  jemand  sicli  für  verpflichtet  hält  zwischen  V.  799  und  801  irgend 

11)  Ein  Zweifel  waltet  ob  iu  Betreff  der  bekannten  umfangreiche- 
ren Interpolation  in  der  Antigene.  Auf  Seite  95  werden  V.  900  —  928 

als  'spurii'  betrachtet,  wogegen  S.  99  gesagt  wird,  die  Rede  der  Antigene 
schliesze  mit  V.  903. 
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etwas  zu  vermissen.   Nicht  miiuler  verdächtig  ist  OK.  1256  'versus  serius 
in  nuugine  addilus'.    Die  Stelle  lautet: 

ot'jitoi,  XL  SqciGoi;  TtoreQcc  rai-iavrov  Kaxa 

TtQoa&sv  öaüQvöco,  Tccdäsg,  •t]  ra  zovö^  ogäu  1255 
[nargog  ysQOvvog;  ou  ̂ iuijg  inl  x&ovog^ 

6VV  acpMU  ig}£VQtjK   «VO-ad'  iußsßXij^ievov 
£(jO)}tt  Gvv  TOiade; 

Es  dürfte  zu  sclueil)cn  sein:    >/  r«  toi;(J    o^wi';  |  6vu  a(p(öu  ou  evoijk^ 
iv&ad^  EKßzßhi^iivov  kxs. 

Beigesclniebone  Eridäruiigen  und  loiclile  Entstellungen  der  Dichtor- 

worte  waren  ilherhaupt  höchst  ergiebige  Quellen  der  Interpolation.  Zu 
der  ersten  Gattung  geiiören  Stellen  wie  OK.  28  f.: 

01/i.  val^  renvov^  sittsq  ißti  y'  ii^ocx'^GLi.iog. 

ANT.  c(\X    hart  ni'jv  [otxjjrog'  ol'ofiai  öe  öeLV 
ovöiv]'  Ttikag  yaQ  ccvÖqu  [rovös^  v(öv  o^c5, 

wo  ein  zu  e'6n  [.iriv  beigesehriehencs  oiKr^vog  die  nicht  glückliche  Erwei- 
terung veranlaszte.    Aehnlich  Ai.  289 — 291: 

Al'ag,  XI  xrivö    aKh]xog  oi'O'    i;;r    ayyiXcjv 
nXyj&stg  ag)OQi.iag  netgau  ovxe  xov  zXvcov 

aaXmyyog;  aXXa  vvv  ys  nag  i.vÖ£i  Gr^arog, 
wo  die  ursprüngliche  Lesart: 

Ai'ag,  XI  xrjvöe  nziqav  ov&   vn    ayyiXav 
KXyf&elg  acpoQiiag  ovxe  adXniyyog  KXvoiv^ 

lediglich  in  Folge  der  Iiiterj)retalion  äaXtjxog  so  frei  unigeslallct  und  in 

Verwirrung  gebracht  wurde.  Endlich  Tr.  680  iyco  yuq  wv  o  O'f/o  jite 

[KivxavQog  Tcovav  nXsvqav  niKQU  yXo3'/^LVi\  nQQvSLÖä'E,cixo^  naoijy.a 
&£6i.i(av  ovöiv,  wo  zu  6  d-rjQ  das  erklärende  KivvavQog  beigesehriehen 
war.    Eine  leichte  Gorruptel  gab  den  Anlasz  zur  Interpolation  OT.  1447 : 

xijg  fiev  nax    oi'xovg  avxbg  ov  ̂ eXecg  xacpov 
%ov'  Kai  yuQ  ogd-cog  xoSv  ye  Ocöv  xsXetg  vtieq- 

^fiov  öe  [irjTtox^  a^ico&tpco  xoös 
naxqaov  aaxv  ̂ wvxog  oiy.)]xov  xv^^tv^ 

was  von  Haus  aus,  wie  ich  glaube,  vielmehr  so  lautete: 

xijg  [xev  %ax'  ol'xovg  avxog  oyzcoGeig  xätpov 
i^ov  öe  (i^jnix    a^icoO^/jroi  toöe 
naxQaov  aaxv  ̂ covxog  olnijrov  xv/elv. 

Ferner  OK.  75  oiaO'',  w  t,Ev\  ag  vvv  (.ir]  öcpaXijg;  etceitieq  eI  [y^Ewaiog 
(og  iöövxi  TiXrjv   xov  öaLfiovog^,  avxov  (xev    ovtieq  y.acpavi]g,  wo  ich 

vermute:    etieI  tvccqei,  avxov  ^dv^  ovitsq  xacpdvijg,  nn'l  Tilgung  der 
cingeklannnertcn  Worte.    OK.  1010: 

dv&    av  iya  vvv  xdaÖE  xag  &£ag  inol 

KaXööv  [Kvovj.iai  y.al  KaxaGy.i]7tTC0  Xixatg 

iXd-ELv  dgayovg  ̂ vi-ifidxovg ,  Tv    ixi.t,a&t]g 

otwv  VTt^  dvÖQCüv  /}Ö£  cpiiOviiEtxat  noXig, 
wo  D.  mit  der  EinsehalLung  eines  xe  nach  avfiudxovg  zu   helfen  gesucht 

hat;  vielmehr  werden  wir  schreiben  müssen:  dv'y  lov  iyco  vvv  xdaÖE 
xag  {>edg  iftot  |  iX&Etv  «^ Untat  ̂ vfi^dxovg,  iv  in^d&tjg  kxe.  nul  Aus- 
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sclieiilung  von  V.  1011,  wo  v,axcc(5'Ar]7tz(ü  in  einem  Sinne  erscheint,  der 
mit  der  Bedeutung  des  Wortes  sich  auf  keine  Weise  verträgt.  Tr.  320 

fiTr',  CO  TaAoiv',  aXX  ii^iiv  in  öavt^g'  stcsI  |  Kcd  E,v(.ig)OQC(  rot  ̂ i]  liöe- 
vai  66  y'  '^rig  si,  wo  inel  aus  rlg  ei  cnlstanden  und  in  Folge  dessen 
der  nachfolgende  Vers  eingelegt  zu  sein  scheint.  Anderwärts  hat  mau 

vermeintliche  Lücken  ausgefüllt,  weil  man  die  Construclion  nicht  ver- 
stand oder  von  gewissen  sprachlichen  Eigenlümlichkeilcn  keine  Kenntnis 

besasz.  So  namentlich  OK.  639,  wo  mit  dem  Laur.  str'  i^iov  axdyav 
liixa  geschrieben  werden  musz,  die  beiden  folgenden  Trimeter  dagegen, 

die  durch  Inhalt  und  Form  ihren  spätem  Ursprung  vcrrathen,  zu  beseiti- 
gen sind.  Verschiedene  Beispiele,  wo  man  zu  einem  Participium  mit 

Unrecht  das  Verbum  finilum  vermiszte  und  in  Folge  dessen  falsche  Sup- 
plemente einschwärzte,  habe  ich  schon  früher  nachgewiesen  (vgl.  meine 

Bemerkungen  zu  EI.  538.  Tr.  745.  Phil.  460) ;  eben  dahin  gehört,  wie  mir 

scheint,  Ant.  282  fl'.:^ XiyBig  yccQ  ovk  avsy.ra  öaij-iovag  Xiycov 

nQQvoiciv  I'g'ieiv  xovös  toi;  ve'kqov  niqi. 
noTEQOv  v7teQTiii<avTsg  ag  avSQyeTijv 

283      e>iQV7trov  avTOV,  oöri-g  a.^irpi'niovag 

vaovg  TtVQcöacov  i^X&e  7iccva&'i]i.iaTa 
Kai  yr\v  SKelvcov  xat  voftovg  öiaa^eöcöv; 

Hier  dürften  die  Worte  I'kqvtitov  avrov  und  y.cd  vo^iovg  öiciOKedcov  eine 
spätere  Zuthat  sein;  weder  ist  vo^ovg  diaöaeöavvvvai  so  viel  als  Xveiv 
votxovg^  noch  kann  xQvnreiv  ohne  eine  nähere  Bestimmung  im  Sinne 
von  &(X7tzsi,v  stehen.  Eine  Spur  der  ursprünglichen  Lesart  hat  der  Laur. 

bewahrt  in  der  Schreibung  v7t£Qrii.iävrag  statt  rxc£^rt,ucöiTfg.  Man 
sollte  etwa  erwarten: 

Xiyetg  yag  ovk  aveura  öuifiovag  kiycov 
TCQovoiav  iö^eiv  lovda  tov  vskqüv  niQi. 

TToieQOV  v7i£Qrii.i(>ivrag  tog  evsQyeTijv, 
vaovg  EKSLVcov  oGrig  a^Lq}i,ZLOvag 

ymI  yrjv  nvQCoßoiv  ijl&s  y.avud->]f.iarcr, 
Uebrigens  dürfte  auch  der  unmittelbar  sich  anschlieszende  Vers  rj  rovg 

Kaxovg  ti^covzag  elßoQag  d-wvg ;  eher  einem  Fälscher  als  dem  Dichter 
gehören;  abgesehen  von  der  anstöszigcn  Amphibolie  ist  in  diesen  Wor- 

ten nichts  gesagt  was  nicht  in  den  früheren  jioteqov  VTteQrc^dvrag  cog 

ev£Qy£ri]v  enthalten  wäre.  Dasz  dem  noTSQOv  zwar  gewöhnlich,  aber 

durchaus  nicht  immer  ein  nachfolgendes  -ij  entspricht,  ist  hinreichend 
bekannt. 

Schon  oben  wurde  gelegentlich  erinnert  dasz  D.  dem  Laui-.  einen 
noch  entschiedeneren  Einflusz  auf  die  Feststellung  des  Textes  hätte  ein- 

räumen sollen:  dem  Laur.,  d.  h.  der  ersten  Hand  desselben:  denn  was 

dem  Laur.  von  dritter  oder  vierter  Hand  aufgedrängt  ist,  hat  nicht  mehr 

diplomatische  Gewähr  als  die  Auloschediasmen  irgend  welcher  byzantini- 
schen Inlerpolatoren.  So  heiszt  es  nicht  dem  Laur.  folgen,  wenn  OT.  532 

ediert  wird:  ovrog  ov,  nmg  öevQ^  tjX&eg;  t]  toaovö'  k'xitg  |  to'Aju.?/?  ngo- 
GcoTtov  Y.xL    Denn  ?J  oder  vielmehr  t]  ist  hier  von  ganz  später  Hand  ein- 
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gcscliallot,  um  einen  nielrisehen  Fehler  zu  beseitigen,  der  durch  das 
Verdrängen  der  poetischen  Form  rjXv&eg  entstanden  war.  Der  Aorist 

'l]Xv&ov  ist  bekanntlich  von  den  Ahsclircilicni  ühei.ius  häufig  verwisclit 

worden,  wie  z.  15.  bei  Für.  Tro.  976  -rjld-ov  i7t'"h))]v.  So  die  besseren 

IIss.,  woraus  in  den  seidechteren  i]X\fov  7Tnog"l())]v  •^ouvM-hi  ist,  wäii- 

rend  es  viehnehr,  wie  KirchhuH"  gesehen  liat,  ̂ itiOoi' £7i;"'l(5>/i' heiszen 
musz.  Eben  so  wenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  I».  Fl.  433  die  Vuig.  dul- 

det: ovo  oGiov  iy^&fjäg  ano  yvvar/.og  laxävKL  j  xtf^tafiar'  ovdl  Xov- 
TQCi  TtQoacpeQEiv  TtavQi,  während  das  unstallhafte  cirto  im  Laur.  a  manu 

reccnli  atbliluni  est.  Auch  D.s  Vorschlag  iy^d-Qcig  TTQog  yvvaiy.og  lazavai 
ist  zu  verwerfen;  es  kann  eben  nur  der  Genetiv  ix&Qug  yvvar/.og  hier 
stehen;  jede  hinzutretende  Präposition  ist  vom  Uebel,  d.  Ii.  wir  müssen 

ohne  Frage  scln-eiben :  ovo  oOlov  i/ßgcig  [axavat  ZTEQLGt.ic(Ta  '  yvraiy.og 
ovÖE  XovTQu  7iQ06cpB^£i.v  TcazQL.  Wic  daraus  die  Corrnptel  des  L.uir.  ent- 

stand, ist  leiclit  zu  begreifen:  ein  Absciireilicr  der  nacli  dem  Metrum  nicht 

fragte  nahm  yvvcav.og  herauf  zu  ii^Qccg.  ''■^)  In  gleicher  ̂ Veise  könnte 
ich  noch  eine  erhebliche  Anzahl  von  Stellen  hervorheben ,  wo  ich  vom 

D.schen  Texte  abweichen  zu  nnissen  glaube;  allein  einerseits  kann  ich 

auf  meine  Bearbeitung  der  Schneidewiuschen  Ausgabe  des  Sophokles  ver- 
weisen, wo  in  dem  den  einzelnen  Dramen  beigefügten  Anhange  die  wich- 
tigeren Punkte,  in  denen  ich  von  der  handschriftlichen  Uebeilicferung 

mich  entfernt  habe  oder  entfernen  mochte,  mit  möglichster  Kürze  ange- 
deutet sind ;  anderseits  bolfe  ich  künftig  in  den  Denkschriften  der  hiesi- 

gen kais.  Akademie  der  Wisscnscii.iftcn  weitere  Fröricrnugcn  über  die 

Rückstände  der  Sopbokleischen  Kritik  geben  zu  können.  Für  jetzt  glaube 
ich  der  Aufgabe  dieses  Referates  am  besten  zu  entsprechen,  wenn  ich 
die  wesentlichsten  Verbesserungsvorschläge  des  Ilg.  verzeichne,  durch 

welche  die  neue  Ausgabe  sich  von  der  zweiten  Oxforder  Bearbeitung 
(aus  dem  J.  1849)  unterscheidet. 

OT.  640  ÖQuGai  öiKatOi,  drxTcQOv  övotv  y.ccAoTv  (stall  8vQiv 
aTiOKQLVCcg  KazoLv). 

OK.     71    cog  TtQog  rt,  le'^av^^)  7]  xazaQzvßcov^  rrao?}  (statt  juo'Aot); 

321   iiovrjg  z6ä'  eGr    aösXcpov  (mit  Blaydes  statt  iGzl  d/}Aoj') 
l6[ir)vy]g  naga. 

330  w  Sv    a&Xico    ZQOcpä  (statt  co  övGtcd^XLai  XQOCpaC). 
371  xa§    a  AiT  (j/aj  (stall  xa^  akixtiQOv]  (pQSvog. 

12)  Aehnlich  z.  B.  Ant.  998  yvcöan  zä^vriq  tris  turjs  arjaiia  (statt 
or]Us[:a  trjg  iurjg)  kXvcov,  und  OT.  976  lial  TCcSg  ro  (irjzQog  Xtxog  ovn 
öyivBiv  US  Sbl;  So  die  Ueberlieferung,  deren  Fehler  man  durcli  die 
Aenderung  ?Jv.zqov  statt  Hy^og  zu  corrigieren  suchte,  wülirend  vicbnelir 
die  Wortstellunj;:  geändert  werden  muste.  Sclmeidewin  venniitcto  Xixog 

tÖ  iJ.i]ZQ6g,  Dindorf  .schreibt  t6  urjroog  oir/.  oy.vfiv  ̂ tX"^  ,"^  '^^'''  Ant,'c- 
messener  ist  ro  ̂ ijtnog  oüx  Sy.veiv  iis  äsi  Xtxog ,  wie  Ki.iydes  vorgo- 
sehlagen  hat.  Verunglückt  scheint  mir  die  neucrdinjr.s  (Pliilol.  XVII  S. 
409)  aufgestellte  Vermutung  z6  ut]Toüg  uiaxng.  Nicht  vor  der  iScIiiinde, 
der  Mutter  hat  Oedipus  sicli  zu  fürchten,  sondern  vor  der  ihm  geweis- 

sagten Ehe  mit  seiner  Mutter.  I."5)  Natiirliclier  wäre:  öno)g  tl  ).ii,<i)v 
ri  y.urceQzvacüv  tikqii-. 
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OK.  496  TO)  fi'^TS  aoKstv  (statt  firj  övvaö&ai.)  firJO''  ogäv. 
664  ■&aQ6eiv  fihv  ovv  k'ycoye  %av  i[ii}g  avev  (statt  Kcivev 

rijg  ifirjg)  yvco^rjg  inaivü. 
1057  navtccQKEi  {^VaH  avxccQKH)  xd'i    i^^u^siv  ßoa. 

Ant.  2  f.  ap'  oIg&   o  ti  Zsvg  tcov  ait  Oiömov  nccxäv 
ilXetTCov  (statt  onoiov)  ovxi  vav  k'ri  ̂ coGcav  rsXet; 

4  ovv    aXyeivov  ovr   aTi]Gi[xov  (statt  äri]g  ccdjq). 
45 f.  rov  yovv  aösXgjov  ov  tcqoöovg   ccXaGo^uL  (statt  xov  yovv 

i^ov  Kai  xov  Gov  ̂   rjv  Gv  {irj  ■&iXr}g,  \  aöeXcpov  ov  yag  öi]  nQOÖovG^ 
aX(6G0(xat. ") 

429  diil>aö^  i(i<piQet  (statt  dtipav  ionpigEt)  noviv. 
797  Tc5v  fisydXav  saxog  OfiiXäv  (statt  jiccQEÖQog  iu  aQ^f^tg) 

'O'fffjltCdV. 

929  ext  räv  avxäv  ave^oav  QLTral  (statt  ctvi^icov  avxal  ijjvx^jg 

QiTtal]  XT^vd^  (oder  xrjö  )  iniypvGLv  (statt  xrivös  y   k'xovGtv). 
931  roiyuQxoi  aal  (statt  xotyccQxot  xovxcav)  xoiGiv  ayovaiv 

TiXav^ad"    vTtccQ^et. 
1034  Kovös  fiavxmri  (statt  fiavxiKrjg)  ccTtQaxxog  v^iv,  xc5v 

da  Gvyyevciv  vno  (statt  vfiiv  ei^it,  xav ö^ vTtal  yivovg)  i^-ij^noXmai. 
1336  ccXX^  cbv  igcö ,  xoiavxa  (statt  xavxa)  Gvyiiax}]v'^cxiit]v. 

Ai.  1409  Tcat,  Gv  öe  naxQOg  cpiXoxtixi  -ö'tywv,  oGov  iG^veig  (statt 
naxQog  y\  oGov  iG^vEig,  g}iX6xr]xi  &ty(6v). 

El.     11  TCaxQog  ix  cpovav  (statt  cpovav)  iyco  noxs. 

21   cog  ivxavd'^  k'ßr^g  (statt  ifJiiv),  |  iV  ovnix^  oxvEtv  xaiQog. 
Tr.  564  ̂ vt)t'  r]  (statt  i^i»)  [leGoj  TtoQtp. 

662   ETTi  nqocpävGEt  (statt  nQoqxxGeL)  Qi]q6g. 

809  ft  &e(iig,  aaxBv%o(iai.  (statt  £t  -ö'f'fifg  d  ,  iTt£v%o^iaC\. 
840  -Q-Jj^jog  oAofvT«   xe'vt^'  inL^iGavxa  (statt  JSiGov  ■9'' 

un;o  cpolvLCi  6oXo(iv&a  yJvxQ    eTti^eGavxa). 

Phil.  222  TTOt'org  a  V  ujnag  7raT()tdog(statt  TTOtag  Ttarpagai^  t'fiäg). 
823  tÖQaQsov  xe  {slM  lÖQCog  yi  roc  viv)  ndv  KaxaGxd^Ei 

öiiiag. 

1010  of  oudev  j^'Jff V  (statt  ySst)  TtXrjv  xo  iVQOGxax&sv  noteiu. Einige  schon  früher  von  dem  Ilg.  vorgenommene  Textesändernngen 
wären  hesser  wieder  aufgegehen  worden;  so  namentlich  Ant.  569  und 
Phil.  699.  An  der  ersten  Stelle  ist  üherlicfert :  aQcoGi^oi  yccQ  ̂ dxsQcov 
sigIv  yvac.  In  den  Oxforder  Anmerkungen  vom  J.  1836  lesen  wir  die 

Bemerkung:  'parum  prohahile  est  non  sensisse  Sophoclcm  aptiorem  ver- 
horum  collocalionem  esse  aQüiGL^ioi  yaQ  eiGi  %axiQcov  yvai.'  Bereits  in 
der  zweiten  Oxforder  Ausgahe  steht  die  Vermutung  im  Texte,  und  jetzt 
bekommen  wir  einen  bestimmter  formulierten  Grund:  Sitiosum  qui  in 

14)  Dindorfs  Vorschlag  genügt  allerdings  den  Gesetzen  der  Sticho- 
niytliie  wie  dem  Sinne,  entbehrt  jedoch  aller  Wahrsclieinlichkeit.  Nach 
dem  Zeugnis  der  Scholien  darf  es  als  eine  unzweifelhafte  Thatsache 
betrachtet  werden  dasz  V.  4(5  unecht  ist.  Dasz  mit  der  Tilgung  des- 
sell)en  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben  sind,  hat  D.  richtig  gesehen. 

Vermutlich  ist  zu  schreiben:  t'yojyf  tov  tfiöv,  zov  aov  rjv  cv  ̂ r}  &iX7]g. 
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codice  et  apograpliis  est  ordinem  verLorum  ctgcoai^oi  yccQ  xariQcov  eialv 
yvai  sequuntur  f,'raniniatici  rcccntes  in  app.  ad  flieg.  (Jor.  jt.  677,  in 
IJaciimanni  Aneod.  II  p.  366,  5  et  3Ioscliopulns  in  libro  Ttf^t  axeöcöv  s.  v. 
aQooj.  non  tani  hebctis  in  arte  nictrica  iudicii  fuit  S<ipliocles  ut  vcrba 
sie  collocaret,  vcrsu  in  tres  partes  acquales  diviso ,  sono  etiam  ingrato, 
aQcoGi^oi  I  yccQ  xatigav  \  eiölv  yvat,  cum  numeris  optiniis  posset, 

aQ(06ii.ioi  yuQ  HGL  %aTiQ(ov  yvai..  hoc  igitur  restitui.'  Mir  .scheint 
diese  Aenderuiig  durchaus  willkürlich.  Allerdings  werden  Trinieter  wie 

diese:  ff£  xov  ßoXoig  |  vKpoKrvTCOig  |  dvaxsi!.uoov,  oder  ju^'  (.toi  9iytjg  | 
Tcöi/  tivLcöv  I  aneiQog  wi',  oder  oxav  tad'  »),  |  tör'  olao^uv  \  G£  ös 
KiEpä,  oder  aAA'  cog  kiß}jg  \  xov  (isl^ovog  |  öeixai  TtVQog^  in  der  Tra- gödie durchaus  gemieden:  vgl.  meine  übserv.  cril.  de  trag.  Gracc.  fraf^iii. 
S.  15  f.  Daraus  ergibt  sich  dasz  weder  Acschylos  geschrieben  haben 

kann  was  Schömann  im  I'hilol.  XVll  S.  228  iiim  beilegt:  Uekaöyia  d'  j 
ivi^exai  \  &)]ky-Kx6vo},  nocli  Sophokles  El.  282  was  D.  nach  dem  Laur. 

ediert  hat:  fyw  d'  oQcoö^  |  rj  öva^iOQOg  \  HCixa  axiyag.  Allein  der  Vers 
aQ(6ai(ioc  yKQ  xaxiQcov  eialv  yvai  ist  in  rhythmischer  Hinsicht  ganz  un- 
ladelhaft,  weil  yaQ  sich  an  das  vorhergehende  Wort  auf  das  engste  an- 
schlieszt.  Eben  so  unverfänglich  ist,  um  nur  weniges  anzuführen,  Ant.  91 

ovKOvv..  öxciv  öi]  [  fir;  ffO/vw,  j  neTtavao^iai,  und  OT.  57J  notov  rod';  1 
ei  yaQ  olöa  y  ,  |  ovr.  ccQvijöo^iat,  wo  es  unrichtig  sein  würde  zu  lesen : 

ovy.ovv,  oxav  |  örj  fii]  a&ivco,  |  nenavGoixai  oder  notov  x6d;  d  |  yuQ 
olöd  y  ,  ovx  I  ccQV)]60[.iai..  Auch  Piiil.  222  würde  man  nicht,  wie  I). 

meinte,  abzuteilen  haben:  nolag  näxqag  |  ccv  7]  yivovg  |  v^iäg  Ttorf, 
sondern  vielmehr  noiag  naxQag  av  |  i]  yivovg  |  v(.u(g  tcoxs.  Dagegen 
möchte  ich  allerdings  Bedenken  tragen  dem  Sophokles  Ai.  406  den  Tri- 

nieter aufzubürden:  o^iov  TciXei,,  [.icogaig  (5'  äygaig  7TQoaKsii.i£9a.  Inwie- 
fern die  Worte  agoiGtiioi  yaQ  ;(ß:T£'^(av  eiolv  yvai  auch  '  sono  ingrato* 

sich  als  unrichtig  darstellen,  ist  mir  unverständlich.  —  Phil.  699  hat  D. 

die  überlieferte  Lesart  ei' xig  e^iniöoi  geändert  in  el'  xi  e^nteGoi,  und  da- 
mit dem  Dichter  einen  Hiatus  zugemutet,  den  ich  in  der  Tragödie  für 

entschieden  unzulässig  halte.  Schon  Porson  urleilte  zu  Eur.  Phon.  892: 

Miiatum  tragici  non  admittunt  post  ri,  nam  pauca  quae  adversantur 

exeuipla  raendosa  sunt.'  Bei  Euripides  findet  sich  nicht  ein  einziges  sicher 
stehendes  Beispiel  dieses  Hiatus,  obwol  KirchhofT  ihn  an  zwei  Stellen  zu- 

gelassen hat  (Hek.  803  und  Hipp.  593).  Aus  Aeschylos  lassen  sich  vier 

(Sieben  190.  685.  Pejs.  788.  Eum.  889),  aus  Sophokles  folgende  sechs  Be- 
lege anführen:  xL  ovv  6ri\  Ai.  873.  oi^ioi,  ndxeQ^  xi  eiTcag;  old  fi  hq- 

yaaai  Tr.  1203.  xi  ovv  /ii'  dvayag  Plid.  100.  xi  eaxiv;  ovöev  öeivöv 
Phil.  733.  olad'  ,  cj  xskvov.  xi  eaxiv;  Phil.  753.  ol'uot,  xi  elnag;  Phil.  917. 
Sicher  scheint  mir  dies,  dasz  wir  Pliil.  100  (wie  Aescli.  Eum.  8H9)  xi  fi 

ovv  avcoyag  verbessern  müssen,  wie  bereits  Porson  und  Erfurdl  vorge- 
schlagen haben.  Tr.  1203  dürfte  näg  eljiag  die  einfachste  Aenderung 

sein;  bekanntlich  werden  xi  und  ncog  öfters  verwechselt.  An  den  übri- 
gen Stellen  läszt  sich  der  Hiatus  mit  leichten,  aber  freilich  mehr  oder 

weniger  unsicheren  Mitteln  beseitigen. 
Wer  irgend  mit  diplomatischer  Tcxtcskritik   sich  beschäftigt   hat. 
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weisz  aus  eigner  Erfahrung  dasz  es  nichts  leichtes  ist  hinsichtlich  gewis- 
ser orthographischer  und  grammalischer  Streitfragen  sich  und  die  Leser 

zufrieden  zu  stellen.  Bei  den  beständigen  Schwankungen  der  Hss.  und 

der  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  den  alten  Grammatikern  liegt 

die  Gefahr  der  Willkür  wie  der  Inconsequenz  auszerordentlich  nahe,  und 
zumal  wenn  nachweisbar  mehrere  Formen  gleichzeitig  neben  einander 
bestanden  haben ,  kann  man  nur  zu  leiclit  dazu  kommen  nach  falschen 
Gesetzen  sich  für  die  eine  oder  die  andere  Form  zu  entscheiden.  Der 

herschende  Gebrauch  imd  die  Mode  erweist  sich  auch  hier  als  tyranniscii; 

um  des  Friedens  willen  oder  in  Folge  langjähriger  Gewohnheit  duldet 

man  wol  selbst  gegen  die  bessere  Ueberzeugung  diese  oder  jene  unrich- 
tige Schreibweise,  entweder  weil  die  Sache  zu  geringfügig  erscheint  oder 

weil  man  zu  einer  Neuerung  sich  niclit  entschlieszen  mag.  Da  indes  der 

philologischen  Kritik  nichts  zu  klein  sein  darf  und  da  auch  die  ältesten 
traditionellen  Fehler  einmal  jung  waren ,  so  können  wir  nur  wünschen 

dasz  das  als  wahr  erkannte  überall  unbedenklich  zur  Geltung  gebracht, 
das  erweislich  falsche  olme  Rücksicht  verworfen  werde.  Hiermit  wird 

es  hinreichend  entschuldigt  sein,  wenn  ich  einige  sehr  minutiöse  Fragen 

orthographischer  und  grammatischer  Art  noch  kurz  berühre. 

Mit  Recht  schreibt  D.  El.  45 :  ö  yciQ  \  ̂eyiöTog  uvväv  rvyiavet  60- 

Qv^evcov,  wie  er  sagt,  'ut  0  pro  ovrog  demonslrativo  dictum  distingua- 
tur  ab  0  solam  articuli  significationem  habente'.  Consoquenter  Weise 
wird  auch  zu  schreiben  sein  ö  fiev  (nicht  0  fisv)  yaQ  avrov  iwinsi^  0 

d'  ilntv^  ot  6'  hgI  Ttov  yijg  und  so  in  ähnlichen  Fällen,  wie  man  seit 
Reiz  de  accentus  inclin.  S.  5  f.  dies  mehr  und  mehr  zu  thun  begonnen 

hat.  '^)  An  Spuren  der  richtigen  Schreibung  fehlt  es  im  Laur.  keineswegs, 
vgl.  Ai.  961.  El.  275.  Tr.  329.  1082.  Phil.  371.  —  Bekanntlich  gebraucht 
Sophokles  neben  tj^üv  und  vniv  auch  die  Formen  t/ftiv  und  v^iiv  oder, 
wie  D.  schreibt,  rj^iv  und  viiiv.  Im  Laur.  findet  sich  die  Accentualion 

Tjfiiv  und  v(xi,v  nicht  selten;  die  oxytonierten  Formen  tjj-uv  und  v^iv 
scheinen  dagegen  nirgends  in  demselben  vorzukommen;  wenigstens  führt 
D.  kein  direcles  Zeugnis  dafür  an,  und  überhaupt  ist  die  Schreibung  rjfitv 

und  v^LV  nicht  hinlänglich  verbürgt.  '*)   ̂Vie  man  jedoch  auch  darüber 

15)  Mehrenteils  ist  die  verschiedene  Schreibung  allerdings  irrelevant 
für  das  Verständnis;  wie  es  jedoch  in  der  angeführten  Stelle  der  Elektra 
nicht  gleichgültig  ist  ob  o  yccg  oder  6  yaQ  ̂ iyiatog  gesetzt  wird,  so 
macht  es  einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  man  bei  Kratinos  Com.  II 

S.  48  liest  6  Ö'  ovog  vszcci,  der  Esel  aber  wird  berejjnet,  oder  o  S'  ovog vsTcci,  er  aber  macht  sich  daraus  so  viel  als  ein  Esel  aus  dem  Regen. 
Die  letztere  Auffassung  ist  allein  zulässig,  wie  sich  aus  Kephisodoros 

Com.  II  S.  883  ergibt:  cyiwnTSig  (i' '  ̂ ya  Sh  xoig  Xoyoig  ovog  vojiccl. 
16)  Vgl.  Ellendt  Lex.  Soph.  I  S.  479.  Bei  Babrios  steht  rjfxiv  zu 

Ende  des  Verses  Fab.  90,  4.  98,  7.  113,  4;  eben  so  ̂ ^äg  26,  11.  27,  7. 
33,  11.  58,  9.  119,  8.  vfiäg  9,  9.  47,  11.  Folglich  sind  diese  Formen 
mindestens  an  den  genannten  Stellen  zu  barytonieren.  Unrichtig:  dürfte 
sein  Fab.  25,  10  oqm  yuQ  uXXovg  ua&fviatSQOi'g  rjucöv  (vielleicht  rjacov 

ccG&svsaräQOvg  allovg)  und  117,  10  flr'  ovy.  ävi^»/ ,  qprjOL ,  rovg  &eovg 
v^mv  I  Bivai  (sTvai  |  vfiavl)  Siv.aaTag  olog  fl  cv  fivQfirjticov ;  [Diese 
beiden  Emendationen  stehen  in  Bergks  Babrios  (Anth.  lyrica,  Leipzig 
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urteilen  möge,  sicherlich  halD.  -rj^üv  und  v^uv  niil  Inrcclil  heiheliallen 

in  Versaus^äiigen  wie  vi.iiv  wd'  ogäu  i)T.  H82.  ij^uv  i^iTtOQCov  (»K.  To. 

tjiiiv  al'aiog^  OK.  34.  ijuiv  6  ̂ivog  OK.  81.  -ijiiiv  üidinovg  OK.  J038. 
v^uv  iyysvTjg  OK.^  1167.  El.  1328.  viiiv  ig  öo^ovg  OK.  1408.  v^üv  iv 
öo^otg  El.  1332.  v^uv  i^icpuvrig  Phil.  531.  An  allen  diesen  Stellen  waren 
nach  einem  hckaniiten  metrischen  Gesetze  die  kürzeren  Formen  herzu- 

stellen. —  Was  die  Doppelformen  v.avog  und  ly.Hvog  hetriiri,  so  meinte 

Ellendl  Lex.  Soph.  I  S.  944  ̂ non  deligi  v.üvog  nisi  propier  versus  neres- 

silateiii  vel  elegantiam',  wonach  sich  das  (ieselz  ergehen  würde,  in  allen 
zweifelhaften  Fällen  ixHvog  vorzuziehen.  Dieses  Driucip  scheint  D.  hefolgl 

zu  hahen,  weini  er  OT.  Iö28  öVr'  fxft'vj^f  statt  ovra  xeCvtjv,  Ai.  1303  dw- 

pi/ft'  iy.eipcp  st.  öiüQ)jaa  xsiva ,  El.  427  jti'  EY.tlvt]  st.  ft£  ndvij,  Tv.  1091 
vuELg  ezbIvoi  st.  viiEig  ös  ksivoi  gegen  den  Laur.  ediert,  wrdirend  er 

allei-dings  anderwärts,  wie  Thil.  360.  376.  415,  ohne  metrischen  Zwang 
die  zweisilhige  Form  geduldet  hat.  Es  läszt  sich  indes  leicht  nachweisen 

dasz  die  Ahschreiher  gcnissenllich  darauf  ausgegangen  sind  die  ihnen  1)(.'- 

kannterc  dreisilhige  Form  möglichst  oft  anzuhi'ingen  (vgl.  Ai.  783.  Phil. 
193.  3P5  und  hcsonders  die  von  D.  im  Leipziger  Sophokles  vom  .L  1825 

mitgeteilten  Lesarten  des  Flor.  2725).  Hiernach  dürfte  es  nicht  allzu  ver- 

wegen sein,  üherall  wo  das  Metrum  es  gestattet,  auch  ohne  die  Aultui- 
lät  des  Laur.  die  Form  y.elvog  zu  setzen,  also  zu  schreihen:  ovrs  xeniov 
OT.  720.  9/  ys  y.Hvov  OT.  1440.  oÖ£  y.uuog  OK.  138.  de  kelvov  Ant.  1039. 

nÜQEGxi,  '/.Eivog  Ai.  798.  nELVog  te  Xciva  Ai.  1039-  q)OQOvvta  y.Eiva  El. 
269-  Ev&a  KELVOV  El.  270.  svQovaa  nELvrjv  El.  278-  eGaaa  keIvoi'  El. 

321.  aKEGXL  KELvog  El.  519.  alla  ■keIvov  El.  882.  xovxo  keiv^  El.  1115. 
e'axt  KEU'o  El.  1178.  k'axt  kelvov  El.  1218.  öe  kelvov  Tr.  287-  xäkka 
KELVog  Tr.  488.  öco^j^fic  kblvco  Tr.  603.  öe  Kclvoig  Tr.  1272.  aoa  y.el- 
v(p  Phil.  106-  ovxE  KELvci  Phil.  115.  fi£  kelvol  Phil.  268.  yE  kelvov  Phil. 
413.  fCTrt  KELva  Phil.  633.  fioAcoffi  y.elvol  Piiil.  770.  vnb  kelvio  Phil. 

1200,  vielleicht  auch  kol  kelvcov  OK.  606.  Kcd  y.ELvog  EI.  703.  Kai  y.Ei- 
volOl  Phil.  642.  Uel)erhaupt  ist  es  für  die  Kritik  von  gröster  Wichtigkeit 

die  Irrgänge  und  hösen  Neigungen  der  Ahschreiher  sorgfältig  zu  hcoh- 
achten.  Wie  wir  z.  B.  sehen  dasz  Ai.  778  die  ursprüngliche  Lesart  TrjS 

iv  ijfXEoa  hinterher  in  xyös  -O-'  ■r];.iEQc(  corrigiert  worden  ist ,  so  läszt 
sich  nicht  liezweifeln  dasz  die  höchst  hefremdliche  Krasis  r]]Ss  &t]UEQa 

üherhaupt  erst  von  den  Ahschreihern  herrührt  und  üherall  auf  x]]ö  iv 

■r]u.EQcc  zunickweist,  vgl.  meine  Hemiukung  im  Anhang  zu  Ai.  756  S.  184 
der  4n  Aud.  —  Ueher  ig  und  Eig  hat  sich  D.  ein  eigentümliches  Gesetz 

gehildet:  vor  Consouanten  setzt  er  nemlich  immer  £?,  vor  Vocalen  da- 

gegen —  falls  eine  Länge  zulässig  ist  —  die  Form  Eig.")  Auf  welcher 
Autorität  dies  Gesetz  heruht  ist  mir  unhekannt;  an  Stellen  wie  OK.  567 

E^OLÖ'  avrjQ  av  xooxi  zfjg  ig  avQiov,  oder  Ant.  1194  ti  yuQ  as  (xakOua- 
üoijm'  av  av  ig  vöxeqov,  mit  D.  £ig  ctvQiov  und  Eig  vGxeqov  zu  schreihen 
scheint  mir  jedoch  durchaus  nicht  ralhsam.    Für  unherechtigl  musz  ich 

1854)  schon  im  Texte.     A.  F.]  17)  Nur  in  Folge  eines  Ver.scliens  hftt 
D.  iasiöov  statt  iiCBidov  Tradi.  755  geduldet,   wie  umgekehrt  Fr.  057 
slg  z6  cpäg  stehen  geblieben  ist. 
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es  auch  hallen,  wenn  l'öra  Anl.  491.  Ai.  296.  685  in  sißco  geändert  wird, 
wogegen  k'öa)9sv  Tr.  601  verschont  gehliehen  ist.  —  Statt  tcoulv  l)ielel 
der  Laur.  da  wo  die  Wurzelsilhe  kurz  ist  seiir  häufig  die  Schreihung 
noeiv,  die  nur  selten  ohne  metrischen  Zwang  sich  findet,  wie  OK.  1517. 

Diese  Schreihung  ist  teils  durch  Zeugnisse  der  Handschriften  und  Gram- 
matiker, teils  durch  die  viel  gewichtigere  Autorität  von  Inschriften  aus 

der  hesten  Zeit  so  sicher  heglauhigt,  dasz  auch  nicht  der  leiseste  Grund 
vorliegt  sie  aus  unseren  Texten  zu  vcrhannen.  Umgekehrt  dürfte  ctid 

seihst  im  Trimcter  zulässig  sein,  wo  ja  auch  die  Form  cdiv  unangefoch- 
ten sich  hehauptet.  Da  D.  KXaa  statt  nXaico,  iXaa  statt  iXaia,  aerog 

statt  uhxog  schreiljt,  so  hefremdet  es  ikctlag  Fr.  464,  4  und  ekaiov 
Trach.  1197  geduldet  zu  sehen.  Mit  ähnlicher  Inconscqucnz  wird  OT.  361 
yvtoTov  nach  Ehnsley  statt  yvcoöTOv  gesetzt,  dagegen  Fr.  212  yvcoGiog 
und  Fr.  323  Gvyyvcoörov  geduldet.  Trach.  910  lesen  wir  hei  D.  avn] 

Tov  avtrjg  öaiiiov^  ayKaXov^Evr],  nacli  einer  Vermutung  von  G.  Hermann 
statt  avaKaXoviiEVT].  Zu  El.  693  cokßl^er  AQyuog  fiev  avaxaXovixavog 

finden  wir  hcmerkt  '  scribendum  ayxaXov^isvog',  zu  El.  715  ojitov  da 
ndvrsg  ava(iE^iiy^evot  ̂   prohabilius  a^ne^iy^iivou'.  Dagegen  steht  im 
Text  ohne  eine  entsprechende  Bemerkung:  vvv  r  avaKaXov^ai  ̂ vji^d- 
Xovg  iX&etv  i^oi  OK.  1376.  tc5  Ay]^vicp  raö  avaKaXoviiiv(p  tivqI  Phil. 

800.  dvaKXaonai,  naQovGt  xoig  elcod-oGiv  Phil.  939.  ölg  ravra  ßovXec 

Kai  TQlg  dvccTtoXuv  ju.'  emj;  Phil.  1238.  —  Nicht  zu  rechtfertigen  ist  die 
überlieferte  Accentualion  TiQoßäze  OK.  841.  842,  eben  so  wenig  das  vom 
Hg.  gesetzte  yriQCivcct  OK.  870  statt  des  allein  zulässigen  yrjQccvai,  vgl. 
meine  Bemerkung  in  den  Jlelangcs  Greco- Romains  II  S.  361.  —  Statt 
'TjQiiivoi  El.  54  war  vielmehr  TjQiiivot  zu  schreiben ,  da  dem  Perfectum 
der  Stamm  AP,  nicht  AIP  oder  AEIP  zu  Grunde  liegt.  Auch  das  von  D. 

überall  geduldete  (pt^g  statt  (prjg  scheint  mir  unbereclitigt.  —  Die  Schrei- 
bung 'K^Qrf  Gtai  OK.  504  und  Fr.  537  widerstrebt  aller  Analogie;  wie  XQV 

ov  in  iQ£(ov^  iQ^  "^v  in  XQrjv,  %Qr]  ei't]  in  XQsirjy  %Qr]  eivai  in  3j(>^vßi 
übergeht,  so  ist  xqt]  sGzai  zu  ;t;()r}aTat  geworden;  vgl.  meine  Ohserv. 
crit.  de  trag.  Gr.  fragm.  S.  23.  Eurip.  Studien  1  S.  7.  —  Da  wir  TtQoißijv 
und  7tQO£vv£7ta  schreiben,  so  werden  wir  auch  nQOvß)]v  und  TtQOvvviTca 
schreiben  müssen,  nicht  jtQovßyjv  und  TtQOvvviTtco,  so  wenig  als  Aagriog. 
—  Höchst  befremdlich  ist  bei  D.  die  durchgängige  Trennung  sg  re  statt 

l'öT£  (vgl,  Ant.  415.  Ai.  1031.  1183.  El.  105.  753),  während  es  doch  ein- 
leuchtend ist  dasz  z.  B.  eg  r  iyco  fioXcov  und  eGt  iyco  (.loXav  sich  we- 

sentlich unterscheiden.  —  Statt  UQOg  hat  der  Hg.  fast  überall  wo  das 

Metrum  es  vertrug  iQog  gesetzt'^),  eine  Form  welche  in  der  Tragödie 
auszerordentlich  selten  überliefert  ist,  hei  Sophokles  eigentlich  nur  ein- 

mal, OK.  16.  Dasz  im  iambischen  Trimcter  die  zweisilbige  Form  statt 
der  dreisilbigen  fast  immer  zulässig  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
daraus  ergibt  sich  aber  keineswegs  die  Berechtigung  diese  Form  den 
Dichtern  aufzudrängen.    Um  diese  ßerechti"uniir  darzuthun,  musz  crezeicrt 

18)   Beibehalten   ist  iSQog  wol  nur  OK.  1703.    Ai.   1221.    Phil.  706. 
943.  1215.  Trach.  995.  Fr.  480,  2. 
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werden  (lasz  f^og  au  einigen  Stellen  (Imvli  das  Mclriiin  -efoidcil,  au 

den  lihrigen  wenigstens  nioglicli  sei.  Für  Sdjdiokles  und  ül)eiiiau].l'  filr die  Tragödie  läszt  sich  weder  das  eine  noch  das  ainlere  erweisen.  Ww. 

Phil.  943  L£Qa  Xaßav  rov  Zt]vog  'HQUTiUovg  k'xec  und  an  anderen  Stel- len die  dreisilhige  Form  durch  das  Metrum  geschlitzt  ist,  so  halte  ich  es 
filr  unzweifelhaft  dasz  Sopli.  immer  iSQOg,  niemals  cQog  gehraucht  hat. 
Dafür  sprechen  auch  die  von  I).  geduldeten  Formen  iSQsvg  und  uQicr. 
Kasz  die  Ahschreiher  infolge  ihrer  Voiliehe  für  zwölfsilhige  Triiiieler 
öfters^/pog  einschuuiggelten ,  ergiht  sich  aus  OT.  1379  (wo  cod.  l'aris. 
2712  tga  hieleti,  El.  281  u.  a.  St.  Vollkommen  richtig  urleilt  ül.er  diese 
Frage  sclion  Fix  zu  Eur.  Ion  1317  S.  LVIl. 

Bevor  ich  den  Bericht  üher  die  siehen  ersten  ISäudclK.'n  scliliesze 
oder  vielmehr  ahhreche,  niusz  ich  noch  bemerken  dasz  der  Druck  nicht 
so  correcl  ist  wie  man  es  bei  den  in  typographischer  Hinsicht  muster 
haften  englischen  Ausgaben  gewohnt  ist.  Im  Texte  des  Dichters  habe 
ich  folgende  Druckfehler  augemerkt:  dur/.rd  statt  öiöaKxd  OT.  300.  öa~ 

v.QVQQoyvzoLv  Statt  öciY.QVQQOovvTOLV  OT.  1473.  Evvovg  stall  Evvovg  OK. 

499.  oida  stall  oiSa  OK.  797.  Öogiioq  statt  övc^ioq'  OK.  804.  ̂ bl^oloi 
statt  ̂ cl&QOLat  Ant.  712.  sgyerai  rivi  statt  iQX£Tcä  xlvl  Ai.  1I3S.  yoi'cov 
statt  yocov  El.  81.  av  statt  coV  El.  671.  avv(p  statt  avrä  El.  966.  (id- 
y.cuTca  stall  i'.dy.aiQa  Phil.  400. 

Der  achte  Band  enthiilt  auszer  den  Fragmenten  eine  überaus  um- 

sichtige und  erschöpfende  Darstellung  des  Lebens  des  Sophokles  S.  I — 

LXX,  wo  namentlich  hervorgehoben  zu  werden  verdient  was  der  \]^. 

über  die  Worte  des  Suidas  u.  ZocpoxXrjg  bemerkt:  nal  avrog  •j/p^e  rov 

ÖQd[xa  TtQog  ÖQana  aycovl'^sß&ai ,  akXa  fij}  TSTQCiXoyiav,  und  TtQog  6s- 
GTCiv  %al  XoiqlXov  aycovi'^Ojxsvog,  D.  macht  es  höchst  wahrscheinlich 
dasz  (itj  hier  umzustellen  ist,  und  dasz  was  Suidas  von  Sojditikles  er- 

zahlt sich  vielmehr  auf  den  Tragiker  Pbrynichos  bezieht,  vgl.  S.  XXXV 

u.  LX.  So  dürfte  ein  Problem  befriedigend  gelöst  sein,  um  dessen  Er- 

gründung  sich  bisher  viele  mit  dem  unglücklichsten  Erfolge  Ijenuihl  ha- 

ben. In  den  Worten  des  ßiog  Zocpoy.Xiovg .  die  S.  V  u.  XXIII  ciliert  wer- 

den, ist  äyav  aitoxEivavxa  rr}v  (pain'jv  eine  Unmöglichkeit;  es  musz heiszcn  ijtLxsivavxa.  Auf  ciueni  Schreibfehler  beruht  es  Avenn  S.  LXIV 

die  Worlc  nei.d'O)  xig  iTCEy.d&t'^cv  im  roig  xslXeoiv  dem  Eurij)ides  beige- 
legt werden;  statt  'Euripidis'  sollte  es  heiszcn  'Eiipolidis'. 
Für  die  neue  Bearbeitung  der  Sophokleischen  Bruchstücke  bat  der 

Ilg.  meine  Sammlung  der  tragischen  Fragmente  wie  verschiedene  spätere 
Beiträge  im  ganzen  sorgfällig  benutzt.  Zu  Fr.  52  ist  Pliotius  Amphiloch. 

81  p.  148  nachzutragen:  2ocpoy,Xrjg  ös  .  .  axegvo^aavxiv  fi£xcov6i.iaOiv. 
Fr.  108  S.  19  durfte  im  ersten  Verse  die  Lesart  o  öi)  voOog  xoig  yvi]G[oig 

i'aov  a&ivei,  nicht  beibehallen  werden;  statt  xotg  bieten  die  IIss.  A  uinl  R 
bei  Stobaeus  xig  xotg,  wonach  v6&og  xig  yvi]GLOtg  zu  .schreiben  war ; 

vgl.  oben  S.  181.  Die  Notiz  'sunt  autem  hi  versus  inter  duas  pcrsonas 

distribuendi,  ut  monuit  Cobetus  Nov.  Lecl.  p.  394'  ist  zu  berichtigen, 

da  ich  längst  vor  Cobet  dasselbe  bemerkt  hatte  (Observ.  crit.  (b-  trag.  fir. 

fragm.  S.  58  oder  Trag.  Graec    fragm.  S.  117  f.).    Fr.  81,  2  S.  21   sin.l 

Jahrbücher  für  cla.-iS.  Philo!.  1S02  üft.  3.  '  -^ 
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durch  ein  Versehen  die  Worte  xi  yccQ;  am  Sclilusse  dos  Verses  ausgelas- 
sen. Statt  des  sinnh)sen  yaßXQOg  KaXsta&at  naiöct  Fr.  148,  3  war  fttj- 

TQog  naXelad^at  %al8u  herzustellen,  wie  ich  Piniol.  XII  S.  282  bemerkt 
habe  und  wie  Meineke  hiernach  in  seinem  Athenacus  ediert  hat.  Fr.  149 

ist  statt  ̂ opEtTE,  ixaGGira  xig  zu  verbessern  qpv^järs,  ̂ aaßira  rig  mit 

Bergk  und  Meineke.  Fr.  224  ist  nach  Fr.  695  zu  tilgen.  Fr.  234*  ist  die 
Angabc  über  das  Florilegium  Leid.  99  im  Philol.  VI  S.  587  ungenau.  Fr. 
239,  8  durfte  Valckenacrs  unrichtige  Vermutung  naXag  oncoga  keine 
Aufnahme  fiuden,  vgl.  Meineke  im  Philol.  XVII  S.  558.  Fr.  256  ist  für  die 
Schoben  zu  Apollonios  von  Rhodos  die  Ausgabe  von  II.  Keil  nicht  benutzt 

worden.  Statt  ttlGxoL  (.le  kcoxevovGcu  Fr.  303  muste  D.  nach  seiner  Be- 

merkung über  El.  732  vielmehr  tilGtoi  ft'  oKCü^evovGiv  verbessern.  Fr. 
319  ist  die  höchst  ansprecliende  Vermutung  von  M.  Sciimidt  TTEfKpi^  •^Xiov 

statt  7tiii(pi'^LV  ov  nicht  beachtet,  wenigstens  nicht  erwähnt  worden. 
Fr.  337,  2  wiid^Agysitov  als  eine  Conjectur  von  Elleudt  bezeichnet,  ver- 

mutlich in  Folge  eines  Irtums.  Fr.  370  war  nicht  Bergk  zu  nennen,  son- 
dern Ilemsterhuis,  vgl.  Tiies.  Cr.  L.  u.  ä^irpiov  I  2  S.  245  A.  Fr.  379,  7 

hat  (pvXa'gi  TCißra  vor  mir  bereits  Wagner  vorgeschlagen,  V.  8  und  9  ist 
die  Umtauschung  der  Versanfänge  nicht  II.  Keils,  sondern  meine  Vermu- 

tung. Die  Citation  des  Eust.  p.  812,  15  in  Fr.  381  beruht  auf  einem  Ir- 
tum.  Die  Vermutung  aipst  in  Fr.  463  hat  vor  mir  0.  Schneider  aufge- 

stellt, dagegen  habe  ich  ovroi  xed-i^ei  vermutet.  Die  Accentuation  Xinog 
Fr.  464,  4  ist  unrichtig.  Fr.  499,  6  hat  Meineke  in  Stob.  Flor.  Bd.  IV 
S.  LXXI  richtig  verbessert:  i]  tGtoßav  axiQÖavav  t]  öiaXeGav.  Fr.  519 

ändert  Lehrs  popul.-Aufs.  S.  227  Iiöchst  ansprechend  7ti]f.iaT(ov  naGaig 
(.lExaXXäGGovGt  ̂ iOQq)aLg.  Fr.  521  musz  es  wol  heiszon :  aXX  o^cog  XQsa)i> 
XK  &%>yjxa  (statt  zcc  &Ha)  ̂ viixovg  övxag  svTiEvcSg  (peQScv.  Auf  Fr.  543 
sciieint  sich  Priscianus  inst,  grarnm.  XVIII  202  (II  S.  305,  16  Hertz)  zu  be- 

ziehen: Uli  elg  OQ&ov  cpQOvco  et  slg  xavxijv  tcqo&egiv.  Zu  Fr.  649  wird 

gesagt:  'versus  2 — 4  omisso  poetae  fabulaeque  nomine  affert  schol.  Ho- 
meri  II.  B  833.'  An  der  bezeichneten  Stelle  findet  sich  nur  der  vierte 
Vers.  In  diesem  ist  X)]L^sxai  fehlerhaft;  D.  selbst  ciliert  in  der  Anmer- 

kung zu  Phil.  436  die  Stelle  nach  der  richtigen  Lesart  Xcori^sxai,  welche 
K.  Keil  und  Conington  hergestellt  haben.  Zu  Fr.  693  muste  die  Ilercher- 
sche  Ausgabe  von  Porphyrius  de  aniro  nymphnriiw  zu  Ratlie  gezogen 
werden.  Unter  Fr.  694  war  aus  meiner  Fragmentsanniilung  hinzuzufügen 
Macarius  6,  43  und  Men.  monost.  25.  Auszcrdem  tlatullus  70,  3  mulier 
cupido  qvod  dicit  amanti,  in  vento  et  rapida  scrihere  oportet  aqua. 

Excerpla  Vindob.  in  Stob.  Flor.  ed.  Meinek.  vol.  IV  p.  291,  9:  avögav  5' 
aTCiGvcov  OQKOv  eig  vöcoQ  ygacps.  lulianus  p.  286*^:  iyto  Se  xovg  ̂ Iv 
ogy.ovg  avxov  xo  xrjg  TtaQOijxiag  ol^cci  Setv  slg  xeg)Qcci>  y^äq^etv.  Zu  Fr. 
711  kommt  noch  Macarius  6,  50.  Zonaras  Ann.  10,  10.  Statt  aTtoXXvvai 
war  Fr.  780  einfach  öXXvxai  herzustellen  und  die  bezügliche  Anmerkung 
zu  tilgen.  Auf  S.  176  ist  ein  Fragment  mit  zwei  Zahlen  bezeichnet;  auf 
S.  200  führen  umgekehrt  zwei  Fragmente  dieselbe  Nummer.  In  der  als 
Quelle  von  Fr.  880  cilierten  Stelle  der  Bekkerschen  Anekdota  scheint  t>/- 

Qovvxag  aus  nriQovg  ovxag  entstanden  zu  sein.   Fr.  904  heiszt  es:  *  ubi 
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(Etym.  M.)  kevyaXim  scrij)liim,  iiuod  o.\  I'holiu  corrcxi.'  J).  üborsah 

dasz  icli  Tl■ai,^  Cr.  IVa^m.  S.  240  ̂ ivQ(p  levyakia  her{,'0.stfilll  habe.  Üic 
Worte  des  Pollu.x  in  Fr.  919  sind  nicht  völlif,^  ■ronau  cilicrl.  Uohcr  Qa 
Fr.  932  war  auch  Eust.  II.  p.  295,  5  anzuführen;  übrigens  dürfte  die 
richtige  Form  vielmehr  ̂ c?  sein,  contrahiert  aus  dem  IIuMicrischcn  ^ia. 
Fr.  976  ist  als  idenlisch  mit  Fr.  958  zu  streichen. 

Unter  die  Fragmenla  fab.  ine.  dürften  aufziincinnen  sein  die  Worte 

^axT}]QLOig  ziingoiaiv  aus  llesychios  i^bei  Hindorf  Fi-.  631}.  Forner  die 

Notiz  des  Polliix  2,  154  axsLQOtzov  ds  ZoQponlijg  el'i)t]y.£  zu  axHoovgyrjXOi', 
die  man  sicherlicli  mit  Unreolil  auf  die  Worte  (fvisv^i'  ay/joiiiou  oder vielmehr  (denn  so  musz  es  lieiszen)  (phv^C  dytjQcaov  OK.  G98  bezieht. 
Höchst  zweifelhaft  ist  es  ob  die  Glosse  des  llesyciiios  /^uOt^coi/  •  novvi- 

'^(ov  iv  ßv&a  öKv&ui  als  Bereicherung  der  Sü|diokleischcn  Fragmente 
in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Schow  und  M.  Scinnidt  meinen, 
2zv&ai  bezeichne  das  Sophokleische  Stück,  während  ich  geneigter  bin 
ßv&cp  für  die  Eniendation  des  felilerhaften  OHvO^ca  zu  halten. 

Der  Inde.\  scriptorum  zu  den  Rruciistücken  IUI.  VIII  S.  211 — 224  ist 

reichhaltiger  als  in  der  zweiton  Oxforder  Ausgalic,  jedoch  keineswegs 
vollständig;  einige  Zaiilenversohen  der  früiieien  Arbeit  sind  nicht  bericii- 
tigt  worden. 

Ueber  die  spärlichen  Reste  der  Elegien  des  Dichlers  handelt  D.  IUI. 

VIII  S.  203.  Den  Pentameter  AQ^iltag'  riv  yccQ  ov^iiexqov  toös  Xiynv 
scheint  Eust.  II.  p.  264,  21  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  wenn  er  irtümlich 

sagt:  xOLOVxov  öl  «ort  ro  Ag^iltoig  iv  Tquiivicag.  Vgl.  Gaisford  zu 

Ilephästion  S.  8  d.  2n  Ausgabe.  Ein  neues  Bruchstück  der  Elegien 
glaubte  31.  Schmidt  Philol.  XVIII  S.  361  in  den  Pindarisclien  Schoben  S.  9 

3Iommsen  gefunden  zu  haben,  wo  es  iieiszt:  ölo  '/.cd  ao(p6g  xig  k'ksys' 
ipvxrjg  yuQ  ayaXXoixiv}jg  OaXXei  ngoöconov.  Der  Herausgeber  hielt  die 
Worte  für  lyrisch,  M.  Schmidt  macht  dagegen  den  Vorschlag  Zo(poy.Xr\g 

(iv)  xaig  iXeyetaig,  und  meint  man  müsse  eine  Umstellung  vornehmen: 

ngoGcoTiov  \  -  ̂   ̂   —  tpvxiig  ̂ aXXec  ayaXXoi.iiv)}g.  Dasz  aocpog  und  Z'o- 
(ponXrjg  mitunter  vertausciit  werden  ist  natürlich;  hier  aber  haben  wir 

nicht  den  öocpog  ZocpoKXrjg  vor  uns,  sondern  den  weisen  Salomon.  Die 
vermeintliche  Dichlerstelle  ist  nemlich  nichts  weiter  als  ein  ungenaues 

Citat  aus  den  Proverbia  Salomonis  15,  13:  KUQÖiag  ev(pQaivo{.iii')jg  tiqo- 

ObiTiov  QäXXei^  iv  6s  Xvnaig  ov6)]g  GKv&QCOTca^si,.  Statt  y.aQÖuig  sv- 
(pQc<n'0}.iiv}jg  hat  der  Scholiast  ijjvxrjg  ayuXXoi-iivyjg  geselzl;  (i;is  yag 
und  die  Wortstellung  ̂ dXXei  nQOöanov  wird  bestätigt  durcli  Meletios 

in  Cianiers  Anecd.  Oxon.  III  S.  77,  30  yMQÖlag  yaQ,  g})jah,  evcfQcai'o^ii- 

v)]g  QciXXei.  TtQoGconov,  iv  öe  XvTtaig  ovGj]g  Gy.vO^QCona^ei. 
Gewis  werden  viele  mit  mir  den  Wunsch  teilen  dasz  W.  Dincbjrf 

seine  überaus  fruchtbare  und  ersprieszliciie  philologische  Tiiäligkeit  auch 

fernerhin  den  griechi.schen  Tragikern  zuwenden  möge:  er  ist  dazu  vor 

allen  befähigt  und  gerüstet. 

St.  Petersburg.  August  Saiich. 

13 
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15. 
Bemerkungen  zur  Rechtschreibung  und  Grammalik  der 

Homerischen  Gedichte. 

1.    ög  Tig  und  orig. 

orig,  nach  Rekker  (Monatsboriclile  dor  Berliner  Akad.  d.Wiss.  1859 

S.  391)  ''aus  og,  wofür  ja  auch  o  gesagt  wird,  und  rtg  zusanuiienge- 
wachsen ,  zeigt  seinen  Ursprung  in  der  hedeutung,  die  gewühnlicli  nicht 

auf  einen  bestirnten  einzelnen  geht,  sondern  nah  anstreift  an  d'  ztg,  und 
seine  Selbständigkeit  und  einheit  zeigt  es  theils  in  der  declination,  welche 

die  erste  sylbe  unberührt  läszt,  theils  in  der  Verdoppelung  des  conso- 
nanten.'  Dieser  Ansicht  ist  fast  in  allen  Punkten  zu  widersprechen.  Was 
zunächst  die  Entstehung  von  otig  betrifft,  so  ist  eben  der  Mangel  einer 
Declination  des  ersten  Bestandteils  im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ:  oreo 
orev  orov  or£co  orco  onva  oxsav  oxeolGlv  ein  Beweis,  dasz  wir 
diesen  nicht  mit  dem  decliuierten  Relativ  o  und  og  idcntiricicren  dürfen, 
vielmehr  darin  den  reinen  Stamm  des  Relativs  anerkennen  müssen,  wie 
er  ja  auch  in  der  Rildung  der  Pronomina  und  Adverbia  onolog  onoGog 
OTtov  OTtcog  u.  dgl.  vorliegt.  Formen  die  eben  so  aus  dem  relativen 
Stamm  imd  dem  directen  Fragewort  zusammengesetzt  sind,  wie  deren 
Bedeutung  eine  Verbindung  von  Frage  und  Relation  zeigt.  Im  Vergleich 
mit  einer  solchen  organischen  Rildung  kann  die  Vermutung,  die  Rekker 

a.  0.  Anm.  äuszert:  'die  verdoj)pehing  bat  ort  gemein  mit  onoiog  und 
orcoöog,  formen  die  vielleicht  aus  og  noiog  und  og  nosög  entstanden  sind 
und  ähnliche  adverbien  gebildet  haben,  oiiag  statt  wg  jrcog  und  ottou  statt 
Qv  Ttov'  nicht  in  Retracht  kommen. 

Ebensowenig  ist  der  für  die  Bedeutung  angenommene  Unterschied 
zwischen  og  xig  und  oxig  baltbar.  Nur  flüchtig  will  ich  es  berühren, 
dasz  ja  auch  og  xig  nicht  auf  einen  bestimmten  einzelnen  sich  bezieht, 
dasz  es  eine  Gattung  andeutet,  und  wo  es  von  einem  einzelnen  gebraucht 
wird,  diesen  doch  nur  nach  seinen,  einer  ganzen  Gattung  angehörigen 
Eigenschaften  auffaszt;  aber  daran  musz  mau  erinnern,  wie  nahe  die 
Relativsätze  an  die  Redingungssätze  grenzen  und  umgekehrt,  wie  ein  og 
xig  mit  Indicativ,  ein  og  xe  (og  av)  mit  Conjunctiv  ganz  natürlich  auch 
eine  Rcdingung  involvieren  können,  wie  h  xig  si  quis,  ei  xi  si  quid  im 

Sinne  von  'wer  etwa,  was  etwa'  gebraucht  wird.  So  bringt  es  denn 
die  Natur  der  Sache  mit  sich,  dasz  oxig  =  si  xig  zu  stehen  scheint.  Dasz 
aber  darin  nicht  ein  ihm  ausscblieszlich  oder  vorzugsweise  zukommender 
Charakter  liegt,  davon  mögen  die  folgenden  Stellen  überzeugen,  in  wel- 

chen og  xig  ganz  ähnlich  gebraucht  wird.  So  lesen  wir  fi  39  f.  ZeiQ))vag 

l-iEv  TTQÜxov  acpi'^sai^  ai'  qcc  xs  ndvxag  av&QConovg  'd'iXyovGiv,  oxig 
acpeag  HGacpimixai^  wofür  ohne  merkliche  Aenderung  des  Sinnes  sieben 
könnte:  ei  xig  Eiöacpixyxai.  Aber  ganz  das  gleiche  gilt  von  dem  un- 

mittelbar folgenden  og  xig  aiÖQsii]  Ttskaai]  Kai  cp&oyyov  anovoi],  xa 
ö  ov  XI  yvvi]  Kai  vrftia  xEKva  oiKaös  voGxiqoavxi  TCagiGxaxai.  Auch 
hier  schlieszt  der  Relativsatz  eine  Bedingung  ein.   Ebenso  ist  v  214  xivv- 
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rni  og  rig  ce^aQt}]  in  dem  Sinuc  vun  e'i!  rig  cii.iaQztj  zu  nclinicn.  IYmuop 
K  305  —  308  öaaco  yaQ  öUpQov  te  övco  x  igiav^Sfag  l'jtTtovg  .  .  og  rig 
re  (xf)  zXai)]  .  .  vijcöu  (OKvnoQcav  Gxeöov  iK&i^iev.  (hUv  T  362  f.  ovöi 

Ttv'  oi'co  Tqcocov  xaiQt]aeiv^  ög  rig  oxsöbv  eyysog  klO-ij.  t  94  L  t(ov 
ö  og  xig  Xaxolo  cpccyot  ̂ nXiijöia  xaQTCov,  ovaix^  ancr/ysikai  Tccdiv 
rj^ekev  ovös  viEad-ca.  co  i'86  //  yciQ  Oaitg,  ög  xig  vrcdoiE,!]  =  li'  y.i  xig. 
Und  so  wild  man  noch  an  manchen  andern  Stellen  anerkennen  nnissen, 
dasz  dem  Uclalivsalz  ein  Bcdingnngssalz  inluirierl.  llinwiedeinin  fcldl  es 

nicht  an  Stellen,  in  welchen  oxig  nicht  f,Mil  in:  Sinne  von  eI'  xig  genonnnen 
werden  kann,  sondern  entweder  einen  hcschreihenden  Nehensalz  einrühil, 
oder  im  Sinne  von  quicumque  zu  nehmen  ist,  oder  in  einer  indirecien 

Frage  steht.  Das  erste  ist  z.  B.  der  Fall  ß  349  f.  fiaf',  äys  öt]  (loi  olvov 
Ev  a^i(pi(poQEvGiv  acpvGGQV^  rjSvv,  Zxig  [.lExa  xov  kaQMxaxog^  ov  Gv  (pv- 
XaGGEtg^  oder  q  52  f.  aviag  sy(ov  ayoQ)]u  EGEXsvGo(.iai,  öcpoa  y.aksGGoi 

'^Eivov,  oxig  fioi  KEi&ev  cc^i  EGnEvo  öevqo  -Kiövri.  JSeidcmal  steht  oxig 
(mit  Ind.)  deutlich  in  einem  Itcschreihenden,  zur  nahern  Bestimmung 

dienenden  Nehensalz.  In  anderen  Stellen  steht  oxig  im  Sinne  von  '  wer 

innner'  oder  hezeicimel  eine  (ialtnng:  0  ()62  fl".  etci  ds  ̂ iin]GaG\>E  eku- 

Gxog  Tcaiöcov  ijö  aXo%cov  y.cd  y.xijGiog  ijÖe  xoy.ijcov,  ijuev  '6xe(o  ̂ coovgi 
xal  03  KCixavEd-vrjy.aGiu —  sowol  derjenige  welchem  sie  noch  am  Lehen, 

als  derjenige  welchem  sie^^gcstorben  sind,  ß  113  f.  ävco'/^&i  öi  (.iiv  ya- 
(.lEEG&dL  x(p  oxE(p  x£  nccxY]Q  keXexui  xcd  ccvöavEL  avrri.  '/^  377  öcpo'  au 
iyco  xaxa  (Jco,uor  Tiovt]Goi.iai^  otteo  fi£  '/Q'h  i^^'ch  deutlicher  zeigen  diese 

Bedeutung  quicumque :  £  445  xAi^Ot,  ocva'S,^  oxig  eggL  =  wer  du  auch 
sein  magst.  447  f.  aldoiog  (xiv  x  iovl  yMi  a&avcixoiGi  &eolGiv  avÖQCÖv 

dg  xig  i'xijxcii  aXcofXEvog^  wer  immer  umherirrend  sich  an  sie  wendet. 
Q  420  (t  76)  f.  xal  itoXXayi  öoGkoi'  dXrjvy.  zoico  orroiog  EOt,  v.a\  oxev 

KEXQ^Jl^iEvog  e'X&oi.^  was  immer  hediiifend.  In  indiiecler  Frage  endlich 
hahen  wir  orrto,  oxxev  a  124  {.iv&tjGEat  oxxeo  Ge  yoi].  q  120  f.  eI'qexo 

d'  avxin  EnEixc^ßo^v  ayad-og  MEviXaog,  oxxev  ^Qi^i^cov  [y.o^ijv  AaxE- 
f)o;/fioi'«  diav. 

Die  Schreibung  mit  doppeltem  x  war  nur  dann  nnigllch,  wenn  man 
oxi  öxEO  usw.  als  ein  Wort  hctrachtele.  Denn  zu  Anfang  der  Wörter 

ward  die  Verdoppelung  des  Consonanleu  in  der  Schrift  nicht  hezeicimel. 
Es  ist  darum  nur  zu  hilligen,  dasz  Bekker  in  seiner  neuern  .Xnsgahe  die 

völlig  irrationale  Schreibung  ö  xzi  aurgegeben  hat.  Wie;  ungern  er  es 

llial,  zeigt  die  Bemerkung  a.  0.  S.  392,  dasz  die  Unterscheidung  zwischen 

dem  Pronomen  o,  xxi  oder  oxxt  und  der  Conjunclion  ort  Auye  und  Vei- 
stand  erfreue ;  worin  er  wenig  Beistimmung  erbalten  dürfte. 

2.  Di  gamma. 

Bckkei-  hat  in  Betrell'des  Digamma  Monatsbcr.  1857  S.  178  eine  Wahr- 

heit ausgesprochen,  von  der  es  nur  zu  wiins(heii  war  dasz  sit-  in  seini'r 

neuen  Ausgabe  Homers  als  Norm  gedient  hätte:  Mer  passive  aorist  or- 

sclicinl  auch  zweisyling,  J-dy tj  und  füyEv;  der  active.  gewöhnlieh  f'/«5«, 
an  zwei  stellen  ohne  alles  diganuna ,  i}i,a;  was  widd  slinunt  zu  Xevum- 

Aci/og   'HQij  neben  Ttovvia  J^tJQij  und  zu  all  den  übrigen  nngleichhcilen 
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und  unverträgliclikeiten ,  ja  Widersprüchen ,  die  seit  jalirtauscndcn  laut, 
und  noch  immer  nicht  laut  genug,  zeugen  für  die  ursprüngliclie  Ver- 

schiedenheit der  lieder,  welche  Pisistralus  und  seine  freunde  in  die  zwei 

groszen  gedichte  zusammengelegt,  non  bene  iunctarum  discordia  se- 
mina  rerum.'  In  der  Thal  niuste  mau  sich  wundern,  wie  von  dem  Stand- 

punkt aus ,  der  eine  Verschiedenheit  von  Liedern  und  Liederdichtern  an- 
naimi,  der  Versuch  gemacht  wurde,  in  allen  Gesängen  der  Ilias  und  der 
Odyssee  gleichmäszig  und  mit  (wenn  auch  glimpflichen)  Aenderungen  des 

üherlicferten  Textes  das  Digamma  cinzufülu'en.  Wir  wollen  nicht  wieder- 
holen, Avas  H.  Rumpf  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  und  Umsicht  (Jahrh. 

1860  S.  668  fr.)  gegen  diese  Seite  der  neuen  Bekkerschen  Ausgahe  gellend 
gemacht  hat;  wir  vermögen  uns  auch  nicht  auf  den  Standpunkt  zu  stellen, 
der  die  eine  (mehr  oder  minder  interpolierte)  Ilias  und  Odyssee  in  eine 
Menge  kürzerer  Lieder  zerlegt  und  statt  der  genialen  Schöpfung  eines 
dichterischen  Geistes  uns  eine  Reihe  von  Schichten  und  Uml)ildungen  zeigt, 
die  wunderharer  Weise  allmählich  zu  dem  Ganzen  zusammenschössen  und 

sich  verkitteten,  das  nicht  hlosz  wir  verhlendelen  trotz  Wolf  und  Lach- 
niann,  sondern  auch  die  geistreichsten,  feinfühlendsten,  einsichtsvollsten 
Griechen  einst  als  Ganzes  betrachtet  haben.  Aber  das  glauben  wir  gellend 
machen  zu  dürfen,  dasz,  wenn  unzweifelhaft  das  Digannna  der  ältesten 
griechischen  Sprache  angehörte,  aber  in  späteren  Zeiten  sich  verloren 
balle,  wenn  es  unbestritten  ist  dasz  an  vielen  Stellen  der  Ilomerischon 
Gedichte  der  Hiatus  und  die  Verlängerung  sonstiger  Kürzen  vor  Wörlcrn, 
die  in  verwandten  Sprachen  mit  der  labialen  Spirante  anlauteten,  Zeugnis 
gibt  für  das  Vorhandensein  des  Digamma  bei  Entstehung  der  Gediclite, 
nichts  uns  zu  der  Voraussetzung  herechligt,  als  sei  zur  Zeit  der  Ilomeii- 
schen  Gedichte  das  Digamma  gleichmäszig  festgchallen  worden.  Die  Mög- 

lichkeil, dasz  in  jener  Zeit  das  Digamma  im  Verschwinden  war,  wie  denn 
auch  Bekker  im  Inlaut  ein  Verschwinden  des  Digamma  annimmt,  dasz  es 
etwa  in  den  einen  Worlstämmen  sich  hielt,  in  anderen  nicht,  ja  dasz  der- 

selbe Stamm  die  Freiheil  bot  es  beizubehalten  oder  aufzugeben,  die  Mög- 
lichkeit einer  Ungleichmäszigkeit  und  Unsicherheil  wird  bei  Berücksich- 

tigung der  Ueberlieferung  zur  Wahrscheinlichkeit  und  Gewisheit.  Wir 
Irenen  uns,  dasz  auch  Bekker  im  Widerspruch  mit  der  Tendenz  seiner 
Ausgabe  die  Thatsache  der  Ungleichmäszigkeit  des  Homerischen  Textes 

anerkannt  hat,  müssen  uns  aber  mit  Rücksiciit  auf  den  Charakter  dei- 
Sprache  und  des  Sängers  gegen  die  Conscquenzen  verwahren,  die  derselbe 
daraus  für  die  Lachmannsche  Theorie  ableitet. 

Das  inconstanle  im  Gebrauch  des  Digamma  hei  Homer  ist  längst  an- 
erkannt. Heyne  hatte  dies  in  seiner  Ausgahe  Bd.  VII  Exe.  III  zu  Buch  XIX 

S.  728  f.  angedeutet.  F.  Thiersch  bat  es  g  (152)  158  der  3n  Aufl.  seiner 

Grannnatik  gründlich  nachgewiesen  und  ausdrücklich  (12)  gesagt:  Masz- 
aber  dasseihe  Wort  zu  gleicher  Zeit  mit  Digamma  und  ohne  dasselbe,  also 

SsLTTOv  und  slitov^  J^eQyov  und  eqyov  nach  Bedarf  des  Verses  sein  konnte, 
lehrt  die  Analogie  anderer  Wörter,  in  denen  der  Consonant  des  Anfangs 

auf  gleiche  Weise  wegfällt.'  Aehnlich  4e  Aull.  §  102,  6.  Bullmann  sagt 
ausf.  vSpr.  §  6  Anm.  6  S.  28:  'war  das  Digamma  einst  so  fest  in  der 
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Sprache,  wie  diis  v  in  der  lateini-sdiun,  und  vcilur  es  sicii  iiachlier  so 

gänzlich,  wie  wir  sehen,  so  musz  auch  eine  Zeil  des  Ueberyangs  oder  dos 

allmählichen  Verschwindens  gewesen  sein ;  und  diese  kann  sehr  füglich 
sciion  zu  Homers  Zeilen  begonnen  haben,  so  dasz  manches  Worl  nach 

Bedürfnis  des  Mclri  bald  mil  bald  ohne  dass^dhe  kann  gi's|)rochi'M  worden 

sein;  so  gut  als  Homer  bald  ycda  bald  a?a,  bahl  Xdßiio  bald  el'ßixo  usw. 
sagt.'  Auch  die  ausführliche  Darle^uni-  in  W.  Chiisls  griech.  Laullchre 
S.  198  —  216  führl  auf  das  gleiche  Uesullal,  und  Chrisl  erklärt  S.  215, 

nachdem  er  auf  ySiu  neben  ?]f/(J//,  auf  ')]Xiov  neben  laAcoi',  auf  imov  u.  a. 
hingewiesen  hat,  ausdrücklich:  Vs  nmsz  bei  solchen  Wörtern,  von  denen 

sich  keine  zwingende  und  nur  sehr  wenig  wahrscheinliche  Anzeichen 
eines  Digamma  nachweisen  lassen,  hingegen  sich  sehr  viele  Stellen  finden, 

die  der  (Teilung  desselben  geradezu  widersprechen,  eine  maszhallende 
Kritik  den  Gebrauch  des  Digamma  bei  Homer  und  Hesiod  in  Abrede  stel- 

len, wenn  auch  ein  solches  durch  die  Sprachvergleichung  und  die  An- 

gaben der  alten  Grammatiker  erwiesen  ist.'  Wenn  dann  (Christ  bei  den 
Wörtern,  bei  denen  widerstrebende  und  begünstigende  Fälle  sich  so  ziem- 

lich die  Wagschale  halten,  wie  bei  döov  tl'öofiai  oida  sl'oyoi  sy.tjko^ 

exdg  ey.äxegog  ey.aarog  igvco  l'g  zwar  eine  Wandclharkeit  des  Diganmia 
annimmt,  diese  aber  nicht  in  dem  Sinne  auffaszt,  dasz  das  Digamma  in 
dem  einen  Fall  vorträte,  in  dem  andern  abfiele,  sondern  dasz  Messen  Laut 

sich  meistenteils  so  abgeschwächt  hatte,  dasz  er  in  der  Mitte  stand  zwi- 

schen eiuem  vollen  Consonanlcn  und  einem  bloszen  Hauch',  so  isl  doch 
letzteres  eben  die  Hauptsache  :  denn  dasz,  wo  der  Laut  verschwand,  auch 

das  Zeichen  für  denseliien  verschwinden  musle,  isl  bei  der  griechischca 

Sprache  an  und  für  sich  klar. 

Von  der  Meinung,  durch  Herstellung  des  Digamma  den  ursj)rüng- 
liclieu  Text  der  Homerischen  Gedichte  herstellen  zu  können  ,  sollte  schon 

die  üeberzeugung  abhalten,  dasz  das  Digamma  nicht  der  einzige  Laul  war, 
welcher,  während  er  der  ursprünglichen  griechischen  Sprache  angehörte, 
im  Verlauf  der  Zeil  verloren  gieng.  Schon  von  K.  J.  A.  Ilolfmann  in  den 

gründlichen  und  eingehenden  Untersuchungen  seiner  'quaesliones  Home- 
ricae'  isl  §  83  und  g  SO  dargclhan  worden,  dasz  der  kurze  Vocal ,  mit 
welchem  ein  Wort  schlosz,  vor  gewissen  W'örlern  verlängert  erschein!, 
welche  in  der  ältesten  Zeit  nachweisbar  oder  wahr.scheinlich  im  Anlaut 
zwei  Consonanten  hatten. 

Es  ist  aus  der  Vergleichung  verwandter  Sprachen  unter  sich  uml 
aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  Formen 

einer  und  derselben  Sprache  ersichtlich,  dasz  namentlich  die  Spiranten 

ebensowol  zur  Entwicklung  von  Stämmen  und  Formen  leicht  hinzu- 

treten, als  auch  wieder  sich  abschwächen  und  verschwinden  konnten. 

Die  Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem  Lateinischen  zeigt,  dasz  das 

H  seine  Geltung  als  Consonanl  im  Griechischen  allmählich  verlor.  In- 
dem die  Homerischen  Gesäu.ue  uTioaioHa&ai  A  230.  273  darbieten  neben 

u(fai^ilG%cii.  A  161.  182.  ̂ 544.  ft  64.  oder  ttoti'uc  'Hqi]  (imv  Annahme 
eines  Digamma  im  Anlaut  dieses  Wortes  ist  kein  Grund  vorhanticn  A  öbX 

568.  A  50  u.  a.  neben  XiVA(üUvoq"HQi]  Abb.  195.  208.  295  u.  a.,  zeigen 
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sie  ilen  Spiritus  aspcr  teils  mit  der  \Virkuiig  eines  Consonanlen,   teils 
ohne  dieselbe. 

Besonders  ist  es  von  6  klar,  dasz  es  in  manchen  Stämmen  ohne 
alle  Nachwirkung  verloren  gieng,  widirenri  in  einzelnen  Fällen  aus  dem 
Hiatus  sich  ergibt,  dasz  hei  Entstcluing  der  Gedichte  seine  cunsonan- 
lische  Geltung  noch  in  Kraft  war.  In  avg  hat  sich  für  Homer  nocii  ilie 
ursprüngliche  Form  erhallen,  aber  neben  avg  kommt  vor  vg  und  vcpogßog. 
Deulliclie  Spuren  eines  ursprünglichen  G  zeigt  hvQog:  F  Ml  (piU  Uvqs, 

wenn  man  auch  Sl  770  ?;  hvQi'j,  eKVQog  öe  die  unveräuderliciie  Länge 
des  7]  (IIolFmann  quacst.  Ilom.  g  52)  und  die  Cäsur  als  Entschuldigung 
für  den  Hiatus  betrachten  will.  Andere  Beispiele,  wo  Stämme,  welche 
ursprünglich  a  im  Anlaut  hatten,  den  Hiatus,  und  zwar  ohne  dasz  eine 

Gäsur  ihn  entschuldigte,  zeigen,  sind  folgende:  <P  V2b  ol'asi  ötvijcig 
d'aa)  alog,  A  532  dg  ccXa  äho,  E  270  rav  oi  e^,  %  252  aXX  äysO' 
OL  f'l ,  ̂  285  Gciexo  vh]. 

Sollte  darum  der  Text  der  Honieiischen  Gedichte  mögüchst  in  seiner 
ursprünglichen  Form  hergestellt  werden,  so  dürfte  mau  sich  nicht  auf 
Restituierung  des  einzigen  labialen  Spiranten  beschränken;  man  müslc 
unter  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  überall,  wo  ein  Mangel  des 
Metrums  die  Veränderung  des  Ursprünglichen  wahrscheinlich  erscheinen 
läszt,  die  ursprüngliche  Form  der  Wörter  festzustellen  suchen.  Indessen 
so  schätzbar  solche  Forschungen  an  sich  sein  mögen ,  so  kann  sicii  docli 
kaum  jemand  verhelen,  dasz  uns  bei  weitem  nicht  die  nötigen  historischen 
Data  zu  Gebote  stehen,  um  mit  Sicherheit  die  Gestalt  der  epischen  Sprache 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Homeiischeu  Gedichte  bestimmen  zu  können. 

Bei  den  groszen  Verdiensten,  die  sicli  Bekker  um  die  Kritik  Homers 

erworben  hat,  und  bei  der  groszen  Autorität,  die  ihm  darum  willig  ein- 
geräumt wird,  ist  gegenüber  dem  in  seiner  zweiten  Ausgabe  befolgten 

l'rincip  die  offene  Anerkeinuing  der  Ungleichmäszigkeit  in  dem  Gebrauch 
und  Nichtgebrauch  des  Digamma  bei  Homer  von  um  so  gröszerem  Werth. 

3.  Ttolov  k'cLTtsg  ist  Frage. 
Noch  in  einem  andern  Punkte  war  mir  eine  Aenderung  des  in  den 

Homerausgaben  von  Bekker  gewählten  Standpunktes  erfreulich.  Ich  hatte 
in  meiner  eignen  Ausgabe  die  mit  nolov  eingeleiteten  Sätze  nicht  als 

Ausrufungen,  sondern  als  Fragen  behandelt.  Dagegen  bemerkte  Fried- 

länder in  seiner  Rec.  jener  Ausgabe  (Jahrb.  1859  S.  803) :  'nach  Sätzen 
die  mit  nolog  anfangen  stets  das  Fragezeichen  zu  setzen  (abgesehen  da- 

von dasz  dies  in  dem  Homerischen  Text  eben  so  entbehrlich  ist  wie  das 

Ausrufungszeichen)  ist  häufig  geradezu  ein  Verstosz  ̂ ("^inx  den  Sinn,  wie 
z.  B.  gleich  A  552.  Wer  hier  in  den  Worten  der  Here  alvoxcaa  Kgo- 
viöfj,  noiov  xov  ̂ v&ov  eeiTieg  eine  wirkliche  Frage  findet,  der  musz  sie 

für  taub  halten,  wie  schon  Wolf  bemerkte!  (Vorr.  zur  II.  S.  LXXXIHj.' 
Bekker  äuszert  sich  (.Monatsber.  1860  S.  458)  über  eine  solche  Behaup- 

tung folgendermaszcn :  *'Wolf  hat  gesagt,  Hera  müsse  taub  sein,  wenn 

sie  ihren  geniahl  frage  Tioiov  tov  fxv&ov  k'sntsg.  (üis  hat  er  gesagt  seiner 
inlerpunction  zu  liebe  und  halb  im  scherz.  .  .   dem  scharfsinnigen  mann 
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kontc  weder  liierin  die  petitio  principii  enlgeliii,  iiocli  das/,  noiov  zov 

[.iv&ov  eeiTtcg  elwas  anderes  ist  als  rt  keysig  oder  Ti  (p'^g,  und  dasz  sü- 
gar,  wer  ti  q^ijg  siigl,  iiiclil  taub  zu  sein  hrauolit  sondern  nur  zerstreut 

oder  undeutlieh  an^^'-esproclien ,  wer  daf^eyen  naeli  der  Trotdrf;^  des  ge- 
saglen  Tragi ,  es  dem  Wortlaute  nach  vollständig  vernonnnen  hat,  alter 

wissen  will  ob  es  wahr  sei  oder  falsch,  bedingt  oder  allgemein  güllig, 
ernst  oder  scherz,  demnach  darf  das  fragczeichen  nach  setTteg  nicht  un- 

verständig scheinen.'  Wir  meinen  vielmehr,  wenn  man  überhauiit  in 
griechischen  Texten,  naraenllicli  dem  Ilomerisciien,  Fragezeichen  anwen- 

det, so  ist  solches  auch  in  Salzen  wie  nolov  xov  (.ivd-ov  eeirreg^  oth-r 

Tcolov  oe  k'jtog  cpvy^v  eQxog  oöovzcov^  oder  noiov  l'eineg  das  einzig  ver- 
ständige und  mögliche.  Indessen  müssen  wir  ganz  dem  beislinnnen ,  was 

IJekker  weiter  äuszci't:  *cs  ist  langweilig,  was  so  olfen  da  liegt,  breit  zu 
erörtern,  läszt  sich  aber  doch  nicht  umgehii,  wo  die  unsilte  cinreiszl 

witzwortc,  die  schon  den  augenblick  dem  sie  enlsprüht  sind  mehr  ge- 

blendet als  erhellt  haben,  noch  nach  fünfzig  jalu-en  als  ewige  lanijie  der 
Wissenschaft  aufzustellen.' 

Die  Gesetze  der  Spraciie,  deren  Kenntnis  für  jeden  IMiihilogcn  auf 

jeder  Stufe  unerläszlicii  ist,  lassen  sich  mit  einer  flncliligen  Bemerkung, 

wie  sie  Friedländer  hingeworfen  hat,  oder  mit  Wolfs  Erklärung  'snrdam 
facimus  lunoneni,  si  A  öb'2  et  alihi  signnm  inlerrogandi  subscribinius 
verbis '  usw.  nicht  kurzweg  beseitigen.  Dasz  von  Ilumer  an  bis  in  die 
Perioden  des  Verfalls  der  griechischen  Sprache  hinab  noiog  seiner  Form 

nach  nur  in  einer  Frage  stehen  kann,  dasz  schon  Homer  für  die  eigent- 
liche Ausrufung  das  Relativ  kennt,  welches  für  die  Ausrufung  herschcnd 

wird  (nur  später,  im  N.  T. ,  findet  sich  die  Frage  biefür  verwendet),  ist 
eine  so  triviale  Wahrheit,  dasz  es  allerdings  langweilig  ist  dies  noch 

sagen  zu  müssen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  man  der  Kritik,  dem  Vers- 

bau ,  den  Formeln  Homers  so  eing("bende  Studien  zuwendet. 
Es  kann  nicht  befremden,  wenn  die  Verwunderung  ülier  vernonnnene 

Worte  in  der  Frage:  Svas  hast  du  da  gesagt?  was  sagst  du?.'  ihren  Aus- 
druck sucht.  Fragen  doch  die  Griechen  unzählige  Male  (was  Dekker  über- 
sehen zu  haben  scheint):  xl  cprig;  natg  qo|}g;  rl  slTrag;  näg  Eirtag;  xL 

A£^£i?;  wo  sie  die  Worte  wol  gehört  und  verslanden  haben,  aber  so  zu 

sagen  ihrem  Ohr  nicht  trauen,  sofern  das  gehörte  gar  zu  widersprechend 

oder  unerwartet  ist.  So  fragt  Aesch.  Ag.  268  der  Chor:  näg  (pijg;  ni- 
cpcvys  xovTTog  i$  aniGxiag.  Clioeph.  778  ist  xl  (pyg;  ebenfalls  Frage  der 

Verwunderung.  Sopli.  Aiil.  248  fiagt  Kreon:  xi  cpijg;  ohwol  die  .Mi'liinng 
des  Wächters  denllich  genug  ist.  Ebenso  Phil.  246  u.  414  Tiiog  eiTxag; 

917  ri  EiTtag;  12:^7  xl  cpi^g,  "'AiilUuig  neu;  xlv'  el'Qijy.ag  löyov;  1242  ri 
q>^jg;  1288  Tccog  elnag;  Bei  Euripides  haben  wir  xl  qnjjg  z.  D.  Hi-k.  1122. 
Agamemnon  hat  die  Worte  Polymestors  genügend  verstanden;  er  warlci 

auch  keine  Antwort  ab  auf  sein  xi  cp^g;  sondern  äuszert  nur,  als  oh  n- 
nicht  sicher  gehört  hätte,  seine  Verwunderung.  Or.  156.  Phon.  913  ti 

9)»/5;  xlu  elTtag  xovds  i.iv\}ov,  «  yiQOV,  fragt  Kreon,  ohwol  ei-  das  Orakel 
des  Teiresias  nicht  misverslanden  haben  kaini.  In  gleichem  Siniu'  lesen 

wir  xl  Af'lag;  Ilek.  511.  712.  1124;  feiner  nag  elTtag;  Or.  '2-ki.     Die  von 
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Eleklra  gcgehene  Nachricht  ist  deutlich  genug;  al)er  Orestes,  verwundert 
und  zweifchid,  ob  er  recht  gehört  habe,  will  scheinbar  die  Bestätigung 

vernehmen.  Phon.  1273  Ttag  einag;  1332  Tccog  (p'^g;  Es  werden  diese 

Belege  genügen,  um  die  3Ieinung,  als  köinile  ttolov  xov  fiv&ov  e'entsg; 
u.  dgl.  nicht  Frage  sein,  auch  durch  Berücksichtigung  ähnlicher  Rede- 

weisen im  Attischen  zu  widerlegen. 
Wenn  nun  aber  Friedländer  das  Fragezeichen  jedenfalls  entbehrlich 

nennt  und  Bekkcr  S.  459  äuszert:  'wozu  auch  ein  fragezeichen  bei  eigens 
ausgeprägten  fragewörtern?'  so  ist  zu  erwidern  dasz,  wenn  man  über- 
haui)t  in  den  Ausgaben  griechischer  Texte  jenes  Zeichen  anwendet,  wie 
ja  von  Bekker  und  denen,  die  sich  am  engsten  an  ihn  anschlössen,  Fäsi 
und  Ameis,  geschehen  ist,  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  warum 
nicht  auch  den  Fragen  noiov  aeinsg;  u.  dgl.  das  Zeichen  der  Frage  bei- 

gegeben werden  sollte.  Es  konnte  z.  B.  auch  nach  tig  und  nag  A  8. 
123.  150  oder  a  62.  170.  172  das  Fragezeichen  eben  so  überflüssig  er- 

scheinen, und  doch  haben  es  Bekker,  Fäsi,  Ameis. 

4.  ImiTi  oder  Intl  ij? 

*mit  andern  Worten :  wie  ist  das  alterthümliche  EflEEMAAA  oder  EflEE- 

nOAY  umzusetzen  in  die  übliche  schfift?'  so  fragt  Bekker  (MonatsbcM-. 
1860  S.  457)  und  erklärt  sich,  wie  nach  seineu_ Ausgaben  zu  erwarten 

war,  für  inst  t).  Als  Grund  fügt  er  bei,  dasz  S}  [.laXa  und  ?}  ttoXv  ge- 
wöhnliche Verbindungen  sind,  die  durch  eine  davor  tretende  conjunclion 

nicht  zerrissen  werden  können,  da  eine  solche  ja  lediglich  ihren  salz  mit 
der  übrigen  periode  verknüpft,  ohne  irgend  ein  einzelnes  wort  des  satzes 

zu  afficiren.'  Da  ich  die  Schreibung  eTtsit]  S.  XL  meiner  Ausgabe  nur 
kurz  mit  den  Worten  motiviert  habe:  *cum  inei  parliculae  djj,  t]  innni- 
nuta  vi  coaluerunt',  so  wird  es  erlaubt  sein  jene  Schreibung  hier  etwas 
ausführlicher  zu  rechtfertigen. 

Jedenfalls  spricht  der  von  Bekker  geltend  gemachte  Grund  nicht 

gegen  ijtenp  Das  versichernde  rj  gehört  nemlich  nie  zu  dem  einzel- 
nen Worte  (also  nicht  zu  fidla  oder  zu  ttoXv)  vor  dem  es  steht,  son- 
dern immer  zur  ganz  en  Aussage.  Dasz  in  einer  Betheurung  und 

Versicherung  leicht  auch  die  einzelnen  folgenden  Begriffe  (durch  fißAa, 

Tiolv)  gesteigert  werden,  ist  natürlich,  ohne  dasz  hieraus  eine  wesent- 
liche Zusammengehörigkeit  beider  Elemente  erwiesen  wäre.  ■^  als  zur 

ganzen  Aussage  gehörend  steht  naturgemäsz  am  Anfang  des  Satzes,  und 

dieser  Charakter  wii'd  nicht  dadurch  aufgehoben,  dasz  ihm  Gausalparlikeln, 
die  den  Satz  als  Grund  mit  dem  vorhergehenden  in  Verbindung  bringen, 
voranstellen.  Auch  dann  kann  es  mir  dienen,  die  Aussage  zu  versichern 

und  zu  bekräftigen.  A\'eini  nun  aber  die  Causalpartikel  eine  entschiedene, 
als  Grund  dienende  Wahrheit  einführt,  so  ist  eben  damit  die  nähere  Be- 

ziehung und  Zusannnengehörigkeit  der  Causalpartikel  mit  den  Partikeln 
der  Gewisheit,  ?}  und  di],  gegeben.  Aus  den  von  Lehrs  quaest.  ep.  S.  62 
— 65  zusainmeiigestelllen  Ansichten  von  Ilerodian,  A])oIIonios  Dyskolos, 
A|)oH()iii(is  dem  Sopliisten  und  Trvplion  geht  hervor,  dasz  sie  rj  als  zu 
inH  gehörig  betrachteten,    lieber  die  Acccntuierung  waren  sie  nicht  ganz 
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gleicher  Ansicht.  Wälirend  Ilerodian  und  d(!r  Sopliist  Apollonios  i-jtsl  ̂  
schreiben,  erklärt  Apollonios  Dyskolos  (Rckk.  Anocd.  II  523):  i)  fV  agxfj 
ri&s^Evog  nEQiGTcäxai^  iv  öl  VTCOva^u  iyxXLveTcu  ̂   und  obwul  er  für 
letzteres  nur  rnj  als  Heispiel  anführt,  so  s|iricht  er  sich  docii  allgemein 

ans,  und  der  beig(>fügte  Grund:  £/'  l'aco  ycxQ  iavi  tm  ti  (h'j  kann  nanwnl- 
lich  auch  auf  insLi]  seine  Anwendung  finden.  Ks  kaiui  sich  also  nicht 

mehr  darum  handeln,  ob  t]  zu  ircsi  gebore  oder  niclil,  sondern  ob  es  als 
selbsländigcs  Wort  zu  behandeln  und  dann  t]  zu  schreiben  sei,  oder  oh 
es  sich  mit  inel  zu  einem  Worte  verbinde.  Die  Enlscbeidiuig  dieser  Frage 

kann  um  so  weniger  von  der  Ansicht  der  griechischen  Grammatiker  a!)- 
liängig  gemacht  werden,  als  sie  nicht  eine  sichere  Uebcrlieferung,  sondern 

verschiedene  eigne  Ansichten  vertreten.  Es  ist  mithin  unsere  Entschei- 
dung nur  durch  die  Frage  liediiigt,  ob  rj  nach  inei  die  volle,  selbständige 

Ki'aft  bewahrt,  die  es  in  unabhängigen  l{elianplung<'n  an  der  Sj)ilze  des 
Satzes  hat,  und  diese  Frage  werden  wir  verneinen  müssen,  enel  i]  wäre 

ein  nachdrückliches  Ma  fürwahr,  da  wahrhaftig',  und  dieses  war  auch 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  zusannnengeslelllen  Partikeln,  wie  ind 

öl]  ursprünglich  die  Bedeutung  hatte  Ma  oflenbar'.  Aber  man  j)rüfe  un- 
b(;fangen  den  Eindruck,  den  die  verbundenen  Partikeln  gegenüber  dem 

betheuernden  ■>}  zu  Anfang  eines  Satzes  machen,  und  man  Avird  zugeben 
dasz  in  ircso]  das  mit  dem  selbständigen  j)  verbundene  Pathos  gewölndich 
unangemessen  wäre.  Wozu  z.  B.  nach  einem  mit  verhältnismäsziger 

Ruhe  ausgesprochenen  Erwähnung  A  155  ovös  not'  ev  09n]  .  .  zagnov 

iö}jh']aavz^  mit  gehobenem  Pathos  die  Belheurung  inel  i)  [idla  ttoAA« 
^isza^v  ovQsa  :=  denn  fürwahr  viele  Berge  liegen  dazwischen  ?  Ebenso- 

wenig ist  eine  pathetische  Versicherung  angemessen  A  169  vvv  ö  sii-it 

0&L)]vd  ,  ircsn]  noXv  q^EQTSQOv  iöriv  oi'naö  l^isv.  oder  z/  56  ova  «i^l'oj 
cpd'oviovö  ,  imn]  tcoXv  (psQVcQog  eöGi-.  oder  A  306  f.  in  der  Disposition 
des  Kampfes:  6g  de  %  avy]Q  ano  cav  o'j(i(ov  evsQ  agaad-  tKijxat,  EyfEi 
OQS^aG&co^  ETteu]  noXv  (psQZEQOv  ourcoj,  oder  0  144.  211.  K  557-  T  135. 

368.  435  ff.  alV  ti]xol  (.isv  ravra  &e(ov  iv  yovvaGi  '/.ELvai,  ai'  xa  as  %£i- 
QOXEQog  7i£Q  iü)v  aitö  &vaov  eXojiua  öovqI  ßaXoji',  aTtsu]  y,cd  iaov  ßsXog 

6e,v  nagoiO-ev.  In  allen  diesen  Stellen  wiid  man  bei  Erwägung  des  Zu- 
sammenhangs ein  gehobenes  Pathos,  eine  besondere  Betheurung  als  un- 

angemessen bezeichnen  müssen.  Man  vergleiche  noch  X  40.  t  276.  x  465. 

ft  109.  7t  89.  442.  Q  196.  r  556.  <p  154.  %  31.  289.  —  Gegen  Bekker  sei 
bemerkt,  dasz,  wo  nach  iTisit]  entweder  fiaXa  oder  noXv  folgt,  lelzteie 

^Nörter  (nicht  mit  ̂   zusammengehören,  sondern)  Steigerungen  eines 

folgenden  Wortes  sind:  ̂ ccXa  TioXXd ^  oder  TtoAi»  q)iQteQOv  (qpf'prfpoj, 
(pigzcQOt.].  —  Aus  diesen  Gründen  dürfte  es  geralhen  sein,  dieses  an 

ETtcC  sich  anschlieszeude  r]  nicht  als  ein  Wort  von  selbständiger  Bedeutung 
zu  betrachten,  vielmehr  anzuerkennen  dasz  nach  ettel  seine  liedeiiluiig  sich 

abgeschwächt  hat,  dasz  es  zur  Verstärkung  des  fVf/  dniit.  nii.l  das/.  (I.uumi 
ETiEitj  zu  schreiben  ist. 

5.    lieber  die  Schreibung  ij  .  .  i]  in   der  disjunci  i  vcn  Frage. 

Ich  reihe  an  das  vorhergehende  eine  andere  das  t]  betreirende  Er- 

örterung der  alten  Grammatiker,  an  welche  Sengebusch  in  seinem  Send- 
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schreiben  an  Rost  S.  14  von  neuem  erinnert  liat.  Es  ist  die  Lehre  llero- 

dians  und  der  andern  Grammatiker,  dasz  hei  der  disjunctiven  Frage  das 
erste  Glied  mit  't)  ̂   das  zweite  mit  rj  zu  bezeichnen  sei. 

Ohne  dem  Streben,  das  eingehendere  Studium  Homers  an  die  Lehren 
Aristarchs  und  die  Tradition  der  alten  Grammatiker  anzuknüpfen,  irgend 
die  verdiente  Anerkennung  versagen  zu  wollen,  glaube  ich  doch,  dasz 
man  in  manchen  Punkten  mit  zu  groszer  Scrupulosität  an  ihrer  Doclrin 
festhäli.  Audi  hier  hat  der  Glaube  seine  Grenzen,  und  es  scheint  nicht 
unangemessen  auf  das  unstatthafte  mancher  ihrer  Satzungen  hinzuweisen. 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  Z.  f.  d.  AW.  1857  S.  46  fl".  gegen 
die  sogenannte  Enklisis  ?;juiv,  rjuiv,  sowie  gegen  die  Inconsequenz  Neuerer, 

mit  den  Alten  zwar  den  Dativ  aljer  nicht  den  Genetiv  {'i^iicov)  zu  inclinie- 
ren,  feriu^r  gegen  die  Enklitika  avtov  in  der  einzigen  Stelle  M  204(Ijekker 
hat  die  Enklisis  nun  aufgegeben)  vorgebracht  habe;  aber  wetui  man  ein- 

mal nicht  in  allen  und  jeden  Punkten  den  Alten  folgen  will  und  kann, 
so  gilt  es  wol  überall  zu  erwägen,  ob  sie  mit  guten  Gründen  etwas  fest- 

gestellt haben  oder  nicht. 
Nach  ihrer  Uebcrlieferung  und  an  und  für  sich  steht  fest,  dasz  ̂  

mit  dem  gedehnten  Ton  (wie  der  versichernden  Behauptung,  Gvvöeai.iog 

ßeßaicoxty.og,  so)  der  Frage  zukommt  {a.  dcajioQijTiKÖg  oder  egconjuari- 
Kog),  dagegen  r/  mit  dem  scharfen,  abschlieszenden  Ton  der  Entgegen- 

setzung (<?.  öia^svKTtKog).  Wo  nun  zugleich  Frage  und  Entgegensetzung 

stattfimlel,  in  der  disjunctiven  Frage,  haben  die  Alten  im  ersten  Gliede  ?/' 
vorgeschrieben,  im  zweiten  t}.  Warum  sie  dies  Ihaten,  können  wir  kaum 
vermuten.  Indessen  kann  die  Vermutung,  die  Lehrs  quaest.  ep.  S.  52  auf- 

gestellt hat,  nicht  genügen  (vgl.  meine  Untersuchungen  über  griech.  Par- 
tikeln S.  130  f.).  Eben  so  wenig  genügt,  was  Sengebuscli  zur  Erklärung 

vorbringt.  'Was  das  tj  des  zweiten  Gliedes  der  l)op])clfrage  betrilTt,  so 
war  in  der  That  das  ganze  Altertum  der  Ansicht  Ilerodians,  es  sei  dieses 
zweite  1]  der  iQ(jor}]^ari,K6g  und  müsse  deshalb  den  Circumflex  erhalten. 
Die  Vergleichung  des  Lal.  besläligt  diese  Ansicht.  Denn  man  fragt  ja 

lateinisch  nicht  ntrum  .  .  aut^  sondern  utriun  .  .  an.''  Dom  sieht  ent- 
gegen, dasz  die  Alten  den  fragenden  Charakter  der  ganzen  Periode  (IIc- 

rodian  nach  Schob  A  190  %ov  fxsv  ttqotsqou  avvösßfiov  ßaQvrov}]Tiov. 
tov  öe  ÖEvxBQOv  nzQiGTCaGxiov  öiaKOQrjXLKrj  yccQ  ianv  rfßvvxa^Lg)  an- 

erkannton, namentlich  (Arkadios  S.  185)  es  aussj)rachen ,  dasz  in  beiden 

Gliedern  8ia7tO(})]aig  (.leia  (^la^ev'^scog  sei,  wie  denn  auch  a7i  nicht  ein- 
fach (li(!  Frage,  sondern  die  entgegengesetzte  Frage  bezeichnet.  Senge- 

busch meint  nun  älmlich  wie  Lehrs,  der  Grund,  warum  das  erste  Glied 

statt  des  Circumilex  den  Acut  erliielt,  liege  darin  'dasz  der  Acut  ein 
schwächerer  Accent  ist  als  der  Circumflex'  und  dasz  Mie  Doppelfrage  als 
solche  erst  durch  das  zweite  Glied  hingestellt  wird,  dies  also  das  Ilaupl- 

glied  ist'.  Imlessen  Acut  und  Circumflex  unterscheiden  sich  (vgl.  Arkadios 
S.  187)  mehr  durch  die  Art  als  durch  die  Stärke  des  Tons,  und  wemi 
ein  Accent  der  stärkere  genannt  werden  soll,  so  ist  es  der  Acut,  da 
die  Interjection  w  sicherlich  einen  starkem  Ton  hat  als  das  w  vor  dem 
Vocaliv. 
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Wir  können  die  Ilomerisclie  Doppolfrage  nicht  anders  hcurloilen  als 

die  allisciie  ttotsqu  (tvotsqov)  .  .  ?/',  und  müssen,  wie  in  diesem,  so  in 
jenem  Falle  die  IJezcichniinf,^  der  Disjnnclion.  der  Enl^^cgenselziini^  in  dem 

zwcilcn  Gliede  als  das  niciilipei-e  erkennen.  \\'enn  also  keiii(>  Miij^licli- 
keit  ist,  znpleieli  den  doiipellen  Charakter  der  Krage  und  der  Hisjunclion 
in  heiden  rilietlerii  auszudnukeu,  uiul  die  Alten  an  der  Spitze  der  Periode 

die  Bezeichnung  der  Disjunelioji ,  in  dem  zweiten  t^iliede  die  Bezeichnung 
der  Frage  für  nötig  erachteten,  s(»  werden  wir  vielmehr  im  Einklang  mit 
der  hei  den  Griechen  herschenden  Auffassung  jedenfalls  das  zweite  Glied 

als  das  enlgegengcsetzlc  mit  ?;  hezeichnen  müssen.  Das  erste  Glied  wird, 

sohahl  die  Disjunction  schon  hier  vorschwcht ,  mit  rj  zu  hezeichnen  sein, 
da  diese  Charakterisierung  für  das  Verständnis  am  nötigsten  zu  sein  pflegt; 
ist  aher  hei  der  ersten  Frage  ein  Gegensatz  noch  nicht  ins  Auge  gefaszl, 

so  hahen  wir  einfach  den  avvösa^iog  öiaTtOQ^rir.og  und  schi-eihen  deni- 
gemäsz  t). 

Maulbronn.  W.  Bäumhin. 

16. 
Coniectttme  Thucydidiae. 

Editori  aunalium  philologiconim 
S.  P.  D. 

G  u  11  e  1  m  u  s  L  i  n  w  o  o  d  51.  A. 

acilis  Clirisli  apud  Oxonicnses  olim  alumiius. 

Misi  tihi,  vir  clarissime,  coniecturas  quasdam  in  Thncydidem  mihi 

inter  legenduni  suhnatas,  quarum  ope  locos  non  nullos,  ut  ojiinor,  cor- 

ruptos  restitui  posse  spero.  harum  coniecturarum  ]iraeci[)uas  iihello  (pio- 

dam  paucis  ahhinc  mensihus  edito*)  puhlici  iuris  feci,  uhi  etiam  alins  lo- 
cos liaud  paucos  explicare  et  interpretari  coualus  suni.  istc  aulem  lihelhis 

quoniara  vix  fieri  polest  ut  apud  exteros  iunotuerit,  ex  ipsis  coniecturis 

quae  alicuius  momenti  esse  viderenlur  excerpere  et  ad  te  millere  visum 
est,  ut  eruditi  vestri  si  quid  ego  ad  Thucydidcm  emendandum  conlulerim 

cognoscere  posslnt:  quihus  si  lahor  meus  non  prorsus  displicuerit ,  maxi- 
niam  nie  inde  voluptatem  percepturum  esse  scias.    vale. 

I  17  olyccQ  iv  2,LZcXi.u  ijil  nXeioxov  iyaQ)]Gui>  öwa^isag.  haec  verlia 
suspicor  in  sequens  caput  Iransferenda  esse  iliique  lei;enduui :  ot  nXHGxoi 

««i  xsXtvxciloL  Ttlijv  xcov  SU  Zi.y.cXic(  {ot  yuQ  iv  ZiKsXi'a  irrl  ttIsioxov 
iX(OQi}aav  övi'a^eag)  vno  Aay.£8caiiovioiv  xaxekv&tjOuv.  —  I  22  oig  xs 
avxog  naQrjv  v.cd  ttccou  xcov  äXXcov  oGov  övvaxov  aKQißeia  Tiegl  r/.äaxuv 

eTtE^sX&cüv.  aTce'^eXd-eiv  non  est  sc/scilari  sed  enarrare.  legciidiim  pulo 
v.cd  TttQi  x(öv  uXXfov.    de  tcsqL  et  itagä  confusis  v.  Elmsleius  ad  Med. 

*)  Remarks  and  Emenclations  on  some  passagcs  in  Thucydides. 
By  the  Kev.  W.  Linwood  M.  A.  late  Student  of  Christ  Cluirch.  Lon- 

don, Walton  &  Maberly.     1800. 
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277.  862.  —  I  25  aal  ̂ Qrjiiarav  övva^ei  ovtsg  xar'  ixeivov  tov  xqovov 
b^ola  xoig  ̂ EXh]va>v  TtXovGKordzoig.  vix  salis  similia  mihi  vidcntur  qiiao 
ad  constructioncin  o^ioiu  ovxeg  firmandam  conferri  solent.  lego  oftoTof, 
Ol  et  a  coiifusis :  v.  Porsonus  ad  Med.  44,  Elmsleius  ibid.  et  ad  Heracl. 

164,  Scliaeferi  melet.  crit.  p.  66.  —  I  33  ̂ rjöe  övotv  cp^aaai,  a[io!QX(oGiv 
ij  xanäocci  ijfiäg  1]  6cpäg  avTOvg  ßeßaicüGaG&ai.  constructio,  quomüdo- 
cuinque  verlas,  impedita  est.  iiain  sive  inlerprelere  iii]öe  övolu  [sc.  &a- 

Tf^ou]  aiiaQtcoGiv ,  [wffrf]  g)&aGai,  tj  y.ay.äGai  rj  arX.,  sie  tarnen  cp&a- 

cai  ante  a^ciQxaGLv  inconnnoduin  sane  locnm  habet:  sive  cpO-uGcti  cum 
aiiccQxaGi  inngas,  id  tamen  contra  grammaticara  peccat,  cum  ita  xov 

cpd-aGat  dicendum  fucrit.  nimis  lortasse  audax  foret  coniectura  (p&aGai 
ex  &cixiQov  (propter  coufusioneiu  quandam  inter  <t>  et  O)  ortum  fuisse. 
cllipsis  certe  pronominis,  quae  tamen  e  Soph.  EI.  1328  firmari  polest, 

nescio  an  non  alibi  apud  Thucydidem  legatur.  plena  locutio  est  IV  28  Xo- 

yi'^oixevoig  övoiv  aya&otv  xov  ivsQOv  xcv'i,eG&ai,  r]  KXiavog  aTtaXXuytj- 
asG&ai  KxX.  —  I  50  vavj.iaxia  yccQ  avxi]"EXX)]GL  TCQog  EXXijvag  vtäv 
nhi&H  ̂ syiGxt]  ö)]  xoou  ttqo  c(vx)]g  ycyey}]xai.  legendum  videtur  iyeyi- 

vi]xo  vel  yeyivi]xo.  —  I  54  kccI  ineiör}  rjX&ov  oi  A&t]vcdot,  ovk  avxi- 
TcXeov  £x  xäv  IJvßoxcov,  öia  xavxa  xQoncäov  £Gx)]Gav.  legendum  for- 

tasse  yicu  e'nsixa  (i.  e.  ineiöt]  ininXivGav  ot^AQ-}]vciioi,  kcu  ot  Keqkv- 
qaioC)  OVK  ävxETcXsov.  quid  istud  'ijXd-ov  sibi  veht,  non  inlellego:  vix 
enim  i.  q.  iTtinXsvGav  valet.  delenda  videnlur  verlia  ijX&ov  ot  A&rjvaioi. 

lainquam  ex  jiraecedcnlibus  male  repolila.  —  I  102  xij;  öe  noXtOQulag 

^aKQag  xa&eGxrjKVLag  xovxov  ivöscc  icpalvexo'  ßi'a  yuQ  av  eiXov  xo 
^(OQiov.  forlasse  legendum  ßia  yag  av  iXstv,  coli.  V  7  f.u]xavag  oxi  ov 

KcaijX&cV  l'xcov,  ai-iaQXciv  iöoKSt,'  aXsiv  yag  av  t\]v  tcoXiv  öia  xo  1'^»/- 
(lov,  —  I  120  sv&viieLxai  yag  ovöelg  oi-ioici  xfj  niGrei  xal  egya  ETte^eQ- 
)(ßxai.  hacc  ita  dicta  non  nihil  incommoditalis  habent.  expectaveris  ev- 
^v^Hxai  Tf,  ut  nexus  sententiae  constet,  sicut  in  cap.  140  eiöag  xovg 

ttv&QioTCOvg  ov  xy  ccvxy  OQyfj  ava7tei9o^ivovg  xs  noXsu-slv  Kai  iv  xä 

£Qy(p  TtQaGGovxag.  —  I  133  kukbIvov  avxa  ravxc4  '^vvoi.ioXoyovvxog  y.xX. 
legendum  forlasse  ymkbIvov  av  xavxa  i,vvo^oXoyovvxog.  —  I  137  avL- 

GxijGi  xs  avxov  ^sxa  xov  eavxov  viiog  [oogtieq  xal  s'^tov  avxov  ir.a&i- 

^sxo)  y.al  y,xX.  legendum  forlasse  (oGtieq  y.al  l'xcov  avxov  ina^i^exo.  aö- 

nsQ  k'xcov  dictum  sicut  in  I  134.  II  4.  III  30.  VI  57.  VIII  41.  42.  —  I  144 
ovxs  yaQ  ixslvo  xojXvei  iv  xalg  Gnovöaig  ovxe  xoös.  legendum  suspicor 
xaXvexat  xaig  Gitovöaig  pro  KcoXvei  iv  xaig  Gnovöatg,  quod  explicari 

nequit.    excidit  terminatio  passiva  ante  syllabara  xaig. 

II  40  aal  avxol  7]xoi  kqlvo^sv  ys  tj  iv&v[iov^E&a  0Q&c5g  xa  JtQay- 
(laxa.  vel  legendum  ot  avxol  cum  quibusdam  libris  scriptis,  collalis 

verbis  k'vt,  re  xotg  avxoig  OLKEiav  a^ia  nal  TxoXixiKav  ETtififAfia,  et  coGxs 
xoX^äv  xe  Ol  avxol  ̂ aXiGxa  y.ai  tceqI  av  inixEiQ^GoiiEv  iaXoyi^EG&ai^ 

vel  delendura  avxol  tamquam  ex  ■i'jxoi  scqucnte  natuni.  —  II  42  ovx  av 
jtoXXoig  xäv  EXXrjvcöv  iGOQQOTCog,  coGnEQ  ravös,  o  Xoyog  xäv  egycov 
cpavEir].  legendum  forlasse  iv  noXXolg.  cf.  c.  43  iv  olg  ̂ dXiGxa  ̂ ayaXa 

xä  6iag)iQovxa,  ijv  xi  TCxaiGcoGiv.  ■ —  II  49  ta  ds  ivxog  ovxcog  ixaExo^  coGxe 

(i^rs  .  .  fti^r'  aXXo  xi  rj  yvfivol  dvi%EG&ai.    alii  yv^vov.    et  yv^ivov  et 
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yv^vol  contra  leges  yraniiiialicas  pcccal.  Icgoiulum  videtur  yv^vov  oV, 
jiarlicipiuni  ciiim  ad  conslruclioneiii  neccssaiium  osl:  t«  6e  ivzog  [tü 

Gcoftßr]  ourtag  iy.cxero   (nisi  forte  to  6e  ivzog  malis)  wer?  fo/'rf  .  .  jttf^'r' 

III  12  61  yccQ  övvarol  ?},u£i/  £x  toi5  l'aov  Kcd  avieTnßovkevaca  y.al 
uvri^skXrjacu.  xi  eöei  rifiäg  Ik  xov  o^iolov  in  iaecvoig  uvca;  in'  ixei- 

voig  6e  övTog  uel  wv  iniyeiQHv ,  y.cd  icp"  ■tjf.uv  slvai  ösi  t6  7tQ0ai.t.vva- 
Gd-ai.  legenduin  furtasse  rl  s'öei  iji.iag  ix  tov  ofioiov  vn;'  ixdi'oig  tlvai; 
([iiud  ex  scliüliaslae  ex|)licatiüiie  rt  k'ösi  rji-iäg  vn  iy.dvoig  xct'/O'fivai  -n 
vnaxovecv  avioig;  erui  possc  videtur.  hoc  senteiiliae  vulgata  coiivcuieii- 
lius  est.  ix  xov  o^oiov  sc.  övxag.  de  vno  et  ini  confiisis  v.  Scliacferi 

mel.  crit.  p.  25.  104.  —  III  45  aöoy.yjxcog  yccQ  i6riv  ox£  naQiaxc<^iii')j  xcd 

ix  x(ov  vnoÖEsaxeQCOv  xtvövveveiv  xiva  TTQoäysi,  xcd  ov-^  t'iGOoi'  xag 
Tiokeig,  06(0  TtiQi  xätv  (.nylazcüv,  iXev&colag  ̂ j  alkcov  aQy^ijg,  xal  fttr« 
Tcavrcov  sxaGrog  aXoyloxwg  inl  nXiov  xi  avx(ßv  iöo^uaiv.  vix  liori 

potest  ut  i%l  nliov  xt  avxav  iöö'^aasv  sigiiificct  ̂ iiiiuiani  de  iis  opi- 
iiionem  habet',  nam  do^d^iiv  xivog  pro  öo^d^eiv  neqi  xivog  nemo ,  ojii- 
nor,  dixerit.    Icgenduui  puto  iTcl  nXiov  tcsqI  avxdov,  ut  xi  orlum  sit  ex 

TT,  conipendio  scriptuiae  pro  txsql  usitalo.  —  III  56  y.aixoi  yoi]  xuvxcc 
mol  xav  avxöjv  ofioiag  cpalveö&ai  yiyvcoßy.ovxag.  y.al  x6  ̂ vinpi^ov  jn) 

äXXo  XL  vorlaut  rj  xcov  '^vi-ii-iaycov  xoig  ayaQ-oig  öxav  ael  ßißaiov  x))v 
'/^agiv  xiig  aQSxiig  e'xfOGi,  xal  xo  nciQavxixu  nov  v^lv  oifpiXL^iov  y.aOt- 
GXYixai.  dicendum  erat,  si  sententiani  spectes,  oxav  ctel  ßißaiov  xijv 

%aQiv  xijg  aQSxfjg  'i'p]x£.  sentenlia  restiluetur,  si  r)  transposito  legenius 
Tcöv  ̂ vii^Di'/av  xolg  ayad-oig  t]  oxav  xxX.^  ita  ut  prima  pars  senlentiae 
generalis  sit,  quae  deinde  ad  Laccdaemonios  transferatur  sc.  xal  xo  na- 

Qavxixu  nov  vjxlv  xxX.  xav  ̂ vfi^aycov  xoig  aya&olg  ̂ sociorum  bono- 

nim  (quales  sc.  vos  estis)  iudicio'.  in  postcriorihus  vis  negativa  ad  scn- 
Icnliam  necessaria  est,  coUatis  £t  yaQ  xca  avxixu  vficov  '/or^Gi^w  xo  6i~ 

xaiov  Xrj'iljeG&s.  et  xaixoi  ei  vvv  v^uv  oicpiXi^oi.  öoxovGiv  üvui  y.xX. 
Jioc  alii  xav  [.u]  .  .  xa&iGxfjxat,  alii  xav  .  .  av&iGxi^jXai,  Icgendo  supplere 
conali  sunt. 

IV  18  xov  XE  noXs^iov  voi-uGcoGt  ftt)  xa&^  oGov  uv  xig  avxov  [.lEQOg 

ßovX)jxat  nExa'/EiQi^eiv,  tovrco  '^vvEivai.  xovxa  ol)scurum  est  ulrum 
ad  xig  an  ad  ̂ iqog  referendum  sit.  legendum  fortasse  ovxa  toj  £,vvEii'aL. 

—  IV  19  aXX  ■i]v,  naQov  xo  avxo  (v.  ad  VI  13)  ögaGai,  nQog  xo  inuc- 

y.lg  xal  aQExrj  avxo  vix^']Gag^  naQa  d  nQOGEÖiysxo,  (lerQLCog  ̂ vvaXXayi'j. 
quid  liacc  sibi  vclint  nescio.  conicio  ngog  xo  ininxeg  xal  aQExy^  avzog 

VLXiqGag  naga  d  nQOOEÖiyExo,  (.uzgccog  ̂ vvaXXayf]^  i.  c.  ut  qui  conscius 
sibi  sit  fieri  poluisse,  ut  ipse  non  victor,  sed  viclus  esset:  modesliam 

igilur  sibi  erga  victos  esse  exercendani.  —  IV  31  ̂ eqoq  öi  xi  ov  noXv 
avxov  zb  EGyaxov  icpvXaGGe  t%  vrJGov  xxX.  legendum  puto  i-iiQog  xi 
ov  noXv  avxcöv.  avxä  über  quidani  scriptus.  praecesseral  oi  nXeiozoi 

cevzäv:  prononiine  ut  saepe  intra  jiauca  verba  rcpelito.  —  IV  73  xoig  de 

'^v^naGtjg  xijg  öwd^EUtg  xal  xcov  naQOvxcav  f^EQOg  txaazov  xii'övvEveiv 
sixÖKog  id'iXeiv  ToA,uav.    iiacc  intellegi  nequeunt.  sentcntia  haec  videtur 
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esse:  'si  tolus  exercilus  salvus  sil,  partes  illius  singulas  libcnlius  ad 

pericula  sc  offerre.'  excidit  forlasse  vocabulum  aliquod  post  övvänscog, 

vclut  uKEQaiov  sc.  ovGrjg.  —  IV  92  naQaöeiyfia  6s  s'xo[iev  rovg  rs  avri- 
neQag  Evßoiag  Kai  xrjg  aXh]g  EkXadog  xo  noXv  cog  avxoig  Sicckhxcci. 
qiiaeritur  quid  sit  cog  avxoig  öiaKsirai,.  iiitcrprclari  solent  quasi  scripluiu 

sil  ag  xb  noXv  xijg  ̂ EXkaöog  avxotg  (i.  e.  xovg  A&r^vaLOig)  Siäneixat, 
quasi  significetur  'aiTeclus  quo  Giaeci  plcriquc  crga  Atlicnienses  afTccli 
sunt',  verum  si  comparemus  exempla  ul)i  öcaKsla&at  apud  Tiiucydidem 

cum  dativo  iuugilur,  isla  iiilerpiclatio  vereor  ul  stare  possil.  cf.  I  75  ccq' 
a^ioi  iöfiev  .  .  ccQxtjg  y£  ijs  e^o^sv  xotg  EkXrjGi  (irj  ovzcog  ccyav  iTncp&o- 

v(og  öiazetö&ai,;  VIII  68  vTtonxojg  rw  nX^ld-ei  öia  öo'^av  öeivoxi^xog  öia- 
KBL^ievog.  ex  liis  apparet  ÖLdKeia&at  xivt  non  'aireclum  quo  quis  erga 
alterum  alTcclus  est ',  sed  '  alfectum  quem  quis  erga  se  ipsum  in  aliis 

excitavil'  significare.  hoc  si  verum  est,  legendum  forlasse  ag  avxotg  dta- 

Kcivxcd  et  inlerprelandum  ag  ot  AQ"t]vaLoi  avxoig  (i.  c.  xolg  EvßoevGt 

Kai  xijg  ciXXijg  'EXXaöog  xco  7toXX(d)  öiccKSivxat.  —  IV'  98  naxa  xa  na- 
TQia  xovg  vey.QOvg  OTCtvöovGiv  ai'aiQcta&at.  forma  activa  GnevöovGc  pro 

G7i£.v8o[iivoig  inusitata  est.  delendum  forlasse  GitivSovGi  tamquam  glos- 
sema  ad  v,axa  xa  nccxQia  ascriplum.  —  IV  108  cog  avxü  inl  JSiGaiav  xy 

iavxov  fiovij  GXQaxia  ovk  rj&eXi^Gav  ot  Ad-rjvaioi.  '^vi-ißaXsiv.  ßoj]&t]' 
Gavxiy  quod  Poppo  ex  cap.  85  intcllogi  putat,  non  minus  ad  construc- 
tionem  quam  ad  sententiam  necessarium  videlur.  nnm  forte  excidit  ßo^- 
&riGavxi  proplcr  liltorarum  simililudincm  in  7]&eXijGav?  doHOHZANti 
OYK  JJOeaHIAN. 

V  5  xomoig  ovv  o  <I>aia'S,  lvxv%av  xotg  KO^i'^o^ilvoig  xxX.  arliculus 
commode  aliossel.  legendum  forsitau  irc  ol'uov  jcoftt^ofii'vofg.  —  V  6 
aal  ig  xt]v  &Qcix}]v  aXXovg  TtaQa  noXXrjv  xov  Oöo^dvxcov  ßaGiXea, 
a^ovxa  ̂ iiG&ov  OQaxag  cog  nXsiGxovg.  a^ovxa  ad  Pollen  nequaquam 

rcferri  polest,  legendum  a'^ovxag  sc.  nQsößecg. —  V  8  fj  avev  ngooipecog 
xe  avxav  Y.al  ̂ ii]  airo  xov  ovxog  y.axag^QomiGscog.  legendum  VMxacpQO- 
V7}Gavxo}v.  —  V  13  aal  ovk  ai,i.6%QE(ßv  avxav  övxcov  ÖQav  xi  cov  kccäh- 
vog  inevoei.  corrigendum  forlasse  iKslvog  pro  KaKHvog.  idem  faciendum 

in  Xen.  Anab.  11  6,  8  Kai  ag^iKog  ö^  iXeyexo  eivai  cog  övvaxov  ix  xov 
roiovxov  XQOTCOv  olov  KaKcU'og  cliBv.  —  V  15  riGav  yaq  ot  SnaQXLCtxai 
avxüv  TtQfoxoi  xs  Kai  o^olag  GcpiGi  EiVyyevHg.  legendum  fortasse  6(.ioioi 
aal  GcpiGi  h,vyy£VHg^  ul  lerminatio  in  o^ioiag  ex  compendio  particulae 

Kai  post  oiiolot  scriptae  nata  sit.  —  V  21  insiöt]  svqs  KaxEtXi)j.ifiivag. 

KaxeiX^ij^filvag  si  gcnuinum  est,  ad  Gnovdag  refercndum  erit:  quae 
lamen  vox  remolior  est  quam  ul  commode  cum  KazEiXii^i^ivag  coniun- 
galur.  legendum  forlasse  KaxeiX7]i.i(iEva.  nenlrum  ila  usnrj)atur  II  10 

aroi^a  yiyvoixo^  I  8  nX(oi[i(oxcQa  iyivExo^  IV  20  exl  8  oi'xcov  aKQcxav. 
cf.  eliani  VIII  63  xa  iv  xä  GxQaxEv^iaxi  ßsßaioxsQOv  KaxiXaßov.  —  V  66 

xfi  ö^  vGxEQaia  ol'  xe  A^yEioi  Kai  ot  ̂ vfi^ia^oi  '^vi'Exa'^avxo ,  cog  e'[.ieXXov 
fiaxEiG&ai,  rjv  TtEQixvxcoGiv.  i]V7tEQ  xv^coGtv  codex  unus ,  quod  veium 
pulo,  collalo  simili  verbi  xvyyavEiv  usu  IV  26.  I  42.  V  56.  III  43.  VIII  48. 

95-  —  V  69  Kad'  ixaGzovg  xe  Kai  ̂ Exa  xcov  noXE^iiKcdv  voficov  iv  Gcpi- 

Giv  avxoig  cov  rjTclGxavxo  xrjv  naqaKiXEvGtv  xijg  (ivij^ijg  ayad-oig  ovGiv 
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BTtoiovvro.  quid  sit  xoi>  ey.aarovg  t£  y.cd  fieror  tcüv  Ttoksjxr/.djv  v6n(ov 

iicscio.  soilcMiiiis  oral  forniula  xor-O-'  eKdatovg  t£  xal  ̂ vfirtavTeg^  \\vu 
qua  inleidiDii  JtaO''  ey.dörovg  xal  ixerd  ndvTcov  vidonliir  dixissc,  iil  IV  39 

ovrs  yaQ  yiaxsdcaixoviot  xa#'  iyMOzovg,  (.iexcc  navrav  d'  ig  xrjv  yrjv 
Ti^iwv  öTQaxevovai.  cf.  Ill  45.  oiiiiior  iijitur  Tliiicydidoin  .sLri|isiss(!  xaO' 
STiaGzovg  rs  y.al  (lexa  ttuvtcov  ixsza  rcov  nols^ir/.cov  voii-cov.  cl  deindi' 

l-isrcc  TtävTCov    projtlcr  simililiidiiiciu  s('(|iR'iilis   fter«  zcov   cxridissc.  — 

V  83  xazijiX]]Oav  öe  zov  avzov  '/jL^iiovog  y.al  Ahr/.edovtug  ylO-ijvatoi, 
nsQÖixxav^  iniyMlovvzEg  xrX.  logeiidum  ])iilo  dTtixhjaav,  et  dciiido 
May.eöovLav  cl  IlEQÖLxy.a  cum  Popiioue  ol  (löllero  coiriiroiiduui.  cf.  Cas- 

.sius  DioXLVII  30  aTisKkeLOEv  oi  xal  zi]v  &äkazzav.  —  V  97  öiyaKÖauzc 

yaQ  oväszEQOvg  eIIeItcelv  rjyovvzai.  6Lxai,cüf.taza  coticx  unus.  Icfrciiduni 

forlasso  öty.aico^iaza  ydg  ovÖEzigoig.  —  V  ]03  d^a  rs  yiyviaoy.Exac 
öcpalivzcov  xal  eu  oza  kzi  (pvla^Ezai  zig  avzrjv  yvojQiG&EiGau  ovx  ik- 

kEiTiEi.  vcitunt  ̂ juauidiu  quis  cavcre  possit,  taiiidui  noii  delicil'.  verum 
ii>  ozcp  non  est  quamdlu  sod  qtio.  lcfi;eudum  lorlasse  ovx  dkko  Xelttei. 
cf.  Ilerod.  \  87  akka  [iev  6t]  ovx  e%elv  ozeco  ̂ tjf.i.ioj6036t  xdg  yvvaixag. 

—  V  111  ■);j^  ̂ iidg  TtEQi  xal  ig  ̂ilav  ßovhjv  zvyovadv  xs  xal  ju?)  xaxoo- 

■&cü6a6av  ECxai.  i'ßxE  pro  kazac  libri  quidaui  scripti  et  sie  Valla  in  inter- 
prelatioue,  quod  verum  puto.  pro  t/V  ̂udg  tceqc,  quod  nee  evplicalum  est 

uec,  ut  opinor,  explicari  potest,  conicio  -jfv,  (ilav  Tcdga  xal  ig  (xiav 

ßovkrjv  xzk.  i.  e.  *quae  (sc.  patria)  scilis  in  uno  hoc  consilio  verli  fe- 

lixne  an  infclix  sit  futura'.  naQci  dicitur  sicul  IV  106  zi]v  61  'Hiova 
TiaQU  vvxxa  iyivsxo  kaßEiv.  VII  71  asl  yag  nao  okiyov  ij  öiicpEvyoi' 
1]  aitbikkvvzo.  aoristi  zvyovGav  ze  xal  (.uj  xazoQ\}coGaGai'  sunt  pro  fn- 
turis,  conslructione  satis  nota.  nisi  quis  loyore  lualit  xaxoQ&cÖGovaai', 

ut  xv^oiGav  ad  ßovkrjv  roferatur,  sc.  rjv,  [xiav  nagd  xal  ig  ̂t'av  ßov- 
kr]v  xv%ovGdv  XE  xal  jxi] ,  xaxoQ&aGovGav  I'gxe. 

VI  13  ovg  iyoi  oqcov  vvv  ii'&dös  xco  avxm  avSQi  naQaxiksvGxovg 

xad'tjUEvovg  cpoßov^iai.  xa  avxm  avöoi  si  ad  Alcibiadein  referlur.  qui 
verhis  xovg  xoiovzovg  indicatur,  sentonlia  oriliir  pcralisurda.  corrupla 

autem  haec  esse  vel  ipsa  locutio  xa  avxco  avägl  ostendit:  (piod  saltt'ui 
zovxa  TCO  avÖQL  esse  doliehat.  ieircndiim  fortasse  ovg  iya  oqojv  ii'&dÖE 
iv  TW  avxa,  oi  ävdQEg^  naoay.ElcVGxovg  xa&ijuivovg.  iv  rro  avzco  diciliir 

sicut  IV  35.  V  7.  VII  87.  VIII  78.  siniiliter  IV  I9  dkk^  't]v,  nuQov  xo  avzo 
ögaGai  xzk.    z6  avzo  corruplum  est  et  legenduni  fortasse  avzo,  sicul 

V  103  ELÖozsg  xal  v^dg  dv  xal  xovg  dkkovg,  iv  xi]  avx'^  dvvdi.iEL  yEvo- 

(.lEvovg,  ÖQ(ovxag  dv  avzo.  —  VI  18  iTtsl  eI'  ys  'i^Gv^a^oiEv  navxEg  ij  (pv- 
koxQLVohv  olg  xqEOiv  ßorj&Eh',  ßQ^'/y  dv  xi  nQOGxxä^iEvoL  avxtj  tieqI 
avxijg  av  xavxtjg  j.idkkov  xivövvEvoti.iEv.  Iiaec  non  coliacrcnt.  xivdv- 

vEvoLEv  coniecil  Wcxius,  sod  connuodins  erit  opinor  si  i]Gv'/di,oiiiEv  et 
<pvkoxQivotn,Ev  logamus.  praeterea  pro  TiavxEg.  (juod  vix  inlcllcfii  po- 

test, legeiulum  conicio  ndvxcog.  i.  e.  ̂si  vel  nnlloruin  prctrsus  causa  nos  a 
quiete  nostra  moveri  pateremur,  vel  salleni  discrimine  lialiilo  sciigeroinus, 

quibus  potissinuun  suppetias  ire  oportoal'.  —  VI  74  UTCEk&övzEg  ig  JSd- 
|ov  xal  QQay.ag.  quid  sit  xal  f)Quxag  nosciro  sc  faleulur  interprelos. 

nuni  fieri  polest  ut   pro  xal  Sqdy.ag  scriiilum   l'ueril  xaza  xa-j^og'.   — 
J.Thrhücli.T    für   rlass.    IMiiloI.    lMj2.    Ilft.  3.  14 
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VI  89  ETtsl  6r](ioxQaTiav  ys  %cii  iyiyvaaKOfisv  ol  g)QOVovvrig  rt,  nal 

avrog  ovöevog  av  '/^EiQOv,  oGw  y,al  Xoiöo^riGaiiii.  conieceraui  ^läXXov 
posl  Xol8oq{]6cci^i  excidisse:  verum  cum  facile  sit  ovSsvog  xuqov  e  prae- 
ctHlontil)Us  supplere,  id  vix  necessarium  erit.  maioris  moinenli  est  quod 

av  cum  Xou'ioQ'i^Gai^i  desidcralur:  quamvis  enim  iuterdum  parlicula  isla  c 
priore  senlentiae  parte  repetatur,  locorum  tarnen  istorura,  ul)i  id  factum 

esse  apparet,  alia  videtur  esse  ratio,  nee  locus  sanatur  si  legas  xaV 
pro  xat,  nnm  vis  comparationis  requirit  ut  xai  non  cum  äv  sed  cum 

ipso  XoiöoQtißai^i  coniungatur.  legendum  igitur  fortasse  ocjo)  kcu  av 

loiöoQ'i]Oaii.it. 
VII  13  BTiEiöi]  naQa  yvcoixi^v  vavviKOv  XE  öi]  kcu  raXXa  ano  xüv 

TtoXEidav  avd'söKara  OQtJGiv.  legendum  fortasse  rjörj  pro  dt].  —  VII  21  w 

ya^  eKStvoi  Tovg  TceXag.,  ov  övvd(iEt  e'öriv  ora  TfQOvyovxEg^  xa  61  '^qÜöec 
tTtL'/^ELQOvvxEg  xßTOfqpo/Jot'ö't,  vLCii  öcpäg  av  xo  avzo  ojxolag  xoig  ivavxCoig 
vnoGiEiv.  quo  modo  xo  avzo  xolg  Evai'xloig  vkoG'/^elv  dictum  sit  nescio. 
VTiaQiELv  uuus  codex  e  corrcctione,  quod  verum  pulo,  et  legendum 

YMi  öcptGtv  av  xo  avTO  ofiOLcog  xoig  Evavxloig  vnaQy^Eiv.  —  VII  36 

GxEQicpoig  aal  'XafEGi  nQog  notXa  xal  aGd-svrj  7CaqE%ovx£g  xoig  Efißö- 
Xocg.  naQE%ovTEg  quid  sit  duhium  est.  num  forte  HQOE^ovxEg  xotg  i[i- 

ßoXoig  i.  e.  xa  l'^ßoXa  TXQOt'^ovxa  E%ovxEg'l  cf.  II  76  xo  nqoEypv  xijg  c'ft- 
ßoXijg.  —  VII  49  nal  ort  i]v  avxo&i  nov  xo  ßovXofiavov  xotg  A&yjvaiOLg 

yiyvEGd'ai  xa  nqay^axa.  quaeritur  quid  sit  nov.  legendum  fortasse 
noXv  xo  ßovXo^Ei'ov,  i.  e.  noXXol  ov  ßovXo^Evoi.  sie  Cassius  Dio  XLV  8 

tiXeIgxov  yccQ  ioxi  xo  ßovXo^evov  iiavxag  xovg  övvay^ivovg  aXXi'jXoig 
8i,a(pEQeGd'ai.  —  Ibd.  aal  a^a  xatg  yovv  vavolv  1]  uqoxeqov  ̂ agGriGsi 

HQarrjd'Eig.  locutionem  qualis  est  vavGl  d-aQGt'jGEi  y.Qaxrj&elg  a  Tlmcy- 
dide  profeclam  esse  nullo  modo  milii  persuadere  possum.  quoniam  fiäX- 
Xov  interdum  a  librariis  omissum  videums,  vclut  in  liuius  lihri  cap.  8  öia 

cpvXaüijg  fiäXXov  rjör]  l'xcov  t]  öi  exovGlcov  Ktvövvcav  etie^eXelxo.  VIII  5 
xovg  XE  ovv  (poQOvg  (.läXXov  ivo^i^E  xoi-iiEiG&ai,  KaacoGag  xovg  A&t]- 
vaiovg,  ubi  ̂ läXXov  omittunl  Codices  multi,  conicceram  Kai  äfia  rais 

yovv  vavol  fiäXXov  i]  tiqoxeqov  ̂ aQGtjGag  ugaxipEiv.  verum  niagis 

nunc  inclino  ut  totam  clausulam  serioris  aevi  interpolalori  deberi  exis- 

timem.  —  VII  50  aal  o  Niruag  (r/i/  y<xQ  xt  y.al  ayav  ̂ EiaG^ia  xe  xal  xä 

xoiovTCO  ^QOGKELfiEvog)  ovö  ai>  diaßovXsvGaG&ai  'ixt  Ecpi]^  ngh ^  (ag  oi 
(lavxstg  i^rjyovvxo,  XQig  Evvia  ijfXEQag  (.uivcci,  OTtcog  av  tiqoxeqov  ki- 

vti&Ein].  absurdum  est  si  Nicias  dicit  ̂ se  anlequam  viginti  septem  dies 
elapsi  essent,  non  deliberasse  utruni  ante  hoc  tempus  proficisceretur'. 

legendum  fortasse  ov%  önwg  dv  ttqoxeqov  Ktvrj9-fjvat.j  i.  c.  *  se  nisi  post 
elapsos  viginti  septem  dies  de  proliciscendo  ne  deliberaturum  quidem, 

jiedum  ante  iioc  tempus  profecturum'. 

VIII  56  wffTE  TCO?'  'A&rjvaLcav ,  y.aiTtEQ  inl  noXv  o  xi  aixoii]  ̂ vyxa- 
Qovvxcov  o^cog  al'xiov  yEvtGd^ai.  xo  x(5v  Ad'iivaicov  codex  unus:  unde  le- 

gcmluin  fortasse  vito  vcl  TCQOg  xcov  ̂ A&iji^aicov,  praepositione  in  xo  a  libra- 
riis mutata.  —  VIll  83  t,vv't]VE%^)]  yaQ  .  .  noXXa  ig  xr]v  ̂ iGd-odoGiav  xov 

TiGGacpEQv^^v  uQQCoGxoxEQOv  yEvoi-iEvov  xal  ig  xo  (xiGEtG&ai  vn  avxoiv 

nqoxEoov  Exi  xovxcov  öia  xov  'AXxLßcdötjv  imÖEÖaxivai.  senlcnlia  videlur 
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liacc  esse:  ig  lo  (.itao;^  co  ifiiaeLro  vn  avxäv  ngoTSQOv  txi  xovxoiv^ 

iTtidiöaxivai,  sed  vis  fieri  polest  ul  verba  siciil  in  lexlu  legiinlur  hoc 

signitiecnt.  excidit  lorlasse  fitaovvxiov  posl  ixt  toutcoi',  <|iio(l  ex  sclio- 
liaslac  inlerpretatioiic  conicerc  possis:  roig  ThXoTXovv)]oinig  y.ca  txqoxc- 

Qov  ntGovöiv  avxoi'  cog  (pi^ci^ovra  ra  nQayj.iuxci  avvißi}  xox£  din  ro  jitr/ 

TCQO&viiag  utod'OÖoxHv  inixilvaL  xo  elg  avxov  ^iLOog. 

J7. 

Zur  neuem  Litteratur  des  Cäsar. 

1)  Die  Kämpfe  bei  Di/rrhacJiium  vnd  Pliarsalus  im  Jahre  48  v.  Chr.     Eine 

kriegsH'issenschafdiche  und  philologische  Forsdumg  imch  Cäsnrs  drillem 
Buche  des  Bürgerkriegs.  Fon  Freiherrn  August  von  Göler.  Mit 
einer  Karle  und  vier  Plänen.  Karlsiulie,  Verlag  der  Chr.  Fr.  Mül- 
lersclieu  Hofbiichliandliuig'.     1854,     VIIJ  u.  lt)2  S.     Lex.  8. 

2)  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsars.      J'on  TF.  Rüstotv.     Mit 
dem  Porträt  Cäsars  und  drei  lithogr.  Tafeln.  Gotlia,  Verlag  von  Huf^o 
Scheube.     1855.     XV  u.  184  S.  gr.  8. 

3)  Das  Treffen  bei  Ruspina  nebst  Beleuchtung  einiger  andern  Stellen  in  Rüstows 
Heerwesen  und  Kriegführung  Cäsars.  Ein  Nachtrag  zu  [Nr.  1]  von 
Freiherrn  August  von  Göler.  Mit  einer  Tafel.  Karlsrulie,  Chr. 
Fr.  Müllersche  Hofbuchhandlunp:.     1855.     26  S.     Lex.  8. 

4)  Cäsars  gallischer  Krieg  in  den  Jahren  5S — 53  v.  Chr.     Eine  kriegsu-is- 
senschaftliche  und  philologische  Forschung  von  Freiherrn  August  von 
Göler.  Mit  zehn  Tafeln.  Verlag  von  K.  Aue  in  Stuttgart.  1858. 
VI  u.  211  S.    Lex.  8. 

5)  Cäsars  gallischer  Krieg  im  Jahre  52  v.  Chr.   Avaricum  Gergovia  Alesia. 
Von  Freiherrn  August  von  Göler.  Mit  drei  Tafeln.  Karlsruhe, 
G.  Braunsche  Hofljucliliandlung.     1850.     VII  u.  02  S.     Lex.  8. 

G)  Cäsars  gallischer  Krieg  im  Jahre  51  v.  Chr.  Nebst  Erläutei-ungen  über 
das  römische  Kriegswesen  zu  Cäsars  Zeit.  Von  Freiherrn  August  von 
Göler.  Mit  einer  Karte  und  einem  Plane.  Heidelberg,  akadem. 
Verlagsbucddiandlung  von  J.  C.  V,.  Mohr.    18(i0.  VII  u.  70  8.  Lex.  8. 

7)  Der  Bürgerkrieg  zwischen  Cäsar  und  Poniprjus  irn  Jahre  50/49  v.  Chr. 

Nebst  einem  Anhang  über  römische  Daten.  J'on  Freiherrn  August 
von  Göler.  Mit  zwei  Tafeln.  Heidelberg,  akad.  Verlagsbuchhand- 

lung von  J.  C.  13.  Mohr.     1801.     VII  u.  04  S,     Lex.  8. 

Es  ist  erfreulich  wahrzunehmen,  dasz  in  der  nenilichen  Zeit  wo  die 
von  K.  E.  eil.  Sclineidcr  und  ))esonders  von  Nipperdcy  in  inelhodischer 
Weise  wieder  aufgenonnuenc  Texteskrilik  der  Connnentarien  Cäsars  von 
andern  weiter  geführt  wird,  so  von  Kraner,  Eni.  llofTniann,  teilweise 

von  A.  Frigell  in  Upsala  (von  der  Menge  einzelner  Beiträge  in  dieser  Bezie- 
hung ganz  zu  schweigen :  vgl.  darüber  Kraner  in  der  Vorrede  zu  seiner 

Textausgahc  bei  B.  Tauclinitz).  in  der  nenilichen  Zeit  wo  auch  die  gram- 
matische Seite  eingehender  behandelt  wird,  wie  von  F.  II.  Th.  Fi^rher 

in  Halle  in  zwei  später  zu  besprechenden  Programmen,  von  Em.  lloirmaiiu 
in  seinem  Aufsalz  üiier  die  (]onslruction  der  lal.  Zeitparlik(dn.  Icilweise 
auch  vom  Ref.  in  dieser  Zeilschrift  —  dasz  in  ilieser  nemliclicii  Zeit  be- 

14* 
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sonders  zwei  in  militärischen  Dingen  so  knndige  Männer  der  S.iclierklä- 

rung  ihr  scharfes  Auge  zugewandt  hahcn. ')  Denn  in  Werken  die  von 
Kriegen  handeln  und  die  überdies  von  einem  der  grösten  Feldherrn  seihst 
geschriehen  sind,  ist  der  Krieg  der  llauptgegenstand ,  auf  den  sich  die 
Sacherklärung  richten  nuisz.  Es  wcisz  daher  gewis  die  gesamte  Philo- 

logie den  hciden  Militärs  v.  Göler  und  Rüstow  für  ihre  Bemühungen  um 

(läsar  einstimmigen  Diuik,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung:  eiuei-seits 
für  die  Wissenschaft,  indem  durch  sie  manche  neue  Resullale  zu  Tage 

gefördert,  andere  befestigt,  andere  bislier  als  ausgemacbt  geltende  wan- 
kend gemacht  worden  sind,  so  dasz  sie  Anregungen  zu  erneuerter  Unter- 

suchung gegeben  haben;  anderseits  a])er  auch  für  die  Schule,  indem 
nunmehr  Cäsar  den  Schülern  vielfach  näher  gelegt  und  durch  anschau- 

liche Darlegung  des  Sachverhaltes  interessanter  gemacht  werden  kaini : 
denn  nicht  am  wenigsten  dem  Unislande,  dasz  der  rein  jdiilologische 
Schulmann  ohne  Hülfe  von  Sachkennern  sich  selbst  nicht  zurecht  linden 

konnte,  ist  die  Thatsache  zuzuschreiben,  dasz  den  Knaben  die  Lectürc 
Uäsars  an  so  vielen  Gynuiasien  zur  Plage  geworden  ist. 

Rüstow  gibt  uns  in  seiner  Schiift  (Nr.  2)  eine  systematische 
Darstellung  des  Heerwesens  und  der  Kriegführung  Cäsars ,  man  könnte 
fast  sagen  einen  Katechismus  derselben ,  in  folgender  lichtvoller  Weise 
gruppiert:  l)  die  Organisation  des  Heeres;  2)  die  Taktik  der  einzelnen 
Waffen,  insbesondere  der  Legionsinfanlerie;  3)  die  Taktik  der  verbundenen 
Waffen  (Lager  und  Feldbefestigungen,  Märsche,  Schlacht) ;  4)  der  Angriff 
fester  Plätze;  5)  die  Operationen.  Ueber  die  dabei  befolgte  Methode 

spricht  er  sich  Vorr.  S.  VII  folgenderniaszen  aus:  ̂ Alle  Thätigkeiten  der 
Kriegführung,  alle  Einrichlungcn  der  Heere,  welche  heute  besteben,  müs- 

sen, wie  grosz  immer  die  Veränderungen  in  den  Formen  seien,  zu  jeder 
andern  Zeit  im  wesentlichen  auch  bestanden  haben.  Hieraus  folgt  dasz 
man,  um  irgend  eine  Periode  des  Kriegswesens  der  Allen  vollständig  und 
mit  Berücksicbtigung  aller  Umstände  abzuhandeln ,  zweckmäszigerweise 

von  dem  System  der  Kriegswissenschal't  auf  ihrem  heuligen  Standpunkt 
ausgeht  uiul  nach  der  Scbabloue  arbeilet,  welche  es  bietet.'  Dadurch 
rücke  man  überhaupt  die  Gegenstände  den  Anschauungen  der  Gegenwait 
näher  und  gebe  ihnen  ein  wirklich  verständliches  Leben.  Durch  diese 

Methode  gewinnt  man  ferner  noch  den  Vorteil  einer  gröszern  VoIIslän- 
digkeit:  denn  man  wird  auf  diese  Weise  darauf  geführt  Fragen  zu  lösen, 
auf  die  mau  durch  den  Text  allein  kaum  gekommen  wäre;  man  wird  zu 

Combinalionen  auseinanderliegender  Stellen  und  überhaupt  zu  vielseiti- 
gei'cr  Betrachtung  der  Sache  veranlaszt.  Freilich  gelingt  es  nicbt  inuner 
diese  mehr  indirect  zu  lösenden  Fragen  zu  vollständiger  Evidenz  zu  biin- 
gen;  öfters  musz  man  zu  Hypolhesen  seine  Zuflucht  nehmen,  die  sich 
so  lange  hallen,  als  sie  in  sich  wahrscheinlich  erscheinen  und  als  ihnen 

nicht  andere  Daten  aus  demselben  oder  anderen  etwa  gleichzeitigen  glaub- 
würdigen   Schriftstellern  widersprecben.     Dahin   rechnen  wir  beispiels- 

1)    Daran  reiben  sich  die  durch    Lonis  Napoleon  veranlaszten   Stu- 
dien französischer  Gelelirter ,  insbesondere  der  Kartencomniission. 
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weise  die  Fraf;e  über  die  (jcfeciilsslcjiunj,'  tlci-  Coiiurle  S.  35 — 44,  die 
denn  auch  von  Goler  sehr  veiscIdedcM  heaiilwoitel  \vird  i\r.  1  S.  102 

und  Nr.  6  S.  17  ̂   11  (woliei  er  ahcr  von  Liv.  XXX  3.i  einen  ;,^niz  falsclicn 

Gehraucli  niaclil);  lerner  über  die  31arsehor(hiunj,^  Itiislow  S.  GO.  l'elier 
andere  Punkte,  wie  z.  M.  über  (he  Gestallung  des  Lagers,  müssen,  da 
die  Angaben  Cäsars  hierüber  sehr  dürftig  sind ,  Polybios  und  vnr/.ii;:lieli 

Hyginus  zu  Hülfe  genommen  werden.  Ebenso  liiicr  die  l'iirin  dci'  (ir.il.cn und  Widle. 

■  Es  wird  niemand  licslrcilcn,  dasz  11.  die  (dien  lir/.ciclinclc  M<'liindr 
mit  der  ihm  eignen  Siclierheil  und  Klarheit  durchgerühit  hat.  im  allg(!- 
mcinen  wird  man  die  Stellen  aus  Giisar  richtig  verwendet  linden,  wenn 

man  auch  bei  der  einen  oder  andern  die  Ansicht  haben  mag.  das/,  mii 

derselben  zu  viel  bewiesen  werden  solle.  Einige  der  cilierlcn  Sirilcn 

berühren  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  nur  im  allgemeinen,  ohne 

die  speciellen  ßehauptungen  des  Vf.  über  denselben  zu  unterstützen,  z.  IL 

S.  25  Anni.  92  zu  dem  Satze:  'ebenso  war  es  in  dem  Feldzuge  gegen 
Ponipejus  in  Epiru.s,  wo  Cäsar  gleichfalls  nur  über  eine  schwache  Reite- 

rei gebot'  beweisen  die  angeführten  Stellen  ßC.  III  8.  1-Jt.  93  nur  dasz 

auch  Reiterei  übergesetzt  wurde,  lu'cht  aber,  in  welcher  Stärke  oder  in 
welchem  Verhällnis  zu  den  übrigen  Ti-u])j)en.  Cilate  wie  S.  17  Anm.5W: 
BG.  III  21  (für  111  29  0  werden  wol  auf  Druckfehlern  beruhen. 

Ganz  anders  ist  das  Verfahren  G  öl ers.  Vom  einzelnen  ausgehend 

gibt  G.  eine  Umschreibung,  beziehungsweise  freie  Uebersetzung  des  Tex- 
tes, an  welche  er  in  Einleitungen,  .\nnierkungen ,  teilweise  auch  ange- 

hängten Excursen  seine  exegetischen ,  namentlich  militärischen  und  geo- 
graphischen Remerkungen  uml  Untersuchungen  anreiht.  In  dieser  Weise 

hat  er  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  wir  schreiben,  alle  Rücher  Cäsars 

mit  Ausnahme  von  B(\  II  behandelt  (auch  lUi.  NIM,  welches  bekanntlich 

nicht  von  Cäsar  herrührt),  und  er  wird  holl'enllich  auch  no(d)  dieses  feh- 
lende Buch  Cäsars  sowie  die  übrigen  Supplementschriften,  BAIcx.  usw.  in 

gleicher  Welse  erklären.  Denn  allerdings  bieten  diese  ausführlichen  (Kom- 

mentare dem  Philologen  eine  äuszersl  willkonuiiene  Ergänzung  zu  dei- 
Rüstüwschen  gedrängten  und  systematischen  Zusammenstellung,  ganz 

abgesehen  davon  dasz  G.  sich  auf  Untersuchungen,  bescmders  über  das 

Terrain  der  Feldzüge  und  Seddachten  eing(dassen  hat,  die  Rüslows  Werke 

fern  liegen.  Wir  Philologen  lieben  es  nicht  blosz ,  dasz  ymn  einzehifii 

aus  analytisch  zu  Werke  gegangen  werde,  sondern  wir  sehen  auch  gern 
die  Resultate  vor  uns  werden,  und  zwar  natürlich  da  um  so  mehr,  wo 
wir  uns  von  vorn  herein  nicht  als  Sachverständige  betrachten  können. 

Durch  dieses  Ausgehen  vom  einzelnen  und  Eingtdien  auf  das  einzelne 

mustc  aber  G.  mehr  als  Rüstow  manche  ])hilologische  .Anwandlung  erfah- 
ren und  sich  an  vielen  Stellen  zu  andern  Eiklärungen,  als  die  gi-wöhii- 

lichen  waren,  auch  zu  ziemlich  vielen  Conjecluren  veranlaszl  linden. 

Dasz  er  hierin  öfter  fehl  gegrillen  und  gegen  phibdogi>;ilii'  Melhdde  ver- 
stoszen  hat,  wird  von  vorn  herein  bei  einem  .Niclil|diilid(igeii  begreillich 
und  zu  ent.schuldigen  sein;  wir  anerkennen  das  vollkonuneii ,  wie  wir 

auch  den  Unnuit  des  Vf.  (in  der  Vm-reile  zu  Nr.  7    über  Dmlers   all/ii 
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minutiöses  Aufzäiilen  solcher  Versehen  und  oft  wirkliches  Suchen  nacli 

solchen  Itegreifen.  Wichtig  sind  solche  Versehen  nur  dann,  wenn  eine 

gewisse  Kette  von  Schlüssen  sich  an  dieseli)cn  anknüpft.  In  solchen  Fäl- 
len ist  aher  eine  Aufdeckung  derselhen  für  den  Kritiker  unerläszlich. 
Es  ist  z.  B.  im  höchsten  Grade  verwirrend,  wenn  Göler  Nr.  1  S.  84: 

üher  die  Zahl  der  Gehörten,  die  Cäsar  in  der  Schlacht  hei  Pharsahis  ins 

Feld  führte,  hemerkt:  'verschiedene  Ausgahen  führen  anstatt  achtzig  nur 
fünfundsiehzig  Cohorten,  und  zwar  nur  in  einer  Stärke  von  22000  Mann 

auf;  aher  gewis  mit  Unrecht.'  Es  ist  zwischen  diesen  heiden  Angaben 
sehr  zu  unterscheiden :  die  75  Cohorten  beruhen  blosz  auf  Conjcctur  Nip- 
perdeys  BC.  III  89,  2,  die  allerdings  von  seinen  Nachfolgern  meistens  an- 
genonniien  wurde,  während  HO  in  den  Ilss.  steht;  umgekehrt  ist  die  Zahl 
22000  hsl.  Lesart,  und  wer  30000  annahm,  entnahm  diese  Zahl  nicht  aus. 

Cäsar,  sondern  aus  Orosius  VI  15.  ̂ )  G.  hat  sich  meiirmals  durch  Ver- 
Avechslung  von  hloszen  Conjecluren  mit  handschriftlicher  Lesart  zu  Trug- 

schlüssen verleiten  lassen.  Wir  teilen  zwar  seine  Ansicht,  dasz  wenig- 
stens keine  Notwendigkeit  vorliege  (mit  Nipperdey)  die  Zahl  80  in  75  zu 

verwandeln,  und  verweisen  hiefür  statt  mehreren!  auf  die  Ausführung 
von  Heinrich  Schneider  (Inauguraldiss. :  loci  Caesaris  de  hello  civili  com- 
mentariorum  nonnulli  explicati  et  emcndati,  Breslau  1858,  S.  69  If.);  aber 
Lei  seiner  eignen  Zählung  hat  sicii  G.  unbedingt  teuschen  lassen.  Denn 

1)  beruht  die  Zahl  von  sechs  Legionen,  die  Cäsar  von  Brundisiuni  hin- 
übergesetzt  haben  soll  {BC.  III  6,  2)  auf  bloszer  Conjectur  Nipperdeys, 
die  mit  der  von  G.  bekämpften  Aenderung  desselben  Kritikers  der  Zahl 
80  in  die  Zahl  75  in  Cap.  89,  2  zusammenhängt;  und  doch  benutzt  sie 
G.  gerade  zur  Vertheidigung  der  Zahl  80.  2)  ist  nicht  abzusehen,  warum 
G.  in  der  Zahl  der  von  Antonius  üliergcsetzten  Legionen  (Cap.  29)  nur 
die  drei  Veteranenlegionen  rechnet  (vgl.  auch  Göler  S.  146) ,  dagegen  die 
vierte,  die  Recrutenlcgion  ganz  bei  Seile  setzt.  Da  er  eben  durchaus 
herausbringen  will,  dasz  Cäsar  zur  Zeit  der  Scblaclit  bei  Piiarsalus  gerade 

die  10  Legionen  'zur  Verfügung'  halte,  so  ist  er  nun  genötigt,  die  unter 
Cassius  Longinus  (Cap.  34)  nach  Thessalien  gesandte  Legion  als  eine  'in 
dortiger  Gegend  frisch  errichtete'  zu  bezeichnen ,  was  nicht  notwendig 
anzunehmen  ist,  wenn  sie  auch  eine  Recrutenlcgion  war.  Nach  unserer 
einfach  dem  Texte  entnommenen  Rechnung  hätten  wir:  1)  7  Legionen 
die  von  Cäsar  nach  Griechenland  hinübergeführt  wurden  {BC.  III  6,  2),  2) 

4  Legionen  die  Antonius  hinüberbrachte  (29,  2),  also  im  ganzen  11  Le- 
gionen. Ob  gerade  die  3  Veleranenlegionen  unter  diesen  4  zu  den  ur- 

sprünglich nach  Brundisium  gezogenen  12  Legionen  gehörten,  und  also 

2)  Und  nicht  einmal  dieser  enthält  die.se  Anfjabe:  denn  statt  der 
gewöhnlichen  Lesart  der  Ausgaben  7wn  mbiiis  XXX  milia  haben  die  bes- 

sern lIss  ,  z.  B.  der  Pari.sinu,s  (nach  einei-  mir  fjiitigst  mitgeteilten  Kol- 
lation meines  verehrten  Collegen  J3r.  E.  Wülfflin)  blosz  minus  XXX  milia. 

Die  Richtigkeit  dieser  Lesart  wird  zur  Evidenz  erhoben  durch  die  Worte 

der  unmittelbaren  Quelle  des  Orosins,  welclie  für  den  t^'irf^erkrieg  nicht 
Cäsar  selbst,  sondern  Entrojiius  l)ildet  ( vgl.  Mörner  de  vita  Ürosii  S.  162). 
Dieser  sagt  nendicli  VI  20  a.  E. :  Cacsnr  in  noie  sua  hahiiit  peditum  7i0Jt 
inieyra  XXX  milia,   was  dem  minus  XXX  milia  entspricht. 
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die  noch  übiiglileibondcn  2  zu  andern  Zwecken  verwendet  wurden,  oder 
ol)  dieselben  zur  Zeil,  da  Cäsar  ülierstdzle,  anderswo  ^Miwesen  waren,  niay 
füglicli  dahin  jj;eslellt  hk-ihen.  In  dov  Zwischenzeil  kornilen  versciiieih'ue 

Bewegungen  niil  den  Legionen  slaltgefuMden  hahen.  Von  (Heseu  genann- 

ten 11  Legionen  coniparieren  nun  zur  Zeil  der  Scjihichl  hei  l'liarsahis: 
3  Cohorteii  in  (M'icuni 
1  Cohorte  in  Lissus 

4  Cohorten  in  Apollonia 

2  Cohorten  im  Lager  hei  Pharsalus 
80  Cohorten  in  der  Scldachl 

15  Cohorten  in  Achaja  (Cap.  34.  55.  10(3) 

zusammen  IOV2  Legionen. 

Die  fehlenden  5  Cohorten  mag  Cäsar  zu  heliehigen  geringereu  Zwecken, 

die  er  nichl  der  Müiie  werth  fand  zu  erwähnen,  verwendet  halten,  rs'acii 
H.  Schneiders  Vermutung  S.  67  müsten  wir  noch  zur  Zeit  der  Schlacht 

hei  Pharsalus  eine  Legion  in  Epirus  voraussetzen,  von  der  Cap.  16  aller- 
dings erzählt  wird,  dasz  Cäsar  sie  ad  rem  frumentariain  expedieudam 

hei  ßuthrotum  zurückgelassen  hahe.  Doch  kann  sie  ehenso  gut  sich 
nachher  mit  Cäsar  wieder  vereinigt  hahen,  was  nur  ein  Heweis  wäre, 

dasz  Cäsar  uns  gewis  nichl  alles  und  jedes  Detail  üher  diese  Dinge  mil- 

teilt.  Jedenfalls  aber  kämen  wir  nach  den  handschril'llichen  Angaheu  auf 
mehr  als  die  runde  Summe  von  10  Legionen,  die  C.  annimmt.  'Zur  Ver- 

fügung' aber  hatte  Cäsar  auszerdem  noch  andere,  wie  die  2  von  Cornifi- 
cius  [BAlex.  42)  nach  Illyricum  gebrachten,  von  den  2  Uecrulenlegioncn, 

die  Gabinius  eben  dahin  bringen  soll,  ganz  zu  schweigen.  Wir  halten 

somit  schon  mehr  als  die  1*2,  die  nach  Ihundisium  gcbrai^ht  worden  wa- 

ren (III  2),  von  denen  aber  — -  und  dies  war  auch  A'i|)peideys  falsche  Vor- 
aussetzung —  nirgends  erwähnt  ist,  dasz  sie  die  ganze  Zahl  der  damals 

Cäsar  zugehörigen  Legionen  ausgemacht  hallen. 

Dagegen  möchte  Nipperdey  BC.  I  6,  2,  wo  er  stall  des  hsl.  legiones 

habere  sese  paratas  X  liest  /Ä',  Recht  behalten.  Jedenfalls  ist  die  Art, 
mit  welcher  G.  (Nr.  7  S.  2  Ainn.  3)  die  handschriftliche  Lesart  vcrtheidigl, 

eine  willkürliche.  Es  handelt  sich  um  die  Zahl  der  Legionen,  welche 

dem  Pompejus  beim  Ausbruch  des  Krieges  mit  Cäsar  zu  Gebote  standen. 

Auszer  den  7  Legionen  in  Ilispanieii  und  Ai'n  2  von  Cäsar  ihm  abgelrele- 
nen  (nenilich  I  und  XV  nach  BU.  VIU  64;  bei  Pompejus  heiszeu  sie  I  und 
III  nach  BC.  III  88)  nimmt  G.  noch  eine  Legion  unter  Domitius  an.  die 

sich  wie  die  zwei  letztem  .schon  in  Italien  befunden  habe,  als  INunpejus 

diese  Rede  hielt.  'Domitius  hatte  zu  Corlinium  damals  12,  wenn  auch 
nicht  alte,  doch  bereits  ausgehobene  und  aufgeslcllle  Colnuteu,  uml  (hese 

konnte  Pompejus  als  seine  lOe  Legion  rechnen.'  Die  Zahl  12  wird  ange- 
geben von  Cic.  ad  Alt.  VIII  12  A.  Es  existiert  aber  darüber  auch  nicht 

die  leiseste  Andeutung,  dasz  diese  Truppen  schon  damals,  als  die  Ver- 
handlung im  Senat  erfolgte,  vorhaiuleu  gewesen  seien.  Dieselben  gehör- 

ten so  gut  zu  dem  in  jenem  Augenblick  [BC.  16,3)  beschlossenen  inid 

(6,  8)  rasch  ausgeführten  dileclvs  (vgl.  9,  4.  II,  l),  wie  die  Cubiulen 

des  Altms  Varus  (12,  3),  des  Lentulus  Spinlher  (15,  3),  des  Lncilius  Ihr- 
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rus  (15,  5).  Dasz  zu  den  neu  ausgeliobencn  Truppen  viele  evocati  ver- 
wendet wurden  (85,  9)  entscheidet  nichts,  und  wird  auch  nirgends  von 

den  Truppen  des  Domitius  allein  erwähnt.  Vielmehr  wurden  schon  vor 
dieser  Verhandlung  von  Pompejus  solche  Veteranen  einzeln  einberufen 

(3,  3  completur  urbs  et  ius  [ich  lese  ipsuin]  cumitium  iribtmis,  cen- 
turionihus,  evocalis^  und  vorher  §  2  mulli  tmdique  ex  veteribus 
Pompei  excrcitibus  spe  praemiorum  alque  ordinum  eii  ocanlur)^ 
um  in  die  neu  zu  bildenden  Legionen  ihre  Erfahrung  mitzubringen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  schlägt  Göler  Bd.  1  15,7  folgende  Aenderuug 
vor:  in  dem  Satze  cum  hts  {XII l  cohurlibus)  ad  Domüium  Alienobar- 
hum  Cor/inium  mugnis  üineribus  pervenit  {Vibullius)  Caesaremque 
adesse  cum  leijionibus  duubus  nuritial.  Domilius  per  se  circüer  XX 

cokortes  Albu^  ex  Marsis  et  Paeligiiis^  fmilimis  ab  regionibus  coege- 

rat  schreibt  er:  circüer  XX  cokortes  Alb  am  [ex't)  Marsis  et  Pae- 
lignis  .  .  coegerat.  Diese  Aenderuug  ist  ganz  uusLatthaft;  in  jenem  Au- 

genblick, wo  Vibullius  mit  seinen  13  Gohorlen  nach  Corliuium  gelangt, 
will  der  Schriftsteller  natürlich  bericiiten,  was  für  eine  Truppenmasse 
in  Corfmium  bereits  versammelt  war,  nemlich  circa  20  Cohorten,  die  nun 

allerdings  mit  den  13  des  Vibullius  eine  Gesamtmacht  von  'mehr  als  30 
Cohorten'  (17,  2)  ausmachen.  Was  hingegen  in  Alba  früher  gesammelt 
worden  sei,  geht  uns  einerseits  hier  gar  nichts  an;  aiulerseits  aber  müsle 
dann  von  einem  teilvveisen  Zurückziehen  dieser  Cohorten  aus  Alba  uiul 

einer  Verlegung  derselben  nach  Corfinium,  welche  G.  in  der  TJiat  anneh- 
men musz,  irgend  welche  Erwähnung  geschehen.  Der  Text  bei  Cäsar 

ist  also  in  sich  vollkommen  klar  und  übereinstimmend,  während  durch 
G.s  Conjectur  der  Zusammenhang  ganz  verworren  würde. 

Aber  auch  die  Diflerenz  zwisciien  den  Angaben  Cäsars  und  deiijeni- 
gon  des  Pompejus  in  den  Briefen  an  Atticus  Vlil  11  u.  12  ist  niciit  bedeu- 

tend, und  wird  auch  durch  (i.s  Conjectur  nicht  aufgeiiobeii.  In  Vlll 

12  A  erwäimt  Pompejus  zweimal  '12  Colntiien  des  Domitius',  daneben  A7A' 
(juae  ex  Piceno  ad  me  Her  habebant^  von  welchen  letzteren  wenigstens 
er  absolut  verlangt,  dasz  sie  Domitius  zu  ihm  nach  Apulieu  ziehen  lasse. 

Das  ergibt  also  die  Gesamtzahl  von  31  Cohorten ,  die  factisch  unter  Do- 
mitius standen.  Damit  stimmt  die  Angabe  Cäsars,  es  seien  mehr  als  30 

gewesen.  Die  IlauptdilTerenz  besteht  nur  darin,  dasz  Cäsar  die  Cohorten 
des  Hirrus,  die  zu  Vibullius  stieszen,  unter  die  13  des  Vibullius  einrech- 

net, während  nach  der  Angabe  des  Pompejus  Vibullius  mit  den  Cohorten 

des  lliirus  dem  Domitius  19  Cohorten  zuführte.  IIa  i*om[)ejus  seine  Be- 
richte jedenfalls  von  Vibullius  selbst  erhielt,  so  wird  seine  Angabo  hier- 

über als  die  richtigere  zu  betrachten  sein  und  in  der  That  Vibullius  19 

('oborten  dem  Domitius  nach  Corfmium  gebracht  haben.  War  einmal  die- 
ser Irtnm  in  Betreff  der  Cohorten  des  llirrus  begangen,  so  ergab  sich  für 

Cäsar  die  weitere  Zahl  der  Cohorten,  die  Donulius  vorher  schon  in  Cor- 

liuium hatte,  einfach  durch  Sublraclion  der  '^13'  des  Vibullius  von  der 
bekannten  Gesamlsunune  ^  mehr  als  30'.  Dasz  er  hierüber  nicht  ganz  si- 

cher war,  hat  er  selbst  gewissenhaft  durch  die  Angabe  circiter  XX  co- 

hurles  bezeichnet.  —  Wir  haben  die  l'iiU.'isiahuiig  über  diese   einzelnen 
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Punkte  nur  mehr  bois]>iol.s\vrise  liorausi^c-f^Tiircn,  um  zu  wiy;m  das/,  i\ö- 
ler  zuwoüon  uuvorsii'litiij  vcrfälM-l.  Das  -ill  naincnllicli  aucli  von  sei- 

nen Eniendalionen',  dliyleicii  ihm  das  Verdienst  nieiit  ai)gcs|iroclien  wi'r- 
den  kann,  dasz  er  auf  mandie  Stellen  und  in  ihnen  iie^'cn(h'  Sdiwirrif,^- 
keilen  zum  erstenmal  aurmerksam  gemaelit  hat.  Dieses  Wniicnst  wird 

dadurch  niciit  aulgeliubcn,  dasz  allerilings  manehe  lirklärunys-  und  Ver- 

besserungsversuche  das  Gepräge  augenblicklichei'  Einlällc  an  sich  tragen. 
Von  allgemeinen  mililärisciien  Einriehlungen  heiien  wir  hier  zwei 

heraus,  über  welche  Göler  eine  eigenliunliche  Ansicht  aufstellt  \ind  mit 

groszer Vorliebe  vertheidigl.  Zunächst  meinen  wir  den  15ef  (i  rd  er  u  ngs- 

luodus  der  Centurionen.  Bekanntlich  nimmt  man  denscdben  ge- 
wöhnlich so  an  (auch  Rüslow  S.  8  stinnnt  der  gewöhnlichen  Annahme 

liei) ,  dasz  der  unterste  60e  Centurio  vom  luistntiis  posterior  in  {U-v  lOn 
Cohorte  aufsteigen  niusz  zum  pilus  prior  derselben  Gohorte  und  so  fort 
von  Cohorte  zu  Cohorte,  so  dasz  in  der  ersten  Cohorte  die  6  besten  Cen- 

turionen der  Legion  bei  einander  sind,  die  eben  deswegen  primorum 
ordinum  lieiszen.  Göler  dagegen  behauptet,  dasz  jeder  Centurio  zuerst 
je  die  untersten  Centurionenstellen  in  allen  Cohorten  nach  einander 

durchmachen  muste,  liierauf  von  der  ersten  Cohorte  wieder  zur  lOn  zu- 

rückkehrte, um  in  glculier  V»'eise  als  zweitunterster  Centurio  alle  (lohor- 
ten zu  durchlaufen.  Auf  diese  Weise  muste  ein  ('enturio  sechsmal  oder 

vielmehr  nach  G.s  neuerer  Annahme  von  120  Centurionen  in  einer  Legion 
zwölfnial  den  Kreislauf  durch  alle  Cohorten  machen,  sofern  er  nicht 

durch  eine  besondere  Heldenlbat  den  Anspruch  auf  auszergewöhnliche 

Beförderung  sich  erwarb.^)  Auf  diese  seine  Ansicht  scheint  G.  sehr  viel 
Gewicht  zu  legen,  da  er  in  allen  fünf  ersten  Scliriften  darüber  redet: 

Nr.  1  S.  116  ir.,  Nr.  3  S.  2*,  Nr.  4  S.  42  Anm.  2,  Nr.  5  S.  50  Anni.  3, 
Nr.  6  S.  50  g  21  ff. 

Zunächst  führt  G.  sachliche  Gründe  an.  Es  könne  den  praklisciicn 
Römern  unmöglich  zugetraut  weiden,  dasz  sie  alle  die  erfahrensten  und 

beziehungsweise  ältesten  Centurionen  in  eine  Cohorte  gesteckt  hätten 

und  umgekehrt  in  die  lOe  alle  diejenigen,  die  am  wenigsten  Erfahrung 
hatten.  Dem  gegenüber  verweisen  wir  auf  die  Widerlegung  Rüstows 

S.  10,  der  namentlich  auch  hervorhebt  dasz  ̂ in  der  Zeit  der  Manipularstel- 
lung  das  Princip  der  Beförderung  ganz  genau  und  hier  nidiestrilten  das- 

selbe' gewesen  sei.  Dieser  Bemerkung  erlauhcn  wir  uns  von  unserm  be- 
scheidenen Laienstandpuiikte  aus  noch  hinzuzufügen,  dasz  nielil  blosz  die 

ülliciere  der  ersten  Coliorte  die  tüchtigsten  waren,  sondern  dasz  dieselbe 

in  der  Regel  auch  die  tüchtigsten  und  geübtesten  Soldaten  enthielt,  aus 
denen  gewöhnlich  die  Centurionen  scheinen  genonnuen  worden  zu  sein 

(vgl.  Rüstow  S.  21).  Später  erhielt  bekanntlich  die  erste  Cohorte  dop- 
pelte Stärke,  oder  vielmehr  geradezu  1000  Maini.  Dasz  diese  Verstärkung 

schon  zu  Gäsars  Zeiten  stattgefunden  bat.  wenn  auch  noch  nicht  in  die- 

3)  Göler  hat,  ohne  es  zu  wissen,  aia-li  L.  Lhu.l'o  iiist.  mut.  rci  nii- 
litaris  Rom.  (Göttinpeu  IS40)  S.  22  zum  iJundesgi-nossen ,  wenigstens 
was  die  Cohorten  10—2  betritfl;  für  die  erste  Cohorte  ninnnt  uuch 
Lange  das   gewöludiclie  .\vaijcemeut  au. 
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sem  3Iasze,  beweist  BC.  III  91,  wo  dem  Evocatcn  Crastinus  120  Mann 
eiusdem  cetituriae  folgen,  eine  Zahl  die  hei  keinen  andern  Centnrien 

als  denen  der  ersten  Cuhorte  gedenkhar  wäre.'*)  Jedenfalls  hildete  die 
erste  Cohorte  zugleich  auch  die  Schule  für  künftige  (lenturionen,  so 
dasz  auch  die  jüngsten  und  untersten  Ccnturionen  durchaus  nicht  ohne 
Erfahrung  waren,  wenn  sie  auch  den  ältesten  und  ersten  hierin  nachstan- 

den. Endlich  läszt  sich  wol  noch  fragen,  ob  bei  dem  Gölerschen  6-  oder 
12maligen  Kreislauf  durch  die  Legion,  bei  dieser  beständigen  Hetzjagd 
durch  die  Cohorten  eine  rechte  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Solda- 

ten, ein  wirkliches  Hineinleben  in  die  Cohorte,  die  wichtigste  militäri- 
sche Einheit  damaliger  Zeit,  möglich  gewesen  wäre.  Mindestens  dürfte 

ein  solches  beständiges  Versetztwerden  in  eine  andere  Cohorte  nicht  ge- 
ringe Inconvenienzen  ergehen  haben. 
Einen  sprachlichen  Einwand  erhebt  Göler  Nr.  3  S.  25 :  centuriones 

primorum  ordinum  heisze:  *die  Centurionen  der  ersten  Classen', 
nicht:  'die  Centurionen  der  ersten  Glasse.'  G.s  Erklärung  ist  aber 
gänzlich  falsch ,  die  gewöhnliche  dem  Sinne  nach  richtig ,  wenn  auch 
nicht  ganz  wörtlich,  ordo  heiszt  nicht  Rangclasse,  sondern  Manipel  oder 
Centurie.  Die  ersten  Centurien  sind  aber  die  der  ersten  Cohorte.  So 

bilden  facti  seh  die  Centurionen  der  ersten  Cohorte,  weil  sie  die  ersten 

Centurien  anführen,  eine  erste  Rangclasse,  werden  aber  nie  primi  or- 
dtnis,  sondern  immer  nur  primorum  ordinutn,  oder  nach  bekannter  Ab- 

kürzung selbst  primi  ordines  genannt.  G.  erwähnt  zwei  Stellen  des 

Vegetius,  die  über  diesen  Gegenstand  handeln:  zuerst  II  8  vetus  consue- 
tudo  lemiif.,  ut  ex  prtmo  principe  lecjionis  prumoverelur  centnrio 
primi  pili.  Da  diese  Angabe  offenbar  gegen  G.s  Annahme  spricht,  so 
soll  sie  auf  die  ganz  frühe  vormarianische  Zeit  der  Manipularstellung  sich 
beziehen.  Nach  Langes  gründlicher  Untersuchung  (a.  0.  S.  85)  geht  jene 

Schilderung  der  '  alten  Einrichtung'  auf  die  Zeiten  Iladrians.  Jedenfalls, 
wenn  auch  die  Sitte  von  früher  her  datiert  werden  sollte,  heiszt  cunsue- 

ludo  tenuit  'die  Gewohnheit  erhielt  sich',  und  ist  nicht  gleichbedeu- 
tend mit  fuit ;  vgl.  Quinlil.  II  1,  1  tenuit  consuetudo,  quae  cotidie  ma- 

gis  invalescil^  ut  praeceploribus  eloqucntiae  d/scipnli  serius  quam 
ratio  postulat  iraderenlur.  VIII  5,  2.  Bei  der  Unsicherheit  in  den  An- 

gaben des  Vegetius  wollen  wir  jedoch  kein  groszes  Gewicht  auf  dieses 
Zeugnis  für  die  Zeit  Cäsars  seihst  legen.  Umgekehrt  ist  aber  auch  nicht 
abzusehen,  warum  die  zweite  von  G.  angeführte  Stelle  II  21  für  die  Zeit 
Cäsars  eher  etwas  beweisen  soll  als  jene  crstere.  Doch  läszt  auch  II  21 
eine  andere  Auslegung  zu,   als  Lange   und  Göler  annehmen;  ja  diese 

4)  Die  Stelle  hmtet:  erat  Crastinus  evoratus  in  rxercitu  Caesaris,  qui 
superiore  anno  apud  cum  primum  pilum  in  legione  X  diuverat ,  vir  singutari 

virtute.  hie  sig?io  dato  'seqiät/iini  ine''  inquii,  '  manipulares  mei  qui  f'uislis  .  ."> 
haec  cum  dixisset .  primus  ex  dexlro  cornu  procncurrit ,  atque  cum  electi 
mililes  circiler  CXX  vohmtarii  eiusdem  centuriae  sunt  prosccuti.  Vgl.  Kraiier 
zu  d.  St.,  der  mit  lieclit  die  Rüstowsehe  Erklärung,  dasz  die  VlO  eine 

besondere  Ev{)eateiitrni)pe  gebildet,  wegen  der  vorliergehenden  Anrede 
manipularen  mci  qui  fuisiis  zurückweist. 



A.  von  Göler:  das  TicfToii  l)oi  Riispitia.  211 

Worte  sprechen  sogar  eher  zu  Gunslen  der  gcwiilniliclicii  Aiirialiine, 
wie  schon  0.  Sclineider  de  cens.  hast.  S.  45  heinorkt  lial.  Hie  Worte  lau- 

ten: nain  (jiiasi  in  orhem  (jueiidatn  per  divet-sas  cohorles  et  diversus 
schohis  mililes  promovcnlur  ^  ita  iil  ex  prima  cohorte  ad  (jradum 
(juempiam  promotus  vadal  ad  decimam  cohorlem,  et  rursus  ab  ea, 

crescentihus  slipendiis^  cum  maiore  f/radu  per  alias  recurrat  ad  pri- 

mam.  Wir  übersetzen  sie  so:  'denn  pewisserniaszen  zu  einer  Krcisiie- 

Avegung  werden  die  SoUhilen  (iienih'cii  als  gemeine  Soldaten)  (hirch  ver- 
schiedene Coiiorten  und  vcrsciiiedene  Schulen  helViich-rt  (lijs  zur  ersten 

Cohorte,  wo  immer  die  tüchtigsten  Soldaten  [nicht  hiosz  Oriiciciej  sind), 
so  dasz  dann  einer,  der  aus  der  ersten  Cohorte  zu  irgend  einem  (irad 

(also  hier  Centurionat;  vorher  halte  er  noch  keinen  Grad)  befördert  wird, 
zur  zehnten  Cohorte  (als  Centurio)  sich  begibt  und  wiederum  von  ihr  mit 

wachsendem  Solde,  mit  höherem  Grade  durch  die  andern  ((Ko- 

horten) zur  ersten  zurückkehrt.'  Man  musz  hier  insbesondere  die  wich- 
tige Stellung  der  ersten  Cohorte  ins  Auge  fassen ,  als  Schule  für  den 

Centurionat,  wie  wir  sie  schon  oben  entwickelten.  Wenigstens  ist  hier 

nur  ein  eiinnaliger,  nicht  ein  sechs-  oder  zwöll'maliger  orhis  erwidnit. 
Auch  das  crescentihus  slipcndiis  und  cum  maiore  r/radu  entsjjricbt  der 

Auffassung  G.s  nicht,  der  Nr.  6  S.  54  sagt:  'jedoch  in  seiner  Rangclasse 
verbleibend.' 

Die  Frage  selbst  kann  jedoch  nur  durch  Zeugnisse  aus  der  in  Rede 

stehenden  Zeit  endgültig  entschieden  werden.  Es  ist  eine  teilweise  von 

G.  selbst  anerkannte  Thatsache,  dasz  in  den  verschiedenen  Bezeichnungen 
der  Ccnturionen  die  JXummern  stets  auf  die  Zahl  der  Cohorlen  geiien: 

der  decimus  liastatns  posterior  sowol  als  der  decimus  pilus  prior  ge- 
hören der  zelinten  Cohorte  an.  iMan  erklärt  denniach  BC.  III  53,  5  <iuem. 

{Scaevain)  Caesar  .  .  ab  octavis  ordinibus  ad  primipilum  se  Iraducere 

pronuntiavit  allgemein  so,  dasz  Scäva  von  der  8n  Cohorte  (d.  h.  eigent- 

lich von  den  achten  Centurien)  zur  ersten,  und  zwar  zu  den  pilani  beför- 
dert worden  sei.  So  früher  auch  Göler  Nr.  1  S.  118:  'der  Centurio  Scäva 

w  äre  daher  zur  Zeit  der  Blokade  bei  Dyrrhachium  Commandant  der  ersten 
Ccnlurie  der  achten  Cohorte,  ncndich  octariis  pilus  prior  gewesen  uinl, 

als  er  zum  primipilus  avancierte,  sieben  Ccnturionen  seiner  Legion  vor- 

gezogen worden.'  Dies  letztere  natürlich  nach  G.s  Ansicht  über  das 
Avancement,  während  er  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  42 — 48  Ccntu- 

rionen vorgezogen  wurde.  Gegen  G.  hat  daher  Heller  im  Pliihd.  Xlll  S. 

581  mit  Recht  eingewendet:  'so  tritt  die  Sonderbarkeit  des  Spraciigfi- 
brauchs  ein,  dasz  Scäva,  ehe  er  ab  octavis  ordinibus  avancierte,  schon 

zu  den  centuriones  primorum  ordinum  gehört  hätte.'  Auszerdcm  ist 
die  Erklärung,  dasz  er  gerade  ovtavus  pilus  prior  gewesen  sei,  rein 
willkürlich.  Diese  Bedenken  scheint  G.  selbst  gefühlt  zu  haben,  daher 

er  in  den  späteren  Schrillen,  zuerst  Nr.  4  S.  42  Anm.  1  und  Nr.  6  S.  50  ir. 

statt  der  früher  angenonnnenen  60  Rangdassen  nunmehr  <lurch  Hinzu- 

ziehung der  sj</K'e«<?ir(!t»//cs  120  Cenluridiien  für  dii  Legiiui  mit  12  Rang- 
dassen {ordinesl)  annimmt.  So  wird  nun  plötzlich  unser  Scäva  (Nr.  6 

S.  52)  vor  seinem  Avancement  zu  einem  ̂   suhcenturio  eines  pili  poslc- 
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rioris.  In  der  wievielten  Cohorte  er  stand,  können  wir  nicht  angehen, 

weil  Cäsar  dies  nicht  näher  hezeichnet'.  In  dem  Ausdrucl;  octavi  ordi- 
nes  Süll  nun  plötzlich  die  Zahl  8  eine  bestimmte  Rangclasse  bezeichnen 

(wobei  der  Plural  ganz  uneiklärlicli),  und  zwar  speciell  die  8e  Gölersche, 
die  man  aber  ohne  seine  Tabellen  schwerlich  herausfinden  könnte.  Und 

doch  läszt  G.  in  derselben  Schrift  S.  53  die  Worte  des  Livius  XLII  M 

■mihi  P.  Quinctius  Flamininus  decimum  ordinem  hastalum  adsiffna- 
vit  selbst  die  C  o  h  o  r  t.  e  n  z  a  h  1  bezeichnen  I  Der  Verweisung  unsers  Scäva 

unter  die  subcenfuriunes  widersprechen  auch  specielle  historische  Zeug- 
nisse. Nach  Val.  Max.  III  2,  23  und  Lucanus  VI  145  war  Scäva  nemlich 

schon  im  britannischen  Kriege  mit  der  vit/'s,  dem  Centurionatc  ausge- 
zeichnet worden,  konnte  also  vor  Dyrrhachium  nicht  mehr  suhcenturio 

sein:  ibi  sanguine  multo  promohis  Laliatn  longo  fjerit  urdine  vilem. 
Ebenso  wenig  spricht  für  Göler  BC.  I  46,  4  in  his  Q.  tiil(//mus  ex 

primo  hastato  legionis  XIIII,  qui  propter  ex/miam  virtulem 
ex  inferioribus  ordinibus  in  etim  locum  perrenerat,  mit  welchen 

Worten  doch  gewis  eine  hervorragende  Rangstufe  bezeichnet  w-erden  soll. 
Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  gehört  er  unter  die  centuriones  primo- 
rum  ordinum^  nach  G.s  Tabelle  aber  ist  der  ;;r<w?/s  hastatns  entweder 

der  41  e  oder  der  51e  Centurio  und  gehört  in  die  letzte  oder  vorletzte 

Rangclasse  der  eigentlichen  Centurionen. 
Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Cenlurionenzahl  120,  die  G.  jetzt 

annimmt,  indem  er  60  Subcenturionen  dazu  rechnet.  Die  Existenz  dieser 
Subcenturionen,  die  G.  übrigens  noch  Nr.  4  S.  42  mit  den  cenluriones 

posteriores  identisch  setzt,  nachher  aber  von  ihnen  unterscheidet,  sind 
wir  nicht  gemeint  zu  bestreiten.  Dasz  aber  die  Subcenturionen  auch 

kurzweg  Centurionen  genannt  worden  seien,  'wie  man  heulzulage  die 
Unlerlieutenants  mit  Lieutenants  bezeichnet',  ist  durch  keine  Stelle  zu 
beweisen.  Einzig  bei  Livius  VIII  8,  4  niusz  unter  den  duo  cenluriones 

auch  der  suhcenturio  begrilfen  sein,  sofern  man  ordo  =  centuria  nimmt. 

Köchly  und  Rüstow  griech.  Kriegsschriftsteller  II  1  S.  46  fassen  das  Wort 
ordo  im  Sinne  von  Jlanipel;  Weissenborn  hält  das  Ganze  für  ein  Glossen! ; 

Madvig  Emend.  Liv.  S.  160  sieht  in  den  Worten  eine  der  häufigen  Ver- 
wechslungen des  Livius.  Polybios  VI  24  (vgl.  Mar([iiardt  röra.  Alt.  HI  2  S. 

279  Anm.  1532)  sagt  deutlich  genug,  dasz  die  triarii,  principcs  und  lias- 

lati  ]c  20  und  nicht  je  40  Centuiinuen  halten:  ölhIov  Tuq  ijU-iüag^  h.a- 

Ortjv  etg  dh.a  p-SQ^]'  Tial  nQoai\>si!.iav  ey-aßrai  (.liosi,  tcjv  sy.Xs'jid-evTcov 
avÖQCov  ovo  -tjyefiovag  xßt  dvo  ovQuyovg  [suhceiifuriones)\  und 
nachher:  Kai  t6  (lev  fiigog  enaßrov  ey.ccleöccv  xcd  rdyf.itt  Kai  ansiQav 

Kai  öriiiaiav  (Manipel),  rovg  6  s  Tjys^ovag  ksvxv  qiavag  Kai  ta- 

'S^iaQiovg.  3Ian  sieht  also  dasz  die  ovpayot  durchaus  von  dieser  Be- 
nennung ausgeschlossen  waren.  In  Tac.  ann.  I  32  proslratos  (centu- 

riones) rerberibus  mulcant  sexageni  singulos.  ut  niunerutn  centurio- 
num  adaequareut  hat  der  Verfasser  nach  G.  nur  die  Obercenturi<uion  im 

Auge.  Einverstanden!  Die  andere  Stelle  aber  aus  Tacitus :  liisl.  III  22 
occisi  sex  primorum  ordinum  centuriones  entscheidet  allerdings  nicht 

sicher  gegen  G.,  aber  ebenso  wenig  für  ihn,  da  die  Worte  au  sich  ebenso 
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f,^ul  lihcrsclzl  werden  können  Sechs  OnUirionen  der  ersten  Cenlnrien' 

als  'die  sechs  Centurioneii'.  Dasz  die  lelzlorc  rcitersel/uiii;  (he  richlige 
sei,  fjlanhen  wir  durch  die  Widerle-inip;  th-r  (iölerscheii  Ansicht  hiidän-,'- 
lich  dargelhan  zu  hahen.  Cicf^cn  dieselhe  sei  zum  Schliisz  nur  noch  Ite- 

n)erkt,  dasz  die  Suljcentnrionen,  die  gewöhnlich  optiaues  genannt  wer- 

den, unmöglich  in  jenes  regelniäszige  Avancen)enl  der  Centurionen  ge- 
hören konnten,  da  sie  von  den  Centurionen  seihst  gewählt 

wurden. 

Eine  andere  Liehlingsansichl  Gölers.  von  ihm  mit  derselhen  Lehhaf- 

tigkeit  verlheidigt,  helrifi'tdie  Bedeutung  der  Ausdrücke  ncies  Iriplex^ 
Simplex ,  duplex.  Sic  steht  auf  ehenso  scliwachen  iMiszen  wie  die 

erstere  in  Betroll"  der  Cenlurioiien;  die  Wichtigkeit  der  Sache  aher  ent- 
schuldigt hier  noch  mehr  wie  dort  eine  eingehende  rnlersuchung.  Wir 

stellen  in  folgendem  alle  einschlägigen  Stellen  aus  Cäsar  zusannnen  und 

])rüfen  sie.  ll  BG.  III  24,  1  prima  luce  productis  omnibus  copiis  du- 
plic i  acie  instituta.,  auxiliis  in  mediam  aciem  coniectis ,  quid 

hosles  consilii  capei-cnt,  expeclabat  (Crassus).  Dazu  Göler  Nr.  4  S.  100: 
^steIlte  seine  Legionartrnppen  in  zwei  Ileeresahteilungen,  einem  re eil- 

ten und  linken  Flügel  auf,  schoh  zwischen  dieselhen  seine  Ilülfs- 

truppen  gleichsam  als  Centrum  ein.'  Hier  ist  das  'gleichsam'  völlig 
erschlichen;  und  man  sieht  in  der  That  nicht  ein,  warum  Cäsar,  wenn 

nach  dieser  Aull'assung  mit  duplici  acie  hlosz  die  Flügel  hezeichnel  wer- 
den sollen ,  die  doch  ein  Ceutrum  zwischen  sich  hatten ,  sich  nicht  des 

Ausdrucks  Iriplex  acies  bedient  haben  sollte.  G.  hat  in  dem  richtigen 

Gel'ühl,  dasz  seine 'Einteilung  in  Divisionen  mit  besonderen  Conunandanlen' 
nur  bei  sehr  groszen  Truppenmassen  einen  Sinn  iiahen  könnte,  bemerkt 

(Nr.  6  S.  44):  'es  ist  höchst  auffallend,  dasz  auch  niciit  eine  Stelle  wird 
angeführt  werden  können,  wo  der  Ausdruck  acies  duplex  oder  Iripicx 

sich  auf  ein  Corps  von  zwei  Legionen  bezieht.  .  .  Zwei  bis  drei  Legionen 

waren  nicht  zahlreich  genug,  um  in  mehrere  Divisionen  eingeteilt  wer- 

den zu  müssen.'  Dabei  hat  er  aber  unsere  Stelle  ganz  über- 
sehen, denn  Crassus  hatte  noch  weniger,  nemlich  blosz 

zwölf  Gehörten.  Diese  Stelle  sj>richt  also  nach  G.s  eignem  Salze 

gegen  seine  Ansicht.  —  2)  BG.  IV'  14,  1  acie  Iriplici  ivstilula  et  cele- 
riler  octu  milium  itinere  confeclo.  Einen  Beleg  für  seine  .Meinung  fin- 

det G.  darin,  dasz  Cäsar  diese  acies  triplcx  am  Sciilusz  von  Cajt.  13 

af/rnen,  d.  h.  Colonne  genannt  liaiie.  Vielmeiir  wiid  dieses  arjmen  erst 
nachiier  in  eine  acies  triplex  geordnet.  Im  übrigen  ist  hier  von  der 

acies  Iriplex  im  Marsche  die  Rede,  bei  welcher  allerdings  gewisser- 

raaszen  von  3  Ileeresahteilungen  gesprochen  werden  kann,  die  so  einge- 
richtet waren,  dasz  sie,  wenn  man  in  die  Nähe  des  Feindes  kam,  sogleich 

die  3  Treffen  formieren  konnten.  —  3)  Ehenso  wenig  wie  die  vorige 

Stelle  entsciieidet  BC.  I  64,  7  Iraducto  incohnui  cxercilu  vopias  tu- 
slruil  Iriplicenujue  acieni  ducere  iucipit.  Aber  in  ühergroszem  Eifer 

für  seine  Ilvpolhese  begeht  G.  das  Versehen,  dasz  er  die  folgenden 
Worte  65,1  cunstilit  ncicmque  ivstruit,  welche  nach  ihm  erst  die  inuner 
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übliche  Formierung  in  3  TrefTen  bedeulcn,  auf  Cäsar  Lczicht,  wälirend 

sie  olTcubar  auf  Afranius  geben.  —  4)  BC.  III  67,  3  cohortes  numero 

XXXIII  ad  legionem  Pompei  caslraque  minora  ̂ )  dvplici  acie  eduxit. 
Ueber  die  militärischen  VerhäUnisse  verweise  ich  auf  lliisLows  Auseinan- 

dersetzung dieses  Miandstrciches'  S.  119.  Dasz  nachher  von  einem  si- 
nislrum  cornu  die  Hede  ist,  weist  allerdings  auf  die  Existenz  eines  dex- 
trnm  cornu;  aber  eine  solche  sich  eigentlich  immer  von  seihst  ergebende 
Einteilung  braucht  wahrlich  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden.  Auch 
diese  Stelle  entscheidet  nichts.  —  5)  Anlangend  das  Trellcn  bei  Ruspina 
BÄfr.  13,  über  welches  bekanntlich  doler  in  Nr.  3  sich  speciell  gegen 
llüslows  Auseinandersetzung  S.  133  verbreitet,  ist  zu  bemerken,  dasz 
gerade  der  acies  mirabili  longiiudine  des  Feindes  gegenüber  eine  acies 
Simplex  als  acies  quam  lonrjissima  besonders  passend  ist.  Vgl. 
Liv.  V  38  inslruunt  aciem  diductam  in  corntia,  ne  circumrcniri  mul- 
tiludine  possenl,  nee  tarnen  aequari  fronles  polerant,  cum  extenuando 

inßrmam  et  vix  cohaerenlem  mcdiam  aciem  haberent.  So  liegt  un- 
zweifelhaft in  dem  Cap.  17  gegebenen  Befehle  Caesar  iuhet  aciem  in 

longitudinem  quam  maximam  porrigi  eine  Wiederherstellung  der  durch 
den  Verlauf  des  Kampfes  und  den  dadurch  notwendig  gemachten  orbis 

(Cap.  15)  gestörten  acies  Simplex.^)    Umgekehrt  würde  die  Bildung  eines 

5)  Ich  schlage  <\a.inr  priora  vor;  wenigstens  ist  minora  unpassend, 
vgl.  Philol.  XI  S.  6li4.  6)  Im  übrigen  sii;d  andere  Einzelheiten  die- 

ses Kampfes  unabhängig  von  dieser  Frage ,  und  Göler  behält  unzweifel- 
haft in  verschiedenen  Punkten  gegenüber  Eüstows  Erklärung  Recht.  So 

wendet  er  mit  Recht  ein,  dasz  Rüstow  den  orbift  in  Cap.  15  und  ebenso 

die  Frontverlängerung  in  Cap.  17  ganz  auszer  Acht  gelassen  habe.  Fer- 
ner scheint  uns  Rüstows  Darstellung  von  dem  Verlaufe  des  Treffens 

nach  dem  Manöver  unrichtig.  Denn  es  sind  weder  drei  ''Richtungen', 
noch  drei  Teile  der  Feinde,  noch  drei  Teile  der  Cäsarianer  zu  unter- 

scheiden, sondern  überall  nur  zwei.  Aus  dem  durch  die  Not  gebote- 
nen orbis  {in  orhcm  compidsis;  vgl.  auch  Heller  a.  0.  S.  579,  mit  welchem 

wir  im  wesentlichen  übereinstimmen;  doch  braucht  das  Commando  des- 
wegen nicht  gefehlt  zu  haben)  läszt  Cäsar  (Cap.  17)  die  acies  simpIex 

wiederherstellen  und  die  so  wieder  verlängerte  acies  allernis  co7iversis  co- 
hortibiis  in  zwei  Teile  teilen,  von  denen  der  eine  nach  vorn,  der  andere 
nach  hinten  die  Feinde  verfolgte.  Wie  das  im  einzelnen  ausgeführt 
wurde,  darüber  hat  der  Schriftsteller  zu  wenig  Andeutungen  gegeben, 
aber  der  Gang  im  allgemeinen  ist  ziemlich  klar.  Die  Gölersche  Auffas- 

sung der  Worte  alternis  conversis  co/ior/ibKs ,  iit  tina  posi,  altera  ante  sirjna 
tenderel  bei  dem  nach  ihm  jetzt  noch  bestehenden  orbis  ist  rein  unmög- 

lich. Zwar  sind  die  allernae  cohortes  (Nr.  3  S.  20:  ̂ und  zwar  so,  dasz 
er  die  Cohorten  je  mit  Ueber  springung  einer  derselben  rechtsum 
und  resp.  linksum  machen  liesz')  bei  Göler  wie  bei  den  andern  Erklä- 

rern riclitig  als  nebeneinanderstehende  gefaszt;  aber  die  tina  und 
altera  in  den  Worten  ict  xina  post^  altera  ante  usw.,  die  grammatisch 
nichts  anderes  sein  können  als  die  Epexegese  der  altcrnae,  sind  bei  ihm 
ganz  andere,  nemlich  zwei  je  einander  gegenüberstehende  Cohorten 
in  der  Tete  und  in  der  Queue  des  nach  ihm  jetzt  noch  bestehenden  Carres. 
Dasz  ferner  mit  den  Worten  et  alternis  conversis  culiuriibus  unmöglich  die 
Verlängerung  der  Schlachtlinie  selbst  bezeichnet  sein  könne,  hat  schon 
Heller  bemerkt.     Es  kommt  dazu,   dasz   dieses  post  und   ante  signa  ten- 
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Corps,  ohne  Abgabe  des  Conimandos,  für  den  Anfang  eine  so  selbstvor- 

.ständliche  Sache  sein,  dasz  man  in  der  Thal  (he  iXnlwenchgkeil  der  iü- 

wähnnng  einer  solclien  Gideischen  acn-s  sintplex  niclil  liegreift.  in  Cap. 

17,  2  aber:  idem  aHera  pars  ecjuiluin  pcditumqne  i'aesaris  facit 
muste  docli  jemand  anders  als  Cäsar  (üese  altera  pars  cummandieren; 
von  der  Bildung  einer  acies  duplex  jedoeh  wird  mit  lieinem  Wort  lirwäh- 

nnng  gelhan. —  Enlscheidend  aijer  und  (he  UnnKiglicIdu'il  der  (i()iersclicn 
Krlilärung  beweisend  smd  die  nocii  übrigen  Stellen:  6)  BC.  I  83, 1  f.  acies 
erat  Afraniana  duplex  legionum  quinque ^  tertium  in  stihsidiis  lucum 

alariae  cohorles  obtinebarit ;  Caesar is  Iriplex,  sed  priviam  aciem 
quaternae  cohorles  ex  quinqne  leciionihus  letielianf,  lias  suhsidiariae 

lernae  et  rursus  aliae  totidem  suae  ciriiisque  let/ionis  sahscqiiehaiilur^ 
sa(filtarii  funditoresque  media  continebantur  acie ^  equilaliis  latcra 
cinf/ebat.  a)  Aufslellung  des  Afranius.  Daiüber  G(Ucr  früiier 

(Nr.  1  S.  126) :  'Afranius  halle  sein  Heer  von  fünf  Legionen  in  zwei  Corps 
oder  Divisionen,  mit  der  nöligen  Intervalle,  neben  einander  aufgestellt 

{dtipiici  acte),  und  seine  Hülfstruppen  standen  als  Reserve  [in  sub- 

sidiis)  an  einer  dritten  Stelle  (tertium  locum  oblinehant)''  (man 
weisz  nicht  ob  rechts  oder  links  oder  hinten).  Es  scheint  G.  selbst  das 
Vage  dieses  Ausdrucks  gefühlt  zu  haben;  denn  in  seiner  neusten  Schrift 

Nr.  7  gibt  er  S.  63  eine  total  andere  Erklärung:  'Des  Afranius  Schlacht- 
ordnung bestand  aus  zwei  Ileeresahteilungen,  einer  von  zwei  und  einer 

von  drei,  zusammen  von  fünf  Legionen.  Die  eine  befeidigte  Afranius,  die 

andere  Petrejus.  In  der  Aufstellung  der  Hintertreffen  {in  sub- 

sidiis),  welche  gewöhnlich  aus  zwei  Linien  bestand,  bi  Ide- 
tendieHülfscohorten  eine  dritte  Linie,  folglich  gc wis- 

se rmaszen  ein  viertes  Treffen.'  Ob  bei  dem  engen  Zwischen- 
ranm  der  zwei  Lager  (82,  4)  eine  Aufslellung  in  vier  Treifcn  wahrsciiein- 
licb  sei ,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  aber  iiuisle  der 

Gölersche  Sinn  'die  drille  Stelle  unter  {\en  Subsidicn'  anders  ausge- 
drückt sein,  etwa  durch  tertium  locum  subsidiorum.  Die  Worte  terlium 

in  subsidiis  locum  alariae  cohorles  oblinebant  k(jnnen  nur  heiszen: 

'die  drille  Stelle,  nemlich  als  Reserve,  nahmen  die  alariae  cohorles 

ein.'  Sie  bildeten  also  der  Sache  nach  die  tertia  acies  ̂   und  das  Ganze 
war  eine  acies  triplex,  wurde  aber  nicht  gleich  im  Anfang  so  bezeichnet, 

weil  sie  nicht  ̂ am  aus  Legionarlruppen  bestand.  Bei  Sali.  Ca/.  59,5  post 
eas  ceterum  exercilum  in  subsidiis  locat  heiszt  in  subsidiis  auch  nicht 

'unter  anderen  HinlertreHen'  oder  'unter  der  Zahl  der  lliulertreUcn'. 

sondern  'als  Hintertreffen'.^)    Die  Zahl  drei  in  tertium  lucum  stelil  aber 

dere  sich  nach  G.s  Erklärung  anf  einen  ganz  unw  eso  n  tl  icli  o  n 
Marse  limoraent  in  der  Frontverlilugerunp:  bezieht.  \v;ilirend 
am  Ende  der  Bewegung,  also  in  der  Zeit  wo  die  Coliorteu  an  das  Ziel 
gehingt  sind,  sie  zu  den  signa  ganz  die  gleiche  8tidluug  einnehmen  wie 
vorher.  BeiUlutag  gesagt .  berulit  (J.s  Conjectur  cum  c.xlcnsis  ttiniiis  in 
Cap.  14  für  condensis  tunnis  anf  einem  Irtum;  denn  nur  die  Flü-relreiterei 
e  hatte  deployiert,  nicht  aber  die  Reiterei  d  (vgl.  Gülers  Zeiclnmng). 

7)  \g\.  die  Kcdensarten  JiG.  VI  33,  4  ci  leijiuni  tjuae  in  prucsidiu 
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in  ofTcnbarer  Bezieliung  zu  der  Zahl  zwei  in  duplex;  ist  aber  mit  terlium 
locum  in  subsidiis  nur  der  Sinn  einer  Aufstellung  im  Rücken  zu  verbinden, 
so  kann  auch  der  Ausdruck  duplex  unmöglich  auf  eine  Einteilung  in  der 
Front  gehen ,  niusz  also  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  gefaszt  werden 

als  Schlachtordnung  in  zwei  hintereinanderstehenden  Treffen.  —  b)  Auf- 

stellung Cäsar  s:  '^  Cäsars  Schlachtordnung  bestand  aus  drei  Ileeres- 
abteihingen,  Avahrschcinlich  die  eine  von  ihm  selbst,  die  andere  von  Fa- 
bius,  die  dritte  von  Plancus  befehligt.  Aber  je  vier  Coliorten  von  jeder 
seiner  fünf  Legionen  bildeten  das  erste  Treffen,  hinter  ihnen  standen  von 
jeder  Legion  drei  Cohorten  im  zweiten  und  wieder  ebenso  viel  im  dritten 

Treffen.  Die  Schleudcrer  und  Bogenschützen  waren  der  miltlern  —  aus 
nur  einer  Legion  bestehenden  —  Hcercsabteilung  zugeteilt,  und  die  Rei- 

terei schlosz  die  Flanken  der  Schlachtordnung.'  So  weit  Göler  Nr.  7  a.  0. 
War  in  der  That  diese  Einteilung  der  fünf  Legionen  in  drei  lleeresabtei- 
lungen  unter  selbständigem  Comniando  von  irgend  welcher  Bedeutung, 
so  mustcn  doch  selbstversländlicii  diese  einzelnen  Corps  ihre  selbstän- 

dige Rcwegung  haben.  Dann  aber  wäre  jedes  dieser  drei  llauptcorps  für 
sich  in  drei  Treffen  geteilt  worden,  und  es  könnte  nicht  von  einer  ge- 

meinsamen acies  prima.,  secunda,  terlia  die  Rede  sein.  Und  doch  ist 
diese  letztere  deutlich  bezeichnet  mit  den  Worten  sed  primam  aciem 
quaternae  cohortes  ex  quinqve  leijionibus  tenebant.  Sprachlich 
ist  es  hier  wie  bei  den  Worten,  welclie  die  Aufstellung  des  Afranius 

betreffen,  unabweisbar,  dasz  zu  den  Worten  Caesaris  triplex  die  un- 
mittelbar folgenden  l)  sed  primam  aciem.,  2)  has  subsidiariae  ter- 

nae,  3)  et  rursus  aliae  totidem  die  nähere  Erklärung  geben.  Nach 

G.  aber  sollen  diese  AVorte  auf  etwas  ganz  anderes  sich  beziehen,  trotz- 
dem dasz  sogar  bei  triplex  das  Subst.  acies  weggelassen  ist,  dessen 

deutliche  Wiederaufnahme  das  primam  aciem  bildet.  Das  sed  macht 

keine  Instanz;  es  ist,  wie  Kraner  ganz  richtig  erklärt,  auf  die  Ver- 
schiedenheit von  der  Afranianiscben  acies  triplex  zu  beziehen,  von 

der  sich  die  Cäsarianische  nur  dadurch  unterscheidet,  dasz  bei  ihr  auch 
die  terlia  acies  aus  Legionssoldaten  besteht.  Wie  sonderbar  wäre  es 
ferner  dasz,  indem  der  Schriftsteller  in  einem  Salze  zweimal  auf  eine 
ganz  andere  Einteilung  übergehen  würde,  die  Zahlen  dieser  nach  G.  ganz 
verschiedenen  Einteilungen  so  merkwürdig  auf  einander  passen,  dasz 
man  sie  eben  von  vorn  herein  als  eine  und  dieselbe  ansehen  musz:  das 

erstemal  das  drei  in  fertium  locnm  auf  das  duplex.,  das  zweitemal  die 
Dreiteilung  der  Treffen  auf  die  Zaiil  triplex. 

Eine  ganz  gleiche  erklärende  Beziehung  auf  die  vorher  "genannte 
triplex  acies  bat  die  Erwähnung  der  prima,  secunda,  terlia  acies  noch 
an  folgenden  Stellen :  7)  BG.  I  49,  1  f.  acieque  triplici  inslructa  ad  eum 
locum  venit.  primam  et  secundam  aciem  in  armis  esse,  tertiam 

castra  munire  iussil.  8)  BG.  I  24,  2  triplicem  aciem  instruxit  legio- 
num  quaflnor  veleranarnm ;  darauf  bezielit  sich  24,  5  und  26,  7.  9) 
Noch  deulliciior  als  in  der  vorhin  erwähnten  Stelle  ist  auf  ßC.  I  41 ,  2 

reliiiquebatier  und  BC.  I  15,  5  cu7n  sea-  roltortUnis  quas  iln  in  pracsidio 
habuernt. 
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triplici  instrucla  acie  ad  Ilerdam  proficiscititr  et  siih  cantn's  Afra- 
nii  constilit  ofR'uijar  Bezug  genoniincn  in  §  4  dessellxMi  (>;ip.:  prima  et 
secunda  acies  in  armis,  ut  ah  initio  cutistitula  erat,  prnnatie- 
bat;  post  hos  opus  in  occuUo  a  tertia  acie  fiehat.  Würde  .il)er,  wie 
G.  meint,  die- Formierung  in  drei  TrefTen  unter  allen  rnisliindcn  sirli  vmu 
selbst  verstehen,  so  wäre  hinwiederum  ein  solcher  Zusatz  ul  ab  initio 
constituta  erat  unbegreinioh.  10)  BAfr.  41,  2  wird  von  Scipio  gesagt: 
quadruplici  acie  instriicta  ex  instituto  siio ,  prima  equcstri  litr- 

matim  directa.  "Wären  das  nun  vier  Divisionen  nach  Fntnlahleilnng.  so 
könnte  nicht  unmittelbar  nachher  {%  3)  von  blosz  dreien  die  Bede  sein, 
euier  media  acies,  einem  dextrum  und  sinislrum  corvu.  IJ)  (lanz 
schlagend  ist  in  Beziehung  auf  den  Ausdruck  acies  simplex  fcdgcndc 
Stelle:  ßAfr.ö9,  2  Scipio  hoc  modo  aciem  direxit.  collocahat  in  fronte 
suas  et  luhae  ler/iones,  post  eas  antetn  ]\uniidiis  i7i  subsidiär ia 
acie  Ha  exten uatos  et  in  long i tu d in  cm  dir  ec tos,  ut  procul 
Simplex  esse  acies  media  ab  legionariis  militibus  videretur.  Die 
acies  secunda  war  so  dünn  und  in  die  Länge  gestreckt,  dasz  sie  von 
weitem  eine  Linie  mit  der  acies  prima  zu  bilden  schien,  also  das 
Ganze  sich  als  acies  simplex,  d.  Ji.  als  ein  Treffen  darstellte.  12) 
Dasselbe  beweist  auch  BAfr.  60,  3  uti  sinistrum  suum  cornu  triplex 
esset.  Vgl.  die  lichtvolle  Erörterung  Nipperdeys  S.  217  f.  Will  aber 

Göler  nicht  an  dieses  'ganz  verdorbene  Caftilel'  erinnert  sein,  so  ist  die 
vorhin  erwähnte  Stelle  BAfr.  59,  2  klar  genug  und  ebenso  die  folgende : 
13)  BAlex.  37,  4  in  fronte  enim  simplict  directa  acie  cornua 
trinis  firmabantur  subsidiis. 

Durch  dieses  Eingehen  auf  die  einzelnen  Stellen  bei  Cäsar  und  sei 
nen  Fortsetzern  glauben  wir  den  philologischen  Beweis  ersciiöjifend 
gegeben  zu  haben,  dasz  die  Gölersche  Auffassung  dieser  Ausdrücke  un- 

möglich ist.  Von  allgemeinen  Gegengründen  sachlicher  Art  beben  wir 

nur  noch  die  Bedeutungslosigkeit  dieser  '  Einteilung  in  zwei  oder  drei 
Corps'  in  vielen  Fällen  hervor.  In  Wirklichkeit  nimmt  auch  G.  allenthal- 

ben, wo  von  einer  acies  triplex  die  Bede  ist,  eine  Aufstellung  in  drei 

Treffen  als  stillschweigend  selbstverständlich  an.  Erst  da  wo  die  Aus- 
drücke acies  Simplex,  duplex  oder  quadruplex  vorkommen,  erhält  die 

Streitfrage  eine  gewisse  Bedeutung,  indem  G.  auch  da  eine  acies  triplex 
voraussetzt.  Auf  den  Widerspruch,  in  welclien  er  in  Bezug  aufZ^C  III  24 
mit  seiner  eignen  Behauptung  gerälh,  haben  wir  schon  hingewiesen.  G. 

sagt  ferner  Nr.  3  S.  7:  'das  Zusammenfassen  zweier  Legionen  zu  einer 
taktischen  Einheit  war  den  Bönicrn  schon  in  früher  Zeit  (vgl.  Liv.  XXII  27) 

eigenlündich.'  Die  Stelle  lautet:  ita  optinuit  ut  lepiones,  sicut  cousu- 
libus  mos  esset,  inier  se  dividerent.  prima  et  quarta  Minucio,  secunda 
et  tertia  Fahio  etenerunt.  Als  ob  nicht  die  Zahl  zwei  hier  rein  zufällig 

wäre:  die  Consuln  pflegten  eben  einfach  die  ausgehobenen  Legicmcn  un- 
ter sich  in  gleiciion  Hälften  zu  teilen.  Nach  dieser  Auffassung  musten 

also  die  ganz  getrennten  Heere  dos  Minucius  und  Fabius,  die  bekanntlich 
sogar  verschiedene  Lager  bezogen,  eine  duplex  acies  heiszen.  Dasz  au 

derc  Schriftsteller  die  acies  triplex  ebenfalls  von  hintcrcinanch'rstehendeii 
Jahrbücher  für  class.  Philol.   ISf.2  Hf».  3.  15 
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Treffen  verstanden,  l)e\vei.st  Frontinus,  der  die  Aufstellung  des  Scipio 
Liv.  XXX  32,  11  instruit  deinde  primos  hnstatos,  posl  eos  prmcipes, 
triariis  poslremam  aciem  clnusit  klar  und  deutlich  II  3,  16  robur  le- 
gionis  triplici  acie  ordinatum  per  /laslatos  et  principes  et  triarios 
nennt;  vgl.  auch  denselhen  II  3,  17. 

Rüslow  hehauptet  S.  15  gegen  Lange,  dem  auch  Göler  Nr.  6  S.  61 

folgt,  dasz  nur  die  Coiiorten,  nicht  ahcr  die  3Ianipel  Feldzeichen  ge- 
haht  hätten.  Büstow  hat  in  der  That  hesonders  durch  die  Stelle  BG.  II  25 
die  Existenz  besonderer  Cohortenzcichen  bewiesen;  dasselbe  beweist 
auch  Tacitus  hist.  I  44  u.  41.  Umgekehrt  scheint  aber  auch  die  von  Lange 
nachgewiesene  häuflge  Verbindung  der  Ausdrücke  Signa  und  mnnipuli 
nicht  auf  Zufall  zu  beruhen:  vgl.  BG.  VI  34,  6.  40,  1.  Ferner  ist  in  eini- 

gen Angaben  von  schwereren  Niederlagen  die  Zahl  der  verlorenen  Fahnen 
so  grosz,  dasz  mau,  auch  wenn  mit  Rüstow  die  Zahl  der  Reilerfälmlein 
dazu  gerechnet  wird,  kaum  auskommt,  wenn  man  nicht  den  kleineren 
Abteilungen  der  Cohorten  ebenfalls  eigne  Signa  zuschreibt:  vgl.  BC.  III 

71,  2  und  bes.  III  99,  4.  Von  der  Niederlage  zweier  Legionen  im  muti- 
nensischen  Kriege  sagt  Cic.  ad  fam.  X  30:  aquilae  duae,  sirjna  sexa- 
ginta  sunt  relata.  Das  wären  gerade  die  signa  der  Fusztruppen ,  wenn 
man  an  die  Manipel  denkt.  In  der  That  sagt  auch  Cicero:  copins  eius 
omnes  delerit  fiigapitque ,  während  gerade  die  Reiter  allein  scheinen 
übrig  geblieben  zu  sein:  Antonius  cum  equitibus  liora  noctis  quarla 
se  in  castra  sna  ad  Mutinam  recepit.  Endlich  spricht  auch  Vcgetius 
II  13  von  einzelnen  Zeiciien  der  Centurien;  woraus  jedenfalls  auch  für  die 
Zeit  Cäsars  geschlossen  werden  kann,  dasz  auszer  den  Cohortenzeichen 
noch  andere  für  kleinere  Unterabteilungen  bestanden,  wahrscheinlich 
also  damals  für  die  Manipel,  was  besondere  Cohortenzeichen  durchaus 
nicht  ausschlieszt,  welche  zugleich  als  signa  des  ersten  Manipels  gelten 
mochten. 

Die  Signa  führen  uns  auf  die  an  fesignan  i.  Nachdem  Göler  frü- 
her in  Uebereinstimmung  mit  Rüstow,  Lange  u.  a.  die  antesignani  bei 

Cäsar  als  ein  besonderes  kleineres  Corps  angesehen  hatte,  das  zu  speciel- 
len  Zwecken ,  besonders  zur  Unterstützung  der  Reiterei,  verwendet  wur- 

de, erklärt  er  sich  neuerdings  Nr.  7  S.  32  Anm.  durch  Zander  (Andeutun- 
gen zur  Gesch.  des  röm.  Kriegswesens,  Ratzeburg  1859)  dahin  belehrt, 

dasz  unter  diesem  Ausdrucke  nichts  mehr  und  nichts  weniger  zu  verste- 
hen sei  als  die  vier  ersten  Cohorten  jeder  Legion,  welche  die  prima 

acies  bildeten.  In  Retreff  der  frühern  Zeiten  ist  das  allerdings  uidiestrit- 
ten  und  sowol  von  Lange  als  Marquardt  und  Krancr  ausdrücklich  aner- 

kannt; vgl.  bes.  3Iarquardt  S.  265  ff.  Auch  in  Beziehung  auf  Cäsar  hat 

schon  früher  Ludwig  Müller  de  re  militari  Rom.  (Kiel  1844)  dasselbe  be- 
hauptet. Für  BC.  I  43  f.  kann  man  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffas- 

sung zugeben.  Dagegen  führen  Stellen  wie  BC.  I  57,  1  eleclos  ex  Omni- 
bus legionibus  fortissimos  t^iros.,  antesignanos,  c  en  turio- 

nes  unabweisbar  auf  eine  El  i  ten  t  ru  ppe,  die  doch  unmöglich  regel- 
Diäszig  fast  die  Hälfte  einer  Legion  gebildet  haben  kann.    Aehnlich  BC. 



W.  Riistow:  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäs.irs.     211) 

III  75,  5.  84,  3.  Auffallend  ist  ferner  im  liriohsten  Grade,  dasz  Cäsar  so 
oft  die  prima  acies  crwälmt.  olinc  sie  irgendwo  mit  deiu  Ausdruck  r/w- 
tesicjnani  zu  bezoiclirien.  Ks  MeiJtt  daher  iunner  noch  die  Annahme  Lan- 

ges S.  20  sehr  wahrsclicinlich,  dasz  jene  expedili  (CC  jeder  hi'gion 
BAfr.  75  u.  78  nichts  anderes  seien  als  jene  atites/f/nani  im  HC,  da  sie 
in  ganz  gleicher  Weise,  namentlich  zur  Unterstützung  der  Reiterei,  ver- 

wendet werden  wie  jene.  Oh  sie  dann  bei  Ilerda  300  oder  noch  etwas 
mehr  ausmachten,  mag  füglich  dahin  gestellt  hieihen.  Dort  verlor  die 
Legion  nicht  blosz  deswegen  die  Haltung,  weil  300  fler  Ihrigen  geschla- 

gen wurden,  sondern  wegen  der  hesondern  Kamj)fesweise  der  Feinde, 
die  nach  Zurückwerfung  der  anlesüjnani  bereits  sie  seihst  umzingelte. 
Diese  Bemerkung  richten  wir  speciell  gegen  Zanders  Einwendung. 

lieber  die  Grabenbreite  bemerkt  Rüslow  S.  8i:  man  finde  bei 

Cäsar  fast  durchweg  solche  die  durch  3  leil])ar  seien,  neudich  von  12, 
von  15  und  von  18  Fusz  und  nur  einmal  eine  von  20  Fusz,  ein  Masz  wel- 

ches um  seines  Alleinstehens  willen  notwendig  zweifelhaft  erscheinen 
müsse.  Es  ist  dies  die  Stelle  BG.  VII -72,  1.  Doch  sind  auch  die  Masze 

12  Fusz  und  18  Fusz  ebenso  'alleinstehend':  denn  12  Fusz  werden  nur  Bd. 
VII  36, 7  und  zwar  bei  einer  fossa  duplex  erwähnt,  und  18  Fusz  kommen 
nur  BG.  II  5,  6  vor.  Dagegen  sind  Gräben  von  15  Fusz  fünfmal  erwäimt: 
BC.  I  41.  4  (vgl.  I  42,  1).  III  63,  1.  BG.  V  42,  1.  VH  72,  3  und  VllI  9,  3. 
In  der  Regel  scheint  also  die  Grabenbreite  15  Fusz  betragen  zu  iiaiicn. 

Sehr  ungenau  ist  die  Angabe  Gölers  in  IN'r.  6  S.  68:  %ler  Graben  erhielt 
eine  Breite  von  15  bis  22  Fusz';  vielmehr  müssen  wir  bei  Cäsar  einen 
Ansatz  von  12 — 20  Fusz  annehmen,  wobei  die  Zahl  15  vorgeherscht  zu 
haben  scheint. 

Ueber  die  Tiefe  der  Gräben  findet  sich,  wenn  wir  recht  gesehen 
haben,  nur  eine  Angabe  bei  Cäsar  BG.  VII  72.  3:  bei  Gräben  von  15  Fusz 
Breite  wird  bemerkt,  dasz  die  Tiefe  gleich  viel  betragen  habe.  Es  ist  dies 
offenbar  eine  Ausnahme ;  sonst  wäre  hier  ebenso  wenig  wie  anderwärts 
etwas  darüber  angegeben.  Bei  'diesen  düiftigen  Angaben  bleibt  also 
immerhin   ein   Spielraum   für   Hypothesen,  wie   die   Büstowschc,    dasz 

2  h 
t  =   \-  l  {1  =  Tiefe,  b  =  Breite)  gewesen  sei,  womit  aber  einer- 

seits jene  oben  angeführte  Angabe  eines  Grabens  von  20  Fusz  Breite,  an- 
derseits die  anderwärts  bei  Vegetius  vorkonnnenden  Breiten  von  j.  11, 

13.  17,  19  Fusz  nicht  recht  stimmen  wollen,  da  alle  diese  Zahlen  nicht 

durch  3  teilbar  sind.  Dagegen  ist  Gölers  Ilypolhese  die  dasz.  da  Vege- 
tius I  24  von  einer  legittma  fossa  duodecim  pedes  lala  et  alta  uurem 

spricht,  auch  bei  Cäsar  die  Tiefe  von  9  Fusz  bei  ganz  verschiedener 

Breite  die  Regel  gewesen  sei.  Der  Ausdruck  lerjitima  bezieht  sicii  aber 
offenbar  nicht  auf  die  Tiefe  allein,  sondern  auf  das  Vorkonnnen  beider 

Masze  zugleich.    Diese  Annahme  hat  also  wenig  Wahrscheinlichkeit. 

Rüstow  sagt  S.  87:  'die  gewöhidiche  Wallhrihe  belnig  wahr- 
scheinlich %  der  obern  Grabenbreite.  So  erwidml  Cäsar  zu  einem  Graben 

von  15  Fusz  Breite  eines  Walles  von  10  Fusz  Ibdie,  für  eim-n  (iraben  von 

15* 
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18  Fusz  Breite  eines  Walles  von  12  Fusz  Höhe  {BC.  III  63, 1.  BG.  II  5,  6).' 
Die  Wallhöhe  wiril  angegeben :  an  einer  Stelle  auf  9  Fusz:  BG.  V  42,  1; 
an  einer  Stelle  auf  10  Fusz :  BC.  III  63,  1 ;  an  5  Stellen  auf  12  Fusz:  BG. 
II  5,  6.  VIII  9,  3.  VII  72,  4.  BC.  I  61,  4  und  BG.  II  30,  2,  wo  indes  Fri- 
gell  mit  Wahrscheinlichkeit  hlosz  liest:  vallo  passuvm  in  circuitu 
quindecim  milium.  Am  häufigsten  kommt  also  die  Zahl  12  vor.  Nur 
an  3  Stellen  ist  zugleich  die  Wallhöhe  mit  der  Grahenbreite  angegeben, 
nemlich  an  den  beiden  von  Rüstow  angefüiirten,  und  BG.  V  42,  1,  wo 
der  Wall  auf  9 ,  der  Graben  auf  15  Fusz  angegeben  wird.  Hier  dürfte 
aber  leicht  mit  Orosius  .Y  statt  IX  zu  lesen  sein,  was  mit  der  Rüstow- 
schen  Annahme  stimmen  würde.  Derselben  würden  zwei  andere  Stellen 

BG.  VIII  9,  3  und  VII  72,  4  nicht  widersprechen,  weil  sie  von  Doppel- 
gräben reden,  von  denen  jeder  15  Fusz  Breite  hatte  und  bei  denen  der 

Wall  12  Fusz  hoch  war.  Bei  Doppelgräben  nniste  aber  natürlich  das  Ver- 
hältnis ein  anderes  sein  als  bei  einfachen  Gräben. 

Ein  Ilauptverdienst  der  Gölerschen  Werke  besteht  darin,  dasz  der 
Vf.  auf  Grundlage  teils  der  besten  topographfschen  Karten  teils  auch  der 
eignen  Anschauung  die  Situalionspläne  der  Schlachten  und  3Iärsche  des 
römischen  Imperators  genauer,  als  es  bisher  geschehen  war,  erforscht 
und  teilweise  festgestellt  hat.  Ref.  betrachtet  es  nicht  als  seine  Aufgabe, 
die  Hauptresultale  dieser  Untersuchungen  dem  Leser  vorzulegen,  da  sie 
zum  groszcn  Teil  einem  weitern  Publicum  bereits  bekannt  sind;  wir  ver- 

weisen namentlich  auf  den  Jahresbericht  von  Heller  im  Philol.  XIII  S. 

572  ff.  Auf  eine  genauere  Controle  der  Einzelheiten  muste  aber  Ref.  aus 
dem  Grunde  verzichten,  weil  ihm  die  nötigen  Hülfsmittel,  Generalstabs- 

karten usw.  fehlen.  Zum  Ersatz  dafür  wandte  er  sich  an  Hrn.  Professor 

Köchly  in  Zürich,  von  dem  er  wüste  dasz  er  sich  gerade  in  der  letz- 
ten Zeit  mit  diesen  Untersuchungen  speciell  beschäftigte.  Wir  zweifeln 

niciit  daran,  dasz  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Hrn.  Prof.  Köchly  mit  uns 
für  die  Liberalität  danken  werden,  mit  welcher  er  seine  Bemerkungen, 
beziehungsweise  seine  abweichenden  Ansichten  hierüber  dem  Ref.  zur 
Verfügung  stellte. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Winterthur.  Arnold  Hug. 

18. 

Zu  Cäsar  B.  G.  11  15  ff. 

Ob  Cäsar  nach  der  Unterwerfung  der  Ambianer  (II  15)  im  Süden 
oder  im  Norden  der  Sambre  in  das  Land  der  Nervier  gezogen  ist,  möchte 

sich  mit  völliger  Bestinuntheit  nicht  entscheiden  lassen,  da  in  den  be- 
treffenden Capiteln  nichts  vorkommt,  was  die  eine  oder  die  andere  An- 

sicht unmöglich  machte.  Je  nachdem  man  sich  aber  entscheidet,  musz 
man  auch  das  römische  Lager  entweder  auf  dem  südlichen,  rechten, 
oder  auf  dem  nördlichen ,  linken  Ufer  der  Sambre  annehmen.  Cäsar 
selbst  hat  es  hier  wie  öfter  unterlassen  genauere  Angaben  zu  machen, 
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da  es  ihm  weniger  darauf  ankam,  seine  Zeitgenossen  und  Leser  nnl 
seinen  Marschrouten  in  einem  denselben  doch  so  zu  sagen  gänzlicii  un- 

bekannten Lande  ins  Detail  bekannt  zu  machen,  als  ihnen  eine  genaue 
Schilderung  seiner  Thaten  und  Krfolge  zu  gehen.  Nach  der  gewrdiidichcn 

Ansicht  hatte  Cäsar  sein  Lager  auf  ilem  südlichen,  rcchlen  L'fer  aufge- 
schlagen. Napoleon  aber  in  seinem  '  j)rccis  des  guerres  de  Cesar'  ist  dw 

entgegengesetzten  Ansiciit:  Ms  (les  peMples  du  llainaiit)  «'laicnl  canijies 
sur  la  rive  droile  du  Sambre.'  Diese  Ansiciit  ledl  A.  von  (iölcr;  Cä- 
sars  gall.  Krieg  von  58—53  S.  66  ff.  und  sucht  sie  ausführlich  zu  be- 

gründen. Mich  hat  seine  Darstellung  und  Entuickliuig  nicht  üjjerzeugt, 
und  ich  kann  nur  zugeben  dasz  Gölers  Ansicht  möglich,  nicht  aber  dasz 
sie  die  notwendig  richtige  sei.  Ich  neige  mich  vielmehr  zu  der  gewfdmli- 

chen  Ansicht,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Anerkannlermaszen  lag  der 

gröszere  Teil  des  nervischen  Landes  auf  dem  linken  Sandiie-l'fcr;  hier 
lag  auch  ihre  llaujastadt  ßagacum.  Wenn  nun  Gäsar  wirklich  nördlich 

der  Sambre  vordrang,  was  konnte  die  kriegslustigen  Ncrvier  bestimmen, 

ihre  Stadt  und  den  gröszern  Teil  ihres  Landes  den  Römern  ohne  Schwert- 

streich preiszugeben  und  Fliehenden  ähnlich  sich  auf  das  rechte  l'l'er 
zurückzuziehen?  Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dasz  sie  ihre  und  ihrer 

Bundesgenossen  Truppen  auf  dem  linken  Ufer  conccntrierten,  um  hier 
den  vordringenden  Feind  zu  erwarten?  Hatten  sie  doch  auf  dem  linken 

Ufer  einen  strategisch  äuszerst  günstigen  Punkt,  nendich  jenen  Hügel 
auf  dem  nach  Napoleon  und  Göler  Gäsars  Lager  gewesen  sein  soll. 

Brach  dagegen  Gäsar  vom  Süden  in  das  nervische  Land  ein,  so  ist  es  nur 
natürlich,  wenn  ihn  die  Nervier  auf  dem  linken  Ufer  erwarteten,  um  ihm 

das  Vordringen  in  den  Hauptteil  ihres  Gebietes  zu  wehren,  möglicher- 
weise um  ihn  ganz  aus  ihrem  Lande  hinauszuschlagen.  Sei  dem  nun 

aber  wie  ihm  wolle,  so  bleibt  mir  in  der  sonst  so  klaren  und  anschauli- 
chen Schilderung  des  Kampfes  eine  Stelle  gänzlich  unverständlich,  welche, 

so  viel  ich  sehe,  bis  jetzt  keinem  der  Erklärer  älterer  und  neuerer  Zeit 

aufgefallen  ist.  Es  sind  das  die  einfachen  und  an  sich  sehr  kbiren  Worte 

Cap.  22  saepihusqite  densissimis,  nt  ante  deiiKinstrovhuus^  inleriectis 
prospecttts  impediretur.  Um  mein  Bedenken  zu  begründen  musz  ich 

etwas  weiter  ausholen.  In  Cap.  17  sagt  Cäsar,  dasz  die  nur  durch  ihr 

Fuszvolk  starken  Kervier,  quo  facillns  finUimurum  equitalum,  si  prae- 
dandi  causa  ad  eos  venissent,  impedirenf,  Verhaue  angelegt  hätten, 

vi  instar  muri  hae  saepes  rmniimevla  praeberent.  Wo  haben  wir  uns 

diese  saepes  zu  denken?  Von  den  mir  bekannten  Erklärern  spricht  sich 

keiner  darüber  aus,  sie  scheinen  also  —  und  mit  Recht  —  die  Sache  für 

zu  einfacli  und  selbstverständlich  genommen  zu  haben.  Auch  die  ll.iiid- 
hücher  der  allen  Geographie  gehen  darüber  hinweg.  So  s.i^t  z.  R.  l  krit 

Geogr.  der  Gr.  u.  R.  11  2  S.  375  'um  die  Reiterei  der  N.iclibarn  aufzuhiil- 

len,  halten  sie  junge  Bäume  umgehauen  [s(dl  heiszen:  'hatten  sie  jungen 
Bäumen  die  Kronen  ausgeschnitten',  denn  dies  ist  offenbar,  wie  schon 
Görlitz  erklärt,  das  lat.  incidere]^  die  Zweige  unter  einander  und  mit 

Dornen  durchflochten  und  so  sich  einen  dichten  .schützenden  Zaun  ge- 

macht.'   Das  'einen  Zaun'  scheint  darauf  hinzudeuten,  dasz  Ukerl  an  ein 
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die  Grenzen  umgebendes  Gehege  denkt.  Ist  dies  die  Meinung  Ukerls, 
so  gebe  ich  ilini  vollkommen  Recht  und  lia])e  mir  die  Sache  nie  antlers 
gedacht.  Es  ist  dies  aucli  wol  die  Ansicht  der  darüber  schweigenden  Er- 

klärer. Das  pluralische  saepes  drückt  nur  das  Fortlaufende  des  Verhaues 
aus ,  ähnlich  wie  z.  B.  ripae  bei  Cäsar  öfter  nur  von  einem  Ufer  in  seiner 
fortlaufenden  Ausdehnung  gebraucht  wird.  Dasz  Cäsar  nicht  bestimmt 
angibt,  dasz  die  Verhaue  an  den  Grenzen  sich  befanden,  wird  sich 
leicht  dadurch  erklären,  dasz  man  kaum  etwas  anderes  annehmen  kann, 
Avcnn  er  sagt,  die  saepes  seien  angelegt  gewesen  tit  finitimorum 
equitatum  impedirent.  Auch  wäre  es  in  der  That  mehr  als  merkwür- 

dig, es  wäre  monströs,  wenn  die  Nervier  ihr  Land  mit  solchen  Verhauen 
nicht  umzogen,  sondern  durchzogen  hätten.  Sie  hätten  sich  dadurch 

weniger  Schutz  gegen  äuszere  Feinde  als  vielmehr  Hindernisse  und  Un- 
bequemlichkeiten des  Verkehrs  im  Innern  ihres  Landes  geschaffen.  Auch 

würde  sich  ein  Analogon  zu  einer  solchen  Einrichtung  wol  nirgends  fin- 
den lassen;  und  wollte  man  z.  B.  an  die  Umfriedigungen  der  groszen 

weslphälisclien  Bauerngüter  denken,  so  möchten  doch  auch  diese  mit 
solciien  Verhauen  quo  non  modo  intrari  sed  ne  perspici  quidem  passet 
nicht  im  entferntesten  zu  vergleichen  sein.  Für  eine  Sicherung  der 
Grenzen  sprechen  dagegen  viele  Analoga.  So  waren  z.  B.  in  älterer 
Zeit  die  Landwehren  deutscher  Städte  häufig  mit  Verhauen  aus  Buchen 

umgeben,  die  der  Beschreibung  Cäsars  bis  ins  einzelnste  ähidich  eben- 
falls den  Zweck  hatten ,  der  feindlichen  Reiterei  Hindernisse  in  den  Weg 

zu  legen.  Um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen :  die  Frankfurter  Land- 

wehr war  mit  solchen  Verhauen  umgeben,  sie  hieszen  'das  Gebück',  und 
noch  jetzt,  nachdem  dieselben  längst  verschwunden  sind,  heiszt  ein  Teil 
der  Gemarkung  auf  der  linken  Jlainseite  nach  dem  Walde  hin  im  Munde 

des  Volks  'das  Gebück'.  So  konnte  man  noch  vor  wenigen  Jahren  — 
vielleicht  ist  es  jetzt  noch  der  Fall  —  um  die  Landwehr  von  Aachen 
solche  Verhaue  aus  sehr  knorrigen  und  dicken  Buchen  sehen.  Als  solche 
Grenz  wehren  nimmt  auch  A.  von  Cohausen  in  seinem  höchst  interes- 

santen Aufsatze :  'Ringwälle  und  ähnliche  Anlagen  im  Taunus  und  ander- 
wärts' (Braunschweig  1861)  S.  11  diese  nervi  sehen  Verhaue  und  er- 

innert dabei  an  das  rheingaucr  'Gebück'  und  an  ähnliche  lleckenbefesti- 
gungen  in  Hessen  und  Ostpreuszen.  Sprechen  sonach  alle  ähnlichen  Vor- 

kommnisse für  eine  Grenzbefestigung  in  dem  Nervierlande,  so  ist  auch 
in  der  ganzen  Schilderung  Cäsars  nur  die  eine  oben  angeführte  Stelle 

Cap.  22  saepilms  .  .  impedtretur ,  welche  sich  mit  einer  bloszen  Grenz- 
befestigung nicht  verträgt.  Cäsar  befand  sich  schon  im  Innern  des 

nervischen  Landes,  er  stand  an  der  Sambre,  und  selbst  hier  sollen  ihn 
diese  saepes^  welche  durch  das  zugefügte  ut  ante  demonstravimus  doch 
offenbar  als  die  in  Cap.  17  beschriebenen  bezeichnet  werden  sollen,  an 
dem  freien  Ueberblick  gehindert  haben !  In  der  That  wenig  glaublich. 

De  Crisse*)  in  seinen  'commentaires  de  Cesar'  (1787)  S.  97  macht  sichs 

*)  Crisse's  Urteil  über  Cä.sars  Fehler  in  der  Nervierschlacht  stimmt 
vollkommen  mit,  Köchly  und  Küstow  Einleitung  zu  Cäsars  Commentarien 
über  den  gallischen  Krieg  S.  58  f.  übereiu. 



Zu  Cäsar  ß.  G.  il  16  IT.  *J23 

leicht  uiitl  bequem,  wenn  er  u.  a.  sagt:  's'il  sc  IVil  tldiiin'  le  Icnips  tie 
retranchcr  son  camp,  de  faire  ilegayer  le  lerrain  des  li  n)  u  ssai  1  Jes 
(welclics  Wort  selir  ungenau  die  saepes  deiisiss/mac  (Lasars  wiedorgilil) 

qui  remharassaieiit  et  (|iii  euq)('cliaieut  les  troupcs  de  se  porler  muluel- 
lement  les  secours  necessaires,  il  aurail  ele  cu  elal  de  souleiiir  ralLKpie 

vive  de  rennemi'' .  .  .  Wir  hollen  aus  Cäsar  seihst  den  Ik-weis  zu  liefern, 
dasz  der  freie  Blick  auf  dem  Schlachlfelde  nicht  sacpiljus  (leiisissiiius 

gellindert  war.  In  der  Beschreiiiung  des  Terrains,  welches  von  den  llü- 

mern  zum  Lagerplatz  gewählt  war,  wird  Cap.  18  nichts  von  diesen  sae- 
pes gesagt.  Die  römischen  Reiter,  Schieudercr  und  Pfeilschülzen  gehen 

Cap.  19  den  Hügel  hinah  und  liher  den  Flusz.  Von  Hiiideinisscu.  die  sie 
dabei  zu  überwinden  gehabt  hallen,  linden  wir  auch  nicht  die  leiseste 

Andeutung.  Die  Feinde  eilen  mit  dersellicn  uiiglaublichen  SciuicUigkeiU 

mit  welcher  sie  von  ihrem  Lagerhügcd  herahgestürmt  sind,  den  gegen- 

überliegenden Hügel  hinauf  gegen  das  römische  Lager  und  die  mit  IJe- 
fcsligungsarbeiten  beschäftiglen  Römer  (Cap.  19).  Auch  hier  keine  Spur 
von  Hemmnissen  und  Schwierigkeiten.  Ebenso  begibt  sich  Cäsar  Cap.  20 

zu  der  zehnten  Legion  auf  dem  linken  Flügel  und  von  da  in  altcram 

partem  ohne  Angabe  von  zu  überwindenden  Hindernissen.  Erst  Caj).  22 
werden  die  saepes  densissiinae  erwähnt;  allein  gleich  Cap. 23  treiben  die 

Soldaten  der  9n  und  lün  Legion  die  Alrebaten  cclerifer  ex  loco  supe- 
riore  in  llumen,  und  die  He  und  8e,  welciie  das  MillcUrelTen  in  der  zer- 

rissenen Schlachllime  bildeten,  drängen  die  Venimandiier  bis  an  das 

Fluszufer  hinab.  Auch  hier  sind  Hindernisse  nicht  ei'wäbut.  Ebenso  we- 

nig Cap.  23,  4  wo  die  Nervicr  conferlissimo  acjmine  .  .  ad  eurn  locvm 

contenderunt,  quorum  pars  aperlo  lalere  legiones  cireumvenire^  pars 
summum  castrorum  locum  petere  cuepit.  Aus  allen  diesen  angeführten 

Stellen  geht,  für  mich  wenigstens,  aufs  klarste  hervor  dasz  Verhaue  das 
Schlachtfeld  weder  von  oben  nach  unten,  noch  auch  von  rechls  nach  links 

in  die  Ouere  durchzogen.  Ich  behauitle  also:  sie  waren  gar  nichl  vor- 
handen. Wie  kamen  sie  aber  in  Cap.  22V  Durch  einen  Alischrciber ,  der 

die  Fehler,  welche  Cäsar  als  OberCeldherr  bei  dieser  (ielegenheit  gcniaclil 

hat,  sich  nicht  erklären  konnte  und  sich  daher  nach  Hindernissen  unisaii, 
Avelche  den  freien  Ueberblick  über  das  Schlachtfeld  unmöglich  machten. 

Diese  glaubte  er  dann  in  den  von  Cäsar  selbst  Cap.  17  erwähnten  saepes 

zu  finden.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dasz  die  Worte  Cap.  22  saepihns- 

que  .  .  impediretur  als  ein  Cdossem  aus  dem  Texte  zu  entfernen,  wenig- 

stens in  []  zu  setzen  seien.  Wer  sich  gegen  ein  solches  Glossem  sträubt, 

nulste  annehmen,  Cäsar  selbst  habe,  um  bei  seinen  inil  dem  Terrain  un- 

bekannten Lesern  eine  gröszei-e  Teiischung  zu  bewirken,  diese  sarpcs 

gegen  alle  Wahrheit  in  Cap.  22  eingeschimiggelt.  Zur  l'nicrslülzung 
dieser  Meinung  könnte  man  anführen,  dasz  dann  Cäsar  ebenfalls  alisichl- 

jich  in  Cap.  17  nicht  mit  bestimmten  Worten  hinzugefügt  halte,  dasz  sich 

die  soe/>Ps  an  den  Grenzen  befanden.  Ich  möchte  eine  solche  Ansicht 

nicht  zu  der  meinigen  machen  ;  denn  .  um  mich  der  Worte  Köchlys  ninl 

Rüslows  zu  bedienen,  'es  zeigt  die  rein  sul)Jeclive  und  als  snhhe  liödist 

anschauliche  Sclulderung  der  Schlacht,  wie  wenig  Cäsar  darauf  ausgieng. 
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wo  es  nicht  seine  Tendenz  verlangte,  die  Wahrheit  zu  verhüllen  oder 

seine  Person  über  Gebühr  herauszustreichen.'  Uebrigens  hat  Cäsar  auch 
in  der  Schilderung  der  Schlacht  niil  der  Wahrheit  es  nicht  allzu  genau 
genommen:  denn  wenn  er,  um  den  durch  seine  eigne  und  die  Tapferkeit 
seiner  Soldaten  wie  die  Umsicht  seiner  Unlerfeldherrn  in  verzweifelter 

Lage  errungenen  glücklichen  Erfolg  desto  mehr  hervorzuheben,  Gap.  27 
sagt:  ausos  esse  transire  latissimum  ßumen,  ascendere  altissimas 
ripas,  subire  iniquissimum  locum:  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick, 
wie  stark  hier  die  Farben  aufgetragen  sind.  Die  Feinde  haben  nichts 
anderes,  gröszeres  gelhan  als  die  Legionssoldaten  und  Bundesgenossen 
auch.  Das  flumen  war  nicht  latissimum:  denn  die  Sambre  ist  an  der  von 
Göler  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmten  Stelle  der  Schlacht  50—60  Fusz 
breit;  die  Ufer  waren  nicht  allissimae^  sonst  wären  diese  selben  Ufer  die 
römischen  Reiter  nicht  hinabgekommen;  der  locus  selbst  aber  war  nicht 
iniquissimus ^  sondern  höchstens  iniquus,  qni  ab  surnmo  aequaliter 
declitns  ad  flumen  Sabim  vergebet  (Gap.  18).  Mögen  andere  sehen  und 
prüfen,  ob  meine  hier  ausgesprochenen  Bedenken  begründet  sind;  seit 
Jahren  hege  ich  sie,  scheute  mich  ai)er  immer  sie  in  weiteren  Kreisen 
mitzuteilen,  da  ich  mir  in  mehr  militärischen  Dingen  nicht  ausreichendes 
Urteil  zutraute. 

Frankfurt  am  Main.  Anton  Eberz. 

19. 

Zur  Kritik  von  Cäsars  Büchern  de  bello  civili. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sind  zunächst  hervorgerufen  durch 
die  jüngst  bei  B.  Tauchnitz  erschienene  neue  Ausgabe  des  Gäsar  von  F. 
Kraner,  welcher  in  der  schön  geschriebenen  Vorrede  nicht  verhelt, 
dasz  ihm  in  den  so  heillos  verderbten  Büchern  vom  Bürgerkrieg  an  man- 

chen Stellen  das  richtige  zu  finden  nocii  nicht  geglückt  sei.  Mögen  diese 
Versuche,  wenn  sie  auch  nicht  das  rechte  trcfTcn  sollten,  wenigstens  zur 
sichern  Heilung  der  behandelten  Sciiädcn  den  Weg  bahnen. 

1)  II  4,  4  communi  enim  fit  vilio  uaturae,  ul  invisis  [latitantibus] 

atgue  incognilis  rebus  magis  confidamus  vehementiusque  exterrea- 
mur :  ut  tum  accidit.  Die  Einwoiuier  von  Massilia  hatten  in  dem  Bür- 

gerkriege zwisclien  Gäsar  und  Pompejus  Partei  für  den  letztern  genom- 
men und  wurden ,  naclidem  sie  gegen  D.  Brutus  eine  unglückliche  See- 

sclilacht  geliefert,  von  Trebonius  und  D.  Brutus  zu  Wasser  und  zu  Lande 
belagert.  Das  Erscheinen  des  Ponipejaners  L.  Nasidius  mit  16  SchifTen 
erfüllte  sie  mit  neuem  Mute,  und  vertrauensvoll  rüsten  sie  sich  zu  einem 
neuen  Kampfe,  welcher  das  Sciiicksal  ilirer  Vaterstadt  entscheiden  sollte. 

Dies  der  Inhalt  des  3n  und  4n  Gap.  bis  §  3,  worauf  in  den  oben  ange- 
füiirten  Worten  eine  psychologische  Bemerkung  folgt ,  welche  auch  nach 

Entfernimg  des  von  Nipperdey  und  Kraner  als  sprachlich  unstatthaft  er- 
kannten latitantibus  (oder  lalitatis)  noch  Anslosz  erregt.    Denn  abge- 
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sehen  davon  dasz  inrisus  :=  non  risus  hei  Cäsar  ungebräuchlich  ist  und 

ül)erhau|)t  nur  in  Vorhiiidung  mit  hiaudilus  (vgl.  Cic.  de  har.  resp.  27,  57) 
vorkommen  möciile,  so  soiicint  mir  das  Wort  hier,  wo  es  sicli  iiirlil  auf 

etwas  ungesehenes,  frcmdarliges,  sondern  luu-  auf  die  unvermulctt!  An- 

kunft des  iS'asidius  heziclion  kann,  durchaus  unpassend.  Der  Sinn  der 
eingewehten  Sentenz  kann  nur  sein,  dasz  das  un  vor  hergcse  iicnc, 

unerwartete  und  das  unbekannte  [incognüa)^  dessen  Folgen  in  ihrer 

Tragweite  verborgen  sind  (daiier  die  Glosse  latilantihits)  den  Menschen 
einerseits  allzugroszes  Vertrauen,  anderseits  auch  wieder  zu  groszc 
Furcht  eindöszt.  Ich  lese  daher  statt  virisis  mit  Zuselzung  eines  ihich- 

staben  (j)):  inprovisis.  Dasz  inprorisus  sonst  bei  Cäsar  gewrdmhcli 

nur  in  der  Formel  de  inproviso  (vgl.  II  6,  3)  oder  nnt  Auslassung  von 
de  vorkonnut,  ist  wol  nur  zufällig. 

2)  III  38,  4  nostri  cof/nitis  insidüs,  ne  frustra  reliquos  exspecla- 

rent,  duas  nacli  tnrmas  exceperunt  (in  his  [uit  M.  Opimius^  prae- 
fecfus  eqiiituin),  reliquos  omnes  earum  lurmarum  aut  iiiterfecertinl 

aut  coptos  ad  Domitium  deduxerunt.  Dasz  diese  Stelle,  worin  die  ver- 
unglückte Expedition  Scipios  gegen  das  Heer  des  Cäsarianers  Domitius, 

welches  sich  in  einen  Hinterhalt  gelegt  hatte,  erzählt  wird,  in  allen  IIss. 

verderbt  sei,  hat  man  in  neuester  Zeit  wol  erkannt,  ohne  jedocli  den 

Sitz  der  Verderbnis  zu  entdecken.  Kraner  glaubte  in  seiner  ersten  Aus- 
gabe von  1856  durch  Auswerfen  von  earum  lurmarum  dem  Texte  aufzu- 

helfen; in  der  neuesten  setzt  er  auch  das  Wort  reliquos  in  Klammern. 
Allein  hierdurch  erscheint  der  letzte  Satz  zu  abgerissen  uiul  verliert  die 

notwendige  Beziehung  auf  den  vorher  genannten  Opimius,  wozu  die 

Worte  reliquos  omnes  ofienbar  einen  Gegensatz  bilden.  Einen  richtige- 

ren W'eg  der  Heilung  hat  Ad.  Koch  eingeschlagen,  welcher  aimimint  dasz 
nach  Opimius  die  Worte  qvi  fuga  salutem  sihi  repperit  oder  etwas  ähn- 

liches ausgefallen  sei,  und  alles  übrige  für  echt  hält.  Aber  auch  dieser 

Vorschlag  genügt  nicht.  Die  Worte  in  bis  [uit  M.  Opimius  können  nicht 
auf  duas  liostium  turmas  bezogen  werden,  sondern  setzen  nolwendig 

die  Erwähnung  von  solchen,  welche  sich  durch  die  Flucht  gerettet  haben, 

voraus.  Demnach  nehme  ich  an,  dasz  hinler  exceperunt  etwa  die  Worte 

quorum  perpauci  fuga  se  ad  suos  receperunl  oder  fuga  salutem  sibi 

reppererunt  ausgefallen  sind.  So  erklärt  sich  auch  aufs  natürlichste  die 

Auslassung  durch  den  gleichen  Ausgang  der  lieiden  Salze  exceperunt 

und  receperunt,  zinnal  wenn  mau  hinzuninnnl  dasz  die  ausgeFallenen 

Worte  eine  Zelle  gebildel  haben  küimen.  Zur  weitem  Begiündimg  mei- 

nes Vorschlags  möge  eine  der  unsrigen  in  der  Darstellung  und  Conslruc- 
lion  ganz  entsprechende  Stelle  Cäsars  BG.  I  53,  2  angeführt  werden:  »7»» 
perpauci.  .  lintribns  inventis  sibi  salutem  reppererunt:  in  his  fuit 

Ariovistus,  qui  naviculam  ,  .  naclus  ea  profuyif ;  reliquos  omnes 

equitalu  consecuti  nostri  interfecerunl.  Noch  erübrigt  zu  bemerken, 
dasz  das  In  den  Hss.  zwischen  cofftiilis  und  insidiis  stehende  /loslium, 

worin  schon  Oudcndorp  ein  Glossem  vermutete,  viui  Nipperdcv  und  kra- 
ner mit  Recht  ausgeworfen  worden  ist. 

3)  HI  49,  4  ut  erant  loca  montuosa  et  ad  specus  angusliae  vaUiuniy 
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has  sublicis  in  terram  demissis  praesaepserat  terramque  adiecerat^  ut 

aquam  contineret.  Man  erklärt  die  auflallcnden  Worte  ad  spevus  an- 
gustiae  vallium  gewöhnlich  ad  specuum  siviüitudinem  atigustae  volles^ 
und  auch  Kraner  in  der  Weidmannschen  Ausgabe  schlieszt  sich  dieser 
Anüassung  der  Stelle  an.  Mir  scheint  der  Ausdruck,  welchen  J.  Apitz 
durch  Berufung  auf  BC.  III  101,  2  quae  sunt  ad  incendia ,  und  durch 
Vergleichung  des  griechischen  eig  ])ei  Tlicokr.  5,  98,  Nipperdey  durch  das 
in  Sätzen  wie  Liv.  XXII  22  homini  non  ad  cetera  Punica  inijenia  cal- 

lido  in  der  Bedeutung  von  'im  Verhältnis  zu'  oder  'in  Vergleichung  mit' 
gebrauchte  ad  zu  rechtfertigen  sucht,  so  hart  und  fremdartig,  dasz  ich 
mit  Held  an  der  Verdorbenlicit  der  Stelle  nicht  zweifle.  Gestützt  auf  den 

von  Kraner  adoptierten  Ausspruch  Haupts  im  Philologus  I  S.  586,  dasz 
man  in  diesen  auf  alle  Weise  verderbten  Büchern  ohne  herzhafte  Verbes- 

serungen nicht  auskomme,  wage  ich  den  Besscrungsvorschlag  et  instar 
specuum  angustiae  vallium  und  nehme  specuum  in  der  Bedeutung 
von  Canälen  (vgl.  BJlex.öß).  In  gleicher  Weise  kommt  instar  bei  Cäsar 
noch  an  zwei  Stellen  vor:  BG.  II  17  instar  muri  und  BC.  III  66  co- 
liortes  quasdam,  quod  instar  legionis  videretur ,  esse  post  silvam. 
Sobald  das  Wort  in  ad  verdunkelt  war,  muste  sich  der  Genetiv  specuum 

der  Präp.  accommodieren.  —  W'as  die  von  Apitz  angezogene  Stelle  HI 
101,  2  onerarias  naves  taeda  et  pice  et  stupa  reliquisque  rebus  ̂   quae 
sunt  ad  incendia^  in  Pomponianam  classem  immisil  bctrilTt,  so  sciieinl 
aucli  hier  der  Text  durch  Auslassung  alteriert  zu  sein;  jedoch  halte  ich 

iiiclit  apfa,  welches  in  einigen  geringeren  IIss.  hinter  sunt  sich  einge- 
schaltet findet,  für  das  richtige,  sondern  ergänze:  quae  usui  sunt  ad 

incendia,  da  usui  wegen  der  Aehiilichkeit  des  folgenden  Wortes  leichter 
ausfallen  konnte.  So  sagt  Cäsar  BC.  II  15,  3  operi  quaecumque  sunt 
usui,  II  7,  1  naves  nullo  usui  fuerunt  und  BG.  V  1 ,  4  e«  quae  sunt 
■usui  ad  armandas  naves. 

4)  III  54,  2  obstruclis  omnihus  castrorum  portis  et  ad  impedien- 
dum  obiectis  ,  .  exercitum  ednxit.  Diese  olTenbar  verdorbene  Stelle 

sucht  Nipperdey  und  nach  ihm  Kraner  in  der  Weidmannschen  Ausgabe 
durch  Einschiebung  von  rebus  hinter  Omnibus  herzustellen,  so  dasz  der 

Sinn  wäre :  '  nachdem  alles  mögliche  den  Lagerthoren  vorgebaut  worden 
war';  aber  diese  Bedeutung  von  obstruere  widerspricht  dem  Gebrauche 
Cäsars,  Avelcher  nur  die  Structur  obstruere  aliquid  aliqua  re  kennt. 
Deshalb  hat  Kraner  jetzt  seine  frühere  Meinung  zurückgenommen  und 
schiebt  hinter  et  nach  dem  Vorgang  von  Ciacconius  fussis  ein,  wodurch 
wenigstens  die  Construction  hergestellt  wird.  Wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
so  ergibt  sich  die  richtige  Ergänzung  durch  Vergleichung  von  III  67,  4 
erat  obiectus  portis  ericius;  ich  vermute  daher  et  ad  impediendum 
obiectis  ericiis.  Auch  hier  hat  die  Achnlichkeit  der  voranstehenden 

beiden  Silben  Veranlassung  zum  Ausfalle  des  seltenen  Wortes  gegeben, 

welches  eigentlich  Mgel'  heiszt  und  in  der  Kriegskunst  eine  unserm 
'spanischen  Reiter'  entsprechende  Maschine  bedeutet.  Uebrigens  hat 
sclion  Markland  die  Cunjeclur  ericiis  (statt  obstruclis)  onmibus  castro- 

rum portis  ad  impediendum  obiectis  gemacht,  die  jedoch  einesteils  zu 
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gewaltsam  und  amlernlcils  nicht  geeignet  ist,  die  (Juelle  der  Venlerhiiis 
erkennen  zu  lassen. 

5)  III  67,  1  eo  sif/no  lei/iuii/s  iUalo  specuU/lores  Caesari  reuntitia- 

runt.  Ich  leugne  nicht  die  Ricliligkcit  dci'  CoMsIrncliori.  uon.ich  ,ius 
dem  vorheigelicndeu  Ahl.  ahs.  zu  remitttüirntit  ;ils  Ohjcd  si;itiiiiii  ilhitum 
esse  herauszuncluuon  ist,  wol  ahcr  die  Zidiissigkcil  von  sif/tto  illato  statt 

des  Pluralis  Signa  illato.  So  weit  ich  Cäsars  Spraciigchrauch  kenne, 
gehrauchl  er  Signum  meist  mit  dare  nur  von  dem  Zeichen  zum  AngrilV, 

wogegen  er  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Bewegungen  des  Heeres 

sich  immer  des  Plurals  hedient;  also  Signa  inferre,  Signa  Iransfrrre^ 

conferre^  eff'erre,  convertere,  tollere  usw.;  vgl.  Krancr  reheisidit 
des  Kriegswesens  hei  Cäsar  S.  46.  (Bei  Livius  II  49,  3  konunt  auch  das 

hlosze  ferre  mit  Signa  vor  =  aufhreclien:  acceplus  in  medium  x/'///« 
ferri  iubet.)  Demnach  ersclieiut  die  Aenderung  eo  si gn  a  legionis  il- 
lata  um  so  eher  geholeu,  als  das  Wort  signa  sicii  leicht  dem  misver- 
standenen  eo  accommodierc^n  koimte.  So  fällt  denn  auch  die  Veranlas- 

sung weg  mit  Nipperdey  renuntiarunt  in  rem  nunliarunt  zu  verwandeln. 

6)  III  75 ,  3  neque  vero  Pompeius  .  .  moram  ullam  ad  insequcn- 
dum  intnlit^  sed  eadem  spectans ,  si  ilinere  impcdifos  perlerrifos  de- 

prehendere  posset,  exercitum,  e  ccistris  eduxil.  Mit  llccht  liahcii  Nip- 

perdey  und  Kraner  (in  der  Wciduianusclien  Ausgahe)  die  künslliciie  Er- 
klärung der  Worte  eadem.  spectans  von  Held  u.  a. :  Mas  nemliche,  wor- 

auf er  inmier  zu  lauern  pflegte,  im  Auge  haltend'  verworfen;  ahcr  Ni|)- 
])erdeys  Conjectur  sed  id  spectans  verursacht  eine  neue  Bedenklicld<eit, 

da  eine  solche  Construction  ohne  Beispiel  ist.  Deshalh  ist  Kraner  jetzt 

davon  ahgegangen  und  hält  die  Worte  eadem  spectans  für  interpoliert, 
da  sie  unhescliadet  des  Sinnes  weghleihen  könnten,  flehen  wir  auch 

dieses  zu,  so  vcrnu'szt  man  den  Naciiweis  üher  die  Entstellung  der  frag- 
lichen Worle,  welche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  kaum  einem  kiügeiudi'U 

Ahsclireiher  ilwe  Entstehung  verdanken  möcliten.  Meiner  Meinung  nach 

sind  beide  Wörter  verdorhen  und  etwa  also  herzustellen;  sed  conan- 

dum  putans,  si  .  .  posset.  Ueher  die  Construction  vgl.  BG.  1  8  co- 
7iati,  si  perrumpere  possent. 

7)  Hieran  reihen  wir  sciilieszlich  eine  Stelle  aus  Cäsars  belhim  Gal- 
licum.,  die  auch  naclidem  Nippcudey  das  von  allen  llgg.  ausgelassene  cir- 
cumspicerent  wieder  hergestellt  und  tredlich  erklärt  hat,  noch  einer 

kleinen  >';ichhülfe  hedarf.  VI  43.  4  lieiszt  es  hei  der  Erzählung  der  Ver- 
folgung des  Ehuroii(!nfürsten  Auiliiorix:  ac  saepe  in  cum  locum  rcntum 

est  tanto  in  omnes  partes  diriso  equitatu.,  ut  modo  risum  ah  se  Am- 
biorigem  in  fuga  circumspicerent  captiri  nee  plane  etiam  ahisse  ex 

conspectu  contenderent^  ut  spe  consequendi  illata  atque  in  finita  la- 
bore  suscepto,  qui  se  summani  ab  Caesare  graliam  iniluros  putarenl., 

paeue  naturam  studio  vincerenl  usw.  Ueher  das  doppelle  ut  in  dieseui 
Satze  macht  Hand  Lehrh.  <les  lat.  Stils  2e  Aufl.  S.  305  die  Bemerkung: 

Miier  kann  kaum  f>ereclitferligt  werden,  dasz  das  erste  ut  :\\\[  taiilo  di- 
tiso  exercitu.,  das  zweite  auf  in  cum  locum  rentum  est  hezdgen  wer- 

den nmsz,  wie  auch  im  folgenden  die  reine  Cäsarische  Klarheit  vernuszl 
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wird.'  Wird  auch  dieses  Bedenken  dadurch,  dasz  man  mit  Held  den 
ersten  Salz  mit  in  eum  locum  venlum  est  verbindet,  teilweise  beseitigt, 
so  bleibt  doch  die  Structur  immerhin  in  hohem  Grade  hart,  um  so  mehr, 
als  meiner  Meinung  nach  in  eum  locum  auf  einen  bestimmt  gedachten 
Ort,  und  nicht,  wie  Held  erklärt,  anf  den  Punkt  bis  zu  welchem  man  es 
in  der  Verfolgung  des  Am])iorix  gebracht  hat,  zu  beziehen  ist.  Es  scheint 
mir  daher  nicht  zweifelliaft ,  dasz  statt  ut  .  .  circumspicerent  vielmehr 

■uhi  zu  setzen  sei,  da  auf  locus  im  eigentlichen  Sinne  stets  übt  folgt, 

•während  es  in  der  Bedeutung  'Stellung,  Lage,  Punkt'  regelmäszig  «< 
nach  sich  hat,  ohne  jedoch  die  Construction  mit  w/i«  ganz  auszuschlieszen. 
Man  vergleiclie  hierüber  besonders  Benecke  und  Halm  zu  Cic.  pro  Lig.  9, 
28  qui  in  eum  locum  veneras,  uhi  tibi  esset  pereundum,  wo  Benecke 
mit  einer  Kölner  Hs.  uti  vorschlägt;  Liv.  yAAl  1  locum  publice  pararet, 

nbi  deverteretur.  Verg.  Aen.  I  365  devenere  locos  tibi  — •  Die  Ver- 
wechselung des  ubi  mit  ut  konnte  an  unserer  Stelle  um  so  eher  statt- 

linden, als  man  es  mit  tanto  in  omnes  partes  diviso  equitntu  in  unmit- 
telbare Verbindung  brachte.  Nach  dieser  Aenderung  schlicszen  sich  nun 

die  Worte  ut  spe  consequendi  illata  .  .  vincerent  passend  an  den  gan- 
zen vorhergehenden  Satz  ac  saepe  in  eum  locum  ventum  est,  ubi  .  . 

contenderent  an,  um  die  Wirkung  der  nunmehr  gewonnenen  Gewisheit, 
sich  in  der  Nähe  des  verfolgten  zu  befinden,  auszudrücken,  wodurch  die 
Verfolger  zu  fast  übermenschlichen  Anstrengungen  gelrieben  wurden. 
Uebrigens  können  wir  Ilands  Vorwurf,  in  dem  folgenden  vermisse  man 
die  reine  Cäsarische  Klarheit,  nicht  begründet  finden.  Wenn  auch  Cäsar 

Lei  der  Erzählung  von  Thatsachen  und  in  der  Beschreibung  von  Zustän- 
den sich  in  der  Begel  der  grösten  Einfachheit  und  Deutlichkeit  befleiszigt, 

so  finden  wir  anderseits  stellenweise  eine  gewisse  Umständlichkeit,  und 

namentlich  pflegt  er  bei  Angabe  des  Ausgangs  eines  complicierten  Ereig- 
nisses die  dabei  wirkenden  Ursachen  und  Motive  in  einem  gedrängten 

Ueberblick  zusammenzufassen.  Ein  interessantes  Beispiel  der  Art  bietet 

BC.  11  10,  ein  Capitel  welches  aus  einem  einzigen,  übrigens  einfach  ge- 
bauten und  deshalb  noch  immer  übersichtlichen  Satze  besteht. 

Bonn.  J.  Freudenberg. 

20. 

Zu  Ciceros  erstem  Buch  de  oratore. 

1,  1  schrieb  ehemals  Orelli:  si  infinitus  forensium  rerutn  labor  et 

ambitionis  occupatio  decursu  bonorum  et  iam  aetatis  flexu  consti- 
lisset;  aber  schon  in  den  Addenda  der  ersten  Ausgabe  (Cic.  opp.  II  1 
S.  586)  kehrte  er  zur  alten  Lesart  etiam  zurück.  Mir  scheint  et  iam 

das  allein  richtige;  nur  musz  man  es  gehörig  auffassen,  honorum  de- 
cursu bezeichnet  einen  Zeitpunkt,  quo  ambitionis  occupatio  constite- 

rit;  auf  eben  denselben  Zeitpunkt  weist  nun  iam  hin,  und  et  iam  sagt, 

dasz  eben  dann  noch   ein  zweites  eintreten  werde.    Also:   *aui  Ziele 
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der  Ehrenlaufbalm  und  dem  eben  dann  (zuglcicli)  eintretenden  Wen- 

depunkte des  Lehens'.  Dasz  dieses  zweite  Allnhut  jenes  Zcilpuiiklcs 
durch  ein  zur  Zcitpartikel  hinzutretendes  Vorhaisuhsl.intiv  ausgedrückt 

werden  kann,  beweist  discessu  tum  tneo  in  (h^r  R.  in  Visüiiem  9,21. 

(Wollte  man  et  tarn  erklären:  'und  wenn  die  Lehensjahre  sicii  schon 

neigten',  so  würde  dem  nicht  hlosz  die  Wortstellunp;,  sondern  aueh  der 
Sprachgehrauch  Giceros  entgegenstehen.)  Da  tarn  hier  in  die  Zukunft 

gerückt  ist,  denn  conslilisset  vertritt  die  Stelle  des  Futurum  exactum, 
darum  hat  die  Stelle  viel  Aehnlichkeit  mit  Tac.  ann.  XIII  19  destniarisse 

eam  Rube/iium  Plautum  .  .  ad  res  iiovas  exlollere,  cuniu(jiu(/ue  eius  et 

tarn  imperio  rem  publicnm  rursvs  itivadere:  'wenn  er  ihr  (latte  und 

demnächst  (eben  dann)  Kaiser  würde'.  Es  enlhallen  also  diese  Worte 
eine  hoshafte  Hindeutung  auf  einen  comhiiiierlen  Plan  der  Agrippina,  die 
den  Rubellius  zu  gleicher  Zeit  zu  ihrem  Gatten  und  zum  Kaiser  maclien 

wolle.  An  obiger  Stelle  würde  etiam  nur  dann  am  Orte  sein,  wenn  der 

Sinn  wäre:  'wenn  der  mit  dem  AJjlauf  der  Ehrenlaufbahn  eintretende 
Stillstand  des  Ehrgeizes  zugleich  auch  in  den  Wendepunkt  des  Lebens 

fiele.'  Aber  solche  Bedingung  stellt  Gic.  nicht:  er  sagt  nur,  dasz  jene 
beiden  Momente  in  einen  Zeitpunkt  zusammenfallen.  Kiehls  beweist  also 

für  das  etiam  Cic.  Brut.  89,  304  erat  Hortenslus  in  hello  ̂   Sulpicius 
aberat,  etiam  M.  Antonius.  Denn  hier  haben  wir  zwei  Subjecte,  so 

dasz  wir  noch  ein  zweites  abest  hinzuzudenken  haben.  Uebrigens  glaube 

ich  dasz  Cic.  an  dieser  Stelle  Sulpicius  aberat.,  aberat  etiam  M.  An- 

tonius wirklich  geschrieben  hat.  ürelli  heruft  sich  noch  auf  pro  Clucn- 
tio  31,  84  tene  hoc,  Atti,  dicere,  tali  prudentia,  etiam  usu  alque 
exercitatione  praeditum?  Seihst  wenn  diese  Stelle  unverdorben  sein 

sollte  (Lambin  schrieb  tali  etiam  usu;  man  könnte  auch  vennuten,  dasz 

von  praeditus  nur  prudentia  abhänge  und  das  übrige  zu  fassen  sei: 

'auch  in  Folge  von  Erfahrung  und  Uebung') ,  würde  dies  doch  in  jedem 
Fall  eine  Steigerung  enthalten:  non  mod o  prudentia  sed  etiam  usu 

praeditum.  Eine  solche  Steigerung  aber  ist  unserer  Stelle  fremd.  Es 

gehört  nicht  hierher  Stellen  aufzuführen,  wo  etiam  von  einzelnen  Her- 

ausgebern in  et  iam  umgeändert  ist,  wie  Brut.  25,  '^ß  et  . .  et  .  .  et  tarn 
artifex  stilus.  Liv,  XXV  38  et  iam  non  suae  fortunae  consilium.  Auch 

Cic.  Tusc.  V3,  7  scheint  mir  diese  Verbesserung  durchaus  nolweniiig: 

itaque  et  illos  septem  .  .  et  multis  ante  saeculis  Lycurr/um  .  .  et  iam 

heroicis  aetalibus  Vlixem  et  Nestorem  accepimus  et  fuisf^e  et  liabitos 

esse  supientes  (vgl.  Brut.  10,  ̂ 0  neque  enim  iam  Troicis  temporibus 
tantum  laudis  in  dicendo  Vlixi  tribuisset  llomerus  et  Nes tori}.  Tac. 

hist.  1  26  adeoque  parata  apud  malos  seditio,  etiam  apud  inteyros 

dissimulatio  fuit  möchte  ich  vorschlagen:  ea  iam  apud  intcijrus  dissi- 
mulatio  fuit. 

3,  9  qui  non  una  aliqua  in  re  separatim  elaborariiit,  scd  omnia 

quaecumque  possent  rel  scievtiae  perrcst/i/ationc  rel  disscrendi  ra- 
tione  comprehenderint.  Ich  kann  den  Erklärern  nicht  beistimmen,  wenn 

sie  scientiae  perresticjatio  durch  'wissenschaftliche  Forschung'  erklären 
zu  dürfen  glauben,  trotzdem  dasz  auch  Kägclsbach  lat.  Stil.  ̂   73  es  so 
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aulTaszt.  Denn  Forschung  ist  Sache  der  ars,  nicht  der  scientia.  Ich 
halte  für  durchaus  richtig  die  Emendation  von  Schütz  scientia  et  per- 
vestigatione.  Wiederholt  scheidet  in  diesen  Büchern  Cic,  die  scientia 
von  der  pervestigatio:  vgl.  III  33,  135  denique  nihil  in  hoc  civitate 
lempuribus  Ulis  sciri  discive  potuit,  quod  ille  non  cum  investigarit 
et  scierit,  tum  eliam  conscripserit ,  wo  das  ctirn  mit  seinen  zwei 
Teilen  und  dem  folgenden  Itim  genau  dem  vel  .  .  vel  ohcn  entspriciit. 
I  10,  42  nihil  te  de  bonis  rebus  .  .  didicisse,  nihil  omtiino  quae- 
sisse^  nihil  sc ir e  convincerent.  Die  vermeinte  Symmetrie,  die  man 
in  jenen  Worten  sucht,  ist  eine  hlosz  scheinhare:  denn  disserendi  ratio 
ist  nur  ein  Begriff,  aber  scientiae  pervestigatio  würde  zwei  Begriffe 
enthalten. 

4,  13  ac  ne  illud  qiiidem  vere  dici  polest,  aulplures  ceteris 
inservire  aut  maiore  delectatione  aut  spe  uberiore  aut  praemiis  ad 

perdiscendum  amplioribus  commoveri.  Für  aut  praemiis  ist  offen- 
bar zu  lesen  a  c  praemiis.  Denn  die  spes  und  die  praemia  sind  ein  und 

dasselbe.  Nachher  (g  15.  16),  wo  der  Gedanke  recapituliert  wird,  wer- 
den nur  die  praemia  erwiUint  und  durch  Aussichten  auf  eine  einflusz- 

reiche  Stellung  erklärt.  Ja  man  könnte  vermuten,  ein  ehemals  zur  Ver- 
besserung beigeschriebenes  atque  sei  in  die  folgende  Zeile  gerathen,  wo 

man  statt  atque  ut  omittam  ein  einfaches  ut  omittam  erwarten  sollte, 
da  das  folgende  kein  forlsciireitendes  Räsonnement,  sondern  nur  eine 
einfache  Begründung  enthält. 

6,  20  etenim  ex  rerum  cognilione  efßorescat  et  redundet  oportet 

oratio,  quae,  nisi  subest  res  ab  oratore  percepta  et  cognita ,  ina- 
nem  quandam  habet  eloculionem  et  paene  puerilem.  So  las  man  sonst 
die  Stelle  und  nahm  um  so  weniger  daran  Anstosz,  weil  12,  50  dieselbe 
Redeweise  wiederkehrt :  haec  oratio ,  si  res  non  subest  ab  oratore  per- 

cepta et  cognita,  aut  nulla  sit  necesse  est  aut  omnimn  irrisione 
ludatur.  Ellendt  bemerkt,  in  seinen  Handschriften  linde  sich  kein  res 
subest,  und  schreibt  quae  nisi  sint  ab  oratore  percepta  et  cognita. 
Eine  entsetzliche  Verballhornung!  quae  soll  sich  auf  res  beziehen,  aber 
so  dasz  dafür  das  Neutrum  plurale  substituiert  sei,  wie  bei  Cic.  epist. 
XVI  4,  2  sumplui  ne  parcas  ulla  in  re,  quod  ad  valetudinem  opus  sit. 
Sali.  lug.  41  abundantia  earum  rerum,  quae  prima  mortales  putant. 
Aber  sind  denn  solche  Stellen,  wo  aliqua  res  mit  aliquid,  multae  res 
mit  muUa  gleichgestellt  wird,  mit  der  unsrigen  zu  vergleichen,  wo  die 
res,  die  Sachen,  einen  Gegensalz  bilden  von  Worten?  Es  müste  also 
wenigstens  bciszen  quae  nisi  sint  ab  oratore  perceptae  et  cognitae. 
Ferner  behauptet  Ellendt,  das  Subject  zu  elocutionem  habet  puerilem 

müsse  orator  sein,  denn  'ineptum  est  dicere :  die  Rede  hat  einen  inhalt- 
leeren Ausdruck'.  Mit  solchen  Jlachtsprüchen  ist  Ellendt  schnell  bei  der 

Hand.  Fragen  wir  lieber  was  hier  elocutio  sei.  Zum  Reden  gehört 

zweierlei :  l)  Gedanken,  2)  die  Darstellung  der  Gedanken  durch  die  Spra- 
che. Das  erstere  nennt  Cic.  die  inventio,  das  zweite  die  elocutio.  Cic. 

de  inv.  I  7  elocutio  est  idonea  verborum  ad  inrentionem  accommoda- 
tio.    Rhet.  ad  Her.  IV  12  elocutio  tres  in  se  debet  habere,  elegantiam. 
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compositionem ,  dignila/em.  Oiiiiitil.  VIII  prooem.  6  orationem  porro 
omvein  coustarc  rebus  et  r  er  bis:  in  rebus  inlueiidaiii  tureutio- 
tiem.  in  rerbis  el uctttiotiem.  II  15.  J3  iuvenlio  sine  eloculione 
non  est  oratio.  Wenn  nun  das  zweilc  Stiuk,  was  zum  Uedcn  ̂ 'cliörl, 
die  elocitt/o  orafionis,  pnerilis  ist,  soll  man  da  niclil  für  elocutio  ora- 
tionis  pnerilis  quaedam  est  sagen  können  oratio  habet  puerilem  ijuati- 
dam  elocutioneml  Der  Belege  bedarf  es  nicht,  ducli  vgl.  Ihnl.  7.  27 
ante  Periclem  et  Thncydidem  littera  milla  est,  quae  quidem  ornaluni 
aliqnem  haheat.  17,  66  Catonis  oriyines  quem  florem  aut  quod  tu- 

rnen eloquentiae  non  haben  t?  Nichts  also  stellt  der  naliirlichon  Auf- 

fassung entgegen,  dasz  man  in  den  Worten  efßorescat  et  reduudel 

oportet  oratio^  quae .^  nisi  \\?,\\.  das  Uelativuni  quae  auf  das  zunächst 
vorausgehende  oratio  beziehe.  Aus  den  Ahvveichungen  der  llss.  ist  nur 
das  eine  zu  entnehmen,  dasz  die  Stelle  in  demältesten  Code.v  unleserlich 

oder  lückenhaft  war.  Das  nisi  subest  res  mag  Conjectur  sein,  aber  es  war 
eine  glückliche,  und  diejenigen  Hss.  welche  sihi  statt  sint  haben  scheinen 
auch  dafür  zu  sprechen.  Unter  diesen  Unisländen  mm  ist  noch  für  wei- 

tere Vermutungen  Raum.  Da  zu  dem  subest  res  hinzuzudenken  Ist  ei,  so 
wird  Cic.  wahrscheinlich  nicht  geschrieben  haben  quae.  nisi  subest  res 
ab  oratore  percepta ,  sondern  cui  nisi  subest  res  usw.  Und  so  linde 

ich  die  Stelle  citiert  bei  einem  spätem  Schriftsteller  (llaudianus  Mamer- 
tus,  der  in  seiner  Schrift  de  statu  animae  II  7  aus  (Cicero  de  oratore 

anführt:  etenim  ex  rerum  condicione  efflorescat  et  redundet  oportet 
oratio.,  cui  nisi  subest  res  ab  oratore  percepta  et  cognita,  inanem 
quandam  habet  locutionem  et  paene  puerilem.  Ich  weisz  nicht,  oh 

schon  ein  anderer  auf  dieses  Citat  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn  Orelli, 
der  in  der  zweiten  Ausgabe  meistens  Ellcndt  beilritt,  dessen  Lesait  so 

interpungiert:  quae,  nisi  sinf,  so  ist  dies  Komma  wol  nur  ein  Druckbli- 
1er,  denn  dann  haben  die  Worte  nisi  sint  usw.  gar  kein  Subject  und 
keinen  Sinn. 

9,  35  sed  illa  duo,  Crasse,  vereor  ut  tibi  possim  concedere: 

unum,  quod  ab  oratorihus  citilates  et  ab  initio  constitutas  el  saepe 

conservatas  esse  dixisti.  Da  conservare  civitatem  hier  heiszl  'das  Be- 

stehen der  Staaten  durch  Gesetzgebung  sichern'  :^<^  33.  36) ,  so  befremdet 
das  saepe,  da  Crassus  vorher  nicht  von  einzelnen  Zeiten  und  Fällen  ge- 

sprochen hat.  Ich  vermute:  et  semper  conservatas  esse,  was  dem  et 

ab  initio  constitutas  gegenül)er  steht,  semper  und  saepe  werden  ofl 
verwechselt. 

12,  53  quae,  nisi  qui  natvras  hominum  vimque  omnem  huniani- 
tatis  causasque  eas,  quibus  menles  aut  incitantur  aut  reßectunlur., 

peni/us  perspexerit,  dicendo  quod  rolet  perficere  non  poterit.  I'asse- 
rat  hat  für  quae  längst  quare  vorgeschlagen;  aber  obwol  man  fortwäh- 

rend über  die  Verdorbenheit  der  Handschriften  in  diesen  llüthem  klagt, 

sucht  man  doch  das  quae  durch  Annahme  eines  .Vnakidulbs  zu  vcrtheidi- 
gen.  Aber  was  soll  in  einem  so  kurzen  und  einlachen  Salze  ein  Anako- 
lulh?  Doch,  wird  man  sagen,  ein  ähnliches  .Vnakolulli  lindcl  sich  17,  75 

quae  cum  ego  praetor  lihodum  renisscm  et  cum  illo  summo  doctorc 
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istius  disctplinae  ApoUonio  ea  quae  a  Panaetio  acceperam  contutis- 
sem,  irrisit  ille  quidem  ut  solebat  ̂   philosophiam  atque  contempsit. 
Hier,  meint  man,  substituiert  Cic.  philosophiam ,  weil  das  eigentliche 
Object  zu  irrisit,  nemlich  quae,  von  seinem  Verbum  durch  mehrere 
Worte  getrennt  ist.  Wenn  diese  Erklärung  richtig  sein  sollte,  so  müste 
doch  vor  allem  jenes  quae  sich  auf  die  Philosophie  beziehen.  Aber  in 

dem  vorhergehenden  Satze  ist  gar  nicht  von  Philosophie  die  Rede ,  son- 
dern mit  den  Worten  ut  .  .  traderes  wird  blosz  die  Disputationsweise 

des  Crassus  charakterisiert.  Scävola  sagt:  du  wendest  seltsame  Kunst- 
griffe an,  indem  du  das  was  du  eben  eingeräumt  hast  wieder  umdrehst. 

Da  lobe  ich  mir,  fährt  er  fort,  den  Apollonius,  der  als  ein  enlschie 
den  er  Gegner  der  Philosophie  auftrat.  Das  quae  ist  also  zu  streichen. 
Schon  das  Schwanken  der  Hss.,  die  für  quae  zum  Teil  haec  bieten,  zeigt, 
dasz  es  den  Abschreibcrri  nur  um  eine  Verbindung  der  Sätze  zu  thun 
war.  Aber  die  fehlende  Conjunctio  ist  auf  andere  Weise  zu  erklären. 
Cic.  sagt:  anders  verfahr  Apollonius.  Bei  welcher  Gelegenheit  er  nun 
dieses  Verfahren  bemerkt  habe,  das  schickt  er  voraus  durch  den  Satz 

cum  ego  praetor  Rhodum  venissem  usw. 
13,  56  scheint  mir  Müllers  Conjectur  at  enim  statt  elenim  notwen- 

dig, und  §  58  scheint  es  mir  rathsamer,  statt  die  Lesart  aller  Hss.  nos~ 
tros  decemviros  in  nostri  decemviros  zu  ändern,  lieber  vorlier  Grae- 
cos  statt  Graeci  zu  lesen.  Letzteres  konnte  gar  zu  leicht  den  Abschrei- 

bern in  die  Feder  kommen.  Dann  wird  mit  si  volunt  die  Wahl  zwischen 

griechischen  oder  römischen  Beispielen  freigestellt. 
13,  59  sed  oratorem  plenum  atque  perfectum  esse  eum  die  am, 

gut  de  Omnibus  rebus  possit  copiose  varieque  dicere.  Ellendt  lüszt  mit 
seinen  Handschriften  dicam  weg,  weil  dies,  wie  häufig,  aus  dem  vor- 

ausgegangenen neqabo  entnommen  werden  könne.  Aber  er  übersah,  dasz 
nicht  negabo,  sondern  nee  enim  negabo  vorausgeht,  was  so  viel  ist  als 
concedam.  Wir  haben  also  kein  negatives  Verbum,  aus  welchem  ein 
dicam  entnommen  werden  könnte. 

18,  82  namque  egomet,  qui  sero  ac  leviler  Graecas  litter as  atti- 
gissem,  tarnen  cum  pro  consule  in  Ciliciam  proßciscens  venissem 
Athenas,  complures  tum  ibi  dies  sum  propter  navigandi  diffi- 

cultatem  commoratus.  sed  usw.  'Wegen  ungüns  tiges  Wetters 
blieb  ich  mehrere  Tage  in  Athen,  obgleich  ich  wenig  Griechisch  ver- 

stand.' So  sollte  man  einen  M.  Antonius  nicht  reden  lassen.  Die  Stelle 
ist  vielmehr  so  zu  interpungiercn :  tarnen,  cum  pro  consule  in  Ciliciam 
proßciscens  venissem  Athenas  [complures  tum  ibi  dies  smn  propter 
navigandi  difßcultatem  commoratus),  sed  cum  cotidie  mecum  haberem 
homines  doctissimos  usw.  Der  durch  die  Parenthese  abgebrochene  Fa- 

den der  Erzählung  wird  mit  sed  wieder  aufgenommen;  nur  werden,  wie 
häufig  in  diesem  Falle,  nicht  dieselben  Worte  wiederholt,  sondern  das 
wesentlic!)ere  wird  substituiert. 

Schwerin.  Carl  Wex. 



Zweite  Abteilung: 
für  Gynniasialpädagogik  und  die  übrigen  Leiui'äelier, 

mit  Ausschlusz  der  classisclicii  PliiloloL;ie, 

herausgcgcbcu  toii  Riidolpli  Diel  seh. 

Von  der  erziehenden  Thätigkeit  der  Schule. 

Es  ist  lioiUzutago  so  viel  davon  die  Rede,  dasz  es  hei  den  Sclmloii 
keineswegs  allein  oder  vorzugsweise  auf  den  Unterricht  ankomme,  sun- 

dern mit  dem  Unterrichte  sich  die  erziehende  Th;Uigkeil  der  Sciiulc  vcr- 
hinden  niüsze,  als  oh  man  in  unserer  guten  Väter  Zeit  die  Eiziehung  (h-r 
Jugend  ganz  als  Nehensache  angeseiin  und  sich  damit  hcgnügl  iiältc  den 

Scliiilcrn  ein  möglichst  groszes  Oii'i"l""'  ̂ '"'i  Kcniilnisson  und  Fertig- 
keiten anzueignen.  Wenn  unsere  Väter  zufälhg  aus  dorn  firahe  wieder 

aufständen  und  die  hochklingenden  Redensarten  der  jetzigen  (leneralion 
mit  anhörten,  dasz  der  Reruf  des  Lelirers  ein  viel  höherer  und  heiligerer 
sei,  dasz  ein  neues  Glauhcns-  und  Licheslehen  in  die  Schulen  einzieiin, 
dasz  das  klassische  Altertum  und  das  Christentum  sie!)  innigst  vereinigen 
und  durchdringen  müsten  usw.,  sie  würden  sich,  denke  ich  mir,  erstaunt 
anhlicken  und  sich  voll  Verwunderung  fragen :  hahen  wir  denn  das  alles 

niclit  auch  geiiaht  und  gethan?  hahen  wir  uns  denn  für  bloszc  Stunden- 
geher gehalten?  iiahen  wir,  die  wir  zu  den  Füszen  eines  Nicmeyer  ge- 
sessen hahen,  es  denn  je  an  Wort  oder  That  fehlen  lassen,  um  unsere 

Schüler  für  das  Sittliche  zu  hcgeistcrn  und  zu  kräftigen?  haJicn  wir  niriil 

bei  weitem  meiu",  als  dies  jüngere  Oeschlecht,  das  durch  so  viele  ander- 
weitige Interessen  in  Anspruch  genommen  wird  und  in  tausend  seinem 

Beruf  fernliegenden  Sachen  seine  Kraft  verzettelt,  ein  ganzes,  volles 
Lehen,  so  reich  an  Glauben  und  an  Liebe,  der  Jugend  gewidmet?  und 
will  sich  unter  den  Schülern,  die  wir  mit  treuer  Liebe  geiiflcgt  tmd  grosz 

gezogen  hahen,  keiner  finden,  der  sich  unser  annimmt  und  uns  vertritt? 

Ihr  Edlen,  die  ihr  im  stillen  Grabe  ruht,  euer  Andenken  ist  nicht  er- 
loschen. Ich  selbst,  unbekannt  und  namenlos  wie  ich  hin.  will  für  euch 

eintreten  und  zeigen,  dasz  wir,  was  wir  noch  Gutes  haben,  euch  ver- 
danken, und  dasz  wir,  wenn  Segen  auf  unserer  Arbeit  ruhen  soll,  in 

eurem  Geiste,  eurer  Liebe  und  nach  eurem  Voibild  arbcilen  nuiszcii. 

Doch  ich  wollte  von  der  erziehenden  Thäligkeit  tier  Schule  s|ireclien, 

die  jetzt  das  Schiboleth  unserer  Pädagogen  ist.    Ich  habe  mi(  h  oftmals 

N.  Jalirb.  f.  lM.il.  u.  PUJ.  II.  .MX.  IsG?.  Hft  3.  9 
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gefragt:  was  hat  denn  das  jüngere  Geschlecht  mehr  golhan  und  versucht, 
um  für  die  Erziehung  der  Scliüler  zu  wirken,  als  wir  gelhan  und  ver- 

sucht hahen?  ist  der  Religionsunterricht,  von  welchem  am  ersten  diese 

Einwirkung  zu  erwarten  ist,  ein  versländlicher,  überzeugenderer  gewor- 
den? hat  man  es  mehr  als  wir  verstanden,  Begeisterung  für  die  Gegen- 

stände des  Unterrichts  zu  erwecken  und  aus  ihr  lebendige  Teilnahme, 
treuen  Fleisz  und  freies,  edles  Streben  zu  gewinnen?  stehen  che  Schüler 
ihren  Lehrern  jetzt  näher  als  sonst?  ist  die  Ehrfurcht,  die  Liebe,  die 
Wahrheit  jetzt  stärker,  allgemeiner  in  den  Herzen  der  Jugend?  Oder  sind 

es  die  Andachten,  welche  man  in  den  Schulen  einrichtet,  die  Kirchen- 
lieder, welche  man  auswendig  lernen  und  —  vergessen  läszt,  der  Kirchen- 

besuch, welchen  man  organisiert,  ist  es  das  Turnen,  wovon  man  jetzt  so 

viel  Heil  erwartet,  —  sind  es  alle  diese  Dinge,  auf  welche  jetzt  die  er- 
ziehende Thätigkeit  der  Schulen  sich  fester  gründen  soll?  Ich  sehe,  so 

viel  ich  sehe,  dasz  man  zwar  Worte  genug  gewechselt,  aber  nichts 

wesentliches  gethan  habe,  und  es  wird  daher  einem  alten  Schulmann  ge- 
stattet sein ,  auch  ein  kleines  Wörlchen  über  diese  wichtige  Sache  zu 

äuszern,  zumal  da  er  mit  seiner  schlichten  und  einfachen  Weise  immer 
noch  so  leidlich  durchgekommen  zu  sein  glaubt.  Oder  wenn  Ihr  wollt, 
nehmt  den  Handschuh  doch  auf,  den  ich  euch  hinwerfe,  und  zeigt,  dasz 
eure  schönklingenden  Phrasen  mehr  als  eitle  Worte  sind.  Der  Gegner 
soll  euch  nicht  fehlen. 

Ich  musz  es  offen  geslehn,  dasz  mich  bis  jetzt  noch  vor  keiner  Auf- 
gabe gegraut  hat,  wol  aber  vor  einer  Vielheit  von  Aufgaben,  um  so  mehr, 

je  gröszer,  ja  unendlicher  diese  Vielheit  der  Aufgaben  war.  Der  Lehrer 
ist  jetzt  in  der  Lage,  eine  solche  Vielheit  von  Aufgaben  vor  sich  zu  sehn. 
Er  soll  seine  Schüler  unterrichten,  er  soll  sie  zu  Gehorsam  erziehn,  er 
soll  eine  religiöse  Richtung  in  ihnen  hervorrufen,  er  soll  auf  ihre  äuszere 
Haltung  sehn,  er  soll  Gott  weisz  was  alles,  denn  es  kommt  jeder  an  ihn 
heran  und  stellt  seine  besondern  Anforderungen  an  ihn.  Wie  schwer 
wird  es  uns  nun ,  all  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden ,  zumal  da 
diese  Forderungen  sich  oft  nicht  so  leicht  vereinigen  lassen.  Der  Schüler 
hat,  in  den  oberen  Klassen  zumal,  keine  schöneren  Tage  zur  Arbeit  als 

die,  an  denen  er  einmal  ununterbrochen  Stunden  lang  ein  gröszeres  Stu- 
dium vornehmen  kann :  Döderlein  weisz  davon  zu  erzählen ,  wie  kostbar 

ihm  und  uns  allen  die  Ausschlafelage  auf  der  Pforte  waren;  aber  es  wäre 
ja  sündhafl  den  Sonntag  durch  profane  Beschäftigung  zu  entweihn.  Die 
Schule  regelt  ihr  Leben  nach  innen  und  auszen  aufs  beste  und  findet  bei 
ihren  Zöglingen  willigen  Gehorsam:  aber,  heiszt  es,  was  hilft  uns  all 
dieses  pelagianische  Wesen  und  Treiben,  wenn  die  wahrhafte  christliche 
Frömmigkeit  eurem  Hause  fehlt?  Man  weisz  nicht  nach  welcher  Seite 
man  sich  wenden  soll,  um  allen  diesen  Interpellationen  zu  begegnen: 

man  wird,  wenn  man  von  dieser,  von  jener  Seite  angezapft  wird  —  man 
verzeihe  den  Ausdruck,  er  ist  aber  der  beste  — ,  mullos  oder  verdrossen 
und  macht  es  nun  erst  recht  verkehrt.  Wir  haben  alle  in  dieser  Beziehung 
unser  Lehrgeld  zahlen  müszen:  so  darf  ich  denn  auch  sagen,  wie  ich  es 
angefangen  habe,  um  wieder  in  die  rechte  Bahn  zu  kommen. 
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Jeder  Stand  liat,  so  meine  icli,   seine  besondere  Tugend:   wer  die 
Aufgabe  bat  einen  jungen  Mcnscben  zu  diesem  Stande  zu  erzicbn,   wird 
vor  allen  Hingen  daran  denken  müszen  ilim  diese  besondere  Tugend  an- 
zuerziehn.    Denn  wenn  er  alle  anderen  Tugenden  besäsze  und  diese  ('ine 

Tugend  enlbelu-te,  so  würde  er,  wie  IrelTlicIi  aucli  sonst,  dodi  für  diesen 
Stand  untücbtig  sein.     An  diese  Tugend  werden ,   wenn  sie  da  ist     alle 
andern  Tugenden  sieb  anleimen,  u)id  dureii  sie,  wenn  sie  niebt  aus  ibr 
entspringen,  wenigstens  erst  den  Werlii  von  Tugenden  erbalten.     So  ist 
die  Tugend  des  Soldaten  die  Tapferkeit.    Sei  der  Soldat  aueb  intelli- 

gent, edelmütig  u.  dgl.,  der  Soldat  ist  nur  ein  recbter  Soldat,  sofern  er 
tapfer  ist.     So  ist  die  Tugend   des  Ricbters  die  Gerecli  tigkei  t ,  die 
Tugend  des  Beamten  die  Treue  usw.     Wer  einen  Soldaten  bilden  soll, 
kann  dies  nur  tbun,  wenn  er  ibn  tapfer,  wer  einen  lUcbler.  nur  wenn 
er  ibn  gerccbt,  wer  einen  Beamten,  nur  wenn  er  Ibn  Iren  niaclit.  Wt'JLlies 

ist  nun,  frage  icb  mieb ,  die  Tugend  des  Scbülers,  die  Tugend,  obne  die 
er,  wenn  er  alle  andern  Vorzüge  in  sieb  vereinte,  docb  immer  ein  s(  bledi- 

Icr  Scbüler  wäre?    Icb  denke  derFlcisz.    Und  so  ist  min  dies  der  Punkt, 

auf  den  icb  bei  meiner  ganzen  Lebrertbäligkeit  lossleure,  mir  fleiszige 
Scbüler  zu  scbaifen,  und  wenn  mir  dies  gelingt,  ja  nur  einigerniaszen 

gelingt,  so  glaube  ich  gute  Scbüler  erzogen  zu  babcn.   Meine  Erzieimng 
ist  also  auf  Fleisz  gericbtet.    Ist  das,  bore  ich  sagen,  deine  groszc  Weis- 

heit?   Ja  das  ist  sie,  lieber  Leser,  obwol  sie  weder  Weisheit  noch  grosz 
ist;  aber  sie  ist  doch  wol  das  Ei  des  Columbus;  sicher  aber  ist,  dasz, 

wenn  icb  diese  eine  Tugend  nur  recht  gewinne,  mir  alle  anderen  Tugen- 
den des  Schülers  ohne  mein  Zulhun  wie  von  selber  in  den  Schosz  fallen. 

Alle  anderen  Tugenden?    Soll  icb  etwa  nacbwoisen,  dasz  der  fleiszige 
Schüler  der  gehorsame,  zuchtvolle,  seinen  Leiirern  ergebene  und  dank- 

bare, treue,  wahrhafte  und  dem  Scheine  abholde,  mulige  und  gottver- 
Irauende,  demütige  und  still  bescheidene,  ehrbare  und  keusche  sei,  und 
welches  der  Tugenden  mehr  sind,  so  dasz  der  alte  Satz  der  Stoa   sich 

hier  wieder  zu  bewähren  und  zu  bewahrheiten  scheint,  dasz  es  unmög- 
lich sei  eine  Tugend  zu  besitzen,   ohne  die  Tugend  überbau]il  zu  haben, 

und  umgekehrt,  dasz  es  eitel  sei  von  allerlei  Tugenden  zu  sprechen,  wenn 
diese  vielen  sich  nicht  wie  zu  einem  Licbtslrable  in  einer  Tugend  verbinden. 

Icb  denke  jeder  Leser  werde  sich  diesen  Nachweis  selber  geben  und  dann 

sich  entschlieszen  den  Wertli  eines  Schülers  nicht  nach  seinem  Geborsam, 

nicht  nach  seiner  Liebe,  nicht  nach  seiner  Frömmigkeit  —  und  hiernach 

am  allerwenigsten,  denn  dies  erzeugt  schreckliche  Ileucblcr  —  ,  sondern 
nach  seinem  Fleisze  zu  messen. 

Es  ist  ein  einfaches,  wie  es  scheint,  was  icb  dem  Lehrer  als  Ziel 

seiner  Bestrebungen  hinstelle,  und  docb  gibt  es  überall  im  ficisligen  wie 

im  Physischen  nichts  einfaches;  auch  der  Fleisz  ist,  wie  die  Tapferkeil, 
wie  die  Gerechtigkeit,  wie  die  Güte,  ein  aus  vielen,  vielleicht  unrndlicb 

vielen  Factoren  zusammengesetztes.  \\'ir  wollen  das,  was  uns  auf  den 
ersten  Blick  als  eins  erscheint,  genauer,  mikroskoiiiscb  betraciilen,  und 

sehen  wie  verschiedenartige  Elemente  dieses  eine  bilden  und  bilden 

müszen.    Wir  werden  daraus  bald  fiilnrlinii'U  könni'ii.  dasz  de  Eizii-bung 

9* 
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auch  nur  zum  FIciszc  für  den  Erzieher  sich  als  eine  nnendliclie  Aiifj^alie 
darstellt. 

Dasz  ein  Fleisz  nicht  ohne  Arheit  zu  denken  sei ,  versteht  sieh  von 

selber;  aber  nicht  jede  Arbeit  ist  ein  Beweis  von  Fleisz;  man  kann  un- 
endlich viel  arbeiten ,  ohne  dasz  jnan  es  verdient  für  fleiszig  gehallen  zu 

werden.  Ich  habe  einen  ziemlich  groszen  Kreis  von  Knaben  und  jungen 
Leuten  um  midi,  welche  mir  hinreichend  Stoff  zur  Beobachtung  gehen: 
ich  will  meine  Beispiele  aus  diesem  meinem  eignen  Kreise  nehmen.  liier 
ist  einer,  welcher  seine  ganze  Freude  an  der  Physik  liat  und  in  einem 
fort  mit  dem  Electrophor  seine  Experimente  maclit:  soll  ich  ilim  das  Lob 
des  Fleiszes  zuerteilen ,  wenn  icii  ihn  täglich  von  seinen  Experimenten 
fort  zu  den  übrigen  Arbeiten  treiben  musz?  Ein  zweiter  hat  dieselbe 
Passion  für  die  Musik:  wie  sollte  ich  mich  dieser  seiner  Passion  nicht 

freuen  und  viel  Gutes  davon  für  ihn  hofTen,  wenn  ich  die  Ucberzeugung 
hätte,  dasz  sie  ihm  nicht  den  Weg  zu  seiner  Pflicht  versperrte?  Hier  ist 
ein  dritter  voll  geistigen  Interesses:  er  lebt  und  webt  im  deutschen  uiul 
nordischen  Altertum :  er  kann  die  Edda  und  die  Frilhjofssage  zur  Hälfte 
auswendig:  er  hat  den  Faust  mit  Interesse  und  mit  Verstand  gelesen; 
aber  er  ist  in  der  griechischen  Formenlehre  unsiclier:  er  hat  kein  Be- 
wustsein  über  den  Bau  und  die  Gesetze  des  Trimelers;  soll  ich  mich 
dieses  seines  Slrebens  und  seiner  Arbeit  freuen?  darf  ich  ihn  fleiszig 
nennen,  ihn  der  in  allem,  was  er  vorhat,  doch  nur  einen  feineren  Genusz 
sucht?  Hier  ist  ein  vierter,  der  sich  mit  Leidenschaftlichkeit  in  einen 

Kreis  von  Studien  wirft,  ganze  Nächte  hindurch  reclmet  und  mathema- 
tische Aufgalien  löst :  in  einigen  Wochen  werdet  ihr  ihn  wieder  eben  so 

bei  der  Geschichte,  beim  Französischen,  bei  irgend  was  finden:  die  erste 
und  notwendigste  Frage,  die  ihr  an  ihn  richtet,  ist  die:  was  treibst  du 

denn  jetzt?  Wir  könnten  noch  unzählige  Beispiele  anfüiu'cn,  um  was  als 
Fleisz  erscheint  von  wirklichem  Fleisz  zu  unterscheiden :  es  genügt  uns 

jedoch  an  diesen,  um  die  Aufmerksamkeit  junger  Lehrer  auf  diesen  wich- 
tigen Punkt,  auf  diese  so  ernste  Frage  hinzulenken.  Denn  ich,  ich  selbst 

habe  beste  Talente,  edelste  Seelen  untergehen  sehn,  weil  sie  diese  beiden 
nicht  zu  unterscheiden  vermochten. 

Heben  wir  also  einige  Eigenschaften,  Ingredienzien  des  wirkliciien 
Fleiszes  hervor,  und  beschränken  wir  uns  auf  die  wichtigsten,  da,  wie 
gesagt,  jede  einzelne  Tugend,  sie  erscheine  noch  so  einfach,  ein  Prochict 
aus  einer  unendlichen  Zahl  von  Factoren  ist. 

Mau  wird  uns  einräumen ,  dasz,  wer  das  Lob  des  Fleiszes  verdienen 
will,  nicht  blosz  beschäftigt,  sondern  mit  wirklicher  Anstrengung  thätig 

sein  musz.  Ein  gemächliches  und  behagliches,  mit  einer  Sache  Bescliäf- 
tigtscin,  bei  dem  kein  Interesse  sichtbar  ist  vorwärts  zu  konunen,  ist  so 
wenig  als  ein  dumpfes  Brüten  über  den  Büchern,  das  nicht  aus  sich  heraus 
und  in  die  Sache  liinein  konuueu  will,  Fleisz  zu  nennen.  Sodann  ist  zum 
Flcisze  eine  gewisse  Gleichmäszigkeil  und  Sleligkeit  erforderlich.  Das 
ruckweise  Arbeiten,  auf  welches  die  vermeinten  Genies  so  viel  geben 
und  mit  dem  sie  lange  Zeiträume  des  Nichlslhuns  wieder  einbringen  zu 
können  meinen ,  hat  seine  groszen  Bedenken  und  bringt  es  sicherlich  zu 
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kciiioiii  süluk'ii  Wissen.  Walu-Iiaflo  Talcnlc  lialx-ii  sich  als  scIcIh;  iminn- 
(Iiircli  einen  immensen  Fleisz  docnmenticil,  wenn  sie  amli,  wie  z.  15.  I.acli- 
mann,  diesen  ihren  Floisz  nicht  imniei-  sehen  lieszen,  im  (H-cnleil  vicl- 
Icielil  inil  iNiclilsliiiin,  das  iimen  gar  nielil  eigen  war,  k.dvclirerlen.  lud 
da  die  Jugend  eine  Ilichtung  auf  das  Angenelime  nnd  den  (icinisz  hat,  iiiclil 
aher  auf  das  Niitzliclic  und  Notwendige,  so  ist  (h-itlens  ein  wesentliches 
Klemenl  des  Fleiszes  der  Sinn  der  Scilislüiicrwindnng  imd  des  Verziclit- 
h'isteiis  auf  die  eignen  Wüusclic  und  .Meinungen;  ja  es  ist,  wo  diese 
Selhstiiherwindung  nicht  erforderlicli  selieinen  k.iimte,  wo  K'iciite,  ge- 

fällige Charaktere  sich  ohne  Mühe  und  Widerstrehen  in  die  ihnen  geslellie 
Aufgahe  finden  würden,  ihnen  doch  diese  Arheit  an  sich  nicht  zu  erlassen 
und  dieser  Beweis  von  Entsagen  von  ihnen  zu  fordern,  eiie  man  es  wagen 
darf  hei  ihnen  von  eigentlichem  Fleisze  zu  sprechen.  Viu\  hedenken  wir 
dasz  diese  angestrengte,  stetige  und  mit  llesigualion  verhundeue  Aiheit 
nur  dann  als  Beweis  des  Fleiszes  gelten  kann,  wemi  sie  ans  freiem  Knt- 

schlusse  hei-vorgeht  oder,  hesser  gesagt,  je  mehr  der  Mensch  sich  in  sie 
hineinleht,  mehr  und  mehr  das  Prodnct  dieses  eignen,  freien  Entschlusses 
wird.  Endlich  ist  in  dem  Fleisze  auch  ein  Moment  der  Verständigkeit 
enthalten,  welches  fast  stetig  hei  dem  wahrhaft  lleiszigen  Schüler  ange- 
trolTen  wird  und  eben  so  weit  von  vornehmer  sullisancc  und  Blasiertheit 

wie  von  geistiger  Unreife  und  Urteilslosigkeit  entfernt  ist,  und  sieh  ehen- 
sowol  darin  zeigt,  dasz  man  WTisz  was  man  eigentlich  will,  als  auch 
üher  die  Jlittel  ernstlich  nachdenkt,  mit  denen  man  das  angestrehte  Ziel 
zu  erreiciien  holft.  Denn  der  Fleisz  ist  völlig  fiei  von  einem  Slrehen  ins 

Unhegrenztc,  Ziellose  und  hierdurch  von  der  (ieuialilät  des  Geistes  unlei- 
scliieden ,  welche  in  dem  liefen  Drange  nach  neuen  und  unhekannlen 
Zielen  mehr  dunkel  ahnend  als  klar  erkcnm'.nd  in  die  Ferne  liinausstrehl 
und  erst  am  Ziele  angelangt  sich  dieses  ihres  Strcbcns  bewusl  wird. 

Wie  soll  es  nun,  ist  unsere  weitere  Frage,  der  Lehrer  anfangen 
diese  Tugend  des  Fleiszes  in  seinen  Schülern  zu  erwecken,  zu  stärken 

und  zu  bilden V  Welchen  Weg  bat  er  hierbei  einzuschlagen?  welche  .Mittel 
stehen  ihm  dabei  zu  Gebote? 

Wenn  der  Fleisz  des  Schülers  rechter  Art  ist,  so  findet  bei  ihm  lin 

Zusammenwirken  mehrerer  geistiger  Facloren  statt:  l)  des  Willens, 

und  zwar  sowol  in  der  Form  der  Energie  beim  Ergreifen  des  (Jegen- 
standcs,  als  auch  in  der  der  Ausdauer  beim  Festhallen  desselben; 

2)  des  Denkens,  und  zwar  eines  Denkens,  welches  sowol  auf  den  Ge- 
genstand als  auch  auf  die  Mittel  sich  dieses  Gegenstandes  zu  bemächligen 

gerichtet  ist;  3)  des  Gemüts,  insofern  das  Subject  mit  dem  Gegenslamle 
nicht  blosz  äuszerlich  sich  bcscbäfligt.  sondern  auch  innerlich  mit  seiner 

ganzen  Persönlichkeit  sich  daran  beteiligt.  Es  sind  daher  bei  dem  Fleisze 

all^  Seeleiduäfte,  natürlich  in  einer  bestimmlen  Biclilung,  angeregt  nnd 

in  Bcwegmig.  Wer  die  Schüler  zum  Fleisz  erziehen  will,  nmsz  daher 

auf  alle  diese  Seelenkräfte,  und  zwar  in  letzter  Instanz  auf  alle  zugleich, 

bestimmend  einzuwirken  sucben.  Denn  allerdings  lindel  hier  nach  .lem 

Lebensaller  eine  verschiedene  Proportion  in  den  oben  erwähnten  Facloren 

statt.    In  dem  ersten  Stadium  ist  es  die  Willenskraft ,   welche   für  diMi 
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Flcisz  ühervviegend  in  Anspruch  genommen  wird:  in  dem  zweiten  Sta- 
dium richtet  sich  die  Einwirliung  des  Erzichenden  zugleich  auf  das  Den- 

ken :  im  letzten  Stadium  wird  zu  jenen  heiden  als  drittes  auch  das  Gemüt 
herangezogen.  Auch  schon  im  ersten  Stadium  dürfen  Denken  und  Gemüt 
sich  nicht  völlig  unthätig  verhallen;  aher  erst  im  letzten  vollendet  sich 
die  harmonische  Mischung  der  drei  Factoren  und  gelangt  das,  was  be- 

grifflich schon  in  nuce  enthalten  war,  zu  seiner  Realität. 
Doch  unsere  Absicht  ist  nicht  auf  psychologische  Speculationen  ge- 

richtet. Fragen  wir  also,  durch  welche  Mittel  kann  der  Lehrer,  abgesehen 
von  dem  Denken  und  dem  Gemüte ,  d.  h.  ohne  diese  direct  zur  Unter- 

stützung herbeizurufen,  so  auf  den  Willen  einwirken,  dasz  dieser  Fleisz 
erzeugt?  Die  Frage  ist  von  groszer  Wichtigkeit  und  sie  wird  wenig  er- 

hoben. Die  meisten  Lehrer  kennen  kaum  ein  anderes  Mittel  zum  Fleisze 
als  die  Correction  des  Unfleiszes  durch  die  Stufenleiter  der  verschieden- 

artigen Strafen  hindurch;  wir  aber  haben  nicht  die  Abwehr  des  Gegen- 
teils und  der  Negation,  sondern  die  directe  und  positive  Einwirkung, 

durch  welche  der  Wille  des  Knaben  zum  Fleisze  bestimmt  wird,  vor 
Augen.  Wir  werden  daher  die  Einwirkung  durch  Strafen,  welche  wir 
nicht  in  Abrede  stellen,  hier  unberücksichtigt  lassen. 

Die  directe  Einwirkung  auf  den  Willen  eines  andern  vollzieht  sich 
immer  nur  durch  das  3Iedium  der  Vorstellung.  Der  Schlag,  den  ich  einem 
andern  gebe,  ruft  wol  ohne  diese  Vermittlung  einen  körperlichen  Schmerz 
hervor;  aber  ehe  die  Wirkung  bis  zu  dem  Willen  gelangt,  geht  sie  erst 
durch  die  Vorstellung,  dasz  dieser  Schlag  seine  Veranlassung  habe  oder 

nicht  habe,  hindurch.  Wie  diese  vermittelnde  Vorstellung  entsteht,  ge- 
hört nicht  hierher.  Dies  zugestanden ,  erfolgt  nun  die  in  Rede  stehende 

Einwirkung  auf  den  Willen  durch  folgende  Momente:  1)  durch  eine  ob- 
jective  That,  welche  auf  den  Nachahmungs-  oder  Wiederholungstrieb  des 
andern  wirkt;  2)  durch  die  Vorstellung,  dasz  man  im  Stande  sei,  die 

Kraft  besitze,  die  gleiche  That  zu  thun;  3)  durch  den  wirklichen  Ver- 
such zu  dieser  That ,  welcher  in  der  angebornen  Activität  der  mensch- 

lichen Seele  seine  Wurzeln  hat.  Wir  haben,  denke  ich,  nicht  nach- 
zuweisen, dasz  der  Mensch  nur  dasjenige  will,  was  er  zu  können  glaubt. 

Niemand  denkt  daran  tanzen  zu  wollen,  wie  Vestris  zu  tanzen  den 
Willen  hat,  sagt  Herbart  irgendwo.  Der  Wille  ist  durch  die  Vorstel- 

lung des  Könnens  beschränkt.  Das  Masz  der  letztem  ist  auch  das  )Lisz 
des  erstem. 

Wenden  wir  diese  Deduction  auf  unsere  Frage  an,  so  ergibt  sich 
daraus  für  den  erziehenden  Lehrer  die  völlig  naturgemäsze  Weisung : 

1)  durch  die  That  auf  die  Seele  des  zu  Erziehenden  zu  wirken; 
2)  in  ihm  die  Vorstellung  zu  erwecken  und  zu  starken,  dasz  auch  er 

das  Gleiche  zu  thun  die  Kraft  besitze; 
3)  ihn  durch  Mittel,  welche  in  die  natürliche  Activität  der  Seele  hinab- 

greifen ,  zu  dem  Versuche  der  gleichen  That  zu  reizen ; 
und,  da  der  Fleisz  wesentlich  nicht  momentaner  Natur  ist,  sondern  auf 
Gontinuilät  und  Stetigkeit  ruht, 

4)  sofort  auf  die  erste  Thätigkeit  die  zweite  folgen  zu  lassen. 
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Es  kann  niclil  in  meiner  Aitsiclil  liegen,  dit-s  noeli  weiler  zu  iin;dy- 
sicren:  mir  lag  nur  daran  anzudeuten,  dasz  der  llauptlieix'l  für  den  Fleisz 
das  Thun  sei.  Es  macht  keinen  wesenllieiien  Uulerseliied  luerbei,  ul»  die 

anrej,^ende  Thal  die  des  Lehrers,  die  des  Milschfders  oder  die  des  Scliü- 
lers  seli»cr  sei,  oder,  was  das  naiürlieiisle,  eine  Vereini;,'ung  von  diesen 

allen:  genug  dasz  man  vor  alU-n  Dingen  diireii  the  Tliat  auf  den  Willen 
seiner  Sciiiller  einzuwirken  suche.  Wie  viel  man  eulliclul ,  wenn  man 

auszer  Stande  ist  seine  Zöglinge  auf  das  Köinien  von  Milsclnllerii  hinzu- 
weisen, hahe  ich  hereils  IVüIier  einu)al  angedeutet  und  muh  amli  aus 

diesem  tirunde  gegen  die  jjdu-igen  (lurse  erklärt.  Der  ScIuiliT  luld«')  sah 
von  seihst  an  dem  Schüler.  Dasz  es  mit  der  That  des  Lehrers,  die  er  dem 

Schüler  vor-  oder  die  er  mit  ihm  thul,  eheu  so  sei,  weisz  elienfalls 

jeder  Lehrer.  Bonihard  hat  mit  seinen  Schülern  die  Aufgahen  hear- 
hcitet,  welche  er  ihnen  vorlegte.  Friedrich  August  Wolf  riclli  seinen 
Zöglingen,  in  den  ersten  Stunden  seiher  die  Interpretation  eines  neuen 
Autors  zu  ühernehmen  und  den  Schülern  so  die  von  ihnen  geforderte 
Arbeit  vorzumaclien.  Die  alten  Illieloreu  haben  ihren  Zuhörern  oft  nur 

eigene  Reden  oder  Declamationen  vorg<'leseii ,  in  der  .Meinung,  dasz  dies 
allein  iiinreiche  sie  zu  gleicher  Kunst  zu  bilden.  Wenn  ich  meine  eignen 

Schüler  zu  irgend  einer  Gattung  des  Stils  anleiten  will,  so  beginne  ich 
damit,  ihnen  .Muster  aus  dieser  Slilgatlung  einlach  zu  dictieren  uiul  diese 

nachahmen  zu  lassen.  Bei  körperlichen  Uebungen  kennt  man  keine  ändert; 

Methode  und  im  Geistigen  sollte  dies  nicht  gleichfalls  der  Weg  sein' 

Statt  dessen  handeln  viele ,  viele  Lehrer  so ,  als  sei  der  einfachste  W^eg 
schwimmen  zu  lehren,  wenn  man  einen  Knaben  wie  einen  Pudel  kurzweg 
ins  Wasser  werfe  und  ihn  hier  seiiu>ni  Schicksal  überlasse.  Von  dem 

Mitthun,  Mitgehn  iles  Lehrers  slröuit  eine  wunderbare,  fast  möchle  ich 

sagen  mystische  Kraft  aus.  Geh  mit  deinem  Kinde  spazieren:  ist  es  müdf 

und  kaim  nicht  weiter,  reiche  ihm  nur  deinen  kleinen  Fiugei-,  nur  einen 

Zipfel  deines  Rockes,  und  es  wird  neue  Kräfte  in  sich  spüren,  l'nd  dein 
Schüler?  Will  es  gar  nicht  mit  ihm  vorwärts  geliu,  will  all  dein  Krmab- 

nen  und  all  dein  Treiben  und  Spornen  nichts  helfen,  reiche  ihm  auch  nur 

den  Finger  oder  deinen  Rockzipfel  und  sage:  komm,  ich  will  mit  dir 

gehn!  Versuche  es  nur,  die  Thal,  und  die  That  aus  Liebe  geboren  wirkt 

heut  wie  allezeit  Wunder,  auch  das  W^inder  in  das  Todte  Leben  zu  brin- 

gen. W^as  endlich  die  That  des  Schülers  selber  anlangt,  welche  er  für 

sich  allein  oder  mit  dem  Lehrer  vollbringt,  so  treibt  sie,  wenn  an  ihr  die 

Vorstellung  dos  Kömiens  bewährt  ist,  naturgemäsz  zu  Wiederlndung  die- 

ser Thal.  Ich  habe  daher  oben  von  einem  Wiedei  h(dungslriebe  gesj. ro- 

chen,  der  sich  im  Guten  wie  im  Schlechten,  im  Bauen  wie  iui  Zerstören, 

von  den  Kartenhäusern,  die  das  Kind  niederwirft  um  sie  wieiler  aufs 

neue  aufrichten  zu  können,  bis  zu  den  Constitutionen  der  Staaten  kuud- 

Ihul.  Leider  sind  uns  in  der  Schule  liierbei  durch  das  Masz  unserer  eig- 

nen physischen  Kräfte  gewisse  Schranken  gezogen.  Wir  können  nicht 

jeden  Tag  ein  lateinisches  Scriptum  vidier  Klassen  corrigieren:  
wir  kön- 

nen, wenn  wir  es  auch  selbst  thun  wollten,  es  wenigstens  keinem  andern 

Lehrer  zumuten.     Aber  wenn  eine  Klasse  einmal   reduciert  ist   und  
kein 
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anderes  Mittel  anschlagen  will,  rathe  ich  hierzu  zu  greifou,  und  ich  welle, 
die  Klasse  ist  in  vier  Wochen  nicht  wiederzuerkennen  und,  einmal  zu 

wirklicli  angestrengtem  Fleisze  ge])racht,  einmal  zum  Genusz  der  Süszig- 
keit  der  Arbeit  geführt,  wird  sie  sohald  nicht  in  ihre  frühere  Lethargie 
zurücksinken.  Wenn  je,  so  ist  hier  zu  sehn,  wie  es  die  Tiial  ist,  welche 
auf  den  Willen  wirkt:  so  gewallig  auf  den  Willen  wirkt,  dasz  milder 
gesteigerten  Anforderung  die  Freudigkeil  der  Seele,  das  Gefül)l  der  Kraft 
und  die  Lust  zur  Thal  wächst.  Der  Schüler  rechter  Art  setzt  bald  seinen 

Stolz  darein,  mehr  leisten  zu  können  als  andere,  und  ist  dies  einmal  Ton 
und  Stimmung  einer  ganzen  Klasse,  so  will  auch  der  schleclite  davon 
keine  Ausnahme  machen.  Dies  ist  ein  völlig  probates  3Iillel :  es  hat  mich 
nie  betrogen. 

Doch  es  mag  an  dem  gesagten  genug  sein ;  wir  müszen  uns ,  so 
ungern  wir  von  diesem  Gegenstande  scheiden,  zu  dem  andern  Momente, 
Avelches  im  Fleisze  selber  liegt  und  auf  welches  daher  bei  der  Erzieluuig 
zum  Fleisze  gewirkt  werden  musz,  weiulen:  es  ist  dies  das  Denken  und 
die  Einwirkung  auf  dem  Wege  des  Denkens.  Ist  dies  Denken,  wie  wir 

oben  gesehn  haben,  schon  im  Begrilf  des  Wollens  enthalten  und  mit  die- 
sem unmittelbar  gegeben,  so  trill  es  nun  als  ein  für  sich  bestehendes 

zu  dem  Wollen  hinzu,  um  sich  mit  diesem  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Wirksamkeit  zu  verbinden. 

Es  sind  auch  hier  mehrere  Momente  im  Denken  zu  unterscheiden, 

welche,  bei  dem  fleiszigen  ScluUer  zu  einer  lebensvollen  Einheit  zusam- 
luenflieszend  und  durch  eine  innere  Notwendigkeit  verbunden ,  doch  be- 
griiriich  von  uns  auseinandergehallen  werden  müszen.  Diese  Momente 
sind  nun  folgende: 

1)  das  Bewuslsein,  dasz  der  Gegenstand,  in  dessen  Besitz  wir  den 
Schüler  setzen  wollen,  für  ihn  etwas  gutes  und  nützliches  sei; 

2)  das  Bewuslsein,  dasz  dieser  Gegenstand  ein  .schwer  zu  gewinnender 
sei  vind  dasz  es  dcnmach  von  Seilen  des  Schülers  einer  starken 

Willens-  und  Tbatkrafl  bedürfe; 
3)  das  Bewuslsein,  dasz  dieser  Gegenstand,  wenn  auch  schwer,  doch 

in  der  Thal  zu  gewinnen  sei ,  wenn  die  rechten  Mittel  hierzu  ange- 
wendet werden. 

Es  hat  allerdings  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  alle  Erziehung  und 
aller  Unterricht  auf  Gründe  und  Belehrung,  auf  Ueberzeugung  und  Er- 

kenntnis gegründet  werden  sollte  und  nicht  auf  Auctoriläl,  in  welcher 

es  Rousseau  als  Gesetz  aufstellte:  que  l'enfant  ne  fasse  rien  sur  pa- 
role!  Wie  wir  es  denn  überhaupt  lieben,  aus  einem  Exlrem  in  das  andere 
zu  geralhen,  Trunkenen  ähnlich,  die  gleichfalls  immer  von  einer  Seite 
zur  andern  taumeln  und  sich  so  forlbalaucieren,  so  ist  bei  uns  auch  die 
Einwirkung  auf  den  Willen  durch  Reflexion  in  Misachlung  gekunnnen  und 
Aucluritäl  ist  eine  Art  von  Parole  geworden.  Man  hat  aus  dem  Glauben 
das  Erkennen,  man  hat  aus  der  Erziehung  die  Ueberzeugung  gestrichen, 
und  mit  welchem  Erfolge!  Auf  dem  Gymnasium,  an  welchem  Verfasser 

dieses  arbeilet,  sind  es  gerade  die  Söhne  der  slrenggläubigslen  Geist- 
lichen, welche  in  ihrer  Silllicbkeil  am  meisten  Rcfährdel  sintl.    .Man  kann 
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sich  ühcr  die  Ursache  dieser  Iraurij^eu  Krscheiiuui-  nicht  läusciien.  Indem 
man  die  AiicloriläL  ühor  ilir  natürliches  Masz  hinaus  steigert,  ühcr  ihre 
natürlichen  Grenzen  hinaus  ausdehnt,  hrichl  man  sie.  Der  vernünftige 
Mensch  ist  nicht  hlosz  berechligl,  sondern  sogar  ver|illiclitet ,  wenn  er 
handeln  soll,  nach  den  (iründen  zu  iragen,  auf  denen  iliese  Fiuderuiig 
ruht.  Süll  er  einmal  daiiin  gt  langen,  sich  seihst  nach  vernünftigen  (irün- 
den  im  Lehen  und  Handeln  zu  hestinunen,  so  nnisz  er  diese  (Jründc  schon 
vorher  an  Eltern,  Erziehern  und  Leiirern  anerkennen.  Der  Uehergang  ist 
natürlich  von  Auctorität  zu  Gründen  ein  allmählicher,  wie  alles  Wachs- 

tum in  der  Natur  wie  im  Geiste  ein  allmidiliches  ist:  aber  wir  wür- 
den eine  Erziehung  für  verkehrt  und  unmensciilich  hallen,  welche 

nicht  einsehen  wollten,  dasz  der  ̂ Yille  durch  Gründe  heslinimt  werden 

müsze,  wenn  die  Zeit  dazu  gekommen  ist.  Die  Natur  des  Menschen  empiirt 
sich,  wenn  diese  Zeit  nicht  wahrgenommen  wird,  gegen  die  hiosze  Auctn- 
riiru  als  eine  Despotie  und  tritt  die  sittlichen  Gesetze  mit  Füszen,  welche 
sie  wol  fürchten,  aber  nicht  achten  gelernt  hat. 

AVir  haben  schon  angedeutet,  welche  Ueherzeugung  bei  der  Er- 
ziehung zum  Fleisze  in  der  Seele  des  Schülers  zu  erwecken  sei:  die 

Ueherzeugung,  dasz  der  Gegenstand,  in  dessen  Besitz  wir  ihn  setzen 
wollen,  ein  guter,  ein  nützlicher  sei.  Es  ist  aber  dieser  Gegenstand  ein 
doppeller:  1)  das  Object ,  welches  gelernt  und  erworben  werden  soll, 
z.B.  eine  Sprache,  die  Mathematik;  2)  die  suhjeclive  Eigenschaft,  hier 
also  die  des  Fleiszes  selber,  an  der  Person ,  auf  deren  ̂ Villen  wir  einzu- 

wirken streben.  Es  ist  also  ein  dojipelter  Gewinn,  den  uns  der  Fleisz 
in  Aussicht  slellt;  aber  es  ist  nicht  so  leicht  als  es  scheint,  die  Jugend 
von  dem  Werthe  des  einen  wie  des  andern  dieser  Gewinne  so  zu  über- 

zeugen, dasz  diese  Ueherzeugung  stärker  als  Bequemlichkeit  und  Träg- 
heit, Zerstreuung  und  Genusz  auf  den  Willen  einwirke.  Die  blosze  Ver- 

sicherung aus  dem  Munde  des  Lehrers  thut  es  nichl:  der  Schüler  glaubt 
nur  zu  gern,  dasz  der  Lehrer  der  Anwalt  seiner  eignen  Sache  unil  also 
nichl  unparteiisch  sei.  Der  sicherste  Beweis  davon,  dasz  etwas  gut  und 
nützlich  sei,  ist  und  bleibt  immer  der,  zu  zeigen,  dasz  man  mit  dieser 
Sache  etwas  machen  könne ,  und  diesen  Beweis  kann  die  Schule  nichl 
früh  genug  antreten,  damit  nicht  die  entgegengesetzte  Ansicht  in  der 
Seele  Wurzel  schlage  und  sich  darin  befestige.  Wenn  mir  jemand  ein 
Messer  verkauft  und  die  Güte  desselben  anpreist,  so  versieht  es  sich  von 
selbst,  dasz  ich  zusehe,  ob  ich  damit  schneiden  kann;  und  soll  ich,  wenn 
mir  der  Nutzen  z.  B.  einer  Sprache  angepriesen  wird,  nicht  auch  fragen, 
was  ich  denn  mit  dieser  Sprache  zu  machen  im  Stande  sei.  wenn  ich  wirk- 

lich zu  dem  Besitz  derselben  gelange?  Was  todlel  z.  B.  den  Sinn  und  das 
Interesse  für  die  Mathematik  so  sehr,  als  dasz  der  Schüler  auf  das  Wort 

des  Lehrers  hin  glauben  soll,  es  sei  eine  gewichtige  Wahrheil,  dasz  a  + 
(|j  —  c)  =  a  +  b  —  c  sei  und  dasz  sich  ihm  keine  Möglic!ikeit  darhielet 
aus  diesem  mühevoll  bewiesenen  Salze  das  geringste  für  sieh  zu  gewin- 

nen. Natürlich  ist  «lies  Bewustsein,  welches  wir  bei  dem  Schüler  als 

eine  Bedingung  des  Fleiszes  fordern ,  ein  stetig  zu  erneuerndes  und  zu 
steigerndes  und  zu  erweiterndes.    Es  w3rc  absolut  loll ,  dem  Terliancr 
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die  Wichtigkeit  der  latchiischen  Abhandhing,  die  er  in  Prima  anfertigen 
soll,  auseinander  zu  setzen;  aber  dem  Primaner  wird  man  es  allerdings 
nicht  vorenthalten  dürfen,  iiim  zu  zeigen,  welche  Vorteile  ihm  dieselbe 
für  seine  allgemeine  stilistische  Ausbildung  vor  der  eignen  Muttersprache 
darbiete.  Zu  Luthers  und  Melanchthons  Zeiten  war  dieser  Beweis  weniger 
notwendig,  da  Lateiu  die  allgemeine  Gelehrtensprache  war;  wir  sind  dem 
gereiften  Schüler  gegenüber  verpflichtet,  ihm  ein  Bcwuslsein  zu  ver- 

schaffen, dasz  er,  indem  er  sich  mit  seinen  lateinischen  Aufsätzen  mühet, 
eine  wirklich  nützliche  und  werthvolle  Uebung  vornimmt:  um  so  mehr 
verpflichtet,  wenn  diese  Uebung  nicht  mehr  von  der  öflcntlichen  Jleinung 

gelragen  wird.  Auch  habe  ich  es  nie  zu  bereuen  gehabt,  die  eigene  Ueber- 
zeugung  meiner  Zöglinge  mir  zur  Hülfe  gerufen  zu  haben :  statt  der*ge- 
heimen  Renitenz  habe  ich  in  der  Regel  freie  Strebsamkeit  mir  gegen- 

über gehabt. 
Das  Rewustsein,  dasz  sie  es  mit  einer  schweren  Sache  zu  thun  haben, 

ist  leicht  bei  dem  Schüler  hervorzurufen;  jede  Wissenscliaft  erscheint  dem 
Anfänger  sowol  wie  dem  Meister  als  eine  unendliche:  kommt  hierzu  aus 
Mund  und  Herzen  des  erfahrenen,  im  Vertrauen  der  Schüler  feststehenden 

Lehrers  ein  Wort,  in  welchem  ersieh  selbst  als  den  stets  lernenden  kund- 
gibt, so  ist  jenes  Rewustsein  leicht  gewonnen.  Und  wie  notwendig  dies 

Rewustsein  sei,  um  den  Schüler  zur  Sammlung  aller  seiner  Kräfte  zu  ver- 
anlassen, ist  kaum  nötig  darzulegen.  Die  Jugend  hat  heutzutage  eine 

Neigung  dazu,  von  der  Hoheit  und  Schwierigkeil  der  Wissenscliaft  ge- 
ringer zu  denken  als  gut  ist;  sie  vermiszt  sich  im  letzten  halben  Jahre 

in  dieser  oder  jener  Wissenschaft  dasjenige  zu  erreichen,  wozu  die 
Schule  selbst  Jahre  des  ernstesten  Fleiszes  für  erforderlich  achtel;  sie 
meint  durch  mechanisches  Einlernen  und  äuszerliche  Dressur  die  tiefe 

und  gründliche  Rildung  ersetzen  zu  können.  Unbedachlsame  Lehrer 
geben  sich  endlich  selber  dazu  her ,  durch  einen  raschen  Cursus  in  einer 
Wissenschaft  das  notdürftige  Quantum  von  Kenntnissen  mitzuteilen, 
mit  welchem  es  möglich  ist  durch  ein  Examen  zu  kommen.  Wie  wollen 
wir  auf  wirklichen  Fleisz  hoffen  dürfen,  wenn  wir  diesen  leichtfertigen 

und  hochfahrenden  Sinn  der  Jugend  nicht  bekämpfen  und  sie  zur  Ein- 
sicht in  die  volle  Schwierigkeit  und  Grösze  der  ihr  gestellten  Aufgabe 

führen?  Erst  wcmi  diese  Ueberzeugung  in  ihr  zu  einer  unzweifelhaften 
Gcwisheit  geworden  ist,  dürfen  wir  ihr  auch  das  Rewustsein  geben,  dasz 
das  ihr  gesteckte  Ziel  ihr  nicht  unerreichbar  sei. 

Dasz  es  gut  und  recht  sei,  das  Remflhen  und  Streben  seiner  Schüler 
zu  fördern  und  zu  ermutigen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Jüngere  Lehrer 
irren  jedoch  vielfach  darin,  dasz  sie  ihren  Blick  mehr  auf  das,  was  noch 
zu  thun  ist,  richten,  als  auf  das,  was  bereits  gethan  und  erreicht  ist. 
Ich  für  meine  Person  halte  es  nicht  blosz  für  gerecht,  sondern  auch  für 
weise,  dasz  man  sein  Auge  mehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite  richte. 
Denn  es  ist  natürlich,  dasz  dem  Lehrer  die  Strecke,  welche  noch  zurück- 

zulegen ist ,  zunächst  vor  das  Auge  tritt  und  er  darül)er  des  Weges  vcr- 
giszl,  welcher  bereits  zurückgelegt  ist;  um  so  mehr  aber  ist  es  nötig 
auch  dessen,  was  nur  zu  leicht  übersehen  wird,  zu  gedenken.  Und  warum 
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solllen  wir  iiielil  iinsern  Pllcj^liiiyeii  Itcmerklicli  ninclioii,  was  und  wieviel 
iliiicu  bereits  geliiiif,ani,  ueklio  Kenntnisse  von  ihnen  selion  cruDrlien. 

welche  Ivräi'tc  bereits  in  ihnen  erslarlvl  seien?  Die  Anerkeinmnj,'  j^'ihl Mut  und  Vertrauen:  das  Lob,  wenn  es  gcreclil  ist,  schadet  weniger 
als  es  nützt;  der  Lclirer  kann  durch  Lolicn  leicliter  als  (hirch  Tadeln  sei- 

nen Schiller  zu  dem  Ziele  lühren.  Expertus  dico.  Meine  Freuinle  habe/i 
sich  öfters  gewundert,  wie  ich  so  viel  loben  könne:  sie  Iiabcn  sich  aber 

liberzeugt,  dasz  mein  Verfahren  das  richtige  sei.  Arnold  b(.'zeugle  sei- 
nen Schülern  Vertrauen  und  fuhr  nicht  übel  dabei.  Man  kann  ihm  niciils 

vorlügen,  sagten  seine  Schüler,  er  glaubt  uns  ja.  Ich  lobe  und  erkenne 

an,  was  zu  loben  und  anzuerkennen  ist,  und  vielleicht  noch  ein  wenig 
darüber.  Die  Schüler  fühlen  es  sehr  fein,  ob  sie  dieses  Lobes  wirklich 
nnd  ganz  würdig  sind,  und  es  ist  keiner  unter  ihnen,  der  sich  desselben 

nicht  würdig  zu  machen  suchte.  Selbst  wo  sie  Uiuechl  gelhan  haben, 
z.  D.  bei  der  Benutzung  fremder  Mittel,  gehe  ich  davon  aus:  sie  haben 
deine  Zufriedenheit  erwerben  wollen,  aber  sie  haben  in  der  Wahl  der 

Mittel  fehlgogriffen.  Sie  haben  es  gut  gemeint,  sage  ich  ihnen  etwa,  und 

das  musz  ich  anerkennen;  aber  Sic  haben  einen  falschen  Weg  eingeschla- 
gen und  von  diesem  AYege  müszen  Sie  zurück.  Dies  ist  Humanität,  und 

wie  reiche  Frucht  danke  ich  ihr!  Es  erscheint  dir,  was  ich  sage,  unbe- 
deutend und  bekannt,  mein  Leser.  Lieber  Gott!  ist  es  denn  das  Neue, 

Geistreiche,  worauf  es  in  der  Welt  ankommt,  oder  dasz  das  Alte,  Bekaiuile, 
Vergessene  wieder  gesagt  werde? 

Und  auf  welche  Weise  können  wir  denn,  auch  abgcselien  von  dieser 
rückhaltlosen,  vertrauensvollen  Anerkennung,  die  wir  dem  geleisteten 
zollen,  unsere  Schüler  noch  weiter  ermutigen  und  sie  in  ihrem  Fleiszc 
kräftigen  und  befestigen?  Wie  können  wir  sie  liofTen  lassen,  dasz  sie  das 

ferne  Ziel  doch  glücklich  erreichen  und  die  Schwierigkeiten  des  Weges 
doch  überwinden  werden?  Wir  setzen  dal)ei  den  besten  Willen  und  die 

Bereitschaft  jede  Anstrengung  zu  übernehmen  voraus:  wir  sind  jedoch 
vielleicht  im  Stande,  auch  abgesehen  von  diesen,  noch  einige  Fingerzeige 

zu  geben,  die  wir  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen. 
1)  Prägen  wir  ihnen  die  Ueberzeugung  ein,  dasz  eine  gleichmäszige 

auf  ein  Ziel  gerichtete  Thätigkeit  innner  etwas  tüchtiges  leisten  kann, 
auch  wenn  sie  nicht  von  dem  sogenannten  Talent  unterstützt  wird. 

Wenn  man  eine  bestimmte  Strecke  Weges  zu  gehen  hat,  so  kann 

man  sich  auf  doppelte  Weise  die  Erreichung  des  Zieles  möglichst  er- 
schweren, wenn  man  sich  überstürzt  und  einen  Weg,  zu  dem  vier  Stunden 

erforderlich  sind,  in  zwei  Stunden  zurücklegen  will,  sodann  aber  auch, 
wenn  man  ihn  behaglich  schlendernd  antritt.  Das  eine  wie  das  andere 

crschö])ft  die  Kräfte,  welche  man  zu  diesem  Wege  gebraucht.  Dasselbe 
ist  auch  beim  Lernen  der  Fall.  Der  gleichmäszige  iinuiilerbrocbeiie  (iaiig, 

welcher  zwischen  jenen  Extremen  die  richtige  Mille  hall,  schont  die  Kräflc 
und  läszl  das  Ziel  sicher  erreichen. 

2)  Führen  wir  es  ihnen  ferner  recht  eindringiic  h  zum  Bowustsein, 
dasz  sie  sich  durch  Denken,  welches  sie  in  ihre  Arbeil  legen,  diese  ihre 
Arbeit  unendlich  vereinfachen  können. 
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Uebcr  diesen  Punkt  niusz  ich  mich  liier  einer  wcilern  Erörterung 
enthalten,  da  er  reichsten  StolT  zu  einer  eignen  Untersuchung  bietet,  die 
ich  hei  einer  andern  Gelegenheit  zu  füliren  denke. 

Wenn  wir  nun  so  auf  Willen  und  Verstand  einzuwirken  versucht 

haben,  um  unsere  Schüler  zum  Fleiszc  zu  crzichn,  so  bleibt  uns  nunmehr 

noch  als  drittes  die  Aufgabe,  das  Gemüt  der  Schüler  für  die  Gegen- 
stände ihrer  Arbeit  und  für  diese  Arbeit  selbst  in  Bewegung  zu  setzen. 

Sie  sollen  nicht  blosz  arbeiten,  wie  der  treue  und  gewissenliafte  Hand- 
werker oder  der  verständige  Kaufmann,  sondern  ihr  besseres  Selbst,  ihr 

persönliches  Interesse,  ilu'  Herz  und  ilire  Liebe  sollen  dabei  beteiligt  sein. 
In  die  Beschäftigung,  der  sie  obliegen,  soll  ein  Feuer,  und  zwar  ein 
Feuer,  das  an  einer  reinen  und  himmlischen  Flamme  entzündet  ist, 
hineinkommen.  Ihre  Seele  soll  in  eine  ideale  Schwingung  und  Begei- 

sterung gebracht  werden,  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  dies  zu  er- 
reichen, noch  einige  Worte. 

Natürlich  kann  das  Gemüt  sich  auclt  an  den  anscheinend  werth- 
losesten  Dingen  beteiligen:  es  wird  und  musz  sich  aber  beteiligen  an 
Dingen,  in  denen  es  sich  selber  mit  seinen  tiefsten  Ideen  und  Interessen 
wiederfindet,  so  dasz  es  bei  und  in  ihnen  nicht  als  bei  Fremden,  sondern 
wie  in  seiner  wahren  Heimat  ist.  Was  kann  der  an  der  Geschichte  für 

ein  Interesse  nehmen,  der  in  ihr  ein  Spiel  des  Zufalls,  ein  düsteres 

Falum  erblickt  und  weder  sittliche  Gesetze  noch  eine  göttliche  Well- 
regierung darin  erkennt?  Wie  soll  sich  der  für  die  Sprachen  begeistern, 

der  im  ganzen  Altertum  nichts  als  glänzende  Laster  und  trügerische 
Weisheit  sieht?  Wie  an  der  Mathematik  derjenige,  welclier  sich  in  ihr 

nicht  an  der  strengen  Gonseqiienz  des  wissenschaftlichen  Denkens  er- 
freut? Wie  an  der  Religion  derjenige,  welcher  darin  todte  und  unver- 

ständliche Dogmen  begreifen  und  nicht  das  tiefste  Bedürfnis  eines  ah- 
nungsvollen Herzens  befriedigt  sehen  soll?  Wer  begeisteruugsvollc 

Schüler  haben  Avill,  musz  ihnen  in  den  Disciplinen  mehr  als  das  blosz 
Gute  und  Nützliche  zeigen,  musz  sie  empfinden  lassen,  dasz  sie  in  ihnen 
dasjenige  haben  und  gewinnen,  was  den  Menschen  über  sich  selbst,  über 
sein  individuelles  Sein,  über  Zeit  und  Ort  zu  einer  Höhe  erhebt,  auf  der 
er  sich  als  verklärten,  wiedergebornen  Menschen  wiederfindet.  Ich  möchte 
nicht  mehr  hinzufügen.  Jeder  tiefer  fülilende  Leser  wird  im  Stande  sein, 
das  hier  angedeutete  weiter  zu  verfolgen  und  zu  verwerthen.  Es  ist  ein 
unendlich  reicher  und  kostbarer  Stoff. 

Aus  allem  aber  erhellt,  dünkt  mich,  das  eine,  dasz  wer  in  der  an- 
gegebenen Weise  seine  Schüler  zum  Fleiszc  erzieht,  sie  in  jeder 

Beziehung  überiiaupt  sittlich  bilde. 

*  *  *  30.  December  1861.  L. 
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6. Die    preuszischen    Minislorial- Verordniiiii^on    vom   7.    nn.l 
12.  Januar  1856  und  die  Conccnlralion  des  (jiymiiasial- Unterrichls. 

'Vorwiii-ls'  wnr  die  Losung  dos  Ingos  durch  .lalirzoliond.".  wrlcljo 
gohört  wurde ,  wo  es  der  Unigostallung  von  Kiuriclilungen  gall,  die  als 
nicht  zeilgemäsz  eraclitol  wurden.  Mit  doniselhon  Ilulo  iiaUe  man  den 
hishcrigen  Ginndhigen  der  wisscnscliaflliclien  Erziehung  den  Krieg  er- 

klärt, und  wie  man  die  Fundamente,  aufweichen  die  VolksschuIhlMung 
durch  lange  Zeit  beruht  hatte,  zu  brechen  sich  bon)üiilo,  so  war  es  nii't den  alten  Pllanzslätieii  der  Ilumanitiit,  den  Gymnasien,  dei'  Fall.  Ks  fehlte 
nicht  an  Stimmen,  welche  unsere  riymnasien  nicht  mehr  als  zeilgemäsz 
Letrachlelon  ,  welche  den  GrundohMiionlon  der  lüldung,  die  in  densclhon 

geft'inlert  wird,  ihre  fernere  Berechtigung  nicht  moiir  zugoslehn  wnilioM. In  offener  Fehde  lagen  Materialismus  und  Humanität  und  suchton  sich  den 
Sieg  streitig  zu  machon.  Zum  Nachteil  der  llumanilät  wurde  dem  .Mate- 

rialismus so  manches  Zugeständnis  gemacht,  Schritt  für  Schritt  wurde 
demselben  ehi  Teil  des  Terrains  eingeräumt  und  die  Anstalten  waren  auf 
dem  geradesten  Wege,  dem  wirklichen  Barbarismus  zu  verfallen,  den 

einige  allerdings  mit  dem  Fortschritt  in  einer  unglückseligen  Begriffs- 

verwirrung identificieren,  als  der  Ruf  ̂ Umkehr',  welcher  für  manche 
Zweige  der  Wissenschaft  als  heilvoll  erschollen  war,  auch  für  das  Work 
der  Erziehung,  zur  rechten  Zeit  beachtet,  in  der  Thal  die  frohe  Bot- 

schaft wurde,  welche  den  Gymnasien  die  Stellung  sichern  half,  die  sie 
für  die  Bildung  der  Kation  durch  Jahrhiuiderle  behauiilot  hallen. 

Als  ein  Wort  dieser  frohen  liotschaft,  welche  in  dem  letzten  Jalir- 

zehend  vernommen  worden,  betrachte  ich  die  Minislerial- Verordnungen 
vom  7.  und  12.  Januar  1856,  wenigstens  dem  Princip  nach,  das  in  ihnen 
zur  Uurcbführung  gekommen.  Es  sind  jetzt  bereits  sechs  Jahre  ins  Land 

gezogen,  dasz  dieselben  zur  Geltung  gelangt  sind.  Der  Bourteiliuig  konn- 
ten dieselben  von  vorn  herein  unterhreilot  worden.  Ilies  ist  natüilich 

auch  geschehn;  die  Urteile  sind  nach  dem  Standpunkt,  den  die  Schul- 
männer zur  Gymnasialfrage  einnehmen,  vorschiedenarlig  ausgefallen; 

jetzt  nach  einer  Reihe  von  Jahren  kann  unter  Umständen  ein  Urteil  über 

diosolbon  gewichliger  erschoinon,  da  die  aufgoslellttin  Sätze  duich  die 
Erfahrung  erhärtet  werilen  können. 

Beide  Verordnungen,  die  vom  7.  und  die  vom  ]2.  Januar  1856,  steuern 
nach  einem  und  demselben  Ziele  hin,  der  Concentration  des  Unlerriclils, 

und  suchen  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  überhaupt  als  die  höchste  der  Gyni- 

nasialbildung  angesehen  werden  nnisz.  Die  beiden  Vorordnungen  tan- 
gierten die  vom  4.  Juni  183-i  und  die  vom  24.  Octobor  1837. 

Es  hatten  sich  nemlich  von  gewiegton  Sclndmännorn  Sliinmen  vor- 
nehmen lassen ,  dasz  in  den  letzten  Doconnien  sich  eine  gewisse  Zor- 

fahrcnbeil  in  der  Bildung  hcrausi^n'slcllt  habe,  der  mil   alb'r  Macht  eui- 
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gegengestrebt  werden  müsze,  wenn  den  Universitäten  Jünglinge  zugeführt 
werden  sollten,  welche  die  erforderliche  Geistesreifc  erlangt  hätten,  um 
die  Ilunianitätsstudien  mit  dem  Erfolge  zu  betreiben ,  der  für  das  Amt 
und  i\oA\  staatsbürgerlichen  Beruf  sowie  für  wissenschaftliche  Studien 
ertüchtige. 

Die  Erscheinungen,  welche  diesen  Wahrnehmungen  zu  Grunde  lagen, 

waren  weniger  eine  Folge  der  Blinislerial- Verordnung  vom  24.  October 
1837,  welche  auch  in  der  Stundenzahl  den  Fundamenten  einer  gediegnen 
Gymnasialbildung  Rechnung  trägt,  als  vielmehr  der  stricten  Ausfüiirung 
des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  vom  4.  Juni  1834.  Nach  den  Be- 

stimmungen des  letztern  sollten  in  allen  Unterrichtsgegenständen,  welche 
auf  dem  Gymnasium  gelehrt  wurden,  gleichviel  ob  dieselben  noch  in  dem 

Stundenplane  der  oberen  Klassen  vorkamen  oder  nicht,  die  zur  Hoch- 
schule abgehenden  Primaner  geprüft  werden.  Wärend  in  frühern  Jahren 

sicii  die  Prüfung  auf  sieben ,  seit  dem  Jahre  1831,  wo  auch  das  Franzö- 
sische Gegenstand  derselben  geworden,  auf  acht  Fächer  ausgedehnt  hatte, 

schwoll  die  Zahl  derselben  auf  zwölf:  Religion,  Deutsch  (Litteratur), 

Lateinisch,  Griechisch,  Französisch,  Hebräisch  (für  die  künftigen  Theo- 
logen und  Philologen) ,  3Iathematik,  Physik,  Naturbeschreibung,  philo- 

sophische Propädeutik,  Geschichte  und  Geographie.  Zwar  war  in  der 
schriftlichen  Prüfung  dem  klassischen  Element  Rechnung  getragen  und 
den  jungen  Leuten  Gelegenheit  geboten,  darzuthun ,  inwieweit  sie  es 
durch  das  Wissen  zu  einem  Können  gebracht  hätten,  indem  als  For- 

derungen derselben  ein  freier  deutscher  Aufsatz,  ein  freier  lateinischer 
Aufsatz,  ein  lateinisches  Extemporale,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Grie- 

chischen ins  Deutsche,  ein  französisches  Exercitium ,  die  Lösung  von  vier 
geometrischen  und  algebraischen  Aufgaben  hingestellt  worden  waren: 
aber  dem  tumultuarischen  Treiben  in  der  Vorbereitung  für  das  mündliche 
Examen,  dem  mehrere  Edicte  später  steuern  wollten,  war  ein  gewaltiger 
Vorschuh  durch  die  Anforderungen  in  so  vielen  Fächern  geleistet.  Die 
mündliche  Prüfung  stand  gevvissermaszcn  im  Widerspruch  mit  dem  Zwecke 
der  schriftlichen.  Bei  der  Menge  der  zu  prüfenden  Gegenstände  konnte 
die  Prüfungs-Coramission  fast  nicht  umhin,  das  Wissen  als  einen  Ilaupt- 
factor  bei  dem  entscheidenden  Urteil  über  die  Reife  eines  Abiturienten  zu 

betrachten,  wärend  doch  bei  der  schriftlichen  Prüfung  der  zu  prüfende 

Primaner  darthun  sollte,  inwieweit  er  durch  das  Wissen  zum  Können  ge- 
langt sei.  Der  Hinblick  auf  das  bevorstehende  Examen ,  in  welchem  das 

Endurteil  über  die  wärend  der  Gymnasiallaufbahn  gemachten  Anstren- 
gungen gesprochen  werden  sollte,  die  Besorgnis,  bei  den  manchen  Lücken 

im  Wissen  den  Anforderungen  nicht  entsprechen  zu  können,  führten  zu 

mancherlei  Vorbereitungen  in  dem  letzten  Stadium  der  Gynmasiallauf- 
bahn,  durch  welche  der  ruhige  Entwicklungsgang  des  jungen  Menschen 

gestört  wurde.  Statt  der  Vertiefung  in  die  Studien,  welche  bei  zuneh- 
menden Jahren  immer  notwendiger  erscheint,  trat  eine  Verflachung  ein. 

Hier  und  da  lieszen  Lehrer,  welche  es  darauf  abgesehn  hatten,  bei  den 
königlichen  Commissarien  mit  ihren  Zöglingen  durch  die  Menge  des  Wis- 

sens bei  der  mündlichen  Prüfung  zu  glänzen,  es  nicht  an  äuszerem  Antrieb 
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für  die  Zöglinge  fehlen;  die  Primaner  winden  in  den  letzten  Jaliren  förin- 
lith  zugeschult,  Repelilionen  häuften  sich  auf  Ueitetilioncn ,  in  welchen 
die  Anspannung  des  Gedächnisses  die  llauptsadie  war,  der  Stinidenplan 
vom  24.  Octüher  1837  wurde  zu  diesem  Zwecke  manigfadi  altcrii-rl. 
Dadurch  hat  die  Vertiefung  in  die  klassischen  Studien  und  in  die  Kennt- 

nis der  Religion  manchen  Ahhruch  erfahren,  ein  Verselicn  d.is  sich  sjiäler 
schwer  gerächt  hat.  Es  war  selir  natürlich,  dasz  das  verllacheudc  Ver- 

fahren, welches  in  den  ührigen  Lectionen  immer  meiir  die  Oiieihaud 
gewann,  auch  auf  die  klassischen  Studien  mehr  und  mehr  Anuendun" 
fand.  Das  viele  Lernen  für  die  einzelnen  Zweige  des  Wissens  liesz  die 
Schüler  gar  nicht  zudem  rcchlen  Genusz  des  wissenschaftlichen  Treihens 
kommen,  welcher  sich  als  eine  Frucht  der  Vertiefung  in  das  Studium  der 
Alten  ergeben  soll.  Die  Fertigkeit,  in  den  Sinn  eines  Schriftstellers  ein- 

zudringen, mit  Leichtigkeit  den  Zusammenhang  in  der  Darstellung  eines 
Autors  zu  erfassen,  kam  immer  mehr  in  Abnahme,  und  die  Leiirer  waren 
nicht  selten  beflissen,  den  Schülern  einen  ganzen  Ballast  anti(|uarisLlieu 
Krams  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  den  sie  im  Gedächtnis  aufstapeln 
sollten,  um  bei  der  Prüfung  in  den  klassischen  Si)rachen  die  maiigeimh! 
Fertigkeit  im  extemporierenden  leberselzen  zu  beschönigen.  Die  Privat- 

studien, welche  auf  Gymnasien  für  den  höheren  Zweck  der  Dildinig  ge- 
pflegt werden  sollten,  kamen  in  Abnahme.  Da  es  der  Schüler  in  den 

klassischen  Studien  nicht  mehr  zu  einem  rechten  Können  gebracht,  verlor 
er  die  Liebe  zu  diesem  Studium  und  warf  es  nach  dem  Examen  oft  bald 

über  Bord.  Der  Nachteil  dieses  Treibens  stellt  sich  im  spätem  Lehen  bei  de- 
nen, welche  durch  die  Ilumanilälsstudien  sich  den  Weg  in  die  Staatsämter 

gebahnt  hatten,  recht  heraus.  Die  wirklich  geistige  Tüchtigkeit  wurde 
seltener.  Oft  hörten  wir  Professoren  der  Universitäten,  welche  mit  der 
Jugend  in  einen  engern  geistigen  Verkehr  traten,  über  diese  Erscheinung 
klagen;  sie  wollten  von  dem  vernieinllicben  Furtschrilt,  den  unsere  Gym- 

nasien im  Sinne  der  modernen  Zeit  gemacht  zu  haben  sich  rühmten,  nichts 
wissen.  Praktische  Juristen,  deren  Gymnasialsludien  aus  der  Zeit  vor 

Emanierung  des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  vom  4.  Juni  1834 
datierten,  brachen  nicht  selten  in  Klagen  darüber  aus,  dasz  die  jungen 
Leute,  welche  in  den  Staatsdienst  eintraten,  in  der  geistigen  Vorbildung 
eine  bei  weitem  gröszere  Verflachung  zeigten,  als  dies  in  frühern  Jahren 
der  Fall  gewesen.  Dasz  bei  einer  solchen  Vorbildung  am  mindesten  für 
den  Lehrerstand  selbst  ein  Gewinn  zu  erzielen  war,  lag  auf  der  Hand. 

Eine  erfolgreiche  Aenderung  in  diesen  Verbältnissen  wurde  ange- 
bahnt durch  die  Ministerial- Verfügungen  vom  7.  und  12.  Januar  1856, 

welche  in  innigem  Zusammenhange  mit  einander  slelin.  Durch  die  crslerc 

sollte  der  Studienplan  vom  24.  October  1837  niodiliciert,  durch  die  letz- 
tere das  Reglement  für  die  Abilurienlenprüfung  vom  4.  Juni  1834  abge- 

ändert werden.  Des  Zusammenhanges  wegen  mit  der  folgendm  Darstel- 
lung sollen  die  Abweichungen  der  beiden  neueren  Verordnungen  von  den 

beiden  älteren  in  der  Kürze  registriert  werden. 

W^as  zunächst  den  Lehriilan  anlangt,  so  sind  dii-  Verschieden- 
heiten im  allgemeinen  nicht  so  erheblich    als  die  bei  dem  Ahilurieiilen- 
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Priifunffs-Pi''K''^^"="^-  nie  Anz.ilil  <lf;r  Smnfl<;ri  für  flrai  I alein isclif;ri  und 

gricchischf^n  Sprarliurilrrmclif.  ist,  sich  '/U-ich  '/f.liUc.ln-.n.  In  ,-j||r;n  Klassen 
von  Sexta  aufw-rirls  his  SeeurifJa  sind  drr  lateiniscfien  Sprache  10,  in  Prirna 

8  Stunden  ziierleill,  dem  L'nlerricht  in  der  griecliisehen  Sprache  von  Ouarta 
aiifvvrirts  bis  Prirna  in  jeder  Klasse  6  Stunden  in  der  Woche.  Dagegen  ist 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  Sexta  und  Quinta,  dem  sonst  4 
Lehrstunden  ;/euidmet  waren ,  aufSStunrIen  beschränkt,  so  dasz  jede 

Klasse  jetzt  eine  ;/leiche  Anzahl  Stunden  für  diesen  Lehrgegenstanrl  er- 
Jialten  hat,  mit  Ausnahme  der  Prima,  wo  die  Zahl  auf  3  aus^^edehnt  ist, 

wo;.'ep'en  der  I'nterricht  in  der  pliilosof>hischen  Propädeutik  als  eine« 
hesonderT)  I^ehrgepfcnslanfles  in  dieser  Klasse  ausHillt  und  mit  dem  I'nter- 

richt in  der  Mullersprache  in  die  enpjsle  Verhindunpj  ;.;ehraclit  ist.  fler 
Unterricht  im  Französischen,  der  nach  dem  .Nonnalplane  vom  24.  Octohei 

18.'>7  erst  in  Tertia  he^onncn  und  von  ria  ah  bis  Prima  in  2  wöchent- 
lichen Lehrstunden  erteilt  worden  war,  he^^innl  nach  dem  Stundenplan 

vom  7.  Januar  1^66  in  Quinta  mit  3  wöchentlichen  Stunden  und  wird  in 

den  ühri^fen  Klassen  bis  Prima  in  2  Stunden  forlp^eselzt.  liie  Zahl  «ler 

Lehrstunden  im  Hebräischen  für  krjnrti;.;e  Theoloffcn  und  f'liilolo;/en  ist 
nicht  abfreändert  worflen.  iJem  fieli^/ionsunterricht,  der  fruherhin  in 
allen  Klassen  auf  2  Stunden  beschränkt  war,  ist  in  Sexta  unrl  O'J'nta 
eine  Stunde  zuf?elep;t  wonlen.  Per  Unterricht  in  der  .Mathematik  und 
im  P.echnen  ist  nur  in  Quinta  um  eine  Stunde  vermindert,  aber  in  rien 
fjbri;.;en  Klassen  in  der  Zahl  der  Stunden  wwler  gemehrt  noch  gekürzt 
worden,  »o  da«z  in  Prima  und  Secunda  4,  in  Tertia,  Quarta  und 

Quinta  3,  in  Sexta  4  Stunden  für  denselben  bestimmt  sind  mit  der  Masz- 
gabe,  dasz  in  Quarta  ausgedehnter,  als  bisher  meist  gev;hehn,  die  Uebiin- 
gen  im  Piechnen  fortzusetzen  und  der  Unterricht  im  übrigen  auf  geo- 

metrische Anschauungslehre  und  rlie  Anfangsgründe  der  Planimetrie  zu 
beschränken  sei.  Was  den  Unterricht  in  der  Geographie  und  Geschichte 
anUdangt,  so  ist  die  Gesamtsumme  der  Stunden  sich  gleich  geblieben; 
in  Prima  und  Quarta  ist  die  Zahl  der  Stunden  von  2  auf  3  vermehrt,  in 
Quinta  und  Sexla  um  eine  verkürzt  worden,  der  Unterricht  soll  sich  aber 

in  den  letztem  beiden  Kla.'isen  auf  die  Krdkunde  beschränken,  doch  so, 
dasz  die  Länderbeschreibung  durch  .Vlitteilung  geschichtlicher  Erzählun- 

gen belebt  werde,  der  eigentliche  f'nterrichl  in  der  Geschichte  soll  erst 
in  Quarta  beginnen.  —  Per  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  bleibt  nach 
dem  neuen  Stundenplane  wie  nach  dem  vom  24.  October  18.^7  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  auf  2  beschränkt,  fällt  aber  in  Quarüi  ganz 

au.s.  Auch  in  Sexta,  Quinta  und  Tertia  soll  dieser  l.'nterricht,  wie  später 
weiter  angegeben  werden  wird,  nur  in  <U:n  Gymnasien  beibehalten  wer- 

den, In  welchen  sich  eine  geeignete  Lehrkraft  für  dieses  Fach  vorfindet. 
Andere  .Modificalionen  des  Scbulplans,  welche  die  technischen  Fächer  be- 

treffen, sind  unerheblich.  —  bedeutsamer  sind  einzelne  Winke,  welche 
das  f^'glement  vom  7.  Januar  1866  über  das  einheitliche  Zusammenwirken 
des  Lehrf-rcollegiums  enthält.  Hs  wird  darauf  hingewiesen,  dasz  die  Gon- 
centralion  des  Unterrichts  ge.stört  werde,  wfmn  z.  f!.  die  Lehrer  der  ver- 
«ehiednen  Sprachf:n ,  welche  in  den  Gymnasien  l>ehandelt  werden ,  in  <\ct 
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gnimmali. seilen  Tln'oii*!  und  in  dci-  .Mcllnidf  ucsc^nllnli  von  cin.indcr  ;di- 

\v('i(li(!n,  ()d(,'i-  wenn  /..  \i.  dii;  A(Mi.szr;iiin;/('n  des  (icscliiclitslclirfis  liltiir 
di(!  (i<'s<,lii<:lit(;  des  Allf.-n  und  Neuen  Tesl.iineiils  und  lilier  di<'  ili;il.s,i(lieii 

der  Kircliengcscliielile  mit  dem  im  Widersjinieli  sielui,  w;is  V(»m  Ilidif^ions- 

Iclircr  oder  von  dem  Lelirer  des  Dculsclien  Itci  der  Itesprecliuny  deulsdicr 

Aufsiilze  über  diesclltcn  (icgonslilnde  f^eiluszerl  wird. 

AVesenllieli  f,'eförderl,  wiid  die  Concenlr.ilion  des  (Inlerriclils  duirli 

die  l'.esliinMiun;,'en  über  di(!  I'rüfun{{  der  AMlurit^nlen ,  indem  dieseljie 

^i"r'''ii  die  Verordnung,'  vom  4.  .luni  1K^4  .iliKekurzt  und  .'iiif  ilie  Fiiclier 
lM!scliriinkl  wird,  ;ius  denen  sieli  vornrflimiieli  die  f,'eislip,M'  llcifc  eines 

Zöglings  des  Gymnasiums  erl<ennen  liiszl.  Dir;  mündliclK!  iMiiCung  er- 

slreeiit  sieh  .'lul' d;is  L.ileiniselie,  (Jrierdiiseli*!,  .iiir  M;illiem;ilik  ,  (iesclnchli; 
und  Heligion,  wozu  lür  die  künlligen  Tlieolog(!n  und  l'liilologen  nudi 

die  in  (Utv  liehriiisclien  SjM'.ielu!  Irilt.  Die  g.inze  J'iüfunf,'  verl'oigl  den 
Zweck,  zu  erforschen,  oh  die  erforderliclien  Kenntnisse  «in  siciierer,  mit 

eignem  Urteil  verhundenrw  l'csilz  des  Kx.uiiiii.inden  geworden,  niihl  Idosz 
eine  zum  Zwecke  f\<:i  iMiiliiiig  in  <l;is  (iediiciilnis  .lurgenonimene  S;imm- 

liing  einzelner  Nolizf^n.  -  -  l'.ei  dei-  PriiluMg  im  L.ileinis<:lieri  und  Giierhi- 

sclien  werden  ;ius  Dichtern  und  l'ros.iikern  Stellen  zum  l'eherselzen  und 

Erkliircn  vorgelegt,  .'mjs  erst(!ren  solche,  wcdciie  niiht  im  letztc;i  Semester 

gelosen  worden,  aus  letzteren  derartige,  du:  iiherhaupt  nicht  in  der-  Scjiiilc 

l)eliandelt  worden  sind.  Fragen  aus  der  Metrik,  Mythologif;  und  Alter- 

tumskunde sind  an  das  Gelesene  zu  knüpfen.  Bei  di(!scm  Teile  der  Prü- 

fung soll  den  Abiturienten  (ielegenheit  geholen  werden  zu  zeigen,  welche 

Ferligk(!it  sie  irn  Laleinsjircclicn  erlangt  liahen.  —  Zweck  der  Prüfung 

in  rier  ricligion  ist,  zu  criiiitleln,  oh  der'  Ahiliirierrt  v(urr  Iirhall  urrd  Zu- 

samnreohang  der'  lieiligen  Schrift  so  wie  von  ilerr  (irundleiiren  der-  (;(tri- 

fession,  welcher  derseihe  angehört,  eine  sichere  Kr-rriilnis  erlangt  hahe. 

Die  Arrforderungen  in  der  Mathematik  halten  sich  irr  derr  (JrerrzrMr  zrr  hal- 

len,  die  der  irn  Gymnasium  geltende  Lehrplan  vorschrerhl.  irr  der  (ie- 

sehiclite  hat  joder  Abiturient  eine  von  dem  Lehrer  oiler  dem  königlicherr 

(^ommissarius  gestellte  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  der'  griecbiscberr,  römi- 
schen oder  d(;utschcri  Geschichte  in  zusammerrhiliigendem  Vortrage  zir 

lös(!n.  Arjszerderrr  sind  einzelne  Fragerr  zu  st(dlen,  aus  deren  lle.url- 

wdrtung  erseheir  wer-den  kanrr,  ob  di(!  ScbüliT  ilie  wichtigsten  Tbat- 
saclien  irnd  .labreszaiden  der  allgerrreirren  Wellgeschichte  irine  bahcii 

Die  brandenburgiscb-preuszisfhe  (iesdiichte  ist  jedes  Mal  zirni  Gegen- 

stände der  Prüfung  zu  machen.  liei  der  gesehiebtlM'berr  Prüfung  ist  auch 

die  (ieographie  zu  herücksichtigen ,  diese  aber  nicht  als  ein  für  siih 

beslehender  Prüfirngsgegensland  zir  beh;inrlelri.  Was  ilie  Prüfung  nii 

llehr'äischen  anbelangt,  so  verbleibt  es  hei  <leri  früher  erlasserierr  Heslrrrr- 

mirngen.  -  -  Die  übrigen  Lfdirgegerrstiirnle  sirrd  von  der  mündlirhen  Prü- 

fung ausgesehlossen,  nur  den  ficmdr-n  Maliiriliitsaspiranten  sind  Fia^jeri 

.'ins  denselben  zir  stellen. 

Der  mündliehen  Prüfung  geht  die  schriftliche  voran.  Die  Hi-stim- 

mungcn  über  dieselbe  weichen  von  den  iirr  Abilui  ienlen-l'rüfungs-ISegle- 

nienl  vom  4.  .luni  1834  gegcliencn  wenig   ab.     Die  Arbeiten  beslehn  aus 
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einem  lateinischen  und  deulsclien  freien  Aufsätze ,  einem  lateinischen 

Excrcitium,  aus  der  Lösung  der  matiiematisciien  Aufgahen  und  dein  fran- 
zösischen Exercilium;  nur  stall  der  Ucherselzung  einer  Stelle  aus  einem 

griechischen  Klassiker  ins  Deutsche  ist  ein  griechisches  Scriptum  ge- 
treten. Dasselbe  ist  nicht  zu  einer  griechischen  Stilühung  bestimmt, 

sondern  dient  lediglich  dem  Zwecke,  die  richtige  Anwendung  der  er- 
lernten grammalischen  Regeln  zu  zeigen,  in  welcher  Beziehung  auf  den 

Erlasz  vom  11.  Decembor  1828  aufineiksam  gemacht  wird.  Znr  Anfer- 
tigung dieser  Arbeil  sind,  nachdem  der  deutsche  Text  vollständig  dicliert 

worden,  zwei  Stunden  zu  belassen.  Die  Zeit,  innerhalb  deren  die  übrigen 
Arbeiten  abzufassen  sind,  ist  weder  verkürzt  noch  verlängert  worden; 
nur  wird  gestaltet,  dasz  zu  den  5  Vormillagsslunden,  die  zur  Anfertigung 
des  deutschen  und  lateinischen  Aufsatzes  zugemessen  sind,  je  eine  halbe 

Stunde  zugegeben  werde.  Die  Bestimmungen  über  den  Zweck  und  Um- 
fang der  genannten  Arbeiten  sind  nicht  geändert  worden. 
Nachdem  der  Materialismus,  der  Gegner  einer  gediegenen  geistigen 

Durchbildung,  mehr  und  mehr  in  den  Gymnasien  sich  einzubürgern  ange- 
fangen halte,  muste  jene  heilsame  Umkehr,  wodurch  diese  allen  Anstalten 

iiirer  ursprünglichen  Bestimmung  Avieder  näher  gebracht  wurden,  mit 
Freuden  begrüszt  werden.  Die  Concentralion  der  Studien  ist  allerdings 
durch  jene  Verfügung  um  ein  bedeutendes  gefördert;  irren  dürften  jedoch 
diejenigen,  welche  meinen  dasz  die  Aufgabe,  welche  dieselbe  zu  lösen 
hat,  dadurch  bereits  gelöst  sei.  Noch  mancher  Schrill  könnte  geschehn, 
damit  noch  mehr  die  Ertüchtigung  des  Geistes  angestrebt  werde,  welche 

die  Sludien  in  den  Gymnasien  zu  erreichen  suchen.  Von  meinem  sub- 
jectiven  Standpunkte  will  ich  andeuten,  was  ich  in  dieser  Beziehung  für 
erspricszlich  erachte. 

Aus  dem  bisher  dargelegten  wird  erkannt  worden  sein ,  dasz  ich 
mit  der  Tendenz,  welche  durch  die  Concentralion  der  Sludien  für  die 
Gymnasien  verwirklicht  werden  soll,  ganz  einverstanden  bin;  nicht  das 
Wissen  ist  das  Ziel  der  Gymnasiaistudien,  sondern  das  Können. 

Nicht  die  Kenntnis  der  Objecte ,  mit  denen  es  die  verschiednen  Lehr- 
gegenstände zu  thun  haben,  ist  der  Zweck ,  auf  den  hingesteuert  wird, 

sondern  die  Verstandesreife,  welche  durch  die  Vertiefung  in  den  geistigen 
Inhalt  des  Lehrobjects  erlangt  wird. 

Der  Unterschied  in  dem  Sludiengange,  welcher  zwischen  dem  Gym- 
nasium und  der  Realschule  obwaltet,  ist  jetzt,  nachdem  auch  für  die 

Realschulen  durch  die  Verordiunigen  vom  6.  October  1859  ein  obligato- 
rischer Normalplan  aufgestellt  worden,  scharf  hervorgehoben.  Auch  von 

Seilen  des  Staats  ist  die  volle  Berechtigung  beider  Arten  von  Schulen 

anerkannt;  es  ist  nicht  nötig,  dasz  von  der  einen  oder  andern  Seite  Con- 

cessionen  gemacht  Averden ,  die  dazu  fülu'cn  könnten,  das  Princip  der 
Bildung  zu  verrücken,  dem  der  Organismus  der  einen  oder  andern  Anslall 
sich  dienstbar  erweisen  soll. 

In  der  Studienordnung  für  die  Realschulen  sind  meines  Eracbtens 
folgende  zwei  Momente  von  >Vichtigkeit:  l)  In  den  unteren  Klassen  der 
Realschule  zeiüil    sich   hinsichtlich    des   "anzen  Unlcrriciitsgangcs  mehr 
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Uebercinstimimiiig  mit  dm  Gymnasien,  in  dem  Uiil('iriciits])laM('  dei-  olicicn 

Klassen  isL  das  Piincij»  mein-  aiisgepräijt .  das  in  den  l{eaiscijiileii  zur 
Durchführung  kommen  soll.  2)  Die  Prima  ih-r  Healschnh'  steuert  in  (h'ui 

ganzen  Organismus  des  Unlerrielitssyslenis  (h'in  Zweeke  enl-egen,  der 
auf  der  höchsten  Unterrieiitsslufe  dieser  AnslaU  erreicht  werden  soll; 
es  findet  denigemäsz  auch  eine  hesondcro  Ascensionsprüfung  für  die 
Schüler  statt,  welche  aus  Sccunda  nach  Prima  ühergehn  wollen.  Nicht 

so  ist  es  in  den  Gymnasien.  Gleicinvol  scheint  mir  diese  Einrichtung 
sehr  nachahmenswerth,  wenn  es  auch  nicht  nötig  ist,  dasz  eine  solche 

Prüfung  in  Gegenwart  des  königlichen  Provinzial -Schulraths  vorgenom- 
men werde.  Gerade  in  der  ohersten  Klasse  des  Gymnasiums  ist  eine  an- 

gemessene Concenlration  in  den  Unterriclilsgegensländen.  welche  sicli  als 

der  Prüfstein  der  geistigen  und  sittlichen  Reife  eines  Jünglings,  der  den 
Ilumanilätsstudien  obliegen  will,  erweisen,  unbedingt  erforderlich.  Wie 

der  Lectionsplan  der  Gymnasial -Prima  jetzt  gestaltet  ist,  läszt  er  nach 
meinem  Defürhalten  noch  manchen  darauf  bezüglichen  Wunsch  unbe- 
friedigt. 

Die  Organisation  des  Leclionsplans  in  der  ohersten  Klasse  steht 

aber  in  enger  Beziehung  mit  der  in  den  übrigen  Klassen  und  kann  na- 
türlich nicht  ganz  unabJiängig  von  denselben  bebandelt  werden.  Der 

Normalplan  vom  24.  October  1837  mit  den  Modificationen  vom  7.  Januar 

1856  verfolgt,  wie  gesagt,  die  Concentralionsidee;  icli  habe  also  nur 

die  Momente  hervorzuheben,  in  denen  er  mir  einer  Remedur  zu  bedür- 
fen scheint. 

Mit  Recht  ist  von  vorn  herein  der  lateinische  Unterricht  mit  einer 

groszen  Anzahl  Stunden  in  der  Woche  bedacht;  es  ist  wol  nötig,  das/, 
der  Schüler  gleich  im  Anfange  seiner  GYmnasiallaufbabn  sich  mit  seiner 

ganzen  Kraft  dem  Gegenstande  zuwende,  der  für  seine  formolle  geistige 
Bildung  der  bedeutsamste  Factor  ist.  Es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  dasz 

die  Lection,  von  deren  Bedeutsamkeit  die  Gymnasien  in  frühern  Zeilen 

selbst  den  Namen  Malcinische  Schulen'  erhalten  haben,  auch  in  allen 
folgenden  Gyranasialklassen  durch  die  Menge  der  Stunden,  die  nach  den» 

Lectionsplan  ihm  zugewendet  sind,  in  den  Vordergrund  trete.  Gleichwol 
dürfte  es  manche  Bedenken  eriegen ,  dasz  vielleicht  gerade  durch  die 

Menge  der  Unterriclitsstunden ,  die  dem  lateinischen  Unterrieht  zugewen- 
det sind,  der  Unterricht  in  der  Mullersprarhe  Abbruch  erleide.  Wärend 

die  lateinische  Sprache  mit  ]0  Stunden,  ist  die  deulsche  nur  nüt  2  Stun- 

den in  der  W'oche  bedacht,  nnd  nur  für  den  Fall,  dasz  der  Unterricht  in 
der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  ausnahmsweise  in  zwei  \er- 

schiedncn  Händen  liege,  gestaltet,  dasz  dem  Unterricht  in  der  Mutler- 
sprache eine  Stunde  mehr  zugewendet  werde.  Dabei  soll  nun  zugleich 

der  deutsche  Sprachunterricht  in  V  dazu  verwendet  werden,  den  Schüler 

mit  den  Mythen  des  klassischen  Altertums  in  den  vorzügliclislen  .Mcunen- 
len  bekannt  zu  machen,  damit  dadurch  gewissermaszen  ein  Surrogat  für 

den  Gescbichtsunlerrichl,  der  in  dieser  Klasse  in  Ausfall  gelnacbl  ist, 

gewonnen  werde.  Wenn  nun  auch  zugestanden  werden  nmsz,  dasz  ein 

groszcr  Teil  des  lateinischen  Sprachunlerricbls  dem  Unterricht  in   der 



13S       Zur  Concentrntion  des  fiymnasial-Unlernclits  in  Preuszen. 

Muttersprache  zu  gute  komme,  wie  ülter  die  Bildung  des  einfaclien  und 
zusammengesetzten  Satzes ,  die  Flexion  der  Redeteile  usw.,  so  kann  doch 
nicht  in  Ahrede  gestellt  werden,  dasz  noch  ein  bedeutendes  Material  dem 
Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  zur  Bearbeitung  übrig  bleibt.  Die  Ue- 
bungen  im  Lesen  sind  fortzusetzen,  die  Schüler  sollen  zum  Verständnis 
des  gelesenen  geführt  werden,  auf  Grund  der  Lektüre  sollen  sie  ein 
Urteil  über  Gegenstände  gewinnen,  deren  Auffassung  der  Stufe  ihres 
Alters  angemessen  ist.  Uebungen  im  Declamicren  sollen  damit  verbunden 
werden.  Es  müszen  Anfänge  mit  deutschen  Aufsätzen  gemacht  werden. 
Der  Lehrer  hat  die  Correctur  zu  besorgen  und  mit  den  Schülern  durch- 
zugehn.  Die  Schüler  sollen  Sicherheit  in  der  Rechtschreibung  und  in  der 
Anwendung  der  Interpunctionen  erlangen.  Das  ist  das  Pensum  für  die 
beiden  untern  Klassen.  Wird  nun  in  Betracht  gezogen,  dasz  namentlich 
der  Lehrer  in  den  Provinzialgymnasien  es  mit  Schülern  zu  thun  hat, 

deren  Bildung  und  Umgangssprache  von  Haus  aus  eine  verschiedene  ge- 
wesen, so  wird  einleuchten,  dasz  mindestens  3  Stunden  in  der  Woche 

für  den  angedeuteten  Zweck  zu  verwenden  sind.  Der  lateinische  Unter- 
riciit  kann  füglich  die  Einbusze  von  einer  Stunde  erfahren  und  wird  eben 
so  sehr  durch  den  erweiterten  Unterricht  in  der  Muttersprache  gefördert 

werden.  Als  notwendig  musz  nun  zur  gegenseitigen  Förderung  des  Un- 
terrichts in  beiden  Sprachen  anerkannt  werden,  dasz  derselbe  in  einer 

Hand  liege.  Mag  immerhin  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen,  wenn 

eine  andere  Verteilung  der  Lectioncn  sich  bei  der  Individualität  der  Lehr- 
kräfte nicht  ermöglichen  läszt,  der  Unterricht  in  der  3Iuttersprache  dem 

Historiker  zuerteilt  werden,  in  den  unteren  Klassen  scheint  eine  Tren- 
nung des  Unterrichts  der  genannten  beiden  Sprachen  geradezu  unzulässig. 

Den  Unterricht  in  der  Muttersprache  als  einzelnen  Lehrgegenstand  einem 
Lehrer  zuzuweisen,  erscheint  für  keine  Gymnasialklasse  rathsam. 

Das  Wesen  der  Concentration  des  Unterrichts  besteht  aber  nicht 

blosz  in  der  Vereinfachung  des  Lehrplans,  sondern  darin,  dasz  Lehr- 
gegenstände, die  in  einer  innern  Beziehung  zu  einander  stehn,  aucli  stets 

in  dieselbe  gesetzt  werden.  Wo  im  Sprachunterricht  verschiedene  Lehr- 
methoden, verschiedene  Terminologien  obwalten,  da  besteht  keine  Con- 
centration, die  eben  nur  da  anzutreffen  ist,  wo  ein  Lehrgegenstand  durch 

den  andern  gefördert  wird. 
Was  die  Vereinfachung  des  Lehrplans  anbelangt,  so  hat  man  in 

mehreren  Gymnasien  zu  einem  Auskunl'lsmittcl  gegriffen ,  welches  die 
Ministerial-Ve)-fügung  vom  7.  Januar  18J6  über  den  modificierten  Stunden- 

plan selbst  an  die  Hand  gibt,  in  welcher  es  heiszt:  'Der  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta  nur  an  denjenigen  (iymnasien 
beizubehalten,  welche  dafür  eine  völlig  geeignete  Lehrkraft  besitzen. 

Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der  diu-ch  die  Prüfung  pro  facultate 
docendi  erworbenen  Berechtigung  erforderlich ,  sondern  auch  die  Be- 

fähigung, diesen  Unterricht,  der  Altersstufe  der  betreffenden  Klasse  ge- 
mäsz,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise  und  ohne  das  Streben  nach 
systematischer  Form  und  Vollständigkeit  zu  erteilen.  Wo  es  nach  dem 
Urteil  der  königlichen  Provinzial-Sciiul-Collegien  an  einem  solchen  Lehrer 
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felill,  fällt  dieser  (Jegenslaiid  in  Scxla  und  (juinta  aus  und  ist  in  beiden 
Klassen  für  den  Unterricht  in  der  Geo^n-aphie  und  auszerdeni  in  Ouinla 
für  das  Rechnen  eine  Stunde  mehr  zu  verwenden.'  Eine  nicht  f;erin-e 
Zahl  von  Gyinnasial-Directoren  hat  in  Fidf,^e  dieser  Verfü;,'unj(  den  Unter- 

richt in  der  Naturgeschichte  in  don  heiden  unteren  Cynuiasiaiklassen  in 

Ausfall  gebracht.  Die  Sache  scheint  mir  aber  eiid'ach  so  zu  liegen:  ent- 
weder hält  man  den  Unterricht  in  dem  genannten  Lcbiobjecle  für  ein 

nnnöliges  oder  entbehrliclics  Bildungsnullei,  dann  ist  er  überhaupt  in 
Ausfall  zu  bringen,  oder  er  ist,  von  welcher  Ueberzeugung  ich  durch- 

drungen bin,  ein  notwendiges  Bildungsmittel,  dann  niusz  er  unter  allen 
Umständen  erteilt  werden.  Es  tritt  demgemäsz  für  die  beaufsichtigende 
Schulbehörde  die  Notwendigkeit  ein,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  an  jeder 
Anstalt  eine  geeignete  Lehrkraft  für  diesen  Unlerriclit  vorhanden  sei.  und 

Itei  vorkommenden  Vacanzen  in  geeigneter  Ergänzung  des  Lehrer- (ioi- 
legiums  diese  Lücke  auszufüllen.  Hält  man  das  Uileil  der  wissenschaft- 

lichen Prüfungs-Conunission  hierin  nicht  füi'  compelent,  dann  möge  vor 
der  Anstellung  in  einer  Prüfung  vor  einer  pädagogischen  (^onnnission 

(examen  pro  loco) ,  in  welcher  der  Departements -Schulrath  präsidiert, 

der  Candidat  seine  Befähigung  dazu  darthun. —  Dasz  der  natui-geschicht- 
liche  Unterricht,  wenn  er  zweckmäszig  erteilt  wird  —  was  natürlich 
auch  bei  jedem  andern  Lehrgegenstande  vorausgesetzt  werden  musz, 

wenn  er  seines  Ziels  nicht  verfehlen  will  — ,  ungemein  viel  anregendes 
für  die  Schärfung  der  Anschauung  und  des  Denkvermögens  habe,  dasz 

er  nicht  wenig  dazu  beitrage,  das  sittlich -religiöse  Gefühl  des  Knaben 
zu  wecken  und  zu  beleben,  und  dasz  er,  indem  er  einerseits  dem  Geiste 

Abwechselung  und  somit  Erholung  biete,  demselben  andererseits  neue 

Kraft  zu  ersprieszlichcr  Thätigkeit  in  den  Ilauptlehrgegenständen  spende, 

dürfte  kaum  bezweifelt  werden.  Mögen  die  Anschauungen  über  wissen- 
scliaftliche  Bildung  sehr  verschieden  sein,  möge  dieselbe  für  den,  welcher 
sich  den  Ilumanitätsstudien  widmet,  eine  andere  Bedeutung  haben  als  für 

den,  welcher  andere  Lebenszwecke  verfolgt,  bei  jedem  Gebildelen  er- 

scheint einige  Kenntnis  der  ihn  umgebenden  Naiur  als  ein  Erforder- 
nis. Leider  geben  die  Bestimmungen  des  modificierten  Lehrplans  vom 

7.  Januar  1856  auch  dem  Streben  der  Gymnasial -Directoren  Vorschub, 
welche  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ganz  aus  dem  Lehr|dane 
der  von  ihneu  geleiteten  Anstalt  verbannt  wissen  wollen.  Demi  selbst  in 

Tertia  kann  derselbe  in  Ausfall  gebracht  werden ,  wenn  sich  nicht  eine 

in  der  angedeuteten  Weise  geeignete  Lehrkraft  im  Lehrercollegium  di's 
(lymnasiums  vorfindet.  Es  scheint  aber  rathsam,  den  naluigeschichl- 
lichen  Unterricht  nicht  blosz  in  Tertia  nicht  in  Ausfall  zu  bringen, 

sondern  sogar  in  Quarta  denselben  zu  restituieren.  Dei-  Umstand ,  dasz 
der  Unterricht  im  Griechischen  und  in  der  .Malhemalik  in  der  lelzlge- 
naiuiten  Klasse  beginnt,  ist  nach  meiner  Ansiclit  kein  genügender  Grund, 
um  den  Ausfall  jenes  Unlerriclitszweiges  in  der  letztgenannten  Klasse 

zu  rechtfertigen.  Bekanntlich  ist  nach  dem  modilicierten  Stundenplan 
der  nalurgeschichtliche  Unterricht  nur  in  den  drei  Klassen  Sexta,  Quinta 

und  Terlia  zulässig  ,^in  Quarta  aber  nicht. ^  l"indet_also^drrTnternchl  in 
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der  Naturgeschichte  mit  Tertia  seinen  Ahschlusz,  so  ist  er  in  allen  vier 
unteren  Klassen  ohne  Untcrhrechung  zu  erteilen. 

Mit  der  Wiederaufnahme  dieses  Untcrrichtszvveiges  will  aber  Re- 
ferent keineswegs  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  vermehrt  wissen,  im 

Gegenteil  läszt  sich  gerade  durch  die  Wiederaufnahme  der  Naturgeschichte 
ein  Weg  ausfindig  machen,  die  Arbeitskraft  der  Zöglinge  weniger  anzu- 

spannen; deiui  der  Unterricht  in  der  Naturgescbichte,  in  zweckgemäszer 
Weise  erteilt,  indem  er  von  systematisclier  Form  und  Vollständigkeit 
abstrahiert,  nimmt  den  Privatfleisz  der  Zöglinge  nicht  sehr  in  Anspruch. 
Dagegen  halte  ich  dafür,  dasz  der  Unterricht  im  Französischen  in  Quarta 
wegfallen  musz.  Die  dadurch  gewonnenen  zwei  Stunden  werden  für  die 
Naturgeschichte  verwendet.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  dann  auch 

der  Unterricht  der  französischen  Sprache  in  Quiuta  ausfalle ,  damit  der- 
selbe in  Tertia  seinen  Anfang  nehme,  wie  dies  nach  der  Verordnung  vom 

24.  October  1837  der  Fall  gewesen  und  von  den  Gymnasial -Pädagogen 
durchweg  gebilligt  worden.  Es  ist  überhaupt  schwer  zu  erklären,  durch 

welche  Veranlassung  der  Beginn  dieses  U'nterrichts  nach  Quinta  verlegt 
worden  sein  mag,  da  in  pädagogischen  Zeitschriften  der  Wunsch  nach 

einer  derartigen  Umänderung  des  Lectionsplans  nie  laut  geworden  ist.*) 
Es  scheint  nicht  angemessen,  in  den  drei  aufeinander  folgenden  unteren 

Klassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  mit  drei  verschiednen  Sprachen,  La- 
teinisch, Französisch  und  Griechisch,  den  Anfang  zu  machen.  Es  ist  be- 

kannt, dasz  der  Knabe,  je  weiter  er  in  der  geistigen  Ausbildung  vor- 
geschritten, mit  desto  gröszerer  Leichtigkeit  eine  neuere  Sprache  er- 

lerne. Das  Verständnis  dieser  Sprache,  so  weit  es  für  die  Gesamtbildung 
erforderlich  ist,  kann  der  Zögling  des  Gymnasiums  erreichen,  wenn  mit 
diesem  Unterricht  erst  in  Tertia  der  Anfang  gemacht  wird.  In  den  An- 

stalten, in  welchen  Tertia  in  zwei  verschiedene  Klassen  geteilt  ist,  kann 
ein  rascherer  Fortschritt  in  der  Kenntnis  dieser  Sprache  dann  um  so  eher 
ermöglicht  werden.  Die  drei  Stunden,  welche  somit  in  Quinta  für  andere 

Unterrichtszweige  gewonnen  werden ,  sind  meines  Erachtens  am  zweck- 
mäszigstcn  in  der  Weise  zu  verwenden,  dasz  die  eine  dem  Unterricht  in 
der  Rechenkunst  zugewendet,  die  beiden  anderen  aber  benutzt  werden, 
um  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  nach  dem  Schulplan  von  1856 
kassiert  worden,  wieder  einzuführen.  Es  hat  mir  immer  besonders  weh 
gethan,  dasz  man  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  so  viel  Anregung 

*)  [Vor  dem  J.  1848  ward  von  einer  zahlreichen  Partei  die  Priori- 
tät der  neueren  Sprachen  vor  den  alten  in  Anspruch  genommen.  Unter 

den  dafür  angeführten  Gründen  war  einer  der  gewichtigsten  ,  dasz  die 
in  den  neueren  Sprachen  notwendig  zu  erzielende  Fertigkeit  des  Spre- 

chens die  gediichtnismäszige  Aneignuns;  umfänglichen  Wortvorrats  er- 
fordere und  wenn  diese  in  eine  obere  Ivlasse  verlegt  werde,  gerade  dort 

eine  dem  Unterricht  in  den  alten  Spraclien  nachteilige  Zersplitterung 
der  Kraft  entstelle.  Indem  man  das  wahre  darin  anerkannte ,  liesz  man 
sich  zu  einem  Compromiss  herbei.  Wärend  man  die  Priorität  des  La- 

teinischen walirte ,  schlug  man  früheren  Anfang  des  Französischen  vor. 
Andere  Länder,  wie  z.  B.  Sachsen,  haben  dies  schon  früher  als  Preuszen 
bewerkstelligt.  /i.  Ü.] 
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(lern  juj.'^oiKlIicIicii  Geiste  gewährt,  in  Oiiinla  ausfrcsclzt  hat.  Mari  hat  aber 
(locli  geliihlt,  wie  man  aus  mcliicrni  licsiiiiiiiiimgcn  dos  aiif(oztij,reiion 
Lectionsphms  merkt,  dasz  man  anslalt  eines  wirkliclieii  rnlerrielits  ein 
Surrogat  hielen  milsze,  und  daher  einmal  darauf  liiiij^cnvicsen.  dasz  (h-r 
geographische  l  nterricht  Anlasz  zu  goschielillichon  Miilciliiiigon  goho  und 

dasz  die  Sagen  dos  Alterltnns  heim  deutschen  l'ntorriciit  lieriicksiidiligiin" liiuhMi  werden,  «iegen  heiderh;i  Anordninigen  häszt  sich  manche  Einweii- 
(huig  machen.  Heim  geographischen  Unterricht  köiiiieii  immer  mir  \ci-- 
einzelte  Notizen  aus  der  Geschichte  gegeben  werden,  je  naclHlcm  die 
Landschaft  oder  der  Ort,  welcher  in  den  Kreis  der  IJelrachtung  -ezo-cn 
wird,  die  Veranlassung  dazu  darhielol.  Der  Lehrer  erzidilt  dann  hald 
ein  Factum  aus  der  alten  hald  aus  der  neuen  (ieschichle;  von  einem  svslc- 
malischen  Gange,  von  einem  chroiKdogiscIien  Zusammenhango  ist  da  nicht 
die  Rode.  Für  die  Frzäiiluug  der  Sagen  aus  dem  Kreise  dos  klassisohon 

Altertums  hat  der  Lehrer,  welcher  i\m  Untorriciit  in  der  )Iutlers]u-ai-he 
orteilt,  kaum  Zeit.  Soll  er  die  Erzählungen  d.izu  Iionutzcn,  um  Themata 

zu  deutschen  Bearbeitungen  in  Wiedererzählungon  zu  stellen  ,  so  würden 

diese  Art  Reproductionen  eine  grosze  Einseiligkeit  erzeugen  uml  iIit 
Schüler  sehr  leicht  Gelegenheil  finden,  sich  die  Sache  leicht  zu  machen 

und  durch  Benutzung  faszlich  zusnmmengostelller  Mythologien  den  Lehrer 
zu  läuschen.  Am  hosten  wird  der  Sciuilor  mil  dem  mvlliolngischeu  Slufle 
wol  vertraut  gemacht  werden,  wenn  in  den  Losohüchorii ,  die  dem  doul- 
schen  und  lateinischen  Unterricht  zu  Grunde  liegen,  die  Erzähliiiigon  der 
Mythen  eine  Stelle  finden  (So  ist  dies  z.  B.  im  ersten  Teil  von  Jacobs 

Lesebuch,  freilich  in  unzureichender  Weise,  versucht  worden).  Immer- 
hin wird  der  historische  Unterricht  dadurch  nicht  ersetzt.  Kein  Alter 

aber  ist  mehr  geeignet  als  das  jugendliche,  um  die  chronologischen  Dala, 
welche  das  Fundament  des  gesamten  rnlerrichts  bilden,  festzuhallcn. 

Der  Primaner  hat,  wenn  er  dieser  Grundlage  enibohrl,  weniger  ̂ 'oigullg 
die  Chronologie  dem  Gedächtnis  einzuprägen.  Mit  dor  AViodoi-horslellung 
dieses  Unterrichts  in  Quinta  hängen  dann  auch  andere  wicliligo  pädago- 

gische Fragen  zusammen. 

Als  der  Geschichtsunterricht  (vor  dem  Jahre  1856)  noch  in  der  fünf- 
ten Klasse  seinen  Anfang  nahm,  hatten  für  diese  Lection  die  Principien, 

welche  in  dem  für  die  westphälischen  Gymnasien  ausgearheiletcn  Plan 
für  (Ion  Unterriciit  in  der  Goschichle  und  Goograj)hie  dargologl  waren, 

ziemlich  allgemeine  Geltung  gefunden.  Es  galt  gewissormaszon  als  Ira- 
dilionoll.  dasz  ein  dieifacher  (Inrsiis  bestehe,  so  dasz  der  unlorsle  oder 

biographische  Quinta,  der  nächst  höhere  Quarta  und  Torlia.  der  oberste 

Secunda  und  Prima  umfasse.  AVärend  in  Quinta  ein  allgomoiner  Ueber- 

blick  über  die  gesamte  Geschichle,  anlehnend  an  die  Biographion  borühm- 
Icr  Männer,  gegeben  wurde,  ward  in  Quarta  und  Secunda  alte,  in  Torlia 

und  Prima  neue  Geschichle  gelehrt.  Nach  dem  niodilicierton  Unloi  rieht s- 
plane  vom  Jahre  LSj6  fiel  der  Geschichlsunlerriclit  in  Quinta  aus,  es 

fehlte  fortan  eine  der  bisher  angenommonon  pädagogischen  Eiilwicklnng.s- 
stufen,  und  es  erscheint  mir  in  der  Thal  iiioiir  als  gcküustoll,  wenn  in 

der  neuen  für  den  geographischen   und  goschicbtlicben  Unterricht  enl- 
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worfenen,  vom  Jahre  1859  dalierenden  Ordnung  für  die  westphälischen 
Gyninasien  noch  ein  hiographisches  Element  herangezogen  wird,  indem 
auf  die  historischen  Elemente  heim  Unterricht  in  der  hihlischen  Geschichte, 

im  geographischen  Unterricht  luid  auf  die  Mitteilung  mythologischer  Er- 
zählungen heim  deutschen  Unterricht  Rücksicht  genommen  wird. 

Seit  dem  Jahre  1836  ist  der  Stofl",  der  heim  Geschichtsunterricht 
hehandclt  wird,  so  gruppiert  worden,  dasz  für  die  heiden  mittleren  Klas- 

sen ein  dreijähriger,  für  die  heiden  oberen  Klassen  ein  vierjähriger  Cursus 
angenommen  wird.  In  Quarta  und  Secunda  wird  ausschlieszlich  alte,  in 

der  ersten  Klasse  in  einem  einjährigen ,  in  der  letzteren  in  einem  zwei- 
jährigen Cursus  gelehrt,  in  Tertia  und  Prima  in  je  einem  zweijährigen 

Gursus  neuere  Geschichte.  Da  nun  in  Tertia,  welche  Klasse  in  einer 

groszen  Zahl  der  Gymnasien  auch  räumlich  in  eine  Ober-  und  Unler- 
Tcrtia  geschieden  ist,  die  preuszisch-hrandenhurgische  Gescliiclite  durcli- 
genommen  werden  soll ,  so  besteht  wol  in  den  meisten  Gymnasien  der 
Braucli,  dasz  in  Tertia  in  dem  einen  Jahre  die  deutsche  Geschiciite  bis 

zum  westpiiälisciien  Frieden,  in  dem  andern  die  preuszisch- brandenbur- 
gische in  Verbindung  mit  der  neueren  deutschen  gelehrt,  in  Prima  neben 

der  deutschen  Geschichte  die  wichtigsten  3Iomente  aus  der  allgemeinen 
europäischen  Staatengeschichte  vorkommen.  Gewöhnlich  wird  wol  in  der 
obersten  Klasse  neben  der  neueren  Geschichte  die  des  Altertums  wie<ler- 
holt,  damit  gemäsz  dem  Standpunkt,  den  der  in  der  Leetüre  der  alten 

Klassiker  vorgeschrittene  Zögling  einnimmt,  sein  Wissen  in  dieser  wich- 
tigen Partie  der  Geschichte  vervollständigt  werde. 
Bei  der  vorletzten  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  hat 

Professor  Die t seh  eine  sehr  wichtige  Frage  in  Anregung  gebracht.  Er 
fordert,  dasz  in  Prima  noch  einmal  die  alte  Geschichte  gelehrt  werde, 
damit  im  Gymnasialcursus  der  Schüler  doch  zum  Verständnis  eines  Teils 
der  Geschichte,  welcher  füglich  nur  die  dbs  Altertums  sein  kann,  gelange. 
Es  hat  nun  freilich  nicht  an  Schulmännern  gefehlt,  welche  gegen  die  von 
Dietsch  aufgestellten  Thesen  gesprochen  und  gestinmit  haben,  und  es 
scheint,  wie  icli  aus  den  Bericliten  über  die  Versamndung  enlnouunen, 
dasz  die  Mehrzahl  der  versammelten  Pädagogen  für  Beibehaltung  des  jetzt 
bestehenden  Brauchs  sind ,  dem  zufolge  die  alte  Geschichte  in  Secunda, 
die  neuere  in  Prima  gelehrt  wird,  wobei  natürlich  eine  Repetition  der 
Geschichte  des  Altertums  in  der  obersten  Klasse  nicht  ausgeschlossen  ist. 
Principiell  dürfte  aber  Professor  Dietsch  vollkommen  Recht  haben;  ich 
selbst  habe  bereits  in  frühem  Jahren  in  einem  Aufsatz  in  Mülzells  Zeit- 

schrift für  das  Gymnasialweseu  mich  zu  demselben  Grundsatze  bekainit. 

Es  konmit  dabei  darauf  an,  dasz  die  Frage  zur  Entscheidung  gein-acht 
werde,  oh  die  Schüler  in  dem  Gymnasialcursus  blosz  ein  historisches 

Wissen  erlangen  oder  zum  Verständnis  eines  Teils  der  Geschichte  ange- 
leitet werden  sollen.  Soll  der  Schüler  die  alte  Geschichte  verstehen 

lernen,  so  wird  er  dazu  schwerlich  eher  als  auf  der  obersten  Gynmasial- 

stul'e  gelangen  können,  wo  seine  klassische  Bildung  zu  einem  Aiischlusz 
kommt.  In  Secunda,  wo  er  noch  wenig  von  der  Lektüre  der  Alten  ge- 

kostet hat .  ist  dies  füglich  niciit  möglich. 
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Gescliichlliclics  Wissen  und  goschiclilliclio  Hildunf,'  sind,  wie  jodL-r 
weisz,  selir  vcrsrliiodone  Dingo.  Ich  j^ianhc,  dasz  im  yoscliiclilliciicn 
Wissen  die  Sciiiiler  unserer  Gymnasien  es  (eilweise  sehr  weil  liringen; 
weniger  giinslig  dürfle  sicli  das  Ilesullal  gestalten,  wenn  wir  nach  der 

geschichlliehen  Bildung  fragen.  Das  hlosze  Wissen  hat  im  Gefolge  die 

Selbstüberschätzung  der  eignen  Leistungen.  Der  Jüngling,  der,  ausge- 
stattet mit  reicldichem  Wissen  der  Gescliichle,  auf  die  Hochschule  kommt, 

der  eine  3Iasse  von  Tiiatsaciien  nebst  der  Chronologie  aus  der  alten  und 
neuen  Geschichte  im  Kopfe  iiat,  glaubt,  dasz  er  mit  seinem  Wissen  in  der 

Geschichte  zu  einem  bestimmten  Alischlusz  gekommen  sei,  und  wonn  er 

nicht  gerade  specieli  sich  mit  historischen  SliKhon  zu  befassen  gedenkt, 
traut  er  sich,  bei  eigentündichor  Degrilfsverwociiseliing  des  Wissens  und 

der  Bildung,  so  viel  historische  Bildung  zu,  dasz  er  glaubt,  er  habe  es 
nicht  nötig  für  seine  weitere  Fortbildung  in  der  Geschichte  noch  etwas 

zu  thun.  Es  ist  bekannte  Thatsache,  dasz  in  frühern  Zeiten  die  ge- 
schiclillichen  Collegien  auch  von  solchen  Studierenden,  welche  nicht  der 

philosophischen  Facultät  angehörten,  bei  weitem  mehr  besucht  wurden 

als  jetzt.  Einerseits  mag  der  Grund  wol  darin  liegen,  dasz  der  Geschiciits- 
unterricht  in  den  Gymnasien  extensiv  besser  geworden  ist ;  er  ist  um- 

fassender geworden.  Der  Schüler  hörte  vor  der  Ministerial -Verordnung 

von  1856  dreimal,  jetzt  zweimal  einen  vollständigen  (!eschichlscui-sus; 
sein  Wissen  hat  also  in  Beziehung  auf  den  Zusanmienhang  der  Tlialsachen 
einen  gewissen  Abschlusz  erreicht.  Vor  etwa  drei  Jahrzchenden  war  das 

ganz  anders.  An  wenigen  Gymnasien  bestand  eine  solche  systematische 
Gliederung  des  Unterrichts.  Referent  hat  wärend  seines  zweij;dirigen 
Verweilens  in  Prima  nur  römische  Geschichte  gehört,  manche  Abschnitte 

der  Geschichte  sind  wärend  seines  siebenjährigen  Aufouthalls  im  Gym- 
nasium gar  niclit  vorgekommen.  Einer  meiner  Commilitonen  auf  der 

Universität  erzäidte  mir,  dasz  wärend  eines  ganzen  Jahrs  in  der  Prima 

des  Gymnasiums,  das  er  besuchte,  nur  der  spanische  Erbfolgekrieg 
behandelt  worden  sei-  Referent  will  diesem  Verfahren  niciil  das  >Vort 

reden;  er  betrachtet  es  als  einen  wesentlichen  Fortschritt,  dasz  eine 

gröszere  Ordnung  in  den  Geschichtsunterricht  gekommen,  dasz  nach  zwei 

verschiednen  GesichtspuiUcteu  der  ganze  historische  Stoff  wärend  eines 

vollständigen  Gymiiasiah^ursus  durchgenommen  werde;  gleichwol  wird 

zugestanden  werden  müszoi,  dasz  die  genaue  und  sorgfällige  Beiiand- 

hjug  eines  Abschnitts  der  Geschichte  ungemeinen  Beiz  hat  und  das  Ver- 
langen erweckt,  aiulerc  Abschnitte  in  derselben  Weise  behandelt  zu  sehn. 

Jetzt  bleibt  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  da  überall  eine  g(>wisse  Vollslän- 
digkeit  zu  erzielen  ist,  keine  Gelegenheit  zu  einer  in  die  Tiefe  gehenden 

Beliandlung  eines  Zeitabschnitts.  Extensiv  ist  der  Unterricht  besser  ge- 
worden, intensiv  nicht.  Wollen  wir  Scliuhnänner  aber  beides  erreichen, 

isl  es  nicht  blosz  das  hislorische  Wissen,  sondern  auch  ilie  historische 

Bildung,  die  wir  durch  den  Geschicbtsunlorrichl  erzielen,  so  bleibt  kein 

anderes  Mittel  übiig.  als  dasz  wir  die  alle  Geschichte  in  Prima  nnchmals 
vornehmen,  wobei  nalüilich  llecajiitidatiuncn  aus  den  übrigen  Teilen  der 

Geschichte  nicht  ausgescidosson  werden.     Für  die  Gliederung  des   Ge- 



144       Zur  Concentralion  des  Gymnasial-Untcrriclils  in  Prcuszen. 

schiclitsuntcrrichts  in  den  andern  Klassen  gibt  es  dann  zwei  Wege,  je 
nachdem  man  sich  dahin  entscheidet,  oh  die  alte  Geschichte  vorher  zwei- 

mal in  einem  einjährigen  oder  einmal  in  einem  einjährigen,  dann  in  einem 

zweijährigen  Cursus  vorgetragen  werde.  Der  Stoff  würde  sich  also  ent- 
weder in  der  Weise  gliedern,  dasz  in  Quinta  alte  Geschichte,  in  Quarta 

hauptsächlich  die  Geschichte  des  dentsciien  Volkes,  in  Tertia  in  einem 
zweijährigen  Cursus  Geschichte  des  Altertums,  in  Secunda  Geschichte 
des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
deutschen  Volkes  und  des  preuszischen  Staats  zum  Vortrag  käme,  oder 
in  der  AVcisc,  dasz  in  Quinta  die  Geschichte  des  Altertums,  in  Quarta 
die  Gesciiichte  des  deutschen  Reichs  his  zum  westphälischeu  Frieden,  in 
Tertia  in  dem  einen  Jahre  Geschichte  des  preuszischen  Staats,  und  zwar 
im  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  in  dem 
andern  Jahre  Geschichte  des  Altertums  und  in  Secunda  in  einem  zwei- 

jährigen Cursus  die  Geschichte  der  germanisch-christlichen  Zeit,  mit  vor- 
nehmlicher Berücksichtigung  der  vaterländischen  Geschichte,  hehandelt 

werde.  In  Prima  wird  dann  die  alte  Geschichte  mit  Rücksicht  auf  die 

Lektüre  ausführlich  hehandelt,  es  wird  eingegangen  auf  die  Entwicklung 

des  Staalslehens,  und  es  werden  die  Gegenstände  in  den  Kreis  der  Er- 
örterung gezogen,  welche  ein  wirkliches  Verständnis  der  Geschichte  und 

der  staatsrechtlichen  Fragen  anbahnen.  Wünschenswerth  ist  es  dann 
allerdings,  dasz  der  Lehrer,  der  den  historischen  Unterricht  erteilt,  auch 
zugleich  die  Lektüre  eines  historischen  Schriftstellers  des  Altertums  zu 
leiten  habe.  Die  Verfügung  in  dem  Prüfungs- Reglement  von  1831  denkt 
offenbar  an  eine  solche  Verbindung  der  klassischen  und  der  historischen 
Studien,  wenn  sie  vorschreibt,  dasz  der  Lehrer,  welcher  die  facultas 
docendi  in  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  beanspruche,  im  Stande 
sei,  den  Vortrag  in  lateinischer  Sprache  zu  halten.  Zweckdienlich  vsird 

es  dann  sein,  wenn  den  Schülern  der  Prima  bisweilen  hislorisciie  Auf- 
gaben zur  Lösung  gestellt  werden,  in  denen  sie  gewisse  Facta  auf  Grund 

des  in  der  Schule  behandelten  klassischen  Historikers  zu  lösen  haben. 

Bei  solchen  Aufgaben  können  sie  ungemein  viel  für  ihre  historische  Bil- 
dung lernen,  und  die  Einsicht  in  die  Behandlung  dieser  Aufgaben  dürfte 

dem  Provinzial-Schulrath  das  Urteil  über  die  Reife  des  Abiturienten  er- 
leichtern. Die  Prüfung  der  Abiturienten  würde  sich  dann  aber,  wie  ich 

bald  erörtern  werde,  anders  gestalten,  als  es  bisher  der  Fall  ist. 
Sobald  der  Geschichtsunterricht  in  Quinta  seinen  Anfang  nimmt, 

genügen  für  Prima  zwei  Stunden ,  die  diesem  Lehrgegenstande  zuge- 
wendet sind,  die  geographischen  Repetilionen  können  in  Ausfall  gebracht 

werden.  Die  vacante  Stunde  würde  dem  lateinischen  Unterricht  zuge- 
schlagen werden.  Dem  Rechenunterricht ,  der  für  die  Mathematik  eine 

wesentliche  Grundlage  bildet,  haben  wir  in  Quinta  eine  Stunde  zugelegt, 
l>ei  dem  nialhematisclien  in  Prima  kann  eine  Stunde  füglich  in  Abzug 
gebraclit  werden.  Wie  Referent  aus  eigner  Erfahrung  weisz,  der  ein 

sehr  fi-e(pientes  Gynuiasium  besucht  hat,  dem  frcilicii  auch  das  (ilück 
zuleilgeworden ,  in  Tertia  und  Secunda  den  Unterricht  eines  sehr  tüch- 
lii'cn  Lehrers  der  Mathematik   zu  ircnieszen.   läszt  sich  mit  3  Stunden 
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Matliemalik  in  Prima  fast  dassollte  Ziel  cncichcn.  Wir  gioii-^en  damals 
(eine  Einrichtung,  der  ich  keinoswogs  das  Wort  spreche)  über  das  jetzt 
übliche  Ziel  hinaus;  es  wunlen  in  Prima  sogar  die  Kegclschnille  und  die 
Anfänge  der  si)Iiarischen  Trigoiionietrie  durchgeuonnncn.  Wciwi  zu  dem 

letztern  Teil  allerdings  auch  nur  \veni|je  der  Zöglinge  gelangten,  so  wurde 

doch  das  Verständnis  dei'  Kegelschnitte  den  meisten  zugänglich  gemachl. 
Freilich  kamen  wir  auch  sehr  gut  vorbereitet  nach  Prima.  Wir  hallen 

fast  die  ganze  Trigonometrie  durchgenommen  und  durch  Lösimg  einer 
Menge  Aufgahen  befestigt.  Der  mathematische  Lehrer  halte  auch  einen 

sehr  beharrlichen  Fleisz  seinen  Schiilern  zugewendet;  er  corrigierte  all- 
wöchentlich von  80  Schülern  dieser  Klasse  eine  geometrische  oder  geo- 

metrisch-trigonometrische und  zwei  Lösungen  der  höheren  Arilhmclik. 

Dadurch  waren  wir  als  Secundaner  im  Lösen  der  geomelrischen  Aul'gaben 
sehr  geübt  und  der  mathematische  Unterricht  komite  in  I'rima  auf  3  Stun- 

den in  der  Woche  beschränkt  werden.  Könnte  also  der  .Matheniatik  eine 

Stunde  entzogen  werden,  so  Avürde  man  für  den  lateinischen  Unterricht 

noch  eine  Lehrstunde  in  der  Woche  gewinnen.  Wol  erscheint  es  nötig, 
dasz  in  den  Anstalten,  die  ihr  Fundament  in  den  klassischen  Studien 

haben,  der  Unterricht  in  den  Sprachen  des  klassischen  Altertums  in  den 
oberen  Klassen  verslärkl  werde.  Eben  so  würden  wir  wünschen,  dasz 

dem  Religionsunterricht  in  der  obersten  Klasse  noch  eine  Slniide  zuge- 

wendet werde,  damit  gerade  in  der  Klasse,  welche  für  die  meisten  Zög- 
linge den  Abschlusz  der  Unterweisung  in  der  religiösen  Erkenntnis  bildet, 

sie  in  derselben  immer  mehr  befestigt  würden.  In  den  Gymnasien,  in 

welchen  die  Prima  auch  räumlich  in  eine  Ober-  und  Unter-Prima  geson- 
dert ist,  liesze  sich  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  wol  auf 

eine  Stunde  Leetüre  beschränken,  vielleicht  liesze  sich  selbst  in  den  An- 

stalten, in  welchen  eine  solche  Trennung  noch  niclit  vorgenommen  ist, 

eine  solche  Einrichtung  vornehmen.  Freilich  würde  dann  das  französische 
E.vercitium  als  Abiturienten-Arbeit  ausfallen  müszen. 

So  komme  ich  nun  zu  der  Abi  t  urien  tenprüfung  selbst,  mit 

welcher  der  Gymnasialcursus  abschlieszt.  Im  Verlauf  der  Jahre  bei  fort- 
gesetzter pädagogischer  Wirksamkeit  haben  sich  meine  Ansichten  über 

dieselbe  wesentlich  geändert.  Es  ist  bekannt,  dasz  die  Meinungen  we- 
niger vielleicht  über  Wesen  und  Zweck  dieser  Prüfung  als  über  den 

Modus  derselben  auseinander  gehn.  Wärend  ich  in  den  ersten  Jahren 

meiner  Lehrlbäligkeil  der  Ansicht  war,  die  Prüfung  müsze.  wie  es  auch 

das  Abiturienten -Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  183+  fordert,  sich 

möglichst  auf  alle  Lehrobjecle  erstrecken,  welche  in  dem  (iynmasium 

behandelt  werden,  damit  dadurch  der  tileichgiltigkeit  der  Zöglinge  gegen 

das  eine  oder  andere  Lehrobject  vorgebeugt  werde,  bin  ich  jetzt  der 

Ansicht,  dasz  die  Vielseitigkeit  der  Prüfung  der  Zcrsplitlerung  der  geisti- 

gen Thätigkeit  der  Zöglinge  ungemeinen  Vorschub  leiste,  dasz  eine  so- 

genannte tumulluarische  Vorbereitung  begünstigt  und  iler  Vertiefung 

der  Jugend  in  die  Studien,  die  in  Rezieiiuug  auf  Cousididierung  des 

Wissens  und  Erlüebligung  des  Uharakt-'rs  dir  besonders  noilhun,  Ab- 

bruch  geschehe.     Wird   in    widernalürlicher   Weise    die  Thätigkeit    der 
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Zöglinge  in  Prima  angespannt  durch  die  Furclit  vor  dem  Examen,  der  sie 
durch  Anstrengung  des  Gedächtnisses  in  Auffassung  des  Materials  des 
Wissens  zu  hegegncn  suchen,  so  folgt  in  der  Regel  eine  geistige  Ab- 

spannung, die  sich  in  dem  Streben  nach  Erholung  in  den  ersten  Jahren 
des  Besuchs  der  Ilochscbulen  in  der  Art  kundgibt,  dasz  manche  des 
Zweckes  der  Universitälscarriere  ganz  vergessen.  Die  Universität  fordert 
eine  mehr  selbständige  Thätigkeit  der  Commilitonen ,  der  Uebergang  zu 
derselben  musz  also  namentlich  in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums 
gemacht  werden.  Dies  geschieht  aber  nicht,  wenn  hier  der  ganze  Accenl 
auf  das  Wissen,  nicht  auf  das  Können  gelegt  wird,  wenn  auf  die  formelle 
Kenntnis  der  Objecte,  nicht  auf  die  durch  die  Kenntnis  erlangte  geistige 
Errungenschaft  alles  Gewicht  gelegt  wird.  Leider  wird  auch  in  andern 
Staatsprüfungen  wol  nicht  immer  der  Zweck  der  Prüfung  richtig  ins 

Auge  gefaszt.  Am  ruhigsten  würde  die  geistige  Entwicklung  der  Zög- 
linge vor  sich  gehn,  wenn,  wie  mehrere  Schulmänner  es  bereits  aus- 

gesprochen haben,  die  Abiturientenprüfung  ganz  in  Ausfall  gebracht 
würde.  Indes  der  Staat  bedarf  gewisser  Garantien  dafür,  dasz  diejenigen, 
welche  sich  den  Facultätsstudien  auf  den  Universitäten  widmen  wollen, 

auch  die  für  dieselben  nötige  Vorbildung  erhalten  haben,  dasz  die  Gym- 
nasien in  ziemlich  gleichmäsziger  Weise  den  Zweck  erfüllen,  zu  dem  sie 

begründet  sind.  Aus  diesem  Zwecke  scheint  die  Prüfung  geboten,  ob- 
schon  ein  groszer  Teil  der  Garantie  in  dem  Urteil  der  Lehrer  liegt,  welche 
die  bisherige  Erziehung  geleilet  und  beständige  Zeugen  der  geistigen  und 
sittlichen  Fortentwicklung  des  Individuums  gewesen  sind.  Dies  Zeugnis 
musz  auch  ein  Gewicht  behalten,  welche  Resultate  auch  immer  die  Prü- 

fung gewähren  mag;  es  mag  in  einzelnen  Punkten  durch  jenes  Ergebnis 
niodificiert  werden ,  es  wird  nie  umgcstoszen  werden  können.  Das  Ziel 
der  Prüfung  wird  sein  müszen,  dem  königlichen  Comniissarius  in  kurzer 
Zeit  eine  Ansicht  und  ein  Urteil  darüber  zu  vermitteln,  wie  weit  der 
Zögling  in  seiner  wissenscliaftlichen  Dildung  gekonunen,  was  er,  so  zu 
sagen,  geistig  errungen,  nicht  was  er  blosz  mit  Hülfe  des  Gedächtnisses 

sich  angeeignet  hat.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  schien  also  eine  Beschrän- 
kung der  Prüfung  in  Beziehung  auf  die  Lebrobjecte  geboten.  Das  Prü- 

l'ungs -Reglement  vom  12.  Januar  1856  verfolgt  diesen  Zweck.  In  Rück- 
sicht darauf  konnte  es  von  denen,  welche  die  IIauj)taufgabe  der  Gymna- 

sialbildung richtig  erkannt  haben,  nur  mit  Freuden  begrüszt  werden.  Ob 

aber  damit  die  leidig»;  Examennut  und  die  lumulluarischen  Vorbereitun- 
gen bereits  ganz  aurgehobcu,  dürfte  doch  sehr  bezweifelt  werden.  Die 

schriftlichen  Arbeilen  sind  ein  llauplmaszstab  für  die  geistige  Bildung, 
nicht  für  das  Wissen.  Die  mündliche  Prüfung  ist  beschränkt  auf  die 

Hauptfächer,  in  denen  die  geistige  Reife  des  Zöglings  besonders  hervor- 
tritt. Das  sind  Momente,  welche  zu  Gunsten  des  Prüfungs -Reglements 

sprechen.  Doch  dürfte  für  die  Lösung  der  Aufgabe,  jeder  Hast  in  An- 
eignung des  Wissens  vorzubeugen  und  für  die  Bemessung  der  Leistungen 

der  Zöglinge  den  rechten  Maszslab  zu  finden,  eine  weitere  Beschränkung 
nicht  unangemessen  erscheinen ,  gesetzt  dasz  im  Unterrichlsplane  der 
obern  Klasse  selbst  noch  einige  Modilicalionen  einlrelcn.    Von  den  schrifl- 
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liehen  Prüfunpsarbeiton  wünsciite  ich  nur  tlio  französischen  pcslrichcn, 
weil  die  Leistungen  der  Zöglinge  des  (lynuiasiunis  in  der  IVan/.ösiscIien 
Sprache  nicht  einen  rechten  Maszslah  in  (h'r  Kciirteilnng  der  geistigen  Hcife 
abgehen,  der  geeignet  wäre  das  Urleil  liher  das  Wesen  der  durch  die 

Sprachkenntnis  erlangten  Bildung  gegeniiher  ihren  Leistungen  in  den 
klassischen  Sprachen  des  Altertums  zu  luodificieren.  An  die  Stelle  dieser 
Arbeit  würde  Referent  die  Behandlung  eines  Themas  aus  dem  (lebietc  der 
Religion  treten  lassen.  Ich  weisz  wol,  dasz  viele  meiner  Coilegen  mit 
diesem  Vorschlage  nicht  einverstanden  sein  w  erden ,  und  ich  kenne  aucii 

zum  Teil  die  Gründe,  welche  sie  für  eine  solche  Proposilion  nicht  günstig 
stimmen;  ich  glaube  aber,  dasz  dieselben  bei  geschickter  Auswahl  der 
Themata  in  keiner  Weise  stichhaltig  sein  können.  Vom  evangelischen 
Standpunkt  aus,  von  dem  der  Verfasser  als  evangelischer  (Ihrist  hier  nur 

sprechen  will,  w-erden  die  Aufgaben  so  gestellt  werden  nuiszen,  dasz 
dem  Abiturienten  Gelegenheit  gegeben  wird,  seine  Bibelkenntnis  und  das 

Fundament  seines  evangelischen  Glaubens  zu  zeigen.  Die  Themata  wer- 
den nicht  so  gehalten  werden  dürfen,  dasz  er  verleitet  werde  mit  seiner 

Darlegung  in  die  Breite  zu  gehn  und  Seiten  der  Abhandlung  mit  dem 

anzufüllen,  was  er  durch  reines  Auswendiglernen  sich  angeeignet  hat; 
das  Thema  wird  auf  ein  bestimmtes  Moment  beschränkt  und  der  Schüler 

dadurch  genötigt  werden  müszen,  mit  seiner  llarleguug  in  die  Tiefe  zu 

gehn.  In  der  Behandlung  solcher  Aufgaben  niusz  der  Zögling  wärend  des 
Aufenthalts  in  den  oberen  beiden  Klassen  geübt  werden,  und  die  For- 

derung dürfte  wol  gerechtfertigt  erscheinen,  dasz  die  Schüler  angehalten 
würden,  wenigstens  jedes  Vierteljahr  einmal  ein  derartiges  Thema  ah- 
W'echselnd  als  häusliche  und  als  Klassenarbeit  zu  behandeln,  lieber  die 

Art  der  Themata  will  ich  mich  bei  Gelegenheit  noch  einmal  etwas  aus- 
führlicher äuszern. 

Im  übrigen  bleiben  die  Forderungen  an  die  schriftliche  Piüfung  der 

zur  Universität  abgehenden  Primaner  dieselben  wie  bisher.  Für  die  Be- 
urteilung der  Reife  eines  Zöglings  bilden  dieselben  aber,  wenn  inunerhin 

den  wichtigsten,  doch  nicht  den  alleinigen  Maszstah.  Der  Zögling  musz 
wie  von  seinen  Lehrern  so  auch  von  dem  königlichen  Conimissarius  in 

seiner  geistigen  Entwicklung,  namentlich  in  den  letzten  beiden  Schul- 

jahren, beobachtet  werden.  Zur  Vermittlung  eines  Urteils  darüber  ver- 
helfen dem  Commissarius  die  schriftlichen  Arbeiten,  welche  der  Zögling 

in  dem  genannten  Zeiträume  unter  dei-  Aufsicht  seiner  Lehrer  in  der 
Klasse  gearbeitet  hat,  und  die  gröszern  Arbeiten,  welche  er  als  Producta 
des  häuslichen  Fleiszes  in  die  Hände  seiner  Lehrer  niedergelegt  hat.  Aller 

Accent  ist  hierbei  auf  die  Klassenarheiten  zu  legen,  bei  denen  Täuschun- 
gen nicht  so  leicht  möglich  sind.  Von  den  häuslichen  Arbeiten,  welche 

für  die  Beurteilung  der  Leistungen  und  des  eignen  Fleiszes  einen  Masz- 
stab  abgeben  können,  würden  nur  die  in  Betracht  kommen,  für  die  sich 
der  Schüler  erst  den  Stoff  zur  Bearbeitung  durch  Lektüie  sammeln  müste; 

es  wären  dies  geschichtliche  Abhandlungen,  zu  denen  der  (iescbichts- 
lehrer,  falls  in  Prima  die  alte  Geschichte  nochmals  gelehrt  würde,  liie 

Aufgaben  stellen  würde,  deutsche  Aufsätze,  zu  deren  Bearbeitung  noch- 
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inals  (las  sorgfällige  Durchlesen  eines  Dramas  oder  andern  Werkes  eines 
klassischen  Schriftstellers  nötig  wäre.  Dagegen  würden  wir  auf  die 
häuslichen  freien  Arheilen,  die  in  lateinischer  Sprache  ahgefaszt  sind, 

weniger  Gewicht  legen,  weil  hier  insofern  mancher  Unterschleif  vorge- 
nommen werden  kann,  als  der  Schüler  leicht  durch  die  Hand  wissen- 
schaftlich weiter  vorgeschrittncr  Zöglinge  die  hedeutenderen  Fehler  aus- 

merzen lassen  kann.  Da  gerade  hei  diesen  Arbeiten  hauptsächlich  auf 
geschickte  Reproduction  zu  sehen  ist,  so  dürfte  die  Bearbeitung  freier 
Themata  in  der  Klasse  keine  Schwierigkeit  haben. 

Süll  die  mündliche  Prüfung  mehr  und  mehr  aufhören  Veranlassung 
zu  einem  sogenannten  tunmlluarischen  Vorbereiten  zu  sein,  wodurch  der 
ruhige  Entwicklungsgang  des  Zöglings  unterbrochen  und  wodurch  eine 
gröszere  Anspannung  der  Kräfte  erfordert  wird,  die  dann  um  so  leichter 
eine  Abspannung  derselben  zur  Folge  haben  kann ,  so  werden  aus  der 
mündlichen  Prüfung  innner  mehr  die  Forderungen  zu  entfernen  sein, 
welche  zu  einer  solchen  Hast  im  Aufstapeln  von  Gedächtniskram  führen 

können ,  und  es  wird  dem  königlichen  Commissarius  selbst  eine  ausge- 
dehntere Befugnis  beizumessen  sein. 

Was  das  erste  Moment  anbelangt,  so  empfiehlt  sich  eine  in  der 

Unterrichts-  und  Prüfungs- Ordnung  der  Realschulen  und  der  höheren 
Bürgerschulen  vom  6.  October  1859  gemachte  Bestimmung  zur  modifi- 
cierten  Anwendung  auf  Gymnasien.  Es  heiszt  dort  in  §  6:  Ulm  die 
Abiturientenprüfung  zu  vereinfachen  und  zu  erfolgreicher  Behandlung 

des  Unterrichtspensums  in  der  ersten  Klasse  freieren  Raum  zu  gewin- 
nen,  ist  es  notwendig,  dasz  ein  Teil  der  auf  der  Realscimle  zu  lösenden 

Gesamtaufgabe  schon  beim  Uebergang  nach  Prima  als  erledigt  nachge- 
wiesen werde.  —  Dies  gilt  von  der  topischen  und  politischen  Geographie; 

ferner  von  der  Naturbeschreibung,  worin  eine  hinreichende  Systemkunde, 

Uebung  im  Bestimmen  von  Pflanzen ,  Thieren  und  Mineralien ,  Bekannt- 
schaft mit  der  geographischen  Verbreitung  wichtiger  Naturproducte ,  so 

wie  Kenntnis  der  chemischen  Grundstoffe  erworben  sein  musz.  In  bei- 
den genannten  Gegenständen  wird  vor  der  Versetzung  nach  Prima  eine 

Prüfung  abgehalten.  —  Eben  so  müszen  die  Schüler  im  Lateinischen  auf 
dieser  Stufe  den  grammatischen  Teil  der  Sprache  in  Regeln,  Paradigmen 
usw.  als  einen  mit  Fertigkeit  zu  verwendenden  Besitz  sicher  inne  haben, 
was  durch  ein  Exercilium,  die  Uebersetzung  eines  deutschen  Dictats  ins 
Lateinische,  zu  documenticren  ist.  Gleicherweise  ist  von  den  Schülern, 
welche  den  Cursus  der  Sccunda  durchgemacht  haben,  vor  der  Versetzung 
nach  Prima  ein  französisches  und  ein  englisches  Exercltium,  so  wie  ein 
deutscher  Aufsatz  im  Schullocal  unter  Aufsiclit  anzufertigen  und  eine 

angemessene  Zahl  mathenialiscber  Aufgaben  schriftlich  zu  lösen.  —  In 
den  Fällen,  wo  diese  schriftlichen  Probearbeiten  zum  gröszeren  Teil  ein 
ungenügendes  Ergebnis  liefern ,  ist  die  Ascension  nach  Prima  von  einem 

vollständigen,  die  müiuUicIie  Prüfung  in  sämtlichen  Lehrobjecten  um- 

fassenden Translocationsexamen  abhängig  zu  machen'  usw.  Vorausge- 
.setzt  nemlicb,  dasz  die  vorgeschlagnen  Modificationen  des  Stundenplans 

adoptiert  werden,  so  würde  sich  eine  gleiche  Einrichtung  für  die  Gyni- 

i 
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nasien  empfehlen;  es  niüsto  auch  hier  in  einer  Asconsion.s|irüfunp  darj^e- 
than  werden,  dasz  ein  Teil  der  von  den  (Jynniasien  zu  lösenden  Oesanil- 
aufgalien  hereils  {j^elöst  sei.  Es  wiire  von  dem  aus  Seciinda  nach  l'rima 

aufsteigenden  Zöglinge  zunächst  in  der  Geschichle  eine  clininultigisch 
begründete  Uebersiciit  des  gesamten  Lehriiensums  (griechische,  römische, 
deutsche  und  hraiulenhurj^iscii-preuszisciie  (ieschichte)  zu  fordern,  sowie 
Kenntnis  der  piiysisclien  und  i»(dilischen  Geographie,  in  der  Religion  hin- 

reichende Bekanulscliafl  mit  der  heiligen  Geschichte  oder  der  liihelkundc 

des  Alten  und  A'euen  Testaments,  sowie  der  im  Lulherschcn  Kalechismus 
dargelegten  Fundamente  des  evangelischen  Bekenntm'sses.  Was  die  schrifl- 
liclie  Prüfung  anbelangt,  so  ist  dieselbe  zu  bescliränken  auf  einen  deut- 

schen Aufsatz,  ein  lateinisches,  griechisches  und  französisches  Exercitium, 
sowie  auf  die  Lösung  mehrerer  Aufgaben  aus  dem  Gehiele  der  (ieomelrie 

und  der  Algebra.  Die  Beslinnnung,  die  für  die  IlealscJiuien  gilt,  dasz  di(! 

schriftlichen  Arbeiten,  mit  dem  Urteil  der  Lelirei'  versehn,  dem  helreiren- 
den  Schulrath  bei  seiner  nächsten  Anwesenheit  von  dem  Director  vorzu- 

legen oder  auf  Erfordern  vorher  zuzusenden  sind,  würde  auch  hier  Platz 
greifen. 

Was  nun  die  mündliche  Abiturientenprüfung  anbelangt,  so  ist 

Referent  mit  dem  Ziel  der  Forderungen  wol  einvcrslan(U'n;  er  wünscht 
aber,  dasz  dasselbe  nicht  in  einer  eiligen  Hast,  sondern  durcii  einen  sich 

mehr  und  mehr  vertiefenden  Fleisz  langsam  wurzeln  möge.  Als  uner- 
läszliche  Forderungen  dieser  Prüfung  sind  festzuhalten  haujttsächlicli  die 

Febersetzung  nicht  gelesener  Stellen  lateinischer  und  griechisciier  Klas- 
siker, zum  Teil  auch  gelesener.  Hier  soll  der  Zögling  darlhun,  wie  weil 

er  vermöge  in  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Darstellung  in  Schrift- 
stellen, deren  Verständnis  nicht  über  die  Sphäre  der  Gynmasialbildung 

hinausgeht ,  einzudringen,  eine  Fertigkeil  welche  aus  den  gescliriebnen 
Probearbeiten  nicht  zu  ersehen  ist.  Rei  den  zukünftigen  Tiieologen  und 

Philologen  tritt  hinzu  das  Uebersetzen  leiclitcrer  Psalmen  und  Jiistorischcr 

Stücke  aus  der  Bibel.  Auf  letzterer  Forderung  wüide  aber,  da  die  schrift- 
liche Arbeit  dieselbe  Tendenz  befolgt,  nur  dann  zu  beharren  sein,  wenn 

die  schriftliche  Prüfung  und  die  bisherigen  Leistungen  kein  sicheres 

Resultat  über  die  Reife  eines  Zöglings  ergeben  oder  falls  die  schriftliche 

Arbeit  mit  den  bisherigen  Leistungen  desselben  im  Widerspruch  steht. 
Was  die  anderen  Lectionen  anbelangt,  welche  nach  dem  Reglement 

vom  12.  Januar  1856  Gegenstand  der  nnindlichcn  Prüfung  sind,  so  würde 
es  dem  Ermessen  des  Schulraths  unterbreilel  werden  köinien,  in  der 

Mathematik,  falls  die  Prüfungsarbeil  und  die  im  Laufe  der  beiden  Jahre 

angefertigten  Arbeiten  die  Reife  bekunden,  von  der  mündlichen  Prüfung 
zu  abstrahieren;  dasselbe  könnte  bei  der  Religion  und  der  Geschichte 

geschehn ,  falls  aus  den  schriftlichen  Arbeilen  crsichllicli ,  dasz  »ler  Zög- 
ling selbständig  und  mil  einer  gewissen  Freudigkeil,  was  ja  aus  der 

Arider  Behandltmg  eiideuchlet,  den  Gegenstand  der  Erörterung  hehaii- 
dell  hat. 

Die  Aendcrun^en.  welche  ich  für  ileii  Gymnasi.d-Lectionspian  und 
die  Altilurientenprüfung  in  Voischlag  gebraciil  habe,  stehen  nnl  einander 
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in  der  engsten  Beziehung.  Concentralion  der  Sludien,  welche  das  Wesen 
der  Gyninasialbiklung  ausmachen,  und  Ertüchtigung  der  Zöglinge  der 
obersten  Klasse,  die  den  Ucbergang  zur  Universität  bildet,  in  denselben 
durch  einen  gediegnen,  nicht  tumultuarischen  Fleisz,  sind  der  Zweck  der 
hier  dargelegten  Proposilionen. 
Schweidnitz.  Dr  Jul.  Schmidt. 

Kurze  Anzeigen  und   Miscellen. 

VI. 

Verskunst  der  lateinischen  Sprache  mit  Aufgaben  zur  Versißcalion, 

zum  Gehrauch  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  der  Gym- 
nasien bearbeitet  von  Dr  Franz  Fiedler.  Vierte.,  umge- 

arbeitete Auflage.  Soest,  Verlag  der  Scbulbuclihandlung.  1862. 
Vlli  u.  184  S.    8. 

Wenn  bei  der  auffallenden  Seltenheit  tüchtiger  oder  nur  erträglicher 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  lateinischer  Prosodik  und  Metrik  des  Rec. 
Tliätigkeit  als  solcher  derzeit  eine  vorwiegend  negierende  ,  die  nur  zu 
leicht  dadurch  zur  scharfen  Satire  wird  oder  in  die  apodiktische  Manier 
sich  verirrt,  sein  muste  (man  vergleiche  die  Recensionen  des  Koch  sehen 
Gradus  ad  Parnassum  in  diesen  Blättern  Jahrgang  1859  Heft  12  und  des 
Conrad  sehen  Jahrgang  18(>1  Heft  4),  so  gewährt  es  eine  ganz  beson- 

dere Befriedigung,  einmal  auf  ein  Schriftchen  zu  stoszen  wie  das 
angeführte,  dessen  Verfasser  teils  durch  die  grosze  Bescheidenheit 
seines  Auftretens,  teils  durch  die  ganze  höchst  praktische  Anlage 
seines  Buchs,  teils  und  namentlich  durch  die  sichtliche  Selbständig- 

keit seiner  Forschungen  sich  von  vorn  herein  empfiehlt;  daher  es  denn, 
wenn  man  auch  im  einzelnen  noch  manche  Behauptung  als  unbegründet, 
manche  der  aufgestellten  Regeln  als  unvollständig  oder  zu  wenig  präcis 
tadeln  kann  und  wird,  im  Ganzen  und  Groszen  als  ein  recht  brauch- 

bares Schulbuch  bezeichnet  werden  darf.  Das  Büchlein  zerfällt  in  einen 
theoretischen ,  in  zwei  Hauptabschnitten  die  Prosodik  und  die  Metrik 

behandelnden,  und  in  einen  praktischen  Teil,  der  den  Stofi"  und  viele höchst  nützliche  Winke  zu  Uebungen  in  der  lateinischen  Versification 
bietet. 

Rec.  glaubt  nun  daraus  mit  gutem  Gewissen  lobend  erwähnen  zu 
können:  zunächst  das  höchst  gelungene  Vorwort,  das  mit  ebensoviel 
wohlthuender  Wärme  als  überzeugender  Schärfe  der  Beweisführung  die 

jetzt  leider  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängten  Uebungen  in  der  latei- 
nischen Versification  unserer  materiellen  Zeit  von  neuem  empfiehlt;  fer- 

ner die  lichtvolle,  dem  Bedürfnis  der  Schule  völlig  entsprechende  De- 
duction  der  Elemente  des  Ganzen  in  der  Einleitung  und  beim  Beginn 
des  theoretischen  Teils  S.  5  ff.;  weiter  die  untadeligen  Zusammenstel- 

lungen über  die  Messung  der  Mittelsilben  S.  10—21;  die  Fassung  der 
Regel  über  langes  a  in  den  Endsilben  auch  der  Zahlen  und  Adverbien 
S.  24;  ebenso  das  S.  25  f.  über  das  o  finale  gesagte,  weil  es  jedenfalls 
hoch  über  dem  Standpunkte  des  tjewöhnlichen  Schlendrians  steht,  wenn 
es  auch  noch  nicht  bis  in  alles  einzelste  richtig  ist  (v<jl.  dazu  des  Rec. 
'Grundzüge  der  Prosodie  und  Metrik'  (Leipzig,  Teubuer.    1860)  §  11); 
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dann  das  über  die  Metrik  S,  20  fl"  {regebenc,  worin  nampn(li?h  gut  die 
Erläuterunsren  auf  S.  29— ;^1  und  S.  3.');  dazu  dio  schöne  Exposition über  den  Hexameter  S.  42  ff.,  die  über  den  rentanieter  S.  5.'}  ff  (beson- 

ders treö'lidies  auf  S.  (iO),  die  über  die  trocliäischcu  und  ianibiscben Verse  S.  61  ff.  (wobei  nur  der  scazon  auf  S.  (iö  f.  etwas  dürftig  weg- 
kommt), endlich  die  über  die  alkäische  und  sapphische  Stro]die  S.'si  ff.; zuletzt  den  ganzen  praktischen  Teil  S.  8l>  ff. ,  woraus  wir  als  be- 

sonders praktisch  die  Abschnitte  S.  80—100  und  S.  171  —  181  hervor- 
heben zu  müszen  glauben. 

Zu  berichtigen  möchte  etwa  folgendes  sein: 

S.  7  ist  '■femina'  als  ein  Wort,  in  dem  ursprünglich  ein  Diphthong gestanden,  irrtümlich  erwähnt,  da  es  vielmehr  von  dem  Stamm  'fco, 
qDUCo'  abzuleiten  ist,  wie  der  Hr  Verf.  S.   14  selbst  angibt. 

S.  8  ist  'lex'  eine  Position.slänge  genannt,  obgleich  sichtlich  aus 
'leg-s'   entstanden. 

Ebendaselbst  sollte  auch  die  ganze  Lehre  von  der  positio  debilis, 
welche  bei  guten  Dicliteru  nirgends  einen  Anhalt  hat,  fallen  gela.s- 
sen  sein.  In  richtigerer  Fassung  meint  liec.  das  betreffende  gegeben 
zu  haben  in  seinen  'Grundziigen'  §  5  c 

S.  9  wird  fälschlich  auch  '1'  unter  diejenigen  liqnidae  gerechnet 
welche  nach  mutis  nur  in  griechischen  Worten  die  Verkürzung  des 
vorhergehenden  Vocals  gestatten,  wävend  doch  'repleo,  recludo'  u.  a. 
häutig  genug  sind. 

Ebendaselbst  ist  'püblicus'  kein  geeignetes  Beispiel  für  Position  s- 
länge  vor  'bl',  da  es  eher  eine  Contraction  aus  populicus  sein dürfte. 

S.  10  war  bei  Ausnahme  2  wenigstens  noch  zu  erwäiinen,  dasz 

'fidci'  bei  den  Classikern  ebensowenig  belegbar  ist  als  'fidei',  diese 
vielmehr  "'tide-   als  Genetiv-   und  Dativform  brauchen. 

Ebendaselbst  Ausnahme  4  passt  nicht  hin  der  Yocativ  *■  Cai '  oder 
vielmehr  'Gai ',  dessen  richtigere  Nominativform  nicht  'Gcijüs',  sondern 
'Gälüs '  lautet. 

Die  Länge  des  S.  11  erwähnten  'chörcüs'  ist  gar  nicht  so  sicher 
als  man  zu  glauben  pflegt,  Rec.  kennt  im  Gegenteil  nur  'chorlus',  wie  es 
Terentianus  Maurus  consequent  braucht,  und  die  Formation  von  'chor- 

iambus'  weist  ebenfalls  auf  die  Kürze,  da  aus  x^Q^t^og  und  i'caißog  nur 
'chorclambus'  geworden  sein  könnte. 

Ueber  'academia'  (ebendaselbst)  mit  seinem  'i  anceps '  (?)  bittet 
Rec.  sein  Programm  'Probeblätter  aus  meinem  Gradus  ad  Parnassum' 
(Zittau  18.50)  S.   3  Anm.  1   zu  vergleichen. 

Das  nach  S.  11  ebenfalls  zulässige  'Geryon'  beruht  nur  auf  falscher 
Lesart  bei  Claudian.  III  204,  wo  'Geryones  '  zu  lesen  ist.  und  auf  der 
nichts  beweisenden  Auctorität  des  formlosen  Sidonius  Apollinaris  (c. 

XIII  13).  Ebenso  unsicher  ist  'semisüpitus'  (S.  15),  da  bei  Ovid.  epist. 
X  10  Heinsius    längst  emendiert  hat  'semisupina'. 

S.  14  sind  unter  den  anomalen  derivatis  auch  'hümanus'  neben 
'homo'  und  'secius'  richtiger  'sctius'  neben  'sccus '  genannt,  die  sich 
ganz  regulär  als  Contractionen  aus  'höminanus'  und  'sccitius' erklären. 

S.  15  stehen  unter  den  compositis  mit  'pro  anceps'  auch  'procumbo, 
propello,  procreo,  professus'  und  'profusus',  von  denen  sich  jedoch  'prö- 
pello'  nur  bei  Lucretius,  'professus'  nur  boi  .luvenc.  bist,  cuanc.  II  351. 

'profundo'  nur  nach  falsclier  Lesart  bei  ̂ Manil.  I  l.'iü.  sonst  aber  nur 
einmal  bei  Claudian  (47,  14)  und  wieder  bei  Juvencus  (II  Kil.  47(i). 

'procumbo'  endlich  und  'procreo'  nirgends  finden.  Auch  hier  musz 
Rec.  auf  seine    richtigere  Aufzählung  'Grund züge'  §  0  c  verweisen. 

Die  Belege  für  die  S.  1*>  aufgeführten  'reparat'  und  'rr-cub.it'  möchte 
N.  .Falirh.  f.  Phil.  u.  Pul    II.  .^hl.  l>t;?.  Hfl  ;?.  1  1 
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der  Herr  Verfasser  dem  Rec.  schuldig  bleiben  müszen ;  nicht  minder  für 

'tredecim  als  tribrachys',  wie  S.  17  behauptet  wird. 
Auch  das  S.  17  f.  über  die  Quantität  der  zweisilbigen  Perfecta  und 

►Supina  beigebrachte  glaubt  Kec.  am  angeführten  Orte  §  4  Anm.  1 — 3 
vollständiger  und  übersichtlicher  dargestellt  zu  haben. 

S.  22  steht  ziemlich  unglaubliches  über  'fäc'  als  angeblichen  macer ; 
vgl.  darüber  'Probeblätter'  S.  8  Anm.  1. 

S.  23  ist  die  Regel  über  die  Länge  der  griechischen  Endungen  'an, 
on ,  in,  en'  mindestens  undeutlich  gefaszt,  und  ebendaselbst  unter  den 
Perfectformen  auf  'iit'  jedenfalls  'subiit,  periit,  adiit'  vergessen,  vgl. 
die  Fassung  der  bezüglichen  Regel  in  'Grundzüge'  §   18  Ausnahme. 

S.  25  ist  das  Adverb  'mane'  als  nur  bisweilen  kurzes  'e'  habend 
erwähnt,  was  doch  stets  der  Fall  ist;  ebendaselbst  auch  die  sonst  ganz 

richtig  gegebene  Regel  über  'ciiT'  oder  'cut'  durch  die  angebliche 
Ausnahme  'cülque'  unnötigerweise  verunziert.  Vgl.  über  letzteres  'Probe- 

blätter'  S.   15  Anm.   1. 
S.  28  kann  Rec.  nicht  mit  dem  nur  häufiger  kurzen  als  langen 

'bis'  stimmen,  da  dies  Wort  vielmehr  nie  lang  vorkommt,  denn  bei 
Ovid.  epist.  VI  56  haben  bessere  Texte  nicht  'bis  aetas '  sondern  'bis- 
que  aetas ' ;  ebendaselbst  ist  das  über  die  Endung  'ys '  vorgebrachte 
nicht  durchweg  richtig,  vgl.  'Probeblätter'  S.  23  Anm.  1. 

S.  30  ist  'legerit'  wol  nur  durch  Versehn  als  Beispiel  eines  tri- 
brachys angeführt. 

Was  S.  37  als  Synizese  erklärt  wird,  möchte  Rec.  nicht  alles  als 
solche  gelten  lassen  (tenuis?  deerat?  ariete?). 

S.  40  und  41  wären  Verse  wie  'sed  femina  fit  anus  annis'  und 

'sed  et  auri  respue  mTnas ',  dereu  erster  eine  nicht  zu  empfehlende 
Licenz,  der  zweite  aber  eine  unbelegbare  Quantität  enthält,  besser  weg- 
geblieben. 

S.  58  wird  mit  Unrecht  gewarnt  vor  dem  nur  scheinbaren  Gleich- 
klange 'flävos'  und  'fävos'  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Pentameters 

Ovids. 
Die  öfteren  Beispiele  endlich  aus  CatuU  sind  nach  einem  nicht  eben 

guten  Texte  citiert:  so  sollte  S.  74  Z.  2  ipsa  statt  ipsam,  Z.  11  io 
miselle  st.  o  miselle,  Z.  12  tua  st.  cuja,  S.  88  Z.  3  Attis  st.  Atys, 
Z.  6  ibi  st.  ubi,  Z.  7  devol  s  it  ile  —  pondere  silicis  st.  devolvit  illa 
—  pondera  silice,  Z.  9  dominae  vaga  pecora  st.  vaga  pectora 
dominae,  Z.  12  Cybebes  st.  Cybelles  stehn. 

Druck  und  Papier  wie  auch  der  Preis  des  Buchs  genügen  billigen 
Ansprüchen.  Druckfehler  sind  dem  Rec.  folgende  aufgestoszen:  S.  7 
Z.  8  V.  u.  lies:  tübicen  und  tüba  statt  tübicen  u.  tüba.  S.  19  Z.  4 

V.  u.  pejero  st.  pegero.  S.  21  Z.  9  u.  8  v.  u.  tutela  u.  pinetum  st. 
tutela   u.  pinetum.     S.  25   Z.  3    v.   o.  vSlidus    st.   välidus.     S.  39  Z. 
13  ff.  v.  o.  ist  grosze  Verwirrung  unter  den  den  Hiatus  andeutenden 
Zeichen  (I)  entstanden.     S.  40  Z.  12  v.  u.  ögore   st.    egere.     S.  41  Z. 
14  V.  u.  pälus  st,  palus.  S.  44  Z.  7  v.  o.  spondiacus  st.  spondai- 
cus.  S.  54  Z.  11  V.  u.  Callinoum  st.  Callionoum.  S.  176  Z.  10  v.  o. 
tigrides  st.  t rigides. 

Zittau ,  im  Februar  1862.  Dr  Richard  Habenicht. 
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Berichte  über  gelelirle  Anstalten,  Verordmuii^-en,  statislisclie 
Notizen,  Anzeiijen  von  Programmen. 

Erste  Versammlung  der  Dircctoren  der  jiomnuMsclieii 
Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung. 

Am  Mittwoch,  Donnerstap:  und  Freitag  (am  22.,  23.  und  2J.  Mai) 
der  Pfingstwoclie  des  Jahres  18(31  fand  die  erste  Vcrsammhuig-  der  Di- 
rectoren  der  poramerscheu  Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung 

statt.  Die  Veranlassung  zu  derselben  war  auf^gegangen  von  dem  Tro" vinzial-SchuIrath  Dr  Wehr  mann,  der  für  den  in  ihm  entstandnen 
Wunsch,  nach  Art  der  seit  1823  in  Westplialen  bestehenden  für  den 
höheren  Unterricht  sehr  förderlichen  Directoren- Conferenzen  auch  in 
Pommern  solche  Versammlungen  einzurichten,  bei  mehreren  deshalb  be- 

fragten Directoreu  sehr  lebhafte  Zustimmung  fand.  Der  von  ihm  des 
halb  entworfene  Plan  zur  Veranstaltung  regelmäszig  von  3  zu  3  Jahren 
wiederkehrender  Directoren-Conferenzen  wurde  im  September  18.i'.t  dem 
königl.  Provinzial-Schul-Collegiuni  von  Pommern  vorgetragen  und  erhielt 
die  Beistimmung  aller  seiner  Mitglieder.  Das  königl.  Marienstifts-Cura- 
torium  zu  Stettin  erklärte  sich,  darum  ersucht,  bereit,  die  erforderlichen 
Mittel  zur  Bestreitung  der  Reisekosten  und  Diäten  für  die  auszerhalb 
Stettins  wohnenden  Directoren  zu  bewilligen:  worauf  im  März  18(50  für 
den  ganzen  von  Stettin  aus  vorgelegten  Plan  die  Genehmigung  des  Herrn 
Unterrichts -Ministers  erfolgte.  Es  wurde  sodann  durch  Circular- Ver- 

fügung vom  31.  Mai  ISüO  den  betreffenden  Directoren  der  Plan  erötTnet 
und  dieselben  veranlaszt  für  die  nächste  Confcrenz  Berathungsgegen- 
stände  vorzuschlagen.  Mit  Berücksichtigung  der  eingegangnen  Vor- 

schläge wählte  das  königl.  Provinzial-Schul-Coilegium  sodann  die  Gegen- 
stände aus ,  stellte  über  dieselben  bestimmte  Fragen  und  forderte  auf, 

sie  in  den  einzelnen  Lehrer -Collegien  nach  und  nach  zu  berathen  und 
über  das  Resultat  dieser  Vorberathungen  in  einer  dem  Ermessen  der 
Directoren  überlassenen  Form  zu  berichten,  wobei  die  Beifügung  beson 
derer  über  den  ganzen  Gegenstand  oder  über  einzelne  Fragen  von  kun- 

digen Fachlehrern  ausgearbeiteter  Gutacliten  als  recht  erwünscht  be- 
zeichnet wurde.  Die  eingegangnen  Berichte  und  Gutachten  sind  den 

vom  königl.  Provinzial-Schul-Collegium  ernannten  Referenten  und  Co- 
referenten  seiner  Zeit  zugesandt  worden.  • —  Auf  den  Abend  des  21.  Mai 
waren  die  Teilnehmer  zu  einer  Vorbesprecliung  in  der  Wohnung  des 
königl.  Provinzial-Schulraths  Dr  Wehr  mann  eingeladen;  in  derselben 
wurde  die  Reihenfolge  und  der  Gang  der  Berathungen  festgestellt,  welche 
unter  Vorsitz  des  Provinzial-Schulraths  Dr  Wehrmann  als  Comniis- 
sarius  des  königl.  Provinziul-.Schul-Collegiums  in  dem  Conferenz- Zim- 

mer des  Stettiner  Gymnasiums  stattfanden.  Teilnehmer  derselben  waren 
auszer  dem  Vorsitzenden  die  Gymnasial-Directoren  Dr  Nizze  aus  Stral- 

sund, Dr  Röder  aus  Coslin ,  der  Direcfor  des  königl.  Pädagogiums  zu 
Putbus  Gottschick,  die  Gymnasial  Directoren  Heydemann  aus 
Stettin,  Dr  Campe  ans  Greifenberg,  Dr  Hornig  aus  Stargard,  Dr 
Kock  aus  Stolp,  der  Realschul-Director  Kleinsorge  aus  Stettin,  die 
Gymnasial-Directoren  Dr  Zinzow  aus  Pyritz,  Dr  (Jeyer  aus  Treptow 
a.  d.  Rega,  Dr  Stechow  aus  Colberg,  Dr  Bormann  aus  .\n(dam,  Dr 
Lehmann  aus  Neu-Stettin  nn<\  der  (iymnasial-I'rorector  Dr  Nitzsch 
aus  Greifswald  (statt  des  durch  Krankheit  behinderten  und  Anfang  Do- 
cember  verstorbenen  Directors  Dr  Hiecke). 

An  den  beiden  ersten  Sitzungstagen  beelirte  der  Dirigent  des  königl. 
Provinzial-Schul-Collegiums  ,  Herr  Regiorungs- Vicc-Präsident  Freiherr 
V.  Werthern,  die  Versammlung  mit  seiner  (Jegenwart;  am  Xachmittag 

11* 
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des  letzten  Sitzungstags  der  Clief  des  königl.  Provinzial-Sclnil-Collegiums, 
Herr  Ober -Präsident  Freiherr  Senfft  von  Pilsach.  Beide  hochver- 

ehrte Herreu  beteiligten  sich  an  den  Verhandlungen  mit  lebendigem  In- 
teresse. 

Die  Führung  des  Protokolls  übernahmen  die  Directoren  Heyde- 
mann,  Dr  Kock,  Kleinsorge,  Dr  Stechow,  Dr  Lehmann  und 
der  Prorector  Dr  Ni  tzs  ch,  von  denen  immer  zwei  zugleich  protokollier- 

ten. Die  Redaction  des  nach  dem  Beschlnsz  der  Versammlung  als  Manu- 
script  zu  druckenden  Protokolls  wurde  den  in  Stettin  wohnenden  Mit- 

gliedern der  Couferenz,  dem  Schulrath  Dr  Wehr  mann,  Director  Hey- 
demaun  und  Director  Kleinsorge,  übertragen. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  am  Mittwoch  als  am  22.  Mai  8%  Uhr 
die  Versammlung  mit  einem  einleitenden  Vortrage,  in  dem  er  zunächst 
aTif  die  ansehnliche  Vormehrung  und  Erweiterung  der  höheren  Lehran- 

stalten der  Provinz  Pommern  in  den  letzten  Decennien  hinwies :  zu  den 

5  älteren  Gymnasien,  von  denen  drei  (zu  Stettin,  Stralsund  und  Greifs- 
wald)  im  l(3n  Jahrhundert,  zwei  (zu  Stargard  und  Neu-Stettin)  im  17n 
Jahrhundert  gegründet  seien,  sei  im  J.  1821  ein  sechstes  zu  Cöslin,  im 
J.  1830  ein  siebentes,  das  königl.  Pädagogium  zu  Putbus,  getreten,  so- 

wie 1840  in  Stettin  eine  Realschule,  die  bald  zu  einer  groszen  Frequenz 
sich  entwickelt  habe  und  1859  als  eine  Realschule  erster  Ordinnig  aner- 

kannt worden  sei.  Eine  neue  starke  Vermehrung  der  Gymnasien  habe 
vor  14  Jahren  begonnen;  zunäclist  i^Iitte  1847  sei  das  Gymnasium  zu 
Anclam  errichtet,  fast  ganz  auf  städtische  Kosten,  sowie  noch  andere  5, 
die  letzten  4  in  den  letzten  4  bis  5  Jahren.  —  Er  erwähnte  sodann,  wie 
durch  die  Veränderungen,  welche  die  Gymnasien  Pommerns  in  den  Di- 

rectoren- oder  ersten  Lehrerstellen  erfahren  hätten,  und  durch  den  Wech- 
sel in  der  Person  des  Departementsraths  des  königl.  Provinzial-Schul- 

Collegiums  für  Gymnasien  eine  Menge  neuer  Aufgaben  iind  Fragen  her- 
vorgerufen sei:  über  zu  treffende  Schuleinrichtungen,  über  Grundsätze 

der  Erziehung  iTnd  des  Unterrichts ,  über  die  zu  ihrer  Ausführung  mit 
Berücksichtigung  sowol  der  allgemein  geltenden  Forderungen  als  der 
besondern  provinziellen  und  localen  Verhältnisse  zu  ergreifenden  Masz- 
regeln.  —  Daraus  hauptsächlich  leitete  er  sodann  die  schon  oben  ange- 

gebene Veranlassung  zu  diesen  Conforenzen  und  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  ins  Leben  gerufen  seien,  her.  Er  charakterisierte  die  Versammlung 
näher  als  eine  her  ath  ende:  Rath  habe  jeder  der  Teilnehmer  zunächst 
sich  selbst  zu  erteilen,  sodann  alle  einander,  damit  sie  in  der  Erkennt- 

nis der  Mittel,  welche  aus  den  Schülern  frische,  kräftige,  kluge,  sittlich 
reine  und  fromme  Menschen  machten,  immer  tiefer  und  klarer,  in  ihrer 
Anwendung  immer  eifriger  und  geschickter  würden.  Geschähe  das,  so 
wäre  dadurch  schon  eine  niclit  geringe  Frucht  gewonnen,  sowie  auch  die 
nötig  gewesenen  Vorberatliungen  einen  groszen  Wcrth  für  die  einzelnen 
Lehrer-Collegien  gehabt  haben  würden.  —  Auch  abgesehn  aber  von  sol- 

chen Ergebnissen,  würde  schon  der  persönliche  Verkehr  zwischen  den 
Vorstehern  der  gelehrten  Schulen  der  Provinz  ihren  Interessen  förderlich 
sein.  —  Endlich  würden  auch  die  von  einer  solchen  Versammlung  ge- 
macliten  Vorschläge  oder  abgegebnen  Gutachten,  wie  am  besten  das 
Wohl  der  gelehrten  Schulen  Pommerns  unter  den  gegebnen  Verhält- 

nissen nach  den  bestehenden  gesetzlichen  und  administrativen  Vorschrif- 
ten zu  fördern  sei ,  nicht  selten  den  Unterrichtsbehörden  von  groszem 

Werthe  sein. 
Indem  er  sodann  alle  Anwesenden  aufforderte,  diese  so  wichtige 

Angelegenheit  mit  ihrer  Liebe  zu  tragen,  mit  ihrem  Eifer  zu  fördern, 
rief  er  schlieszlich  in  einem  Gebete  Gott  den  Herrn  an,  dasz  er  zu  die- 

ser Einrichtung  seinen  Segen  und  dieser  Pfingstversammlung  auch  den 
rechten  Pfingstgeist  geben  wolle. 
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Die  hierauf  beginnenden  Verhandlungen  betrafen  am  ersten  Ta<re 
den  Unterricht  im  Deuts  clien  auf  Gymnasien  und  Real- 

schulen. Eef.  war  Director  Hornig,  Coreferenten  Director  Klein- 
sorge und  Director  Hey  de  mann.  Es  waren  über  denselben  vom 

Proviuzial  -  Schul -Cullegium  acht  Fragen  zur  Beantwortung  gestellt, 
deren  Tragweite  sich  über  das  ganze  Gebiet  dieses  Lehrgegenstandes 
von  der  Sexta  bis  zur  Prima  hin  erstreckt.  Durch  die  eingehende  und 
sorgsame  Weise,  mit  der  alle  Schulen  sich  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  unterzogen  hatten,  haben  sie  den  Beweis  grliefert,  dasz  sie  alle 

die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  des  deutschen  l.'nterrichts  für  die 
geistige,  nationale  und  sittliche  Entwicklung  der  ihnen  anvertrauten 
Jugend  gar  wohl  zu  würdigen  verstamlen  haben.  Daher  war  ein  reich- 

liches Material  eingegangen:  nicht  minder  grosz  öfter  der  Zwiespalt  der 
darin  ausgesprochnen  Meinungen ,  die  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem 
andern  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  allgemeine  Geltung  für  sich 
beanspruchten;  gerade  in  den  Hauptfragen,  die  auf  Ziel  und  Zweck,  auf 
Umfang  und  Methode  des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  Bezug 
haben,  standen  die  Meinungen  oft  im  diametralen  (Gegensatz  zu  einander. 

Um  nun  für  jede  derselben  die  Berechtigung  oder  das  Gegenteil 
nachzuweisen,  stellte  sich  der  Ref.  als  auf  eine  gemeinsame  Grundlage 
für  alle  auf  den  Ministerial-Erlasz  vom  24.  December  1837  und  hob  aus 
demselben  besonders  hervor,  dasz  die  Lehrgegenstilnde  des  Gymnasiums 

aus  dem  inneru  "Wesen  desselben  hervorgegangen  seien  und  dasz  sie  si(,-h im  Laufe  der  Jahrhunderte  als  Glieder  eines  lebendigen  Organismus 

entfaltet  haben,  ferner  dasz  die  klassischen  S]irachen  als  die  Hauptglie-' 
der  dieses  Organismus  betrachtet  werden  niüszen ,  endlich  dasz  kein 
Lehrgegenstaud  des  Gymnasiums  als  Zweck  an  und  für  sich,  sondern 
nur  als  ein  dienendes  und  untergeordnetes  Mittel  zur  Erreichung  des 
gemeinsamen  Zweckes  betrachtet  und  behandelt  werden  dürfe.  Darauf 
hin  glaubte  der  Ref.  die  Forderungen  derjenigen  zurückweisen  zu  müszen, 
welche  den  deutschen  Unterricht  im  Drange  wissenschaftlichen  Strebens 
nicht  überall  als  dienendes  Glied  betraciitet  und  behandelt,  sondern  ihn 

vom  Gyranasial-Organisunis  losgelöst  und  für  sich  als  Zweck  betrachtet 
hätten. 

Ein  weiterer  Grund  zu  der  Neigung,  den  deutschen  Unterricht  auf 
den  Gymnasien  zu  verstärken  und  zu  verschärfen  iind  daher  mehr  Unter- 

richtsstunden für  denselben  in  Anspruch  zu  nehmen,  sei  der  ungenü^'end 
erscheinende  Erfolg  desselben;  es  sei  al)er  der  letztere  vielmehr  in  dem 
Maugel  einer  sichern  ̂ lethode,  namentlich  in  den  unteren  Klassen,  einer- 

seits und  in  der  Ueberbürdung  des  deutschen  Unterrichts  in  seinen  ein- 
zelnen Zweigen,  namentlich  in  den  oberen  Klassen  andererseits  zn  er- 

kennen: es  sei  also  nicht  durch  eine  \'ermehrung  der  Stuiulenzahl  zu 
helfen,  sondern  durch  eine  sichere  Älethode ,  die  besonders  nicht  auszer 
Acht  lasse,  dasz  es  sich  um  die  Muttersprache,  nicht  um  eine  fremde 
Sprache  handle,  sodann  durch  eine  weise  Beschränkung  des  Unterriciits- 
stoffes,  namentlich  in  den  oberen  Klassen,  da  in  diesen  durch  die  Viel- 

heit des  ihnen  zugeführten  Stotfes  Zeit  und  Kraft  zersplittert  und  eine 
liebevolle  Vertiefung  in  dieses  Object  dem  Schüler  verleidet  und  un- 

möglich gemacht  werde.  Das  wird  auch  keinem  unbefangnen  Beobach- 
ter entgehn  können,  dasz  in  der  Tliat  die  oberen  Klassen  an  Ueber- 

bürdung  des  deutschen  Unterrichts  zu  leiden  haben  müszon,  wenn  sie 
neben  den  Aufsätzen  und  ihrer  Besprechung  noch  philosophische  Propä- 

deutik, Rhetorik,  Stilistik,  Poetik  nebst  Prosodie  und  Metrik,  deutsche 
Litteraturgeschichte,  gegründet  auf  deutsche  Lektüre,  Uebunnen  in  freien 
Vorträgen,  Recitation  von  Gedichten,  Erklärung  klassischer  Dichtungen 
neuerer  Zeit  und  l'rivatlektürc,  das  Mittelhuchdeutsclie,  Allhoclulcutsche, 
Gotische  und  endlich  gar  noch  philusoidiische  CJrammatik  treiben  sollen. 
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Es  bedarf  also  einer  Beschränkung  des  Stoffes,  und  zwar  soweit,  dasz 
er  sich  teils  in  2  ,  resp.  3  Stunden  für  Secunda  und  Prima  (nach  dem 
Normalplan  vom  7.  Januar  1856)  bewältigen  läszt,  teils  mit  den  übrigen 
Forderungen  des  Gymnasialunterriclits  in  Einklang  steht. 

1)  Die  erste  der  aclit  gestellten  Fragen,  zu  deren  specieller  Be- 
sprechung hierauf  übergegangen  wurde,  lautete:  Wie  ist  der  Unter- 

richt in  deutscher  Grammatik  zu  erteilen?  Systematisch 
oder  nur  gelegentlich?  Mit  welchen  Hülfsbüchern?  Mit 
welcher  Terminologie? 

Von  der  einen  Seite  wurde  ein  streng  systematischer  Unterricht  in 
der  deutschen  Grammatik,  wenn  nicht  überall  auch  für  die  oberen  Klas- 

sen, so  doch  wenigstens  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  des  (jfyra- 
nasiums  gefordert;  dieser  Unterricht  dürfe  sich  auch  nicht  an  den  gram- 

matischen Unterricht  der  lateinischen  Sprache  anlehnen,  sondern  müsze 
als  ein  abgesonderter,  für  sich  bestehender  gegeben  werden.  Indes 
machten  auch  die  Vertreter  dieser  Ansicht  teils  selbst  schon  mancherlei 

Beschränkungen  für  dieselbe,  teils  gaben  sie  manche  andere  zu,  so  dasz 
sie  sich  damit  der  Ansicht  der  überwiegenden  Mehrheit  näherten,  welche 
im  wesentlichen  den  Grundsatz  aufstellten,  dasz,  weil  es  sich  um 
die  Muttersprache  des  Schülers  handle,  eine  gesonderte, 
systematische  Unterweisung  im  Deutschen  nicht  nötig  sei. 
Dabei  erkannten  sie  aber  das  Bedürfnis  an,  einzelne  Teile  der  deutschen 
Grammatik  im  Zusammenhange  planmäszig  zu  lehren  ,  namentlich  um 
als  ein  Correctiv  und  Regulativ  zu  gelten ,  die  Incorrectheiten ,  welche 

'der  Schüler  aus  der  Volkssprache  der  Familie  in  die  Schule  mitbringe, 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zu  be- 

seitigen und  den  deutsclien  Ausdruck  des  Knaben  in  Uebereinstimmuog 
zu  bringen  mit  der  Schul-,  Schrift-  imd  Büchersprache,  die  zwar  von 
der  Volkssprache  noch  immer  neu  belebt  und  auch  bereichert  werde, 
sonst  aber  durch  gröszere  Abstraction ,  Abgeschliffenheit  und  Vergeisti- 

gung weit  von  dieser  verschieden  sei.  —  Am  geeignetsten  geschähe  dies 
im  Ansclilusz  an  die  lateinische  Grammatik,  weslialb  es  mindestens  wüu- 
schenswerth,  wenn  nicht  notwendig  sei,  dasz  in  den  drei  unteren  Klassen 
der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  in  der  Hand  eines  Lehrers  sei. 

Ob  eine  deutsche  Grammatik  den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben 
und  ob  dies  schon  von  der  untersten  Stufe  an  oder  erst  in  den  mittleren 

Klassen  notwendig  sei,  darüber  waren  die  Stimmen  geteilt.  Jedenfalls 
aber  wurde  es  für  den  Lehrer  als  förderlich  erachtet,  wenn  er  eine 

zweckmäszig  eingerichtete  deutsche  Grammatik  zur  Regel  und  Richt- 
schnur für  sich  benutzen  könne.  Dazu  wurde  besonders  die  neuhoch- 
deutsche Elementargrammatik  von  Director  Hoff  mann  (Clausthal  1859), 

namentlich  weil  auch  die  historische  Grammatik  berücksichtigt  werde, 
empfohlen.  —  In  Betreff  der  Terminologie  sprachen  sich  alle  für  die 
Beibehaltung  der  lateinischen  aus. 

2)  In  Bezug  auf  die  zweite  Frage :  Wie  kann  oder  soll  das 
Mittelhocii  deutsche.  Altdeutsche,  Gotische  bei  dem  deut- 

schen Unterrichte  Berücksichtigung  finden?  wurde  von  kei- 
ner Seite  beanstandet,  dasz  die  Kenntnis  der  altdeutscben  Litteratur  ein 

wichtiges  ethisches  und  nationales  Bildungsmittel  deutscher  Jugend  sein 
kann,  nur  über  den  Umfang  dieser  Leetüre  walteten  IMeinungsverschie- 
denlieiten  ob.  Es  wurde  einerseits  die  Forderung  gestellt,  man  solle 
die  historische  Grammatik  auf  das  ganze  Gebiet  des  Altdeutschen  (also 
auch  auf  das  Gotische)  ausdehnen,  andererseits  diesell)e  auf  das  Mittel- 

hochdeutsche beschränken. 

Für  jene  Behauptung  wurde  angeführt,  ohne  Kenntnis  des  Alt- 
deutschen entbehre  die  neuhochdeutsche  Grammatik  aller  festen  Grund- 

lage, ohne  dieselbe  bleibe  uns  das  Wesen  und  der  Zusammenhang  unserer 
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Mundarten  verschlossen,  ebenso  der  Ziisammenhan<,' unserer  Sprache  mit 
den  verschwisterteu  (z.  B.  der  englischen),  ja  die  Hinsicht  in  den  groszcn 
lebensvollen  Organismus  der  deutschi-n  Spraciien;  daher  empfelile  es  sich 
auch  für  Gymnasien  das  Gotische  zu  leliren.  Uieser  IJehauj.tuiig  wurde 
mit  Recht  zweierlei  entgegengestellt,  einmal,  dasz  man  mit  andern  .Spra- 

chen doch  nicht  so  verfahre,  als  mit  der  deutschen  beabsichtigt  werde; 
bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen  schlage 
man  nicht  den  historischen  Weg  ein,  man  gehe  niciit  auf  die  ältes'to griechische  Sprachform,  nicht  auf  das  Altitalische  zurück;  sodann  müsze 
man,  wolle  man  auf  volle  wissenschaftliche  Erkenntnis  dringen,  folge- 

richtig auf  das  Sanskrit  zurückgchn.  Wie  man  sich  in  den  klas'sisciien Sprachen,  so  müsze  man  sich  auf  Gymnasien  auch  in  unserer  frühoren 
Sprache  einen  bestimmten  Kreis  wähien;  dazu  sei  wegen  der  Bedeutung 
unserer  ersten  klassischen  Kulturperiode  für  die  Bildung  der  Jugend  in 
ethischer  Beziehung  das  Mittelhochdeutsche  zu  wählen.  —  Sciilieszlich 
erklärten  sich  alle  Mitglieder  für  d:is  Betreiben  des  Mittelhochdeut- 

schen auf  Gymnasien ,  und  zwar  (mit  zwei  abweichenden  Stinmien) 
ohne  das  Gotische  und  Althochdeutsche.  Ebenso  erklärten  sich  fast 
alle  dafür,  dasz  es  schon  in  Secunda  betrieben  werde,  und  zwar  etwa 
so ,  dasz  am  besten  in  Secunda  Schriftwerke  der  ersten  klassischen 
Periode,  in  Prima  solche  der  zweiten  gelesen  und  besprochen  würden. 
Nach  der  Ansicht  der  Mehrlieit  solle  es  zwar  vorwiegend  im  litterari- 

schen (ethisch-sachlichen)  Interesse  betrieben,  doch  auch  die  sprachliche 
Seite  so  weit  beachtet  werden ,  dasz  dadurch  ein  Interesse  für  das 
Sprachliche  schon  auf  den  Gymnasien  geweckt  und  zur  Verfolgung  des- 

selben auf  der  Universität  angeregt  werde. 
Als  Hülfsmittel  für  diese  Leetüre  wurden  mehrere  Hand  -  oder 

Lesebücher  vorgeschlagen,  besonders  die  'Edelsteine'  von  Wacker- 
n  agel. 

Bei  Besprechung  der  dritten  Frage:  Welchem  Principe  der 

Orthographie  ist  zu  folgen?  wurden  eben  so  allseitig  die  L'ebel- 
stände  wie  die  Unrichtigkeit  eines  Teils  der  gegenwärtig  üblichen  Ortho- 

graphie anerkannt,  als  die  Berechtigung  der  Conferenz.  irgend  welche  der 

gemachten,  sehr  verschiedenartigen  \'orscliläge  zur  Abhülfe  etwa  durch 
Majoritätsbeschlüsse  anzunehmen  und  zur  Geltung  zu  bringen,  bestritten: 
die  Schule  habe  nur  die  Aufgabe,  das  historisch  Gewordene  zu  leiiren, 
das  von  der  Wissenschaft  bereits  allgemein  als  richtig  Anerkannte  zu 
verbreiten,  nicht  selbst  wissenschaftliche  Versuche,  die  jeder  Lehrer  für 
sich  machen  könne,  in  die  Schulpraxis  einzuführen.  Es  sei  daher  we- 

sentlich darauf  zu  sehn,  dasz  die  Orthographie  des  eingeführten  Lese- 
buchs mit  der  in  der  Schriftsprache  herschenden  übereinstimmend  sei 

und  dasz  die  Scliüler  im  allgemeinen  zur  Anwendung  der  in  diesem 
Lesebuche  enthaltnen  Schreibweise  angehalten  würden. 

Auf  die  vierte  Frage:  Welche  deutschen  Lesebücher  haben 
sich  als  brauchbar  bewährt?  konnte  auch  nach  Austausch  der  in 

Bezug  auf  verschiedene  Lesebücher  gemachten  Erfahrungen  keine  be- 
stimmte Antwort  gegeben  werden.  Die  von  einem  Bericlite  an  ein  sol- 

ches Buch  gestellten  Forderungen:  'es  solle  durchweht  sein  von  dem 
Geiste  der  beiden  Lebensgebiete,  denen  der  Schüler  als  Christ  und 
Deutscher  angehöre:  der  Lesestoff  müsze  ferner,  als  für  die  Jugend 
bestimmt,  Gemüt  und  Phantasie  anregen;  dieser  Inhalt  müsze  in  muster- 
giltiger  Form  dargelegt,  die  für  die  besondorn  Klassen  bestimmten  Lesp- 
etücke  müsten  der  geistigen  Entwicklungsstufe  dieser  Klassen  angemessen 
sein'  fanden  zwar  ziemlich  allgemeine  Zustimmung,  aber  es  konnte  kein» 
namhaft  gemacht  werden,  welches  diesen  Forderungen  entspräche.  Im 
Ganzen  hatte  sich  das  an  zwei  Anstalten  der  Provinz  bereits,  wenn 

auch  noch  nicht    lange  gebrauchte  Lesebuch  von  Hopf  und  Pauls  ick 
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bewährt  und  wurde  daher  zur  besondern  Berücksichtigung  bei  einem 
etwa  vorzunehmenden  Wechsel  empfohlen. 

Die  fünfte  Frage:  Wie  ist  das  Kecitieren  deutscher  Ge- 
dichte und  prosaischer  Musterstücke  und  das  Halten  freier 

Vorträge  zu  ordnen?  hat  in  Bezug  auf  den  ersten  Teil  wenig  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  hervorgerufen:  alle  lassen  deutsche  Gedichte 

lernen  und  recitieren ,  das  Lernen  und  Recitieren  prosaischer  Muster- 
stücke wird  von  keiner  Seite  empfohlen.  Nur  darüber,  bis  in  welche 

Klasse  hinauf  (ob  auch  in  Prima),  und  ob  mit  dem  Recitieren  auch 
Gesticulation  zu  verbinden  (zu  declamieren)  sei,  wurden  abweichende 
Ansichten  geäuszert.  Die  Frage,  ob  es  rathsam  sei,  wie  es  an  einigen 
Anstalten  geschieht,  einen  Kanon  von  Gedicliten  für  jede  einzelne  Klasse, 
wenn  auch  nur  in  beschränkter  Anzahl  ,  festzustellen ,  wurde  von  den 

meisten  Teilnehmern  bejaht,  von  4  verneint,  —  Die  freien  Vor  träge 
werden  nach  den  Berichten  in  sehr  verschiedner  Art  gehalten  (Vorträge 
nach  Dispositionen,  Vorträge  von  ausgearbeiteten  und  memorierten  Auf- 

sätzen, Vorträge  nach  einer  Ausarbeitung  ohne  strenges  Memorieren  und 
extemporierte  Vorträge  aus  den  in  der  Klasse  durchgenommenen  und 
daher  bekannten  Stoffen),  überall  aber  eine  mittelbare  oder  unmittel- 

bare Vorbereitung  vorausgesetzt  oder  gefordert ,  die  zweite  Art  wurde 
von  gewichtigen  Stimmen  als  die  förderlichste  empfohlen  mit  Berufung 
auf  das  Vorbild  antiker  Redner  und  ausgezeichneter  Prediger  und  auf 
die  Vorschriften  tüchtiger  Homileten. 

Zur  Beantwortung  der  sechsten  Frage:  Wie  ist  bei  derLektüre 
und  Erklärung  neuer  deutscher  Klassiker  zu  verfahren? 
wie  eine  Bekanntschaft  mit  deutscher  Litterat  Urge- 

schichte zu  vermitteln?  gab  der  Ref.,  der  seit  zwei  Deceunieu 
den  deutschen  Unterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen  erteilt,  einen 
speciellen  Nachweis  seines  eignen  Verfahrens,  das  sieh  ihm  durch  man- 

chen Irrweg  frühern  Ueberschwungs  zu  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
entwickelt  habe:  er  geht  aus  von  dem  Epos  (Nibelungen  und  Gudrun 
in  der  Simrockschen  Uebersetzung,  Cid  von  Herder),  wendet  sich  zu 
den  episch -lyrischen  Dichtungen  Schillers  und  führt  in  die  Dramen 
Schillers  ein,  indem  er  Luise  v.  Vosz,  Balkvden  und  Romanzen  von 

Uhland,  Schwab,  Körner,  Chamisso  usw.  der  Privatlektüre  überläszt.  — 
In  der  Prima  läszt  er,  wie  auch  anderwärts  geschieht,  das  litterar- 

geschichtliche  Element  in  den  Vorderg-rund  treten ,  aber  die  Lektüre 
bleibt  auch  in  dieser  Klasse  das  Fundament  der  Litteraturgeschichte: 
dabei  wird  nicht,  wie  auch  von  keiner  Anstalt,  die  Forderung  gestellt, 
dasz  in  der  Litteraturgeschichte  ein  zusammenhängender ,  durch  alle 
Entwicklungsstufen  der  deutschen  Litteratur  hindurchgeführter  Cursus 
auf  dem  Gymnasium  absolviert  werden  müsze:  in  drei  Kreisen  aber 
müsze  der  Jüngling  heimisch  sein,  in  der  Poesie  des  hohenstautischen, 
in  der  Poesie  des  Reformationszeitalters  und  in  der  klassischen  Periode 
unserer  Zeit.  Von  dem  einzelnen  können  nur  Andeutungen  gegeben 
werden:  Heliand,  abermals  Lektüre  des  Nibelungenliedes  und  Gudrun 

(denn  in  diesen  beiden  Dichtungen  musz  der  l'riraaner  völlig  heimisch 
sein),  Balladen  und  Romanzen  von  Goethe;  Hermann  und  Dorothea 
(Idylle),  Thiersage  (Goethes  Bearbeitung,  für  die  Privatlektüre),  Minne- 

gesang Waltliers  von  der  Vogelweide,  einiges  vom  Meistergesänge. 
Luther  (IJibelübersetzung,  das  evangelische  Ivircltenlied).  - —  Lektüre  aus 
der  zweiten  klassischen  Periode,  besonders  ^as  Drama.  L'ebersicht  der 
verachiednen  Dichterschulen,  allgemeine  Charakteristik  der  Sturm-  und 
Drangperiode.  Nun  treten  Klopstock  ,  Lessing ,  Schiller ,  Goethe  in  den 
Vordergrund  (Klopstocks  Oden,  Lessings  Minna  von  Barnlielm  und 
Nathan  der  Weise  werden  gelesen;  Schillers  Dramen  wiederholt  zur 
Privatlektüre   empfohlen,   der  Wallenstein   in  der  Klasse  gelesen).     Von 
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Goethes  Dramen  gehören  der  Sclmllektüre  Götz,  Iphig;eiiie,  Tasso  an. 
Goethe  weist  auf  Sheak,speare,  daher  auch  von  die.-iem  Dicliter  zum 
vSehlusse  ein  paar  Dramen  «lelesen  werden  können.  —  15ci  der  Lektüre 
müszeu  die  zum  Ver.ständui.s  not\vendi<ren,  spraehlicheu ,  baclilielien, 
hi.storischeu  und  in  den  oberen  Klassen  auch  etliischen  Erkliiruui^reu 

gegeben  werden,  aber  der  Lehrer  niusz  mit  diesen  Masz  und  Ziel  "zu halten  wissen,  um  die  Poesie  nicht  mit  denselben  zu  stören.  —  Dieses 
Referat  fand  im  allgemeinen  Zustimmung,  wenn  auch  über  einzelnes 
verschiedene  Ansichten  sich  kundgaben.  —  Für  die  Privatlektürc  wurde, 
wie  auch  schon  an  mehreren  .\nstalten  geschieht,  Kath  und  Hinweis  der 
Schüler  auf  die  .Schätze  der  Bibliothek  empfuhlen,  namentlich  auch  für 
die  Prosalektüre,  da  für  öffentliche  Lektüre  prosaischer  Stücke  weni" 
Zeit  bleibt:  Abhandlungen  Schillers,  Herders,  Lessings  werden  so  ge- 

lesen und  teils  zu  Hebungen  verwendet,  an  denen  die  logische  Kraft  des 
Schülers  erwachsen  soll,  teils  als  Muster  zur  Nachahmung  für  die  schrift- 

lichen Productionen  den  Schülern  dargeboten. 
Die  siebente  Frage,  welche  lautet:  Nach  welchen  Grunds  ätzen 

.«sind  die  Themata  für  die  deutschen  Aufsätze  zu  wählen? 
hatte  scheinbar  die  entgegenstehendsten  Beantwortungen  gefunden,  in- 

dem die  e'inen  nur  Keproduetion  verlangen  und  erwarten ,  daher  den 
Schwerpunkt  nicht  in  das  ]\Iateriale,  den  Gedanken,  sondern  in  das 
Formale,  die  Fassung  des  bekannten,  legen,  die  andern  es  für  die  Auf- 

gabe des  Gymnasiums  halten,  den  Schüler  zur  Production  eigner  Ge- 
danken anzuleiten  und  anzuhalten  und  auf  das  Formale  wenig  Gewicht 

legen,  weil  für  den  rechten  Gedanken  .sich  die  Form  leicht  finden  werde. 
—  Der  Gegensatz  aber  sei  nur  scheinbar,  wies  der  Kef.  nach,  jede  so- 

genannte ßeproduction  sei  auch  eine  Production;  die  Production  sei  nur 
dem  Grade  nach,  aber  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden  und  nicht  an 
ein  bestimmtes  Alter  gebunden;  die  Schule  habe  daher  diesen  productiven 
Trieb  in  richtige  Bahnen  zu  leiten  und  mit  psychologischem  und  päda- 

gogischem Takte  stufenweise  weiter  zu  entwickeln.  Nach  dem  Grade 
und  den  Entwicklungsstufen  dieser  productiven  Kraft  habe  der  Lehrer 
die  deutschen  Aufgaben  für  die  verschieduen  Klassen  zu  bemessen.  — 
Das  Specielle  für  die  einzelnen  Klassen  anzugeben ,  würde  für  diesen 
Bericht  zu  weit  führen,  daher  nur  soviel  im  allgemeinen:  der  Stoff  zu 
den  deutschen  Aufsätzen  sei  (auch  in  den  oberen  Klassen)  aus  dem 
jedesmaligen  Unterrichtskreise  zu  entnehmen. 

Eine  besondere  Erörterung  rief  die  Frage  hervor,  ob  schon  in  Sexta 
Aufsätze  (schriftliche  Nacherzählungen  vorgelesener  oder  vorerzählter 
Stoffe,  Sagen  usw.)  angefertigt  werden  sollen  oder  nicht.  Einige  Con- 
ferenzmitglieder  wiederrietlien  sie  entschieden  für  Sexta,  wäreud  sie  an- 

dere befürworteten:  es  erklärte  sich  aber  diese  Verschiedenheit  der  An- 
sichten daher,  dasz  die  letzteren  an  ihren  Anstalten  Vorklassea  oder 

eine  Vorschule  haben ,  die  ersteren  nicht. 
Maugel  an  Zeit  gestattete  für  die  achte  Frage:  Wie  ist  Rhe- 

torik, Stilistik,  Poetik  und  philosophische  Propädeutik 
beim  d  eutsc  hen  Unter  ri  cht  e  zu  berücksichtigen?  nnr  eine 
kurze  Erörterung.  Den  Ansichten,  welche  der  Ref.  über  die  Behandlung 
der  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  äuszerte,  schlosz  sich  die  Moiir- 
zahl  an:  sie  giengen  hauptsächlich  dahin,  dasz  der  deutsche  Unterricht 

keine  besondern  Lectionen  für  dieselben  nJ'.tig  habe;  Rlietorik  und  Sti- listik hätten  sich  an  den  altklassischen  Unterricht  an/.uschlioszen ,  die 
deutsche  Lektüre  und  die  deutschen  Arbeiten  hätten  nur  die  dort  ge- 

wonnenen Früciite  zu  genieszen  und  zu  verarbeiten  (zu  vgl.  Heiland  in 

Schmids  Encyclopädie  Bd  I  S.  'J2!l)-  E'"  Gleiches  gehe  von  der  l'oetik. 
Den  Geist  urid  Segen  echter  Poesie  müsze  der  Schüler  hanplsäciilicli  an 
den  klassischen  Mustern  der  Griechen  erfahren.    Au  dun  .\lten  lerne  er 
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die  Gesetze  der  Metrik,  so  dasz  auch  hier  der  deutsche  Unterricht  nur 
einzelnes  zu  ergänzen  habe,  wie  er  in  der  Poetik  nur  diejenigen  Formen, 
welche  die  Alten  noch  nicht  kannten,  an  den  gerade  durch  die  Lektüre 
gebotenen  Beispielen  zu  erläutern  habe. 

In  Betreff  der  philosophischen  Propädeutik  waren  zwar  alle 
darin  einig,  dasz  es  notwendig  sei  die  Schüler  über  gewisse  logische 
Begriffe  (Induction,  Dcduction,  Schlusz  usw.)  klar  zu  machen;  wärend 
aber  die  einen  meinten,  die  nötige  logische  Vorbei'eitung  lasse  sich  durch 
die  rechte  Weise  des  mathematischen  und  philologischen  Unterrichts 
so  weit  bei  dem  Schüler  erzielen,  dasz  er  auf  der  Universität  philo- 

sophische Studien  machen  könne ,  verlangten  andere  nicht  blosz  Logik 
(im  Anschlusz  an  ein  besonderes  Compendium),  sondern  auch  einiges 
aus  der  empirischen  Psychologie,  jedoch  nur  das  notwendigste  aus  der- 

selben zur  Orientierung  und  als  Vorbedingung  für  den  Unterricht  bei 
der  Logik. 

Am  zweiten  Tage  wurde  verhandelt  über  die  Disciplin  der 
Schule,  besonders  diejenige,  welche  sie  auszerhalb  der 
Unterrichtsstunden  zu  üben  hat. 

Referent  war  Director  Dr  Zinz  ow,  Coreferenten :  Director  Hey  d  e- 
mann  und  Director  DrKock,  Protokollführer:  Director  Kleinsorge 
und  Director  Dr  Lehmann.  Der  Kef.  gab  zunächst  einige  Erläuterun- 

gen über  den  Begriff  und  die  Aufgabe  der  höhern  Schule  und  über  die 
Stellung,  welche  dieselbe  in  unserem  Staats-  und  Volksleben  einnehme, 
das  zugleich  die  Familie  und  die  Gemeinde,  die  Kirche  und  den  Staat 
umfasse.  Es  wurde  aus  den  frühsten  Zeiten  des  deutschen  Volks  die 
Ansicht  nachgewiesen,  dasz  die  Schule  und  Erziehung  nicht  blosz  ein 
Privatinteresse  der  Eltern,  Pflicht  und  Aufgabe  der  Familie  sei,  sondern 
auch  zugleich  Sache ,  Pflicht  und  Recht  des  Gemeinwesens ,  des  christ- 

lichen Staats.  Besonders  wurde  Luthers  nachdrückliche  Vermahnung 
hervorgehoben,  es  sei  von  Gottes  und  Rechts  wegen  Pflicht  und  Sache 
der  christlichen  Obrigkeit,  um  des  gemeinen  Nutzens,  der  Wohlfahrt  des 
Vaterlandes  willen  alles  auf  die  rechte  Erziehung  und  Unterweisung  der 
Jugend  zu  wenden,  weil  die  Eltern  nicht  geschickt  dazu  und  auch  zu 
lässig  wären,  weder  die  Zeit  noch  die  Mittel  hätten,  die  Kinder  richtig 
aufzuziehn  und  zu  lehren.  Dies  Bewustsein,  dasz  die  Schule  und  der 
Unterricht  Aufgabe  und  Angelegenheit  des  Staates  sei ,  sei  zwar  zu 
Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  geschwächt,  aber  nicht 
verloren  gegangen,  vielmehr  zur  Zeit  der  Fremdherschaft  um  so  lebhaf- 

ter erwacht ;  daher  auch  die  erneute  und  verstärkte  Sorge  des  Staats 
für  die  Schulen  seit  den  Freiheitskriegen,  doch  mehr  nach  der  bildenden 
als  nach  der  erziehenden  Seite  hin ;  es  fehle  noch  an  einer  allgemeinen 
von  den  Behörden  bestätigten  Disciplinarordnung.  Für  dieselbe  sei  da- 

von auszugehn,  dasz  die  Schule  vom  Staate  allein  abhängig  und  ihm 
allein  verantwortlich  sei;  aber  es  komme  auch  wesentlich  hiebei  in  Be- 

tracht das  Verhältnis  der  Schule  zur  Familie:  der  Vater,  der  seinen 
Sohn  einer  Schule  anvertraue,  verzichte  damit  auf  gewisse  Rechte  über 
seinen  Sohn  zu  Gunsten  der  Schule  und  ihrer  Ordnung.  Die  Schule 
habe  die  Familienrechte  und  -bezieliungen  zu  achten  und  dürfe  nicht 
in  dieselben  unbefugt  eingreifen,  müsze  aber,  gestützt  auf  die  Verord- 

nungen des  Staats,  Anerkennung  ihrer  Rechte  seitens  der  Familie  for- 
dern. —  Die  Schule  werde  von  keiner  Seite  als  blosze  l^nterrichtsanstalt 

betrachtet,  sondern  als  erziehliche  Unterrichtsanstalt;  es  werde  von 
ihr  und  ihrem  Unterrichte  Bildung  des  Geistes,  Gemüts  und  Charakters 
verlangt.  Wärend  jedoch  alle  Berichte  hierin  übereinstimmten,  so  werde 
doch  schon  verschiedentlich  entwickelt ,  welche  Kräfte  die  Schule  und 
der  l^nterricht  entfalten  könne  und  müsze,  wie  die  Schule  ein  von  reli- 

giös-sittlichem Geiste  und  Leben  getragenes  und  durchdrungenes  Ganze 
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sein  miisze,  wie  vor  allem  der  christliclie  Charakter  der  AiiHtalt  und 
Geist  des  Unterrichts  erbauend  wirken  künne,  wie  lieilsame,  lestgeord- 
nete  Zucht  der  Schule  die  natürlichen  liegungen  zu  Unordnung ,  l.'nge- 
horsam,  Unwahrhat'tigkeit  zurückhalte,  wie  die  Jugend  vom  äuszcru Zwange  zur  Gewöhnung,  zur  Sitte,  zur  Selbstbestimmung  und  wahren 
sittlichen  Freiheit  geführt  werde.  Eine  wichtige  sittliche  Einwirkung 
des  Unterrichts  liege  aber  besonders  darin,  dasz  er  auf  gleiche  Weise 
den  Geist,  den  Willen  und  das  Gemüt  aus  der  Zerfahrenheit  und  Zer- 

streuung sammele,  fessele  und  das  subjective  Jiegehrcn  an  der  .Macht 
der  objectiveu  Wahrheit  breche  und  aufhebe.  Diese  Samndung  und  Hin- 

gebung au  den  Unterricht,  an  die  geistige  Arbeit  und  Tiiätigkeit  erzeuge 
Arbeitslust  und  Arbeitskraft,  den  Fleisz  des  Schülers,  der  als  die  Car- 
dinaltugend  des  Schülers  zu  bezeichnen  sei,  in  dem  alle  übrige  Sittlich- 

keit enthalten  sei.  —  Auch  darin  stimmten  alle  Berichte  überein  ,  da.sz 
die  Schule  mit  ihrer  Thätigkeit  sich  noch  über  die  Unterrichtszeit  liinaus 
zu  erstrecken  habe,  aber  wärend  die  einen  dies  auf  ein  sehr  geringes, 
fast  nur  auf  die  durch  den  Unterricht  auszuübende  sittliche  Einwirkung 
oder  Nachwirkung  beschranken  wollten,  verlangten  die  meisten,  dasz 
der  Schule  ein  Recht  und  eine  Ptiicht  zustehe,  über  das  Verhalten  ihrer 
Zöglinge  auszerhalb  der  Schule  zu  wachen,  freilich  nach  örtlichen  und 
speciellen  Verhältnissen  verschieden ,  namentlich  anders  in  Bezug  auf 
die  auswärtigen  als  auf  die  einheimischen. 

Der  erste  Coreferent  hob  aus  einigen  Berichten  einige  besondere 
Beziehungen  hervor,  durch  welche  die  Schule  auf  die  sittliche  Haltung 
ihrer  Zöglinge  wirken  solle  und  könne,  namentlich  die  moralische  Kraft 
und  das  vorleuchtende  Beispiel  der  Lehrer,  insbesondere  des  Ordinarius 
und  des  Directors,  die  Erweckung  zu  Fleisz  teils  duich  Erregung  des 
Pflichtgefühls,  teils  des  Interesses  für  die  Sache.  Hierauf  gab  er  mit 
Eingehu  in  Besonderheiten  die  Kreise  an ,  in  welchen  sich  die  Schule 
und  das  Haus  bewegen,  bestimmte,  innerhalb  welcher  Grenzen  jedes 
von  beiden  seine  Selbständigkeit  wahren  müsze,  eben  so  wie  er  die  Ver- 

bältnisse bezeichnete,  in  Betreff  deren  sie  auf  einander  einwirken,  in 
einander  eingreifen  und  den  überwiegenden  Einflusz  der  einen  oder  der 
andern  Sphäre  bedingen;  da,  wo  die  Beziehungen  zwischen  .Schule  und 

Haus  de'r  Art  seien,  dasz  sie  das  Wohl,  die  wissenschaftliche  Ausbildung, 
die  moralische  Förderung  zunächst  nur  des  einzelnen  Schülers  betretfen, 
ohne  die  Gesamtheit  der  Schule  oder  der  einzelnen  Klasse  unmittelbar 

zu  berühren,  müsze  man  mit  Schonung  und  Kücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse des  Hauses  verfaliren,  namentlich  müsze  man  die  Eitern  überzeu- 

gen, dasz,  wenn  man  sich  in  dieselben  einmische ,  man  nicht  die  natür- 
lichen Bande  zu  lockern  beabsichtige,  welche  Eltern  und  Kinder  um- 

scldingen ;  man  müsze  daher  mit  Berücksichtigung  und  vorsiciitiger 
Erwägung  der  besondern  Umstände  handeln.  —  Die  persönliche 
Einwirkung  aiif  den  Schüler  auch  innerhalb  des  Hauses,  die  Anknüpfung 
einer  mit  dessen  Angehörigen  gemeinschaftlichen  Tiiätigkeit,  die  Er- 

teilung von  Rath  und  Warnung  an  dieselben,  im  Notfalle  strenge  Uebor- 
wachung  und  Beaufsichtigung  der  Schüler  im  Hause,  diese  und  ähnlicho 
Mittel  geben  dem  Lehrer  Gelegenheit  erfolgreicher  zu  wirken,  als  wenn 
sämtliche  Schüler,  auch  die  besten  und  selbständigen,  einer  und  der- 

selben, im  Grunde  doch  immer  mechanischen  Bchandlungsweise  unter 
worfen  würden.  —  Schlieszlich  wies  der  Coreferent  auf  ilen  rnterschicd 
hin,  der  zwischen  den  einheimischen  und  den  auswärtigen  Schülern  r.u 
machen  sei;  dasz  auf  die  letztern  sich  die  Sorgfalt  aller  Lehrer,  sowie, 
des  Directors  richten  müsze,  liege  in  der  Natur  der  Sache;  aber  auch 

bei  ihnen  gelte  es  zu   individualisieren  und  nicht  zu  generalisieren. 
Der    zweite    Coreferent  trug  eine    Reihe  von  Thesen  vor,   in  denen 

er  seine  Meinung  zusammengefaszt  hatte.    Der  Vorsitzende  hielt  jedoch 
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eine  Besprechung'  derselben,  gegen  die  viel  Widerspruch  zu  erwarten  war, 
der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  für  möglich:  sie  traten  hauptsächlich 
der  vom  Kef.  nach  der  historischen  Entwicklung  dem  Staate  und  der 
Schule  zugewiesaen  iStelluug  und  Berechtigung  der  Familie  gegenüber 

entgegen  und  nahmen  für  die  letztere  den  nach  der  Natur  berech- 
tio-ten  Standpunkt  in  Anspruch  und  verbanden  damit  eine  ideelle  An- 

schauung der  Familie,  wie  sie  leider!  in  der  Wirklichkeit  sich  nicht 
häufig  findet. 

Es  wurde  nun  auf  Vorschlag  des  Vorsitzeuden  zur]. Behandlung  der 
besondern,  in  einer  Verfügung  des  königl.  Provinzial-Schul-Collegiums 
vom  29.  Januar  IStii  aufgestellten  sechs  Fragen  übergegangen,  von 
denen  die  Beantwortung  der  ersten  zwar  manche  Verschiedenheit  der 
Ansichten  und  praktischen  Anwendung  an  den  einzelnen  Gymnasien  be- 

kundete, aber  doch  keine  principiellen  Gegensätze  hervorrief. 

In  Bezug  auf  die  erste  Fraye:  Wie  sind  unnötige  Schulver- 
säumnisse zu  verhindern?  erkannten  alle  das  Recht  der  ."Schule 

an,  regelmäszigen  Schulbesuch  zu  fordern,  weil  sonst  der  Erfolg  des 
Unterrichts  und  somit  die  Schule  in  ihrem  eigensten  Gebiete  beein- 

trächtigt werde.  —  Die  Hauptmacht  der  Schule,  um  unnötige  Versäum- 
nisse zu  verhüten,  bestehe  in  der  sittlichen  Einwirkung  auf  den  AVillen 

der  Schüler  und  soviel  wie  möglich  auch  der  Eltern.  Ein  zweites  Mittel 
zur  Verhinderung  unnötiger  Schulversäumuisse  sei  die  sichere  und  eifrige 
Handhabung  der  Schulordnung;  die  rechte  Wachsamkeit  der  Schule 
mache  das  unbegründete  Fehlen  schwierig  und  verhüte  es  daher  in  der 

Regel.  —  In  Bezug  auf  Behandlung  jüdischer  Schüler  ward  Zustim- 
mung zu  der  Ministerialverfügung  ausgesprochen,  nach  welcher  ihnen 

an  Sonnabenden  und  Feiertagen  Freiheit  vom  Schulbesuche  zu  gestatten 

sei,  jedoch  so,  dasz  dann  die  Schule  für  die  Folgen  der  Schulversäum- 
nis die  Verantwortlichkeit  nicht  trage.  —  Für  Schulver  sä  umnisse 

durch  Krankheit  ward  es  von  der  Mehrzahl  als  angemessen  aner- 
kannt, dasz  der  Schule  sobald  als  möglich  davon  Anzeige  gemacht  und 

beim  Wiedereintritt  des  Schülers  eine  schriftliche  Entschuldigung  bei- 
gebracht werde:  sechs  der  Teilnehmer  wollten  von  der  letztern  Ver- 

jjflichtung  die  Primaner  ausgenommen  wissen. 
Die  zweite  Frage:  Ist  eine  bestimmte  häusliche  Arbeits- 

zeit für  die  Schüler  vom  Lehr er-Collegium  festzusetzen 
und  zu  controlieren?  wurde  in  Bezug  auf  die  auswärtigen  Schüler 
von  vier  Directoren,  von  drei  derselben  auch  für  die  einlieimi.schen  be- 

jaht, von  den  übrigen  verneint.  Dagegen  wurde  die  vom  Vorsitzenden 
gestellte  Frage:  Soll  die  Schule  mit  ihrem  Rathe  und  unter  besondern 
Verhältnissen  durch  bestimmte  Anordnungen  eine  Regelung  der  häus- 

lichen Arbeitszeit  der  Schüler  herbeizuführen  suchen  ?  nur  von  vier  Di- 
rectoren verneint,  von  den  übrigen  wie  vom  Präsidenten  v.  Werthern 

und  dem  Vorsitzenden  bejaht.  —  In  Bezug  auf  die  Beantwortung  dieser 
ganzen  Frage  war  für  das  Pädagogium  in  Putbus  von  dem  Di- 
rector  derselben  eine  bestimmte  Arbeitszeit  als  unerläszlich  auch  für  die 
Hospiten  bezeichnet  und  nachgewiesen  worden,  ohne  dasz  sich  dagegen 
in  der  Versammlung  ein  Einwand  erhoben  hätte. 

Nach  dem  Referate  und  der  Besprechung  über  die  dritte  Frage: 
In  welcher  Weise  kann  die  Schule  nachteiligen  Folgen  vor- 

beugen, welche  Privatunterricht,  namentlich  auch  in  der 
Musik  und  im  Tanzen,  für  die  Schüler  zuweilen  nach  sich 
zieht?  wurden  vom  Vorsitzenden  folgende  Fragen  gestellt: 

1)  Soll  jeder  Schüler  die  Erlaubnis  der  Schule  nachsuchen,  wenn  er 
Privatunterricht  nehmen   will?     Diese  Frage    wurde  allgemein  verneint. 

2)  Kann  die  Schule  eine  Anzeige  des  zu  nehmenden  Privatunter- 
richts fordern?     Diese  Frage  wurde  allgemein  bejaht. 
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3)  Musz  (He  Sclnilo  eine  solche  Anzeipie  fordern?  Bejaht  von  dem 
Vorsitzenden  und  sechs  andern  Rlitfrliedcrn  der  Conferonz. 

Die  vierte  I'Yage  lautete :  W  e  1  cii  e  M  a  s  z  r e f,' e  1  n  sind  von  Seiten der  Schule  zu  ergreifen  um  die  Schüler  von  Hchädlichcr 
T  e  i  1  n  ahm  e  au  Tanzvergnügen  und  Schauspielen  ahzu  hal- 

ten? Wie  haben  sich  die  bisher  zu  diesem  Zwecke  ergriff- nen bewährt? 

Nach  den  von  den  einzelnen  Anstalten  eingegangnon  Hcrichten  hatten 
sie  die  letztern  als  ausreichend  erwiesen.  In  JJezug  auf  die  'reiinahnio 
der  Schüler  an  Bällen  und  Tanzvergnügen  auszerhalb  der  Familie  waren 
mit  einer  Ausnahme  alle  der  Meinung,  dasz  auswärtige  Schüler  einer 
Erlaubnis  der  Schale  bedürften.  —  Dasz  die  Controle  des  Theater- 

besuchs in  groszen  Städten  schwierig  sei,  wurde  hervorgehoben  und 
zugestanden.  Auf  die  bestimmte  Frage  des  Vorsitzenden,  ol)  lie])ressiv- 
oder  Präventivmaszregeln  angewandt  werden  sollten,  erklärten  sich  fünf 
Directoren  (aus  den  gröszern  Städten)  für  Keprcssivmaszregeln,  die 
übrigen  für  die  bisher  angewandten  Präventivmaszregeln, 

Fast  einstimmig  wurde  die  fünfte  Frage:  Ist  den  Schülern  der 
Besuch  von  Gastbäusern  und  Conditoreien  und  da.s  Ta- 
bac krauchen  unbedingt  zu  verbieten  oder  mit  welchen 

Beschränkungen?  dahin  beantwortet,  dasz  das  Tabackrauchen  öft'ent- 
lich  und  in  Gegenwart  von  Lehrern  und  Vorgesetzten  durchaus  zu  unter- 

sagen sei,  ebenso  der  Besuch  von  Gasthäusern  und  Conditoreien.  Eine 
Stimme  wollte  auch  das  Rauchen  zu  Hause  verbieten  ,  was  jedoch  den 
übrigen  nicht  thunlich  erschien  (in  Alumnaten  darf  natürlich  nicht  ge- 

raucht werden).  —  Einzelne  in  den  Schulgesetzen  und  der  Praxis  der 
verschiednen  Anstalten  geltende  Bescliränkuugen  dieses  Verbots  und  ge- 

stattete Ausnahmen,  namentlich  für  bestimmte  anständige  Vergnügungs- 
orte auszerhalb  der  Stadt  wurden  von  den  betreffenden  Directoren  als 

zweckmäszig  bezeichnet. 
Für  die  sechste  Frage :  Wie  kann  die  Schule  auf  einen  regel- 

mäszigen  Kirchenbesiich  der  Schüler  und  ihre  Teilnahme 
am  heiligen  Abendmahle  hinwirken?  fehlte  es  bei  der  vorge- 

rückten Tageszeit  an  IJaum  zur  eingehenden  Beantwortung;  sie  wurde 
erst  am  Nachmittage  des  dritten  Tages  vorgenommen ;  die  Verhandlung 
selbst  aber  und  das  Ergebnis  derselben  möge  des  Zusammenhangs  wegen 
hier  gleich  angeschlossen  werden. 

Der  Eeferent  wie  die  beiden  Coreferenten  lieszen  sich  sehr  aus- 
führlich über  diese  Frage  aus ,  zum  Teil  im  bedeutenden  Gegensatz 

zwischen  dem  Referenten  und  zweitem  Coreferenten,  wärend  der  erste 

Coreferent  eine  vermittelnde  Stellung  einnahm.  Ueberhaupt  traten  ge- 
rade bei  der  Besprechung  dieser  Fragen  abweichende  und  entgegen- 

stehende Ansichten  hervor,  wie  wol  natürlich,  da  sie  die  innersten  Ge- 
fühle und  die  besondere  Herzensstellung  der  Teilnehmer  berührte.  Die 

mit  einem  der  Wichtigkeit  und  Würde  des  Gegenstandes  entsprechenden 
Ernste  geführten  Verhandlungen  wurden  mit  einigen  besondern  Worten 
des  Herrn  Ober -Präsidenten,  welcher  die  Versammlung  gerade  bei  der 

Besprechung  dieser  Frage  mit  seiner  Gegenwart  beehrte ,  und  «les  Vor- 
sitzenden geschlossen.  Ersterer  bemerkte:  die  Beziehung  des  Lehrers 

zu  den  Scliülern  sei  in  Hinsicht  auf  ilie  vorliegende  Frage  eine  do]tpclte, 
erstens  die  eines  jeden  evangelischen  Christen,  zweitens  die  eines  Vafer.s. 
Die  zw^eite  schli(>sze  die  Berechtigung  und  Verpflichtung  dor  Kinwirkunc: 

in  sich.  Je  mehr  die  Lehrer  von  dieser  Berechtigung  und  \'erpllichtung 
durchdrungen  seien,  desto  mehr  werden  sie  die  Schüler  zum  (tottcsdionst 
führen.  Man  müsze  indes  sorgsam  verfahren.  Er  würde  einen  Schüler, 
der  nicht  wolle,  nicht  auffordern,  am  Abendmahl  teilzunehmen,  selbst 
wenn  er  keinen  Grund  seiner  Nichtteilnahme  angebe.    Die  Herzen  mii.stcn 
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gewonnen  werden  und  das  müste  der  Gegenstand  der  tägliclien  Fürbitte 
sein.  Wo  die  religiöse  Gemeinscliaft  Sitte  sei,  sei  sie  erfreulich :  an  an- 

dern Orten  werde  es  vergeblich  sein,  sie  zu  erzielen.  Man  müsze  aber 
die  Seelen  der  Kinder  locken  und  gewinnen.  Er  habe  es  persönlich  er- 

fahren, welch  ein  Segen  es  sei,  sich  auch  vor  der  Confirmation  au  Kirchen- 
gelin  zu  gewöhnen.  —  Der  Vorsitzende:  Es  sei  unzweifelhaft  die 
Pflicht  jedes  Christen,  den  Feiertag  auch  durch  Besuch  des  Gottesdienstes 
zu  heiligen.  Pflicht  der  Schule  sei  es,  die  Schüler  auf  alle  ihre  Pflich- 

ten ,  also  auch  auf  die  Beobachtung  des  dritten  Gebotes  alles  Ernstes 
hinzuweisen.  Wenn  der  Schüler  an  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  nicht 
gewöhnt  und  dagegen  gleichgiitig  sei ,  sei  das  sehr  zu  bedauern.  Die 
Schule  müsze  dann  durch  die  den  Verhältnissen  entsprechende  Veran- 

staltungen die  rechte  Gewöhnung  hervorzurufen  und  zu  befestigen  be- 
müht sein  und  mindestens  durcli  aligemeine  und  besondere  Vorhaltungen 

die  Gewissen  der  Schüler  schärfen.  —  Die  Verpflichtung  der  Schule  auf 
den  Kirchenbesuch  hinzuwirken  wurde  hierauf  von  der  ganzen  Versamm- 

lung anerkannt.  Dann  stellte  der  Vorsitzende  folgende  Fragen:  a)  Ist 
es  Pflicht  der  Schule,  auf  einen  regelmäszigen  Kirchenbesuch  der  Schüler 
durch  innere  Anregung,  Ermahnung  und  Beispiel  der  Lehrer  hinzuwirken? 
Diese  Frage  wurde  von  allen  auszer  einem,  der  seine  abweichende  An- 

sicht durch  persönliche  Kücksichten  zu  begründen  suchte,  bejaht,  b} 
Empfiehlt  es  sich ,  auszerdem  von  Seiten  der  Schule  Anordnungen  oder 

Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  zu  treff'en?  Mit  Ja  antworteten  der 
Vorsitzende  und  fünf  Directoren  (die  aber  erläuternd  hinzufügten,  dasz 
sie  solche  Anordnungen  nicht  für  blosz  empfelilenswerth ,  sondern  für 
notwendig  ansehn),  die  andern  mit  Nein,  c)  Soll  die  Schule  eine  Schul- 
comnuinion  veranstalten?  Diese  Frage  wurde  von  allen  bejaht  —  auszer 
dem  sub  a  als  dissentierend  bezeichneten  und  einem  zweiten ,  der  an- 

führte, dasz  örtliche  Verhältnisse  die  Einrichtung  einer  Schulcommunion 
teils  hinderten,  teils  unnötig  machten. 

Am  Vormittage  des  dritten  Tages  wurden  die  Lehrmittel  für 
den  Unterricht  im  Lateinischen  besprochen.  Referent:  Director 
Dr  Bor  mann.  Coreferenten:  Director  Dr  Campe  und  Director  Gott- 
schick.  Protokollführer:  Director  Hey  de  mann  und  Director  Dr 
S  t  e  c  h  0  w. 

Der  Kef.  wies  einleitend  auf  die  gegen  früher  veränderte  Geltung 
des  Lateinischen  auf  unsern  Schulen  und  den  Zweck  des  lateinischen 
Unterrichts  in  jetziger  Zeit  hin,  dasz  es  nemlich  jetzt  nicht  mehr  die 
Absicht  wäre,  dasz  Lateinisch  gelernt  werde,  sondern  dasz  am  Lateini- 

schen überhaupt  Sprache ,  namentlich  aber  auch  die  Muttersprache,  ge- 
lernt werde,  dasz  sie  ein  vorzügliches  Mittel  zu  geistiger  Bildung  sei, 

die  Vergleichung  mit  keiner  andern  zu  scheuen  brauche  und  dasz  sie 
ihre  siegende  Kraft  gerade  in  den  letzten  Decennien  glänzend  bewährt 
habe,  wo  sie  den  heftigsten  Angriffen  ausgesetzt  gewesen;  denn  sie  habe 
sich  nicht  nur  als  der  Hauptunterrichtsgegeustand  in  den  Gymnasien 
behauptet,  sondern  auch  die  Realschulen  hätten  ihr  die  gebürende  Stel- 

lung eingeräumt.  —  Für  die  Leetüre  bezeichnete  er  Cäsar,  Cicero,  Li- 
vius,  Sallust,  Tacitus,  Ovid,  Vergil  und  Horaz  als  die  Schriftsteller, 
über  die  wol  nur  noch  selten  hinausgegangen  werde;  auch  sei  von 
keiner  Seite  her  eine  Erweiterung  dieses  Kreises  als  wünschenswerth 
bezeichnet. 

Indem  er  nun  zu  den  verschiednen  Arten  der  Lehrmittel  für  den 
lateinischen  Unterricht  selbst  übergieng,  besprach  er  1)  zuerst  die 
Grammatiken.  Der  Grammatik  sei  vor  allen  Dingen  ihr  volles  Recht 
zu  wahren,  sie  sei  auch  als  das  wichtigste  Lehrmittel  am  ausführlichsten 
in  den  Berichten  besprochen.  Von  den  acht  in  der  Provinz  gebrauch- 

ten Grammatiken  seien  vier  für  die  unteren   und  mittleren  Klassen  be- 
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stimmt,  von  diesen  sei  die  von  Rurchardt  (Stralsund)  niclit  weiter 
zu  beachten,  da  sie  jetzt  selion  fast  <ranz  l)e8eiti<,'t  sei,  auch  die  von 
Kuhr  als  besonders  für  die  Stettiner  Kualscliiile  einf,rericiitet  von  der 
Besprechung  auszuschlieszen.  IMe  beiden  andern  von  Siberti  (i-if,'ent- 
lich  Siberti-Meiring)  und  Putsche  hätten  im  all^remeinen  überein- 

stimmende Beurteilungen  erfahren,  die  auch  für  die  grüszern  (Maniina- 
tiken  vonMeiring  und  Putsche  zutreffend  wären.  Siberti  enthalte 
in  der  Formenlehre  manches  ul)erriüssige  und  lasse  auch  in  manchen 
syntaktischen  Regeln  und  Sätzen  Klarheit  und  Schärfe  vermissen,  docli 
seien  diese  Mängel  nicht  so  bedeutend ,  dasz  sie  einen  Wechsel  wün- 
schenswerth  machten.  Kücksichtlich  Putsch  es  dagegen  seien  die  Ur- 

teile entschieden  ungünstig;  es  möge  fast  keinen  Vorwurf  geben ,  der 
diesem  Buche  nicht  gemacht  worden  sei :  l'nrichtigkeiten  im  einzelnen 
Ungehörigkeiten  in  Anordnung  und  Verteilung  des  StoH'os,  Unklarheit 
des  Ausdrucks,  Ungefügigkeit  der  Kegeln  für  das  xMemorieren,  Mangel  an 
Logik ,  dazu  auch  noch  Mängel  in  der  äuszern  Ausstattung  seien  dem 
Buche  nicht  nur  vorgeworfen,  sondern  durch  zum  Teil  zalilrciche  ßele"-e 
schlagend  nachgewiesen.  Daher  denn  auch  die  betreffenden  Lehrer-Col- 
legien  ilm  abgeschafft  wünschten. 

V.  Grubers  Grammatik  für  die  oberen  Klassen  habe  sich  bewährt 
(Stralsund),  sei  jedoch  in  der  kürzlich  erschienenen  zweiten  Aullage  in 
der  Formenlehre  wesentlich  geändert  und  den  Bedürfnissen  der  unteren 
Klassen  angepasst.  Leider  hätten  äuszere  Umstände  den  Verfasser  ver- 

hindert, auch  die  Syntax  für  die  ganze  Schule  in  entsprechender  Weise 
umzuarbeiten. 

Zumpts  Grammatik  sei  von  keiner  Lehranstalt,  wo  sie  im  Gebrauch 
sei,  als  unbrauchbar  bezeichnet,  zu  bedauern  sei  nur,  dasz  von  dem 
neuen  Herausgeber  nicht  mehr  für  die  Umarbeitung  geschehen  sei. 

Es  werden  auszerdem  in  die  Besprechung  die  Grammatiken  von 
Ferd.  Schultze,  Moiszisstzig  und  Berger  gezogen,  namentlich 
die  erste  wegen  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Syntax  (grijszere 
Grammatik)  gerühmt ,  die  beiden  andern  wegen  ihrer  knappen  Darstel- 

lung und  Entfernung  manches  unnützen  Ballastes,  an  denen  noch  andere, 
auch  die  von  Siberti  (z.  B.  in  den  Grundregeln),  zu  leiden  hätten,  — 

Dies  führte  zu  der  Frage,  ob  e'ine  Grammatik  für  die  ganze Schule  ausreichen   könne  und   solle  oder  nicht. 

Für  den  Gebrauch  e'iner  Grammatik  wurde  besonders  angeführt  die 
Notwendigkeit,  den  Schüler  in  seiner  Grammatik  heimisch 
werden  zu  lassen  oder  ihn  darin  heimisch  zu  macheu;  für 
den  Gebrauch  zweier  Grammatiken  wurde  namentlich  gellend  gemacht, 
dasz  die  Behandlung  der  Grammatik  in  den  oberen  Klassen 
eine  andere  sein  müste  als  in  den  unteren,  dasz  sie  sich  dort 
nicht  auf  das  mehr  oder  minder  mechanische  Einprägen  der  für  die 
unteren  Klassen  in  dogmatischer  Kürze  zu  fassenden  Sätze  beschränken 
dürfe.  Die  Richtigkeit  dieser  Forderungen  wurde  von  allen  anerkannt: 
die  Vertheidiger  einer  Grammatik  suchten  zu  helfen,  indem  sie  teils  das 
für  die  oberen  Klassen  allein  nötige  in  die  Anmerkungen  verweisen, 
teils  die  etwa  nötigen  tiefer  eingehenden  Belehrungen  und  üegründungen 
der  Darstellung  des  jedesmaligen  Lehrers  überweisen  wollten.  Dage- 

gen wurde  von  der  andern  Seite  eingewandt,  dasz  solche  Darstellungen 
sehr  leicht  in  der  Luft  schwebten,  dasz  ferner  dadurch  dem  Schüler  die 

Möglichkeit  entzogen  würde,  sich  selbst  aus  der  (Jrammatik  zu  infor- 

mieren, sei  es  auf  eignen  M'unsch,  sei  es  aufllin\veis  des  Ijclirers.  So- 
dann würde  durch  jene  Anmerkungen  das  wirklich  nötige  und  unent- 

behrliche leicht  überwuchert  werden;  jedenfalls  würde  der  für  die  Elu- 

raentarstufe  so  wichtigen  und  wesentlichen  Anschaulichkeit  und  l.'obcr- 
sichtlicbkeit  geschadet  werden.     Der  Nachteil   aber,    welchen    man    von 
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dem  Gebrauche  zweier  Grammatiken  befürchte,  werde  dadurch  beseitigt 

werden,  dasz  man  solche  wähle,  welche  von  e'inem  Verfasser  oder  doch 
nach  e'inem  grammatischen  Systeme  bearbeitet  seien  (z.  B.  von  Ferd. 
Schnitze  kleinere  und  gröszere  Grammatik,  Siberti-Meiring  und 
Zumpt).  —  Darauf  erklärten  sich  der  Vorsitzende  und  acht  Directoren 
für  den  Gebrauch  zweier  Grammatiken,  die  übrigen  sechs  für  den  Ge- 

brauch einer  Grammatik.  —  Die  Frage,  ob  die  gröszere  Grammatik 
in  Tertia  oder  Secunda  eintreten  solle,  wurde  von  allen  für  Secunda 
beantwortet.  Besprochen  wurden  sodann  noch  die  Grammatiken  von 
Meiring,  Ferd.  Schul tze,  an  dessen  groszerer  Grammatik  manches 
für  den  Gebrauch  der  Schüler  ausgesetzt  werden  könne,  Berg  er,  v.  Gru- 

ber, Putsche.  Für  die  Abschaffung  der  letzteren  stimmten  diejenigen 
Directoren,  an  deren  Gymnasien  sie  bislier  in  Gebrauch  gewesen. 

2)  Nachdem  der  Referent  hierauf  an  ein  gutes  Schulwörterbuch 
seine  Anforderungen  aufgestellt  hat,  gibt  er  an,  dasz  die  lateinischen 
Wörterbücher  von  Georges,  Freund  und  besonders  Klotz  über  das 
Bedürfnis  der  Schule  hinausgehn,  jedenfalls  für  einen  Quartaner  nicht 
zu  empfehlen  seien.  Dem  stimmt  der  zweite  Coreferent  bei  und  ent- 

scheidet sich  für  den  Fall ,  dasz  dem  Schüler  nur  eins  jener  Lexika  zu 
Gebote  stehe,  bei  der  Leetüre  des  Cornel.  für  ein  Speciallexikon,  nament- 

lich das  von  Fiebert  (dem  andere  das  von  Horstig  hinzufügen). 
Sonst  scheine  ihm,  wenn  es  die  Geldmittel  des  Schülers  gestatteten,  am 
geeignetsten,  für  die  Klassen  Quarta  und  Tertia  das  Wörterbuch  von 
Ingerslev  zu  benutzen,  dann  aber  müsze  ein  gröszeres  eintreten, 
etwa  das  von  Georges;  das  von  Ingerslev  werde  von  manchen  als 
für  alle  Klassen  ausreichend  erachtet;  er  müsze  das  entschieden  nach 
seiner  Kenntnis  des  Buchs  bezweifeln.  —  Es  erklärten  sich  für  die  An- 

wendung eines  Speciallexikons  in  Quarta  alle  auszer  fünf.  Für  ein 
Speciallexikon  zum  Cäsar  und  zum  Ovid  bei  der  Lektüre  in  der  Tertia 

sprach  sich  niemand  aus.  Die  Frage,  ob  wenigstens  von  Tertia  an  e'in 
Lexikon  im  Gebrauch  sein  solle,  wurde  einstimmig  bejaht.  Die  Frage, 
ob  das  Lexikon  von  Ingerslev  für  das  ganze  Gymnasium  ausreiche, 
wurde  von  fünf  Mitgliedern  bejaht,  von  fünf  verneint,  wärend  die  übri- 

gen fünf  sich  der  Abstimmung  enthielten,  als  mit  jenem  Lexikon  nicht 
genug  bekannt.  Das  Lexikon  von  Georges  wurde  für  die  Schule  mehr 
empfohlen  als  das  von  Klotz. 

Die  Benutzung  von  Vocabularien  hatte  nach  den  verschiednen 
Berichten  Widerspruch  und  Empfehlung  gefunden ,  letztere  auch  von 
einigen  Directoren ,  die  sich  anfänglich  aus  theoretischen  Gründen  da- 

gegen, später  aus  praktischen  und  nach  eigner  P>fahrung  dafür  erklärt 
hatten,  am  wärmsten  von  dem  zweiten  Coreferenten.  Besprochen  wur- 

den hauptsächlich  die  Vocabularien  von  Wiggert  und  Bonneil,  auch 
das  von  Haupt  und  Kr  ahn  er,  das  sich  durch  sinnige  Anordnung 
empfehle,  aber  zu  künstlich  angelegt  sei;  auch  sei  der  Stoff  zu  sehr 
nach  subjectiven  Ansichten  verteilt. 

Nach  Schlusz  der  Besprechung  erklärten  sich  für  den  Gebrauch 
von  Vocabularien  der  Vorsitzende  und  acht  Directoren.  Auf  die  Frage, 
ob,  wenn  Vocabularien  angewandt  werden,  diese  ausschlieszlich  nach 
dem  etymologischen  Princip  angeordnet  sein  sollen,  antworteten 
bejahend  der  Vorsitzende  nebst  vier  andern  Mitgliedern,  für  Anordnung 
nach  dem  sachlichen  Princip  nur  eins,  für  die  gemischte,  sachliche, 
grammatische,  etymologische  vier  Mitglieder,  die  übrigen  enthielten  sich 
der  Abstimmung. 

3)  Schulausgaben  lateinischer  Schriftsteller  mit  No- 
ten hielt  der  Kef.  zum  Gebrauche  des  Schülers  für  zulässig,  sofern 

davon  alles  ausgeschlossen  werde,  was  ihm  Lexikon  und  Grammatik 
bieten,    und   sich    die   Bemerkungen    auf    dasjenige    beschränken,    was 
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auszerdem  dazu  nötig  sei,  dem  Scliiiler  das  Vorst-lndnis  zu  ersclilieszen. 
Der  zweite  Corefereut  erklärte  sich  im  allfjcnieineu  (mit  Ausiialimo  des 
Horaz)  für  blosze  Textesausgaben  und  hielt  Aninerkunpcn  nicht  für  not- 

wendig; namentlich  wies  er  auf  das  bedenkliche  inaiiclier  solcher  Aus- 
gaben hin;  auch  trete  bei  der  ]5enutzung  <lcrartiger  Ausgaben  die  (iefahr 

ein,  dasz  der  Schüler,  indem  er  die  Meinung  des  Herausgebers  ohne 
816  zu  prüfen  annehme,  sich  mit  einem  oberlliLchlichen  Verstiindnifl 
begnüge  und  dabei  doch  das  volle  erlangt  zu  haben  wähne.  Eiienso  sei 
zu  besorgen,  dasz  er  dem  Unterricht  weniger  Teilnahme  zuwende,  indem 
er  sich  im  Besitze  der  richtigen  Einsicht  glaube.  Auch  andere  Stimmen 
hielten  Ausgaben  ohne  Noten  für  durchaus  genügend.  Nur  bei  einem 
Schriftsteller,  in  welchem  so  vieles  enthalten  sei,  das  in  sachlicher  IJe- 
ziehung  dem  Schüler  dunkel  bleibe,  wie  beim  Iloraz,  sei  es  notwendig, 
damit  er  nicht  abgeschreckt  werde,  ihm  eine  Ausgabe  mit  Noten  be- 

nutzen zu  lassen,  wie  etwa  die  Krügersche  Ausgabe  der  Satiren  und 
Episteln.  Für  die  Privatlektüre  und  das  Privatstudium  seien  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  nicht  nur  zulässig,  sondern  auch  zu  empfehlen.  Der 
Vorsitzende  wünschte  beim  Unterricht  auszer  in  Prima  den  bloszen  Text 
in  den  Händen  der  Schüler,  weil  Anmerkungen  die  Aufmerksamkeit  leicht 
zerstreuten ;  dagegen  bei  der  Präparation  könne  man  Noten  gestatten 
und  empfehlen,  dort  etwa  die  Teubn  er  sehen  Texte,  hier  die  Weid- 

mann sehen  Ausgaben. 
Hierauf  erklärten  sich  alle  einstimmig  dafür,  dasz  bei  dem  Lesen 

der  alten  Schriftsteller  in  den  mittleren  Klassen  ((i)uarta  und  Tertia) 
der  blosze  Text  derselben  in  den  Händen  der  Schüler  sei,  für  die  Be- 

nutzung von  Ausgaben  mit  Noten  in  Secnnda  stimmten  vier  (doch  nicht 
des  Livius  von  We  iszenborn,  wol  aber  der  Ciceronischcn  Reden  von 
Halm  und  des  Vergil  von  Ladewig),  für  die  Benutzung  von  Aus- 

gaben ohne  Noten  selbst  in  der  Prima  wärend  des  Unterrichts  vier 
Directoren. 

4)  Uebungsbücher  zum  U  ober  setzen  aus  dem  Lateini- 
schen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 

wurden,  die  ersteren  in  den  beiden  unteren  Klassen,  allgemein  für  nötig 
erachtet.  —  Von  den  sechs  sogenannten  Lesebüchern ,  welche  in  der 
Provinz  Pommern  gebraucht  wurden,  ist  das  von  Schönborn  am  wei- 

testen verbreitet  und  findet  in  seinem  ersten  Teile  im  allgemeinen  Aner- 
kennung, wenn  es  auch  noch  manches  zu  wünschen  übrig  läszt,  weniger 

im  zweiten,  statt  dessen  das  Lesebuch  aus  Herodot  von  Well  er  an  vier 
Gymnasien  in  der  Quinta  benutzt  wird:  es  findet  an  diesen  volle  Aner- 

kennung, wenn  auch  auf  die  Latinität  etwas  mehr  Sorgfalt  hätte  ver- 
wandt werden  können.  Als  entschiedner  Mangel  für  die  Benutzung  des- 
selben wurde  es  bezeichnet,  dasz  ihm  nicht  ein  besonderes  Uebtingsbuch 

zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  Quinta  zur 
Seite  gegeben  sei,  und  dies  wurde  dringend  gefordert.  Der  Mangel  an 
geeigneten  Uebersetzungsbeispielen  ins  Lateinische  wurde  auch  an  eini- 

gen Lesebüchern  gerügt  (z.  B.  Bonnell),  bei  andern  fehlen  eine  aus- 
reichende Menge  zusammenhängender  Beispiele  zu  solchen  Uebungi^i 

(Berger,  ganz  bei  Schönborn  und  Scheele).  —  Für  den  Gebrauch  des 
Cornel  als  lateinischen  Lesebuchs  in  Quarta  erklärte  sich  der  zweite 
Coreferent  mit  groszer  Wärme ,  sprach  sich  aber  entschieden  gegen  den 
kleinen  Li  vius  von  Weiler  aus,  nicht  sowol  wegen  der  Schwierigkeit, 
als  wegen  des  Standi)unkts.  den  Livius  einnehme,  der  wol  für  Socundaner 
und  Primaner,  aber  nicht  für  Quartaner  geeignet  sei.  —  Doch  wurde  von 
einer  Seite  der  kleine  Livius  von  Well  er  für  (Quarta  nach  der  gemach- 

ten Erfahrung  der  betrcft'enden  Lehrer  einer  Anstalt  sehr  cmjifolilen. 
Schlieszlich  wurde  auf  die  Frage,  ob  die  in  beiden  unteren  Klassen 

anzuwendenden  Uebungsbücher   zugleich    die  (Jrammatik  enthalten   oder 

N.  Jahn.,  f.  Phil.  u.  Pari,   11.  Abt.    IMVi.  IKl  'i.  I  2 
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ob  neben  ihnen  von  Sexta  an  eine  besondere  im  Gebrauch  sein  solle,  d.  h. 
ob  die  lateinische  Grammatik,  welche  in  Quarta  und  Tertia  gebraucht 
wird,  schon  den  Schülern  der  Sexta  in  die  Hände  gegeben  werden  solle, 
von  allen  gegen  zwei  Stimmen  bejaht. —  Für  die  Lektüre  des  Weller- 
schen  Herodot  stimmten  der  Vorsitzende  und  vier  Directoren,  die  ihn 
aus  genauer  Kenntnis  denen,  die  ihn  niclit  kannten,  dringend  empfahlen. 
—  Für  die  Lektüre  des  Cornel  in  Quarta  erkliirten  sich  alle  mit  Aus- 

nahme zweier  (hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Lehrer  der  Quarta 
an  ihrer  Anstalt  ihn  höchst  ungern  mit  dem  Cornel  vertauschen  würden), 
wärend  den  Gebrauch  des  letztern  der  Vorsitzende  und  einige  Directoren 
widerriethen.  —  Für  die  Lektüre  des  Phädrus  in  Quarta  stimmte  der 
Vorsitzende  und  sechs  Directoren. 

Als  Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  sind  die 
von  Süpfle  im  Gebrauch:  sie  wurden  mit  seltener  Uebereinstimmung 
als  brauchbar  bezeichnet;  doch  mit  Recht  wurde  für  die  Einübung  der 
ersten  syntaktischen  Kegeln  mehr  Material  (auch  in  einzelnen  Sätzen) 
verlangt,  noch  mehr  darüber  geklagt,  dasz  in  den  verschiednen  Auflagen 
so  viel  und  so  oft  ohne  dringende  Veranlassung  geändert  sei,  so  dasz 
dadurch  die  Bücher  Gefahr  liefen  für  die  Schüler  unbrauchbar  zu  werden. 

—  Lobend  erwähnt  wurden  einige  andere  hie  und  da  in  Gebrauch  befind- 
liche, Seyfferts  Materialien  und  Uebungsbuch  für  Secundaj  v.  Gruber 

(für  Tertia"),  von  Tischer.  —  Für  die  Anfertigung  der  Aufsätze  seien 
auch,  erwähnte  der  Ref.,  die  deutsch -lateinischen  Wörterbuch  er 
notwendig;  aber  er  bezeichnete  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  als  ein  Uebel, 
weshalb  es  gut  sei,  dasz  sie  wenig  ausführlich  und  auf  das  notwendigste 
Bedürfnis  beschränkt  würden. 

Der  Vorsitzende  schlosz  mit  der  Frage:  Sind  für  die  lateinischen 
Extemporalien  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  die  eignen  Com- 
positionen  der  Lehrer  den  in  gedruckten  Uebungsbüchern  enthaltncn  Auf- 

gaben vorzuziehn?  welche  einstimmig  bejaht  wurde;  für  die  Anwendung 
ähnlicher  Dictate  hinsichtlich  der  Exercitien  in  diesen  Klassen  er- 

klärten sich  der  Vorsitzende  und  sieben  Directoren.  Demgemäsz  sind 
nach  der  Meinung  dieser  die  eingeführten  Uebungsbücher  nur  für  den 
Zweck  mündlicher  Uebersetzung  zu  benutzen. 

Nachdem  die  eigentlichen  Verhandlungen  über  die  vorgelegten  Gegen- 
stände beendet  waren ,  wurde  auf  Befragen  des  Vorsitzenden  die  dies- 
malige Einrichtung  der  Directoren -Conferenz  als  so  zweckmäszig  von 

allen  anerkannt,  dasz  man  sie  auch  für  künftighin  beizubehalten  wünschte, 
namentlich  die  Wahl  eines  andern  Orts  und  einer  andern  Zeit  nicht  zu 
rathen  sei.  —  Um  die  Auswahl  der  Berathungsgegeustände  für  die  nächste 
Conferenz  zu  erleichtern,  teilte  der  Vorsitzende  21  Themen  mit,  zu  wel- 

chen von  andern  Mitgliedern  der  Conferenz  noch  3  hinzugefügt  wurden. 
4  unter  diesen  24  wurden  von  mindestens  8  Stimmen  für  die  am  meisten 
empfehlungswerthen  erklärt. 

Sodann  machte  der  Vorsitzende  noch  eine  Mitteilung  über  den  von 
dem  Herrn  Unterrichts -Minister  den  königl.  preusz.  Provinzial -Schul- 
Collegien  zur  Begutachtung  vorgelegten  Entwurf  zu  einem  Unterrichts- 

gesetz für  die  höheren  Schulen  und  veranlaszte  die  Versammlung  zur 
Aeuszerung  über  einzelne  Bestimmungen  desselben,  wobei  man  sich  jedoch 
wegen  der  Ivürzeder  Zeit  auf  ganz  kurze  Erörterungen  beschränken  muste. 

Endlich  erbat  sich  der  Vorsitzende  die  Zustimmung  der  Versamm- 
lung zu  einem  dem  königl.  Marionstifts-Curatorium  für  die  geneigte  Be- 

willigung der  Kosten  der  Conferenz  auszudrückenden  Danke,  sprach  im 
Namen  der  Versammlung  den  Referenten  und  Coreferenten  für  die  auf- 

gewandte Mühe,  durch  welche  hauptsächlich  die  Verhandlungen  der  Con- 
ferenz einen  werthvollen  Inhalt  gewonnen  hätten,  herzlichen  Dank  aus, 

dankte  den  Mitgliedern  in  seinem  Namen  für  die  bei  allen  Berathungen 
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bewiesene  sehr  wohlthuende  rialtunfr ,  durch  welche  ihm  das  (Jescliiitt 
der  Leitimg  zu  einem  wahren  Ver^niügen  gemacht  sei,  und  sehlusz  die 
Verhandlungen  mit  dem  Wun.sclie,  dasz  unter  dem  Se','en  Gottes  aus  den 
reichlich  gewonnenen  Anregungen  und  Ikdelirungen  den  höheren  Öchulen 
der  Provinz  viel  heilsame  Frucht   erwachsen  möge. 

Der  Senior  der  Directorcn,  Dr  Nizze,  hatte  schon  iViiiier  bei  dem 

Scheiden  des  Herrn  Ober-l^räsidenten  aus  der  Versammhing  diesem  hoeii- 
verehrten  Chef  des  köuigl.  Provinzial-8chul-Co]legiums  das  (Jelüiil  des 
Dankes  ausgedrückt,  welches  die  anwesenden  Directorcn  gegen  die  vor- 

gesetzte Behörde  für  die  Veranstaltung  dieser  zur  allgemeinen  Befrie- 
digung ausgefallenen  Versammlung  empfanden.  Derselbe  richtete  nun 

noch  im  Namen  seiner  Collegen  an  den  Vorsitzenden  herzliclio  Worte 
des  Dankes  für  die  Umsicht,  mit  welcher  er  die  Berathungen  geleitet, 
und  die  innere  Teilnahme  an  der  Lösung  wichtiger  Aufgaben  des  höhereu 
Schulwesens,  welche  er  dabei  kundgegeben  habe. 

Wenn  nun  der  Erstatter  dieses  Berichts  sich  aufgefordert  fühlt ,  zu 

demselben  noch  einige  Bemerkungen  über  diese  erste  \'ersammlung 
der  Directoren  der  höheren  Lehranstalten  Pommerns  hinzuzufügen  ,  so 
kann  er  für  sich  —  und  er  glaubt  denselben  Eindruck  bei  allen  seinen 
Collegen  wahrgenommen  zu  haben  —  nicht  genugsam  die  volle  JJefrie- 
digung  aussprechen,  welche  diese  Versammlung  allen  Teilnelimern 
gewährt  hat,  nicht  genug  anerkennen  die  entschiedene  Collcgialität  und 

echte  Humanität,  welche  sich  bei  allen  Verhandlungen  oft'enbarte,  ohwol 
dieselben  wol  geeignet  waren  die  verschiedensten,  oft  gerade  entgegen- 

stehende Ansichten  hervorzurufen  und  zum  Kampfe  gegen  einander  zu 
führen,  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Lelire  und  des  Unterrichts, 
sondern  auch  auf  dem  der  Erziehung  und  der  sittlich  religiösen  Bildung, 
z.  B.  bei  den  Verhandlungen  über  die  Schuldisciplin,  namentlicli  in  Be- 

zug auf  die  sechste  Frage.  Es  darf  indes  nicht  verschwiegen  werden, 
dasz  dies  nicht  allein  den  humanen  und  collegialischen  Gesinnungen  der 
übrigen  Mitglieder,  sondern  auch  der  umsichtigen,  imj)arteiischen  und 
dadurch  die  Gegensätze  vermittelnden  Leitung  des  Vorsitzenden  zu  dan- 

ken ist.  —  Wenn  sodann  die  positiven  ICrgebnisse  der  Versammlung 
sich  nicht  mit  Händen  greifen  oder  paragraphenweise  registrieren  lassen, 
wie  das  schon  nach  der  in  den  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden 

bezeichneten  Befugnis  der  Versammlung  nicht  zu  erwarten  war,  so  darf 
doch  mit  vollem  Rechte  und  ohne  Anmaszung  behauptet  werden,  dasz 
sie  von  groszer  Bedeutung  für  das  höhere  Schulwesen,  zunächst  der 
heimischen  Provinz ,  sind.  Wie  viele  wichtige  Punkte  des  Unterrichts 
und  der  Disciplin  sind  gründlich  durchgesprochen,  klarer  entwickelt, 
tiefer  begründet,  wie  mancher  der  teilnehmenden  Direeioren  ist  über 
diesen  oder  jenen  Punkt  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  namentlich 
hinsichtlich  der  praktischen  Anwendung  und  in  der  Handhabung  der 
Disciplin,  sicherer  geworden,  nachdem  er  die  Ansichten  und  das  Ver- 

fahren seiner  Collegen  vernommen  hat,  oder  ist  andererseits  von  zu 
groszer  Aengstlichkeit  oder  Gesetzlichkeit  zurückgeführt  worden?  — 
W^enn  ferner  auch  diesmal  durch  die  Kürze  der  Zeit  zwischen  der  Fest- 

stellung und  dem  Beginn  der  Conferenz  den  Keferenten  und  Corefcren- 
ten  nur  wenig  Raum  gewährt  war,  das  reichhaltige  ihnen  ziigefiilirte 
Material  zu  bearbeiten,  zumal  in  einer  Zeit,  die  ihre  Kräfte  vielfaeli  für 

die  eigentliche  Amtsth.-itigkeit  sehr  in  Anspruch  nahm,  so  haben  ihn.-n 
doch  auch  diese  Bearbeitungen  zu  einer  Förderung,  ja  auch  zu  einer 

Freude  und  Stärkung  gereicht:  und  in  der  'l'hat  werden  alle  Teilnehmer insbesondere  den  Referenten  die  volle  Anerkennung  gezollt  haben  für 

die  eingehende  Sorgsamkeit  und  Gründlichkeit,  mit  welcher  nie  eben- 
sosehr den  betreffenden  (Jegenstand  behandelt,  als  die  in  den  ihnen  zu- 

gegangnen  Berichten  entwickelten  verschiedneu  und  oft  sehr  von  cinan- 

12* 
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der  abweichenden  Ansichten  berücksichtigt  und  teilweise  ihren  Referaten 
eine  so  ansprechende  und  anregende  Form  gegeben  haben,  dasz  sie  an- 

zuhören nicht  allein  belehrend,  sondern  auch  erfreuend  war.  —  Die  Ver- 
sammlungen selbst  endlich ,  so  sehr  sie  die  geistigen  und  körperlichen 

Kräfte  der  Teilnehmer  in  Anspruch  nehmen  musten,  da  sie  drei  Tage 
hintereinander  von  8%,  resp.  8  Uhr  bis  2  Uhr,  resp.  l^/o  Uhr  mit  kurzer 
Unterbrechung  und  von  4,  resp.  3%  Uhr  bis  8  Uhr  dauerten,  waren 
doch  so  erfrischend,  erhebend,  Herz  und  Geist  stärkend  und  in  den 
sich  des  Abends  anschlieszenden  geselligen  Zusammenkünften  so  geistig 

bewegt  .und  gewürzt, 'dasz  unzweifelhaft  alle  Teilnehmer  mit  der  grösztea 
Befriedigung  aus  denselben  geschieden ,  auch  mit  groszem  Gewinn  an 
geistiger  Kräftigung  und  gehobener  Stimmung  in  die  gewöhnlichen  Kreise 
ihres  Wirkens  zurückgekehrt  sein  werden.  —  Aber  auch  die  Lehrer- 
Collegien,  denen  ein  nicht  geringer  Teil  der  Vorarbeiten  durch  die  Be- 

sprechung in  den  Cunferenzen  oder  durch  besondere  gutachtliche  Berichte 
zugefallen  ist,  werden  nicht  allein  aus  diesen  eine  reichliche  Frucht  an 
Kenntnis  und  Erfahrung  gezogen  ,  sondern  auch  die  nachher  ihnen  ge- 

machten Mitteilungen  und  die  vorgelegten  Protokolle  mit  Interesse  an- 
gehört oder  gelesen  haben.  Dasz  es  auch  Wunsch  der  einzelnen  Lehrer 

sein  kann  und  musz,  an  solchen  Ver.'iammlungen  sich  beteiligen  zu  kön- 
nen, werden  ihnen  diejenigen  am  lebhaftesten  nachzufühlen  vermögen, 

welche  selbst  die  Freude  der  Beteiligung  gehabt  haben ;  aber  man  wird 
sich  auch  leicht  gestehen  müszen,  dasz  nach  den  Schwierigkeiten,  die 
schon  für  eine  Versammlung  der  Directoren  hinsichtlich  der  Zeit  und 
der  Kosten  zu  überwinden  waren,  ein  Versuch  zur  weitern  Ausdehnung 
derselben  vergeblich  sein  würde.  Auch  darf  es  sich  wol  niemand  ver- 

hehlen, dasz,  so  sehr  auch  jedem  Lehrer  eine  solche  Erfrischung  durch 
den  persönlichen  Verkehr  mit  andern  Collegen  zu  gönnen  wäre,  die  Ver- 

handlungen selbst  durch  eine  merklich  weitere  Ausdehnung  an  Umfang 
und  Tiefe  verlieren  würden.  —  Diejenigen  endlich,  welche  der  Lehrer- 

welt nicht  angehören ,  aber  für  Erziehung  und  Unterricht  der  Jugend, 
namentlich  in  unserem  Vaterlande,  sich  lebhaft  interessieren,  mögen  aus 
solchen  Versammlungen  ebensosehr  die  Einmütigkeit  der  das  höhere 
Unterrichts wesen  leitenden  Männer,  als  auch  die  trotz  der  Einheit  der 
Oberleitung  und  deren  gesetzlichen  Bestimmungen  vorhandene  Manig- 
faltigkeit  urul  Freiheit  der  Anstalten  und  ihrer  Leiter  in  Anwendung 
und  Ausführung  der  letzteren  nach  individuellen  Verhältnissen  erkennen 
und  sich  derselben  erfreuen ! 

Personalnotizen. 

Ernennungen,  Befördcrangen,  Ter8e(zDng;en : 

Ackermann,  Katechet  auf  dem  Schlosse  Sonnenstein  bei  Pirna, 
zum  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau  ernannt.  —  Alb  er  s, 
Dr,  ao.  Prof.,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  raedicinischen  Facultät 
der  Universität  Bonn  ernannt.  —  Dernburg,  Dr,  ord.  Professor  der 
Rechte  an  der  Universität  Zürich,  als  ord.  Professor  in  die  juristische 
Facultät  der  Universität  Halle  berufen.  —  Diestel,  Lic.  theol.,  ao. 
Professor  der  Theologie  an  der  Universitjlt  Bonn ,  zum  ord.  Professor 
in  der  theologischen  Facultät  der  Universität  in  Greifswald  ernannt.  — 
Domke,    Dr,   Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau,    als  2r  Adiunct I 
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an  dem  Gymnasiuna  St.  Nicolai  zu  Leipzig  angestellt.  —  Gebauer, 
Dr,  Adiuuct  an  dem  Nicolaigymnasium  zu  Leipzig ,  zum  Conrector  au 
dem  Gymnasium  zu  Zwickau  ernannt.  —  Giese  broc  h  t,  Dr  F.  \V.  IL, 
ord.  Professor  der  Geschichte  zu  Königsberg,  zum  ord.  Professor  der 
Geschichte    in    der    philosophischen  Facultät,    sowie    zum    Director    des 
historischen  Seminars  an   der    Universität    zu    München    ern.     Ilart- 
mann,  Dr  Otto  Ernst,  ord.  Professor  der  Rechte  an  der  L'niversität 
in  Halle,  als  ord.  Professor  in  die  juristische  Facultät  der  Fniveraität 
Göttingen  berufen. —Heine,  Dr  O.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wiliielnis- 
Gyranasium  zu  Posen,  zum  2n  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar 
ern.  —  Hüvelmaun,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn,  zum 
ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Hof  mann,  Dr  Kud.,  l'rof. 
und  Keligionslehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen,  zum  ao.  Prof. 
der  Theologie  i;nd  zweiten  Uuiversitätsprediger  zu  Leipzig  ernannt.  — 
Ilberg,  Dr  H.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar,  zum  Director 
des  Gymnasiums  zu  Zwickau  ernannt.  —  Kabstein,  Lehrer,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  augestellt,  —  Jv  r  ü  g  c  r  ,  Dr  Ed., 
Privatdocent  und  Bibliothekar,  zum  ao.  l'rof.  in  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  in  Göttingen  ernannt.  —  Meyer,  Dr  Leo, 
Privatdocent  in  Göttingen,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen 
Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt.  —  Otto,  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Paderborn,  zum  Oberlehrer  an  der  genannten  Anstalt 

befördert.  —  Regelsb  erger ,  Dr,  I'rivatdocent  in  Erlangen,  als  ord. 
Professor  des  römischen  Rechts  an  die  Hochschule  in  Zürich  berufen. 

—  lieibstein,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Pielefcld 
angestellt.  —  Säg  er  t,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Colberg,  zum 
Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Öchniid,  Dr  X.,  Privat- 

docent ,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer- 
sität zu  Erlangen  ernannt.  —  Schmidt,  Dr  Woldemar,  Oberlehrer 

und  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau ,  zum  Professor  und 
Religionslehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen  ernannt.  —  Stein, 
Dr  Heinr.  von,  Privatdocent  in  Göttingen,  zum  ao.  Prof.  in  der  j)hi- 
losophischen  Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt. — ■  Ubbelohde, 
Dr,  Privatdocent  in  Göttingen,  zum  ao.  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt.  —  Vetter,  Oberlehrer  an 
der  k.  Landesschule  zu  Meiszen,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gym- 

nasium zu  Zwickau  versetzt.  —  Weber,  Dr,  ao.  Professor  in  IJoun, 
zum  ord.  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  daselbst 

ernannt.  —  Wieszner,  Dr ,  Collaborator  am  Elisabeth-Gymnasium  zu 
Breslau,  zum  ord.  Lehrer  an  derselben  Schule  befördert. 

Pracdicicrt: 

Brunn,  Dr,  zweiter  Secretär  bei  dem  Institut  für  archäologische 

Correspondenz  in  Rom,  erhielt  das  Prädicat  •'Professor'. —  Pias  er,  Dr, 
ord.  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  in  Greifs- 

wald, erhielt  den  Charakter  als  'Geheimer  Mediciualrath'.  —  Kon  er, 
Dr,  Custos  an  der  Universitätsbibliothek  zu  Berlin,  und  Pütz,  Dr, 
Oberlehrer  bei  dem  Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln,  erhielten  das 
Prädicat   'Professor'. 

Pensioniert: 

Becker,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau,  gieng  we- 

gen andauernder  Kränklichkeit  in  Wartegeld  über.  —  Heinichen,  Dr, 
Prorector  am  Gymnasium  und  Bibliothekar  der  Stadtbibliotliek  zu 
Zwickau,  ward  pensioniert. 



172  Personalnotizen. 

Gestorben ; 

Am  23.  Jan.  zu  Halle  der  ord.  Professor  in  der  mediciniscben  Fa- 

cultJit  der  dasigen  Universität  Geh.  Medicinalrath  Dr  Hohl.  —  Am 

4.  Febr.  zu  Königsberg:  der  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facul- 
tUt  der  Universität  daselbst  Dr  Taute.  —  Am  10.  Febr.  zu  Berlin  der 
Oberlehrer  am  dasigen  Wilhelmsgymnasium,  Dr  Berdus  chek.  —  Am 
25.  Febr.  in  Rom  Dr  F.  J.  Clemens,  ord.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Akademie  zu  Münster.  —  Am  26.  Febr.  zu  Ansbach  Heinrich 

Künssberg,  vormaliger  Advocat,  Verfasser  des  im  vor.  Jahr  erschie- 

nenen Buches  <^Wanderung  in  das  germanische  Altertum',  im  62.  Lebens- 
jahre. —  Am  3.  März  in  Slagelse  auf  Seeland  der  Consistorialrath  und 

Pfarrer  an  der  Michaeliskirche  daselbst,  Dr  K.  A.  G.  Kudelbach, 

geb.  29.  September  1792  in  Kopenhagen,  1828 — 1845  Superintendent  zu 
Glauchau  in  Sachsen,  als  ausgezeichneter  lutherischer  Theolog  und 
Kaozelredner  bekannt. 

Zur  Beachtung. 

In  dem  Nachlasse  des  verewigten  Rector  Professor  St  all  bäum  in 

Leipzig  haben  sich  im  Manuscripte  vollständige  Commentare  in  lateini- 
scher Sprache  zu  mehreren  Werken  des  Horaz  und  Aristophanes  vorge- 

funden, als 
1)  zu  Horat.  Satir.  lib.  I  und  II; 
2)  zu  Horat.  Od.   lib.  I  carm.   1,  und  zu  lib.  Epodon; 
3)  zu  Aristoph.  Aves; 
4)  zu  Aristoph.  Ranae. 

Es  sollen  diese  Manuscripte  entweder  einzeln  oder  zusammen  veräuszert 
werden  und  wollen   sich    Interessenten   deshalb  an  die  Wittwe    des  Ver- 

storbnen, Frau  Prof.  Stallbaum  in  Leipzig  wenden. 
Im  März  1862. 



Erste  Abteilung: 
für  classische  Philologie, 

hcraussezebeii  roii  Alfred  Flerkeisen. 

21. 

Die   neueren  litterarischen  erscheinungen  auf  dem  gebiete 
der  vergleichenden  Sprachforschung, 

(Fortsetzung  von  jalirgang  1859  s.  505—530  u.  1861  s.  1  —  10  n.  81—88.) 

Diesmal  haben  wir  vor  allem  über  den  sclilusz  des  liauptwerkes  zu 
lierichten : 

1)  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit^  Send^  Armenischen^ 

Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Allslavischen ,  Go- 

thischen  und  Deutschen  von  Franz  Bopp.  Zweite  gänzlich 

umgearbeitete  Ausgabe.  Dritter  Band.  Berhn,  F.  Dümmlers 

Verlagsbuchhandlung.    1S61.    534  S.  gr.  8, 

umfassend  bildung  der  modi,  abgeleitete  verba  und  worlbildung.  Unter 
den  modi  bebandelt  der  vf.  zunächst  potcntialis,  optativ,  con- 
junctiv.  Der  skr.  pot.,  in  der  form  dem  griech.  opl.  entsprecbend 
(in  der  bedeutung  dem  conj.  und  opt.  neben  Ijcsondercn  anwendungen), 
setzt  in  der  2n  hauptconjugalion  die  silbe  ya  vor  die  (stumpfen)  personal- 
endungen  mit  beibebaltung  der  classeneigenbeiten,  =  griecli.  irj,  dessen 
i  aber  mit  dem  (ursprünglich  oder  durch  consonantenausfall)  auslauten- 

den wurzelvocal  einen  diplilliong  bibiel.  so  öiöoujv  =  dadijavi ,  il'tjv 
:=:=  syam  (statt  '^■dadüyavK  *asy('/m);  vor  den  gewichlvoHoren  me(hai- 
endungen  geben  skr.,  zend  und  grioch.  das  ü  auf,  öiöot'ixeda  =  rtadi- 
maki,  mit  merkwürdiger  üliercinstimmung.  die  der  vf.  je(bich  iiiciit  aus 

der  zeit  der  spraciieinheit  iierh^ilet  (wegen  des  accents  in  Jirfofro  und 

des  activen  öiöol^sv  neben  ÖLÖolrj^ev,  wogegen  ausscbiiesziich  dadyt'nna). 
Dem  entsprechen  lat.  conj.  wie  sim  edim  telim  duim,  besonders  genau 
das  alte  siem  sies  siet  sicnt  [wegen  des  e  statt  ä  vgl.  jabrg.  J8j9  s.  308], 

dagegen  immer  sinuis  sUi.<i  'wegen  der  gniszeren  sillirnzabl';  perm. 
conj.,  im  prät.  der  starken  verba  genau  so  wie  in  der  2n  liplcj.  im  skr. 
(goth.  1.  sg.  -jau.  sonst  -ei-,  zufällig  übereiusliumieiid  mit  dem  *  des 
skr.  med.);  altslav.  imperative  der  2n  liplcj.,  da  alle  sl.ivi.sclicn  imp. 

•lahrbürher  für  cKiss.  I'liil»!.  I^i;.'  Hfl.  4.  •  (j 
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optativform  haben'),  daher  jazd^  mit  den  notwendigen  euphonischen 
Veränderungen  [zd  aus  d/,  abfall  des  auslautenden  s)  =  skr.  adyas,  lat. 
edis.  Den  lit.  imp.,  der  ebenfalls  optativform  hat,  nur  durch  vorge- 

schobenes k  entstellt  {dülii  oder  dük  gib,  dukite  gebet),  führt  der  vf. 
in  den  meisten  fällen  ebenso  wie  den  schluszteil  des  lit.  opt.  (conj.)  — 
einer  Zusammensetzung  des  entsprechenden  modus  der  wz.  bu  =  skr. 
bhü  mit  dem  supinum:  2.  sg.  dütumbei,  1.  pl.  dntumhime,  2.  dütumbile, 
in  1.  sg.  zu  duczau  zusammengezogen,  in  3.  ohne  hülfsverbum  dütu  mit 

abfall  des  m  —  auf  den  skr.  precativ  zurück,  eine  potentialform  oluie 
classenunterschicde,  also  opt.  aor.  II,  der  aber  im  skr.  auszer  2.  3.  sg. 

{deyas,  deyu't,  zend.  ddyäo,  däyctd  =  öoirjg,  öoirj)  ein  s  (das  verb.  subst.) 
angehängt  hat,  also  1.  sg.  deyä'sam  wie  griech.  3.  pl.  öoujöav,  offenbar 
erst  nach  mehrfachen  sprachlreiinungen,  da  aucli  zend.  düyäma  nicht 
zum  skr.  deyusma^  sondern  zum  griech.  6oit]iJi,ev  (und  älteren  öom') 
stimmt,  selbst  ein  vedisches  bhvyama  (wir  mögen  sein)  erscheint;  um 
so  weniger  kann  daher  ref.  der  schon  von  Schleicher  angefochtenen  an- 

nähme des  vf.  beitreten,  dasz  das  rätselhafte  k  im  lit.  imp.  ein  Vertreter 
dieses  skr.  s  sei  (wie  slav.  cA,  iran.  griech.  h  =  skr.  s),  wenn  gleich  das 
skr.  med.  den  moduscharakter  hinter  dem  verb.  subst.  anfügt :  däsiyä 

{6ot^7]v).  —  In  der  In  hptcj.  erscheint  der  pot.  auch  im  acliv  ohne  «, 
daher  skr.  e  (=:^  a  -\-  i)  =:  griech.  oi,  z.  b.  bhäres  bhäret  =  cpigoig 
(fEQOt.  Im  griech.  ist  rv7troi.iii  offenbar  unorganisch  für  tvtctolp\  ob 

-Oi'i/V  usw.  organisch  oder,  wie  der  vf.  anzunehmen  geneigt  ist,  der  con- 
jugation  auf  -(it  nachgebildet  sei ,  bleibt  zweifelhaft.  Das  skr.  setzt  in 
beiden  hptcj.  vor  vocalen  ein  euphonisches  y  ein,  daher  1.  sg.  med.  da- 
diyä^  bhdreya ,  act.  bhäreyam  (vgl.  jahrg.  1861  s.  14.  16).  Im  lat.  ent- 

spricht das  e  von  ames  (in  ameni  amet  nach  lat.  auslautgesetz  gekürzt) 

dem  skr.  e=  a-\-i,  wobei  nach  B.  das  vorhergehende  a  (statt  ay  cl.  10) 
ausgefallen  ist  wie  £  im  griech.  cpiXoifisv,  in  den  alten  formen  verherit, 
temperint  wäre  dann  auch  das  zweite  a  ausgestoszen,  während  in  duim 

das  i  gesetzmäszig  nach  der  2n  hptcj.,  nur  a  zu  u  geschwächt  ist.  [Mög- 
lich indessen  dasz  in  verberit  und  ähnlichen  formen  wie  carint  aus  cj.  2 

analoga  des  skr.  precativs,  bei  dem  die  classenunterschicde  wegfallen, 
also  lat.  conj.  aor.  vorliegen.]  In  anderer  weise  ist  nach  B.  (gegen  Pott 

und  Curtius)  -aim  in  cj.  2.  3.  4  zu  -am  {-am)  geworden ,  wie  in  einigen 
griech.  opt.  v  aus  vi,  z.  b.  öalvvro;  vollständiger  erhalten  in  dem  (aus 

dem  conj.  hervorgegangenen)  fut.  -es,  -et  (alt  auch  -em).  Im  goth.  ist 
ai  auszer  1.  sg.  [hairau  :  hairais  ==  feram  :  (eres)  einfach  beibehalten; 
altpreusz.  imp.  zeigen  ai  neben  ei  und  /,  allslav.  i  in  2.  3.  sg.  (l.  sg. 
fehlt),  aber  e  im  du.  und  pl.;  das  zend  schwankt  zwischen  ai  [ae)  und 

o«,  worüber  ausführlicher  gehandelt  wird.  —  Tempora  werden  im 
skr.  und  zend.  pot.  nicht  unterschieden,  doch  hat  B.  schon  oben  den 
prec.  mit  recht  dem  opt.  aor.  II  verglichen  und  weist  aus  den  veden  auch 
spuren  anderer  formationen  nach,  der  6n  bildung  in  videyam  (sciam) 

1)    Man    vergleiche    übrigens    den    lat.    imp.   7iol],    der   mit   einziger 

ausnahine  der  '6.  pl.  nolunto  durchweg  aus  dem  conj.  abgeleitet  ist. 
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[vgl.  i'öoi^i,'],  auch  eines  aor.  I  in  tanishnna  (liansgicdiamur'  nut  liimle- vocal  u  (wie  im  vedischen  fut.  fanis/iyd/i);  in  anal()f,'ie  damit  stellen  all- 

preusz.  formen  ml'  -sai,  -s<  und  der  lal.  conj.  impf.  Mif  -rem  sem), obwol  eine  neuhildiing  mit  der  wz.  es,  deren  s  sich  alier  nur  in  essem 
und  faxem  (formell  impf.)  erhalten,  in  rcllem,  ferrem  assimiliert,  sonst 

zwischen  den  vocalen  in  r  verwandelt  hat.  essem  ist  dem  vf.  der  (hirch" 
Verdoppelung 2)  entstellte  conj.  von  eram  (=*esatn),  umgekehrt  wie 
ahd.  was,  conj.  wärt;  doch  gesteht  er  die  niögliclikeit  zu.  dasz  hei  ge 
schwundenem  sprachbewuslsein  es  ebenfalls  mit  -sem  componiert  wäre, 
oder  der  eindusz  von  possem,  essem,  relleiu ,  ferrern  die  venlo|ipcliing 
hervorgerufen  hätte.  —  R  ed  u  p  1  i  eierte  jiot.  im  vedadialekl,  fnihcr 
von  inlensivformen  ahgeleild,  werden  jetzt  wol  richtiger  als  iiol.  pcrf. 
gefaszt,  da  formen  wie  jaijnmtjdm  (ich  gienge^  und  altjiers.  eahhrhjd 
(faceret)  genau  zu  gcrm.  conj.  prät.  wie  gotli.  haihaitjau  stimmen;  das 

griech.  T£Tvg)Oi  weicht  durch  seinen  hindevocal  ah,  und  der  lat.  conj. 

pf.  amaverim  ist  eine  neuhildung  durch  composition  mit  sim.  —  Dem 
griech.  conj.  ist  ein  nur  im  vedadialekl  in  Überresten  crbaltener  modus, 

let  genannt,  schon  von  Lassen  verglichen,  gebildet  durch  Verlängerung 
des  classenvocals,  po/ö// (cadal)  von  pdlali  (cadilj  wie  Trinr?/  von  nircret^ 
wozu  im  med.  und  pnss.  noch  Verstärkung  des  enddiplilliongs  konunen 

kann:  (jrhydntdi  (capianturj  von  r/rhi/diifc  (capiuntur  .  Da  die  In  pcrso- 
nen  des  Imperativs  im  skr.  demselben  bildungspriiicip  folgen,  z.  h.  bi- 

bhärdmahäi  {cp£QW[isQ'a)  von  bibhrmähe  [cpe^öiis&u] ,  so  zieht  der  vf. 
auch  goth.  imperative  wie  visam  (seien  wir)  hierher  =  skr.  tdsdma 

(wir  sollen  wohnen)  mit  verkürztem  a.  Auch  aus  dem  impf,  entspringt 
ein  let,  im  zend  sogar  vorhersehend :  ved.  bhardt  ferat).  zend.  eardd 

(eat),  in  abweichung  vom  griech.,  und  das  bildungsjirincip  desselben  lin- 
det  B.  auch  im  yd  des  pot.  und  prec.  gegenüber  dem  ya  des  fut.  Wo 

dem  ind.  ein  a  fehlt,  wird  der  b't  durch  a  gebildet,  bhurat  ler  sei;  vom 
aor.  dbhüt,  haral  auch  mit  präsensendung  liaraii  (er  mache)  von  äkar ; 

dasz  Ahrens  ähnliches  im  Homerischen  dialekl  (ört/Ojitfv,  ßeiofiev,  l'ouev) 
nachgewiesen  hat,  scheint  dem  vf.  entgangen  zu  sein.  Die  ähnlichkeit 

der  lat.  conj.  auf  -am  mit  dem  let  hält  B.  (gegen  Pott  und  Curtius  für 
trügerisch  und  zufällig,  weil  die  lat.  1.  sg.  auszer  sum  und  itiqiiam  nur 
in  secundärformen  aufm  auslautet,  das  impf,  des  let  aber  specilisch  skr. 

zendisch  scheint.  —  Der  imperativ,  im  classiscben  skr.  nur  aus  dem 
präsens  gebildet,  unterscheidet  sich  auszer  den  In  personen  nur  durch 
die  endungen  :  im  dual  und  |)lural  auszer  3.  jd.  secundär,  daher  griech. 

-Tojv  gegen  -rrjv  unorganisch;  2.  sg.  der  In  hptcj.  ohne  endung,  auch 

im  griech.  lat.  germ.,  also  eine  uralte  entstclhmg;  3.' sg.  (lal.  2.  3.)  -to, 
-reo  =  ved.  -tat  (2.  3.),  dem  das  osk.  -lud  am  treusten  entspricht,  mit 

doppeltem  personalausdruck  wie  im  lat.  -löte;  3.  pl-  lat.  -nlo,  griech. 

-vTcov  unorganisch  für  dorisches  -vxco,  wofür  ein  skr.  '*-nlät  vermutet 

2)  Die  berufung  auf  ttilicou  künncn  wir  aber  uidit  qpltrn  !a«(sen, 
da  das  erste  ff  hier  siclierlicli  dorn  wortstamme  des  denommntiven  rf- 
U[^G)(a  oder  rsXf(Gj)co  angehört. 

l(i* 
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wird;  im  skr.  -lu^  -nlu  (im  zend  gelegentlich  verlängert -/?i)  erscheint 
der  pronominalstamm  ta  mit  geringerer  Schwächung  als  im  ind.  -ti,  -nli. 
Die  medialendung  in  2.  sg.  -sva  (mit  vorhergehendem  a  im  zend  fast 
durchweg  -anuha  statt  anhva)  findet  sich  im  griech.  -6o  (-0)  statt  -ofo 
wieder.  Die  Je  person  zeigt  lethildung:  sg.  -äni  (mit  n  statt  m),  med. 
-««(wie  ind.  -e,  im  zend  noch  -äne,  seltener  -d«),  du.  pl.  -äva,  -ätna^ 
med.  -avahäi^  -ämahäi;  in  beiden  liptcj.  gleichlautend,  was  wir  jedoch 
nicht  mit  dem  vf.  einer  entlehnung  der  2n  aus  der  In  hptcj.  wie  im  (ge- 

wöhnlichen) griech.  conj.  der  verba  auf  -ftt  zuschreiben  mögen,  sondern 
demselben  princip,  nach  dem  im  skr.  auch  der  ind.  sein  a  vor  dem  m,  v 

der  Jn  personen  verlängert;  wir  halten  also  die  Übereinstimmung  zwi- 
.schen  dveshüni  von  dvish  (hassen)  cl.  2  und  tveshäni  von  tvish  (glänzen) 

cl.  1  für  ebenso  zufällig,  wie  der  vf.  selbst  die  zwischen  bhärüma  [cpi- 
Q(oiiev)  und  bhäramas  {cpEQOixsv).  Aus  dem  letcharakter  der  form  er- 

klärt sich  auch  die  syntaktische  eigenheit,  dasz  im  zend  -äni  nicht  nur 
als  fut.  gebraucht ,  sondern  auch  von  yalha  (ut)  regiert  wird.  Im  veda- 
dialekt  und  im  zend  finden  sich  auch  aoristformen  des  imp.,  ohne 
immer  den  enlspreclienden  md.  zur  seite  zu  haben ,  und  zwar  aor.  1  nur 
in  den  vedcn:  bhüsha  (sei,  werde)  formell  =  cpvßov  [der  deutuhg  des 

-aov  aus  *-Gßi,  für  '^-ßa&i  wie  dog  für  66&i,  woran  die  des  medialen 
-öai  aus  '^■-aaa&i  (wie  -adrco:  -ada&co)  geknüpft  wird,  vermag  ref.  aber 
nicht  beizustimmen],  neshatu  (er  soll  führen)  wie  rvipärco,  vpa-hhvsha- 
lam  wie  tviparov,  gröshantu  (sie  sollen  hören)  wie  Tvipävrcov,  aor.  U 

auch  im  zend:  däidi,  data,  däonha  =  doO't,  «Jors,  66go ,  sehr  zahl- 
reich im  vedadialekt:  grudhi  =:  nlv&i,  bhntu  (er  sei),  mumugdhi  (löse) 

wie  yAKQCcfjd-i;  spuren  des  aux.  fut.  sogar  im  classischen  skr.,  aber  nur 
in  2.  pl.  med.,  z.  b.  bhaiiishyädhvam  (seid).  —  Der  allen  europäischen 
sprachen  fremde,  selbst  im  zend  nicht  belegte  condicionalis  des 
skr.,  der  sich  zum  aux.  fut.  verhält  wie  impf,  zum  präs.  [däsyumi  ich 

werde  geben,  ädäsyam  ich  würde  geben),  also  wol  nach  B.s  jetziger  an- 
sieht daraus  abzuleiten  ist,  übrigens  auch  im  skr.  selten,  gewöhnlich 

durch  den  pot.  ersetzt  [wie  im  deutschen  gäbe  statt  würde  geben], 
scheint  ein  späteres  erzeugnis. 

Abgeleitete  verba  wären  zwar,  wie  der  vf.  bemerkt,  streng  ge- 
nommen im  skr.  nur  die  denominativa,  doch  werden  auch  passiv,  cau- 

sale,  desiderativum  und  inlensivum  liier  behandelt,  weil  begrifflich  jünger 

als  (he  primiliva.  Das  passiv  fügt  im  skr.  in  den  Specialtempora  (prä- 
sens  nebst  seinen  modi  und  imperfect)  die  betonte  siibe  -yd  (armeniscii 
-2),  worin  B.  eine  Schwächung  des  liülfsverbums  yä  (gehen)  cl.  2  erkennt 
— ■  wie  slhä  in  tishlhati  (stat)  nacli  cl.  1  umschlägt  —  unter  berufung 

auf  bengal.  korä  yä'i  (ich  gehe  in  machung,  d.  h.  ich  werde  gemacht), 
lat.  veneo  und  amatum  tri,  an  die  wurzel  mit  medialendungen  (mitunter 
auch  activendungen),  also  bis  auf  den  accent  wie  das  med.  der  4n  classe, 

bisweilen  mit  Schwächung  der  wurzel:  ncydle  (dicitur),  prchyätc  (inter- 

rogalur),  diyäte  (dalur)  von  vac,  prach,  da,  so  im  zend  a  statt  a:  ni- 
dhayeinle  (deponunlur)  von  dhd.  Als  passiva  faszt  B.  auch  mit  unregei- 
mäsziger  betonung  jaye  (nascorj,  nach  den  indischen  grammatikern  cl.  4 
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med.  {sldll  janye  wie  yiyaiisv),  mit  rcgeiuiäszigor  JAr/^e' (vigcu,  eigent- 
lich 'icli  werde  erlialten,  getragen'),  w/ri»// (morior)  von  d/iar,  mar, 

zu  ci.  6  gereciinet,  die  ar  (r)  in  ri  verwandelt  wie  das  passiv;  iiher- 

reste  des  passivs  erkennt  er  in  lat.  niuriur ,  goth.  us-hijatia/a  i'a.  sg.  n. 
enatum)  von  wz.  km  (präs.  Ifeina)  =  skr.  J(in  mit  demscIJM'n  ahlidl  drs 

«  (auch  in  lat.  fio  aus  *fuio,  worin  rel'.  kein  passiv  erkennm  kann  .  In 
den  allgemeinen  temjiora  erscheint  der  siuisl  geschwundrni'  passivcha- 

rakter  nach  der  jetzigen  ansiciit  des  vi",  nocii  hei  den  wurzeln  auf  «  und 
dem  deponens  des  intensivs  als  y  (früher  als  euphoni.sch  helrachlel)  in 
aor.,  heiden  ful.,  prec.  und  cond.,  z.  h.  ddüyislu  (ich  wunh;  gegehen), 
üceciyishi  (ich  sammelte)  von  da  und  dem  intens,  von  ci.  aher  nie  in 

der  nehst  3.  sg.  aor.  {ädüyi  ohne  endung)  liiuiligslen  form ,  dem  reil. 

prät.,  welches  wie  im  griech.  ininier  dorn  med.  und  pass.  gemeinsam  ist. 

—  Das  causale,  im  skr.  unii  zend  identisch  mit  d.  10.  -ay  oder  -oya, 
nach  B.  von  i  (gehen)  oder  *  (wünschen,  verlangen;,  lindet  sich  mein  lacii 

in  goth.  verhis  auf  -ja  (le  schwache  conjugation),  wie  im  skr.  mit 
stärkster  gestalt  des  wurzelvocals  [a  erhallen,  guna  ««,  ««,  z.  h.  salju 

=  skr.  südüyämi,  urraisja  (engl,  lo  raise],  lausja  nehen  sita  (wz.  sal 

=:  skr.  sad),  urreisa  (tu  rise),  fra-liusa^  nhd.  meist  nur  durch  den 
wurzelvocal  unterschieden:  setze,  säze)^  im  al  tsla  vi  seh  en  ehenso: 

inorja  (lödle)  -—  skr.  märäyümi  nehen  mra  (sterhe),  sehr  selten  in  lit. 

verhis  entsprechender  form  wie  zhnlau  (siiuge)  von  i'mdu  (sauge),  wofür 
gewöhnlich  -inu  steht,  aher  mit  gleicher  vocaisleigerung.  [Ihe  versuehle 
Vermittlung  von  -inu  mit  skr.  -äyurni  scheint  uns  nur  so  möglich ,  das/, 
dem  i  =  skr.  ay[a)  ein  n  angehängt  v»äre.]  Lat.  unkeimtlicii  ficwonleiie 
caus.  sind  dem  vf.  moneo  =  skr.  mändyümi  imache  denken),  terreo 

{^terseo)  =  träsäyämi  (mache  zittern),  söpiu  =  sväpäyänii,  neco  und 
gemildert  noceo  =  7iä(;äyämi  (perire  facio) ,  plöro  (?)  und  Utro  -  -  pld- 
väyämi  (mache  flieszen ,  hespüle)  und  cldino  =  ^rdvdydiiii  mache  hö- 

ren, spreche),  kaum  sedo  nehen  sido  und  sedeo.  Ka  die  wurzeln  auf  d 

ihr  caus.  im  skr.  mit  p  hilden,  wie  sllidpdyduii  \uii  sllid^  veisuchl  dei- 
selhe  auch  einige  lat.  verha  mit  c  wie  Jacio,  disco,  doceo  durch  annähme 

eines  ühergangs  von  p  in  c  als  caus.  zu  erklären,  um  so  gewagter,  als 
jenes  p  seihst  dem  zend  fremd  scheint,  wo  dsldya  (hringe)  dem  skr. 

ä-slhdpaya  (wz.  st hä  mil  d)  gegenühersleht ;  ehenso  wenig  kann  sich 
ref.  davon  üherzeugen,  dasz  nach  analogie  des  einzelnen  skr.  pdldydnn 

von  pd  (erhalten,  herschen)  auch  griech.  /5aAAw,  (jrf'AAw,  iuX).(o  von /i«, 
öra,  skr.  yd  usw.  ahzuleilen  seien.  —  Hie  des  id  era  I  i  va .  wnniil  B. 
auch  gri(!ch.  formen  wie  ßißocoaKOi  vermitteln  will  durch  annähme  eines 

rein  euphonischen  x  hinter  dem  ö  (V',  hängen  im  skr.  ein  .s  vom  vf.  wie 

im  fut.  und  aor.  auf  wz.  as  zurückgeführt^  mit  oder  (dine  hindevocal  /  an 
die  Wurzel  mil  reduplication,  hei  consimanlischeiii  anlaiit  mit  i  für  a 

[minindsdmi^  jijndsdmi  wie  (iii.iui]aiico,  yiyvway.oi,  lal.  ohne  red.  re- 
niiniscoi\,  {g)nosco]  unil  kürzung  der  längen,  hei  vnralischem  ganz  wie 

in  der  7n  aoristlaMung  [dsis/iish  (sitzen  wollen  vim  ds  wie  griech.  ovi- 

vtjiit  von  oi/a-);'<fer  charakler  s  hieiht  in  den  allg.  temp.  ̂ mir  idiiie  das 

«  cl.  1  der  specialtemp.) :  J/j//üi<iA*/ü'm/ ,  im  gegeiisatz  zum  griech.  yvio- 



238  F.  Bopp:  vergleichende  Grammatik  d.  Sanskrit  usw.  2c  x\usg.  3r  Bd. 

öo^ai  und  lal.  [fj)novi.  Einige  zweifelhafte  zendformen  lassen  sich  viel- 
leicht als  desid.  deuten,  siclierer  das  lat.  viso^  am  wahrscheinlichsten 

nach  B.  für  *vioiso  wie  vidi  für  *vividi.  —  Die  intensiva  im  skr. 
ebenfalls  mit  reduplication,  aber  in  stärkster  form  (mit  guna,  selbst  vor 

längen,  und  ä  statt  a)  werden  nach  cl.  3  flcctiert:  ̂ ä'^alnm,  dedipmi 
oder  -imi  von  (;ak  (könneii),  dip  (glänzen);  im  griech.  entsprechen  tco- 
%a^(o,  TtamaXXco,  noLTtvvo  u.  ä.,  nur  mit  Wechsel  der  conjugations- 
classe.  Wurzeln  mit  vocalischem  anlaut  werden  ganz  wiederholt,  aber 
mit  Verstärkung  der  zweiten  silbe:  atcit  von  at  (gehen)  wie  griech.  aycoy, 

doch  nur  in  nominalformen,  während  ovivi-jin,  onmxsvo)^  axixdXXoa  dem 
princip  der  skr.  desiderativa  in  der  red.  folgen ;  ähnlich  solche  mit  nasa- 

lem auslaut  hinter  a:  dandrom,  jangam  von  dratn  (laufen),  gam  (ge- 
hen), worauf  B.  goth.  gagga  (lit.  zengiü^  ich  schreite)  mit  verlust  des 

auslautenden  m  bezieht,  griech.  na^cpaivo).  Nasale  statt  anderer  liquidae 

setzen  z.  b.  cancal.,  catictir ,  pamphul  von  cal  (sich  bewegen),  car  (ge- 
hen), plial  (bersten),  wie  griech.  7cli.i7TQt]^i,  m^inh]ai,  yiyyoaivm,  yay- 

yaXi^co  u.  a.;  unveränderte  liquida  wie  in  (.laQfiaiQco ,  (.lOQ^vQa,  (.isgfxti- 

^t'^cö  behalten  skr.  wurzeln  auf  «r  (r)  mit  einfachem  anlaut:  ddrdharmi 
von  dhar  (halten,  tragen),  aber  sä'smarmi  von  smar  (sich  erinnern).  Auf 
die  eigentümliche  form  dandali  von  dah  (brennen)  führt  der  vf.  das  goth. 

tandja  (zünde)  zurück  (?)  und  erkennt  mit  Pott  im  lat.  gingrio  ein  in- 
tensivum  von  skr.  gar  (deglutio).  Die  passive  form  des  skr.  intensivs  hat 
meist  active  bedeutung,  wird  daher  von  B.  als  deponens  bezeichnet,  z.  b. 

cancüryänle  (sie  fahren).  —  Denominativa  werden  im  skr.  durch 
-aija  (cl.  10)  oder  -;/«,  -stja^  -asija  (das  verh.  subst.  mit  -ya]  gebildet. 
Auf  cl.  10  bezieht  der  vf. »lat.  verba  der  In,  2n,  4n  cj.  und  griech.  auf 

-ccG),  -ea,  -oca,  auch  -afw  und  -/^«(wogegen  sich  ref.  schon  früher  aus- 
gesprochen und  eine  andere  erklärung  z.  f.  vgl.  spr.  IV  334  ff.  versucht 

hat)  und  nimmt  in  regn-üre^  ayoQ-aL,(o  nach  analogie  des  skr.  Unter- 
drückung des  stammvocals  an  mit  ausnähme  des  ti  [fluctuo^  aestuo),  wel- 

ches auch  im  skr.  in  ableitungen  bleibt,  sogar  mit  guna;  jieispiele  eines 
beibehaltenen  i,  v  im  griech.  sind  di]Qiäotxai^  ii^vcco).  Auch  im  germ. 
(meist  -ja,  doch  auch  -ö  und  -ai)^  slav.  und  lit.  fallen  die  endvocale 
der  Stämme  ab,  z.  b,  goth.  audagja  (ich  preise  selig)  von  audaga  (nom. 
audags) ,  ßsiws  (piscaris)  von  fiska  (nom.  fishs) ,  artnais  (misereris)  von 
nrma  (nom.  arms),  selbst  u  in  marivja  (ich  bereite)  von  manvu-s,  iso- 

liert steht  nfursliadcja  (überschatte)  von  skadu-s.  Einige  a-stämme  im 
skr.  nehmen  p  an ,  vor  dem  a  verlängert  wird ,  so  sahjüpäyümi  von 
salyä  (Wahrheit),  wie  im  causale;  der  vf.  findet  dieses  p  im  w  des  lit. 
-atiju,  aor.  -awau  und  altslav.  -uja^  aor.  -ovachü  wieder,  Avas  uns 
viel  weniger  wahrscheinlich  dünkt  als  die  von  Curtius  nach  Schleicher 

gegebene  erklärung  (z.  f.  vgl.  spr.  II  76).  —  Auf  skr.  -ya  beruhen  griech. 
tiolklXXco,  (laXccGGco,  xe'ji^alQOfiat,  ̂   ̂ sXaivco,  ovojiaivco  (skr.  -man  für 
griech.  -(lat);  -aiva  hat  mit  der  zeit  weiter  um  sich  gegriffen,  z.  b. 
fQLÖaLva^  verbalia  wie  ÖQalvco  von  ÖQaco  finden  aber  analogien  in  veda- 
formen  wie  caranyami  (ich  gehe)  vom  nomen  actionis  carana-m  (das 
gehen),  ähnlich  wie  goth.  -na  vom  pari,  auf -/m  ausgeht,  aflifna  (ich 
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J.leibe  übrig),  dann  aucli  auf  adj.  überlragcn  wird,  daher  fulhia  (inipieor) 
neben  fullja  (impleo)  von  fiills  (stamm  fulla).  Der  causalform  der  skr. 
denom.  auf -i/o,  die  zum  teil  einen  wünsch  ausdrücken,  \\\(i  pathjämi 
(ich  wünsche  zum  galten),  gleichen  ̂ avuzLum  u.  ä.;  hit.  -ir/äre  möclilcn 
wir  nicht  von  ago  und  der  analogie  von  -/Icdie  Ircnncn.  Ita  w  nn  skr. 
vor  -ya  abfrdit,  leitet  der  vf.  auch  die  desidoraliva  auf  -atLio  v<»m  pari, 
ful.  ab  (V),  wie  die  lat.  ani -turio  trotz  der  kürze  v(in  lüriis.  ■  -  llcsi- 
dcraliva  werden  im  skr.  auch  mit  -sya  und  -asi/a  gebddel;  H.  bezieht 
darauf  lat.  -sso  stall  -sjo:  palr/ssu  mit  erweilerung  nach  cj.  I  (^einfach 
cirpesso  verbaldosiderativ),  erkennt  dagegen  im  -asco,  -escu  der  inclioa- 
liva  nur  eine  äuszerliche  idudichkeit;  diese  siiul  ihm  auf  römischem  boden 

gewachsen,  mit  dem  verb.  subsl.  zusammengesetzt  (anKi-sco.  nher  pm-r- 
asco)  wiegriech.  aalie-GKOv,  ikdaa-oxs,  EvcjLaxco  (mit  schwarhiuig  des 
7/  zu  i).  —  Im  skr.  erscheint  aucii  bloszes  -a  (d.  1  oder  6),  so  lat.  tne- 
luo,  griech.  ̂ i]Tio^at,  öaxQvco  und  die  oben  erwähnten  golli.  auf  -tia 
(aber  im  präl.  fuUnüda  anders  conjugierl).  (iriech.  -evw  deutet  der  vf. 

aus  bh('w(imi,  nicht  eben  wahrscheinlich;  wir  ti-eten  rler  oben  berührten 
ansieht  von  Curtius  bei,  wonach  -evco  dem  lil.  -auju^  allsl.  -uja  an  die 
seile  zu  stellen  ist.  Ein  blick  auf  das  armenische  schlieszl  diesen  ab- 
schnill. 

Den  grösten  teil  dieses  bandes  nimmt  die  Wortbildung  der  subst. 
und  adj.  ein,  zunächst  parlicipia  und  infinitive.  Part.  präs.  a  c  t.  endet 

auf-«/,  im  skr.,  das  überall  a  einschiebt  wie  in  der  secundärcndung 
der  In  sg.  (andere  sprachen  nur  wo  ein  bindevocal  notwendig  ist,  wie 

lil.  esos  =  griech.  fcov),  -a7it  nur  in  den  starken  casus  {-at  in  den 
schwachen  und  hinter  der  reduplication  in  cl.  3),  im  griech.  lat.  gerni. 

lil.  slav.  überall  (nom.  sg.  altslav.  -^,  aber  -e  hinter./,  wie  im  acc.  pl. 
ra.  der  a-slämme) ,  im  lil.  slav.  mit  zusalz  eines  -ja  in  den  casus  wie 
im  slav.  comparaliv  (allpreusz.  blosz  mit  -i  wie  im  lat.  fereriHa^  fereti- 
lium) ;  das  fem.  auf  -i  im  skr.  mit  oder  ohne  «  (meist  -nli  \\\  \\\  -li  in 
2r  hplcj.),  welches  wieder  im  goth.  und  lit.  überall  erhalten  ist.  auch  im 

slav.  und  griech.,  hier  durchweg  (im  lit.  nur  in  den  cas.)  mit  -jü  stall  -/ 

[ovGa  =  ̂ övrja).  Dasselbe  sufhx  im  aux.  fut.  zeigen  skr.  zend  prierh. 
lit.  und  die  altsl.  Überreste  beim  verb.  subst.  Aorislparticipia  fehlen  dem 

skr.  —  Part,  per  f.  act.  hat  im  skr.  die  immer  betonten  formen:  -raus 

in  den  starken  casus  (nom.  -van  (zend.  vid-väo  =:=  ddcog)  =  lit.  -es, 

voc.  -van],  nach  ß.  (gegen  Kuhns  auch  von  uns  geteilte  ansieht,  wonach 
-vanl  die  ursprünglichste  form  wäre)  die  grundform,  woraus  er  auch 
lat.  -uso  (auf  abgeleitete  Wörter  übertrafen:  lapidosus)  mit  erweilerung 
wie  -liiro  von  skr.  tdr  ableitet;  -rät  in  iWw  mittleren,  dem  das  griech. 

-OT  mit  Verlust  des  rübrigcns  in  IfftJcog,  ueixuwza,  'AVf(xqTi\öxi  Udcli  ziem- 
lich erkemibaren]  digannna ,  aber  bewahiuug  des  accents  enlsprielil ; 

-üsli  in  den  schwächsten  casus  nebst  dem  fem.  -üshi  =  lil.  -usi  [wi  den 

cas.  -usia  wie  im  m.  =  griech.  -via),  woraus  der  vf.  trelfend  den  goth. 

pl.  berusjös  (die  eitern)  von  baira,  präl.  bar,  pl.  bcriim,  ganz  wie  die 
lil.  cas.  gebiUlel,  als  einzelnes  beispiel  wie  lat.  secüris  als  vernuitlichen 

Überrest  des  fem.  deutet.   Das  altsl.  hat  wie  die  lell.  sprachen  das  lenipu'» 
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verloren,  aber  das  part.  erhalten:  stamm  -t?«s,  hinter  cons.  -Us  (noni. 
-vu),  in  den  cas.  durch  -ja  erweitert  -üsza,  fem.  -tiszi.  —  Die  part. 
med.  und  pass.  enden  im  sl<r.  auf  -inäna  (cj.  1  und  ful.)  oder  -üna 
(cj.  2  und  perf.),  letzteres  nach  B.  eine  Verstümmelung  des  erstem,  ebenso 
lit.  -ma  =  altslav.  -rtia  (blosz  passivisch,  slav.  nur  im  präs.) ;  die  beto- 
nung  gleicht  wie  im  activ  dem  entsprechenden  tempus  des  ind.,  für  tutu- 
pänd-s  wird  ein  älteres  tutupmäna-s  =^  zeivfi^hog  vennutet;  ein  goth. 
Überrest  scheint  lauhmöni  f.  'blitz'  (skr.  röcamana  'leuchtend'  mit  Ver- 

lust des  fl);  dem  zenl.  -muna  oder  -tiina ,  meist  mit  e  vorher  (neben 
-üna)  entspricht  griech.  -^ievo^  lat.  -mino  und  -nino  [terminus ,  alum- 
tms).  —  Ausführlich  bespricht  hier  der  vf.  das  nahverwandte  skr.  -man 
(starke,  nach  B.  ursprüngliche  form  -man)  mit  activer  und  passiver  be- 
deutung,  welches  auch  einige  subst.  abstracta  bildet  (verglichen  mit 

griech.  f.  -ftoi/jj),  selten  masc.  {si'man  grenze),  einige  mit  bindevocal  t 
(oxytona  auszer  jäniman  gehurt,  müriman  tod),  viel  häuliger  neutra 
[vartman  weg),  einige  auch  im  zend ,  selten  adj.  {^drman  glücklich); 

griech.  -jiov  in  adj.  und  masc,  in  einigen  -fiiv  {avrfiev  mit  r  wie  im 
skr.  vor  -van,  -rara,  -yc)i  aucii  -ficov  wie  lat.  -mön  {lemo,  pulmo,  ser- 
mo ,  termoY),  woraus  weiter  -monia,  -mönio  abgeleitet  ist  {querimö- 
nia,  alimöniiim,  auch  von  subst.  und  adj.  matrimüninm ,  acrimönia), 

daneben  griech.  -jttZv  (wozu  skr.  hrinimäs  cl.  9  verglichen  wird)  und 
-^ivog,  -fiivrj  {KUfiTvog  von  Kaico  mit  kürzung  (?),  vöixtvrj  von  skr.  yud/i 
kämpfen),  gotii.  -man  m.  [ahma  geist)  =  ahd.  -mon  {sütno  same,  aucii 

von  adj.  rölamo  röthe  wie  skr.  pratkimün  (breite)  von  prthc't),  lit.  -men, 
nom.  -mü  [pemen  =:  noifxiv)  =^  allsl.  men,  nom.  -my,  erweitert  -ment 

[kamy  =  lit.  akmit',  skr.  «^7«a  stein);  in  neutris  lat.  -men,  -min, 
griech.  -fiar  statt  -^av  (in  ableitungen  -ficov  oder  -ftog,  interessant  vco- 
vv^vog,  XQTjöefivov,  so  auch  ßiXe^vov^  ̂ iöi^vog,  fiiQLfiva),  gotli.  -man 
(nur  namö  und  vielleicht  das  nur  im  dat.  aldömin  belegte  aldöman  al- 

ter), altsl.  -men,  nom,  -me;  in  lat.  -mentum  nimmt  der  vf.  rein  phone- 

lisclien  zusatz  an  (?)  wie  in  den  vereinzelten  ahd.  hliumund[a)  'leumund' 
(goth.  hliuma[n)  ohr)  und  griech.  ek^ivd'.  —  Das  vollere  -mäna  zer- 

legt derselbe  in  die  beiden  demonslrativstämmc  ma  und  na.  Das  einfache 

-ma  bildet  im  skr.  subst.  und  adj.  (auch  abstracta),  meist  oxytona  w'ie 
griech.  -fto?,  docii  einige  aucli  im  skr.  auf  der  Wurzelsilbe  betont  (wie 
olu,og);  im  lit.  zaiilreiche  abstracta  mit  bindevocal  -i-mas^  auch  von  adj. 
-u-mas;  im  lat.  wenige  meist  verdunkelte  Wörter:  ainmus  =  äpe(iog  (wz. 
an  athmen,  wehen),  fumus  =  skr.  dliümäs  formell  =  -Ovftog,  lit.  duiiiai 
pl.  rauch,  dümä  f.  gedanke,  altsl.  dymu  rauch,  ahd.  daum  doum  dampf, 

vielleicht  pömum  (wz.  pd  erhalten),  adj.  formus  (ferveo?),  ßrmus{fero'(), 
almus ;  auch  goth.  meist  dunkle  -ma  und  -mi.  Das  fem.  -md  findet 
sich  nicht  im  skr.,  aber  im  griech.  yvcö^t],  öziy^uj,  lat.  fdma ,  ßamma 

statt  *ßagma,  lit.  -;hü  und  -me  (d.  i.  -mia).    Lit.  und  slav.  abstracta  auf 

3)  Dasz  lat.  homo  al.s  aus  fic  entsprungen  hierher  gehöre ,  wird  un- 
wahrscheinlich durch  goth.  giima ,  dessen  identitiit  B.  wol  mit  unrecht 

bezweifelt,  ahd,  gomo  (nhd.  brduti-gam),  lit.  imünes  pl.  (homines). 
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-ba,  -b(!  und  golii.  -ubni,  -ufiii  ̂ cluircn  wul  so  weui^'  iuerlior  als  lal. 
-mulo  [famuius,  Stimulus,  tumulus,  cumulus,  treiiiulus  nach  B.  statt 

fresiiiulus),  das  eher  dent  skr.  -mara  (neben  -vara)  entspriclit.  —  Das 
lat.  part.  fut.  pass.  leitet  der  vf.  vom  part.  präs.  acl.  mit  erweichung 

der  lenuis  ah,  mit  hcrufunf^  auf  den  aclivcii  sinn  des  {^MTunchum,  diM- 

composila  mit  -bundus  [\\/..fu]  und  secutidus,  den  j^n'iundiven  ;,'i'hrauch, 

auch  lat.  -iura  [natura)  neben  -tor,  -ti/rus,  uiui  gehl  ilann  /u  (b-n  par- 
ticipien  olme  lormeile  bezeicimuiiy  der  zeit-  mb'r  gatlungsvfrhaltiiisse 

über:  -tür;  -tu  und  -na;  -(/«,  -tavtja  und  -anhja.  —  l'art.  fut.  bil- 

det -liir  (zugleicli  numina  agentis)  =  lat.  -I6r  und  -Itlro  (im  vedadia- 
lekt  auch  als  part.  präs.  gebraucht  mit  zurückgezogenem  accenl)  ==  -Ti/p, 

mit  accentverschiebung  -zog,  nach  B.  auch  -xriq  (-rä)  zum  teil  mit  eriial- 
tenem  acceut,  was  nicht  oiine  bedenken  ist  (vgl.  z.  f.  vgl.  spr.  IV  1J5), 
sowie  die  lierleiluug  des  s  in  yeveDjg  aus  dem  liindevocal  i  in  skr.  jani- 

tär,  lat.  genüor  [doch  wol  beide  aus  a  entstanden];  die  schwache  form 

-tr  erscheint  auch  im  fem.  -tri,  wozu  lat.  -Irix ,  griech.  -XQia,  -roig 
stimmen;  -xuqu  dagegen  lehnt  sich  an  eine  mittlere  form  -tar,  die  in 
den  hier  ausführlicher  besprochenen  verwandlscliaftswörtern  als  durch- 

gehende, also  uralle  kürzung  erscheint.  Die  ableituug  des  sufü.xes  aus 

WZ.  lar  {tr)  in  der  bedeutung  'erfüllen'  dünkt  uns  sehr  zweifelhaft.  — 
Abgeleitet  sind  -tra  n.,  -trä  f.  mit  guna,  meist  barytoniert  wie  griech. 
-r^o,  -9qo,  -TQCi,  -&QC(,  selten  -tra  (noch  seltener  -tqo:  kovxQOv],  auch 
mit  bindevocal  i,  im  griech.  mit  £  (cpigeigov)  ̂   dem  skr.  a  in  pdtalrani 

(Hügel)  entspricht;  lat.  arätrum,  cerelrum,  aber  aucli  iiiulclruiii,  i/iuus- 

trum,  luslrum;  zcm\. -t/ira  [-tra  hinter  Zischlauten);  einige  gcrmaniscbe 
formen  wie  goth.  maurthr  (mord),  auch  nethla  (nadel)  wie  griech.  -tAo, 

-&ko ,  -tXij,  -&Xi]  mit  beliebtem  lautwechsel.  —  Part.  perf.  pass. 
bilden  die  beiden  demonslralivslämme:  l)-ta,  -tu  gewöhnlieii  im  skr. 
und  zend,  worin  die  passive  bedeutung  nicht  durch  den  laut  gegeben 

ist,  vielleicht  nach  B.  durch  die  betonung:  lijalitäs  (relictus):  tyäjan 

(reluiquens)  =  fwcj/ö/e  (purificatur):  {licyate  (purilicat)  oder  notog  (ge- 
trunken): TCOzog  (das  trinken);  bei  neutris  mit  activcr  bedeutung:  palitd 

(({ui  cecidit),  auch  ])räsentisch:  truritu  (eilend),  wozu  der  vf.  lal.  -idus 
zieht  mit  erweichung  der  tenuis  wie  in  quadrarjinta,  secuudus  I  doch  ohne 

ersichtlichen  grund  wie  dort];  entweder  unmittelbar  angefügt  Jtidtds 

^=  yvcoTog  =  {g)nölus,  auch  mit  wurzclschwächungen  jdtds  =  {xtjkv)- 
ysTOg,  hatds  =  {o5vvri)(paxog,  hiläs  =  ̂ £x6g  von  jan,  kau,  dlia)  oder 
mit  bindevocal  i  {pratlütas  (e.\lensus)  wie  lat.  domilus,  niulilus),  wofür 

griech.  £  steht  (jievexog)  =  a,  welches  noch  in  subst.  wie  pacalds  Jeucr\ 

inaratäs  (tod)  erscheint  {■nä^axog,  d^dvcaog),  in  cl.  10  und  den  causalit-n 
immer  nnt  i,  wahrscheinlich  liier  Schwächung  aus  ay  ayi),  witrin  uut- 

nitds  mit  uwnilus  zufidlig  zusannnentnirt,  gegen  anuilus,  audilus.  (pt- 

ktjxog,  xi^ijxög ,  xeigcoxog;  im  lit.  -fa  unverändert  bei  allen  verbis;  .illsl. 

-lü  seilen:  ot-etü  i^adeniptus);  im  goth.  nur  bei  der  scbwaclien  conjnga- 
lion,  mit  med.  {-ida ,  -öda,  -aida),  nur  im  nom.  mit  asp.  [tamil/is  = 

domilus,  skr.  dainitäs),  ohne  bindevocal  nur  bei  gewissen  unregelmäszi- 
gen  verbis  wie  hauhts  (gekauft)  =  engl,  bought,  muttds  (geglaubt).   Das 
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slav.  -lii  (part.  perf.  act.)  zieht  der  vf.  wol  mit  unrecht  hierlier.  Im 

skr.  wird  -ta  auch  mit  hindevocal  i  an  suhst.  gefügt :  phalitds  (i'rucht- 
hegal)t),  so  lat.  barhatus^  justus,  honestus,  griech.  o^ug?aAcor6g,  mit 
neigung  zur  vocallänge  {nasütus,  maritus),  wodurch  B.s  annähme  hestä- 
tigt  wird,  dasz  dies  part.  vorauszusetzender  denominativa  sind,  dagegen 

seine  deutung  von  aiioe'^irog  (mit  frachtwagen  hegaht)  höclist  unwahr- 
scheinlich wird'');  auch  arboretum  usw.;  so  auch  lit.  (meist  mit  vorlier- 

gehcndem  o)  und  slav.  (lit.  ragütos  =  russ.  rogalyj  gehörnt) ,  zum  teil 
mit  eingeschobenem  s  (wie  in  a%eazog).  Das  fem.  -lä  bildet  ahstracta 
aus  adj.  und  subst.  (paroxytona:  samätü  (gleichheit)  von  sainä)  wie  lat. 
senecta,  juventa,  vindicla ,  golh.  junda  [=  Juvenla),  diupitha  mit  i 
statt  a  wie  lat.  all/tudo),  ahd.  hreinida,  engl,  depth,  lengtli  ̂   nhd.  nur 
noch  in  volksmundarten :  lüngde^  auch  von  schwachen  verbis  goth.  sveg- 
nilha  (frohlocken),  ahd.  hönida  (höhn),  namentlich  aber  slav.  dobrola 
(gute)  u.  ä.;  offenbar  hängt  damit  zusammen  das  ebenso  gebrauchte  und 
accentuierte  vedische  -teilt  f.,  seltener  -lüt  wie  im  zend  (ved.  sarvütuti-s 
allheit,  ganzheit=:zend.  AoSrrr/W^)  ::=  griech.  -rr^r,  lat.  -tat,  -tiit^  auch 
golh.  -duthi  (nom.-duths)  f.  (in  ajnkduths  ewigkeit,  managduths  menge, 
mikilduth  (acc.)  grösze)  und  vielleicht  mit  erweiterung  und  erweichung 

lat.  -ludin.  — •  Der  vf.  bespricht  hier  sogleich  das  suffi.\  -tvä  (vielleicht 
erweiterung  des  infmitivsuff.  -/w),  das  abstracte  neutra  aus  adj.  und  subst. 
bildet  =  slav.  [s)liio  (mit  «  vorher),  goth.  nur  in  thivadva  (nom.  acc. 

thivadv)  'knechtschaft';  in  den  veden  auch  primär:  kärtva  (faciendus), 
kärtvam  (werk),  wie  goth.  vaursfv  n.,  fiatfwa  f.,  vahtvö  f.  (slanun 

-tvün)  und  einige  slav.  fem.  [heti'a  ernte,  von  zina  ich  mälie  ab).  —  2) 
-nü  im  skr.  verhältnismäszig  seilen  (nie  mit  hindevocal)  wie  griech.  -vog 
(mit  accentverschiebung  teKvov) ,  lat.  planus ,  egenus,  regnitm  und  ver- 

dunkelte wie  magnus  (gewachsen),  dignus  (gezeigt),  germanisch  über 
alle  starken  verba  verbreitet,  aber  mit  hindevocal  a,  noch  mehr  im  sla- 
vischen ,  wogegen  lit.  -na  nur  adjecliva  bildet  (wie  pUnas  voll) ;  auch 
von  subst.  mit  i  im  skr.  [phalinds  fruchlbegabt),  so  griech.  Ttedtvdg, 

ö'AoxELVog  aus  GKOxeGivog  [wenn  nicht  aus  G7,ox£Gvog,  worauf  äol.  -Bvvog 
deutet?],  docii  auch  Xid-tvog  u.  a.  wie  skr.  ̂ f/ngina  (gehörnt),  goth.  si- 
lubreins  (sill)ern)  mit  ei  statt  «,  ahd.  -/«,  nhd. -(e)?«,  altsl.  divlna  (wun- 

derbar) ,  lit.  sidabrinas  (silbern),  auch  -inia  (nom.  -inis)^  lat.  -nus  (mit 
verlängertem  i:  salinnSy  regina,  doclrina ;  eburnus,  vielleicht  salig- 
71US ;  aucii  mit  ä:  monldnus ,  urbänus);  auch  skr.  -ina  nach  ß.  nichts 

als  Verlängerung  des  bindevocals:  sami'na-s  jährlich,  von  samd  jähr). 
Hierher  zieht  der  vf.  auch  die  fem.  auf  -dni'  (da  ff-stämme  im  fem.  -d 
oder  -*  nelunen)  wie  skr.  indrdni  (Indras  gemahlin),  mdtuldni  (frau 
des  mutterbru(lers)  mit  Verlängerung  des  schlusz-ff;  griech.  ̂ iaivct^  kv- 
'/MLva  [zweifeliiaft  sind  uns  die  deulungen  von  öiöTtoiva  aus  ̂ dsGnog 

statt  ösöTtorrjg,  von  patronymicis  wie  'AnQtGicävr}  und  von  lat.  malröna. 

4)  Den  bei  einem  compo.situm ,  was  aure^tTOg  nach  unserer  auffas- 
suiig-  ist,  fillerdiii£js  auffallenden  accent  verdankt  e.s  wol  teil.s  dem  um- 

Ftande  dasz  es  fem.  ist  (vg;!.  o()'üs)  ,  teils  seiner  bedeiitunp:,  nicht  'von 
wagen  b  efahren',  sondern  '  befahrbar  '  (vgl.  Jiaparog  und  öia^azo^) 
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Pomumi  niil  liindovocal  ö] ;  lit.  -enr  {bröte/ie  hrudorsIVau),  allsl.  -yiija, 
mm.  -yni  (rahytii  magd);  nhd. -inna  aus  -inja  {tjuUnna,  aiicli  ikjiii. 
acc.  gultn,  iilid.  (ßllin),  alln.  apijnja  (affin),  vargijnja  (wölfin).  Auf 
-nä,  -na  gehen  auch  einige  ahslracla  aus  (mit  aiiwoicheiKh-in  acccnt 

sväpna-s  T=  lit.  sapnas,  vTtvog,  soiiinvs.,  so  Tf';^vf/\  lal.  ruiiia,  riipiva 
mit  classenvocal,  alid.  lout/ua  f.  iilgc,  lumjin  \n.  ucgalio.  —  An  die  pari, 
schlieszcn  sich  weihliche  ahstracla  auf -^i  uud  -//<  mit  arcciil  auf 
der  wurzi'Isilhe,  ehcnfalls  seltner  -ni  (lit.  barnis  zaidi,  allsl.  dmü  wh- 
gahe,  braut  krieg,  goth.  anubusns,  lailfiis,  siutis,  S(MisL  von  schwaciien 

verhen,  griccli.  etwa  anävig),  häuligor  -li:  zend.  liarst/s  pllügen,  golh. 
-ti,  'Uli,  -cli  (nhd.  noch  brunst,  ziinft,  macht,  sclirift  usw.),  lit.  pjutis 
mälien,  allsl.  sYi-mrWt  tod,  griech.  auszer  «fiTrcortg,  gcßTig,  fii]xig  {= 
nkr.  mdti-s  von  wz.  man,  slav.  j9a-««p<r  gedächtnis),  ;^i]Tts  nur  liinter 
dem  Zischlaut  wie  TtLörcg,  sonst  -6ig\  erweitert  -Gia  (selten  an  cinsilhi- 
gen:  Qvaia,  dagegen  Som^aaia  usw.)  =  lil.  -tia,  nom.  t?  [pjiiir-  nehon 

pjhtis),  auch  in  nominala!)str.  auf  -str-  (Jauttystr-  Jugend)  =  lat.  -lia 
{amicüia),  aucli  n.  serviliiim,  in  verhalabslr.  noch  mehr  erweitert  in 

-tiön  {(^'iiizcln  initium,  exitium);  merkwürdige  üherreste  des  einfachen 
-ti  erkennt  B.  in  lat.  adv.  (acc.)  wie  cursim,  fracä/n,  selbständig  nur 
7nessis,  tussis  (nominal  semeulis),  aher  auch  mens,  mors  mit  verkürztem 

nom.  Auch  männliche  suhst.  (nom.  ag.)  hildet  ~ti:  skr.  pälis  (herr,  patle, 
eigentlich:  ernährer)  =  lit.  putis,  puls,  golh.  -falhs,  griecli.  noGig,  lat. 
potis  [vielmehr  pos  {conipos,  impos],  s.  /..  f.  vgl.  sj»r.  IV  316];  so  veclis, 

p^avtig,  wohin  der  vf.  auch  ayreslis  mit  euphonischem  s  (wie  lit.  -astis 

neben  skr.  -ati  m.  f.)  rechnet;  auch  -ni  m.  in  aynis  (Teuer)  =  lat.  iynis, 

lil.  ugnis  f.,  allsl.  ogn'/  m.  und  andern  (lal.  fi'inis,  pdiiis,  crinis  u.  ä.).  — 
IJie  mittlere  Schwächung  des  ta,  na  findet  B.  in  -tu,  -nii.  Eisleres  bildet 
im  skr.  Infinitiv  und  gerundium.  Der  infinitiv,  dem  eine  sehr  ausführ- 

liche hesprechung  mit  mancherlei  excursen  gewidmet  ist,  endet  gewfdin- 

lich  im  skr.  auf  -tum  (acc,  was  die  indischen  grammatiker  ganz  über- 
sehen hahen)  mit  betonter  Wurzelsilbe;  vedisch  auch  dat.  -Iure,  -larai, 

seltner  abl.  (hinler  präpositionen  und  ganz  wie  ein  subsl.)  und  gen.  (bei 

i(;vara  'herr,  mächtig')  -tös;  daneben  wird  der  dat.  abstracter  subst. 
auf-c,  noch  häufiger  der  loc.  der  ahstracla  aui -ana  n.  gebraucht;  in 

den  veden  finden  sich  auch  inf.  auf  -dliyüi  (dat.  von  -dlii  oder  -dhi  f.) 

mit  a  oder  aya  (cl.  1,  6  oder  10)  vorher,  inf.  perf.  etwa  vävrdlu'tdliyäi 
(wachsen  zu  machen),  aor.  vielleicht  ruhishyäi  (wachsen),  namentlich 

aber  auf  -se:  jishe  (zu  siegen),  valishe  (zu  fahren)  im  einklang  mit  ein- 

fachen dat.  wie  dr(;e  {um  zusehen)  und  formell  =  griech.  -6ai,  lal. 
-se,  -re  {esse,  velle,  ferre,  diire,  sture,  ire ,  rivere  =:^  \Qd.  jirdse) 
statt  -se  (wie  bene,  malp),  worin  der  vf.  das  vitI».  subst.  erkennt.  Das 

lat.  pass.  -«ist  offenbar  verstüumu'lt,  aber  wol  nicht  ans  -ier ,  wie  B. 

will,  sondern  aus  älterem  -/es;  für  dicier,  dici  wird  ein  aclivrs  '"'dice 
vermutet  (?).  Der  lat.  inf.  perf.  ist  eine  ncubildung;  svrtpsc  u.  ä.  nach 

B.  aus  der  urperiode  überliefert,  gleich  griech.  aor.  -ffc«,  wogegen  doch 

schon  das  fehlen  eines  *faxe  usw.  spricht;  fnl.  ex.  faxu  und  conj.  nxhn, 
faxem  sind  anderes  Ursprungs,  vom  vf.  am  liebslcn  ans  cim'ui  unterge- 
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gangenen  ge.schlecht  wirklicher  perf.  {^fefaca)  erklärt,  mit  verlust  der 
reduplicalion,  entweder  schon  im  ind.  perf.  oder  erst  in  der  Zusammen- 

setzung mit  dem  verh.  suhst.,  oder  faxo  der  form  nach  und  ursprünglich 
ein  fut.  I  wie  «|(»,  in  levasso  die  vprdoppelung  unorganisch  (dazu  impe- 
trassere  usw.);  das  umbr.  und  osk.  fut.,  das  der  vf.  heranzieht,  gibt 
wenig  aufklärung.  Die  veden  setzen  auch  acc.  abstracter  wurzelwörler 
als  inf.,  doch  nur  von  fo/f  (können)  regiert  und  nicht  selir  häufig,  wes- 

halb der  vf.  osk.  umbr.  inf.  auf  -«;«  nicht  mit  Au frechl-Kirchhoü"  hier- 
her, sondern  zu  «-stammen  zieht,  oiine  docli  das  beständige  u  (nicht  «,  o) 

im  oskischen  zu  erklären.  Das  gerundium  auf/»«,  mit  Schwächung 

der  Wurzel  [ulstva  neben  väktum)  '  wegen  des  häufigen  gebrauchs '  (?) 
oder  auch  'wegen  des  gewichls  von  tvd'^  ist  ein  instr.  des  Stammes  -/«, 
der  im  skr.  durch  die  formen  -tvä  und  -/«»ä«  weiblich  erscheint;  ebenso 
griech.  -xöq  f.  und  zend.  -lu  (nicht  infinitive,  sondern  gewöhidiche  subst. 

wie  peretu  'brücke'  [lat.  porlus  m.]  ursprünglich  wol  Murcbgang,  Über- 
gang'). Die  lat.  supina  sind  desselben  Ursprungs,  obwol  die  lat.  subst. 

auf  -lus  masc.  sind;  ein  acc.  wie  lat.  ~lum  ist  auch  das  altsl.  'supinum' 
auf-/»,  später  durch  -ti  verdrängt,  wie  das  lit.  sup.  auf-/«  (mit  ge- 

schwundenem nasal,  der  nur  im  opt.  erhalten  ist)  nach  verbis  der  bewe- 
gung;  häufiger  auch  hier  der  gewöhnliche  inf.  auf-/«  oder  -/;  im  alt- 
preusz.  finden  sich  zwei  formen:  -tun  oder  -Ion  (acc.)  und  -hoei  (dat,, 
'wovon  in  keiner  andern  europäischen  schwestersprache  eine  spur  ge- 

blieben ist');  häufiger  noch  -/  [stat^  dal)  was  zum  lit.  -/«,  -/,  altsl.  -li 
(mit  bewahrtem  i)  stimmt,  nach  B.  vermutlich  dat.  des  skr.  suflixes  -/«, 
wovon  auch  im  zend  der  dat.  ~tee  (mit  -c« :  -tayaica)  als  inf.  gebraucht 

wird  [vgl.  indessen  auch  Schleiclier  in  beitr.  z.  vgl.  spr.  I  27  11'].  Das 
lat.  sup.  auf  -tu  (abl.,  also  zum  ved.  -lös  stimmend)  erklärt  der  vf.  als 

abl.  der  näheren  bestimmung  ('in  ansehung'),  versetzt  aber  die  syntakti- 
sche ausbildung  der  sup.  auf  römischen  boden  (wie  in  der  altern  spräche 

auch  -tio  mit  dem  acc.  construiert  wird),  anders  im  lat.  und  slav.,  denen 
das  entsprechende  subst.  fehlt.  —  Eine  passivform  des  inf.  fehlt  dem 
skr.  [wie  dem  keltischen],  der  zusannneniiang  ergibt  den  sinn ;  wo  Iiülfs- 
verba  stehen,  werden  diese  ins  passiv  gesetzt  wie  im  goth.  riiahts  ist 
(wird  gekonnt),  skulds  ist  (wird  gesollt)  [auch  im  keltischen],  im  lat. 
doppelt:  comprimi  nequitur  (vgl.  amatum  iri,  factum  ittir);  sonst  ist 
das  passiv  oft  am  zugesetzten  instr.  im  skr.,  dat.  im  goth.  zu  erkennen; 

im  deutschen  (schon  ahd.)  wird  der  inf.  oft  durch  z-u  passivisch.  —  Der 
goth.  inf. -an  stammt  vom  skr.  -ana  n.,  also  =  -anam  (auch  hindos- 
tanisch  -»«),  a  ist  aber  classenvocal  wie,/«,  o,  die  verdopjxdung  des  n 
im  ahd.  mhd.  alts.  ags.  dat.  wol  blosz  euphoniscii  (wie  ahd.  cliunni  = 
gotii.  kuni  geschlecht).  Der  griech.  inf.  hat  nach  dem  vf.  üi)erall 

echte  dativendung:  -erat  =rf  ved.  -se,  -eiv  aus  -fftfvat  (-£|ii£i^,  -s£v\  -vat 
aus  ~^evai  (conj.  auf  -|U.i,  pf.  und  aor.  pass.),  das  er  nicht  von  -^evo  ab- 

leitet, weil  diese  inf.  nur  activisch  sind,  sondern  von  -man,  welciies  sich 
auch  in  kelt.  inf.  wiederfindet;  da  -ai  sonst  nirgend  abfällt,  läszl  er  auch 
die  möglichkeit  zu,  dasz  -j-iev  und  -fievai  verschiedene  casus  (acc.  und 
dat.)  seien.    Das  medialpassive  -a&ai  erklärt  er  niciiL  nul  Lassen  =  ved. 
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dhyäi,  sondern  von  wz.  dhd  (siihst.  dhi  im  vedisdieii)  mit  vorpesrliohe- 

nem  reflexiven  s.  —  Djis  skr.  ̂ ^ernndiuni  an!'  -ya  (inslr.  slatl  -yä) paroxytoniert,  fast  nnr  in  ooniposilis  gclirauclit .  mit  ziisalz  eines  -/  hin- 
ter kurzen  endvoealen,  sieht  als  solches  isoliert,  das  siiflix  -yu  ist  alter 

häulig  und  hildet  neulr.  suhsl.,  lal.  orf/M/«,  sonst  meist  comp,  wie  conju- 
(fiuin,  griech.  selten  [a^KXQXLOv.  a^inläKLov .  iQSiTtcoi'},  im  skr.  auch  von 
nominalslämmen  (mil  wriddhi  und  ton  zu  anfang)  =  gotli.  -ja  (nom.  -i), 
lat. -/«?«,  griech.  seltner  -lov  [diuhi  diehslahl,  tnendacium,  i>£onQ6- 
niov,  TQOcpSLov  von  XQOcpEvg),  altsl.  -ije  stall  -ie  (von  part.  -ntje,  -lije 
wie  ahd.  lern,  -ni ,  -/«),  auch  collecliva  (wie  skr.  liü/{y(au  *  haare'  von 

lie^-a),  lit.  masc.  nom.  -is  (statt  -ias).  Das  fem.  -yd'  hildet  primäre  ahs- 
traeta  =  goth.  -ja  (nom.  -ja  oder  -/  nach  15.^.  auch  mit  unorgani.schem 
n  (nom.  -/ö),  zahlreiche  slav.  nom.  -ja,  lil.  gewölmlich  -e,  .sollener -/«, 
lat.  meist  comp,  rnedia,  dihir/es,  seilen  einlache:  phiria.  Scabies,  auch 

-iö  mit  unorg.  n :  covfa(ji<J,  griech.  -i'a  nicht  häutig:  ftavia^  a^uapr/«, 
aQi.6ti{J^)La ,  häufiger  denominalive:  aocpia  wie  l:\Linopia,  ferocia,  auch 
mil  n:  unio ,  falio,  ahd.  -i  statt  -ja  in  allen  ca.sus:  cha/ti,  nhd.  kälte 

(auch  von  pari,  erwel/fl,  far/äz-ani),  golh.  -ei  mil  n  (nom.  havhei,  ma- 

na(jei)\  im  skr.  auch  collecliva,  wofür  ahd.  neulra  mit  ga-[cMm):  gafildi 

gefdde,  gabeini  gehein.  Endlich  hildet  -y«,  f.  -yä  im  skr.  pari.  fut. 
pass.  meist  wurzelhetont  (das  suffix  nur  mil  dem  schwächern  srarila): 

gHhyas  (celandns),  päcyäs  (coquendus),  bkäryd  f.  (gallin};  golh.  einige 
adj.  wie  unnulja,  das  suhsl.  n.  hasi,  ahd.  her/  heere  =  skr.  bfiälishyatn 

(speise),  auch  lil.  aher  nur  sul)slantivi.sch  gehrauchte;  lal.  eximius,  ge- 
?iius,  ingemum,  griech.  ayiog  =  skr.  yäjyäs  (venerandu.s),  auch  mil  S 
=  skr.  t:  aiMCpaöiog,  Gzäöcog,  viel  häufiger  denominalive  auch  skr.  di- 

vya-s  himmlisch):  aXiog,  aycoi'iog,  aus  ded.  1  meisl  mil  heihehalleneni 
a  gegen  die  sonstige  regel  ÖLXcaog,  ajxat,ai:og,  auch  namen  von  Völkern, 
personen,  tempeln,  festen,  hindern,  weniger  zahlreich  im  lal.,  doch 

egregius,  patrius,  Marius,  Gallia;  so  golii.  alevja  (olivifer\  auch  mit 

n:  fiskjan  fischer,  primär  afeljan  esser,  wie  skr.  surya  m.  (sonne),  ka- 

vyä  mädchen  ::^  zend.  katne^  lil.  m.  -ys  oder  -is.  fem.  -e  (wie  saule 

sonne),  einige  altslav.  auf -V  (stamm  -jo).  —  Pari.  fut.  pass.  werden 

im  skr.  noch  auf  -tävya  oder  -tavyä  (aus  tu  +  ya)  und  -avi'ya  [ana  -f- 
iya  =  i/rt)  mit  guna  gehildel:  erslerem  entspricht  lal.  -tii'o  inieisl  activ, 
doch  auch  captitus),  griech.  -xio;  liherreste  des  lelzlern  erkennt  der 

vf.  im  golh.  airkvis  heilig  =  arcaniya  (venerandus)  und  lil.  -inys. 
linier  den  ührigen  ahleitungen  gehen  die  nackten  wurzel  Wör- 

ter voran:  l)  ahstracle  fem.,  im  skr.  und  zend  hiswr'ilcn  mit  verlänger- 
tem o  wie  Pöc  (rede),  griech.  auch  concrela  wie  ö^,  (pl6^.  ahsiract  oru^, 

aC^,  lal.  Inx  (=  skr.  ruc  glänz,  zend.  rauc  licht),  twx,  prex  (=  zend. 

frag  frage),  i>öx  (=  skr.  zend.  väc),  püx;  2)  appellaliva  ̂ nom.  ag.l  am 
ende  von  composilis,  seltner  einfach  (skr.  dris/i  m.  feind.  drg  f.  auge\ 

passivisch  -yuj  (verhunden.  Iiariytij  mil  pferden  hcspannt'.  auch  hier  i)is- 
weilen  a  verlängert,  kurze  endvocalc  mil  /:  ricrajil  alles  hesje^end^; 

griech.  x^Qvtß  u.  ä.,  passivisch  -gcoy  uni\  -^vy  :r=  yuj ,  l.tl.  coujug\ 
einfach  xqay,  lal.  duc  m.  f.,  reg  m.  ̂ skr.  räj  nur  in  com]i.);  lal.  arlific. 
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aucup ,  praesul,  passiviscli  inend;  mit  -/:  cotn-tt,  equ-il  u.  dgl.  m., 
super-stit,  anti-sfä,  indi-get  (von  -yen) ,  griech.  auch  nach  langen  vo- 
calen:  ayvcar ,  avögoßgcor,  blosz  passivisch  -ßXrjt  u.  a.  (gröstenteils  mit 
nietalhesis  und  Verlängerung:  ßkt]  von  ßaX,  wie  skr.  7nnä  von  man)\ 

also  dürfen  nach  ß.  aucli  die  ahslracla  mit  verhalcliarakter  yilcüx^  'c'qcot 
(von  yskcico,  iQccco)  und  lat.  quiet  mit  formen  wie  skr.  atiu-jna  (hefehl) 
verglichen  wcrikMi;  verl)alcharakler  erkennt  der  vf.  jedoch  auch  in  Xoyo- 

&riQäg^  OTiXo-jxaxrjg  {7icaöorQiß}]g  .setze  ein  t()i|3£'co  voraus)  und  den  masc. 
auf  -lüg  (aus  wz.  -yd  (gehen),  also  Xaiinaöiäg  'mit  fackel  geiiend'  wie 
ved.  devayas  'zu  den  göttern  gehend').  —  Daran  schlieszen  .sich  die 
ahleitungen  mit  su  ff  ixen  nach  einigen  vor])emerkungen  (vor  secundären 

Suffixen  (taddhita),  die  mit  vocalen  oder  y  anfangen,  fallen  die  end- 
vocale  auszer  u  in  allen  sprachen  al);  vor  gewissen  taddhila  tritt  im  skr. 
und  zend  wriddhisleigerung  ein,  ebenso  goth.  fidurdogs  viertägig  von 
daqs  tag,  lit.  plötis  breite  von  platüs  breit,  lat.  drum  von  atis^ 

griech.  codv  (mit  suff.  -yo),  ta«  Schafpelz  von  oj^i  scliaf;  dagegen  ist 
Verlängerung  in  comp,  wie  griech.  «a'covvju.og  dem  skr.  fremd)  in  folgen- 

der Ordnung:  -a  (demonstrativstamm)  als  primäres  [hrt)  suffix  mit 
guna,  dem  auch  griech.  o  neben  e  {löyog  von  liya)^  seltner  lat.  [toga 
von  lego)  entspricht:  abstracta  masc,  meist  paroxytona,  im  goth.  meist 
neutra  (im  nom.  mit  dem  endc(ms.  schlieszend),  im  skr.  nur  bhayäni 
furcht  (oxyt.  wie  jciyäs  sieg);  sodann  adj.  und  appellativa  (nom.  ag.), 
meist  oxytona  (wie  griech.  xQoiog  läufer,  aber  rgoxog  lauf),  wozu  der  vf. 

auch  griech.  fem.  auf -acJ  rechnet,  einige  passivisch  (substantivisch  lo- 

TTo'g,  oöog,  dagegen  olKog  =  skr.  vegas^  lat.  vicus,  ahd.  wi/i,  nhd. 
weich-bild)^  die  adj.  im  skr.  und  griech.  meist  in  comp.,  oft  nur  so 

[arin-damäs  feindbändigend,  Inno-Saiiog)^  im  lat.  nur  scius^  vagus, 
fidus,  parcus  einfach  und  subst.  coquus  {==pacds  kochend),  somis  (= 

svanäs),  mergus,  procns,  jugutn,  vaduiii,  vielleicht  torus  statt  '"^storus, 
fem.  mola^  toga  (das  a  von  caelicola  faszt  ß.  jetzt  als  weibliche  form 

in  umgekehrter  Übertragung  wie  griech.  nolvKO^og  fem.,  einzeln  steht 
scriba,  während  nauta  =  vavttjg  auf  skr.  -tär  bezogen  wird),  auch 

goth.,  lit.  (weniger  zahlreich),  altsl. ;  mit  su  =  sv  und  dus=dvg-  vor- 
hersehend (im  skr.  vielleicht  ausschlieszlich)  passivisch:  stikdras  (leicht  zu 

machen).  Secundär  (meist  betont  und  mit  wriddhi):  1)  masc.  mit  fem. 
auf  i  skr.  düuhürds  (tochtersohn),  dazu  griech.  fem.  TavxuXig  mit  d; 

2)  patronymische  neutra:  d(;vallhüm  (fruchl  des  baumes  agvattha),  dazu 

lat.  ömtm,  pömum,  griech.  [xijXov^  naQiov  von  ft?/Aig,  aagla  u.  ä.  (wenn 

nicht  umgekehrt);  3)  abstracta  neutra:  ydiivandm  jugeml;  4)  collectiva: 

kdpöthäm  taubenschwarm  von  hapotha  m. ;  5)  adj.  und  appellativa  ma- 

nigfacher  beziehung:  dyasd,  f.  d'yasi  (eisern)  von  dyas  {=  lat.  aes, 
goth.  ais)^  dahin  lat.  adj.  wie  decörus.  —  Die  weibliche  form  «  bildet 

abstracta  oxytona:  &/t/rfö'(spaltung),  griech.  to,ui?,  tpoQa,  lat.  fuga,  goth. 
bida  (bitte),  auch  mit  angehängtem  n:  reirö  (zittern),  lit.  maldä  (bitte), 

altsl.  slova  (rühm).  —  -i  (demonstralivstamm  oder  lieber  Schwächung 

aus  o):  1)  fem.  abstracta,  namentlich  im  vedadialekt,  wurzelbetont  wie 

lipi-s  (schrift),  griech.  p}vtg,  dijQig,  ayvQig,  mit  ö:  iXnig,  o;rtg,  mit  t: 
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XaQig,  lal.  violleiclit  caedi,  labi ,  atiibafji,  wcnti  iiiclil  der  iioiii.  -es 
iini  skr.  ~as  {(is)  führe  {jiubi'S,  sedes  iiclicu  skr.  ndh/ias,  sdäas ,  ancli 
immun/s,  opifex  vuu  niurius,  opus),  oiii  paar  t;ii||i.  uml  allsl.;  2  uoiii. 
ag.  uiul^appcllaliva,  jiicisL  niasc,  aucli  cinij,'»'  adj.  /..  h.  jdf/nii  sflmtdl 

(von  gain  mit  mluplicaliün),  .so  griecli.  i'xig,  lal.  atujuis  =  skr.  oAis, 
zend.  fls^s,  lit.  r/w^/s  f.  (nallcr),  lal.  ensis  =:=  skr.  asis  (,voii  os  wi'i-fcn), 
adj.  TQOcpLg  (griech.  -i8  zwcidoutig,  weil  sein  i  oft  au.s  i  gekürzt  ist), 
golli.  111.  und  1'.,  lit.  sänitlicii  lein,  wie  akis  (äuge)  =  skr.  dlishi  n.  zciul. 
ushi.    Secundäres  -i  ist  den  europäiscjien  sprachen  fremd.   u    nach 
H.  demonstralivstamm;  violleiclit  mit  ~va  idenli.scir::  1)  adj.  von  dcsidc- 
raliven  im  skr.,  mit  hetonuiig  der  ersten  silbe;  2^  adj.  meist  oxvtoria  wir 
griech.  -»,  lit.  -m,  im  lat.  mit  zusalz  eines  -/.•  tanii  diniii  :- -  rai-v-,  lat. 
lenui;  svddn  süsz  (sclimackliafl)  =  ijöv  lat.  siidrt  ["^suadtii  .  lil.  saldii 
(statt  *slodit);  laghü  leichl  =  ikaiv,  lat.  lei'i  [■^■/efjri);  mrdii  sanfl, 
zart  (fein,  zerriehen)  =  ßQa8v{1)-,  lal.  nwUi  [*mohi)\  d<;u  sclnudl  (vgl. 
di;r>a  pferd),  zend.  d(^u  =  K)Viv;  purd,  zend.  joöKrw (statt  *paru)=^jiolv, 
goth. /<7m;  prl/iü  breit  =  TtAari;,  lit.  plath;  guru  {*garu)  schwer  =^ 

ßdQV,  lat.  gravi  {*garvi);  urü  (*»ör«)  grosz  =  evqv;  rjd  gerade  = 
zend.  rrez-n;  vasü  gut  =  zend.  vanfm;  ha/id  viel  (wz.  bav/i  wachsen) 

nach  B.  statt  *bad/iu  =  ßad-y,  richtiger  wol  =  Ttcr/v  niil  häuligem 
laulwechsel  wie  in  bdhd  =  nrjxv)\  i)  appellativa:  daru  n.  holz  =  öoqv 
(golh.  triv.,  stamm  fr/va),  jatui  n.  =  yövv  (golh.  Iiniu,  stamm  fniira]., 

yrJQV  f.,  vixv  =  7.eml.  na(;ti  (leiche},  '7ti]yy=skr.  bd/id  (arm)  zend.  bdzu 

[altnord.  bögr,  alul.  buoc'];  lal.  currti,  acu  (wz.  a^-  durchdringen);  golh. 
und  lit.  einige  wortstämme.   an  (starke  und  nach  B.  ursprüngliche 

form  -an,  die  er  aus  -ana  ableitet),  appellativa  (noni.  ag.^  mit  helonung 
der  Wurzelsilbe;  räjan  könig,  Idxan  Zimmermann  =  xiy.xov,  dkshan 

stier  =  golh.  auhsan,  vfshan  (heiname  Indras,  auch  stier,  als  besamen- 

der) =  (XQßEv^  passivisch  xiQEv  und  ninov,  mit  er  noch  talav;  der  star- 

ken form  entspricht -Tjr,  -ojv,  lat.  -ön  {edOii ,  combibon ,  geschwächt  in 
peclin.,  homin);  im  goth.  sind  noch  starke  und  schwache  casus  durch  a 

(ahd.  0,  u)  und  i  geschieden,  mhd,  nlid.  überall  -en,  was  im  holhlndi- 

schen  zur  pluialhezeichnung  wie  hochd.  -er  geworden  ist  (wie  engl. 
hret/iren,  chicUen.  children  neben  organi.schem  oxen).  Begelniäszigc 

neutra  auf -«»  fehlen  dem  skr.,  doch  bilden  einige  /-släinmc  die  schwäch- 

sten casus  aus  -ö«,  wie  akshdn  neben  dhshi  (äuge),  wozu  golh.  atigan 
(nom.  augö)  stimmt,  so  golh.  ralo  wasser  =  skr.  uddn  (defecliv\  — 

Schwächung  aus  -an  (wie  lal.  pectin ..  goth.  stauin  scheint  -in,  betont 
und  mit  guna,  in  nom.  ag.  am  ende  von  comp.,  einfach  hdmin  liebha- 
ber);  -dn  und  -in  wechseln  in  skr.  rndvl/ian.,  inalhiu  lührstah  .  pdn- 
thdn.  palhiti  (weg),  während  die  schwächsten  casus  von  vialh,  path 

ohne  Suffix  ausgehen.  Der  vf.  vergleicht  deshalb  mit  dem  secnndären  -in 

(M)egabt  mit  etwas',  z.  b.  dkanin  'reich'  von  dhanä)  griech.  yvc^wv, 
lal.  näsön  usw.  ffeni.  qvy/iaiva  aus  -av ,  wie  bei  -ov) ,  zieht  aber  mit 
unrecht  auch  -üv  von  räumeii   [Imtäv,  olvcöv  und  oiveoii'    hierher,  da 

-Ecov  auf  (ligamina  deutet.   ana.,  f.  -and  und  -ani   auszcr  den  «dien 
erwähnten  neulialen  abstraclis  und  inf.)  appellativa  n.  oder  m.  barylon : 
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vddanam  (niund)  wie  ÖQmavov,  OQyavov,  dähanas  (feuer)  wie  axicpa- 
vog;  ahd.  vagan  m.  =  skr.  vähanam  n.,  vielleicht  lit.  teknnas  (läufer) 
u.  ä.,  goth.  tkiiidans  (könig).    Adj.  -anä  wie  GJCfTcavoj,  ixavog.   as, 
dessen  dat.  im  vedischeii  inf.  erschien,  hildet:  ])  ahslracla  neulra  (wur- 

zel  betont,  meist  mit  guna)  wie  griech.  e'öog  =  skr.  sddas  ('Versamm- 
lung', vedisch  noch  'sitz'),  ein  fem.  aiöog,  im  griech.  auch  secundär  von 

adj.  ykevKog,  jitrjxog,  nkdrog  (vielleicht  auch  im  zend:  frathas  breite 
ir^TtAarof,  bnhzas  länge,  mazas  grösze  =  ved.  mähas  glänz,  bcrezas 

höhe);  lat.  (vier  gestalten:  -us  ~(j/'is,  ~us  -oris,  -ur  -oris,  -ur  -uris) 
nur  wenige:  röbur ,  foedus,  scelus,  meist  masc.  -ör  (aus  -ös),  auch 
aus  adj.  aniäror;  goth.  mit  angesetztem  -a:  sigis  sieg,  halis  hasz,  agis 
furcht,  rimis  ruhe,  riqtis  fmslernis;  vielleicht  auch  mit  andern  suff. 

verbunden  in  goth.  -zs/r,  -js/,  -assus,  ahd.  -usta,  -usti,  lit.  -asti  [gy- 
tcaslis  m.  leben,  rimastis  m.  ruhe)  und  -esia  {edesis  speise,  degesis  au- 
gust);  [auch  das  pluralhildende  aiid.  -ir,  nhd.  -er  gehört  wol  zu  dieser 
classe.]  2)  appellative  neutra  (ebenfalls  mit  guna  und  wurzelhetont),  zum 
teil  passivisch,  und  einige  vedisclie  masc.  wie  väkshas  (ochs),  ein  einzel- 

nes fem.  ushäs  =  zend.  ushas  (rjcog,  iiol.  avmg  aus  avacog),  acc.  uskäsam, 
dessen  ä  zu  lat.  aiiröra  stimmt ;  so  griech.  tkog  =i  skr.  säras  (teich, 

Wasser),  fievog  =  mä7i(is,  (pXeyog  =  ved.  bhärgas  (glänz),  tnog  =  vä- 

cas,  TEXog,  yivog,  o^og,  lat.  holus,  genus,  corpus,  pecus  (skr.  pap'i-s 
m.),  fulgur,  velltts,  opus  {=  üpas);  auch  mit  zwischengeschobenen 

cons.  skr.  srö-t-as  ström,  äp-n-as  handlung,  griech.  GY.v-x-og^  azij-d'-og, 
KTTj-v-og,  öa-v-og,  lat.  pig-n-us,  faci-n-us.  Auch  skr.  -us  erscheint 
in  appellativen:  cüxus  (äuge)  =  ved.  cäxas,  jänus  (gehurt),  ebenso  -is 

meist  oxyton,  aber  mich  jyö'lis  (glänz,  slern);  3)  adj.,  einfach  (oxytona) nur  in  den  veden  [apäs  handelnd,  tards  schnell,  laväs  stark,  mahäs 

grosz ,  ayäs  schnell  (gehend,  eilend),  passivisch  yagäs  berühmt  —  gegen 
äpas  werk,  täras  Schnelligkeit,  lävas  stärke,  mdhas,  yd^as  rühm),  die 

composita  (paroxytona)  im  vedadialckt  noch  adjectivisch,  später  appella- 
tiva ;  so  griech.  ipevörjg  gegen  ipsvdog  und  zahlreiche  comp.  [Evayrjg^ 
o^vösQürjg,  auch  passivisch  TtoXvßacprjg),  wovon  aber  possessive  comp, 
wie  sumünas,  ev^ievrig  (vom  subst.  mdnas,  (livog)  zu  unterscheiden  sind. 
—  -ra  und  -la  (ursprünglicii  eins)  mit  verschiedenen  classen  -  oder 
hindevocalen  {-ala,  -ila,  ~ula,  -ira,  -uro):  skr.  diprd  (leuciitend), 
bhädra  (glücklich),  zend.  f«ra  (stark),  viel  zahlreicher  im  griech.:  Aa/i- 
•JiQog,  vsKQog,  lat.  gnärus ,  plerns,  pvrus,  cdrus  (?  nach  B.  von  skr. 
kam  (lieben),  zweifcliiaft  durch  keltische  formen  wie  altir.  carimm  Meli 

liebe'),  piger,  integer,  goth.  m.  ligra  (lager),  adj.  baüra  (bitter),  fagra 
(passend,  gut);  griech.  öuXÖg,  lat.  sella,  goth.  sitla  m.  (ahd.  a  einge- 

schoben, oft  nachher  «,  «,  e)\  lit.  -ala ,  griech.  -aXo,  -ccqo,  -eAo,  -vqo, 
-vXo,  lat.  -vlo  unter  dem  einllusz  des  /,  -ili  vielleicht  =  skr.  -ila{2). 
Secundär  in  oxytonierten  adj.,  wenig  im  skr.:  a^fvard  steinig  (von  d^- 

man\  viel  zahlreicher  wieder  im  griech.:  gjO'ovf^o'g  (£  statt  o),  aifiarijQog 
mit  Verlängerung,  womit  der  vf.  jetzt  lat.  carnälis  vergleicht.  —  Selten 
-r«,  primär:  griech.  löqi,  lat.  ücri,  pulri,  mit  bindevocal  celeri. —  Sehr 
seilen  -ru:  skr.  öfrM  =  griech.  öclkqv  (goth.  lagra  m.  =  skr.  dgra  n.); 
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adj.  bhirü  (furchtsam),  euiige  lit.  wie  budriis  (wachsam),  aiicli  skr.  h/iilii 

wie  goth.  aglus  (beschwerlicli).  —  Skr.  -r«  (pronominalstanim),  f.  -r«, 
in  appelhitiven  (nom.  ag.)  und  ehiigen  adj.  (meist  harylona) :  äcca-s  (vgl. 
äcü)^  zend.  acpa  =  eqmis ^  innog^  lit.  aszpa  (stutc),  alls.  ehu-scalc; 
palwä  (reif);  goth.  vielleicht  lasiTS  (schwach);  lat.  mit  m  und  r:  torvits, 

vacuus  (mit  /:  vacivus),  passivisch  persp/'ciivs;  griech.  -£t;,  das  aus 

-im  verkürzt  sein  könnte  mit  hiiidevocal,  zieht  der  vi",  lieher  zu  skr.  -y«, 
ebenfalls  oxytoniert,  selten  [dasijiis  Zerstörer,  rauher)  =  lit.  -ins.  — ^ 

Skr.  -rcf«  (staik  -luhi)  adj.  in  comp.,  n.  ag.  und  appellaliva.  iMil  zend. 
zarvan  =  skr.  hariinan  (zeit)  vergleicht  der  vf.  xQovog  {-ov  =  -van 

mit  erweiterung  durch  -o),  hat  aber  onuaiv .  Maiuav  (formell  =  skr. 
viaghavan)  übersehen,  in  denen  das  sulf.  -ran  viel  deutlicher  rischcint. 

  «?/,  o.vytonierte  adj.  und  suhst.:  skr.  trnsvns  (zitternd,  fürehteiid\ 

snnüs  m.(sohn),  dheniis  f.  (milchkuh);  zend.  /r//"?/?/s  (brennend) ;  lit.  mac- 
nus  (mächtig),  süviis  (söhn);  griech.  hyvvq  f.  (nach  I!.  von  dah  wie  lat. 

hf/nuiii);  hi.  ma7Uis  von  tiiä  (messen) V  —  Identisch  -S7tu,  nur  mit  er- 

weiterung der  Wurzel:  skr.  ji-sh-nüs  (siegend),  lit.  dü-s-niis  (gebend). 
  mi  Schwächung  von  -ma  in  einigen  oxyt.  appellativen :  bhvmis  f. 

(erde),  goth.  haims  f.  (dorf),  pl.  aber  halmös.   ha  (interrogativstamm), 

selten  unmittelbar  wie  cushhü  (trocken)  statt  ̂ siishlm.,  daher  zend.  hushha^ 
lat.  siccus  (lit.  Sfir?/Sffs  =  sl.  s?/(7*«),  meist  mit  bindevocal  (er,  ä,  /,  ?/),  adj. 

lind  n.  ag.  oder  app.  barylouiert,  -iika  adj.  aus  reduplicierten  wurzeln; 
so  lat.  cadücus,  mandvcus.,  fidnc-ia:,  nuiicus.,  pndiciis  nacii  B.  ver- 

längert aus  -ika  (tved/cus),  mit  verlorenem  endvocal  podic .  rertic  ̂   so 

-de  (eddc,  mendüc)  und  -öc  {veluc,  feröc);  griech.  q>vXaKog.,  qpvAa|, 
cpevä^,  KijQv^.  Zu  fem.  wie  skr.  nartalu  (länzcrin)  stimmt  yvvcciy.  statt 

ywaKi  (=  '^janaki  'gebärende'  \ox\.  jänaha-s  *vater'),  zu  khdnika-s 
(gräher)  am  treusten  lit.  nom.  ag.,  auch  gcrm.  -«n<7,  -ting  (dem  goth. 
fremd)  wahrscheinlich  mit  eingeschobenem  nasal  =  skr.  -akn .,  so  kii- 

nivfi  (ursprünglich  nur  'mann'  wie  engl,  (jiieen  'frau')  =  skr.  jänriha; 
-itnga  [heilunga)  fem.  des  adj.  zum  ahstractum  erhoben  wie  lat.  -Iura. 

Secundär  A'ff,  -ika,  -uka  manigfaltig:  lat.  cici~cvs,  hclli~cns  («  zu  i 
geschwächt),  urhi-cus  (mit  bindevocal),  dagegen  griech.  TCokejx-i-Kog  wie 
skr.  häimant-i-kds  winterlich;  goth. -Aa,  -ga:  stainalis,  audags,  han- 
diigs  {gredags ,  vulthags  mit  a  statt?/),  «zu  ei  verlängert:  ansteige, 

uhd.  überall  -ig  {mutig  =  goth.  mödags,  wie  mächtig  =  goth.  muh- 
teigs),  goth.  -iska,  nhd.  -isch  mit  euphonischem  s  wie  lit.  letl.  allpreusz. 

und  slav.,   auch  giiech.  dem.  -loko  {'!).   tu  (oben  besprochen)  bildet 

goth.  abstracta  masc.  (wie  lat.)  mit  /,  fA,  d:  rahsfiis  wuchs,  rni/tji'idus 
lärm,  dauthus  tod;  auch  secundär.  Skr. -o/A?/  wie  in  ramalliii  s  (voniiliis) 

aus  -tu  ver.schoben  (?);  -tu  auch  in  skr.  nom.  ag.  und  aiipellaliven:  yatils 
(Wanderer),  tüntus  (drahl) ;  goth.  hliftus  (dich),  skitdiis.  griech.  ̂ lÜQTvg 

(wz.  smar,  sich  erinnern);  lat.  -ätv  in  se7i(ilus  nachahmnng  von  ver- 

Laien (wie  Senator,  griech.  imtorrjg,  wohin  der  vf.  auch  die  palrony- 

mica  auf  -öi]g  zieht,  statt  -r>;?  wie  tiiuidus  (V),  da  auch  die  auf  -iwv 
ursprünglich  nom.  ag.  wären).  —  Blosz  secundäre  suffixe  sind: 

-ej/a  (erweiterung  von  -ya),  griech.  -uog,  -fog,  lat.  -eus\  vollständiger 

Jalirbücher  für  tlasR.  Philol.  Istj-J  Ilft.  1.  17 
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-ejus  in  plehejus  und  eigennamen  wie  Pompejvs.  —  va{n)t,  ma{n]t 
possessive  adj.  aus  subst.,  viellcichl  blosz  phonelisciie  erweilerungen  der 
primären  »öra,  mün^  dagegen  die  gleichbedeutenden  »m,  min  daraus 
geschwächt,  [uns  scheint  vant^  munt  die  grundform,]  und  ursprünglich 
eins,  da  »  und  in  leicht  wechseln;  nach  dem  vf.  entspricht  lat.  -lenf^ 

-lent'ö,  sicher  griech.  -evz  (aus  J^svr,  daher  mit  bindevocal  tcvqoevt, 
selbst  daKQvoEVT)  ̂   fem.  -£Göa=:skr.  -vati;  skr.  (icvavatit  (roszreich), 

g^riech.  paroxytona,  weil  der  accent  nicht  weiter  zurückgehen  kann.  — 
tnna  [tu  +  na)  =  lal.  fttio ,  adj.  aus  zeitadverbien:  skr.  (^täsfanas  oder 

{vastänas  =z  lat.  crasfinus,  hyastanas^  wofür  lat.  hestei'inis  (mit  ein- 

schub  eines  r'i)  steht,  divätanas  (täglich)  =  diulinus.   tya  (pronomi- 
nalstamm aus  ta  -f-  ?/«),  paro.vytonierte  adj.  aus  indeclinahilien:  ikättjas 

(der  hiesige)  von  «Aö,  taträUjas  (der  dortige)  von  tätra,  amühjas  (rath) 
von  ama  (mit),  apatijam  (abkömmling)  von  äpa;  griech.  iv^uGiog^  lat. 

propltivs  (1),  goth.  framatheis  (fremd)  von  der  präj).  fr  am,  nifhjis  (vet- 
ler) von  skr.  w«.  —  -sijn  (dem.sa -|- ?/o)  sehr  seilen:  mamtshyäs  (mensch), 

dhennshyu  (angebundene  kuh);  vielleicht  entspricht  lat.  -rlus  (mit  vor- 

hergehendem u  {acttidrius)  wxa'in  send tus).  Nicht  verwandt  golh.-r//-_yV/, 
primär  (n.  ag.)  und  secundär:  la isareis  Ichrer,  bukareis  schriftgelehrter, 

ahd.  scriberi  (scriha),  garteri  (horlulanus),  nhd.  -er  sehr  zahlreich,  wo- 
rin der  vf.  erweilerung  rail  Verstümmelung  aus  skr.  -tar  vermutet. 
Es  folgen  die  composita.  Verba  sind  in  allen  indoeuropäischen 

sprachen  fast  nur  mit  präpusilionen  zusammengesetzt,  die  zum  teil  gar 
nicht  isoliert  vorkommen,  im  skr.  betont,  im  vedadialekl  und  zcnd  noch 
getrennt  werden  wie  im  ältesten  griechisch  (auch  nhd.  wieder,  doch  nicht 

6e-,  ge-  usw.);  andere  Verbindungen  sind  im  skr.  sehr  selten  (meist  nur 
im  ger.  -ya  und  part.  -ta),  im  griech.  bekanntlich  fast  nur  derivata  von 
compositis  (eigen  8a.KQV%iav ,  vovvcyovxag).,  ebenso  goth.  und  ahd.,  im 

lat.  etwa  animadverlo,  benedico,  muledico,  \_colefacio^  veneo,  ve- 
numdo];  die  andern  angeblichen  comp.,  die  der  vf.  aufzählt,  sign/ßco, 
nedißco,  magnifico,  ntincnpo,  occvpo,  talipedo,  aequiparo  sind  doch 
[wie  remigo]  auch  nur  derivata  von  comp.  Auch  im  ersten  gliede  von 

ÖELGLÖciL^av  u.  ä.  nimmt  B.  mit  Polt  (gegen  Butlmann)  nicht  verba,  son- 
dern abstracla  auf  -Gi  an,  mitunter  mit  verlast  des  t  (possessive  comp, 

mit  Versetzung  der  bestandteile),  unbeirrt  durch  Gx')]GiyoQoq  neben  öraöig; 

in  (pvy6\.iayoq  adj.  wie  am  ende  (ved.  taräd-dveshas  ^feinde  besiegend'); 
in  aQXETToXiq^  öaKEd-vfiog  (vorn  cpEQE-,  hinten  -q}OQo)  und  c!q%i-  Schwä- 

chung des  0  (wie  lat.  caeli-cola).  — ■  hn  skr.  erscheint  fast  überall  das 
wahre  Ihema  in  comp,  (mit  abfall  eines  -n),  im  griech.  und  slav.  oft  -o 
aus  -ä  ()/)  geschwächt  wie  skr.  a  aus  a  [die  Verlängerung  in  yECiyQÜipog 
hat  euphonischen  grund:  fo)  statt  ?/o  wie  in  ECOQxa^ov,  E(6Xtceiv],  mit- 

unter auch  ä,  1]  erhalten  wie  skr.  ö,  in  vE7]yEvt]g  t]  statt  o  (wie  in  Xa^i- 
naöricpOQog  der  bindevocal);  im  ahd.  wird  goth.  «  meist  zu  o,  e  ge- 

schwächt, auch  ̂ ■  zu  e.  Bindevocale  sind  dem  skr.  und  goth.  fremd,  im 
griech.  meist  o,  sogar  hinter  vocalen  bisweilen:  q)vGt,olöyog,  seltner  t, 
mit  ausfall  des  G:  OQEtßazrjg,  lat.  immer  ?,  nur  G  tritt  im  griech.  Iiäufig 
frei   auf:   Gay.iGncdog ^  v  bisweilen:   /itcAay^oAos ,  Jtap^iijng,  q  nur  in 
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TtvQßokog  nohon  TtvQoßöXog;  lat.  up/fex,  liurrijicus  wenloii  nus  op[er)i- 
fex  usw.  crkliirl,  luilürliclier  frülier  aus  opi{s)fex.  —  Statt  des  Stammes 
werden  bisweilen  casus  gesetzt  [gewis  aber  niclit  der  nom.,  den  der  vf. 
in  zendfonnen  annimmt  (s.  beitr.  z.  vgl.  spr.  1124.  111  41),  denigemäsz 

auch  in  d-eooöorog,  ■O'EcrqpfVToc,  vavaißar^jg],  gen.  im  goll).  Iitnirtisradd- 
jiis  (sladlmauer),  griecli.  veiäöoiKOi^  acc.  im  skr.  nrindnuias  IVindbän- 

(ügend).  —  Nach  den  indischen  grammalikern  werden  nun  scriis  classeu 
von  comp,  unterscliicden:  1)  copulative  [drandra  genaimt,  d.h.  i)aar), 
im  skr.  und  zend  zwei  arten:  das  .schiuszglied  im  du.  oder  pl.,  oder  mit 
neulralendung  im  sg. ;  zur  zweiten  art  griech.  vvyßri^i.sQov ,  sonst  nur 
in  Zusammensetzung  ßaxQayp^ivo-ixaiia  und  abieilung  laL.  svonetnur-ilia. 

—  2)  possessive  {bahuvrihi  d.  h.  Siel  reis  habend',  ein  beispieP,  den 
besitzer  dessen  bezeichnend,  was  die  teile  sagen;  sciduszglied  sulist.  odi-r 
.substantivisch  gebrauchtes  adj.,  zu  anfang  jeder  redeleil  aiiszer  veihuni, 
conjunction  oder  interjeclion;  im  skr.  nur  mit  den  notwemhi;eii  veräinle- 

rnngen,  so  nokvayuog^  invlticomits  ^  lat.  bisweilen  ~is  {i/nill/forwis), 

golh.,  lat.,  griecli.  gclegenllicii  mit  consonantenabl'ali  of.ic6vv(iog,  exsr/n- 
(juis,  7imltirienus  (regelrecht  hicorpor),  mit  angefügtem  suffix  anvQog^ 

lit.  meist  substantivisch  -is  (d.  h.  -ins).  Den  accent  bewahrt  das  skr.  auf 
dem  ersten  gliede,  das  griech.  kommt  dem  möglichst  nahe.  In  der  ersten 

stelle  sind  adj.  am  häufigsten,  von  adv.  am  häufigsten  an-  [a  priv.),  auch 

Präpositionen,  sti-  und  das-.  —  3)  determinative  {harmadhuraya), 
snbst.  oder  adj.  durch  das  erste  glied  bestimmt,  am  häufigsten  subsl.  mit 

adj.  i.isyaXei.iTiOQog,  meridies^  tihicen.,  avi']^i£Qog;  im  deutschen  nocii 
sehr  häufig.  —  4)  abhängig k  ei  tscomp.  {talpur iisha)^  das  erste  glied 
vom  zweiten  regiert:  skr.  lulia-püläs  (welthüler) ;  so  axQaxoneSov^  auri- 
fodhw.,  goth.  veinagards  Weingarten  mit  genetivverhältnis,  carnivorns^ 

iTCTtoöafiog  skr.  ort?}  dam  äs,  zend.  druj'cm-vanü  accusalivisch,  instr.  •9'£o- 
öoxog^  goth.  handuvaurhis,  yeLQonolijxog^  dat.  dsoei'KsXog ,  goth.  7a- 

st/'göds,  abl.  skr.  nah/tarcyntäs  (vom  Iiimmel  gefallen),  loc.  iiäustfuis 
(im  schiffe  stehend);  deutsch:  schrcihlehrer,  siiigrugel,  zicfihnninen, 

deren  erster  teil  nicht  allein  vorkommt.  —  5)  collectiva  (dr/f/u),  mit 
vorstehendem  Zahlwort,  das  subst.  entweder  neutr.  (meist  a)  oder  fem. 

auf  <,  oxytoniert:  Irirjunäm  (die  3  eigenschaftcn),  zend.  />y«rc' (biennium); 
lat.  neutra:  trivium,  biduum  {hinoctiuin .  biennitun  mit  anfügung  eines 

sulfix),  griech.  meist  fem.  xgnj^SQla,  doch  auch  n.  xqcvvkxiov  mit  suJl'ix, 
einfach  xid-Qiitnov,  xQicoßoXov;  auch  im  skr.  bisweilen  derivata  auf  -ya: 

trüirjvnyam ,  IrüiluUyam  =  frilä/si'  {die  3  wellen).  —  6)  adverbiale 
[nryfiyibhdva),  subst.  als  neulrum  abhängig  von  präposilionen ,  av  oder 

yäthd  (wie),  meist  oxytona:  alimulrüm  (über  die  niaszeu),  prntyahcim 

(täglich).  Aclinlichkcit  haben  lat.  aduiodnin .  tidfutiin  ̂   griech.  ai'xi.ßü}i; 

VTtSQaoQOv.  abd.  nzj?ivrfisf[[:indQn]),  nhd.  zuerst,  auch  aiju£Qoi>,  TT^fifpov. 
Den  beschlusz  bilden  in  d  eclinabilia.  Adverbia  sind  teils  durch 

besondere  suffixc  gebildet,  teils  casusfonnen ,  namentlich  acc.  neutr. 

der  adj.,  skr.  «c«  schnell,  lat.  cnmmoduin,  putissiniuru,  facHc,  goth.  /.7m, 

griech.  sg.  und  pl.  (liya .  ueydX.a.  instr.  pl.  skr.  uccii'is  (hoch,  laut), 
auch  lit.,  ahd.  luzzikem  (paulatim),  auch  instr.  sg.  däxitieva  (südlich), 

17» 
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lat.  contimio^  abl.  pa^cat  (nachher),  gricch.  -cog,  goth.  Iwalhrö?  tha- 
thrö  (unde?  inde),  sintemu  (immer),  gen.  skr.  ciräsya  (endlich),  griech. 
Ofiov^  Tfov,  ciXXov,  goth.  allis  (gänzlich),  f/istradogis ,  loc.  prälme  (am 
vormittag);  dahin  rechnet  der  vf.  auch  die  lat.  adv.  auf  -e  trotz  fncilu- 
med  und  osk.  amprnfid^  vielleicht  auch  lit.  gäray  (gut)  u.  a.  Ohne  be- 

stimmtes princip :  a,  na  (negativ),  «an«' (immer),  adyä  (heute),  cvas 
(morgen),  hyas  (gestern),  pai'iif  {voriges  phr)  =-:z  nigvöi,  sadyüs  (so- 

gleich), s«,  dus.  Conjunction  en,  überall  aus  prononiinalstiimmen 
gebildet,  zeigen  im  einzelnen  doch  grosze  Verschiedenheiten :  meist  er- 

scheinen gewisse  casus  wie  acc.  neutr.  skr.  yaf,  lat.  qvod ,  ort,  ahd.  daz 
(nach  B.  artikel,  nach  GralT  relativ  wie  goth.  thatei)^  \A.  aXlä^  abl.  ved. 

yut  und  tot  =  griech.  ag  und  x(og.  Endlich  werden  die  präpositio- 
n  e  n  nach  den  pronominalstämmen,  von  denen  sie  der  vf.  ableitet,  durch- 

genommen; wir  müssen  uns  aber  hier  die  besprechung  des  einzelnen 

versagen  und  haben  nur  noch  unsern  dank  für  die  reiche  belehrung  auszu- 
sprechen, die  wir  auch  in  diesem  werke  des  berühmten  vf.  gefunden  haben. 

Inzwischen  ist  auch  die  fortselzung  des  zweiten  hauptwerks  erschienen : 

2)  Etymologische  Forschmujen  auf  dem  Gebiete  der  indogermani- 
schen Sprachen^  unter  Berücksichtignng  ihrer  Hanptformen., 

Sanskrit;  Zend-Persisch;  Griechisch-Lateinisch ;  Lit  tauisch- 

Slawisch;  Germanisch  und  Keltisch,  von  August  Fried- 
rich Pott.    Zweite  Auflage  in  völlig  neuer  Umarbeitung. 

Zweiten    Theiles    erste   Abtheilung:    Wurzeln;    Einleitung. 

Lemgo   und  Detmold,   im  Verlage   der  Meyerschen  Hofbuch- 
handhing.  1861.   XVII,  VII  u.  1023  S.   gr.  8, 

worin  der  folgende  band  (laut  der  vorrede  eine  art  gesamtwurzehvörter- 
buch  für  die  indogermanischen  sprachen)  durch  Untersuchungen  über  die 
wurzeln  eingeleitet  wird;  voran  geht  aber  statistisches  über  das  material, 
das  der  spräche  zu  geböte  steht.    Der  gedankengang  des  vf.  ist,  so  weit 
wir  denselben  in  der  kürze  darzulegen  vermögen  (was  allerdings  teils 

durch  den  gewaltigen  umfang  dieses  bandes  teils  durch  die  vielen  digres- 
sionen  erschwert  wird,  die  dem  vf.  nun  einmal  eigen  sind),  etwa  folgen- 

der.   Die  bi  Idungsmi  tt  el  der  spraciie  sind:  1)  ihr  grundkapital  an 

lauten  und  wurzeln ;   2)   ihr  schallen  damit   zur   erzeugung   des  Wort- 
schatzes. Der  abstracten  mögl  ichkeit  I  autlicher  combi  n  ati  o  nen 

(24  elemenle  geben  nach  d'Aleraberls  [wenn  man  alle  combinationen  mit 
Wiederholungen  und  Versetzungen  zählt,  nach  der  formel  n'  +  n''  . .  . 

n  (n"  —  ]) 
-f  n°  =  — ^^    vollkommen   richtiger]  berechnung  eine  34zifrrige 

zahl:  1391  mit  30  Ziffern  dahinter,  wobei  allerdings  auf  die  unmög- 
liclikeil  gewisser  laulverbindungen  keine  rücksicht  genommen  ist)  steht 

im  besondern,  wie  an  beispielen  aus  den  lautgeselzen  verschiedener  spra- 
chen gezeigt  wird,  eine  vielfach  beschränkte  Wirklichkeit  gegenid)er; 

sehr  glücklich  ist  daher  Förstemanns  gedanke ,  die  numerischen  lautver- 
hällnisse  in  den  einzelnen  sprachen  statistisch  zu  ermitteln  (z.  b.  vocale 
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und  coDsonanteu  griecli.  46:   54,   hl.  44:  56,  gulli.  41  :   59\   nur  darf 
man  nicht  vergessen,  dasz  die  schrilt  nur  eine  unvollkoniinene  cupie  des 
gesprochenen  wortes  ist  (erst  die  dritte  copie  des  urhiKh-s,  (hi  das  worl 
nicht  den  gegenständ,   sondern  unsere  voistcliinig  V(tn  dcniselhen  dar- 

stellt;  daher  docken  liherselzungi^n   so  wenig  als  synonyme,    und   laiit- 
und    Sinnesverschiedenheit  und  -gleii  Idieil    halten   luciil   inuner  glei.hen 
schritt),   dasz  laut  uml   schrift   in  UMgIcicIieni   verliiillnis  stehen,   gleiche 
laute  durch   verschiedene   huclislahen  und  umgekehrt   hezeirhm-t  weiden 
(sowie  anderseits   die  spräche  mit  der  enlferninig   vom   Ursprünge  un- 

kenntlicherwird, homonyme  [fr.  en=  lat.  in  und  mde]  uml  dittologien 

[freie  und  fragile  =  fraf/ilis']  erzeugt).     Eine  menge  unhenulzles  kapi- tal bleibt  liegen:   nicht  alle  laulcombiuationen  sind   zu  wurzeln  benutzt, 

nicht  alle  wuirzeln  gehen  (wie  i  gehen,  sthd  stehen,   as  sein'  durch  ;dle 
sprachen  eines  Stammes,  manche   erscheinen  nur  in  einer  oder  wenigen 
sprachen  (was  entweder  immense  verloste  voraussetzt  oder  neue  wurzel- 

scliöpfung  nach  der  ersten  periode  oder  entleluiung  aus  andern  sprach- 
stämnien;    drei  nach   dem  vf.   gleich  unwahrscheiidiche  möglichkeilen  ; 

ebensowenig  ist  in  ableitung  und  zusannnensetzung  alles  er.schöitfl.    Ein 
vollständiges  inventar  aller   buchs laben  in  den  sprachen  ist  uns 
weder  historisch  möglich,  da  wir  noch  nicht  alle  sprachen  kennen,  noch 

selbst  physiologisch  wegen  der  vielen  nüancen   'Brrick(>  zählt  57  einfache 
consonanten);  bctraclitung  verscliiedener  sprachen  führt  darauf,  dasz  im 

ganzen  die  zahl  50  nicht  leicht  überschritten  wird   (im  sanskrit  48  biich- 
staben:  14  voc,  34  cons.),  wobei  sich  indessen  laut  und  buchstah  nicht 
immer  decken;  manche  laulverbindungen  sind  absolut,  amlere  relativ  un- 

verträglich (in  gewissen  sprachen  oder  auch  nur  in  gewissen  Stellungen; 
als  urgesetz  des  indogermanisinus  gilt  z.  b.  dem  vf.,  dasz  nicht  aspiralen 
vorn  und  hinten  zugleich  stehen  dürfen) ,  ja  in  derselben  spräche  können 
andere  laulgewölmungen  eintreten  (lautverscbiebung  im  deutschen);   zu 
beaciiten  sind  z.  b.  Wechsel  von  d  und  /,   d  und  r,   ferner  der  mangel 

gewisser  laute,  noch  öfter  lautgruppen.  völlig  oder  in  gewissen  stelliiii- 
gon  (oft  nntrügliches  kriterium  der  eclillieit),  dagegen  wieder  eigenlüin- 

liche  laute  (schnalzlaute  der  Hottentotten,   indische  cerebrale)  und  Spiel- 
arten von  lauten  (poln.  /  luuW).    Der  bestand  an  wurzeln  (ein  be- 

griff der  eigentlich  erst  durch  die  bekannlschaft  mit  dem  skr.  gewonnen 

ist)  wird  sich  in  einer  spräche  etwa  auf  1000  in  miltlerer  zahl  belaufen; 

einsilbige  wurzeln,  die  man  als  regel  annimmt,  sind  in  folgenden  haupl- 

formen  möglich:  1)  V,  CV,  CCV,  VC,  Vt'.C;  2)  CVC.  die  häuligsle  form  im 
indogermanischen;  3)  (^CVC,  CVCC.  CCViK", ;  im  skr.  darf  man  kaum  •JOOO 
wurzeln   annehmen;  eine  Ursprache  ist  höchst  unwahrsrheinliih.  wiire 
sie  aber  auch  gewesen,  so  wäre  ihr  bestand  an  wurzeln  nicht  aiifziitinden, 

selbst  für  einen  sprachstainm  ist  noch  sehr  schwer  das  urka|)ital  heraus- 
Tulinden.    Noch  schwerer  ist  der  wortreich  tum  einer  spräche  zu  be- 
stimnien,  der  übrigens  gar  nicht  allein  ihren  reichtum  bedingt;  es  ist  zu 

unterscheiden  zwischen  dem  reichtum  an  Wörtern  zur  bezeiclinnng  sinn- 
licher gegenstände  und  dem  an  geistigen  anschauungen;  der  ideenkrois 

ist  vorzüglich  verschieden,  im  eignen  idcenkreise  übeiall  reichtum,  aber 
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aucli  die  arniut  im  geistigen  gebiete  meist  nicht  so  schlimm  als  mau 
denkt,  z.  b.  in  den  negerspraclien.  Jetzt  erst  kommen  wir  zum  begriff 
der  sprach  Wurzel. 

Die  Wurzel,  um  die  sich  in  einem  wissenschaftlich  geordneten 
le.vikon  alles  gruppieren  musz  (alphabetisciie  Ordnung  immer  eine  mis- 

ordnung),  bei  den  Indern  dhütu  m.  "^setzendes'  von  wz.  dliä  (also 
verwandt  mit  Qi^ia  grundform),  etwa  grundbestandteil  (wie  auch  die 
elemenlc  der  weit  heiszen),  von  Curtius  ungenügend  definiert,  ist  der 

inlellectuelle  ausgaiigspunkt  der  Wörter,  Avie  buchstab  {ahskara  unzer- 
störbar, d.  h.  unteilbar,  atom,  element,  yQccix^ara,  litlera  von  litiol) 

und  laut  ihr  physischer,  körperlicher  anfang:  entschieden  bedeutsam, 
aber  ohne  formale  bestimmtheit,  zeichen  der  grammatisch  noch  unbe- 

grenzten ideen,  dadurch  eben  vom  worte  geschieden  (selbst  wenn  dessen 
grundform  mit  der  wurzel  gleich  lautet,  wie  duc  führer) ,  als  solche 
unmittelbar  in  den  sprachen  nicht  vorhanden  ,  sondern  ideale  abstraction 
des  grammatikcrs.  Ob  diese  oder  jene  verbalform,  ob  nomen  oder  verbum 
eher,  ist  daher  eine  müszige  frage;  wichliger  eine  zweite,  um  die  sich 
indische  grammatiker  heftig  gestritten,  ob  alle  nomina  von. verbalwurzeln 
stammen  (vom  pronomen  als  formalen  redeteil  schlechthin  zu  verneinen, 
von  vater-  und  mutternamen  z.  b.  fraglich).  In  der  Stufenleiter  buchstab, 
silbe,  wort,  salz  findet  die  wurzel  ihren  platz  zwischen  silbe  und 
wort,  denn  sie  musz  sprechbar,  körperlicherseits  also  syllabar  sein, 

einen  vocal  (wenn  auch  im  semitischen  in  der  schwebe  gelassen)  be- 
sitzen, unterscheidet  sich  aber  von  der  silbe  durch  ihren  geistigen  inhalt 

wie  vom  wurte  durch  den  mangel  der  form ,  der  grammatischen  bezie- 
hung,  wenn  gleich  wir  (ungenau)  den  Infinitiv  (wegen  seiner  unbestimm- 

teren natur)  zur  erklärung  wählen  (die  Inder  ein  nomen  actionis  im  loc, 

z.  b.  i:  galäu  'im  gehen');  einsilbig  ist  die  wurzel,  wenn  nicht  in  allen 
sprachen  (ursprünglich  vielleicht  auch  im  semitischen),  jedenfalls  in  der 
regel,  braucht  aber  nicht  vocalisch  zu  schlieszen  (wie  Lepsius  behauiitet). 
Die  s  c  Ii  w  i  e  r  i  g  k  e i  t  des  w  u  r  z  e  1  a  u  s  z  i  e  h  e  n  s  wird  dadurcli  erhöht, 
dasz  zwischen  wort  und  absoluter  urwurzel  niclit  nur  das  thema  (die 

grundform  ohne  alle  Ilexivische  zusälze,  in  der  die  indischen  gramma- 
tiker das  nomen  aufführen),  sondern  oft  auch  noch  secundärwurzeln 

liegen,  wie  skr.  ynj  (jungo)  neben  yu ;  schwache  verba  (auch  scheinbar 
starke  wie  statuo  von  Status)  in  der  gestalt  vor  ihrer  abwandlung  wird 
man  richtiger  verbalstämme  nennen.  Die  echte  wurzel  ist  nicht  weiter 
teilbar  (höchstens  lautlich);  wurzeln  sind  nach  der  ersten  schöpferischen 
periode,  in  der  hauptsäcldich  die  phantasic  thätig  war,  niclit  mehr  neu 

geschaffen,  nur  umgebildet  (oder  entlehnt).  Die  wurzeln  sind  auszu- 
ziehen, nicht  willkürlich  zu  erfiiulen  (Owen),  auch  ihnen  kein  zu  allge- 

meiner sinn  unterzulegen,  kein  logischer  Schematismus  in  der  anordnung 

aufzuzwängen  (Becker).  Zunächst  ist  von  ))rimiliven  verben  alles  acces- 
sorische  abzuziehen,  dabei  aber  zu  unterscheiden:  l)  die  absolute  Ur- 

form (oder  doch  dieser  zunächst  stehende  form)  einer  wurzel ,  wie  sie 
sich  aus  vergleichung  einer  ganzen  sprachsippe  ergibt;  2)  die  relative 
form ,  wie  sie  für  jede  einzelne  sjirache  oder  nmndart  aufzustellen  ist. 
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nie  meislon  imlogeniianisclieii  wurzeln  liielet  iKieli  (l;is  skr.  in  .ihsdliiter 

form,  z.  b.  bhar  (relativ  etwa  lat.  griecli.  (er  cpiQ.  gotli.  bar^  alni.  pur)^ 

HS  (lat.  grieoli.  es  eo,  deulscli  is);  wo  uns  diese  l'elill,  siml  wir  liliel  dran, 

z.  1).  Leim  fut.  vl'ßto  (wz.  ol.  otff,  ot J ,  ui'&  oder  olc'!).  Vor  allem  ist 
ein  Inventar  von  wurzeln  in  wissenselialiliclier  anordnung  nölig,  das  wo 

nicht  die  Wahrheit  selbst,  wenigstens  die  verniinriigen  mögliclikeilcn  ent- 

hält. —  Die  gemeinschaft  zwischen  laut  und  begriff  ist  noch 
durchaus  unerklärt,  da  selbst  anscheinend  onomato|)oelische  gehilde  ein- 

ander keinesweges  decken,  obwol  die  lautsymholik  (analog  der  l'arhen- 
symholik)  oft  nicht  zu  verkennen  ist. 

Der  gröste  teil  dieses  bandes  behandelt  die  abändern  ng  der 
Wurzel  zu  secundär wurzeln:  wurzeln  oder  formen  mit  kleinen, 

nicht  nuindarlüchen,  sondern  dynamischen,  bedeutsamen  verschieden- 

hellen,  wie  wandern  und  wr/ndeln ,  yQcccpco  ykacpco  yXvcpo};  seilcnver- 

wandlschal'ten,  von  der  geraden  Verwandtschaft  und  rein  lautlichen  Um- 
wandlungen zu  scheiden,  bei  denen  die  frage  nach  dem  früher  oder  später 

oft  nicht  zu  beantworten  ist;  wurzelvariation,  von  IJecker  gefunden,  aber 
lujch  oft  mit  dem  rein  mechanischen  mundartlichen  laulweehsel  vermengt. 

Secundärwurzehi  entstehen  nun:  1)  durch  be(h'ulsame  lanldiUeren/iernng 

im  innern,  eigentliche  wurzelvariation;  "2)  durch  äuszern  Zuwachs,  wur- 

zelerweiterung  (w-ozu  auch  rediiplicalioii  und  simslige  doppelung  gerech- 
net werden  mag);  beides  auch  verbunden,  z.  b.  in  ykvcp  uiul  sculp. 

A.  Wurzel  Variation  erkciuit  der  vf.  z.  b.  in  yXcKpco  ylixpoo  scolpo 

sculpo  (seiteuverwandt,  aber  je  zwei  gleichberechtigte  glieder  eines  paa- 

res) ,  woran  sich  ygucpoi  scriho  ygop-cpag  scrofa  serobs  u.  a.  sclilie- 

szen.  Logisch  verschiedene,  lautlicii  gleiche  wurzeln  sind  in  einer-  sprach- 
familie  so  wenig  anzunehmen,  als  mehrere  verschiedene  für  eine  Vor- 

stellung; trotzdem  ist  nicht  alles  dem  buchstaben  nach  übereinkommende 

aucii  wurzelliaft  verwandt,  woran  teils  enllehnung.  teils  laulvermischung 

von  ursprünglich  geschiedenem  schuld  ist;  vorzüglich  hat  man  daher  den 

buchstaben  und  die  gesetze  seiner  Wandlung  zu  beachten,  um  die  wur- 
zeln und  ihre  Varianten  aus  einander  zu  halten.  Ein  anderes  beispiel  skr. 

r«A,  vrh,  vah  oder  bah,  drli,  rd/i,  edh,  vrdh  (wachsen).  B.  Wurzel- 

er Weiterung,  z.  b.  skr.  näsa ,  lat.  ndsns  und  vares,  'möglich'  von 
WZ.  snü  (ablui),  wonehen  snu  (lluere,  stillare),  ags.  sneosan.  ahd.  nius-in^ 
alln.  hniüsa  (sternutare),  mit  labial  sclmieben ,  schnauben ,  mit  dental 

schnauze,  engl,  snot  (rotz) ,  endlich  mit  guttural  lit.  snukhis  (schnauze, 

rüssel)  usw.  • —  also  die  verschiedenarligsten  zusälze  am  ende,  aber  am  h 
zu  anfang  mit  und  ohne  s  und  mit  h.  Interschieden  werden  nun: 

1.  mehrung  im  anlaut  (mit  ausschlusz  der  redu|)licalion ,  weil  der 
vf.  eine  besondere  schrift  über  dojipelung  erscheinen  läszl) ,  da  dem 

indogermanischen  ableitende  oder  abbeugendc  zusälze  vorn  fremd  sind, 
nur  auf  drei  arten  zu  erklären,  falls  nicht  die  kürzere  form  verderbt  ist: 

1)  rein  euphonisch  (wie  franz.  esprit),  unnuiglich  bei  consonanlischem 

Vorschlag;  2)  bedeutsam,  symbolisch,  ohne  dasz  der  Vorschlag  als  selb- 
ständiges wort  existierte;  3)  durch  präiixe.  die  manigfach  verslümmelt 

und  vcrihmkclt   (golh.  fnil  fietiiu   trut/  frailiUi),  sogar  geschwunden 
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sein  können  (engl,  spite  aus  franz.  depit  =  despectus).  Namenilich  bei 
cloppelforraen  niil  und  ohne  s  wie  alid.  smelzan,  ags.  miltan  neigt  der  vf. 
mit  Grinnu  zu  der  letzten  annähme:  s  etwa  =  skr.  sam^  sa  (mit),  unter 

berufung  auf  slav.  s  aus  sti  (=  skr.  sa)^  wie  er  denn  bei  seiner  Vertei- 
digung gegen  den  in  der  allgemeinheit,  in  der  er  gehalten,  etwas  unge- 
rechten angriff  von  Curtius  die  meisten  seiner  früheren  deulungen  durch 

Zusammensetzung  festhält,  ohne  dasz  wir  ihm  überall  beistimmen  könn- 

ten.^) a)  Zuwachs  durch  präposi tionen  in  verdunkelter  gestalL 
weist  der  vf.  durch  formen  wie  skr.  vi-  (aus  dvi-^  auch  im  lat.  vidua 
und  germ.  slav.  kelt. ,  entsprechend  vigiuti^  vitricus  u.  a.),  tashara 

(dich,  aus  atas-hara  fortschaffer),  -pi-  (statt  api  in  vielen  comp.)  einer- 
seits, compsi  siimpsi  denipsi,  y.ey.d&LrM  ixc[ieriiA.ivog,  gehlieben  ge- 

beichtet gefressen  (von  unzweifelhaften  comp.)  anderseits  als  möglich 

nach,  zeigt  schlieszlich,  wie  unsicher  es  noch  mit  der  von  Curtius  heran- 
gezogenen Chronologie  der  Sprachtrennung  steht,  und  geht  darauf  im 

einzelnen  a)  consonanten,  ß)  vocale  als  reste  von  präfi.Yen  durch, 
b)  Zusammensetzung  vorn  mit  fragepr onomen,  im  skr.  sehr 
verbreitet,  besonders  als  ausdruck  der  Verachtung  (z.  b.  Im-rvpa  misge- 
staltet),  gesteht  er  selbst  auszorhalb  Indiens  in  zu  schwachen  spuren  zu 

finden,  um  auf  rechten  glauben  anspruch  machen  zu  können.  —  II.  Meh- 
rung in  der  mitte  (abgesehen  von  der  nicht  zur  wurzelvarialion  ge- 
hörigen Verstärkung  der  specialtempora  durch  vocalsleigerung  und  Jiasal, 

die  sich  bisweilen  (lat.  junxi)  weiter  erstreckt) ,  naraenllich  durch  r  und 

/.•  6MiTtxo3  OKrjQLTira),  sorbeo  (Qocpico)  schlürfen;  im  skr.  freilich  r  auch 
öfters  prakritartig  geschwunden.  —  III.  Zusätze  am  ende  (nicht 
immer  der  Wurzelvariation,  oft  auch  denominativen  verbis  angehörig),  na- 

mentlich: p  in  skr.  causativen  (von  Benfey  mit  noüca  verglichen), 

wozu  z.  b.  läjcrco,  ö^btico  (von  öi^co)  gezogen  werden,  und  in  secundär- 
formen  ohne  das  -aij  der  cl.  10;  —  &  in  griech.  formen  wie  aixvva&ov, 
cpaid'cov ,  worin  P.  wol  unzweifeliiaft  richtig  (ob  aber  auch  in  ßa&^og^ 
QV&^og  mit  recht?)  die  wz.  dhä  erkennt  wie  in  lit.  causativen  mit  d 

{pudijli  von  piili  faulen),  goth.  impf,  auf  -da  (und  iddja^  ich  gicng), 
slav.  hada  (ero),  ida  (eo),  jada  (ascendo),  lit.  impf,  auf  -davau  und  part, 
auf -(/«»<««,•  ebendahin  zieht  er  das  --0-//  des  aor.  und  fut.  pass. ,  nicht 
ohne  bedenken  wegen  der  bedeulung,  die  lat.  adj.  auf-f/o  {horridus  wie 
horrijicus)  und  (in  einem  besondern  ^ ,  worin  unter  vielem  andern  das 

lat.  supinum  und  seine  verwandten,  sowie  die  adj.  auf  -hundus,  -ciin- 

dus,  -ilis,-hilis^  -<^7^■s  eingehende  besprechung  finden)  das  lat.  gerundium 
und  gerundivum,  aus  skr.  -ana  -\-  dha,  also  ferendus  statt  *ferenidus^ 
während  ihm  das  part.  präs.  aus  -an{a)  +  f(a),  letzteres  auch  in  den  nom. 
ag.  auf-/  anzunehmen,  entstanden  ist;  —  s  in  skr.  desiderati  von 
(scheinbar  übereinstimmend  mit  dem  fut.,  dessen  wahrer  charakler  jedoch 
nicht  im  s,  sondern  im  y  (wurzel  ?)  liegt,  daher  die  formelle,  begrifflich 

.">)  So  können  wir  z.  b.  die  Zerlegung  von  Rvad  ans  su  -4-  ad  (obwol 
Hn  und  für  sich  denkbar)  wegen  des  Widerspruchs,  in  den  dadurcli  riSo- 
fißt  (übrifiens  nicht  medium,  sondern  passiv)  zu  fu  =  *asu  (skr.  su) 
geriete,  uicbl  gutbeitszeu. 
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Legrüiulcle  verwaiKltsrliafl  iiiil  dein  jml.  im  lat.  Iiil.  dlim'  /;,  (Icsscii  1.  s-,'. 

aus  urlianiläl  später  iiiiiiuT  (IiutIi  den  coiij.  (lel'i  ersetzt  wiinlc;  auf  sij,'- 
niatisclios  Tut.  im  lat.  deuteu  impetrassrre^  facessu ;  -lurio  kann  aus 

-tu  -\-  sio  =  skr.  -sij  in  dcnoniinativcn  ilcsideralivcn  entstanden  sein, 

-Gfio)  ist  noch  ganz  unklar)  meist  mit,  aber  auch  ohne  rcduplication :  so 
ahd.  hlosen.,  lit.  klausyli  (von  skr.  (;ru,  xAu),  skr.  ta/csh  (wachsen), 

danach  auch  in  andern  verhis  wie  tvahsh  und  lahsh  (vgl.  xivy(o  xvyyävui 

xiiv)]  xUra  t6'S,ov  Tizrcov,  lat.  tiguuui) ;  —  ch  in  den  speciallemiiura 
mehi'^rer  skr.  verha,  z.  h.  (jacckü'mi  {:=  ßaoy.co]  aus  \vz.  _r/«  [ßcdvco) 
tjam,  seilen  darüher  hinaus  wie  jif.  papraccha  [=  poposci)  von  pracli 
(fragen),  lautlich  und  jedenfalls  auch  hegrilflich  identisch  mit  dem  i^fälsch- 

lich  von  (kutius  aus  sij ,  von  Bopp  durch  euphonisches  /*•  gedeuteten)  si\ 

6A  [Gl  in  Ttdaxco  von  nad-^  ohne  a  in  SQXofiat  =  skr.  rcchämi,  ay  in 

^uoyco  statt  jiti'ycTxa))  lateinischer  und  griechischer  ine  ho  ati  va,  eben- 
falls der  regel  nach  nur  iu  den  präsenszciten  (die  inchoativbodeulung 

schon  im  griech.  oft  nicht  mehr  zu  erkennen,  romanisch  ganz  geschwun- 
den), aber  auch  der  i  tera  liva  (trotz  Ihitlmann),  womit  wahrsclieinlich 

aucli  das  deminutive  -i6yM  nahe  verwandt  ist.  —  Nasale,  selten  wur- 

zelliaft  wie  iu  (/atn  neben  gd ,  dram  [FÖQa[.iov)  neben  dra  (eögav),  viel- 
fach nur  in  olVenluuen  denominaliven,  auszerdem  in  cl.  8  auszer  dem 

anders  zu  erklärenden  karömi  (facio)  wahrscheinlich  überall  zur  zusatz- 

silbe  (cl.  5  -««)  zu  rechnen,  woran  sich  vermutlich  auch  angebliche 
wurzeln  auf  -iiv  schlieszen,  sind  in  den  specialtcmpora  dreier  classen 
7-  5  (8)  9  hn  sanskrit  zu  symbolischer  hervorhebuiig  der  dauernden  liand- 

lung  verwandt,  in  (auch  anderweitig  constatierter)  analogie  mit  den  vocal- 
verstärkuugen,  die  P.  gegen  Bojip  (wie  uns  dünkt,  mit  vollem  recht)  als 

dynamisch,  nicht  mechanisch  faszt;  nach  mehrfachen  digressionen  stellt 
der  vf.  zum  schlusz  die  lat.  und  griech.  verba  zusannnen,  die  den  drei 

classen  im  skr.  entsprechen:  cl.  9  slerno  (mit  aufgäbe  der  länge),  öu-kvoü, 

ßalva,  i'/.vio^ai,  Ttitväa,  TtLzvrjfic,  woran  er  die  dcnominativa  auf-ui/w, 
-aivco  und  die  auf  -ccvco  schlieszt:  ßluGzävai  und  (analog  der  7n  cl.) 
Xu^ißcivai;  cl.  7  jungo,  nur  im  lat.;  cl.  5  (.uyvviit^  lat.  nur  (anders 

gewendet)  sternuo.  —  Auf  -t,  das  sich  im  skr.  nur  wenigen  wurzeln 
Ix'igefügt  findet  wie  dijut  jyut  jut  von  div  dyu  (sj)lendere),  meist  wol 

aus  ableitungen  (-<,  -ta ,  -ti)  hervorgegangen,  fülirt  der  vf.  im  Wider- 
spruch mit  der  herschenden  ansieht  die  ungemein  häufigen  verslärkiingeu 

der  specialtcmpora  im  griech.  zurück,  nicht  blosz  ;rr,  sondern  auch  tr, 

welches  er  (unter  berufung  auf  TiTra^ag,  arT«,  ̂ Axtikt])  in  allen  diesen 
formen  für  aller  hält  als  ffcr,  so  dasz  sowol  m  {itinzo)  nitxco  itiaacö^  als 
'AX  sich  ganz  wie  in  romanischen  formen  (it.  allo  aus  nctus  und  aplits) 
assinulieit  hätten,  trennt  sie  also  vfdlig  von  der  analogie  der  fem.  auf 

-Lu  und  der  comi)arative,  in  denen  er  06  für  älter  eiklärt  als  rr;  da- 

gegen läszt  er  für  AA,  tv,  ̂   die  deutung  aus  Xj,  i'./,  yj  oder  dj  gellen, 
wobei  der  entslehung  des  J  (aus  einer  consonantenverbindung,  hiichslens 

im  anlaut  auch  für  einfaches  j)  auch  in  fremdwörtern  eine  ausl'ührlicbe 
besprecliung  zuteil  wird.  Ein  hinblick  auf  die  assibilierung  (Schleiehers 

zelacismus)  überhaupt,  namentlich  griech.  e  stall  t  vor  t,   führt  zu  den 
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fem.  nuf  -Gca^  worunter  die  ins  spätlateinische  und  romanische  üher- 

Iragene  endurig  -laßa  aus  lS  +  La  gedeutet  wird,  Svas  aher  nicht  ̂ , 

sondern  durch  assimilalion  zu  dem  härlern  66  wurde'  [uns  völlig  un- 
versländlich,  da  wir  nicht  hegreifen,  wie  zwei  w'eiche  laute  ö  und  ./ 
durch  assimilation  einen  harten  geben  können;  wir  vermuten  vielmehr 

entstehung  aus  i%-ici  =  skr.  -*^7f^,  wofür  -i/td  steht,  in  analogie  mit 
lat.  -JC,  z.  b.  genetrix]^  sodann  zu  den  comparativen,  wohei  einige  un- 

gerechtfertigte annahmen  von  Corssen  zurückgfewiesen  werden,  so  die 

deulung  des  quotiens  als  comparativ,  worin  P.  gewis  mit  mehr  recht  ein 

neutr.  nach  lat.  weise  zum  skr.  -iyavt  erblickt.  Das  -a^co,  -/^co  in 
griecli.  dennminaliven  (namentlich  imitativen)  leitet  der  vf.  in  Verbindung 

mit  den  deminutiven  auf  -ig,  -lÖlov,  -vöqlov ,  von  thieren  auf -kJeüj 

und  -lörjg,  -LÖovg  und  palronymicis  f.  -ig,  -äg  (auch  sonst  häufig), 
niasc.  -iS^g-,  -ddrjg  mit  Zurückweisung  anderer  deutungsversuche ,  da 
auch  golh.  lauhntjan  {cc6rQa7tveiv) ,  abd.  worfman  (jactare)  unsichere 

analogie  nur  für-a^co,  nicht  für -i^co  bieten ,  wie  früher  vermutungs- 

weise aus  der  wz.  J^lö,  deren  digamma  ausgefallen,  deren  i,  dem  a  zu- 
nächst untergeschrieben,  dann  verschwunden  wäre ;  wo  nicht,  so  ständen 

-lö  usw.  im  griechischen  ganz  isoliert  da.  —  Zum  schlusz  werden  die 
seh  wachform  igen  verba  betrachtet.  Aufstellung  von  wurzeln  aus 

nominalformen  ist  zwar  mitunter  möglich;  aber  die  Schwierigkeiten  meh- 
ren sich  hier  nach  laut  und  begriff  unendlich,  und  zuletzt  hat  man,  wenn 

sich  in  keiner  verwandten  spräche  ein  primitives  verbum  findet,  doch 

nur  eine  hypothese.  Man  musz  also  wo  möglich  zu  starken  verbis  zu 

gelangen  suchen,  da  hiudurchgang  durch  ein  nomen  den  begriff  viel  mehr 
verändert.  Im  skr.  enthält  die  lOe  classe  schwache  verba,  wie  schon  das 

beständige  oy  (in  allen  lemp.)  zeigt,  im  wesentlichen  denominativa ,  also 

keine  wurzeln;  daher  finden  sich  auch  ableitungsbuchstaben  (wie  im  lat. 

mentior^  sentio ,  melior  analog  dem  ves.'io,  süio)  in  den  angeblichen 

wurzeln  wie  (;äntv  {^äntva  n.  oder  gerund,  {antra  von  wz.  ^•c/m), 

rnaritr  {inantra  von  man),  (jarv  {r/arva  von  (jurv),  womit  auch  pi'/y 
(etwa  pü  cl.  4)  sich  vergleicht.  Aber  auch  starke  flexion  findet  sich  bei 

seciindärwurzeln  wie  lup  aus  lu ;  irrig  ist  Grimms  ansieht,  dasz  das 

deutsche  keine  vocalisch  auslautende  wurzeln  besitze,  wiewol  allerdings 

bisweilen  vocale  erst  durcli  melathesis  ans  ende  getreten  sind  (skr.  mnd, 
dhmä  aus  wan ,  dliam).  Ob  in  echten  wurzeln  nur  reine,  kurze  vocale 

vorküuimcii ,  wie  zu  vermalen  {dhäv  etwa  willkürlich  angesetzt  neben 

dhn,  dltv) ,  ist  noch  zweifelhaft,  ebenso  ob  a  im  auslaut  mit  recht  fehlt 

(lanömi'!);  andere  Varianten  sind  «,  ai,  drü  und  dru,  in  ö  neben  diph- 
thongen  vermutet  der  vf.  verstümmeltes  wriddhi,  ebenso  in  pü  (iriidvcn) 

neben  pi ;  6  ist  nur  in  Jijö  (vovere)  echt  (guna  von  w) ,  sonst  willkür- 
licher ansalz  der  granunaliker.  Ein  langer  excurs  ist  den  formen  da  usw. 

im  skr.  und  griecli.  gewidmet.  In  späterer  spräche  zeigt  sich  ein  drang 
von  starken  zu  schwachen  formen,  zum  teil  schon  im  sanskrit,  teils  um 

neubildnngen  zu  gewinnen,  teils  aus  bloszer  bequemlichkeit  (streben 

nach  einförmigkeit.  zusammenslosz  der  Charakterbuchstaben  mit  suf- 
fi^xen);   der  Übergang  ist  allmählich;  schwanken  zeigt  sich  z.  b.  in  lat. 
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jui'dre  lu'hcM  Ji'tvi^  tideo  neben  vidi^  im  griecli.  (wo  es  \vnll;iul  nml deulliclikeil  zngleicli  gilt)  n;nneullicli  hei  liiig. ,  li(|.  oder  consoiiinKcii- 

gruppeii  meist  mit  e,  z.  h.  nairiöat  und  nailo^iai^  olijaofxai  und  oi'ffw, 
bald  vom  präsenstliema:  ßaklt^aco^  bald  vom  aor.  II:  ̂ ad'ijao^ai.  Auffal- 

lend ist  bei  ein-  und  mehrsilbigen  stänunen  kurze  oder  schwanken  des 
endvocals  gegen  den  sonstigen  brauch;  bei  einsilbigen  (dnrcii  skr.  a 
nicht  zu  erklären)  ist  £  bisweilen  aus  £i  verstümmelt  {veouca  iiadi  l\  aus 
skr.  ni  (ducere)  nie  franz.  se  promener),  häufiger  ans  8v  ,t>£w  ̂ ico  ̂ico 

Ttvia  TtXico  va'o),  vgl.  xaco  xAftco),  oft  sind  cons.  unlenlnickt  {r^eco  skr. 
tras,  so  auch  vielleicht  iu  dem  noch  niciit  klanMi  l'tjiu)^  a  im  j)assiv  ist 
wol  kein  zufali  (^t  &  ö  ö);  hei  meiirsilbigen  bezieht  der  vf.  aa  auf  ä^co^ 
auch  wo  kein  derartiges  präs.  vorkommt  {KQEi.idvvvi.ii.),  sa  erklärt  sicii 
in  tsXsca  aus  rskog,  die  alte  form  -elco  deutet  auf  -astjümi  (doch  ist 
nlsioi  nur  plavämi).  —  Endlicii  zeigt  der  vf.  in  einer  eingehenden  Unter- 

suchung, wie  mislich  es  ist,  die  verschiedenen  classen  schwachfurmigcr 
verha  im  griech.  lat.  germ.  lit.  slav.  unter  einander  zu  parallehsiiTcu 
(ahgeselieu  davon  dasz  gar  nicht  alle  ahgeleileleii  verha  scliwach  flectie- 
ren,  so  dasz  es  z.  h.  zweifelliafl  bleibt,  ol)  ßaßLlevGi  mit  fwofür  die 
erhaltung  des  v  spricht]  oder  ohne  ./  a])geleilet  sei),  wie  dabei  sowol 
unterschied  der  hedeulung  als  ausgang  des  slamnmomcns  zu  Iterücksidi- 
ligen  ist,  wobei  auch  auf  participia  ideeller  deuominativa  [hr/slatus, 
TivQycazog,  aurllus,  conwtus ;  juslus,  honestus)  hingewiesen  wird,  und 
schlieszt  aus  den  diirerenzen  in  form  und  hedeutung  (namentlich  auf- 

fallend, dasz  lat.  -ere,  ahd.  -e«,  slav.  -eti  meist  immediativa  oder  iu- 
transitiva  bildet,  was  auch  uns  längst  gegen  die  Boppsche  theorie  nns- 
Irauisch  gemacht  hat),  dasz  die  schwachformigen  verha  der  indogermani- 

schen sprachen  zwar  nach  dem  muster  der  skr.  cl.  10  gebildel,  keineswegs 

aber  alle  aus  ihr  hervorgegangen  seien.  ̂ Wir  stehen  hier  noch  an  der 
schwelle  einer  aufgäbe,  deren  lösung  .  .  ei-st  nocli  dem  sorgsamen  fleiszc 
der  Zukunft  vorbehalten  bleibt.' 

Einem  längst  gefühlten  hedürfnissc  abziiiiflfcn  übcrniiimiL  das 

3)  Compendium  der  Viergleichenden  i^rftinmalili  der  indogermani- 
schen sprachen  iion  August  Schleicher.  I.  Audi  unter 

dem  titel:  Kurz-er  abrisz  einer  lautlere  der  indog  er  manischen 

Ursprache,  des  allindischen  (sanskrif),  alleranischen  (all- 

baklrischen),  altgriechischen,  altilalischen  (lateinischen,  nm- 
brischen,  vshischen),  altheltischen  {allirischen),  altslaicischen 

{allhulgarischen),  litauischen  und  alldeutschen  (gotischen). 

Weimar,  11.  ßühlau.    1801.   IV  u.  '283  S.  gr.  8 , 

nemlich  die  'nach  unserem  dafürhalten  sicheren  ergehnisse  der  spra<li  For- 
schung auf  indogermanisrlicm  gebiete  in  sachgemäszer  ühersicliliiclikeil 

kurz  und  docii  in  allgemein  verständliciier  weise  zusammen  zu  sldlfn'. 
eine  aufgäbe  die  hinsiciitlich  der  laiitlebre  so  volikonnnen  erreicht  ist. 
wie  es  die  bekannte  anschaulichkeit  und  lehendigkeit  der  Schleiclier.schen 
darstcllungsweise  erwarten  licsz.    Die  cinleitung  bespricht  in  gedrängter 
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kürze  (was  in  dem  buche  *dic  deutsche  spräche'  ausführlicher  behandelt 
ist):  1.  die  Sprachwissenschaft  oder  glottik:  l)  grammatik 
(phonologie,  morphologie,  function  sichre  und  s  y  n  t  a  x ,  die 
beiden  letzten  bleiben  noch  bei  seile),  2)  descriptive  glottik  oder 

sprachbescbreibung,  wobei  die  sprachen  morphologisch  in  iso- 
lierende, zusammenfügende  und  flectierende  eingeteilt  wer- 

den; II.  das  leben  der  spräche:  j)  entwicklung  der  spräche, 
vorhistorische  periode,  2)  verfall  der  spräche  in  laut  und  form 
(mit  bedeutenden  Veränderungen  in  function  und  satzbau  verbunden), 

liislorische  periode,  Spaltung  in  nielircre  sprachen,  dialekte,  mund- 
arten ;  111.  die  indogermanische  sprach  sippe,  die  der  vf.  in  drei 
gruppcn  teilt:  l)  die  asia  ti  sehe  oder  arische  abteilung:  indische 

Sprachfamilie  (deren  grundsprache  das  alt  indische  der  ältesten  veda- 
leile,  später  sanskrit)  und  eranische  (deren  älteste  sprachen  (grund- 

sprache fehlt)  altbaktrisch  oder  zend  (osteranisch)  und  altper- 
sisch (wesleranisch)  sind,  früh  abgezweigt  das  armenische);  2)  die 

südwestliche  europäische:  griechisch  (dem  das  albanesische 
nahe  verwandt  scheint),  italisch  (lateinisch,  u  m  b  r  i  s  c  h,  o  s  k  i  s  c  h 
die  ältesten  bekannten  sprachen)  und  keltisch  (am  besten  erhalten  das 
a  1 1  i  r  i  s  c  h  e) ;  3)  die  n  ö  r  d  1  i  c  h  e  europäische:  slawische  familie 

(älteste  sprachform  al  t  bulgarisch,  altkirchenslawisch)  und  litaui- 
sche (namentlich  hochlitauisch),  beide  zunächst  verwandt,  dann  die 

deutsclie  (gotisch,  neben  dem  jedoch  auch  althochdeutsch  und 
altnordisch  zu  rate  zu  ziehen  sind).  Zuerst  trennte  sich  nacii  S.  die 
dritte  abteilung  ab,  von  ihr  wieder  das  deutsche  zuerst,  sodann  die  zweite, 
aus  der  das  griechische  ausschied;  später  teilten  sich  slawolitauisch, 
italokeltisch  und  arisch  nochmals. 

Der  vorliegende  erste  teil  der  grammatik  (phonologie)  behandelt 
nun  die  auf  dem  titel  genannten  sprachen  (das  keltische  hier  zum  ersten 

mal)  in  der  weise ,  dasz  jedesmal  die  erschlossenen  laute  der  indogerma- 
nischen Ursprache  (ebenfalls  hier  zum  ersten  mal  mit  beslimmlbeit  und 

durchgängig)  vorangestellt  und  die  der  einzelnen  sprachen  in  der  ange- 
gebenen folge  angeschlossen  werden.  Wir  erl)licken  in  dieser  ausdrück- 

lichen hervorhehung  des  ur- indogermanischen  einen  wesentlichen  fort- 
schritt,  weil  man  nur  so  der  gefahr,  indisches  für  indogermanisch  zu 
halten,  in  praxi  entgeht;  ohne  hypothesen  geht  es  dabei  nalürlich  niclil 
überall  al),  indessen  ist  der  vf.  gegen  die  Zulassung  veränderter  formen 

vielleicht  eher  zu  vorsichtig,  wenn  er  z.  b.  weder  *patar  noch  *dus- 
manäs  trotz  der  Übereinstimmung  der  sprachen  vor  die  Sprachtrennung 

versetzt,  sondern  nur  *patars^  *(lusmajiass  als  noni.  sg.  gelten  läszt 
(für  ̂ alitnmis  und  gegen  *akmdn  s{)richt  allerdings  auch  xre/g);  übrigens 
wird  bypolhcliscbcs  fast  durchweg  ausdrücklich  als  solches  bezeichnet 
und  in  den  meisten  fällen  auf  die  aldiandlungen  hingewiesen,  welche  die 

begründung  enthalten.  Die  lautlehre  zerfällt  in  zwei  abschnitte:  A.  vo- 
cale,  wobei  für  jede  spräche  eine  physiologisch  geordnete  übersieht 
sämtliciier  laute  vorangeht,  nebst  einigen  bemerkinigen  über  ausspräche 

u.dgl.;  die  vocalc  selbst  sind  dann  nach  ihrer  Steigerung  (und  schwä- 
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chuiig),  worein  *\or  vf.  das  wesen  der  flexion  setzt,  in  ch-ei  reilien  zu- 
samniengesleJlt  (wie  in  der  shiv.  und  lil.  prannnalil<),  nnd  zuh'lzt  folgen 
die  vücahsclien  lautgesetze:  lieim  zusanunenlrefTcn  von  vocalen,  Ver- 

änderungen durcli  hcnachhartc  consonanlcn,  elwanige  aus-  und  anhiuls- 

gesetze;  B.  consonanten,  die  nach  einigen  allgemeinen  henierivMng<'ti 
üher  den  laulhestand  jeder  spräche  in  iiirer  corresponih-nz  niil  den  lauten 
der  Ursprache  dargestellt  sind;  darauf  folgen  die  lautgesetze  im  in-  und 

auslaul,  mit  ausschlusz  dessen  was  nur  in  die  specialgiammalik  einer 

jeden  spräche  gehört.  —  Wir  müssen  es  uns  leider  veisagen,  dem  ganzen 
gange  des  trefflichen  huche."?,  das  sich  auch  zum  seihsliiiitei  richte  vor- 

züglich eignet,  his  ins  einzelne  zu  folgen,  und  heschiänken  uns  hier 

darauf,  einige  hauplpunkte  aus  den  ergehnissen  einer  .sorgfidligcn  ver- 

gleichung  hervorzuhchen  und  einige  benierkungen  daran  zu  knüpfen,  die 
uns  aufgesloszen  sind. 

Die  consonanten  teilt  der  vf.  in  momentane  und  dauerlaule,  heide 

wieder  in  stumme  und  tönende  (mit  den  ausdrücken  der  indischen  gram- 

niatik),  auszerdem  die  momentanen  in  nicht  aspirieile  und  asjtirierte,  die 

dauerlaute  in  Spiranten,  nasale  und  r- laute;  nur  momentane  cons.  und 
.spir.  können  stumm  oder  tönern!  sein,  nasale  und  r-  und  /-laute  sind 

immer  tönend.  Wir  können  uns  aber  damit  nicht  einverstanden  erklären, 
wenn  ./  und  v  ohne  unterschied  als  tönende  Spiranten  bezeichnet  werden, 
was  unser  deutsches  /  und  w  im  anlaut  sicherlich  sind,  während  schon 

in  Verbindungen  wie  schwein^  quäl  eine  echte  semivocalis  auftritt,  ge- 

wis  auch  inlautend  im  skr.,  wenn  vom  präsensslamme  bodka  dei-  polen- 

tialls  bö'dheyam  (d.  i.  büdhaijam^  nicht  bödhaijam)  —  vgl.  franz.  ayex, 

statt  a'iez  —  oder  vom  nominalstamme  dhäna  das  adjectiv  dhäuija  wie 
dhanin  (mit  ausfall  des  a  wie  vor  vocalen)  gebildet  wird;  über  die  be- 

stimmte Scheidung  der  spir.  und  seniivoc.  im  altbaklrischen  ./,  y  und  .r, 
w,  die  der  vf.  für  blosz  graphisch  verschieden  hält,  haben  wir  unsere 

ansieht  beitr.  III  44  ff.  begründet.  Auch  sehen  wir  /  nicht  als  lingualen, 
sondern  als  dentalen  laut  an,  altirisches  c/i,  //i,  ph  nicht  als  stumme 

aspiraten,  sondern  wenigstens  vh  und  tli  (h  ges])r()chen)  entschieden  als 

Spiranten;  endlich  scheint  uns  skr.  f  nicht,  wie  der  vf.  nach  Kulms  Vor- 
gang anninunt,  wie  unser  palatales  ch  (in  s/cfiel),  sondern  wie  poln.  s 

(das  diesem  ch  sehr  nahe  steht)  gesprochen  zu  sein.  Die  skr.  palatalen 

k\  g  (sonst  gewöhnlich  c,  j  bezeichnet)  sind  gewis  ursprünglich  so,  wie 

der  vf.  angibt,  gesprochen,  doch  musz  die  spätere  ausspräche  wie  poln. 

c«,  di  (oder  vielleicht  c,  di)  schon  früh  eingetreten  sein,  da  sich  gyut^ 

gut  aus  dyut  nur  so  erklärt.  —  Für  die  indogermanische  Ursprache 
werden  9  vocale  angesetzt,  nemlich  a^i^u  mit  dojipelter  Steigerung: 

aa  =  «,  äa  =  ü;  ai.,  üi ;  au,  du,  von  denen  ü  -  -  *afi  und  d  =  *tin 
zwar  früh  zusanunengefallen,  auch  im  skr.  vielfach  vermischt,  aber  noch 

im  goth.  e  {=  aa)  und  ö  {=^  äa)  und  griech.  ä,  ?/  (=  aa)  und  w  (= 

äa)  geschieden  sind;  dehnungen  dagegen  werden  für  die  ursprachi"  ganz 

geleugnet,  weshalb  hier  auch  nicht  blosz  i  und  i'i ,  sondern  auch  ä  in wurzeln  mit  den  kürzen  vertauscht  sind.  Im  alt  indischen  ist  schon 

assimilalion  der  beiden  elcmcnle   in   den  diphthongen  der  ersten  slei- 
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gorung  eingelrelen,  also  e  und  6  für  ai  und  au  (die  sich  jedocli  noch  in 

den  auflösungen  «/,  av  verraten),  auszerdeni  'meist  unter  dem  einflusse 
des  accenls'  Schwächungen  des  a  zu  u  (namentlich  vor  r  teils  assiiuila- 

lion:  Jturü  (fac)  statt  *karii,  teils  hinter  lahialen:  puri'  statt  *part  = 
nöXig,  aber  auch  *vor  n,  m,  das  nachher  fortfiel':  iihha  =  afjLcpco, 
bhürejus  statt  *bliäraiant  =  cpeQoisv)  und  i  (vor  r:  (firäti  statt  *//«- 
rüti  (vgl.  voraf)  und  sonst:  stliitä-s  ̂ =  aiuTog,  hiläs^  ved.  dliitäs  z=z 

d'erog,  bibltärmi  (fero),  tishfhü ini =i'(}t')]f.iL)^  sogar  völliger  Schwund  vor 
und  hinter  r,  das  sich  vor  cons.  vocalisiert  [bhrtü-s  statt  *h/iarf(i-s  (ge- 

tragen), prtitn-s  statt  *prathü-s  =  TtAßTvg.  li'akre  (feci)  statt  *f('ahare), 
auch  vor  andern  cons.  [rjcighvvs  (intorfeccrunt)  statt  ̂ yrrf/hamis ,  sdnti 
(sunt)  statt  *asänti),  hinter  ?'  {nktä-s,  uvülia,  ülnis^  ävöl/am  statt  *va/t- 

td-s,  *vava/('a ,  *vava/i'üs,  *ävaval,'am  von  vak'  (loqui)  =  J^sti)  und./ 
{isthü-s,  ij'äffa,  ifivs  sliül  jashtd-s,  jajä'ga^  jajrifjüs  von  jag  (sacri- 
ficare,  colere)  ̂ =  ccy);  dazu  konnnen  delmungen  des  (ursprüngliclien  und 
aus  a  geschwäciiten)  i  und  «,  deren  gesetze  nicht  überall  ermittelt  sind 

(ersatzdehnung  in  palin  statt  *pGtims  (dominos),  pakih  statt  *püktims 
(coctiones);  vor  r  in  noni.  gir^  loc.  pl.  g/rsii,  inslr.  pl.  girbhis  von  7/r 

(sermo),  so  auch  pnrnä-s  (plenus) ,  slirnä-s  (stratus)  statt  *parnäs, 
*stfjrnds;  i  und  n  werden  übrigens  wie  i  und  u  gesteigert  und  aufgelöst), 
selbst  des  r  (in  mcttrs  (nialres)  von  mdtar).  So  erscheinen  in  der  «7- 
reibe:  schvvund,  2,  ?^,  <,  «  als  Schwächungen,  a  als  (läufigster)  grund- 
vocal,  ä  als  erste  und  zweite  Steigerung,  die  aber  nicht  mehr  von  einan- 

der, kaum  von  der  debnung  zu  scheiden  sind.  \0h  aber  die  indischen 
grammatikcr,  die  a  auch  als  erste  {ä  nur  als  zweite)  Steigerung  fassen, 
so  ganz  unrecht  haben?  ob  nicht  wenigstens  teilweise  schon  im  skr. 
wie  fast  in  allen  europäischen  sprachen  «  auch  als  Steigerung  fungiert?] 
Einen  sehr  ursprünglichen  vocallsmus  zeigt  das  gotische,  das  zwar  a 
teilweise  (neben  den  Schwächungen  u ,  i)  als  erste  Steigerung  behandelt, 
aber  überall  erste  und  zweite  Steigerung  streng  scheidet :  er,  a  e^ö;  «,  ei, 
ai;  «,  in.,  an,  dem  überdies  die  dehnungen  fremd  sind,  bis  auf  anfange 

der  «- debnung  [Mka  statt  *liuk(t) ,  die  Grimm  leugnet;  die  regelmäszig- 
keit  wird  nur  im  auslaute  durch  kürzung  der  längen  und  schwinden  der 

kürzen  (auszer  n)  getrübt;  spurweise  zeigt  sich  ein  übertritt  der  a-  \n 
die  2- reihe,  der  sich  im  lit.  und  slav.  weiter  ausgebreitet  hat  {las  lisa 
lesum,  laisjan  leisanön  leisu).  Das  altbaktrische  zeigt  schon  fär- 
bung  des  gruiylvocals  a  in  e,  0  meist  nach  bestimmten  lautgesetzen, 

auszerdem  ae  und  ao  (seltener  öi  und  en)  statt  ai  und  au.  Im  litaui- 
schen ist  c  der  gewöhnliche  Vertreter  des  o,  a  teils  grundvocal,  teils 

erste  Steigerung,  0  (immer  lang)  =  ursprünglichem  ö,  ai  und  au  sind 
doppelt  vertreten  durcli  e  und  ei,  ü  und  au,  zweite  Steigerung  ai  und 
du.  Sehr  bunt  erscheinen  der  griechische  und  italische  vocalis- 
mus,  die  auszer  den  Schwächungen  des  a  (schwund,  i,  u  oder  v)  den 
grundvocal  in  £  0  a,  die  erste  Steigerung  in  0  ä  1]  gespalten,  nur  als 
zweite  co  festgehalten  haben,  in  der  «-reihe  si  als  erste  [ai  nur  erstarrt), 
OL  als  zweite  Steigerung  anwenden,  in  der  »/-reihe  aber  beide  Steigerun- 

gen vermengen  :  griech.  meist  ev  auch  statt  ov  (7cig:evya  statt  *7t£(fov'yc(), 
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av  (1)  und  äv  (2)  mehr  slarr,  im  itahsclioii  ou  autii  slall  eu  {douco  stall 

*deuco) ,  WdMohon  au  (aucii  ö)  erstarrt  ist ;  ganz  abgesehen  davon  dasz 
die  altlaleinisciicn  diphlhonge  später  schwinden,  ei  zn  *  und  e,  ai  zu 

ne,  oi  zu  oe  und  ?/  [vielleiclil  durcli  ui  zu  vermitteln?],  ou  zu  «  wird, 
nur  «M  erhalten  hleihl.  Für  das  al  thulgarische,  wo  die  o- reihe 

Schwächung  k,  grundvocal  c,  o,  seilen  o,  erste  Steigerung  o,  zweite  « 

zeigt,  nimmt  der  vf.  iu  ahweichung  von  allen  andern  s|)raclien  auch  in 

den  i-  und  ?i- reihen  schwäciiungen  zu  <  und  u  an,  grundvtical  i  und  (/,• 
ref.  musz  jedoch  hekennen,  dasz  ihm  die  ricliligkeit  dieser  aulTassung  für 

das  älteste  siavisch  etwas  zweireliiai'l  ei scheint,  und  er  eher  geneij^t  ist, 
y  und  II  als.grundvocale,  i  und  y  als  dehnungen,  zum  teil  (wie  im  classi- 

schen  latein)  an  stelle  der  ersten  Steigerung  e,  u  (vor  vocalen  oj,  ot) 

zu  betrachten;  die  zweite  Steigerung  erscheint  nur  aufgelöst  (in  aj^  av). 

—  Dem  consonantismus  der  indogermanischen  Ursprache  —  9 

momentane  laute  {h ,  t,  p,  g,  d,  h  (dies  jedoch  in  keinem  si^-heru  hei- 
spiele)  und  die  3  aspiraten,  nach  der  gewöhnlichen  annähme  tönend:  r/li, 

dh^  bh)  und  6  dauerlaute  (s,  ;,  r,  w,  iii^  r)  —  stclil  im  allgemeinen  der 

griechische  am  nächsten,  in  welchem  die  aspiraten  (als  stumme^  be- 
wahrt, /  früh,  V  später  geschwunden,  h  (statt  s},  nasales  y  und  (wie  in 

allen  sprachen  auszer  dem  altbaktrischen)  A  hinzugekommen  sind;  da- 
gegen haben  die  lautgeselze  (besonders  das  schwinden  des  J)  hier  sehr 

grosze  Zerstörungen  angerichtet.  Im  lateinischen  sind  namentlich 

die  aspiraten  teils  durch  die  mediae.  teils  durch  die  uuursprünglichen 
Spiranten  h  und  f  ersetzt,  dagegen  die  Spiranten  erhallen,  auszerdem 

wirken  zahlreiche  lautgeselze.  Im  allirischen  sind  die  asjiiratcn  und 

grösLenteils  auch  die  spirantcn  (,/  ganz,  »  im  inlaute,  s  meist  im  Inlaute) 

verschwunden,  auszerdem  anlautendes  p  (durch  ph .  /",  h  alimähliclf  ab- 
gefallen; die  momentanen  cons.  sind  durch  lautgeselze  (aspiralion  und 

erweichung)  sehr  verändert,  so  dasz  die  laullabelle  mit  ihrer  äuszerlichon 

annäherung  an  die  der  Ursprache  ein  trügerisches  bild  gibt.  Litauisch 

und  siavisch  haben  auszer  der  Vertretung  der  as]).  durch  med.  nament- 
lich die  gutturalen  zum  teil  in  spiranlen  verwandelt:  slav.  s  und  z  = 

lil.  sz  und  i  ̂—^  urspr.  k  und  r/.  (jh ;  nur  siavisch  und  durch  lautgeselze 
bedingt  ist  der  wandel  von  s  in  ch  (wie  griech.  U  und  allbaktr.  /<,  qh) 

und  die  assihilation  der  gutturale.  Die  deutsche  gnindsprache  hat  die 

sämtlichen  laute  der  Ursprache  erhalten,  dazu  /,  aber  die  momentanen 

verschoben;  im  gotischen  sind  dann  die  neuen  asp.  kli  (aus  k)  und  ph 

(aus  p)  in  spiranlen  li  und  f  übergegangen,  nur  tli  (aus  t)  geblieben. 

Das  al  tb  aktrische  hat  die  alten  aspiraten  ebenfalls  durch  mediae  er- 

setzt, daneben  aber  neue  asp.  /»•/«,  //*.  gh^  dh  und  spiranlen  /",  ir  erzeugt, 
auszerdem  die  spiranlen  h,  (j/i  (für  s  und  sr),  f  (für  /.•  und  .<;\  s  für  s), 
z  uiul  z  (für  r/Ä),  und  wie  das  altindische  die  palatalen.  aber  noch  kein  /. 
Im  allindischen  endlich  sind  die  alten  asjiiraten  als  tönende  bewahrt, 

aber  stumme  asp.  hinzugekommen,  auszerdem  der  s|»irant  ä,  die  pala- 

lalen  k\  (/,  k'h,  g'k  (und  f),  die  ganz  speciell  indischen  lingualen 
t\  d',  /A,  dfh  (und  s)  und  nach  bestimmten  lautgeselzen  die  spir.  h  und 
die  nasale  «,  n,  «',  so  da.sz  zu  den  sämtlich  erhaltenen  15  cons.  der  ur- 
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spraclie  19  neue  hinzugetreten  sind.  —  Lautgesetze,  die  nachher  in 
allen  sprachen  zahlreiche  Veränderungen  hewirkl  hahen,  spricht  der  vf. 
der  Ursprache  noch  ah,  auszcr  etwa  dem  sich  von  seihst  einstellenden 
halhvocal  in  den  verhmdungen  ia  und  ua ;  dafür,  dasz  auch  die  cons. 

noch  ohne  assimilation  gehliehen  sind  (also  *vühbhis  für  skr.  vdgb/us, 
lat.  cöcibus)^  spricht  auch  die  häufige  anwendung  eines  hülfsvocals  in 
den  einzelnen  sprachen. 

Eine  würdige  ausstattung  empfiehlt  das  werk,  das  eine  zierde  der 
neueren  Wissenschaft  hildet,  auch  äuszerlich ;  druckfehler  sind  uns  we- 

nige hegegnet  und  fast  nur  solche  die  sich  auf  den  ersten  hlick  zu  er- 
kennen gehen. 

Mit  recht  ist  in  neuester  zeit  die  frage  nach  der  zeilfolge  der 

Sprachtrennungen  in  den  Vordergrund  getreten,  und  je  schwieriger  ihre 
heantwortung  im  einzelnen  ist ,  desto  dankharer  müssen  wir  einen  jeden 
heitrag  dazu  entgegennehmen.    So  hat  sich  denn  die 

4)  Vergleichende  Grammalik  der  griechischen  und  lateinischen 

Sprache  von  Leo  Meyer.  Erster  Band.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.  JS61.  449  S.  8. 

eine  aufgahe  gestellt,  auf  die  Curlius  Vorjahren  hingewiesen  hat:  Men 

sprachzustand  zu  ermitteln  und  vornehmlich  die  sprachformen  zu  he- 
stimmen,  woraus  sowol  das  lateinische  als  das  griechische  sich  ent- 

wickelte als  aus  einer  gemeinsamen  grundform,  die  seihst  dem  zustande 

der  ältesten  Ursprache  möglicherweise  schon  sehr  fern  liegen  kann.' 
Im  ganzen  und  groszen  ist  gcwis  der  eingeschlagene  weg  der  richtige, 

um  zu  einem  klaren  hilde  des  ̂ gemeinsamen  griechisch-italischen  si)rach- 
zustandes'  zu  gelangen;  wir  wollen  daher  auch  nicht  um  einzelheilen 
mit  dem  vf.  rechten,  z.  h.  dasz  er  (auch  in  der  einleitung,  die  in  etwas 
knapper  kürze  die  hauptleistungen  auf  dem  fehle  der  Sprachvergleichung 
und  die  verschiedenen  äste  des  indogermanischen  oder,  wie  ihn  M.  nach 

Ewalds  Vorschlag  licher  nennt,  mittelländischen  sprachstammes  he- 
rührt)  der  unleugbaren  beziehungen  zwischen  italischen  und  keltischen 
.sprachen  mit  keinem  worle  gedenkt;  eine  warnung  für  die  leser ,  die 
nicht  allgemeinere  Sprachkenntnisse  mithringen,  können  wir  jedoch  hier 
so  wenig  unterdrücken  als  früher  hei  dem  werke  von  Christ.  Der  vf. 
zeigt  sich  nemlich  in  der  einleitung  überaus  zurückhaltend,  indem  er 
nicht  blosz  von  gleichlautenden  griech.  und  lat.  formen  wie  Xiy(o  = 

legö  bemerkt,  dasz  sie  nicht  mit  voller  bestimmthcit  als  griech. -lat.  be- 
trachtet werden  können,  da  sie  sich  ja  aus  der  griech. -lat.  form  zufällig 

gleich  entwickelt  haben  könnten,  sondern  auch  von  solchen,  die  man 
ohne  bedenken  bei  der  erklärung  sämtlicher  indogerm.  formen  zu  gründe 

legen  kann  (wie  *agra7n ,  aus  dem  sich  sowol  griech. -lat.  agroiti  {ayQOV, 
aijrum)  als  skr.  djrain  erklärt) ,  dasz  sie  nicht  ohne  weiteres  als  formen 

der  ̂ uitlelländischen'  Ursprache  anzusehen  sind;  man  würde  aber  sehr 
irren,  wenn  man  daraufhin  alle  vergleichungen,  die  das  buch  bietet,  für 
gleich  gesichert  halten  wollte;  im  einzelnen  findet  sich  vielmehr  gar 
manches  gewagte,  anderwärts  fehlt  freilich  nur  die  rechte  begründung, 
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die  bei  der  kurzen  aiirfüliruug  der  hoi.sjtielü  iialil  ycgeljoii  werden  konnle. 

Doeli  belrifTt  das  meist  nur  einzelne  verj^leicininpen,  selten  ganze  lanl- 
erscheinungen,  wie  z.  h.  den  problematischen  weciisel  von  n  und  r  in 

Suffixen  [vÖcoq  neben  skr.  ndän,  golii.  rotan).  Noch  bemerken  wir, 
(lasz  der  vf.  in  sanskrilwörlein  für  die  gewöhnliche  Schreibart  c  und  ö  das 

ursprüngliche  ai  und  au  setzt,  also  nicht  zu  verwechseln  niil  at  und  äu. 

Der  vorliegende  teil  beginnt  mit  den  lauten,  zunächsl  den  con- 

sonanten,  die  rnit  zahlreichen  beispiclen  ihres  auftrelens  im  an-,  in- 

und  auslaut,  einzeln  und  in  Verbindungen,  belegt  simi.  Für  die  griechiscli- 
laleinische  zeit  stellt  sich  ein  bestand  von  16  cons.  heraus:  1)  9  mutac, 
unter  denen  als  festester  beslandleil  die  tenues  erscheinen:  /r,  x  noch 

vielfach  übereinstimmend,  jedoch  namentlich  in  der  nur  im  lat.  (ju  er- 

liallenen  Verbindung  Ä»,  die  dem  vf.  fast  ohne  ausnähme  füi'  alter  gilt 

als  danebenslehendes  einfaches  /<•  (auch  im  skr.",  griech.  meist  durch  tt, 
seltner  durch  t  ersetzt  [lat.  p  für  h  in  lupus^  soepes,  disc/piiliis  und 

griech.  Ttenäfiai  statt  yAy.vr^aai  mindestens  zweifelhaft],  im  lat.  bis- 
weilen abgefallen;  p^n  meist  übereinstinunend;  auch  / .  x  noch  zahlreich, 

obwol  im  griech.  sehr  beeinträchtigt  durch  G  (selten  anlautend,  häufig 
vor  t,  im  lat.  nur  im  zusammenstosz  mit  andern  cons.,  also  noch  nicht 

griech.-lat.)  und  wegfall  in  yjQaog  (?)  und  im  auslaut;  viel  weniger  häufig 
die  mediae  (im  Homer  nicht  6,  im  Plautus  nicht  5  procent  sämtlicher 

laute,  während  die  tenues  etwa  13  und  18  procent  ausmachen):  7.  y  na- 
mentlich in  der  Verbindung  7»  ursprünglich  viel  häufiger,  lat.  r/u  fast  nur 

nach  dem  nasal  (sonst  vrguere)  ̂   meist  v  mit  abfall,  griech.  ß  (einzeln 

auch  lat.  b:  bös  =  ßovg  wol  griech.-lat.),  auch  ̂   wie  skr.  j  {7isq)v'^6reg 
statt  TCBcpvyforeg)^  seltner  d,  ganz  abgefallen  in  OQog  (skr.  f/iri  statt 

*gari);  6,  ß  ursprünglich  sehr  beschränkt,  auch  im  griech.-lat.,  aber 
etAvas  bereichert  im  griech.  und  lat.  durch  Übergänge  aus  v  (gr)  und  bh; 

d,  ö  noch  häufiger  übereinstimmend,  nur  im  lat.  in  r  und  /  übergegangen 

{meridies,  Ulixes) ;  —  alle  med.  etwas  vermehrt  durch  erweichung  dei 
ten.,  meist  durch  benachliarte  laute  bewiikt.  mehr  im  lat.  als  im  griech. 

{ptginti,  yvccTtreiv;  pnhliciis,  vßgig;  quadraginta.  i'(5(5ofto),  sehr  selten 
schon  griech.-lat.  mjyvvvdL^  pangere  — ;  die  aspiratae.  nach  der  her- 
schenden  ansieht  ursprünglich  weich  (wie  im  skr.,  dessen  ten.  asp.  später 
erzeugt  sind,  besonders  durch  s),  wofür  der  Übergang  in  lat.  (auch  griech.) 

med.  angeführt  wird,  noch  griech.-lat.,  obwol  im  lat.  dh  erloschen,  gh 
zu  A,  bh  zu  dem  einheitlichen  laute  f  (fefelli)  geworden  ist:  gh  =  griech. 

jj,  lat.  (wie  oft  altind.)  h,  inlautend  lat.  nur  in  traho.  veho.  sonst  ge- 
schwunden, bisweilen  auch  im  anlaut,  hier  aber  auch  ohne  etymologi- 

schen grund  vorgetreten,  einzeln  im  griech.  inlaut  geschwumleu  j] .  ail 

=  skr.  aha);  bh  =  griech.  cp,  lat.  /",  sehr  selten  im  lat.  inlaut;  dh  = 

griech.  -9'  sehr  gewöhnlich,  lat.  häufig  /"{wie  auch  äol.  qp^ ;  beispiele  an- 
derer Übergänge:  yoliq  feil-.  VLCp-  nit--  Ti/vgtterc  (alt  ghv)  wie  iXnyvg 

levis  ̂   faedus  haedus.  Med.  statt  asp.  (bisweilen  umgekehrt)  erscheinen 

besonders  im  lat.  {aucpco  ambo)  —  in  einigen  fällen  .schon  griech.-lat. 

{egö  iyco),  auch  im  anlaut.  wiewol  seilen  [ys  =  skr.  ghn.  yivv-  gemt 
=  skr.  hdnu)  — ,  so  auch  b  statt  f  =:  dh  [bnrba  barf,  ruber  iov&gog). 

Jalirbüclier  für  dass.  I'liil..!.  \sr,->  ilfl.  1.  18 
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Auch  asp.  und  ten.  finden  sich  neben  einander  {lalere  Xu^eiv^  selbst 

ÖEKEGd^cci.  öex^ö&ai,),  hier  ist  die  asp.  durchaus  nicht  immer  ;ilter,  bis- 

weilen wol  durch  v  erzeugt  [Gocpog  neben  sapiens  aus  eonS^ög'i).  — 
2)  7  dauernde  laute  {rjiilcpcova ,  semivocales).  Der  Zischlaut,  oft 

aus  t  entstanden,  sehr  oft  aber  ursprünglich,  ist  später  sehr  beeinträch- 
tigt, besonders  im  griech. :  anlautend  meist  bloszer  hauch  (vor  den  immer 

aspirierten  q  und  v  schwer  zu  entscheiden),  ganz  abgefallen  in  uKOirig 

usw.  {e%()i  nur  wegen  der  a.sp.),  regelmäszig  vor  v,  oft  vor  jti,  lat.  immer 
vor  n  und  /«,  hie  und  da  vor  fr,  />,  /,  bisweilen  auch  im  griech.  erhalten, 

6vq^  doch  meist  nur,  wo  ein  cons.  daneben  stand,  Gvv\  inlautend  zwi- 

schen vocalen  lat.  wie  umbr.  in  der  regel  in  r  erweicht ,  griech.  ver- 
schwunden {^v6q  =  jimris  neben  ̂ vg  =^  müs) ,  lat.  r  bisweilen  auch 

vor  weichen  cons.  {velernus) ,  im  auslaut  später  und  durch  inl.  r  vorbe- 

reitet, gänzlicher  ausfall  im  lat.  selten  [und  zweifelhaft],  manches  s  trotz- 
dem griech.  und  lat.  zwischen  vocalen,  mehrfach  durch  frühere  cons. 

erhalten  [Saavg  =  densns) ;  am  festesten  im  griech.  auslaut,  auch  lat. 

noch  sehr  häufig,  durch  nasal  ersetzt  (?)  in  -(lev  (dor.  -juec),  Q  vereinzelt 
im  lakonischen  (ausschlieszlich  auslautend)  und  elischen.  Nasale  (drei 

in  griech.  schrift,  aber  y  nicht  alleinstehend):  n  meist  übereinstimmend, 

im  griech.  anlaut  oft  mit  vocalischem  Vorschlag  in  folge  der  halbvocali- 
schen  natur,  inlautend  öfters  vor  cons.  ausgefallen  (?)  in  doppelformen 

wie  anguis  e%ig^  oft  auch  zugesetzt  als  kennzeichen  der  präsensform, 

übergegangen  in  /  {alio-  a'AAo-  wol  griech. -lat.)  und  r  {"l  germen .,  Car- 
men ^  eiöag ,  aX^aQ  ̂   vöcoq),  ausgefallen  in  (lei^co  ̂ lei^ovg  {auch  yiijrci, 

grundform  -onil);  m,  griech.  auch  mit  Vorschlag,  öfters  in  n  überge- 

gangen {lenehrae^  ;^9^oV  humus) ^  so  im  griech.  auslaut,  auch  ganz  ver- 

drängt [nööcc^  sdei'E,a^  SiKa,  x£  niv  =  skr.  kam),  hilautend  in  slvai., 
lat.  coercere  (noch  nicht  griech. -lat.).  Die  flüssigen  laute  r  und  /, 

von  denen  /  jünger  scheint,  haben  griech. -lat.  im  wesentlichen  schon 
jeder  sein  eignes  gebiet,  obwol  noch  oft  Wechsel  stattfindet  {^axog  Id- 

xog,  -äris  -dlis,  elQog  relius,  hirvndo  i^XlSäv):  ?■  und  q  (anlautend  ̂ , 

bisweilen  statt  sr,  auch  mit  Vorschlag:  EQvd'Qog)  entsprechen  sich  an- 
lautend nicht  sehr  häufig,  viel  zalilreicber  inlautend;  /  und  X  zeigen  sich 

auch  im  gcgensatz  zum  skr.  oft  gemeinsam,  im  griech.  anlaut  oft  mit 

Vorschlag  (fAo:;^!;^  levis);  beide  sind  bisweilen  ganz  verdrängt:  pedere  ̂ r=z 
neQÖsa&ai,  [die  andern  beispiele  sind  zweifelhaft].  Die  halbvocale.; 
und  »  sind  am  meisten  beeinträchtigt,  da  ./  griech.  nirgends  mehr  [in  der 

schrift  wenigstens]  erscheint,  auch  lat.  vielfach  zerstört,  »wenigstens 
im  altischon  dialekt  verschwunden  ist;  beide  sind  aber  olTcnhar  noch 

griech. -lat.  Anlautendes  v  ist  meist  auch  im  griech.  noch  nachweisbar, 

selbst  vor  r  und  I,  wo  es  auch  im  lat.  geschwunden  ist,  sonst  mit  Sicher- 

heit nur  in  drei  consonantenverbindungen:  kv  (griech.  nur  Kj^svsog  = 
skr.  i;vnya),  dv  {öSig,  lat.  duu,  bis),  sv  (lat.  suävis,  auch  mit  ge- 

schwundenem «5,  aber  färbung  des  vocals:  somnus,  griech.  nicht  mehr 

nachzuweisen*))  —   i  in  iSeUoöi  u.  a.  faszt  der  vf.  wie  wir  als  vor- 

())    Später   rcctificicrt   indessen  der  vf.  diese  ang^abe,  indem  er  eine 
übergangsg:ruppe  !F  (/iv)  annimmt,    die  uns  notwendig  scheint,  um   den 
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schlag  wie  vor  nas.  und  iiq.,  ebenso  a  in  tj/jji'at,  tvK^]Xog  geradezu  als 
Umstellung  von  J^i%i]Xoq  — ■;  inlautendes  r,  durch  wenige,  aher  sichere 
heispiele  aus  den  dialekten,  sowie  durtli  ßovg  neiicii  ßo6g  =r  bovis  be- 

wiesen (bisweilen  erst  nach  Verlust  eines  Zischlauts:  ai^oig  aus  avaäg 
rzri  auröra),  ist  oft  früh  geschwunden  (schon  Homerisch  J^smstv  statt 
Sefennv),  also  nicht  in  jedem  einzelnen  fall  bestinunt  anzugeben,  bis- 

weilen auch  im  lat.  {amürant .,  deus,  buum,  nach  dem  vf.  auch  fnil  aus 

frtigvi),  oft  auch  nach  cons.  (lat.  ctw-a  in  caro  y^gsj^ag^  Her  skr.  ärati), 
assimiliert  oft  im  griech.,  im  lat.  etwa  in  so/tu  {skr.  sdrpa) .  meist  er- 

halten, aber  als  v  nur  hinler  ;•  und  /,  vocalisieit  namentlich  V(m-  ausge- 

fallenem vocal  (t;':rvog,  concutere].,  in  andere  cons.  übergegangen:  b  (auch altindisch,  ß  für  gv ,  lat.  b  für  dt\  ßiy.iov  =  ricia,  lat.  feröiiL  nach  .M. 

auch  im  suflix  -i/o),  einzeln  99  (ocpsig),  jx,  hie  und  da  r  {cras.,  kret.  zqe, 
ÖBÖQOtKcog)  und  /  (lat.  -IcfU  =  -J^evv);  jedenfalls  hat  v  grieeh.-lal.  be- 

deutend mehr  umfang  gehabt.  Anlautendes  ./,  im  lat.  wenig  beeinträchtigt 
(emere  =  skr.  yam),  ist  im  griech.  meist  durch  das  neue  ̂   =  6a  (böot. 
lak.  6  ohne  zischlaut)  vertreten  (welches  aber  wie  skr.  j  auch  für  y 
vorkonmit),  oft  durch  spir.  asper,  bisweilen  ganz  verschwunden:  in-iog, 
vii^ug  [sLvaTBQ  neben  janitric  wol  etwas  anders  zu  erklären];  inlauten- 

des J,  im  lat.  auszer  Zusammensetzungen  selten  (nach  langen  vocalen, 
meist  mit  consonantenausfall),  zahlreich  griech.  f,  aber  nur  nach  ausge- 

fallenen cons.,  ist  wahrscheinlich  schon  im  griech.-lat.  häufig  geschwun- 
den [wenn  auch  nicht  überall,  wo  der  vf.  es  anninmit,  wie  man  über- 

haupt wol  vielfach  skr.  v  und  y  im  inlaut  mit  unrecht  als  ursprünglich 
betrachtet],  später  auch  nach  cons.  (Ae/^w,  minor) ^  lat.  besomlers  vor  » 
(und  e):  capis,  capere,  häufiger  namentlich  im  griech.  assimiliert,  voca- 
lisiert  häufiger  im  lat. ,  seltner  im  griech.  [s  wie  in  TioXscog  ist  vielmehr 

ein  Vorschlag  vor  j,  das  dann  ausfiel).  -  Der  hauptverlust  trillt  im 

griech.  j'  und  v  ̂   nächstdein  s,  im  lat.  die  aspirateu;  neue  lautentwick- 
luugen  sind  griech.  ̂ ,  lat.  f  und  h. 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  läszt  sich  auf  den  bestand  an  vocalen 
schlieszen,  die  dem  skr.  und  goth.  a  i  u  gegenüber  in  beiden  sprachen, 
also  wahrscheinlich  (aber  doch  immer  nur  wahrscheinlich,  nicht  not- 

wendig!) schon  in  griech.-lat.  zeit  beträchtlich  vermehrt  erscheinen.  In 
zahlreichen  beispielen  (hier  immer  nach  dem  folgenden  cons.  geordnet, 
also  ff/i,  ap,  (lt.,  ag  usw.)  stimmt  a  noch  überein,  doch  scheint  die  neue 

fünfteilung  im  ganzen  und  groszen  schon  griech.-lat.  an  die  stelle  der 
alten  dreiteilung  getreten;  selbst  wo  noch  a  neben  e  erscheint,  mögen 
hin  und  wieder  beide  nebeneinander  bestanden  haben,  da  die  bezichung 
zwischen  ihnen  im  griech.  verbum  (bei  Iiq.  und  nas.,  hie  und  da  auch 

dialektisch)  und  in  der  lat.  reduplication  und  composition  (einzeln  qrcs- 
sus .,  fessus)  lebendig  bleibt;  e  in  beiden  sjirachen  ist  sehr  häufig  in 
Stämmen  und  suffixen;  a  neben  o  findet  sich  mehrfach  (8auäi>  doniare, 
canis  JCDOJV,  auch  im  lelinworl  inaniior),  im  griech.  mundartlich  und  in 
flexion  und  ableitung,  wenn  auch  nicht  so  häufig  als  a  £,  ebenfalls  fast 

spir.  asper  zu  erklären,  der  später  meist  altes  sv,  selten  reines  f  (s. 
Kulm  z.  f.  vgl.  spr.  II  132)  vertritt;  vgl.  engl,  lo/iich  nnd  m7/o. 

18' 
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ausschlieszlich  bei  liq.  und  nas.,  selten  im  lat.  {pars^  por(io);  o  viel 
häufiger  in  Übereinstimmung,  die  mitunter  durch  lat.  u  {dolus,  genus  = 
öoAoj,  yivog)  später  verdunkelt  ist;  e  neben  o  (griech.-lat.  a,  mehrfach 
wol  erst  0,  hie  und  da  vielleicht  e  zuerst)  in  stammen  und  endungen,  im 
griech.  sehr  häufig  in  vcrhum  und  ableitung,  seltner  mundartlich,  viel 
seltner  im  lat.  (doch  procus  precari,  intus  (intos)  inteslinus ,  genus 
[genos]  genens),  e  erweist  sich  im  allgemeinen  als  leichter;  alle  drei 

« —  e  —  0  in  manchen  formen  wie  ahlaut,  auch  in  iV  afia  ofio-,  nicht 
im  lateinischen;  a  —  i  (schon  im  skr.)  sind  griech.  imd  lat.  meist  erst 
durch  e  vermittelt,  im  lat.  auch  mehrfach  durch  o  [ar/ricola,  ilico) ,  im 
griecli.  steht  i  meist  statt  £  in  geschlossener  silhe  (im  gegensatz  zum 
lat.),  auch  mundartlich,  griech.  lat.  scheint  jedoch  das  i  in  Ti&}]fxt,  sisto 

(skr.  lishlhümi);  a  —  u  (schon  im  skr.)  im  lat.  häufig  in  composition, 
ist  vielfach  erweislich  erst  durch  o  vermittelt,  selbst  in  lehnwörlern  für 
0  und  a  (epistula,  Hecuba),  später  auch  zu  i  gespitzt  {decimus),  selten 

im  griech.  {vvS,^  bisweilen  dialektisch:  ovv^a).  Viel  beschränkteres  ge- 
biet haben  die  beiden  andern  vocale,  die  sich  doch  beide  aus  dem  des  a 

bereicherten :  i  im  wesentlichen  unverändert  bis  auf  den  wunderlichen 

Übergang  in  e  {mare,  ̂ it,oi);  u  griech.-lat.  offenbar  noch  rein,  im  griech. 
(auszer  böot.  und  lukon.)  zu  v^  hie  und  da  sogar  (wie  im  neugriech. 
überall)  zu  t  gespitzt,  wozu  lat.  silva ,  tibi,  cornibus  summen,  auch 

socero  (statt  *sociro  wegen  des  r)  :=  invQO.  Die  langen  vocale, 
die  als  Verdoppelungen  der  kürzen  gelten  und  oft  als  solche  erscheinen 
{aikä,  tibicen),  anderwärts  als  ersatz  für  ausgefallene  cons.  {fiiXägy 
agrös),  überhaupt  vielfach  erst  nach  der  Sprachtrennung  entwickelt  sind, 

zeigen  dieselbe  teilung  des  ü  in  o,  e  (namentlich  ->/),  das  bisweilen  zu  i 

wird  (delinire),  und  ö  (hin  und  wieder  noch  im  Zusammenhang:  aQt'jysiv 
aQCoyog,  igndrus  ignörure),  lat.  oft  zu  ü  geworden  {praetor  prae- 
türa) ,  seltner  griech.  (äol.  2^^'^vv)'i  '  stimmt  wie  i  in  wenigen  bei- 
spielen;  n  ist  hie  und  da  zu  i  geworden  {q)Jxvco,  scripnlum).  Vocal- 
verstärkung,  ursprünglich  durch  vorgetretenes  «,  deren  grund  der 
vf.  mit  Benfey  in  der  betonung  sucht,  spaltet  sich  wahrscheinlich  schon 

griech.-lat.  durch  die  drciteilung  des  a  in  aieioi,  au  eu  ou,  die  im 
griech.,  ziemlich  auch  im  osk.  und  sabinischen  festgehalten  werden,  im 
lat.  aber  wie  im  umbr.  und  volskischcn  gröstenteils  in  einfache  länge 
übergehen:  at,  altlat.  noch  ai ,  später  ae ;  ei,  dialektisch  r,  altlat.  ei, 

später  i,  bisweilen  e,-  ot,  altlat.  oi,  später  oe ,  vielfach  ii  (wie  hoot.  v], 
beide  diphthonge  noch  in  lebendiger  beziehung  zum  i  {Tid&co  ninoiQa 
TciTn&fiEu^  fido  foedus  fldes),  während  ai  mehr  erstarrt  ist;  av  =  au, 
der  einzige  diphthong,  der  im  classischen  latcin  erhalten  ist,  doch  neben 

ö;  eu  schon  im  altlat.  sehr  selten,  wahrscheinlich  früh  in  o?i  überge- 
gangen [doncere  statt  *dencere  wie  deiccre)  —  eu  in  neulcr  und  neu, 

seit,  ceu  gebort  niclit  hierher  —  griech.  sv,  doch  -vv^l  statt  des  ur- 
sprünglichen -navvii;  ov  früh  schon  im  griech.  in  ii  übergegangen  wie 

ou  im  classischen  lalein,  in  weniger  lebendiger  beziehung  zu  eu  und  u 

gebliehen,  als  die  entsprechenden  «-laute.  Vocal Verkürzung,  ver- 
haltnismäszig  jung,  also  nicht  griech.-lat.,  findet  sich  besonders  im  latei- 
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jiischeii,  iianieuLlich  im  aiislaiil  (aueli  vor  gewissen  coiis.)  und  im  liiatns, 

in  gewissen  fällen  aber  auch,  was  der  vf.  mit  unrecht  in  abrede  stellt, 

im  griechischen  vor  doppelcons.  (ganz  enlsciiicden  im  acc.  pl.  der  </- 
Stämme,  wie  ref.  in  der  z.  f.  vgl.  spr.  VI  219  nachgewiesen  hat);  vocal- 

tilgung,  ebenfalls  meist  jünger,  iiaiii('iitli(  h  im  i;il..  am  meisleii  im 
auslaut  {est  ̂ =  ißvi). 

Der  vf.  behandelt  sodann  die  cons.  in  Verbindung  miteinander: 

1)  im  anlant  die  allen  .s- Verbindungen:  s/,\  .</>,  st  nebst  ihrem  Wechsel 

unter  einander  und  den  Veränderungen:  ax-,  Gcp^  od-  (skr.  /.Vt,  ph  ̂  lli\ 
dem  griech.-lat.  nicht  ganz  abzusprechen  wegen  lat.  fiingus  =3  acpöyyo^^ 
OTToyyog,  verlust  des  Zischlauts  x,  %,  seltner  7t,  9),  r,  d;  auch  der  nnita 

hinters,  Umstellung  ̂ ,  1/;  (sehr  selten  lat.),  eigentümlich  griech.  mnl 

nicht  völlig  klar  xr,  nr  (wechsel  in  Ttxvsiv  spiiere  ̂   nxäoi'vaO-ai  ster- 
nuere^  y.riig  ̂ a/v«),  ̂ ^^  (pO,  ßö ,  yd,  aß  (ay  nur  inlautend,  aö  ä(»l.  = 

^);  ferner  sr  (in  Qeco  zu  erkennen,  nicht  lat.),  sn  (griech.  in  spuren, 

nicht  lat.),  sm  (niciil  lat.),  sp  noch  lat.  (s/  und  sj  fehlen  ganz)  —  viel- 

fach erst  entstanden  sind  die  gruppen  mit  /•,  /,  n  (viel  seltner),  m  (ganz 
selten,  griech.  vereinzelt  Xjit,  rft,  6^,  lat.  gar  nicht),  v  in  gruppen  ist 

oben  schon  besprochen;  2)  im  auslaut  (in  griech.-lat.  zeit  noch  woniger 
als  später,  da  manche  durch  abfall  des  themavocals  auslautend  geworden 

sind),  sehr  beschränkt,  da  selbst  von  einfachen  cons.  viele  nicht  im  aus- 
laut stehen  dürfen,  von  consonantcnvcrJtiiidiiMgen  griecii.  nur  die  mit 

dem  Zischlaut,  lat.  noch  «c,  «f,  //,  rt —  Veränderung  des  auslauts; 

3)  im  miaut,  die  Veränderung  der  gruppen  durch  assimilation,  aus- 
stoszung,  Umstellung,  consonanleneinschub ;  endlich  die  cinwirkung 

ferner  stehender  cons.  auf  einander:  assimilation  {7ti)xvg  =  hiifiüs)^ 
dissimilation  (jcicpvKa),  Umstellung  (auch  des  hauches:  edvSavov  statt 

iävöavov).  —  Es  folgen  die  vocale  in  Verbindung  mit  einander 
(die  erst  spät  eingetreten  ist):  Vereinigung,  ausfall,  (pianlitälsumslel- 
lung,  Vermeidung  des  gleichklangs,  endlich  assimilation  getrennter  und 

verbundener  vocale.  —  Auch  der  gegenseitige  e  i  n  f  1  u  s  z  v  0  n  c  0  n  - 
sonanteu  und  vocalen  auf  einander  geiiört  erst  einer  spätem  zeitan. 

Den  näclisten  abschnitt  (die  Wörter)  eröffnet  die  betrachlung  der 

wurzeln,  und  zwar  zunächst  der  deute-  oder  p  r  0  n  0  m  i  n  a  1  w  u  r  - 
zeln,  sodann  der  begriffs-  oder  verbal  würz  el  n,  wobei  es  wieder 
nicht  an  sehr  kühnen  griffen  fehlt,  wie  wir  denn  seihst  die  aufstellung 
der  einfachsten  wurzeln  auf  a  ohne  weiteres  statt  des  üblichen  d  bei 

einer  on'enen  frage,  wie  diese  ist,  nicht  iiilligen  können,  noch  weniger 
die  behauptung,  dasz  die  wurzeln  auf  11  auf  ar  anges<'tzt  werden  nnisten, 
da  zwar  in  einigen  fällen  gewis  v  worlbildiingselemenl  (ww.  ni)  und  als 
solches  in  sccundärwurzeln  aufgenonnnen  ist,  stmst  aber  ar  als  guna 

Min  11  ebenso  sicher  jünger  scheint  als  das  einfache  11.  Indessen  liefert 

uns  dieser  abschnitt  auch  da,  wo  wir  nicht  zustinnnen  können,  weiiig- 
st(>ns  reiches  niaterial.  Nach  einer  zusamn)enstellung  der  griech.  und 

lat.  formen,  die  noch  w  urzel  verdo  pp  e  I  u  n  g  in  stärkeren  oder  schwä- 
cheren spuren  zeigen,  schlieszt  der  v(uliegeii<le  ii.md  mit  einer  auf/.ähliing 

der  würz  eher  ha  nach  dem  auslaut  geordnet. 
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Ein  ganz  specielles  thema  hehandehi: 

5)    Etymologische  untersnchnngen  von  Dr.  Ilngo   Weber.   I. 
Halle,  Verlage  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  1861.  XIV 
u.  120  s.  gr.  8, 

zunächst  und  hauptsächlicii  die  erklärung  des  wortes  yccXa,  welches 

mit  abweisung  der  deulungen  Potts  {ykdyog  =  *ßkäyog  von  a-^iiXy-oi 
mulgeo)  und  Bopps  {yä-lay.x  aus  skr.  gdti  und  lat.  lact-,  'kuiimilch') 
im  anschlusz  an  Curlius  {ydXaKV-  ykaKx-  lad-  yXuy-og  de-lic-i 
(porci)  aus  einem  stamme  ykan)  wegen  der  hier  nachgewiesenen  anderen 
formen  ydXa  yaXaxog  und  zov  ydXa  auf  eine  wurzel  yXa  oder  yaX 
zurückgeführt  wird.  Als  grundbodcutung  derselben  stellt  der  vf.  das 

'glanzende,  weisze'  hin  durch  vergleichung  von  ydXa-KT-  und  glacies, 
mit  berufung  auf  verschiedene  anwcndungen  der  sinnverwandten  wurzeln 
luk  und  kar,  und  verfolgt  dann  die  wurzel  in  ihren  weiteren  ableilungcn 

nach  den  formen  yeX-  (wozu  er  auch  hit.  gelu  und  griecli.  ysXaa  rech- 
net) yaX-  yXa-  und  den  weiter  entwickelten  yXav-  yXcor-  (?)  yXrj/;- 

yXen-  yXccv-  yXavK-,  wobei  allerdings  manches  zweifelhafte  mit  unter- 
läuft —  wie  denn  die  zurückführung  von  yX(o6aa  auf  *yXcorjc(  durch  die 

nicht  beachteten  formen  yXcoyeg  und  yXco^iv-  mindestens  höchst  zweifel- 
haft Avird  —  im  griech.  und  lat.  mit  einem  Seitenblick  auf  germaniscbe 

verwandte,  wobei  auch  der  anwendung  auf  den  Miellen'  ton  (mhd.  gille, 
unser  gellen)  gedacht  wird.  Aus  dem  skr.  werden  zum  sciilusz  wörLer 
mit  jh  (wie  jhalakkä  f.  eine  grosze  flamme)  und  die  wurzel  jval  (hell 
brennen,  flammen;  verbrennen,  glühen;  leuchten)  verglichen.  Auszerdera 
aber  enthält  das  scliriftchen  eine  solche  menge  sonstiger  etymologischer 
bemerkungen  (unter  denen  wir  die  sclilagendc  vergleichung  des  griech. 

(h)iiog  von  wz.  öafi  mit  unserem  zunft  von  derselben  wurzel  als  beson- 
ders ansprechend  hervorheben,  sowie  den  excurs  über  Od.  ö  7 — 10 

iöetfiaro  oi'novg  und  iödoaar^  agovQag),  dasz  auch  derjenige,  den  die 
ausführungen  des  vf.  nicht  überzeugen  sollten,  es  gewis  mit  groszem 
interesse  lesen  wird.  In  beaclitung  der  lautgesetze  zeigt  sich  derselbe 
fast  ängstlich  genau,  nur  will  uns  die  idenlificierung  von  ahd.  gersta  mit 

%qi&t!]  unter  der  Voraussetzung,  dasz  KQlQr]  wie  -/.qI  von  wz.  kr  (kar) 
stamme,  wegen  des  g,  für  das  wir  im  anlaul  //  erwarlelen,  nicht  ein- 

leuchten. Weniger  zustimmen  köimen  wir  seiner  gewissermaszen  atomis- 
tischen  Zerlegung  der  wörler  und  wurzeln:  so  gewis  Leo  Meyer  in  der 

zurückführung  aller  einsilbigen  nomina  (z.  f.  vgl.  spr.  V  366)  auf  mehr- 
silbige zu  weit  gegangen  ist,  so  gewis  geht  auch  der  vf.  nach  der  andern 

Seite  zu  weit,  wenn  er  gar  keine  Verstümmelungen  von  suffixen  aner- 
kennen will  (z.  b.  in  -k  neben  skr.  -ka) ;  so  geneigt  wir  auch  sind, 

dam  (bändigen)  als  eine  Weiterbildung  aus  da  (binden)  anzusehen,  so 
können  wir  uns  doch  nach  dem  jetzigen  stände  der  elymoLogiseben  Wis- 

senschaft noch  nicht  damit  einverslanden  erklären,  wenn  auf  die  wurzel 

ar  nicht  blosz  arch  und  ör.s/i,  sondern  aucii  ort",  arj  ohne  weiteres  zu- 
rückgeführt werden. 

Schneidemühl.  Hermann  Ebel. 
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Zu  Ciceros  Rede  für  P.  Seslius. 

3,  6  parenle  P.  Seslius  uciltts  est  ̂   iudtces,  huniinc  .  .  c/  snpicntc 

et  sanvto  et  severu.  Solllo  nirlil  der  V.iU'r  gcnaiiiil  sein,  in  (Ilt  Foiiii 
wie  de  nat.  deor.  III  18,  45  Mtisa  malre  nati,  19,  48  palre  Sole,  sn 
(lasz  sich  an  den  Nanion  komine  .  .  severo  als  Apposition  anschlösse? 

Ich  finde  freilich  keine  ganz  entsprechende  Stelle,  p.  Hai).  I'ost.  "2,  3  ist 
ein  ähnlicher  Ausdruck  in  zwei  Sätze  verteilt:  fitit  eium  puvris  iiubis 
huins  paler  C.  Curtius  princeps  ordivis  .  .  hoc  ille  nalns.  Aher  auch 

in  anderen  Anfängen  der  hislorischon  Kxposilion  wird  der  helrelVriMlc 
Name  des  Vaters,  des  Bruders  aiigegeljen.  p.  Clii.b,  II  A.  Cluvnlnts 

Habitus  ftiit  pater  huiusce,  iudices,  houio  .  .  nubililate  facih-  priii 

ceps.  p.  S.  Rosciu  6,  lö.  p.  Quinctio  3,  11.  —  3,  H  «/  et  Uli  quaeslor 
bunus  et  Omnibus  optimus  c/vis  videretur.  Köchlys  Ergänzung  et 
Omnibus  ist  mir  ebenso  zweifelhaft  wie  die  schon  im  Par.  versuchte  et 

rubis  Omnibus,  da  das  Urteil  der  Gegenpartei  doch  gewis  anders  lautele. 

Vielleicht  ist  das  vorhergehende  Wort  in  einem  andern  Casus  ausgel'allcii : 
et  bonis  oder  et  omnibus  bovis;  dann  würde  auch  durch  das  Wortspiel 

die  chiastische  Klimax  qnaestor  bonus^  optimus  civis  stärker  hervor- 
treten. Von  den  zahlreiclieu  Slcllen  dieser  Rede,  in  denen  die  botii, 

oiiines  boni,  boni  viri  erwähnt  werden,  kann  ich  zwei  besonders  zum 

Vergleich  heranziehen:  53,  114  vir  et  bonus  et  innocens  et  bonis  riris 

semper  probatus.  64,  133  nullo  meo  merilo,  nisi  qtiod  bonis  placere 

cupiebam.  Noch  an  zwei  anderen  Stellen  vermute  ich  den  Ausfall  des- 
selben Wortes:  12,  27  quem  enim  deprecarere^  cum  omnes  essetil 

sordidati  cumque  hoc  sulis  esset  sicjni,  esse  ivprobuiii  qui  mulala 

veste  non  esset?  Der  Umstand,  dasz  alle  w  ol  gesinnten  iiiTrauei- 
kleidung  waren,  bewies  hinlänglich  dasz  wer  sie  nicht  angelegt  halte  zu 

den  inprobi  gehöre.  So  heiszt  es  auch  im  vorhergeheiulen  bonos  oiinies 
.  .  mutasse  vestem^  und  §  26  et  omnes  boni  veste  mutata.  Ferner  40, 

97  est  igilur  nt  ii  sint^  quam  tu  nationem  appellasti,  qui  et  (mit  Ma- 
uutius  für  et  qui  iii  den  Hss.)  inlegri  sunt  et  sani  et  bene  de  rebus 
domesticis  constiluli.  Da  hier  derselbe  Gedanke  hinter  einander  zuerst 

in  negativer  und  dann  in  positiver  Form  ansgediückt  wird,  so  sollte  W(d 
die  zweite  Erklärung  ebensoviel  Glieder  haben  als  die  erste.  Nun  aber 

entsprechen  sich  nocenles  und  inte(jri.  furiosi  und  sani.  malis  dornest/ 

eis  inpediti  und  bene  de  rebus  domesticis  conslihtli.  Es  schi'iiil  (Icin- 
iiacli  der  gewöhnliche  Gegensatz  von  inprobi,  nemlich  et  boni .  vor  et 

sani  im  Archetypon  unserer  Hss.  ausgelassen  gewesen  zu  sein.  Im  wei- 
tern Verlauf  der  Entwicklung  nimmt  freilich  der  Redner  nur  drei  Glieder 

wieder  auf:  J>  98  omnibus  sanis  et  bonis  et  bealis.  Wie  aber  in  diesen 

Stellen  das  Polysyndeton  angewandt  ist,  so  vielleicht  auch  65.  137  a 

bonis  i^iris  sapientihus  cl  bene  natura  constitulis,  nemlich  et  sapien 

libus  mit  einigen  llss.  Vgl.  auch  die  vorher  angeführte  Stelle  5.V  1  14.  — 
5,  12  summa  ccleritale  (\  Anlovium  cmisecuhis  <'>/.  Halm  hat  aus  den 

*^'>uren  einer  altern  Lesart  im  Par.  ('.  für  e  eiii"fselzl  iiinl  d;iiiii  est  am 
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Schlüsse  liiiizu^efü^l.  Aber  gegen  jene  Ementlation  läszt  sich  erinnern, 
ilysz  Antonius  niehnnals  vorher  und  uachlicr  ohne  Pränoraen  genannt 

Avinl  {%  8.  9.  1'2),  und  dasz  dieselbe  Wortstellung  mit  demselben,  wie  es 
scheint,  gesuchten  Tonfall  des  Ausgangs  {or.  63,  214)  sich  wiederholt 
liadel:  2,  5  est  a  Fortuna  ipsa  co/locatu^.  23,  51  est  invidia  civium 

consecula.  68,  143  esse  inmorfc/lem  f/ioriam  cunseculos.  p.  Mur.  '67, 
79  plus  multo  erunt  veslris  sententiis  (jnr/m  suis  gladiis  consecuti.  de 
prov.  cons.  6,  13  erant  pro  scelere  atque  eversione  patriae  consecuti. 

p.  S.  Roscio  1,  l  sim  cum  his  qui  sedeant  coinparandus.  —  Ebd.  at- 
que aestatem  integram  nanctus  Itniiae  calles  et  pastorum  stabula 

praedari  coepisset.  Diese  Lesart  genügt  wol  ebenso  wenig  als  die 
andere  praecUira  coepisset;  denn  nicht  gerade  Beule  fand  Catilina  auf 
den  Viehtriften  des  Apeuninus,  wol  aber  halbwilde,  schon  aufgewiegelte 
Ilirlensklaven  ,  mit  deren  Hülfe  sich  leiciil  ein  bellum  fugitirorum  mit 
allen  seinen  Schrecken  über  ganz  Italien  verbreitet  hätte  (vgl.  in  totja 

cand.  S.  88  Or.-B.  Sali.  Cat.  30,  2).  Aus  der  Lesart  von  P'  praedare 
oder  praedare  liesze  sich  zunächst /»rorfare  herstellen:  in  Italiae  cal- 

les .  .  pro  dir  e  coepisset;  und  diese  Vermutung  hätte  den  Vorzug,  dasz 

sie  zum  vorausgehenden  emersisset  ein  entsprechendes  Verbum  der  Be- 
wegung gäbe.  Doch  ist  der  Ausdruck  prodire  coepisset  vielleicht  zu 

matt.  Wollte  man  weiter  abweichen,  in  der  Annahme  dasz  hier,  wie 

anderwärts,  im  Archetypon  ein  kaum  leserliches  Wort  gestanden  hätte, 
so.  würde  die  freilich  auch  lückenhafte  Parallelstelle  p.  Mur.  39,  85  einen 

passenden  Ersatz  bieten:  in  Italiae  calles  ..  prorupisset.  —  7,  15 
quod  nie  nefarius.,  ex  omnium  scelerum  coJluvione  natus,  parum  sc 
foedus  Viola turum  arbilratw:.,  nisi  ipsum  cautore7n  alieiii  periculi  suis 
propriis  periculis  lerruisset.  Ein  zu  arhilratus  hinzugesetztes  est ,  ein 
Zusatz  den  vielleicht  die  andere  Lesart  at  ille  nefarius  veranlaszt  hat, 

stellt  den  Satzbau  kaum  her;  es  dürfte  vor  parum  eine  Zeile  üi)ersprun- 
gen  sein,  etwa  des  Inhalts:  no7i  solnm  ipse  turpiter  neglexit.,  rerum 
etiam  Pompeium  a  me  averlit:  vgl.  31 ,  67.  —  8,  19  tanla  erat  gravi- 
tas  in  oculo.,  tanta  contractio  frontis,  ut  illo  supcrcilio  annus  ille  nili 
tamquam  vade  ßideretur.  Aus  dem  einfachen  annus  dürfte  kaum  die 
lisl.  Lesart  antuus  entstanden  sein.  Vielleicht  ist  uiituus  für  anticus 

{antiquus)  verschrieben  und  das  Subsl.  ausgelassen.  Aus  demselben  Va- 
lerius  Probus,  aus  dem  i^ade  aufgenonnnen  ist,  könnte  man  etwa  rultus 
ergänzen ,  wenn  nemlich  rnltas  tamquam  tnidc  in  rutlus  nili  tamquam 
vade  erweitert  würde.  So  linden  sich  auch  in  der  Parallelstelle  in  Fis. 

1,  1  dieselben  vier  Wörter  verbunden:  oculi.,  supercilia,  frons,  ruttus 
denique  latus  .  .  in  fraudem  homines  inpulil.  Vgl.  ferner  in  unserer 
Hede  8,  20  vullu  mediusfidius  collcgae  sui  lihidinem  leritatemque 
fninget.  9,  22  animus  eius  rultu,  ßagitia  parielibus  legehanlur ,  und 

zu  antiquus  8,  19  imaginem  antiquilatis.  —  10,  2-t  et  quod  ita  domus 
ipsa  fumabal..  ut  mulla  <'/?«s  scrmi^nis  indicia  redulerenf.  Hat  denn 
niemand  an  sermonis  (nicht  einmal  scrmonum)  Anslosz  genommen? 

Solche  Beden,  wie  vorher  mitgeteilt  sind,  führte  Piso  doch  nicht  ins- 
geheim-,  aber  seine  Lebensweise  im  hinein  des  Hauses,   seine  inchrsae 



Zu  Ciceros  Rede  für  l\  Seslius.  273 

Ubidines  %  22,  seine  cevae  und  conrirm ,  wie  sie  in  Pia.  %  67  K'"^'''''" 

derl  werden,  eTstrucfa  meiisa  nun  cotic/ti/lüs  aut  ptsci/nis,  st'ä  utulta 
carne  subraticida ,  das  konnte  durcli  den  Raucli  und  Duft  des  Hauses 

verralheu  wenlen.  Deshalb  vermute  ieh,  dasz  ein  zu  eins  frehöriges 
Subst.  ausgefallen  und  durch  seri/ionis  aus  dem  Anfang  des  Satzes:  ex 
his  adiidiüs  eius  cotidianiaque  sermonibits  ungesehickl  ersetzt  worden 

ist.  Etwa  eins  vitae  oder  eivA  lihidinuin  oder  dgl.  —  12,  27 
om/llo.,  quid  ille  trihvnns  .  .  fecerit,  qui  adesse  .  .  dcprccalores  siiltitis 

ineae  iusscril  eoaqiie  opercrtim  siuiruni  (/h/diis  et  lapidihiia  (diivccrit : 
de  consulibiis  loqiior.  Die  Conjunclivo  iiisserit  und  obieccril  dürüvu  aus 

dem  voriiergehenden  fecerit  fehlerliaft  übertragen  sein;  denn  die  Helaliv- 
sälze  stellen  bei  geänderter  Interpunclion  parenthetiscli  und  auszerhalb 

der  Construction  selbständig  da  und  berichten  in  der  Form  der  praeteri- 
tio  die  nötigen  Thatsachen.  Ein  gleich  gebauter  Satz  ist  z.  B.  de  proc. 
cons.  2,  4  oninia  domesticn  atque  urbana  milto  [quae  lavta  siitil..  ul 

numquam  Hamiibal  huic  urbi  tnnliim  mnli  optarit ,  qiiantuni  Uli  cffe- 
cenmt) ;  ad  ips(fs  venia  provincias.  Vgl.  auch  Siill.  27,  74.  Cnt.  I  ö, 
U.  Pomp.  9,  25.  Caf.  IV  7,  15.  de  n<it.  deor.  II  63.  159  u.  64,  160,  wo 

sich  gleichfalls  ein  erläulernder  Relativsatz  im  Indicaliv  an  die  pnielerilio 

anschlieszt.  —  16,  36  tr/nto  studio  senatns.,  consenxu  tarn  tncredibili 
bonorum  oinnittm.  tarn  parato^  tnta  denique  Uulia  ad  omnem  conten- 

tionem  expedita.  Vor  dem  nachhinkenden  tarn  parato,  das  die  Sym- 
metrie der  Glieder  stört,  dürfte  etwas  ausgefallen  sein,  worin  des  Riller- 
standes gedacht  war;  wie  auch  §  38  Senat  und  Ritlcrstand,  ganz  Italien 

und  alle  wolgesinnten  verbunden  wenlen.  Vgl.  auch  %  25.  35.  87.  Etwa: 

equestris  ordinis  animo  ad  defenstonem  nicae  salutis 
tarn  parato^  oder  da  im  Gendjl.  tarn  parata  steht,  equestris  ordinis 

voluntate.  —  17.  39  nee  uulii  erat  res  cum  Salurnino.,  qui,  quod  a  se 
..  rem  frumentariam  tralatam  sciebat.,  dolorem  suum  magna  conten- 
tione  onimi  persequebatiir.  Statt  sciebat  sollte  man  eher  aeqre  ferebat 

oder  etwas  ähnliches  erwarten;  vielleicht  suscense bat.  Zur  Con- 
struction vgl.  Liv.  VII  13.  9  <]uis  tandem  suscenseaf  milites  nos  esse, 

non  serros  restros.  ad  be/lum,  non  in  exilium  missos?  —  Ebd.  auctore 

Cn.  Pompeio .  clarissimo  viro  mi/iique  et  nunc  et  quoad  licuit  ami- 
cissimo.  Es  scheint  vor  dem  letzten  Worte  tum.  der  Gegensatz  zu  nunc, 

ausgefallen  zu  sein.  —  Ebd.  C.  Caesar,  qui  n  me  nullo  meo  v}'rito 
alienus  esse  dcbcbat.  Durch  den  Zutritt  der  Negation  entstellt  die  .\nti- 

kliniax:  ̂ Pompejus  w-ar  mir  sehr  befreundet,  Crassus  eng  verbunden, 
Cäsar  durfte  ohne  mein  Verschulden  mir  nicht  abgeneigt  sein.'  Damit 
setzt  Cic.  dem,  was  Clodiiis  über  seine  Reziehungen  zu  den  Triumvirn 

gesagt  hatte,  das  entgegen,  was  nach  seiner  Rehau|ilung  wirklith  der 
Fall  war.  s.  §  41  Caesar,  quem  niaxime  homines  iijvari  reritalis 

mihi  esse  iralum  putabanf.  Ist  nun  der  Sinn  der  ganzen  Deiiode:  Sväh- 

renil  ich  mit  l'omiiejus,  Crassus  luid  Cäsar  mehr  t)iler  nunder  in  gutem 

Vernelunen  stand,  wurden  sie  für  meine  Gegner  ausgegeben',  so  genügt 

Halms  Erklärung:  Mie  Verhältnisse  zwangen  ihn  nur  abgenei::t  zu  sein' 
zur  Rechtfertigung  der  obigen  Lesart  nicht.   —   25.  55  svd  ut  a  niea 
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causa  ium  recednm-,  reliquas  illius  anni  pesies  recordamini;  sie  enim 

facüliine  pcrspicietis,  quantain  vim  omnium  remediuium  a  marjistra- 
tibus  proximis  res  publica  desideirrrit :  legum  mulliludinetu.  Diese 
letzten  Worte  mit  Halm  als  nähere  Bestimmung  zu  pestes  aufzufassen 
und  durch  Ergänzung  von  recordamini  zu  erklären,  verbietet  die  Schwer- 

fälligkeit des  Salzbaus,  der  dann  durch  eine  Parenthese  unterbrochen  und 
kaum  aufgenommen  wieder  ahgchrocben  würde.  loh  vermute  den  Ausfall 
von  mitto^  das  im  folgenden  §  noch  zweimal  folgt:  mitto  eam  Iccjem  .  . 
itiilto  ovinein  domesticam  labern.,  so  dasz  die  Figuren  der  repelitiu 
und  praeteritio  verbunden  angewandt  wären ,  wovon  mehr  Beispiele  bei 

Seyffert  Schol.  Lat.  I  83.  Der  Redner  eilt  zu  den  gegen  auswärtige  er- 
griffenen Gewaltmaszregeln.  —  Ebd. :  et  uni  helluoni  bis  de  eadeni  re 

deliberandi  et  rogata  lege  utrique  potestas  contra  Sempro- 
niam  legem  ßeret  provinciae  commxitandae.  Gegen  die  hier  aufge- 

nommene Ergänzung  habe  ich  einige  Bedenken.  Sie  setzt  voraus,  dasz 

mit  den  Worten  uni  helluoni  Gal)inius  gemeint  sei,  der  allerdings  wie- 
derholt so  gescholten  wird,  auch  in  dieser  Rede  ̂   26;  aber  dagegen 

sprechen  die  kurz  vorher  ge])rauchten  Worte  ab  uno  gladiatore :  denn 
es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dasz  in  dieser  nur  gegen  des  Clodius  freches 

Treiben  gerichteten  Stelle  mit  so  ähnlichen  Ausdrücken  verschiedene  Per- 
sonen bezeichnet  sein  sollten.  Damit  wird  aber  auch  der  Gegensatz  utri- 

que unsicher.  Doch  gesetzt,  es  sei  Gabiuius  gemeint,  was  bedeuten  dann 

die  folgenden  Worte?  'Welche  Provinzen  ihnen  ex  lege  Sempronia  zu- 
gefallen waren,  ist  unbekannt;  die  lex  Clodia.  benannte  vermutlich 

die  Provinzen  nicht,  sondern  liesz  die  Consuln  optieren,  und  da  optierte 
Gabiuius  zweimal;  beide  aber  halten  so  die  potestas  provinciae  com- 
mulandde  erbalteii.'  So  Mommsen  bei  Halm.  Aber  stimmt  damit,  was 
an  den  Parallelstellen  gesagt  ist?  Nach  §  25  und  de  domo  sua  9,  23  hat 

Clodius  durch  seinen  Antrag  den  Consuln  nominatim  die  Provinzen  zu- 
gewiesen, d.  h.  doch  wol:  Piso  soll  Macedonien ,  Gabiuius  soll  Cilicien 

erhalten.  Auf  den  Wunsch  des  letztern  liesz  Clodius  durch  einen  neuen 

Antrag  Cilicien  gegen  Syrien  vertauschen.  Vgl.  auch  ̂   53.  de  domo  sua 
21  ,  55.  de  prov.  cons.  4,  7.  in  Pis.  16,  37.  Demnach  versiehe  ich  die 
Stelle  so:  Clodius  nahm  sich  heraus  das  Volk  zweimal  über  dieselbe  Sache 

berathen  zu  lassen  und  eine  von  ihm  beantragte,  schon  genehmigte  lex 
durch  eine  neue  Rogation  umzustoszen,  und  möchte  folgende  Ergänzung 
vorschlagen:  et  rogata  lege  nova  potestas  contra  suani  legem, 

fierct  provinciae  commutandae.  —  27,  58  hie  et  ipse  per  se  vehemens 
fuit  et  acerrimum  hostem,  hiiius  imperii  .  .  defendit.  Sollte  nichl 
hostis  hinter  vehemens  fuit  ausgefallen  sein?  vehemens  allein  gibt 
kaum  den  vollen  Siuu,  und  bei  der  Wiederaufnahme  in  ̂ 59,  die  fast 
mit  denselben  ^Vorl(!U  geschieht,  heiszt  es  auch:  qui  et  ipse  hostis  fuit 

populi  Romani  et  acerrimum  hostem  in  regiium  recepit.  —  27,  59 
*♦♦  tulit  gesstt^  qui  et  ipse  hostis  fuit.  tulit  gessit.,  als  Ueberreste  einer 
im  Arcbctypon  wahrscheinlich  unleserlichen  Stelle,  braucht  mau  wol  nicht 
streng  festzuhalten;  somit  könnten  auch  folgende  Worte  zur  Ergänzung 
der  Lücke  von  etwa  15  Buchstaben   dienen:  hie  igitur,   qui   cum 
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sociis  nostris  hell  um  f/esi^it.  —  34,  73  vini  fuissc  illaiii,  Pain- 
mam  qitassatae  rci  publicae  perlurbntorunique  temporum  iure  iudi- 
ciisque  sublatis ;  magna  verum  permutatiove  inpeudeule  declinnsse 

me  pauhim  usw.  Ich  uiöclite  mit  geänderler  liilorpuiirliou  ;iucli  iure 

iudiciisque  mbUitis  zum  folgenden  ziehen:  'uiilil  in  Koij^n'  eines  reclil- 
licheii  Verfahrens  [nikil  de  inc  actum  esse  iure],  sdudern  weil  Heehl 

und  Gcrichle  auf^eholien ,  sei  Cicero  in  (Ue  Veriiannunj,'  f(ef!anyen.'  — 
41,  89  certnces  Iribunus  pl.  prirato  .  .  daret?  an  causam  susceptam 

adßff/eret  [ab/ceret  lUihnkeu  und  >Iüninisen)?  an  sc  dornt  conliucret^ 
et  Vinci  lurpe  putarit  et  deterreri  et  latere.  perfecil  ut  .  .  illius 

irim  neque  in  sno  neque  in  rei  publicae  periculo  pertimesceret. 

Durch  Madvigs  hier  aufgenommene  Emendalion  des  corruptcn  etiam 

eripere  eicit  im  Par.  sind  den  vorhergeiicmh'n  drei  Fragen  enlsprechiMid 
drei  Glieder  geschaffen.  Aher  ist  die  Dreileihing  der  Fragen  seihsl  lie- 
gründet?  Ich  deuiie,  wenn  Milo  ohne  ̂ VafflMlge\vall  verfahren  wullle, 

halte  er  nur  zwischen  zwei  Dingen  die  Wahl :  enlwe(h'r  in  vergeidirhein 
AViderstan(h!  sich  tödteu  zu  hissen  oder  die  Sache  aufzugehen  und  zu 
Hause  zu  hleiljen.  Icii  verunite  deshall)  ac  statt  des  zweiten  an.  Diesen 

beiden  ÄlögUciikeitcn  enisprichl:  et  cinci  turpe  pufav/t  et  deterreri. 
Dagegen  entbehrt  die  Schluszfolgerung  einer  conchisiven  Partikel,  die 

man  durch  Verwandlung  von  etiain  in  ita  erhalten  könnte.  In  eripere 

kann  ja  wol  e  re  p.  stecken,  was  schon  ältere  llgg.  vermutet  haben; 

und  dieser  Zusatz  ist  nicht  müszig,  da  er  auf  den  Anfang  der  Digression 

§  86  zurückweist:  re  docuisse,  non  verbis.,  et  quid  oporleret  a  prae- 

sfantibus  viris  in  re  publica  fleri  et  quid  necesse  esset.  Darum  viel- 
leicht: ita  e  re  p.  fecit,  oder  wenn  wir  die  Lesart  des  (icnihl.  etiam 

eripere  elegit  zu  Grunde  legen,  ita  e  re  p.  id  egit..  womit  37,  79 
stimmen  würde:  atqni  ne  ex  eo  quidem  tempore  id  egit  Sestius,  ut  a 

suis  mnnitus  tuto  in  foro  magistratum  gerer  et.  —  42,  91  tum  res  ad 
communem  utilitatevK  quas  publicas  appellamus.  Die  von  Halm  citier- 
ten  Deispielc  stimmen  insofern  niclit  zu  dieser  Stelle,  als  in  ihnen  das 

Verbum  esse  hiuzutrilt.  und  gegen  die  Erklärung:  '  Marktplälze,  Slra- 

szen  ,  alle  öffentlichen  Gebäude  usw.'  spricht  wol  der  rinslaud,  dasz  res 
publicas  synonym  mit  den  folgenden  beiden  Ausdrücken  cirit(/tes  und  ur- 
bes  gebraucht  scheint.  Vielleicht  kann  man  mit  geänderter  Interjiunction: 

tum  res.,  ad  comimmem  utililatem  quas  publicas  appellamus  (oder  mit 

Gembl.  appellamus  pnhlicos)  so  erklären:  'w;is  wir  nach  dem  gemein- 
samen Nutzen  Gemeinwesen  nennen.'  Dann  wüiiic  iiieher  passen,  was 

Augustinus  de  cir.  dei  II  19,  21  aus  den  Hücliern  de  re  publica  beriihlel : 

breviter  enim  rem  piibllcam  dejlnit  esse  rem  popvli .  et  pupulum  esse 
coetum  multifudinis  iuris  consensu  et  utililatis  communiu/ie  socia- 

tum.  —  43,  93  alterum  haurire  cotidie  ex  pacatissimis  atque  opulen- 

tissimis  Syriae  gazis  innumerabile  pondus  auri,  bellum  /nfcrre  quies- 
centibus,  ut  eorum  veteres  inlihalasque  dir i das  .  .  profunda l.  Wie 

passen  die  Beiwörter  pacatissimis  und  opulentissimis  zu  gazis?  Fehlt 

nicht  ein  Hauptwort  bei  quiescentibus,  worauf  sich  eorum  beziehen 
sollte?     Beiden  Uebelständen  würde  abgeholfen,    wenn   man   .innehmen 
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Avollle  (lasz  gazis  sich  für  populis,  genlibiis  oder  dgl.  cingedrängl  halx*. 
gentihus  gcljen  zwei  Paiallelstellen :  de  domo  sua  9,  23  quis  bellum 
cum  pacatissimis  gentihus  .  .  dedit?  de  prov.  cons.  7,  15  bellum  cum 

maximis  Syriae  gentibus  et  tyrannis.  —  49,  104  multn  eliam  noslra 
memoria  .  .  fuerunl  in  ea  conteutione ,  ul  popularis  cupidilas  a  con- 
silio  principum  dissideret.  nunc  tarn  nihil  est,  qnod  populus  a  de- 
leclis  principibusque  dixsentirrt.  Es  diirfLe  hier  contentione  aus  con- 
dicione  verderbt  seiu:  Svic  die  geheime  Altslimnuing,  die  Aeckerver- 
leiiuiig,  die  Getrnidespeiiden,  so  hatte  auch  noch  zu  unserer  Zeit  manches 

eine  solche  Beschallenheit,  dasz  die  Interessen  der  Volks-  und  Adelspartci 

darüber  in  Zwiespalt  geriellien.'  Zum  Gedanken  vergleiche  man  g  106 
nunc  . .  in  eo  stalu  civilas  est  ̂   ut  . .  omnes  idem  de  re  publica  sen- 
sw«  esse  videankir,  und  zur  Plirase  noch  p.  Marc.  3,  8  quae  et  natu- 
ram  et  condicionem,  ut  vinci  possent^  habebanl.  —  52,  112  illuc 
revertor:  contra  me  cum  est  actum  (so  Halm  mit  Madvig,  sit  actum 

die  IIss.) ,  capta  urbe  atque  oppressa,  Gellimn,  Firmidimn  .  .  Ulis  mer- 
cennariis  gregibus  duces  et  auctores  faisse.  Leicht  dürfte  dico  hin- 

ter duces  ausgefallen  sein.  Der  Infinitivsatz  wiederholt  ja  nicht  einfach, 
was  in  §  109  gesagt  ist,  wie  z.  B.  §  53,  sondern  enthält  seihst  eine  neue 

Behauptung.  —  63,  131  reditus  vero  mens  qui  fuerit  quis  ignorat? 
quemadmodum  mihi  adpenienti  .  .  dextram  porrexerint  Brundisini, 
cum  ipsis  Nonis  Sextilibus  idern  dies  adventns  mei  ftiisset  redilus- 
que,  qui  natalis  idem  carissimae  ßliae  usw.  Auch  in  der  jetzigen  Form 
(redifusque  qtii  für  rcd/tus  qui)  scheint  mir  die  Stelle  verdoiben.  Wie 
passen  die  Worte  cum  ipsis  Nonis  Sextilibus  zu  den  folgenden  idem 

dies  adventus  usw.?  'Da  gerade  am  5n  August  ebenderselbe  Tag  mei- 
ner Ankunft  in  Brundisium  und  meiner  Rückkehr  ins  Vaterland  gewe- 

sen war'  —  wer  spricht  so?  Kann  man  sagen:  No7iis  dies  adventus, 
reditus,  natalis  alicuius  fuil  für  Nonis  advenit,  rediil ,  natus  est 

aliquis?  Was  soll  der  Zusatz  von  ipsis?  Warum  wird  redilus  zu  ad- 
ventus noch  besonders  hinzuuefügt?  Sagt  Cic.  nichts  weiter  als  dasz  er 

bei  der  Ankunft  in  Brundisium  auch  den  vaterländischen  Boden  betreten 

habe?  Etwas  anderes  ist  es  doch,  weiui  er  in  Pis.  %  51  sicii  rüinnt,  dasz 
überall  auf  der  Durchreise  seine  Ankunft  in  jedem  Orte  zngleicii  mit  seiner 
Rückkehr  ins  Vaterland  gefeiert  worden  sei.  Einen  AVeg  zur  Verbesserung 
würde  die  andere  Parallelstelle  ad  Alt.  IV  1 ,  4  anzeigen,  wenn  man  in 
derselben  die  Interpunclion  ändern  wollte,  nemlich  so:  pridie  Nonas 
Sext.  Dyrrhachio  sum,  profechix.  ipso  illo  die,  quo  lex  est  lala  de 
nobis,  Brandixiiim  reni.,  Nonis  Sext.  War  an  deniscilion  Tage  seine 
Zurückberufung  beschlossen,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Tags 
vorher,  dann  konnte  Cic.  mit  Recht  den  Tag  seiner  Ankunft  auch  den 

Tag  seiner  Rückkehr  nennen  uiul  <iies  Zusanunentrell'en  hervorheben. 
Dann  aber  müste  an  unserer  Stelle  eine  Zeile  ausgefallen  sein,  etwa  des 
Inhalts:  cum  ipsis  Nonis  Sext.,  quo  die  lex  est  lata  deme  (vgl. 
auch  p.  Mil.  14,  3S  illo  die.,  cum  est  lata  lex  de  me) ,  eo  venissem, 

cumque  casu  idem  dies  adrcnfus  mei  fuissct  redifu.-^quc  usw. 
Raslenbur«.  Friedrich  llichter. 
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XL  44,  6  r.  ifluctns  Scaevula  itrbanam  aoitilns  prov/iiciam  est 
et  ut  idem  quaereref  de  veneßciis  in  urhe  et  prophis  vrbem  de- 

cem  tniiia  passnuni.  Diosi",  Stelle  fiiliil  Madvig  Kmeiid.  Liv.  S.  476 

Anin.  an,  lun  auf  den  aiionialen  (^lalioiii  iioii  coiiveniciitciir)  (iclnaiicli 

des  Acc  milia  aiifnicrksani  zu  inaclicu :  'uani  pro  aldalivo  idillerfiiliaf') 
quoinodo  accusalivus  cum  eouiparalivo  cniiiuiiiiialur,  iion  aj)parel.  et  la- 

nu'u  eodcm  niodü  SLiiltilur  Cic.  l'liil.  VII  9,  26  [omnia  f'ecciil  oportet  .  . 
prinsquom  aliquid  posttilet  .  .  exercitum  ciira  flumen  Ruljiconem 

eduxerit  nee  propius  urb'em  milia  pussuum  ducenta  admo- 
verit).  in  tabulis  .  .  Heraclecnsibus  v.  20.  26-  50.  68.  77  easus  noniinis 

non  exprhnitur.'  Dagegen  stehe  der  normale  Ablativ  Liv.  XL  37,  4  in 
urhe  propiusre  vrbem  decein  milibus  pussuum.  '  iion  nego'  fidirt  er 

fürt  'iuoliuatione  usus  nasci  illam  rormaiu  iioluisso  vcl  ex  eo  (piod  abesse 

tot  milia  passuum  dicitui.'  Wenn  Madvig  sich  bei  seinen  ̂ ^■üI■len  nicht 
etwas  ganz  anderes  gedacht  hat,  als  ich  daninler  vorstehen  kaini.  so  ist 

er  nicht  nur  von  der  richtigen  grammatischen  Erklärung  sehr  weit  ent- 
fernt, sondern  hat  auch  nicht  einmal  den  Sinn  der  Iledeweise  erfaszt. 

Wenn  er  für  den  Acc.  einen  abl.  din'erenliac  verlangt,  so  scheint  er  zu 
meinen,  propins  urbem  X  milia  passttum  sei  'um  10000  Schritte  der 
Stadt  näher';  dasz  es  aber  nicht  so  heiszen  kann,  sondern  nur  'in  einer 
geringeren  Entfernung  von  der  Stadt  als  100()0  Schritt  (iuncrhali)  des 

Umkreises  von  10000  Schritt  von  der  Stadt)',  lehrt  ein  lliichliger  Blick  auf 
die  Stelle.  Vgl.  noch  Liv.  XXVII  37,  9  i»  urbe  intraque  decimum  lapi- 
dem  ab  urbe.  Sollte  auch  er  dies  gemeint  haben,  so  wäre  auszer  der 

Wahl  jenes  Ausdrucks  zu  verwundern ,  dasz  er  nicht  auf  die  sehr  nahe- 

liegende, meines  Erachtens  unzweifelhafte  Erklärung  der  fraglichen  Rede- 

weise gekommen  sein  sollte,  für  die  übrigens  die  Beispiele  nicht  so  ver- 
einzelt sind,  wie  Madvig  glaubt.  Zunächst  linden  sich  die  Worte  Cic. 

Pkil.  VII  9,  26  noch  einmal  vor:  VI  3,5  decretum.  est  tit  exereitnm 
ciIra  flumen  liubiconem  .  .  educeret .,  dum  nc  propius  urbem  Romnm 
ducenta  milia  admoveret.  Zwar  schreibt  Hahn  im  Text  der  zweiten 

Orellischen  Ausgabe  CC,  und  im  Vaticanus  ist  sowol  diese  Zahl  ganz 

weggefallen  als  statt  milia  nur  mil.  geschrieben,  so  dasz  hiernach  die 

Stelle  als  Beleg  wegfallen  niüste;  jedoch  findet  sich  dieselbe  später  noch 
einmal  am  unrechten  Orte  irtümlich  vollständig  ausgeschrieben  wieder: 

s.  Halm  zu  S.  ]3I5,  30.  In  VII  9,  26  ist  im  Vat.  zwar  aucii  nur  mil., 

aber,  soviel  aus  Halms  Scliwcigeii  zu  schlieszen  ist.  ducenta  geschrieben. 

Ferner  Cic.  de  Icff.  II  24,  61  roi/um  Intstumve  norum  retat  [lex'^  pro- 
pius sexaqinta  pcdes  adici  aedes  alienas  inrito  domino.  Statt  des 

Accusativs  des  Ortes  prope  quem  steht  das  .Vdv.  inde  bei  Livius  selbst 

XXXIV  1,  3  (legem  tuleral)  ne  qua  mulicr  .  .  iuncio  vehiculo  in  urbe 
aut  propius  inde  tnille  passus  veheretur.  Statt  dessen  a  mil  Abi.  bei 
Cic.  ad  Att.  VIII  14,  1,  welche  Stelle  nach   allgemeiner  Schreibweise  so 
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lautet:  in  his  loc/'s,  quae  a  Brundisio  obsnnt  propius  quam  tu  biduum 
aut  tridiium.  Um  mein  Urteil  über  diese  Worte  zu  Legründeu,  ist  es 
nötig  die  ganze  Stelle  im  Zusainmenliaiig  herzusetzen:  omnino  intellego 
nuUum  fuisse  fempus  post  has  fur/r/s  et  formidiues  ̂   quod  mat/is  de- 
huerit  mutum  esse  a  litter is^  propterea  quod  iieque  Rotnue  quicquam 
auditur  novi  nee  in  his  locis^  quae  a  Brundisio  absunt  propius  quam 
tu  biduum  aut  triduum.  Brundisii  autem  omne  certamen  vertitur 

huius  primi  temporis.  qua  quidem  expectatione  torqueor.  sed  omnia 

Iriduo^)  sciemus.  eodem  enim  die  Video  Caesarem  a  Corfinio  post 
meridiem  profectiim  esse  .  .  quo  Canusio  mune  Pompe ium.  eo  modo 
autem  ambulat  Caesar  et  Hs  diariis  militum  celeritatem  incitat  ̂   ut 

timeam^  ne  citius  ad.  Briindisium  quam  Pompeius^)  accesserit.  dices 
'quid  igitur  proficis,  qui  anticipes  eius  rei  molestiam ,  quam  triduo 
sciturus  sis?'  nihil  equidem.  sed  ut  supra  diwi,  tecum  perlibenter 
loquor.  An  den  fragliciien  Worten  a  Brundisio  absum  propius  quam 
tu  biduum  aut  triduum  nelime  ich  aus  mehreren  Gründen  Anstosz.  Erst- 
lieli  weil  icli  nicht  erratlie,  was  eine  Vergloieliung  der  Entfernung  Ciceros 
und  der  des  Atticus  von  Brundisium  in  diesem  Zusammeniiang  zur  Sache 
thut,  wo  es  sich  lediglicli  um  den  iMangel  an  Nachricliten  in  Ciceros 

Aufenthaltsort  (Forniiä)  trotz  der  IN'älie  von  Brundisium  handelt.  Von 
Atticus  und  dem  was  dieser  etwa  erfahren  könnte  ist  gar  nicht  die  Rede; 

um  die  Nähe  oder  Weite  der  eignen  Entfernung  vom  Schauplatz  der  Er- 
eignisse näher  zu  hezeicimen,  behufs  einer  Scliluszfolgerung  auf  die 

Leiclitigkeit  oder  Schwierigkeit  Nachrichten  von  da  zu  erhalten,  wäre  es 

aher  gewis  der  verkehrteste  Weg,  die  eigne  ganz  leiclit  und  einfach  hc- 
slimmhare  Entfernung  nach  der  eines  andern  zu  bemessen ,  der  mit  der 
Sache  niclits  zu  thun  hat,  und  dessen  Aufentliallsort  jenseit  des  3Ieeres 

noch  dazu  äuszerst  ungeeignet  zu  einem  Maszstabe  für  eine  zwei-  bis 

dreitägige  gewöhnliche  Landreise  ist.  Dies  halte  icli  für  einen  sein*  we- 
sentlichen Verdächtigungsgrund.  Viel  entscheidender  noch  ist  folgender. 

Die  Worte  könnten,  wenn  sie  überhaupt  einen  Sinn  hätten,  nur  heiszen: 
ich  bin  weniger  als  zwei  bis  drei  Tagereisen  näher  an  Brundisium  als 
du,  d.  h.  bei  meiner  weiten  Entfernung.  Dasz  dies  Cic.  überhaupt  iiabe 
sagen  wollen,  und  dasz  er  es  so  ausgedrückt  liätte,  mit  der  bei  den 
Ilaaren  lierl)eigezogenen  Vergleichung  seiner  Entfernung  mit  der  des 

Atticus  und  mit  so  geschrobencm  Ausdruck,  glaul)e  wer  Lust  hat.  We- 
nigstens hätte  er  meines  Bedünkens  sagen  müssen:  icli  bin  mehr  als 

zwei  bis  drei  Tagereisen  näiier  an  Brundisium  als  du;  vgl.  ad  Att.  IX 
] ,  3  nos  autem  in  Formiano  morabamur ,  quo  citius  audiremus. 
Nichts  von  beidcm  aber  können,  wie  gesagt,  jene  Worte  heiszen:  denn 

1)  So  vermute  ich  statt  des  hsl.  sinnlosen  anlc  nos,  woran  aber,  wie 
es  scheint,  niemand  Anstosz  genommen  hat  auszer  H.  A.  Koch,  der  con- 
ünuo  verbessert.  Offenbar  citiert  sich  nachher  Cicero  selbst  in  Form 
eines  Einvvtirfs  mit  den  Worten:  quam  triduo  scilurus  sis.  Welche  von 
beiden  Vermutungen  diplomatisch  wahrscheinlicher  ist,  darüber  liesze 
sich    wol   wenigstens    streiten.  2)    So   scheint  mir  emendiert  werden 
zu  müssen ;  die  Hss,  und  Ausgaben  haben  quam  opus  sit. 
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wer  hat  jo  ffoliört,  dasz  zu  einem  Comp.iialiv  [propins]  zwei  verschiedene 
Hegiille  (eiu  Längeniiiasz  und  eine  Person),  ohne  eoordinierl  zu  sein  oder 

so  dasz  der  zweile  den  ersten  eikläit,  mit  quam  oder  einer  stellver- 

tretenden Gonstruclion  hinzutreten,  dasz  man  etwa  sagte:  aviplius  de- 
ceni  milia  passuum  quam  ego  profeclus  est,  er  ist  weiter  als  10000 

Schritt  als  ich  gereist?  Oder  ist  etwa  propius  bidiium  quam  lu  anders 
zu  erklären  möglich?  3Ian  halle  niiiuiestens  sclireihen  müssen  ahsiiin 

prop/iis  quam  tu,  bldunm  anl  tridunm.  Aher  auch  hiergegen  hieiht 
das  erste  Bedenken  wenigstens  teilweise  Ijeslehen  und  erliehl  sich  noch 

ein  anderes.  Es  wäre  mir  aus  anderen  (iriinden  von  groszeni  Interesse 
zu  wissen,  oh  sich  je  bidiium  usw.  selbst  als  llaunmiasz,  wie  man  es 

hier  notwendig  auffassen  müste  und,  wie  es  scheint,  allgemein  aufgefaszt 
hat,  gebraucht  findet.  Icii  kenne  nicht  nur  kein  Beispiel  davon,  sondern 
halte  es  auch  von  vorn  herein  niciil  für  wahrscheinÜcii,  weil  man  sonst, 
um  das  weitläufige  iter  hidui  abesse  u.  ä.  zu  vermeiilen ,  nicht  dieses 
einfachere  Auskunftsmittel  sichtlich  vermieden  und  statt  dessen  zu  der 

auffallenden  Ellipse  von  iter  gegrifl'en  und  bidui  abesse  gesagt  haben 
würde.  Ich  bin  überzeugt  dasz  Cic.  nichts  hat  sagen  w(illen  als  Hjci 

meiner  Entfernung  von  Brundisium  von  nicht  über  zwei  bis  drei  Tage- 

reisen'. Ausdrücken  liesz  sich  dies  auf  verschiedene  Weise:  propius  iter 
bidui  oder  propius  quam  iter  bidui  oder  propius  {quam)  bidui  auf 

tridui^  vielleicht  auch,  denn  ich  lege  auf  das  letzte  Bedenken  viel  gerin- 
geres Gewicht  als  auf  die  ersten:  propius  (quam)  biduum  aut  triduum. 

Von  der  Verwechslung  aber  der  Endungen  -um  und  -i  geben  auch  die 
besten  Cicerohss.  zahlreiche  Belege.  Dasz  quam  lu  eingeschoben  oder 

corrigiert  worden  ist  von  jemand ,  der  zu  dem  Comparativ  einen  ver- 
glichenen (iegenstand  venniszte,  ist  gewis  nicht  unwahrscheiiilich. 

Es  liegt  wol  auf  der  Hand,  dasz  in  allen  diesen  Beispielen  propius 
zu  dem  Acc.  der  Raumbestimmung  in  derselben  Weise  hinzugesetzt  ist, 

wie  sein  Gegenteil  loiigius  Caes.  BG.  V  53,  7  cerlior  [actus  est  maynas 
GaUorum  copias  .  .  convenisse  neque  lotKjius  milia  passuum  octo  ab 

liihernis  suis  afuisse,  nemlich  ohne  allen  Einflusz  auf  dessen  Gon- 

struclion; dasz  ferner  der  Ablativ  Liv.  XL  37,  4  von  propius  auf  die- 

selbe W'eise  abhängt  wie  von  jedem  andern  Comparativ.  von  hmgius 
z.  B.  Caes.  BG.  I  22,  1  cum  .  .  ab  hostium  castris  iion  lougius  imllc  et 

quingeiitis  pass^hus  abesset^  und  dasz  auszer  diesen  beiden  (^onslrudio- 
nen  eine  dritte  möglich  ist:  propius  quam  [duo]  milia  oder  welcher  Casus 

sonst  gerade  erforderlich  ist,  dasz  also  propitts  mit  demselben  Rechte 

wie  /ougius  (um  maior  minor  longior  altior  zu  übergehen)  zu  amplius 

plus  minus  hinzugezählt  zu  werden  verdient ,  was  auch  bereits  in  diT 

neusten  Auflage  von  Zumpts  Grammatik  g  485  z.  E.  unter  Anführung  vim 
Liv.  XXXIV  1  geschehen  ist. 

Liv.  XXVIII  34,  8  (nach  rnterdrückung  eines  Aufstandes  der  Spamer) 

Scipio,  multis  inteclus  in  praesentem  Maudonium  abscnlemquc  Indi- 
hilem  verbis,  illos  quidem  merito  perisse  ipsorum  malcjicio  ail.  riclu- 
ros  suo  atque  populi  Romani  beneficio.    celervm  sc  neque  arma 
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iis  a demplurum  {quipp e  ea  p ignora  timentium  r  ebellio- 
nem  esse,  se  libera  arvia  r el inquere  solutosque  metu 
anitnos)  neque  se  in  obsides  innoxios,  sed  in  ipsos,  si  defeceriiit, 
saevi/urum ;  nee  ab  inermi,  sed  ab  arma/o  hoste  poenas  expetifu- 
rum.  utramque  forfunam  expertis  permitlere  sese,  u/mm  propitios 
an  irafos  habere  Romanos  mallent.  So  die  Vulgata.  Andere  schlieszen 
die  Parenthese  liinler  rebeUionem  esse  und  faliren  fort:  sed  libera  — . 

Stall  dessen  gibt  der  Puteancus  und  ärmlich  die  l)essern  unter  ihn  ge- 
ringern Hss.:  ceferum  qtiippe  ea  pit/nertr  fimenfiutn  rebeUionem  esse 

fiberim  [liherini)  arnia  relinqvere  sohlt os  enimos  {solutus  eniui 
hos)  neque  — .  Daraus  macht  Wcissenhorn  in  der  Teuhnersehcn  Aus- 

gabe:  ceterum  {quippe  .  .  esse)  se  libera  iis  arma  relinquere  solutos- 
que metti  animo ;  in  der  Weidmannschen:  ceterum  \iieqne  se  obsides 

iis  imperare^  quippe  ea  pi(jnera  fim.  reb.  esse,  nee  adimere  arma; 
reli7iquere  solufos  animos;  neque  se  —  ,  dies  letztere  sehr  gewaltsam, 
wie  man  sieht;  Madvig  Emend.  Liv.  S.  334  f.:  ceterum  {quippe  .  .  esse) 

se  liberos  /7s,  arma  relinquere,  solutos  atu'mos.  neque  se — .  Dasz 
der  Zusatz  der  sciilechteren  IIss.,  auch  wenn  er  etwas  mehr  Autorität 

für  sich  hätte,  entfernt  werden  musz ,  leuchtet  unschwer  ein;  alle  Sym- 
metrie der  einzelnen  Glieder  wird  dadurch  zerstört,  und  dasselbe  erst 

zweimal  mit  sehr  ähnlichen,  und  zum  drittenmal  mit  anderen  Worten 

gesagt.  Aber  auch  Madvig  läszt,  abgesehen  von  den  übrigen  Uebelstän- 
den  seiner  Schreibweise,  die  ich  nicht  aufzudecken  brauche,  meines  Er- 
achtens  den  Sci])io  nicht  sehr  logisch  reden  und  noch  woniger  den  Livius. 
Er  bezieht  ea  pignera  auf  liberi  und  arma,  aber  nicht  auf  die  von  Scipio 
nachher  selbst  erwähnten  (wobei  auch  die  sohiti  anii/ii  zu  kurz  kommen 
würden),  sondern  er  läszt  den  Scipio  in  seiner  Rede  Bezug  nehmen  auf 
das  was  Livius  vorher  (§  7)  selbst  in  der  Erzählung  berichtet  Iiat:  tnos 

erat .  .'non  prius  imperio  in  cum .  .  uti  quam .  .  obsides  accepti,  arma 
udempta ,  praesidia  nrbibus  imposita  forent,  und  läszt  ihn  auf  diese 
Weise  dreimal  dasselbe  Thema  variieren.  3Ieine  Ueberzeugung  ist,  dasz 
den  drei  deutlicii  geschiedenen  Gliedern  von  neqne  an  bis  mallent  (wofür 
ich  übrigens  für  dringend  geboten  halte  malint  zu  schreiben)  drei 
Glieder  in  der  Parcnlhese  entsj)rechen  müssen,  und  diese  sind  auch  trotz 
der  Verderbnisse  noch  deutlich  zu  erkennen.  Dem  7ieque  se  in  obsides 
.  .  saevitnrum  entspricht  ea  pignera  timentium  rebeUionem  esse,  auf 
das  zweite  nee  ab  inermi  sed  ab  armato  hoste  poenas  expetitttrum 
bezieht  sich  offenbar  das  verdorbene  tiberim  arma  relinquere ,  auf  das 

dritte  von  den  Kritikern,  wie  es  scheint,  ganz  übersehene  ;je;'?»///erc 
sese  utrum  propitios  an  iratos  habere  Romanos  malint  bezieht  sich 
solutos  animos,  natürlich  nicht,  wie  die  Schreiber  der  schlechten  Hss. 
verstanden  und  demgemäsz  interpoliert  haben:  metu.  Soviel  scheint  mir 

also  klar,  dasz  vor  tiberim  jedenfalls  nicht  .se  einzuschieben  und  in  die- 
sem Worte  selber,  ganz  abgesehen  von  der  Unwahrschcinlichkcit,  dasz 

liberos  iis  in  tiberim  oder  vielmehr  zunächst  tiberim  verdorben  sein 

sollte,  nicht  liberos  zu  suchen  ist.  Ich  meine,  in  tiberim  steckt  der 
Gegensatz  zu  limentium,  ncmlich  fidentium   [qui  fortis  est,  idem 
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est  fidens  .  .,  qui  antem  est  fuletis,  is  profccto  nnn  ext/ttiesctl^  discre- 
pat  enlm  a  timendo  cott/idere,  Cic.  Tusc.  Ili  7,  14).  Hinter  rel Inquere 

scheint  et  ausgefallen  oder  que  In'nlcr  solufos,  worauf  vielleiehl  das  Ver- derbnis enimos  hindeutet.  Aber  noch  eins  finde  ich  an  der  Stelle  auszu- 

setzen, woran  niemand  Anslosz  f^enonmien  hat:  ea  pf'i/nern.  Ich  kann 
es  unter  keinen  Umsländen  für  einen  erliiii^lichen  Ausdruck  hallen,  we- 

der lateinisch  noch  deulscii  noch  in  irgend  einer  Spraciie:  e rr  pit/nera 
sunt  timentium  rebe/l/onem,  solciie  Pfänder  sind  die  Sache  von  sol- 

chen die  sich  vor  einer  p]iniH')rung  fürchten,  wenn  damit  gemeint  sein 
soll  wie  hier:  solche  Pfänder  sich  gehen  zu  lassen,  und  nicht:  zu 
besitzen,  oder  auch  allenfalls:  zugeben;  vollends  fehlerhaft  aber  wird 
der  Ausdruck,  wenn  meine  obige  Correclur  richtig  ist,  als  Gegensatz  zu 
arma  relinquere,  und  wenn  ea  (solche)  seine  Erklärung  erst  im  folgen- 

den findet  und  an  der  Stelle  wo  es  steht  ganz  beziehungslos  und  unver- 
sländlicli  bleibt.  Ich  glaubte  aber,  noch  ehe  ich  das  übrige  gefunden  halle, 
allein  um  des  ersten  Grundes  willen,  es  müste  c apere  piiinera  heiszen. 
Der  Ausfall  von  pere  vor  p/c/nera  scheint  sehr  natürlich.  Die  ganze 
Stelle  schreibe  ich  demnach  folgendermaszen:  celerum  [qnippe  c  apere 
pignera  timentium  rehellionem  esse,  fidentium  arma  ref inquere 
et  solulos  animos)  neque  se  in  ohsides  innoxios,  sed  in  ipsos,  si  de- 
fecerint,  saeviturum,  nee  ab  inermi,  sed  ab  armato  hoste  poenas  ex- 
pefiturum,  utramque  fortunam  expertis  permittere  sese,  utrum  prapi- 
tios  an  iratos  habere  Romanos  mal  int. 

In  seiner  Rede  für  die  Abschaffung  der  lex  Oppia  sagt  der  Tribun 
Valerius  XXXIV  7,  1:  omnes  alii  ordines,  omnes  homines  mutationcm 
in  meliorem  statum  rei  publicae  sentient,  ad  coninges  tantum  noslras 
pacis  et  trunquillitutis  publicae  fructus  non  perveniet?  purpura  viri 
ufemur,  .  .  liberi  nostri  praetexfis  purpura  togis  utentur,  magistrati- 
bus  in  coloniis  municipiisque,  hie  Romae  infuno  generi,  7nagisfris 
vicorum,  togae  praetextae  habendae  ius  permittemus,  nee  id  ut 
rivi  solum  habeant  tantum  insigne,  sed  etiam  ut  cum 
eo  crementur  mortui;  feminis  duntaxat  purpurae  usu  inter- 
dicemus?  Madvig  hat  S.  398  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  tantum 
unmöglich  zu  insigne  als  Adjecliv  gehören  könne ;  vielmehr  gehöre,  meint 
er,  non  tantum  zusammen  und  solum  sei  als  Einschiebsel  jemandes,  der 
dies  nicht  bemerkt  habe,  zu  tilgen.  Ich  will  nicht  untersuchen,  wie 
wahrscheinlich  diese  Vermutung  isl.  Wenn  kein  anderer  Weg  bliebe, 
müste  schon  zu  dergleichen  gegriflen  werden.  Hier  scheint  aber  anders 
geholfen  werden  zu  müssen  und  zu  können.  Der  Dambergensis .  der 
neben  dem  jetzt  verschollenen  Moguntinus  die  vorzüglichste  OuelJc  für 
diese  Dekade  ist,  hat  nee  ut  viri  solum  haben  t  stall  nee  id  ut  .  . 
habeant  und  statt  ins  permittemus  ebenso  wie  alle  andern  (Codices 
auszer  dem  Moguntinus  ius  est.  Slir  isl  an  der  ganzen  Stelle  mteh  weit 
mehr  als  das  tantum  die  Form  der  beiden  Sätze  ut  .  .  habeant  und  ut  .  . 

crementur  anstöszig,  die  weder  als  Conseculiv-  noch  als  Finalsätze  mir 
am  Orte  zu  sein,  sondern  vollständig  beziehungslos  in  der  Luft  zu  schwc- 

Jahrbücher  für  class.  PhUol.  l'<f.2  Ilft.  4.  19 
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ben  scheinen,  wenn  man  niclil  annehmen  will,  dasz  darin  allein  von  den 
magistri  vicorum  die  Rede  sein  soll,  von  denen  wir  aber  durch  Fest- 

halten des  am  besten  beglaubigten  haben!  befreit  werden  unter  der 
Voraussetzung ,  dasz  ut  verdorben  ist  aus  kl  (die  schlechtem  Hss.  haben 
id  iif),  eine  Annahme  die,  abgesehen  von  allem  Zusammenhange,  mehr 
Wahrscheinlichkeil  für  sich  haben  dürfte  als  dasz  ut  hnheant  in  ut  ha- 
bent  verschrieben  wäre.  So  tritt  nee  id  vivi  solum  haben t  .  .  sed 

etiam  mortui?  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  dem  vorhergehenden  in- 
fiino  gener i  ..  togae  praefextae  habendae  ins  est?  und  dem  folgen- 

den fcminls  dnnlaxat  purpnrae  usu  interdicemus?  und  schreiben  wir 
noch  statt  habent  tantuin  insigne  vielmehr:  hubenl^  ut  titantur^ 
ins/yne,  so  entsprechen  sich  die  zwei  Glieder  nee  id  vivi  solum  habent, 
ut  utantur ,  insigne  und  sed  etiam,  ut  cum  eo  crementur ,  mortui  auf 
das  vollkommenste.  Hiermit  ist  aber  zugleich  auch  nicht  nur  ein  Anhalt, 
sondern  dringender  Anlasz  geboten  den  zweiten  Anstosz  zu  beseitigen, 
den  mir  wenigstens  die  Stelle  auszcrdem  gibt.  Es  liegt  hier  die  sehr 
bekannte  und  gewöhnliche  Redeform  vor,  bei  der  in  einer  aus  zwei  coor- 
dinierten  Gliedern  bestehenden  Frage  eigentlich  nur  nach  einem  von  bei- 

den gefragt  wird,  oder  vielmehr  danach,  wie  sich  zwei  so  notorische 
Gegensätze  mit  einander  vereinigen  lassen,  von  denen  der  eine  ein  un- 

bestreitbares (oder  von  dem  zu  widerlegenden  als  solches  angenommenes) 

Factum  enthält,  der  andere  die  durch  ihren  Widerspruch  damit  als  »vider- 
sinnig  nachzuweisende  fremde  Behauptung.  Das  letztere  sind  an  unserer 
Stelle  die  die  Frauen  betrelTenden  zwei  Sätze,  in  denen  richtig,  weil  es 
sich  um  die  zukünftige  Stellung  derselben  handelt,  die  Fulura  perveniet 
und  interdicemus  stehen.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  die  Bevorzugung 
der  Männer,  die  ihnen  nicht  erst  zu  Teil  werden  soll,  sondern  die  sie 
bereits  faclisch  genicszen.  Ich  weisz  dasz  sich  das  Futurum  hier  zur 
Not  auch  vertheidigen  liesze,  denke  aber  dasz  die  Präsentia  habent  und 
ius  est  als  Gegensatz  zu  interdicemus  sich  auch  von  dieser  Seite,  nicht 
blosz  als  hsl.  am  zuverlässigsten  bewährt,  besser  empfehlen,  und  dasz 

dieser  Umstand  nicht  wenig  dazu  beilragen  wird,  die  durch  die  Wieder- 
herstellung jener  notwendig  gewordene  Aenderung  von  ulemur  und  itten- 

tur  in  utimiir  und  utuntur  auch  um  ihrer  selbst  willen  als  räihlich 

erscheinen  zu  lassen.  Vgl.  z.  B.  Liv.  XLV  22,  3  Macedonas  lllijriosqiie 
liberos  esse  iubetis  .  . ,  Rhodios  .  .  Iiostes  ex  sociis  facturi  cstis  ?  Dasz 
auch  im  ersten  Satze  senfiunt  stall  sentient  geschrieben  werden  müsse, 
mag  ich  nicht  mit  gleicher  Zuversicht  behaupten.  Es  scheint  mir  sogar 
nicht  unwahrscheinlich,  dasz  die  beiden  Futura  sentient  und  perveniet 
die  Veranlassung  zur  Aenderung  von  utimur  und  utuntur  gegeben  haben; 
dasz  Versuchung  dazu  vorhanden  gewesen  sein  musz ,  sieht  man  daraus 
dasz  in  einer  lls.  bei  Drakenborch  auch  ius  erit  steht  statt  des  meiner 

Ansicht  nach  richtigen  itis  est;  ius  permittenms  ncmlich  kann  ich 

trotz  der  gewichtigen  Autorität  des  Mog.  nicht  für  richtig  halten,  nicht' 
einmal  permittimus.  Denn  in  den  die  Männer  in  ihrer  bevorzugten  Stel- 

lung beliandelnden  Sätzen  werden  nur  faclisch  (sei  es  in  der  Gegenwart 

oder  Zukunft)  bestehende  Zustände  angeführt:  {sentiunt,)  utimur,  utun- 
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lur ^  habent,  dazu  passl  ein  ins  est  vorlicniii  li.  aurli  pertnixuum  est 

(welches  rielloiclit  das  riclilij,fe  isl),  ein  aelives  permillimus  <ider  pcr- 
mitlemus  alter  eben  so  schlecht,  wie  dasseihe  oder  eine  äiiiilichi'  Form 
des  Eilaubens  oder  Veihietens  gut  für  den  die  Frauen  Lelrellenden  Teil. 

—  Die  ganze  Stelle  lautet  nach  meiner  Vermutung  so :  onnies  alii  urdiiies, 
omnes  homines  mutationem  in  meliorem  stutuni  rei  puhticae  seiiHent 

{-uiitl):  ad  coninges  tau  tum  vosfras  pacis  et  tratKjuiUiffilix  publicae 
fnictus  non  perveniet?  purpurn  viri  utivinr  .  .,  Hheri  iioxiri  prae- 
textis  purpura  fof/is  tttuntur,  maijistratibvs  .  .  /or/we  praelextae  hn- 
bendae  ius  est  (pcrhiissmn  es/?),  7iec  id  viri  suhiin  liabent  ut 

u  tau  für  iusigne,  sed  etiam  nt  cum  eo  cremenlur  7/iortui:  femiuis 
duntaxat  pnrpurae  usu  inferdicemus? 

Es  ist  eine  althergehrachlc  Tradition,  dasz  *cs  regnet  Steine'  u.  dgl. 
sowol  lapides  als  lapidibus  pluit  heiszen  könne,  und  doch  scheint  die 

erste  von  beiden  Constructionon  so  gut  wie  gar  keine  Auloriliit  für  sich 

zu  haben,  soviel  ich  wenigstens  aus  dem  was  andere  dazu  beibringen 
schlieszen  musz  und  selbst  beobachtet  halie.  Wol  die  meisten  von  allen 

Belegstellen  für  die  Construclh)n  von  pliiere  hat  Livius.  Soviel  ich  mir 

gemerkt  habe,  steht  lapidibus  pluere  an  folgenden  Stellen,  und  zwar 
zum  grösten  Teil  auf  (Irund  alleiniger,  an  einigen  auf  Grund  bedeutend 
überwiegender  hsl.  Autorität:  I  31,  1-  VII  28,  7.  XXI  62,  5  u.  6.  XXII 
36,  7.  XXUI  31,  15.  XXV  7,  7.  XXVI  23,  5.  XXVII  37 ,  4.  XXX  38,  9. 

XXXIV  45,  8.  XXXV  9,  4.  XXXVI  37,  3.  XXXVIII  36,  4.  XXXIX  22,  3; 

pluit  Japideo  imbri  XXX  38,  8;  sanrjuine  XXIV  10,  7.  XXXIX  46,  5. 
56,  6.  XLII  20,  5.  XLIII  13,  5;  terra  \\\\S  45,  6.  XLII  20,  6.  XLV  16, 

5;  creta  XXIV  10,  7;  lade  XXVII  11,5.  Dagegen  schwaidit  die  Lesart 
zwischen  Ablativ  und  Accusativ  nur  III  10,  6,  wo  Drakenhorch  cnriiem 

pluit,  wie  er  sagt,  nach  allen  seinen  IIss.  gibt,  während  der  Mediccus 

von  erster  Hand  carhe  hat  (s.  Aischefski);  ferner  XXXV  21,  3  iiuvtia- 
tum  est  terra  pluisse  Drakenhorch  und  Weissenborn,  obwol  lerram  die 

meisten  Hss.  Iiaben  und  Weissenborn  selbst  zu  X  31 ,  8  (der  Weid- 
mannschen  Ausg.)  die  Stelle  als  Beleg  für  den  Acc.  citiert.  Freilicii  führt 

W.  zu  ders.  St.  auch  XXXVll  3,  3  "für  den  Abi.,  dagegen  XXXVll  3,  3 auch  für  den  Acc.  zu  XXXIV  45,  6  an.  Hier  (XXXVll  3,  3)  hat  er  selbst 

mit  Drakenhorch  terra  pluisse  nuntiabant  nach  dem  3Iog.,  während  die 

übrigen  Hss.  terram  zu  haben  scheinen.  Können  diese  Stellen  wenig- 
stens nicht  als  unzweifelhafte  Belege  für  den  Ablativ  angesehen  werden, 

so  scheint  sogar  allein  der  Accusativ  gut  verbürgt  zu  sein  XL  19,  2 

sanguinem  pluit,  obwol  auch  hier  seidechtere  Hss.  sauguine  geben, 
X  31,  8  terram  mullifariam  pluvisse  nuntiat  um  est  und  XXVIII  27,  16 

lapides  pluere  et  fulmiua  iaci  de  caelo  .  .  tos  portevta  esse  pulatis- 
und  doch  kann  von  allen  diesen  sechs  Stellen  nur  eine  in  Frage  koiniucu, 

nemlich  XL  19,  2  sauguinem  pluit,  selbst  wenn  in  allen  übrigen  der 

Acc.  viel  besser  beglaubigt  wäre,  als  er  es  ist,  nnt  Ausnahme  von  III 

10,  6,  wo  jedenfalls  carue  zu  schreiben  ist.  In  den  vier  andern  können 
oder  könnten,  wenn  sie  richtig  wären,  die  Accusalive  ebenso  gut  Subjeclc 

19* 
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zu  den  Infinitiven  pluere  und  plutisse  sein,  und  dasz  XXVIII  27, 16  lapi- 
des  Subjecl  ist  zu  pluere  in  der  Zusaminenstellung  mit  fiilmina  iaci., 
scheint  mir  evident  zu  sein.  Macht  man  dagegen  geltend,  dasz  Livius 
aucli  im  Acc.  c.  inf.  so  häufig  lapidihus  pluere,  nie  aber  lapides  pluunt 

gesagt  hat,  so  bestätigt  man  damit  nur,  dasz  an  dieser  Stelle  eine  Ab- 
weichung von  seinem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  vorliegt;  es  fragt 

sich  also  nur,  ob  man  ein  bei  Livius  sonst  beispielloses  lapides  pluit 
oder  ein  eben  solches  lapides  pluunt  anzunehmen  geneigter  sein  darf. 

Ist  aber  die  persönliche  Construclion  von  pluere  als  lateinisch  nachweis- 
bar, die  unpersönliche  mit  dem  Acc.  so  schwach  beglaubigt,  wie  sie  es 

oline  Zweifel  ist,  und  liegt  gar  ein  positiver  Grund  vor,  wie  hier  der 
Fall  ist,  warum  gerade  die  erstere  an  der  fraglichen  Stelle  gewählt  ist, 
so  ist  es  wol  mindestens  äuszerst  wahrscheinlich,  dasz  sie  aucli  vom 

Schriftsteller  angewendet  ist.  Für  diesen  Fall,  bei  dem  3Iangel  an  son- 
stigen Belogen  für  irgendwelche  Construction  von  pluere  bei  bessern 

Autoren,  kann  aber  nach  meinem  Urteil,  um  nicht  Dichter  zu  nennen, 
Plinius  vollgültiges  Zeugnis  ablegen,  der  in  demselben  §  neben  lapidibus, 
lacte,  sanrjuine,  carne,  ferro,  lana,  lateribus  coctis  ebenfalls  aus  gutem 
Grunde  sagt  effißies  quae  pluit  II  147-  Bei  Cic.  steht  einmal  de  div.  II 
27,  58  sanyuinem  pluisse  senafui  nunfiatum  est;  abwechselnd  für  den 
Acc.  oder  Abi.  wird  angeführt  Val.  Max.  16,5  lapides  und  lapidibus 
pluit  (übrigens  auch  im  Acc.  c.  inf.);  aber  der  Ablativ  ist  (s.  Kempf  zu 
d.  St.)  unzweifelhaft  richtig.  Das  Plautinische  multum  pluverat  beweist 
natürlich  gar  nichts.  Andere  Beweisstellen  für  den  Ablativ  kenne  ich 
noch,  aber  keine  für  den  Accusativ  vor  Statius  Theb.  VIII  416  stridentia 
fimdue  saxa  pluunt,  womit  aber  selbstverständlich /^/j /des  p/«/^  auch 
noch  nicht  bewiesen  ist,  noch  finde  ich  solche  von  denen  angeführt,  die 
sich  bemühen  den  Acc.  zu  belegen.  Wenn  also  nicht  noch  andere  Stellen 
beigebracht  werden,  so  fällt  die  ganze  Last  des  Beweises  auf  Liv.  XL  19, 
2,  wo  es  sich  nicht  etwa  darum  handelt,  eine  Verwechslung  von  -um  mit 
-0,  -es  mit  -ibus  oder  dgl.  anzunehmen,  sondern  ein  m  zu  streichen,  das 
schlechtere  Hss.  weglassen,  eine  relativ,  aber  auch  nur  relativ,  bessere 
gibt  und  das  in  derselben  Bedensart  an  vielen  Stellen  von  guten  und 
schlechten  Ilss.  fälschlich  hinzugesetzt  ist.  Welchen  Werth  aber  Zu- 

setzung  oder  Auslassung  eines  solchen  m  am  Ende  der  Wöi'ter  im  allge- 
meinen in  unseren  gewöhnlichen  Ilss.  hat,  brauche  ich  niclit  auseinander- 

zusetzen; wie  es  speciell  nüt  unsern  Liviushss.  in  diesem  Punkte  steht, 
darüber  hat  leider  noch  Madvig  Gelegenheit  gehabt  mehrfach  Aufschlüsse 
zu  geben  oder  vielmehr  auf  Grund  der  allbekannten  Thatsache  unsern 

Herausgebern  die  grösten  Inconsequenzen  nachzuweisen.  Mir  ist  es  un- 
zweifelhaft, dasz  es  in  Erwägung  aller  Umstände  nicht  blosz  viel  unkri- 

tischer, sondern  auch  viel  gewagter  ist  anzunehmen,  Livius  selbst  habe 
sanijninem  pluit  geschrieben,  als  es  sei  dies  einer  von  den  unzähligen 
ähnlichen  und  ärgeren  Fehlern  einer  IIs.,  die  ihre  Auszeichnung  vor  den 

übrigen  wahrlich  nicht  ihrer  eignen  Tadellosigkeit  verdankt,  in  der  viel- 
mehr wol  schwerlich  oft  mehrere  Perioden  hintereinander  ohne  hand- 

greiflichere Fehler  sich  finden  werden.    Ob  an  den  drei  übrigen  oben 
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angeführten  Stellen /err«?«  oder  terra  pfuc/sse  vidilig  ist,  kann  allem 
von  den  IIss.  ahliängi-  gemacht  werden.  Ist  aher  XXXV  21  unti  XXX  VII  3 
lerra  mit  Recht  von  den  Hgg.  vorgezogen,  so  dürfle  wol  auch  X  31,  uo 
ein  folgendes  m  die  beste  hsl.  Gewähr  sehr  zweifelhaft  macht,  der  Ahla- 
tiv  zu  schreihen  sein. 

Königsberg.  C.  F.  W.  Muller. 

24. 
Zu  Lysias  XXII  §  2. 

Es  heiszl  daselbst:  STtetör}  yaQ  01  TTQVTarsig  ctTtidoGav  Eig  itjv 
ßovh]v  TtSQi  avtcov  (nemlich  tvsqI  tcou  ßtvoncohov).  llaiichensleiii  er- 

klärt diese  Worte  nicht  in  einer  Anmerkung,  siuidcrn  spricht  sich  darüber 

nur  insofern  aus,  als  er  in  der  Eiiiloilung  zu  der  Rode  sagt:  ̂ ds  die  l'rv- 

tanen  .  .  den  Fall  dem  Rathe  zur  Vorhandlung  übergaben'  usw.  Auch  in 
den  einschlagenden  Schriften  von  Hermann,  Waclismuth  und  Schömann 

hat  unterz.  nichts  über  diese  Ausdrucksweise  gefunden ,  erinnert  sich 
auch  nicht  bei  den  griechischen  Rednern  ähnliches  gelesen  zu  haben. 

Der  Sachverhalt  ist  jedenfalls  dieser  gewesen.  Es  war  gegen  die  Sito- 
polen  bei  den  Prytancn  eine  slaayysUa  angebracht  worden;  darauf  trugen 

diese  die  Sache  dem  Rathe  vor,  damit  er  entscheide,  ob  der  ciaayysh'ct 
weitere  Folge  gegeben,  also  die  Sache  dem  regelmäszigen  (Jerichlshof 

übergeben  werden  solle.  Dies  ist  die  g  2  (vgl.  %  U)  erwähnte  y.Qiaig, 
wie  Rauchenstein  richtig  sagt,  die  Voruntersuchung  oder  das  Verhör  der 
Sitopolen  vor  dem  Rathe.  Es  ist  also  wol  klar,  was  die  Worte  ccTiiöoöav 

eig  f}]v  ßovXijv  heiszen;  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  diese  Ausdrucks- 
weise anderwäits  vorkomme.  Zur  Vergleichung  steht  dem  unterz.  nur 

das  zu  Gebote,  was  er  in  dem  jüngst  erschienenen  Hefte  der  neuen  Pariser 

Ausgabe  von  H.  Stephanus  S|)rachschatz  S.  1416  (indet.  Da  heiszt  es: 

'vertitur  autem  anoöi^ovai  per  dcferre^  in  aliis  eliam  lotpiendi  generi- 
bus,  ut  Plato  Leg.  aitoÖLÖcofit,  £ig  tov  dii'xov,  dcfero  ad  popiilniii.  item 

[Leg.  6  p.765,  73]  aTtoöiöovg  sig  rovg  ngirag  rt)v  XQLaLV,  deferens  ad 

iudices.  alii  referens.'  Dann  folgt  die  vorstehende  Stelle  aus  Lysias. 
Das  erste  Citat  aus  Piatons  Gesetzen  ist  wahrscheinlich  VI  768'  «A^ 

UQ'p'iv  re  slvai  ̂ QV  ''■^1?  ̂ OLavzi]g  dl'Ktjg  '/.cd  reXsvrqv  eig  rov  öijuov 
aTtoöt.öo[.iivr]v.  An  der  zweiten  Stelle  sagt  Plalun:  y.ara  rama  de  xov- 
roig  aal  xamrj  0  Xayojv  rov  iviavxov  ey.hvov  xwv  acpiy.oaivo)v  eig 
Koiccv  j.iovoj6c(5v  re  y.cd  avi'avXimv  aoxerco,  eig  rovg  y.oirag  anoöidovg 

0  Xayjau  rijv  n^lsiv.  Donuiach  läszt  sich  wol  das  griecbiscbe  cmoöiöovui 

XI  el'g  xt-va  mit  unserra  deutschen  'eine  Sache  an  die  Behörde  abgeben' 
vergleichen. 
Eisenach.  K.  II.  Fiinkhacuel. 
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25. 

Zur  Litteratur  des  Panegyricus  in  Pisonem. 

1)  Incerti  auctoris  Carmen  panegyricum  in  Calpnrnium  Pisonem  cum 
prolegomenis  et  adnotatione  critica  edidit  Carolus  Frideri- 
cus  Weber.  Marburgi,  typis  acad.  Elwcrli.  MDCCCLIX.  44  S.  gr.  4. 

2)  C.  F.  Weberi  adnotationes  ad  carmen  panegyr/cum  Pisonis.  (Vor 

dem  Marburger  Lectionskatalog  für  den  Winter  1860 — 1861-)   Mar- 
burg!, typis  acad.  Ehverti.   12  S.  gr.  4. 

Durch  diese  fleiszigen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  ist  die  Auf- 
merksamkeit der  Phihalogen  neuerdings  wieder  auf  ein  Gedicht  hinge- 

lenkt worden,  welches  in  mehr  als  e'inem  Betraclit  eine  solche  verdient. 
Denn  es  gibt  bei  erschöpfender  Erklärung  desselben  —  wenn  je  eine 

solche  möglich  ist  —  mehr  als  e'in  Häthsel  zu  lösen:  die  Frage  nach 
dem  Verfasser,  die  nach  der  belobten  Persönlichkeit  und,  die  wichtigste 
von  allen ,  die  nach  der  Originalitilt  des  Gedichtes.  Ueber  diese  letzte 
sollte  man  vor  allem  suchen  ins  klare  zu  kommen,  ehe  man  sich  Zeit 
und  Mühe  nimmt  zu  der  Beantwortung  der  anderen  zu  schreiten:  denn 
haben  wir  kein  Gedicht  des  Altertums,  sei  es  auch  der  späteren  Zeiten 
desselben,  vor  uns,  sondern  eine  zur  Uebung  unternommene  rhetorisch- 
poetische  Nachahmung  römischer  Weise  aus  einem  Jahrhundert  des 

Mittelalters,  wo  dergleichen  Gj'mnastik,  auch  ohne  Absicht  des  tjetrugs, 

die  Geister  beschäftigte,  so  ist  sie  wahrlich  ''des  Schweiszes  der  Edlen' 
nicht  werth,  nicht  werth  dasz  die  besonnene  Forschung  sich  mit  Prüfung 
aller  möglichen  Combinationen,  welche  schon  gemacht  worden  sind,  ein- 

gehend beschäftige  und  altem  neues  hinzufüge,  nicht  werth  dasz  der  ge- 
wissenhafteste Fleisz  alle  möglichen  Ausgaben  zur  Texteskritik  herbei- 

schleppte, einschlagende  Notizen  aus  den  entlegensten  Winkeln  gelehr- 
ter Rüstkammern  hervorsuchte  und  das  erreichbare  wirklich  erreichte. 

Weber  hat  dies  alles  geleistet,  um  —  es  beschleicht  einen  ein  wehmüti- 
ges Gefühl  —  um  am  Ende  seiner  Untersuchung  das  offene  Geständnis 

abzulegen:  'et  profecto  si  quis  id  agat ,  ut  panegyricum  nostrum  non 
antiquitus  sed  recens  scriptum  demonstret,  me  sibi  accedentem  habet.' 
Diese  Vermutung,  sie  mag  sich  auf  noch  so  viele  Gründe  stützen,  in 

deren  Aufzählung  W.  selbst  keineswegs  sparsam  ist  (Nr.  1  S.  16) ,  ver- 
liert doch  jetzt  e'ine  Stütze  dadurch,  dasz  das  Nichtvorhandensein  einer 

alten  Handschrift  —  welchen  Umstand  W.  noch  beklagen  uniste  —  nicht 
mehr  angenommen  werden  darf.  Dem  verstorbenen  K.  L.  Roth  gebührt 
das  Verdienst,  wenn  auch  nicht  eine  vollständige,  so  doch  eine  den 
grösten  Teil  des  fraglichen  Gedichts  enthaltende  Hs.  in  Paris  aufge- 

funden zu  haben,  deren  Beschreibung  und  Collation  jüngst  E.  Wölfflin 
im  Philologus  XVII  S.  340  ff.  aus  dem  Nachlasz  jenes  Gelehrten  ver- 

öffentlicht hat.  Und  diese  Hs.  hat  nach  übereinstimmender  Ansicht  der 

competenten  Pariser  Bibliothekare  ein  so  respectables  Alter  —  erste 
Hälfte  des  13n  Jh.  —  dasz  W.s  Ausdruck  'recens  scriptum'  sicher  eine 
nicht  unwesentliche  Modification  erleiden  musz.  Ans  der  Fabrik  der 
falsarii ,  welche  am  Ende  des  Mittelalters  so  manches  Product  in  die 
alte  Litteratur  einzuschwärzen  suchten ,  ist  unser  Panegyricus  demnach 
nicht  hervorgegangen;  früher  aber,  vor  der  Wiedererweckung  der  clas- 
sischen  Studien,  wer  schrieb  ein  Latein,  wie  es  unser  Gedicht  aufweist, 
so  durchaus  classisch  in  der  Form,  so  frei  von  jedem  Barbarismus,  von 
jedem  Anhauch  eines  vom  lebendigen  Römertum  nicht  mehr  erfüllten 
Jahrhunderts?  Denn  die  paar  Ausdrücke,  welche  man  etwa  gegen  diese 
Ansicht  ins  Feld  zu  führen  vermag  —  aedonia  70,    teincilate  103,  suda- 
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hunda  189,  oder  classicus  hovror  statt  clctssici  horror  111,  succiso  popHu- 
statt  des  g-ewölmlicheren  sucviduo  poplite  70 ,  pacata  laude  als  Gegensatz von  beUka  laude  27  —  kiinnen  doch  eher  einen  tiewisseii  diehteriselien 
Zug  glücklicher  Erfindung  beweisen  denn  als  verrätlierische  Zeichen 
moderner  Entstehung  angesehen  werden.  Auch  ist  wol  zu  berücksich- 

tigen, dasz  die  erste  Hälfte  des  13n  Jh.,  worein  unser  neu  entdeckter 
Pariser  Codex  fällt,  durchaus  nicht  als  tenninus  ante  quem  in  der  vor- 

liegenden Frage  gelten  kannj  dieser  musz ,  wenn  wir  die  Verschieden- 
heit desselben  von  der  bisher  zur  Vulgata  benutzten,  leider  jetzt  nicht 

mehr  aufzutindenden  Hs.  ins  Auge  fassen  und  kritisch  würd'igen,  weit höher  hinauf  gerückt  werden,  insofern  jeder  für  sich  eine  Familie  re- 
präsentiert ,  nicht  etwa  nur  eine  eigentümliche  Kecension.  Diesen  letz- 

tern Umstand  einer  doppelten  Handschriftenfaniilie  hat  schon  W.  mit 
Recht  in  seiner  Untersucliung  über  das  Verliältnis  der  ed.  princeps,  d.  h. 
derjenigen  Hs.  welche  der  erste  Herausgeber  f?ichard  benutzte,  zum  codex 
Atrebatensis  des  Hadrianus  Junius  gebührend  betont,  l'nd  solche  Fa- 

milien pflegen  sich  sonst  nicht  gerade  in  den  ersten  Jahren  oder  Jahr- 
zehnten eines  litterarischen  Productes  zu  bilden.  Nun  schlieszt  sich  der 

neu  gefundene  Parisinus  (Mise.  Notre  Dame  188)  in  allen  bedeutenden 
und  entscheidenden  Punkten  an  jenen  von  Junius  zugrunde  gelegten 
Atrebatensis  an,  so  dasz  er  ohne  weiteres  dieser  Familie  einzureihen  ist. 
Beider  Lesarten  sind  gegenüber  der  Vulg.  so  eigentümlich,  dasz  die 
Stellen,  wo  sie  unter  einander  abweichen,  dagegen  von  keinem  Belang 
sind.  Sofern  ex  silentio  gescliLissen  werden  kann  (was  ich  übrigens 

mehr  als  e'inmal  im  folgenden  Register  bezweifeln  musz) ,  so  sind  die 
Verschiedenheiten  folgende  (A  =  Atrebatensis,  P  -~  f*ari8inus):  \'l 
tanlis  A ,  cltiris  P  —  28  munia  A ,  munera  V  —  38  omnin  A ,  oliin  P  — 
52  (deest?)  lorqnet  in  auras  (?)  A,  succiäit  nrte  P  —  58  vibrata  (?)  A, 
vibrati  P  —  (34  cedit  A,  cecidit  P  —  113  clienium  A,  culenhnn  (?)  P  — 
120  mens  A,  domus  P  —  122  sed  lateri  indlus  A,  tiullus  iain  laleri  P  — 
126  munerat  (?)  A,  deest  P  —  137  sed  A,  si  F  —  140  nee  A,  non  P  — 
143  nervo  A,  ferro  P  —  extudit  (?)  A,  exlidil  P  —  176  arma  tuis  .  . 
lacertis  A,  armatos  .  .  lacerlos  P  —  180  captare  A,  raplare  P  —  188 
ludos  A,  lusus  P  —  216  ineliora  A,  maiora  P  —  221  imputeril  A,  inipule- 
rint  P  —  228  ferai  A ,  gerat  P  —  229  dimiltere  A ,  demittere  P  —  237 
numina  A,  noinina  (?)  P  —  261  aestas  A,  aelas  P.  Dies  die  erwähnens- 
wertheren;  hätten  wir  den  Codex  A  noch,  sie  würden  wahrscheinlich 
eich  auf  eine  geringere  Zahl  reducieren.  Aber  auch  so  ist  die  so  zu 
sagen  specifische  Verschiedenheit  der  beiden  Hss.  X  und  P  einerseits 
von  der  ed.  pr.,  anderseits  in  ihren  Haiiptdivergenzen  eine  solche,  dasz 

sie  als  die  allein  raaszgebende  gelten  musz  (vgl.  I'hilol.  a.  O.  S.  342). 
Welche  Familie  ist  nun  aber  die  bessere  und  ursprünglichere?  Offen- 

bar diejenige  welche  W.  mit  Recht  seiner  Textesconstitnierung  zugrunde 
gelegt  hat,  uemlich  die  in  der  ed.  pr.  von  Sichard  (Basel  1527)  vor- 

liegende (nach  einer  wahrscheinlich  aus  der  Abtei  Lorsch  bei  Mannheim 
stammenden  Hs.).  Denn  wenn  auch  einzelne  Lesarten  der  andern,  dnrcfi 
A  und  P  repräsentierten  Familie  auf  den  ersten  Blick  recht  ansprechend 
scheinen,  ja  vielleicht  bestechen  mögen  (vgl.  V.  37.  47.  98.  122  u.  a.), 
80  trägt  unverkennbar  die  jener  entgegenstehende  das  (.Jeprägc  des 
echtem  (vgl.  z.  B.  126  focilat),  das  sich  oft  gerade  durch  seine  minder 

flüssige   und   gleichsam   weniger  landläufige  Form    kundgibt.*)     An  ein- 

*)  Der  Warschauer  Codex  (vgl.  Weber  S.  19)  'mendosus  et  cor- 
ruptus'  und  'recens  admodum  scriptus'  kann  bei  dieser  Frage  kaum 
in  Betracht  kommen.  Bei  ihm  sind  —  auszer  einer  einzigen  sclbstän- 
d  gen  und  richtigen  Lesart  in  V.  23  —  die  Eigentümlichkeiten  heider 
Familien  vermischt,  indem  er  sich  im  Text  mehr  der  ed.  pr. ,  in  der 
Reihenfolge  der  Verse  dagegen  dem  Codex  A  anschlieszt. 



288  C.  F.  Weber:  inccrli  auctoris  Carmen  panegyricum  in  Calp.  Pisonem. 

zelnen  wenigen  Stellen  freilich  fällt  es  schwer  ,  sein  Gefühl  gegen  das 
von  A  und  P  gebotene  zu  verschlieszen,  und  W.  scheint  in  seiner  Con- 
sequenz  zu  streng  verfahren  zu  sein,  wenn  er  mit  kaum  in  Betracht 
fallenden  Ausnahmen  in  den  kritisch  zweifelhaften  Stelleu  sich  der  Hs. 
des  Sichard  anschlieszt. 

Was  nun  zunächst  die  Untersuchung  über  Person  und  Zeitalter  des 
Dichters  sowol  als  des  von  ihm  gefeierten  betrifft,  so  sollte  mau  denken, 
dasz  mit  der  Entscheidung  des  einen  Punktes  durch  das  Gesetz  der 
Correlation  auch  der  andere  ausgemacht  sein  müsse,  wenigstens  was  die 
Chronologie  betrifft.  Es  scheint  uns  durch  die  Beweisführung  W.s  das 
eine  auszer  allen  Zweifel  gestellt,  dasz  der  Held  unseres  Panegyricus 
kein  anderer  sein  kann  als  jener  Gaius  Calpurnius  Piso,  der  unter  Nero 
eine  Verschwörung  anstiftete,  deren  schlimmer  Verlauf  ihn  zu  freiwilli- 

gem Tode  bewog  (vgl.  über  seinen  Charakter  Tacitus  ann.  XV  48). 
Die  gröste  Schwierigkeit  welche  diesQ  Annahme  bietet,  nemlich  die 
dasz  die  Fasten  dieser  Zeit  keinen  C.  Calpurnius  Piso  kennen  —  ob- 
wol  Piso  im  Panegyricus  als  Cousul  genannt  wird  V.  7U  —  hat  W. 
dadurch  beseitigt,  dasz  er  ihn  consul  su/feclus  sein  läszt;  und  von  einem 
Freunde  Caligulas  und  Neros  läszt  sich  doch  diese  Würde  billig  anneh- 

men. Wenn  nun  im  Jahre  810  der  Stadt  Lucius  Calpurnius  Piso  in  den 
Fasten  als  Consul  erscheint,  so  darf  W.s  daran  anknüpfende  Vermutung, 
der  Aehnlichkeit  wegen  möchte  dort  der  Name  des  Gaius  Piso  ausge- 

fallen sein,  um  so  mehr  auf  Billigung  Anspruch  machen,  als  jenes  Jahr 
auch  sonst  für  die  übrigen  von  Tacitus  und  anderen  Schriftstellern  er- 

wähnten Lebensverhältnisse  des  C.  Piso  besser  als  irgend  ein  anderes 
passt.  Der  stärkste  Beweis  jedoch  für  die  Identität  jenes  C.  Piso  unter 
Nero  mit  dem  uusrigeu  liegt  in  einem  merkwürdigen  Scholion  zu  Juve- 
nalis  5,  109,  das  ihm  nicht  nur  gleichfalls  die  Consularwürde  beilegt, 
sondern  —  und  das  ist  für  uns  die  Hauptsache  —  seine  auszergewölin- 
liche  Stärke  im  Schachspiel  hervorhebt,  diejenige  Eigenschaft  also,  deren 

Verherlichung  unser  Dichter  nicht  weniger  als  17  Verse  (191 — 208)  ge- 
widmet hat.  Wie  nun?  Also  wäre  auch  unser  Dichter  ein  Zeitgenosse 

Neros,  und  welcher  denn?  Den  Namen  wird  man  wol  für  immer  preis- 
geben müssen,  auch  bedarf  es  nicht  gerade  eines  berühmten  Namens  zur 

Autorschaft  unseres  Panegyricus,  wenn  auch  die  Zeitverhältnisse  noch 
an  andere  denken  lieszen  als  an  Lucanus;  auf  diesen  passen  aber  wie- 

derum die  äuszeren  Lebensumstände  nicht.  Die  Frage  ist  allererst  die: 
gestatten  im  Gedicht  selbst  liegende  Gründe,  den  Dichter  überliaupt  nur 
in  Neros  Zeitalter  zu  versetzen,  erlaubt  dies  der  Stil  und  die  Metrik? 
Jener  sicher,  wie  schon  oben  bemerkt;  diese  aber  scheint  allerdings 
gewichtige  Einsprache  zu  erheben.  Wenn  die  Untersuchungen  von  Lehrs, 
Haupt  u.  a.  eine  principielle  Norm  an  die  Hand  geben  sollen,  wonach 
der  Metriker  seinen  Spruch  thut,  so  kann  allerdings  ein  Gedicht,  welches 
auf  200  Verse  nur  vier  Elisionen  und  diese  von  der  allerzahmsten  Art 

enthält  —  V.  14  necesse  est,  24  algue  illos ,  81  r/uare  age ,  168  credibüe 
est  —  kaum  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehören. 
Wir  getrauen  uns  nicht  Gründe  gegen  Gegengründe  abwägend  entschei- 

den zu  wollen,  wir  wollen  nicht  mit  einer  Laune  des  jugendlichen  Dich- 
ters argumentieren,  sich  seiuem  Gönner  auch  durch  grostmögliche  Rein- 
heit metrischer  Architektonik  zu  empfehlen,  wir  wollen  auch  nicht  die 

UnWahrscheinlichkeit  geltend  machen,  dasz  ein  späterer  Dichter  für 
einen  Panegyricus  gerade  jenen  Piso  gewählt  haben  würde,  während 
andere  und  berühmtere  Männer,  wirkliche,  nicht  fingierte  Zeitgenossen, 
ihm  gewis  in  Fülle  zugebote  gestanden  hätten  —  ich  wüste  wenigstens 
kein  ähnliches  Beispiel  dafür  anzuführen  —  nur  das  möchte  ich  hier 
nochmals  betonen,  dasz  wir  es  nicht  mit  einem  litterarischen  Falsum  der 
letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu  thun  haben :  Gegenbeweis  schon 
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der  codex  Parisinus  ,  und  weiter,  dasz,  wenn  bona  fide  oder  aiicli  nur 
als  dicbterische  Ucbung  verl'aszt,  das  Gedicht  jedenfalls  nocli  dem  leben- den Kümertum  angehört.  Selbst  wer  es  mit  jenen  metrischen  Kriterien 
äuszerst  streng  und  unerbittlich  nimmt,  musz  das  Gedidit  mit  seinen 
spärlichen  Elisionen  doch  vor  jene  Jahrhunderte  setzen,  in  welchen  jene 
der  lateinischen  Poesie  völlig  abhanden  gekommen  waren,  und  sind 
wir  einmal  über  diesen  Termin  hinaus  (elftes  Jahrhundert) ,  so  dürfen 
wir  getrost  selbst  über  die  Marken  des  beginnenden  Mittelalters  hinüber 
uns  auf  antiken  Grund  und  Boden  stellen:  denn  jenes  hätte  zu  einer 
sprachlich -dichterischen  Leistung,  wie  unser  Panegyricus  eine  ist ,  die 
Kraft  und  Kunst  nicht  besessen.  Auch  jenes  oben  erwähnte  merkwür- 

dige Scholion  darf  bei  dieser  Frage  nicht  ignoriert  werden:  ihm  und 
unserm  Gedichte  sind  die  beiden  Nachrichten  von  dem  Cousulate  i'isos 
und  seiner  Kunst  im  Schaclispiel  eigentümlich  und  gemeinsam.  Im 
Scholiasteu  will  man  den  Valerius  Probus  erkennen.  Hat  nun  dieser 
unsern  Panegyricus  oder  hat  der  Dichter  den  Scholiasteu  benutzt  V  oder 
Laben  beide  gemeinschaftlich  aus  einer  altern,  uns  verlorengegangenen 
Quelle  geschöpft?  Wenn  wir  von  allem  andern  absehen,  so  wäre  der 
zweite  Fall  doch  gewis  der  unwahrscheinlichste:  denn  der  Scholi;ist  ist 
einer  von  den  höchst  seiteneu,  dessen  Kenntnis  seitens  unseres  Diciiters, 
bevor  Valla  ihn  ans  Liebt  zog,  wahrlich  ein  mehr  als  gewöhnlicher  Zu- 

fall genannt  werden  niüste.  Der  dritte  Fall  hat  an  sich  nichts  unwahr- 
scheinliches; wenn  wir  indes  beim  Scholiasteu  lesen:  Piso  Ciilpundus  .. 

in  latrunndoruiii  lusu  taiii  perfecius  et  callidus,  ut  ad  eum  ludentem  con- 

currei^etur,  und  damit  vergleichen  Paneg.  1U2  callidiore  vtodo  tuhida 
varialur  aperla  calcidus  und  84  huc  {ad  Pisonem)  etiain  Iota  concurrit 
ah  urbe  iuventus:  so  scheint  mir  der  erste  Fall  doch  der  annehmbarste 
zu  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einzelnen  Stellen  des  Gedichtes  selber,  wo 
die  Recension  oder  Erklärung  W.s  nach  unserer  Ansicht  das  richtige 
noch  nicht  getroffen  hat,  oder  auch  wo  wir  ihm  gegenüber  anderen 
Hgg.  beipflichten  müssen.  Vor  allem  scheint  uns  Billigung  zu  verdienen, 
dasz  er  die  Peihenfolge  der  Verse  ,  wie  sie  in  der  ed.  pr.  sich  tindet, 
beibehalten  und  nicht  mit  Junius  und  dessen  ITs.  die  Verse  72  bis  ."SS 
an  den  Schlusz  des  Gedichtes  gestellt  hat  (vgl.  Nr.  1  S.  17,  wo  die 
Veranlassung  dieser  Versetzung  sehr  ansprechend  motiviert  wirdj.  Sie 
können  schon  deswegen  diese  Stelle  nicht  einnehmen,  weil  der  Dichter 
V.  250  {est  mihi,  crede,  meis  ayninus  conslantior  annis)  seine  geistige  Keife 
trotz  der  Jugend  rühmt  und  nun,  wenn  wirklich  jene  Verse  folgen 
sollten,  unmittelbar  darauf  seinen  Mangel  an  geistiger  Reife  wegen 
seiner  Jugend  beklagen  würde  {quod  si  iam  vnUdae  mihi  rohitv  mentis  in- 

esset). Bei  gehöriger  Entfernung  beider  Aussprüche,  wie  das  ursprüng- 
liche Gedicht  sie  bietet,  hat  natürlich  jeder  seine  Berechtigung,  die  nicht 

angefochten  werden  darf.  —  Weil  wir  einmal  das  Ende  des  Gedichts 
erwähnt  haben,  so  sei  es  erlaubt  einen  Augenblick  bei  V.  2ij'l  ff.  est 
mihi,  crede,  meis  animus  constunlior  annis,  |  quamvis  nunc  iuvenile  deciis 
mihi  piiifjere  inatas  \  coeperit  et  nondian  vicesima  venerit  aestiis  zu  verweilen. 
Mir  scheint  dies  Satzverhältnis  eine  logische  Inconcinnität  zu  enthalten. 
Man  erwartet  eine  nähere  Begründung  der  Behau|)tuug,  dasz  des  Dich- 

ters Geist  reifer  als  seine  Jahre  sei,  und  es  folgt  ein  Concessivsatz  mit 
quamvis.  Dieser  liesze  sich  allenfalls  denken,  wenn  man  den  Comjiara- 
tivsatz  est  animus  constantior  annis  für  den  Augenblick  nur  auf  die  llanpt- 
aussage  oder  das  Hauptglied  reduciert  est  mihi  animus  ranstuns.  In  die- 

sem Falle  scheint  aber  doch  wenigstens  (auch  gegenüber  dem  folgenden 
nonduni)  statt  des  matten  nunc  unumgänglieii  notwendig  zu  sein  nunc 
demwn.  Wie  viel  passender  aber  und  der  Erwartung  entsprechender  eine 
Begründung    durch:     cum   vixdum   iuvenile  decus  mihi  pinjere  malas  \ 



290  C.  F.  Weber:  incerti  auctoris  Carmen  panegyricum  in  Calp.  Pisonem. 

coeperit  usw. !    Ich  glaube ,    das  verlangt  nicht   nur  die  Logik ,  sondern 
auch  die  sonstige  Correctheit  unseres  Dichters. 

Ueberzeugend,  scheint  mir,  hat  W.  die  vielfach  angefochtene  Stelle 
V.  8  nam  quid  imaginibus ,  quid  avitis  fulta  triumphis  atria  .  .  profiierint, 

si  vita  labat'f  in  Schutz  genommen.  Jleine  eigne  Vermutung  pulcra 
triumpJns  gebe  ich  nun  gern  preis.  Bezweifeln  musz  ich  dagegen,  ob  in 
der  Erklärung  des  Beinamens  Piso  V.  17  humid a  callosa  cum  pinseret 
hordea  dextra  das  Epitheton  humida  zu  rechtfertigen  sei.  Ich  denke,  zu 
pinseret,  zu  callosa  dextra,  zu  hordea  passt  besser  horrida  callosa  usw. 
Vgl.  Döderlein  lat.  Syn.  II  S.  197.  Buttmann  Lexil.  I  S.  198,  welcher 
glaubt  dasz  das  die  Gerste  vorzüglich  charakterisierende  horridum,  das 
struppige,  stachlige  der  Ursprung  dieser  Benennung  sei.  —  Die  Sonne, 
sagt  der  Dichter  V.  19  ff.,  würde  eher  iliren  Kreislauf  vollenden,  quam 
mihi  priscorum  titulos  operosaque  bella  \  contigeril  memorare;  maiius  sed 
bellica  patrum  \  armorumque  lahor  veteres  decuere  Quirites  \  atque  illos 
cecinere  sui  per  curmina  vates.  \  ?ios  quuque  pacata  Pisonem  laude  nitenlem  \ 
exaequamus  avis.  Hier  hat  W.  den  logischen  Zusammenhang  richtig  ent- 

wickelt (Nr.  2  S.  V);  nur  bleibt  mir  noch  zweifelhaft,  wie  er  den  Aus- 
druck manus  bellica  patrnm  veteres  decuere  Quirites  rechtfertigen  will.  Die 

patres  sind  doch  wol  selbst  die  veteres  Quirites.  Ich  denke,  die  Schärfe 
des  Gegensatzes  gewinnt  bedeutend  und  der  Dichter  wird  von  dem  Vor- 

wurf eines  unerträglichen  Solöcismus  befreit,  wenn  wir  schreiben:  manus 
sed  bellica  tan  tum  |  armorumque  lahor  usw.  Der  Dichter  besingt  jene 
Vorfahren  des  Piso  aus  zwei  Gründen  nicht:  einmal  weil  er  nicht  operosa 
bella  schildern  will,  und  dann  weil  diese  schon  ihre  Sänger  gefunden 
haben;  er  als  Sänger  des  Piso  und  der  Grösze  im  Frieden  besingt  diese. 
—  Wolan,  ruft  der  Dichter  V.  32,  maioynim,  iuvenis  facunde ,  tuorum  \ 
scande  super  titulos  et  avitae  laudis  honores  \  armorumque  decus  praecede 
forensibus  actis.  \  (35)  sie  etiam  magno  iam  tum  Cicerone  iubente  \  laurea 
facundis,  cesserunt  arma  togatis,  \  sed  quae  Pisonum  claros  visura  trium- 
plios  I  oli/n  turba  vias  implcverat  agmine  denso  ,  |  ardua  nunc  eadem  stipat 
fora,  cum  tua  maestos  \  defensura  reos  vocem  facundia  mittit.  Hier  schien 
mir  zuerst  die  Interpunction  V.  36  geändert  werden  zu  müssen  (W.  setzt 
das  Komma  hinter  cesserunt^.  Dann  aber  bleibt  noch  ein  groszer  Scha- 

den mit  kleinem  Mittel  zu  heilen.  Was  soll  das  schroffe ,  völlig  un- 
motivierte sed  (V.  37)  zur  Einleitung  eines  Satzes ,  der  dem  vorher- 

gehenden ganz  parallel  steht?  Dies  wurde  schon  früh  gefühlt,  und 
schon  cod.  Par.  bietet:  quaeque  patrum  claros  quondam  visura  triumphos  | 
omnis  turba  vias  impleverat  usw.,  offenbar  dem  Zusammenhang  nach  rich- 

tig, aber  das  Heilmittel  ist  etwas  stark.  Bedenken  wir  die  häufige 
Verwechslung  von  sed,  si ,  sie  in  den  Hss. ,  so  werden  wir  kaum  an- 

stehen auch  hier  wie  V.  35  zu  schreiben:  sie  quae  Fisonum  usw.  — 
V.  44  tu  rapis  omneni  \  iudicis  affectum  possessaque  pectora  tentas;  |  viclus 
sponte  sua  seguitur  quocunque  vocasti.  P  uml  A  bieten  statt  tentas  das 
allerdings  verständlichere  ducis ,  das  aber  gerade  durch  seine  Leichtig- 

keit den  Corrector  verräth.  Indessen  wüste  ich  tentas  auf  keine  Weise 

zu  vertheidic^en.  Ich  finde  wol  Ov.  viet.  X  282  pectora  tentat ,  aber  im 
rein  physischen  Sinne,  denn  manihus  quoque  steht  dabei.  Auch  ist  durch 
Beifügen  eines  Punctum  im  cod.  Sichardi  das  Verbura  tentas  als  zweifel- 

haft bezeichnet.  Suchen  wir  ein  Wort,  das  dem  Sinne  von  ducere,  der 
Form  von  tentare  sich  nähert,  so  könnte  sich  vielleicht  bieten  possessa- 

que pectora  frenas.  —  So  zweifelhaft  ich  aber  selbst  bei  Empfehlung 
dieser  Vermutung  bin,  so  sehr  bin  ich  V.  49  ff.  sie  auriga  seiet  fervenlia 
Thessalus  ora  \  rnohilihus  frenis  in  aperto  ßectere  campo,  |  qui  modo  non 
solum  rapido  permittit  haheiias  j  quadrupedi,  sed  calce  citat,  modo  torquet 
in  auras  \  ßexibiles  rictus  et  nunc  cervice  rotata  \  incipit  effusos  in  gyrum 
carpere   cursus  —    von  der  Richtigkeit  der  von   P  gebotenen  Schreibart 
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modo  succulil  arte  statt  des  erst  durch  die  Leidener  Ausgabe  von  1540 
in  den  Text  auf<i:enou]menen  modo  torqiiet  in  aurus  ülierzeugt.  Im  cod. 
Sich,  war  hier  eine  Lücke  und  die  Ausfüllung  derselben  durch  den  Lei- 

dener Hg.  (der  sich  sonst  der  ed.  pr.  anschlieszt)  demnach  eine  rein 
subjective.  Hier  tritt  also  P  mit  seiner  bessern  Berechtigung  ein.  Auch 
innere  Gründe  aber,  nicht  blosz  die  äuszcren,  empfehlen  jenen  Ausdruck: 
er  ist  gewählter,  weniger  vulgär,  und  passt  sehr  gut  zu  den  ßi-xihUes 
rictiis.  Ovidius  met.  II  10(1  gebraucht  den  Ausdruck  ebenfalls  bei  Ge- 

legenheit des  Fahrens,  sowie  Lucretius  VI  550;  beide  in  ähnlicher  Weise 
von  einem  Wagen  und  den  eisenbeschiagenen  Kadern,  welche  von  den 
kräftigen  Pferden  hin  und  her  geschüttelt  werden.  —  Warum  W.  gegen 

sein  sonstiges  Princip  gerade  \'.  00  (jua  tu  reticente  scnalu  nach  A  ge- 
schrieben hat,  während  aus  Sichards  retinentc  das  dem  Zusammenhang 

entsprechendere  recmenie  herzustellen  scheint,  vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen: quis  digne  referat  qualis  tibi  .  .  gloria  contigerit,  qua  tu  r  erinert  te 

senatu  .  .  Caesareum  grato  cecinisti  pectore  nunien'f  Schon  Unger  hat 
diese  Correlation  bemerkt  und  reeinerite  verlangt.  —  Ueber  die  Redner- 

gabe d(>s  gefeierten  heiszt  es  V.  57:  nam  tu,  sive  hiliet  puiiter  cum  gran- 
dine inmhos  \  densaque  v  ihr  ata  iacidari  fulmina  lingua  ..  vvn  Laertiadae, 

brevitatem  vincis  Atridae.  Schon  ehe  ich  Kenntnis  hatte  von  P,  vermutete 
ich  der  Euphonie  wegen  vihranli.  Um  so  lieber  nehme  ich  nun  den 
Wink  jener  Hs.  an,  welche  vibrati  .  .  fulrnine  bietet.  —  Der  Dichter  fährt 
fort :  duicia  seu  mavis  iiquidoque  fluentia  cursu  |  verba  nee  incluso,  sed  aperto 
pingere  flore ,  \  inclita  Ncslorei  cedit  tibi  gratia  mellis.  Klar  ist  hier  der 
Gegensatz  der  gratia  (zur  hreoitas  und  via  im  vorhergehenden) ;  verdäch- 

tig scheint  mir  aber  für  die  nähere  Besclireibung  jener  nee,  incluxo ,  sed 
aperto  pingere  ßore.  Jedenfalls  liegen  zwei  ganz  verschiedene  bildliche 
Ausdrücke  vor:  einmal  wird  der  leichte  Flusz  der  Worte  hervorgehoben, 
dann  aber  der  blühende,  ü  pp  ige  Charakter  derselben,  L^nd  man  ver- 

suche zu  erklären  incluso  flore  pingerel  Sollte  etwa  ursprünglich  cursu 
an  der  Stelle  von  ßore  gestanden  und  dieses  seinerseits  das  vorher- 

gehende Versende  eingenommen  haben  und  durch  diese  \'ertauschuug 
die  jetzt  im  Text  zu  lesende  Fassung  der  Stelle  notwendig  geworden 
sein?  Also:  duicia  seu  mavis  liijuidoque  ßuentia  rore  |  verba  nee  incluso, 
sed  aperto  fundere  cursu  usw.  Soviel  scheint  mir  durch  die  dem  Piso 
hier  zugestandene  ,  mit  der  des  Nestor  verglichene  gratia  ausgemacht, 
dasz  V.  90,  wo  von  demselberi  Piso  gerühmt  wird:  quin  etiam  facilis 
Romano  proßuit  ore  \  Gr aecia,  Cecropiaeque  sonat  gravis  aemulus  urbi,  das 
von  W.  vorgeschlagene  gratia  statt  Graecia  nicht  statthaft  ist,  am  aller- 

wenigsten nach  einem  quin  etiam.  Ich  zweifle  nicht  einen  .\ugenblick, 
dasz  Graecia  das  durchaus  richtige  ist;  denn  sollte  einem  Dichter  ein 

Tropus  nicht  erlaubt  sein  wie  der:  'aus  römischem  Munde  strömt  (Grie- 
chenland' ?  Führt  nicht  der  Gegensatz  Romano  ore  darauf?  Oder  darf 

man  sich  den  Dichter  so  sehr  alles  patriotischen  Selbstgefühls  baar  den- 
ken, dasz  er  die  gratia  in  römischem  Munde  als  ein  Phänomen,  eine 

absonderliche  Rarität  dargestellt  hätte?  Und  dieser  Gedanke  ist  eine 
notwendige  Folge  der  Aenderung  AV.s.  Zudem  ist  mit  derselben  niclit8 
gewonnen  für  das  Satzverhältnis,  welches  allerdings  durch  den  Subjccts- 
wechsel  (gratia  oder  Graecia  einerseits  —  Piso  anderseits,  dieses  aber 
nur  im  Aussagewort  sonat  enthalten)  auseinanderklafTt.  Mit  Rücksicht 
darauf  hat  W.  ferner  vermutet  Cecropiaeque  sonus  gravis  aemulus  urhi. 
Ich  möchte ,  da  die  Sauberkeit  und  Glätte  unseres  Dichters  die  An- 

nahme eines  solclien  äuszerlich  nicht  sichtbaren  Subjcctwechsels  aller- 
dings zurückzuweisen  scheint ,  die  Corruptel  eher  in  dem  Worte  urbi 

suchen,  wofür  merkwürdigerweise  der  Amsterdamer  Lucanus  von  I(i'2t5 
undae  bietet.  Aber  auch  hiermit  ist  noch  nicht  viel  geholfen;  doch 

gerade   deswegen   scheint   das   Wort  keine   Conjectur   zu  sein.      Unan- 
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stöszig  wäre  unsere  Stelle ,  wenn  wir  dafür  schreiben  dürften :  quin 
eiiam  facilis  Romano  profluii  ore  |  Graecia,  Cecropiaeque  sonat  gravis  aemula 
linguae  (d.  h.  sein,  des  Piso ,  Griechisch  ist  ein  gewichtiger  Neben- 

buhler der  attischen  Sprache).  Wenn  nun  als  Zeuge  jener  griechischen 
Wolredenheit  (oder  noch  wahrscheinlicher  griechisches  Ausdrucks)  Neapel 
citiert  wird,  die  facunda  Neapolis,  und  als  Grund  der  Competenz  in  sprach- 

lichen Dingen  dessen  griechischer  Ursprung  erwähnt  wird:  tesds  Acida- 
lia  qune  condidit  alite  muros  \  Euhoicam  referens  facunda  Neapolis  arcem, 
so  sollte  man  erwarten,  dasz  auch  in  der  vrigo  das  geistige,  künstlerische 
Element,  welches  die  Tochterstadt  erbte,  angedeutet  sei.  Und  wenn  nun 
auch  die  Bewohner  Euböas  (officiell  der  Stadt  Chalkis)  nicht  ausdrück- 

lich oder  vorzugsweise  als  künstlerisch  gebildet  von  den  Schriftstellern 
geschildert  werden,  so  waren  sie  doch  auch  keine  Böoter;  Dikäarchos 

gibt  seinen  Zeitgenossen  in  Chalkis  geradezu  das  Prädicat  ypajtiuaTixot'. 
Ich  glaube,  diese  Rücksichten  berechtigen  uns  den  nichtssagenden  Aus- 

druck Euboicam  arcem  zu  verwandeln  in  artem.  —  Sicher  verderbt, 
wenn  schon  von  W.  nicht  angefochten,  ist  der  folgende  Vers:  qitalis, 
io  superi,  qualis  nitor  oris  amoenis  vocihus.  Der  Genetiv  oris  lä.'szt  sich 
doch  nur  mit  vocibus  verbinden ,  aber  wie  unsäglich  matt  und  nichts- 

sagend !  Was  gibt  es  denn  für  einen  Redner  noch  für  andere  voces  als 
die  des  Mundes?  So  vulgär  auch  der  Ausdruck  qualis  nilor  est  in 
amoenis  vocibus  sein  mag  (ich  schlage  ihn  nur  beispielsweise  vor),  so 
würde  er  mir  hier  doch  besser  gefallen,  er  enthielte  wenigstens  nichts 
anstösziges.  Wie  wenn  die  Endsilbe  von  7iilor  durch  Dittographie  dem 

07-is  seine  Entstehung  verliehen  und  ursprünglich  gestanden  hätte:  qualis 
nitorl  iste  C amenae  vocibus — ?  —  Sehr  ansprechend  hat  unseres  Er- 
achtens  W.  in  V.  122  die  Partikel  sed  in  si  verwandelt  {si  laleri  nullus 
comitem  circumdure  quaeril) ,  wodurch  der  Satz  als  hypothetischer  dem 
vorhergehenden  sich  anschlieszt  und  das  ganze  Satzgefüge  bis  127  eine 
neue  Beleuchtung  erhält.*)  —  Wenn  W.  zu  V.  128  bei  Aufnahme  der 
Lesart  des  cod.  A:  ista  procul  lab  es,  procul  haec  fortuna  refngit  \  Piso 
tuam  venerande  domum  statt  derjenigen  des  cod.  Sich,  ipse  procul  livor 

hinzufügt:  'unus  ex  paucis  locis,  in  quibus  Sicardum  sequi  non  licet', 
so  wird  ihm  für  diese  Stelle  gewis  jedermann  Recht  geben.  Er  hätte 
nur  noch  weiter  gehen  sollen.  Denn  zur  Schilderung  der  Misere  des 
damaligen  Clientenstandes  und  der  Niederträchtigkeit  der  Vornehmen, 
wie  sich  diese  eben  in  Behandlung  der  Subalternen  kundgab,  ist  wahr- 

lich das  Wort  fortuna  zumal  nach  vorangegangenem  labes  nicht  ge- 
nügend. Bedenken  wir  dasz  das  niedrigste  Interesse ,  mit  einem  Wort 

das  Geld,  alle  Verhältnisse  beherschte  und  bedingte  (vgl.  122  si  lateri 
nullus  comilem  circumdare  quaerit ,  que7n  dat  purus  amor ,  sed  qtiem  tulit 
impia  inerces  usw.),  so  möchte  hier  zu  lesen  sein:  ista  procul  labes,  pro- 

cul haec  ferrugo  refugit  usw.,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  V.  107  von  Piso 

gerühmt  wird  libertas  animusque  vtala  ferrrigine  purus.  —  V.  133  cuncta 
domns  varia  cidtorum  personut  arte,  \  cuncta  movet  Studium,  Ich  weisz 
dasz  inovere  ein  ziemlich  bewegliches  und  vielbedeutendes  Wort  ist, 

ähnlich  unserem  'treiben',  dasz  es  von  spielenden  Beschäftigungen  z.  B. 
V.   191   gebraucht  wird  (lususque  movere  per  artem) ;    zu  Studium  dagegen 

*)  An  dieser  Stelle  erweist  sich  die  Inferiorität  des  P,  welcher, 
scheinbar  richtig  und  in  die  Augen  fallend,  nullus  iam  lateri  comilem 
circumdare  quaerit  bietet.  Genauer  betrachtet  erweist  sich  diese  Lesart 
nur  als  eine  nicht  ungeschickte  Correctur,  die  zu  einer  Zeit  gemacht 
wurde ,  als  das  fehlerhafte  sed  schon  Platz  gegriifen  hatte.  Widerlegt 
wird  sie  durch  das  voraufgehende  iacebit,  welches  einen  hypothetischen 
Satz  verlangt.  Ein  Beispiel  übrigens  der  Verwechslung  von  sed  und  «t 
bietet  P  in  V.  137. 
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wüste  ich  keine  Parallelstelle.  Nahe  liegt  cuncta  fovet  Studium.  —  Zn 
Pisos  Vielseitigkeit  liefert  einen  Ueitrag  seine  Kunst  des  Saitenspiels 

und  Gesangs  \'.  106  sive  cheUjn  üiyiüs  et  eburno  verbere  pulsas ,  |  (tulris 
ApoUinea  sequitur  testudine  cantus. — sequitur'i  und  der  Abi.  instr.  Apol- 
linea  testudine'^  Wie  ist  das  zu  verstehen  und  zu  vereinigen?  Ich  denke, es  ist  (wie  jedes  zur  Begleitung  der  Singstimnie  geschatrene  Instrument 
jene  in  Lage  und  Stärke  leitet)  zu  schreiben:  dulcis  ApoUinea  rcyitur 
tesludine  cantus.  —  Die  Kunst  des  alten  Bret-  oder  Schachspiels  wird 
wol  schwerlich  jemals  restituiert  werden;  darum  sind  auch  die  einschla- 

genden Stelleu  schwer  zu  bessern.  Gleicliwol ,  wenn  man  in  der  Schil- 

derung des  Wafl'enspiels  vernimmt,  Piso  hätte  die  Kunst  vorstanden 
(V.  180)  vitare  simul ,  simul  et  captare  pet entern,  und  in  der  Be- 

schreibung des  Schachspiels,  welches  durchaus  den  Charakter  eines 
Waffenspiels  hatte,  V.  197  liest:  mille  modit  acies  tua  dimicat:  ille 
petentem  \  dum  fugit,  ipse  rapit,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die 
Vermutung  auf:  dum  fugit,  ipse  capil,  sowie  bald  darauf  V.  199  longo 
venit  ille  recessu ,  |  qui  stctit  in  speculis ,  hie  sc  comvdttere  rixae  \  audct  et 
in  praedam  venienlem  decipit  hostem  der  antithetisch  zugespitzte  Gedanke 
zu  verlangen  scheint:  diripit  hostem.  —  Auffallend  ist  ferner  V.  204 

hie  ad  maiora  movetur ,  |  ut  cilus  et  f'iacta  prorumpat  in  agmina  mandra  \ clausaque  deiecto  populetur  moenia  vallo  das  Epitheton  clausa:  denn  die 
Mauern  umschlieszen  doch  eher,  als  dasz  sie  umschlossen  oder  geschlos- 

sen werden  —  und  wodurch  sollen  sie  dieses  ?  Wenn  etwa  durch  den 
Wall  —  der  aber  jetzt  nicht  mehr  existiert,  deieeium  est  —  so  wäre 
dies  eine  sonderbare  Ausdrucksweise:  denn  das  Epitheton  müste  doch 
eher  den  Zustand  der  moe?iia  nach  dem  Herunterwerfen  des  Walles 
bezeichnen;  die  Möglichkeit  jener  Anschauung  aber  auch  zugegeben,  so 
hätte  der  Dichter  doch  gewis  eher  saepta,  firma  oder  ein  ähnliches  Wort 
gewählt.  Wer  sich  aber  für  die  Notwendigkeit  eines  dem  jetzigen,  nach 
Beseitigung  des  Walles  entstandenen  Zustandes  der  Mauern  angepassten 
Beiwortes  entscheidet  —  und  dies  scheint  uns  das  allein  richtige  — 
wird  kaum  ein  anderes  der  Form  nach  mit  clausa  verwandteres  linden 

als  das  (auch  von  Livius  XXVI  51  und  sonst  von  den  ̂ Mauern  ge- 
brauchte) quassa:  quas saque  deiecto  populetur  moenia  vallo.  —  Es  fol- 

gen die  Verse:  interea  sectis  qxiamvis  ucerrima  surgarU  \  proelia  militibus, 
plena  tarnen  ipse  phalange  \  aut  etinm  pauco  spoliata  milite  vincis-  secti 
milites  können  nicht  'ausgeschnitzte'  Soldaten  sein,  denn  diese  waren 
dem  Stoff  nach  vilrei  (193).  Die  Schlacht  wird  erst  reclit  hitzig  (aeer- 
rima),  wenn  die  Elite  ins  Feld  rückt;  allein  auch  mit  ihr  richtet  der 
Gegner  nichts  mehr  aus,  da  Piso  plena  phalange  ihr  gegenübersteht.  Ich 
vermute  daher:  interea  lectis  qumnvis  acerrima  surgant  usw.  —  Die 
Stelle  V.  226  ff.  quid  inerti  condita  portu,  \  si  ductoris  eget ,  ratis  efßcit, 
omnia  quamvis  |  armamenta  gerat  teretique  ßueiitia  malo  \  possit  et  excusso 
dimittere  vela  rudente?  wird,  so  scheint  es,  von  W.  für  heil  gehalten.  Ich 

bin  anderer  Meinung:  denn  worauf  bezieht  sich  im  letzten  Vers  et'i 
Die  beiden  Aussagen  gerat  und  possit  kann  es  nicht  mehr  verbinden, 
denn  diese  sind  durch  teretique  schon  verbunden,  die  beiden  Ablative 
aber  7n«/o»und  rudente  ebensowenig,  denn  diese  sind  ganz  verschiedener 
Natur:  teretique  malo  ist  ein  localer,  dagegen  e.rcusso  rudente  ein  mo- 

daler Ablativ;  der  eine  hängt  ab  von  fluentia,  der  andere  von  dimittere. 
Alles  wäre  in  bester  Ordnung,  wenn  z.  B.  gelesen  würde:  omnia  quam- 

vis I  armamenta  gerat  teretique  educere  malo  \  possit  et  e.rcusso  demit- 
tere  vela  rudente,  wodurch  educere  und  demittere  (dieses  bietet  P  statt 
dimittere)  durch  et  verbunden  und  passend  zusammengestellt  würden. 
Man  könnte  auch  vermuten:  omnia  quamvis  |  armamenta  gerat  possit- 
que  ßiientia  mala  \  tollere  et  e.rcusso  demittere  vela  rudente.  Immerhin 
gienge   dadurch    ein   charakteristisches  und  malerisches  Ejütheton,   ent- 
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weder  tereti  oder  fluentia  in  die  Brüche.  Aber  ebenso  nötig  scheinen 
hier  sowol  der  Form  {et)  als  des  vollständigen  Gedankens  wegen  die 
beiden  Handlungen  des  Segelaufziehens  und  des  Niederlassens  erfordert 
zu  werden  statt  des  unbestimmten  und  farblosen  dimittere.  Ist  vielleicht 

zwischen  228  und  229  ein  Vers  ausgefallen,  dessen  Subject  ein  per- 
sönliches war,  worauf  possü,  das  jetzt  zu  dem  sächlichen  rafis  ge- 

hört, deuten  könnte?  —  Die  schwierigste  und  bis  jetzt  noch  nicht  auf- 
gehellte Stelle  im  ganzen  Panegyricus  ist  unstreitig  diejenige,  welche 

die  Verdienste  des  Mäcenas  um  die  Dichter  Roms,  mit  Beziehung  auf 
Pisos  ähnliche  Mission  gegenüber  seinen  Zeitgenossen,  schildert,  V.  236  ff.: 

qui  tarnen  huud  urii  patefecit  limina  vati  \  ncc  sua  f^ergilio  permisit  numina 
soll,  I  Maecenas  tragico  qiialientem  pulpita  gestu  \  evexit  Vmiiim,  Maecenas 
alta  tonantis  \  eruit  et  popiäis  ostendit  nomin a  Graiis,  \  cannina  Ro- 

manis etiam  resonantia  chordis  \  Aiisoniamqrie  clielyn  gracilis  patefecit  Horati. 
W.  hat  Ungers  Conjectur  ostendit  carmina  vatis  in  den  Text  aufge- 

nommen. Der  vates  wäre  demnach  Horatius.  Wir  wollen  nicht  viel  Ge- 

wicht darauf  legen,  dasz  sodann  das  Wort  von  V.  236  —  245  dreimal 
erscheinen  würde.  Dasz  aber  derselbe  Dichter,  welcher  239  alta  tonans 
heiszt,  im  dritten  Verse  darauf  wieder  mit  gracilis  bezeichnet  werden 
soll,  das  scheint  uns  unmöglich  zu  sein  und  jener  Correctur  den  Todes- 
stosz  zu  versetzen.  Denn  wenn  die  'varia  poesis  lyricae  genera '  des 
Horatius  dadurch  bezeichnet  werden  sollten,  so  müste  dieser  Gegensatz 
doch  irgendwie  auch  sonst  angedeutet  sein.  Mir  scheint  ausgemacht, 
dasz  ])  Graiis  beizubehalten  ist,  indem  das  folgende  Romanis  seinen 
unzweifelhaften  Gegensatz  bildet;  2)  dasz  dieses  Graiis  aber  nicht,  nach 
der  bisherigen  Auffassung,  Beifügung  zu  popiäis  ist,  sondern  zu  chordis, 
wodurch  der  Gegensatz  erst  in  seiner  rechten  Schärfe  auftritt,  und  aus 
dieser  Wahrnehmung  folgt  3)  dasz  V.  240  die  nomina  olme  weiteres  den 
carmina  den  Platz  räumen  müssen.  Erst  jetzt  erhält  auch  die  Partikel 

etiam  ihre  gebührende  Bedeutung  zwischen  Romanis  und  chordis.  Mäce- 
nas, sagt  also  der  Dichter,  zeigte  dem  Volke  Gesänge  welche  auf 

griechischen  Saiten ,  aber  auch  solche  welche  auf  römischen  wider- 
hallten, d.  h.  doch  wol  Gesänge,  Dichtungen  sowol  griechischer  als 

römischer  Gattung.  Da  nun  im  frühern  schon  von  Vergilius  die  Rede 
war  und  neben  Varius  und  Horatius  kein  irgend  namhafter  Dichter 
aufgeführt  werden  konnte,  da  gracilis  auf  keine  Weise  mit  alta  tonans 
zugleich  auf  einen  und  denselben  Dichter  bezogen  werden  kann,  so  folgt 
dasz  das  Prädicat  alta  tonans  dem  Varius  beizulegen  (was  sehr  gut  mit 
der  Ueberlieferung  harmoniert  und  auch  mit  der  vorhergehenden  Schil- 

derung unseres  Dichters  tragico  quatientem  pulpita  gestu  im  Einklang  ist) 
und  dasz  ferner  die  Gedichte  nach  griechischer  und  römischer  Gattung, 
240  und  241,  von  seinen  Leistungen  zu  verstehen  sind.  Auch  dies 
passt  vollkommen  zur  Ueberlieferung:  sein  Thyestes  heiszt  doch  wol 
mit  Fug  und  Recht  ein  Gedicht  griechischer,  sein  Epos  auf  Cäsars  Tod 
u.  a.  ein  solches  heimischer  Art.  Wenn  Horatius  neben  diesem  Dichter 
als  dritter  und  letzter  ziemlich  schmal  wegkommt,  so  ist  dies  eine  Sache, 
welche  nicht  wir  zu  beurteilen  haben,  sondern  die  der  Panegyrist  mit 
sich  selbst  abzumachen  hat  —  er  mochte  übrigens  seine  gewichtigen 
Gründe  dazu  haben.  Die  ganze  Stelle  lautet  also  nach  unserer  Auf- 

fassung: Maecenas  tragico  qtiatientem  pulpita  gestu  |  evexit  Farinm,  Mae- 
cenas alta  tonantis  |  eruit  et  popiäis  ostendit  carmina  Graiis,  \  carmina  Ro- 
manis etiam  resonantia  chordis,  |  Ausoniamque  chelyn  gracilis  patefecit 

Horati. 

Basel.  J-  Ä.  Mühly. 
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(13.) 
Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  Ö.  152.) 

Beisel  (Pädagogium).  .T.  Mähly:  Beiträge  zur  Kritik  des  Lehrgediclites 
Aetna.  Sclnveighausersclie  Univ.-Buclidnickerei.  18Ü2.  ;i2  «.  gr.  1. 
—  W.  Vischer:  Lucas  Legrand,  ein  (Jelelrrtonbild  ans  dem  acht- 

zehnten Jalirhundert.  A^obst  einer  Beilage  entliaitend  einen  Brief- 
wechsel zwischen  Legrand  und  Chr.  G.  Heyne.  Verlag  von  II.  Georg. 

1862.     54  S.    gr.  8. 
Berlin  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1802).  M.  Haupt:  emendationes 

Aristophanis  (Avium)  et  Herodoti.     Formis  acadeniicis.     8  .S.  4. 
Bonn  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  18(52).  F.  Kitsclil:  de  cantico  80- 

phocleo  Oedipi  Colonei.  Druck  von  C.  Georgi  (Verlag  von  A.  Mar- 
cus). 14  S.  gr.  4.  —  (Zum  Geburtstag  des  KiJnigs  22  März  I8r)2) 

A.  Klette:  catalogi  chirograpborum  in  bibliotheca  academica  Bi>n- 
nensi  servatorum  fasciculus  IUI  litterarum  tlieologicarum  partem  III 
historicarum  partem  I  complectens.  S.  101  — 120.  gr.  4.  [Fase.  I 
—III  S.   1—100  erschienen  zum    15  Octbr.   1858,  1859  und  1860.] 

Brüssel  (Acade'mie  royale  de  Eelgique).  A.  Wagener:  inscrij)tions Grecques  recueillies  en  Asie  Miueure.  Extrait  du  tome  XXX  des 

memoires  couronnes  et  des  savants  e'trangers.  1861.  IX  u.  47  S. 
mit  8  Steindrucktafeln,     gr.  4. 

Clausthal  (Gj'mn.).  C.  A.  Pertz:  quaestionum  Lysiacarum  caput 
secundum.  Druck  von  E.  Pieper.  1862.  18  S.  gr.  4.  [Caput  pri- 
mum  erschien  ebd.    1857:  vgl.  Jahrb.   18(jO  S.  323  fF.] 

Dresden  (Gymn.  zum  h.  Kreuz).  F.  Hui t seh:  de  Damareteo  argen- 
teo  Syracusanorum  nummo.  Druck  von  E.  Blochmann  u.  Sohn. 
1862.  36  S.  mit  einer  Steindrucktafel,  gr.  8.  —  (Vitzthumsches 
Gymn.)  K.  Scheibe:  oratio  de  commodis  quibusdam  publicae  et 
communis  educationis  babita  postridie  Idus  Octobres  a.  MDCCCLXI. 
1862.     12  S.    gr.  8. 

Frankfurt  am  Main  (Gymn,).  A.  Eberz:  Uebersctzungsproben  aus 
Bion,  Moschos  und  Tibullus.  Druck  von  H.  L.  Bronner.  1862. 
32  S.  4. 

Gotha  (Gymn.).  O.  Schneider:  de  Callimachi  operum  tabula  quae 
extat  apud  Suidam  commentatio.  Engelhard- Keybersche  Hofbuch- 

druckerei.    1862.     16  S.    gr.  4. 
G()ttingen  (zu  Jacob  Grimms  Geburtstag  4  Jan.  1862).  Leo  Meyer: 

gedrängte  Vergleichung  der  griechischen  und  lateinischen  Declina- 
tion.    Verlag  der  Vi'eidmannschen  Bucldiandlung  in  Berlin.   110  S,    8. 

Greifswald  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1861 — 62).  G.F.Schümann: 
scholia  in  lonis  Euripideae  parodum.  Druck  von  F.  W.  Kunike. 
16  S.  gr.  4.  —  (Lectionskatalog  S.  1802  und  zum  (Jeburtstag  des 
Königs  22  März  1862)  G.  F.  Seh  ö  mann:  animadversiouum  ad 
veterum  grammaticorum  doctrinara  de  articulo  caput  primum  und 
Caput  alterum.     15  u.   16  S.     gr.  4. 

Halle  (lat.  Hauptschule).  F.  A.  Eckstein:  Analecten  zur  Geschichte 
der  Pädagogik.  Waisenhausbuchdruckerei.  1861.  48S.  gr.4.  [Inhalt: 
I  ein  griechisches  Elementarbuch  aus  dem  Mittelalter.  II  Isidors 

Encyclopädie  und  \'ictorinus.  III  Formul  und  Abrisz ,  wie  eine 
christliche  und  evangelische  Schule  wohl  und  richtig  anzustellen 
sei,  auf  dasz  die  liebe  Jugend  in  und  zu  allen  Ständen  bequemlich 
erzogen  und  mit  groszem  ungezweifcltem  Nutz  zu  den  hohen  Schu- 

len abgefertiget  könne  werden  .  .  .  verfasset  durch  M.  Sigismundum 
Eveniura,  Rectorem  zu  Halle  (von  1613  bis  1622).] 
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Hanau  (Gymn.).  K.  W.  Pider it:  zur  Kritik  und  Exegese  von  Cice- 
ros  Brutus.  II.  AVaisenhausbuchdruckerei  (Verlag  von  B.  G.  Teub- 
ner  in  Leipzig).     1862.     20  S.    gr.  4.     [I  erschien  1860.] 

Heidelberg  (Doctordissertation).  Wilhelm  Oncken:  emendatio- 
num  iu  Aristotelis  ethica  Nicomachea  et  politica  specimen  I.  Ver- 

lag von  Bangel  u.  Schmitt.     1861.     37  S.   8. 
Heilbronn  (Gjmn.).  Adolf  Planck:  über  die  Wirksamkeit  des  gött- 

lichen Logos  im  Heideuthum.  Erste  exegetische  Hälfte.  Schellsche 
Buchdruckerei.    1801.    44  S.    gr.  4. 

Helmstedt  (Gymn.).  W.  Knoch:  Geschichte  des  Schulwesens,  be- 
sonders der  lateinischen  Stadtschule  zu  Helmstedt.  3e  Abth.  Druck 

von  F.  M.  Meinecke  in  Braunschweig.  1862.  64  S.  4.  [Die  le 
und  2e  Abth.   erschienen  1860  und  186L] 

Jena  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  18()2).  C.  Göttling:  commentariolura 
alterum  de  monumento  Plataeensi.    Bransche  Buchhandlung.   6  S.  4. 

Kiel.  Ad.  Michaelis:  über  den  jetzigen  Zustand  der  Akropolis  von 

Athen.  Zur  Begleitung  des  Planes  derselben  in  'Pausaniae  descriptio 
arcis  Athenarum  ed.  O.  Jahn'  (Bonn  1860)  Taf.  1.  2.  Verlag  von 
J.  D.  Sauerliinder  in  Frankfurt  a.  M.  1861.  28  S.  gr.  8.  —  C.  R. 
Volquardsen:  das  Dämonium  des  Sokrates  und  seine  Interpreten. 
Verlag  von  C.  Schröder  u.  Comp.  1862.     71  S.   gr.  8. 

Leipzig  (Gesellschaft  der  Wiss.).  A.  von  Gutschmid:  über  die 
Sage  vom  heiligen  Georg,  Beitrag  zur  iranischen  Mythengeschichte. 
(Aus  den  Berichten  der  phil.-hist.  Classe  1861.)     S.   175—202.  gr.  8. 

Lüneburg  (Johanneum).  C.  Abicht:  curae  Herodoteae.  v.  Stern- 
sche  Buchdruckerei.     1862.     16  S.    gr.  4. 

Marburg  (Gymn.).  J.  Rothfuchs:  qua  historiae  Hde  Lactantius  usus 
Sit  in  libro  de  mortibus  persecutorum.  Druck  von  N.  G.  Elwert. 
1862.     42  S.   gr.  4. 

Merseburg  (Domgymn.).  P.  R.  Müller:  Beiträge  zur  Kritik  des  Ly- 
sias.     Druck  von  H.  W.  Herling.     1862.     20  S.    4. 

Neustrelitz  (Gymn.).  F.  W.  Schmidt:  de  ubertate  orationis  So- 
phocleae.  pars  altera.  Druck  von  H.  Hellwig.  35  S.  gr.  4.  [Pars 
prior  erschien  im  Osterprogramm  1855  des  Pädagogiums  zum  Kloster 
U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Druck  von  W.  Heinrichshofen.    24  S.   gr,  4.] 

Pforta  (Landesschule).  C.  Peter:  Studien  zur  römischen  Geschichte 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Th.  Mommsen.  Druck  von  H.  Sie- 
ling  in  Naumburg.  1861.  68  S.  gr.  4.  [Inhalt:  I  die  ersten  Jahre 
des  zweiten  punischen  Kriegs.  II  die  Grundzüge  der  Verfassuiigs- 
entwicklung  zur  Zeit  der  Republik,  besonders  seit  den  Gracchen.] 

Rendsburg  (Gymn.).  P.D.  Ch.  Hennings:  die  Zeitbestimmung  des 
Sophokleischen  Aias.     1862.     27  S.    gr.  4. 

Sc  baff  hausen  (Gymn.).  T  h.  Hug:  zwei  Gespräche  des  Horaz  (I  6 
und  II  6)  übersetzt  und  erläutert  mit  Vorbemerkungen.  Druck  von 
Murbach  u.  Geizer.     1862.     19  S.    4. 

T  üb  ingeu  (Univ.,  Habilitationsdiss.).  Ernstllerzog:  de  quibusdara 
praetorum  Galliae  Narbonensis  municipalium  inscriptionibus  diss. 
historica.    Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.     1862.  39  S.  gr.  8. 

Wien  (Akad.  der  Wiss.).  Th.  Sickel:  das  Lexicon  Tironianum  der 
Göttweiger  Stiftsbibliothek.  Aus  den  Sitzungsberichten  October 
1861.  K.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei.  30  S.  gr.  8.  —  J.  Vahlen: 
zur  Kritik  Aristotelischer  Schriften  (Poetik  und  Rhetorik),  Eben- 

daher.    92  S.   gr.  8. 
Zürich  (Kantonschule).  H.  Schweizer- Sidler:  Bemerkungen  zu 

Tacitus  Germania.  Druck  von  Zürcher  und  Furrer,  1862.  30  S. 

gr.  4.  [Fortsetzung  der  im  J.  1860  bei  gleicher  Veranlassung  er- 
schienenen Abhandlung  desselben  Titels.] 



Zweite  Abteilimi>:: 
für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Leiirfäclier, 

mit  Ausschlusz  der  chassisclicu  riiilologic, 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. ■7. 

Zur  Erinnerung  an  Dr  Christian  von  ßomhard. 

Eben  Lerülirt  uns  zu  gercclitem  Schmerze  die  Trauerkuiidc  vom 

Tode  des  k.  Layer.  Schulratlies  Dr  Christian  v.  Bernhard,  vieljrdiri- 
gen  Rectors  und  Professors  emeritus  am  Gymnasium  in  Ansl»ach 

(i"  27.  Januar).  Mit  ihm  ist  einer  der  verdientesten  Schulmänner  Bayerns, 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  unserer  Jugend,  eine  Zierde  unseier  Gelehr- 

ten heimgegangen;  ja,  wir  dürfen  es  sagen  am  Grahe  wo  das  allgemeine 
Gefühl  des  Verlustes  enge  und  niedere  Misguiist  ausschlieszt,  mit  Bom- 
liard  ist  wol  der  geistvollste  und  zugleich  gehildctsle  Gymnasiallehrer 

unseres  Landes  —  wärend  dieses  letzten  Menschenalters  —  abge- 
schieden! 

Immer  mehr  lichtet  sich  die  Kerntruppe  unserer  Philologen  und 
Humanisten,  Zeugen  und  Träger  einer  unstreitig  glücklicheren  und  idea- 

leren Epoche;  immer  mehr  öJrnel  sich  Raum  für  tüchtige  Lehrkraft,  aber 
Ungunst  der  Zeit  und  der  Umstände  wehrt  die  Berufenen  ab  in  die  fühl- 

Jiaren  Lücken  einzutreten.  ̂ )  Ein  halbes  Jahrhundert  und  darüber  hinaus 
hat  Boudiard  ganz  vorzügliche  Gaben  des  Geistes  und  eine  erlesene, 
gleich  tief  wie  weit  greifende  Bildung  als  öffentlicher  Lehrer  an  jener 
Rangstufe  unserer  Schulen  verwerthet,  welche  wie  keine  zweite  der 
heranwachsenden  Jugend  ein  geistiges  Capital  für  die  eigene  Znkunft 
verbürgt  und  eben  dadurch,  wie  keine  zweite,  die  schönste  lloffnnng 
des  Vaterlandes  bereichert. 

Ein  gutes  Gymnasium  ist  eine  herliche  Sache:  sein  Unterricht,  zu- 

1)  Einsender  bemerkt  ein  für  allemal,  dasz  diese  und  iihnliche  Ur- 
teile über  Schule  und  SchulznstUnde  hier  nur  auf  Bayern  sicli  bezie- 

hen. "Wie  es  da  aussieht,  habe  ich  in  meiner  GedäcJitnisrede  auf 
Friedrich  Thiersch  (München  18(i0)  kurz  und  scharf  anprodeutet; 
seitdem  ist  es  durcli  eine  Novelle  zu  der  Schulordnung  (vom  Sommer 
18(51)  noch  trostloser  geworden!  Ein  Glück  dasz  sie  wenigstens  von 
einem  Teil  der  Provinzialschulen  sofort  ad  acta  gelegt  ward. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  11.  Abt.  lsC2.  Hfl  I.  13 
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mal  in  den  höheren  Klassen,  ist  das  gröszte  Glück  des  Jünglings  und 
whkt  ein  fürs  ganze  Leben.  Nur  wer  dies  an  sich  empfunden,  in  sich 
mit  Bcwustsein  durchgearbeitet  hat,  mag  es  beurteilen.  Wol  verlangt 
das  ganze  Wachstum  der  schwellenden  Saat  Sonnenschein  und  Regen  zu 
seiner  Zeit;  aber  wenn  die  Blütenstengel  an  den  Halmen  sitzen,  wenn  sie 

in  lauer  Luft,  im  Wehen  der  'genitabilis  aura  Favoni'  den  befruchtenden 
Segen  hin  und  wieder  wogen,  da  steigt  im  Augenglanze  des  Landmanns 
der  brünstigste  Dank  zum  gnädigen  Himmel.  So  in  der  Jugend.  Ein 

Glück  und  Segen  wem  von  Kindheit  an  Haus  und  Schule  das  Herz  er- 
schlieszt  und  den  Geist  erweckt,  aber  höchstes  Glück  und  höchster  Se- 

gen, wenn  ein  geistiger  Vater  die  empfängliche  Seele  des  aufblühenden 
Jünglings  liebreich  befruchtet  und  die  ofiene  Brust  sättigt  am  Bikle  des 
Schönen,  am  Ernste  der  Wahrheit,  am  Preis  der  Tugend.  Solch  ein 
Vater  und  ein  Scliüler  war  Bomliard. 

In  rascherem  Gang  und  noch  in  der  Kraft  des  steigenden  Mannes- 
alters —  (es  ist  dies  eine  wesentliche  Bedingung  heilsamen  Wirkens, 

wenn  irgendwo,  so  in  der  Schule)  —  kam  Bomhard  als  Lehrer  an  das 
eigentliche  Gymnasium  und  bald  an  die  Spitze  der  Anstalt,  an  welcher 
er  ununterbrochen  im  edelsten  Beruf  und  Streben  sein  langes  Leben 

gewirkt  hat.  ̂ ) 
Als  er  im  Herbste  1858  den  Tag  50jähriger  Schularbeit  unter  der 

Teilnahme  von  Stadt,  Provinz  und  Land  festlich  begieng,  da  trat  ihm 
das  grosze  Tagewerk,  das  er  glücklich  vollendet,  in  der  Freundschaft, 
im  Ehrenpreis,  in  der  Bewunderung  von  Hunderten  dankbarer  Schüler, 

nun  Männer,  oft  hohen  Ranges  und  erprobten  Werthes,  lichtgekrönt  ent- 
gegen. König  Max  IL  verlieh  dem  Jubilar  in  dem  Sterne  des  Kronen- 

ordens eine  Auszeichnung,  die  weil  fast  einzig  innerhalb  des  mühevollen, 

so  verdienstesreichen  Lehrerstandes  den  Schimmer  des  königliclien  Loh- 
nes von  der  Brust  des  Geschmückten  auf  alle  Genossen  verbreitete. 

Worin  liegt  denn  nun  aber  diese  sicher  wirkende,  nachhaltige,  un- 
vergessbare,  gleichsam  sich  verklärende  Kraft  des  guten  Lehrers?  Diese 
Kraft  ist  kein  Geheimnis,  wol  aber  ein  Vorrecht  seltener  Begabung:  dux 
atque  imperator  animus!  Nur  wer  selbst  den  göttlichen  Funken  in  sich 
birgt,  lockt  das  Feuer  aus  fremder  Brust,  und  diese  anregende  zündende 

Kraft  im  Verkehr  mit  der  Jugend,  diese  Cardinalcigcnschaft  eines  Schul- 
meisters, besasz  Bomhard  in  eminentem  Grade.  Bomhard  machte  zwar 

an  seine  Schüler  grosze  Ansprüche ,  er  verlangte  viele  und  schwere  Ar- 
beit. Aber  wie  verstand  er  es  auch  das  Denkvermögen  anzuregen,  die  Lust 

am  Schallen  zu  nähren  und  die  Stolfe  zu  Avählen!  Seine  Erklärung  eines 

Platonischen  Dialogs  gab  eine  ganz  andere  Uebung  als  jene  dürre  scho- 
lastische Logik,  wie  sie  lange  hindurch  und  mit  seltenen  Ausnahmen  an 

unseren  Universitäten  unter  den  'Candidaten  der  Philosophie'  im  Zwangs- 

2)  Martin  Christian  Friedrich  Bomhard ,  Sohn  eines  protestantischen 
Pfarrers,  war  geboren  1785  in  TJßenheim  (in  Franken),  wurde  1817 
Professor  und  1824  Rector  in  Ansbach,  an  der  Schule,  an  welcher  er 
selbst,  lange  im  väterlichen  Hause  vorgebildet,  die  Gymnasialstudien 
ab^reschlossen  hatte. 
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curs  in  Umlauf  gesetzt  war.  Was  ininior  lioi  Honiliard  gelesen  wurde, 
las  man  nicht,  wie  es  so  ufl  der  Fall,  hruclistüekweise,  am  einzelnen 
haftend,  worleklauLend;  der  innere  Zusaninienliang  eines  Dramas,  der 
fortschreitende  Gedanke  eines  philosophischen  Werkes  wurde  aufgesucht, 
um  dann  wolgeordnct  und  lichtvoll  als  eigene  Arbeit  wiedcrgcgehen  zu 
werden;  dabei  fand  die  Kunst  der  Darstellung,  die  Schönheit  der  Durch- 

führung so  gut  wie  die  Sjtrache  und  das  Sachliche  die  j-edicf^ensle  lehr- 
reichste Erörterung.  Bumliard  war  nomlicli  selbst  durchaus  ein  jdiilusü- 

phischer  Kopf.  Ein  tiefgehendes  Studium  der  gesamten  l'liilosdphie  von 
den  Griechen  bis  auf  Hegel  und  Ilerbart  hatte  dem  nali'irliclien  Scharfsinn 
eine  seltene  Klarheit  der  Aulfassung  und  Correclheit  des  Urteils  hinzuge- 

fügt. Diese  Eigenschaften  des  Geistes  begleitete  ein  lebhaftes  und  sinni- 
ges Gefühl  für  das  Schöne,  wie  immer  es  sich  darstellt,  in  der  Spraciie, 

im  Tone ,  in  Färb  -  und  Bildwerk.  Er  war  ein  feiner  Kenner  der  Musik, 
ein  Liebhaber  der  Kunst,  ein  Meister  der  Rede.  Sein  lateinischer  Stil 

ward  mit  Recht  wegen  seiner  Eleganz  bewundert;  er  ist  bei  aller  Rein- 
heit nicht  kokette  Nachahmung  und  klingender  Ciceronianismus,  soiulern 

geniale  Bewältigung  des  alten  SprachstofTes  für  moderne  Gedanken,  es 
ist  ursprüngliche  Kraft. 

Der  Unterricht  im  Deutschen  —  sonder  Zweifel  der  schwierigste 
für  den  Lehrer,  weil  er  hier  selbst  mit  blos  Gelerntem  nicht  ausreicht, 

und  eben  deshalb  häufig  gar  kläglich  bestellt  —  war  bei  Bomhard  der 
allerfruchtbarste  und  nützlichste.  3Lin  will  bemerkt  haben,  dasz  aus 

seiner  Schule  gerade  jene  3Iänner  hervorgegangen ,  die  man  wegen  Bün- 

digkeit im  Concept  und  Gewandtheit  des  Aufsatzes  ^gule  Arbeiter'  zu 
nennen  pflegt. 

Einzig  stund  Bomhard  als  Lehrer  der  Geschichte  da.  Seinen  Vor 
trägen ,  wie  er  sie  in  der  sogenannten  Oberklasse  in  freiem  Ergusz  der 
Rede  zu  halten  pflegte,  konnte  ich  später  weder  als  Student  irgend  ein 
verwandtes  Colleg  vergleichen,  noch  wüste  ich  an  geistigem  Gehalt, 
durchsichtiger  Anordnung  und  Lebendigkeit  der  Schilderung  selbst  heute 
noch  als  Mann  etwas  höher  zu  stellen,  was  mir  in  diesem  Fache  zu 
hören  gegönnt  war.  0  der  süszen  Erinnerung  jener  glücklichen,  von 
keiner  Täuschung  umwölkten ,  über  den  Schmutz  des  Tages  erhabenen 
Zeit  jugendlicher  Lern-  und  Wiszbegiorde ! 

Bomhard  war  ein  3Iann  von  akademischem  Wissen ;  seine  merkwür- 
dige Belesenheit  unterstützte  eine  Gedächtnisfriscbe,  die  ihm  überall 

schlagende  Analogien  und  markige  Gedanken  von  selbst  zuführte.  Er 
hätte  sicher  als  Lehrer  einer  Hochschule  groszen  Ruf  erlangt;  allein  er 
zog  den  scheinbar  niederen  Lehrkreis  des  Gymnasiums  vor,  welcher 

dem  Freunde  der  Jugend  viel  höhere  Reize  scliafl't  und  sicherern  Erfolg 
verbürgt. 

Als  Pädagog  war  Bomhard  ein  scharfer  Zucbtmeisler ;  er  griff  rasch 
und  energisch  ein,  sein  Sjiruch  war  kurz  und  klar.  Unfidiige,  selbst 

mittelmäszige  Köpfe  suchte  er  bei  guter  Zeit,  zu  ihrem  Glück  und  der  An- 
stalt zum  Heil  auf  andere  Bahnen  zu  weisen.  Er  wollte  an  seinem  Gym- 

nasium nicht  viele,  sondern  gute  Schüler.   Für  Geislesträgheit,  Oberlläch- 

13* 
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lichkeit,  Unbesonnenheit  und  andere  Jugendfehler  hatte  er  eine  drastische 
Medicin:  beschämenden  Spott,  lierhen  und  bciszenden  Witz  in  wahren 
Kraftausdrüclien ,  von  oft  aristophaneischer  Derbheit.  Wehe  wer  sicli 

unvorbereitet  oder  hal])gesaltelt  ertappen  liesz  !  Welie  wer  auf  eine  Frage 
zerstreut,  verwirrt  oder  schief  antwortete!  So  bitter  und  schonungslos 

der  Fehler  gei^eiszelt  wurde,  so  schnell  war  er  verziehen  und  vergessen, 

und  so  teilnehmend  zeigte  sich  der  eben  erzürnte  Mann  für  die  Geschicke 

des  nämlichen  Schülers  in  der  nächsten  Stunde.  Schlichtheit,  Gerechtig- 
keit und  Unparteilichkeit  gieng  durch  sein  ganzes  Wesen:  ihm  galt  kein 

Ansehen  der  Person  im  Bereiche  seiner  Herschaft. 

Seine  Freude  am  frischen  Gedankenspiel  guter  Köpfe,  am  aus- 

dauernden Fleisz  und  Fortschritt  einer  Klasse  spiegelte  sich  im  strahlen- 
den Lichte  des  Auges,  dessen  fester  eindringlicher  Blick  den  Forscher 

und  Denker  nicht  minder  verrieth,  als  die  sokratische  Stirn;  sie  sprach 

sich  aus  im  seltenen  und  darum  dreifach  wirksamen  Lobe ;  sie  beurkun- 

dete sich  in  einer  unglaublichen  Aufopferung  von  Zeil,  Mühe  und  Sorg- 
fall in  Durchsicht  der  Arbeiten.  Man  kann  nicht  gewissenhafter  corrigie- 

ren,  als  es  Bomhard  Ihat. 
Bei  aller  Strenge  und  Straffheit  der  Zucht  lag  ihm  nichts  ferner, 

als  magistcrhafler  Pedantismus,  nutzlose  Schulplackerei  und  unnatürliche 

Absperrung.  AVeil  ihm  die  Schule  und  das  Lernen  Leben  und  Bewegung 
Avar,  haszle  er  aus  der  Seele  nichtige  Verordnungen  und  paraphierte 
Plane  actenbeflissener  Kanzlisten.  In  der  Gesellschaft  war  er  ein  Mann 

der  gediegenen ,  feinen  und  würzigen  Unterhaltung ,  im  Kreise  der  Colle- 
gen  und  Freunde  Freund  und  College ;  da  und  dort  harrte  man  begierig 
auf  sein  Urteil  als  das  entscheidende. 

Gröszere  litterarische  Werke  zu  veröffentlichen  hat  sich  Bomhard 

grundsätzlich  enthalten,  so  reich,  so  erkoren  sein  Vorralh  gewesen  wäre. 

Mehrere  treffliche  Abhandlungen  hat  er  in  den  Schulprogrammen  nieder- 

gelegt; eines  davon  ̂   de  languore  scholastico'  ist  stilistisch  und  sachlich 

ein  Meisterstück,  eine  Juvenal'sche  Satire;  es  gehört  zu  den  historischen 
Acten  des  bayerischen  Schulwesens.  Seine  Lehr-  und  Ucbungsbücher 

sind  das  wirklich  was  sie  heiszen.  ̂ ) 

3)   Ich   gebe   hier   die  Liste  von  Bomhards  Werken ,  soweit  sie  mir 
bekannt  geworden: 

Ueber  die  Verbesserung  der  höheren  Gymnasiallehrstcllen  —  an  die  hohe 
Ständeversammhiug  in  Münclien.     Ansbach  1S19.     8. 

Commentatio  de  disserendi  ratione  Hegeliana.     Onoldi  1827.      4. 
Oratio  quam  in  D.  J.  Ad.  Schaeferi  semisaecul.  muneris  scholast.  sacris 

publicis  habuit.     Onoldi   1828.     4. 
Lusus  aliquot  dialectici.     Onoldi  1830.     4. 
Commentatio  de  Piatonis  Parmenide.     Particala  prima.    Onoldi  183G.  4. 
Oratio   saecularis    (bei    der    Siicularfeier   des    Ansbacher   Gymnasiums). 

Onoldi  1837.     4. 

Commentatio  de  Piatone  rei  publicae  Atheniensis  censore  iniquo.  Onoldi 
1841.     4. 

Symposion,     Von   der  Würde   des   weiblichen   Geschlechts.     3e   Auflage. 
München  1841.     8.     (mit  seinem  Bruder  August). 
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Zu  der  klassischen  Philologie  hatte  Honihard  sciion  frülier  das  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  hinzugefügt ;  vor  allem  war  es  zuletzt  die 

englische  Litteratur  welche  den  würdigi.'ii  his  au  ein  hulies  Alter  geisles- 
frischen  (Ireis  anzog  und  hesoliäfligte. 

Wenn  icii  liier  als  einzelner  dem  unvorgesziichen  Leiner  und 
Freunde  aus  hcwegter  Seele  die  Spende  tieuen  Dankes  auf  die  Urne  legi.-, 
Ihue  ich  es  im  sichern  Gefühle  des  Ehrengeleites  aller  die  ihn  kaiiiilc-n, 
lichten  und  verehrten: 

TO  yuQ  ysQag  iarl  &av6vrcov. 
Sein  Gedächtnis  ist  geheiligt,  und  die  Schule,  an  welcher  er  mehr  denn 
acht  lustra  mit  Freuden  und  Segen  gcarheitet  hat,  wird  der  glänzenden 
Reihe  ihrer  Rectoren  von  Matthias  Gosner  his  J.  Adam  Schäfer  IJum- 
hards  Namen  dankhar  stolz  heigesellen,  seinem  Genius  aher  durch  treue 
Pflege  der  Wissenschaft  für  den  h(iclisten  Zweck,  die  Erziehung  des 
Menschengeschlechts,  für  und  für  das  würdigste  Opfer  hringen. 

München  d.  30.  Jan.  1862.  Dr  Georg  M.  Thomas. 

Wir  glauhen  im  Interesse  unserer  Leser  und  der  Angeliörigen  des 
trelTlichen  Verstorhenen  zu  handeln,  wenn  wir  einige  Prohen  aus  seineu 
hiuterlassenen  Papieren  mitteilen. 

Noch  einmal! 

Chateaubriand  im  genie  du  Christianisme,  da  wo  er  seine  Gedanken 

und  Empfindungen  in  der  Königsgrufl  von  St.  Denis  aussitricht,  hat  fol- 

gende schöne  Stelle:    "^wenn  plötzlich  das  sie  umhüllende  Leichenluch 
abwerfend,  diese  Monarchen  sicii  in  ihren  Grüften  aufrichteten  und  heim 

Schimmer  dieser  Lampe  uns  fixierten!   Ja,  wir  sehen  sie  alle 

sich  halb  erheben,  diese  Königsgespenster,  wir  unterscheiiicn  iiu'e  Ge- 

Die  Vorschule   des  akademischen  Lebens  und  Studiums.     In  Briefen  an 

einen    Gymnasiasten.      Erlangen    184G.     8.      (Nun    Frankfurt    1802. 
Hevder   und    Zimmer;    vgl.    allgem.  Zeitung,    Beilage    zum    1.   März 
1862  S.   10;i5.) 

Commentatio  de  languore  scholastico.     Onoldi   1845.     -1. 
Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  mittleren  Gymnasialklassen. 

Nürnberg  1848.     8. 
Materialien    zu   Stilübungen    für    die   höheren    Klassen    der    (iymnasien. 

Ansbach  1849.     8. 

Commentatio  de  statu  Gymnasii  Onoldini  sub  initio  saeculi  noni  decimi. 
Onoldi  185Ö.     8. 

Valedictiones  scliolasticae.     Onoldi   185G.     8. 

Dreiszig   Themata    zu   Aufsätzen   für    die   bülieren  Unterrichtsanstalteu. 
Nürnberg  1861.     8. 

Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  der  Familie  hinterlies-/,  Bombard 

»■in  druckfertiges  Manuscript:  "'Worte  des  Trostes  in  tiefer  Trauer,' 
Uebersetznngen  aus  Scneca ,  für  das  er  einen  Verleprer  zu  suclien  nm- 
sonst  bemüht  war.  Auszerdem  fünf  Hefte  verscliiedener  deutscher  Auf- 

sätze. Die  mir  vorliefrendeu  Proben  und  Titel  lassen  es  doppelt  wün- 
schen, dasz  diese  reifen  Früchte  edler  Denkart  und  wahrer  Weisheit 

der  Mit-  und  Nachwelt  öffentlich  übergeben  werden  könnten. 
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schlechter,  wir  erkennen  sie,  wir  wagen  es  diese  Grabesmajestäten  an- 
zureden: Wolan  denn,  königliches  Volk  von  Phantomen,  sagt  uns,  AvoUt 

ihr  jetzt  um  den  Preis  einer  Krone  wieder  aufleben?  reizt  euch  der  Thron 
noch?  —   Doch  woher  dies  tiefe  Schweigen?    Ihr  schüttelt  eure 
königlichen  Häupter,  von  denen  eine  Staubwolke  fällt;  eure  Augen 
schlieszen  sich  utid  langsam  sinkt  ihr  in  eure  Särge  zurück  I 

Ach  hätten  wir  jene  ländlichen  Todten  gefragt,  deren  Asche  wir 
neulich  besuchten,  sie  iiätten  sich  aus  dorn  Rasen  ihrer  Gräber  erholien 

und  aus  dem  Schoszo  der  Erde  wie  leuchtende  Dämpfe  hervorgehend,  ge- 
antwortet: wenn  es  Gott  so  gebietet,  warum  sollen  wir  uns  weigern 

wieder  aufzuleben?  warum  nicht  noch  einmal  die  stillen  Tage  in  unsern 
Strohhütten  durchleben?  Unser  Spaten  war  nicht  so  schwer  als  ihr  euch 
einbildet,  und  auch  unsre  Arbeit  hatte  ihre  Reize,  wenn  eine  liebende 

Gattin  unsern  Schweisz  trocknete  oder  die  Religion  ihn  segnete.' 
Wenn  aber  dieselbe  Frage  an  uns  ergienge,  die  wir  nicht  Könige 

und  nicht  arme  Landieute  sind,  und  zwar  am  Rande  unsers  Lebens  oder 

auch,  nachdem  wir  schon  eine  Zeit  lang  geschlummert  hätten:  was  wür- 
den denn  wir  antworten? 

Die  meisten  und  vielleicht  die  besten  unter  uns  dasselbe,  Avas  Cha- 
teaubriands  wackere  Bauern:  Immerhin  noch  einmal!  Wol  haben  wir  er- 

fahren, dasz  das  Erdenleben  nach  seiner  Dauer  ein  sehr  flüchtiges  und 

unsicheres,  nach  seinem  Genüsse  ein  sehr  gemischtes,  nach  seiner  Be- 
wegung ein  sehr  unruhvolles,  nach  seinem  Werth  ein  problematisches 

Schweben  zwischen  Natur  und  Geist  ist:  aber  bei  dem  allen  war  es  uns 

ein  Anschauen  der  wundervollsten  Ilerlichkeit,  ein  Denken  ewiger  Dinge, 
ein  Handeln  nach  würdigen  Zwecken ,  ein  Lieben  edler  Gegenstände ,  ein 
Ringen  nach  holiem  Preise,  Uebung  der  Kraft,  Schule  der  Tugend,  und 

auch  wenn  es  uns  zuweilen  drohend  und  schreckend  gegenüber  gestan- 
den, nicht  fürchterlich,  weil  es  doch  immer  hinter  seinem  Dunkel  ein 

stilles  Meer  von  Licht  und  Klarheit  durchblicken  liesz. 

Bestimmung. 

'Deine  Bestimmung  als  Mensch  ist,  dasz  du  jede  edle  Kraft,  die  in 
dir  sich  ankündigt,  zur  möglichsten  Entwicklung  bringst.'  —  So  hört 
man  oft  sprechen  und  in  der  Tliat,  es  lautet  prächtig.  Jede  Anlage  und 
Fähigkeit  ausbilden:  die  Aufgabe  ist  grosz  genug  und  das  Product  müste 
ein  höchst  erfreuliclies  sein;  nichts  geringeres  als  ein  vollkommener 
Mensch.  Aber  sie  ist  ungereimt,  weil  sie  unmögliches  fordert.  Ein  von 
der  Natur  wol  ausgestatteter  Menscli  hat  zu  allem  Anlage  und  nichts 

liegt  auszer  dem  Bereiche  seines  Vermögens;  in  jeder  Kunst  und  Wissen- 
schaft kann  er  es,  wenn  auch  freilich  nicht  zum  höciislen,  doch  gewis 

ziemlich  weit  bringen,  wenn  er  sie  cultivieren  will.  Und  so  sehen  wir 
auch  wirklich  nicht  selten  fähige  Jünglinge  umhertappen  und  bald  dies 
ergreifen,  bad  jenes.  Aber  bald  ergeht  ein  andrer  Ruf  an  sie,  als  dieser 
unendhche,  der  sich  als  Beruf  ankündigt  und  jenes  Streben  auf  einen 
engen  Kreis  zusammendrängt,  wo  von  der  Entfaltung  ins  Breite,  von  der 
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allseiligen  Exj)ansion  niclit  mehr  die  Rede  ist.  Ein  kalter  \\iiidslosz 
streift  die  Früldingsblütiie  ab,  genug  wenn  noch  wenige  au  den  Zweigen 
hängen  bleiben.  Die  Welt  ist  eine  Fabrik,  wo  nicht  einer  alles  treibt, 
sondern  jeder  sein  bestiniuites  Geschäft,  den  übrigen  anheimstellend,  was 
er  nicht  zu  verrichten  hat.  Diese  Conlraction  mag  oft  wehe  thun:  aber 
es  hilft  nichts,  sie  nmsz  erfolgen.  Also  nicht  allseitige  ihhiung  ist  Auf- 

gabe, die  Allseiligkcit  ist  Aufgabe  der  gesamten  Menschheit,  wir  eiiizflne 
sind  nur  Fragmente,  Bausteine  am  groszen  Tempel.  Und  doch  fiilden 
wir  den  Drang  mehr  zu  sein,  selbst  ein  Ganzes,  selbst  der  Temjicl.  Gut, 
dazu  kann  Rath  werden.  Aber  nicht  durch  allseitige  Ausbildung,  die 
unmöglich  ist,  sondern  auf  einem  andern  Wege.  Kimm  in  dein  Gemüt 
warm  und  lief  und  innig  das  Interesse  der  gesamten  Menschheit  auf  und 
verfolge  es  in  deinem  engen  Kreise,  so  bist  du  über  die  Schranken  des 
individuellen  Daseins  samt  allen  seinen  Separatbestimmungen  hinwegge- 

hoben. Es  ist  aber  das  Interesse,  d.  h.  die  tiefste  Angelegenheit  der 
Menschheit,  keine  andre,  als  reine  Ausprägung  ihres  IJildcs,  wie  es  in 
Gott  aufbewahrt  ruht.  Milformen  und  Ciselieren  an  dem  Abdruck  dieses 

Bildes  —  siehe,  das  heiszt  Bildung. 

Bezahlen. 

Wollen  wir  etwas  kaufen,  so  müszen  wir  das  Object  bezahlen,  und 
haben  wir  eine  Schuld,  so  soll  auch  diese  durch  Zahlung  abgetragen 
werden.  Aber  es  gibt  noch  ganz  andere  Dinge,  die  l)ezahlt  werden 
müszen  und  zwar  nicht  mit  baarem  Gelde.  Darunter  gehören  die  besten 
Lebensgüter,  darunter  aber  auch  die  schwersten  Verschuldungen;  alle 
haben  ihren  bestimmten  Preis,  von  dem  sich  nichts  abmarkten  läszt. 

Dort  ist  der  Kaufschilling  beharrliche  Mühe  und  Anstrengung,  hier  Züch- 
tigung, Reue,  böses  Gewissen. 

Wie  aber  musz  denn  alles  bezahlt  werden  und  bekonnnt  man  gar 

nichts  geschenkt?  Die  Eltern  geben  ihren  Kindern  unc.'nlgelllich  und 
in  gleicher  W^eise  teilt  auch  Gott  reiche  Gaben  aus.  Wäre  das  nicht  — 
was  besäszen  wir  dann?  Sind  wir  doch  so  schlechte  Zahler,  dasz  uns 

in  den  meisten  Fällen  sogar  der  arme  Dank  schon  zu  viel  ist. 
Aber  gleichwol  ist  das  Leben  keine  Weilinachlsbescheerung ,  wo 

die  Kinder  wonnetrunken  und  händeklatschend  den  beleuchteten  Chrisl- 
baum  anstarren  und  aus  vollen  Körbchen  die  Gaben  hinnehmen.  Die 
meisten  müszen  selbst  die  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  mit  saurer 

Arbeit  bezahlen  und  auf  jedes  Festgeschenk  verzichten.  Auch  die  köst- 
lichsten Besitztümer  des  Geistes  sind  sämtlich  von  der  Art,  dasz  sie 

nicht  auf  dem  Teller  präsentiert  werden.  Man  nmsz  aber  haben  um 

zahlen  zu  können;  wie  steht's,  hast  du  auch  guten  Willen,  Kraft  und 
Nachhalt?    Und  zahlst  du  mit  verdrieszlicher  oder  mit  heitrer  .Miene? 

Noch  mehr  —  das  Leben  selbst  ist  eine  Schuld ,  an  der  jeder  Ing- 
läglich  durch  Arbeit,  Sorge,  Verdrusz ,  allerlei  Not  und  Beschwerde 
abträgt.  Und  am  Ende  läszt  sich  der  unerbittliche  Gläubiger,  die  Natur, 
zu  allen  schon  entrichteten  Zinsen  auch  das  Kapital  selbst  noch  heim- 
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zalilen  und  du  List  dann  der  graculus  furtivis  nudulus  coloribus.  Was 
bleibt  dir  dann  nacli  erfolgter  Rückzalilung?  Nichts  als  das  punctum 
salieus,  mit  dem  deine  Existenz  im  Multerleibe  angefangen;  ein  belebtes 
Atom,  so  klein,  dasz  es  keinen  Raum  einnimmt,  und  doch  grosz  genug, 
um  die  gesamte  Entwicklung  deines  Lebens,  einen  ganzen  Himmel  oder 
auch  eine  ganze  Hölle  in  sich  zu  fassen. 

Der   Spiegel. 

Wie  du  leiblich  gestaltet  bist,  sagt  dir  dein  Spiegel;  wo  aber  ist 
das  Glas,  welches  das  Innere  deines  Wesens  dir  zur  Erscheinung  brächte? 
Es  ist  aber  dies  dein  Inneres  ein  flieszendes ,  in  beständiger  Veränderung 
begriffenes,  und  so  kann  auch  sein  Bild  durch  keinen  Reflex  in  fester 

sicherer  Gestalt  fixiert  werden;  es  ist  ein  schwankendes,  bewegtes  — 
jedoch  auch  so  immer  kenntlich  genug.  W  o  siehst  du  es  ?  Nun ,  im  Be- 

nehmen andier  gegen  dich,  in  deinen  Begegnissen  und  Schicksalen,  im 

Gewissen.  —  Aber  es  gibt  auch  schlecht  geschliffne  Spiegel,  die  entstel- 
len oder  entfärben;  wie  ist  der  beschaffen,  den  du  dir  vorzuhalten  liebst? 

Ich  will  dir's  sagen:  er  hat  gerade  die  entgegengesetzte  Eigenschaft,  er 
verschönert,  verhehlt  Makel,  Narben,  Runzeln,  er  ist  ein  lügenhafter 
Schmeichler,  und  zeigt  dir  was  du  zu  sehen  wünschest,  nicht  was  du 
wirklich  bist. 

Doch,  wie  wäre  das  möglich?  Schmeicheln  Welt,  Schicksal  und 
Gewissen?  Nein,  sie  lügen  und  trügen  nicht,  aber  gerade  in  diesem 
Spiegel  magst  du  dich  nicht  betrachten,  deine  Selbstgefälligkeit  schiebt 
dir  ein  falsches  Glas  unter,  und  du,  alberner  Narzissus,  liebäugelst  mit 
Schein  und  Trug. 

Wie  mag  das  geschehen,  dasz  ich  den  Spiegel  der  Wahrheit  kenne 
und  in  den  der  Lüge  gucke?  Weil  es  an  dem  3Iut  gebricht,  der  erforder- 

lich ist,  um  jenen  vorzuhalten.  Eine  leise  Ahnung  sagt  dir,  dasz  kein 
sehr  erfreuliches  Bild  aus  ihm  entgegenleuchtcn  könne,  und  so  magst  du 
ihn  lieber  gar  nicht  zur  Hand  nehujen.  Und  gleichwol  wäre  das  der  erste 
Schritt  zur  Vernunft  mit  festem  unerschrocknem  Blick  iim  anzuschauen. 

Magst  du  es  nicht,  uun ,  so  warte  nur  ein  wenig,  du  wirst  schon  noch 
genötigt  werden,  unverrückt  mit  offnem  Auge  iluu  Stand  zu  halten. 

Doch  auszer  diesem  waliren  oder  lügenhaften  Spiegel  deiner  Per- 
sönlichkeit gibt  es  noch  einen  andern  in  groszem  Format,  in  den  man 

mit  Lust  schauen  mag.  Die  Welt,  die  Geschichte  ist  selbst  nichts  anders 
als  der  Spiegel,  aus  dem  das  Bild  des  ewigen  Geistes  hervorstrahlt,  und 

zwar  wechselnd,  bald  wie  er  in  seiner  Ruhe,  bald  wieder  wie  er  in  sei- 
ner Bewegung  sich  gestaltet.  Schönheit  ist  Gliarakter  des  ruhenden ,  Er- 

habenheit der  des  bewegten  Bildes. 

Wir  lassen  einige  Gedichte  auf  Bomhards  Tod  folgen,  welche  uns 
Herr  Dr  Heinrich  Stadelmann  in  Memmingen  eingesandt  hat. 
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In  memoriam  Bomhardi, 

Sparge,  Aurora,  polum  fulgidioribus 
Flanimis,  laolius  os  tolle  sacrnm  luuni, 
Titan,  festa  Viro  blamlius  ul  bono 

Et  claro  nileat  dies! 

Sanc  l'esta  dies!  Lustra  deccin  geris, 
0  dilecle  senex,  niunera  jtnblica 
Quantü  cousilio,  qua  sapienlia, 

Qua  cura,  studio,  lide! 

Korunt  et  niemorcs  laudibus  efFcrunl, 
Queis  olim  obtigerat  Te  duce  foulibus 
Mentes  Aoniis  tingere  et  liortulos 

lucundos  Sophiae  ingredi. 

Nain  cui  nobilius  peelus  anioreque 
Incensum  niagis  atque  ingenium  leres 
Divorum  tribuit  gratia?    Quem  suis 

Laetis  muncribus  Charis 

Ornavit  mnge  quam  Teniet?    Idoneus 
Quam  Tu  quis  magis  est  promerc  opes  suas 
Discendique  avidis  nientibus  aurca 

Doctrinae  indere  scmina? 

Ergo  Iota  cohors,  quam  propius  Tibi 
luuxit  sors,  socii  et  discipuli  et  Tui, 

Ergo,  quotquot  amant  Palladis  ac  fovent 
Artes,  hunc  celebrant  diem, 

Quo  post  curriculum  nobile,  at  asperis 
llaud  expers  salebris,  optime,  laurea 
Vesliris  merita,  clarus  bonoribus 

Ipso  a  Rege  datis  Tibi. 

Tu  vero  patiens  quas  facinius  preces 
Audi  nee  studii  piguora  rcspue! 
Kam  sint  parva  licet,  crcde,  lamen  Tibi 

Maiiaiit  ex  animis  piis. 

Felix  vita,  vigens,  laeta  sil,  ul  fuit, 
Et  conata  Dens  prosperet  oninia, 
Ut  sis  grande  Tuis  et  patriae  diu 

Et  doclis  decus  arlibus! 
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Ergone  vilam  Parca  ferox  Tuam 
Rupit?   Rigens  iara  Te  tumulus  premit, 

Qui  dulce  florenti  vigebas 
Ante  alios  viridis  seuecta? 

Ergo  OS  refertum  melle  tacet  Tuura 
Suetum  lepores  Cecropios  dare 

Marcentque  iam  duro  sereni 
Heu!  oculi  gelidoque  somno! 

0  triste  fatum !  quod  decus  abslulit 
Coeleste  nobis  vis  tua  ferrea! 

Quod  lumen  illo  literarum 
Grande  viro  cecidiL  cadente! 

Plorant  ademptum  Pierides  novem , 
Plorat,  noveno  qui  inipcritat  choro, 

Phoebus,  suura  plorant  amicum 
Casta  Fides  Probitasque  sancta. 

At  quo  malus  me  proripuit  dolor? 
Cur  Te  qucrelis  urget  inanibus 

Tesludo  mollis,  Te,  peracti 
Praemia  quem  decorant  laboris , 

Felicibus  iam  sedibus  additura? 

Qui  pura  carpis  gaudia  civibus 
Immixtus,  aeternos  beati 

Qui  sine  fine  agilant  triumphos? 

Non  hoc,  qua  gaudes,  prosperitas  sinil, 
Non  ipsa  virtus,  qua  duce  lucidas 

Scandisti  ad  oras !  Ecce  claro 
Lumine  Te  video  refusum 

Mitique  vullu ,  qualis  erat  prius 
Vivi  (nisi  quod  laetius  aetheris 

Tinctns  refulgel  liice),  voces 
Ilasce  graves  placide  serenlem: 

*Est  cura  Virtus  et  Sapientia 
Divis:  coronat  militiae  fidem 

Sperata  laurus ;  quodque  triste 
Vita  iiomini  tuleratque  acerbuin 

Hoc  omne  cessit:  laetitiis  novis 

Mens  usque  gaudet  libera  faecibus  — 
Iam  parcite  ergo  Vos  dolori 

Alquc  j)ios  cohibete  fletus! 
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At  si  coleudi  cura  niei  tamon 

Pectus  tenet,  quin  Vos  agile,  ad  sacras 
Virtutis  arces  et  Sopliiae 

Tcndilc  nisihus  liaud  remissisl* 

Aguovimus  Te,  Divc  sencx;  Tuam 
Seinpcr  sequauiur  slronua  lesscrani 

Fortisque  pubes  et  duint  iU 
Par  Studium  similemquc  iinoni! 

II. 
AUudunt  haec  ipsis  Roniliardi  verbis,  quae  sunt  in  liloris  paullo 

ante  obitum  (die  26.  m.  Dcc.  I86l)  pcrcpiam  eleganter  amanlcrciue,  ut 
omnia,  ad  nie  datis.  Ouac  si  publici  iuris  fecero ,  neque  ipse  vcreor,  ne 
contra  pietatis  legem  peccasse  videar,  et  multi  agnosecnt  viri  singularis 
mirificam  sub  ipsura  vitae  exitum  industriam  pariter  ac  faectiam.  Sunt 

autem  haec  verba:  *igitur  plurimum  in  Icctulo  ago,  ubi  iiulliis  fanlae 
infirniitatis  scnsus  nee  dolor  ullus  me  infestat  Icctioni  iiilontum.  Legi 
per  complures  licbdoiiiailes  loluni  Vergiiium,  iloraliMui,  Tacituiii,  veteres 
amicos;  scripsi  eliam  XXX  tiiemata  scriplionibus  scholaslicis  doslinata, 
quorum  exemplum  Tibi  transniisi :  opusculuiu  senile  et  exile,  quod  (juacso 
cum  bona  venia  senio  morboque  debita  Icgas.  lam  enim  ingruit  veternus 
non  vino,  non  iusculis  robuslis  arcendus  atque  omnino  sol  vitae  ad  oc- 

casum  vergit  extremam  iam  horizontis  lineam  stringens.' 

Inülantur  hi  versiculi  poeraation  quoddam  Germanice  scriptum  B. 
Ilofraanni,  cuius  poematii  infra  exemplum  positum  est: 

Dum  Tibi  ̂ ad  occasum  vitae  sol  vergit'  et  ipsa 
Mortis  nigra  Tuum  iam  premit  undjra  capul, 

Trislitiae  mcntem  blande  querulisque  Tuorum 
Vocibus  eripiuut  soinnia  clara  Tuam. 

ScUicet  immcnso  correptus  Tenq)oris  amne 
Longinquasquc  vias  priscaque  secta  vides. 

Septenis  hie  alta  iugis  quae  moenia  fulgent? 
Quae  scatet  in  docto  spissa  corona  foro? 

Pulvcreum  circi  resonat  queis  plausibus  aequor? 
Splondidus  cn  Tiberis  sole  nitcntc  meat! 

Evlgilas  ridcns  '0  nie,  dicisque,  bealum! 
Oblata  est  oculis  prislina  Roma  raeis!' 

Am  Ende  Deiner  Tage,  da  der  Tod 
Schon  wartend  stand  zu  Deines  Lagers  lläupton 
Und  nur  die  Lebensgeister  noch  sich  sträubten, 
Sahst  du  ein  wunderbares  Abendroth. 
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Ein  lichter  Traum  entrückte  Dich  der  Not 

Und  allen  Klagen,  welclie  Dich  umtäubten; 
Du  giengst  auf  fernen  Gassen  und  es  stäubten 
Jahrtausende  vor  Dir  auf  sein  Gebot. 

Welch  eine  Stadt  auf  sieben  llügelrücken? 
Welch  Festgewühl  im  weiten  Hippodrom? 

Um's  Rostrum  welche  Menge  zum  Erdrücken? 

Im  Sonnenglanze  wallt  der  Tiberstrom ;  — 
Da  wachst  du  auf  und  läclielst  vor  Entzücken: 

*Was  dürft'  ich  schau'n?    Ich  war  im  alten  Rom!' 

Anm.  Der  Herr  Verf.  sehreibt  mir:  dasz  besser  mst  und  SöpMäe 
gelesen  vrird  als  aisT  und  Sophiae,  weisz  ich  wol ;  doch  sind  die  Neuereu 
bierin  keineswegs  rigoros.  Das  letztere  mag  schon  als  nomen  proprium 
freiere  Behandlung  gestatten.  li,  D. 

Kurze  Anzeieren  und   Miscellen. 

VIT. 

Zwei  griechische  Vokabularien. 

1)  Onomaslicon  triglossum  oder  nach  Materien  geordnetes  griechisch- 
lateimsch-deulsches  Wörterbuch  für  die  Unterklassen  der  Gym- 

nasien.   Malchin  1855.    8.    166  S. 

Ref.  erwähnt  das  eben  genannte  Buch  nur ,  um  alle  die,  welche  von 
dem  etwas  ponnihaften  Titel  angelockt  werden  sollten,  vor  dem  Ankauf 
desselben  zu  warnen.  Wenn  sich  in  einem  Schulbuche  und  noch 
mehr  in  einem  Memorierbuche  Druckfehler,  Inconsequenzen  und 
offenbare  Unrichtigkeiten  auf  jeder  Seite  tlnden,  so  ist  es  unbrauchbar, 
selbst  wenn  es  im  einzelnen  manches  Gute  und  Tüchtige  enthält.  \Yenn 
sich  S.  69  TtSLVcov,  ovacc,  ov  und  unmittelbar  darunter  diipäv  mit 
gleicher  Formation  findet;  wenn  S.  95  und  96  scalpere  und  rudere  mit 
■nv&v  (sie!)  übersetzt  wird,  wenn  als  Aequivalente  für  das  lat.  is ,  ea, 
id  S.  75:  avzög  und  svietvog;  für  neque  —  neque  in  erster  Linie:  ovSe 
—  oim  (S.  109);  für  nemo  nur:  ovtig ,  ̂ rjng  (S.  76);  für  talis  nur: 
rOLog  (ebd.)  augegeben  werden;  wenn  das  lat.  ante  seiner  Bedeutung 
nach  mit  dvzL  (S.  110)  parallelisiert  iind  letzteres  Wort  zugleich  als 
Adverbium  im  Sinne  von  ohviatn  aufgeführt  wird ,  so  musz  der  Kritiker 
auch  bedenklich  werden,  wenn  er  auf  Druckfehler  (?)  stöszt,  wie:  77 

TZQoäaxsia  S.  8  u.  12;  dXrjli'^^tvog  und  z8&vr]'iiOTSg  (S.  17.  56);  itlatsia, 
örjtio-iiQäzsta  (S.  8.  12);  TCLlog,  otxog,  >iccd'£§(}cc  (S.  20.  15.6);  distv,  %siLV 
(S.  100.  102);  7]  ßaailiia  :=  regina  (S.  51);  oiivvsiv  (S.  841.  Kef.  hat 
sich  auf  den  116  Seiten  über  100  der  auffallend.sten  und  bedenklichsten 

Druckfehler  notiert;  die  Regeln  der  Enclisis  speciell  sind  in  einer  Weise 
vernachlässigt,  dasz  schon  deswegen  es  gefährlich  erscheinen  müste, 
das  Buch  Schülern  in  die  Hände  zu  geben. 

Was  aber  die  Auswahl  der  Vokabeln  betrifft  und  die  Parallelisie- 

rung  der  Wörter  der  drei  Si)rachen,  so  decken  die  lateinischen  Voka- 
beln  bisweilen,    die   griechischen   sehr   häufig   auch   nicht   annähernd 
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den  deutschen  Ausdruck.  Ganz  besonders  musz  es  Wunder  nehmen, 
dasz  man  so  oft  an  der  Stelle  der  nächstliegenden,  jedem  Tertianer  aus 
seinem  Lesebuch  und  seiner  Anabasis  bekannten  Ausdrücke,  an  der 
Stelle  fest  ausgeprägter  termini  technici  der  klassischen  Zeit  Wörter  aus 
Artemidor ,  Josephus ,  ToUux,  Philo,  Eustatliius  und  den  Scholiasten 
findet.  Es  hat  etwas  Frappantes,  wenn  man  S.  51  nuiyislratus  mit  vtcuq- 
Xog;  S.  50  assecla  mit  tniTturjTi]^  (doch  wol  nur  ein  Verseilen);  S.  42 

transfi/ga  nicht  etwa  mit  avtöuoXog  sondern  mit  Trposrpt-^;  S.  '.\  avia  mit 
^i£yaloiirjrr]Q ,  neplis  mit  rj  äyyövr]  (?)  übersetzt  findet.  Ist  wirklicii  die 
Sprache  Athens  so  arm  gewesen,  dasz  man  sich  nach  Aiexandria,  Klein- 

asien und  Byzanz  wenden  musz,  um  laryiri  S.  102  mit  Öaxpi).f^via^ui\ 

aermdus  S.  73  mit  ̂ rßi^^cov;  viclor  S.  43  mit  rtxjjTjj'g  (nach  Eustath.); 
ftimulare  S.  87  mit  sniuoQcpä^fiv  wiedergeben  zu  können V  (übt  es  für 

das  deutsche:  'verdrieszlich'  nur  das  Wort  ciSrjUcav,  welches  Eusta- 
thius  zum  Behuf  der  Ableitung  von  aSrjuovso}  angenommen,  also 
selbst  gebildet  hat?  —  Wenn  der  ungenannte  Verfasser  S.  81  erklärt, 
dasz  er  nur  da,  'wo  die  Ableitung  als  völlig  sicher  anzusehen  sei'  die 
Etymologie  in  Parenthese  angegeben  habe,  so  musz  die  Wissenschaft 
wol  dagegen  protestieren,  wenn  ihr  Ableitungen,  wie  S.  82  aeslnniare 

von  Tladco-,  S.  83  deslinare  von  (eneo;  S.  84  jurjulare  von  gula;  S,  87 
sollicitare  von  sulium  (doch  wol  wenigstens  solum)  und  cieo;  S.  86  Ovare 

von  Ovis  u.  ä.  als  'völlig  sichre'  octroyiert  werden.  Was  insbe- 
sondre die  Abschnitte  über  die  Pronomina,  Präpositionen  und  Conjunc- 

tionen  betrifft,  so  ist  Ref.  der  festen  Ueberzeugung,  dasz  dieselben,  so- 
wol  wegen  der  vielfachen  Unrichtigkeiten,  als  auch  weil  es  oft  wirklich 
unmöglich  ist,  für  ein  deutsches  Wort  ein  in  allen  Fällen  verwend- 

bares Ersatzmittel  aus  den  beiden  andern  Sprachen  anzugeben,  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiften  werden. 

2)  Griechisches  Vokabularium  von  A.  F.  Goltschick.  2.  Aufl.  Berlin 
1861.    8.    112  S. 

Ganz  entgegengesetzt  ist  der  Eindruck,  den  dieses  zweite  Vokabular 
bei  dem  Ref.  zurückgelassen  hat.  Dasz  es  die  Kritik  hier  mit  einer 
durchdachten  und  gediegnen  pädagogischen  Arbeit  zu  thun  hat,  dafür 
bürgt  sowol  die  seit  1857  nötig  gewordene  zweite  Auflage  als  auch  der 
Name  des  durch  seine  griechische  Schulgrammatik  (1852)  und  seine 
griechischen  Uebungsbücher  (s.  Jahrb.  18()0.  II.  Abt.  S,  187  ff.)  rühm- 

lichst bekannten  Verfassers.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  ist  das  Werk- 
chen mit  gleicher  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet;  von  Druck- 

fehlern und  kleinen  Unrichtigkeiten  sind  dem  Ref.  nur  aufgefallen: 

S.  100  ö'AQoSqva  statt  a-AQoSQva;  S.  99  ̂   xpfö";?'  statt  at  v.QiQ'cd;  S.  33 
Kno?Ttviyr]v;  S.  75  dvvazöq;  S.  64  dgaoiay-ta  (auszurücken).  S.  21  muste 
die  Form  SQrjuog ,  welche,  ebenso  wie  ouoiog ,  als  die  eigentlich  klassi- 

sche anzusehen  ist,  wärend  igi^aog,  ouotog  dem  altern  Atticismus  eigen 
sind,  wenigstens  erwähnt  werden,  wenn  nicht  den  Vorrang  genieszen; 
S.  20  könnte  leicht  der  Schein  entstehen,  als  ob  der  Form  ßicöcag  der 
Vorzug  vor  ßiovg  gebühre;  S.  19  war  wol  zu  Wto  das  viel  üblichere 
vi]XO(iaL  anzugeben;  S.  87  würde  besser  ort  nvlai  als  ry  ni^?.J]  stehen 
(anders  S.  89);  S.  25  wird  wol  das  'etc.'  nach  y.t/.lccvuai  besser  weg- 

bleiben, da  der  Aor.  Pass.  nur  sehr  vereinzelt  vorkommt. 
Am  meisten  erklärt  der  Berichterstatter  sich  einverstanden  mit  dem 

zweiten,  sachlichen  Teil  von  S.  77—101.  Dieser  enthält  die  Sub- 
stantiva,  geordnet  nach  28  sachiiclien  Rubriken.  Die  angeführton  Worte 
sind  zweckmäszig  gewählt,  übersichtlich  zusammengestellt  und  fast  alle 
aus  den  anerkannt  klassischen,  nur  wenige  aus  si)äteren  Schriftstellern 
entnommen.     Es  wäre  kleinlich,  über  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme 
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einzelner  Vokabeln  mit  dem  Verf.  rechten  zu  wollen.  Es  hat  sich  der- 
selbe hierin  offenbar  von  der  richtigen  Ansicht  leiten  lassen ,  dasz  es 

weniger  Unzuträglichkeiten  herbeiführt,  wenn  in  einem  Schulbuche  et- 
was übergangen  als  wenn  etwas  zu  dem  gegebnen  hinzugefügt  werden 

musz.  Denn  gewis  ist  er  selbst  nicht  der  Meinung  —  obgleich  er  sich 
in  der  Vorrede  über  die  Art,  wie  das  Büchlein  zu  gebrauchen  sei,  nicht 
ausspricht  — ,  dasz  alle  die  von  ihm  aufgeführten  Worte  von  dem 
Schüler  auswendig  gelernt  werden  sollen.  —  Der  Anbang,  —  die  oftco- 
vv(ia  und  Opposita  enthaltend,  —  ist  eine  sehr  brauchbare  und  dankens- 
werthe  Zugabe;  was  die  letzteren  betrifft,  so  lassen  sich  vielleicht  einige 
Ausdrücke  durch  andre  ersetzen,  in  denen  der  Gegensatz  noch  schärfer 
ausgeprägt  ist;  im  allgemeinen  aber  verdient  die  Auswahl  gewis  Aner- 
kennung. 

Ref.  wendet  sich  nun  zur  eingehenderen  Besprechung  des  ersten 
Teils,  dem  er  am  meisten  Anregung  verdankt,  den  er  am  genauesten 

geprüft,  gegen  den  er  aber  auch  die  meisten  Bedenken  hat.  Es  ent- 
hält derselbe  von  S.  1 — 78  eine  Art  etymologisches  Wörterbuch ;  dasselbe 

ist  aber  nicht  nach  den  Wortstämmen  und  dem  Alphabet,  sondern  nach 
den  Verbis  und  deren  verschiednen  Klassen  (im  Anschlusz  an  Krügers 
Grammatik)  geordnet ,  so  dasz  nur  innerhalb  dieser  Klassen  eine  Folge 
nach  dem  Alphabet  statttindet.  Zu  dieser  Anordnung  hat  sich  der  Ver- 

fasser durch  praktische  Rücksichten  bestimmen  lassen,  wie  er  in  der 
Vorrede  erklärt;  somit  hat  auch  die  Beurteilung  den  Standpunkt  der 
Praxis  einzunehmen.  Ohne  Zweifel  bietet  die  Verteilung  des  Wortschatzes 
unter  die  verschiednen  Klassen  der  regelmäszigen  und  unregelmäszigen 
Zeitwörter  den  doppelten  Vorteil ,  dasz  erstens  eben  diese  Klassen  der 
Verba  dem  Gedächtnis  der  Schüler  stets  präsent  bleiben  und  dann,  dasz 
meist  Bildungen  ähnlicher  Art  beisammen  stehen.  Die  Auffindung  der 
einzelnen  Vokabeln  ist  freilich  bei  dieser  Anordnung  eine  ziemlich 
schwierige ,  da  sie  die  genauste  Kenntnis  der  Formenlehre  des  Verbs 
voraussetzt;  doch  sieht  Ref.  darin  eher  einen  Vorzug  als  einen  Fehler 
des  Buches.  Anstatt  das  ganze  Princip  der  Anordnung  anzufechten, 
gedenkt  er  sich  darauf  zu  beschränken,  die  Art  der  Durchführung  zu 

prüfen. 
Der  Uebelstand,  dasz  dv7]Q  unter  arSgi^oj,  x^lq  unter  xsiQoa,  nri- 

Xog  unter  7iQOTiri7.ay.i^co  usw.  aufgeführt  Avird  anstatt  umgekehrt,  ist 
mit  Notwendigkeit  in  der  ganzen  Anlage  begründet;  es  ist  derselbe 
auch  von  geringem  Belang,  wenn  der  Lehrer  die  irrige  Meinung,  dasz 
das  vorstehende  Verbum  immer  die  i^adix  sei,  von  vorn  herein  nicht 
aufkommen  läszt.  Mitunter  aber  würde  die  Etymologie  an  Klarheit  ge- 

wonnen haben  und  eine  Verschmelzung  mehrerer  Artikel  möglich  gewesen 
sein,  wenn  auf  die  epischen  Formen  als  Grundformen  mehr  Rücksicht 

genommen  worden  wäre.  Formen  wie  t&ca,  sl'ada;  wie  [iiiQOaai  ßoloiiat., 
■no^itw  u.  a.  treten  ja  dem  Schüler  in  seinem  Homer  entgegen;  warum 
sind  nicht  f '9't Joj ,  fiegi^o) ,  ßovlofiuL,  y.o^ii^co  unter  diese  rubriciert,  wa- 
rend  für  oiKoSo^fco  S.  47  richtig  Stfia ,  für  do^d^co  und  XQVt^  do'ufco 
und  XQ^  zu  Grunde  gelegt  sind?*)  — Wärend  ferner  die  Wörterfamilien, 
die  zu  den  Stämmen  gtu-,  d-s-,  oqu-,  in-  usw.  gehören,  in  gröster  Voll- 

ständigkeit zusammengestellt  sind,  scheinen  x^Q'^ofiai  und  X^i-Q^y  ß^u- 
Xsvco  und  ßovXoficii,  XQ^  und  XQ^if^^'"'^  u.  a.  ohne  Not  auseinander  ge- 

rissen zu  sein.  Es  könnte  daneben  ja  immer  noch  das  derivatum  mit 
einer  Verweisung  auf  das  simplex  in  der  betreffenden  Verbalklasse  mit 
aufgeführt  werden.     Es  musz  doch  darauf  ankommen ,  den  Forderungen 

*)  Ref.  hätte  überhaupt  die  in  der  griechischen  Grammatik  von 
Curtius  niedergelegten  Forschungen  gern  mehr  berücksichtigt  gesehen, 

■wo  dies  mit  der  Anlage  des  vorliegenden  Werkes  verträglich  war. 
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der  Wissenschaft  möglichst  gerecht  zu  werden ,  wo  nur  immer  es  die 
praktischen  Kücksichteii  gestatten. 

Bisweilen  ist  aber  der  Verf.  auch  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
verfallen,  wenn  er  Wörter  als  stammverwandt  unter  eine  radix  subsu- 

miert ,  deren  Zufreliörigkeit  zu  derselben  entweder  wissenschaftlich  noch 
gar  nicht  feststeht  oder  doch  wenigstens  nicht  ohne  lange  ErürterungeQ 
dem  Lernenden  begreitiieh  gemacht  werden  kann.  Dasz  crdfia  und  ffro- 

(.ia%oq  mit  CTFi'ßu);  (lox^ög  mit  i'x^  ,  oltxog  mit  qp^pM  (oi'ffw);  irönavov 
mit  n^oao};  stQrjvr]  mit  iinsiv  (sq-);  i'ducpog  mit  i'^ca  {td-};  raluaia  mit rXrivai  etymologisch  zusammenhängen,  darf  wol  nicht  als  wissenschaft- 

lich erwiesen  hingestellt  werden;  bei  ox^og  weist  die  äol.  Nebenform 
olxog  und  die  kret.  nöXxog  (volgus)  auf  einen  ganz  andern  Stamm  als 
auf  den  in  f ;j;a),  oxog  erscheinenden  hin ;  auch  die  Ableitung  des  Wortes 
oßi^lög  (boot.-äol.  SäsXög)  von  ßdlXco  ist  mindestens  zweifelhaft.  Dem 
Schüler  dürfen  nur  evidente,  in  die  Augen  springende  Etymologien  vor- 

geführt werden,  sonst  sind  sie  eine  neue  Last,  die  seinem  Gedächtnis 
aufgebürdet  wird,  anstatt  dasz  sie  das  Lernen  erleichtern.  Der  gereifte 
Schüler  schüttelt  wol  auch  leicht  einmal  den  Kopf  und  sieht  da  ein  Spiel 
der  Willkür,  wo  kein  (Jesetz  ihm  vor  die  Augen  tritt. 

_Dasz  der  Verf.  es  fast  immer  unterlassen  hat,  den  etymologischen 
Zusammenhang  irgendwie  anzudeuten ,  kann  Ref.  nicht  ganz  billigen. 
Es  heiszt  das  dem  Schüler  und  bisweilen  sogar  dem  Lehrer  zuviel  zu- 

muten. Wiggert  in  seinem  lat.  Vokabular  hat  wenigstens  durch  die  in 

Parenthese  beigefügte  wörtliche  L'ebersetzung  Fingerzeige  gegeben.  So 
erscheint  es  dem  Ref,  nötig,  bei  Xiyco  auch  als  Grundbedeutung  'legen, 
niederlegen'  anzuführen,  um  7.ixog,  Xöxog,  dlBv.TQVu)V  davon  ableiten  zn 
können;  zum  Ueberflusz  findet  sich  ja  auch  das  Activ  (II.  XXIV  Ö35. 
XIV  252)  und  häutig  das  Medium  bei  Homer  in  dieser  Bedeutung.  — 
Der  Zusammenhang  von  dygoi-Aog  und  uyQiog  {dyQiaLVCo)  wird  sofort 
deutlich,  wenn  jenes  Wort  nicht  mit  'wild'  sondern:  primo  loco  'mit  auf 
dem  Felde  lebend'  übersetzt  wird,  worin  dann  eine  Hinweisung  auf  die 
beiden  Worte  gemeinsame  Wurzel  dygög  liegt.  Mit  welchem  Rechte 

K0iL}p6g  'geziert'  unter  KOfii^a  'tragen'  steht,  wird  wol  dann  klar,  wenn 
als  Grundbedeutung  von  -KOfiL^co  =  -/.ot-iHo  nacli  dem  Homerischen  Sprach- 

gebrauch: 'besorgen,  pflegen'  aufgestellt  wird.  S.  77  würde  die  Ver- 
wandtschaft von  EG&rjg  und  tiMcirLOv  sofort  klar  durch  den  Zusatz  zu 

letzterem  Worte:  'Diminut.  von  ifia  =:  fiiia'';  wie  ay.si'cogsoaai  mit  ogäoi 
zusammenhängt  (S.  66),  wird  durch  die  Uebersetzung:  'das  Gepäck  be- 

wachen; durchforschen'  (nach  Arist.  Hist.  an.  {),  32)  sofort  aufge- 
klärt. Soll  der  Schüler  die  Grundbedeutungen  der  Worte  kennen  oder 

soll  der  Lehrer  dieselben  ihm  angeben?  Dann  müste  er  die  im  Buch 
stehende  Uebersetzung  häutig  umstoszen;  besser  ist  es  gewis,  wenn  das 
Buch  diese  Correctur  durch  den  Lehrer  nicht  nötig  macht.  Natürlich  be- 

zieht sich  das  gesagte  nur  auf  die  schwerer  erkennbaren  Ableitungen; 
bei  diesen  verniiszt  vielleicht  selbst  der  Philolog  hier  und  da  einen 
Schlüssel  zur  Lösung  des  Räthsels. 

Soll  das  Buch  auch  nur  zum  gröszern  Teile  memoriert  werden,  so 

ist  es  viel  zu  reichhaltig.  Warum  Worte  wie  ßlitTco ,  ßociaaco,  ypt-Jw, 
■ulav&uvQi^co ,  xalaGLOvQyia,  rsxi'ccauct ,  ipi'xccQiov ,  x^Q^'^'i*  >  (i^nQ''!^ 
überhaupt  aufgeführt  sind,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Mitunter  will 
es  scheinen,  als  ob  das  Streben  nach  einer  gewissen  wissenschaftlichen 

Vollständigkeit  den  Verf.  zu  einem  Zuviel  verleitet  habe.  Ein  Vokabu- 
lar sollte  eigentlich  auch  von  den  gut  klassischen  Worten  nur  die  ent- 

halten, welche  durch  die  Lektüre  häufig  aufgefrischt  werden;  an  ein 
griechisches  ist  ganz  besunders  diese  Anforderung  zu  stellen.  Wozu  soll 

ein  Schüler  ̂ rjgaTQOv,  ■ipvy.tijg,  dcTtyaGtog  lernen,  wozu  -iIcoIvut]  (S.  2.">), welches   letztere  Wort,    beiläufig  gesagt,   ein   specifisch  thukydideisches 



188  Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

Wort,  eine  der  originellen  Bildungen  dieses  Schriftstellers  ist,  welche 
erst  von  späten  Schriftstellern  mit  bewuster  Nachahmung  adoptiert 
wurde  (vgl.  Krüger  zu  Thuc.  I  92). 

Eef.  hat  sich  damit  begnügen  müszen,  für  jede  seiner  Ausstellungen 
einige  besonders  in  die  Augen  springende  Belege  anzuführen ;  nur  un- 

gern hat  er  sich  eine  weitere  Begründung  seiner  Sätze  versagt.  Keine 
der  gemachten  Ausstellungen  ist  übrigens  von  der  Art,  dasz  sie  dem 
praktischen  Wertlie  des  Buches  wesentlich  Eintrag  thäte.  Leicht  kann 
der  Lelirer  die  vorkommenden  kleinen  Unebenheiten  und  Inconsequenzen 
modificieren  oder  verhüllen.  Auf  jeden  Fall  ist  das  vorliegende  Vokabu- 

lar schon  in  seiner  jetzigen  Form  werth,  dasz  ein  pädagogischer  Ver- 
such mit  ihm  gemacht  werde.  Am  leichtesten  ist  der  zweite  Teil  prak- 
tisch zu  verwerthen ;  der  erste,  der  wissenschaftlich  und  methodisch 

interessantere,  —  mutet  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  eine  ungleich 
gröszere  geistige  Arbeit  zu;  doch  hält  es  Ref.  für  möglich,  gerade 
mit  diesem  ersten  Teil  bedeutende  Resultate  zu  erzielen ,  wenn  derselbe 
nach  und  nach  zum  wirklichen  geistigen  Eigentum  der  Schüler  gemacht 
und  der  griechische  Unterricht  mehrere  Klassen  hindurch  im  engsten 
Änschlusz  an  das  Vokabular  erteilt  wird.  —  V.  — 

YIIl. 

Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde  für  Gymnasien.   Von 
C.  Nieber ding.    7.  Auflage.    Paderborn,  Druck  und  Verlag  von 
Ferd.  Schöningh.    1860.    8. 

"Wenn  ein  Leitfaden  —  der  uns  erst  in  jüngster  Zeit  durch  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  die  Hände  gegeben  worden  ist  —  bereits  die 

siebente  Auflage  erlebt  hat,  so  musz  man  wol  annehmen,  dasz  er  die 
Feuerprobe  bestanden  und  dasz  er  der  guten  Seiten  sehr  viele  haben 
musz.  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen ,  dasz  das  Buch  so  manche 
Vorzüge  vor  vielen  andern  derselben  Gattung  voraus  hat;  wir  können 
aber  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  trotz  ̂ der  stets  nachbessernden 
Hand'  —  wie  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  zur  letzten  Auflage  zu 
bemerken  beliebt  —  noch  recht  bedeutende  IMängel  in  demselben  zu 
finden  sind.  Diese  bestehen  darin,  dasz  der  Herr  Verf.  mitunter  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Geographie  nicht  immer  gerecht  wird,  dasz 
er  sich  zuweilen  in  Widersprüche  verwickelt,  dasz  er  öfters  ungenau, 
unklar  und  zu  wenig  präcis  ist. 

Zur  Begründung  dessen,  was  wir  eben  gesagt  haben,  wollen  wir 
nur  einzelne  Stellen,  die  uns  so  zu  sagen  in  die  Hände  gelaufen  sind, 

herausgreifen.  So  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  26:  'Das  nordöstliche, 
ebne  Europa,  wird  von  drei  Gebirgszügen  begrenzt:  1)  dem  Ural  im 

O.  .  .  .,  2)  dem  Kaukasus  im  S.  .  .  . ,  3)  den  Karpathen  im  S.-W.  .  .  .'; 
nun  hiermit  ist  eine  genaue  Abgrenzung  des  groszen  nordöstlichen  Tief- 

landes gegen  das  sogenannte  Gebirgsdreieck  hin  nicht  gegeben.  Denn 
längs  der  Linie,  die  wir  von  der  Dniester-  bis  zur  Rhein -Mündung 
ziehn ,  um  so  das  genannte  Tiefland  von  dem  Gebirgslande  Südwest- 
Europas  zu  trennen,  liegen  noch  die  Sudeten,  das  sächsische  Berg-  und 
Hügelland,  der  Harz  und  die  Wesergebirge.  —  Wenn  ferner  auf  der- 

selben Seite  gesagt  ist,  dasz  'der  Hämus  oder  Balkan  vom  adriatischen 
bis  zum  schwarzen  Meere  (Orbelos  9000 'V  sich  erstrecke,  so  ist  dies 
unrichtig;  denn  der  Hämus  reicht,  wie  ein  flüchtiger  Blick  auf  eine 
richtig  gezeichnete  Karte  schon  zeigt,  nicht  bis  an  das  adriatische 
Meer;  ihm  liegt  vor  der  Wasserscheiderücken  —  zwischen  dem  adriati- 

schen und  ionischen  Meere  einerseits  und  zwischen  dem  schwarzen  und 
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ägilischen  Meere  andererseits  — ,  der  im  N.  die  dinarischen  Alpen, 
dann  an  der  Quelle  des  Vardar  ]5ora-Dagh  und  südlich  l'indus  jjeiiannt 
wird.  An  der  Quelle  des  genannten  Flusses  zweifjt  sich  nach  Osten  die 
zweite  Hauptwasserscheide  der  Halbinsel  ab  und  hciszt  anfangs  Dschar- 
Dagb  (Skardus),  dann  Drbelus  und  erst  von  der  (j)uelle  der  ilaritza  an 
heiszt  die  Furtsetzung  bis  zum  schwarzen  ^Meere  Balkan  oder  Jlänius. 
Was  endlich  die  Höhe  des  Ürbclos  anbelangt,  su  wird  dieselbe  unseres 
Wissens  nach  von  den  früheren  Geographen  auf  UÜOO'  angegeben ,  von 
neuereu  aber  nur  auf  -lÜOÜ'.  —  Auf  S.  28  werden  die  Hlyrier  zu  den 
Slaven  gerechnet.  Diese  Angabe  ist  ebenfalls  nicht  genau.  Die  Ethno- 

graphen unterscheiden  scharf  die  eigentlichen  Hiyrier  (Albanesen 
oder  Skipetaren),  welche  zu  den  Gräco-Komanen  gehijren,  von  den  illy- 
rischen  Slaven  (Bulgaren,  Serben,  Bosnier,  Slavonier,  Montenegriner). 

Zu  einer  irrigen  Ansicht  kann  auf  derselben  Seite  auch  der  Passus 
Veranlassung  geben,  wenn  von  der  pyrenilischcn  Halbinsel  gesagt  ist: 

sie  'ist  etwas  breiter  als  hoch',  oder  auf  S.  '^b  IV  B  von  Halien:  es 
'ist  4mal  so  hoch  als  breit.'  Unter  hoch  denkt  der  Schüler  sofort 
an  die  verticale  Configuration  des  Landes,  wärend  doch  dei-  Hr  Verf. 
darunter  die  Ausdehnung  des  Landes  nach  den  Meridianen  verstanden 
wissen  will;  in  diesem  Falle  ist  es  wol  geographisch  gebräuchlicher, 
die  Ausdehnung  des  Landes  in  Betreff  der  Länge  und  Breite  nach  den 
Graden  und  Himmelsgegenden  anzugeben;  wenigstens  so  liaben  wir  es 
stets  in  allen  geographischen  Werken  gefunden.  Unvollständig  ist  der 
Hr  Verf.  in  seinem  Leitfaden  darin,  dasz  er  beim  österreichischen  Kaiser- 

staate das  Königreich  Dalmatien  ganz  weggelassen,  die  Colonien  von 
Spanien,  England  und  Frankreich  nicht  vollständig  und  Schwedens  Co- 
lonie  gar  nicht  genannt  hat. 

Zum  Teil  unklar  und  unwahr  ist,  was  auf  S.  20,  4  gesagt  ist,  nem- 

lich:  'Die  Hauptmasse  der  (iberisclien")  Halbinsel  bildet  eine  Hochebene, 
welche  sich  gegen  Westen  zum  atlantischen  Ocean  senkt,  und  besteht 
aus  drei  von  Süden  nach  Norden  aufsteigenden  .  .  ,  Stufen ;  das  Ganze 
ist  nach  drei  Seiten  mit  einem  Gebirgswall  umgeben,  dem  kantabrischen 

Gebirge  im  Norden,  dem  iberischen  im  O,  .  .  . '  ̂ \'as  den  ersten  Teil 
dieser  Stelle  anbelangt,  so  kann  durch  ihre  Fassung  leicht  einer  zu  dem 
Glauben  verleitet  werden,  als  ob  die  drei  Stufen  Teile  der  Hochebene 
wären,  wärend  dem  doch  nicht  so  ist,  da  die  südliche,  die  niedrigste 
Stufe,  das  Tiefland  von  Andalusien  ist.  Was  den  zweiten  Teil  be- 

trifft, so  ist  die  Ansicht  von  einem  iberischen  Gebirgszuge,  der  nach 
der  Meinung  des  Hrn  Verfassers  dem  Ganzen  nach  Osten  hin  einen  Ab- 
schlusz  gibt,  längst  aus  den  neueren  geographischen  Werken  gestrichen; 
denn  dieser  sogenannte  Ostrand  jmrticipiert  im  ganzen  an  der  Forma- 

tion der  alt-  und  neukastilischen  Hochebene  und  dem  kastilischen  und 
andalusischen  Scheidegebirge,  erhebt  sich  nur  hie  und  da  um  wenitre 
hundert  Fusz  über  das  gewöhnliche  Niveau  der  Hochebenen,  welche  in 

Terassen  zu  den  Küstenebenen  v^n  Murcia  und  Valencia  abfallen,  ^^'as 
]iier  vom  Ostrande  gesagt  ist,  gilt  auch  im  allgemeinen  vom  Westrande, 
den  der  Hr  Verf.  gar  nicht  erwähnt  hat. 

Wenn  auf  S.  32  von  Frankreich  gesagt  wird,  dasz  sich  die  Gebirge 
im  Süden  und  an  den  Lando^renzen  belinden,  so  ist  diese  Behauptung 
nicht  genau;  denn  gegen  Belgien  hin  hat  Frankreich  kein  Gebirpie;  oder 
will  etwa  der  Hr  Verfasser  die  westlichen  Ausläufer  der  Ardennen.  die 

flandrischen  Grenzhöhen,  zu  den  Gebirgen  rechnen?  Die  Bojrrirt'e  (Ge- 
birge, Höhen,  Hügelzüge,  Landrücken  usw.  werden  in  der  Geogra])hie 

aber  genau  von  einander  geschieden. 
In  einen  Widerspruch  verwickelt  sich  der  Hr  Verf.,  wenn  er  S.  35 

von  Italien  sagt:  'es  nimmt  gegen  Süden  an  Breite  ab'  und  kurz  darauf 
meint:    die  Halbinsel   sei   anzusehn  als  ein   Parallelogramm.     Nach   den 

N.  Jahr!.,  f.  Pliü.  u.  l'üJ.    II.  .A'«t.   \sr,i     Ilft  1.  14 



190  Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

Lehren  der  Mathematik  ist  aber  d i e  vierseitige  Fignr  kein  Parallelo- 
gramm mehr,  wenn  zwei  gegenüberliegende  Seiten  convergieren ,  was 

doch  der  Fall  ist,  wenn  Italien  von  Norden  nach  Süden  an  Breite  ab- 
nimmt. Ueherhaiipt  ist  die  ganze  Stelle  unter  B  S.  35  sehr  unklar  ge- 

falzt und  der  Schüler  wird  nicht  leicht  wissen,  was  er  mit  ihr  anfangen 

soll.  Wenn  ferner  'das  kontinentale  Ober-Italien'  mit  einem  Rektangel 
verglichen  wird ,  so  gehört  gewis  mehr  als  eine  gewöhnliche  Phantasie 
dazu,  diese  mathematische  Figur  aus  der  Gestalt  Ober- Italiens  heraus 
zu  bekommen,  mögen  wir  es  nach  seinen  natürlichen  oder  nach  seinen 
politischen  Grenzen  betrachten. 

Wenn  auf  der  folgenden  Seite  die  Stadt  Rimini  als  Grenzscheide 
zwischen  dem  nördlichen  und  mittleren  Apennin  angenommen  wird,  so 
ist  diese  Angabe  ungeographisch,  Rimini,  welches  am  Meere  gelegen 
und  gar  nicht  vom  Apennin  berührt  wird ,  kann  nicht  als  Grenzmarke 
angenommen  werden.  Der  Hr  Verf.  wollte  vielleicht  sagen:  ein  Parallel 
durch  die  genannte  Stadt  gezogen  grenzt  den  nördlichen  AjDennin  vom 
mittleren  ab.  Noch  bequemer  hätte  er  es  gehabt,  wenu  er  die  Tiber- 

quelle —  was  auch  andere  Geographen  thun  —  als  Scheidelinie  ge- 
wählt hätte,  zumal  in  der  Regel  Flüsse  oder  Pässe  als  Grenzscheiden 

bei  solchen  Unterabteilungen  der  Gebirge  angenommen  werden.  • —  Das 
Cap  vor  den  pontinischen  Sümpfen  heiszt  unseres  Wissens  nicht  Circeo 
(S.  37) ,  sondern  Circello.  Was  soll  aber  der  Schüler  mit  der  Stelle 

(S.  39):  ('Herculanum  79  u.  1706  p.  C.  zerstört')  machen?  Kann  sie 
nicht  selbst  den  Lehrer  für  den  Augenblick  in  Verlegenheit  setzen?  Wir 

wissen  aber,  dasz  der  Hr  Verf.  damit  sagen  will:  Herculanum  *)  wurde 
im  Jahre  79  n.  Chr.  durch  den  Vesuv  verschüttet  und  es  wurde  wieder 

entdeckt  bei  Grabung  eines  Brunnens  im  Jahre  1706  (Ist  es  nicht  das 
Jahr  1713?). 

S.  50  sagt  der  Hr  Verf.:  'Die  Gebirge  (Deutschlands)  liegen  im 
S.-W.,  eine  Linie  von  der  Oderquelle  bis  zur  mittleren  Ems  im  W.  von 
Osnabrück ,  im  N.-O.  dieserLinie  istEbene,  und  an  der  Nord- 

see Tiefland';  ist  dieser  letztere  Teil  nicht  wieder  sehr  unklar? 
Warum  unterscheidet  er  denn  hier  Ebene  (Tiefebene),  vom  Tiefland? 
Heiszt  nicht  das  ganze  Ländergebiet  im  N.-O.  der  genannten  Linie, 
von  der  Weichsel  an  bis  zum  ]Mündungslande  des  Rheins,  das  germa- 

nische Tiefland  oder  die  germanisclie  Ebene? 
Bei  Abgrenzungen  gewisser  Terrainabschnitte  usw.  ist  es  in  der 

Geographie  allgemein  gebräuchlich,  dasz  man  eine  strikte  Reihenfolge 
dabei  innehält,  dasz  man  also  z.  B.  bei  Ziehung  einer  Grenze  von  Osten 
nach  Westen  entweder  am  Ost-Ende  derselben  anfängt  und  alle  Grenz- 

gegenstände der  Reihe  nach  anführt  bis  man  beim  West-Ende  angekom- 
men ist,  oder  umgekehrt;  aber  nicht  ist  es  gebräuchlich,  in  der  Mitte 

anzufangen  und  nach  den  beiden  Endpunkten  hinzugehn.  Nach  letzterer 
Art  verfährt  aber  der  Hr  Verf.,  wenn  er  (S.  50  b)  bei  der  Aligrenzung 

der  zweiten  Stufe  des  deutschen  Berglandos  sagt:  sie  'hat  im  Norden 
zur  Grenze  das  Fichteigebirge  nebst  dem  Main,  und  das  nördliche 

Grenzgebirge  Böhmens  bis  zur  Oder-Quelle.'  Wenn  er  unter  dem 
nördlichen  Grenzgebirge  Böhmens  den  Sudetenzug  versteht  —  was  wol 
nicht  anders  sein  kann  — ,  so  müszen  wir  dabei  bemerken,  dasz  dieser 
Gebirgszug  nicht  die  nördliche  Grenze  von  Böhmen  bildet,  sondern  die 
nordöstliche,  da  er  von  S.-O.  nach  N.-W.  oder  umgekehrt  streicht. 

Unklar  dürfte  für  den  Schüler  wieder  die  Stelle  (S.  Ol,  3)  sein: 

'Flüsse:  a)  zur  Ost-See:  1)  die  Memel  mit  der  Russe  und  Gilge.'  Die- 
ses würde  ohne  Zweifel  und  mit  Recht  jeder  so  auffassen,  als  ob  Rusz 

und  Gilge  Nebenflüsse    der  Memel   wären ,    wärend    doch   der   Hr  Verf. 

*)  [Die  Stadt  hiesz  Herculaneum.  B.  D.] 
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sagen  will,  d.asz  sich  die  Memel  in  zwei  iMündungcn  —   llusz  und  Gilge 
—  in  das  kurischo  Ifaff  ergiesze. 

Ungeograijhisch  dürfte  es  auch  sein,  wenn  der  Ilr  Verf.  S.  47  sagt: 
'Die  skandinavische  Halbinsel  senkt  sich  aus  dem  hüciisten  Norden.' 

Wenn  der  Hr  Verf.  (S.  86,  5)  als  südliciiste  .Spitze  von  Amerika 
das  Cap  ITorn  und  (S.  9-1,  4)  als  südlich.ste  .Spitze  von  Afrika  das  Cap 
der  guten  Hoffnung  anführt,  so  sind  diese  Ansichten  längst  antiquiert; 
denn  das  Cap  Hörn  ist  der  südliciiste  Aorsprung  der  gröszten  Insel  des 
Feuerlands -Archipel ,  vom  amerikanischen  Continent  aber  ist  die  süd- 

lichste Spitze  das  Cap  Forward,  von  Afrika  das  Nadelcap,  welches 
südlicher  gelegen  ist,  als  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Kbenso 
unrichtig  ist  es,  wenn  (S.  80,  1)  die  Tiefebene  um  den  Maranon  Pampas 
statt  Llanos  genannt  wird.  —  Sehr  unvollkommen  ist  die  Deünition,  die 
der  Hr  Verf.  (S.  12,  8)  von  einem  Hau  ptf  hisse  gibt;  er  sagt  nemlich: 
'Ein  Hauptflusz  ist  ein  solcher,  welcher  ins  Meer  oder  in  einen  See  mün- 

det.' Was  läszt  sich  nicht  alles  gegen  diese  liegrifisbestimmung  ein- wenden? 

Ein  zweiter  Punkt,  den  wir  an  dem  Leitfaden  nicht  gutheiszen  kJIn- 
nen,  ist  der,  dasz  teilweise  eine  grosze  Ungleichmäszigkeit  in  der  Be- 

handlung dos  Stoffes  angetroffen  wird.  So  ist  die  'Beschreibung  der 

griechischen  Halbinsel'  (S.  71  ff".)  viel  zu  speciell  und  ausgedehnt  ge- 
halten. Der  Leitfaden  ist,  wie  aus  seiner  ganzen  Anlage  hervorgeht, 

nur  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien  berechnet;  der  Sextuner  und 
Quintaner  wird  sich  aber  schwerlich  in  dem,  was  das  Buch  in  Betreff 
Griechenlands  bietet,  zurechtfinden  können;  es  wird  ihm  nicht  möglich 
Averden  sich  ein  klares  und  einfaches  Bild  von  diesem  Lande  zu  machen; 
denn  es  wird  einerseits ,  wie  bereits  angedeutet,  des  Stoffes  zu  viel  ge- 

geben ,  andererseits  aber  befindet  sich  der  Schüler  der  unteren  Klassen 
zur  Bewältigung  des  gegebnen  Materials  nicht  im  Besitz  solcher  spe- 
cieller  Karten,  die  ihm  jedes  kleine  Gebirge,  jede  kleine  Ebene,  jede 
Landschaft,  wie  sie  das  Buch  vorführt,  anschaulich  machte.  Weder  die 
kleinen  Sydowsehen  noch  die  Lieh  tenstein  sehen  Atlanten,  oder  wie 
sie  auch  immer  heiszen  mögen,  die  sich  in  den  Händen  der  Schüler  der 

unteren  Klassen  befinden,  noch  auch  die  groszen  Sydowsehen  A\'and- 
karten,  die  wol  fast  auf  allen  Gymnasien  beim  Unterrichte  gebraucht 
werden,  geben  ein  solches  specielles  Bild  von  Griechenland,  wie  es  das 
Material  des  Leitfadens  in  dem  genannten  Abschnitt  erfordert.  Eine 
specielle  Geographie  von  Griechenland,  und  zwar  des  alten,  wird  erst 

erforderlich  sein  in  de'r  oberen  Klasse,  wo  alte  griechische  Geschichte 
vorgetragen  wird.  Wie  soll  aber  ein  Schüler  der  unteren  Klassen  einen 
Flusz,  eine  Stadt,  eine  Landschaft  usw.  auf  seinem  Atlas  finden,  wenn, 
wie  häufig  vorkommt,  blosz  der  alte  klassische  Namen  genannt  wird? 
Wenn  aber  der  Hr  Verf.  bei  Beschreibung  Griechenlands  so  ausfülulich 

verfuhr,  warum  nicht  in  gleicher  Weise  bei  Italien?  M'enn  dies  ge- 
schehen, dann  hätten  wir  angenommen,  dasz  er  mit  einer  gewissen  \'or- liebe  auf  dem  IJoden  des  klassischen  Altertums  verweilt  habe.  Da.s 

•würde  sein  Verfahren  dann  noch  einigermaszen  gerechtfertigt  liaben. 
Inconsequent  ist  aber  der  Hr  Verf.  bei  Italien  noch  insofern  gewesen, 
dasz  er  nicht  bei  allen  Flüssen  und  Seen  neben  die  alten  Namen  die 
neuen  gesetzt  hat. 

Drittens  haben  wir  an  dem  Leitfaden  noch  zu  tadeln:  a)  die  gro.sze 
Inconsequenz  in  der  Schreibung  geograpliischer  Namen;  b|  die  gegen 
allen  Gebranch  verstoszende  Orthographie  derselben  und  v)  die  sonder- 

bare wol  in  keinem  geographischen  Werke  zu  findende  Abnormität,  den 

Namen  blosz  so  hinzusclu'eiben,  wie  er  in  der  Sjirache,  der  er  angehört, 
ausgesprochen  wird,  ohne  seine  Orthographie  zu  berücksichtigen.  Der 
Schüler  musz  in  der  That  dadurch  oft  in  die  gröszte  Verlegenheit,  in  die 



192  Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

gröszte  Ungewisheit  versetzt  werden.  So  gut  wie  wir  vom  Soliüler  ver- 
langen, dasz  er  die  ihm  aus  dem  Geschichtsunterricht  und  der  klassi- 

schen Lektüre  bekannten  historischen  Namen  richtig  schreibe ,  ebenso 
gut  müszen  wir  auch  von  ihm  fordern  können,  dasz  er  bei  Schreibung 
der  geographischen  die  landesübliche ,  usuelle  und  eingebürgerte  Ortho- 

graphie innehalte;  vor  allem  müszen  wir  dies  bei  dea  europäischen  und 
selbst  aucli  bei  einem  groszen  Teile  der  auszereuropilischen  verlangen 
können.  Nur  bei  einem  Teile  der  auszereuropäischen  wird  noch  ein 
Schwanken,  wie  es  wol  auch  noch  in  den  besten  geographischen  Schrif- 

ten zu  finden  ist,  zu  entschuldigen  sein. 
a)  Was  musz  sich  aber  der  Schüler  denken  und  welche  Sclireib- 

weise  soll  er  sich  aneignen,  wenn  er  einen  und  denselben  Namen  häufig 
auf  zweierlei  Art  gedruckt  findet?  Wir  wollen  einige  Beispiele  anführen: 
Hanover  S.  16  Hannover*)  S.  87;  Groszbritanien  S.  18,  44  Grosz- 
brittanien  S.  24  (Groszbritannien) ;  Kyraszao  S.  18  Kyrassao  S.  44.  87 
(Cura9ao  oder  Crassao) ;  Juliatan  S.  19  Yukatan  S.  87;  Maranjon 
S.  19  Maranjong  S.  87  usw.  (Maraüon) ;  Carpathen  S.  24  Karpathen 

S.  25;  Mariza  S.  25  Maritza  S.  70;  Ise're  S.  34  Isere  S.  33;  Maasz 
S.  42  Maas  S.  33  usw.;  Amu  Deria  —  Sir  Deria  S.  78  Amu  Daria 
und  Sir-Daria  S.  83  und  so  noch  andere. 

Zwar  hat  unsere  Behauptung  unter  b)  teilweise  in  dem  eben  ange- 
führten schon  ihre  Erledigung  gefunden,  allein  wir  wollen  speciell  für 

sie  noch  einige  Belege  anführen:  Südersee  S.  19  usw.  (Zuyder  —  Zuider 
spr.  Seuder);  Egina  S.  21  usw.  (Aegina  ,  Engia) ;  Viscaja  S.  31  (Bis- 

caya);  Dauphine'e  S.  34  (Dauphine);  Languedok  S.  34  (Languedoc); 
Guijenne  S.  34  (Guyenne  oder  Guienne);  Bajonne  S.  34  (Bayonne); 
Tour  S.  35  (Tours);  Spezia  S.  3ü  (Spezzia);  Civita  Vechia  S.  39  (Ci- 
vita  Vecchia) ;  statt  Consenza  S.  39  häufiger  Cosenza  ;  Scheffield  S.  40 
(Sheffield)  usw. 

c)  Um  endlich  zu  dem  letzten  Punkte  überzugehn ,  so  fragen  wir 
jeden  Pädagogen,  ob  der  Schüler  nicht  in  die  gröszte  Verlegenheit  kom- 

men wird ,  wenn  er  nach  dem  Leitfaden  Namen  auf  seiner  Karte  auf-^ 
suchen  soll,  die  er  auf  dieser  gar  nicht  findet?  Wenn  er  nun  aufsuchen 
.soll:  Campädsche  Bai  S.  19  (Campeche  B.);  Guadalkibir  S.  25  usw. 
(Guadalquivir) ;  L.  Madschore  S.  26  usw.  (L.  maggiore);  Mulharzen 
S.  29  usw.  (Mulahacen  oder  Mulhaoem) ;  Monschike  S.  29  usw.  (Mon- 
chique);  Murszia  S.  29  usw.  (.Murcia):  Chucar  S.  30  (Xucar);  Mozam- 
bik  S.  30  usw.  (Mozambique);  Martinik  S.  35  (Martinique);  Iskia  S.  36 
(Ischia);  Pihk  =  Geb.  S.  44  (Peak);  Tscheviot  n:=  Geb.  S.  45  (Cheviot 
spr.  Tschiviot);  Tschitschester  S.  46  (Chichester);  Cambritsch  S.  46 
(Cambridge) ;  Mantschester  S.  46  (Manchester) ;  Cannaht  S.  46  (Con- 
naught) ;  Tschimborasso  S.  88  (Chimborazo) ;  Tschile  S.  93  (Cliile)  usw. 

Aus  diesen  zuletzt  angeführten  Beispielen  ersehen  wir,  dasz  der 
Hr  Verf.  häufig  die  geographisciien  Namen  blosz  so  hingeschrieben  hat, 
wie  sie  in  der  Sprache,  der  sie  angehören,  ausgesprochen  werden.  Nicht 
allein  dasz  diese  Art  und  AVeise  für  den  Schüler  in  vieler  Hiuf^icht  sehr 
nachteilig  werden  kann  —  er  verschwendet  unnütz  Zeit,  er  verliert  zu- 

letzt die  Lust  zum  geographischen  Studium  ,  wenn  er  veigcblich  sucht 

und  nicht  findet,  er  gewöhnt  sich  keine  richtige  Schreibung  geographi- 
scher Namen  an  — ,  so  ist  sie  auch  so  zu  sagen  gegen  alle  Ordnung  in 

der  Geographie.  Wir  würden  im  allgemeinen  nichts  dagegen  einzuwen- 
den haben,  wenn  di^r  Verfasser  die  fremden  geographischen  Namen,  die 

eine  von  unserer  Muttersprache  ganz  abweichende  Aussprache  haben, 
so  hingeschrieben    hätte    wie   sie    in   ihrer  Sprache  geschrieben    und 

'^)  Die  gesperrt  gedruckten  und  eingeklammerten  Namen  geben  die 
gewöhnliche  d.   h.  gebräuchlichere  Geographie. 
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dann  claliiiiter  in  Khimmern  wie  sie  ansge  s  pro  clien  wenlen.  Hei 
einigen  Namen  hat  er  es  wol  gethan  —  nnr  bei  lireiton  (Jjrigtlion)  «4« 
hat  er  es  wieder  nmgekehrt  gemaclit  — ,  aber  er  hiltte  es  eon.sequenler- 
maszen  bei  allen  denen  tluin  inüszen ,  bei  welchen  die  Aussprache  »ür  uns 
Deutsche  ganz  besonders  abweichend  ist.  Wenn  aber  der  JIr  Verf. 
meint,  Reuen  miisze  Rnang  und  Caen  miisze  Cahng  ausgesprochen  wer- 

den,  so  wird  wol  jeder  Franzose  gegen  diese  Aussprache  Protest  ein- 
legen. 

Ferner  sind  wir  noch  mehreren  recht  aul'l'allenden  Drncid'ehlern  be- 
gegnet; dasz  es  JJruckfehler  sind,  haben  wir  teilweise  aus  der  Ver- 

gleichung  mit  der  Gn  Autlage  ersehn.  So  findet  sich  auf  8.  12  7e  Zeile 
von  oben:  bil-  statt  bilden;  Bafllns-Lei  S.  15,  8  statt  IJ.  15ai ;  mi(el- 
landisclies  M.  S.  23  statt  niittelländ.  M. ;  Leslos  S.  21  statt  Lcrtbos; 
ins'  kurische  H.  S.  24  statt  in's  kur.  H.;  Tago  S.  25  statt  Tajo;  la 
Eochele  S.  35  statt  la  Rochelle;  mit  der  5955'  hoben  Schneekoppe  S.  51 
statt  4955';  Hundsrück  S.  (32  statt  lluusrück;  Nen-Granada  18U0  nM. 
S.  92  statt  18000  Q-^^- 

Zum  Schlüsse  müszen  wir  endlich  noch  bemerken,  dasz  uns  drei 
Stellen  aufgefallen  sind  ,  die  doch  wol  gegen  die  deutsche  Schreib- 

weise sind;  wir  halten  sie  für  Pio\inzialismen.  So  sagt  der  Herr 

Verfasser:  Mer  Aral  im  O, ,  von  diesem  auslaufen'  S.  (38;  ''gegen 
Kiilchta  über'    S.  80;    'Skutari  gegen  Constantinopel  über'  S.  85. 

Sollte  dem  Leitfaden  noch  eine  Se  Auflage  in  Aussicht  stehn ,  dann 
dürfen  wir  gewis  die  wol  berechtigte  Erwartung  hegen,  dasz  der  Herr 
Verfasser  sowol  aus  wisseusciiaftlichen  als  auch  aus  pädagogischen  Rück- 

sichten die  berührten  Mängel  beseitigen  werde. 

Oppelu.  Dr  E.    IVahner. 

IX. 

riauigloh  in  zwei  Wandkarten.  18  Blüller,  ciilirorfen  und  (/eze/c/nief 

von  Ju/ lus  Fr  an  Ite,  Lehrer  in  Sc/nreidtiitz.  I)  Wundluirte 

der  wcsilichen  Uulhhugel  in  9  Bldlfern.  II)  Wundharte  der  ösl- 

Uchen  Halbkugel  in  9  Blättern.  Im  Solbslverhig  des  Veri'jissers; 
in  Couiniission  bei  F.  A.  Bruckliaus  in  Leipzig. 

Referent  erlaubt  sich  die  I^eser  dieser  Zeitschrift,  insbesondere  alle 
Schulvorsteher  und  Lehrer  der  Erdkunde,  auf  das  oben  angezeigte  Hülfs- 
inittel  für  den  geographischen  L^nterricht  ganz  besonders  aufmerk-^am 
zu  machen.  Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dasz  der 
Planislob  als  Wandkarte  eins  der  wichtigsten  Anschauungsmittel  beim 
Unterricht  in  der  Erdkunde  ist,  wodurch  die  notwendige  Uebersiclit  über 
den  Erdball  gewährt  und  die  Irtümer  beseitigt  werden ,  welche  durch 
die  verschiednen  Formate  der  Karten  einzelner  Länder  und  Erdteile  sich 

in  den  Vorstellungen  der  Schüler  zu  bilden   ))flegen. 
Bis  jetzt  sind  die  als  Wandkarten  erschienenen  Planifjlolje  in  iler 

stereographischen  l'rojection  dargestellt  gewesen.  Dieselbe  gewählt  aber 
in  ihrer  Anwendung  in  mehrfacher  IJeziehnng  ein  mnichtiges  Pibl.  In 
einer  und  derselben  geographischen  IJreiteulinie  stehen  die  Meridiantj 
nicht  in  gleicher  Entfernung  von  einander,  sondern  nach  <lem  OH.  (Jrado 
der  östlichen  und  westlichen  Länge  sind  dieselben  mehr  zusammenj^e- 
drängt,  die  Parallelkreise  sind  nicht  parallel,  nach  Osten  und  Westen 
stehen  dieselben  beträchtlich  weiter  aus  einander  als  nach  der  Mitte  zu, 
weshalb  die  Länder,  die  nach  Osten  und  Westen  jeder  llemispiiärc  zu 
liegen,  Aveiter  aus  einander  gezerrt,  die  nach  der  Mitte  zu  mehr  zusam- 

mengedrückt erscheinen.  In  perspectivischer  Hinsicht  zeigt  also  eine 
solche  Karte  das  Bild  einer  Concavität. 



194  Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

Die  Uebelstände  dieser  Darstellung  hat  man  seit  langer  Zeit  erkannt 
lind  daher  auf  Mittel  gesonnen ,  dieselben  zu  vermindern.  Dasz  sich 
natürlich  Kugelflächen  auf  Planigloben  nie  genau  darstellen  lassen,  liegt 
auf  der  Hand.  Unter  den  andern  Projectionen  empfiehlt  sich  bis  jetzt 
die  homalographische  von  Hab  inet  am  meisten;  sie  regelt  mehr  als 
andere  Constructionsarten  die  beim  Entwürfe  der  Kugelflilche  in  die 
Ebene  unvermeidliche  Veränderung  der  FlJichenausdelinung  und  ver- 

mindert die  Verkürzung,  namentlich  der  Landformen  nach  den  liäudera 
zu,  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin.  Der  Entwurf,  den  Franke, 
unabhäncig  von  Babinet,  gemacht  hat,  stimmt  mit  demselben  in  mehr- 

facher Beziehung  überein.  'Die  Parallelkreise  haben  auf  demselben  die- 
jenige Form,  wie  das  Auge  eine  Linie  um  eine  Kugel  gezogen  sieht, 

wenn  es  in  der  verlängert  gedachten  Ebene  der  Kreisfläche  liegt,  sie 
sind  also  als  gerade  Linien  dargestellt  und  unter  sich  parallel;  die 
Meridiane  aber  stehn,  am  Paralleikreise  gemessen,  in  gleichen  Entfer- 

nungen. Das  ganze  Netz  ist  abweichend  von  andern  Karten  stark  ge- 
zeichnet und  insonderheit  die  Begrenzung  der  Zone  sehr  stark  ,  damit 

keine  Linie  auch  dem  entfernt  sitzenden  Schüler  versehwinde.'  Bei  die- 
ser Darstellung  werden  die  Unebenheiten  dahin  verwiesen,  wo  sie  am 

wenigsten  störend  einwirken,  nemlich  nach  dem  äuszersten  Norden  und 
nach  dem  äuszersten  Süden.  Nur  in  Bezug  auf  Europa  erscheint  dies 
von  Belang  und  das  Bild  einigermaszen  in  gezerrter  Gestalt.  Dies 
dürfte  aber  insofern  für  den  Schulunterricht  weniger  nachteilig  sein, 
weil  nur  die  allgemeinen  topischen  Verhältnisse  und  die  auszereuropäi- 
schen  Erdteile  spezieller  auf  dem  Planiglob  zur  Erörterung  kommen,  Eu- 
ropa's  topische  und  physische  Verhältnisse  aber  auf  einer  besondern 
Wandkarte  den  Schülern  veranschaulicht  werden. 

Jede  der  beiden  Halbkugeln  hat  einen  Durchmesser  von  5  Fusz, 
Der  Verfasser  hat,  soweit  sich  dies  auf  einem  und  demselben  Bilde  ver- 

einbaren läszt,  sowol  den  physischen  als  den  politischen  Verhältnissen 
Rechnung  getragen.  Das  Gebirge ,  die  Hochebene  und  die  Tiefebene 
sind  durch  die  Farbe  besonders  markiert;  die  Staateneinteilung  ist  ge- 

nau, die  Colonien  sind  vollständig  angegeben,  und  es  ist  dem  Zwecke 
sehr  entsprechend,  dasz  bei  der  Colorierung  dieselben  Farben  gewählt 
sind  wie  bei  den  Hauptländern,  wodurch  die  Uebersicht  erleichtert  und 
dem  Gedächtnis  des  Lernenden  ein  bedeutendes  Hülfsmittel  geboten  wird. 

Der  Verfasser  hat  nicht  ohne  bedeutende  Opfer  die  Ausführung  die- 
ser Karten  ermöglicht.  Für  den  Schulunterricht  können  sie  allen  An- 

stalten als  ein  äuszerst  zweckgemäszer  Lehrapparat  empfohlen  werden, 
da  sowol  die  Zeichnung  als  die  artistische  Ausführung  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  andern  Planigloben,  die  in  den  Schulen  in  Gebrauch  sind, 
mit  groszer  Sorgfalt  ausgeführt  sind ,  so  dasz  dieselben  selbst  als  eine 
Zierde  der  Klassenzimmer  erscheinen  dürfen.  Der  Preis  von  4  Thlrn  ist 
in  Anbetracht  dessen,  was  hier  dargeboten  Avird ,  ein  sehr  mäsziger. 

Referent  bemerkt  noch,  dasz  das  königliche  Unterrichts-Miuisteriura 
vor  der  artistischen  Ausführung  die  Karten  durch  einen  sachverständi- 

gen Schulmann  hat  prüfen  lassen  und  dasz  das  Ergebnis  dieser  Prüfung 
sehr  zu  Gunsten  des  Unternehmens  spricht. 
Schweidnitz.  Prorector  Dr  Julius  Schmidt. 

X. 
Neulateinisches. 

Als    wir   jüngst    in    den    Jalmsclien   .Jahrbüchern   vom   Jahre    1860 
blätterten,    stieszen  wir   im  Juuiheft  auf  zwei  Proben  einer  lateinischen 
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Uebersetzung  von  Güthes  rümiscLeu  Elet,'ien  im  Metnim  des  Originals. 
Sie  waren  weder  von  einem  Vorwort  nocb  von  einem  Nachwort  beglei- 

tet und  trugen  einfach  die  Unterschritt:  .Stadelmunn.  üb  wol  alle  Le.ser 
diesen  Namen  schon  kannten?  Man  sollte  glauben,  diese  Frage  dürfte 
frischweg  bejaht  werden,  da  ja  im  Jahre  1»54  ein  dickleibiges  liänd- 
chen  lateinischer  Uebersctzungen  unter  dem  Titel:  ''A'aria  variornm 
carmiiia  latiuis  modis  ai)tata'  (Onobli  siiiuptu  (Jummii)  und  nur  zwei 
Jahre  später  ein  bescheideneres:  '.Selecta  Uermanicorum  (JraeeoruuKiue 
poetarum  carmina  latinitate  vestita'  (Aug.  A'indelicornm  sumptu  Koll- manni)  erschien,  die  beide  ebenderselbe  Hcnricus  Stadelmaun  heraus- 

gegeben hatte.  Aber  wie  sehr  ist  in  unserer  Zeit  das  Interesse  an  der- 
gleichen Productioneu  gesunken!  Wir  wollen  nicht  der  Zeiten  eines 

Bälde,  eines  Frischlin ,  des  armen  Mannes,  gedenken,  sondern  uns  viel 
näher  liegender  Jahrzehnte,  der  letzten  im  vergangenen  und  der  ersten 
in  unserm  Jahrhundert  —  wie  viel  ausgebreitetere  PHege  fand  noch  in 
ihnen  die  lateinische  Verskunst,  wie  viel  bekannter  waren  da  die  Na- 

men der  groszen  und  kleinen  Meister!  Und  wahrlich  Stadelmann  gehört 
nicht  unter  die  letztern.  Dasz  ilim  einer  der  ersten  Preise  im  Wett- 
kanipf  lateinischer  Versilication  gebühre,  haben  Männer  wie  Wüstcmann, 
Thomas,  Spengel,  Sejffert,  Seidl,  Heerwagen,  Elsperger,  Daniel,  Heck 
anerkannt,  haben  selbst  holländische  und  englische  i)liilül<>gisclie 
Zeitschriften  rühmend  hervorgehoben,  zu  schweigen  von  Homhard  und 
Döderlein,  welche  die  Widmung  der  genannten  Werke  freudig  annahmen. 
Warum  sollten  sie  auch  nicht?  warum  besonders  nicht  beim  zweiten 
der  genannten  Bücher?  Wenn  dem  ersten  bei  aller  Anerkennung  der 
seltenen  Gewandtheit  ein  nicht  allzu  seltenes  Vorkommen  archaistischer 
Ausdrücke,  harter  Elisionen,  dreisilbiger  Wörter  im  Pentameterschliisz, 
Mangel  an  rhythmischem  Fall,  nicht  immer  glückliche  Auswahl  der 
übersetzten  Objekte,  die  Anastrophe  einsilbiger  Präpositionen,  ja  sotrar 
das  vorgeworfen  wurde,  dasz  sich  Stadelmann  weniger  dem  metrisch 
strengen  Ovid,  als  dem  hierin  freieren  Catull  und  Properz  angeschlossen 
habe,  so  linden  wir  in  den  Selectis  alle  diese  wirklichen  oder  schein- 

baren Mängel  der  A'aria,  wenn  auch  nicht  gänzlich  vermieden,  doch  so selten  vorkommend,  dasz  nur  ein  unbilliger  Richter  sich  zu  einem 
schmälernden  Urteil  über  das  Ganze  hinreiszen  lassen  könnte. 

Denn  was  wir ,  ohne  den  hyperanthropischen  Maszstab  des  absolut 
Vollendeten  anzulegen,  mit  Recht  verlangen  können,  Gewandtheit  in  der 
Handhabung  des  Rhythmus,  Frische  und  Schönheit  der  Diction ,  feinen, 
lautern  Sinn  für  Poesie  und  Sprache  —  all  das  können  wir  Stadelmaun 
nicht  absprechen.  Letzteres  offenbart  sich  zunächst  in  der  glücklichen 
Auswahl,  die  er  in  den  Selectis  getroffen:  mehr  oder  minder  zeigen  alle 

eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  antiken  Geiste,  so  <lasz  uns'  oft  in 
wahrhaft  überraschender  ^^'eise  durch  die  lateinische  Uebersetzung  das 
Verständnis  des  deutschen  Originals  erst  reclit  aufgeschlossen  wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  dies  an  den  einzelnen  Ge- 

dichten nachweisen:  man  lese  Bürgers  'Umarmnng'  und  Schillers  'Spa- 
ziergang' und  wir  glauben,  dasz  kaum  ein  Kenner  unsere  Hehauiitnng 

bestreiten  dürfte.  Man  fühlt  ihnen  tief  an  ,  mit  welcher  Liebe  der  Ver- 
fasser sich  der  Arbeit  unterzogen,  welchen  edlen,  reinen  (JJenusz  ihm 

diese  selbst  verschaffte.  Allein  'homines  sumus ,  humani  nihil  a  mdiis 
alienum  putamus' :  auch  der  uneigennützigste,  bescheidenste  Sinn  musz 
doch  die  Anerkennung  der  sachverständigen  Mitwelt  fühlen,  um  mit  un- 

getrübter Frische  und  ungebrochner  Kraft  fortzuarbeiten.  Der  Kenner 
und  der  Käufer  Sinn  wieder  hinzulenken  auf  das  unverdient<'r  Verges- 

senheit verfallene  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Mögen  sie  nicht  ganz 
spurlos  vorübergehen  I  EinyKilt. 
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XI. 

P.  Ovidii  Nasonls  Metamorphoses.  Ansicahl  für  Schulen  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  usw.  von  Dr  Jo/i.  Siebeiis.,  Professor  am 

Gymnasium  zu  Hildhunjhausen.  Erstes  IJeft,  Buch  I — IX  und 
die  Einleitung  enthaltend.  Dritte,  mehrfach  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner  1862. 

Im  Jahre  1853  erschien  diese  Schulansgabe  der  Metamorphosen  zum 
erstenmale,  im  Jahre  1858  in  der  zweiten  Auflage.  Die  Schnelligkeit, 
mit  welcher  jetzt  die  dritte  Auflage  folgt,  ist  ein  Bewei.s  dafür,  dasz 
diese  Bearbeitung  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  entspricht  und  in  den 
Händen  derselben  von  den  Lehrern  gern  geduldet  wird,  zumal  da  sie 
sehr  geeignet  ist,  die  Privatlektüre  der  Schüler  zu  fördern  und  die  pas- 

sendsten Stücke  in  ihr  mit  richtigem  Takte  ausgewählt  sind.  Denn  bei 
keinem  römischen  Dichter  ist  eine  Anthologie  von  Seiten  der  Pädagogik 
mehr  gereclitfertigt  als  bei  Ovid ,  dessen  schlüpfrige  Partien  gerade 
für  das  Alter,  in  welchem  der  Tertianer  sich  gewöhnlich  befindet,  einen 
hesondern  Reiz  haben. 

Die  Auswahl  und  Ordnung  der  Stücke  ist  in  der  neuen  Auflage 
dieselbe  geblieben  wie  in  den  frülieren ,  was  bei  einem  bereits  weit  ver- 

breiteten Buche  nur  zu  billigen  ist. 

Die  ̂ Verbesserungen'  betreffen  nicht  blos  die  Deutlichkeit  des 
Ausdrucks  und  kurze  ,  aber  oft  feine  Noten ,  welche  neu  hinzugekommen 
sind  (z.  B.  Met.  1,  3  adspirate;  1,  4  deducite  perpetuum  usw.),  sondern 
besonders  das  Grammatische,  und  bieten  ohne  das  Masz  und  den  Kaum 
zu  überschreiten  in  dieser  dritten  Auflage  wiederholt  sehr  treffende, 
auch  dem  Gelehrten  willkommene  Beispielsammlungen,  wie  zu  Älet.  1,10 
über  die  Plnrale  luniina,  aestus,  aconita  usw.;  1,  33  über  die  Wieder- 

holung des  Verbum  im  Particip  um  den  raschen  Verlauf  der  Handlung 
zu  veranschaulichen;  1,  35  über  die  Stellung  der  Präposition  (magni 
speciem  glomeravit  in  orbis);  1,  59  über  quisque  als  Apposition  eines 
Subjects  im  Plural;  Met.  3,  G41  (No.  7  v.  134)  über  die  Einschaltung 
von  inquit  und  seinem  Subject  an  verschiedenen  Stelleu  der  angeführten 
liede  usw. 

Kritische  Bemerkungen  hat  der  Herr  Verf.  mit  Recht  ausgeschlos- 
sen, und  deshalb  läszt  sich,  wenn  man  den  Leserkreis,  für  welchen 

das  Buch  zunächst  bestimmt  ist,  berücksichtigt,  auch  darüber  nicht 
rechten,  dasz  selbst  evident  unechte  Verse  nicht  einmal  in  Klammern 
eingeschlossen  sind,  z.  B.  S.  51  No.  0,  5  aus  Met.  3,  5,  vgl.  mit  Met. 
9,  408  oder  S.  139  No.  16,  145  =  Met.  7,  145  u.  146,  Verse,  deren 
Echtheit  Haupt  u.  a.  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen  haben.  Wenigstens 
wäre  zur  letztgenannten  Stelle  Haupts  Bemerkung  über  piidor  und  re- 
vereiitia  famae  zu  beachten  gevvesen.  Dasselbe  gilt  von  S.  152  No.  17, 
87  =  Met.  7,  570  (et  quia  causa  latet,  locus  est  in  crimine  notus), 
wo,  wie  jetzt  Merkel,  so  schon  Heinsius  sich  für  die  Unechtheit  des 
Verses  entschied  und  weder  die  Lesart  bei  Loers  (solus)  noch  die  ver- 

änderte Interpunction  den  Vers  retten.  Das  Adjectiv  nottis  wh'd  durch 
die  Vergleichung  von  Met.  1 ,  370  (unda  nota)  nicht  sattsam  geschützt, 
ebenso  wenig  als  durch  die  von  Burmann  anderweit  beigebrachten  Pa- 
rallelen. 

Für  eine  vierte ,  sicher  in  Aussicht  stehende  Auflage  erlaubt  sich 
Ref.  hier  nur  folgende  Wünsche  auszusprechen. 

Da  in  der  Tertia,  wo  gewöhnlich  die  Äletamorphosen  gelesen  wer- 
den, der  Unterschied  zwischen  Prosa  und  dichterischem  Ausdrucke  zur 

Sprache  kommt,  so  wäre  noch  öfter  ein  kurzer  Zusatz  ('auch  in  Prosa') 
am  Platze   gewesen,    wenn  die  zu  erklärende  Wendung   auch   in   Prosa 
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iiachahaien.swertli  ist  oder  Analogien  hat,  z.  B,  No.  2,  74  seines  vgl. 
mit  Ziimpt  §  5'i8. 

Auch  die  metrischen  Eig-entümlichkeiten  liiitten  noch  häiiliger  ange- 
deutet werden  können ,  da  in  der  Tertia  Metrik  getriehen  wird.  Auszer 

den  Uemerkuiigcn  über  den  versus  spondiacus ,  über  den  Hiatus,  der 
Häufung  der  Dactylen  (No.  3,  123  =  1,  Wv) ,  womit  No.  2,  55  vergli- 

chen werden  konnte)  wären  unter  andern  Winke  über  die  eaesura  Katä 
TQixov  TQoicdov  (dcr  No,  3,  93  ==  Met.  I,  2üü  fest  ̂ teht)  oder  die  statt 

derselben  anzunehmende  caes.  fqp'O'/jjitiufp/jg  (Met.  1,  8.  1,  13.  1,  30. 
1  1)9),  noch  mehr  aber  Bemerkungen  über  die  Elision  der  langen  Silbe 

am  Platze,  da  gerade  Ovid  in  der  glatten  Form  des  \'erses  als  Muster 
dasteht.  So  lesen  wir  No.  11,  207  =  Met.  5,  91  quem  fecisii  iiostem 
und  No.  12,  10  :=  Met.  5,  259  cernere,  vidi  ipsum ,  ohne  dasz  in  den 
Noten  über  jene  Elision  gesprochen  wäre,  über  welche  Kröhde  im  Phi- 
lologus  185(3  XI  S.  537  handelt.  Jedenfalls  ist  der  Schüler  auf  die 
Elision  der  langen  Silbe  vor  dem  kurzen  Vocale  unter  andern  in  ertjo 
ego,  No.  16,  172  =  Met.  7,  172  im  fünften  Vcrsfusze,  und  No.  16,  51 
=  Met.  7,  51  oder  No.  25,  83  =  Met.  9,  182  in  dem  ersten  Fusze,  so 
wie  auf  die  Elision  No.  3,  15  =  Met.  1,  177  ergo  ubi  marmoreo  superi 
sedere  recessu,  aufmerksam  zu  machen,  welche  letztere  sich  No.  15,  41 
=  Met,  6,  719,  No.  22,  27  =  Met.  8,  637  wiederholt.  Ueber  diese  und 
ähnliche  bei  Ovid  nur  auf  gewisse  xVusdrucksweisen  beschränkten  Eli- 

sionen wäre  im  zweiten  Hefte  No,  42,  109  =:r  Met.  13,  840  (certe  ego 
me  novi)  vgl.  mit  Met.  8,  99.  Her.  1,  115  usw.  eine  Anmerkung  am 
geeigneten  Orte.  Ref.  verweist  der  Kürze  wegen  auf  Haupt  observatt. 
crit.  p.  22.  Ueber  die  Elision  No.  4,  138  =^  Met.  2,  107  aureus  axis 
erat,  iemo  aureus,  vgl.  mit  No.  37,  72  =  Met.  12,  241.  No.  50,  70  ̂ := 
Met.  15,  814  ist  jetzt  Lucian  Müller  de  re  met.  poet.  hit.  p.  289  sq.  zu 
vergleichen.  Auch  die,  abgesehen  von  puto  (Met.  2,  5H6  u.  a.)  in  den 
Metamorphosen  (vgl.  Art.  am.  2,  10.  Trist.  I  2,  77)  vereinzelt  da- 

stehende Verkürzung   der   Präsensendung  o  in  peto  No.   14,  40  =  Met. 
0,  352  hätte  um  so  mehr  einer  Bemerkung  bedurft,  als  der  Anfänger 
geneigt  ist,  bei  eigenen  metrischen  Yer.suchen  die  unbestimmte  Kegel 
mancher  Grammatiken,  dasz  o  mittelzeitig  sei,  sich  zu  Nutze  zu  ma- 

chen. Weiteres  hierüber  s.  Habenicht  Probe  eines  neuen  grad.  ad 
Parn.  S.  5. 

Mit  dem  Metrischen  steht  bei  Ovid  das  Rhetorische  des  Ausdrucks 

in  engster  Verbindung,  wofür  der  Schüler  in  der  Kegel  sehr  empfäng- 
lich ist.  Ref.  billigt  es  daher,  dasz  Hr.  S.  auf  das  Gewicht  der  Wort- 

stellung, auf  die  Anwendung  der  Anaphora,  des  Chiasmus  usw.  auf- 
merksam macht.  Zu  No.  11,  35  (Met.  4,  649)  ist  die  in  der  2n  Auflage 

gegebene  Bemerkung  über  die  Anaphora  und  die  "N^erweisung  auf  No.  2, 
9  jetzt  mit  Recht  gestrichen.     Aber  auch  die  Stelle  No.  3,  165  =  Met. 
1,  327  innocuos  amhos,  cultores  numinis  ambos  kann  nicht  mit  <ler  Stelle 
No.  2,  9  =  Met.  I  ,  97  in  Verbindung  gebracht  und  als  Anajdiora  be- 

zeichnet werden.  Es  ist  vielmehr  eine  Antistrophe,  mit  der  No.  10,  167 
=  Met.  7,  167  zu  vergleichen  ist,  und  der  an  Wirkung  die  entgegen- 

gesetzten Ausdrücke  in  No.  12,  170  =  Met.  5,  445  (occasu  —  ortu), 
No.  2,  10  =  Met.  1,  98  (directi  —  flexi),  No.  12,  55  =  Met.  54  (Delius 
in  Corvo,  proles  Semeleia  capro),  No.  13,  50  =  Met.  6,  196  (eripiat  — 
relinquat),  Art.  am.  1,  13  zunächst  stehen.  Vgl.  die  Pentameter  Art. 
am.  1,  86.  1.  140.   1  ,  182  usw. 

Zu  No.  13,  100  (Met  6,  245)  ingemuere  simu/,  aimnl  incurvata  do- 
lore membra  solo  posuerc,  sivnd  supremu  iacentes  lumina  versarnnt 

stand  in  der  früheren  Auflage  eine  Verweisung  auf  No.  2,  9,  die  jetzt 
mit  Grund  getilgt  ist.  Die  jetzt  dort  citicrte  Stelle  aus  Fast.  2,  103 
(nata  simul,   moritura  simul ,  simul  ite  sub  undas  corpora),  mit  der  Met. 
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11,  141  (No.  30,  55  des  zweiten  Heftes)  vgl.  Verg.  Aen.  11,  141  in  A^er- 
bindung  gebracht  werden  konnte,  passt  allerdings  wegen  des  dreimal 
gesetzten  siniul.  Wegen  der  unmittelbar  vor  und  nach  der  Cäsur  er- 

folgten Nebeneinanderstellung  von  siuiul  aber  war  es  mit  Stellen  wie 
No.  14,  05  =  ISIet.  6,  37Ö  quamvis  sint  siib  aqua,  sub  aqua  maledicere 
temptant  zu  vergleichen.  Vgl.  Met.  5,  304.  5,  483.  5,  507.  0,  273.  7,  08. 
7,635,  die  Spondeen  Met.  7,  445.  0,  050.  6,  13.  5,  189  und  die  Stellen 
bei  H.  Schütze  quaest.  Ovid.,  Spandau  1801,4,  p.  13.  Daran  schlieszen 
sich  No.  1,  22  v=^  Met.  1,  22.  No.  1,  49  =  Met.  1,  79.  No.  2,  53  = 
Met.  1,  141. 

Zu  dem  Verse  No.  7,  56  =  Met.  3 ,  564  hunc  avus ,  hunc  Athamas, 
Inmc  cetera  turba  suorum  corripiunt  dictis  wäre  statt  Met.  3,  617  {hoc 
Libys  ,  }ioc  flavus ,  prorae  tutela,  Melanthus,  hoc  probat  Alcimedon)  eine 
Vergleichung  von  No.  3,  189  =  Met.  1,  351  o  soror,  o  couiunx,  o  fe- 
mina  sola  superstes  oder  No.  33,  133=  Met.  11,  600  non  fera,  non 
pecudes,  noii  moti  flamine  rami  geeignet  gewesen.  Vgl.  Gebauer  de 

poet.  gr.  buc.  carrainibus  a  Verg.  expres.sis  I  p.  47  und  Ref.  'zu 
Theokrit  und  Vergil,  I  p.  27. 

Weitere  Beiträge  gedenkt  Ref.  an  einer  anderen  Stelle  nächstens 
zu  geben. 

Leipzig  im  Febr.  1802.  #  U-  FrUzsche. 

XII. 

A.  Schultz:   Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  des  XII.  u.  XIII. 
Jahrhunderts.     Berlin ,  Nicolaische  Sortiment.    1862.    IX  u.  52  S. 
kl.  4.    1  Thlr. 

Mit  Freude  und  nicht  geringer  Erwartung  nahm  ich  vorlifio^ende 
Schrift  in  die  Hand,  zumal  da  ich  nach  dem  ungeheuerlichen  Preise 
auf  etwas  ganz  vorzügliches  rechnen  zu  dürfen  glaubte.  Ich  hoffte, 
dasz  der  Geschichtslehrer  der  Gymnasialprinia  darin  erschöpfende  Be- 

lehrung über  die  Burgen  —  denn  ohne  diese  Kenntnis  ist  es  unmöglich, 
sich  ein  anschauliches  Bild  von  dem  häuslichen  und  öffentlichen  Leben 

der  Fürsten  und  Edlen  im  Mittelalter  zu  entwerfen  —  finden  würde, 
sah  mich  aber  getäuscht,  weshalb  ich  nicht  verfehle,  meinen  Hrn  Col- 
legen,  die  sich  für  die  steinerne  Geschichte  unsers  Vaterlandes  interes- 

sieren, mitzuteilen,  was  die  Schrift  leistet.  Herr  S.  schildert  uemlich 
seinen  Gegenstand  nicht  nach  eigner  Anschauung  der  ehrwürdigen  Burg- 

überreste und  nach  gehörigem  Quellenstudium,  sondern  er  betrachtet 
die  Burgen  durch  die  Brille  der  alten  Dichterstellen  und  einiger  neuer 
Prachtwerke.  Die  eigentlichen  Geschichtsquellen,  also  die  gereimten 
und  ungereimten  Chroniken  sind  so  gut  als  unbenutzt  geblieben.  Die 
Arbeit,  die  man  rücksichtlich  der  Dichter  als  eine  wirklich  fleiszige 
bezeichnen  musz,  verdient  daher  vorzugsweise  den  Dank  derer,  welche 
sich  mit  den  altdeutschen  Dichtern  beschäftigen;  der  Geschichtsforscher 
und  Lehrer  kann  nicht  ganz  befriedigt  sein.  Zwar  lernen  wir  aus  den 
von  dem  Verf.  sorgfältig  excerpierten  Stellen  manche  von  den  Dichtern 
gelegentlich  erwähnte  Details,  die  durch  die  Zeit  verloren  giengen  und 
verloren  gehen  musten,  z.  B.  über  Zugbrücke,  Auszenwerke,  Fallgatter, 
Ausstattung  der  Zimmer  wie  mit  Teppichen  u.  dgl.,  aber  es  fehlt  doch 
vieles.  Was  würden  wir  von  einem  Pliilologen  sagen,  der  die  römischen 
Bäder  nach  den  Stellen  des  Statins,  Martialis  und  Sidonius  Apollinaris 
schildern  und  nicht  vielmehr  die  groszartigen  Ausgrabungen  in  Baden- 

weiler, Pompeji  usw.  zu  Grunde  legen  wollte.  So  ist  es  denn  nicht  zu 
verwundern,   dasz  die   Schilderung  mancher  Dinge   z.  B.  des  wichtigen 
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Bergfrieds,  höchst  dürftig  ausgefallen  ist;  denn  wie  wäre  es  möglieh, 
dasz  die  Dichter  vollständig  alles  eruilhnt  hätten,  was  eine  weite  Hof- 

burg unifasztc?  Wie  viel  würde  die  Schrift  gewonnen  haben,  wenn  Hr 
S.  auch  nur  14  Tage  auf  den  Burgen  Thüringens  und  der  benachbarten 
Gaue  verweilt  hätte!  Ich  nenne  die  alten  Landgrafenpalatien  Neuenbürg 
bei  Freiburg  (durch  die  Gesanitanlage  und  innere  Einrichtung  des  ge- 

waltigen Bergfrieds  sehr  benierkenswerth) ,  "Weiszenseo  und  (,'reutzburg 
bei  Eisenach  (mit  alten  doppelten  Mauerumgängen) ,  die  Kaiserjifalzen 
Allstedt  (wo  das  eigentliche  Palatium  durch  tiefe  Gräben  von  den  beiden 
andern  Burgteilen  abgesondert  ist)  und  Salzburg  bei  Neustadt,  die  Re- 

sidenzen der  llenneberger  Lichtenberg  und  Ilcnncberg,  die  Dynastensitze 
Normaustein  über  Trefurt,  Kranichfeld  (Thurm  und  Kapelle),  Lobeda- 
burg  und  Brandenburg  bei  Eisrnach  (Stammsitz  der  Grafen  von  Bran- 
denberg  und  AYartberg),  die  Schlösser  der  Voigte  Usterstein  und  <  )ster- 
burg  (mit  kolossalen  nach  auszen  und  innen  seltsamen  Bergfrieden),  die 
uralte  Eckardtsburg  u.  a.  Auch  hätte  Ilr  S.  die  Burgen  der  einfachen 
Kitter  nicht  ganz  von  seiner  Betrachtung  ausschlieszen  sollen,  denn  die 
Thürme  und  Palatien  derselben  stimmen  doch  im  ganzen  und  wesent- 

lichen mit  denen  der  Hofburgen  überein  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  minder  groszartige  Anlage,  geringeren  Umfang  und  sjjarsainere 

Ausstattung  (z.  B.  Gnandstein ,  Schönfels  bei  Zwickau  usw.).  A'öilig 
unbegreiflich  ist  es  endlich,  wie  Hr  S.  zwei  verdienstvolle  Hauptleistun- 

gen, die  auf  ihn  gewis  bedeutenden  EinÜusz  ausgeübt  haben  würden, 
übersehen  konnte,  nemlich  von  Cohansen :  die  Bergfriede,  in  den  Jahr- 

büchern des  Bonner  Vereins  (Heft  XXVKI)  und  Krieg  von  Hochfclden: 
Geschichte  der  Militärarchitektur.  Weniger  urgieren  wollen  wir,  dasz 
er  die  hessischen  Ritterburgen  von  Landau,  die  Ruinen  des  Fichtelge- 
birgs  (von  Helfrecht,  noch  immer  brauchbar  und  wegen  zahlreicher 
Grundrisse  lehrreich)  und  viele  Beschreibungen  der  Schlösser,  die  in  der 
deutschen  Vereinszeitschrift  zerstreut  sind,  unbenutzt  gelassen  hat. 
Möge  Hr  S.  das  jetzt  versäumte  im  Interesse  der  Lehrer  und  Geschichts- 

freunde überhaupt  nachholen. 

Eisenach.     t''-  Rein. 
XIII. 

Culturgeschichtliche  und  litterarische  Mitteilungen  aus  Griechenland. 

Bei  der  mangelhaften  Kenntnis  von  den  culturgeschichtlichen  Zu- 
ständen des  neugriechischen  Volks  im  allgemeinen  und  namentlich  aus 

der  Zeit  vor  dem  Freiheitskampfe  von  1821  halte  ich  es  für  gerecht- 
fertigt, wenn  ich  hier  aus  einer  glaubhaften  griechischen  Quelle  die 

nachstehenden  Mitteilungen  über  das  Schulwesen  auf  der  Insel  Chios 
und  besonders  über  das  dortige  Gymnasium,  eine  der  vorzüglichsten 
Unterrichtsanstalten  des  neuen  Griechenland  aus  der  Zeit  vor  lH21,  ent- 

lehne und  kurz  zusammenstelle.  Sie  bedürfen  vielleicht  um  so  weniger 
einer  besondern  Rechtfertigung,  je  mehr  damals  gerade  die  Insel  Chios 
durch  ihre  eigentümlichen  Handels-  und  culturgeschiciitlichcn  Verhält- 

nisse, so  wie  als  das  Vaterland  des  Homer,  an  welchen  sich  durt  noch 
mancherlei  lokale  Erinnerungen  knüpfen,  und  als  die  ursprünolic-he 
Heimat  des  in  Europa,  vornehmlich  aucii  den  abendländischen  Gelehrten 
und  Philologen  rühmlich  bekannten,  zwar  seit  lange  in  Paris  lebenden, 
dort  auch  am  6.  April  18.3-3  verstorbenen  gelehrtesten  unter  den  Grie- 

chen der  jüngsten  Vergangenheit,  Adamantios  Korais,  seit  längerer  Zeit 
schon  im  Auslande,  auch  wol  in  Deutschland,  vielfacli  bt-kunnt  worden 
war.  Korais  selbst  nannte  sich  auf  seiner  von  ihm  vcrfasztcn  Grab- 

schrift: 'AöuficcvTiog  KoQurit;  Xcog. 
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Die  Stcadt  Chios,  die  Hauptstadt  der  Insel,  zerfiel  in  drei  beson- 
dere Teile,  welche  die  Namen  Apiotaria ,  Enkremos  und  Paläokastron 

führten.  In  jedem  derselben  befand  sieh  von  jeher  eine  öffentliche 
griechische  Schule,  in  welcher  die  griechische  Jugend  in  der  altgrie- 

chischen Sprache  unter  der  Leitung  eines  einzigen  Lehrers  unterrichtet 
wurde.  Seitdem  jedoch  der  Handel  an  Umfang  und  Ausdehnung  zuzu- 

nehmen beg(mnen  und  der  Wolsrand  der  Griechen  in  dessen  Folge  sich 
vermehrt  hatte,  errichteten  die  Griechen  in  Chios,  da  sie,  von  Lernbe- 

gierde getrieben ,  die  Notwendigkeit  höherer  Bildung  erkannten,  in  dem 
Stadtteile  Apiotaria  ein  Gymnasium.  An  dasselbe  ward  im  Jahre  1815 
der  Grieche  Neophytos  Bambas,  aus  Chios  selbst  gebürtig,  der  sich 
damals  in  Paris  aufhielt,  von  seinen  Landsleuten  zur  Leitung  des  Gym- 

nasiums berufen.  Zu  jener  Zeit  gab  es  an  demselben  zwei  Lehrer  des 
Altgriechischen  in  den  oberen  und  drei  in  den  unteren  Classen ,  ferner 
einen  Lehrer  der  Theologie,  der  Arithmetik,  der  Geometrie  und  Alge- 

bra, so  wie  der  höheren  Mathematik.  Der  letzte  war  der  gelehrte,  we- 
gen seiner  groszen  Kenntnisse  und  wegen  seiner  Tugenden  geschätzte 

loannis  Tselepis.  Die  Ephoren  des  Gymnasiums  von  Chios  wurden  aus 
der  Zahl  der  durch  Geschlecht  und  Tugend  ausgezeichneten  Bürger  ge- 

wählt, und  sie  hatten  in  allem  dem,  was  auf  die  Verbesserung  des  Gym- 
nasiums Bezug  hatte,  das  unbeschränkte  Recht  der  Entscheidung.  Ob- 

gleich die  Chioten  unter  der  türkischen  Herschaft  lebten,  genossen  sie 
doch,  bei  dem  ihnen  eigenen  Verstand  und  in  Folge  ihrer  Einigkeit  in 
allen  gemeinnützigen  Interessen,  einer  Art  aristokratischer  Regierung  in 
der  Verwaltung  ihrer  Gemeindeangelegenheiten.  Zweimal  im  Monate 
kamen  sie  mit  dem  Director  des  Gymnasiums  (rv[ivc(atccQxr]i)  zur  Be- 
rathung  zusammen.  Unter  dem  Gymnasiarchat  {rvfivaaidQX'^'^)  tles 
Bambas  wurde  der  bekannte  Bardalachos,  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Bukarest  und  Verfasser  einer  Experimentalphysik  (jrftpaftKTf/r)  q)vaLy.rj), 
als  Lehrer  derselben ,  so  wie  der  altgriechischen  Litteratur  ,  ferner  ein 
Lehrer  der  lateinischen  Sprache,  der  Malerkunst,  der  französischen 
Sjjrache  (die  beiden  letzteren  waren  Franzosen)  und  der  türkischen 
Sprache  an  das  Gymnasium  in  Chios  berufen.  Bambas  selbst  trug 
Chemie,  zugleich  mit  Experimenten,  Ethik  und  RhetoriJc  vor.  Es  ward 
damals  auch  eine  Bibliothek  begründet  und  mit  den  ausgezeichnetsten 
Werken  der  alten  Griechen,  der  Kirchenväter  und  des  gelehrten  Europa 
bereichert ;  auch  war  eine  Bnclidruckerei  mit  zwei  Buchdruckerpressen 
{TtisoxriQLU)  zum  Druck  von  Lehrbüchern  mit  dem  Gymnasium  verbun- 

den. In  diesem  blühenden  Zustande  befand  sich  das  Gymnasium  in 
Chios,  als  der  griechische  Freiheitskampf  ausbrach.  Mit  Mühe  entkam 
Bambas  der  nahen  Gefahr,  indem  er  nach  Hydra  entfloh,  wo  andere 
Kämpfe  und  Sorgen  für  das  gemeinsame  Vaterland  ihn  erwarteten;  über 
das  schöne  Chios  aber  brachen  die  wüthenden  Horden  der  Türken  ein 
und  verwüsteten  alles  mit  Biand  und  Mord.  Indesz  begannen  bald  nach 
der  Katastrophe  der  Insel  und  nachdem  einige  Ruhe  zurückgekehrt  war, 
diejenigen  Griechen,  die  sich  gerettet  hatten,  trotz  der  Geringfügigkeit 
ihrer  Mittel ,  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  nach  dem 
früheren  Systeme  von  neuem,  und  namentlich  sorgten  sie  für  Errichtung 
eines  Gymnasiums  und  einer  wechselseitigen  Mädchenschule. 

Am  ersten  October  1861  fand  an  der  Universität  Athen  der  übliche 

Rectoratswechsel  statt.  Der  abgehende  Rector  gab  dabei,  wie  gewöhn- 
lich, eine  Uebersicht  von  dem,  was  in  dem  letzten  Studienjahre  gesche- 

hen war,  so  wie  über  den  Zustand  der  Universität  selbst.  Im  allgemei- 
nen gedachte  er  in  seiner  Rede  der  auszßrordentlichen  Teilnahme  ein- 

zelner Griechen  an  dieser  obersten  Unterrichtsaustalt,  nicht  nur  im 
Königreich   Griechenland,    sondern   für   die   gesamte  griechische  Nation, 
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namentlicli  die  auszerlialb  desselben,  und  or  wies  für  diese  Teilnahme  auf 

die  zahlreichen  l'nterstiitzunfj:en  hin,  die  ihr  von  einzelnen  wohliiabenden 
Patrioten  in  früherer  und  späterer  Zeit  vom  Jahre  1837  an,  wo  die  Er- 

öft'nunp^  der  Universität  erfolgte,  zugegangen  waren  und  die  ihr  fort- 
wäreud  zugehen.  Als  besondere  Beweise  solcher  patriotischen  Teilnahmo 
hob  er  die  Erbauung  des  Universitätsgebäudes  seihst ,  die  Errichtung 
der  Sternwarte  auf  dem  sogenannten  Nyniijhenhügel ,  ilie  Unteriialtung 

nicht  weniger  unbemittelter  Studierender  an  der  l'niversität ,  die  lierei- 
cherung  der  lübliothek,  der  Museen  und  der  übrigen  Sammlungen,  die 
wissenschaftlichen  Wettkämpfe  und  die  für  die  Sieger  bestimmten  Kampf- 

preise hervor,  und  zugleich  unterliesz  er  es  auch  nicht,  des  Gebäudes 
der  Akademie,  dieses  einstigen  'Wohnsitzes  der  griechischen  Weisheit', 
zu  gedenken,  welche  bereits  in  der  Nähe  des  Universitätsgebäudes  er- 

richtet wird,  und  welche  ein  deutlicher  Beweis  der  unvergleiclilichen 
Vaterlandsliebe  des  Simon  Sina  (griechischen  Gesandten  in  AVien)  ist. 

Die  Zahl  der  Studierenden  hatte  im  letzten  Studienjalne  (illO  betra- 
gen ,  von  denen  27  Theologie,  3S{)  Jurisprudenz,  101  Medicin  und  HO 

Philosophie  studierten,  und  12  die  pharmaceutische  Schule  besuchten. 
Davon  waren  455  aus  dem  Königreich  Griechenland  und  241  Ausländer, 
und  68  studierten  mit  Unterstützung  der  Regierung  oder  auf  Kosten  eiu- 
zelner  Vermächtnisse  (Stipendiaten  —   VTrörgocpoi). 

Die  Bibliothek  hatte  durch  den  Ankauf  der  von  Fr.  Thierach  in 

München  nachgelassenen,  aus  etwa  8000  Bänden  bestehenden  Biblio- 
thek einen  bedeutenden  und  schätzbaren  Zuwachs  erhalten.  Der  Red- 

ner gedachte  bei  dieser  Gelegenheit  in  eben  so  rührender  als  anerken- 
nender Weise  der  persönlichen  Verdienste,  die  sich  Thiersch  um  Grie- 

chenland und  um  das  griechische  Volk  vielfach  erworben ,  und  er  legte 
auch  ;von  dieser  Seite  einen  hohen  Innern  Werth  auf  die  Sammlung 

selbst,  als  auf  einen  'Gegenstand  angenehmster  Beschäftigung  des  Man- 
nes, der  so  viel  für  uns  sich  bemüht,  der,  als  wir  im  Beginn  unsers 

Freiheitskampfes  wegen  des  tliörichten  Unternehmens  geschmäht,  von 
anderer  Seite  als  Störer  der  bestehenden  Ordnung  getadelt  wurden, 
allein  wider  viele  mit  der  Feder  für  Griechenland  und  für  seinen  Kampf 

kämpfte,  und  dadurch  mit  beitrug,  uns  die  Teilnahme  Europa's  zu  ge- 
winnen.' ''Als  ein  immerwärendes  p]rinnerungszeichen  an  seinen  Phil- 

hellenismus', also  schlosz  er,  'gereicht  uns  nun  diese  werthvolle  Samm- 
lung zugleich  zum  besonderen  Nutzen  für  alle,  die  sich  mit  den  Wis- 

senschaften und  namentlich  mit  dem  Studium  der  Philologie  beschäftigen.' 
Zum  erstenmale  fand  am  20.  Mai  1801,  am  Jahrestage  der  Errich- 

tung der  Universität,  der  von  dem  Griechen  Th.  P.  Kodokanakis  ver- 
anstaltete Wettkampf  statt.  Als  Aufgabe  hatte  er  selbst  'die  Bestim- 

mung des  Wesens  des  griechischen  Königtums  in  den  heroischen  Zeiten, 

nach  den  Zeugnissen  der  alten  Dichter,  Redner  und  Schriftsteller'  auf- 
gestellt, und  ohgleicli  nur  eine  einzige  Abhandlung  eingegangen  war, 

die  einen  Studierenden  der  philosophischen  Facultät  zum  Verfasser  hatte, 

•ward  ihr  doch  von  den  vom  ciyo:>voQ'^Tr]Q  selbst  erwählten  Richtern  der 
Preis  (1000  Drachmen)  zuerkannt.  —  Dagegen  gewährte  der  poetische 
AVettkampf  des  Ambrosios  Rallis,  dessen  bereits  früher  gedacht  ward 

(Bd  SO  H.  1  S.  40.  Bd  83  H.  1  S.  32),  und  welcher  stets  am  2').  März, 
am  Jahrestage  des  Ausbruchs  des  l'nabhängigkeitskamiifes  im  Peloi)on- 
nes  im  J.  1821,  statt  zu  finden  ßllcgt,  im  J.  1801  kein  wi-itcres  Er- 

gebnis. Zwar  waren  einige  Gedichte  zur  Concurrenz  eingesandt  worden, 
allein  die  zu  ihrer  Beurteilung  niedergesetzte  Commission  der  dazu  ge- 

eigneten Universitätsprofessoren  war  aus  besonderen  Ursachen  verhin- 
dert gewesen,  der  Beurteilung  sich  zu  unterziehen.  Gleichzeitig  hatte 

übrigens  ein  anderer  patriotischer  Grieche  in  Odessa,  I.  Butsinas  aus 

Cephalonia,    gegen    den    akademischen    Senat   ('Avic<örju.aty.T)  ZvyyJ.rjTog) 
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in  Athen  die  Absicht  ausgesprochen,  ebenfalls  einen  poetischen  Wett- 
kanipf  einzuführen  und  dazu  als  Kampfpreis  in  jedem  Jahre  1000  Dr. 
zu  bestimmen,  auch  auszerdem  500  Dr.  als  Entschädigung  für  die  Preis- 

richter zu  gewähren,  so  dasz  also  künftig  zwei  poetische  Wettkämpfe  in 
Athen  stattfinden  werden.  Zu  dem  letzteren  ernennt  der  akademische 

Senat  die  Preisrichter,  dagegen  zu  dem  des  Rallis  das  Cultusmiuiste- 
rium.  Zu  dem  von  G.  Melas  testamentarisch  bestimmten  Wettkampfe, 
der  sittlich-religiösen  Zwecken  gewidmet  ist,  waren  zwar  ebenfalls  zwei 
Abhandlungen  eingegangen ,  aber  es  ward  keine  derselben  des  Preises 
für  würdig  erachtet ,  wogegen  zu  dem  philologischen  Wettkampfe  des 
Konst.  Tsokanos,  der  aller  zwei  Jahre  stattfinden  soll  und  Avobei  der 
Preis  2000  Dr.  beträgt,  keine  Abhaudlung  eingesendet  worden  war. 
Die  gestellte  Preisaufgabe  hatte  die  religiösen,  sittlichen  und  politischen 
Grundsätze  des  Euripides  nach  seinen  Dichtungen  zum  Gegenstande. 

Auch  das  mit  der  Universität  verbundene  naturhistorische  Museum 
war  im  letzten  Studienjahre  mit  verscliiedenen  Gegenständen  bedacht 
worden,  aber  gerade  hier  fehlt  es  noch  an  den  notwendigen  Geldmitteln, 
um  die  Sammlung  auch  nur  in  Betreff  der  eigenen  Landeserzeugnisse 
möglichst  zu  vervollständigen.  Dagegen  war  das  Münzcabinet  (s.  über 
dasselbe  diese  Jahrbücher  J^and  80  Heft  1  S.  37)  teils  durch  Kauf  und 
Tausch,  teils  durch  Schenkungen  fortwärend  bedeutend  bereichert  wor- 

den. Namentlich  hatte  es  mit  einer  Sammlung  von  9172  altgriechischen 
Münzen,  welche  auf  der  Stelle  des  alten  Pallene  in  Achaia  gefunden 
und  ihm  von  der  Königin  geschenkt  worden  waren,  einen  werthvollen 

Zuwachs  erhalten.    

Einem  interessanten  und  besonders  im  Munde  eines  der  ersten  Hel- 
lenisten unserer  Zeit  Beachtung  verdienenden  Urteile  über  neugriechi- 

sche Sprache  begegnete  ich  neulich  ganz  zufällig,  und  ich  erachte  es 
nicht  nur  als  Pflicht,  sondern  als  eine  Art  Gewisseussache,  diesen  Ge- 

genstand gerade  an  diesem  Orte  aufzunehmen  und  einiges  darüber  zu 
bemerken.  Ich  las  nemlich  im  Journal  des  Savants  1857  S.  183  f.  eine 

Kritik  unsers  deutschen  Landsmanns  Hase  in  Paris  über  die  ̂ 'iGxOQia 
xrjg  iXXrjVLY.rjg  tTtuvcccrüdEOjq''  von  Trikupis  (London  1853  f.),  die  er teils  mit  Hinsicht  auf  ihren  geschichtlichen  Werth  und  als  eines  der 
besten  Erzeugnisse  einer  erst  im  Werden  begriffenen  Litteratur  ausführ- 

licher bespricht ,  teils  um  der  Sprache  willen ,  in  welcher  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  näher  betrachtet  und  diesem  Gegenstande  seine  besondere 

Aufmerksamkeit  widmet.  Der  Grieche  Trikupis  hat  sich  das  Neugrie- 
chisch ,  dessen  er  sich  bedient  und  in  dem  er  seine  Geschichte  des  grie- 

chischen Unabhängigkeitskampfes  zunächst  für  seine  Nation  selbst  ge- 
schrieben hat,  in  gewisser  Beziehung  erst  geschaffen,  da  er,  unter  Be- 

rücksichtigung der  in  dem  Mechanismus  der  Sprache  liegenden  und  fest 
ausgeprägten  Gesetze,  bemüht  war,  die  Sprache  selbst  teils  in  ihrer  Aus- 

drucksweise zu  reinigen  und  zu  bereichern,  sie,  gegenüber  einer  bestimm- 
ten Unsicherheit  in  ihrer  bisherigen  Behandlung ,  mit  verständiger  Um- 

sicht und  Consequenz  zu  gestalten  und  ihr  einen  bestimmten  Charakter 
aufzuprägen.  Hase  bezeichnet  die  Schreibart  des  Trikupis  als  einfach, 
klar  und  flieszend,  und  er  macht  zugleich  darüber  die  Bemerkung,  dasz, 

■wie  sich  aus  der  Darstellung  selbst  im  einzelnen  ergebe,  die  neugrie- 
chische Sprache  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  und  in  ihrer  geschick- 

ten Annäherung  an  das  Altgriechische,  ohne  darin  aufzirgehen ,  sich  be- 
reits zur  Abfassung  bedeutender  Geschichtswerke  eigne ,  und  dasz, 

gleichwie  die  Darstellung  alter  attischer  Schriftsteller,  so  auch  'diese 
moderne  Prosa,  selbst  da,  wo  ihre  Ausdrucksweise  durch  grosze  Ein- 

fachheit sich  auszeichnet,  sich  gleichwol  mit  eben  so  energischen  als 

eleganten   und    edlen  Formen  umkleiden   kann.'_    Hase   setzt   als  allge- 
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mein  bekannt  voraus,  dasz  die  griecliisclio  Viilgarsiiraclie  'das  Prodnct 
der  freiwilligen,  gleichsam  instinctmilszigcn  Ausartung  der  im  Mittel- 

alter den  Jjauncn  eines  ungebildeten  Volks  überlassenen  altgrieeliischen 

Sprache'  ist;  aber  gleichwol  sind,  nach  der  Ansicht  des  Trikupis,  diese 
Aenderungen,  welche  die  letztere  dabei  erlitten  hat,  weder  so  zahlreich 

noch  so  wesentlich,  dasz  sich  nicht  hoti'en  liesze,  die  .Sprache,  wie  sie 
heutzutage  gesprochen  wird,  zur  iiülie  derjenigen  zu  erheben,  deren  sich 
die  Gelehrten  in  ihren  Schritten  bedienen.  'Die  neugriechische  Sprache' 
sagt  Trikupis,  'ist  nicht  die  Tochter  der  altgriecliisciien ,  wie  die  italie- 

nische Sprache  die  Tochter  der  lateinischen  ist,  sie  ist  die  altgriechischc 
selbst,  deren  unvergleichliche  Schönheit  die  Länge  der  Zeit  nur  ober- 

diichlich  entstellt  hat.'  Es  musz  daher,  nach  Ilase's  Meinung,  der 
Wunsch  und  das  Streben  aller  Schriftsteller  sein,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dasz  jene  Flecken  verschwinden,  aber  immer  niüszen  sie  dabei  gewisse 
grammatische  Formen,  die  durch  langen  Gebrauch  geheiligt  sind,  be- 

rücksichtigen und  achten.  Demohngeachtet  begnügt  sich  Trikupis 
nicht,  seinen  Stil  mit  bezeichnenden  und  wolklingenden  Ausdrücken  zu 
bereichern,  die  er  mit  Glück  von  den  groszen  Schriftstellern  des  Alter- 

tums entlehnt,  er  unternimmt  es  auch,  der  gegenwärtigen  Sprache  man- 
che Formen  wiederzugeben,  die  man  unwiederbringlich  für  verloren  be- 

trachtete. Das  ist  z.  B.  mit  dem  Dativ  der  Fall,  den  Trikupis  ge- 
braucht, wo  sonst  der  Genitiv  oder  der  Accusativ  oder  auch  eine  Prä- 
position angewendet  wird,  und  Hase  billigt  dies  nicht  nur,  sondern  er 

wünscht  auch ,  dasz  dieses  Beispiel  ebenso  im  Schreiben  wie  in  der 
Umgangssprache  beobachtet  werde.  Auch  ist  dieser  Wunsch  um  so  ge- 
reclitfertigter ,  da  der  Dativ  wenigstens  in  manchen  Formen  und  Wen- 

dungen {cog  iv  Tiagodcp ,  reo  ovzt ,  iÜqitl  &sici) ,  auch  in  der  Umgangs- 
sprache des  gewöhnlichen  Volks  bis  auf  diese  Stunde  sich  erhalten  hat. 

'Es  ist  zwar  unmöglich',  erklärt  Hase,  'zu  sagen,  ob  die  gesprochene 
Sprache  jemals  zu  einer  solchen  Höhe  sich  würde  erheben  können;  aber 
wenn  es  gelingt,  die  hier  in  Kede  stehende  Endung  in  die  gewiilinliche 
Redeweise  einzuführen,  so  würde  diese  Kückkehr  zum  Altgriechischen 
unendlich  bezeichnender  und  eiiifluszreicher  sein,  als  wenn  man  es  ver- 

suchen wollte,  eine  grosze  Anzahl  von  Worten  zu  gebrauchen,  die  von 
klassischen  Autoren  entlehnt  sind,  welche  sich  durch  die  Keinheit  des 
Stils  besonders  auszeichnen.  Denn  nicht  der  Wortschatz,  S(mdern  die 
Grammatik  eines  Volkes  macht  den  wesentlichen  Teil  und  den  wahren 

Geist  seiner  Sprache  aus.'  Mit  Nachdruck  hebt  Hase  hervor,  wie  sehr 
sich  Trikupis  bei  der  Handhabung  und  Gestaltung  seiner  Sprache  für 
sein  Gescliichtswerk  von  richtigem  Urteil  und  Geschmack  habe  leiten 
lassen,  und  dasz  er  vorzüglich  in  dem  (Jtelirauche  von  gewissen  an- 

spruchsvollen Ausdrücken  und  Figuren,  die  den  Geilanicen  vielmehr  ver- 
dunkeln, statt  ilin  zu  verschönern,  besonders  enthaltsam  gewesen  sei. 

'Wenn',  sagt  er,  'auf  einem  anderen  Gebiete  Dante  das  seltene  Verdienst 

gehabt  hat,  zuerst  in  Italien  die  Sprache  durch  seine  \'erse  zu  bilden 
und  zu  regeln ,  und  er  zugleich  einer  Schule  der  Poesie  das  Entstellen 
gegeben  hat,  so  wünschen  wir,  dasz  Trikupis  in  Griechenland  eine  hi- 

storische Schule  bilde,  und  dasz  die  jungen  talentvollen  Männer,  an 
denen  sein  Vaterland  so  reich  ist,  besonders  seine  Art  zu  schreiben 
und  seine  klare,  bestimmte  Darstellung  sich  zum  .Muster  nehmen,  aber 

nicht  minder  mögen  sie  sich  auch  in  ihren  l'rteilen  seine  Mäszigung 
und  Ruhe  aneignen.'  Denn  es  musz  auch  hier  ausgesprochen  werden, 
dasz  Trikupis  in  seinem  Goschichtswerke  gleich  gereciit  urteilt  über 

Freund  und  Feind,  dasz  er  die  Thatsachen  ohne  Hasz  und  l'>itt(rkeit 
gegen  die  Unterdrücker,  wie  ohne  Schmeichelei  gegen  seine  Landsleute 
richtet  und  würdigt.  AVas  besonders  die  letztern  anlangt,  so  registriert 
er  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  ihre  Excessc  wie  ihre  Tugenden,  und 



20-1   Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

er  überliefert  dies  der  Nachwelt,  die  darüber  Gericht  hält  und  ihr  ge- 
rechtes Urteil  ausspricht.  Namentlich  auch  von  dieser  Seite  betrachtet, 

verdient  die  '  Geschichte '  des  Trikupis  die  lieachtung  seiner  Nation, 
für  welche  er  sie  geschrieben  hat.  Ein  ernstes  Studium  derselben  wird 
auch  für  diese  eben  so  den  Geschmack  und  den  Geist  bilden ,  als  für 
Behandlung  der  Interessen  der  Gesellschaft  imd  für  Beurteilung  und 
Führung  der  Geschäfte  dem  Talente  und  dem  Charakter  die  rechte  Rich- 

tung und  den  wahren  gemeinnützigen  Ausdruck  verleihen.  Eine  beson- 
dere Anerkennung  aber  verdient  es,  dasz  ein  Manu  und  Gelehrter,  wie 

der  Hellenist  Hase  in  Paris,  es  nicht  verschmäht  hat,  in  der\Yeise,  wie 
er  im  Journal  des  Savants  in  den  verschiedensten  Beziehungen  gethan 
hat,  über  das  Geschichtswerk  des  neugriechischen  Gelehrten  und  Staats- 

manns Trikupis  sich  auszusprechen.  Es  ist  sonst  in  Deutschland  selbst 
nicht  gerade  die  Art  der  Gelehrten,  nach  der  Sprache  und  Litteratur 
der  Neugriechen  und  auch  nach  hervorragenden  Erzeugnissen  derselben, 
wie  das  gedachte  Werk  ist ,  viel  zu  frageu.  K. 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 

Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Baden.]  Am  28.  und  29.  September  1861  wurde  in  Offenburg  eine 
Versammlung  von  Lehrern  der  Lyceen,  Gymnasien  und  höheren  Bürger- 

schulen abgehalten,  welche  nach  einem  in  einer  Versammlung  in  Baden 
festgestellten  Programm  zum  Zwecke  hatte ,  die  äuszere  Organisation 
der  Mittelschule,  die  innere  Organisation  oder  den  Lehrplan  und  ein- 

zelne die  Verhältnisse  der  Lehrer  und  Schulen  betreffende  Punkte  zu 

besprechen  und  Anträge  an  die  hohe  Regierung  zu  stellen.  Zum  Prä- 
sidenten der  Versammlung  wurde  Herr  Geh.  Hofrath  und  Lyceums- 

director  Dr  Gockel  von  Karlsruhe,  zum  Vicepräsidenten  Herr  Pro- 
fessor Dr  Weber,  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Heidelberg, 

gewählt.  Herr  Geh.  Hofrath  Dr  Gockel  behandelte  mit  Bezug  auf 
den  Umstand,  dasz  bei  der  projectierten  Reorganisation  des  gesamten 
badischen  Unterrichtswesens  auch  von  einem  Fortbestehen  der  bisherigen 
Organisation  des  Oberstudienraths  nicht  weiter  die  Rede  sein  könne, 
in  einem  längeren,  auf  alles  einzelne  unserer  Behörde  eingehenden  Vor- 

trage die  Frage:  'Wie  soll  die  neue  Behörde,  welche  jedenfalls  eine 

für  die  Mittelschule  und  A''olksschule  gemeinschaftliche  sein  wird,  orga- 
nisiert werden?'  Bevor  der  Redner  zu  bestimmten  Thesen  übergeht, 

faszt  er  sein  Ergebnis  in  dem  allgemeinen  Satze  zusammen,  welcher  die 

Grundbedingung  für  alle  einzelnen  Bestimmungen  enthält:  ''Aus  der  Er- 
richtung der  neuen  Oberschulbehörde  und  der  in  Aussicht  stehenden 

Zusammenfassung  des  Volksschul-  ixnd  des  Mittelschulwesens  werden 
Anstalten  und  Lehrer  nur  dann  Gewinn  ziehu ,  wenn  dem  Unterrichts- 

wesen von  Seiten  des  Staats  eine  gröszere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
und  ihm  diejenige  freie  Bewegung  gestattet  wird,  welche  ein  lebens- 

kräftiges Gedeihen  erfordert.'  Hierauf  wurden  folgende  Thesen  von  der 
Versammlung  discutiert  iind  angenommen:  1)  Wir  begrüszen  mit  Dank 
die  Intentionen  der  hohen  Staatsregierung,  dem  Gesamtunterrichtswesen 
eine  selbständige  Stellung  zu  geben.  2)  Die  künftige  Centralbehörde 
soll  für  sämtliche  Lehranstalten  des  Landes,  mit  Einschlusz  der  Uni- 

versitäten   und   der   polytechnischen   Schule,  errichtet   werden.     3)   Die 
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BehiJrde  möge  die  Stellung  eines  Unterriclitsministeriunis  erhalten,  jeden- 
falls aber  mit  der  grüsztmöglichen  Unabhängigkeit  ausgestattet  werden, 

die  der  Staatsorganismus  zuläszt,  und  unter  eiuem  selbständigen,  ihr 
ganz  angehörenden  Präsidenten  stehn,  der  als  solcher  Mitglied  dos  Mi- 

nisteriums ist.  4)  Die  Behörde  soll  eine  hinreichende  Zahl  von  Collegial- 
mitgliedern  enthalten,  welche  nicht  blosz  die  äuszern  Angelegenheiten 
der  Anstalten  geschäftsmäszig  zu  behandeln  verstchn.  sondern,  vertraut 
mit  dem  Geiste  des  Unterrichts  und  der  Wissenschaft,  auch  die  geistigen 
Bedürfnisse  unserer  Schüler  befriedigen  können.  5)  Bei  der  Manig- 
faltigkeit  und  Verschiedenheit  der  dieser  Behörde  untergeordneten  An- 

stalten und  ihrer  Zwecke  ziehen  wir  die  Kinteilung  des  Gesamtcolle- 
giuras  in  Sectionen  der  Ernennung  von  Respizienten  vor.  (i)  Der  Über- 

behörde musz  die  eigne  Verwaltung  der  Schnifonds  und  die  gesetzlich 
zulässige  Verfügung  über  die  materiellen  Mittel  des  Unterrichts  ver- 

liehen werden.  7)  Den  Lehranstalten  soll  eine  freiere  Bewegung  in 
ihren  besondern  Angelegenheiten  gestattet  sein.  8)  Bei  der  Organisie- 

rung der  Behörde  sollen  Lelirerausschüsse  zur  Berathung  gezogen  werden. 
Der  zweite  Punkt  der  Besprechung  war  die  Frage  ,  ob  periodische 

Lehrerversammlungen,  und  in  welcher  Weise  sie  stattfinden  sollen.  Die 
Majorität  einigte  sich  für  freiwillige  jährliche  allgemeine  Lchrerversamm- 
hujgen  aus  dem  Kreise  der  ]Mittelschu]e  gleich  der  diesjährigen. 

Der  dritte  Punlvt  betraf  die  ökonomische  und  rechtliche  Stellung 
des  Lehrers  im  Staate.  Herr  Geh.  Hofrath  Dr  Gockel  machte  zuerst 

darauf  aufmerksam,  dasz  nach  sicherem  Vernehmen  die  groszherzog liehe 
Regierung  eine  Besserstellung  des  Lehrerstandes  beabsichtige ,  so  dasz 
die  ökonomischen  Verhältnisse  dieser  Klasse  von  Staatsdieuern  derjenigen 
der  übrigen  Beamten  künftig  analog  seien.  Er  hält  es  für  unpassend, 
bestimmte  dahin  zielende  Forderungen  stellen  oder  einen  Xormaletat 
festsetzen  zu  wollen.  Nach  seinem  Vorschlag  werden  alsdann  folgende 
Anträge  angenommen:  1)  Bei  längerer  Dauer  der  Praktikantenjahre 
möge  der  Gehalt  der  Praktikanten  analog  der  Bezahlung  derjenigen  in 
andern  Zweigen  der  Staatsverwaltung  erhöht,  übrigens  aber  die  Dauer 
der  Praktikantenzeit  abgekürzt  werden,  2)  Bei  der  ersten  Anstellung' 
möge  das  Minimum  der  Besoldung  (jetzt  gewöhnlich  700  fl  )  erhöht 
werden.  3)  Dem  Lehrer  möchten  bei  fortschreitendem  Dienstalter 
gleich mäszig  wie  in  andern  Zweigen  des  Staatsdienstes  Zulagen  ohne 
vorhergehende  Bittstellung  erteilt  werden.  4)  Den  Directoren  der  An- 

stalten ist,  zugleich  mit  Anweisung  einer  ihres  Amtes  würdigen  Stellung 
in  der  staatlichen  Beamtenhierarchie,  dasjenige  Einkommen  zu  verleihn, 
welches  ihnen  möglich  macht  auch  ilire  mit  dem  Amte  verbundenen 
Ehrenausgaben  zu  bestreiten,  ohne  sich  in  ihrem  höhern  Alter  lOntheh- 
rungen  aufzulegen  oder  sich  um  ihrer  Stellung  unangemessene  Neben- 

verdienste umzusehn.  5)  Ueberhaupt  sind  alle  Lehrer  so  zu  stellen, 
dasz  sie  ihrem  Beruf  und  der  AVissenschaft  leben  können,  ohne  duich 
zeit-  und  kraftraubende  Nebenbeschäftigungen  sich  ihr  täglich  Brod 
verdienen  zu  müszen. 

Hinsichtlich  der  rechtlichen  Stellung  des  Lehrer,«?  wurden  folgende 
Anträge  angenommen:  1)  Die  Directoren  der  Mittelschulen  sollen  durch 
signaturmäszige  Anstellung  zu  ihrem  Amte  berufen  werden.  2)  Die 
evangelisch- geistlichen  Lehrer  (die  vermöge  der  neuen  evangelischen 
Kirchenverfassung  ohnehin  in  keiner  Beziehung  mehr  zum  geistlichen 
Amte  stehen  werden)  sollen  in  den  weltlichen  Witwcnfiscus  aufgenom- 

men werden.  3)  Für  Reallehrer,  d.  h.  solche,  welche  a)  nicht  Volks- 
schullehrer, b)  nicht  philologisch  gebildete  Lehrer,  c)  nicht  Geistliche, 

welche  an  Mittelschulen  beschäftigt  sind,  sondern  solche,  welche  auf 
Grund  einer  minder  vrdlkommnen  Vorbildung  sich  auf  höheren  Anstalten 
oder  privatim  wissenschaftliche  Kenntnisse    erworben    und  deren  Besitz 

N.  Jahrl).  f.  Pliil.  u.  I'iid.  II.  .Mit.    isi;.'.    Rft.   1.  15 
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in  einer  Staatsprüfung  nachgewiesen  haben ,  wird  nach  einem  bereits 
bestellenden  Gesetz  die  Anwartscliaft  auf  Erwerbung  der  Staatsdiener- 
recbte  beantragt  unter  folgenden  Bedingungen:  Nachweisung  wissen- 

schaftlicher Studien  in  irgend  einem  Hauptfache,  welche  zur  Erteilung 
des  Unterrichts  in  oberen  Klassen  einer  Mittelschule  befähigen ;  b)  eine 

durch  mehrjährigen  Unterricht  an  einer  Staatsanstalt  nicht  blosz  in  e'inem 
Fache  bewährte  Lehrtüchtigkeit;  c)  eine  der  beanspruchten  Stellung  ent- 

sprechende sociale  Bildung.  Zugleich  wurde  der  weitere  Antrag  ange- 
nommen, den  Wunsch  auszusprechen,  dasz  die  groszherzogliche  Re- 

gierung eine  bestimmte  Studienordnung  für  Reallehrer  feststelle. 
Der  vierte  Punkt  betraf  das  Ephorat  und  die  Inspection.  Hier 

wurde  einstimmig  oder  fast  einstimmig  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz 
dieses  Institut  beseitigt  werden  möge. 

Bezüglich  des  fünften  Punktes  von  der  Ferienordnung  wurde  die 
Frage ,  ob  Uebereinstimmung  der  Ferienordnung  an  den  verschiednen 
Anstalten  lierschen  solle,  bejaht  und  ein  von  Professor  Bau  mann  des 

weiteren  begründeter  Antrag  angenommen:  es  möge  die  groszherzog- 
liche Regierung  die  an  den  meisten  Anstalten  dermalen  bestehenden 

Hauptferien  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  allgemein  herstellen,  in  der 
Weise,  dasz  dieselben  mit  dem  15.  August  beginnen  und  bis  zum 
30.  September  dauern. 

Ueber  den  sechsten  Punkt  vom  Turnunterricht  wurden  folgende  zwei 
Anträge  beschlossen:  1)  das  Turnen  soll  in  allen  Anstalten  obligatorisch 
sein;  2)  es  sollen  mit  dem  Turnen  militärische  Uebungen  verbunden  sein. 

Den  noch  übrigen  siebenten  Punkt  über  den  bei  Bestimmung  der 
Lehrbücher  einzuhaltenden  Modus  liesz  man  wegen  vorgerückter  Zeit 
fallen  und  beschlosz  mit  den  obigen  Anträgen  die  erste  Sitzung. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  29.  September ,  deren  Gegenstand  die 
innere  Schulverfassung  und  die  Revision  des  Lehrplans  waren ,  wurden 
folgende  Anträge  angenommen:  1)  Es  soll  der  Wunsch  einer  Revision 
des  Lehrplans  ausgesprochen  werden.  2)  Nach  einem  längeren  Vortrag 
von  Professor  Deimling  über  die  Reform  des  Schulplans,  insbesondere 
über  den  Plan  einer  Gliederung  in  ein  Ober-  und  Untergymnasium,  worin 
die  Ansicht  vertreten  wird ,  dasz  die  realistischen  Elemente  in  unteren 
Klassen  mehr  hervortreten  dürften,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  dagegen 
in  oberen  Klassen  das  humanistische  Princip  um  so  intensiver  gepflegt 
werden  solle,  wurde  dessen  erster  Antrag:  a)  Aufnahme  eines  zwei- 

stündigen naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  I — HI,  b)  Verbindung 
von  geometrischem  Anschauungsunterricht  mit  dem  Recbenunterricht, 
c)  ein  mit  den  Anfangsgründen  in  der  Geschichte  verbundner  geogra- 

phischer Unterricht  von  vier  Stunden  (bisher  zwei  Stunden) ,  d)  Ver- 
minderung der  Unterrichtsstunden  im  Lateinischen  von  zehn  auf  acht 

Stunden  —  auf  den  Antrag  von  Director  Intlekofer  mit  Zustimmung 
des  Referenten  vertagt  und  der  zweite  Punkt,  die  Stärkung  des  huma- 

nistischen Elements  in  den  Oberklassen  betreffend,  angenommen.  Der- 
selbe verlangt:  a)  Vermehrung  der  Stundenzahl,  mindestens  der  griechi- 
schen Lectionen  in  allen  Klassen  auf  5  wöchentlicbe  Stunden;  b)  Aus- 

dehnung der  Lektüre  in  Beziehung  auf  den  Umfang,  mit  besonderer 
Empfehlung  der  Privat-  und  cursorischen  Lektüre;  c)  Hervorhebung  der 
sachlichen  Geltung  der  antiken  Schriftsteller  und  besondere  Berück- 

sichtigung des  historisch-nationalen  und   logisch-ästhetischen  Momentes. 
3)  Bezüglich  der  Organisation  der  höheren  Bürgerschule  erhielten 

folgende  von  Professor  Weber  und  Grub  er  gestellten  Anträge  die  Zu- 
stimmung: a)  die  höheren  Bürgerschulen  zerfallen  in  solche  erster  Ord- 

nung oder  Realgymnasien  und  solche  zweiter  Ordnung,  jene  mit  7 — 8, 
diese  mit  5  oder  weniger  Jahrescursen;  b)  die  Realgymnasien  werden 
mit  dem  Polytechnicum  in  Karlsruhe  in  der  Art  in  Verbindung  gesetzt, 
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dasz  die  mit  einem  Maturitätszeugnis  entlassenen  Scliiiler  der  obersten 
Klasse  in  die  dritte  (beziehungsweise  in  die  zweite)  niatliematische  Klasse 
ohne  weitere  Prüiung  eintreten  können;  c)  in  den  Kcalgymnasien  soll 
für  alle  Schüler,  welche  ein  Maturitätszeugnis  erlangen  wollen,  der 
lateinische  Sprachunterricht  einen  obligatorischen  Lehrzweig  bilden  und 
so  weit  geführt  werden,  dasz  die  Schüler  im  Stande  sind  Cäsar,  Li- 
vius  oder  Ovids  Metamorphosen  zu  lesen  und  zu  verstehn.  Hei  der 
Behandlung  wird  weniger  Nachdruck  auf  den  formalen  und  gramma- 

tischen Teil  au  legen  sein,  als  auf  das  Verständnis  des  Inhalts  und  auf 
die  Erwerbung  eines  allzeit  bereiten  Wortvorrats;  d)  die  Abiturienten 
des  Realgymnasiums  sollen  dieselben  Rechte  und  Ansprüche  erhalten, 
welche  nach  den  dermalen  bestehenden  Gesetzen  an  die  Absolviuruiig 
eines  Gymnasiums  oder  des  siebenten  Jahrescurses  eines  Lyceums  geknüpft 
sind,  so  dasz  ihrem  künftigen  Eintritt  in  den  Staatsdienst  kein  Hinder- 

nis erwächst  und  sie  in  alle  A^erwaltungs-  und  Bureaustellen  einrücken 
können,  zu  welchen  nicht  akademische  Studien  erforderlich  sind;  e)  bei 
der  beantragten  Studien-  und  Prüfungsordnung  für  Reallehrer  (s.  oben) 
mö^e  man  das  Realgymnasium  als  berechtigte  Vorbereitungsanstalt  für 
diese  Klasse  von  Lehrern   in  das  Gesetz  aufnehmen. 

4)  Bezüglich  des  Abiturientenexamens  auf  Lyceen  vereinigte  man  sich 
auf  folgende  Anträge:  a)  die  Abiturientenprüfungen  sollen  geschärft  wer- 

den; b)  sie  sollen  vor  einer  besondern  Commission  vorgenommen  werden 
(bisher  von  einem  bes.  Commissär  gehalten);  c)  durch  den  Modus  des  Abi- 

turientenexamens soll  auf  ein  selbständigeres  Arbeiten  hingewirkt  werden. 
5)  In  Betreff  des  Lehramtscandidaten-Examens  begnügte  man  sich  der 

Kürze  der  Zeit  wegen  folgende  allgemeine  Wünsche  auszusprechen:  a)  die 
Regierung  möge  eine  Prüfungsordnung  für  die  Lehramtscandidaten  er- 

lassen;  b)  es  soll  eine  Umgestaltung  des  philologischen  Seminars  mit 
Rücksicht   auf   den   künftigen  Beruf  des  Lehrers    vorgenommen  werden. 

Nach  Erledigung  der  obigen  Punkte  wurde  noch  beschlossen:  1)  die 
Gründung  einer  Zeitschrift  für  badische  Jlittelschulen  anzubahnen,  wozu 
eine  Commission  gewählt  wurde ;  2)  die  für  die  nächsten  Herbstferien 
bestimmte  Versammlung  in  Lahr  abzuhalten. 

Die  7  Lyceen  und  5  Gymnasien  waren  durch  42  Lehrer,  die  drei 
mit  höheren  Bürgerschulen  vereinigten  Pädagogien  und  die  20  höheren 
Bürgerschulen  durch  19  Lehrer  vertreten.  Für  den  der  zweiten  Sitzung 
am  29.  September  bestimmten  Gegenstand  der  Berathung,  neralich  über 
die  innere  Schulverfassung  und  die  Revision  des  Lehrplans,  wurde  von 
den  im  Programm  vorgesehenen  Sectionssitzungen  abgestanden  und  auch 
dieser  Gegenstand  gemeinschaftlich  verhandelt. 

Mit  Bezug  auf  die  über  diesen  letzten  Punkt  gemachten  Anträgp 
dürfte  es  zur  Orientierung  nicht  unzweckmäszig  erscheinen,  die  nach 
dem  seit  1836  eingeführten  Lehrplan  bestehende  Lehrverfassung  der 
badischen  Gelebrtenschulen  hier  anzuführen.  Dieselbe  hat  folgende  Ein- 
richtung: 

I      II     III  IV»  IV»  V>    Vb  VI^  Vlb 
Religion   2       2       2       2       2       2       2       2       2 
Deutsch   2       2       2       2       2       2       2     —     — 
Lateinisch   10     10     10       8       8       8       8       7       7 

Griechisch   —     —     —       4       4       5       .')       4       4 
Hebräisch           oblig.  für  Theologen :      2       2       2       2 

Französisch   —     —     —       4       4       •'?       .3       2       2 
Italienisch  und)  freiwillig Englisch  } 
Mathematik      .....        4       4       3       3       3       4       4        2     — 

Naturgeschichte    ....     —     —     —       2     —       2       2     —     — 
Physik   _     _     _     _       2*  _     _     _       4 

15* 
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I      II    III  IV^IVb  V   Vb  VI''  Vlb 

Geographie   2       2       3     —     —     —     —    —     — 
Geschichte   _     _     _       3**  3**  2       2       3       3 
Rhetorik   _______       2       1 
Deutsche  Litteraturgeschichte  —     —     —     —     —     —     —       2       2 
Philosophische  Propädeutik  .     —     —     —     —     —     —     —       3       3 
Kalligraphie   3       3       2     —     —     —     —     —     — 

•     Zeichnen   2       22       22_—     —     —     — 
Gesang   in  Abteilungen  mit  je  2  wöchentl.  St. 
Turnen   in  Abteilungen  mit  je  3 — 4  wöch.  St. 

*  Elementar-naturlehre.  **  In  Verbindung  mit  Geographie. 
In  Bezug  auf  den  ersten  und  dritten  Punkt  der  ersten  Sitzung 

(s.  oben)  ist  zur  Ergänzung  nachzutragen,  dasz  die  groszlierzogliche 
Kegierung  den  Kammern  bereits  eine  Vorlage  gemacht  hat  in  Betreib 
der  Creierung  eines  selbständigen  Oberschulraths,  welcher  das  gesamte 
Schulwesen  bis  zur  Universität  umfassen  und  zugleich  alle  administra- 

tiven Befugnisse  bezüglich  der  Aufsicht,  Verwaltung  und  Kechnungs- 
abhör  aller  dahin  einschlagenden  allgemeinen  und  besondern  Fonds  und 
Kassen  erhalten  soll. 

Für  allgemeine  grundsätzliche  Besserstellung  der  Lehrer  an  den 
Gelehrtenschulen  werden  von  der  Eegierung  folgende  Sätze  angenom- 

men: 1)  Für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  ist  die  Anfangs- 
besoldung an  allen  Gelehrtenschulen  800  fl.  und  die  Maximalbesoldung 

an  den  Lyceen  jährlich  2400  fl.,  an  den  Gymnasien  2000  fl.  und  an 
den  Pädagogien  1800  fl.  2)  Für  die  Reallehrer  an  diesen  Schulen  ist 
der  Minimalgehalt  600  fl.  und  der  Maximalgehalt  1200  fl.  jährlich. 
3)  Der  durchschnittliche  jährliche  Bedarf  zur  angemessenen  Bezahlung 
der  Lehrer  ist:  a)  für  jede  mit  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer 
besetzte  Lehrstelle  an  den  Lyceen  1500  fl. ,  an  den  Gymnasien  1400  fl., 
an  den  Pädagogien  1800  fl. ;  b)  für  jede  mit  einem  Reallehrer  besetzte 
Lehrstelle  an  allen  Gelehrtenschulen  900  fl.  Dadurch  beläuft  sich  der 
Normalbetrag  des  Staatszuschusses  zu  den  Fonds  der  Anstalten  auf 
53817  fl.  30  kr.  Dies  ist  die  Summe,  welche  als  Normalbetra^  des 
Staatszuschusses  zur  nachhaltigen  Besserstellung  der  Lehrer  an  den 
Gelehrtenschulen  im  allgemeinen  in  Anspruch  zu  nehmen  und  auf  welche 
bei  den  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis  zu  stellenden  Forderungen  zu- 

rückzukommen wäre.  Da  übrigens  die  Lehrer  nicht  auf  einmal,  sondern 
nur  nach  und  nach  in  die  erhöhten  Besoldungen  und  Gehalte  vorrücken 
sollen,  so  stellt  sich  der  Bedarf  des  Staatszuschusses  für  1862  auf 
30000  fl.,  für  1863  auf  31600  fl.  (Bisher  betrug  der  Zuschusz  12800  fl.) 

Bezüglich  des  sechsten  Punktes  der  ersten  Sitzung  (s.  oben)  ist 
beizufügen,  dasz  in  der  gedachten  Vorlage  der  groszherzoglichen  Re- 

gierung an  die  Kammern  vorgesehen  worden  ist,  dasz  wenigstens  an 
den  Mittelschulen  und  Schullehrerseminarien  dem  Turnunterricht  ein 

gröszerer  Aufschwung  zu  geben  und  dadurch,  sowie  insbesondere  durch 
eine  zweckmäszige  Fürsorge  für  die  Bildung  von  Turnlehrern  den  gym- 

nastischen Hebungen  nach  und  nach  auch  an  den  Volksschulen ,  sowie 
in  den  Reihen  der  aus  der  Schule  entlassenen  jungen  Leute  Eingang  zu 
verschaffen  sei.  Für  methodische  Heranbildung  von  Turnlehrern,  somit 
für  Errichtung  einer  Anstalt  zur  Bildung  von  Turnlehrern ,  in  welche 
für  den  Turnunterricht  besonders  geeignete  Candidaten  des  höhern  und 
niedern  Lehramts  zur  vollständigen  Ausbildung,  sowie  auch  die  schon 
vorhandnen  Turnlehrer  zur  zeitweisen  Nachhülfe  einzuberufen  wären, 
ist  in  das  ordentliche  Budget  die  Summe  von  8250  fl.  aufgenommen. 
Der  weitere  Aufwand  für  Erwerbung  eines  Turnplatzes,  Turnhauses  für 
den  obigen  Zweck  usw.   fällt   dem   auszerordentlichen  Budget   zu. 

Ei}igesa7idt. 
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Königreicli  Preuszen   1861. 
Ueber  die  Gymnasien   des  Königreichs  Preuszen    berichten   wir   aus 

den  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  18öl  erschienenen  l'rogTammen  wie  folgt: 
I.   Provinz  Brandenburg. 

1.    Berlin.]     a)    Joachimsthalsch  es   Gymnasium.      Mit    dem 
I.  October  schied  aus  dem  Lehrercollegium  der  erste  Proletisor  des  Gym- 

nasiums Ur  Cuurad,  Lehrer  der  Mathematik,  um  sich  nacii  S.'jjäliriger 
AVirksamkeit  an  demselben  Gymnasium  in  den  Ruhestand  zuriickzuzieim. 
Aber  schon  am  22.  April  d.  j.  raffte  ihn  ein  schneller  Tod  hinweg.  Mit 
dem  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  schied  gleichfalls  aus  dem  Lehrer- 

collegium Professor  Dr  Kassow,  um  dem  an  ihn  ergangenen  Ruf  als 
Director  des  Gymnasiums  zu  Weimar  zu  folgen.  Zu  derselben  Zeit  vcr- 
liesz  die  Anstalt  der  erste  Adjunct  Ur  Simon,  um  eine  Uberlehrerstelle 
an  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  zu  übernehmen.  Der  (ie 
Adjunct  Dr  Kieszling  und  der  zur  Ableistung  des  pädagogischen  Probe- 

jahrs an  dem  Gymnasium  beschäftigte  Schulamtscandidat  Dr  Wachs- 
muth,  mit  dem  archäologischen  lleise.stipeudium  beliehn,  verlieszen 
die  Anstalt,  um  zunächst  in  Rom  archäologischen  Studien  obzuliegen. 
Au  diesen  so  vielfachen  Wechsel  der  lehrenden  Persönlichkeiten  reihte 
sich  schon  am  7.  November  v.  J.  ein  neuer  Verlust,  der  die  Anstalt 
durch  den  Tod  des  Professors  Dr  Passow  betraf.  Sogleich  mit  dem 
Beginn  des  Schuljahrs  traten  zum  Ersatz  für  diese  Verluste  und  zur 
Leistung  augenblicklicher  Aushülfe  ein:  Oberlehrer  Dr  Rühle,  bisher 
am  evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau,  als  Nachfolger  des  Professors 
Conrad;  Schulamtscandidat  Dr  Krüger  als  Stellvertreter  des  beur- 

laubten Adjunct  Dr  Kieszling;  Schulamtscandidat  Dr  Jentzsch  als 
Nachfolger  des  Adjuncten  Dr  Simon;  Schul-  und  Predigtamtscandidat 
Baumann  zur  Leistung  von  Aushülfe,  und  Schulamtscandidat  Dr  Sim- 
son  als  Probelehrer.  Zu  Ostern  d.  J.  ward  der  Anstalt  das  Mitglied 
des  Seminars  für  gelehrte  Schulen ,  Dr  Heibig,  überwiesen.  In  Folge 
der  oben  erwähnten  Veränderungen  haben  ferner  die  hohen  Behörden 
die  Berufung  des  Professors  Dr  Her  eher  zu  Rudolstadt  zum  sechsten 
Professor,  die  Ernennung  des  Oberlehrers  Dr  IM  an  er  zum  siebenten 
Professor  und  des  Adjuncts  Dr  Dondorff  zum  vierten  Oberlehrer  ge- 

nehmigt. Lehrerpersonal:  Director  Dr  Kieszl  ing,  die  Professoren  Ja - 
cobs,  Dr  Seyffert,  Schmidt,  Täuber,  Dr  Kirchho  f  f,  Dr  Plane  r, 
die  Oberlehrer  Dr  Pomtow,  Dr  Hollenberg,  Dr  Rühle,  Dr  Don- 

dorff, die  Adjuncten  Dr  Usener,  Weingarten,  Notel,  Dr  Kiesz- 
ling, Dr  Krüger,  Dr  Jentzsch,  Seminari.'^t  Bau  mann,  Schulamts- 

candidat Dr  Simson,  Seminarist  Dr  Heibig,  Professor  F  ab  ru  cci 
(Italienisch),  Oberlehrer  Dr  Philipp  (Englisch),  Professor  Beller- 

mann (Zeichnen),  Lehrer  Brügner  (Planzeiehuen),  Musikdirector  Dr 
Hahn  und  Lehrer  Weisz  (Gesang),  Dornstedt  (Schreiben).  Schüler- 

zahl zu  Michaelis  1801  304  (I''  31,  1^  29,  IP  33,  11''  49.  IIP'  2  1, 
llp2  23,  III  h  55^  IV  51,  V  44,  VI  25).    Abiturienten  zu  ̂ Michaelis  ISOl» 
II,  zu  Ostern  1801  11.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine 
Abhandlung  des  Adjuncten  Lic.  Weingarten:  hidepentlentismiix  um! 
Quäkerium.  Erster  Teil  (.55  S.  4).  Das  vorliegende  gehört  einem  gröszeren 
Ganzen  an,  das  demnächst  veröffentlicht  werden  soll.  Referent  maclit 
auf  diesen  I3eitrag  zur  inneren  Geschichte  der  Reformation  um  so  mehr 
aufmerksam,  da  die  Darstellungen  gerade  dieses  Zeitraums,  die  uns  von 
den  kirchlichen  Zeitgenossen  überliefert  worden  sind,  fast  alle  den  ab- 

schreckenden Charakter  gehässiger  Parteileidcnschaft  an  sich  tragen. 
Ihre  Verfasser  sind  Presbyterianer ,  die  sich  nur  selten  so  zu  niäszigen 
wüsten  wie  Baillie,  dessen  Briefe  eine  werthvolle  Quelle  für  die  Kennt- 

nis der  Kämpfe  zwischen  Indepedentismus  uud  Presbyterianismus  bilden, 
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■wärend  die  Mehrzahl  mit  dem  ganzen  Groll  einer  vom  Siege  verdräng- 
ten politischen  Faction  und  mit  theologischem  Ketzerhasz  gegen  die 

Indepedenten  als  gegen  Schismatiker  schrieben.  Der  Verfasser  stellt 
den  innern  Entwicklungsgang  des  Independentismus  und  seine  eingrei- 

fende Bedeutung  für  die  englische  Kirchengeschichte  in  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  dar  und  rechtfertigt  durch  diese  auf  sorgfäl- 

tiges Quellenstudium  gegründete  Darlegung  die  Stellung,  die  er  ihm  und 
seiner  Zeit  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Protestantismus  überhaupt 
anweist.  —  b)  Berlinisches  Gymnasium  zum  grauen  Kloster. 
Im  Collegium  der  ordentlichen  Lehrer  und  Collaboratoren  ist  im  ver- 

flossenen Schuljahr  keine  Veränderung  eingetreten.  Von  den  Hülfs- 
lehrern,  welche  im  vorhergehenden  Schuljahr  unterrichtet  hatten,  schie- 

den zu  Ostern  1860  DrPröhle  und  Dr  O  ss  enb  eck,  und  zu  Michaelis 
Bröse.  Dagegen  traten  als  Hülfslehrer  ein  zu  Ostern  Dr  v.  Jan  und 
Bellermann  III  und  zu  Michaelis  Kacer.  Lehrerpersonal:  1)  die 
ordentlichen  Lehrer:  Director  Dr  thool.  Bellermann,  die  Professoren 
Licent.  Dr  Larsow,  Dr  Hartmann,  Dr  Curth,  Dr  Hofmann,  Dr 
B  oll  mann,  Dr  Kempf,  Oberlehrer  Dr  Dub,  Dr  Sengebusch,  Dr 
Franz,  Dr  Simon,  Dr  Du  mas  ,  Dr  Hoppe ,  Dr  Müller  I ;  2)  die 
Streitischen  Lehrer:  Collaborator  Dr  Müll  er  II,  Collaborator  Dr  Dinse, 
Dr  Liesen  (Französisch),  Oberlehrer  Dr  Philipp  (Englisch),  Professor 
Dr  Stadler  (Italienisch);  3)  die  Hülfslehrer:  Dr  v.  Jahn,  Beller- 

mann III  und  Kacer  und  die  technischen  Lehrer  Koller,  Dr  Löse- 
ner,  Bellermann  II  und  Schultz.  Schülerzahl  507  (I»  34,  I '>  33, 
11»  34,  II  •»  45,  III»  52,  IUI»!  41,  lU^^  43,  IV»i  44,  IV»«  43,  IV'>i 
37,  IVba  38^  y  59,  VI  61).  Abiturienten  zu  Michaelis  18fi0  14,  zu 
Ostern  1861  19.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Dr  O.  Müller:  Quaestiones  Statümae  (34  S.  4).  Der  Verfasser  sagt 

im  Eingang:  'Prospera  fortuna  factum  est,  ut  praesidiis  criticis  non- 
dum  aut  adhibitis  aut  cognitis  emendandi  viam  mihi  munire  et,  quod 
praeclarissimum  subsidiura  una  cum  ipso  Statio  oblivione  tamquam  se- 
pultum  iacere  viri  docti  passi  sunt,  illud  primum  tandem  inde  eruere 
liceret;  variam  dico  librorum  scripturam  quam  Richardus  Bentleius 
olim  in  marginibus  duorum  quorundam  exemplarium  editionis  Gevartia- 
nae  conscripserat  multisque  coniecturis  sagacitate  sua  dignissimis  exor- 
naverat.  Ac  primum  quidem  in  animo  est  explorare,  quibus  locis  contra 
leges  metricas  Statius  peccavisse  putatur,  nenne  ibi  ad  librarios  potius 
et  emendatores  transferenda  sit  culpa  negligentiae.  Quam  ad  rem 
cognoscendam  quae  una  est  nobis  via,  eam  ita  praetemptabimus ,  ut 
totam  Statu  artem  et  consuetudinem  in  factitandis  versibus  accuratis- 
sime  percenseamus.  Quod  si  nobis  contigerit  ut  certas  quasdam  leges 
constanter  ab  eo  observatas  cognoscamus,  et  cautum  erit  ne  KQLCLg  aixt 
modum  temere  excedat  aut  timidius  languescat,  et  aliquid  fortasse  auxilii 
inde  emerget  ad  intellegendam  totius  linguae  latinae  indolem  formam 
historiam.  At  fraudes  interpolatorum,  peiores  illae  erroribus  scribarum, 
ut  omnium  litterarum  sinceritati  nocuerunt,  ita  poesim  Statianam  ad 
hunc  diem  misere  vexaverunt  nee  quidquam  ideo  proticere  poterinius 
ante  quam  de  fide  codicibus  habenda  quaestionem  instituerimus  eamque 
duplicem,  unam  quae  ad  Silvarum  libros,  alteram  quae  ad  Thebaidem 
et  Achilleidem  pertineat.  Neque  eniin  factum  est  neque  propter  anipli- 
tudinem  operum  Statianorum  fieri  potuit,  ut  iisdem  omnia  exemplaribus 

una  continerentur  atque  propagarentur.'  I)  De  exlremarum  syllaharum 
quantitate.  II)  De  mntata  voca/ium  qunnlüate  in  mediis  verhis-  III)  De 
vocalihiis  evunescentibus.  IV)  De  vocalibiis  pinguescoitibiis.  V)  De  vocali- 
bus  coalescenlibus.  —  c)  F  r  i  ed  r  ichs  -  W  er  der  sches  Gymnasium. 
Das  Lehrercollegium  wurde  durch  den  Eintritt  des  Oberlehrers  Dr  Kie- 

men s  zu  Ostern   v.  J.  wieder  vervollständigt.     Der  Schulamtscandidat 
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Dr  Schulze  leistete  Aushülfe  für  flcn  beurlaubten  Licentiateu  Dr  de  La- 

gard e  und  g'utng  dann  zu  Micliaelis  an  die  liiesipje  Realschule  über. Gleichzeitig  trat  auch  der  Schiilamtscandidat  Dr  Malkewitz  wieder 

aus.  Lehrerpersoual:  Director  l'rofcs.sor  lionnoll,  Professor  Sal  om  on, 
Professor  JJr  Jungk  I,  Professor  Dr  Zimmermann,  Oberlehrer  Jiees- 
kow,  Professor  Dr  Richter,  Oberlelirer  Dr  Jungk  II,  Oberlehrer  Dr 
Schwartz,  Oberlehrer  DrWolff,  Olierlehrer  15  er  t  rani,  Liceiitiat  Dr 
de  Lagarde,  Oberlehrer  Dr  Klemens,  Cullaborator  Dr  Langkavel, 
Collaborator  Dr  Küster,  Zeichen-  und  Sclireiblelirer  .Sclimidt;  als 
Mitglieder  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen:  Richter  und  Dr  Ilahu; 
als  Hülfslehrer:  die  Schulamtscandidaten  Ileinze,  Dr  Paijpenheim; 
für  den  Gesang:  Musikdirector  Küs  t  er ,  Musikdirector  Sehn  eider  und 
Bellermann;  für  die  juristische  Propädeutik:  Geheimer Justizrath  Dr 
Rudorff.  Schülerzahl  471  (I '  32,  I^  41,  II''  48,  H '> '  32,  II''2  30, 
III«'  32,  Illaz  31,  iiib  Qs,  IV»  31,  IV2  30,  V  47,  VI  49).  Abiturien- 

ten zu  Ostern  18(30  10,  zu  Michaelis  17.  Den  Schulnachrichten  geht 

voraus  eine  Abliandlung  vom  Oberlehrer  Bertram:  übei-  die  FU'icIien, 
welche  den  Fei  lauf  der  elliptischen  Funcliunen  versinnlichen  können  (28  S.  4). 
—  d)  Fr  i  e  drich  -  W  ilhelms  Gymnasium.  Den  Professor  Dr 
Deuscble  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Aus  dem  Lehrerkreise 

schied  zu  Ostern  d.  J.  Dr  Schmidt,  um  die  Direction  der  Erziehungs- 
anstalt in  Falkenberg  bei  Freienwalde  zu  übernehmen.  Der  Schulanits- 

candidat  Dr  Kr  eibig  leistete  Aushülfe.  Als  Mitglieder  des  von  Pro- 
fessor Schellbach  geleiteten  mathematisch -physikalischen  Seminars 

sind  im  Winter-Semester  Dr  Fuchs,  Königsberger,  Lieber,  im 
Sommer-Semester  Lieber  und  Teichert  tliätig  gewesen.  Dem  Ober- 

lehrer Dr  F  o  s  z  ist  das  Priidicat  'Professor'  beigelegt  worden.  Lehrer- 
personal: Director  Dr  Rauke,  die  Professoren  Dr  Uhleni  an  n,  Schell- 

bach,  Walter,  Bresemer,  Zumpt,  Böhm,  die  Oberlehrer  Reh- 
bein,  Dr  Geis  1er,  Dr  Luchterhandt,  Dr  Strack,  Professor  Di- 
Fosz,  die  Lehrer  Borchard,  Dr  Badstübner,  Dr  Bernhardt, 

Prediger  Martiny,  Dr  Scho ttmüller,  Vocke,  Kawerau,  Ober- 
lehrer Jacoby,  Meyer,  Professor  Bellermann  (Zeichnen),  Musik- 

director Dr  Hahn,  Dr  Franz.  Schülerzahl  588  (I "  30,  I  ̂  45,  II' 
51,  II  i»  64,  III"!  47,  111^2  43,  mbi  43,  iiib2  go^  lyi  47^  jyz  41, 
V  69,  VI  09).  Abiturienten  zu  Ostern  18ül  19,  zu  Michaelis  11.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Luch- 

terhandt: analytisch-geometrische  Untersuchung  einer  algebraischen  Fläche 

vierten  Giadcs  [VA  S.  4). —  e)  Colle'ge  royal  frangais.  Die  zweite 
Hülfslehrerstelle  erhielt  Dr  Hä dicke;  Dr  van  Muyden  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Lehrercollegium :  Director  Professor  Dr  Lhardy,  Pro- 

fessor Dr  Chambeau,  Professor  Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Dr 

Marggraff,  Dr  Schnatter,  Dr  Geszner,  Dr  Beccard,  Dr  Kütt- 
ner,  Arendt,  Dr  W  o  1 1  enber  g,  auszerordentliche  Lehrer  Consistorial- 
rath  Dr  Fournier,  Licentiat  Tollin,  Dr  Hädicke,  Dr  Fischer, 

Dr  Franz,  Lange,  Busse,  Commer  (Gesang),  Gennerich  (Zeich- 
nen), Heilmann  (Schreiben),  Günther  (Turnen).  Schiilerzahl  342 

(I  29,  II«  23,  IIb  30,  III«  39,  IIP  59,  IV  58,  V  44,  VI  6(1).  Abitu 
rienten  zu  Michaelis  I86O  3,  zu  Ostern  1861  4.  Den  Schulnachrichtcn 
geht  voraus:  Excerpta  ex  loannc  Antiocheno  ad  librum  Peirescianum  a  se 
excusswn  emendavit  J.  Wollenberg  (26  S.  4).  —  f)  Friedrichs- 
Gyranasium  und  Realschule.  Im  Lehrercollegium  sind  nachfol- 

gende Veränderungen  eingetreten:  Beim  Beginn  des  Somniersemesters 
trat  der  (Jymnasial-Oberlehrer  Dr  Wehre  n  p  fenn  ig  einen  einjährigen 
Urlaub  an;  bereits  nach  einem  halben  Jahre  erbat  er  sich  die  Entlas- 

sung aus  dem  Dienste,  um  seine  Kräfte  dem  Staate  in  einem  andern 
Wirkungskreise  zu  widmen.     Zu  derselben  Zeit  verliesz  die  Anstalt  der 
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ordentliche  Lehrer  Dr  Härtung,  indem  er  einem  Ruf  als  erster  Ober- 
lehrer an  die  neu  zu  organisierende  Realschule  in  Wittstede  Folge  lei- 
stete. Von  den  Hülfslehrern  nahm  Dr  Froh  de,  der  als  Mitglied  des 

pädagogischen  Seminars  an  der  Anstalt  zwei  Jahre  thätig  gewesen,  zu 
Michaelis  v.  J.  eine  ordentliche  Lehrstelle  am  Gymnasium  zu  Colberg 
an.  Neu  angestellt  wurden  als  Lehrer  der  Vorschule  Brock  und  als 
ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  Dr  Sarres.  Die  Vertretung  des 
Dr  Wehrenpfennig  übernahm  der  Schulamtscandidat  Dr  Laas,  die 
des  ordentlichen  Lehrers  Mann  Sieglerschmidt.  Auszerdem  ertei- 

len einige  Lectionen  als  Hülfslehrer  Pariselle,  Baumann  und  Gio- 
vanoly.  Als  Cand.  prob,  ist  seit  Michaelis  v.  J.  Candidat  Tappe 
eingetreten.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Krech,  die  Gymnasial- 
Oberlehrer  Professor  Dr  Runge,  Prof.  Dr  Fleischer,  Dr  Amen, 
Dr  Büchsenschütz,  Dr  Born,  Dr  Schultz;  die  Real- Oberlehrer 
Koppen,  Dr  Schartmann,  Professor  Dr  Herrig,  Dr  Weiszen- 
born,  Schellbach;  die  ordentlichen  Lehrer  Egler,  Dr  Sperling, 
Dielitz,  Mann,  Freys chmidt,  Dr  Sarres;  die  Elementarlehrer 
Krebs,  Schmidt,  Reckzey,  Schulze  und  Brock;  die  Hülfslehrer 
Divisionsprediger  Hülsen,  Prediger  Hanstein,  Dr  Laas,  Dr  Tüll- 

mann, Dr  "Weingarten,  Tappe,  Pariselle,  Baumann,  Dr 
Neumann,  Sieglerschmidt,  Giovanoly,  akademischer  Zeichen- 

lehrer Domschke,  Maler  Schönau  und  Gesanglehrer  Hauer.  Schü- 
lerzahl 1030  und  zwar  in  den  12  Gymnasialklassen  532,  in  den  6  Real- 

klassen 175  und  in  den  5  Vorschulklassen  323.  (Tymnasium :  I^  18, 

Ib  11,  IP  15,  IIb  ,37^  iiia  35^  iiib  4<s^  jya  47,  IV^GO,  V^  (i5,  Vb  t>5, 
VI  07,  64.  Realschule:  I  18,  IP  0,  IP  18,  III^  33,  IIP  50,  IV«  50. 
Vorschule:  I  60,  II  64,  III  65,  IV  67,  V  61.  Abiturienten:  a.  Gymna- 

sium. Zu  Ostern  1860  9,  Michaelis  5.  b.  Realschule:  Michaelis  18(30  3. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Seh  eil  b  ach:  lieber  einen  neuen  Jodschwefel  und  neue  Darstellungsweisen 

einiger  Jodverbindungen  (12S.  4).  —  g.  Cölnisch  es  Realgymnasium. 
Der  Schulamtscandidat  Dr  Höpfner  ist  zum  12n  Lehrer  der  Anstalt 
ernannt  worden.  Den  Oberlehrer  Dr  Benary  verlor  die  Anstalt  durch 
den  Tod.  Zu  Michaelis  trat  der  Schulamtscandidat  Dr  Blasz  das  Pro- 

bejahr an.  An  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Schuhuntscandidaten  Dr 
Sachs  trat  Dr  Ki  es  erling.  Lehrercollegium  :  Director  Professor  Dr 
August,  Prof.  Selkmann,  Prof.  Dr  Polsberw,  Prof.  Dr  Kuhn, 
Oberlehrer  Kersten,  Oberlehrer  Licentiat  Dr  Kuhlmey,  Oberl.  Dr 
Hermes;  die  ordentlichen  Lehrer:  Bertram,  Dr  Bischoff,  Dr 
Jochmann,  Dr  Ribbeck,  Dr  Höpfner;  die  Hülfslehrer:  Prediger 
Weitling,  Prediger  Platz,  Gennerich  (Zeichnen),  Strahlendorf 
(Schreiben),  Dr  Waldästel  (Gesang),  Dr  Pappen  heim  und  Dr 
Kies  erling,  Mitglieder  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen,  Cand.  prob. 
Dr  Blasz,  Elementar-  und  Turnlehrer  Riesel.  Schülerzahl  307  (I"  19, 
Ib  21,  11"  14,  IIb  23,  HI"  46,  III b  4(5,  IV"  52,  IV  b  47,  V61,  VI  38), 
Abiturienten  13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Dr  Ribbeck:  De  usu  jmrodiue  apud  condcos  Atheniensiuin.  Pars 
prima  (continens  epicorum  parodias)  (28  S.  4). 

2.  Brandenbuug.]  a.  Gymnasium.  Aus  dem  Lehrercollegium 
schied  Collaborator  Lange,  um  in  Schlesien  eine  Predigersfelle  zu 
übernehmen.  Zur  intermistischen  Verwaltung  der  3n  Collaboratur  trat 
der  Predigt-  und  Schulamtscandidat  Wegen  er  ein.  Lehrerpersonal: 
Director  Prof.  Braut,  Prorector  Dr  Bergmann,  Conrector  Rhode, 
Subrector  Dr  Tis  eher.  Mathcmaticus  Prof.  Schönemann,  Musik- 
director  Täglichsbe  ck,  Collaborator  I  Dr  Doehler,  Collaborator  II 
Dehmel,  Candidat  Weg  euer,  Lehrer  Flaue  (für  Schreiben  und 
Zeichnen).     Schülerzahl  197  (I   18,  II  21,  III  41,  IV  38,  V  41,  VI  38). 
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Abiturienten  zu  Micliaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  ü.  Den  Sehulnacb- 
ricliten  folgt:  De  inscripUonc  Crcterisi  inedita  qua  conünetur  foedus  a  Gor- 
tyniis  et Hierapylniis  cum  Prinusiis  factum  sc-ripsit  K.  Berg-inimn  (i;}  8.4). 
—  b.  Kit  terakad  em  ie.  In  dem  LelirercolIejj;iuin  ist  keine  Veriuulerun','- 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Director  Prof.  Dr  Köpke,  die  Oberlebrer 
Seoppewer,  Dr  öcbultze,  Dr  Kocli,  Dr  Seidel,  die  Adjuncteii 
Dr  Vitz,  Wem  icke  Dr  H  a  n  k  e  r  ,  Elementar-  und  Gesanirlelirer 
Wacbsmuth,  Zeiclienlelirer  Hertzberg,  Feclit  -  und  Tanzlebrer 
Spiegel.  Schiilerzabl  33  (I  4,  II  8,  III  12,  IV  5,  V  2,  VI  2).  Den 
Schulnacbricbten  gebt  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberl.  Dr  Koch: 
Emendutionum  Livianarum  pars  altera  (18  S.  4). 

3.  Cottbus.]  Mit  dem  IJeginn  des  neuen  Schuljahrs  traten  die  Leh- 
rer Bebm  und  Gosky  ein,  der  erstere  in  die  8.  Lehrerstelle,  der  letz- 

tere in  die  Stelle  des  verstorbenen  Lehrers  Böhme.  Zu  Michaelis  trat 
der  bisherige  Prorector  am  Gymnasium  in  Lauban  Dr  Purmann  sein 
neues  Amt  als  Director  des  hiesigen  Gymnasiums  an.  Bald  darauf  trat 
Dr  Jacobs,  der  bisher  am  Progymnasium  in  Berlin  als  Hülfslehrer 
beschäftigt  gewesen  war,  in  die  durch  den  Abgang  des  Lehrers  Stein- 
krausz  vacant  gewordene  siebente  Lehrerstelle  ein.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Pur  mann,  Prof.  Braune,  Dr  Bolze,  Dr  Kotter,  Dr 
Koch,  Dr  Hölzer,  Belim,Dr  Jacobs,  Gosky,  Hülfslehrer  D  a  h  1  e. 
Schillerzahl  309  (I  37,  II  49,  III  67,  IV  70,  V  46,  VI  40).  Abiturien- 

ten 15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr 
Hölzer:  Grundzüge  der  Erkenntnis/ehre  in  Piatons  Staate  (13  S.  4). 

4.  Frankfurt  a.  O.]  Das  Lehrercollegium,  welches  durch  Pensio- 
nierung des  Subrectors  Müller  und  Versetzung  des  Collaborators  Behm 

unvollständig  geworden  war,  ist  dadurch  ergänzt  worden,  dasz  Subrector 
Dr  Fittbogen  in  die  dritte  ordentliche  Lehrstelle  aufgerückt  ist,  und 
Dr  Rasmus  die  vierte  Lehrstelle  detiuitiv  erhalten  hat.  Lelirerperso- 
nal:  Director  Dr  Poppe,  Prorector  Dr  Kock,  die  Oberl.  Dr  Rein- 

hardt, Fittbogen,  Schwarze,  Dr  Janisch,  Dr  Fittbogen,  Dr 
Rasmus,  Oberl.  Dr  Walt  her  (Engl.  u.  Franz.),  interim.  Collaborator 
Müller,  Zeichenlehrer  Lichtwardt,  Cantor  Mel  ch  er.  Schülerzahl 
239  (I  26,  II  35,  III  49,  IV  42,  V  48,  VI  39).  Abiturienten  zu  Ostern 
1860  11,  zu  Michaelis  4.  Den  Scbnlnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 

handlung von  Dr  Janisch:  Beitrag  zu  den  harmonischen  Eigenschaften 
des  gradlinigen  Dreiecks  {T2  S.  4). 

5.  Guben.]  An  die  Stelle  des  Dr  Siegfried,  der  einem  Rufe  nach 
Magdeburg  gefolgt  war,  trat  provisorisch  Dr  F.  Miinscher,  bisher  be- 

auftragter Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hanau  in  Kurhessen.  Lehrercolle- 

gium: Director  Wiehert,  Prorector  DrSausze,  C'onrector  Rieh ter, 
Subrector  Niemann,  Oberlehrer  Mic  haelis,  Dr  Mün  scher,  Heyde- 
mann,  Cantor  Holtsch,  Organist  R  o  ch  ,  Maler  Bayer.  Schülerzahl 
168  (I  16,  II  24,  III  41,  IV  22.  V  43,  VI  22).  Abiturienten  zu  Michae- 

lis 1800  0,  zu  Ostern  1861  8.  Den  Schulnaehrichtcn  ist  vorausgcscliickt 
eine  Abhandlung  von  Director  Wiehert:  ülter  die  Ergänzung  elliptischer 
Satzteile  aus  correspondierenden  im  Lateinischen.  Ir  Teil  (42  S.  4).  Der 

zweite  Teil  dieser  Al)handlung :  'über  unfreie  Ellipse  mit  Ergänzung 
ähnlicher  Formen'  soll  im  nächsten  Programm  nachfolgen. 

6.  KÖNIGSBERG  i.  d.  N.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Dir.  Dr  Xauck,  Prorector  Dr  Märkel, 
Prof.  Dr  Haupt,  Oberlehrer  Heyer,  Dr  Boeger.  Oberl.  Schulz, 
Oberl.  Xiethe,  Dr  Jahn,  Mentzel,  Wolf  f.  Schülerzahl  2,50  (1  28. 
II  33,  III  ̂   27,  III 1'  37,  IV  43.  V  43,  VI  39),  Abituriitnteu  7.  Den 
Schulnachricliten  geht  voraus:  Grammaticorum  Grnecorum  doclrina  de  pro- 
nominihus.  Scrijisit  Dr  Jahn  (22  S.  4).  I.  Philosophorum  piacita  de 
pronominibus.      II.    Grammaticorum,    qui    ante    Apollonium    Dyscolura 
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fuerunt,  doctrina.  III.  Apollonii  Dyscoli  doctrina  de  pronominibus.  a. 
De  definitione.  b.  De  partitione  pronominum.  c.  De  pronoininibus 
derivatis.     d.  De  pronominibus  compositis. 

7.  Landsbekg  a.  d.  W.]  Das  neue  Schuljahr  war  in  mehrfacher 
Beziehung  für  die  Anstalt  ein  bedeutungsvolles.  Sie  erhielt  Michaelis, 
ein  Jahr  nach  ihrer  Eröffnung,  durch  Begründung  der  Ig.  ihren  äusze- 
ren  Abschlusz.  Damit  war  die  Ergänzung  des  Lehrercollegiums  not- 

wendig geworden.  Zwei  Stellen  waren  unbesetzt  geblieben,  vier  Stellen 
wurden  provisorisch  verwaltet  und  die  bisherigen  etatsmäszigen  Stellen 
um  eine  neue  vermehrt.  Durch  Ascension  und  definitive  Anstellung  und 
neue  Berufung  bildete  sich  das  Lehrercollegium  folgendermaszen:  Dir. 
Prof.  Dr  Tzschirner,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Alberti,  Dr  Pfau t seh, 
Stolzen  bürg,  Dr  Hudemann,  die  Gymnasiallehrer  Serno,  Dr 
Foltynski,  Eichmeyer,  Dr  Schillbach,  Nieländer  (vertreten 
durch  den  Schulamtscandidaten  Dr  van  den  Bergh),  Gentz,  Jacob y, 
vacat  (vertreten  durch  den  Schulamtscandidaten  Hüs  sener),  Tiedge, 
Kunge.  Nieländer  fungiert  noch  in  Herford  und  kann  erst  im  neuen 
Semester  eintreten.  Die  Vacat -Stelle  ist  für  einen  Naturhistoriker  re- 

serviert ,  der  voraussichtlich  ebenfalls  nach  Ostern  seine  Functionen 
beginnen  wird.  Den  Gymnasiallehrern  Dr  Hudemann  und  Stolzen- 
burg  wurde  der  Titel  eines  Oberlehrers  verliehen.  Zur  Unterstützung 
waren  commissarisch  der  Anstalt  überwiesen  die  Schulamtscandidaten 
Dr  Genthe,  der  nach  Absolvierung  seines  Probejahrs  Michaelis  eine 
Oberlehrerstelle  an  dem  neuen  Gymnasium  in  Memel  übernahm ,  Dr 
Jansen,  der  Ostern  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  in  Potsdam  folgen 
wird,  die  Predigtamtscandidaten  Dr  Port  ig,  der  Michaelis  das  Recto- 
rat  der  Stadtschule  in  Driesen  antrat,  und  Milc  ze  vvsky ,  dessen  Thä- 
tigkeit  kurz  vor  Weihnachten  eine  schwere  Krankheit  ein  Ziel  setzte. 
Neu  traten  ein  zu  Michaelis  der  Schulamtscandidat  Pilger  und  der 
Predigt-  und  Schulamtscandidat  Grosz.  So  lange  die  Klassentrennun- 

gen noch  provisorisch  sind  ,  wird  ein  häufiger  Wechsel  in  den  Hülfsleh- 
rern  nicht  zu  vermeiden  sein.  Deshalb  hat  das  Patronat,  da  die  Tren- 

nung der  VI  und  V  höchst  wahrscheinlich  eine  bleibende  sein  wird, 
schon  jetzt  in  Erwägung  gezogen,  ob  nicht  die  definitiven  Lehrerstellen 
zu  vermehren  seien.  Ein  zweites  höchst  wichtiges  Ereignis  war  die 
Verleihung  der  Rechte  einer  Realschule  zweiter  Ordnung  an  die  paral- 

lelen Realklassen.  Michaelis  1859  hörte  die  bis  dahin  selbständig  als 
höhere  Bürgerschule  bestandene  Anstalt  auf  und  schlosz  sich  unter  dem 
Namen  paralleler  Realklassen  dem  neu  errichteten  Gymnasium  an. 

Schülerzahl  461  (Ig.  7,  II g.  27,  III g.  37,  IV g.  39,  V^  43,  V^  43,  VI^ 
64,  VI»»  64,  Ir.  3,  II r.  18,  III r.  45,  IV« r.  35,  IV  ̂ r.  35).  Abiturien- 

ten: 3  Real- Primaner.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  zum  lateini- 
schen Unterricht  in  der  Sexta.     Vom  Oberlehrer  Dr  Pfautsch  (11  S.  4). 

8.  Luckau.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  übernahm  der  Pre- 
digtamtscandidat  Knauth  die  interimistische  Verwaltung  der  noch  nicht 
besetzten  zweiten  Collaboratur,  die  wärend  des  vergangnen  Jahres  dem 
Schulamtscandidaten  Schulz  übertragen  gewesen  war.  Ijchrercollegium: 
Director  Below,  Prof.  Dr  Vetter ,  Oberl.  B  auerm  eister ,  Dr  Schle- 
sicke,  Dr  Lipsius,  Cantor  Ober  reich,  Wenzel,  Vogt,  Collabo- 
rator  Dr  Wagler,  Cand.  Knauth,  die  Hülfslehrer  Rausch,  Berg  er, 
Karschäkel.  Schülerzahl  162  (I  II,  II  15,  III  31,  IV  45,  V  31,  VI  29). 
Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Ciceros  Rede  de  im- 

perto  Gn.  Pompei  nach  ilirem  rhetorischen  Tf'erthe  erläutert  vom  Oberleh- 
rer Bauermeister  (31  S.  4). 

9.  Neu-Ruppin.]  Im  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  eingeti-e- 
ten.  Dasselbe  bilden:  Director  Starke,  Prof.  Könitzer,  die  Ober- 

lehrer Krause,  Dr  Kämpf,  Leuhoff,  die  Lehrer  Leh  m  ann,  Hoff- 



Berichte  über  gclclirte  Anslallcn,  Verordnungen,  statist.  Notizen.    215 

mann,  Dr  Bode,  Dr  Krause,  Zeichenlehrer  Schneider,  Musikdir. 
Möhring.  Elementar!.  Haack.  Schülerzahl  289  (1  Ki,  II  33,  III  5ü, 
IV  52,  V  77,  VI  55).  Vorbereitungskl.  22.  Abiturienten  zu  Michaelis 
1860  5,  zu  Ostern  18t)l  3.  Uen  Schulnaclirichten  geht  voraus  eine  Ab- 

handlung von  Dr  Kämpf:  über  den  aoristischcn  Gebrauch  des  Farticips 

der  griechischen  Aoriste  und  des  Pnrticipii  per/'ecii  der  lateinischen  verbu 
passiva,  neulro-passiva  und  deponeniia  (34  S.  A). 

10.  Potsdam.]  In  dem  Lelirercollegium  ist  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Kigler,  Prof.  Meyer,  die 

Öberl.  Schütz,  DrSorof,  Kührmund,  Müller,  die  ordentlichen 
Lehrer  Dr  Friedrich,  Dr  Keuscher,  Jänicke,  Karow,  öchrcibl. 
Schulz,  Zeichenlehrer  Abb.  Schülerzahl  208  (I  20,  II  47,  III"  3ti, 
III  b  45,  IV  41,  V  37,  VI  42).  Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Sorof:  de  Ciceronis  pro  L.Mureua 
oratione  commentatio  critica.     P.  1  (19  S.  4). 

11.  Pkenzlau.]  Am  Ende  des  Winterhalbjahrs  verliesz  die  Anstalt 
der  Schulamtscandidat  Steppuhn.  nachdem  er  sein  Probejahr  abgelegt 
hatte,  und  folgte  einem  Ruf  an  das  Gymnasium  in  Torgau.  Da  nun 
auszerdem  noch  durch  die  zu  Michaelis  1859  nötig  gewordene  Teilung 
der  Tertia  eine  Lehrkraft  erfordert  wurde,  so  wurden  zwei  neue  Hülfs- 
lehrer,  Schmidt  und  Dr  Lindner,  berufen,  von  denen  der  letztere  zu 
Michaelis  einem  Kuf  an  eine  Privatschule  in  Spremberg  folgte.  Lehrer- 
collegium:  Director  Professor  Meinicke,  Professor  Buttmann,  Con- 
rector  Strahl,  Subrector  Schäffer,  die  Collaboratoreu  Martin, 
Körner,  Dibelius,  Lessing,  Pökel,  die  Hülfslehrer  Schäffer, 
Jordan,  Stange  I,  Weisz,  Schmidt,  Stange  II,  Gesanglelirer 
Franz,  die  Lehrer  der  Vorschule  Plischkowsky  und  Kresz.  Schü- 

lerzahl 330  (Ig.  19,  II  g.  24,  III  «g.  28,  III  ̂ g.  36,  IV  g.  44,  II  r.  1, 
III r.  9,   IVr.  21,    V^  36,   V  b  51 ,    VI^  29,   VI^  32).     Vorschule  I  45, 
II  38.  Abiturienten  5.  Den  Schulnaclirichten  geht  voraus :  Bemerkungen 
zur  Odyssee.     Von  Dr  Pökel  (12  S.  4). 

SoRAU.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Dasselbe 
bilden:  Director  Dr  Liebaldt,  Prof.  Lennius,  DrPaschke,  Oberl. 
Dr  Klinkmüller,  Dr  Moser,  Magdeburg,  Dr  Zerlang,  Luch- 
terhand,  Hülfslehrer  Heinrich,  Zeichenlehrer  Berchner.  Scliüler- 
zahl  166  (I  8,  II  30,  III  38,  IV  33,  V  32,  VI  25).  Abiturienten  10. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Beitrag  zu  einer  genetischen  Entivicke- 
lung  der  Planimetrie.     Teil  II.     Von  Dr  Z  erlang  (24  S.  4). 

13.  ZüLLiCHAu  ]  Der  wisseuschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Hanow  wurde 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  zu  der.selben  Zeit  verliesz  die  Anstalt 
nach  Vollendung  seines  Probejahrs  der  Schulamtscand.  Dr  Wilbrandt, 
an  das  Gymnasium  in  Lauban  berufen.  Der  Schulamtscandidat  Ca  van 
trat  zur  Ablegung  seines  Probejahrs  ein,  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Hanow,  die  Oberlehrer  Dr  Erl  er .  Schulze,  Funk,  die  ordentlichen 
Lehrer  Krukenberg,  Rohm  er,  Dr  Hartz,  Dr  Hanow,  die  wissen- 

schaftlichen Hülfslehrer  Waisenhausi)rediger  Älarquard,  Scliloszpredi- 
ger  Lobacli,  Candidat  Cavan,  Hülfslehrer  Schilling,  Musikdireetor 
Gabler,  Zeichenlehrer  Riese.     Schülerzahl  273  (I  47,  11^  34,  II  ̂   39, 
III  a  45,  IIP  46,  IV  37,  V  20,  VI  5).  Abiturienten  22.  Von  den  273 
Schülern  waren  111  Zöglinge  des  Hauses.  Deu  Schulnachrichten  geht 
voraus:  in  Tlieophrasti  characteras  symbolae  criticae  alterae ,  vom  ordentl. 
Lehrer  Dr  Hanow  (17  S.  4). 

IL    Provinz  Westphalen    1861. 
I.   Arnsberg.]     Gleich  im  Beginn  des  Schuljahres  wurde  die  durch 

den    Tod    des    katholischen    Religionslelirers    Severin    erledigte    Stelle 
durch  den  bisherigen  Pfarr-Caplan  Hake  wieder  besetzt.     Da  Candidat 
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Hei 8 sing  um  Ostern  ausschied,  so  wurde  Candidat  Schraeder  be- 
rufen, um  Aushülfe  zu  leisten.  Um  Pfingsten  trat  Candidat  Wittler 

zur  Abhaltung  seines  Probejahres  ein.  Lehrercollegium :  Director  Dr 
Hoegg,  die  Oberlehrer  Pieler,  Kaiitz,  Laymann,  die  Gymnasial- 

lehrer Nöggerath,  Dr  Schürmann,  Dr  Temme,  Keligionslehrer 
Hake,  technischer  Lehrer  Härtung,  wiss.  Hülfsleiirer  Dr  Brieden, 
Pfarrer  Bertelsmann,  die  Candidaten  Schraeder,  Wittler. 
Schülerzahl  221  (I  39,  II  50,  III  42,  IV  29,  V  42,  VI  19).  Abiturienten 
zu  Ostern  1801  3,  zu  Michaelis  21.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
ist  nicht  beigegeben. 

2.  BiEr.EFELD.]  Die  durch  den  Abgang  des  Dr  Schütz  erledigte 
erste  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Gymnasiallehrer  Euter,  bis  dahin 
am  Gymnasium  zu  Neustettin.  Der  Schulamtscandidat  Geist  folgte 
einem  Rufe  an  das  Waisenhaus  zu  Halle ,  und  ebenso  verliesz  der  an 
dessen  Stelle  erwählte  Schulamtscandidat  Dr  Weitzel  mit  dem  Schlüsse 
des  Schuljahres  die  Anstalt,  um  eine  Stelle  an  derselben  Realschule  in 
Halle  zu  übernehmen.  Dem  bis  dahin  auszeretatsniäszigen  Oberlehrer 
C ollmann  wurde  die  neu  geschaffene  vierte  Oberlehrerstelle,  sowie 
dem  Oberlehrer  Jüngst  das  Prädicat  eines  Professors  verliehen.  Leh- 

rercollegium: Director  Professor  Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Professor 
Ilinzpeter,  Bertelsmann,  Professor  .Jüngst,  Collmann,  die 
ordentliclien  Gymnasiallehrer  Rüter,  Wortmann,  Dr  Lüttgert,  Dr 
Rosen  da  hl,  Kottenkamp,  Cantor  und  Elementarlehrer  Schröter, 
Pfarrer  Plant  holt  (kath.  Rel.),  commii^s.  Lehrer  Reibstein.  Schü- 

lerzahl 223  (I  10,  II  24,  III  22,  IV  14,  V  50,  VI  43,  Vorkl.  (50).  Abi- 
turienten zu  Michaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  7.  Den  Schulnachrichten 

geht  voraus :  Probe  aus  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  des  griechischen 
Verbums,  vom  Director  Dr  Schmidt  (14  S.  4).  Fortsetzung  des  Pro- 

gramms vom  J.  1851.  §  62.  Iterativa.  §  63.  Vorkommen  des  Iterativi. 
§  64.  Augment  der  Iterativa.  §  65.  Bedeutung  der  Iterativa. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Erwiederung  auf  die  Bemerkungen  des  Hrn  Prof.  G.  Curtius 

im  1.  Hefte  des  Jahrg.  1862  dieser  Zeitschrift. 

Der  Unterzeichnete  hat  den  Misgriflf  begangen ,  statt ,  wie  andere, 
seine  Bemerkungen  zur  griech.  Grammatik  von  Herrn  Professor 
Curtius  dem  Verfasser  handschriftlich  anzubieten,  dieselben  in  einer 
öffentlichen  Zeitschrift,  abdrucken  zu  lassen;  jenes  wäre,  nach  den  eignen 

Einleitungsworten  der  Antikritik  zu  schlieszen,  dem  Hrn  C.  ''sehr  er- 
freulich' gewesen;  dieses  aber  verdiente  eine  demütigende  Bestrafung 

des  Verwegenen.  Und  doch  hat  Ref.  jener  Grammatik  Lob  gespendet 
und  ihrer  Verbreitung  öffentlich  und  privatim  das  Wort  geredet,  wie 
kaum  ein  anderer  Schulmann,  hatte  sogar,  wie  Hr  C.  von  seiner  Ver- 

lagsbuchhandlung, die  um  directe  Uebermittelung  der  neuesten  Auflage 
an  die  betreffende  Behörde  angegangen  wurde,  jedenfalls  vernommen 
hat,  die  Einführung  derselben  höheren  Orts  beantragt.  Wenn  diesem 
Antrage  nicht  ents]irochen  wurde ,  so  war  das  nicht  meine  Schuld. 
Dank  für  solche  Dienste  begehre  ich  nicht,  mache  aber  Anspruch  auf 
unverdrehte  Wahrlieit  in  einer  Antikritik.     Stände  die  Entgegnung   des 
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Hrn  C.  in  demselben  Jahrgange  derselben  Zeitschrift*),  wie  meine  Re- 
cension,  so  wäre  ich  jeder  Erwiederung  überhoben,  indem  dann  jeder 
Leser  ohne  Mühe  Kritik  und  Antikritik  selbst  hätte  vergleichen  können, 
mit  welcher  Vergleichung  ich  mich  ganz  getrost  hätte  zufrieden  geben 
können. 

Hr  C.  sucht  bei  seinen  Lesern  den  Glauben  zu  wecken,  meine  Re- 
ccnsion  wimmele  von  sprachvergleichenden  Hallucinationcn;  allein  sie 
bringt  nur  sehr  Aveiiig  Sprachvergleichendes,  und  zwar  nur  solches,  was 
Autoritäten  für  sich  hat,  die  dem  Hrn  C.  sicherlich  ebenbürtig  sind,  oder 
solches,  was  auch  Hr  C,  nach  seinen  sonstigen  Arbeiten  zu  schlieszen, 
nicht  zu  verwerfen  scheint.  Der  Hauptstock  meiner  Einzel-ausstellungen 

(die  Bemerkung  über  das  ̂ 'el■hältlns  von  f  :  et  habe  ich  in  Gedanken 
nicht  blosz,  sondern  auch  in  thatsächlichen  Anwendungen  längst  zurück- 

genommen) betrifft  vielmehr  zumeist  Dinge,  die  in  jeder  gröszercn  grie- 
chischen Grammatik,  in  jedem  gröszeren  griecliischen  Lexikon  resp.  in 

Klassiker-Ausgaben  längst  als  Gemeingut  niedergelegt  sind,  oder  Wider- 
sprüche bei  C.  selbst.  Die  Bemerkung:  'andere  Ausstellungen  betreffen 

die  Richtigkeit  meiner  Angaben,  worüber  natürlich  die  Wis  scnschaf  t 

zu  entscheiden  hat'  kann  daher  nur  bezwecken,  irre  zu  leiten,  wenn  sie 
nicht  etwa  blosz  Ausdruck  des  eignen  Selbstgefühls  ist,  womit  Hr  Prof. 

C.  ein  'Olli  profanum  vulgus  et  arceo '  auftrumpft.  Dahin  wird  denn 
auch  wol ,  um  von  vielen  Beispielen  wenige-zu  bringen ,  gehören,  wenn 
Hr  C.  kein  nlea  als  Neutr.  Plur.  von  TtXtcog  kennt,  wol  aber  ein  TzXsa 
bei  Homer  statt  itliova ,  wenn  er  einen  Dual.  tto/IAü),  a,  c6  aufstellt 

u.  dgl.  —  Es  ist  bezeichnend,  dasz  Hr  C.  von  derartigen  'kleinen  Un- 
genauigkeiten',  wie  er  sie  nennt,  nichts  weiter  in  Schutz  nimmt,  als 

seine  Auslassung  von  i'xtKxo:  und  sein  cpü.äxsqog,  über  welches  letztere 
ich  gesagt  hatte,  nach  C.  müsze  es  scheinen,  'als  ob  das  zweifelhafte 
(Krüger)  cpiXcözsQog,  tpiXcäxazog  das  gewöhnlichere  sei.'  Daraus 
macht  C.:  'So  steht  das  getadelte  eptilcorfpos  bei  Xen.  in  den  Memora- 
bilien  im  Texte.'  Ferner  sagt  C:  'Die  vermiszten  Formen  iv.Tay%cc  und 
stiva-nci  gehören  so  gut,  wie  andere  sog.  Perfecta  prima,  auf  deren  Bil- 

dung Hr  G.  Gewicht  legt ,  der  späteren  von  mir  grundsätzlich  ausge- 

schlossenen Gräcität  an.'  —  Dasz  PIr  C.  schon  Menander  (e'htkx«)  der auszuschlieszenden  Gräcität  zurechnet,  konnte  ich  fieilich  aus  seiner 
Grammatik  nirgends  entnehmen.  Uebrigens  sei  bemerkt,  dasz  ich  die 
Form  fV.tayxa  weder  genannt,  noch  auch  angedeutet  habe.  —  Die  an- 

deren sog.  Perfecta  prima  (die  C.  wohlweislich  nicht  nennt)  figurieren  in 
meiner  Recension  in  ganz  anderer  Verbindung,  als  C.  die  Leser  dieser 

Zeitschrift  glauben  macht.  Ich  hatte  S.  537  gesagt:  'Durch  seine  Neue- 
rung (der  gemäsz  nach  Potts  Vorgange  JIr  C.  alle  Perfecta  in  qo« 

und  xa  zweite  resp.  starke  Perfecta  sein  läszt)  verwickelt  sich  C. 

des  weiteren  in  arge  "Widersprüche.  Das  starke  Perf.  wird,  heiszt  es 
§  277,  «nur  von  Wur zel verben  gebildet.»  Sind  nun  alle  Perfecta 
in  cpa  und  xa  starke  resp.  secunda,  wo  bleiben  wir  dann  mit  rjlXaxce, 

■ASKrjgr^X'^i  SeSiSaxa,  tfrapa;^«,  OQCOQvxa,  TtBcpvXccxa  u.  a. ?'  Von  diesen 
hat  Hr  C.  xfxr/ov;^or ,  oqcÖqvxcc  in  seiner  Regelentwickluug  ausdrücklich 
aufgezäldt  §  279,  freilich  ohne  mehr  an  §  277  zu  denken.  ÜBcpi'Xaxci 
aber  (StanfcpvXccxccaL  Xenoph.)  und  die  anderen  werden,  denke  ich,  eben- 

so gut  sein,  als  manche  von  Curtius   unter   seinen  Regeln   vermerkte 

*)  Schade,  dasz  dem  Hrn  Prof.  C. ,  als  er  damals  kaum  14  Tage 
nach  dem  Erscheinen  meiner  Recension  dem  Fremdenblatte  zufolge  in 
Berlin  weilte,  von  keinem  seiner  zahlreichen  dortigen  Freunde,  trotz 

seines  lebhaften  Interesses  für  jede  Auslassung  über  sein  "Werk,  das 
mindeste  von  jener  Recension  gesagt  wurde !  Dann  wäre  sie  ihm  nicht 

'so  spät  in  die  Händo  gekommen'. 
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Perfecta:  xfxoqpor,  iargocpcc,  welches  letztere  Hr  C.  schwerlich  aus  eiaem 
vor-menandrischen  Schriftsteller  wird  nachweisen  können  (vgl.  Passow- 

Rost'sches  Lex.  und  Lobeck  Phryn.  S.  578);  selbst  xixQOCpa  von  ZQiqxo 
steht  auszer  Arist.  Nub.  858  bei  keinem  Klassiker  der  von  Curtius 
angeblich  berücksichtigten  Zeiten,  worüber  Lobeck  Phryn.  S.  579  zu 
vergleichen.  Wo  bleibt  hier  die  Consequenz  gegenüber  der  Verdäch- 

tigung? Eine  ganze  Menge  von  Formen  müste  Hr  C.  aus  seiner  Gram- 
matik streichen,  wenn  nur  solche  gelten  dürften,  die  sich  aus  der 

vor-menandrischen  Zeit  belegen  lassen.  —  Wenn  weiterhin 
Hr  C.  in  seinen  Lesern  die  Ansicht  zu  wecken  sucht,  ich  wollte  'das  co 
in  coQ&cjyicc  mit  dem  von  (OQ&waa  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 

führen', so  bitte  ich  meine  eignen  Worte  blosz  zu  hören:  'Wo  z.  B. 
das  Augment  des  Perf.  factisch  nicht  mehr  als  eigentliche  Reduplica- 
tion  in  die  Erscheinung  tritt,  wozu  da  die  Behandlung  des  Augm, 
(temporale)  einer  Benennung  zu  lieb  auseinander  reiszen?  Warum  nicht 
aus  praktischen  Gründen  die  ganze  Lehre  vom  Augment  nach  der 
guten  alten  Weise  zusammenlassen  ?  Eine  kurze  Note  könnte  Aufschlusz 
genug  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  jenes  Perfect- Augments 
geben.'  —  Daraus,  dasz  ich  seine  Anordnung  des  Verbums  nicht  billige, 
folgert  Hr  C,  ich  hätte  seine  Vertheidigung  desselben  in  der  Österreich. 
Gymnasial -Zeitschrift  nicht  berücksichtigt;  —  nach  welcher  Logik,  ist 
mir  unklar ,  es  sei  denn ,  dasz  Hr  C.  seine  Worte  für  allüberzeugend 
und  unfehlbar  halte.  Ich  habe  dieselbe  nun  aber  doch  gelesen,  aber  in 
die  Recension  mit  hineinzuziehn  für  unnötig  erachtet.  Wie  wenig  übri- 

gens jene  Vertheidigung  selbst  in  Oesterreich ,  wo  doch  die  Grammatik 
von  C.  nach  der  für  Uneingeweihte  unerklärlich  plötzlichen  Todtmachung 
der  Capellmannschen  griech.  Grammatik  anbefohlen  wurde,  all- 

überzeugend wirkte ,  davon  lieszen  sich  Beispiele  genug  beibringen,  in- 
dem sich  z.  B.  manche  Lehrer  'vermaszen',  durch  Dictate  usw.  die  An- 

ordnung von  C.  zu  rectificieren.  Hr  St.  Wolf,  jetzt  Director  in  Czerno- 
wicz,  damals  Professor  in  Brunn,  sah  sich  sogar  trotz  seiner  Begeisterung 
für  C.  genötigt,  im  Einverständnisse  mit  seiner  Behörde,  für 
die  Schüler  des  Brünner  Gymnasiums  eine  übersichtlichere  Be- 

handlung des  Verbums  drucken  zu  lassen:  'Die  Flexion  des  griech. 
Verbums.  Z  u  der  S  chulgramma  tik  des  Prof.  G.  Curtius.'  Brunn 
bei  Sternlicht.  Dasz  Hr  C.  diese  berücksichtigt  habe,  erlaube  ich  mir 
meinerseits  zu  bezweifeln.  Die  'Wissenschaft'  hätte  darin  aus  der 
'Praxis'  doch  manches  lernen  können. 

Den  zahlreichen  Lesern  dieser  Zeitschrift ,  welche  vielleicht  nicht 
alle  die  Grammatik  von  C.  zur  Hand  haben,  sei  mir  vergönnt  die 

Curtius' sehe  Anordnung  des  Verbums  vorzuführen,  damit  sie  einmal 
ermessen  können,  ob  sie  eine  allüberzeugende  Vertheidigung  derselben 
für  möglich  halten,  und  damit  sie  zweitens  die  Tragweite  der  Ausfälle 
des  Hrn  C.  gegen  mich  abzumessen  Gelegenheit  haben. 

'Kap.  10.    Erste  Haupt- Conjugation  oder  Verba  auf  oo. 
I.  Präsens-Stamm:  A.  Flexion  des  Pr. -St.  (Abwandlung  des  Präs. 

und  Impf,  im  Act.  und  Med.  usw.).  —  B.  Augment  des  Impf,  und  Aor. 
—  C.  Verba  contr.  (Abwandlung  derselben  im  Pr.  und  Impf.).  Bemer- 

kungen. —  D.  Unterschied  des  Präsens -Stammes  vom  Verbalstamme. 
Zunächst  Aufstellung  von  4  Klassen:  1)  unerweitert:  ziiicc-a,  Xiy-(o. 
2)  Dehnklasse:  (pBvy-w  von  (pvy.  3)  T-Klasse:  tutt-t-o).  4)  J- 
Klasse:  a)  cpi'läcacx}  statt  (pvXciY.-i03  u.  dgl. ,  b)  t^oiidL  st.  sS-iOficct 

usw.,  c)   ßccllco  st.  ßaX-iai  usw.,  d)  rsi'vca,  cpQ-£iQ(o  st.  zev-lco  ,  cp&£Q-Lco. 
II.  Der  starke  Aorist  (=  Aor.  2).    Abwandlung.    Regeln. 
III.  Der  Futur- Stamm  des  Act.  und  Med.  Fut.  1  und  2. 
IV.  Der  schwache  Aorist-Stamm  (Aor.  1).   Abwandlung.   Regeln. 
V.    Vom  Perfect -Stamm.     Perf.  Plusq.  Fut.  ex.     Abwandlung   all 
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(lieser.  Regeln.  Lehre  von  der  Reduplication;  gewölinliche,  attische. 
[NB.  Als  Reduplication  wird  hier  jedes  Pcrf.-Augment  behandelt;  dem 
Ursprünge  nach  gewis  mit  Recht.]  Weitere  Regeln :  1)  Das  l'erf.  Act. 
und  zwar:  a)  das  starke  (Perf.  2)  auf  a  [wozu  Curtius  auch  die  auf 
q)U  und  x^  samt  und  sonders  rechnet],  b)  das  schwache  (Perf.  1) 
auf  KU.  2)  Plusq.  Act.  3)  Perf.  Pass.  und  Med.  4)  Plusq.  Med.  und 
Pass.     5)  Fut.  ex. 

VI.  Formen  des  starken  Passiv  -  Stammes :  1)  der  starke  Pass. 
Aor.  (2.  Aor.).     Das  starke  Pass.  Fut.    Abwandlung.     Regeln. 

VII.  Form  des  schwachen  Passiv-Stammes:  1)  schwacher  Pass. 
Aor.  (Aor.   1).     2)  schwaches  Pass.  Fut.     Abwandlung.     Regeln. 

Die  Verbal -Adj.  —  Verba,  die  ihren  Stamm -Vocal  verkürzen.  — 
Uebersicht  über  die  Formen  der  Verba.  • —  Abermals  Abwandlung  durch 
sämtliche  Personen  sämtlicher  Tempora,  Modi,  Genera,  und  zwar  Ab- 

wandlung: A.  Vocalischer  Stämme.  Verba  piera.  B.  Consonantischer 
Stämme:  I)  gutt.,   2)  dent.,  :i)  labiale,  i)  X  (i  v  q. 

Kap.  11.  Zweite  Haupt- Conjugation  oder  Verba  auf  (ii.  Vorbe- 

merkungen, le  Klasse  der  Verba  auf  fit:  ri&rjui,  diScofit,  l'azrj^i. 
Abwandlung.  Regeln.  Dahin  gehören:  A.  Verba,  deren  Stamm  auf  cc 
ausgeht,  B.  auf  «,  C.  auf  t,  D.  auf  ff.  Dahin  die  ohne  Binde-Vocal 
gebildeten  starken  Aoriste  {i^r]v  usw.),  auch  mehrere  so  gebildete 
Perfecta:  a)  vocalische  (ßfßaiisv) ,  b)  consonantische  {otda  usw.).  — 
2e  Klasse  der  Verba  auf  fit  (vvfiL). 

Kap.  12.  Unregelmäszige  Verba  der  ersten  Haupt- Conjugation. 
[Forts,  der  oben  abgebrochnen  Klassification.]  5e  Klasse  oder  Nasal- 
Klasse  (tp^Lva  usw.).  —  6e  Klasse  oder  Inchoativ-Klasse  (yTjpacxtu).  — 
7e  Klasse  oder  E-Klasse  (y«ft,  ya/isco).  —  8e  Klasse  oder  Misch-Klasse.' 

Rechnet  man  zu  obigen  4  und  zu  diesen  4  Klassen  die  2  in  Kap.  11 
gegebnen  2  Klassen  auf  ftt,  so  haben  wir  10  Verbal-Klassen.  Dasz  diese 
10  Klassen  sich  mit  den  sauskritischen  10  decken,  habe  ich  nicht  ge- 

sagt, sondern  nur:  'Curtius  wollte  offenbar  die  10  Conjugationsklassen 
des  Sanskrit  auch  im  Griech.  möglichst  herausbringen,  konnte 
aber  andererseits  nicht  gänzlich  der  herkömmlichen  Klassification  früherer 
griech.  Grammatiker  entrathen,  und  so  laufen  beide  Weisen  neben - 
und  durcheinander.' 

Hr  C.  läszt  mich  nun  unter  Verstümmelung  meiner  Worte  in 
seinen  8  (?)  griech.  Verbal-Klassen  die  10  Conjugationen  des  Sanskr. 
wiederfinden!?  Dasz  er  dieselben  'möglichst'  herausbringen 
wollte,  d.  h.  so  weit  es  irgend  möglich  war,  davon  mag  jeder  durch 
eine  Vergleichung  von  Bopp  kl.  Grammatik  §  271,  oder  dess.  ausführl. 
Lehrgebäude  S.  169  ff. ,  oder  Grammatica  critica  usw.  S.  155  ff.,  oder 
noch  bequemer  aus  Benfey  griech.  WL.  I  S.  VIII  ff.  (wo  zugleich  die 
Anwendung  auf  das  Griechische  beigegeben  ist)  sich  selbst  überzeugen. 
Dasz  mehrere  dieser  Klassen  sich  entsprechen,  kann  jeder  sehn;  ob 

sie  es  gesollt,  ist  ein  anderes.  Auf  das  'unablässig  verfolgte  Streben' 
kommt  es  hier  nicht  an ,  sondern  auf  das  objectiv  vorliegende.  Das 
'Streben'  des  Hrn  C.  ist  mir  nicht  etwa  erst  durch  Potts  Angriffe  auf 
Curtius  Orakelton  aus  dem  II.  Bande  von  dessen  etymolog.  Forschungen 
bekannt  geworden.  —  Zum  Schlüsse  nimmt  mich  Ilr  C.  zu  einem  Kärrner 
an  seinem  Baue  in  gnädige  Dienste;  denn  das  ist  der  Sinn  seiner  Worte. 
Die  weitere  Anwendung  des  bekannten  Schillerschcn  Sinnspruchs  er- 

spare ich  mir.  —  Wenn  ein  Buch,  wie  das  von  C.  ,  sich  erst  so  sieg- 
reich Bahn  gebrochen,  so  hätten  meine  Bemerkungen  darüber  eher 

Dankbarkeit,  denke  ich,  als  Erbitterung  hervorrufen  sollen,  und  gerade 
um  so  mehr,  je  eingehender  die  Recension  war.  Die  Recension  der 
Syntax  übrigens,  will  ich  hier  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  steht 
nicht  im  entferntesten  Zusammenhange  mit  mir,  trotzdem  dasz  ich  die 
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für  den  betr.  Recensenten  maszgebende  Meiringsehe  Grammatik  nicht 
lange  vor  meiner  Recension  der  Grammatik  von  C.  einer  empfehlenden 
Besprechung  in  derselben  Zeitschrift  unterzogen  hatte. 

Conitz  im  Februar  1802.  Dr  Anton  Goehel. 

Entgegnung. 

Auf  die  gereizte  Erwiederung  des  Herrn  Dir.  Goebel,  welchen  zu 
verletzen  ganz  auszer  meiner  Absicht  lag ,  habe  ich  nur  folgendes  zu 
antworten: 

1)  Von  den  persönlichen  Bemiiliuiigen  des  genannten  Herrn  um  die 
Einführung  meiner  Grammatik  ist  mir  nie  etwas  bekannt  geworden. 

2)  Nachdem  ich  schon  einmal  ausgesprochen  habe,  dasz  mir  seine 
Recension  erst  lange  nach  ihrem  Erscheinen  in  die  Hände  kam,  würde 
ich  auf  diesen  Punkt  nicht  zurückkommen,  wenn  ich  nicht  hinzufügen 
wollte,  dasz  der  Grund  in  meinem  damaligen  Befinden  lag,  das  mich  zu 
längeren  Badereisen  nötigte. 

3)  Die  von  Hrn  Dir.  G.  aufs  neue  gerügten  TJngenauigkeiten  sind, 
so  weit  ich  sie  als  solche  anerkennen  kann ,  bereits  groszenteils  in  der 
4n  Auflage  (1859),  andere  in  der  5n  (1862)  berichtigt. 

4)  Meine  Grammatik  ist  in  Oesterreich  niemals  'anbefohlen', 
wie  Hr  G.  sagt,  sondern  nur  —  neben  andern  —  'zugelassen'.  Die 
Insinuationen  wegen  des  Capellm  annschen  Buches  sind  mir  unver- 

ständlich. Wie  ich  über  dies  Buch  urteile,  habe  ich  gleich  nach  dessen 
Erscheinen  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  öffentlich 
ausgesprochen. 

Alles  übrige  kann  ich  getrost  dem  Urteil  der  Leser  überlassen,  für 
die  eine  Fortsetzung  dieser  nicht  von  mir  ins  Persönliche  gezogenen 
Polemik  schwerlich  Interesse  hat. 

Kiel  23.  Februar  1862.  G.  Curlius. 

Wegen  des  Titels  'Bemerkungen  aus  der  Praxis'  hat  die  Redaction 
zu  bemerken,  dasz  die  letzten  drei  Worte  nicht  von  dem  Hrn  Verfasser, 
sondern  von  ihr  herrühren.  R.  Dielsch. 



Erste  Abteilung': 
für  classische  Philologie, 

herausgegeben  von  Alfred  Fleck  eisen. 

26. 
Zur  Litteratur  von  Sophokles  Antigone. 

1)  Sophociis  Antigone.   recognomt  Augustus  Meineke.    Bero 
lini  apud  Enslinum.    MDCCCLXI.    62  S.  12. 

2)  Beiträge  zur  philologischen  Krilih  der  Antigone  des  Sophokles 
von  August  Meinehe.    Berlin  1861,  Verlag  von  Th.  Chr. 
Fr.  Enslin.    54  S.  8. 

Ein  Brief  an  Meineke  vom  30  August  ISöl. 

i'va  iirjY.iTL  slg  tovg  rs&vscozas   it,aaaQT<xvovT8g  7tlsio:> 
tieqI  tovg  &£ovg  i^vßQL'aaaLV.     Lysias  Epit.  9. 

adhihuitqiie  Uheram  contumaciain  a  magnitudine  animi  duc- 
tarn,  no7i  a  superbia.     Cicei'o  Ihcsc.  1  29,  71. 

Also  Antigone!  und  gerade  so  recht  mit  dem  Anfang  der  Ferien 
kam  diese  neue  Gabe  mir  zu,  und  nun  welch  schönere  Erholung  konnic 
ich  mir  suclicn  als  sogleich  diese  erste  Zeit  in  so  scliöner  Gesellschaft 
zu  leben  mit  Urnen  und  Antigone  und  Sophokles  {%nllc(g  nonjöag  ocal 
y.aXag  zQaycoöiag) !  Ueber  die  Antigone  habe  ich  manches  als  Bürger 
dieser  Welt  gedacht.  Es  in  Worte  eines  Gelehrten  zu  kleiden ,  würde 
ich  auf  so  unsicherm  Boden  mich  nicht  eiitschlicszen,  es  würde  mir 
nicht  anstehen;  aber  Ihnen  gegenüber  in  Worten  eines  Freundes  über 
eines  und  das  andere  einmal  zu  plaudern,  das  will  ich  mir  doch  genäh- 

ren. Und  etwas  eher  darf  man  solche  Bes])rechung  wagen,  nachdem 

auch  Sie  bei  der  anerkannten  '  unglaublicli'  schlechten  Tradition  eben 
mehrmals  nur  den  Sinn  zu  constiluicrcn  sich  begnügen,  ohne  Gewähr 
der  Worte.  Wenn  ich  in  einer  Anzahl  Stellen  das  überlieferte  zu 

schützen  versuche,  so  werden  Sie  von  mir  AA'isscn,  dasz  der  Grund  nicht 
der  ist  weil  es  geschrieben  stclil. 

Ehe  ich  Text  und  Beiheft  selbst  zugesendet  erhielt,  war  mir  der 
Text  an  einem  dritten  Orte  in  die  Hände  gefallen,  und  das  erste  wonach 
ich  sah  waren  die  Verse  der  Antigone,  womit  sie  sich  rechtfertigt  905 

ov  yaQ  ttot'  ovv  av  u  zi/.vcov  ̂ t-Til'c^lQ  l'cpvv  —  und  siehe  da,  sie  standen 
unangefochten.  Das  betrübte  mich.  Freilich  fühlte  ich  meine  nicht  im 
Vorübereilen  gewonnene  Ueberzcugung  nicht  erschüttert,  wie  diese  Verse 

Jahrbücher  für  class.   Philol.   1SC2.   Oft.  ö.  20 
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mit  allen  ausgesprochenen  und  nicht  ausgesprochenen  Motiven  der  Anti- 

gone  unvereinhar  sind,  wie  gegenüher  der  festen  und  sichern  Anschau- 
ung, aus  welcher  Sophokles  diese  Antigone  schuf,  es  eine  Unniöglichkcil 

sei  dasz  diese  Verse  ihm  in  Seele  und  Feder  kamen.  Aher  gerade  in  sol- 

chen Dingen  thut  doch  Uchorcinstimmung  wol.  Dann  sali  ich  —  es  ge- 

schah wirklich  so  —  nach  der  Personenverteilung  hinter  dem  d^uQGec'  6v 

(isv  ̂ijg,  rj  ö'  i^rj  ipvp]  ndXai,  |  t£^i'i/x£1',  laßxa  xoig  OavovGiv  axpsXEiv: 
womit  sie,  die  für  sich  in  der  ganzen  Saclie  vom  ersten  Buchstaben  an 

gar  nichts  zu  discutleren  hat,  sich  nach  der  notwendig  gewordenen  Dis- 
cussion  mit  Ismene  ehenso  in  sich  zurückzieht,  wie  früher  mit  dem  ov- 

xoL  avvi'i&cLv^  akla  ayf-icpiXclv  icpvv  von  der  mit  Kreon,  und  hier 
noch  oheneiu  mit  Worten  die  so  deutlich  sagen  dasz  sie  mit  dem  Lehen 

fertig  ist.  Das  plötzliche  Wiederhineinfallen  also  in  das  folgende  Gespräch 

anderer,  und  oheneiu  mit  einem  Verse  des  Inhalts,  worüher  Sie  die  tref- 

fende Bemerkung  gemacht,  ro  cpiXrccd'  Ai^ov,  cog  6  ari[xa^ei  narriQ, 
ist  völlig  frappierend.  (Ich  glaube  übrigens  dasz  der  Zurückgabe  dieses 
Verses  an  die  Ismene  auch  die  Zurückgabe  der  beiden  nachfolgenden,  mit 

welchen  der  Dialog  zwischen  Kreon  und  Ismene  mir  viel  besser  bis  zu 

seiner  Höhe  geführt  erscheint,  nachfolgen  wird.)  Nun  stellen  Sie  Sich 

mein  Vergnügen  vor,  als  ich  In  Ihrem  Hefte  Ihre  Ueberelnslimmung  über 
diese  beiden  Punkte  fand.  In  der  ersten  Stelle  haben  Sic  die  Ilaken  nicht 

gesetzt,  well  die  Ausdehnung  der  Interpolation  nicht  sicher  ist:  sipavaag 

ccXySLVOxdxceg  iixol  fxSQL^ivag.  Wie  oft  vexiert  uns  das  bei  den  interpo- 
lierten Stellen!  Mir  ist  es  ausgemacht,  dasz  Sophokles  nach  dem  xaöt- 

yvj^TOv  KccQa  899  nicht  wieder  w  KUöiyvrjxov  Kaga  915  eben  so  haben 

würde.  Ist  also  dieser  Vers  noch  in  der  Interpolation,  so  wird  man  da- 

hin geführt  dasz  sie  bis  Incl.  920  geht  ̂ cüg'  elg  d'avovxon'  £QXO[iai  v.a.- 

xaazaq)äg,  anfangend  mit  904  Kduoi  (j'  iya   xtiirjGa  xoig  (pQovovGLV  <v. 
  vvv  (?£,  nöXvvstxeg^  xo  Gov 

öifxag  nsQtöxiXXovGK  xoiäö   aQvvi.iai. 

noiav  naQe^eX&ovGa  öcti^ovcov  ölki]v;  .  .  . 
Dieser  Gedanke,  wie  ungerecht  sie  für  die  Ausübung  der  heiligsten 

Pflichten  leidet,  trifft  sie  wie  plötzlich  und  coiicentriert  sich  in  die  Em- 

pfindung der  äuszersten  Bitterkeit  über  ihr  Schicksal  und  gegen  die  Ur- 
heber, welche  ihre  Schluszrede  athniet:  wenn  aber  sie  die  fehlenden 

sind,  so  mögen  sie  —  nicht  mehr  leiden  als  sie  mir  anlhun!  (Demi  ein 
mehrleiden  als  dem  ich  jetzt  unterworfen  bin  gibt  es  nicht.)  Das 

wäre  nicht  schön  und  im  Charakter?  —  Der  Chor  hierauf  spricht  halb 

bedauernd,  halb  entschuldigend  an  Kreon  die  Worte  sxi  xav  avxcöv  avi- 

IKOV  QLTtal  xiqvös  y  tyovGiv,  Kreon  nimmt  sie  auch  auf.  Dasz  nun  An- 
tigone in  den  Schmerzensruf  oX^ol^  xfavaxov  xovx  iyyvxdxo)  xovirog 

d<pLKxai  ausbräche,  der  einerseits  dem  Kreon  gegenüber  zu  viel  thut, 

anderseits  zu  wenig,  da  der  blosze  Tod  sie  gar  nicht  so  erfaszt  ■ —  und 
nanuMitlicIi  auch  hier  nicht,  zwischen  dem  was  sie  vorher  eben  gesagt 

und  gleich  wieder  sagen  wird  —  sondern  alles  daneben:  das  ist  mir  in 
hohem  Grade  befremdend.  Und  eben  so  Kreons  Antwort,  wenn  sie  ihr 

gelten  soll,  erscheint  mir  zu  kühl.    Er  würde  wol  sagen:  'merkst  du's 
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endlich?'  oder  etwas  in  diesem  Ton.  Das  ot'juot  des  Cliors  (wenn  es  nicht 

ursprünglich  ol'jx^  ag  war,  wie  320.1270),  ist  das  hei  einer  Ueherraschuiig 
(unter  verschiedener  Nüancierung)  zuriickwcisonde  wie  V.  49.  86.  Dasz 

ührigens  die  Symmetrie  in  dieser  kurzen  Stelle  in  Personen  wie  in  Me- 

trum —  avTal  (?)  ipvpjs  sehen  doch  auch  selir  iiacli  Interpolation  aus  — 
auch  wünschcnswerth  ist,  dürfte  wol  auch  zugegehen  sein.  —  Ehe  ich 

von  diesem  Bereich  fortgehe,  will  ich  doch  hemcrken  dasz  die  lange  In- 
terpolation möglicherweise  noch  um  einen  Vers  länger  gewesen.  V.  919 

heiszt  es:  aXX  d)ö  e'Qr}i.iog  TtQog  cpllcov  rj  övö^ogog 
'  ^(äo    eig  &avovrcov  EQ'/^oi.iai,  xaracy.acpag. 

Was  ist  denn  das?  £Qj]i.iog  ngog  rivog'!  Ist  docii  unmöglich.  Und  könnte 
der  verlassene  Vers  vielleicht  zu  uns  Kritikern  sagen:  rj  y,al  Tigbg  viiwv 

(oö^  BQij^og,  CO  cplXoL,  lBi(p&riaoi.i  'tjöi]y.ovK  i7toiy.r£QSLTi  [.is;  Phil.  1070. 
Doch  nun  zum  Anfang.  Bei  dem  ovösv  yag  ovr'  cclyeivov  usw. 

sind  wir  ja  wol  dahin  gewiesen,  dasz  jeder  versuche  sich  damit  ahzufin- 
den.  Dies  geschieht  hei  mir  so :  ovöev  yag  ov%  alyeivov  (denn  nichts 

ist  nicht  schmerzlich  noch)  ovr  ärrjg  ccteq^  \  oiir'  aiöxQov  om  axi- 
[lov  iod"^  OTioiov  ov  usw.    Was  werden  Sie  aher  sagen,  wenn  ich 

ciQ    oiö&    0  Tt  Zsvg  Tcov  ait    OIöItiov  Xßzcöv, 

OTtotov  ov/l  v(pv  eri  ̂ ioaaiv  rekei; 
zu  rechtfertigen  suche?  Ich  hahe  Ihnen  den  Beweis  zu  gehen,  dasz  ich 

alles  was  hier  in  Frage  kommt  mir  recht  zum  Bewustsein  zu  hringen 

versucht  hahe,  und  noch  genauer  als  Seidler  (hei  Hermann).  Loheck  hat 
Ai.  S.  48i  der  2n  Ausgahe  sich  entschieden  für  ou  und  es  verglichen  mit 

z.  B.  Andok.  Myst.  Xoyovg  alnov  ag  nQoxEQOv  ixiQcov  afiaQravovrav  ola 

%y.a(5Tog  enads.  Hd  est'  sagt  er  'vcc  öeLvoraxa.'  Warum  passen  solche 
Stellen  nicht?  Weil  in  diesen  das  olog  alle  Relativität  verloren  hat,  indem 

jene  Ausdrucksweise  herllieszt  aus  olog  als  Verwunderung:  ola  k'naO'sg] 
Das  schlieszt  also  solcherlei  Stellen  vom  Vergleich  mit  otvoloq  aus.  Bei 

0  XI  sodann  ist  entschieden  davon,  dasz  hier  ein  Fall  der  sogenannten 

doppelten  Frage  vorliege,  zu  ahstrahieren :  von  welcher  man  freilich  die 

Vorstellungen  nicht  sehr  klar  findet.  Wenn  aber  jemand  doch  fragen 

könnte  rtg,  Ttotog  -rilds;  wenn  er  sich  mit  dem  xig  nicht  genug  gethan, 
sondern  neu  ansetzend  mit  Ttotog  seinen  Au.sdruck  verbesserte,  speciali- 

sierte  —  w^arum  soll  Antigone  nicht  sagen :  '  kennst  du  welches  (welch 
eines)  Zeus  der  von  Oedipus  stammenden  Uebel ,  ein  wie  beschafTncs 

nicht  er  uns  noch  lebenden  volliiringt?'  (Sie  nennt  alsbald  die  Bescliafren- 
heiten.)  Wenn  an  dieser  Stelle  nun  dieses  für  mich  einen  ganz  befriedi- 

genden Eindruck  macht,  so  habe  ich  mich  zunächst  zu  fragen,  warum  ich 

eine  gleiche  Befriedigung  nicht  empfinde,  wenn  ich  (wie  Seidler  memte) 

0  XI  lese  in  der  Stelle  K.  Oed.  1398  w  xQstg  yJksv&oi  .  .  .  a'i  xovuov 
aifia  —  doch  das  ist  unmöglich:  um  etwas  lesbares  zu  haben,  will  ich 
einmal  schreiben : 

a'i  oxvyvov  cdua  xav  iiuov  xeiQav  ixno 
Inuxs  TtaxQog,  ao    fftou  fxi^iv)ja&    o  xt 

of  k'Qyci  ögäoag  viilv  elxa  (hvo    icov 
OTtoi'  sTtgaaaov  avQ'ig; 

20* 
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Der  Grund  wird  sein,  dasz  nachdem  er  selbst  so  eben  die  Wege  sehr  aus- 
drücklich auf  eine  solche  Weise  erinnert,  dasz  die  gräszliche  BeschafTen- 

heil  des  dort  geschehenen  heraustrat,  er  auch  nicht  ansetzend  erst  noch 

fragen  wird  mit  o  xi.  (Das  niiivtiad-s  ti  ist  wol  gut:  es  hat  wol  etwas 
bitteres.) 

Ich  musz  aber  noch  bei  der  sogenannten  doppelten  Frage  verweilen. 
Denn  auf  diesen  Punkt  kommt  es  noch  bei  einem  andern  Verse  der  Anli- 

gone an,  bei  ccyeig  öe  rr]vSe  td5  ZQOTtcp  no&sv  Xaßwi';  wie  jetzt  ge- 
sci)rieben  wird.  Auf  Lobeck  Ai.  S.  455  verweise  ich  voraus.  Die  soge- 

nannte doppelte  Frage  ist  in  neueren  Zeilen  die  Neigung  sichtbar  vielfällig 
anzubringen.  Sie  schreiben  Com.  Gr.  II S.  738  Fr.  1  der  Pedetae  des  Kallias  : 

^,  Ttäg  aga  rovg  MsXav&LOvg  reo  yvcoaofxai; 
B.  ovg  av  (laXiörcc  XsvxonQcöy.rovg  elöiöyg. 

Ich  würde  mich  durchaus  erklären  für  nag  ciqcc  rovg  MeXavd'iovg ,  rra 

yvcoßofxcit,;  Das  'wie  wodurch'  sind  nicht  zwei  Fragen,  das  reo  ist  nur 
eine  Wiederholung  des  Ticog  mit  einem  andern  Ausdruck,  indem  mau  sich 
mit  dem  ersten  nicht  genug  gellian  liat,  und  wäre  es  auch  nur  nicht 

genug  gelhan  in  der  Lebhaftigkeit,  zu  welcher  der  fragende  leicht  ge- 
neigt ist.  Wie  hier.  Denn  in  der  Bedeutung  ist  doch  hier  gar  kein  Un- 

terschied ersichtlich:  was  kann  nag  yvcoaofJLCit  anders  bedeuten  als  tw, 
durch  welches  Jlittel,  an  welchem  Kennzeichen.  Und  welche  doppelte 
Antwort  wäre  hier  auch  denkbar?  So  wenig  als  bei  jrwg,  noloi  xQona 
Eur.  Iph.  Taur.  256  iKHße  6r]  navsX&s^  noig  viv  Silsis  XQonrp  & 
onoUp^  wo  durch  das  in  nag  durchaus  enlhallene,  jetzt  aber  mit  dem 

Wort  'die  Art  und  Weise'  ausgesprochene  xQona  onoUo  insinuiert 
wird  dasz  man  den  Verlauf  genau  hören  möchte.  Und  wenn  man  mit 
XQonog  angefangen  hat,  durch  ein  anderes  noch  etwas  specialisierenderes 
und  fesselnderes  Wort  Eur.  El.  772 

noi(p  XQonu)  öe  xal  xLvi  ̂ vd^^a  (povov 
%xdvei  QviGxov  natöcc^  ßüvkoi.t,at.  ̂ la&elv. 

Das  'und'  dazwischen  macht  in  diesen  Beispielen  keinen  andern  Unter- 
schied als  dasz  es  weniger  lel)haft  wird.  Worauf  auch  an  manchen  Stel- 

len die  Frage  zurückkommt,  ob  man  mit  Fragezeichen  oder  Komma  inter- 
pungieren  will.  Auch  mit  not  yaQ  [loXetv  fiot  övvaxov^  ig  noiovg  ßQO- 
TOugAi.  1006  will  Teukros  nichts  anderes  wissen  als  zu  welchen  Menschen. 

Eine  gröstenleils  der  Lebhaftigkeit  verdankte,  dem  obigen  Tfcog,  tc5 

sehr  ähnliche  Frage  und  nur  mit  etwas  gröszerem  Unterschied  in  der  Be- 
deutung, mit  etwas  erkennbareiem  Zweck,  den  ersten  Ausdruck  durch 

einen  etwas  prägnanlern  auch  in  der  Bedeutung  zu  rccapitulieren  ist  das 

TidO'fi/,  uvxl  xov  Trach.  707 

nö^^ev  yuQ  av  nox'',  avxl  xov  d'vt'jcjKav  o  &riQ 
c'jtiot  nagiox    evvoiai',  r]g  e&vtp'//  vnsQ', 

auf  welchen  Anlasz,  wofür  zum  Dank?  —  Sie  haben  Fr.  2  von  Menan- 
dros  xix&}]  so  geschrieben: 

OL  xag  oq}Qvg  al'QOvxeg  ag  aßEXxEQOi 
xal  «Gy.itbo^iaiy  Xeyovxeg'  av&Qconog  yag  av 

Gneipsi  xi  ne^i  xov ;  övGvvpjg  'öxav  xv^]]- 
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Was  ist  wol  für  ein  Unterschied  zwisclien  ayJipsi  xi  und  ßyJipei  negl 

rovl  ̂ Betrachtungen  welches  Inhalts  willst  du  anstellen'  oder  auch  'wel- 

chen Gegenstand  willst  du  Letrachten'  hedeutet  eben  schon  dasselbe  was 
durch  7t£s)i  rov;  nur  rhetorisch  prägnant  noch  einmal  ausgesprochen 
wird.  Ein  iMenscIi  bist  du  und  willst  betraciiten  was?  worüber?  öyJilJEi 

zi;  ne()l  toü;  Uebrigens  da  die  Ueberlielcrung  dort  ist  av  und  neben 

övGTV'pig  auch  övatvxsi^gi  so  ist  wol  zu  schreiben  :  avd'QConog  yuQ  coi>  j 
cyJrpEi  ßv;  n£Ql  rov;  övCTV^stg  oxav  Tvxrjg.  Aber  auch  wenn  wir 
noch  einmal  es  mit  rt  lesen,  so  dünkt  mich  tritt  durch  das  Auseinander- 

legen vermöge  der  Inteipunclion  auch  das  höhnische,  schnippisch  weg- 
werfende besser  hervor.  Und  allerdings  spielt  in  Beurteilung  der  Stellen, 

wo  die  Doppelfrage  auch  etwa  möglich  wäre,  doch  noch  der  Stil  eine 
Rolle.  Freilich  werden  wir  damit  auf  das  Gefühl  verwiesen.  Wie  wollen 

wir  denn  aber  Texte  machen  ohne  das?  Allerdings  musz  man  sich  be- 

scheiden. Und  gewis  werde  ich  nur  bescheiden  sagen  dasz  ich  das  llo- 
merisclie  Tig  Tto&ev  eig  avögav  mir  nicht  aneignen  kann.  Schon  weil 

diese  knappe  Zusamnif nziehung  mir  nicht  zu  stinnnen  sciicint  zu  der 

epischen  Bequemlichkeit  und  zu  der  überflüssigen  Geschwätzigkeit,  wo- 

mit der  Vers  ttg,  itd&ev  stg  avögäv;  nod'i  zoc  nohg  y^ds  zoKijeg;  an- 
gelegt ist.  Das  viel  und  alles  enthaltende  rig,  xlg  el  wird  nur  lebhaft 

und  geschwätzig  auseinandergelegt.  3Iich  dünkt  das  wird  auch  besonders 

deutlich  an  Stellen,  wo  das  Fragen  sehr  wescnthch  in  oder  aus  Verwun- 
derung geschieht.  Wenn  z.  B.  Achillcus  0  löO  verwundert  darüber  dasz 

einer  es  wagt  sich  ihm  gegenüber  zu  stellen  fragt  zig  ̂   Tco&ev  eig  uv- 

ÖQcöv;  6  fioi  e'xhjg  avziov  il&stv.  Wo  ztg  zugleich  die  Verwunderung 
enthält:  Sver  bist  du  dasz  du  es  wagst'  — ,  was  doch  bei  xtg  Tto&sv 
sehr  verloren  geht.  Eben  so  t]  237.  a  325.  Und  so  Ant.  397  äyeig  de 

ztp'ös  TOJ  zQOTta;  no&ev  laßcov;  Kreon  will  nicht  fragen:  ̂ an  welchem 
Orte  hast  du  sie  auf  welclie  Art  gefangen?'  Die  Verwunderung,  so  dünkt 
mich  und  so  dünkt  miclis  schöner,  tritt  weil  vor  das  scbemalische  Inqui- 

rieren:  'auf  welciie  Art  konnte  es  nur  geschehen  dasz  du  diese  bringst? 

wo  fleugst  du  sie?'  Und  wie  geht  dieses  durch  jene  andere  Art  verloren' 
Doch  Itetreffend  das  zig  rrö&ev,  so  waren  wir  gewöhnt  Helene  bei 

Euripides  (V.  86)  fragen  zu  finden:  azag  zig  si;  no&ev;  xiv'  i^avdäv  6c 
XQTi;  Und  dafür  schien  dort  alles  zu  sprechen.  Erstens  weil  das  axaQ 

xlg  £i;  nur  eine  Wiederholung  des  xlg  ei  aus  V.  83  ist,  worauf  sie  schon 
einen  Anfang  der  Antwort  eihalten,  welchen  sie  unterbrochen,  so  dasz 
sie  jetzt  ilir  xlg  el  wieder  aufninnnt  und  aus  demselben  heraus  fragt,  was 
sie  zunächst  hören  möchte  oder  zu  hören  erwarten  kann.  Und  so  erhält 

sie  auf  Jiö'&ei'  und  xiv'  iE,civdciv  öe  %Qii  die  Antwort:  'mein  Name  ist 
Teukros  Telainons  Sohn,  mein  Vaterland  Salamis.'  Worauf  sie  dann  in 
ferneren  Erkundigungen,  wodurch  ihr  das  xlg  noch  weiter  aufgeklärt 

werden  wird,  fortfährt.  Ferner  den  Vers  für  sich  angesehen,  der  nem- 
lich  jetzt  bei  Xauck  geschrieben  ist  axag  xlg  el  no&ev;  TtV  i^avöäv  as 

XQri;  ist  es  wol  natürlich  gegeben  anzunehmen  dasz  sie  zuerst  in  slrafl'er 
Form  zwei  Fragen  verbindet,  man  darf  wirklich  sagen  einigennas/.en 

polizeilich  schemalisch  zu  fragen  anfängt,   und  daiui  in  poolisch  aufge- 
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pulzter  Form  fortsetzt  ihre  dritte  Frage  oder  (wieder  nicht  natürlich) 
die  Wiedcrhohmg  der  einen  aus  den  zwei  gehundcnen?  —  (Dasz  man  in 
einem  Tig,  no&ev  hisweiien  durcli  Umstände  unter  dem  rlg  speciell  den 

Namen  —  der  oft  gerade  noch  gar  nichts  heantwortet  —  verstehen  kann, 
oder  dasz  der  gefragte  Gründe  hahen  kann  gerade  diesen  aus  dem  rCg  zu 

beantworten,  sagt  man  sich  selbst,  und  Gründe  das  rig  und  nod'ev  als 
geschiedenes  auseinander  zu  halten.  So  geschieht  es  Phil.  56  schon  in 

der  Form  orav  ö'  igcorä  ri'g  re  nal  no&sv  Traget.) 
Mich  dünkt  nun,  diese  ganze  bisher  hes|)rochenc  Art  von  Fragen 

seien  gar  keine  doppelten,  keine  vielfachen  Fragen,  seihst  da  nicht,  wo 

man  die  eine  Frage,  z.  B.  das  Sver  bist  du? '  durch  mehrere  Enizclheiten 
beantworten  kann  und  beantwortet.  Und  davon  untersclieiden  sich  zu- 

erst diejenigen,  wo  ganz  deutlich  und  gesondert  einzelne,  inhaltlich  ge- 
schiedene Fragen  hintereinander  gestellt  werden,  um  auf  jede  eine  be- 

stimmte Antwort  zu  erhalten.  So  in  dem  Epigramm  des  Simonides  156, 

auch  angeführt  von  Lobeck  S.  455,  welches  für  mich  sich  aus  der  Reihe 
der  bisher  behandelten  wesentlich  absondert: 

elnbv  Tt'g,  rlvog  egGl^  xivog  rcavQtöog,  xi  ös  viKug. 

KaG^ivlog^  EvayoQOV ^  Ilv&ia  nv'S,^  PoSiog. 
Sodann  aber  die  gebundene  Doppelfrage,  so  etwa  könnte  man  sie  nennen 

(natürlich  kann  sie  wol  auch  einmal  eine  dreifache  und  mehrfache  sein), 
von  welcher  ein  vortreffliches  Beispiel  aus  Sophokles  ist  El.  534,  wo 

Klytämneslra  die  Elektra  ausexaminiert,  in  der,  wie  alles  lehrt,  allein 

richtigen  Lesart  und  luterpunction: 

et£v,  öidaE,ov  dr]  ̂£ '  xov  laQiv  xivog 

k'OvöEv  avxtjv;  noxsgov  Agyetcov  igeig^ 
aXV  ov  ̂ Etrjv  avxoiGi  zi]v  y    ij.ir]v  %xciVEiv. 

cJ/IA'  avx    ciöeXcpov  dtjxa  MevekEco  axcamv 

TßTfA   ovK  a'iieXXs  xüvöi  [.loi  ßcoostv  dcxijv; 
'Wem  zu  Liebe  tödtete  er  die  wem  angehörige?  Für  die  Argeier  meine 

Tochter?'  Sic  will  nicht  jede  einzelne  Frage  beantwortet  haben,  sondern 
beide  zusammen.    Und  das  ist  das  eigentliche  Kennzeiclien  dieser  gebun- 

denen Doppelfragen,  dasz  beide  Fragen  nicht  einzeln  nach  einander,  niciil 
mit  einander   gefragt  und   beantwortet   werden,   sondern    um  ciuander 

willen  und  innerhalb  der  syntaktischen  Gebundenheit  und  des  logischen 

Ganges  eines  Satzes  (bisweilen  zweier  verschlungener,  z.  B.  durch  Par- 

ticipium).  Euseb.  hist.  ecch  V  18  xig  ovv  xLvi  yaQi'Qzxai  xa  anagx't'jfictxa ; 
TtoxEQOV  7}  TCQOtp-Pjxig  xccg  XtjGxelag  xa  fiagxvQi,  i]  o  ̂ agxvg  xrj  TtQOCprjxtdi, 

xag  TtXeo Verlag;  chd.  III  3  7tQOiov6)]g  81  xrjg  loxogiag  TtQOvgyov  Tton'jGo- 
^lai  VTtoG)]^i^vaGQ'ai.,  xiveg  tcov  y.cxxa  iQovovg  i-KxXtjGiaGxLKav  Gvyyga- 
(picov  OTtoicag  yJxQi]vxac  xav  avxiXeyouii'cov  IlixQOv  ETtiGxoXäv.    praep. 

ecang.  \  ̂  wg  dv . .  ajtoösc'i&euj^  onoLatv  XE  tjiiEig  clrtoGxävxeg  xijv  6%oiccv 

EiXö^E&ci  (pavcQOV  yivoLXO.    Schol.  Arislot.  S.  506^'  29  Brand.  yE^iEL  öl 
ciigog  xb  xoiovxov  ayyEtov,  og  ov/,  e^ei  tio&ev  tzoi  öle^eX&ol  xijg  nXu- 

xEiag  OTtrjg  xijg  avio&Ev  ovGijg  EiircEcpQay^iv^g^  (og  e'<pt]i.iEv.    Zur  Ausfül- 
lung eines  Schema,  wo  jede  einzelne  Frage  nur  ihren  Zweck  erfüllt  wenn 

sie  mit  der  andern  zusammen  beantwortet  wird,  ist  diese  gehundene  Art 
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selir  geeignet,  sei  es  polizeilich,  z.  H.  i'üi  eine  l'asskarte,  t/j  no&ev  ei; 
worauf  (loch  seihst  eine  Iris,  ohgieich  etwas  hekaiinler  und  kennlliclier 

als  mancher  andere,  hätte  antworten  sollen  I(iig  tj  zJmg  an  0).vi.i7tov 

—  aher  l'reilicli  der  komisch  aulgeregle  I'eithetäros  Tragi  in  anderni  Ton, 
Vö.  1201  ■ —  oder  ])Iiilosoj)liisch :  ?y  tiOc  tl  ajiodiSovGa  oq'nkouBvov  y.al 

7CQoaiiKOV  xixvi]  {layeiQL'Ärj  xakeixai;  t]  roig  orpotg  xa  'tjövaj.iaza.  ■ —  Al- 
lein der  sich  seihst  verwunilert  fragende,  mit  sich  seihst  üherlegcnde 

*wer  in  aller  Welt  kann  das  doch  gewesen  sein!'  fragt  gewis  nicht  rig 
i]v  no^cv  noiag  närgag;  Rhes.  702.  —  (Der  neugierige  Soldat  hei  Petro- 
nius  111,  als  er  das  Licht  im  Grahmal  erhlickl  und  stöhnen  gehört,  cilio 
yentis  kumunae  cuncupiil  svire  quh  auf  quid  facerel.) 

V.  16.  Wäre  vielleicht  hinter  vttsoveqov  das  Komma  zu  tilgen? 

V.  39  Tt  (5  ,  CO  raXcdrpQOi' .,  h  rac)'  iv  rovroig^  iya 
XvovG  av  ci'O"  djiTOvaa  7i()00'&sii.i}jv  nkiov; 

Ueherlieferung  ist  'ij  ' (panrovßa.  AYarum  geht  das  nicht?  Sie  fragt: 
was  kann  ich  dazu  thun  durch  Handeln  oder  Unterlassen  (gleichsam  durch 

negatives  oder  positives  Thun)?  Bildlich:  durch  Auflösen  des  Gewehes 
oder  durch  Anknüpfen  eines  (neuen)  Fadens.  Schneidewin  entscheidet : 

'das  Compositum  ist  ungehörig.'  Aher  warum  denn?  Sollte  man  einen 

Faden  nicht  so  gut  'anknüpfen'  als  'knüpfen'  können?  Und  würde  es 
erst  hedürfen  dasz  zufällig  Sophokles  seihst  in  demselhen  Bilde  heides 

gesagt:  Ai.  1317  «i'ß^  OövOösv.  y.aiQov  vgQ'  ikiilv&ag^  ei  jiij}  i^vvdü>o-)v 

dXXd  '^vlXvOcov  TCÜQei.  Tracli.  933  e'yvco  yaQ  xälag  rovQyov  7ica  oQyiji' 
cog  eg}utpetsv  rode. 

V.  43  ei  TOP  vexQOV  h,vv  rijSe  -noyopLeLg  %eQi.  'Sieh  zu  oh  du  den 
Leichnam  (zusammen)  mit  dieser  meiner  Hand  aufhehen  willst'  hat  für 
mich  nichts  anslösziges. 

V.  45  zbv  yovv  ij.iov  y.al  zov  oov,  )]v  av  (tity  &eXyg., 
aöekcpov  ov  yag  6}j  TCQoöova  akccGouai. 

Der  zweite  Vers  soll  wegfallen?  Und  es  soll  der  Begrill'  unausgedrückt 
blcihcn,  der  der  allerwichtigste  ist:  der  Bruder?  Und  aus  demselhen 

Grunde  kann  ich  die  Aenderungen  des  ersten  Verses ,  welche  unter  vor- 
ausgesetztem Wegfall  des  zweiten  bis  jetzt  versucht  sind,  nicht  zugeben. 

6  i^og  lieiszt  doch  nicht  mein  Bruder.  3Ian  müste  den  ndaiv  hineinbrin- 

gen. Allein  warum  sind  die  Veise  nicht  gut?  —  'Du  denkst  ihn  zu  be- 

graben wider  Verbot?'  — '(Ich  denke  zu  begraben  ihn)  den  (was  geht  mich 
alles  andere  an)  doch  jedenfalls  meinen,  und  (denke  zu  begraben  ,  wenn 
du  nicht  willst,  den  deinen  Bruder:  deiui  ich  werde  nicht  ihn  (in  dem 

worin  er  auf  uns  zu  rechneu  bat)  preisgebend  erfunden  werden.'  —  Die 
Antwort  zoi'  yovv  etiov  döeXg}6v  wäre  ganz  einfach  und  notwendig; 
gleichsam  sie  allein  zu  gehen  setzt  sie  an ,  fügt  aber  noch ,  wodurch  das 

döeXcpov.,  wiewol  in  Construction  und  Ordimng  auftretend,  verschoben 
bleibt,  einen  ihr  erhebeiul  koiumenden  Gedanken  hinzu  (man  darf  die 

Worte  y.al  rov  g6v.  ii]v  Gv  ju>/  ̂ ^^yg  in  einem  gehobenen,  fast  trium- 
phierenden Tmie  sprechen):  jenen  (Jedanken  dasz  ihr  nun  die  duppelte 

Liebespflichl  zu  üben  zugefallen  und  dasz  sie  die  do|ii)ellc  üben  wenle, 

dasz  sie  uuiuuehr  nicht  nur  ihren  Bruder  begraben  werde,  sondein  zu- 
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gleich  den  welchen  Isracne  als  ihren  Bruder  zu  hegraben  die  Pflichl  hatte. 
In  dem  Sinne  dasz  Isinene  auch  ihrerseits  ehensovvül  die  Pllichl  habe  als 

den  Willen  haben  werde,  und  dasz  man  ihr  diese  heilige  Aufgabe  gar 

nicht  vorenthalten  di^hfe,  hat  sie  ja  sogleich  anfangs  ihr  die  Sache  mitge- 
teilt und  sie  aufgefordert,  und  in  diesem  Sinne  die  Worte  gesprochen 

V.  31  toiavra  cpaGi  xov  uyaQ'ov  Kgiovia  aoi,  y.aftot,  Xiyoi  yaQ  xa^uE, 

7ir]Qv'E,avT^  e%Ei,v.  Nur  freilich  bei  sich  seljjst  braucht  sie  gar  nicht  erst 
anzufragen,  und  dem  gegenüber  wie  sie  innerlich  zu  der  Sache  steht 

fügt  sie  hinzu,  weil  es  ihr  wie  eine  Ironie  vorkommt  dasz  Kreon  ihr  es 

nur  glaube  zumuten  zu  können,  das  ironische  'auch  mir!'  —  Aber  frei- 
lich ich  soll  dieses  herliche  'auch  mir!'  eines  schönen  Tages  vielleicht 

nicht  wiederfinden?  Unser  lieber  Freund  Nauck  sagt:  'angemessener 

dürfte  sein  xov  ayad'ov  Kgeovra  ̂ ol  v,a.l  6ol,  Xiyco  yaQ  aal  Oe.' 
V.  56  civvonrovovvze  reo  xalcaTtaQdi  [.ioqov 

%oivov  %aXciQya6avx  in  aXk'y]X(ov  iSQotv. 

Die  Ueherlieferung  ist  in'  alXriloiv.  Ihren  Grund  dagegen  wie  die  Un- 
bedenklichkeit der  Veränderung  in  aXXi^Xcov  werde  ich  natürlich  voll- 

kommen zugeben.  Aber  mir  bleibt  das  %SQOiv  matt  und  nachscbleppend 

übrig.  Ich  meinesteils  stimme  liier  in  allem  mit  Hermann  überein ,  des- 
sen Anmerkung  mir  immer  wie  ein  rechtes  Kleinod  vorkommt.  Sie  babeu 

unten  S.  45  die  W^orte  gesprochen:  'das  wird  niemanden  irren,  der  der 
Dichtersprache  das  Recht  zugesteht,  die  Bedeutung  solcher  Composita 

dem  Zusammenhang  gemäsz  zu  modificieren.'  Zu  diesen  gehöre  ich  ge- 
wis.  Denn  ich  würde  Ihnen  auch  beistimmen,  wenn  Sic  hier  nicht  nur 

so  viel  gesagt  hätten  als  für  die  Gelegenheit  gehörte ,  sondern  auch  das 

allgemeinere,  dasz  dieser  Grundsatz  nicht  blosz  innerhalb  der  Composita 
und  nicht  blosz  innerhalb  der  Dichter  lebendig  zu  halten  sei,  sondern 

bei  manchen  Prosaikern,  z.  B.  Thukydides,  auch  äuszerst  notwendig  ist. 
Ein  besonderer  Fall  dabei  sind,  was  Hermann  auch  andeutet,  solche 

Wörter  die  in  der  bisherigen  Sprache  (wären  wir  bei  Thukydides  nur 

nicht  so  sehr  von  prosaischen  Parallelen  verlassen !)  für  ihre  spätere  Be- 

deutung sich  überhaupt  noch  nicht  so  befestigt  hatten  oder  gar  über- 

haupt noch  nicht  in  der  Sprache  in  Ge])rauch  waren,  sondern  Neubildun- 
gen jener  genialen  Sprachschöpfer.  Und  ein  solches  Wort  wird  wol  das 

hier  so  treffliche  inccXXi^Xoiv  %eQOiv  sein  'mit  gegeneinander  wirkenden 
Händen'.  Das  nachherige  indXX^jXog  in  der  Betlcutung  äXXa  in  äXXoig 
kommt  ja  wol  viel  später  auf  und  ist  aufgekommen  ohne  Zusanmienhang 

mit  Sophokles. 

V.  69  ovr'  äi>,  el  &£Xoig  ixt 
nQuGGsiv^  i^iov  y    av  ijöecog  ÖQiotjg  ̂ lixa. 

Sie  verlangen  i^iol  y    av  ijöicog  ÖQCorjg  ̂ lixa.    Ich  glaube  nicht  dasz  Sie 
die  Parallele  mit  El.  350  aufrecht  erbalten  werden.    Wir  werden  wol  auf 

ein  einfaches  glossiertes  aGfievtig  konuncn. 

V.  93  £1  xavxa  Ai^stg,  iy^&aQSt  f.uv  £§  i(xov, 

ix&QCi  öe  xcp  'O'avovxi  ngoGnslGEi  ör/.y. 
Ich  kann   mein  z/ist?;  nicht  wol  aufgeben.    Wie  viel  weniger  kräftig  ist 

es:  'dann  wirst  du  mir  verhaszt  sein  und  veriiaszt  dem  Bruder  wirst  du 
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der  Vergeltung  anliciniCallen'  (von  einer  andern  Erklärung  kann  natiirlicii 
niciit  die  Rede  sein,  ngoaxiQivai,  xiva  öCk]]  Eur.  Uakcli.  675),  als  Mci- 

Vergeltung'  gleich  zur  Pcrsönliclikeit  der  Göttin  crstaiulen,  in  dreilaclier 
Personensteigerung,  icli,  der  Bruder,  die  Dike:  *  wirst  du  der  Dike  an- 

heimfallen, obliegen.'  AVas  auch  richtig  gesagt  wäre  und  auch  ohne 
den  (iedanken  daran  von  Sophokles  gesagt  sein  mag,  dasz  man  auch  sa- 

gen konnte  TCfioaxt-d^ivai  zum  Ölkij.  ̂ Es  müste'  sehe  ich  ehen  Sclineide- 
win  gegen  mich  einwenden  ^  /Il-ki]  durch  einen  Zusatz  kenntlich  gemacht 
sein,  wie  451.'  Für  wen  denn?  Doch  nicht  für  (1(mi  Griechen,  in  dem 

der  Begrifl"  und  die  Religionsgeslalt  dei-  Dike  lehendig  war  und  der  von 
selbst  verstand  dasz  Dike  hier  spielt  als  die  ̂ vi/oixoj  xav  naxco  ̂ eav. 

Vielmehr  eben  weil  ihm  das  so  lebendig  war,  muste  in  diesem  Zusanuuen- 
hang  äuszerst  natürlich  ihm  Dike  als  die  Göttin  auftauchen.  Für  uns  ist 
die  Nachhülfe  durch  den  groszen  Buchstaben  an  manchen  Stellen  sehr 

zweckmäszig  und  die  kürzeste  Art  der  Erklärung.  Xoyov  r  avoia  kuI 

gjQeväv  'EQivvg  unten  V".  603  zu  verstehen  scheint  mir  sehr  wesentlich. 
V.  125  rolog  ai.i(pl  vcar'  ivdd^i] 

Ttaxayog  Agsog  avziTTCikco  dv(j-/_SLQcoixci  Öqukovxi,. 
Sie  schreiben  ohne  Komma  vor  avxcTcdXto,  und  ich  darf  daraus  avoI  ab- 

nehmen dasz  Sie  im  Avesentlichcu  die  Stelle  ebenso  verstehen  wie  ich, 
obgleich  es  mir  eigentlich  einfacher  scheint  das  Komma  beizubehalten. 

Und  Sie  halten  die  Stelle  auch  für  unverdorben,  nehme  ich  an.  Ge- 
wünscht hätte  ich,  Sie  hätten  es  ausdrücklich  mit  einem  Worte  gesagt, 

um  die  Stelle  gegen  herannahende  Gefahr  zu  schützen.  Ich  bemerke 

nemlich  dasz  Nauck,  eine  V'erderbung  voraussetzend,  sagt:  'vielleicht 
liegt  der  Fehler  in  a[.iq)l  vär  erfiO"//.'  In  dem  schönen  dj-icpl  vwr'  erccd-)]? 
Freilich  hört  Schönheit  und  Natürlichkeit  auf  mit  der  Erklärung  die  ich 

bei  Schneidewin  unerwartet  wahrnehme.  'In  dem  den  Erfolg  vorausneh- 
menden a^cpl  växa  liegt  die  Bezeichnung  der  Flucht.'  Wir  haben  eben 

deutlich  gesehen  den  rings  die  Stadt  umgähnenden  Adler,  der  sich  unse- 
rer Phantasie  eingeprägt  als  ein  gewaltiges,  breites  Thier,  wol  noch  mit 

ausgebreiteten  Flügeln.  Und  wenn  luui  um  ihn  Abwehr  erhohen  wird, 

man  ihm  beizukommen  sucht,  und  der  Diciiter  statt  des  bloszen  'um  iiin' 
ihn  durch  einen  Teil  seines  Körpers  bezeichnen  will,  was  wird  er  dann 

natürlicher  nennen  als  —  ich  möchte  fast  sagen  seine  broadside,  seinen 

Rücken!  'Solch  ein  Kriegsgerassel  (solch  eines  dasz  er  doch  endlich 
weichen  muste)  ward  um  seinen  Rücken  angestrengt,  wie  wol  es  ein 
schwer  zu  handhabendes  Werk  Avar  (es  ist  das  wieder  lebendig  gemachte 

6va2£(jeg,  övöyeQsg  i'gyov)  für  den  gegenkämpfenden  Drachen.'  Das 

dvG'jiBLQa^a  nicht  stricte  Apposition  zu  naxayog  "Agsog^  sondern  zu 
dem  Begrin' des  Satzes:  der  so  heftig  angesticngle  Kampf.  Ich  thnike, 
so  meinen  Sie  es  auch  im  wesentlichen.  Denn  ob  das  eiugesrhobetie 

övßxi^Qco^a  besser  oder  die  A[)position  in  der  genannleu  Art,  wirij  iiichl 
wesentlich  sein. 

V.  138  ii%£  ö'  nXXa  xa  (liv^ 
äXXa  ö    in   aXkoig  inEvaiia  axvcpcU^oiv  uiyccg  Aqy^g 

öe^ioöEigog. 
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Hier  ist  eine  Stelle  wo  in  I3ezichuiig  auf  ilas  xa  (xiv  und  ciXXa  nimmer 
eine  Sicherheit  hervorgehen  wird.  Ich  pllege  der  Lesart  Hermanns  zu 

folgen : 

£ijf£  6    akXcc  jutv  orA- 

Ici'  xa  d    in    alloig  EiTEva^a  6xvg)eXl^03v  ̂ iyag"AQ')]g 

aher  sie  anders  zu  erklären.  Ich  kann  in  dieser  hochschwungvollen 

Sphäre,  in  welche  wir  versetzt  sind,  mit  einem  'es  verhielt  sich'  nicht 

fertig  werden.  Das  öxvcpeXi^cov  und  Ö£'^i6a£i.Qog  führt  die  Phantasie  auf 
den  Kriegswagen.  Dann  stellt  sich  aher  auch  l'xeiv  und  vai^äv  mir  dar 
in  ihrer  Bedeutung  aus  der  Sphäre  des  ̂ ^'agenlenkens.  'Es  lenkte  aher 
anderswo  anderswohin,  anderseits  wieder  gegen  andere  wendete  stoszend 

der  grosze  Ares  der  Rechlstummler'  (ich  nuisz  schon  hilten!  ich  wcisz 
dasz  ein  Rechtsverdreher  sehr  schön  so  heiszen  könnte).  Der  rechts  uiul 
links  auf  dem  Kriegswagen  wild  umherfahrende,  alles  um  sich  her  sto- 
szende  Ares  verwandelt  sich  ihrer  Phantasie  plötzlich  zum  Bilde  des  den 
Nacken  wild  um  sich  werfenden  Auszerjochpferdes.  Das  ist  völlig  in  dem 
Geiste  dieses  ganzen,  in  frischer  kriegserfüllter  Phantasie  gesungenen 

und  an  ungewöhnlichen  Kühnheiten  und  Bildern  und  in  einander  gehen- 
den Bildern  (wie  auch  die  Krieger  und  der  Adler  a^icpr/^avcov  xvy.Xco 

cpovmGuLGi  XQyiaig)  reichen  Chores.  —  Sagen  Sie  mir  doch  heiläufig,  oh 

in  dem  hekaunlen  Scholion  hier  iyeyovet  öh  o  öqcckcov  £§  "Agscog  nal 
Tikcpuarig  tQivvog  es  ganz  und  gar  nicht  möglich  ist  dasz  wir  eine  reine 
byzantinische  Verschreihung  haben  für  TtXcpäai]g  zQrjvijg. 

V.  233  xiXog  ys  ̂ evxol  öevq  ivlxrjGsv  jxoXeiW 

xeI'  60i  xb  fi^idev  s^eqü,  cpgaGa  ö  O'-icog. 
rijg  Eknlöog  yaq  EQ^Ofiat  ösögay^Evog 
To  (irj  Ttcc&Eiv  av  aXXo  TtXrju  xo  (.wgöii-iov. 

So  haben  Sie  umgestellt  statt  des  überlieferten  öol  xeL  Da  von  einem 
(ioXelv  aoL  weder  wegen  der  Stellung  noch  wegen  der  Syntax  die  Bede 

sein  kann,  so  habe  ich  immer  inlerpungiert  iioXeiv  und  b'ficög*  Uebri- 
gens  behielt  ich  die  Stellung  Gol  kel  bei.  Und  jedenfalls  eine  Betonung 
des  Goi  köimte  ich  nicht  aufgeben.  Ich  denke  mir  die  Sache  so.  Der  in 

seinem  Volkshunior  uns  festzuhaltende  Wächter  will  sagen:  'endlich  je- 
doch behielt  der  Entscblusz  die  Oberhand  liieher  zu  gehen,  und  zwar 

weil  ich  dachte:  pa!  es  kann  dich  am  Ende  doch  nichts  trelTen  als  der 

Tod!'  Als  er  aber  seinen  Grund  auszusprechen  kommt,  stutzt  er  ein  we- 
nig (daher  das  Asyndeton,  und  ̂ oXecw  —  zu  schreiben  nach  unserer  Art 

mit  einem  Gedankenstrich  wäre  nicht  übel),  weil  ihm  einfällt:  ja  das  ist 
ein  Grund,  wobei  du,  Kreon,  wol  denken  wirst:  Kerl,  du  bist  ein  Narr 

mit  deinem  Grund.  Erlauben  Sie  mir  die  Sache  in  ein  paar  an  Verse  er- 
innernden Zeilen  nachzumachen:  vorzusetzendes  dir  müssen  wir  freilich 

ganz  aufgeben : 
Zuletzt  entschied  ich  dennoch  mich  hieher  zu  gehn:  — 

Erscheint  auch  nichtig  dir  mein  Spruch,  doch  sei's  gesagt: 
Des  guten  Glaubens,  wisse,  kam  ich  her  gefaszl , 
Im  schlimmsten  Falle  nichts  zu  leiden  als  den  Tod. 
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V.  315  slTtEtu  6e  öcoGscg^  7]  özQacpelg  ovzcog  i'co;  Ach  nein!  icii 
musz  um  das  alte,  gölLlich  iiuperliiiciilc  einav  vi  ScoOEig  hitlen.  Hinter 

der  endlosen  Rede  des  Kreon:  'Wirst  du  niicli  auch  etwas  sagen  lassen?' 
—  Doch  Schneidewin  sagt,  wie  ich  hemerke,  das  ist  wider  den  Sprach- 
gehrauch.  Was  denn?  Beinahe  möchte  man  darauf  nur  die  heitere  Ant- 

wort geben:  Impertinenz  ist  in  allen  Sprachen  Gebrauch.  Sagt  man 

nicht  Xiysiv  xl  zu  allerhand  ähnlichem  Zweck  (uulen  7ö7.  Ood.Kol.  1'272)? 
und  wenn  n)an  das  sagt,  was  auch  schon  der  Beispiele  niciil  bediirfle, 

dann  wäre  es  der  >Iiilie  werth  uuch  nacli  Parallelstellen  zu  fragen  ob 

auch  wo  stehe  öwaug  liyEiv  xt'l 

V.  361  "^'AiSa  f.i6vov 
q)Evliv  ov'A  exaE,ercct. 

Sie  haben  insv^ezai.  geschrieben.    Dies  dürfte  doch  wol  nicht  das  I ref- 
fende sein  in  diesem  Chor,  der  von  dem  handelt,  was  der  Mciiscli  durcli 

seine  Kraft  und  sein  Vermögen  vermag. 

V.  452-  Den  Vers  o"  tovßö  iv  av&QconoiGiv  cooiaau  vo^ovg  haben 
Sic  in  Haken  gescidossen.  Ich  kann  diesen  iuii.illschwereu  Vers  nicht 

opfern,  weil  etwa  der  Abschreiber  statt  xovg  wieder  das  kurz  vorher- 

gehende T0V6Ö'  liineingeschrieben  hätte.  Weiui  dieses  noch  geschehen ist  und  nicht  vielleicht  in  dem  von  ihrer  Seite  sehr  stark  betonten  tovo- 

6s.  .  voftoug,  diese  für  sie  allein  existierenden,  welche  sie  vor  sich 

sieht,  wie  sie  überall  unter  den  3Ienschen  in  Wirksamkeit  leben,  eine 
Schönheit  liegt.   Doch  werde  ich  über  das  tovade  oder  rovg  niciit  streiten. 

V.  557  JißAcjj  Gv  ̂ lEVTOig,  xoig  ö  iyb)  öoy.ovv  cpQOVEiv.  Die  Ticstalt 

dieser  Worte  hat  wenig  sichere  Gewähr.  Aber  ob  sie  keinen  Sinn  geben 

ist  mir  nicht  so  klar.  ̂ Du  schienst  dir  [vldeharis  tibi.,  was  docii  öo-aelv 

heiszen  kann)  hiemit,  ich  damit  wol  zu  denken.'  Der  Vers  klingt  nicht 

besonders  gut.  Es  scheint  aber  wirklich  bisweilen  zur"  Bildung  solcher 
Gegensätze  dem  Wolklang  etwas  vergeben  zu  sein:  Plul.  907  ovkovv  ev 

olg  }'£  ÖQccg,  iv  oig  (J'  avöag  oxvcü. 
V.  579.  'Von  nun  an  müssen  diese  Weiber  sein  und  nicht  ausge- 

lassene.'   Ist  dagegen  etwas  einzuwenden? 
V.  593  (XQ'/^cita  xcc  ylaßöayuääv  oixmv  OQw^iai 

Trij^iara  (p&iuEvcov  etiI  7t)ji.iaGc  TtiTixovx  . 

So  afso  die  Ucbcrlieferung,  was  l)ekannllich  Hermann  des  Metrums  wegen 

in  (pQ^ixäv  verwandelte.    Bei  Ihnen: 

xa^'/cd  «Ott  ylaßöaxiöäv  iöcov  cpoßov^icn 

m]iu(x  i(p&ifia)i>  (nach  Bergk)  ijtl  nrjuaai  mnxovv'. 
Dasz  ol'y.av  wegen  Uebereiustinunung  mit  der  kurzen  Silbe  äycvGvog  der 
Strophe  zu  ändern  wäre,  davon  bin  ici»  nicht  überzeugt.  AVesentlicher 
aber  möchte  in  dem  andern  Verse  der  anfangende  Kpitril  sein.  Was  mir 

aber  ganz  und  gar  niciit  gefallen  will ,  das  sind  liier  die  ̂ starken'  oder 

'kräftigen'  Labdakiden.  Daran  iiätten  wir  wol  nur  ein  episciies  Kpilhelon 
ornans,  das  liier,  wo  jede  Siliie  bedeutet,  schwerlich  am  Orte  ist.  Au- 
szerdem  hat  das  Wort  selbst  mir  auch  etwas  ansloszendcs,  wie  ich  es 
z.  B.  in  aXy.Lficav  nicht  empfinden  würde.  Üb  dies  noch  einen  andern 

Grund  hat  als  den  dasz  man  das  Icpd-t^iog  bei  dcji  Tragikern  zu  lesen 
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aiclil  gewüliul  ist,  will  ich  nicht  fragen.  Wie  gesagt,  ich  könnte  es 
wegen  des  Sinnes  schon  nicht  annehmen.  AVenn  wir  annehmen  dürfen 

dasz  das  iihrig  geblichene  (p&itxivmv  uns  auf  das  urspriingliche  Wort 
auf  andere  Weise  als  durch  Verschreihung  zurückführe,  so  stünde  uns 

so  gut  wie  (p&irö)v  wol  auch  g)&aotav  zugehote,  wieder  wie  oben 

iTtaXXrjXoLV ,  nicht  das  später  in  der  Philosophensprache  fixierte: 

aQxata  xa  AaßöaKidäv  oI'kcov  opcüjttc«, 

nrjfiaxa  cp&agzav  ini  Ttrjfiaßi,  ninxovx'. 
*Vom  Ursprung  her  sehe  ich  das  des  Labdakidenhauses,  Unheil  sich  auf 

Unheil  stürzend',  und  zwar  mq^axa  (p&aQzcov,  Unheil  von  den  jedesn)al 
hinvernichteten  ausgehend  (z.  B.  to:  ktt    OlÖlnov  yM'/.ä). 

\m  Vorbeigehen :  in  dem  nächstfolgenden  aXX'  steinst  ̂ eau  xig^ 
ovd  e%si  Ivatv  hätte  ich,  auch  wider  meine  sonst  befolgte  Art  zu  inler- 
pungieren,  eine  stillschweigende  Demonstration  durch  Weglassung  des 
Kounna  gemacht  gegen  das  immer  noch  vorkommende  Verständnis  in 

seiner  3Iattigkeit  Xvsi,  sc.  xa  7ti]iiax(x,  anstatt  des  mächtigen  ̂ sondern 
der  Götter  einer  stürzt  sie  und  hat  nicht  Lösung'. 

V.  638  ̂ eI^cüv  (pigsa&cd,  hat  mir  niemals  gelingen  wollen  zu  ver- 

stehen.   Weder  mit  /.lel^ojv  noch  mit  qoE^cö^at  kann  ich  ins  reine  kom- 
men:  (isr^ov  cpiQea&ai  ist  der  Gegensatz  von  ijcrffo)  Xaßslv  (den  kürzern 

ziehen)  439.    Beides  hergenommen  vom  Würfel-  oder  dergleichen  Spiel. 
V.  781    EQOjg  avinaxs  jU,o;;(0!v, 

EQcog  dg  iv  Kzyi^uGi  ninxSLg^ 

og  iv  fiaXanatg  na^eiafg 
vsaviöog  svvv%Evei,g. 

Hier  werden  Sie  mich  starrköpfig  finden.  Ich  kann  mir  von  dieser  Stelle 

kein  Iota  rauben  lassen.  Dasz  Eros  nicht  '^unbesiegt'  genannt  Avird, 
sondern  mit  dem  ausdrücklichen  'in  der  Schlacht',  führt  sogleich  auf  das 
Bild  eines  siegreichen  Soldaten,  der  teils  gewaltsam  und  zerstörerisch 

sich  auf  die  Besitztümer  der  angegriffenen  stürzt,  teils  da  im  Hinterhalt 

lauernd  liegt,  wo  er  am  wenigsten  vermutet  wird.  Ich  bekenne  dasz  ich 

in  dieser  Auffassung  gar  nicht  die  Frage  zu  Kxij^ara  leiden  mag:  wie 
ist  die  Anwendung  auf  die  Liebesverhälluisse?  Das  Bild  des  Soldaten  aus 

der  Schlacht  ist  noch  durch  die  wenige»  Worte  rein  fortgeführt,  dann 

mit  geschmackvoller  Discrction  nicht  w^eiler  rein.  Aber  wahr  ist  ja  aucii 
hie  iuiieni  defraxit  ope^  Tib.  II  1,  73. 

V.  853  TTQoßaa''  m    k'siaxov  d-gaöovg 
vtjJi'jXov  ig  /iiy.cig  ßa&qov 
%Q06£7te(jeg^  a>  xiy.vov,  Ttoöoiv. 

naxQipov  ö  izxivsig  xiv  a&Xov. 
So  heiszl  diese  merkwürdige  Stelle  bei  Ihnen  wie  bei  Schneidewin,  mit 
noöoiv  statt  des  üherlieferleu  tcoXvv  und  noXv.  Was  in  diesem  tioXvv 

oder  TtoXv  steckt  wcisz  ich  nicht.  Es  wird  aber  Nutzen  bringen,  sicli 

•■imnal  recht  klar  zu  machen  was  niclit  darin  stecken  kann.  Und  dazu 
gehört  auch  das  von  Schneidewin  ersonnene  %o8oiv.  An  den  ich  mich 

bei  der  Widerlegung  und  Bespreciiung  der  Stelle  halten  musz.  'Vorge- 

schritten' übersetzt  er  'auf  den  Gipfel  des  Trotzes  hast  du  dich  auf  den 
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Thron  der  Dike  gestürzt  mit  beiden  Füszen.'  Auch  die  'beiden  Filsze' 
erlassen,  was  doch  so  ausdriicklicli  in  noöotv  nicht  liegt,  oder  noalv 

geschrieben,  so  ist  (bis  Bihl,  wie  Anligone  sich  trotzig  mit  den  Füszen 

auf  den  Thron  der  Dike  stürzt,  dennoch,  denke  icli,  aus  Geschniacksrück- 

sichten  unmöglich.  Ebenso  aber  auch  aus  elhischcii  uud  logischen  Rück- 
sichten. Es  ist,  es  kann  von  einem  so  trotzigen,  absichtlich  gewaltsamen 

Sichempören  gegen  die  Dike  nicht  die  Hede  sein.  Erstens  weil  der  Chor, 

wenn  er  auch  zu  der  sittlichen  Notwendigkeit  der  That,  wie  sie  in  Anti- 

gene liegt,  und  somit  auch  zu  der  ungetrübten  Anschauung  ihrer  sitt- 
lichen Schönheit  sich  nirgend  erhebt,  doch  so  barbarisch  über  die  Sache 

nicht  denkt,  am  wenigsten  in  diesem  Stadium  des  Stückes.  Er  erkennt 

die  Frönnnigkeit  an{6eßeiv  i.iev  svcißeia  rig).  und  sclion  längst  ist  er  auf 

die  Fügungen  des  Schicksals  aus  • —  der  ganze  Chor  'Glückselige  denen 
— ':  aus  ihnen  wie  aus  dem  in  meuschlichon  Verhältnissen  zu  erwarten- 

den Conflict,  in  den  der  'sclbslentschiedne  Sinn'  {avröyvcorog  ogya],  mit 
welchem  sie  die  fromme  That  ültte,  mit  der  Ilerschermacht  geralhen 

muste,  welche  sich  nichts  bieten  läszt  —  hieraus  nimmt  er  seinen  Trost. 
Zweitens  aber,  wenn  der  Chor  so  barbarisch  dächte,  er  würde  doch  — 
hat  er  ja  bei  dem  letzten  Erscheinen  der  Antigene  sich  der  Thränen  niclil 

erwehren  zu  können  uns  gesagt  (802)  —  so  barbarisch  niclit  handeln, 
ihr  jetzt  in  den  allerofTcnsten  xVusdrücken  das  entgegen  zu  werfen.  Und 

drittens  der  Zusatz  nargcpoi'  ö'  izTlveig  Tiv'  a&lov  beweist  logisch  dasz 
jenes  Verständnis,  mit  dem  diese  Zeile  in  oITencn  Widerspruch  tritt,  nicht 

das  richtige  war.  Der  Chor  sagt:  'vorgeschritten  zum  äuszersten  der 
Kühnheit  stürztest  du  an  dem  hohen  Thron  der  Dike  nieder,  o  Kind:  es 

ist  wol  eine  Schuld  (er  sagt  milde  a-Q-Ao?)  des  Vaters,  welche  du  büszest.' 
Das  heiszt:  Dike  hatte  noch  von  der  Schuld  des  Vaters  her  etwas  auszu- 

gleichen, und  jetzt,  da  du  mit  äuszerster  Kühnheit  deinen  Weg  hin  vor 
wärts  schrittest,  ersah  sie  die  Gelegenlieit  und  liesz  dich  niederstürzen. 

Dies  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  der  logisch  und  ethisch  notwendige 
Sinn.  Und  welche  Plastik  haben  wir  nun!  Dike  auf  hocii  errichtetem 

Thron  (denn  sie  überschaut  alles),  Antigene  kühn  zu  ihr  auf  steiler  Bahn 

hinanschreitend,  aber  anstatt  ungefährdet  anzulangen,  im  kühnen  Vor- 
schreiten daran  stoszend  und  niederstürzend.  Ein  jedes  Wort,  wodurch 

dieser  Sinn  alteriert  wird,  kann  nicht  richtig  sein.  Dagegen  der  Sinn  in 

nQoaiTieöeg  tcoXv  'du  thatest  einen  gewaltigen  Fall'  gut  wäre.  Aber  den 
Ausdruck  als  Soplioklcisch  zu  rechtfertigen  möchte  ich  trotz  mancher 
wunderlichen  Fälle  im  Gebrauch  von  nolvg  nicht  unternehmen.  Ist  es 

niemals  vorgekommen  im  Sophokles,  dasz  eine  entstandene  Lücke  eine 
schlechte  Ausfüllung  erfainen  hat?  Da  ich  von  Ihnen  die  Antwort  erhalle 

*woi  ist  es  vorgekommen'  —  denn  Sie  baiicn  es  oben  bei  dem  "Aiöijg  6 
navacov  rovgöa  xohg  ydfiovg  tcpv  angewendet  —  so  darf  ich  Ihnen  meine 
Lesart  herschreiben : 

TtQoasTteaeg^  co  ri'/.vov^  riy.vov. 
Man  könnte  aus  dem  TtoXvv  fallen  auf  ein  a  xiy.vov  cplkov,   a  xiy.vov 

rdXav,  die   sich  als  falsch  auch   nicht  erweisen  bissen  und  gut  gelesen 

sich  nicht  so  übel  hören.     Aber   freilich    dann   konnte    Sophokles  ja  cö 
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riavov^  tekvov  sclireiben:  das  man  jedenfalls  nicht  dagegen  halten  musz. 
(Beiläufig  nehme  ich  Avahr  dasz  Krüger  in  Beziehung  auf  jene  Stellung 
jünter  co  noch  Hermanns  Irtum  aufgenommen  hat.) 

V.  959  ovtco  rag  iiavlag  ÖHV07'  anoßxa'^H 
avQi]Qov  XI  (xEvog. 

Was  heiszt  fifVog?  Soll  (livog  als  etwas  an  einer  andern  Person  haften- 

des gedacht  werden  als  die  ̂ lavial  Also:  'es  träufelt  von  dem  Wahnsinn 
des  Lykurgos  herab  die  rächende  Energie  des  Dionysos.'  Dies  scheint 
mir  zu  dem  Bilde  cmoard^st  unmöglich.  Ich  konnte  immer  nur  inler- 
pun  gieren : 

ovrco  rag  ̂ avlag  ösivbv  uTtoßrä^ef 
av&rjQÖv  XL  ̂ ivog  %Hvog  eTteyvco  navtaig 

ipavcov  xov  d'sov  iv  K£Qxo[iioig  yXaßOaig. 
wobei  ich  denn  meinte,  ipaveiv  sei  hier  in  der  Bedeutung  von  XoiSoQStv 
gleich  wie  und  nachahmend  das  Ka&aTtts6&ai  mit  Accusativ  construiert. 
Allerdings  wo  dadurch  dasz  sich  eine  andere  Bedeutung  unterschiebt 

(Af'yco)  '{\)av£Lv  noch  einmal  in  der  Antigone  mit  Acc.  steht,  V.  857  {eipav- 
aag  — )  ist  das  Verhältnis  etwas  anders.  (Der  Accusativ  bei  '^aveiv^ 
welcher  bei  Nonnos  stand  XLV  317,  ist  von  Köchly  mit  Recht  geändert.) 

V.  977  üccxa  de  xcmo^svot  usw.  Mich  dünkt,  mit  der  Interpunction 
vor  fxaxQog  (denn  allerdings  müssen  sie  ihr  eignes  Unglück  beklagen)  ist 
wol  die  Stelle  gut. 

V.  1034  kovÖe  iicivxmrjg 
ccTtQCiKxog  vfitv  eli.it,  xäv  6   VTtai  yivovg 
i^i]l.i7ioh][.iai  nazTtecpoQTLGiiat  TcaXai. 

Ihre  Conjectur  xav  d'  v%  eyyevag  ist  gewis  schön.  Aber  ich  fürchte 
sie  ist  wider  die  Gesetze  der  nachgestellten  Präposition  hei  Sophokles 
(es  ist  ja  hier  genug  den  Sophokles  zu  nennen).  Die  Präposition  in  der 
Nachstellung  unterliegt  keiner  Beschränkung  am  Ende  des  Verses.  Hier 
kann  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  einem  bloszen  Suhslnnliv  oder  Avas 

dessen  Stelle  vertritt  nachgesetzt  werden.  ov%  ccv  tdö  eßxrj  xf]öe  ft/; 

'O'Ecov  (xexa.  g)Lh]  [.lex'  avrov  xeiGo^idL  cptXov  [.lera.  ngog  x-^g  xvpjg 
oXo3lcV  ovöe  xovö^  vifo.  Und  liäufig.  Sonst  steht  sie  nur  zwischen  Sub- 

stantiv (oder  was  dessen  Stelle  vertritt)  und  dazu  gehörigem  Genetiv  oder 
Adjectiv,  Adjectivale,  welches  von  beiden  auch  voranstehe.  ov%  eqco 
0oißov  y  ccTt  avxov,  tcov  ö  D:rt;^£Tcof  äno.  rüd  in  avÖQi.  anxav 

TcaQa  |3cofitov.  yag  eni  ̂ ivag.  ̂ iv}]g  inl  %9-ov6g.  ne^iß^vy^ioLGi  Tcegav 

in  oi'ö^iaßiv.  Ttoto)  ovv  eQy^  xovx  a7CEil)]0ag  exeig;  ydg  irc^  oj-itpalov. 
Oi'rag  vrteQ  bi&ov.  xov  jra^'  av&Qcoixcov  f.ia&c}v;  aKxdv  TtQog  eöneQOv 
&eov.  Und  vieles.  Aber  an  ein  xov  TtQog  ö^  i(pdvd-r]  (wie  man  in  den 
K.  Ucd.  525  aufgenommen)  ist  nicht  zu  denken.  Ob  xäu  ̂ leydXcov  z/a- 
vcctov  V7C0  %h]^o^£vav  falsch  ist,  w'ie  ̂ avaäv  vno  kA?;^ü,w£Vov  ohne 
Zweifel  wäre,  lasse  ich  für  jetzt  dahin  gestellt.  Von  nachgesetzter  Prä- 

position hinter  ein  einfaches  Substantiv  (Pronomen)  kenne  ich  —  ich 
möchle  glauben  dasz  ich  mich  nicht  irre  —  nur  zwei  Beispiele,  beide 
mil  vTieQ  und  beide  in  lyrischen  Stellen,  K.  Oed.  187  o5i'  vnsQ,  co 
XQvaia  ̂ vyaxeQ  z/tog,  evaTta  niiiipov  ccXkuv  und  Ant.  528  vscpäXi]  6 
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ocpQvoov  VTCEQ  ai^axosv  §i&og  ala^vvec,  welche  angenoninicn  (und  we- 
nigsteus  die  zweite  hat  wo!  kaum  ihre  riciilige  (iestall)  jcdeuralls  für 
unsere  Stelle  uns  nicht  einstehen  werden.  Wenn  vTtort,  öiai  sicii  diesen 

Gesetzen  nicht  lugen,  ist  es  sehr  natürlich  und  yäg  vncu  wäre  deshall) 

nicht  anzulasten  (Kum.  409).  Was  .sich  nun  auch  üiter  VTtcä  liei  So[dio- 
kles  und  den  Tragikern  leststellen  wird  (also  Kl.  1419  jedenfalls  yag  vno- 
KSL(iE%'oi,  nicht  yccg  v7to  Kecfxevoi),  das  von  vorn  herein  chen  so  wie 

diai  wol  nicht  häufig  zu  erwarten  wäre  (das  von  Hermann  selbst  zurück- 
genommene ftarat  Phil.  184  hei  arixrcöv  ij  kaaccov  fxira  &r]Q(öv  wird  wol 

um  so  weniger  wiederkehren,  da  niXag  nahe  liegend  und  passeinl  ist)  — 
jedenfalls  wird  der  Anslosz  den  es  hier  gibt  gerechtfertigt  hieihen.  Es 

steht  hier  in  der  ahgeschwächtesten  liedeutnng  des  vrto  heim  Passiv  — 
wol  mit  ein  Grund  warum  Hermann  hei  Aeschylos,  über  den  Sie  augen- 

blicklich geirrt,  Agam.8j7  diejenige  Gonstruction,  die  er  anninnnt,  als  die 

poetischere  empfand.  Und  ferner  ist  unsere  Stelle  hier  nicht  von  einer 
stilistischen  Eigentümlichkeit,  der  man  vielleicht  etwas  zurechnen  könnte. 
Das  letzte  wäre  z.  B,  doch  zu  erwägen  in  dem  stilistisch  offenbar  sehr 

aufgeputzten  Bericht  von  Orestes  Untergang  im  Wagenrennen  in  der 

Elektra,  in  welchem  das  x^^^tjg  vnal  ödkni'yyog  vorkonnnl,  711.  Wo, 
heiläufig,  in  der  zweiten  Zeile  vorher  ich  iiiclil  beistimmen  kann,  dasz 

Nauck  Tv  schrieb  für  oQ'\  welches  er  für  oQ-t  nahm.  Es  ist  o'rs,  wie 
dort  alles  lebendig  durch  die  wichtigsten  Zeitmomente  dargestellt  ist. 
Doch  zurück  zu  unserer  Stelle.  Man  könnte  statt  vTtal  also  setzen  wollen 

räv  6  ujre^  yivovg.  Der  Nutzen  fällt  am  Ende  den  iiavveiq  zu.  Aber  was 

meinen  Sie  zu  tcöv  d'  oder  rcöv  vneyyvog — ?  und  zwar  hier  mit  Anschlusz 
an  das  Bild  des  Verkaufs,  unter  ihrer  Bürgschaft:  sie  haben  die  Bürg- 

schaft übernommen,  dasz  mit  mir  ein  gutes  Geschäft  zu  machen  sein  wird. 

V.  1084  xoiavra  ooi,  XvnsLg  yccQ,  coare  TO^oT>/g 

acprjza  &v^(p  yMQÖiag  roi^cvi-iarcc 

ßsßaia^  TWi'  Gv  &aXTCog  ov%  V7T-cKdQCif,iet. 
Sie  haben  6ov  aufgenommen.  Woraus  ich  zwar  mit  Vergnügen  ersehe, 

dasz  Sie  von  der  Erklärung  d'Vjicp  '^im  Zorn'  nichts  wissen  wollen.  Wie 
wird  er  denn  gleichsam  eine  Schwachheit  gestehen?  Er  könnte  wol  sa- 

gen ttq)rJK  aiivvav.  Doch  d'vfiä  wird  wol  richtig  sein.  Aber  mit  6ot 
musz  ich  es  schöner  und  nachdrücklicher  finden:  sowol  dasz  er  dadurch 

vor  das  XvTreig  yao  gleichsam  den  ganzen  und  feiligen  'du'  treten  läszt, 
als  auch  für  das  nachlreteude  d-vfin  in  der  Gewalt  seiner  Bedeutung  als 
derjenige  Teil  der  Seele,  durch  den  sie  der  Aufregung  und  Empliiidung 

fähig  ist.  '^Solche  habe  ich  dir  —  denn  du  kränkst  mich  —  abgesendet 

auf  dein  Gemüt  ins  Herz  dringende  Pfeile  sicher  treffende.'  Das  ist  selbst 
wie  ein  Pfeil  nach  dem  andern. 

V.  1175  Aij-iav  oAcoAev,  aQxiyuQ  5'  ait-iaaGcvat.  So  haben  Sie  für 
avTOXsiQ  geschrieben.  Ich  accepticre  dieses  ihr  einschmeichelndes  Wort, 

aber  mit  einer  andern  Erklärung.  Denn  'er  ist  eben  von  blutiger  IlamI 
gefallen'  will  mir  nicht  zusagen.  Der  Verlauf  der  Begebenbeilen  ist  der 
Art,  dasz  es  nicht  anders  geschehen  sein  kann  als  eben,  und  da  dürfte 

am  wenigsten  sicii  dieser  Begriff  durch  die  Art  des  nicht  gewöhnlichen 
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Ausdrucks  hervordrängen.  Wie  aber  wenn  ich  versiehe :  *  von  tüchtiger 
(kräftiger)  Hand  getrofTen  blutet  er'?  Gleichsam  ccQXii/isiQia^  passiv,  wie 
auch  bei  Ihnen. 

Doch  genug.  Nur  zwei  Stellen  musz  ich  noch  Ihrer  Erfindsamkeit 
überliefern,  die,  bisher  wie  es  scheint  übersehen,  unmöglich  richtig  sein 

können,  so  wenig  als  das  oben  sclion  berührte  eQi-j^og  Tiqög.  Eurydike 
V.  1183  kommt  lieraus  mit  den  Worten 

CO  ndvreg  aGvol,  xav  Xoyav  iTtrjG&oin^v 

TtQog  e%o6ov  över/^ovöa  — - 
Wie  kann  sie  den  Chor  anreden  mit  co  navteg  ccGzoP.  Zu  meinem  Privat- 

gebrauch habe  ich  (die  Uei)erlieferung  ist  auszer  tcöv  Xöycov  auch  rov 

Xoyov  y'  mit  dem  unmöglichen  und  nur  eingesetzten  ys)  geschrieben: 
HTCOLx''  av  aöxoi'  xov  Xoyav  £n't]6&6(i'}jv —  'sagt  mir,  wessen  Reden 
vernahm  ich  —  V  —  Sodann  die  Drohung  des  Teiresias  1074 

xovTOiv  6E  kaß}]ri]Qeg  v6TcQO(p96qol 

Xo')(^(o(}i,v  Alöov  %cd  Q'eMv  ''EQivvsg, iv  xoiGLV  CKVXolg  xolGÖs  X}](p&rjvai.  y.aKOig. 

iv  xoiGiv  avxoig't  d.  h.  von  den  Deinigen  wird  einer  als  Leichnam  unbe- 
erdigt  daliegen  und  ein  anderer  wird  lebendig  begraben  werden.  Und 
xovxav  bleibt  hängen  und  kann  weder  construiert  noch  erklärt  werden. 

Er  könnte  so  etwas  sagen,  mit  getilgtem  Komma  hinter  ''E^ivveg:  iv ocvxmoivoig  Gotßt,  Xrjcp&rjvai  y.ay.olg. 
Ja  genug  und  zu  viel.  Und  alles  überflüssige  entschuldigen  Sie,  da 

es  die  Antigone  gilt,  mit  jenem  Verse,  der  hier  so  richtig  stehen  wird 
wie  im  Iloratius  unrichtig:  omne  supervucuum  pleno  de  pectore  manat. 

Ihr 

Königsberg.  K.  Lehrs. 

Zusatz. 

Dasz  das  oben  zur  Sprache  gekommene  Gesetz  über  die  Beschränkung 
der  nachgesetzten  Präposition  auch  über  Sophokles  hinaus  bei  den  Tra- 

gikern sich  erstrecke,  ist  angedeutet.  Im  Aeschylos  nemlich  ist  es  ebenso. 

In  den  Choephoren  728  wird  (p^'j^rjg  vcp^  rjg  falsch  construiert.  Es  musz 
durchaus  construiert  werden  iig  vno  q^iqfjLrjg.  Falsch  müssen  sein  die 

Stellen  bei  Hermann  Ag.  748  und  Ilik.  241.  Dort  Ttccv  d'  k'rci  xEQ^a  vcojiä 
mit  zweifelhafter  Erklärung.  Es  könnte  richtig  sein  Tiäv  6e  xi  xiQfia 

vcona  ̂ sie  teilt  zu,  verwallet  jegliches  Ende.'  Hier  nal  naGav  alccv,  rjg 
6i  ayvog  eQxexat  Z!xqv[i(6v,  auch  in  Construction  nicht  befriedigend  und 
ganz  Conjoclur  aus  sinidoser  Ueberlieferung,  aus  der  man  z.  B.  ebenso 

wol  versuchen  dürfte:  nal  nX£iGXQ6ivt]g  ayvog  ?jv  öiiQXExat.  —  Fragm. 
306  asl  de  (.ilgbi  xcovö  a%  aXXov  dg  xönov  usw.  erweist  sich  an  sich 
wie  durch  die  Ueberlieferung  als  falsch  und  ist  schon  sonst  derConjectur 
unterworfen  worden.  (In  den  Sieben  g.  Tb.  192  ist  zwar  vE(og  KaixovGrig 
novxLfp  TTQog  %v^axt  in  der  Regel,  hat  aber  keinen  Sinn  mit  TTQog,  wes- 

halb eben  in  einigen  IIss.  dafür  iv  eingetreten.  Es  steckt  ein  Wort  darin 

mit  jTQog  zusammengesetzt:  7CQ0G7CTvy(iaxi'()     Eine  Ergänzung  für  die 
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Beispiele  im  Sophokles  gibt  das  yvvaiKog  avv  i^ov  Ag.  1277,  was  also 

noch  eben  so  gut  gilt  als  ̂ ivj]g  £jrl  %&ov6g.  (Eur.  El.  9  yvvaiKog  ngog 

Kkvraii.ivrj6TQag.  Tro.  599  «ififtToei'ro;  dl  ■Osä  naga  TIalXddL  öco^iara 

vexQoov.  Piiön.  1607  TlöXvßov  a^cpl  öeanovtjv.  Ijdi.  Aul.  713  "Amdavov 
a(i(pl  Tioxaiiov.)  —  Das  tcoj^  j.isyako3v  /lavuoiv  vtio  aky^ofievav  Ai.  225, 
bekanntlich  auch  gelesen  VTCOKhfCofievav ,  blieb  dahingestellt,  weil  es 
wenigstens  im  Sophokles  kein  solches  Beispiel  gibt  auszer  Versschhisz : 

denn  die  Conjeclur  nixQÜg  oi^ayccg  vn  o'ihzul  l'hil.  190  besteht  doch 
nicht;  und  bei  Aeschylos  eins,  das  vielleicht  richtig  ist,  Ag.  1236  ßoi^ov 

7carQ(pov  ö  avz  imi^rjvov  [levei  \  &eQi.ia  hotisIotj  (Ueberlieferung  y.o- 
Tteiatjg)  cpoivioi  7CQ06(päyi.icirt:  denn  Ag.  134 

TtavTcav  X    ayQOvoixfov  qpiko^tctGroig 

&}]Qd)v  oßQir.aXoig  eni.  xsonva 
haben  die  IIss.  kein  int,  und  die  Conjectur  ist  ohne  alle  Sicherheit,  so 

wie  durch  und  durch  unsicher  Sieben  188.  Im  Euripides  sind  solche  Bei- 
spiele Ilik.  284  ßXeipov  ificov  ßkecpaQOjv  eni  Öcckqvov,  ä  ttsqI  aoißi,  und 

Phon.  824  xäg  Af-icpiovlag  xe  Xvgag  vno  nv^yog  aviaxav.  diese  beiden  also 

im  Hexameter.  Dann  Hek.  207  sioöipsi  X^t-Qog  avagTtaßxav  |  acig  ano  — 

was  ich  füi-  äuszersl  unsicher  halte,  und  Erechtheus  Fr.  362  (Xauck)  V.  34 
x^iil  de  Ttaidl  Gxicpavog  dg  (xia  [.iov)j 

TioXeag  &avov6i]  x^GÖ  vtcbq  öod^ijasxai.^') 
Für  Euripides  merken  wir  zunächst  zwei  Stellen,  in  den  Distichen  der 

Andromache  im  Pentameter  114  Eq^LOvag  öovka^  ag  vtio  xsiQOfiiva,  und 

im  Hexameter  Phon.  1577  xalzoy.QOxov  6s  Xaßovaa  ve'/.qwv  ndga  (paö- 

yavov  ei'ao).  \yonach  denn  Ilik.  272  ßcc&i  %cd  avxlaöov  yovdxav  eTCi 
XcCQcc  ßaXovaa  zu  schreiben  nicht  falsch  ist.  Allein  im  daktylischen 

Pentameter,  wie  ovo'  vtco  ̂ vgöof-iavet  veßQiöcov  [lexa  divcc  gelesen  wird 
bei  Hermann  Phon.  791,  was  zweifelhaft  und  verschieden  versucht  ist, 

ist  es  nicht  gerechtfertigt. 

Was  nun  aber  den  Eurij)ides  überhaupt  betrifft,  so  glaube  ich 
dasz  auszerdem  kein  einziges  echtes  Beispiel  bei  ihm  zu  halten  sein 

wird.  Unter  der  überreichen  3Iasse  der  Beispiele,  die  innerhalb  des  Ge- 
setzes sind,  kommen  in  den  Texten  die  entgegengesetzten  Beispiele  so 

aullallend  vereinzelt  vor,  und  von  diesen  noch  erweisen  sich  mehrere 

durch  Inhalt  oder  Ueberlieferung  als  unsicher  oder  geradezu  unhaltbar, 

dasz  die  paar  übrig  bleibenden  das  gröste  Bedenken  erregen  dürfen.  In 
dem  ganzen  Ion  fände  sich  nichts  anzumerken,  wenn  nicht  V.  431  das 

alte  \]X0i  (piXovßd  y  -{jg  vitcQ^uvxcVcxai  in  neueren  Zeiten  in  y  ijg  VTTiQ 
(.larzevexat  verwandelt  wäre,  zum  Vorteil  des  Sinnes  auch  nicht,  da  durch 

VTTeQjxavxcVSxac  das  Amt  dos  Liebesdienstes,  den  Kreusa  für  ihre  Freun- 

din übernommen,  passend  ausgedrückt  würde.  In  einer  Stelle  des  Ae- 
schyleischen  Prometheus  V.  66  las  man  auch 

H0.   atal.   nQ0li1]&8V,    ßciv  VKeQGVEVCO  TtOVCOV. 
KP.     av  6    av  Y.axoy.vEi^g  xäv  Aiog  x   iy&QMV  vttcQ 

axiveig: 

*)  KSiosi    ..    UKözoig  UKTtnog  aiicpl  cäg  Andrem,  uli. 

J.ilirl.ricln'r  für  clas.s.  I'liilol.   Isf;2  nft.  .',.  21 
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Wenn  es  darüber  im  Thesaurus  heiszt:  *  quamquam  nihil  impcdit  quo 
minus  divisim  scrihaUir  vtieq,  ut  versu  proximo',  so  wird  jenes  für  diese 
Stelle  zwar  wahr  sein,  wenngleich  der  Versklang  etwas  verliert,  dieses 

jedoch  zum  Beweise  nichts  thun.  Soph.  Ai.  1310  insi  xalov  fiot  rovö^ 
v7tSQ7tovov(xii'co  |  Q'ciVciv  TtQoöriXmg  fiäXXov  t]  rijg  ßfjg  vtisq  j  yvvai- 

xog  fj  rov  aov  y'  Ofxai'fxovog  Xeyoi;  Im  Euripides  ist  in  der  Helene  zu 
sclireihen  750  v£(piX)ig  vTteQ&vriöyiOvrag.  Wie  man  übereinstimniond  liest 

yijg  vTCSQ&avcüv  Phon.  1090.  1313.  Und  ähnliche  Coniposita,  wie  r>]6Ö^ 

V7TEQaXy(o  Hipp.  2G0.  y.anvov  ös  noXscog  rovö  VTtEQ^^Q(6axol'^^''  o^c5 
Hek.  8'23.  Und  so  ist  denn  aucli  im  Fragment  des  Ercchtlieus  (362  Nauck) 

V.  18  zu  behalten  i'^ov  nQOTtavraiv  ^iiav  VTtegöovvczi,  &uveiv.  Es  hat 
eben  so  im  Kyklopen  zurückzukeliren  das  zusammen  geschriebene  Ka&i- 

dovrai  318:  äxQag  6^  ivaXiag  dg  y.a&iÖQvrai  naTrJQ.  Dagegen  wird 
im  Kyklopen  3j8  wol  nicht  sowol  anoxvccveiv  zu  verbinden  als  der  Vers 

hinter  scp&cc  xcd  otitcc  Tial  av&Qa-Kiag  ano  zu  schlieszen  sein.  In  der 

Medeia  trefl'en  wir  (denn  ist  443  die  Conjectur  riclitig,  so  ist  jrr/pa,  wie 
auch  Elmsley  versieht,  tcccqbiGi)  985  vsQTEQOig  6  't]öi]  naqa  vv^cpoKO- 
[iiqösi.  Das  läszt  sich  niclit  erklären.  Es  wird  vviKpoKoixrjaat  heiszen 

müssen:  'der  herliche  Glanz  wird  sie  bereden  Kranz  und  Kleid  anzulegen; 
allein  schon  ist  sie  in  der  Lage  die  Braut  zu  schmücken  für  die  Unter- 

irdischen.' —  Auf  ein  Beispiel  trifft  man  in  den  Bakchantinnen,  732 

7]  (J'  av£ßö)]6£V'  <a  ÖQOiiädEg  iuai  Kvvsg, 
&r]Q(6(.ii&  dvÖQÖiv  rcöi'6  vn  '  aXX  ETtea&E  ̂ oi  — 

Wenn  sie  im  Jagdbilde  ihre  Hunde  aufruft,  so  kann  sie  nicht  sagen:  wir 

werden  gejagt,  sondern:  wir  wollen  jagen,  in  der  Art  wie,  ich  will  ein- 

mal sagen  &^Qav  ,u£t'  aifÖQmv  iiiov  uXX'  ETiEöQ'i  jiiot  — .  Ein  Beispiel 
in  den  Troerinnen,  1021 

iv  xolg  ̂ AXe'^ccvSqov  yaQ  vßQi^eg  öo^ioig 
%cd  TtQoönvvELß&cci  ßafjßciQOjv  v%    ijd'sXsg. 
(.leyaXa  ya()  rjv  Ool. 

fisyccXa  yag  fjv  6ot  ist  nichts.    Es  bietet  sich  dar  dasz  am  Schlusz  des 

vorletzten  Verses  kein  Vei'bum  stand,  und  die  Verbindung  war  vßgt^Etv 
Kai  TtQOßKvvEiö&ai,  (xEyciXcc  Ttagriv  (Jot,  und  die  Zwischenworle  etwa, 
wenn  man  mir  erlauben  will  hin  und  her  augenblickliche  Einfälle  zur 

etwaigen  Andeutung  herzuscbreiben,    ohne  allen  Anspruch,  ßagßdQOv 

vofirp  xXiörjg  oder  ßagßaQCod'ELay  ̂ Xcöatg. 
In  der  Elektra  V.  1125  rovrcov  vtteq  jitOf  d-vaov^  ov  yaQ  old  iyo 

ist  entwcdei-  das  gewöhnlich  gelesene  vnEQ  ̂ ov  richtig  oder  vTtEQ  ist 
in  &V7]  zu  verändern  (wie  1141).  Aber  die  zwei  anderen  Stellen  in  der 

Elektra  dürften  so  geschrieben  sein  wie  wir  sie  haben,  aber  für  inter- 

polierte Verse  zu  halten,  1355  (lu;(5'  irtioQKCov  ̂ ixa  cvi-niXEctco,  so 
leicht  sich  schreiben  liesze  rivl  oder  etilÖq-mo  ttote,  und  1026  ekteivs 

TtoXXcöv  ixiav  vnEQ^  avyyvcoav^  av  rjv.  Ob  aber  blosz  dieser  Vers  hier 
interpoliert  ist,  um  .den  ganz  wol  fehlenden  Nachsatz  hinter  eI  ̂ ev  zu 

ergänzen,  oder  mit  mehreren  vorhergehenden  statt  der  echten  Verse  hin- 
eingekommen ,  weisz  ich  nicht.  Aber  Unsinn  steht  in  dem  vorhergehen- 

den auch ,   z.  B.  drei  Verse  vorher  dasz  Agamemnon  die  weisze  Wange 
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der  Iphigcneia  durclischnitten  liabc.  In  dcniselheii  Falle  sind  wir  in  der 

Iphigeneia  in  Anlis  mit  V.  967  xo  aoivov  av^etv  av  (xh  iazQca£v6i.ii]v. 
Soli  der  Vers  echt  sein,  so  bietet  sich  coutcsq  iaxQaxevoiiiiv.  Ahcr  es 

ist  sehr  fraglich  ob  diese  Verse  nm  970  echter  sind  als  jene,  in  welchen 
das  komische  Beispiel  vorkommt  (599): 

UTCO  j.ir]  CcpaXsQag  etiI  yatav. 

Hiernach  kann  von  einer  Zurechtsetzung  der  verzweifelten  Stelle  IIcl. 

]314  mit  einem  [lixa  kovqui  (die  Hss.  kovqccv)  nicht  die  Bede  sein,  und 

dasz  die  Stelle  Ij)h.  Taur.  1257  mit  dem  jetzigen  aövxcov  vno  (die  Hss- 

vKio)  schon  berichtigt  sei  nicht  zugegeben  werden  (dasselbe  Recht  hätte 

dann  auch  Qsacpäxoiv  vs^cov  t'  aövxcov  (ma).  Es  bleiben  die  Stellen 
zQLTtoöog  aito  (paxLv  Or.  329  (die  einzige  Stelle  im  Orestes),  das  ̂ oXtiüv 

ö'  änn  xat  ^'^qotiolov  Q^valccv  (oder  laQonotäv  Q'voiciv)  oiaxanavoag 

Ilek.  916  {^olnäv  ö'  ia%av  -cqv  -av?),  das  xsiQog  mit  dem  nachschlep- 
penden Gag  CC7T0  ebd.  207,  das  naxQiöog  ano  mit  dem  gleich  folgenden 

gleichbedeutenden  aito  TtoXeog  (man  sollte  meinen  TTaxgäag  aTTo  TcöXsog) 

Hei.  694,  und  Aay.zöaiiiovog  äno  ebd.  1119,  mit  unsicherer,  in  der  Ue- 
berlieferung  nicht  stimmender  Gegoustropiie.  In  diesen  Stollen  sehe  man 

Construction  oder  Ueberlicferung  selbst  nach,  um  zu  entscheiden,  ob  die 

Kritik,  eingedenk  natürlicli  des  allgemeinen  Zuslaudes  der  Euripideischen 
Ueberlicferung,  sich  veranlaszt  finden  kann,  für  utto  in  lyrischen  Stellen 

Lei  Euripides  eine  Ausnahme  anzunehmen.  Mir  selbst  will  es  so  nicht 
erscheinen.  Nur  Phon.  1735  wäre  ich  zur  Beibehaltung  des  getrennten 

(pvydöci  TtaxQLÖog  arco  yevofisvov  nicht  abgeneigt.  Hier  könnte  leicht 
das  ciTto  wirklich  als  Adverbium  empfunden  sein.  Doch  es  kommt  uns 

zuletzt  noch  ein  Beispiel  in  den  Fragmenten  entgegen,  jenes  von  den 

Kirchenvätern  also  erhaltene  (596  Nauck): 
6s  xbv  avxocpvfj  xbv  iv  al&SQioi 

Qv^ßco  Tiavxcov  (pvßiv  ijX7tXet,avd' , 
oV  7t£Qt  (lev  (päg,  ttsqI  ö    OQcpvaia 

vv'S,  uloXo'iQag ^  axQixog  r    uGXQav 
o%Xog  ivösXeyäg  a^cpiyoQEvei , 

aus  dem  Peirithoos.   öj  voi^evexai  {täa  Eurip.).] 
K.  L. 

21 
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27. 

Zu  M.  Porcius  Cato. 

Die  sorgfällige  Bearbeitung  der  Catonischen  Fragmente  von  H.  Jordan 
(Leipzig  1860)  hat  auszer  anderen  Fragen,  welche  sie  in  dem  unlerz.  wach 
gerufen,  deiiselJtcn  auch  an  einige  Kleinigkeiten  erinnert,  welche  his  jetzt 
von  den  Herausgebern  der  Catonischen  Fragmente  unbeachtet  gebliehen 
sind: 

1)  wird  zwar  von  Gellius  XI  18,  18,  wie  es  scheint,  ohne  Variante 
citiert:  M.  Cato  in  oratione  quam  de  proeda  militibus  diiidenda 
scripsit^  und  über  die  Uebcrschrift  de  praeda  milüibtis  dividenda  bei 
Jordan  S.  69  würde  avoI  an  sich  kein  Zweifel  zu  erheben  sein,  wenn 
nicht  Nonius  zweimal  dieselbe  Rede  citierend  S.  473,  13  und  S.  510,  21 
an  beiden  Stellen  gleichmäszig  schriebe:  de^praeda  mililum  dividenda. 
Dasz  inililum  statt  militibus  haltbar  sei,  wird  niemand  behaupten.  Leicht 
iiesze  sich  bei  Nonius  militi.,  was  mit  militü  unschwer  verwechselt  wer- 

den konnte,  herstellen,  in  Erinnerung  an  Stellen  wie  Liv.  XXXV  1,  H  f. 
io  victorem  opulenium  praedae  exercitum  P.  Cornelius  reduxit.  ea 

oninis  ante  urbem  exposila  esl.,  potesfasque  dominis  suas  res  cognos- 
cendi  facta  est.  cetera  vendenda  quaeslori  data:  quod  inde  refecltim 

est,  mHiti  di  Visum.  Doch  nehme  ich  diese  Vermittlung  nicht  an,  viel- 
mehr möchte,  wenn  wir  den  durch  Paulus  Fesli  S.  378,  3  viril  im  dici- 

tur  dari,  quod  datur  per  sinfjulos  vires.  Cato:  praeda  quae  capta 

est  viritim  divisa  verbürgten  Sprachgebrauch  Catos  beachten ,  eher  an- 
zunehmen sein,  dasz  in  des  Nonius  militum  nichts  anderes  zu  erkennen 

sei  als  viritim,  und  dasz  wol  Cato  selbst  seine  Rede  überschrieben  habe: 
de  praeda  viritim  dividenda ,  wozu  der  natürliche  Gegensatz  gewesen 
sein  würde:  de  praeda  in  publicum  referenda. 

2)  wird  von  den  Fragmentsammlern,  bei  Jordan  S.  89,  aus  Charisius 
II  S.  195  F.  angeführt:  secunde  Coto  senex,  nf  ßlaximus  notal.  Dieses 
Bruchstück  dürfte  zu  entfernen  sein.  Denn  es  scheint  Jlaximus  die  Stelle 

aus  der  Rede  pro  Rliodiensibus  bei  Gellius  VI  (VII)  3,  14  (bei  Jordan 
S.  22,  3):  quod  haec  res  tarn  secunde  processif  vor  Augen  gehabt  zu 
haben,  an  welcher  Stelle  vielmehr  von  den  Ilgg.  auf  3Iaximus  Rücksicht 
zu  nehmen  war. 

3)  wird  zu  dem  Fragmente  aus  originnm  Hb.  I  bei  Jordan  S.  8: 
fa7ia  in  eo  loco  compluria  fuere  usw.,  welches  zuniichsl  aus  Festus 
S.  162,  31  milgetcill  wird,  noch  angeführt:  Donatus  ad  Ter.  Pliorm.  IUI 

3,  6  comp!uria~\  sie  veteres,  quod  nostri  dempla  syUaha  complura dicunt.  sie  Cato  oricjinum  secundo:  fana  fioc  loco  compluria.  Es 

würde  sich  sonach  eine  doppelle  Uebcrliei'erung  für  die  Calonische  Stelle 
ergeben,  bei  Festus  in  eo  loco,  bei  Donatus  hoc  loco.  Doch  ist  dies  in 
Wahrheit  nicht  begründet.  Es  war  zu  beachten,  dasz  bei  Donatus  die 
ed.  princ.  und  andere  ältere  Ausgaben  lesen:  vana  nee  loco  compluria, 
was  nichts  anderes  ist  als  fana  in  eo  loco  compluria.  Die  Ueberlieferung 
Lei  Donatus  weicht  also  nicht  von  der  hei  Festus  ab. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 
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28. 

Zur  Litteratur  von  Aristoteles  Poetik. 
Erster  Artikel. 

1)  Äristotelis  Rhelorica  et  Poelica  ab  Immannele  Bekkcro 

fertmm  editae.  Berolini,  typis  et  iinpensis  G.  Reimeri.  1859. 
20()  S.    gr.  8. 

2)  Zur  Krilik  Aristotelischer  Schriften   (Poetik  und  lilielorik). 

Von  J.  Vahlen.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist. 
Classe  der  Wiener  Akademie  der  Wiss.  XXXVIII  S.59— 1 48.) 

Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei.  1 S61.  92  S.  Lex.  8. 

Wir  boscliränkcn  uns  bei  der  Bcsprecliunf;'  dieser  beiden  Arbeilen 
dem  Plane  dieser  Uebersicht  gemäsz  auf  die  Poetik.  Die  neue  Bekkerscbe 
Ausgabe  hat  eine  lleibe  von  Texlverbcsserungen  aiifgenonniien  ;  aber  noch 
immer  ist  sie,  anstatt  ernstlich  auf  die  llaudschririeu  zurückzugehen,  da« 
was  Vahlen  S.  3  von  der  Bearbeitung  in  der  B(!rliucr  Gesamtausgabe  sagt, 
eine  Auffrischung  der  Aldina  in  erneuerter  Auflage,  und  noch  immer  leidet 

sie  überdies  an  manciien  sinnentstellenden  Interpunctionen.  Wirklieb  me- 
thodisch ist  inzwischen  in  der  Textkritik  der  Poetik  erst  Bursian  (in  die- 

sen Jahrb.  1859  S.  751  ff.)  vorgegangen,  indem  er  auf  Grund  mancher 
allen  unseren  llss.  oder  docli  gerade  den  liesten  gemeinsamer  kleinerer 
Lücken  darauf  hinwies,  dasz  sie  alle  aus  einem  gemeinsamen  Arclielypon 

stammen,  in  welchem  bereits  einzelne  AVörler,  ja  Zeilen  ganz  oder  teil- 
weise verlöscht  oder  doch  unleserlicii  geworden  waren ,  die  nun  von  den 

Abschreibern  ohne  Andeutung  solcher  Weglassung  einfach  übersprungen 
wurden.  Was  er  trefflich  begonnen,  das  führt  nunmehr  Vahlen  nicht 
minder  trefflich  fort ,  indem  er  auch  eine  Reihe  anderer  gemeinsamer 

Fehler,  namenilich  Glosseme  (S.  12  f.),  Versetzungen  (S.  15)  und  Ditto- 
graphien  (S.  äl)  aufzeigt  und  sodann  überhaupt  auf  der  richtigen  hsl. 
Grundlage  eine  durchgeführte  methodische  Coujecluralkritik  übt.  Dabei 

tritt  aber  auch  zwischen  beiden  ein  doppeller  Gegensatz  zutage.  V.  er- 
kennt die  obige  Beobachtung  von  Bu.  nur  in  beschränktem  Masze  an,  und 

während  Bu.  gar  keine  Spuren  von  gelehrter  Interpolation  in  der  Poetik 
findet,  urteilt  V.  S.  4  ungleich  richtiger,  dasz  sich  im  wesentlichen  das 
Gebiet  derselben  auch  hier  auf  in  den  Text  gedrungene  Marginaluoten 
emsiger,  aber  unachtsamer  Leser  beschränkt.  Wir  geben  hier  folgende 
kurze  Zusammenstellung  der  Aenderungen  in  Bekkers  neuer  Ausgabe  und 

iler  Bemerkungen  uiul  Vorschläge  von  Vahlen  mit  gelegeullichor  Kin- 
mischung  von  einigen  eignen  Bessernngsversuehen ,  deren  Begründung 

meist  noch  voriieballen  bleibt.*)  —  C  1  S.  1447''  15:  <la  nach  dem  Zu- 
sammenhange hier  nicht  von  einem  Teile  der  Musik ,  soinlcrn  nur  von 

*)  Ich  miisz  dahoi  bemerken,  dasz  mir  die  2e  Auflage  von  HekUer.s 
Spe.cLalaiistral)e  niclit  zujjeliote  stellt  und  ich  dalier  nicht  weisz ,  inwie- 
leiii  scliüu  in  ihr  dieselben  Lesarten  wie  in  der  vurlieyfeinlen  sich  tiiiden. 
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einer  Art  der  Poesie  die  Rede  sein  kann  (denn  nur  die  Poesie  und  ihre 
Arten  sollen  hier  definiert  werden),  so  glaube  ich,  zum  Teil  auf  Grund 

jener  Beohaclitung  Bu.s,  vermuten  zu  dürfen,  dasz  statt  Ttleiörrj  ursprüng- 
lich etwa  ixo[.iivi]  Txonjxi'/.ri  dastand  und  Z.  21  roLCLvrai  vor  noiovvxat 

ausgefallen  ist.  —  Z.  20  schreibt  B.  jetzt  Ölcc  xrjg  cpvaeojg  st.  öia  Tj}g 

(poivrjg  mit  Hermann  (warum  aber  nicht  vielmelir  öt.'  avriig  T(}g  (pvöstog 
mit  Spcngel  Z.  f.  d.  AW.  1841  S.  1253  f.?),  ebenso  Z.  26  f.  [xifiavca  .  . 

-)]  für  ̂ ifxovi'vai  .  .  ot  nach  Par.  2038  und  Hermann;  allein  Spengel  a.  0. 
S.  1255  hat,  dünkt  mich,  überdies  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dasz 

^L^ovvxai  oder  iii^Bixat  Einschiebsel  und  danach  Construction  und  Inter- 
puuction  zu  ändern  ist.  -^  Z.  21  steht  bei  B.  jetzt  richtig  Kolon  st.  Konuna. 
■ —  ̂ \4  merzt  B.  jetzt  mit  Hermann  das  xovg  hinler  ovy^  cog  aus;  da  aber 
die  zweitbeste  Hs.  B*^  xiiv  hat,  so  dürfte  vielmehr  dies  hinter  jcara  um- 

zustellen sein.  —  Z.  22  f.  zeigt  V.  S.  4  —  6  einleuchtend,  dasz  nach  Be- 
seitigung der  sinnwidrigen  Interpolation  der  Abi.  ovy,  riöi]  nicht  mit  Bu. 

der  Ausfall  etwa  von  y.av  si  xoig  Xoyoig  ipiloLg  iQ03[.iEvog^  sondern  mit 
einigen  schlechteren  Hss.  blosz  von  xovxov  (hinter  xcl)  anzunehmen  ist. 
—  Z.  28  scheint  mir  die  Hinzusetzung  von  %a&6Xov  hinter  itaCiv  not- 

wendig (s.  u.).  —  C.  2  S.  J44S^  6  stimme  ich  denen  bei,  welche  mit 
§rilov  Ö£  erst  den  Nachsatz  beginnen  lassen,  kann  daher  B.s  Punctum 

hinter  dna'Qev  nicht  für  richtig  ballen.  —  Z.  15 :  schwerlich  mit  Recht 
gibt  B.  jetzt  mit  Hermann  AQyäg  (Tyrwhitt)  st.  nigßag  (Fi-anz  Medici). 
—  Z.  16  verdächtigt  V.  S.  13  wol  mit  Grund  das  i.u[xrjGcaxo  av  xig ,  sei 
es  dasz  es  biosze  üitlograi)bie  zu  Z.  20  oder,  wie  V.  meint,  eine  von  dort 

entnommene  unrichtige  Ergänzung  der  Construction  ist.  Erst  wenn  letz- 
lere demgemäsz  nebst  der  entsprechenden  Inlerpunclion  richtig  herge- 

stellt ist,  schlieszt  sich  auch  das  folgende  iv  xfj  avxfj  6s  öiacpoga,  wie 
V.  erinnert,  passend  an,  und  diese  Aenderung  st.  des  hsl.  ii'  avxfj  öe  xy 

(und  nicht  iv  xarx-ij  6e  xf].  wie  Bu.  nach  Casaubon  wollte),  die  sich 
durch  die  umgekehrte  Versetzung  C.  17  S.  1455"  30  empfiehlt  (V.  S.  19 
mit  Anm.  l),  gewinnt  somit  erst  so  auch  dem  Sinne  nach  vollen  Anhalt. 

—  C.  3  Z.  31  rechtfertigt  V.  S.  8  f.  das  yaQ  der  beiden  besten  Hss.  hinter 

Tjjg  [ilv  durch  C.  25  S.  1460"  10.  Bbet.  I  13  S.  1373"  22.  Nik.  Eth.  VHI 
14  S.  1162*  2.  Die  Parenthese  fängt  bei  B.  noch  immer  erst  mit  SKSid-ev 

Z.  33  statt  schon  Z.  31  mit  ol'  x£  (Tyrwhitt)  an,  da  doch  das  cog  .  .  ysvo- 
H,iv)]g  dem  izet&ev  .  .  JVIayinjxog  ganz  parallel  steht,  wonach  also  sonst 

0  auch  um  das  letztere  zu  entrcriien  wäre.  —  C.  4  S.  1448"  18  schreibt 
B.  nunmciu-  riciitig  ov^  y  [xi^i)]^ici  mit  Hermann.  —  Z.  22  dagegen  ist  auch 
jetzt  noch  die  Vulg.  beibehalten  trotz  Spengel  a.  0.  S.  1261.  üb  auch  nur 
Bu.s  Aenderung  des  ymI  in  viax    notwendig,  scheint  mir  noch  die  Frage. 

—  1449*  9:  dasz  B.  sich  durch  Spengel  a.  0.  S.  1262  nicht  hat  bereden 
lassen  ovv  herzustellen,  ist  ganz  recht:  es  dürfte  sich  zeigen  lassen  dasz 

Sp.  den  wahren  Zusammenhang  verkannt  hat.  Aber  nicht  8  ovv,  wel- 
ches überdies  nach  Sp.s  Bemerkung  unaristotelisch  ist,  sondern  yovu 

scheint  mir  durch  diesen  Zusammenhang  gefordert,  arrocr^ccJioiGuxi/g 
ist  natürlich  mit  Bu.  herzustellen,  und  auch  zu  Z.  8  dürften  seine  Aen- 
derungen  Billigung  verdienen.   —   Z.  19:   dasz   exi   ds  ..  a7r£ae^i>vv&}j 
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nicht   einen  einzigen  fortlaufenden  Satz  bilden  kann,  scheint   mir  Ty. 
Monnnsen  Z.  f.  d.  AW.  }Siö  Suppl.  S.  J2I  IT.  ganz  riclitig  erwiesen  zu 
Iiaben.    hi  allem  übrigen  freilich  irrt  er:  £vc  de  ..  (iv&cov  ist  ein  Satz 

für  sich,  und  vor  Xl^scog  wird  ein  zweites  in  einzufügen  sein.  —  Z.  29 

hat  B.  jetzt  mit  Hermann  olg,  früher  ag,  was  ich  für  richtiger  halte.  — 
C.  5  Z.  34  setzt  B.  jetzt  mit  Hermann  nach  Batteux  ov  hinler  aiaxQov 
hinzu,  meines  Erachtens  sehr  mit  Unrecht;  es  dürfte  vielmehr  vielleicht 

IxoQtov  vor  rot;  aiaxQov  liinaufzurücl<en  und  auszerdem  wol  noch  fioi'ov 

an  seine  Stelle  zu  setzen  sein.  — _''4  schreibt  B.  jetzt  mit  Recht  [ngoi]- 
koyovg  (Hermann).  —  Z.  6:  da  ovv  nur  Zusatz  der  Aid.  ist,  so  meint  V. 

S.  8  A.  1,  es  sei  vielleicht  vielmehr  das  Punctum  liiuler  OoQ^ig  zu  tilgen 
und  oiov  hinter  notuv  einzufügen.    31ir  scheint  danül  nichts  gewonnen, 

vielmehr  "ETcticiQ^og  ymI  Oog^iig  eine  eingedrungene  Randbemerkung  und 
selbst  koyovg  nal  Z.  8  nicht  ganz  unverdächtig.  —  Z.  9  f. :  für  das  hsl. 

^ovov  fiixQOv  ̂ leydXov  schlug  Bu.  fiovov  rov  iv  (.lizga  vor,  in  dem- 
selben Sinne  und  mit  ungleich  gröszerer  Annäherung  an  das  ersteie  aber 

schon  Tyrwilitt  ftfv  rov  (xsTgcp.    Mit  Recht,    ziunal   da  (xövov   für  den 

Sinn  entbehrlich  ist,  entscheidet  sich  daher  biefür  V.  S.  5  f . ,  so  jedocii 

dasz  er  ̂ eyakov  nicht  streicht,  sondern  mit  Bcniays  in  yM&ökov  ver- 
wandelt.   Allein  dies  ist  eben  so  überflüssig,  ist  gar  keine  besonders 

leichte  Aenderung  und  wäre  eine  ziemlich  geschraubte  Ausdrucksweise ; 
ich  sehe  auch  gar  nicht  ab,  warum  es  so  unwahrscheinlich  sein  soll, 

dasz  fifyaAou,  wie  Bu.  will,  aus  bloszer  Dittographie  von  hstqov  {(xstqodi 

entstanden  sei.  —  Z.  12  0".:  da  yaQ   wieder  bloszer  Znsatz  der  Aid.  ist 
und  Kai  Tovicp  öiaq^igsi  nun  ganz  lahm  nacbscbb'pj)t,   so  stimme  icli  V. 
S.  7  f.  ganz  bei.  wenn  er  nach  Ausmerzung  jcjnes  yag  das  Kolon  hinter 

Tial  inlvonnna  verwandelt,  und  glaube  mit  ihm  dasz  es  wol  schon  genügt 

f/  vor  ij  (u.£i'  einzuschalten;  y.al  heiszl  dann  'auch'.  —  C.  6  zeigt  eine 
Reihe  von  Glossen,  Lücken,  Versetzungen  und  Diltographien.    1449''  29 

liest  B.  jetzt  mit  Hermann  nal  (.lirgov  (Vettori)  für  y.al  fie'Aog,  während 
Spengel  a.  0.  S.  1263  beide  Wörter  mit  Tyrwhitt  ganz  tilgt.    Mir  scheint 

das  störende  vielmehr  in  y.al  aq^ovlav  zu  liegen   i/nd  der  Sinn  zu  ver- 

langen Qv&piov  ■}]    Kai   fxekog   oder  noch  besser  yuö'ju.oi'   ̂ övou  öj  Kai 
nikog.  —  Z.  35  setzt  B.  jetzt  mit  Hermann  ui'üi.iaT(x>p  für  ̂ irQcov;  mir 

scheint  vielmehr  ♦ow^uarcoi/  öta  *  ftc'rpcov  oder  *  ovo^idzcov  iv  *  iiivQco  das 
lichtige.   —    1450^5  ist  das  hsl.  o  herzustellen:  dieser  Sing,  auf  t^O// 
bezogen  ist  ja  nicht  auffallender  als  der  Flur,  iv  oaoig  Z.  6  auf  öidvoiav. 

—  Z.  7  hat  Bernays  ih.  Mus.  VIII  575,  wie  auch  V.  S.  12  urteilt,  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dasz  t]  aito(paLvovxaL  y.a^okov  das  ursprüng- 

liche und  xaitüAoudurcIi  yvafiijv  aus  seiner  Stelle  verdrängt  ist;  ol>  das 

'ungesciiickte '  y.al  mit  Bernays  als  Rest  des  erslern  anzusehen  oder  mit 
V.  auf  die  nicht  seltene  Verwechselung  der  beiden  Partikeln  ij  und  y.al 

zurückzuführen  sei,   stehe  dahin.  —   Z.  8  ist  gleiehralls  das  hsl.  6  ganz 
licbtig:  wemi  der  Tragödie  wirklich  diese  ihre  (Jualität  als  Tragödie  zu- 
konunen  soll  oder  mit  andern  Worlen  ihrer  Oualität  nach  musz  sie  not- 

wendig diese  .sechs  Teile  haben.    Es  ist  dies  der  ganz  richtige  Gegensatz 

gegen  die  fiiQt]  aard  to  noßov  12.  1452*'  15.  und  wenn  auch  C.  12  (s.  n.) 
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wol  jedenfalls  eine  Interpolation  ist,  so  doch  erwcislicli  (Bernays  a.  0. 

S.  583  A.  2)  eine  sehr  alte,  nnd  schon  ihr  IJrheher  las  mithin  an  der  vor- 

liegenden Stelle  0  und  nicht  a.  —  Z.  9  f-  hat  Spengel  a.  0.  S.  1-265  auszer 
Zweifel  gestellt,  dasz  Tial  ki^ig  entweder  unmittelhar  vor  oder  hinter  jlieAo- 

Tcoua  gehört.  —  Z.  13  hat  B.  oi|;cig  beibehalten;  mir  scheint  Spengel 

S.  1266  mit  Grund  zu  verlangen,  da  die  beste  lls.  A*^  und  die  drittbeste 
N*  oipig  haben,  dasz  dies  vielmehr  in  öipiv  umgewandelt  werde.  —  Z.  17  f- 
scheint  mir  gleichfalls  durch  eine  Umstellung  gebessert  werden  zu  müssen. 

Durch  die  Conjecturen  der  Aid.,  wie  sie  nocli  bei  B.  stehen,  ist  nicht  ge- 
holfen: denn  nachdem  schon  gesagt  ist,  dasz  Glück  und  Unglück  iv  tiqu^u 

und  niclit  eine  7roior>/g  sind,  konnte  unmöglich  hinterher  noch  einmal 

kommen:  %(xrci  6s  xc/.g  ngugeig  svöcä^iovig  r]  xovvavxiov.  Eben  deshalb 
dürfte  vielmehr  der  Satz  koL  yuQ  rj  Kanodai^ovia  iv  7tQdS,cL  iöxl  Kctl 

to  rikog  7tQaE,lg  xig  iörtv,  ov  Ttoi6xr]g  hinter  die  letztern  Worte  ganz  in 

der  hsl.  Fassung,  nur  mit  Einfügung  des  yuQ  (Aid.),  dessen  Ausfall  sich 

aber  durch  diese  Versetzung  um  so  leichter  erklären  würde,  hinabzu- 

rücken sein:  xeXog  steht  dann  für  evSaifiovia  (vgl.  Pol.  VllI  5,  1339 ''  30  f. 

''19.  25  fi'.)  mit  guter  Absicht,  eben  weil  evöai^iovlag  sonach  vorhin  viel- 
mehr als  vox  media  gcitraucht  ist,  denn  auch  des  Zusatzes  von  zal  y.aKO- 

öciiiioviag  Z.  17  bedarf  es  so  nicht.  —  Z.  30  ist  das  seit  Aldus  einge- 

schobene ov  mit  Veltori  und  Üünlzer  (Rettung  der  ar.  P.  S.  42.  138)  wie- 

der zu  beseitigen:  Ar.  meint  hier  die  jjö'iKjj  rgayaöla  18,  1456*  1.  — 
Z.  35  hinter  xai  avayvcDQiöeig  dürfte  die  vorläufige  Definition  der  neQi.- 

nexeia  und  avayvcoQi,aigy  auf  welche  11,  1452^  23  u.  35  zurückgewiesen 
wird,  ausgefallen  und  damit  das  Bedenken  gehoben  sein,  welches  bei 

Spengel  Abh.  der  bayr.  Akad.  hist.-pbil.  Gl.  II  (1837)  S.  237  f.  gegen  den 
von  ihm  vortrefflich  dargelegten,  ganz  untadellichen  Zusammenhang  von 

9,  1451*'  33  —  1452*  11  mit  sich  selbst  wie  mit  dem  voraufgehenden  und 

nachfolgenden  zurückbleibt:  s.  u.  zu  1452*  35.  —  Z.  39  —  ''3  luit  jetzt 

B.  naQa7th](iiov  yuQ  .  .  yQacp{]Gag  d'/.öva  mit  vollem  Recht  nach  Her- 

mann vor  Z.  33  TtQog  8s  xovxoig  hinaufgerückt  und  in  Folge  dessen  ''3  ts 

in  yaq  verwandelt.  —  "^4 — 12:  diese  Stelle  scheint  mir  durch  Ver- 
setzungen und  andere  Schäden  und  nicht  blosz  durch  die  von  V.  S.  31 

mit  Recht  als  besonders  merkwürdig  hervorgeiiobenc,  längst  als  solche 

erkannte  Dittographie  Iv  olg  ovk  s6xl  ö^Xov  i]  TtooaiQSixai  tj  cpsvysi  in 

den  drei  besten  und  einigen  andern  llss.  hinter  xig  Z.  9  zu  iv  olg  ̂ }}Ö  .  . 

ij  (psvysi  Z.  10  erheblich  entstellt  zu  sein.  Desgleichen  scheint  mir  Z.  15 

'tptkcöv  vor  köycov  kaum  entbehrlich,  und  Z.  16  dagegen  nivxe  von  Spen- 
gel a.  0.  S.  232  f.  unwiderleglich  als  Glosse  erwiesen.  Ich  werde  hierüber 

demnächst  in  diesen  Jahrb.  besonders  handeln.  —  Z.  16:  über  die  hinter 

rjövdfxdxcov  anzunehmende  Lücke  s.  Bernays  a.  0.  S.  576.  —  Z.  19  steht 

bei  B.  noch  inuuer  grundfalsch  Punclum  st.  Konuua  vor  l'rt  ös.  —  G.  7 
S.  1451*  9  üoTtSQ  .  .  (paaiv  hat  B.  jetzt  in  Haken  geschlossen,  wol  um 
in  Uebereinstimmung  mit  Hermann  anzudeuten,  das/,  diese  Worte  hier 

nicht  an  ihrer  richtigen  Stelle  stehen;  s.  aber  dagegen  Knebel  Uebers. 

S.  361.  —  G.  8  Z.  17  schreibt  B.  sehr  mit  Unrecht  svl  (Hermann)  st. 

yivsL.   —  L  34  verbesserte  .schon  Ed.  .Müller  Z.  f.  d.  AW.  1848  S.  518 
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Ttoiit,  £7ildt]Xov*ort*,  da  aher  B*^  bereits  eniöy]lov  cog  hat,  so  ist  dies  mit 
V.  S.  9  aufzunehmen,  vielleicht  auch,  wie  er  meint,  n,  örjXov  st.  inl- 
Stjlov  zu  sclneiben.  Die  Hss.  haben  übrigens  ovösv,  nicht  ovdh,  ersteres 

kann  jetzt  auch  wieder  hergestellt  werden.  —  G.  9,  ""lO:  auch  hier  ist 
kein  Grund  t«  öe  (Aid.)  st.  rb  6s  aus  B*^  zu  sclireiben.  Z.  13  f.  Iiat  be- 

reits Ritler  mit  Recht  vtvox L&iaai,  aus  den  Hss.  hergestellt.  —  Z.  32 

können  die  Worte  y.al  övvara  yevia&at,^  woi'aul'  mich  einer  meiner  Zu- 
iiörer,  Hr.  Vorländer,  aufmerksam  maciite,  unmöglich  riclitig  sein,  s. 

Z.  17  11". ,  und  sind  vielleicht  einiacli  zu  streichen.  —  Z.  33  IV.  folgt  B. 
jetzt,  indem  er  die  ganze  Periode  von  twi^  6s  anlüv  bis  x6  icps^iig 

1452*  1  in  eckige  Parenthesen  schlieszt,  abermals  Hermann,  welcher  sie 

hinter  yivsxai  10,  1452^  16  hinabrückte;  s.  aber  dagegen,  wie  gesagt, 

Spengel  a.  0.  S.  235  11".  —  Z.  37  sciircibt  B,  nunmehr  aus  B'^  mit  Her- 
mann richtig  JcoiTttg  st.  vno'/.quag  und  Z.  38  TtuQuxcivovxsg  st.  (des  Druck- 

fehlers?) TxciQaxsivcivxsg.  —  1452"  3  stimme  icli  V'.  S.  15  bei,  dasz  Her- 
mann und  jetzt  aucii  B.  durch  Aufnaimie  der  Umstellung  von  Reiz  den 

Text  vollständig  geheilt  haben:  xavxa  6s  yivexccL  \y.al~\  (.laXiaxa,  öxuv 
yivi]xat  nccQO.  trjv  6o^av .  y.al  iiäXXov  oxav  6l  ccXltjXa.  — •  C.  10  Z.  16  f.: 
was  £|  rjg  (Aid.)  eigentlich  heiszen  soll,  versiehe  ich  eben  so  wenig  wie 
Dünlzer  S.  149.  Auch  haben  die  Hss.  y£ysvt]nsvr].  Ich  möciite  daher 

iad-'  ?y(j  oder  ioxlv  i]g  vorschlagen.  —  G.  1 1  Z.  35  hat  Bu.  mit  Recht 
die  hsl.  Lesart  zurückgeführt;  aber  mit  ihm  (ÖGtisq  si'Qijxat  als  blosze 
Umschreibung  von  avayvcoQLaig  zu  nehmen  scheint  mir  schon  gramma- 

tisch unmöglich;  ferner  müsle  es  dann  wenigstens  im  Präs.  wsttsq  Isyo- 
[isv  (s.  Z.  23  f.)  heiszen;  Ügueq  slqijxui  weist  in  der  Poetik  regelmäszig 

auf  Sveiter  oben'  gesagtes  zurück.  —  ''9  ff. :  die  Gonjectur  von  V.  S.  9  f. 
avxov  .  .  XQLU  für  6vo  .  .  itsgl  ist  verfehlt,  avxov  soll  auf  den  Gegen- 

satz zwisclien  den  Teilen  der  Tragödie,  deren  einer  der  (.ivd-og  ist,  und 

den  Teilen  des  (.ivd'og  selbst  hinweisen;  eine  solche  Rückbeziehung  auf 
einen  so  viel  frühern  Abschnitt  (C.  6)  ist  aber  fürwahr  doch  eine  noch 

stärkere  Zumutung,  als  wenn  Slahr  (Uebers.)  von  uns  verlangt  unter 

■XSQL  xavx  mit  Rückblick  auf  G.  10  den  verllochlenen  (.iv&og  zu  verstehen. 
Die  Hauptsache  ajjer  ist:  will  denn  Ai.  wirklicii  sagen,  dasz  der  ̂ v&og 
nur  diese  drei  Teile  habe  ,  oder  will  er  sie  nicht  vielmehr  blosz  als  drei 

besonders  wichtige  hervorheben?  Wäre  das  erslere  der  Fall,  so  müste 

der  einfache  ̂ v&og,  da  ihm  die  beiden  andern  Teile  abgehen,  aus  lauter 

TtaQ-i]  zusammengesetzt  sein.  Dasz  dies  Ar.  Meinung  sei,  wird  aber  schon 
an  sich  niemand  glauben  wollen,  und  es  widerlegt  sich  auch  ausdrück- 

lich aus  18,  1455*' 32  ff.  Ich  weisz  aber  aucli  gar  nicht,  was  in  txsqI 
xavx  ,  wenn  man  es  nur  ganz  einfach  und  natürlich  deutet,  eigentlich 
anslöszigcs  sein  soll.  Es  ist  gerade  wie  wenn  lateinisch  dastände:  duae 

iffitur  fabulue  Iragicae  partes  circa  liaec  versantur.  Es  weist  ein- 
fach auf  die  unmittelbar  voraufgehende  Auseinandersetzung  zurück,  in 

welcher  TCSQLTtixsia  und  avayvcÖQLaig  definiert,  also,  um  in  einem  ähn- 
lichen Bilde  zu  bleiben,  der  Kreis  oder  die  Sphäre  bestimmt  ist,  in  wel- 

cher sie  sich  bewegen.  Wenn  man  sich  aber  mit  Bu.  darüber  Scrupel 

machen  wollte  zu  xqlxov  6s  Tidd'og  blosz  iaxl  und  nicht  ksqI  xavx    toxi 
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zu  ergänzen,  so  würde  man  in  der  Tiiat  in  der  Poetik  vor  lauter  Scnipeln 
nie  zu  Ende  kommen.  Anstosz  bringen  erst  die  folgenden  Worte  tovtcov 

6s  ..  HQijrca,  die  eben  das  schon  in  ovo  .  .  avayvaQiaig  gesagte  nur 
in  anderer  Form  wiederholen,  und  dieser  Anstosz  bleibt,  wie  V.  richtig 
bemerkt,  derselbe,  mag  man  tieqI  stehen  lassen  oder  mit  Madius  und  Bu, 
aussloszen.  Was  liegt  da  nun  aber  näher  als  die  Annahme,  dasz  eben 
sie  ein  Einschiebsel  sind?  Um  den  Urheber  desselben  dürften  wir  iu 

diesem  Falle  auch  wol  eben  nicht  in  Verlegenheit  sein.  C.  12  (von  den 

quantitativen  Teilen  der  Tragödie)  ist  möglichst  unpassend  nicht  hlosz 

mitten  in  die  Behandlung  der  qualitativen  Teile  (7 — '22),  sondern  sogar 
mitten  iu  die  eines  derselben,  des  uv&og  [7  — 14.  16 — 18)  eingeschoben, 

ja  noch  mehr,  es  unterbricht  auf  das  störendsle  die  von  C.  9,  1451'' 33  ab 

(s.  bes.  1452^  I  ff.  vgl.  38  ff.)  gemachte  Ueberleitung  zur  Behandlung  der 
in  C.  13  u.  14  erörterten  Fragen,  und  da  sich  auch  sonst  in  der  ganzen 

Poetik  kein  schicklicher  Platz  zur  Umstellung  für  dasselbe  findet  (s.  Spengel 
a.  0.  S.  239  f.),  so  gehöre  ich  aus  diesen  und  andern  Cirüuden  zu  denen 
welche  es  für  einen  fremden  Zusatz  halten.  Wer  ihn  machte,  dem  konnte 

aber  <iuch  wol  daran  liegen  der  unmittelbar  voraufgehendcu  Materie  we- 
nigstens den  Schein  eines  Abschlusses  zu  geben.  Doch  bleibt  noch  eine 

andere  Möglichkeit.  Es  ist  eigentlich  zu  viel  gesagt,  wenn  Ar.  tceqi- 
Ttersia  und  avayvooQißig  Teile  des  (iv&og  überhaupt  nennt,  da  sie  doch 

nur  Teile  eines  verwickelten  f.iv&og  sind;  eine  nachträgliche  Selbst- 

herichtiguug  war  daher  wol  an  der  Stelle.  Vielleicht  enthalten  die  W^orte 
rovTcov  ÖS  .  .  sl'Qtjrai  also  vielmehr  eine  etwa  so  auszufüllende  Lücke: 

avayvojQiaig,  +  cog  *  cto/jtßi,  +  TCSJtXty^ii'ov  i'öi.oi>  *.  —  C.  12  Z.  25  If.  klam- 
mert B.  jetzt  mit  Hermann  diese  Schluszworte  des  Cap.  v(m  fi^Qi]  ös  ab 

als  hiterpolalion  ein.  Wer  das  Cap.  für  echt  hält,  wird  beistimmen  müs- 
sen; für  jeden  andern  wird  gerade  diese  Wiederholung  des  Anfangs  mit 

einigen  Aenderungeu  und  Weglassungeu  nur  zur  Bestätigung  seiner  An- 

sicht von  der  Unechtheit  des  Ganzen  dienen.  —  C.  13  Z.  30  fl'.:  das  Ganze 
einer  jeden  tragischen  Fabel  ist  (s.  7  z.  E.  10.  18  z.  A.)  Darstellung 

eines  Glückswechsels  [asräßaGig  10,  1452'  iß  u.  18).  Auch  der  gesamte 
Inhalt  von  C.  13,  die  iJestiuimuiig  der  allein  wahrhaft  tragischen  Art  von 

Glückswechsel,  lautet  ganz  allgemein:  alles  was  hier  gefordert  wird 

kann  offenbar  eben  so  gut  ohne  wie  mit  nsQCTrirsia  und  ävayvcoQKtig 
ausgeführt  werden.  Dazu  stimmt  nun  aber  der  Vordersatz  inEiöi]  ovv  .  . 

(ii^rjnKiqv  nur,  Avenn  ncizX£y^iivi]v  Z.  32  fortgeschafft  wird,  so  dasz 

ccXla  Y.cd  XDivxi]v  vielmehr  auf  anhjv  geht.  —  1453 ""  17  ist  schwerlich 
ein  Grund  zu  der  Aeuderung  von  JcgoiTOv  in  die  Vulg.  ttqo  tov.  —  Z.  31 
scheint  mir  Hermann  mit  Reciit  ßvaraöcg  zu  entfernen,  es  ist  wol  blosze 

Dittographie  von  dem  folgenden  avaraaiv.  —  C.  14,''l7:  ob  die  Ein- 
schi(!biuig  von  aTCoy,T£LVi]  (Vulg.)  schlechthiu  nötig  sei,  läszt  sich  be- 

zweifeln. —  {].  15  Z.  19  weist  V.  S.  11  schlagend  die  Sinnwidrigkeit  des 
noch  bei  B.  stehenden  Zusatzes  der  Aid.  cpavXov  (isv  eav  cpavkijv  nach. 

—  Z.  23  ist  die  Vermutung  von  V.  S.  1 1  f.  höchst  ans|)rechcnd ,  dasz 

avSQstov  ein  erklärender  Zusatz  ist,  welcher  das  ursprüngliche  '/^grjGrov 
verdrängt  hat.  —  Z.  35  f.  gibt  B.  jetzt  mit  Bechl  ];  tti'ayy.atov  f.   q  av. 
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nach  Hermann.  —  ''13:  dasz  diese  Stelle  evident  durch  Du.  liergestellL 
ist,  erkennt  V.  S.  33  an.  —  C.  6  Z.  32  zeigt  V.  dagegen  S.  13  —15  die 
Unthunlichkeil  von  lUi.s  Besserungsversiioh  und  versetzt  luitWalirscIiein- 

lichkcil  nach  Zurückriilnnnig  der  hsl.  Lesart  (ualürlicli  mit  liciix'lialluug 

von  Spengcls  aveyv(OQiG&)])  die  heidon  Worte  ort  ÖQioxijg  hinter  cV.ff- 

vog  6h  Z.  33  ̂ =  'zum  Beweise  dafür  dasz  er  0.  sei',  nnter  Berurung  auf 
Mi.  Etil.  VII  12,  1102''  22.  rJiet.  I  lö,  1376'  2  für  diese  Gehraudisweise 

hei  Ar.  —  1455'*  8  sclireiht  B.  jetzt  aviw  f.  avxco.  —  Z.  12 — IG:  V. 
S.  15  — 18  hringt  diese  seheinhar  verzweifelte  Stelle  ihrer  vollständigen 

Heilung  sehr  nahe.  Er  nimmt  natürlich  d-axiQOv  f.  d-säxQOv  von  Her- 
mann auf,  erklärt  dahei  aher  das  von  diesem  gestrichene  xov  nicht  wie 

Bu. ,  sondern  richtig  als  zu  nciQaXoyLßi.iov  gehörig,  stellt  xo  vor  ro^oi' 

aus  A*^,  ehcuso  xo  ök  (st.  o  81)  aus  A*^  und  B '^  her,  liest  nach  Tyruhitls 
Vcrhesserung  öy]  st.  8l  und  verhiudel  gleich  diesem  ölu  xovxov  mit 

avayvwQiovvxog  und  macht  seihst  noch  die  geringe  Acuderung  von  xo 
fisv  in  xov  f.uv.  Nur  mit  dem  hsl.  Ttoirjaai.  wcisz  er  nichts  anzufangen, 

ich  sollte  aher  denken,  man  verwaiuUe  to  6h  (N*  tc5  6e)  in  coaxe.  und 
alles  wird  vollständig  in  Ordnung  sein.  —  C.  17  Z.  22  statt  GwaTTsgya- 

^sa&at.  vermutet  V.  S.  18  aTisQyd'^sad'at.  —  Z.  30:  durch  richtige  Dar- 
legung dos  Gcdankenznsammenhanges  erweist  V.  S.  19  f.  zunächst  üher- 

zeugeud  gegen  Bu.  u.  a.,  dasz  nicht  das  iisl.  aito  xijg  avxijg  q)v6icog, 
sondern  mit  Hermann  und  jetzt  auch  B.  ait  avxjjg  xfjg  q)vaeoig  (Twining) 
zu  lesen,  und  sodann  dasz  dies  mit  ol  ev  xotg  na&sßiv  zu  verhinden  ist, 

dasz  es  alicr  zu  diesem  Zwecke  der  Umstellung  von  ot  vor  uTt  .  .  (pvaecog 

(Winstanley,  Ad.  Michaelis,  Bu.)  nicht  hedarf,  indem  er  Poet.  14,  1453 ''4. 
Pol.  V  8,  1308'  32.  Nik.  Eth.  VII  3,  1145''  25  vergleicht.  Doch  sei  viel- 

leicht 0^  zu  schreihen.  —  Z.  33:  auch  darin  kann  ich  V.  nur  heipflichten, 
wenn  er  im  Zusammenhang  dieser  Erörterimgen  S.  19  A.  2  hcmerkl: 

'wer  i'/.öxaxiY.ol  liest,  stört,  indem  er  nur  ein  anderes  Wort  für  aai'i- 

y.og  setzt,  den  Zusammenliaiig',  und  wenn  er  daiier  das  hsl.  oi  dh  e^s- 
xaOxLY.ol  chiastisch  auf  evcpvovg  zurückhezieht ;  doch  hätten  die  Bedenken 

Ell.  Müllers  (Gesch.  der  Kunstlheorie  II  S.  363  f.)  hiegegen  wol  eine  ein- 

gehendere Widerlegung  verdient.  —  Z.  34  zeigt  V.  S.  20  f. ,  dasz  xovg  xs 
(Aid.)  st.  xovxovg  xs  (llss.),  aber  zugleich  das  dann  folgende  y.ai  der  Hss. 

festzuhalten  und  n£noLi]^iivovg  (auf  Grund  von  14,  1453''  23)  in  nuQH- 
Xmx^dvovg  zu  ändern  ist.  —  ''2  sehe  ich  eben  so  wenig  wieDüntzer  a.  0. 
S.  180  einen  genügenden  Grund  von  deui  hsl.  ■KcQlxhv(lv  zugunsten  von 
naQcaeivcLV  (Vetlori),  welches  B.  noch  inuner  hat,  ahzugelien.  —  Z.  6 
fügt  B.  jetzt  höchst  scharfsinnig  h.ci  hinter  il&SLu  hinzu  und  schlieszt 

iXi^SLu  i-ASL  Z.  8  als  Wiederholung  in  Parenthese;  allein  V.  S.  21  If.  er- 
hebt gerechte  Bedenken  gegen  den  so  entstehenden  Gegensalz  von  tov 

'Aud-öXov  und  Tüü  (xv&ov  und  klammert  daher  mit  ungleich  gröszcrer 
Wahrsclieinlichkeit  xov  na&öXov  als  Glosse  ein.  Indessen  suum  cuique  : 

denselben  Vorschlag  hat  längst  schon  Düntzer  a.  0.  S.  180  f.  gemacht.  — 

Auch  Z.  9  vernmlet  V.  S.  23  wol  mit  Grund  avsyvtoQiad^tj  f.  dvsyvoiQiße. 

—  Z.  17:  ricblig  gibt  jetzt  B.  uLy.Qog  aus  N'  für  fiaxooc.  —  Z.  18:  nnt 
W'ahrscheinlichkeil  nimmt  V.  S.  23  an,  dasz  xov  IIoosi6(üvog  eine  Glosse 
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ist,  welclie  das  ursprüngliche  roii  'd-eov  (vgl.  Z.  7)  verdräntft  lint.  — 
C.  18  hietet  in  seiner  jetzigen  Gestalt  das  Aussehen  einer  merkwürdigen 

Verwirrung  und  Zerstückelung,  das  sich  aher  gröstenteils  durch  die  An- 
nahme einer  kleinen  Lücke  von  nur  drei  Worten  hehen  läszt.  Solcher  klei- 

ner Lücken  finden  sich  nun  aher  hier  ohnehin  mehrere.  Z.  28  hat  Reiz,  wie 

jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt  wird,  wenigstens  sachlich  das  richtige 

gesehen,  indem  er  övGrv'/^Lav  rj  stg  vor  evvvyjav  einschoh.  Z.  30  f.  füllt 

V.  S.  '2i  f.  nach  Herstellung  der  hsl.  Lesart  kijxlJLg  Kcd  naXii'  i]  avzcöv  öi] 
dieselhe  durch  Einschaltung  von  a7tc4y(n'y7].  Xvotg  hinter  avrmv  aus,  in- 

dem er  statt  6))  natürlich  die  Vulg.  ö  i]  hcihehalt.  So  wird  deiui  auch 

1456*  8,  wo  15.  jetzt  wenigstens  Komma  statt  des  Punctum  hinter  reo 

liv&o)  setzt,  Bu.  aher  wol  mit  Recht  üherdies  l'öcog  .  .  rovzo  in  i'sco  .  . 
Torrcp  ändert,  das  VN^igestück  gerechtfertigt  sein  vor  iiv&g)  auch  noch 

den  Ausfall  etwa  von  blösl  i]  toj  zu  vermuten,  wodurch  ein  vorlreinicher 
Zusammeuliang  aller  hisherigeu  Teile  des  Cap.  unter  sich  seihst  und  mit 

dem  voraufgehenden  und  nachfolgenden  hergestellt  uii'd.  Dürfte  man 
dann  vollends  auf  Grund  ehen  dieses  Zusammeniianges  luich  mutmaszen, 

dasz  Ar.  seihst  Z.  11  nicht  itollay.ig,  sondern  tt^jotc^o?^  geschriehen  hatte, 
so  wäre  noch  ein  fernerer,  nicht  geringer  Anstosz  (s.  Spengel  a.  0.  S.250) 

beseitigt.  Z.  17  sodann  wird  der  Verhesserungsversuch  von  Bu.  schwer- 
lich befriedigen  können:  denn  nicht  von  einer  Niobe ,  sondern  nur  von 

einer  IXiov  niqaig  kann  in  diesem  Zusammenhange  die  Rede  sein;  eine 
solche  dichtete  u.  a.  lophon  (s.  Hermann  z.  d.  St.),  ich  vermute  daher  ri 

locpav  st.  Ntoßtjv.  An  schwereren,  jetzt  violleicht  niu'  noch  annähernd 
zu  heilenden  Schäden  dürfte  Z.  19 — 25  leiden;  dies  nachzuweisen  würde 

mich  hier  aber  zu  weit  führen.  Nur  angedeutet  sei,  dasz  mir  Z.  20  axo- 
^ä^svaL  und  ßovXBxai.  das  wahre  und  xgayLy.ov  .  .  eßxi  6s  rovxo  Z.  21 
aus  seinem  ursprünglichen  Platz  an  der  Stelle  des  zweiten  eaxt  6s  xovxo 

Z  23  verrückt  und  infolge  dessen  auch  wol  olov  vor  oxav  Z.  21  ausgefallen, 

endlich  auch  die  Einfügung  eines  xal  vor  eiKog  Z.  24  erforderlich  zu  sein 

scheint.  —  Z.  27  läszt  B.  jetzt  mit  den  Hss.  nag''  und  naga  weg.  — 
Z.  28  schreibt  er  jetzt  mit  llermaiui  a66(xsva  (Madius)  f.  ÖLÖoi.isva  (Hss.), 
Mas  mir  itidcssen  ohne  llinzufügung  von  ov  (Hcinsius)  mit  Hermaim  u.  a. 

auch  noch  unverständlich  ist,  desgleiclien  C.  19  Z.  30  xai  (Hermann)  f.  ■)]. 
—  Z.  3H  bestreitet  V.  S.  13  mit  triftigen  Gründen  die  Annahme  von 

Bernays  a.  0.  S.  574,  dasz  tccc&t]  eine  Glosse  sei.  —  C.  20,  1457*  1  — 10: 
B.  schreibt  nunmehr  Z.  2  nscpvKvicc  (Reiz)  f.  TTsq^vxvtav  und  Z.  3  avxtjv 

(Reiz)  f.  avvov  und  schlieszt  Z.  8 — 10  rj  qxov}]  . .  xov  j-iisov  als  Wieder- 

holung in  Parenthese,  was  alles  wol  Billigung  verdient.  Vollständig  ge- 
heilt ist  damit  freilich  die  Stelle  sicherlich  nicht,  und  Schömann,  der 

selbst  in  seinem  Buch  über  die  Lehre  von  den  Redeteilen  nach  den  Alten 

(Berlin  1862)  S.  1  L^  einen  (eil weisen  llerstellungsversuch  macht,  kommt 

jetzt  in  seiner  neusten  Abh. :  Animadvv.  ad  veterum  grammaticorum  doclri- 

nam  de  articulo  cap.  I  (Greifswald  1862)  S.  4 — 10  zu  dem  Ergebnis,  dasz 
sie  unheilbar  verdorben,  dasz  aber  jedenfalls  die  noch  bei  B.  stehende 

Gorrectur  der  Aid.  Z.  7  <pij(it  und  tcsql  falsch  ist.  —  Z.  29  schreibt  B. 

jetzt  mit  Hermann  öwösGi-Up  f.  avv6sai.ic>iv,  G.  21  Z.  35  (isyaksitüv^  olov 
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(TynvliiU)  f.  Msycdsicovav,  ''14  rajA-dov  f.  xs^av,  fügt  HoS''  9  aus  Par. 
2040  mit  llciinann  -/mI  2  hinler  kol  P,  ilesgleiclien  C.  22  Z.  28  xvqlcov 
nach  Heiiisiiis  mit  Hermann  vor  ovofiatcov  ein,  gihl  ̂  10  i.  ysvGaiievog 
(Dacier)  .  .  xsivov  ikhjßcoQov  st.  yEQaixsi'og  .  .  ixeipov  skX^ßoQOv^  Z.  11 
nccvrcog  (Hermann)  f.  jrcog,  Z.  16  STiEKTaasav  (Tyrwhitt)  mit  Hermann 

sl.  Ejrcoj'.  und  Z.  31  AgtcpQaöijg  st.  AQ£L(f)Qc'c8i]g.  —  Z.  21  Iiäll  V.  S.  13 
entweder  y.vQiov  oder  £iOjO-OToc,  wahrscheinlicli  aber  das  crslpre  i'iir  eine 
Glosse.  —  C.  23,  1459"  28  schreibt  B.  jetzt  mit  Hermann  aus  l'ar.  2040 

^uza  &azeQOv  f.  fisxcc  ̂ are^ov.  —  C.  24,  ̂   8  —  17:  noch  immer  findet 
sich  hei  B.  Z.  9 — 12  u.  15  f.  die  alte,  sinnwidrige  Interpunction;  im 

übrigen  ist  jetzt  öe  hinter  'ht  aus  N^  eingefügt.  V.  S.  25  ff.  hat  dagegen das  richtige  GedankcnverhäÜnis  nach  dem  Vorgang  anderer  wol  erkannt. 
Mit  ihm  und  sciion  Bitter  und  Ilüntzer  a.  0.  S.  211  kann  man  sehr  daran 

zweifeln,  ob  es  des  Zusatzes  der  Aid.  Sei  eIvcu  Z.  10  bedarf.  Gegen  die 

,'Von  Bu.  vorgeschlagene  Einfügung  von  xa  r;'0//  Kcd  hinter  exl  6e  Z.  12 
macht  er  mit  Recht  gellend,  dasz  ihircii  sie  der  offenbar  beabsiciiligte 

Parallelismus  Z.  16  f.  "JtQog  öl  xovxoig  kxI.  gestört  werden  würde.  Aber 
wenn  er  überhaupt  in  dem  begründenden  Satze  y.al  yccQ  .  .  exelv  yMlcög 

Z.  11  f.  die  ij'&f]  enlbehrlich  findet,  indem  man  sie  aus  i]&i'/.riv  Z.  9  sich 
hinzudenken  soll  (so  gleichfalls  schon  Dünlzer),  so  scheint  es  uns  da- 

gegen unmöglich,  dasz  ein  wesentliches  Glied  der  Begründung  nicht  aus- 
gedrückt sein,  sondern  aus  dem  zu  begründenden  ergänzt  werden  könnte: 

Kai  7id-cov  ist  hinter  naQri^iccxav  hinzuzusetzen.  —  Z.  21 :  den  Artikel 
TCöv  vor  rQayuiSKÖv  (Vulg.)  rälli  Slnhr  (Uebers.)  mit  Recht  auf  Gruiul  der 

Hss.  auszumerzen.  —  1460*  11  ■>}9'og  ist  jetzt  unter  Billigung  von  V. 
S.  12  f.  auch  von  B.  nach  Reiz  und  Hermann  als  Glossem  bezeichnet.'  — 
Z.  12  ff.:  auch  hier  steht  bei  B.  noch  die  alle  verkehrte  Interpunction: 

dia  xo  ̂ irj  .  .  TCQaxxovxa  gehört  zu  (iccXXov  ö  ivÖE^Exat  iv  xi]  ETtOTtoUu 

xo  ciXoyov,  6lo  (I.  6l  6  mit  Hermann)  .  .  d-av^aaiöv ,  uiul  hinler  Tr^ar- 
xovxa  ist  stärker  zu  interpungicren.  —  Z.  22 — 24:  die  Conjeclur  von  V. 
S.  27  f.  hier  mitzuteilen  und  zu  bekämpfen  ist  überllüssig,  da  er  selbst 
S.  92  sie  zugunsten  folgender  augenfällig  richligcn  von  Ronilz  wieder 

aufgegeben  hat:  Öib  öst  (f.  d»;!,  av  xo  :rQCoxov  ipEvöog^  ccXXo  (f.  aXlov) 

ÖE  xovxov  ovxog  aväyy.r}  sivai  rj  yeviß&ai,  [?/]  TtQoa&Eii'ai.  —  Z.  26 

stellt  V.  S.  28  xovxo  aus  A'^  B*^  her,  übersieht  aber,  dasz  gerade  auf 
Grund  der  von  ihm  zur  Rechtfertigung  von  in  xatv  Nltvxqojv  angeführten 

Beispiele  in  Rhel.  II  23  Spengel  die  sehr  berechtigte  Frage  aufgeworfen 

hat,  ob  nicht  vielmehr  xi  oder  TOT;ro  xo  zu  schreiben  sei.  —  Z.  27  schei- 

nen mir  die  Worte  xovg  xe  Xöyovg  lückeidiafl  und  ungefähr  so  zu  er- 

gänzen: *iv  Öe  xfj  xQaynÖLa  *  avxovg  xovg  Xoyovg. — ■  G.25.  1460'' 11  ver- 

mutet V.  S.  28  f.  wol  mit  Recht,  dasz  entweder  ■)]  y.vQi'a  oder  i/  KVQiOLg 
ovo^aaiv  hinler  Xe^el  einzuschalten  und  statt  noXXa  (unter  Tilgung  des 

Punctum  hinter  jiExacpOQaig  bei  B.)  zu  schreiben  ist  oau  äXXa.  Der 

von  ihm  vorgeschlagenen  Aenderung  von  i^ayyiXXExai  in  i^ayyiXXEöd-ca 
scheint  es  mir  aber  nicht  zu  bedürfen.  — •  Z.  14  statt  7roAtrtK7/$  schreibt 

B.  jetzt  vTto'KQixtySjg  (H(>rmann).  —  Z.  20:  V.  S.  29 — 31  beweist,  dasz 
1}  aövvaxLi  TicTioüixca   niciils    als  eine   Diltographie  zu  dem  folgenden 
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uövvaxa  TTETtohjrat,  Z.  23  ist.  Auf  denselben  Gedanken  war  ülirigens 
wiederum  bereits  üüntzer  a.  0.  S.  219  f.  verfallen.  —  Z.  28  setzt  B.  nun- 

mehr das  Komma  mit  Hermann  richtig  hinter  statt  vor  rjfjLciQT^jTai.  Meines 
Dafürhaltens  scheidet  aber  überdies  Hermann  mit  Recht  das  rj  vor  iiä^kov 

Z.  27  aus.  —  Z.  33  berichtigt  V.  S.  33  nach  Beseitigung  der  Vulg.  olov 

das  hsl.  lacog  in  i'ßag  +  ag*.  —  1461^  16  schreibt  B.  jetzt  mit  Hermann 
evTiQÖiSoj-xov  .  .  aveiöhg  st.  sveiöeg  .  .  evitgoGcoitov.  —  Z.  23  steht  bei 
ihm  noch  immer  ou,  während  A*^  B*^  mit  Recht  ov  haben:  Hippias  von 
Thasos  änderte  offenbar  ov  in  ou,  nicht  umgekehrt.  —  Z.  25  gii)t  B. 

jetzt  a&avar  eivai,  ̂ c5oa  f.  a^^ava^a  Jw«  und  Z.  27  mit  Hermann 
nach  den  Hss.  tcov  '/.exqu^svcdv  st.  rov  KSKQanivov.  —  Z.  28 — 30  stellt 
er  mit  Madius ,  Hermann  u.  a.  o  ravvfxi^örig  .  .  oivov  vor  und  zvfj,uig  .  . 

KaGöLTEQoio  hinter  ymI  %ciX-Aiag  .  .  EiQ}jraL.  —  Z.  34  ff.  hat  er  jetzt  rich- 
tig mit  den  Hss.  und  Hermann  xo  dh  vor  noßcricog  weggelassen  und  über- 

dies Komma  vor  ivdi'iExui  gesetzt,  im  übrigen  aber  die  Vulg.  beibehalten. 

\.  S.  31  f.  verbessert  dagegen  das  hsl.  ij  a>g  Fkavy.av  Xiyzi  xi  k'via  in 
(ag  FL  Xiysi,  ei  evioi,  verbindet  cog  FX.  Xiyet  mit  den  folgenden  Worten 

und  faszt  das  Ganze  so:  Svie  vielfach  läszt  sich  die  Sache  nehmen?',  so 
etwa  möchte  man  zunächst  einwerfen  {vTtoXdßoi  %axa  rt]v  avxtKQv), 
wenn,  wie  Glaukon  sagt,  einige  mit  einer  vorgefaszten  Meinung  an  die 
Erklärung  des  Dichters  gehen  und  gleichsam  mit  der  Entschiedenheit  eines 
richterlichen  Spruches  ihr  Urteil  abgeben  {Kaxailtricpiaä^ucvOL)  und  auf 

Grund  desselben  sofort  weitere  Schlüsse  bauen  (d.  h.  lieber  einen  Wider- 
spruch bei  dem  Dichter  voraussetzen  als  ihre  eigne  vorgefaszte  Meinung 

corrigieren).  Auch  das  folgende  öokel  (**  3)  nimmt  Y.  demgemäsz  als 
eine  vom  Gericht  oder  von  der  Volksversamndung  entlehnte,  dem  xaxa- 

•i\)r]cpi<jai.iEvoi  entsprechende  Wendung:  'so"  ist's  beschlossen.'  —  ''9  ff. 
läszt  V.  S.  32  ff.  mit  den  Hss.  7]  vor  TtQog  X7]v  notrjßLV  weg,  ebenso  ö' 
hinter  xoiovxovg  Z.  12,  schiebt  dagegen  vor  diesem  W^ort  %al  el  aövva- 
xov  ein,  verthoidigt  mit  Recht  das  hsl.  oioi'  (Svie  Zcuxis  dergleichen  über 

die  Wirklichkeit  hinausragende  Figuren  gemalt  hat'),  verbindet  dann  mit 
diesem  xat  ei  .  .  tyqucpsv  das  folgende  aXXa  ßckxiov  (nach  llinauswerfung 
des  von  Aldus  zwischen  beide  Wörter  eingesetzten  %(xl  Ttgog  xo)  unter 

Verglcichung  von  13,  1453' 29.  25,  1460''  33.  Pol.  HI  5,  1278'  9-  Rhet. 
HI  17,  1407'  24  für  diesen  Gebrauch  des  aXXa  und  von  1460*'  33  und 
15,  1454**  10  ff.  für  den  Gedanken,  setzt  Punctum  hmlcr  VTtSQEiEiv  Z.  13  f. 
und  bezieht  das  dann  folgende  nQog  a  (paGi  xaXoyu  (sc.  avdyEiv  öei)  mit 
Rocht  auf  das  obige  zweite  Glied  ij  rcQog  X)]v  öö^av  Z.  10  zurück  unter 

Berufiuig  auf  1460 **  11  u.  35,  so  dasz  dann  erst  xd  6  vitEvavxia  %zX. 
Z.  15  f.  dem  oXcog  öe  xo  dövvarov  fisv  v.xX.  Z.  9  f.  gegenübertritt.  Dasz 

indessen  die  W^orte  Tt^og  d  .  .  ovxo)  xs  Kai  unverstümmelt  sind,  glaube 
ich  nicht:  denn  Z.23  steht  das  dXoyov  eben  nicht  als  eine  'Unterabteilung' 
des  dövvaxov,  sondern  ihm  nebengeordnet.  Vielleicht  genügt:  ngog  *  ö'* 
d  (pa6i  ♦  Kcd  *  xdXoya.  —  C.  26  Z.  23  verwandelt  V.  S.  35  das  seit  Aldus 
ausgeworfene  ÖEiXlav  vor  öfiXov  oxi  in  «er,  Xtav.  indem  er  dann  öi/]Xov6xi. 

in  eins  zusammenzieht.  —  1462'  1  schreibt  B.  jetzt  TvvöaQEOV  (Her- 
mann) St.  ÜLvödQov.  —  Z.  4  will  V.  S.  35  el  ovv  (sc.  'ij  x^ayaöla)  aus 
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B*^  sl.  rj  ovv.  —  Z.  13  verlheidigt  er  ra  y  alXa  (A*^  B*^)  sl.  xallu  und 
verwandelt  yz  in  dl,  Ma  der  Salz  ein  zweigliedriger  Vordersatz  ist,  an 
welchen  sich  durch  parenthetische  Zwischenhemerkungen  unterhrochen 
und  in  der  Form  verschiedentlich  variierend  eine  Reihe  anderer  Vorder- 

sätze anschlicszen,  welciie  erst  ''12  wieder  aufgenommen  und  zugleich 
durch  den  Nachsatz  zum  Ahschlusz  gehraclil  Averden.'  —  Z.  14  f.  faszt 
er,  wie  wiederum  schon  Düntzer  a.  0.  S.  HO.  230  f.,  mit  Hecht  Kai  yctq 

.  .  iQYiG&aL  als  Parenthese  und  verhindet  unter  Tilgung  des  l'^^ft  der  Vulg. 
(Z.  16)  y-cd  l'rt  . .  Tag  ötpHg  {Ttjv  oipcv  hat  B.  noch  immer  mit  der  Aid.) 
mit  iTiZLxa  .  .  inoTCoUa.  Für  rag  öipstg  durfte  er  sicli  freilich  auf  6, 

1450*  15  nach  dem  ohen  z.  d.  St.  hemerkten  nicht  berufen,  wol  aber 
hätte  er  es  auf  1450''  20  können.  Zudem  hemerkt  er  seihst,  dasz  die 
sicli  hiernach  ergehende  Aeuderung  des  folgenden  öi  ?}g  in  6i  aig  nicht 
ohne  weiteres  vorzunehmen  ist,  weil  die  sich  ansciilieszonden  Worte  den 

grösten  Bedenken  unterliegen  (S.  36).  —  Z.  3 — 12  u.  16:  dasz  hier  die 
sämtlichen  Einschichsel  der  Aid.  zu  entfernen  sind,  darüber  s.  Bitter  und 
Düntzer  a.  0.  S.  231  f. 

Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  ergibt  sich  als  unterscheidende 
Eigentümlichkeit  dieser  neuen  Bekkerschen  Ausgabe  fast  lediglich  dies, 
dasz  B.  eine  Reihe  von  Hermann  aufgenommener  eigner  und  fremder 
Conjecturen  jetzt  auch  seinerseits  in  den  Text  gesetzt  hat.  liiusichlüch 
Vahlens  aber  sei  noch  bemerkt,  dasz  nicht  abzusehen  ist,  in  wie  fern  er 

bewiesen  zu  balien  glaubt  (S.  14),  dasz  sich  Bursians  Annahme  mehr- 
facher, in  Folge  der  Unlescrlichkeit  der  Originalhs.  entslaudeuer  Lücken 

nicht  bewähre.  Hat  er  hie  und  da  einige  Zusätze  Bu.s  auch  mit  Becht 

zurückgewiesen,  so  hat  er  dafür  eine  noch  gröszerc  Zahl  eigner  au  ande- 
ren Stellen  gemacht,  die  freilich  wol  nicht  alle,  aber  doch  zum  Teil 

recht  gut  so  erklärt  werden  können.  Dasz  ferner  in  diesem  Archetypon 
vor  der  Entstehung  unserer  Hss.  bereits  ganze  Blätter  verlegt,  andere 

vollständig  aus  ihm  ausgerissen  nud  verloren  gegangen  waren,  dies  Er- 

gebnis folgt  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der' mehrfach  berührten  Abb. 
Spengels.  Aber  wie  selbstverständlich  die  allen  unseren  Hss.  gemein- 

samen Interpolationen,  kleineren  Versetzungen,  Ditlographien  und  manche 
sonstige  Schäden,  so  waren  sicher  auch  viele  der  kleineren  Lücken 

schon  von  vorn  herein  in  diesem  Archetypon,  so  dasz  es' selber  bereits 
aus  einer  höchst  mangelhaften  altern  hsl.  Ueberlieferung  geflossen  ist. 
Diese  Thatsache  musz  mehr  als  es  bislier  gescliohen  ist  bei  der  Erklärung 
des  Zuslaudes,  in  welchem  die  Poetik  auf  uns  gekommen,  in  Anschlag 

gebracht  Averden.  Ziehen  Avir  nun  aber  in  Betracht,  Avie  Aveit  Avir  heut- 
zutage noch  im  Stande  sind  mit  den  Mitteln  der  Kritik  das  gesunde  und 

das  kranke  genau  von  einander  zu  unterscheiden,  Sitz,  Umfang  und  Natur 
der  Krankheit  zu  erkennen  und  auch  noch  Hülfe  zu  schaffen,  so  erhellt 

aus  dem  obigen  ferner,  AA'ie  viel  hier  auch  jetzt  noch  zu  Ihun  bleibt  und 
AA'elch  ein  verfrühtes  Unternehmen  vollends  alle  bisherigen  Uebersetzungs- 
versuche  der  Poetik  sind,  denen  die  Arbeilen  von  Bu.  und  V.  noch  nicht 
zugute  kamen.  Es  hätten  denn  ihre  Urheber  sich  zugleich  die  Aufgabe 
stellen  und  den  Beruf  in  sich  Irayeu  müssen  sich  selber  mit  melhodischcr 
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Kritik  den  ijerichligten,  von  ihnen  zu  übersetzenden  Text  erst  zu  schaf- 
fen. Dies  kann  aber  von  denen  der  drei  neuesten  Uebersetzungen,  auf  die 

wir  jetzt  einen  raschen  Blick  werfen  wollen,  nicht  behauptet  werden: 

3)  Aristoteles  Poetik  übersetzt  und  erklärt  von  Adolf  Stahr. 

Stuttgart,  Krais  und  Hoffmann.    18G0.    200  S.    gr.  IG. 

4)  Ausgewählte  Schriften  des  Aristoteles.    I.  Die  Poetik  übersetzt 

V071  Chr.  Walz.  Zweite  Auflage  besorgt  von  Dr.  Karl 

Zell.  Stuttgart,  J.  B.  Metzlersclie  Buchhandlung.  1859.  134 

S.   gr.  16. 

5)  Poeliqne  d''Aristote  tradnile  en  frangais  et  accompagnee  de 
notes  perpetuelles  par  J.  Barlhelemy  Saint-tiilaire. 
Paris,  Durand.    1858.   LXXIX  u.  195  S.  gr.  8. 
Der  Text  der  Poetik  verdankt  diesen  Uebersetzern  nicht  die  mindeste 

Förderung.  Nur  der  einzige  Vorschlag  von  Stahr,  15,  1454''  9  V/  zaO-' 
vor  Tjjiiag  einzuschieben,  verdient  Beachtung,  wogegen  25,  1461  "16  statt 
der  von  iinii  enipfohlenen  Verwandlung  von  alXot  in  TTCcvreg  schon  von 
Robortelli  mit  ungleich  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  navng  hinter  ̂ soi 

hinzugefügt  worden  ist.  Es  zeigt  sich  ferner  bei  St.  wol  ein  achtungs- 
w^erthes  Bestreben  von  der  Vulg.  auf  die  Hss.  zurückzugehen;  allein 
einerseits  geschieht  dies  lange  nicht  consequent  genug,  und  anderseits 
ist  nichts  damit  gewonnen,  wenn  er  nun  für  sein  Teil  die  lisl.  Lesarten 

fast  durchweg  so  wie  sie  sind  festhält  und  durch  die  unhaltbarsten  An- 

nahmen, wie  z.  B.  16,  1454'*  32  fl".,  wo  avsyvmQiGe  heiszen  soll  'gab 
sich  zu  erkennen',  und  die  widersinnigsten  Uebersetzungen,  wie  z.  B. 
ebd.  1455^  12  If.  zu  rechtfertigen  sucht.  Seine  wiederholten  Declamatio- 
ncn  gegen  die  vielen  Conjecluren,  mit  denen  man  den  Text  g^cmartert 
habe,  sind  um  so  seltsamer,  je  häufiger  trotzdem  er  selbst  an  anderen 

Stellen  ganz  stillschweigend  nach  der  Vulg.  oder  nach  anderen  Conjectu- 

ren  übersetzt,  wovon  sich*cder  leicht  überzeugen  kann. 
Ungleich  schlimmer  ist  es  nun  aber  noch,  dasz  alle  drei  Uebersetzer 

auch  an  sehr  vielen  g;inz  unverderbten  Stellen  den  Siiui  und  Zusammen- 
hang oft  audallend  niisvcrslanden  haben  und  so  ihren  Lesern  Steine  statt 

des  Brotes  bieten.  Die  französische  Uebcrlragung  hat  sogar  fast  durch- 
weg mit  dem  Original  nahezu  nur  die  Aehnlichkeit  der  Garicatur;  aber 

auch  die  beiden  deutschen  erwecken  einen  betrübenden  Eindruck  darü- 
ber, dasz  trotz  allem  was  Jahrhunderle  lang  über  die  Poetik  geschrieben 

ein  richtiges  Verständnis  ihrer  Worte  noch  nicht  weiter  gediehen  oder 
docii  nocii  nicht  in  hölierem  Grade  Gemeingut  aller  derjenigen  Männer 

geworden  ist,  die  sich,  wie  Stahr  und  Zell,  eingehender  mit  Ar.  beschäf- 
tigt haben.  Einige  Beispiele  mögen  dies  beweisen.  G.  1  z.  A.  ist  es  aus 

der  ̂ . sehen  Uebers.  ganz  unmöglich  zu  erkennen,  dasz  es  gerade  vier 

Punkte  smd,  deren  Behandlung  Ar.  verspricht.  —  1447'  16  to  gvvoIov 
Z.:  'im  allgemeinen',  St.:  *im  ganzen  genommen';  also  sind  wol  Epopöe 
usw.  im  besondern  oder  im  einzelnen  genommen  keine  (.u^y^Giig?  Zu 

übersetzen  war  etwa:   'dies  Gauze  der  Epopöe  usw.  gehört   zusammen 
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genommen  ins  Gehiet  der  nachahmenden  Darslelluni,'en,'  —  Z.  19  f.  ot 
(lEv  usw.  Bei  St.  wie  hei  Z.  steht  die  sclion  von  Spengel  gebührend  zu- 

rückgewiesene AutTassung  Heils  als  Künstler  von  Fach  teils  als  Dilcllan- 
ten.'  —  Z.  21  f.  ovTCO  nav  usw.  St.:  ̂ so  vollführen  auch  in  den  oben 

namhaft  gemachten  Künsten  alle  insgesamt  zwar  ihre  Nachalimung'  usw. 
Wer  sind  diese  ̂ dle'  (areaffort) ?  Der  Sinn  ist  vielmehr:  ^■iIl^li(ll  (wie  die 
bildenden  Künste  Formen  und  Farben  zum  Mittel  balicn,  al)er  nur  die 
Malerei  beide  anwendet)  ist  es  auch  in  den  oben  genannten  Künsten :  alle 

Künste  dieser  Art'  usw.  —  Z.  27  f.  acci  yuQ  ovzoi  usw.  St.:  *denn 
auch  diese  (die  Tänzer)  ahmen  durch  den  rhythmischen  Ausdruck  ihrer 
Körperbewegungen  sowol  Gemütsstimnunigen  als  auch  Leidensciiaflen 

(vielmehr:  Affectc!)  und  Handlungen  nacli.'  Ich  denke,  das  thun  die 
Tänzer  allein  und  nicht  auch  andere  Leute.  St.  hat  im  Gegensatz  zu  Z. 

richtig  gesehen,  dasz  kuI  hier  ̂ auch'  heiszt,  aber  die  Misvorständliclikeit 
des  Originals  war  nicht  so  zu  übertragen,  dasz  im  Deutschen  ein  wirk- 

liches 3Iisverständnis  notwendig  eintreten  muste.  Es  muste  etwa  heiszen : 

Menn  auch  diese  ahmen  sowol  usw.  nach,  und  zwar  thun  sie  es  durch' 
usw.  —  Eben  so  war  ''  9  ff-  nicht  so  zu  übersetzen ,  als  ob  das  Epos  im 
engern  Sinne  unter  dem  Gemoinnamen  Epopöe  nicht  mit  inbegrilTen  sein 
sollte.  Das  Griechische  verträgt  diese  Freiiieit,  das  Deutsche  nicht.  — 

Z.  11  EojKQdxi'iiovg  \6yovg  St.:  'Sükratisclie  Reden'  statt  'Sokralische 
Dialoge'.  —  Z.  19  (pvßLoXoyov  Z.:  'einen  Physiologen'.  Das  heiszt  jotzt 
etwas  ganz  anderes.  Ebenso  ist  es  ganz  irreleitend,  wenn  Z.  jitvOo? 

regelmäszig  durch  'Mythos'  anstatt  durcii  'Fabel'  (des  Epos  oder  Drama) 
wiedergibt  (4,  1449*  19  sogar  durch  'Erzäldungen';  man  denke:  Erzäh- 

lungen im  Drama  I). —  Z.  23  'ncd  *TOvrov*  %oiy]f}]v  TtQOßayoQsvzioi'.  Z. 
setzt  wider  den  Zusammenhang  hinzu:  *wie  die  nach  einem  einzelnen 
Metrum  benannten  Dichter  (Epiker,  Elegiker)';  die  Verkehrtheit  dieses 
Zusatzes  erhellt,  wenn  man  nQOßayoQevviov  mir  nicht  mit  ihm  sprach- 

widrig überträgt  'kann',  sondern  'musz  man'  usw.  —  Z.  28  xcra  jisQog 
Z. :  'nur  einzelne  dersellien',  St.:  'nur  nach  einander  und  einzeln'.  Also 
Tragödie  und  Komödie  gebrauchten  bei  den  Griechen  in  keinem  ihrer 

Teile  alle  diese  Mittel  zusammen?  Dasz  a[ia  naaiv  sonach  nicht  Gegen- 
salz zu  Kaxcc  fiEQog  ist,  sondern  zu  letzterm  auch  wieder  ergänzt  werden 

nmsz,  konnten  die  beiden  Uebersetzer  doch  wol  aus  C.  6  z.  A.  abnehmen, 

wenn  sie  es  nicht  so  schon  einsahen.  —  C.  2  z.  A.  schreil)t  St.  geduldig 
Ililaire  die  Behauptung  nach,  oi  fiifiovfifvot  bezeichne  nur  die  Nachah- 

mung durch  die  Poesie,  ja  nur  durch  Epos  und  Drama.  Der  Sinn  ist: 

'da  alle  künstlerische  Nachahmung  handelnde  Personen  zu  ihrem  Gegen- 
stände hat  und  diese  sich  nach  ihien  Charakteren  in  drei  Classen  sondern, 

so  findet  man  auch  in  allen  nachahmenden  Künsten,  wie  z.  B.  wiederum 

(s.  1,  1447*  18  IT.)  in  der  Malerei  hiernach  einen  dreifachen  Unterschied, 
und  mithin  musz  sich  derselbe  auch  in  der  Poesie  geltend  machen.'  — 
5,  1449*2  —  6  Z.:  'so  wurden  die  welche  .  .  statt  lamben-,  Komödien- 
Dichter  und  statt  Epos-,  Tragödien -Dichter,  weil  die  Geslallen  des  letz- 

tern (!)  gröszer  und  ehrwürdiger  (!)  sind  als  die  der  {'!']  erslern.'  Wer 
versteht  was  das  eigentlich  heiszen  soll,  dessen  Scharfsinn  müssen  wir 

Jahrbücher  für  class.  I'hilol.  ISW  Ilft.  h.  22 
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bewundern.  Sl.  gibt  diese  Stelle  gut  wieder,  so  wie  sicli  denn  seine 
üeliersetzung  überhaupt  durch  ungieicli  gröszere  Gewandtheit  auszeichnet. 
Wenn  man  alier  sieht,  Avie  St.  C.  6  das  %(OQlg  exaGrov  tcov  eiöiov  zuerst 

Z.  25  ganz  richtig  ühersetzt,  hcrnacli  aber  29  f.  %coQh  T^olg  el'ösaiv  durch 
*gesonderte  Anwendung  für  jede  der  bestimmten  Darslellungsweisen', 
wenn  rexvrj  (z.  B.  7,  1451 "  7,  wo  der  Sinn  ist:  Igelit  die  Poesie  als  solche 
nichts  an')  die  Aesthelik  bezeichnen  soll,  statt  der  Poesie  im  eigentlichen 
Sinne  abgesehen  von  der  Schauspielkunst  (s.  C.  6  z.  E.),  wenn  er  8,  ebd. 

Z.  19  i^  cov  fxia  ovÖEjita  yivnai  TrQaE,ig  übersetzt:  'von  denen  keine 

einzige  zu  einer  einheitlichen  Handlung  wird''  statt  ̂ ^us  denen  keine  ein- 
heitliche Handlung  entsteht',  wenn  er  zu  C.  7  unter  ̂ ia  ax^oad/g  in  24, 

1459''  22  die  an  einem  Tage,  und  dagegen  zu  der  letztem  Stelle  selbst 
vielmehr  die  an  dem  ganzen  Feste  der  groszen  Dionysien  aufgeführten 

Tragödien  versieht,  wenn  in  eben  diesem  Gap.  innerhalb  desselben  Zu- 

sammenhangs rid'Ly.og  einmal  'charaktersehildcrnd'  und  das  anderemal 
*ethisch'  oder  '^sitlcnbildlich'  heiszen  soll,  wenn  ebd.  1459"  28  oynog 
durch  'Umfang'  übertragen  wird,  gerade  als  ob  der  Umfang  nicht  durch 
ungehörige  eTteiGoöia  el)en  so  gut  vermehrt  werden  würde,  und  trotz- 

dem wieder  ganz  in  demselben  Zusammenliang  Z.  35  oyKcoöiöTarov  rich- 

tig durch  Mas  würdevollste';  so  ist  das  allerdings  mehr  als  man  mr 
möglich  halten  sollte.  Nicht  besser  ist  es  aber,  wenn  z.  B.  23,  1458''  21 
Kai  jit?)  o^oiag  usw.  bei  Z.  so  angereiht  wird:  'die  Zusammenstellung 
(des  Epos)  soll  auch  nicht  den  gewöhnlichen  Geschichtsdarslellungen 

ähnlich  sein',  gerade  als  wenn  dies  etwas  neu  hinzukonunendes  wäre 
und  nicht  eben  hierin  die  6X}]  und  xelda  nqä^ig  der  Epopöe  bestände, 
welcher  von  St.  richtig  festgehaltene  Zusammenhang  ihn  dann  aber  auch 
hätte  lehren  sollen,  das  ÖQcc^iaxLKOvg  ̂ v&ovg  Z.  19  nicht  eben  so  falsch 
aufzufassen  wie  Z.  und  II.:  ÖQaiiaxLKol  [.iv&ot.  sind  hier  einfach  eben 
solche,  wie  sie  von  der  Tragödie  verlangt  sind,  einheitliche,  den  ißxoqlai 
GvvYi^iig  entgegengesetzte:  das  unmittelliar  sich  anschlieszende  y.ai  n£Q\ 
fiiav  usw.  erklärt  einfach  dies  ÖQaj.icixiKovg  genauer  (s.  Düntzer  a.  0.  S. 
207).  Von  dem  annähernd  dramatischen  Gharakter  eines  guten  Epos  ist 

ja  noch  nicht  hier,  sondern  erst  24,  1460"  5  ff.  die  Rede.  Unbegreiflich 
ist  es  aber  auch,  dasz  ein  Ucberselzer  der  Poetik  sich  so  wenig  im  Zu- 

sammenhange des  Ganzen  befinden  konnte,  um  die  völlig  verunglückte 

Conjectur  von  Scholl  18,  1456''  2  xeQdxäöeg  oder  r}  xegaxoyöijg  billigen 
zu  können,  n'ie  Z.  thut,  denn  hier  ist  ja  das  richtige  so  sicher  wie  nur 
irgendwo  durch  Gap.  24  z.  A.  gegeben.  Ob  St.  die  mehrerwähnle  grund- 
legemle  Abb.  von  Spengel  bei  seiner  Arbeit  auch  nur  angesehen  hat,  kann 
man  beweifeln.  Kaum  hätte  er  sonst  über  die  vier  (legj]  der  Tragödie 

1455*' 33  so  ruhig  Knebel  nachschreiben,  kaum  hätte  er  sonst  behaupten 

können,  was  freilich  auch  Z.  thut,  yM&aTTSQ  el'Qijxai  G.  11  z.  A.  beziehe 
sich  auf  G.  7  z.  E.  und  G.  9  z.  E.  Ueberdies  aber  haben  ja  Z.  und  St. 
recht  gut  eingesehen,  dasz  keineswegs  jeder  Glückswechsel  auch  schon 

eine  Peripetie  oder  mit  einer  solchen  verbunden  ist;  wie  sollte  dem- 
nach hier  Gap.  7  z.  E.  gemeint  sein  können,  wo  ja  doch  eben  nur  von 

jedem  tragischen  Glückswechsel  ganz  im  allgemeinen  die  Rede  ist?   Und 
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nicht  viel  besser  ist  es,  wenn  St.  c])en  so  wie  Dünlzer  glaubt,  ■>;  eiQrj^ivj] 
7,  1452*37  bezeichne  die  mit  einer  Peripetie  verbundene  ai'ccyvcoQLGLg 
(Z.32f.).  Ar.  zielit  hier  zuerst  überhaupt  nur  die  avßyj/co^jKTig  von  Personen 
in  Betracht,  unter  denen  die  schönste  die  mit  einer  Peripetie  verbundene 
ist,  dann  nachträglich  auch  die  von  Sachen  und  llaiidluiigcn,  die  doch 
wahrlich  auch  nichts  hindert  gleichfalls  mit  einer  Pcrijictie  eintreten  zu 

liönnen.  Aber  weitaus  die  wichtigste,  fährt  er  fort,  ist  docli  die  von  Per- 
sonen: eine  solche  und  die  mit  einer  solchen  verbundene  Peripetie  erre- 

gen am  meisten  Furcht  und  Mitleid  und  sind  am  enlscheidoiidsten  für 

den  Glückswecbsel.  Und  nun  sieht  man  auch,  dasz  im  folgenden  1452'' 3 
das  hsl.  dt]  (oder  wenigstens  Hermanns  6r]  rj)  ganz  richtig  ist  und  nicht 

die  auch  jetzt  noch  von  Bekker  festgehaltene  Vulg.  ö'  tj:  *da  also  die 
Erkennung  Erkennung  von  Personen  ist'  usw.  Und  so  könnte  man  Cap. 
für  Cap.  ähnlich  wie  wir  es  bei  dem  ersten  gemacht  lialien  durchgolien 
und  in  jedem  bei  Z.  wie  bei  St.  eine  Unmasse  von  Fehlern  naciiwcisen. 
Was  soll  man  ferner  zu  der  Behauptung  von  St.  (zu  C.  15  a.  E.)  sagen, 
auf  schon  herausgegebene  Bücher  könne  sich  der  Verfasser  derselben 
nur  in  einem  Collcgicnvortrag ,  nicht  aber  in  einem  gleichfalls  zur  Her- 

ausgabe bestimmten  Buche  bezieiien?  Sl.s  vielfache,  weitschweifige  Pole- 
mik gegen  Bitters  Interpolationsjägerei  endlich  erinnert  lebhaft  an  den 

Hinken  Gurt  in  dem  bekannten  Märchen  von  Musäus,  der  'alles  in  die 
Pfanne  hieb',  was  sein  Herr  bereits  wehrlos  gemacht  hatte.  Ueber  den 
Werth  von  Bitlers  ganzem  Machwerk  ist  das  Urteil  aller  verständigen 
längst  einig,  und  man  thut  (hdier  nachgerade  ungleich  besser  daran  das 
wenige  gute,  welches  seine  Arbeit  darbietet,  zu  benutzen  und  alles  übrige 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  eben  so  wie  man  es  am  besten  mit  der  von 
Düntzer  halten  wird,  die  aber  des  brauchbaren  ungleich  mehr  enthält 
und,  wie  wir  oben  gegen  Vahlen  nachgewiesen  haben,  nicht  ungestraft 
auszer  Acht  gelassen  werden  kann,  indem  man  sonst  mehrfach  in  den 
Fall  kommen  wird  das  schon  von  ihm  richtig  gesehene  als  etwas  neues 
zu  verkaufen.  Und  auch  die  bereits  lierührte  Abb.  von  Scholl  im  Philo- 

logus  XII  S.  593 — 601  wird  man  Ehren  halber,  beiläufig  bemerkt,  im 
ganzen  am  sichersten  mit  Stillschweigen  übergehen  und  stillschweigend 
an  die  Stelle  ihrer  Irtümer  das  richtige  setzen.  St.  hätte  nur  lieber  niclit 
selber  noch  vielfach  so  ganz  auf  den  Wegen  Bilters  wandeln  und  da 

Verkehrtheiten  und  Widersprüche  finden  sollen,  wo  mit  richtiger  Erklä- 
rung oder  Wortkritik  vollständig  zu  helfen  ist. 

Die  Arbeiten  von  Saint-IIilaire  haben  auch  in  Deutschland  viel  Anklang 
gefunden.  Sie  sind  mir  im  übrigen  nicht  genau  genug  bekannt,  aber 
nach  der  vorliegenden  zu  urteilen  erscheint  dies  unbegreiflich.  Auch  in 
seiner  Preface  sind  nur  zwei  Partien  hcachtenswerth,  die  Hervorhebung 

von  4,  1449*7  fl".  zur  richtigen  Würdigung  des  Ar.  in  domselben  Sinne, 
in  welchem  neuerlich  diese  Stelle  auch  von  Bernays  fOrundzüge  der  ver- 

lorenen Abb.  des  Ar.  über  Wirkung  der  Tragödie  S.  185)  geltend  gemacht 

ist,  S.  XLIX  —  LIII,  und  die  Polemik  gegen  die  Vergleichung  der  Poesie 
mit  der  Geschichte  (C.  9  z.  A.)  S.  XLIV — XLIX.  Im  übrigen  zeigt  diese 
Vorrede  nur,  wie  ein  gelehrter  Franzose  Lcssings  ̂ amburgi^cllo  Drama- 

.)9  ♦ 
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turgie  genau  gelesen  haben  kann,  ohne  dadurch  im  geringsten  von  sei- 
nen nalionalon  Vorurteilen  für  seine  Voltaires  und  Corneilles  geheilt  zu 

werden.  Ergötzlicli  zu  lesen  ist  es,  dasz  II.  S.  XXI  die  Lessingsche  Un- 
terscheidung von  Furcht  und  von  Schrecken  in  Bezug  auf  die  Wirkung 

der  Tragödie  viel  zu  subtil  ist,  und  dasz  er  überdies  etwas  rechtes  damit 
gegen  Lessing  gesagt  zu  haben  meint,  dasz  Corneille  stets  den  erstem 
Ausdruck  gebraucht  iialie.  Ja,  wenn  es  mit  den  Ausdrücken  getban  wäre, 
und  wenn  nur  nicht  Corneille  in  seinen  eignen  Stücken  trotzdem  auf  den 
Schrecken  und  nicht  auf  die  Furcht  hingearbeitet,  wenn  nur  endlich 
nicht  Ar.  seli)st  in  der  Rhetorik  wie  in  der  Poetik  (C.  13.  14)  wesentheh 

dieselbe  subtile  Unterscheidung  mit  etwas  andern,  aber  nicht  minder  kla- 
ren Ausdrücken  gemacht  hätte!  H.  wird  denn  (S.  XX — XXIX)  auch  mit 

der  Erklärung  der  Wirkung,  welche  die  Tragödie  nach  Ar.  hat,  kinder- 
leicht fertig.  Die  Tragödie  reinigt  Furcht  und  Mitleid,  das  heiszt  nach 

ihm  nichts  anderes  als  sie  erweckt  diese  Empfindungen  in  weit  milderem 

Grade  als  das  Leben:  ein  V^ater-  oder  Muttermord  auf  der  Bühne  sind 
ungleich  weniger  schaurig  als  in  der  Wirklichkeit,  so  viel  weniger  dasz 

sie  uns  sogar  Lust  und  Genusz  bereiten.  W^ir  armen  Deutschen,  die  wir 
uns  inzwischen  so  lobhaft  und  erbittert  über  die  Bedeutung  dieser  Aris- 

totelischen Lehre  gestritten  haben!  Wären  wir  doch  zur  rechten  Zeit 
bei  Hrn.  II.  in  die  Schule  gegangen!  Und  diese  Deutung  stimmt  nach 

ihm  auch  vollständig  mit  Pol.  VIII  7,  1342*  4  ff.  überein.  Man  staunt, 
aber  dies  Staunen  legt  sich  sofort,  wenn  man  folgende  Uebersetzung 
liest,  die  er  S.  XXVllI  von  dieser  Stelle  gibt,  denn  auf  diese  Weise  läszt 
sich  freilich  aus  allem  alles  machen :  Mes  impressions  quc  quelques  ämes 

eprouvent  si  puissamment,  sont  senties  par  tous  les  hommes,  bien  qu'ä 
dos  degrfcs  divers;  tous,  sans  exception,  sont  portcs  par  la  musique  (!) 
ä  la  pilie,  ä  la  crainte,  ä  renthousiasme.  Quelques  personnes  cMent 

plus  facilement  que  d'autres  ä  ces  impressions;  et  Ton  peut  voir  com- 

nicnt,  apres  avoir  ecoute  une  musique  qui  leur  a  bouleverse  l'Ame,  elles 
se  calment  tout  ä  coup  en  entendant  (!)  les  chants  sacres.  C'est  pour 
elles  une  sorte  de  guerison  et  de  purificalion  morale(!).  Chaque  auditeur 
est  remue  selon  que  ces  sensalions  ont  plus  ou  moins  agi  sur  lui;  mais 
tous  bien  certainement  ont  subi  une  sorte  de  purificalion,  et  se  sentent 

alleges  par  le  plaisir  qu'ils  eprouvent.'  Doch  wir  kommen  damit  auf 
jenen  interessanten,  in  Deutschland  geführten  Streit  selbst,  dem  wir 
nuinnehr  eine  eingehendere  Besprechung  widmen  wollen. 
Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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29. 

Die  neuesten  Schriften  über  griechische  Rhythmik. 

1 )  Die  Fragmente  und  die  Lehrsähe  der  griechischen  Rhglhmiker 

von  Rudolf  Weslphal.  Supplement  zur  griechischen 

Rhglhmik  von  A.  Rossbach.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 

B.  G.  Teubner.    1861.    XVI  u.  202  S.  gr.  8. 

2)  Die  Grundzüge  der  griechischen   Rhythmik  im  Anschlusz  an 

Arislides  Qnintilianus  erläutert  von  Julius  Cäsar.  Mar- 
burg, N.  G.  Ehvertsche  Universitätsbuchhandlung.  1S6I.  Xu. 

292  S.  gr.  8. 

Die  Verfasser  dieser  beiden  Bücher  gehen  von  der  Ueberzeugung 
aus,  die  jetzt  bei  den  Sachverständigen  immer  mehr  Eingang  findet,  dasz 
eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  antiken  Metrik  und  eine  anschau- 

liche Vorstellung  von  dem  Vortrag  griechischer  und  lateinischer  Verse 
nur  durch  das  Studium  der  alten  Rhythmiker  gewonnen  werden  kann. 
Das  zweite,  die  anschauliche  Vorstellung,  scheint  mir  durchaus  die 
Hauptsache,  der  letzte  Zweck.  Wer  nachgewiesen  hätte,  welches  in 
einer  Pindarischen  Ode,  in  einem  Aeschylischen  Chorgosang  die  Zeitdauer 
jeder  Silbe,  die  Verteilung  und  Unterordnung  der  Arsen  und  Thesen,  mit 
einem  Worte  welches  die  wirklichen  Takte  des  Liedes  waren,  der  hätte 
allen  Anforderungen,  die  man  an  eine  Metrik  stellen  kann,  genügt. 
Aber  wir  können  zu  diesem  Ziel  mir  auf  dem  dornenvollen  Umweg  der 
kritischen  Forschung  und  der  wissenschaftlichen  Rcconstruction  des 
Systems  der  alten  Rhythmiker  gelangen.  Weder  die  Betrachtung  der 
liberlieferten  poetischen  Texte,  noch  unser  eignes,  notwendig  modernes, 
rhythmisches  Gefühl  können  uns  jenen  Umweg  ersparen:  jene  ist  ein 
ungenügender,  dieses  oft  ein  trügerischer  Führer.  Dasz  die  einzigen 

zuverlässigen  Wegweiser  die  alten  Rhylbmikor  seieu,  dasz  sie  den  wah- 
ren Schlüssel  zur  Metrik  geben,  das  hat  llr.  Weslphal  in  seiner  Ein- 

leitung von  neuem  trelflich  auseinandergesetzt  und  die  Zweifel,  die  man 
vielleicht  noch  hie  und  da  in  dieser  Beziebung  hegt,  bündig  widerlegt. 
Es  kommen  hier  drei  Punkte  zur  Sprache.  Die  Schriften  der  Rbythmiker, 
hat  man  wol  gesagt,  beziehen  sich  nicht  auf  den  Rhythmus  der  Poesie, 
sondern  auf  den  der  Musik.  Diese  Sclieidung  ist  im  Allerlum  nicht  zu- 

lässig: die  lyrischen  und  dramatischen  Dichter  der  classischcn  Zeit  setz- 
ten ihre  Lieiler  selbst  in  Musik,  und  die  auszerorderilliehe  Sorgfalt,  (he 

sie  auf  die  melrisclie  Form  verwandten,  beweist  (bisz  der  Hbytbuiiis  des 
Gesangs  mit  dem  Rliytbmus  des  Metrums  zusammenlicl.  Ein  anderer  Ir- 
tum  besteht  darin  zu  glauben,  das  System  der  allen  Rbytbmiker  sei  eben 
nur  ein  System,  ein  rein  theoretischer  Versuch,  der  sich  von  der  Praxis 
der  Dichter  und  31usiker  vielleicht  weit  entferne.  Diese  Ansicht  wider- 

legen des  Aristoxenos  rhythmische  Elemente,  das  Haupt-  und  Grundbuch 
der  antiken  Rhythmik.    Man  siebt,  wie  Aristoxenos  überall  von  den  Thal- 
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Sachen  der  l)eslehenden  Praxis  ausgeht  und  nichts  anderes  zu  ihnen  hin- 
zulhut  als  dasz  er  sie  in  eine  fasziiche  Ordnung  zu  hringeu  und  vernünf- 

tig zu  erklären  sucht.  Aher  Arisloxenos  —  und  dies  ist  das  dritte  Be- 
denken das  man  erhehen  kann  —  lehte  nach  der  classischen  Zeit,  und 

die  Praxis  die  er  im  Auge  hat  ist  vielleicht  die  der  ausgearteten  3Iusik 
seines  Zeitalters,  nicht  der  des  Pindaros  und  Aeschylos.  Nein,  Aristüxe- 
nos  ist  gerade  ein  enthusiastischer  Verehrer  der  alten  Meister,  ein  er- 

klärter Gegner  des  Zeilgeschmacks:  seine  rhythmischen  Sätze  sind  un- 
streitig von  den  classischen  Dichtern  der  Griechen  ahstrahiert ,  und,  fügt 

Ilr.  W.  mit  Recht  hinzu ,  der  Verfall  der  Kunst  hetrifFt  nur  die  Rhylhmo- 
pöie,  keineswegs  die  Grundlagen  der  Rhythmik,  die  Arten,  die  Ausdeh- 

nung, die  Gliederung  der  Takte,  welche  immer  dieselben  blieben. 

Bekanntlich  hat  Böckli  zuerst  nachdrücklich  auf  die  alten  Rhythmi- 
ker hingewiesen  und  einige  ihrer  Lehren  für  die  Metrik  fruchtbar  ge- 

macht. Rossbach  und  Westplial  gehört  das  Verdienst,  diese  Lehren  zu- 
erst in  ihrem  Zusammenhang  dargestellt  und  mit  den  zerstreuten  Trüm- 

mern des  antiken  Systems  die  Reconstructiou  desselben  versucht  zu 
haben.  Ein  höchst  schwieriges  Unternehmen,  das  nicht  im  ersten  Anlauf 

vollkommen  gelingen  konnte,  das  in  seinem  ganzen  Umfang,  bei  den  be- 
schränkten 3Iitteln  die  uns  zugebote  stehen ,  wol  nicht  ausführbar  ist. 

So  kam  es  natürlich ,  dasz  einige  von  den  in  Rossbachs  griechischer 
Rhythmik  (1854)  vorgetragenen  Ansichten  schon  zwei  Jahre  darauf  in 
der  gemeinschaftlich  ausgearbeiteten  Älolrik  modificierl  wurden ,  und 

dasz  jetzt  IIi'.  ̂ V.  das  Buch  seines  Mitarbeiters  einer  vollständigen  Revi- 
sion unterworfen  hat.  Diese  neue  Ausgabe  der  Rhythmik  enthält,  wie 

man  das  nicht  anders  erwarten  konnte,  wesentliche  Verbesserungen, 

teils  positive,  indem  einige  Punkte  des  antiken  Systems  richtigxir  darge- 
stellt sind,  teils  negative,  indem  über  manches  zweifelhafte  und  dunkle 

mit  gröszerer  Zurückhaltung  geurteilt  wird.  Der  Darstellung  des  Vf. 
sind  die  Texte  selbst,  die  Bruchstücke  der  alten  Rhythmiker  vorausge- 

schickt, eine  auszerst  dankenswerthe  Zugabe  für  diejenigen  Leser,  die 
auf  die  Quellen  zurückgehen  und  sich  eine  unabhängige  Meinung  bilden 
wollen.  Zwei  Monate  später  erschien  Hrn.  Cäsars  Ruch,  das  ebenfalls 
auf  gründlicher  und  umfassender  Forschung  beruht,  llr.  C.  hat  zunächst 

die  rhyllimischen  Abschnitte  von  Aristides  Quinlilianus  Werk  negl  (.lov- 
acK^g  zugrunde  gelegt  und  den  Text  derselben  an  die  Spitze  gestellt. 
Er  selbst  sclilicszt  sich  eng  an  diesen  Text  an,  liefert  gleichsam  einen 

l'ortlaufenden  Commenlar  dazu,  zieht  jedoch  fortwährend  auch  die  übri- 
gen Quellen  herbei  und  macht  hin  und  wieder  interessante  Digressionen 

in  das  Gebiet  der  eigcnllichen  Metrik.  Diese  Methode,  der  wir  das  Ver- 
dienst einer  groszen  Genauigkeit  nicht  absprechen  wollen,  war,  wie 

man  leicht  begreift,  nicht  wol  mit  der  Fasziichkeit  und  Ucbersichtlich- 
keit  der  Darstellung  zu  vereinen,  welche  Hrn.  W.s  Buch  auszeichnet. 
Wir  werden  daher  in  dieser  Anzeige  von  diesem  letztem  ausgehen,  und 
bei  jedem  Punkte  Hrn.  C.s  abweichende  oder  übereinstimmende  Ansichten 
mit  zur  Sprache  bringen.  Gleich  von  vorn  herein  wollen  wir  aber  den 
Freunden  der  Metrik  die  tröstliche  Versicherung  geben,  dasz  beide  Ge- 
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lehrte,  trotz  mancher  Difleronzon  hii  einzelnen,  doch  Im  {ganzen  und 

in  der  llauptsaciie  übereinslinimen. 
Was  nun  zuerst  die  Ouellen  heüiin ,  so  wird  mau  mit  Interesse 

lesen,  was  llr.  W.  in  der  Einleitung,'  über  deren  Wertli  und  wechselseiti- 
ges Verhältnis  sagt.  Den  ersten  Platz  hehaupleu  bekanntlich  der  Zeit 

und  dein  Range  nach  die  von  Morelli  ans  Licht  gezogenen  Ueherreste 

der  Qv&^iKu  Groixii<x  des  Aristoxenos,  des  Gründers  dieser  ganzen  Dis- 
ciplin.  Sie  werden  vervollständigt  durch  die  schätzbaren  Auszüge  aus 

demselben  ^^'erke,  die  wir  in  den  zuerst  von  Cäsar  vollständig'  heraus- 
gegebenen TtQokaußavojisva  des  Psellos  und  in  den  von  Vincent  bekannt 

gemachten  Fragmenten  des  Pariser  Anonynuis  besitzen.  Der  Te\t  dieser 
letzteren  ist  freilich  nicht  im  besten  Znsland.  Einige  von  Aristoxenos 

rhythmischen  Sätzen  scheinen  auch  durcli  Vermittlung  des  berühmten 
Melrikers  Heliodoros  in  die  metrischen  Schriften  der  lateinischen  Gram- 

matiker, besonders  des  Marius  Victorinus  und  Diomedes,  übergegangen 
zu  sein.  Anderseits  haben  aber  unsere  lateinischen  3Ietriker  ihre  meisten 

rhythmischen  Angaben  aus  einer  sehr  trüiieu  Ouelle.  derselben  die,  wie 

Hossbach  [de  metricis  Graecis  disp.  altera,  Breslau  18J8)  nachgewiesen 

hat,  auch  den  byzantinischen  Lehrbüchern  zugrunde  liegt,  und  aus  wel- 
cher eine  unverständige  Theorie  stammt,  auf  die  wir  unten  zurückkom- 

men werden.  —  Zusammenbängender  und  luufasseuder,  aber  dagegen  im 
einzelnen  minder  ausführlich  sind  die  rhylinuischen  Abschnitte  der  musi- 

kalischen Encyclopädie  des  Aristides  Quintilianus,  der  zum  Teil  von  Aris- 
toxenos abhängt,  zum  Teil  anderen  Gcwährsmäimern  folgt.  lieber  das 

Zeitalter  dieses  Schriftstellers,  den  Inhalt  und  pliilosopiiischen  Slaud- 
jiunkt  seines  Werkes  hat  Hr.  C.  in  der  Einleitung  ausführlicli  gehandelt. 

Er  macht  durch  Erwägungen  verschiedener  All  wahrscheiidicii  dasz  Aris- 

tides niclil  früher  als  in  das  dritte  Jh.,  in  die  Zeil  der  Blüte  des  Neupla- 
touisnms  zu  setzen  sei.  Mit  diesem  Resultat  stimmt  Ilr.  W.,  der  keine 

genauere  Zeitbestimmung  versucht,  insoweit  übereiu,  als  er  den  Aristides 

wenigstens  nicht  zu  Plutarchos  Zeitgenossen  niacht,  sondern  ihn  später 
als  Hadrian  ansetzt,  indem  er  vermutet,  seine  Bemerkungen  über  das 

Elhos  der  Rhythmen  seien  aus  des  Dionysios  [lovacuij  TtaiSda  entlehnt. 

—  Zu  diesen  beiden  Hauptquellen,  Aristoxenos  nebst  den  directen  oder 
indirecten  Auszügen  aus  demselben,  und  Aristides,  kommen  nun  noch 

einige  kurze,  aber  wichtige  >'olizen  bei  Bellernianns  Aiu^nymus  tteqi 
jtiouöix/Jg,  und  eine  Reihe  von  Delinilionen  in  des  Bakcheius  tLöaycoytj 

■ciivi]g  (.lOvöL-Kijg. 
Von  einer  fernem  Schrift  über  die  Rhythmik,  des  Kirchenvaters 

Augustinus  lihri  de  musica,  erklärt  llr.  W.  am  liebsten  gar  nicht  spre- 
chen zu  wollen.  Sie  sei  völlig  selbständig  und  originell,  ohne  Keunlnis 

•hu- allen  Techniker  ausj^^earbeitet,  aber  eben  deshalb  auch  wunderlich  und 
unverständig.  Die  Wunderliciikeit  des  Werkes  geben  wir  zu,  sie  springt 

nur  allzusehr  in  die  Augen;  auch  das  billigen  wir.  dasz  Hr.  W.  nur  aus- 
nalmisweise  (wenn  wir  nicht  irren,  nur  ein  einziges  Mal)  etwas  aus 

demselben  enllehnt  hat;  aber  so  ganz  selbständig,  so  ganz  originell 
möchte  die  Arbeit  doch  lucht  sein:   sogar  die  wunderliclisten  DinL'e,  die 
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dann  vorkommen,  gehen  auf  viel  ältere  Autoritäten  zurück,  wodurch  sie 
zwar  nicht  verständiger,  aher  doch  immer  heachtenswerlher  werden.  Ich 
will  (lies  hier  naclizuweisen  suchen  und  bitte  den  geneigten  Leser  um 

Entschuhhgung,  wenn  ich  gleich  im  Anfang  dieses  Aufsatzes  eine  Digres- 
sion  mache,  welche  auf  die  Riiythmik  seihst  kein  neues  Licht  wirft, 
sondern  nur  zu  der  Geschichte  dieser  Disciplin  im  Altertum,  und  zwar 
in  ihren  sonderbarsten  Guriositäten,  einen  Beitrag  liefert.  Augusliims 

verdankt  nemlich  einen  groszen  Teil  seiner  rhythmischen  Lehren  dem- 
selben Autor,  aus  dem  er  seine  antiquarischen  Kenntnisse  geschöpft  hat, 

dem  gcleiirlen  M.  Tereutius  Varro.  Der  Name  hat  einen  guten  Klang; 
leider  fügen  die  Dinge,  die  ich  vorzubringen  habe,  niciits  zu  dem  Ruhme 
dieses  Namens  Iiinzu:  sie  beweisen  nur  dasz  grosze  Gelehrsamkeit  nicht 
inuner  vor  Tiiorheit  scliützt.  Wir  lesen  bei  Gellius  XVIII  15,  2:  M.  eliain 

Varro  in  libris  discip/inarum  scripsit,  observasse  sese  in  versu  hexa- 
metro,  qnod  omnimodu  quintus  semipes  verbum  ßniret  et  qitod  priores 
qninque  semipedes  oeque  magnain  vim  haberent  in  efficiendo  versu 
alqne  alii  posteriores  Septem^  idque  ipsurn  ratione  quadatn  (jeometrica 
jieri  disserif.  Was  bedeuten  die  räthselhaflen  Schluszworte?  Ich  weisz 
niciit,  ob  man  schon  versucht  hat  sie  zu  erklären.  Der  Schlüssel  dazu 
findet  sich  bei  Augustinus.  Ich  musz  etwas  weiter  ausholen  und  der 
Deutlichkeil  wegen  vorausschicken,  dasz  Augustinus  nicht  nur  zwischen 

rhythmus  und  metrum,  sondern  auch  zwischen  melrum  und  versus  un- 
terscheidet. Ein  metrum  ist  ein  durch  ein  bestimmtes  Masz  begrenzter 

Rhythmus;  ein  versus  ist  ein  durch  feste  Cäsur  in  zwei  Glieder  geteiltes 
Metrum.  Jedes  dieser  beiden  Glieder  musz  mehr  als  einen  Fusz  enthalten, 
und  sie  müssen  zwar  niclit  allzu  ungleich,  aber  auch  nicht  vollkommen 
gleich  sein:  das  erste  Glied  des  Verses  darf  nicht  zum  zweiten,  das 
zweite  niclit  zum  ersten  werden  können.  So  zerfällt  der  katalcktische 

Tetrameter  in  vier  und  drei  und  ein  halb  Füsze,  der  Hexameter  und  Tri- 
meter  in  fünf  und  sieben  Ilalbfüsze.  Würden  diese  beiden  letzteren  Verse 

durch  die  Cäsur  in  drei  und  drei  Füsze  zerlegt,  so  wären  die  beiden 
Hälften  gleich,  sie  könnten  mit  einander  vertauscht  werden,  und  der 

Vers  liesze  sich  hei'umdrehen,  was  sowol  seinem  Wesen  als  seinem  Na- 
men widerspricht:  denn  er  heLszt  versus^  so  erfahren  wir,  quia  verti 

non  polest.  Wenn  es  nun  so  zur  Natur  des  Verses  gehört  in  zwei  un- 
gleiche Glieder  zu  zerfallen,  so  ist  doch  anderseits  die  Gleichheit  der 

Teile  eine  IrelHiche  Eigenschaft,  deren  zwei  so  vollkommene  Verse  wie 
der  Hexameter  und  der  Trimeter  nicht  entbehren  dürfen.  Wie  ist  das 

aber  nun  zu  machen?  Wie  läszt  sich  zu  gröszerer  Verherlichung  dieser 
vorzüglichen  Versarten  beweisen  dasz  fünf  und  sieben  zwar  von  einander 
verschieden,  aber  doch  auch  gewissermaszen  einander  gleich  sind?  Für 
den  gemeinen  Mcnsclienvei\stand  ist  dies  Problem  nicht  lösbar;  aber  der 
Mann,  der  zur  Erklärung  einer  äbnliclien  Erscheinung  ausgeklügelt  hat, 
wie  drei  und  vier  g<'wiss('rmas»en  dieselbe  Zahl  sind  {de  vius.  V  14), 
weisz  auch  hier  Mittel  und  Wege.  Wenn  das  zweile  Glied  eines  Hexame- 

ters oder  Trimeters ,  sagt  er  (V  25.  26),  ein(Hi  selbständigen  Vers  bildete, 
so  würde  man  die  sieben  Halbfüsze.  aus  denen  es  besteht,  wiederum   in 
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zwei  Glieder,  von  drei  und  vier  Ilalbluszen,  zu  teilen  haben.  Hei  dein 

ersten  Teil  dieser  I)elden  Verse  ist  aber  diese  Voraussetzung  nnniöglicli; 
die  fünf  Ilaihiüsze  würden  iicnilicli  in  zwei  und  drei  zerfallen;  dies  wi- 
derspräciie  aber  der  so  eben  angeführten  Delinilion  des  Verses,  wonach 

jedes  seiner  beiden  dlicder  mehr  als  einen  Fusz  enthalten  musz.  Hier- 

nach ist  man  befugt  die  sieben  Ilalbfüsze  in  vier  und  drei  zu  zerlegen, 
während  man  die  fünf  Halbfüszc  als  ein  unteilbares  Ganze  bcdracliteu 

musz.  Nun  ist  freilich  die  Glciciiung  4  -f-  3  ==  5  ebenso  falsch  als  die 

Gleichung  7  =  5;  aber  wenn  man  jede  dieser  Zahh-n  zum  Ouadral  er- 
hebt oder,  um  nach  der  geomelriscben  Art  der  Alten  zu  reden,  jede  die,- 

ser  beiden  Längen  ins  Geviert  bringt,  so  erhält  man  die  richtige  Glei- 

chung 4*  +  3^  =  ö'^.  Auf  diesen  Beweis  spielen  olfenbar  die  Worte  des 
Gellius  an:  quod  priores  quinque  semipedes  aeque  matjnam  virn  liahe- 

rent  in  efficiendo  versu  ntque  alii  posteriores  Septem,  idque  ipsum 
ratione  quadam  geoinetrica  fleri  disserit.  Augustinus  hat  also  diese 

ernsthaft  gemeinte  Spielerei  von  Varro  entlehnt,  und  dieser  balle  sie  ge- 
wis  aucli  niciit  selbst  erfunden:  solche  Sachen  sind  nicht  in  einem  römi- 

schen Hirn  cntsftrungen ,  irgend  ein  Grieche,  ein  pylliagnrisierender 

Rhythmiker,  hat  das  Ding  zuerst  ausgedacht.  —  IVun  beachte  man  aber 
dasz  die  ganze  Reweisführung  auf  der  Definition  des  Verses  beruht.  Also 
auch  die  Grundbeslimnuuigen  über  das  Wesen  des  Metrmns  um!  des  Verses 

hat  Augustinus  aus  Varro  genommen,  und  somit  wird  wahrscheinlich 

dasz  noch  vieles  andere  bei  ihm ,  wenn  wir  es  auch  nicht  ebenso  be- 
stimmt nachweisen  können,  Varronischcs  Ursprungs  ist.  So  wird  er  die 

Zahlenleiire ,  welche  den  Inhalt  des  ersten  Buchs  bildet,  aus  dem  von 

llieronymus  angeführten  Varronischcu  Werk  de  principiis  nnmevornm 
oder,  was  waiirscheinlicher  sein  möchte,  ebenfalls  aus  den  disc/plhnnum 

libri  haben.  Suchen  wir  nach  anderen  Spuren.  Tereutianus  .Maurus  V. 
2845  IT.  2882  ff.  und  bestimmter  Atilius  Fortunatianus  S.  2676  P.  bezeu- 

gen dasz  Varro  das  OaXcd-ASiov  iudcKaGvXkaßov  als  einen  trirnetcr  iotii- 
rus  a  maiori  betrachtete,  also,  wie  Lachmann  in  der  Vorrede  zu  Tereu- 

tianus S.  XV  gesehen  bat,  diesen  Vers  so  abteilte: 

quoi  I  do7i<)      lepi 
a  i  rido     modo 

dum  iiorum  li  |  hellnm 

pumice    expo  |  litum? 
Augustinus  spricht  nicht  von  diesem  Versmasz,  aber  seine  Einteilung  des 

verwandten  2^a7tcptKov  evöeyMßvllaßov.    iam  salis  \  terris  nivis  |  at- 
que  dirae  (de  mus.  IV  18)   stimmt   vollkommen   mit  jener  Einteilung 
überein.    Ferner  erfahren  wir  durch  Tereutianus  a.  0.,   dasz  Varro  auch 

den  Anakreontischen  Vers  als  einen  ionicus  a  maiori,  also  offenbar  als 

einen  Üiuieter  ansah,  in  folgender  Weise: 

tripii  \  ci  rides  ut  j  ortu 
Trivi  I  ae  rotetur  j  i(jnis. 

Diese  .\uffassung,    welche  unserer  modernen  Taktf'inteilung  entsprichl. 
findet  sich  ebenfalls  bei  Augustinus  iV  17  wieder.    Der  Lebereinslinuuuu- 

gen  sind  also  genug,  um  keinen  Zweifel  darüber  zu  lassen,  dasz  Augus- 
tinus vieles,   sehr  vieles,    Grundbestimmungen,  Versschemata,   Zahlen- 

mvstik  aus  Varro  nahm.    Leider  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  ob  und  in 
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wie  weit  er  ihm  den  eigentümlichsten  Zng  seiner  Lehre  verdankt.  Was 
ncmlich  die  Lehre  des  Augustinus  am  meisten  von  deu  ührigcn  hekann- 
tcn  Tlicurien  unlersclieidet,  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  folgendes.  Er 

füln-t  als  Riiylhniiker  die  Manigfalligkeit  der  metrischen  Füsze  auf 
gleiciie  Takte  zurück,  läszt  jedocli  weder  die  Delinung  einer  Länge  über 
das  Masz  zweier  Kürzen,  noch  irgend  eine  andere  Modification  des  ge- 
Avöliiiliclien  Silhenwerthes  zu.  So  bleibt  zur  Herstellung  der  Taklgieich- 
heit  kein  anderes  iMiltel  übrig  als  die  Annabme  von  Pausen.  Dio  Lehre 
von  den  Pausen  ist  daher  bei  ilnn  sehr  eMtwickelt,  zum  Teil  ganz  riclitig, 
zum  Teil  aber  auch  so  wunderlich,  dasz  mau  ihm  uicbl  folgen  kann. 

Gehen  wir  nun  von  der  Gescliicble  der  Riiylhmik  zur  Rhylbuuk 

selbst,  und  zwar  mit  üebergehung  von  Ihn.  W.s  erstem  Kapitel  'der 
Ausgangspunkt  und  die  Anordnung  der  antiken  Rhythmik',  das  wir  uns 
hegnügeu  den  Lesern  zu  empfehlen,  gleich  zu  dem  zweiten  'Arsis  und 
Thesis'  über.  Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt  dasz  Arsis  das  Erheben 
der  Hand  oder  des  Fuszes,  d.  h.  den  leiclilen  Taktleil,  Thesis  den  Nieder- 

schlag der  Hand  oder  Niedertritt  des  Fuszes,  d.  h,  den  schweren  Takt- 
teil, bezeichnet.  Jlinder  bekannt  möchte  sein,  dasz  der  umgekehrte,  von 

Rentley  eingeführte  Spracbgebrauch  nicht  mir  dem  des  Aristoxenos  und 

Arislides  widerspricht,  sondern  niclit  einmal  mit  dem  Usus  der  laleini- 
nisclien  Grammatiker  übereinstimmt.  Das  Sachverhältnis  ist  von  Hrn.  W. 

im  wesentlichen  richtig  auseinandergesetzt;  im  einzelnen  jedoch  haben 
wir  einige  Ausstellungen  zu  machen  und  hallen  an  der  Darstellung  fest, 

die  wir  in  der  *  Theorie  generale  de  raccentitation  latine  par  Weil  et 
Benloew'  S.  98  ff.  gegeben  haben,  und  mit  welcher  sich  Ihv  Cäsar  S.  68 
einverstanden  erklärt.  Die  lateinischen  Metriker  nennen  ncmlich  den 

ersten  Teil  eines  jeden  Fuszes  ars/s,  den  zweiten  thesis^  nicht  nur  in 

iambischen  und  anapästischen ,  sondern  ebenso  in  ti'ochäischen  und  dak- 
tylischen, überhaupt  in  allen  Versarten.  Diomedes  sagt  S.  471 :  pes  est . . 

qui  incipit  a  subhf/one ,  finihtr  pasitiotte,  und  mit  dieser  Definition 
stimmen  die  Angaben  der  übrigen  Grammatiker  überein.  Dieser  unver- 

ständige Sprachgebrauch  hersciit  auch  in  don  hyzanlinischen  Lehrhücbern 
und  musz  deshalb  mit  Rosshach  auf  einen  griecbischen  Metriker  der  mitt- 

leren Kaiserzeit  zurückgeführt  werden,  der  seine  rliytlimischen  Quellen 
n)isverstaiul.  So  kommt  es  <lasz  die  Angaben  über  Arsis  und  Tliesis  bei 
diesen  Grannnalikeru  nichtssagend  uiul  unbrauchbar  sind.  Ein  diitter 
Gebrauch  der  beiden  Termini  gehört  einem  ganz  andern  Gebiete  an  und 
bezieht  sich  auf  die  Tonhöhe.  Am  deutlichsten  liegt  er  bei  Plelhon  in 

den  'Notices  et  cxtraits  des  manuserils  publies  par  Tlnslitut'  XVI  2  S. "236 
vor;  agGiv  (isv  ovv  eivai  oi,vviQov  cp&öyyov  bk  ßagwigov  jtieTaA?;i/uv, 

d'iöLV  6h  xovvavxiov  ßaQviEQOV  i^  o^vriQOv.  Demnach  heiszt  dgaig 
das  Aufsleigeu  der  Slinune  zum  höbern  Tone,  d^tötg  das  Absteigen  zuui 
liefern,  was  die  allen  Musiker  imTaßig  und  äveaig  genannt  ballen,  und 

so  gebraucht  jene  Ausdrücke  Marius  Vielorinus  S.  24^2  in  di'r  zweiten 
Definition  derselben,  und  auf  den  Worlaccenl,  d.  b.  die  Tonbölie  im 
Worte,  angewandt  Priscianus  de  acc.  S.  1289,  so  wie  Terentianus  V. 
1431  ff.  —  So  weit  gehen  wir  mit  Hrn.  W.  zusanmien.    Aber  seine  Be- 
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hauptuiig,  dasz  sieh  aiicli  dio  Uiiikcliiuiig  der  l'egrille,  der  IJenlleysche 
Irluni,  ausnahmsweise  schon  I)ci  den  Alten  finde,  lialten  wir  für  irrig. 

Er  glauht  neniiich,  Marius  Viclorinus  nehme  zwar  in  dem  Kap.  de  pedi- 
bus  jene  Worte  in  dem  den  hUeinischen  (irammatikern  geläufigen  Sinne, 

al)er  in  dem  Kap.  de  rinjthmo  in  dem  ursj)rilnghehen ,  in  dem  Ahselmilt 
de  arsi  et  thesi  in  dem  umgekehrten  Sinne.  Victorimis  liat  sich  niciit 

immer  (h'ullich  ausgedrückt,  an  einigen  Stellen  ist  der  Text  vcrddrlicn 
und  daher  ein  Irtum  verzeihlich;  hei  genauerer  Prüfung  findet  sich  jedoch, 
dasz  liei  ihm  üherall  arsis  den  ersten,  ihesis  den  zweiten  Teil  des  Fuszes 

bezeichnet.  Der  Nachweis  im  einzelnen  wäre  allzu  weitläufig  und  ohen- 
drein  üherllüssig:  denn  Hr.  C.  hat  S.  273  (T.  diesen  Punkt  sehr  genau 

und  crschöpfeiul  hesprochen.  —  Um  so  mehr  billigen  wir  es,  dasz  llr.  W. 
den  völlig  unbegründeten  Hentleyschen  Sprachgebrauch  aufgegeben  hat  und 

zur  Terurinologie  der  Rhythmiker  ziu'ückgekehrt  ist.  Es  ist  doch  gar  zu 
wunderlich,  bei  Anführungen  aus  Arislides  oder  Aristoxenos  aQOiq  uiit 
Tbesis  und  Qicig  mit  Arsis  zu  übersetzen.  Warum  sollen  wir  der  Wort- 

uiul  Begrilfsverwirrung  nicht  endlich  steuern? 

Das  Verhältnis  zwischen  Arsis  und  Thesis  begründet  die  verschiede- 

nen Rhy  thmengeschlechler  oder  Taktarien.  Im  dritten  Kap.  werden 

zunächst  die  drei  primären  Rhythmengeschlechter  besprochen,  das  yivog. 
160V.  ÖLTilaGLOv  und  }]j.iioXiov.  üher  die  wir  längst  vollkommen  unter- 

richtet sind;  dann  die  secuudären  Rhylhmengeschlechter,  das  yivog  ini- 
XQLXOV  und  TQLTtläßLOv^  deren  Bedeutung  zuerst  von  Rossbach  und  Wesl- 

plial aufgedeckt  worden  ist.  An  diesem.  Orte  beschräukl  sich  der  Vf.  auf 

den  Beweis, »dasz  man  niciil  mit  den  Metrikern  der  Kaiserzeif  diese  beiden 
Taklarten  auf  den  Amphihrachys  und  die  viersilhigen  Epitrile  beziehen 

darf.  Der  Amphihrachys  hat  überhaupt  keine  praktische  Geltung :  bekannt- 
lich wird  kein  Vers  nach  Amphibrachen  gemessen.  Epitrile  kommen 

häufig  vor,  man  findet -sie  l)ei  Pindaros  und  den  Tragikern  fünf,  sechs, 
siebenmal  hintereinander  wiedei'bolt.  Aber  eben  deshalh  kann  man  diese 
Füsze  nicht  als  den  metrischen  Ausdruck  einer  Taklart  ansehen,  von  wel- 

cher auf  das  bestimmteste  berichtet  wird  dasz  sie  mir  selten  und  niemals 

in  contiuuierlicher  Cumpositiou  erscheine.  In  Wahrheil  verdanken  diese 
beiden  Taktarien  nur  der  Unbeiuilflicbkeit  der  antiken  Theorie  ihre  Ent- 

stehung, uiul  die  Angabe  der  Fälle,  in  welchen  sie  von  derselben  ange- 

nommen wurde,  bchäll  Hr.  W.  passend  dem  Abschnitt  von  der  Rhythmo- 

pöie  vor.  —  Wichtiger,  aber  auch  dunkler  ist  die  Frage  nach  der  iSalur 
des  dochmischen  Rhythmus.  Er  wird  nur  in  den  Schoben  zu  Ilephästion 

und  im  Etymologicum  magnum  erwähul  und  als  die  Verbindung  zweier 

Taklteile,  eines  dreizeitigen  und  eines  fünfzeitigen,  betrachtet.  AVir  hät- 
ten also  hier  eine  neue  Taklart,  die  sich  von  den  beiden  zuletzt  genann- 

ten dadurch  unlerscheidel,  dasz  sie  in  contiuuierlicher  (;(uupusili(ui  vor- 
kommt. Anderseils  aber  sagt  Aristoxenos  S.  300  ausdrücklich:  rcoi/  81 

jtoöcov  räv  %al  övvcxfj  qvd'^oitodav  iniöij^o^ivav  xqia  yivij  iaxi'  x6 
T6  day.xvXiKov  y.al  x6  la^ßiKov  aal  to  naitoviKov.  Er  erkennt  also  jene 
Taklart  nicht  an.  Hierin  liegt  eine  Schwierigkeil,  welche  Hie  Vif.  der 

beiden  Schriften,  wie  mir  scheint,  nicht  genug  hervoigehoben   li.ihen. 
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Wenn  Aristides  S.  39  in  dem  Ahschnitl  wo  er  Rhythmik  und  Metrik  ver- 
bindet, den  Dochmius  aus  zwei  Füszen,  einem  lamhus  und  einem  Päon 

zusammensetzt,  so  kommen  wir  dadurch  nicht  weiter:  denn  was  Ilr.  C. 

S.  200  liierzu  hcmerkt,  dasz  die  beiden  Teile  'eben  deslialb,  weil  sie 
kein  rhythmisches  Verliältnis  ergehen,  nicht  auf  einen  rhythmischen  Fusz, 

sondern  auf  die  Verbindung  zweier  Füsze  zurückgeführt  wurden',  scheint 
mir  ungenügend.  Der  Docinnius  ist  nach  der  Auflassung  des  Aristides 
ein  zusammengesetzter  Takt,  aber  er  hört  dadurch  niciit  auf  ein  Takt  zu 
sein,  und  nmsz  als  solcher  vom  rein  rhythmischen  Standpunkt  in  seine 

Taktglieder  [xqÖvoi)  zerlegt  werden,  so  gut  wie  die  anderen  zusannuon- 
gesetzten  Takte  des  Aristides,  die  loniker,  der  üiioriamijus  und  die  zwölf- 

zeitigen. Die  Taklzcrfällung  des  Dochmius  läszt  sich  aber  auf  keines  der 
drei  priniären  Rlivlbmengescblechter  zurückführen,  man  müste  ihn  denn 
durch  Dehnung  der  ersten  Länge  (^  <   -'  -)  einer  iambischen  Tripodie, 
oder  durch  Dehnung  der  Schluszlänge  (^   ^  ._.)   einem  bakebischen 
Dimeter  gleichsetzen  wollen.  Allein  gegen  diese  Hypothesen  streitet  der 
Umstand  dasz  alle  Längen  des  Dochmius  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  wer- 

den können.  So  konuncn  wir  wieder  auf  die  acbtzeilige  Messung  und 
die  Zerlegung  des  Taktes  in  3  und  5  oder  5  und  3  Zeiten,  und  die  Frage, 
wie  Aristoxenos  die  Dochmien  in  sein  rhythmisches  System  eingeordnet 
habe,  bleibt  ungelöst. 

Die  Lehre  von  dem  Takturafang,  (Xiys&og,  ist  unverändert  ge- 

hlieben: diese  Grundlage  des  Systems  war  schon  in  der  ̂ Rliythmik'  so- 
wol  an  sich  als  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  richtig  erkannt  und  für 

die  Metrik  fruchtbar  gemacht  worden.  Die  Rhythmiker  dehnen  den  Be- 

grifl'  des  Fuszes  viel  weiter  aus  als  die  Metriker:  sie  nennen  nnvg  was 
wir  Takt  nennen,  und  bilden  sehr  ausgedehnte  Takle.  Im  yivog  l'ßov  hat 
der  kleinste  Takt  4,  der  gröste  16  Zeiten;  im  yhog  öctt-Xuölov  der  klein- 

ste 3,  der  gröste  18  Zeiten ;  im  yivog  tj^LoXiov  der  kleinste  5,  der  gröste 
25  Zeiten.  Sämtliche  Dipodien  und  Tetrapodien ,  insofern  sie  das  3Iasz 
von  16  Zeilen  nicht  überschreiten,  sind  gerade  Takle,  mögen  mm  ihre 
Grundbestandteile  daktylisch,  iambisch  oder  päonisch  sein,  gerade  wie 

in  der  modernen  Musik  die  Vs?  'Vf  'V4  Takle  zu  den  geraden  Takten 
gereclmet  werden,  weil  sie  in  2  oder  4  Taktglieder  zerfallen.  Sämtliche 
Tripodien,  so  wie  die  iambischen  und  trochäischen  Ilexapodien,  sind 
ungerade  Takte  des  doppelten  Geschlechts ;  sämtliche  Pentapodien  unge- 

rade Takte  des  hemioh'schen  Geschlechts.  Man  findet  S.  124  IF.  das  Ver- 

zeichnis der  17,  oder  genauer,  da  zwei  derselben,  der  öaöenäötjfiog  l'aog 
und  OKrcoKacösKdat]f.iog  öiitXaßiog^  zwei  verschiedene  Gliederungen  zu- 

lassen, der  19  verschiedeneu  Takte  der  antiken  Rhythmik  nebst  den  ent- 
sprechenden Takten  der  modernen  Musik.  Der  Hauptgewinn  sind  die 

festen  und  sicheren  Besliuimungen  die  sich  hieraus  für  die  sogenannten 
Reihen  ergeben.  Der  iambisciie  Trimeler  bildet  eine  Reihe,  d.  h.  einen 

Takl;  der  daktylische  Hexameter  aber,  die  iambischen,  Irochäischen,  ana- 
pästischen Tetrameier  überschreiten  das  pLsye&og  eines  Taktes  und  müs- 

sen in  zwei  Reihen  zerlegt  werden.  Es  folgt  hieraus  ferner,  dasz  Verse 
wie  dieser:   ico  ia  dco^a  dtä^a  nal  Tr^oftoi,  ̂ -^   ..-   ^-,  mcht 
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nach  dem  gewöhnlichen  Silhenwerllie  gemessen  werden  dürfen :  denn  so 
würden  sie  ein  arrliythniisches  ̂ iyE&og  von  17  Zeilen  erhalten:  sie  müs- 

sen vielmehr  durch  Annahme  einer  Pause  nacii  dem  zweiten  1(6,  oder 
durch  Dehnung  der  zweiten  Länge  auf  18  Zeilen  gchracht  werden. 

Die  Lehre  von  der  Tak  tgl  i  edcrun  g,  den  öij^isia  oder  %q6voi 
des  Fuszes,  welche  hei  W.  das  fünfte  Kapitel  hildct,  ist  nach  doii  vom 

Ref.  in  diesen  Jahrh.  1855  S.  396  Jl'.  gegehencn  Erörterungen  herichtigt 
worden.  Es  ergihl  sicii  aus  der  Ilauptslelle  üher  diesen  riegonsland, 
Arisloxenos  S.  2H8  If.,  wenn  man  sie  richtig  erklärt  und  mit  den  Aus- 

zügen des  Psellos  so  wie  den  Angahen  des  Arislides  üher  Orthius,  Tro- 
chäus Semanlus  und  Päon  Epihatus  comhiniert,  folgendes  Resultat.  Die 

Takte  des  gleichen  Geschlechts  wurden  von  den  Alten  so  geschlagen, 
dasz  sie  in  zwei,  nie  in  vier  Glieder  zerfielen.  In  dem  doppelten  Ge- 

schlecht wurden  die  kleinen  Takle,  ühereinslinimend  mit  den  Grundfor- 
men des  lambus  und  Trochäus,  in  zwei  Glieder  zeilogt,  und  zwar  so 

dasz  der  starke  Taktteil  das  doppelte  des  schwachen  Taktteils  betrug. 
Die  längeren  Takte  aber  dieses  Gescidcchts  zerlegten  die  alten  Musiker 
in  drei  gleiche  Teile,  ganz  wie  die  heutigen  Musiker  Ihun ,  so  dasz  z.  B. 
im  iambischen  Trimeler  jede  Dipodie  einen  Taklteil  bildete.  Die  kleinen 
Füsze  des  hemiolischen  Geschlechts,  die  einfachen  Kreliker,  waren,  wie 
die  des  doppellen  Geschlechts,  nur  zweiteilig;  die  längeren  Füsze  zer- 

fielen nicht,  wie  mau  vermuten  könnte,  in  fünf  gleiche,  sondern  in  vier 
Glieder,  deren  Anordnung  für  den  zehnzeitigen  Päon  Epihatus  von  Aris- 

th.  a.  thesis  a. 
tides  so  angegeben  wird:   -   -.   3Ian  sieht  dasz  der  hemiolischc 
Takt,  der  in  der  heutigen  Musik  nicht  vorkommt  und  eben  deshalb  häufig 
verkannt  oder  bestritten  worden,  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  eine 
Verbindung  eines  gleichen  und  eines  doppelten  Taktes,  welche  durch 
Hervorhebung  einer  Thesis  unter  eine  höhere  Einheil  zusammengefaszt 
werden.  Hr.  C. ,  der  übrigens  in  Bezug  auf  Taktumfang  sowol  als  Takt- 

gliederung völlig  übereinstimmt,  bestreitet  S.  127  f.  diese  Takteinheit  in 
zwei  Fällen.  Audi  er  nimmt  den  hemiolischen  Takt  nicht  nur  in  ein- 

fachen Päonen  und  im  Päon  Epihatus,  sondern  auch  in  der  päonischen 
Pentapodic  an;  aber  die  iambischen  und  daktylischen  Pentapodieu  will  er 
nicht  als  einheitliche,  hemiolische  Takte  gelten  lassen,  er  findet  hier  diese 
Semasie  allzu  künstlich,  und  faszl  diese  Pentapodien  lieber  als  zwei 
Takte,  einen  doppelten  und  einen  gleichen,  auf,  so  dasz  sich  ihm  das 
oben  angeführte  Verzeichnis  von  19  antiken  Taktarien  auf  17  reducierl. 

Die  Entscheidung  wird  nicht  leicht  sein;  jedenfalls  scheint  mir  der  l'nler- 
schied  mehr  theoretische  als  praktische  Bedeutung  zu  haben. 

Obschon  nun  diese  allgemeinen  Sätze  im  wesentlichen  fest  stehen, 
so  bleiben  doch  über  das  Taktieren  oder  die  vSemasie  einzelner 

Metra  manche  Zweifel,  die  Hr.  ̂ V.  im  sechsten  Kap.  zu  lösen  versucht 
hat.  Was  zunächst  den  iambischen  Trimeler  betritTl,  so  geben  ihm  die 
lateinischen  Metriker  drei  percussioiies  und  zerlegen  ihn  hierdurch  in 

drei  Dipodien:  s.  z.  B.  Mar.  Viel.  S.  2524  trihns  percussionibus  per  di~ 
podias  caeditur.    Hierin  findet  unser  Vf.  den  Beweis,  dasz  der  Trimeler 
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einen  einzigen  Takt  gel)ildet  liabc,  indem  er  pcrvüssiones  für  die  Be- 
zeielmung  der  Taktlcile  niinnU.  Hiergegen  wendet  Ilr.  C.  S.  281  mit 
Reciit  ein,  perctissio  bedeute  Lei  diesen  Metrikern  die  Einteilung  in 
Takte,  nicht  in  Taktteile;  in  der  Sache  seihst  ist  er  jedoch  einverstanden, 

auch  er  betrachtet,  auf  jene  aus  den  Rhythmikern  gezogenen  Sätze  ge- 
stützt, den  Trimeter  als  einen  einzigen  Fusz  oder  Takt.  Mir  scheint,  er 

hätte  zugeben  können  dasz  sich  in  den  Aussagen  der  Metriker,  wenn  auch 
enlslelll  und  misverstanden ,  eine  Spur  der  alten  rhythmischen  Lehre 
finde.  Wie  dem  auch  sei,  es  wäre  wünschenswerlh  ein  bestimmtes 
Zeugnis  für  die  Takteinheit  des  Tiimeters  zu  haben ,  und  ich  glaube  ein 
solclies  nicht  bei  einem  obscuren  Grammatiker,  sondern  bei  einem  den- 

kenden und  wolunterrichLeLen  Dichter  zu  finden.  Icli  meine  die  allbe- 
kannten Worte  des  Horatius  sat.  I  10,42:  Pollio  regitin  facta  canit  pede 

ter  percusso.  Hierzu  bemerkt  Orelli  in  der  kleinen  Ausgabe  von  1844, 

die  mir  gerade  zur  Hand  ist:  'tibicen  autem  in  singulis  dipodiis  pede 
percusso  numci-os  indicabat.'  Ebenso  Heindorf  und  wol  auch  die  andern 
neueren  Erklärer.  Sonderbar!  pede  percusso  heiszt  also  ̂   indem  er 
mit  dem  Fusz  auftritt.'  h^h  hätte  geglaubt  dasz  diese  Worte,  wenn  pes 
den  Körperteil  bezeichnet,  auf  lateinisch  mir  bedeuten  könnten:  Mndem 

er  sich  auf  den  Fusz  schlägt.'  Viel  richtiger  erklärt  Schol.  Cruq.  pede 
ter  dimenso.  Horatius  scheint  also  hier  das  Wort  pes  im  Sinne  der 
Rhythmiker  gehraucht  zu  haben:  er  versteht  darunter  einen  Takt  und 
gibt  zu  erkennen  dasz  er  den  Trimeter  als  einen  einzigen  Takt  betrachtet. 
So  läszt  sich  pes  auch  carm.  \\  6,  35  Lesbium  servate  pedem  meique 
poUicis  ictum  und  cpist.  I  19,  28  lemperat  Archiluchi  Musam  pede 
mascula  Sappho  fassen,  obgleich  ich  nicht  verhelen  will  dasz  auch  die 

vagere  Bedeutung  'Vcrsmasz'  bei  einem  Dichter  möglich  wäre.  —  Die 
lateinischen  Metriker  berichten  einstimmig,  dasz  in  jeder  iambischen  Di- 
podie  immer  der  zweite  Fusz  den  Ictus  erhalte,  nicht,  wie  man  seit 
Bcntley  zu  thun  gewöhnt  ist,  der.  erste.  Diese  moderne  Messung  wird 
jetzt  verworfen,  und  auf  jene  zahlreichen  alten  Zeugnisse  hin  der  Trime- 

ter so  taclierl:  ;:j_v.:^^_.^^c7-v.-.  Es  ist  auf  diesem  Gebiete  so 
selten  über  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hinaus  und  zu  einer  sichern 
Enlschcidung  zu  koninien,  dasz  man  jedes  gutbeglaubigle  Factum  mit 
beiden  Händen  festhalten  nuisz,  und  es  thut  uns  deshalb  ungemein  leid 
eine  Lehre,  die  sich  auf  so  viele  Gewährsmänner  stützt,  dennoch  nicht 
als  eine  sichere  betrachten  zu  können.  Sie  könnte  zwar  richtig  sein,  die 
Möglichkeil  ist  gegeben,  aber  die  Gewisheit  nicht,  und  die  Autorität  der 
lateinischen  Grammatiker  wiegt  in  diesem  Punkte  nicht  viel  mehr  als  die 
Renlleys.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Es  ist  schon  oben  davon  die 
Rede  gewesen,  dasz  diese  Grammatiker  den  ersten  Teil  eines  jeden  Fuszes 
arsis  oder  suhlatio,  den  zweiten  thests  oder  dcpositio  nennen.  Da  nun 
die  lauiben  nicht  nach  Einzelfüszen,  sondern  nacii  Dipodieu  gemessen 

werden,  so  wird  natürlich  bei  ihnen  der  erste  lambus  einer  jeden  Dipo- 
die  zur  suhlat/o,  der  zweite  zur  depositio.  Mit  dieser  zum  Ueherdrusz 
wiederholten  Theorie  stimmte  die  Piaxis  des  Scandierens  überein:  sie 
hoben  die  Hand  an  den  Stellen  die  sie  sublatio  nannten,  und  lieszen  sie 
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an  den  Slelloii  die  sie  depositio  nannten  nieder.  Wir  haben  ihre  Theorie 

verworfen ,  wir  können  also  auf  ihre  Praxis  keinen  Werth  legen.  Ich  hin 
üherzeugl  dasz  diese  Graniniatiker  nicht  nnr  in  den  lamhen,  sondern  anch 

in  den  anderen  dipodisch  gemessenen  Versen,  Trochäen  und  Anapästen, 

den  Iclus  je  auf  den  zweiten,  vierten,  sechsten,  achten  Fusz  fallen  lie- 
szen,  in  den  nionopoilisch  gemessenen  aber  immer  auf  den  zweiten  Teil 

eines  jeden  Fuszes,  also  im  Dactylus  auf  die  beiden  Kürzen.  Der  soge- 

nannte Alilius  Forluiiatianus  sagt  S.  2688  mit  düiren  AN'orlen,  indem  er 
den  Anfang  der  Aeneis  im  Auge  hat:  'c/r'  sublatio  est  tetuporuin  duo- 

rnui;  ̂   via  vi''  depositio  tempurum  dtiurum.  Marius  Viclorinus  spricht 
sich  zwar  hierüber  nicht  so  bestimmt  aus;  aber  nach  seinen  allgemeinen 
Sätzen  ist  die  Sache  klar  genug,  nnd  man  hört  sie  hin  und  wieder  durch, 
wenn  man  seine  Schrift  aufmerksam  liest.  Er  will  an  dem  Vers  arma 

rirnmque  cano  Troiae  qui  priimis  ah  oris  zeigen,  was  man  unter  bu- 

kolisclier  (läsur  zu  verstehen  habe.  Er  sagt  (S.  2509):  nom  ̂ iae  qui''  pes 
in  rersii  quarliis  eain  dirisionem  e:rplicaf,  quam  bucolicon  locart 

dictum  est,  suh  qua  pediim  percussioiie  sensus  implelur.  Das  Rcispicl 
ist  schlecht  gewählt,  aber  das  (but  nichts  zur  Sache:  die  bukolische  Cä- 

sur  findet  da  statt,  wo  ein  Worlendc  mit  der  percussio  des  vierten 
Fuszes  zusammenfällt.  Liegt  darin  nicht  dasz  die  Füszc  des  Hexameter 

auT  ihren  zweiten  Teil  geschlagen  werden?  Auf  derselben  Seite  sagt  er 

von  dem  Versanfang  ̂   infandum  regina'  .  .  percnssis  duobtis  pedibus 
tertius  pes  trochaeus  est.  Wenn  er  die  Ictus  auf  die  Silben  m  und  dut7i 

fallen  liesze,  so  hätte  er  sich  wol  schwerlich  so  ausgedrückt.  ¥a-  legt 
sie  eben,  jener  Theorie  geniäsz,  auf  fan  und  re.  Wohin  kämen  wir  also, 
wenn  wir  seine  und  der  andern  Grammatiker  Scansionen  für  maszgebend 

halten  wollten?  —  So  wären  wir  also  zu  einem  rein  negativen  Resultate 
gelangt  und  müsten  es  dahin  gestellt  lassen  wie  der  Trimelcr  richtig  zu 

betonen  sei.  Man  entschlieszt  sich  ungern,  über  einen  so  viel  gebrauch- 
ten, in  allen  Einzelheiten  seiner  Slruclur  so  bekannten  Vers  nicht  aus 

der  Ungewislicit  herauskommen  zu  können.  Findet  sich  denn  bei  keinem 

Schriftsteller,  der  noch  den  alten,  riciitigen  Begriff  von  Arsis  und  Tbesis 
hat,  eine  auf  die  Verteilung  der  Arsen  und  Thesen  in  iambischen  Versen 

bezügliche  Aeuszerung?  Doch  ja,  es  lindet  sich  ein  bisbei-,  wie  es  scheint, 
übersehenes  Zeugnis  bei  Aristides  S.  40.  Dieser  nennt  die  iambiscbe  Di- 
podie,  weil  sie  in  zwei  gleiche  Taklteile  zerfällt  und  also  zu  den  gleichen 

oder  daktylischen  Rhythmen  gehört,  öccurvXog  vMr^  i'afxßov  (vgl.  Diome- 
des  S.  476,  der  sie  dactylos  ab  iambo  neiuit,  nnd  über  die  richtige  Auf- 

fassung dieses  ganzen  Paragraphen  bei  Aristides  Cäsars  Buch  S.  148  If.), 

und  sagt  von  derselben  oj  Gvy/.ELTCii  It,  läuß'iv  &iöcCog  y.cd  iäixßov  «p- 
ascog.  Die  Stelle  ist  zwar  nicht  in  allen  llandscbriften  vnllsläiulig  erhal- 

ten, aber  der  Text  scheint  doch  zuverlässig  und  wird  von  keinem  der 

beiden  neuesten  Herausgeber  beanstandet.  V\ir  haben  hier  den  festen  Bo- 

den gefunden,  den  wir  suchten,  und  kehren  zuveisiclitlich  zu  der  Bent- 
leyschen  Betonung  zurück ,  nach  welcher  die  Ictus  auf  den  er- 

sten Fus  z  jeder  Dip  odie  des  Trimelcrs  fallen. 
Der  Erörterung  über  die  Seniasie  des   Hex;uiieleis   wird   folgende 
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Stelle  des  Marius  Viclorinus  (S.  2514),  zugrunde  gelegt:  habet  autem 

sedes  sex,  quas  Arisloxenns  musicus  %cüQccg  vocaf.  recipit  autem  pe- 
dales  figuras  tres.  has  Graeci  dicunt  TtoSina  Gyri^iaTcc.  nam  ant  in 
sex  partes  dividitur  per  monopodiam ,  aut  in  tres  per  dipodiam  et 

fit  trimetrus,  aut  in  duas  per  JtcoA«  rfwo,  quihus  omnis  versus  con- 
stat,  dirimitur.  Auf  diese  Stelle  wird  mit  Recht  ein  groszer  Werth  ge- 
len-t,  weil  sie  allerdings,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  und  nicht  ohne 
Entstellung,  aus  Aristüxenos  geflossen  scheint,  llr.  Weslphal  glaubt 

dasz  dieser  nicht  von  einer  dreii'achcn,  sondern  nur  von  einer  zwie- 
fachen Einteilung  des  Hexameters  geredet  hat:  er  deutet  nemlich  die  sex 

partes  als  sechs  Taktglieder,  welche,  je  nachdem  zwei  oder  drei  von 
ihnen  zusammen  genommen  werden,  drei  oder  zwei  Takte  bilden.  Diese 
Voraussetzung  ist  denn  doch  sehr  bedenklich:  denn  gerade  die  Worte 

pedales  figuras  tres  scheinen,  nach  dem  Zusatz  jroöixor  a-pjjxcaa  zu  ur- 
teilen, sich  genau  an  die  griechische  Quelle  anzuschlieszen.  Hallen  wir 

also  an  der  Dreizahl  fest  und  deuten  wir  (he  Stelle  einfach  dahin,  dasz 
der  Hexameter  aus  sechs,  aus  drei,  oder  aus  zwei  Takten  bestehen  könne. 
Hiermit  sind  nun,  wie  man  leiciit  einsiebt,  alle  möglichen  Einteilungen 

gegeben:  denn  einen  einzigen  Takt  kann  der  Vers  nicht  bilden,  weil  er 
aus  2-i  Zeilen  besieht,  man  müsle  denn  die  Daktylen  durch  kyklische 

Messung  auf  den  Werth  von  drei  Zeiten  zurückführen.  Aber  eben  des- 
halb weil  hier  alle  Möglichkeilen  erschöpft  werden,  dürfen  wir  glauben 

dasz  Aristoxenos  die  drei  möglichen  Einteilungen  des  Verses  nicht  auch 
alle  als  wirklich  bezeichnen  wollte.  Wer  möchte  wol  den  Hexameter  in 

6  von  einander  unabhängige  Takte  auseinander  fallen  lassen  und  so  seine 
Einheit  völlig  zerstören?  So  kommen  wir  auf  einem  andern  Wege  zu 
demselben  praktischen  Resultate  wie  W. :  der  Hexameter  kann  aus  drei 
Dipodien  oder  zwei  Tripodien  bestehen.  Nur  müssen  wir  hinzusetzen, 
dasz  Marius  Viclorinus  nicht  von  zwei  Tripodien  redet,  sondern,  wie  sein 
Zusatz  quibus  omnis  versus  constat  zeigt,  von  den  zwei  durch  die  Cäsur 

gebildeten  Kola  des  Verses.  Der  laleinische  Grammatiker  hal  seinen  Au- 
tor offenbar  misverstanden,  weil  ihm  ein  anderer  Satz,  eine  weitverbrei- 
tete Definition  des  Verses  überhaupt  vorschweble;  und  dies  Misversländ- 

nis  hat  zur  Folge  gehabt,  dasz  W.  seinerseits  den  Viclorinus  sowol  hier 
als  an  drei  anderen  Stellen  (S.  2515.  2508.  2498)  misversland.  Die  letzte 
ist  die  deutlichsle,  wenn  man  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte 
hinzu  nimmt:  erunt  itaque  cola  particulae  sotutorum  metroruni,  ul 

^armn  vlrumque  cano^.  omnis  autem  versus  xara  ro  itXeiovov  in  duo 
cola  dividitur.  Das  fieispiel  zeigt  dasz  die  durch  die  Cäsur  entstehenden 

Versglicder  gemeint  sind.  Aber  auch  an  den  andern  Slelicn  folgt  Viclo- 
rinus offenbar  jener  Theorie,  die  wir  oben  in  noch  schärferer  Fassung 

bei  Augustinus  gefunden  haben,  die  auch  Varro  und  ohne  Zweifel  viele 
andere  Metriker  hatten.  Sie  leinen  dasz  nach  dem  strengen,  wenn  aucli 
in  der  Regel  nicht  beobaclilclen  Sprachgebiaiich  nur  die  durch  eine 

Cäsur  in  zwei  ungleiche  und  unähnliche  Glieder  {cola,  membra,  uvo- 
(jioia  ̂ eQf}  Arist.  Quint.  S,  52)  zerfallenden  Metra  Verse  genannt  wer- 

den sollten,  während  den  übrigen  eigentlich  nur  der  Name  metrum  zu- 
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komme.*)  Iliernacli  ist  auch  in  dem  Aufsatz  über  *Vers  und  System'  in 
diesen  .lalul).  1860  die  Erörterung  auf  S.  192  zu  hericliligen.  In  der  elien 
augeführten  Stelle  des  Victorinus  sollen  die  Worte  Kaxa  xo  rrlelGrov 
keineswegs  den  Trimeter  aussohlieszen:  die  Uelinition  ist  im  (icgenteil 
gerade  im  Ilinbliek  auf  Trimeter  und  Hexameter,  die  beiden  vorzüglicii- 
sten  Verse,  und  ihre  entsjireciienden  Cäsuren  gemacht.  Aus  wie  viel  Tak- 

ten diese  Verse  bestehen,  darüber  sagt  jene  Theoiie  gar  nichts  aus:  die 
Cäsur  dient  ja  gerade  dazu  ,  in  den  zur  bloszen  Declamation  bestimmten 
Versen  die  Taktgliederung  zu  verbergen,  und  dies  ist  die  Wahrheit 
welche  jener  Definition  des  Verses  zugrunde  liegt.  Wir  können  also  W. 
nicht  folgen,  wenn  er  aus  einer  jeuer  Stellen  des  Victorinus  (S.  25 lö) 
ingeniös,  aber  üherkünstlich  deducieren  will,  welciie  Stelleu  im  Hexame- 

ter die  Hauptictus  erhielten.  Wir  verweisen  auf  Cäsar  S.  '284  und  C.  von 
Jan  in  diesen  Jahrb.  I8GI  S.  447  f.,  wo  dieser  Irlum  ausführlich  liek;im|ift 
wird. —  Kehren  wir  nun  zu  der  doppelten  Einteilung  des  Hexameters  zu- 

rück. Die  allgemeine,  auch  von  unseren  beiden  VIT.  geleilte  Ansicht, 
dasz  der  gewöhnliche,  der  epische  und  elegische  Hexameter,  aus  zwei 

Takten  bestehe  und  zwei  Hauptictus  habe,  ist  gew'is  richtig,  nicht  wegen 
der  gebräuchlichen  Cäsuren  des  Verses  —  denn  diese  sind  ja  in  dem  ein- 
laktigen,  dreigliedrigen  Trimeter  dieselben —  sondern  weil  der  im  Disli- 

chon  mit  ihm  vei-hundene  Pentameter  nicht  anders  als  in  zwei  (kataiek- 
lische)  Tripodien  geleilt  werden  kann.  Die  Dreigliederung  wird  in  ge- 

wissen lyrischen  Versen  stattgefunden  haben.  Im  epischen,  zweigliedri 
gen  Hexameter  will  W.  die  Hauptictus  nicht  auf  den  ersten  und  vierten, 
sondern  auf  den  dritten  und  sechsten  Fusz  legen.  Da  die  Stelle  des  Vic- 

torinus, wie  gesagt,  hierfür  nichts  beweist,  so  reichen  die  beiden  andern 
Gründe,  der  aus  der  Melodie  des  Hymnus  auf  die  Muse  und  der  aus  un- 

serer modernen  Betonung  gezogene,  nicht  hin  um  die  Frage  zu  entschei- 
den.—  Aber  unbestreitbar  und  gegen  jeden  Zweifel  festzuhalten  sind  die 

auf  die  Lehren  der  Rhythmiker  gegründeten  Sätze  dasz  der  iambische 
und  trochäische  Telrameler  aus  je  zwei  zwölfzeitigen  Takten,  der  ana- 

pästische Telrameler  und  die  daktylische  Oklapodie  aus  je  zwei  sech- 
zehnzeiligen  Takten  des  gleichen  Geschlechts  bestehen.  In  Bezug  auf  den 
iambischen  Telrameler  wird  dies  durch  eine  IJeberschrifl  in  dem  eben 

erwähnten  Hymnus  (-  —  yivoq  öinkaGiov  6  ̂vd-^og  6cod£yMa)]i.iog)  auf 
das  schönste  bestätigt,  uiul  hierin  liegt  ein  indirecler  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Auffassung  des  Trimelers  als  eines  einzigen  Taktes.  In 
den  Telramelern  wird  stillschweigend  der  Iclus  auf  den  ersten  Fusz  jeder 
Tetrajjodie  gelegt.  Mit  Recht.  Dies  ist  aber  ein  neuer  Grund  dafür  dasz 
auch  im  Trimeter  der  Hauplton  auf  den  ersten,  nicht  auf  den  zweiten 
Fusz  falle.  Dasz  dies  nicht  minder  in  der  Irochäischen  Dipodie,  also  auch 
Tetrapodie,  der  Fall  sei,  kann  Arisl.  Quint.  S.  39  bezeugen:   xQr}rt.y.6g 

1)  Mar.  Vict.  S.  2508  sind  die  ̂ ^'orte  nmnis  eniin  versus  in  duo  cola 
formandus  est  nicht  als  der  Anf.ang  eines  neuen  Satzes,  sondern  als  eine 
Parenthese  .anzusehen.  Gleich  darauf  wird  wul  zu  sclireiben  sein:  sex 

enim  pedian  percussio  melrnm  (nicht  versimi)  r/i/idern  he.ramelntm,  non  tarnen 
hei  oum ,  quem  epicum  (^dicimus,  versitm),  si  legem  iucisionis  non  ienuerit,  fuciet. 

Jahrbücher  für  class.  Philol.  1S62  Uff.  5.  23 
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(sc.  Kara  x^oyalov,  d.  i.  der  Ditrochäus)  ejc  r^o;^mov  %io£(öq  kcu  xqo- 
faiov  aQßemg. 

Sehr  hefremdlich  ist  die  Lehre  von  den  zusammengesetzten 
Takten,  die  hei  Aristoxenos  nur  sehr  fragmentarisch,  hei  Arislides 

mehr  im  Zusammenhang  vorliegt.  Um  die  Sache  an  einem  Beispiel  deut- 
lich zu  machen:  ein  iandiisclier  Dimeter  {^  — .  _  ̂   _  ̂   _)  und  ein  Glyco- 

neus  (-    —  - -)  hildcii  heide  einen  zwölfzeitigen,  in  zwei   gleiche 
Taklglieder  {%q6voi)  zerfallenden  Takt;  aber  dieser  wird  zugleich  auch 

in  die  Einzell'üsze  aufgelöst,  aus  denen  er  besteht,  weil  dieselben  un- 
gleichartig sind,  und  heiszt  deshalb  ein  zusammengesetzter  Takt;  jener 

gilt  nicht  für  zusammengesetzt,  weil  seine  gleichartigen  Einzelfüsze  uiclit 
besonders  in  Betracht  kommen.  Den  Glyconeus  löst  Aristides  in  einen 
lambus,  einen  Trochäus  und  zwei  lamben  auf,  und  es  folgt  aus  seiner 
Theorie  dasz  beim  Taktieren  nicht  nur  die  beiden  groszcn,  sechszeitigen 
Taklglieder,  das  eine  als  Arsis,  das  andere  als  Thesis,  sondern  auch  die 
Arsen  und  Thesen  jener  vier  Einzelfüsze  bemerklich  gemacht  werden 
müssen.  Ich  gestehe  dasz  ich  mir  von  einem  solchen  Taktschlagen,  bei 

welchem,  wie  man  sieht,  einmal  zwei  Thesen  und  ein  andermal  zwei  Ar- 
sen aneinanderstoszen,  keinen  Begrilf  machen  kann.  Freilich  folgt  Aris- 

lides hier  denen  welche  die  Rhythmik  mit  der  Metrik  verbinden,  und  man 
könnte  vermuten  dasz  die  reinen  Rhythmiker  einfacher  verfuhren.  Aber 
auch  bei  Aristoxenos  spielten  offenbar,  wie  man  aus  einigen  allgemeinen 

Aeuszerungen  und  aus  der  erhaltenen  Uehersicht  der  Ttoöi'/.al  öiacpogal 
sieht,  die  zusammengesetzten  Takte  eine  grosze  Rolle,  und  ganz  ähnliche 
Bestimmungen  müssen  auch  bei  ihm  vorgekommen  sein.  Kur  das  kann 
zweifelhaft  bleiben,  ob  er  dieselben  Takte  auf  dieselbe  Art  zerlegt  wissen 

wollte.  Die  lonici  setzte  er  gewis  nicht,  wie  Aristides,  aus  einem  Pyrri- 
chius  und  einem  Spondeus  zusammen ,  da  er  ja  einen  aus  zwei  Kürzen 
bestehenden  Fusz  überhaupt  nicht  annahm.  Wenn  Aristides  ferner  aus 

der  Verbindung  von  Trochäen  und  lamben  zwölf  zwölfzeitige  Takte  bil- 
det, zu  denen  auch  die  oben  erwähnte  Form  des  Glyconeus  gehört,  so 

erschöpft  er  hier  alle  möglichen  Combinationen  so  vollständig,  dasz  man 
versucht  sein  könnte,  mit  C.  S.  186  den  wirklichen  Gebrauch  aller  die- 

ser Reihen  zu  bezweifeln.  Man  findet  ncmlich  in  seiner  Tafel  neiien  eini- 
gen üblichen  und  leicht  erkennbaren  Versarten  andere  die  auf  i\en  ersten 

Blick  befremden  können.  Aber  auch  diese  lassen  sich  nachweisen,  wenn 

man  die  antike  Abteilung  der  Metra  festhält.    So  ist  z.  R.  sein  ßav.%Hog 
ccTtb  TQOiaiov  -  ̂   -  ̂   ̂     nichts  anderes  als   die  erste  Hälfte   des 
Verses  ixijöev  aXXo  cpvisvßijg  7tQ6\rsQr)v  öevÖQiov  afiJtiXco,  dessen  zweite 
Hälfte  unter  dem  Namen  ̂ sßog  ßaKxstog   ^  ̂   _ ...  _  erscheint.  Ebenso 
aulfallend  ist  eine  Periode  wie  diese:  ̂ -^   ^  -  ̂ ,  welche  anXovg 

ßanyaog  cctio  ia^ßov  genannt   wird.     Man  begegnet  häufig  der  Reihe 
^  ._  ̂    ^-^   z.  B.  KCiKov  8e  y^alKOv   xQonov  Aosch.   Ag.  390;   aber 
diese  Reilie  ist  um  eine  Silbe  kürzer,  und  dieser  Umstand  beweist  dasz 

sie  durch  Delmung  einer,  und  zwar  der  zweiten  Länge  zu  einem  zwölf- 
zeitigen Takle  wird.  Die  achtsilbige  Reihe  des  Aristides,  in  welcher  alle 

Längen  und  Kürzen  ihren  gewöhnlichen  Werth  bewahren  müssen ,  würde 
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inan  wol  vergebens  in  iandiisclien  Strophen  siiflion.    Allein  ich  phnihe, 

wir  hahen  liier  an  Verse  zu  (hMiken  wie  ava^icpo()uiyyeg  viivol  oder  wie 

der  fünfte  in  den  Epoden  von  Pindaros  zweitem  |>ylliis(lieii  Liede: 

(psQStv  ö    i?.a(pQ(üg  inavy^s  j  vlov  Xaßovza  '^vyov 

So  abgeteilt  enthält  dieser  Vers  jene  Periode  zweimal,   zuerst  akalalek- 
tisch,  dann  katalektisch. 

In  allen  diesen  Perioden  slinnnl  die  Auflassuny  des  Arislides  wesent- 
lich mit  der  Auflassung  der  Metriker  überein :  die  Unterschiede  zwischen 

beiden  scheinen  mir  von  viel  geringerer  Bedeutung  als  Hrn.  C.  S.  186  fr. 

Die  Melriker  nemiich  zerlegen  diese  Reihen  nicht  in  vier  dreizeitige  Küsze, 
sondern  nehmen  je  zwei  dieser  Füsze  zu  einer  Syzygie  zusanmicn  und 

betrachten  das  Ganze  als  einen  aus  zwei  sechszeiligen  Füszen  heslehen- 
den  Dimeter.  Diese  Einteilung  entspriclil  der  Zerlallung  des  Taktes  in 

zwei  gleiche  Taktglieiler  und  steht  also  mit  der  einheitlichen  Auflassung 

der  Periode  nicht  in  Widerspruch.  Mit  der  neuern,  logaödisch-kyklischcn 
Auffassung  ist  hingegen  die  Darstellung  des  Aristides,  wie  C.  richtig 
bemerkt,  nicht  vereinbar,  ja  sogar  noch  unvereinbarer  als  er  bemerkt: 
denn  nicht  einmal  die  zwölfzeitigen  Takte,  die  er  als  die  wesentliche 

und  sichere  Grundlage  jener  Darstellung  durchaus  festhalten  zu  müssen 

glaubt,  bleiben  bei  der  neuern  Auffassung  in  allen  Fällen  unangetastet. 

Das  sogenannte  Asclepiadeum  mains,  der  sechzehnsilbige  Vers  {.irjdev 

aXXo  (pvrevGijg  Ttgo'rEQOv  öh'ÖQiov  (X[.i7telco  besieht,  wie  wir  sahen,  nach 
Aristides  aus  zwei  zwölfzeiligen  Takten,  während  die  neuere  Theorie  ihn 

in  drei  Takte  von  neun ,  sechs  und  neun  Zeiten  zerlegt.  Es  ist  bedenk- 
lich sich  so  sehr  von  der  antiken  Tradition  nicht  nur  der  3Ielriker,  son- 
dern auch  der  Rhythmiker  zu  entfernen,  und  wir  möclilen,  auf  die  Gefahr 

bin  für  Anhänger  veralteter,  längst  beseitigter  Systeme  zu  gelten,  den 

Forschern  auf  diesem  Gebiete  empfehlen  so  viel  als  möglich  zu  jener 

Tradition  zurückzukehren.  Rei  einigen  der  hier  vorliegenden  Masze 

scheint  mir  dies  sehr  leicht,  ja  sogar  durch  die  Analogie  anderer,  allge- 
mein anerkannter  metrischer  Erscheinungen  geradezu  geboten.  Die  Ver- 

bindungen des  Choriambus  mit  dem  Diiambus,  die  von  Aristides  l'afißog 
ano  xQo%aiov  genannte  Periode  — ^^-^-^-^    so  wie  der  ßazyuog 
ano  taußov  -^  -  ̂    ^-   finden  sich  bekanntlich   hei  Anakreon  und 

bei  Arislophanes  untereinander  und  mit  doppeltem  Choriambus  -  -  -  - 

_  ̂   ̂   _  und  doppeltem  Diiambus  ̂ -^-^  —  ̂ —  abwechselnd : 

vr}7tkvroi>  el'lvua  y.ayS]g  aGrclSog,  ccQXonaXiGiv. 
%Qiv  fxhv  eycov  ßcgßeQLOv ,  KaXvu(.iar    iocp^Kaiüva. 

naCg  Kv/.ijg  xal  oxLadlG'Krjv  ikeg)avxLvi]V  q)OQSi. 

vvv  ös  rov  £x  d-rjueregov  yvfivaGiov   kiysiv  xi  ösl  Kcm'ov, 
OTicog  cpatn/Gei. 

cog    6     ETvl   Tfävx     eh]Xv&sv   Kovölv   TtaQpjX&ev^    (oGx    k'yay^ 
ijv^avoii^]!'  cr/.ovcov. 

Anakreon  Fr.  21,  6.  3.  13.    Arisl.  Wo.  526—028  =  636— 63H.    Nach  der 
neuern  Theorie  würden  hier  ein  kyklischer  Daclylus  ohne  vorausgehende 

Arsis  und  ein  Trochäus  mit  vorausgeliender  Arsis  einander  entsprechen. 

23* 
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Einfacher  jedenfalls  ist  die  Annahme  der  Alten,  dasz  die  beiden  sechs- 

zeiligen  Fi'isze  Choriambus  und  üiiambus  für  einander  eintreten;  und 
diese  Annahme  hat  in  der  Anaklasis  der  ionischen  Verse  ein  vollständiges 
Analoffon.    Diese  beiden  Schemata: 

sind  mit  diesen; 

sciion  von  Heliodoros  durch  die  sogenannte  Epiploke  zusammengestellt 
worden;  wir  haben  nur  die  Taktstriche  nach  moderner  Art  hinzugelugt, 
und  bekennen  nicht  einzusehen,  warum  Rosshach  und  Weslphal  (Metrik 
III  S.  296)  diese  Zusammenstellung  eine  rein  äuszerliche  nennen.  —  Sol- 

len wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter,  oder  vielmehr  noch  einen  Schritt 
zurück  gehen  und  auch  die  Glykoneen  und  Asklepiadeen  in  secliszeitige 
Füsze  auflösen?  Wir  müssen  es  wol,  wenn  wir  die  von  Aristides  über- 

lieferte Lehre  der  Rhythmiker  nicht  verwerfen  wollen:  denn  nach  dieser 
besteht,  wie  schon  gesagt,  das  Asclcpiadeum  maius  aus  zwei  zwölfzeitigen 

Takten.    Dies  führt  etwa  auf  diese  Abteilung:    C7~j---   ..^_| 
_  ̂   -^  _  ̂   _.  Hiervon  ist  die  hei  den  Allen  übliche  Abteilung,  welche 
den  Takt  immer  mit  dem  Anfang  des  Verses  und  der  Melodie  heginnen 

läszt,  nur  formell,  nicht  der  Sache  nach  verschieden:  — ~—    | 
^__^^_^_^  und  so  würden  sogar  die  verpönten  Antispaste  wie- 

der ihren  alten  Platz  unter  den  sechszeitigen  Füszen  einnehmen.  Sollen 
wir  die  Reaction  so  weit  treiben?  Ich  stelle  hier  nicht  Rehauptungen, 
sondern  nur  Fragen  auf.  Man  prüfe,  oh  die  rhythmische  Tradition  bei 
Aristides  umgestoszen  werden  soll  oder  nicht:  einen  Mittelweg,  eine 
Ausgleichung  zwischen  der  neuen  und  der  antiken  Auflassung  zu  suchen 
scheint  mir  ein  vergebliches  Unternehmen. 

Wir  kommen  nun  auf  die  irrationalen  Zeiten,  %qÖvoi  äXoyoi. 

auch  ̂ vd-fioEidetg  genannt,  weil  sie  zwischen  den  normalen  SQQvd'fiot 
und  den  gänzlich  ausgeschlossenen  aQQv&fioi  die  Blilte  halten.  Glück- 
liclierwf'ise  gilit  Aristoxcnos  von  dem  %OQHog  akoyog  eine  so  deutliche 
Reschreibung,  dasz  kein  Zweifel  über  seine  Natur  sein  kann:  er  besieht 

aus  einer  '^■f'fftg  ölöi^^og  und  einer  agaig,  welche  zwischen  der  6l6t]{iog 
und  ̂ ov6ß}]ixog  in  der  3Iitte  liegt.  Den  irrationalen  lambus  nennt  Rak- 

cheios  ÖQd-Log.  und  aus  dem  Reispicl  das  er  anführt  sieht  man  dasz  die 
irrationale  Zeit  durch  eine  lange  Silbe  ausgedrückt  wurde.  Diese  Füsze 
entsprechen  also,  wie  schon  Röckh  sah,  wenn  auch  nicht  ausschlieszlich, 
den  unter  lamben  und  Trochäen  gemischten  S])ondeen.  Schwieriger  ist 
die  Stelle  des  Aristides  S.  39,  mit  deren  handschriftlicher  Fassung  Cäsar 
S.  214  ff.  sich  vergeblich  quält:  er  gibt  eine  äuszerst  gekünstelte,  ja 
geradezu  unverständliche  und  unmögliche  Erklärung.  W.  stellt  dieselbe, 
im  wesentlichen  nach  Rurette  und  Röckh,  richtig  her:  siöl  ös  Kai  aloyoi 

%OQ£LOi.  ß  •  iajAßo£Ldi]g  og  GvveanjKcV  i-K  (.iciKQäg  aQGBCog  %al  ovo  d'iösiov. 

Kai  TOI'  fxev  Qv&i^iov  i'oiKSv  icc^ißoi^  xa  öl  rijg  Xs^ccog  {i^Qr]  öaKxvXio.  6 
öe  TQO')(^aiO£iö^g  in  ovo  &ias(ov  nal  ̂ aKQccg  aQ6£03g  v.uz'  avtiarQOcpijv 
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rov  TtQoreQov.  Hierbei  bleibt  jedocli  noch  immer  eine  Schwierigkeit, 

über  welche  sich  W.  nicht  ausspriciit,  und  die  wahrscheinlich  C.  abge- 
lialten  hat  diese  Emendation  anzunehmen.  Die  Beschreibung  des  Aristides 

passt  aul'  die  dreisilbig(!n,  aufgelösten  Filsze  -  J-  und  J^  -,  jene  an 
den  ungeraden  Stellen  der  iambischen,  diese  an  den  geraden  Stellen  der 

trochäischen  Verse.  Wie  kommt  es  aber  dasz  er  die  zweisilbigen,  spon- 
deischen  Formen  nicht  erwähnt?  Ich  glaube,  er  begreift  unter  jenen 

Namen  ebensowol  die  zweisilbigen  wie  die  dreisilbigen  Formen,  aber  er 

wollte  diese  letzteren  absichtlich  als  die  deutlicheren  Formen  zugrunde 

legen.  Erstens  nendich  unterscheiden  sie  sich  äuszerlich  von  einander, 

während  die  beiden  Spondecn,  der  den  landtus  und  der  den  Trochäus 
vertretende,  sich  nur  durch  den  Ictus  unterscheiden;  zweitens  zeigen  sie 

sofort,  dasz  die  zweizeitige  Tliesis  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden 

kann,  während  die  irrationale  Arsis  keine  Auflösung  zuläszt.  Nur  st)  er- 
klärt sich  ferner,  wie  etwas  weiter  unten  irrationale  Doppeliüsze  unter 

den  Namen  öaKTvXog  naxa  '/^oqhov  tov  laiißoEiörj  und  öccKivlog  kuxu 
y^oQSiov  TOV  TQü^aioeiörj  erwähnt  werden.  Demi  hier  kann  man  doch  nur 

die  zweisilbigen  Formen  verstehen  und  an  Fälle  wie  die  sogenannte  dop- 
pelte Basis  denken. 
Hierauf  folgt  ein  Kap.  über  die  Antithesis.  Wir  haben  gar  nichts 

dagegen  einzuwenden,  wenn  die  beiden  Yfl".  hierunter  den  (icgensatz 
nicht  nur  zwischen  lamben  und  Trochäen,  loiiici  a  maiori  und  a  miuoii, 

sondern  auch  zwischen  Daktylen  und  Anapästen  verstehen  wollen.  Aber 

die  Alten  haben  den  Begriff  enger  gefaszt.  Dies  zeigen  des  Aristoxenos 

Worte  l'ffrat  ös  iq  öiacpoQa  avxy]  iu  TOtg  l'öoig  fiiv,  ccviGov  8\  a%ov6L 

Tü5  mm  yoöva  rov  xarco.  Weder  C.s  Interpretations-  noch  W^.s  Emen- 
dalionsversuch  ist  haltbar.  Nach  Aristoxenos,  mit  dem  Aristides  überein- 

stimmt, findet  der  Begriff  der  Antithesis  auf  die  Takte  des  gleichen  Ge- 
schlechts keine  Anwendung.  Die  Alten  halten  nur  die  Form  der  Füsze  im 

Auge:  Dactylus  und  Anapäst  sind  aber  an  sich  keine  antithetischen  For- 

men, weil  sie,  je  nach  der  rhythmischen  Betonung,  gegenseitig  für  ein- 
ander eintreten  können,  während  lambus  und  Trochäus  sich  widerspre- 

chen und  ausschlieszen.  Auch  das  von  W^  S.  230  u.  148  über  die  beiden 

antithetischen  Betonungen  des  Creticus  vorgebrachte  geht  aus  den  Stellen 

des  Marius  Victorinus  S.  2483  u.  2485  keineswegs  hervor:  sieh  C.s  Gegen- 
bemerkungen S.  275  ff. 

Das  letzte  Kap.  handelt  über  die  Rhythmopöie,  d.  h.  die  rhyth- 
mische Composition.  Während  die  theoretische  Lehre  von  den  Takten 

sich  nur  mit  den  notwendigen  Taklgliedcrn  beschäftigt .  den  Arsen  und 

Thesen,  welche  in  derselben  Taktart  immer  dieselben  bleiben,  werden 
natürlich  in  den  concreten  Tonstücken,  Texten,  Tänzen  die  Takte  von 

dem  Componisten  mit  Tönen,  Silben,  Bewegungen  nianigfaltiger  Ausdeh- 

nung ausgefüllt,  welche  zwar  den  notwendigen  Taktgliedern  nicht  wi- 
dersprechen dürfen,  aber  teils  kürzer  und  daher  zahlreicher,  teils  länger 

und  mithin  minder  zahlreich  sein  können.  .Jene  sind  die  yoovoi  in  welche 

der  Takt  an  sich.  xßO-'  ax;ro'i/,  zerfällt;  diese  die  ;^ooi'Ot  Qv&ixoTiouag 
1'di.oi.    Ob  hiermit  die  '/^qovoi  ankoi  und  iiolkaiikoi  des  Arislides  zusain- 
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menfallen,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  die  Sache  selbst  ist,  wie  man 

sieht,  sehr  einfach,  obgleich  früiier  melui'ach  nüs verslanden.  Welches 
sind  nun  die  in  der  griechischen  Lyrik  übliclicn  XQOvot  Qvd-(ionoUag 
lÖLOil  Die  Metriker  sprechen  in  der  Regel  nur  von  ein-  und  zweizeitigen 
Silben,  die  Rhythmiker  aber  von  manigfaltigeren  Messungen.  VierzeiLige 
Längen  waren  aus  Aristides  längst  bekannt;  aus  Rellcrnianns  Anonymus 

erfuhr  man  zuerst  von  zwei-,  drei-,  vier-  und  fiinfzeitigcn  Längen  und 
den  dafür  gebräuchliclicn  Zeichen.  Zu  diesen  verlängerten  Längen  konniit 
nun  die  verkürzte,  irrationale  Länge  von  anderthalb  Zeiten,  von  welcher 
schon  oben  die  Rede  war.  So  sind  wir  über  die  versciiiedenen  Längen 
sehr  genau  unterrichtet.  Ueber  die  Kürzen  finden  sich  bei  3Iar.  Vict.  S. 
2481  (wo,  um  dies  im  Vorübergehen  zu  bemerken,  C.  S.  155  die  Worte 

ad  haec ,  welche  'in  Uebereinstimmung  hiermit',  naQU  rccvTa  bedeuten, 
misv^rstandcn  hat)  und  sonst  allgemeine  Acuszerungen,  aus  welchen  her- 

vorgeht dasz  es  verkürzte  und  vielleicht  auch  verlängerte  Kürzen  gab. 
In  Ermangelung  bestimmter  Angaben  spricht  sich  W.  über  den  Zeitwerlh 

dieser  Kürzen  nicht  aus,  und  diese  Zurückhaltung  ist  gewis  selir  zu  bil- 
ligen. Was  nun  ferner  die  Pausen  betrifft,  deren  Vorkommen  nicht  nur 

in  der  Listrumentalmusik,  sondern  auch  in  der  Mitte  und  am  Ende  der 

Verse  zwar  nicht  von  dem  Pariser  Anonymus^),  aber  doch  von  andern 
bezeugt  wird,  so  spricht  Aristides  von  ein-  und  zweizeitigen,  Beller- 
nianns  scriptor  de  musica  auszerdem  noch  von  drei-  und  vierzeiligen 
Pausen.  Diese  Pausen  und  gedehnten  Längen  finden  nun  ihre  Anwendung, 
so  oft  ein  ganzer  Einzelfusz  oder,  um  uns  rhythmisch  auszudrücken,  ein 

ganzes  Taktglied  anstatt  durch  mehrere,  durch  eine  einzige  Silbe  darge- 
stellt wird.  Dies  lieiszt  im  Auslaut  der  Reihen  Katalexis,  im  Inlaut  der- 

selben haben  es  Rossbach  und  Westphal  Synkope  genannt,  und  die  Aus 
bildung  dieser  Lehre  ist  eines  der  bedeutendsten  Verdienste  ihres  Systems. 

Schon  in  der  'Rhythmik'  wurde  bemerkt,  dasz  die  drei  gedehnten  Län- 
gen, die  drei-,  vier-  und  fünfzeitige,  den  drei  Rhythmengeschlechtern 

entsprechen,  den  Fällen  in  welchen  eine  Silbe  einen  iambischen,  daktyli- 
schen oder  päonischen  Einzelfusz  ausfüllt.  Warum  sind  nun  aber  nur 

Pausenzeichen  von  einer  bis  vier  Zeilen,  mit  Ausschlusz  der  fünfzeitigen, 
überliefert?  C.  antwortet  sehr  richtig  S.  231,  dasz  die  fünfzeitige  Pause 
unnötig  war,  weil  die  Pausen  kein  Taktglied  bilden,  sondern  nur  ein 
unvollständii?  ausgedrücktes  Taktdied  ergänzen  sollen. 

2)  Die  arg  verderbte  Stelle  in  den  Fragmenta  Parisina  (S.  78  Z. 
10  ff.  Westphal)  i.st  weder  von  diesem  noch  von  Cäsar  (S.  76  Note)  richtig 
verstanden  und  von  beiden  mit  deu  wunderlichsten  Conjecturen  ver- 

sehen worden.  Sie  bezieht  sich  keineswegs  auf  Pansen  im  Verse,  son- 
dern auf  die  verschwindende  und  nur  als  Grenze  der  wahrnehmbaren 

Zeiten  zu  betrachtende  Zeit,  welche  der  Uebergang  von  einem  Ton 
zum  andern,  einer  Silbe  zur  andern  einnimmt,  und  von  der  Psellos  §  6 
lind  Bakclieios  S.  24  reden.  Die  Worte  sind  so  herzustellen :  Tcä^  6  xara 

ßa6iv  (lies  Kata  (istäßccaiv)  yivöasvog  iQOVoq  SiuQi.Gtxov  dvvauiv  ix^i. 

ccXXa  v.cii  (lies  XQri),  om  (Tr]v)  fisv  tcqoz^qccv  avlla{iriv  ̂ irj-K^zt  q.&fyyc- 
Tcii,  rrjv  Ö£vve(ic(v  (lies  de  vatiQCCv)  (irjd&Ttco,  rovtov  xov  ygövov  oicon/jorj 
dvTtxsa&ca  (lies  ciantis  ftjj  dvz£X£0%ai,  d,  h.  keine  lange  Pause  machenj. 
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Ilierniil  ist  jedoch  der  Gegenstand  nicht  crsciiöpft.  Abgesclien  da- 
von dasz  die  Kapitel  vom  Tempo  und  vom  Taktwechsel  in  W.s  üuch  nicht 

hehandelt  werden ,  sind  auch  die  Abschnitte  von  den  sociindären  Rhvlh- 
mengescidechtern  und  den  kyklischen  Anapästen  und  iJaktvIon,  auf  weiche 
an  verschiedenen  Stellen  des  Buches  selbst  verwiesen  wird,  wir  wissen 
nicht  aus  welchem  (irunde,  weggeblieben.  Was  den  ersten  Punkt  be- 

trifft, so  hat  Rüssljach  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  212  11".  und  Metrik  III 
S.  8  u.  139  sehr  schön  erklärt,  wie  es  kam  dasz  die  Alten  zu  vereinzel- 

ten triplasischen  und  epitritischen  rüszen  griffen.  In  synkopierten  Reihen 
z.  B.  dieser  Form  -  -  w .   ^  _  betrachten  wir  die  erste  Silbe  als  Auf- 

takt und  finden  dann  lauter  Trochäen,  von  denen  der  zweite  in  eine  drei- 
zeitige Länge  zusammengezogen  ist;  die  alten  Rhythmiker  aber,  welche 

keinen  Auftakt  anzunehmen  pflegten  (einige,  wie  Augustinus,  kannten  ihn 
doch),  fanden  an  zweiter  Stelle  einen  triplasisclien  Fusz  mit  einzeitiger 
Arsis  und  dreizeitiger  Thcsis,  und  in  der  ersten  Dipodie  das  epilrilische 
Verhältnis  von  3  zu  4.  C.  hat  sich  S.  141  mit  Recht  dieser  Erklärung 
angeschlossen,  und  wir  können  nicht  glauben  dasz  ̂ V.  sie  jelzt  aufge- 

geben habe.  Viel  zweifelhafter  ist  die  Messung  und  Anwendung  der  ky- 
klischen Füsze,  bei  welchen  der  Zeitwerth  verkürzter  Kiirzen  zu  bestim- 

men ist:  C.  hat  hierüber  S.  159  ff.  Ansichten  vorgetragen,  die  von  denen 
Rossbachs  abweichen,  und  wir  hedauern  dasz  des  letzlern  Mitarbeiter  sich 

über  diese  und  manche  andere  Frage  nicht  ausgesprochen  hat.  Ks  gibt 
leider  so  viele  Bücher  die  dem  Leser  zu  lang  scheinen,  dasz  ein  Verfasser 
es  nicht  ungern  hören  kann,  wenn  wir  das  seinige  zu  kurz  finden. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  einige  Bemerkungen  über  einen 
verwandte  Gegenstände  Betreffenden  Abschnitt  in 

3)    Die    Wiederherstellnng    der  Dramen    des    Aeschylus,    von 

Friedrich  Ilcimsöth.     Die  Quellen.     Als  Einleitung  zu 

einer  neuen  Recension  des  Aeschylus.    Bonn  18GI.    A'^erla» 
von  Henry  und  Cohen,  498  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  behandelt  der  Reihe  nach  fünf  Quellen  für  die  Kritik  iXai^  Oicblers: 
J)  Ueberlieferung  früherer  Lesarten  in  den  Scliolien,  2)  Allerierung  des 
Originaltextes  durch  die  Erklärung,  3)  die  Rhythmen.  4)  die  Wortstellung, 
5)  Stil  des  Aeschylos.  Dem  Zweck  dieses  Aufsatzes  gemäsz  kann  hier  nur 

von  dem  dritten  Abschnitt  (S.  295—379)  die  Rede  sein.  In  nachdrück- 
lichen und  schönen  Worten  weist  Hr.  II.  auf  den  Innern  Zusammenhang 

zwischen  Rhythmus  und  Inhalt  hin.  Die  Rhythmen,  zugleich  n)il  den 

Worten  im  Geiste  des  Dichlers  empfangen,  sind,  wie  er  sagt,  der  besläii- 
dige  plastische  Wideihall  von  deren  Inhalt;  ihr  Klang  kein  zulalliges 
Spiel,  sondern  der  Doppelgänger  des  Sinnes.  AVir  unterschreiben  gern 

diesen  Satz  und  emj)l'ehleii  die  rhylhmisch  äslhetisciie  Analvse  des  ersten 
Chorliedes  der  Choephoren  und  anderer  lyrischer  Stellen:  wer  das  aus- 

drucksvolle und  charakteristische  antiker  Versbildung  zu  fühlen  weisz, 
der  wird  mit  Vergnügen  hier  seine  Gefühle  in  Worte  gekleidet  sehen  und 
diese  Seiten  zu  den  gelungensten  des  Buches  rechnen.    Freilich  ist  hier. 
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wie  bei  aller  Gefühlssache ,  die  Einmischung  suhjectiver  Empfindungen 

nicht  ganz  zu  vermeiden.  Der  Vf.  wird  schwerlich  allgemeine  Zustim- 
mung finden,  wenn  er  S.  301  Logaöden  heftiger  nennt  als  Dochmien; 

oder  wenn  er  S.  312  aus  der  durch  den  Rhythmus  angedeuteten  Declama- 

tion  der  Verse  JSiGov  ccd'avccTag  rQLXog\voß(pLGaa  aTCQoßov)iG)g\7tviovd-^ 
a  Y.vvöcpQov  vnv(p  (Aesch.  Choeph.  619)  heweisen  will  dasz  aitQoßovXcag 
nichts  anderes  als  die  Verblendung  der  schändlichen  Skylla  Ijcdeulea 
könne;  oder  wenn  er  S.  319  behauptet  dasz  in  der  Monodie  der  lo  im 
Prometheus  die  beiden  Schluszversc  588  und  608 

%kv£i.g  g}&ey^a  rag  ßovxSQOi  naQQ-ivov; 
■&QOSt^  (pQa^s  T«  övöTtXdvoi  naQ&EVO) 

nicht  mehr  gesungen ,  sondern  nur  gesprochen  wurden ,  während  doch 
Versmasz  und  Dorismen  entschieden  auf  Gesang  hinweisen.  Im  ganzen 
wird  man  jedoch  dem  Vf.  den  Beifall  nicht  versagen,  so  lange  er  sich 
darauf  beschränkt  das  überlieferte  zu  analysieren;  aber  wenn  er  die  Not- 

wendigkeit der  Uebereinstimmung  zwischen  Klang  und  Inhalt  zu  einer 
der  Grundlagen  der  Texteskritik  maclien  will,  so  kann  man  bedenklicher 

werden.  'Ebenso  wenig'  sagt  er  S.  306  'wie  sich  dem  Inhalt  ein  dem- 
selben fremdes  Wort  in  den  Weg  stellen,  wie  dem  Ausdruck  eine  un- 

grammatische Form  entgegentreten  darf,  ebenso  wenig  darf  auch  an 
irgend  einer  Stelle  ein  mit  dem  Inhalte  nicht  erkennbar  übereinstim- 

mendes groszercs  oder  kleineres  rhythmisches  Glied  erscheinen,  keine 
rhythmische  Wendung,  kein  Vers,  kein  Versfusz,  keine  Silbe.  Jede 

überlieferte  Lesart,  jede  Conjectur  ist  unrichtig,  welche  nicht  zu- 
gleich durch  ihre  Rhythmen  ihre  natürliche  und  charakteristische  Dccla- 

mation  in  sich  trägt.'  Wir  möchten  rathen  dieses  Kriterium,  das  in  dem 
modernen  Kritiker  Infallibilität  des  Gefühls  für  antike  Declamation  vor- 

aussetzt, mit  groszer  Vorsicht  zu  benutzen. 

Nach  dem  ausdrucksvollen  Klang  kommt  S.  324  ff.  der  Wol- 
klang der  Rhythmen  zur  Sprache,  und  hier  wird  ein  festes,  bestimmtes 

Princip  zugrunde  gelegt.  Dies  besteht  darin,  dasz  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  griechischen  Verse  nach  Dipodien  gegliedert  ist,  also  eine 
gerade  Zaid  von  Icten,  zwei,  vier,  sechs,  acht  starke  Silben  zählt,  welche 
teils  von  schwachen  Silben  begleitet,  teils  durch  Dehnung  (s.  oben)  zu 
dem  Zeitwerth  eines  ganzen  Fuszes  erweitert  sind.  Diese  Dipodien  nennt 
H.  den  Takt  der  griechischen  Rhythmen.  Die  alten  Rhythmiker  bildeten, 

wie  wir  sahen,  längere  Takte  und  betrachteten  die  Dipodien  als  Taklglie- 
der:  doch  streiten  wir  mit  dem  Vf.  nicht  über  seine  Terminologie.  Er 
hat  eine  so  grosze  Vorliebe  für  die  di|)odischc  (iliederung,  dasz  er  auch 

den  Hexameter  nicht  aus  zwei  Tripodien,  sondern  aus  drei  Dipodien  be- 
stehen läszl.  Von  dem  Pentameter  kann  er  freilich  nicht  leugnen,  dasz 

er  in  zweimal  drei  Füsze  zerfalle,  und  so  ist  er  genötigt  in  dem  elegi- 
schen Distichon  Taktwechsel  anzunehmen  und  die  Penthemimeres,  die 

sich  in  beiden  Versen  wiederholt,  in  dem  einen  anders  zu  betonen  als  in 

dem  andern  —  eine  Theorie  die  schwerlich  viel  Heil'all  finden  wird.  Fer- 
ner erscheinen  in  der  Lyrik  Pherekrateen  und  andere  tripodische  Masze; 

aber  eine  Mischung  von  Versen  mit  gerader  und  mit  ungerader  Iclenzahl 
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erkennt  der  Vf.  in  der  Komödie  nur  als  luslij^on  Scliwank,  und  in  der 
Tragödie,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  in  einem  einzigen  Fall  an,  nemlich 

wenn  Dochmien  (die  er  rein  iamhisch  zu  messen  scheint)  und  ihnen  ent- 
sprechende iamhische  Tripodien  ausdrucksvoll  mit  dipodisch  gegliederten 

lamben  und  Trochäen  abwechseln.  Es  ist  uidjestreilhar  und  auch  nicht 

unljcmerkt  gehlieben,  dasz  bei  den  Tragikern  Tripodien  und  Pcntapodien 

selten  sind;  auch  das  ist  richtig,  dasz  sie  unter  Tetrapodien  und  llexa- 
podien  gemischt  hervorstechen  und  unser  Ohr  überraschen.  Sollen  wir 

sie  aber  deslialh  mit  dem  Vi',  systematisch  aus  den  Texten  vertreiben,  als 
|)rosaische  Miskliinge  verpönen?  Nun,  einige  Tripodien  musz  II.  selbst 

dulden,  z.  B.  Choeph.  380  roiizo  öca^TtEQsg  ovg 
i'jt£{>    ajtEQ  T£  ßiXog. 

ebd.  345  el  yag  vn"  'lAtoj. 
Ja  es  begegnet  ihm  sogar  in  einigen  wenigen  Versen  eine  Pentapodie  mit 
Telrapodien  und  Tripodien  zu  verbinden.    S.  321  schreibt  er  selbst  die 

Verse  900  11'.  der  vSieben  gegen  Theben  l'olgendermaszen: 
öir]'A£i  Ö£  y.al  rtoXtv  OTOuog' 
CiivovOi  nvQyoi^  ßxEvei 
nidov  (pLkavÖQOv,  ̂ isvei 

q)ijuig  STtiyövoLßLV 

dt'   CÖV   ßtVOjllüOOig 

dt'  (ov  veizog  k'ßa  Kai  &avaTOv  xilog  (oder  fisQog). 
Im  vierten  Vers  wird  statt  der  bsl.  Lesart  y.riavä  t'  inr/ovotg,  die  aller- 

dings sehr  begründeten  Itedenken  unterliegt,  q)iJ!.ug  ETCtyövoiOiv  geschrie- 
ben, weil  es  in  den  Scholien  Iieiszt  rcc  Kxsava  zavra^  olov  ru  ovhÖ)]^  und 

einmal  bei  llomeros,  (hl.  $  239  xalsTti)  d'  e%s  di]ixov  q)rjnig  ganz  passend 
durch  rovg  (.d]  ßovXo^evovg  cc7T£19-elv  oucidog  %axu'fEv  erkläit  wird. 
Das  Wort  v.xiava  aber  (ein  poetisches  Wort!)  soll  eine  zu  6i  wi/  beige- 

schriebene Erklärung,  oder  auch  aus  vxYi\iaxa  entstanden  sein.  Es  ist 

dies  eine  Anwendung  der  an  sich  und  in  gewissen  Grenzen  ganz  richti- 

gen, aber  von  dem  Vf.  einseitig  und  bis  zum  Uebermasz  verfolgten  An- 
sicht von  in  den  Text  gedrungenen  Erklärungen.  Doch  lassen  wir  dies 

bei  Seite  liegen:  wir  haben  es  jetzt  nur  mit  den  Ilhylhmen  zu  thun.  Der 

erste  Vers  ist  eine  iamhische  Pentapodie  mit  gedehnter  erster  Länge; 
darauf  folgen  zwei  Telrapodien,  auch  den  vierten  Vers  wird  der  Vf. 

Avahrscheinlich  telrapodisch  messen;  den  Schlusz  bilden  drei  Tripodien. 
So  wird  also  nicht  nötig  sein  sonst  allen  Tripodien  und  Pentapodien  den 
Krieg  zu  erklären.    Ref.  hat  im  Agamemnon  V.  223  u.  233 

xäl.a.Lva  TtaQaKOita  TtQaxoit/jucov 

TcinkoiOt  TtEQLTiEzrj  Tiavil  &v^(ji 

dem  Bau  der  Verse  gemäsz  als  doppelte  Tripodien  betiaclilel.  II.,  der 
Dindorfs  und  Rossbachs  Abteilung  dieser  und  der  folgenden  Verse  mit 
Recht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  den  besten  (jründcn  verwirft,  sucht 

dipodisch  gegliederte  llcxapodien  herzustellen,  indem  er  schreibt  (S.3i4): 

TiaQUKOTtCi  Xc'ikaiVCC  7lQ(OX07tri!Xü3V 
TiE^cTCixf}  Ttinkoiai  navxl  &v^icp. 
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Diese  zwei  Umstellungeii,  sowol  in  Strophe  als  in  Antistrophe,  sind  an 
sich  nicht  wahrscheinlich  und  können  stilistisch  nicht  für  Verbesserungen 

gelton.  Bleihon  wir  lieber  bei  den  Tripodien.  —  Ein  merkwürdiges  Aus- 
kunl'tsmiltel  hat  der  Vf.  an  einer  andern  Stolle  ersonnen.  Ich  habe  in  den 
Choephoren  Vors  640 

öidvzaiav  ot,vn£VK££  ovra  öial  zIiyMg 

als  eine  Verbindung  von  drei  Tripodien  gemessen,  weil  mir  Rossbachs 
und  Woslphals  Meinung,  dasz  in  ÖLavxaiav  und  in  dem  entsprechenden 
nQoiaXy,eviL  die  Di])hlhongen  cci  und  cv  verkürzt  seien,  unannehmbar 
scheint.  Meinem  Gefühl  nach  treten  hier  die  Tripodien  sehr  wirksam 

unter  den  Tetrapodien  hervor.  II.  sagt  hierüber  S.  379:  ̂   wenn  Weil 
hier  einen  aus  drei  Tripodien  zusammengesetzlen  Vers  findet,  von  wel- 

chen die  erste  aus  drei  synkopierten  Trochäen  (vielmehr:  lamben)  be- 
stehe, so  ist  dies  doch  eine  zu  weit  getriebene  Anwendung  der  Synko- 

penweise, welche  man  etwa  den  Deutern  römischer  saturnischer  Verse 

überlassen,  nicht  in  Aeschylische  iambische  Systeme  hineintragen  sollte.' 
Ich  gestehe  dasz  ich  diese  Kritik  von  Seiten  H.s,  der  hier  und  anderswo 
ebenso  viele  und  mehr  Dehnungen  annimmt,  nicht  verstelle.  Man  sehe 

nur  wie  er  unmittelbar  darauf  dieselben  Worte  mit  'dreifacher  Verlänge- 
rung der  Silben  -Tacav'  miszt: 

öiavraiav  ot,VTtevx£g  ovxä 

'Die  erste  der  beiden  langen  Silben'  fügt  er  hinzu  'füllt  zwei  %q6voi, 
Qv&^inoi  aus  (die  arjixaaia  des  Rhythmus  fällt  daher  zweimal  in  dieselbe 
hinein),  die  andere  einen;  zu  einander  stehen  sie  im  Verhältnisse  des 

Trochäus.'  Die  vorausgehende  Länge  -av-  scheint  also  H.  nicht  dehnen 
zu  wollen,  obschon  dies  durchaus  notwendig  ist,  wenn  der  Riiytlimus 
zusammenhängen  soll.  Anderswo  nimmt  er,  und  zwar  mit  Recht,  keinen 

Anstand  vier  aufeinander  folgende  Längen  zu  dehnen.  Allein  das  merk- 
würdige, worauf  ich  aufmerksam  machen  wollte,  ist  die  Behauptung 

dasz  die  Länge  -xaL-  den  Werlh  eines  Doppclfuszes  haben,  d.  h.  sechs 
Zeilen  füllen  soll.  Welclie  Gewähr  in  den  Angaben  der  alten  Rhythmiker, 
welche  innere  Wahrscheinlichkeit  eine  so  auszorordenlliche  Hypothese 
habe,  danach  fragt  man  vorgeblich.  Sie  ist  nur  erfunden,  um  den  Tri- 

podien zu  entgehen.  —  Wir  folgern  hieraus  dasz  der  Satz  des  Vf.  über 
die  Ausschlieszung  der  Tripodien  und  Pentapodien  aus  den  lyrischen 
Stücken  der  Tragiker  zu  exclusiv  ist;  aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst 

nicht  schmälern,  auf  die  Seltenheit  derselben  in  bestimmterer  und  allge- 
moineror  Weise,  als  dies  bisher  geschelien  war,  hingewiesen  zu  haben. 

Zum  Schltisz  finden  sich  von  S.  368  an  einige  Bemoi'kungeu  über 
die  richtige  Messung  der  Silben  in  den  Ge  sang  s  tue  k  en, 
welche  der  Vf.  vielleicht  besser  an  die  Sjiilzo  gestellt  hätte.  Die  3Iolrik, 

heiszt  es  hier,  'liege  noch  ganz  in  ihrer  KindJieit',  wenn  sich  auch  'die 
ersten  Spuren  eines  eigentlichen  rhythmischen  ßewustseins  hei  Rossbach 

und  Westphal  in  der  soi;enannten  Synkope  zeigen'.  Hr.  IL,  der  selbst 
eine  vollständige  Darstellung  der  3Ielrik  verspricht,  macht  durch  diese 
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Worle  grosze  Er\vai'lu)ij,^en  rege,  Iiei'erliLigL  ficilicli  aiieh  zu  groszon 
Ansprüclieu  und  mit  im  voraus  eine  strenge  Kritik  hervor.  Eiiistweihm 

jedoch  lülirt  er  uns  auf  den  lolgendcn  Seilen  leider  niclit  üljer  das  Wie- 

genallcr  der  neuen  Wissenschaft,  ich  meine  über  JRosshachs  und  Wcst- 
j-hals  Standpunkt,  hinaus.  Die  Eigentümlichkeit  seiner  Ansichten  ühor 
Verlängerung  der  Füsze  und  Silben  hesteht,  soviel  ich  sehen  kann,  in 

zwei  Punkten.  Er  scheint  nur  zwei  oder  vier  aufeinander  folgende,  über- 

haupt nur  paarweise  geilehnle  Silben  anzunehmen,  und  in  analogen  Fäl- 
len unpaarige  Dehnungen,  mit  Aufopferung  der  (Kontinuität  des  lUiyth- 

nms,  auszuschlieszen.  Oder  sollte  icii  den  Vf.  misverslanden  hal)eu? 

Zweitens  gibt  er  einmal,  wie  schon  gesagt,  zwei  aufeinander  folgenden 

gedehnten  Silben  verschiedene  Werthe,  so  dasz  er  die  eine  einem  drei- 
zeitigen Einzelfusze,  die  andere  einem  sechszeitigen  Doppelfusze  gleich 

stellt.  Beide  Eigentümlichkeiten  scheinen  mir  keine  Verbcsserungen  der 

Synkoj)enlheorie  zu  sein.  Von  geringerem  Delang  sind  abweichende  Auf- 
fassungen einzelner  Dichlerslellen.    Der  Vf.  miszt  z.  D.  Euni.  373 

doE,ca  X    avöoiov  Y.ai  (xaX    vn    cd&i^t  (jsi.i,val 

ray.o^icvaL  y.axu  yav  [.ii.vvQ'ovßLV  axL^ioi 

so,  dasz  die  Worle  ÖQE,ai  t'  uvÖQav  niclil  acht,  sondern  secbzelin  Zei- 
ten füllen,  indem  jede  Silbe  den  Werth  eines  daktylischen  Fuszes  erliält. 

So  werde,  sagt  er,  der  in  den  beiden  Versen  ausgesprochene  Gegensatz 
glänzender  gemall,  kleinem  (lefühl  uacli  entstände  so  eine  übertrieben 
ausdrucksvolle  Dcciamation;  der  Contrast  scheint  mir  bedeutend  genug, 

wenn  jene  Worle  ciufachc'Spondeen  bilden,  ja  ich  glaube,  er  wiid  mit 
dieser  einfachen  Declamalion  noch  börfälliger,  indem  so  die  beiden  Verse 

gleiche  Fuszzabl  und  gleiclie  Ausdehnung  erhalten:  denn  Verschiedenheit 
des  Aehnlichen  bringt  gerade  die  wiiksaiiiste  Anlilhese  hervor.  Doch 
dies  gehört  in  das  subjeclive  Gebiet  der  Gefühlssachen,  worüber  sich  nicht 
streiten  läszt. 

Ein  Wort  auf  S.  369  gibt  uns  Veranlassung  auf  die  griechischen 

Rhythmiker  und  ihre  beiden  neusten  Erklärer  zurückzukommen.  Der  Vf. 

sagt,  nichts  komme  im  Drama  häufiger  vor  als  'die  Ausdehnung  zweier 
langen  Silben  zur  do[ipellen  Länge,  so  dasz  also,  da  nach  der  Sciiünheils- 

regel  der  griechisclien  llhylhmen  vier  Kürzen  das  l^laxiunmi  eines  'loövog 

QvQ'^f/.og  ausmachen,  eine  jede  der  beiden  Silben  die  Zeit  von  Arsis  zu 

Arsis,  einen  ganzen  XQOvog  yuO-fiizoj,  ausfüllt  und  in  der  ö}]iuiOLa  der 

griechischen  Rliythmcn  von  der  QicLg  belrollen  wird  (—  — j.'  Da  hierauf 
als  Beispiel  Zevg  ooxig  nox  iaxiv,  ei  xoö  avx(p  (pilov  xsTihjixiva) 
(Aesch.  Ag.  160)  folgt,  so  sieht  es  fast  aus  als  ob  auch  in  Irochäischcn 

und  iambischen  Versen  gedehnte  Längen  nicht  drei-,  sondern  vierzeilig 
sein  sollten;  doch  können  wir  nicht  glauben  dasz  dies  die  wirkliche 

Meinung  des  Vf.  sei.  Uebrigcns  hat  er  olfenbar  die  Woite  des  Arislides 

S.  33  im  Auge:  ovv&exog  de  iaxi  y^Qovog  o  ötaioeLö'&uL  övva^evog'  xov- 
xav  ÖS  0  jti£v  ÖLTtkaalojv  ioxi  xov  TiQOixov,  o  öi  xQiTiXaöLOiu,  o  öl  xt- 

XQanlaaLav  ixe'/,QC  yaQ  TexQuäog  ngofil^sv  o  ̂ v&fiiy.og  XQOvog.  Die 
Worte  sind  dunkel,  aber  soviel  ist  klar,  dasz  sie  ikn  von  IL  angenom- 

menen Sinn  nicht  haben.     Arislides  würde  nicht  nur  dem  Aristo.\enos. 
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sondern  auch  sich  selbst  widersprechen:  er  kennt  hemiohsche  und  epi- 
tritische  Füsze,  die  mindestens  fünf  und  sieben  Zeiten  umfassen,  er 

kennt  den  zehnzeitigen  Päon  epibatus,  die  zwölfzeiligen  Orthii  und  Se- 
manti,  endlich  die  S.  35  erwähnten  längsten  Füsze  von  16,  18  und  25 

Zeiten.  VielmeJir  scheinen  unter  %q6voi.  Qvd^iii,zoi  hier  wie  sonst  nicht 
Takte,  sondern  Taktglieder  verstanden  werden  zu  müssen,  und  wir  glau- 

ben mit  Westplial  S.  167,  dasz  Aristides  an  die  Arsen  und  Thesen  der 
Ttoöeg  iXcciLGxoL  der  vier  von  iiim  statuierten  lliiytlimengeschlechter,  des 

yivog  l'ßov,  ömldoLOv^  i]^il6Xh)v  und  eTtixQLrov  denkt.  Im  wesentlichen 
auf  dasselbe  kommt  die  Erklärung  Cäsars  S.  84  heraus,  es  seien  hier 
die  Verhältniszahlen  gegeben,  in  denen  sich  die  Gliederung  von  Arsis  und 
Thesis  bewegt,  und  die  in  den  vier  Rhythmengeschlechtern  folgende 
sind:  1  :  1 ,  1  :  2,  2  :  3,  3  :  4.  Diese  beiden,  nur  formell  verschiedenen 
Auffassungen  stimmen  sehr  gut  mit  dem  übrigen  System  überein:  nur 
vermiszt  man  bei  der  ersten  die  bestimmte  Einschränkung  auf  die  nööeg 

eXd^iGtoi,  während  die  zweite  sich  nur  sehr  künstlich  mit  den  unmittel- 
bar vorhergeilenden  Bestimmungen  über  den  dem  avv&itog  XQOvog  ent- 

gegengesetzten iQovog  ngcoTog  vereinigen  läszt.  So  lassen  sich  leichter 
die  entschieden  falschen  Deutungen  jener  Worte  widerlegen  als  die  wahr- 

scheinlichen zur  Gewislieit  erlieben.  —  Um  schlieszlich  auf  das  Heim- 
söthsche  Buch  zurückzukommen,  so  werden  die  Leser,  auch  wenn  sie 

mit  dem  Ref.  viele  der  darin  vorgetragenen  Ansichten  und  Textesände- 
rungen, insofern  dieselben  neu  sind,  nicht  billigen  sollten,  doch  manig- 

fache  Anregung  empfangen  und  sowol  in  dem  hier  besj)rochenen  wie 
in  den  übrigen  Abschnitten  ein  umfassendes  und  eindringendes  Studium 
der  griechischen  Dichter  und  insbesondere  des  Aeschylos  anerkennen. 

Besangou.  Heinrich  Weil. 

30. De  cantico  Sophocleo  Oedipi  Colonei  prooemiutn  academicwn 

Friderici  Ritschelii  professoris  Bonnensis.  Bonnae 

Adolphus  Marcus  vendit.   MDCCCLXII.  14  S.  gr.  4. 

Das  in  der  Ueberschrift  bezeichnete  Canticum  ist  der  bekannte  Lob- 
gesang des  Chors  auf  seine  Heimat  Kolonos,  dessen  zweites  Slrophenpaar 

Hr.  GR.  Ritschi  einer  eingehenden  kritischen  Beliandlung  unterwirft. 

Wenn  ich  hierüber  im  folgenden  ein  kurzes  Referat  niederlege,  so  beab- 
sichtige ich  die  Resultate  der  Abhandlung  einem  weitern  Leserkreise  zu- 

gänglich zu  machen ,  musz  es  mir  aber  versagen  zugleich  den  Gang  der 

Untersuchung  nähei'  nachzuweisen,  die  durch  die  wolbemessene  Würdi- 
gung der  bislierigcn  Leistungen,  Abweisung  unbestimmter  und  willkür- 
licher Vermutungen  und  das  zur  Anwendung  gebrachte  streng  methodi- 
sche, kunstgerechte  kritische  Verfahren  ebenso  belehrend  ist,  als  sie 

durch  die  klare,  lichtvolle  und  selbst  den  dürren  Stoff  geistig  belebende 
Darstellung  das  Interesse  des  Lesers  ungeschwächt  rege  zu  erhalten  weisz. 

Es  sind  besonders  drei  Stellen,  die  sich  schon  durch  die  vermiszte 
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antislropliisclie  Enlsprecliuiiy  als  vertlor])cn  oru'oison;  zuiiiiclist  V.  696  u. 
709  ovo  SV  xa  ̂ sydXa  ̂ cogldt  vaaa  IlekoTTog  ncönoTe  ßkaöxöv  =  8a- 

Qov  Tov  (xsyakov  dai'fxovog  sinstv  avp]fia  (.leyiarov.  Wälirerid  die  einen 
Glossenie  in  der  Stroplio,  andere  eine  Lücke  in  der  Anlislroplie  vermuten, 

findet  R.  einen  bestimmten  Kntsciieidiingsgrund  in  der  Rcacliliing  der 
poetisclien  ̂ )arsteillIn;,^s\v(Mse  und  des  (iedaniiens,  indem  jene  von  den 

beiden  Restinimungen  zJcoqiÖi  und  ÜEkoTtog  nur  ('ine  als  zuliissi;^-  ei'seiiei- 
nen  läszl,  dieser  aber  nore  eriieisclit,  niciil  TTfOTtOTf ,  als  oli  der  Ciior, 

was  er  noch  nicht  erfahren,  als  künftig  möglich  bezeichnen  wolle. 
Demnach  ist  vaaco  Ttors  ßXaaxöv  zu  setzen  und  in  der  Antistrophc  unnv 

als  Interpolation  zu  tilgen.  —  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  über 
V.  702  f.  xo  jiBv  xig  ovxe  vsaQog  ovxs  yriQCi  \  G)]U(xlv(ov  alicaGcL  ̂ ^qI 

nsQßag  — ■  deren  ersterem  der  antislropiiische  TtQcoxaiGt.  xatads  ̂ xiaag 
ayvialg  entgegengestellt  ist.  3Ian  liat  in  veagog  eine  Corruplel  vermutet, 

zur  (Jewislieit  ist  dies  erst  jetzt  durch  den  Kachweis  erhoben,  dasz  die- 

ses Wort  nach  feststehendem  poetischem  Sprachgcbraucli  nur  voui  Kindes- 
alter gebraucht  werde.  Ferner  könne  yt]QK  6)j^aivav  nicht  bedeuten 

senex  imperator^  wie  fast  allgemein  angenommen  werde;  richtig  habe 

einer  von  des  Vf.  Zuhörern,  Alfred  Sciiöne  aus  Dresden,  yrjgdg  vermutet; 
auszerdem  aber  sei  statt  des  hier  unmöglichen  Part,  atnicdvow  das  Subsl. 

Gij^avxoiQ'^)  herzustellen,  das  der  Dicliter  seinem  Vorljüde  llomeros 
[/i  429)  entnommen;  die  Stelle  laute  also:  xo  ̂ iv  xig  dy.^iatog  ovxs 

yi^Qag  |  67]j.idvxaQ  aXicoasi  x^qI  niQGag.  Dasz  diese  Emendation 
via  ac  ratiouc  gefunden  sei,  wird  wol  niemand  in  Abrede  stellen;  und 

kann  man  vielleicht  auch  den  Einwand  erheben,  dasz  die  Entgegenstel- 
lung von  aK^iatog  und  yt]Q(xg  mehr  den  Gegensatz  eines  thatkräftigen 

und  altersschwachen,  als  den  hier  geforderten  eines  jugendlicii  übermü- 
tigen und  bedächtigen  Feldherrn  hervortreten  lasse,  und  dasz  mit  drei 

benachbarten  Wörtern  Aenderungen  vorgenommen  werden,  so  bleibt 

doch  schwerlich  ein  anderer  Ausweg  übrig, -wenn  nemlicli  die  Beziehung 
auf  Xerxes  und  Arcliidamos  festgehalten  wird.  Aber  gerade  in  Bezug  auf 

die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  möchte  ich  zu  weilerer  Prüfung 

einige  Bedenken  anregen.  An  sich  ist  eine  solche  Anspielung  nicht  un- 

wahrscheinlich;  allein  ich  meine  dasz  zu  einer  eigentlichen  Prop be- 
lle des  Chors  hier  kein  genügender  Anlasz  vorliegt,  dasz  vielmehr  der 

Dichter  seine  Worte  so  zu  wählen  hatte,  dasz  sie  jene  Beziehung  anzu- 
regen geeignet  waren,  aber  auch  ohne  dieselbe  den  dem  Zusammenhange 

nach  geforderten  Gedanken  vollständig  ausdrückten.  Dieser  (Jedanke  ist 
aber,  dasz  der  Oelbaum,  als  dem  Zeus  und  der  Athena  geheiligt,  unter 
ihrem  unmittelbaren  Schutze  steht.  Dieser  Schutz  wendet  sich  aber 

überhaupt  gegen  jede  Beschädigung,  so  dasz  die  Beschränkung  auf 

*)  [Eine  unverächtliche  Stütze  für  die.se  von  Rit.schl  geforderte 
Aenderung  des  überlieferten  crjaciivcov  in  arjuävtcog  bietet  der  Vers 
OT.  957,  wo  im  Texte  des  Laurentianus  crjurjvna  oder  vielmehr  arjua- 
vaß  steht,  aber  mit  der  Glcsse  yQ.  oriuccvrcog ,  welche  letztere  Lesart 
als  die  allein  richtige  nachgewiesen  worden  ist  von  A.  Nauck  in  diesen 
Jahrbüchern  oben  S.  164.  -^.  f.] 
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die  Beschädigung  durch  einen  Feind  mindestens  auffallend  erscheint.  So 

heiszt  es  ja  auch  im  Scholion:  inccQccrov  dh  i7toi'i]6avro ,  oozig  £(ißaX<av 
avrag  EKKOipstE,  cplXog  tj  noXii^iog.  Auszerdem  halte  ich  die  Zusammen- 

stellung des  Xerxes  mit  Archidamos  für  nicht  corrcct,  da  wol  Xerxes,  so 

viel  an  ihm  lag,  ̂ egl  nigöag  war,  nicht  aher  Archidamos,  der  ausdrück- 

lich die  Olivenpflanzungcn  zu  schonen  hefahl.  Sagt  aher  der  Chor:  "^kein 
Archidamos  wird  die  IMlanzung  vernichten',  so  setzt  dies  den  Willen  des- 
selhen  sie  zu  zerstören  voraus.  Endlich  ist  die  hestimmte  Ilinweisung 
auf  Archidamos  schon  im  vorhergehenden  enthalten:  iyxecov  q)6ß)]iia 

öa'i'cov.  Wenn  diese  Bedenken  eine  Berechtigung  hätten,  so  wäre  örjfial- 
vmv  in  anderer  Weise  zu  ändern  und  würde  sich  der  Vorschlag  von  Blay- 
des  ytjQ^  awvaicov  empfehlen  und  des  notwendigen  Gegensatzes  wegen 
die  Aenderung  von  Wunder  und  Hermann,  die  auch  R.  hervorheht  und 
als  zulässig  hezeichnet,  zo  ̂ ev  vecoQog  reg  ovte  yriQCf-  Zwar  macht  B. 
mit  gutem  Bechte  geltend,  dasz  die  ungewöhnliche  und  gcAvählte  Stel- 

lung des  zig  gegen  jene  Aenderung  spreche;  indessen  läszt  sich  hier 
jene  Umstellung  mit  einiger  Waiirschcinlichkeit  erklären.  Denn  wenn 
der  Ahschreiher  zu  vicoQOg  oder  vsaQog  das  zu  ergänzende  ovzs  setzte, 
so  entstand  der  unrhylhmische  Vers  to  ̂ isv  ovre  ^'£aQ6g  rtg  ovre  y^Qc;, 
der  sich  durch  die  Umstellung  des  zig  in  einen  richtigen  iamhischen  Vers 
umgestalten  liesz,  und  die  Bletriker  hahen  in  solchen  Fällen  nicht  nur 

ungewöhnliche,  sondern  sc]])st  unmögliche  Wortstellungen  nicht  ge- 
scheut. —  Endlich  zu  V.  704  o  yag  daadv  oqcov  Kv/.Xog,  wo,  um  die 

Responsion  herzustellen,  gcAvöhnlich  mit  Porson  6  yaQ  aiav  ediert  wird, 
bemerkt  R.  mit  Recht ,  dasz  vielmehr  o  ö  ißatev  zu  verbessern  sei.  Die 
antistrophischen  Verse  aher  lauten  : 

a  ö  evrjQctfxog  SKTcayX  aXicc  %eqgI  naoaTtrofiiva  TtXaza 
&qc6gk£i,  Z(0V  exazof-iTtoöco^'  NrjQrjöcüv  ay.oXov&og. 

Hier  wird  überzeugend  nachgewiesen,  dasz  Musgraves  Aenderung  des 
cc  in  oa  notwendig  sei;  dagegen  hege  ich  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
gebilligten  Schneidewinschen  Auffassung  der  Worte  %EQ(ji  TtaQaTtzo^ihcc 

'den  Händen  sich  anfügend'.  Denn  diese  Bedeutung  von  nc(Q<x7tzea&ai 
ist  nicht  nachAveishar,  auch  hinderte  nichts  TTQoaaTtzofxiva  zu  setzen. 

Alsdann  wäre  nXdra  das  Buder,  während  evtjQEx^iog  und  ̂ Qacnei  pas- 
send nur  vom  Schiffe  gesagt  wird.  Endlich  niusle  hier,  wo  von  der 

Erfindung  der  Schiffahrt  die  Bede  ist,  nicht  blosz  das  Buder,  sondern 

auch  das  Segel  erwähnt  werden,  das  ganz  besonders  als  SKTcayXov  her- 
vorgehoben zu  Averden  verdiente.  Die  Erwähnung  der  Mittel  aber,  durch 

die  das  Schiff  in  Bewegung  gesetzt  und  gelenkt  wird,  macht  der  Gegen- 
satz zu  innoLöLv  zov  aKeazrjQa  laXivov  nziöag  erforderlich :  denn  Buder 

und  Segel  sind  der  %aXi,v6g  des  unbändigen  Elements,  wodurch  wir  es 
uns  dienstbar  machen ,  dasz  es  uns  auf  seinem  Rücken  trägt,  nicht  wohin 
die  Woge  treibt,  sondern  wohin  wir  wollen.  Darum  vermute  ich:  6a 

ö  £vr]Q£z^og  k'nnayX'  aXia  %SQal  nvoa  ZE  nzaniva  nXdza  — .  Die 
richtige  Auffassung  von  %EQGi  ist  durch  das  vorausgehende  EviqQEz^og 
vorbereitet,  nvoä  an  sich  verständlich.  Dann  wäre  auch  eine  Aenderung 
des  entsprechenden  strophischen  Verses  nicht  nötig. 
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Es  bleiljon  'pauca  secundaria'  fihrig,  dariinler  a2nQr]rov  V.  698, 
das  mit  Abweisung  vorgel)racliler  Ik'denkon  als  riclitige  Lesart  naciige- 
wiesen  wird.  Icli  möciite  die  Bemerkung  liinzulugen,  dasz  mir  in  (pv- 

tevfx'  u%HQ'i]TOv  eine  Art  Oxymoron  zu  liegen  sciieint,  gleichsam  eine 
nicht  gepl'lanzte  Pflanzung,  womit  iiiclil  hiosz  gesagt  wird,  dasz 
der  attische  Hoden  von  seihst  den  Oelhauni  hervorgehrachl  hahe,  sondern 

dasz  der  Oelhaum  eine  I'llanzung  sei,  insofern  ihn  Athena  aus  dem  Hoden 
hahe  wachsen  lassen.  Dies  wird  nicht  hestlnmit  ausgesprochen,  wie  auch 

später  (worauf  R.  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat)  die  Hervorhringung 
des  Rosses  dem  Poseidon  nicht  direct  zugeschrieben  wird;  allein  dem 

mit  der  Sage  bekannten  Athener  war  diese  Auffassung  nahe  gelegt,  und 
auszerdem  hat  der  Dichter  die  Beziehung  auf  Alhena  noch  verstiiikt  durch 

den  darauf  folgenden  Vers  iy/icov  cpöjh]i.ia  öcitcov^  eine  Scheu  für  feind- 
liche Lanzen,  weil  der  Oelliaum  eine  Pllauzung  der  Kriegsijiiüin  ist,  so 

wie  dadurch  dasz  er  V.  701  yXuvaäg  mit  IVaclidruck  an  die  Spitze  gestellt 
bat.  Auch  aus  diesem  Grunde  wäre  die  sonst  gefällige  Vermutung  Naucks 

ayriQccxov  statt  cc%BiQ-)]xov  nicht  annehmbar.  Zimi  Schlusz  werden  gegen 
die  Richtigkeit  von  V.  711  £VLnnov  svncoXov  sv&dXaOGov  gewichtige  Re- 

denken erhoben,  da,  während  die  Gabe  des  Gottes  eine  doppelle  ist,  sie 
als  eine  dreifache  erscheint,  oder  die  eine  vor  der  andern  als  bedeutender 

hervorgehoben  würde,  oH'enbar  gegen  die  Absicht  des  Dichters;  sei  aber 
eine  Scheidung  der  Reiterkuiist  von  der  Zucht  der  Bosse  lieabsichligt 

worden,  so  war  fuTtcöAov  voranzustellen,  auszerdem  aber  mit  gleichem 

Rechte  die  Scheidung  der  SchilTsbaukuust  von  der  Schilfahrt  zu  erwarten, 

oder  vielmehr  mit  gleichem  Unrecht,  da  der  Dichter  nur  die  Kunst 

das  Rosz  und  das  Scliifl'  zu  lenken  als  Geschenk  des  Gottes  preise. 
Einer  so  einleuchtenden  Aigumentalion  wird  man  schwerlich  etwas  ent- 

gegenstellen können;  als  unbestimmt  aber  wird  die  Verbesserung  be- 
zeichnet, da  es  der  Wege  viele  gebe;  doch  wird  ein  sehr  ansprechender 

Vorschlag  mitgeteilt  Oeßag  roö  evttxoXov  ev&aXaaaov.  wodurch  Avir  zu- 
gleich eine  ganz  genaue  Uebereinstimmuug  mit  dem  strophischen  Verse 

gewinnen.  —  Dies  ist,  von  vielen  gelegentlich  eingestreuten  Bemerkun- 
gen und  Berichtigungen  abgesehen,  der  Hauptinhalt  der  werthvollen 

Schrift,  durch  die  der  Hr.  Vf.  sich  die  Freunde  des  Sophokles  zu  bestem 

Danke  verpflichtet  hat. 

Ostrovvo.  Robert  Enger. 

31. 
Zu  Ciceros  Rede  für  den  Dichter  Arcliias. 

3, 5  f  sed  etiam  hoc  non  solum  ingenii  ac  litterarum,  verum  eliam 

naturae  alque  virtutis.  Die  ersten  Worte,  die  von  vielen  Kritikern  an- 
gefochten und  manigfach  geändert  sind,  könnte  man  aus  einer  ähnlichen 

Stelle  vielleicht  in  sit  etiam  emendicren:  Com.  Ne|)os  y\tl.  10,  3  hoc 

quoque  Sit  Attici  bonilalis  extmplum.  —  4,  8  adsunt  Ucraclieiises 
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legati,  nobilissimi  homines ,  huius  iudicii  causa,  cmn  mandatis  et  cum 
puhlico  testimonio  venerunt,  qui  hunc  adscriptum  Heracliensem  di- 
cnnt.  Während  Lamhin  mit  Camerarius  qui  vor  Imius  einsetzte,  ist  Halm 
mit  Mommsen  geneigt  venerunt  als  Glossem  zu  adsunt  zu  tilgen.  Doch 
lautet  ähnlich  in  Verr.  V  59,  154  adsuiit  enim  Puteoli  toli;  frequen- 
lissimi  venerutit  ad  hoc  iudicium  mercatores  ^  homines  locupleles  nf- 

gue  honesti,  qui  .  .  dicunt.  —  4,  9  an  domicilium  Romae  non  hohuit 
is  qui  tot  annis  ante  civitatem  dafam  sedein  omnium  rerum  ac  fortu- 
narum  suarum  Romae  conlocavit?  Es  dürfte  wol  an  domicilium  Ro- 

mae non  habuit?  allein  die  Frage  und  is  qui  .  .  Romae  conlocavit  die 
ahlehnende  Erwiderung  hildcii.  So  fährt  ja  der  Redner  auch  fort  an  non 
est  professus?  immo  vero  üs  tabulis  professus.  Nicht  unälmlich  ist  z.  B. 
p.  S.  Roscio  28,  76  litteras^  credo,  misit  alicui  sicarto:  qui  Romae 
noverat  neminem.  —  5,  11  sed  qiioniam  census  non  ins  civitatis  con- 
ßrmat  ac  tantum  modo  indicat  eum.,  qui  sit  census .,  ita  se  iani  tum 

gessisse  pro  cive:  iis  temporibus^  quem  tu  criminaris  ne  ipsius  qui- 
dem  iudicio  in  civium  Romanortim  iure  esse  versatum,  et  testa- 
mentum  saepe  fecit  nostris  legibus  et  usw.  Halm  tilgt  mit  Lambin 
ita  und  bemerkt  auszerdem ,  dasz  man  statt  quem  (wofür  die  genauer 
bekannten  Hss.  mit  einer  freilich  leichten  und  nicht  seltenen  Verwechs- 

lung quae  geben)  vielmehr  quibus  oder  quom  cum  tu  criminaris  er- 
warte. Allerdings  scheint  ita  neben  pro  cive  überflüssig,  insofern  ita 

se  gessisse  dasselbe  bedeutet  was  pro  cive  se  gessisse.  Denn  die  Er- 
klärung von  ita,  welche  ein  gelehrter  Freund  mir  vorgeschlagen  hat, 

^insoweit  als  er  sich  ncmlich  hat  schätzen  lassen',  verdunkelt  den  offen- 
baren Gegensatz,  der  hier  zwischen  dem  rechtmäszigen  Besitz  und  der 

factischen  Ausübung  der  Civität  gemacht  wird.  Doch  ist  es  fraglich,  ob 
nicht  eher  pro  cive  ein  erläuternder  Zusatz  zu  dem  weniger  klaren  ita 
sein  dürfte,  besonders  da  nach  Ausscheidung  jener  Worte  gessisse  den 
aus  der  Antithese  ihm  zukommenden  Ton  erhält.  Es  ist  aber  auch  noch 

ein  drittes  möglich,  und  dies  halte  ich  für  das  richtige,  dasz  nemlich 
schon  pro  cive  den  Nachsatz  beginnt:  pro  cive  lestamentum  fecit,  adiit 
hereditates,  in  beneßciis  ad  aerarium  delatus  est  wäre  gesagt  wie  bei 
den  Juristen  pro  herede ,  pro  possessore,  pro  emplorc  possidet  Dig.  V 

3,  9-  11-  13.  —  6,  13  afque  hoc  adeo  mihi  concedendnm  est  magis, 
quod  ex  his  studiis  haec  quoque  crescit  oratio  et  facultas.  Die  ersten 

W'orte  bedürfen  keiner  Aenderung,  wenn  man  hoc  als  Ablativ  aulTaszt 
und  mit  magis  verbindet,  und  mit  Annahme  einer  Transposition  für  at- 
que  adeo  hoc  magis  mihi  concedendnm  est  als  Suhjecl  aus  dem  vorigen 
Satze  sicli  hinzudenkt:  'die  Zeit  die  ich  mir  zu  littcrarischen  Beschäfti- 

gungen nehme.'  Zur  Stellung  vergleiche  man  Catil.  H  3,  5  atqtie  hoc 
etiam  sunt  timendi  magis.  p.  Sestio  28,  60  atque  hoc  eiiam  .  .  esse 
maiorem.  Dagegen  dürfte  oratio  et  facultas,  eine  Zusammenstellung 
von  der  man,  wie  Halm  bemerkt,  sonst  hei  Cic.  kein  Beispiel  finden  wird, 
statt  ratio  et  facultas  verschrieben  sein.  So  hiesz  es  ja  auch  im  Proö- 
niium  §  1  huiusce  rei  ratio  aliqua  ab  optimarum  arlium  studiis  ac 

disciplina  profecta.    §  2  quod  alia  quaedam  in  hoc  facultas  sit  in- 
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genii  neque  haec  dicendi  ratio  anl  disciplina.  —  7,  16  si  ex  h/'s  sfu~ 
d/is  delectatio  sola  peferelur,  tarnen,  ut  opinor ,  hanc  anivn  adver- 
s/onem  Iminaiiissimam  oc  liheralissiniam  iudicureth.  natu  ceterae 

neque  temporum  sunt  neque  aetatum  omnium  neque  locoruui :  at  haec 
studio  usw.  Gegen  die  von  Madvig,  Bailcr,  Halm  aufgcnoniniene  Con- 
jectur  animi  remissionein  läszt  sioii  einwenden,  dasz  die  lisl.  Lesart 
animadversionem  so  eigentiniilicli  ist,  dasz  ihre  Enlslelinn^  diucli  Inter- 

polation wenig  Walirsclieinlichlceit  iiat;  dasz  i'ernei-  dnreli  Aufnalinn^  jener 
Conjectnr  der  Gedanlie  verengt,  das  Lol),  das  der  Hedner  lillerariseiien  J5c- 
schäfligungen  spendet,  geschmälert  wird.  Warum  sollten  dieselben  nur 
Spielen  und  dergleichen  Erholungen  (§  13)  vorgezogen  werden,  und  nicht 
auch  ernsten  Beschäftigungen,  wie  z.  ]}.  Landwirtschaft,  Kriegslehen, 
Rechtskunde?  Passen  Agww  diese  für  alle  Zeiten,  Altersstufen,  Orte? 
AVülltc  man  sagen,  dies  Loh  sei  im  Munde  eines  Römers  zu  grosz,  so 
erwäge  man,  dasz  ein  Redner  zugunsten  seines  dienten  es  ausspricht. 
Nur  eine  andere  kleine  Aenderung  möchte  ich  vorschlagen,  ceterae^  auf 
animi  adversiones  bezogen,  sollte  eher  cetera  heiszen,  im  (legensalz 
zum  vorausgehenden  his  studiis,  zum  folgenden  haec  studio.  Dafür 
spricht  auch  eine  spätere  Stelle.  Wie  nemlich  hier  cetera  und  haec 
studio,  so  werden  §  18  ceterarum  rernm  studio  der  Dichtkunst  ent- 

gegengesetzt. —  9,  21  Pontum,  et  rerfüs  quondam  opibus  et  ipsa  na- 
tura regionis  vallatum.  Aus  der  hsl.  Lesart  naturac  regione  emendiert 

Halm  mit  Momnisen  und  3Lidvig  natura  et  regione,  wozu  er  ad  [am. 
I  7,  6  vergleicht :  eam  esse  naturam  et  regionem  prorinciae  lune. 
Aber  für  die  Vulg.  spricht  auszcr  dem  gewöhnlichen  natura  loci  auch 
p.  r.  Deiot.  9,  24  propter  regionis  naturam  et  flnminis. 
Rastenburg.  Friedrich  Richter. 

32. 

Zu  A.  Gellius  gegen  Hrn.  L.  Mercklin. 

Hr.  L.  Mercklin  in  Dorp.at  hat  im  voripen  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift S.  713 — 724  meine  Dissertation  über  die  fi^rammatisclieii  <^)nellou 

des  A.  Gellius  (Posen  1860)  einer  eing-ehcnden  Hesprechuncr  gewürdij^t. 
Unter  anderen  Umständen  wäre  das  sehr  dankenswerth  gewesen,  und 
ich  selbst  hatte  ihm  auf  speeielles  Anrathen  meines  verehrten  Lelirers, 
des  Hrn.  Prof.  Hertz,  bei  der  Uebersendunj^  meiner  Diss.  den  Wunscli 
ausgesprochen,  er  möchte  sie,  falls  er  sie  dazu  angethan  hielte,  recen- 
sieren.  Nun  aber  hat  er  aus  der  Kecension  eine  Anklage  gemaclit,  be- 

stimmt und  geeignet,  mich  in  <Ien  Augen  eines  jeden  der  ihr  Glauben 
schenkt  als  Plagiator  an  den  Pianger  zu  stellen.  Mag  Mr.  M.  immer- 

hin Grund  haben  sein  Eigentum  zusammenzuhalten :  es  ist  von  einem 
anerkannten  Gelehrten  wenifj  human  ,  mich  im  Beginn  meiner  Laufbahn 
unter  solchem  Vorwurf  bei  der  gelehrten  Welt  einzufüliren  ,  da  er  docli 
statt  sicherer  Thatsachen  nur  Vermutungen  hat  und  Vprdäciitieuncen 
ausspricht,  auch  wo  es  ihm  an  Beweisen  dafür  fehlt.  Belege  für  diese 

Behauptung  werde  ich  unten  geben,  wo  ich  die  Beschuldio-nntreii  meines 
Kec.  näher  untersuche.  Ich  bitte  deshalb  diejenigen,  die  es  der  MüIie  werth 

Jahrbücber  für  class.  Pliilol.  1SG2  Ilft.  5.  24 
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halten  sich  über  meine  Dissertation  und  die  erwähnte  Kritik  Hrn.  M.s 
ein  Urteil  zu  bilden  ,  meiner  weitern  Ausführung  zu  folgen. 

Es  wird  den  Lesern  dieser  J31ätter  noch  erinnerlich  sein ,  dasz  im 

Frühjahr  1800  im  3n  Supplementband  dieser  Jahrbücher  eine  Abhand- 
lung des  Hrn.  M.  über  die  Citiermethode  und  Quellenbenutzung  des  A. 

Gellius  erschien.  In  dem  Sommer  desselben  Jahres  wurde  meine  Dias, 
fertig.  Ich  hatte  mich  schon  langer  als  ein  Jahr  mit  ihr  beschäftigt 
und  zuletzt  eilen  müssen,  da  eine  vorläufige  Anstellung  an  dem  evang. 
Gymnasium  in  Posen  mich  verpflichtete  mein  Examen  möglichst  bald 
nachzuholen.  So  war  mir  das  Erscheinen  der  Mercklinschen  Schrift 

etwas  unbequem.  Denn  was  ich  als  einleitenden  Teil  zu  geben  ge- 
dachte, das  Verfahren  des  Gellius  in  der  Benutzung  seiner  Quellen,  war 

dort  zum  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  gemacht  und  begreiflicher- 
weise ausführlicher  behandelt  worden,  da  es  mir  nicht  um  Erschöpfung 

der  Sache,  sondern  um  eine  kurze  Erläuterung  an  Beispielen  zu  thun 
gewesen.  Zum  Umarbeiten  gebrach  es  mir  an  Zeit,  und  so  entstand 
für  mich  die  Frage,  ob  ich  diesen  ersten  Teil  meiner  Arbeit  ganz  unter- 

drücken solle.  Doch  dann  fehlte  meiner  Arbeit  die  Grundlage  und  ich 
fürchtete  unmethodisch  zu  erscheinen.  Zudem  fand  ich ,  wie  auch  Hr. 
M.  in  der  Rec.  S.  716  bemerkt,  dasz  er  die  Sache  unter  etwas  anderen 
Gesichtspunkten  behandelt  hatte,  und  endlich  glaubte  ich,  es  möchte 
manchem  nicht  unlieb  sein  die  unabhängig  gewonnenen  Resultate  zu 
vergleichen.  Ich  gab  also  meine  prolusiones  mit  heraus,  aber  wie  sie 
waren  ,  nur  dasz  ich  auf  Hrn.  M.s  abweichende  oder  übereinstimmende 
Ansicht,  wo  es  von  Wichtigkeit  schien,  aufmerksam  machte.  Erst  in 
der  zweiten  Hälfte  meiner  Arbeit,  die  ich  noch  nicht  niedergeschrieben 
hatte,  als  mir  Hrn.  M.s  Buch  zu  Händen  kam,  konnte  ich  seine  Resul- 

tate mit  in  den  Kreis  der  Erörterung  ziehen.  Ich  habe  mich  über  dies 
Verhältnis  meiner  Arbeit  zu  der  seinigen  in  der  Vorrede  meiner  Diss. 
deutlich  ausgesprochen  und  glaubte  so  vor  Misdeutungen  sicher  zu  sein. 
Aber  ich  hatte  mich  geirrt.  Hr.  M. ,  der  in  meiner  Diss.  ein  Danaer- 

geschenk sehen  mochte,  zeigte  mir  dasz  ich  zu  solcher  Voraussetzung 
kein  Recht  hatte.  Er  hat  meine  Versicherung  in  der  Vorrede  gelesen, 
wurde  aber  darin  bald  mit  sich  einig ,  dasz  auf  ein  einfaches  Mannes- 

wort nicht  viel  zu  geben  sei.  Er  sah  nur  die  hier  und  da  ähnlichen 
Ausführungen  in  seiner  und  meiner  Arbeit,  und  gründete  darauf  die 
kränkenden  Invectiven,  die  er  bald  offen,  bald  versteckt  gegen  mich 
ausspricht.  Unzweideutig  ist  z.  B.  der  Vorwurf  S.  715.  ich  hätte  das 
Hauptresultat  seiner  Schrift  stillschweigend  zu  dem  meinigen  gemacht. 
Aber  auch  die  Stellen,  wo  er,  um  sich  sicher  zu  stellen,  nur  die  factische 
Uebereinstimmung  zwischen  ihm  und  mir  notiert,  wie  S.  71t>,  wo  er 
namentlich  die  gleichen  Beispiele  betont,  kann  ich  nicht  in  anderm 
Lichte  sehen   und  nicht  anders  behandeln. 

Nach  Fechtersitte  eröffnet  er  den  Kampf  nur  mit  halbem  Ernst:  ich 
hätte  auf  seine  Ansichten  nur  in  Anmerkungen  hinweisen  wollen,  trotz- 

dem aber  schon  in  dem  ersten  Teile  ihn  an  zwei  Stellen  im  Texte  an- 

geführt. S.  'M)  nemlich  sind  in  meiner  Diss.  der  Besprechung  des  Ti- 
mäus  angehängt  die  Worte:  'cf.  Merckl.  p.  650'  und  S.  53  heiszt  es 
im  Texte  zu  zwei  Capiteln  des  Gellius,  die  ich  nach  meinem  Plane  vor- 

läufig von  der  Quellenuntersuchung  ausschlieszen  muste:  'de  utroque 
interim  conferas  ^lercklinum  p.  651.'  Man  sieht,  es  unterscheiden  sich 
beide  Stellen  von  Anmerkungen  nur  durch  ihren  Platz,  und  weiter 
konnte  ich  doch  mit  jener  Erklärung  nichts  sagen  wollen,  als  dasz  ich 
mich  auf  eine  eingehende  Discussion  seiner  Ansichten  in  dem  ersten 
Teile  meiner  .\rbeit  nicht  mehr  einlassen  könne.  Aber  wenn  mein  Herr 

Splitterrichter  sich  auf  den  Ausdruck  'Anmerkung'  klemmt,  so  hat  er 
Recht,  und   ich    rausz   ihm   zugestehen,    wenn   er   nicht  wollte,    war   er 
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nicht  verpflichtet  die  Aehnlichkeit  zwischen  jenen  Citaten  und  Anmer- 
kungen zu  begreifen.  —  Nicht  so  harmlos,  sondern  etwas  hämisch  folgt 

dann  die  Bemerkung,  es  sei  nicht  einzusehen,  weshalb  ich  nicht  den 
ersten  Teil  meiner  Arbeit  eben  so  häufig  mit  Widersprüchen  gegen  ihn 
ausgestattet  habe  als  den  zweiten.  !•>  will  damit  sagen,  er  sehe  ea 
recht  wol  ein,  ich  hätte  nur  seine  Ansichten  statt  eigner  vorgetragen. 
Nicht  für  ihn,  sondern  für  andere  sei  darauf  bemerkt,  dasz  der  erste 
und  zweite  Teil  meiner  Arbeit  in  der  augedeuteten  Beziehung  schlecVi- 
terdings  ineommensurabel  sind.  Denn  in  dem  ersten  Teile,  welcher  der 
nachfolgenden  Untersuchung  die  allgemeine  Grundlage  unterbreiten  soll, 
stelle  ich  mehr  die  einzelnen  deutlichen  Beispiele  von  bestimmten  Ge- 

wohnheiten des  Gellius  zusammen,  und  es  kann  da  von  Widersprucli 
überhaupt  wenig  die  Rede  sein.  Erst  im  zweiten,  wo  ich  hie  und  da 
Vermutungen  vortrage ,  und  wo  es  gilt  aus  jenen  deutlichen  Beispielen 
für  minder  deutliche  Fälle  Consequenzen  zu  ziehen,  wird  das  Verfahrcu 
subjectiv. 

Den  Widerspruch  also  hat  er  häufig  vermiszt ;  freilich  noch  mehr 
die  Angabe  der  Uebereinstimmung  oder,  was  ihm  identisch  ist,  die  An- 

gabe meiner  Quelle.  Natürlich  kann  ich  ihm  auf  die  blind  und  allge- 
mein ausgesprochene  Beschuldigung,  'es  kehrten  bei  mir  ganze  Ab- 

schnitte seiner  Schrift  non  mutatis  mutandis  und  ohne  Angabe  der 

Concordanz  wieder',  nicht  antworten;  es  tröstet  mich  nur,  dasz  sie  auch 
kein  gewissenhafter  Mann  ohne  Beweise  glauben  wird.  Bestimmter  wird 

er  erst,  wo  er  den  Beweis  antritt  S.  715,  dasz  ich  ''deu  Grundgedanken 
und  das  Hauptresultat  seiner  Schrift  als  eine  ganz  selbstverständliche 
und  allbekannte  Sache  vorausgesetzt  und  benutzt  habe,  ohne  die  leiseste 
Andeutung,  dasz  er  dies  Resultat  erst  mit  allem  Fleisz  zu  gewinnen 

gesucht  habe.'  Er  führt  mehrere  Stellen  an  S.  8.  15.  41.  4'.),  wo  ich 
mit  dem  Argument  operiert  habe,  dasz  ein  ungenaues  Citat  des  Gellius 
einen  Verdacht  gegen  die  unmittelbare  Benutzung  des  betr.  Autors  rege 
mache.  Ich  begreife  nicht,  warum  Hr.  M.  nicht,  statt  die  einzelnen 
Fälle  anzuführen,  lieber  da  mich  angegriffen  hat,  wo  ich  jenes  Argu- 

ment, ebenfalls  ohne  ihn  zu  eitleren,  als  Princip  ausgesprochen  habe 
S.  16:  'nonnunquam  auctorem  sine  libro  laudat,  quod  si  quo  familia- 
rius  utebatur  scriptore,  offendere  non  potest,  velut  in  ̂ 'arrone,  Nigidio, 
aliis,  äuget  autem  dubitationem ,  quam  de  auctore  rarius  laudato  habe- 
mus.'  Vielleicht  hält  er  mir  entgegen,  dasz  ich  zu  Anfange  dieses 
ganzen  Paragraphen  (§  6)  auf  sein  Buch  hingewiesen  habe.  Aber  das 
wäre  gefährlich  für  ihn:  denn  es  würde  aussehen,  als  ob  er  nur  darüber 
emptindlich  wäre ,  dasz  er  nicht  auf  jeder  Seite  meiner  Abhandlung  sei- 

nen Namen  gelesen.  Doch  mag  er  dies  erklären  wie  er  will,  meine 
Antwort  musz  dieselbe  bleiben.  Ich  verdanke  obiges  Argument  weder 
in  jenen  einzelnen  Fällen  noch  an  der  letzten  Stelle  seiner  Forschung, 
sondern  meiner  Ueberlegung,  auf  die  ich  übrigens  keineswegs  stolz  bin, 
da  ich  sie  von  jedem  andern  auch  verlangen  würde.  Ich  meine  so:  jeder 
der  ein  wenig  im  Gellius  zu  Hause  ist  weisz ,  ohne  Hrn.  M.s  Buch  ge- 

lesen zu  haben  ,  dasz  derselbe  seine  Quelle  in  der  Regel  sorgfältig  an- 
gibt bis  auf  Titel  und  Abteilung  des  betr.  Buches.  Jede  Abweichung 

von  dieser  Gewohnheit,  so  wird  man  ohne  Zögern  mit  mir  weiter  .schlie- 
szen,  hat  von  vorn  herein  etwas  auffallendes.  Oft  tindet  sie  ihre  Er- 

klärung in  der  wiederholten  Benutzung  desselben  Buches,  wie  wenn 
Gellius,  statt  immer  wieder  die  commenlurii  yrannnatici  des  Nigidius  an- 

zuführen, schlechtweg  Nigidius  citiert.  Bei  anderen  dem  Gellius  nicht 
geläufigen  Autoren  aber,  gegen  die  auch  sonst  der  Verdacht  nur  mittel- 

barer Benutzung  besteht,  ist  sie  geeignet  diesen  Verdacht  zu  erhöhen. 
Wenn  er  also  —  um  zur  Erklärung,  nicht  zum  Beweise  ein  Beispiel 
anzuführen  —  IX  4  behauptet,    er   habe    die  Bücher  des  Arisleas ,    Isi- 

24  * 
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ffoiius  u.  a.  o-elesen  und  berichte  daraus,  so  fragen  wir  mit  Recht,  warum 
er  uns  nicht  auch  mit  den  Titeln  ihrer  sonst  weiter  nicht  erwähnten 
Bücher  bekannt  mache,  und  wir  vermuten  dasz  er  sie  nur  nach  dem 
Vorgang  eines  andern  weniger  genauen  Autors  anführe.  Nun  Ulszt  sich 
aber  in  diesem  Falle  der  vorliLutige  Schlusz  durch  Vergleichung  mit  Plin. 
n.  h.  VII  §  10  ff.  bis  zur  Evidenz  erhärten.  Sollte  ich  nun  jedesmal, 
wo  ich  dies  Argument  gebrauchte,  zur  weitem  Belehrung  des  Lesers  auf 
die  30  Seiten,  die  Hr,  M.  über  die  genaue  und  ungenaue  Citierweise 
hat,  aufmerksam  machen,  während  vielleicht  keiner  es  für  uötig  gehalten 
hätte  sie  nachzulesen?  Oder  meint  Hr.  M.  immer  noch,  ich  könne  die- 

sen Einfall  nur  von  ihm  haben  uud  hätte  ihn  nicht  als  weiteren  Beleg, 
sondern  als  Quelle  anführen  müssen?  —  Uebrigens  woraus  folgert  denn 

Hr.  M.  dieses  sein  ''llauptresultat' ?  Grundlegend  ist  für  ihn  eben  jenes 
Capitel  (IX  4)  gewesen,  das  sich  durcli  die  Zusammenstellung  mit  Plinius 
so  sehr  zur  Beweisführung  eignet  und  für  die  richtige  Schätzung  der 
Methode  und  Glaubwürdigkeit  des  (jellius  eines  der  wichtigsten  ist. 
Natürlich  soll  ich  die  richtige  Beurteilung  desselbeii  laut  S.  716  auch 
erst  von  Hrn.  M.  gelernt  haben.  Doch  bin  ich  in  diesem  Falle  durch 
einen  Zufall  so  glücklich,  für  alle  diejenigen,  für  welche  das  unbe- 

scholtene Wort  keine  Beweiskraft  hat ,  auch  einen  Zeugen  bereit  zu 
haben.  Hr.  Dr.  H.  Peter,  Lehrer  am  evang.  Gymn.  in  Posen,  mit  dem 
ich  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Mercklinschen  Schrift  in  der  vorge- 

tragenen Ansicht  übereingekommen  war,  hat  mir  erlaubt  mich  dafür  auf 
ihn  zu  berufen.  Wer  jetzt  noch  Lust  hat,  der  lese  die  nun  folgende 
Ausführung  des  Hrn.  M.  über  Verjährungsfrist  des  materiellen  und  geisti- 

gen Eigentums. 
Hr.  M.  fährt  fort:  ''und  selbst  die  Fälle  wo  unterz.  namentlich  be- 

nutzt ist,  lassen  in  der  genannten  Beziehung  [heiszt  wol:  in  der  vollen 

Anerkennung  seiner  Verdienste]  noch  etwas  zu  wünschen  übrig.'  Wir 
wollen  sehen,  wie  gerecht  diese  Wünsche  sind.  Er  tadelt  eine  Anmer- 

kung von  mir  (S.  2  Anm.  2),  weil  icli  ihm  eine  Beweisstelle,  die  er 
nicht  angeführt,  untergeschoben  habe.  Er  sucht  S.  705,  wo  er  den  von 
Gellius  praef.  2  angekündigten  ordo  forüdtus  bekämpft,  die  Auflösung 
der  ursprünglichen  Ordnung  aus  dem  Umstände  zu  deducieren,  dasz  wir 
Fxcerpte  aus  derselben  Sclirift  auf  verschiedene  Bücher  bei  Gellius  ver- 

teilt finden,  während  doch,  '^wie  gezeigt  worden',  manche  Schriften  im 
Zusammenhange  excerpiert  seien.  Dies  'wie  gezeigt  worden'  kann  sich 
nur  auf  S.  (i64  seiner  Abh.  beziehen  (eine  Stelle  die  ich  denn  auch  in 
der  getadelten  Anmerkung  niclit  versäumt  habe  mit  anzuführen),  und 
hier  ist  die  Hauptbeweisstelle  II  30,  11  cum  Aristotelis  Ubros  problema- 
torum  praecerperemita.  Sie  gehört  also  auch  mit  zu  seinem  Beweise  gegen 
den  orilo  forluitus ,  da  das  Moment  der  spätem  absichtlichen  Verteilung 
erst  Beweiskraft  erhält  durch  den  Beweis  der  ursprünglichen  Zusammen- 

gehörigkeit der  Excerpte,  und  wie  micli  dünkt,  wird  seine  Ansicht  von  der 
absichtlichen  Verteilung  wenig  gefördert,  wenn  er  bei  derjenigen  Quelle 
(den  lihri  prohlematoruiii)  ein  längeres  Excerptenstudium  nachweist,  aus 
der  sich  gerade  auffallend  viel,  nemlich  4  zusammenhängende  Capitel 
bei  Gellius  genommen  finden. 

Ein  zweiter  frommer  Wunsch  von  Hrn.  M.  ist,  es  möchte  diese  ganze 
Anmerkung  bis  auf  seine  Erwähnung  fortgefallen  sein.  In  der  That, 
wenn  ich  aus  Höflichkeit  meine  Ansicht  gegen  die  seinige  hätte  opfern 
wollen,  so  wäre  das  Mittelchen  gut,  und  er  ist  naiv  genug  ein  solches 
Verlangen  zu  stellen.  Da  aber  zwischen  ihm  und  mir  auch  hier  eine 
Meinungsverschiedenheit  obwaltet,  die  er  vielleicht  nicht  scharfsichtig 
genug  war  zu  bemerken,  so  muste  ich  ihm  schon  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Andere  werden  den  L^nterschied  unschwer  entdecken,  ich 
begnüge  mich  daher  die  betr.  Stellen  nebeneinander  zu  stellen.    Ich  sage 
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S.  2  Anm.  2:  'uulo  proisus  eimdera  mansisse  ordinem  coutendere ,  sed 
ut  servati  multa  ita  etiara  quaedam  iminiitati  vestigia  inveniun- 
tur.'  Er  sagt  S.  Ü()4:  Mie  Keilieiiful<je  seiner  Capitel  entspriclit  gewis 
nicht  streng  seineu  Aufzeiclinuiigeu  des  gelesenen  und  gehörten  ,  aber 
ebenso  unwahrscheinlich  ist  es ,  dasz  sie  überall  von  ihnen  abwiche', 
und  S.  705:  'es  ist  also  der  ordo  forluilus  sehr  uneigentlich  zu  ver- 

stehen;  denn  er  ist  vielmehr   eine  absichtliche  Auflösung  der  Ordnung.' 
Ein  drittes  Mal  soll  ich  ihn  falsch  gedeutet  haben.  S.  (543  der  Abb. 

stellt  er  über  die  Art,  wie  Gellius  IX  4  zu  Philostephanus  und  Hegesias 

gekommen,  die  er  bei  I'linius  zwar  als  (iewährsnuinner ,  aber  nicht  für 
die  von  ihm  herübergenommenen  und  dem  Plinius  nacherzählten  Wunder 

finden  konnte,  zwei  Möglichkeiten  auf  in  folgender  Form :  'stände  unser 
Fall  allein,  so  liesze  sich  annehmen  ,  ..  oder  er  (Gellius)  kannte  jene 
Schriftsteller  dem  Namen  nach  anderswoher  als  fabelhafte  Erzäliler, 
und  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher  .  .  .  und  so  wäre  damit  aller  Wahr- 

scheinlichkeit nach  die  Quelle  gefunden  ,  der  Gellius  seine  über  Plinius 

hinausgehende  Xamenskenntnis  verdankt.'  Für  welche  der  beiden  Mög- 
lichkeiten erklärte  sich  damit  Hr.  M.?  Ich  kann  auch  heute  nicht  anders 

urteilen  als  in  meiner  Diss.  S.  14  Anm.,  ich  meine  für  die  letztere  und 

sage  darüber  a.  O. :  'quod  longius  absit  a  üde  quam  id  quod  relinqui- 
tur  alterum,  Gellium  hos  temere  cum  reliquis  (ex  Plinio)  arripuisse.' 
Und  nun  höre  naan  Hrn.  M.  in  der  Rec.  S.  71(5:  'wer  wird  dies  «alterura» 
nicht  als  den  rectificierenden  Vorschlag  des  Vf.  ansehen,  während  es 
unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  unterz.  a.  O.  aufstellt,  obenan 
zu  lesen  ist  und  erst  an  letzter  Stelle  hypothetisch  die  Ableitung  aus 

Sotion?'  Ob  ein  anderer  auch  die  'obenan'  gestellte  Ansicht  für  seine 
wahre  halten  und  aus  meinen  Worten  'quod  relinquitur  alterum'  einen 
'rectificierenden  Vorschlag'  herauslesen  werde,  statt  darin  das  zweite 
Glied  einer  unumgänglichen  Alternative  zu  finden ,  musz  ich  abwarten. 

Ich  kann  nicht  umhin  das  artige  Spiel  mit  den  Begrift'en  'obenan'  und 
'an  letzter  Stelle',  die  nur  räumlich  gelten  können,  aber  sachlich  gel- 

ten sollen,  ein  sophistisclies  Kunststück  zu  nennen,  das  mit  Hrn.  M.s 
angenommener  sittliclier  Entrüstung  übel  contrastiert.  Wollte  er  seine 
früher  aufgestellte  Ansicht  jetzt  widerrufen ,  so  gieng  er  besser  oifen 
zu  Werke. 

Uebrigens  spannt  Hr.  M.  seine  schirmende  Hand  auch  über  frem- 
dem Eigentum  aus.  Es  empört  ihn  deshalb,  dasz  ich  S.  15  Anm.  2  die 

Notizen  über  irtümliche  Citate  des  Gellius  durch  das  Wort  'adnotavi' 
mir  anmasze,  während  sie  doch  im  Hertzschen  Index  'fix  und  fertig' 
-lagen.  Man  glaubt  danach  vielleicht,  sie  seien  schon  von  Hertz  zusam- 

mengestellt} das  nicht,  sondern  unter  den  betr.  Autoren  findet  man  auch 
die  Stellen ,  wo  (gellius  falsche  Titel  oder  Bücher  angeführt  hat.  Ich 
leugne  es  gar  nicht,  dasz  ich  den  Hertzschen  Index,  auch  oft  ohne  ihn 

anzuführen,  benutzt  habe,  da  ich  weisz  dasz  ein  solches  l'^ebermasz  von 
unnützen  Citaten  bei  wenigen  und  nur  solchen,  an  deren  Urteil  mir  nichts 
lag,  Beifall  gefunden  hätte.  Aber  wolgemerkt,  ich  habe  ihn  als  Weg- 

weiser benutzt,  ohne  darum  einer  nachträglichen  Prüfung  zu  entsagen, 
und  wenn  ich  nicht  irre,  haben  die  Indices  auch  keinen  andern  Zweck 
als  diesen.  Ob  ich  nun  in  vorliegendem  Fall  auf  die  eine  oder  andere 
Notiz  erst  durch  den  Index  aufmerksam  gemacht  worden  bin,  weisz  ich 
nicht  mehr;  ich  würde  es  mir  eingeprägt,  aber  keineswegs  anders  als  jetzt 
gemacht  haben,  wenn  ich  mir  meinen  Recensenten  so  kleinlich  vorbe- 

stellt hätte.  Uebrigens  ist  auch  Hr.  Prof.  Hertz  selbst  in  diesem  Punkte 
anderer  Ansicht  als  Hr.  M.  In  einem  Briefe  vom  21  Decbr.  v.  J.,  wo  er 

mir  die  tröstliche \'ersicherung  gibt,  dasz  meine  akademischen  Lehrer,  er 
selbst  und  die  Hrn.  Schömann ,  Schaefer  und  Susemihl  von  dem  Un- 
grunde  der  Mercklinschen  Beschuldigungen  überzeugt  und,   falls  ich  es 
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wünschte,  geneigt  wären  diese  Ueberzeugung  öffentlich  auszusprechen, 
gestattet  er  mir  zugleich  bekannt  zu  machen,  dasz  er  keinen  Grund  sehe 
an  der  besprochenen  Stelle  seinen  Index  zu  citieren,  weil  der  Index  dazu 
da  sei,  um  solchen  und  ähnlichen  Untersuchungen  als  Grundlage  zu 
dienen,  und  hier  nirgend  etwas  enthalte,  was  nicht  auf  der  Hand  liege. 

Bisher  gab  ich  mir  Mühe  die  einzelnen  namhaften  Beschuldigungen 
als  grundlos  darzustellen.  Leider  verläszt  Hr.  M.  dies  für  mich  vorteil- 

hafte Terrain  jetzt  und  kommt  zu  den  Anklagen  en  gros,  wo  er  sich 
einer  genauen  Prüfung  natürlich  entzieht.  Es  sind  dies  wahrscheinlich 
die  Abschnitte ,  'die  bei  Hrn.  K.  non  mutatis  mutandis  und  ohne  An- 

gabe der  Concordanz  wiederkehren'  (S.  715).  Zu  dem  'non  mutatis 
mutandis'  gibt  Hr.  M.  jetzt  selbst  den  nötigen  Commentar,  wenn  er 
sagt:  'in  jenem  ersten  Teile  ...  ist  unter  etwas  veränderten  Ge- 

sichtspunkten und  in  and  er  er  Reihenfolge  im  wesentlichen  das  zusam- 
mengefaszt,  was  unterz.  (Hr.  M.)  S.  635 — 691  dargestellt  hat.'  Die 
Concordanz  aber  bezieht  sich  auf  die  gleichen  Beispiele,  die  wir  zu 

gleichem  Zweck  anführen,  z.  B.  in  §  2  meiner  Diss.,  wo  er  mir  vor- 
wirft, ich  hätte  nur  solche  Beispiele  die  er  schon  besprochen  (S.  665 — • 

671),  ohne  dies  bei  einem  einzigen  zu  erwähnen,  und  §  3a  wo  wieder 
das  meiste  auch  er  habe  (S.  644 — 651).  In  dem  ersten  Falle,  wo  es 
sich  um  die  aus  derselben  Quelle  stammenden  und  zugleich  räumlich 
zusammenhängenden  Capitel  des  Gellius  handelt,  ist  jedes  seiner  Worte 
wahr,  wenn  er  nur  sagt,  dasz  alle  meine  Beispiele  auch  bei  ihm  zu 
finden  seien.  Wenn  er  aber  daraus  folgert,  dasz  ich  auch  nur  eines 
erst  von  ihm  entlehnt  habe,  so  ist  jedes  seiner  Worte  falsch.  Das  erste 
konnte  nicht  wol  anders  sein  ,  da  sich  mir  bei  näherer  Prüfung  heraus- 

stellt dasz  Hr.  M.  mit  groszem  Fleisz  alle  brauchbaren  Beispiele  zu- 
sammengetragen hat,  die  sich  bei  Gellius  finden.  Dasz  aber  auch  sein 

Schlusz  dadurch  viel  von  seinem  Scheine  einbüszt,  springt  in  die  Augen. 
Er  behält  ungefähr  so  viel  Glaubwürdigkeit,  als  die  Behauptung  haben 
würde,  dasz  der  Sydowsche  Atlas  ein  Nachdruck  des  Streitschen  sei, 
weil  er,  wie  dieser,  den  Rhein  in  die  Nordsee  münden  lasse  und  Dorpat 
in  das  russische  Reich  verlege.  Sollte  ich  nun  aber  zu  jedem  der  6 
Beispiele  die  ich  anführe  Hrn.  M.  mit  seiner  Pagina  anhängen,  nicht 
zur  Angabe  der  Quelle,  denn  das  war  er  nicht,  sondern  um  zur  Kennt- 

nis zu  bringen  dasz  Hr.  M.  selbiges  Beispiel  auch  habe?  Ein  solches 
Verlangen  traue  ich  selbst  Hrn.  M.  nicht  zu.  In  dem  zweiten  Falle, 
wo  die  meisten  Beispiele  die  jener  hat  auch  ich  haben  soll,  nemlich 
§  3a  vgl.  Hrn.  M.  S.  644 — 651,  musz  ich  diesen  Superlativ  doch  etwas 
reducieren.  Von  den  11  Beispielen  die  ich  beibringe  linden  sich  5  auch 
bei  Hrn.  M. ,  nemlich  I  13,  10.  II  25.  IV  5,  6.  XVI  12.  XVII  7,  3. 
Von  diesen  fünfen  aber  gehen  wieder  drei  ab,  indem  ich  die  richtige 
Beurteilung  des  einen  XVII  7,  3,  wie  ich  angegeben,  von  Dirksen  habe, 
das  andere  I  13,  10  in  entgegengesetzter  Absicht  eitlere,  beim  dritten 
aber  IV  5,  6  Hrn.  j\I.  anführe,  weil  dessen  Auffassung  etwas  von  der 

meinigen  abwich.  Man  sieht  was  starker  Glaube  vermag  —  aus  den 
beiden  übrigen  gemeinsamen  Beispielen  schlieszt  Hr.  M.  auf  still.schwei- 
gende  Benutzung.  Wenn  ich  so  die  vorgeworfene  Concordanz  im  ein- 

zelnen erkläre  wie  bei  §  2,  oder  widerlege  wie  bei  §  3  a,  wenn  ich  daran 
erinnere  dasz  sich  eine  Untersuchung  über  die  Vertrautheit  des  Gellius 
mit  griechischen  Quellen,  meinem  §  4  entsprechend,  in  Hrn.  M.s  Abb. 
nicht  findet,  wenn  ich  nachweisen  kann,  wie  mein  §  7  'de  sermonibus 
apud  A.  Gelliura '  aus  einer  lange  vor  Hrn.  M.s  Buch  geschriebenen 
Seminararbeit  (s.  Diss.  S.  21  Anm.  2)  entstanden  ist,  wenn  Hr.  M. 
selbst  zugibt,  der  letzte  und  bei  weitem  gröste  Abschnitt  der  Vorunter- 

suchungen §  8  sei  mir  ganz  eigentümlich,  und  man  hört  nun  noch  ein- 
mal Hrn.  M.  S.  716:  'in  jenem  ersten  Teile  ist  unter  etwas  veränderten 
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Gesichtspnnkten  und  in  anderer  Reihenfolge  im  wesentlichen  das  zusam- 

roengefaszt,  was  unterz.  (Ilr.  M.)  !>.  033 — Ö9I  dargestellt  hat',  so  wird 
mancher  meiner  Leser  au  ein  bekanntes  Witzblatt  erinnert  werden,  wel- 

ches täglich  mit  Ausnahme  der  Wochentage  erscheint,  und  es  ist  ersicht- 
lich, was  überhaupt  solche  Vorwürfe  meines  Kec.  bedeuten  wollen. 

In  dem  zweiten  Teile  ist  Hr.  M.  minder  streng,  ja  er  ist  hier  sogar 
bereit  'selbständigen  Fleisz'  in  meiner  Arbeit  anzuerkennen.  Hier  sind 
es  also  wesentlich  sachliche  Ausstellungen  die  er  zu  machen  hat.  Was 
nun  diese  angeht,  so  begreife  ich  es  recht  wol  dasz  Hr.  M. ,  um  mit 
seinen  Worten  zu  reden  (.S.  720),  fast  überall  da  mit  mir  nicht  überein- 

stimmen kann,  wo  ich  ihn  bestreite;  nur  darf  er  sich  nicht  wundern, 
wenn  es  mir  ungefähr  ebenso  mit  ihm  geht,  so  sehr  er  sich  auch  Mühe 
gibt  seine  Ansichten  aufrecht  zu  erhalten.  Ich  werde  hier  kurz  sein, 
da  ich  solches  Gezänk  für  unfruchtbar  halte  und  die  Gründe  für  meine 
Ansichten  meist  schon  in  meiner  Diss.   ausgesprochen  habe. 

Ich  kann  mich  nicht  überzeugen  dasz  XIX  8,  6  die  Auffassung 
meines  Gegners  von  vel  dictam  .  .  vel  dicendam  non  putat  die  einzig 
richtige  ist,  weil  ich  sie  überhaupt  nicht  für  richtig  halte.  Er  würde 
Hecht  haben  bei  einem  einmaligen  vel,  das  allerdings  berichtigende  oder 
beschränkende  Kraft  hat.  Aber  auch  wenn  sprachlich  nichts  einzuwen- 

den wäre,  würde  der  Gedanke  an  Unklarheit  leiden.  Denn  derselbe,  der 
nach  Hrn.  M.  andeuten  soll,  es  habe  Cäsar  weniger  Beispiele  von  de~ 
licia  und  inimicHia  im  Singular  geleugnet  als  davor  warnen  wollen,  führt 
dann  zwei  aus  Plautus  und  Enuius  an,  um  Cäsar  damit  zu  schlagen, 
soll  sie  aber  aus  Cäsar  selbst  entlehnt  haben.  Daher  meine  ich  dasz 
vel  .  ,  vel  nicht  anders  zu  verstehen  ist  als  sive  ,  .  sive  oder  et  .  .  et 
und  mit  der  Negation  zusammen  gleich  nee  .  .  nee  wie  Gell.  XII  11,4 
si  qui  tarnen  non  essent  tali  vel  ingenio  vel  disciplina  praediti  oder  XIV  2, 
12  nequaquam  est  vel  loci  hiiiiis  vel  temporis  und  der  .Sinn  ist  der:  Cäsar 
hat  den  Gebrauch  bei  den  Alten  geleugnet,  und  was  ziemlich  dasselbe 
ist,  daraus  die  Folgerung  gezogen,  dasz  auch  die  Späteren  den  Singular 
nicht  brauchen  dürften. 

Sehr  ausführlich  ist  Hr.  M.  in  der  Verteidigung  seines  mehrmals 
angewandten  Verfahrens,  an  Stellen  wie  X  26  Asinio  Pollioni  in  quadam 
epistida,  quam  ad  Plancum  scripsit ,  et  quihusdam  aliis  C.  Salhislii  iniquis 
neben  dem  genannten  Gewährsmann  aus  dem  aliis  noch  andere  zu  ver- 

muten, während  ich,  wie  auch  sonst,  die  Mitteilung  eines  Capitels  mög- 

lichst auf  e'ine  Quelle  zurückführe  und  deshalb  das  nachdruckslose  aliis 
als  von  Gellins  de  suo  hinzugcthan  oder  aus  seinem  Gewährsmann  mit 
herübergenommen  ansehe.  Meine  Gründe  dafür  in  diesem  Falle  habe 
ich  in  der  Diss.  §  3a  ausgesprochen.  Im  allgemeinen  aber  wird  es  mir 
immer  unwahrscheinlich  bleiben,  dasz  Gellius  aus  mehreren  Quellen  etwas 
zusammengetragen  und  doch  nur  eine,  und  diese  so  bestimmt,  namhaft 
gemacht  habe.  Meint  aber  Hr.  M.,  Asinius  sei  nur  die  mittelbare  Quelle 
und  in  dem  aliis  stecke  der  eigentliche  Gewährsmann,  so  musz  ich  fragen, 
ob  das  im  geringsten  wahrscheinlicher  ist  als  der  umgekehrte  Fall, 
meine  ihm  so  wenig  glaubliche  (S.  721  unten)  Annahme,  Asinius  sei 
die  unmittelbare  Quelle  und  berufe  sich  auf  die  alii.  Doch  das  wäre 
ein  Streit  um  Kaisers  Bart,  wenn  nicht  Hr.  M.  die  alii  weiter  in  Fleisch 
und  Blut  umzusetzen  versucht  hätte.  Und  da  musz  ich  bei  der  geringen 
Aehnlichkeit  der  bezüglichen  Stellen  abermals  Protest  erheben  gegen 
die  Einführung  des  Valerius  Probus  und  T.  Castricius.  Denn  des  er- 

stem Urteil  über  Sallustius  enthält  weder  I  15,  18  qiiod  loquentia  nova- 
tori  verborum  Salhistio  maxime  congruerel  noch  III  1 ,  5  iisuin  esse  Sal- 
liistium  circumlocutione  quadam  poetica  einen  ausgesprochenen  Tadel ,  und 
die  Misbillignng  des  Castricius  II  27,  .3  ist  nicht  wie  die  des  Asinius 
gegen    die    kühnen    Uebertragungen   im    Ausdruck,    sondern    gegen    eine 
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unnatürliche  Uebertreibung  in  der  Charakterschilderung  des  Sertorius 

gericlitet. 
Dergleichen  Vermutungen  sind  kühn  und  überraschend ,  aber  ob 

sehr  wahrscheinlich,  steht  wol  in  Frage.  Meines  Erachtens  trifift  Hrn. 
M.  liier  derselbe  Vorwurf,  der  ihm  von  anderer  Seite  in  anderer  Sache 
gemacht  worden  ist;  ich  kann  ein  solches  Verfahren  nicht  anders  als 

ein  ''vages  Spiel  mit  Möglichkeiten'  nennen.  Eben  dazu  musz  ich 
noch  heute  seine  Conjectur  zu  X  29,  4  rechnen,  die  durch  die  beige- 

brachte Stelle  des  Servius,  der  den  Hyginus  gar  nicht  citiert,  wenig  Halt 
gewinnt.  Wenn  er  aber  diesem  seinem  Verfahren  S.  723  eine  Vermutung 
von  mir  als  nicht  minder  unsicher  gegenüberhält,  so  hat  er,  wie  es 

scheint,  meine  ausdrückliclie  Verwahrung  daselbst  übersehen  S.  62:  'haec 
coniungentera  nie  ne  quis  levitatis  arguat:  quippe  comparavi  non  quo 
certi  aliquid  me  crederem  evicisse,  sed  nihil  neglecturus,  quo  videbatnr 
haec  de  fontibus  quaestio  aliquid  aliquando  iiivari  posse ',  womit 
ich  nur  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Gelliusstelle  und  der  des  Sinnius 
bei  Festus  bemerkt  haben  wollte,  ohne  schon  jetzt  einen  Schhisz  daraus 
zn  ziehen.  —  Ich  hatte  gegen  die  häufige  Benutzung  des  Verrius  Flaccus, 
die  Hr.  M.  annimmt,  eingewandt,  dasz  Gellius  ihn  nicht  sehr  in  Ehren 
gehalten  habe ,  und  dafür  die  Stelle  angeführt  cum  pace  cumque  venia 
istorum,  si  qui  sunt,  qui  Verrii  Flcicci  aucloritate  capuintur.  Mit  Unrecht 
bringt  Hr.  M.  nun  Stellen  bei,  wo  Gellius  in  gleicher  Art  über  den  sonst 
hochverehrten  Varro  und  Nigidius  sich  ausgelassen  haben  soll,  nemlich 

I  18,  5  nonne  sie  videtur  f^arro  de  füre  tamquam  /ielius  de  lepore?  und 
XV  3,  5  sed  quod  sit  cum  honore  multo  dictum  P.  Nigidii  hominis  eruditis- 
simi,  audacius  hoc.  argutiusque  videtur  esse  quam  verius.  Der  grosze  Unter- 

schied zwischen  der  von  mir  augeführten  und  den  beiden  anderen  Stel- 
len liegt  ja  wol  am  Tage:  an  ersterer  spricht  Gellius  mit  Achselzucken 

von  denen  welchen  Verrius  Flaccus  als  eine  Autorität  gelte,  an  den 
beiden  anderen  bekämpft  er  eine  einzelne  Ansicht  des  Varro  und  de.s 
Nigidius,  während  er  seine  hohe  Verehrung  für  sie  an  den  angeführten 
und  vielen  anderen  Stellen  seines  Buches  niedergelegt  hat.  Mit  grösze- 
rem  Recht  macht  Hr.  M.  den  von  mir  selbst  angenommenen  ziemlich 
häufigen  Gebrauch  der  libri  de  obscuris  Catoins  gegen  mich  geltend.  Doch 
genug  hiervon;  mit  Lessing  in  ähnlichem  Falle  kann  ich  sagen:  ich 
habe  so  wenig  Hoffnung,  dasz  meine  Erinnerungen  auch  für  den  wer- 

den könnten,  gegen  den  sie  gerichtet  sind,  dasz  ich  diese  Hoffnung 
kaum  in  einen  Wunsch  zu  verwandeln  wage. 
pforta.  Julius  Kretzschmer. 

(13.) 
Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  295  f.) 

Breslau.  J.  Bernays:  über  die  Chronik  des  Sulpicius  Severus,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  classischen  und  biblischen  Studien. 
Verlag  von  W.  Hertz   in  Berlin.    1861.    73  S.    gr.  4. 

Cassel  (Gymn.).  Otto  Weber:  de  numero  Piatonis.  Hof- u.  Waisen- 
hausbuchdruckerei.   1862.    32  S.    gr.  4. 

Posen  (Friedrich-Wilhelms-Gymn.).  Otto  Heine:  quaestionum  Tullia- 
narum  specimen.    Druck  von  W.  Decker  u.  Comp.    18()2.  23  S.  gr.  4. 

Zerbst  (Francisceum).  C.  Sintenis:  emendationum  Dionysiacarum 
specimen  II.  Druck  von  Römer  u.  Sitzenstock.  1862.  36  S.  4. 
[Ueber  das  spec.  I,  erschienen  1856,  s.  Jahrb.  1857  S.  377  ff.] 



Zweite  Abteilung: 
für  Gymnaslalpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Aussclilusz  der  classischen  Philologie; 

herausgegeben  ron  Rudolph  Dietscb. 

8. Carl  Friedrich  t)on  Nägelsbachs  Gyynnasialpädagogik. 
Herausgegeben  von  Dr  Georg  Autenrieth,  Assistent  am 

königl.  Gymnasium  zu  Erlangen.  Erlangen,  Verlag  von  Theod. 

Bläsing.   1862.  XIV  u.  170  S.  8. 

Lange  Zeit  ist  dem  Ref.  keine  Erscheinung  auf  dem  Büchermarkt 
vorgekommen,  deren  er  sich  in  gleicher  Weise  erfreut  hätte.  Wer  Carl 
Friedrich  Nägelshach  persönlich  zu  kennen  das  Glück  gchaht,  dem 
\vird  sein  Wesen  unvergeszlich  hieihen.  Man  empfieng  den  vollen  Ein- 

druck eines  wahrhaft  frommen  Christen,  ohne  dasz  man  auch  nur  im 

geringsten  ein  geflissentliches  Hervordrängen  seiner  Cläuhigkcit  wahr- 
nahm; man  erkannte  sofort  in  ihm  den  Mann  von  tiefstem  Geist  und  um- 

fangreichstem Wissen,  den  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Forscher, 
aber  man  fand  jene  Bescheidenheit,  welche,  das  Product  echter  Demut, 
eben  so  herzlich  dankbar  des  gelungnen  und  erreichten  sich  erfreut,  wie 
klar  der  noch  zu  lösenden  Aufgaben  bewust  ist;  man  fühlte  sicli  erwärmt 
von  der  Flamme  heiliger  Berufsbegeislerung,  welche  aus  jedem  Blick  und 
jedem  Worte  hervordrang,  und  erfreute  sich  docli  dabei  der  Kindlichkeit, 
mit  welcher  seine  Seele  jedes  Begegnis  des  Lebens  erfaszte.  Ja,  wer  nur 
eine  kurze  Zeit  mit  dem  herlichen  3Iann  verkehrte,  muste  jene  herzinnige 
Begeisterung  für  ihn  begreifen,  welche  die  Herzen  aller  seiner  Schüler 
und  Freunde  hingenommen  hatte.  Die  bedeutendsten  Gelehrten  auf  dem 
Gebiete  der  Altertumsforschung  bekannten  gern,  wie  viele  Belehrung  und 
Anregung  sie  aus  seinen  Schriften  geschöpft,  und  doch,  auch  wonu  er 
es  seihst  nicht  ausgesprochen ,  hätte  man  es  herausfinden  niüszeu ,  wie 
nicht  die  AVissenschaft  an  sich  sein  Zweck  war,  sondern  die  Förderung 
des  Lebens  durch  sie,  die  Erhebung  und  Vervollkonnnnung  des  für  (ic- 
staltung  des  Geisteslebens  einfluszreichslen  Insliluls,  der  Schule.  Ihrem 
Dienste  hatte  er  in  Nürnberg  an  der  durch  K.  L.  Roth  zum  Muster  für 
Deutschland  gewordenen  Anstalt  die  Kraft  seines  ersten  Manncsaltcrs 
gewidmet,  ihrem  Dienste  weihte  er  auch  sein  akademisches  Lehramt  und 

N.Jalirb.  f.  I'hil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1&C2.  Hft  6.  16 
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seine  lilterarische  Thätigkeil.  Selten  sprach  er  sich  öffentlich  über  päda- 
gogisclic  und  didaktische  Gegenstände  aus,  aber  man  wüste  j  dasz  er  im 

philologischen  Seminar  zu  Ei'Iangen  seinen  Studenten  partienweise  An- 
leitung gab  und  zweimal  über  die  Gymnasialpädagogik  zusammenhan- 

gende Vorlesungen  hielt.  Wer,  der  ihn  gekannt,  hätte  nicht  gewünscht, 
die  Ansichten  und  Betrachtungsweise  des  durch  die  Erfahrung  im  Schul- 

amte zu  dem  freien  Umblick  der  Wissenschaft  hindurchgegangenen, 
durch  Charaklergrösze  hervorragenden  Mannes  gedruckt  und  einem  wei- 

teren Kreise  zugänglich  gemacht  zu  besitzen?  Der  Herr  Herausgeber, 
mit  dem  Verstorbenen  durch  nahe  Bande  verwandt,  hat  diesen  Wunsch 
befriedigt. 

Von  Nägelsbach  fanden  sich  nur  etwa  30  Quartseiten  mit  brei- 
tem Rand  vor,  die  Entwürfe,  Dispositionen,  Notizen,  meist  nur  den  zu 

besprechenden  Punkt  enthielten.  Es  war  des  Lehrers  treffliche  Weise, 
nur  vollständig  gereiftes  und  ihm  zum  vollen  Eigentum  gewordnes,  dies 

aber  mit  der  lebendigen  Begeisterung  in  der  Unmittelbarkeit  des  Augen- 
blicks vorzutragen.  Auszerdem  standen  dem  Herausgeber  seine  eignen 

Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1853  u.  1855  und  die  Hefte  dreier  jüngerer 
Freunde  aus  dem  Jahre  1858  zu  Gebote.  Gewis  hat  Kä  gelsbach  keine 
Vorlesung  gehalten,  ohne  seinen  Gegenstand  von  neuem  der  eingehendslen 
Betrachtung  und  Prüfung  unterzogen  zu  haben,  und  die  verschiednen  Auf- 

zeichnungen enthielten  denn  auch  Verschiedenheiten,  indes  war  es  über- 
raschend, wie  sehr  im  Ganzen  Fassung,  Ton  und  Ausdruck  besonders 

Lei  den  Urteilen  übereinslinnntcn.  Festigkeit  und  Beständigkeit  in  den 
Grundlagen  und  allgemeinen  Grundsätzen  ist  die  Bewährung  des  Berufs 

zum  Pädagogen,  wenn  sie,  wie  ja  dies  bei  Nä gelsbach  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden  braucht,  von  einseitiger  Halsstarrigkeit  oder  Befangenheit 

entfernt,  auf  der  ewigen  Wahrheit  ruhen.  Der  Ilr  Herausgeber  Iiat  denn 
nun,  durch  diese  bewundernswerthe  Uebereinstimmung  gefördert,  ein 
durchaus  den  Charakter  der  Gleichmäszigkeit  an  sich  tragendes  Ganzes 
hergestellt.  Hatte  der  Unlerzeiclinete  bei  dem  ersten  Lesen  den  Eindruck 
empfangen,  dasz  er  an  vielen  Stellen  Nagels  ha  ch,  wie  er  dessen  Bild 
in  der  Seele  trug,  selbst  reden  zu  hören  glaulite,  so  muste  er  sich  freuen, 
als  er  genau  dasselbe  von  seinem  Freund  Schmid  in  Stuttgart  öffentlich 

ausgesprochen  sah.*)  Die  Anerkennung,  dasz  er  dem  theuorn  Verstorbe- 
nen ein  vollkommen  würdiges  Denkmal  der  Pietät  errichtet  habe,  Avird 

Hrn  Dr  Autenrieth  von  niemandem  versagt  werden. 
Unsere  Zeitschrift  hat  die  Pfliclit  die  Bedeutsamkeit  des  Werkes  für 

die  weiteren  Kreise  aufzuzeigen,  wenn  auch  durch  das,  was  über  die 
Person  des  Verfassers  und  die  Geschichte  der  Entstehung  gesagt  wurde, 

sich  schon  viele  veranl.iszt  sehen  werden,  dasselbe  zu  sluih'eren.  Es  ist 
eine  eigentündiche  Erfahrung,  dasz  von  denen,  welche  sich  dem  Lehrfach 
an  Gynmasicu  widmen ,  pädagogisclie  Studien  auf  der  Universität  wenig 
beachtet  und  geradezu  als  überflüssig  betrachtet  werden.  Nicht  zu  ver- 

kennen dürfte  sein,  dasz  das  Interesse  am  wissenschaftlichen  Studium 

*)  Württemb,  Correspondeuzblatt  18G2  Nr  2  S.  35  f. 
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die  Neigung  zu  anderer  Beschäftigung  hesciiränkt,  aber  nicht  minder 
aucli,  wie  die  meisten  dadurcii,  dasz  sie  seihst  als  Schüler  einen  Gymna- 
sialcursus  durchgemacht  haben,  schon  ein  Miislerbild  zu  hesilzen  meinen, 
das  sie  an  der  Hand  leicht  zu  machender  Erfahrung  vollständig  wieder- 

gehen zu  können  glauben.  Kommt  dabei  dem  Sciuilweson  einerseits  das 
zu  Gewinn,  dasz  die  Lehrweisen  tüchtiger  und  ausgezeichneter  Lehrer 
von  ihren  Schülern  fortgepflanzt  werden ,  so  entsteht  andererseits  der 

Nachteil  daraus,  dasz  statt  der  aus  lebendiger  Persönlichkeit  hervor- 
gehenden Jlethode  ein  mattes,  oft  karrikicrtes  Nachmachen  geübt  wird 

und  längst  als  nachteilig  aufgewiesene  Gewohnheiten,  Einrichtungen  und 
Masznahmen  dennoch  nicht  zu  verbannen  sind.  Indes  trägt  auch  die  He- 
schaücnbeit  der  j)ädagogischen  Vorlesungen  einen  Teil  der  Schuld,  indem 
sie  statt  praktischer  Belehrung  theoretisch  abstraliierte  Ideen,  llegeTu  und 
Conslructionen  zum  besten  geben.  In  den  Nägelshach sehen  Vorträgen 
ist  von  einem  solchen  Systematisieren  keine  Rede,  nicht  als  oh  eine  Zu- 
rückfübrung  auf  die  Principien  fehlte,  aber  diese  sind  einfach  aus  der 
Geschichte  und  der  Natur  des  Berufs  geschöpft  und  bei  weitem  der  gröszte 
Teil  enthält  zu  deren  Durchführung  einzelne  von  einem  es  mit  der  Sache 
ernst  meinenden  Manne  gegebene  Mahnungen  und  Warnungen.  Nicht 
allein  aus  den  herlichen  Schluszwortcn ,  sondern  aus  dem  Ganzen  ergibt 
sich,  wie  Nägelshach  als  das  höchste  und  notwendigste  erkannte, 
seine  Zuhörer  mit  dem  lebendigsten  und  klarsten  Bewustsein  von  der 
Heiligkeit  ihres  Berufs  (als  eines  Gottesdienstes)  zu  durchdringen  und 
wie  er  von  diesem  allein  die  Frucht  erwartet,  und  er  selbst  zeigt  sich 
überall  so  von  dieser  Idee  erfüllt,  so  ganz  in  sie  hinein  versetzt,  dasz  er 
seinen  Zuhörern  und  Lesern  selbst  als  das  lebendige  verwirklichte  Ideal, 

das 'er  zeichnet,  erscheint.  Nicht  ist  es  ein  fremder  oder  hoher  gestellter, 
der  über  das  Amt  und  den  Beruf  urteilt,  sondern  ein  in  diesem  selbst 
stehender,  sich  mit  denen,  die  er  belehrt,  vollständig  idenlificiereuder; 
daher  oft  das  lieblich  anheimelnde:  wir  müszen  u.  dgl.  Uehrigens 
trennt  Nägelshach  nicht  den  Beruf  vom  Leben ,  er  weist  vielmehr 

recht  eindringlich  daraufhin,  dasz  selbst  die  Erholungen  und  Vergnü- 
gungen dem  Amte  zu  dienen  haben,  und  mit  der  llerlichkeit  des  Dienstes 

weisz  er  über  die  von  ihm  geforderten  Entbehrungen  eben  so  trösten, 

wie  jene  in  unsern.  Tagen  so  häufig  und  laut  gellend  gemachten  An- 
sprüche des  Lehrerstandes  zurückzuweisen.  Endlich  vereint  sich  aus 

diesem  Grunde  mit  der  milden  Beurteilung  von  aus  guter  Meinung  be- 
gangnen Irtümcrn  aufs  nalürlichslc  die  scharfe  und  strenge  Abfertigung 

der  aus  Ignoranz  und  liebloser  Selbstsucht  entspringenden  Maximen.  In 
diesem  lebendigen  eignen  Durchdrungeusein  von  der  Sache  erkennen  wir 
den  ersten  wesentlichen  Vorzug  der  vorliegenden  Gymnasialpädagogik 
vor  so  vielen  andern  ähnlichen  Litteraturerscheinungen. 

Viele  halten  auf  pädagogische  Studien  deshalb  nichts,  weil  sie  sagen, 
die  Erfahrung  mache  erst  den  Lehrer;  ohne  sie  nütze  die  Regel  nichts 
und  diese  werde  durch  sie  besser  und  in  kürzerer  Zeil  gewoinien,  als 
durch  Theorie.  Wie  viel  Falsches,  ja  Gefährliches  in  solchen  .\nsichten 
enthalten  ist,  biaucht  nicht  erörtert  zu  weiden.  Wehe  der  .Tugend,  an  der 

16* 
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alle  Erfahrung  erst  gewonnen  werden  miisz,  wehe  dem  Lehrer,  für  den 
die  von  andern  gemachte  Erfahrung  niclit  existiert!  Aber  so  viel  ist  auch 
gewis:  was  als  Erfahrung  bisweilen  mit  rechter  Arroganz  geboten  wird, 
ist  oft  recht  unbrauchbar  und  verleitet  geradezu  zum  Verkehrten,  schon 

desh.ilb,  weil  was  dem  einen  gelingt  imd  wohl  ansteht,  des  anderen  In- 
dividualität so  widerspricht ,  dasz  es  zur  Karrikatur  wird.  Es  kunimt 

eben  darauf  an,  wie  die  Erfahrung  gemacht  worden  ist  und  wie  sie  von 
dem  Lernenden  aufgenommen  wird.  Damit  sie  eine  rechte  sei,  ist  Scharf- 

blick, besonders  Witz  (in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes),  weit  mehr 
aber  Gesinnung  erforderlich.  Manche  Lehrer  erwerben  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  keine  wahre  Erfahrung,  weil  sie  alles  zu  beachten  und  das 
einzelne  dem  allgemeinen  unterzuordnen  nicht  verstehn,  und  leider  sehr 

viele  werden  durch  ihre  Selbstsucht  daran  gehindert.  Nur  wo  die  selbst- 
suchtloseste völligste  Hingebung  an  den  heiligen  Beruf  den  Geist  beleht, 

wird  die  Wahrheit  erkannt,  weil  der  Blick  dann  eben  so  in  das  eigene 
Innere  wie  in  das  Herz  des  zu  erziehenden  und  zu  bildenden  gerichtet  ist, 
und  nur  (he  Mitteilung  so  gemachter  Erfahrungen  ist  Avahrhaft  nützlich, 
weil  sie  stets  auf  die  Bedingungen  ihrer  Anwendung  hinweist.  Derartige 
Erfahrungen  nun  sind  es,  welche  Nagels  ha  ch  in  seinen  Vorträgen  den 
lernbegierigen  künftigen  Gymnasiallehrern  an  das  Herz  legt.  Mag  er 
nun  über  Handhabung  der  Disciplin  oder  über  Methode  des  Unterrichts 
sprechen,  man  sieht  überall  dasz  er  nur  solches  ausspricht,  was  er  mit 
Demut  und  Begeisterung  erprobt,  und  deshalb  findet  sich  nichts,  was 
nicht  jeder  sich  sofort  zu  Nutzen  machen  könnte,  wenn  er  nur  Schule 
und  Zögling  mit  wahrhaft  christlicher  Liebe  umfaszt.  .Ta  man  kann  mit 

vollem  Rechte  sagen,  man  hat  in  diesen  Vorträgen  nicht  einzelne  An- 
schauungen und  Regeln,  sondern  ein  volles  und  reiches  Lehrerleben  in 

anschaulicher  Schilderung  vor  sich;  so  sehr  tritt  das  gesagte  als  wirklich 
erlebtes  vor  Augen,  so  innig  ist  die  Persönlichkeit  des  vortragenden  mit 
dem  Gegenstande  verschmolzen. 

Mit  dieser  überaus  zur  Empfehlung  gereichenden  Eigenschaft  der 
vorliegenden  Vorträge  steht  eine  andere  in  genauer  Verbindung.  Man 

bat  schon  längst  erkannt,  dasz  dem  angehenden  Pädagogen  für  zweck- 
mäszige  Einrichtung  seines  eignen  Unterrichts  nichts  mehr  dienen  könne, 
als  das  Anhören  von  Leclionen  tüchtiger  Fachmänner,  und  dies  ist  des- 

halb bei  den  Anordnungen  der  sogenannten  Probejahre  in  allen  Ländern 
den  Caiulidaten  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht.  Indes  steht  doch  das 
eigne  Unterrichten  meist  in  solcher  Weise  und  Ausdehnung  daneben, 
dasz  man  wenigstens  in  einiger  Beziehung  nicht  mit  Unrecht  sapen  kann, 
die  jungen  Lehrer  werden  meist  ins  Wasser  geworfen,  um  schwimmen 
zu  lernen.  Abgcsehn  von  den  zum  Lehramt  gehornen  Talenten  sind 
immer  die  am  glücklichsten,  welche  durch  erteilten  Privatunterricht  auf 
Schule  und  Universität  einige  Uebung  zu  erwerben  Gelegenheit  gehabt 
haben.  Allerdings  sind  eigene  Versuche  noch  wichtiger,  als  das  Sehen 
und  Hören  von  Beispielen,  und  man  ist  darum  überall,  wo  man  dem 
Mangel  geeigneter  Vorbildung  für  das  eigentliche  Unterrichten  abhelfen 

wollte,  auf  Einrichtungen  gekommen,  durch  welche  den  künftigen  Leh- 
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rern  Gelcgeiilioil  gebolen  würde,  sich  in  Erteilung  von  Leclionen  ru 
üben.  Bei  allen  diesen  hat  man,  wenn  man  nicht  geradezu  daran  ge- 

scheitert ist,  den  unlösbaren  Widerspruch  zu  emplinden  gehabt,  welcher 
zwischen  dem  BcgrilFe  der  Sciiule  als  eines  organischen  Ganzen  und  ihrer 
Benützung  zu  anderen  Zwecken  stattfindet.  Solche  Ucbungsleclionen  sind 

keine  w;iin'en  Unlorrichlsstunden ;  weder  der  sie  erteilende  Leiirer,  noch 
die  an  ihnen  beteiligten  Schüler  i)ringen  das  zu  ihrem  Gelingon  notwen- 

dige Bewustsein  mit,  und  so  greifen  sie  dergestalt  störend  in  den  Zweck 
des  Ganzen  ein ,  dasz  man  sie  als  scliiidlicii  ganz  beseitigt  wünschen 
musz.  Die  beste  Vorbereitung  für  den  künfligen  Unterricht  scheint  daher 
der  akademische  Vortrag  zu  sein,  in  welchem  die  jungen  Leute  praktisch 
den  Stoir  für  die  Fassungskraft  der  Zöglinge  und  den  Zweck  der  Schule 
zu  verarbeiten  und  zurecht  zu  legen  geleitet  werden,  in  welchem  ihnen 
der  Lehrer  gewissermaszen  vormacht,  wie  sie  zu  verfahren  haben.  Dasz 
dazu  auf  Seite  des  Lehrers  eben  so  tüchtige  wissenschaftliciie  Bcherschung 

des  Stofl's  wie  praktische  Erfahrung  in  der  Schule  erfordert  wird,  liegt 
auf  der  Hand.  Beides  war  bei  Nägelsbach  in  i^leichem  Grade  vorhan- 

den und  seine  pädagogischen  Vorlesungen  bielen  denn  auch  Muster  für 
das  eben  gesagte,  natürlich  zunächst  nur  für  den  Unterricht  in  den  alten 

Sprachen.  Man  lese  S.  105 — 109  (über  ut,  quo,  quominus,  quin,  cum, 
dum),  S.  137  — 141  (über  griechische  Grammatik)  und  die  gelegentlichen 
Bemerkungen  aus  der  lateinischen  Stilistik,  und  man  wird  dies  bestätigt 
finden.  Angehende,  ja  selbst  schon  länger  bescliäfligte  Lehrerwerden 
hier  vielfache  Anregung  und  Belehrung  linden,  derjenige  aber,  der  sich 
erst  zu  dem  Lehrerberuf  bestimmt  hat,  die  Ueberzeugung  gewinnen,  wie 
die  praklische  Gestaltung  des  Lehrstoffs  zwar  Selbstverleugnung  der  Wis- 
senschaftiichkeil  fordert,  aber  docli  nie  ohne  diese  bestehen  kann. 

Dies  fülirt  zu  dem  vierten  Punkte,  in  welchem  meiner  Ansicht  nach 

die  Nägelsbachisch  en  Vorträge  einen  wolthuenden  Gegensatz  gegen 
so  viele  Erscheinungen  der  pädagogischen  Lilteralur  bilden.  Je  mehr 
die  Ueberzeugung  sich  befestigte,  dasz  die  Menge  dos  Unterrichtsstoffes, 
welche  in  die  Schulen  eindrang,  nur  durch  gute  Metiiode  bewältigt  oder 
doch  unschädlicher  gemacht  werden  könne,  um  so  begieriger  wandle 
man  sich  der  Auffindung  und  Ausbildung  darauf  bezüglicher  Grundsätze 
zu,  und  bald  stellte  sich  eine  solche  Ueberschätzung  dieser  ein,  dasz 
man  mit  ihnen  alles  zu  können  sich  vermasz.  Daraus  sind  bis  in  die 

neueste  Zeit  so  viele  Lehr-,  Uehungs-  und  Elementarbücher  entstanden, 
welche  alle  einen  methodischen  Fortschritt  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
aber  luir  gar  zu  oft  die  Verfasser  als  wissenschaftliche  Ignoranten  kenn- 

zeichnen. Dieses  Pochen  auf  die  Methode  hat  nicht  selten  —  denn  dasz 

noch  viele  andere  Ursachen  wirken,  darf  niemand  vergessen  —  Lehrer 
verführt,  iliie  eigene  wissenschaftliche  Forlbildung  zu  vernachlässigen. 
Nun  aber  dringt  Nägelsbach  mit  solclier  Klarheit  und  Schärfe  auf  das 
eigene  Fortstudicren  der  Lehrer,  zeigt  so  deutlich  die  Notwendigkeit  des- 

selben, hält  seinen  Zuhörern  so  eindringend  vor,  dasz  sie  nur,  wenn  sie 
Gelehrte  im  echtesten  und  wahrsten  Sinne  des  Wortes  seien,  ihren  hei- 

ligen Beruf  vollständig  erfüllen  können,  und  gibt  zugleich  so  versländi^ie 



226  Nägelsbachs  Gymnasialpädagogik. 

Winke  über  die  Älögliclikeit  und  die  rechte  Handhabung  (vgl.  z.  B.  S.  122 
oi)en),  dasz  man  in  der  Thal  ein  recht  heilsames  Correctiv  und  einen 

recht  kräftigen  3Iahn-  und  Weckruf  darin  hat. 
üasz  hei  der  pädagogischen  Betrachtung  vorzugsweise  die  bayeri- 
schen Gymnasien  ins  Auge  gefaszt  sind,  ist  leicht  begreillich  und  man 

wird  auch  darin  einen  Vorzug  der  Vorlesungen  erkennen,  dasz  sie  nicht 
an  ideal  construierte,  sondern  an  positiv  gegel)ene  Verhältnisse  anknüpfen 
und  darlegen,  wie  in  diesen  der  Lehrer  auf  rechte  Weise  wirken  und  von 
diesen  aus  die  Vervollkommnung  erstreben  kann.  Wenn  indes  auch  die 
Bekanntschaft  mit  den  Einrichtungen  anderer  Länder  hier  und  da  docu- 
mentiert  ist,  so  geschieht  deren  doch  meist  nur  in  der  Absicht  Erwähnung, 
um  auf  die  bayerisclicn  Verhältnisse  ein  Licht  zu  werfen.  Ausdrücklich 
musz  ich  hervorheben,  dasz  der  Trefflichkeit  und  Brauchbarkeil  des  Buches 
auch  auszerhalb  des  Landes  seiner  Geburl  kein  Abbruch  geschieht.  Wenn 
ich  nun  noch  einige  einzelne  Punkte  einer  Besprechung  unierziehe ,  so 
geschielit  es  nicht,  um  an  dem  hervorragenden  Klcinmeislerei  zu  üben 
—  denn  abweicliende  Ansichten  sind  ja  überall  möglich  — ,  sondern  zu 
eingehenderer  Behandlung  einiger  Fragen  anzuregen. 

Eine  der  schwierigsten  Fragen,  die  aber  gleicliwol  zu  einer  Ent- 
scheidung gebracht  werden  musz,  ist  die  Waiil  der  Scliriftsleller  zur 

Lektüre.  Zwar  kaiui  der  tüchtige  Lehrer  die  Lektüre  jedes  Buches  frucht- 
bar und  nützlich  machen,  aber  ein  häufiger  Irtum  besteht  in  dem  Glauben, 

dasz  was  der  Lehrer  an  einem  Schriflsteller  findet,  auch  im  Interesse 

des  Schülers  liege;  neben  der  im  Subjecl  des  Lehrers  liegenden  Bedin- 
gung (lebendigem  Interesse  für  den  Schriftsteller,  welches  von  einem 

liefen  Verständnis  gelragen  ist)  sind  immer  die  objecliven:  die  Arbeits- 
fähigkeit der  Schüler  und  die  ilinen  notwendig  zuzufüiironden  Anschauun- 

gen, festzuhalten.  Nur  dasjenige  ist  einerseits  zu  lesen,  von  dem  der 
Schüler  sich  ein  Verständnis  durch  eigne  Kraft  erwerben  kann ,  aber 
andererseits  ist  seine  Kraft  so  weil  zu  bilden,  dasz  er  den  Kreis,  welcher 
zu  seiner  Bildung  notwendig  gehört,  durchlaufen  könne.  Obgleich  nun 
Nägelsbach  auf  die  durch  das  Studium  der  Sprache  zu  erreichende 

Geistesbildung  den  rechten  Werth  legt  —  ist  es  doch  seiner  Stilistik  haupt- 
sächlich mit  zu  danken,  dasz  die  Uebungen  im  üel)ersetzen  aus  dein 

Deutschen  in  das  Lateinische  und  die  eindringende  Würdigung  der  latei- 
nischen Form,  über  welches  beides  man  um  scheinbar  praklisciier  und 

realistischer  Tendenzen  willen  schon  ganz  binwegzuselien  begonnen  hatte, 

in  ihr  Recht  wieder  eingesetzt  sind  — ,  so  sind  doch  nicht  minder  treff- 
lich die  Winke,  welche  er  über  die  Einführung  in  den  Inhalt  gibt;  auch 

kann  ich  nicht  anders  als  zugeslehn,  dasz  der  von  ihm  bezeichnete  Kreis 
von  Schriftstellern,  wenn  er  in  solcher  Weise  durchgearbeitet  wird,  ein 

recht  erfreuliches  Resultat  der  klassischen  Studien  bieten  müsze;  gleicli- 
wol möchte  ich  einige  mir  beigehende  Bemerkungen  nicht  unterdrücken. 

So  vollständig  ich  damit  einverstanden  bin,  dasz  Chreslomathien  nicht 
über  die  Zeit,  welche  zur  Einübung  des  elementaren  Stoffes  dient,  ge- 

hraucht, von  da  an  ganze  Schriftsteller  gelesen  werden  sollen,  so  bin 
ich  doch  zu  der  Ucberzeugung  gelangt,  dasz  auf  der  Stufe,  auf  welcher 
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joLzt  gcwülinlich  Cornelius  Nepos  gelesen  wird,  eine  Ciirestomatiiic 

zvveckniiisziger  ist.  Ich  erkenne  in  den  vilis  eine  interessante  llintor- 
lassensciialt  des  römischen  Altertums,  ich  schätze  ihren  Stil  als  eine  wol 

hercchligte  Darstellungsforni  (sie  ist  der  des  Varro  am  nächsten  verwandt), 
und  wünsche  sie  trotz  der  zahlreichen  historisciien  Irlümer,  der  oft  jtlatten 
Rellexion  und  vieler  erst  noch  der  Emendalioii  harrender  Stellen  kciiuis- 

wegs  aus  unsern  Sciiulen  verbannt,  allein  ich  scizc  zur  fruchtbaren  Lektüre 

bereits  vorgeschriltnerc  Kenntnisse  des  Lateinischen,  (h'r  Gesciiiciile  und 
Geographie  voraus.  Wenn  man  sie  Jaiuiuuidorle  lang  als  den  ersten  latei- 

nischen Schriftstcdler  gelesen  hat  untl  dabei  doch  nur  in  den  alleisellen- 

sten  Fallen  über  ihre  Mishandlung  zu  grammatisciien  Uebungen  hinausge- 
kommen ist,  so  hat  ein  gewisser  contemplus  des  Schriftstellers,  der  selbst 

wieder  von  dem  Gebrauch  zur  elementaren  Schullektüre  herrülu-t,  zu 
Grunde  gelegen  und  der  geringe  Profit  an  historischem  und  geographi- 

schem Wissen,  welchen  man  gewöhnlich  an  den  Schülein,  die  von  seiner 

Lektüre  konunen,  wahrninmit,  deutet  nun  docli  auf  die  ünlahigkeit  dieser 

zu  einer  umfänglicheren  zusanunenhangeiiden  Lesung  und  der  Darstel- 

lung einen  Geschmack  abzugewinnen,  hin.  So  sein*  ich  nach  meinen  an- 
derwäils  vorgelragnen  Ueberzeugungen  darauf  dringe,  möglichst  bald 

den  Gymnasialschüler  zur  Erwerbung  historischer  Anschauungen  und 
Kenntnisse  durch  eigne  Lektüre  zu  führen,  so  wenig  kann  ich  die  letztere 

angemessen  finden ,  wenn  sie  nicht  eine  gewisse  Erwärmung  für  den  Ge- 
genstand oder  vielmehr  für  die  handelnden  Personen  zu  erzeugen  im 

Stande  ist.  Aber  erst  wenn  man  ijn  raschen  Zuge  den  Nepos  lesen  kann, 

tritt  das  in  naiver  Weise  geschilderte  groszart  ige  Bild  vor  die  Seele. 

Entsprechend  der  an  mir  seihst  gemachten  Erhihrung  habe  ich,  wenn  ich 

oberen  Schülern,  etwa  der  Secunda,  zur  Entwerfung  einer  Lebensbe- 
schreilnuig  oder  eines  Charakterbildes  eine  vita  des  Nepos  durchzuneh- 

men aufgab,  stets  gefunden,  dasz  die  begabteren  und  reiferen  sie  mit 

sichtbarem  Interesse  gelesen  und  daraus  Vorteil  für  ihre  Darstellung  ge- 

zogen, ja  selbst  den  Eifer  für  fernere  Benützung  des  Schriftstellers  ge- 
wonnen halten.  Uebrigens  wenn  auch  ein  gewisser  Faden  das  ̂ Verkchen, 

wie  es  auf  uns  gekommen  ist,  zusammenhält,  sind  doch  die  einzelnen 

vitac  für  sich  bestehende  Ganze  und  von  ungleichem  Werlhe,  weshalb 

man  von  einer  zusammenhangenden  Lesung  leichter  absehen  kann.  — 

Vorlrell'lich  ist,  was  Nägelsbach  über  die  Lektüre  des  Cäsar  sagt;  das bellum  civile  und  des  Ilirtius  bellum  Alexandrin  um  halle  ich 

für  die  Privatlektüre  in  den  oberen  Klassen  sehr  geeignet.  Soll  der 
Geschichtsunterricht  hier  sich  auf  Lektüre  aus  den  Quellen  gründen,  so 

niüszen  wir  uns  gewöhnen,  in  das  Privatsludium  die  leichteren  und  des- 

halb rascher  zu  lesenden  Schriftsteller  aufzuin.'hmen;  und  übeihaupl  sollte 
ich  meinen,  empliehlt  sich  der  Grundsalz  auf  der  hohem  Slnfe  lieber  der 

vorhergegangnen  angemessene  Schriftwerke,  ;ds  denen ,  welche  in  der 

Klasse  behandelt  werden,  gleichstehende  zu  wählen. —  Rechte  Beachtung 
ist  dem  zu  wünschen,  was  Nägelsbach  über  die  Lektüre  des  Livius 

sagt;  ich  glaube,  er  würde  weit  mehr  auf  den  Schulen  tradiert  werden, 
wenn  nicht  viele  Lehrer  vor  dem  vollständigen  Studium  des  sanzen  Werkes 
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sich  scheuten.  Wenn  man  ein  Buch ,  aber  nicht  das  erste ,  über  welches 
leider  gewöhnlich  die  ölTentliche  Lektüre  nicht  hinausschreitet,  in  der 

Weise,  wie  der  trefl'liche  Gelehrte  angibt,  mit  den  Schülern  durchge- 
arbeitet hat,  werden  diese  zur  frucht-  und  genuszreichen  Privatleklüre 

befälligt  sein,  aber  jene  Vorübung  ist  erforderlich. —  Nicht  einverstanden 
])in  ich  mit  dem,  was  über  Sallus  t  gesagt  wird.  Wie  hocii  ihn  Nägels- 

bach stellt,  erhellt  schon  daraus  dasz  er  bemerkt:  'jeder  Philolog  sollte 
ihn  wenigstens  einmal  im  Jahre  lesen;  ich  habe  es  seit  zwanzig  Jahren 

so  ziemlich  gethan',  allein  ich  begreife  nicht  recht,  dasz  er  sprachlich 
leicht  und  sachlich  schwer  sein  soll  (weim  schon  dies  auf  die  Altersstufe, 
auf  welcher  Livius  gelesen  werden  musz,  zunächst  beschränkt  erscheint). 
Dagegen  dasz  das  Politische  im  groszen  Stile  bei  ihm  so  vorhersehe,  dasz 
die  Jugend  noch  nicht  dafür  empfänglich  sei,  musz  ich  bemerklich  ma- 

chen, wie  gerade  die  Zurückführung  der  Zustände  auf  die  moralischen 
Schäden  und  die  charaktorvolle  vScbildorung  der  hervortretenden  Personen 
das  Menschliche  im  Politischen  sehen  lehrt.  Dasz  man  ohne  Sallust  eine 

klarere  und  wahrere  Auffassung  der  Zeit  der  römischen  Bürgerkriege 
nicht  erreichen  kann,  scheint  auch  Nägelsbach  anzuerkennen,  indem 
er  seine  Werke  als  eine  trelTliche  Privallektüre  etwa  für  Schüler  der 

beiden  obersten  Klassen  bezeichnet,  allein  seine  vollständige  Lektüre 
möglich  zu  machen,  halte  ich  die  öirenlliche  Erklärung  eines  Teils  für 
notwendig.  3Ian  kann  ein  gewisses  Verständnis  zu  erreichen  als  leicht 

ansehn,  aber  soll  es  ein  tieferes  werden,  so  musz  der  Schüler  sich  ge- 
wöhnen die  durch  die  Worte  bezeichneten  Begriffe  klar  und  bestimmt  zu 

fassen,  die  scheinbar  unvermittelten  Gedanken  in  iliren  Zusammenhang 

zu  setzen,  das  Gewicht  der  Antithesen  zu  begreifen.  Es  ist  eine  trefl'- 
liche, aber  wahrlich  ohne  Leitung  nicht  leicht  zu  vollliringende  Uebung, 

die  Disposition  bei  Sallust  aufzufinden,  worin  ich  auf  Nägelsbachs 
treuen  Freundes,  Döderleins,  Beistimmung  bestimmt  mich  berufen 

darf.  Bechnen  wir  auf  Livius  ein  halbes  Jahr,  was,  wenn  dann  Privat- 
lektüre folgt,  ausreicht,  so  bleibt  in  der  zweijährigen  Secunda  für  Sal- 

lust ein  anderes  halbes  Jahr  immer  übrig. —  Wärend  man  jetzt  im  besten 
Zuge  ist,  Cicero  wegen  seiner  unverkennbaren,  ihm  aber  immer  zu 
schwer  angerechneten  j)olitischen  Felder  und  Schwächen  auch  die  unver- 

gängliche Krone  seiner  3Ieisterschaft  der  Sprache  und  seiner  humanen 
Bildung  zu  entreiszen,  thut  es  wol,  das  eben  so  besonnene  wie  warme 
Urteil  eines  Nägelsbach  zu  vernehmen.  Wir  müszen  uns  eben  so  fern 
hallen  von  jener  mehr  als  einseitigen  Bewunderung  Ciceros,  gegen  welche 
die  jetzige  Verdammung  fast  wie  eine  notwendige  Beaclion  erscheint, 
Avie  wir  unsern  Blick  nicht  dagegen  trüben  dürfen ,  dasz  wir  in  seinen 

Schriften  doch  die  vollendetste  römische  Form  und  die  Ausprägung  lau- 
terster Humanität  besitzen.  Es  gehören  freilich  eingehende  mühevolle 

Studien,  wie  sie  Näg  elsbach  geinachthatte,  dazu,  um  diese  beiden 
Eigenschaften  vollständig  zu  erkennen,  aber  wer  die  Jugend  liebt  und 
den  Zweck  der  Altertumsstudien  durchschaut,  darf  sich  durch  an  sich 
wolberechtigtc,  aber  von  einem  ganz  andern  Standpunkt  aus  erarbeitete 
Urteile  nicht  dahin  bringen  lassen,  dem,  was  Jahrhunderte  lang  als  eine 
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der  reichsten  Quellen  edler  Geisteshildiing  sich  henrdirl  hat,  liehevollen 
Fleisz  zu  entziehn,  noch  weniger  die  Jugend  zu  einem  dünkelvollcn  Ab- 

sprechen über  den  3Iann  zu  leiten,  dem  scliwerlich  einer  aus  ihrer  3Iitte 
einmal  das  Wasser  reichen  wird.  Einverstanden  kann  ich  im  allgemeinen 
mit  der  Auswahl  von  Reden  scitt ,  welche  Nägel  sbach  für  die  Schule 
zuläszt;  auch  ich  wünsche  nur  solche  gelesen,  in  welchen  Cicero  eine 
wahre  Sache  vertritt.  Ich  erkenne  als  eine  solche  auch  die  Rede  de 

iraperio  Gn.  Pompei  an;  denn  wenn  auch  mit  ilir  Cicero  einen  groszcn 
politischen  Fehler  hegieng ,  mau  überzeugt  sich  doch ,  wie  er  von  der 
üeberzeugung  vollständigst  durchdiungen  war,  dasz  nur  durch  Pompejus 
augenblicklich  dem  Staate  geholfen  werden  könne.  Aus  den  Verrinen, 
namentlich  dem  -in  und  5n  Buche,  habe  ich  oft  Abschnitte  mit  Schülern 
gelesen,  dabei  mich  aber  niemals  des  Gedankens  erwehren  können,  oh  es 
denn  recht  sei,  die  Jugend  so  lange  bei  lauter  Schlechtigkeiten  eines 
Mannes  festzuhalten,  mag  man  auch  noch  so  hoch  die  Bedeutsamkeit  des 
Processes  und  den  Blick,  den  er  uns  in  die  Zustände  der  römischen 
Nobilität  öffnet,  anschlagen.  Ich  halte  die  divinatio,  die  auf  den  letztem 
Staiulpunkt  leicht  und  sicher  erhebt  und  einige  Abschnitte  aus  dem  4n 
und  5n  Buche,  in  denen  der  Redner  zugleich  Kunstwerke  schildert  oder 
über  Sitten,  Gebräuche  und  geschichtliche  Ereignisse  spricht,  für  aus- 

reichend. Zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Urteil  bin  ich  über  die  Mi- 
loniana  gelangt.  Man  kann  sich  der  Anerkennung  nicht  entbrechen,  dasz 
Cicero  in  ihr  alle  seine  Kunst  und  seinen  Scharfsinn  aufgeboten  habe  und 
dasz  die  Rede  in  vieler  Hinsicht  als  ein  Meisterstück  zu  betrachlen  sei, 
n]an  kann  auch  das  zugeben,  dasz  sich  Cicero  in  den  Glauben,  Milo  sei 
unschuldig,  hineingeredet  habe,  man  kann  endlich  selbst  das  lebendige, 

warme  Interesse,  das  er  für  den  Angeklagten  hegen  muste,  ganz  gerecht- 
fertigt finden,  immerhin  bleibt  es  gefährlich  die  Schüler  zu  eingehender 

Beschäftigung  zu  nötigen  und,  wenn  sie,  unerfahren  mit  den  Kunst- 
griffen des  Advocaten ,  sich  haben  von  der  Wahrheit  durch  Cicero  über- 

reden lassen  —  dies  ist  stets  meine  Wahrnehmung  bei  dem  gröszten 
Teile  gewesen  — ,  dann  ihnen  doch  nicht  vorentiialten  zu  können,  dasz 
die  Wahrheit  nicht  auf  des  Redners  Seite  gestanden  und  dasz  Milo  eia 
nicht  viel  besserer  Raufbold  gewesen  als  Clodius.  Ich  denke,  durch  solche 
Enttäuschungen  wird  in  den  Schülern  recht  sehr  das  Vertrauen  zu  den 
Gegenständen  ihrer  Studien  erschüttert  und  dieser  Verlust  lange  nicht 
aufgewogen  durch  den  Profit  von  der  meisterhaften  Form.  Mag  man 
mich  darum  verketzern,  ich  betrachte  doch  als  einen  von  mir  begangnen 
Misgriir  diese  Rede  öfter  mit  Schülern  gelesen  und  als  einen  noch  gröszern 
ihnen  Arbeiten  darüber  aufgegeben  zu  haben.  Dagegen  halte  ich  die  Rede 
pro  0.  Ligario  für  eine  recht  wol  den  Schülern  zu  empfehlende.  Lord 
Broughams  Urteil,  dasz  sie  vielleicht  das  gröszlc  .Meisterstück  in  latei- 

nischer Sprache  sei,  musz  für  sie  günstig  stimmen,  und  wenn  auch  Cicero 
sich  in  ihr  nicht  frei  fühlte  oder,  wie  Nägel  sbach  schön  sagt,  der  .\dler 
mit  gestutzten  Flügeln  ist,  es  durchdringt  eine  gewisse  Ehrlichkeit  und 
Offenheit  alle  Worte,  und  man  hat  ein  Beispiel,  wie  der  Redner  nicht 
einem  leicht  täuschbaren  Haufen  von  Richtern,  sondern  dem  gebildetsten, 
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scharfsichtigsten,  grösztcn  Manne  gegenüber  sich  zu  fassen  und  zu  be- 
nehmen wusle.  — Wann  werden  die  sich  so  leicht  der  Ueberzeugung  auf- 

drängenden Urteile,  wie  das  von  Nägelsbach  (S.  119):  Ticeros  Schrif- 
ten de  senectule  und  de  aniicitia  sind  die  unglücklichste  ̂ Vaill.  Kein  Knabe 

reüecliert  über  die  Freundschaft;  das  soH  der  Jugend  fern  bleiben'  Nach- 
achtung in  der  Sciuilpraxis  finden?  Nun  vielleicht  dürfen  wir  aus  der 

Zähigkeit,  mit  welcher  man  die  langen  Irtüraer  der  Vorfahren  festhält, 
hoflen,  dasz  wir  auch  so  ziemlich  sicher  vor  leichtsinnigem  Hingeben 

des  von  ihnen  ererbten  Guten  sind.  —  Gegen  die  Lektüre  des  Tacitus 
erklärt  sich  Nägelsbacii  nicht  unbedingt,  wobei  er  mit  Rcciit  die 
Annalen,  welche  wichtiger  sind  als  die  Historien  und  leicliter  als  Agri- 

cola,  vorzieht.  Weini  er  dem  hinzufügt:  'Indes  ist  es  überhaupt  etwas 
Schweres,  den  Tacitus  auf  Gymnasien  zu  lesen;  er  gehört  auf  die  Uni- 

versität, und  wo  belcomml  man  auch  die  Zeit  für  ihn  ?  Er  ist  dem  Latein 
wie  den  Gedanken  nach  für  Gymnasiasten  zu  schwer;  und  er  ist  mir  für 

die  Schulbank  beinahe  zu  gut.  Man  lese  etwa  die  Germania',  so  ist  daraus 
die  Lehre  festzuliallen,  dasz  man  Tacitus  nur  mit  den  gereiftesten  Schü- 

lern lesen  solle,  und  möchte  ich  wünschen,  dasz  man  überall  in  Nord- 
deulschland  für  diese  Lektüre  die  Oberprima  als  besondeie  Ableilung 
halte;  sonst  aber  liegt  doch  in  dem  gesagten  geradezu  mancher  Antrieb 
diesen  Schriftsteller  noch  auf  der  Schule  zu  bebandeln.  Soll  er  auf  der 

Universität  kennen  gelernt  werden,  so  werden  gewis  nur  sehr  wenige 
seine  Bekanntschaft  suchen,  und  wenn  dies  geschiebt,  doch  weder  die 
Zeit  noch  die  rechte  Befähigung  haben,  es  nur  zu  einiger  Vertrautheit 
mit  ihm  zu  bringen.  Es  bedarf  nicht  längerer  Auseinandersetzung,  um 
die  Bedeutsamkeit  des  Schriftstellers  darzulegen.  Wir  haben  keinen  des 
Altertums,  der  wie  er  ein  universales  Interesse  bietet,  in  dem  sich  die 
geistigen  Errungenschaften  des  Altertums  mit  der  Hotrnangslosigkeit  der 
Erhaltung  desselben  und  der  Alinung  einer  zwar  bereits  begonnenen, 
aber  noch  nicht  erkannten  Wellerneuerung  verbinden.  Niemand,  der  v(ui 
jener  Uebergangsperiode,  wie  ja  die  Geschichte  keine  zweite  kennt,  klare 

Anschauung  gewinnen  will,  am  wenigsten  der  Tbeolög,  soll  ihn  unge- 
lesen  lassen.  Nun  bedarf  aber  jeder  einer  gründlichen  Einführung  in 
seinen  Stil;  die  Gedanken  aus  den  Worten  zu  entwickeln,  ist  der  fragende 
und  führende,  niclit  blosz  erklärende  und  mitteilende  Lehrer  nötig.  Der 

Agricola  ist  freilich  schwierig,  bietet  aber  ein  so  hcrliclies  Zeil-  und 
Ciiaraklerbild,  dasz  man  die  Mülie,  welche  auf  die  Bewältigung  der  Scliwie- 
rigkeilen  verwandt  wird,  nicht  unfruchtbar  ündel.  Die  Germania  bat 
zu  viele  sachliche  Schwierigkeilen,  als  dasz  der  Schüler  zu  wirklicher 
Befriedigung  des  Interesses,  welches  die  Schrift  zu  erregen  im  Stande  ist, 
gelangle;  j)rivatim  könnte  sie  gelesen  werden,  wenn  wir  eine  Ausgabe 
besäszen,  die  eine  auf  die  neuern  Forschungen  und  Aufklärungen  über 
unseres  Volksslammes  Urzeiten  begründete  gediegene  Sacherklärnng  mit 
einer  echt  praktischen  philologischen  Auslegung  verbände. 

In  BelrefT  der  griechischen  Lektüre  kann  ich  nur  beistimmen,  dasz 
Xenophon  bald  gelesen,  aber  nicht  zum  Exempelbuch  für  Declinationen, 
Gonjiigalionen  und  dergleichen  gemacht  werden  müsze.    Die  Anabasis 
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kann  sclmell  nnd  ganz  goloscn  werden,  wenn  sicli  nur  der  Leiu-er  die 
Mühe  gil)l,  die  inilitärisclien  Ausdrücke  in  fesler  Auffassung  dem  Gedächt- 

nis der  Schüler  einzuprägen,  sowie  die  Bedeutung  der  in  den  nächsten 
Abschnitten  vorkommenden  selteneren  Worte  vorher  anzugeben.  Meiner 
Erfahrung  nach  ist  den  Schülern  die  Anabasis  nur  deshalb  langweilig 
geworden,  weil  sie  gar  zu  viel  das  Lexikon,  war  es  auch  ein  Special- 

lexikon, handiiaben  niusleu.  Für  die  Ky  ropädie  setzt  Nägel  sbach 
mit  vollem  UcLhle  ein  ̂ allenfalls'  hinzu.  Die  Tontlenz  Irill  in  ihr  so  her- 

vor, dasz  der  Schüler  über  sie  verstimmt  selten  zum  Genüsse  der  ja  nicht 
fehlenden  ansprechenden  Partien  kommt.  Bei  den  Ilellenicis  mochte 
sich  nur  eine  verständige  Ausv.ahl  cm(»fehlen.  Man  niusz  die  Schüler 
schon  so  weit  gcdiehn  in  geschichtlicher  Kenntnis  wünschen,  dasz  sie 
die  Schwächen  des  Werkes  fühlen  und  finden.  Wenn  dieMemorabi- 
lien  nicht  erwähnt  werden,  so  darf  man  wol  daraus  schlicszcn,  dasz 
Nagels bach  sie  nicht  für  eine  empfehlenswerthe  SchullekLüro  hielt. 
Wenn  noch  an  manchen  Gymnasien  dieselben  als  eine  stehende  Lektüre 
in  Secunda  mit  Eifer  festgeliallen  werden,  so  scheint  das  Interesse  des 
Lehrers  die  völlige  Berücksichtigung  der  Natur  des  Schülers  und  die  vcr- 

hältnismäszige  Leichtigkeit  der  Sprache  die  i'ecbte  Inbetrachtnahme  der 
Natur  des  Inhalts  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Die  Schüler  müszeu 

schon  eine  gröszere  Anschauungskraft  besitzen ,  um  Sokrates  Wirksam- 
keit im  Verhältnis  zu  den  damaligen  athenischen  und  griechischen  Zu- 

ständen zu  würdigen,  und  ein  tieferes  dialektisches  Interesse  in  sieh 
tragen,  um  an  tier  ironischen  Lehrmethode  Gefallen  zu  finden.  3Ian  sollte 

das  Buch  nur  goreifteren  Schülern,  etwa  der  Prima,  bieten.  —  Gegen  die 
Lesung  des  Plutarch  erklärt  sich  Nägel  sba  ch  und  meine  Versuche 
darin  haben  mich  nur  zu  gleicher  Ansicht  gebracht;  doch  bewährten  sich 
Abschnitte  zur  Gewinnung  historischer  Kenntnisse  und  Anschauung  im 
Privatstudium. —  Lucian  ist  noch  in  neuester  Zeit  von  einem  mir  lieben 

Freund,  einem  gründlichen  Kenner  und  Bearbeiter  des  Schrift.stellers, 
zur  Schullektüre  empfohlen  worden.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz 
aus  ihm  manches  für  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  gewonnen  und 
selbst  ein  gewisser  Genusz  erzielt  werden  könne,  aber  wo  wir  so  viel 
haben,  dessen  ausgedehntere  Lektüre  zu  wünschen  ist,  sollte  man  wol 
nicht  zu  einem  Schriftsteller  gieifen,  der  doch  von  der  eigentlichen  Gei- 

stesblüte Griechenlands  nur  noch  in  der  Form  einen  Nachhall  hat.  Ist 

es  nicht  ein  Nachhall  des  Zeitgeistes,  den  wir  Voltaire  und  die  Ency- 
clopädisten  im  vorigen  Jahrhundert  erregen  und  beherschen  sehen,  wenn 

er,  der  mit  jenem  die  gröszte  Analogie  besitzt,  noch  immer  nicht  ver- 
bannt wird,  oder  liest  man  ihn  vielleicht,  um  an  ihm  die  Nichtigkeit  und 

Hohlheit  jener  Periode  nachzuweisen?  —  Betroffen  hat  mich  das  Urleil: 

^Lysias  ist  keine  Schulleklüre,  weder  der  Sprache  noch  der  Behandlung 
nach',  da  ich  diesen  Bedner  immer  als  eine  gute  Vorbereitung  auf  De- 
moslhenes  und  als  ganz  geeignet  um  in  die  Rhetorik  einzuführen  gefun- 

den habe.  Zwar  ist  seine  Zeit  nicht  von  einem  so  gewaltigen  Kampfe 
erfüllt,  wie  die  des  Demosthenes;  aber  der  Blick,  den  er  uns  in  die  Zu- 

stände Athens  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  und  über  dessen  Aus- 
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gang  eröirnet,  ist  sehr  lielehrend  und  wichtig.  Zwar  hören  wir  keine 
Staalsreden,  aber  das  athenische  Gerichtswesen  —  doch  gewis  eine  be- 

deutsame Partie  des  Staatslebens  —  und  die  in  ihm  Bel'riedigung  suchen- den Leidenschaften  und  vorkommenden  Fälle  treten  in  einfachen  leicht  zu 

begreifenden  Zügen  vor  die  Seele.  Natürlich  finden  wir  nicht  jene  er- 
liabenc  Begeisterung,  wie  sie  in  Demosthcnes  uns  hinreiszt,  aber  es 

sprechen  sich  doch  überall  eine  reine  Vaterlandsliebe  und  das  Sittlich- 
keils- und  Rechtsgefühl,  dessen  die  edlen  Demokraten  fähig  waren,  aus. 

Die  Sprache  endlich  und  der  Ausdruck  tragen  alle  die  Vorzüge  an  sich, 
welche  Dionys.  Halic.  V  p.  452  sqq.  ed.  Reiske  rühmt,  und  ist  für  die 
Jugend  viel  mehr  anregend ,  als  die  so  leicht  ermüdende  des  Isokrates. 
Dazu  kommt  der  Vorteil,  welchen  Lysias  für  die  Einführung  in  die  grie- 

chische Beredsamkeit  gewährt.  Seine  Reden  sind  im  Verhältnis  kurz  und 
überschaubar.  Es  macht  dem  begabten  Schüler  gar  nicht  viel  Mühe,  den 
Inhalt  einer  solchen  ins  Gedächtnis  aufzunehmen  und  nun  denkend  die 

Disposition  selbst  zu  finden,  woran  sich  dann  die  Erkenntnis  der  Ueber- 
gangs-  und  Anreihunusformen  anschlieszt:  eine  Kenntnis,  ohne  welche 
an  eine  begreifende  Lektüre  der  Redner  nicht  zu  denken  ist.  Nichts  wird 
ferner  unsern  Schülern  so  schwer,  als  das  gelesene  Wort  sich  gesprochen 
zu  denken:  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  Rehdantz  in  seiner  Ausgabe 
des  Demoslhenes  angebahnt  hat.  Ich  darf  nun  avoI  aussprechen,  dasz  mir 
dies  bei  den  kürzeren  Reden  des  Lysias  fast  immer  gelungen  ist,  und  ich 
wünschte  dringend  darüber  die  Erfahrungen  anderer  zu  vernehmen. — Dasz 
unsere  Gymnasialschüler  zu  Pia  ton  geführt  werden  müszen,  darüber 
ist  man  wol  allgemein  einverstanden,  über  die  Auswahl  der  Dialogen  aber 
werden  die  auf  der  Philologenversammlung  in  Wien  ausgesprochneu 
Grundsätze  maszgebend  sein  müszen.  Ich  glaube,  dasz  nur  in  sehr  we- 

nigen Fällen  auch  bei  guter  Klasse  das  unendlich  Lohnende  von  der 
Lektüre  des  Phädon  zu  Tage  gekommen  ist,  und  dasz  man  auch  dann 

nocb  die  Frage  erheben  kann,  ob  es  nicht  auf  Kosten  anderer  Dinge  er- 
reicht wurde. —  Erkennen  wir  den  Grundsatz  an,  dasz  wir  unsern  Schü- 

lern eine  Dekanntscbafl  vermitteln  sollen  mit  dem  Gröszten  und  Schönsten, 

was  der  griechische  Geist  geschalTen  hat,  und  setzen  deshalb  Demosthc- 
nes und  Pia  ton  auf  die  Lektionspläne,  so  wird  man  unrecht  thun, 

Tbukydides,  der  die  höchste  Leistung  Inder  Geschichtschreibung  voll- 
bracht hat,  principiell  auszuscblieszen.  Nägelsbach  erkennt  ihn  als 

höchst  geistreich  an,  will  ihn  aber  nicht  gelesen  wissen,  weil  er  ein 
trübes,  finsteres  Wesen,  keine  helle  Jugendlichkeit  habe  und  vielfach  zu 
schwer  sei.  Das  letztere  ist  nicht  abzuleugnen ;  allein  es  entsteht  die 
Frage:  ob  das,  was  gelesen  werden  musz,  zu  schwer  sei,  und  ob  wir 
annehmen  dürfen,  dasz  wir  unsern  Schülern  genug  Griechisch  beigebracht 
haben,  wenn  sie  noch  nicht  im  Stande  sind  unter  Anleitung  des  Lehrers 
ein  Verständnis  des  Tbukydides  zu  gewinnen.  Einige  Wochen  strenger 
Gewöhnung  bringen  meiner  Erfahrung  nach  die  Mehrzahl  der  Schüler 
dahin,  dasz  sie  worauf  es  ankommt  die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  nicht 
allein  erkannt  haben,  sondern  auch  anzuwenden  verstehn.  Aus  der  Form 

aber  den  Gedanken  des  Schriftstellers  begreifen,  was  er  nicht  ausgedrückt 
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ergänzen,  was  er  angeknüpft  wissen  will  ersclilieszen  zu  lernen,  halte 
ich  für  eine  treiriiche  und  der  Midie  wol  verlohnende  Geisteszucht.  Darauf 

kann  ich  kein  Gewicht  legen,  wie  ich  hei  den  Schillern  eine  gewisse 
Sehnsucht  nach  Bekanntschaft  mit  Thukydides  wahrgcnonuneu  hahe,  und 

zwar  eine  solche,  dasz  ich  darin  niclit  hlosz  die  Sucht  der  Jugend  über 
sich  hinauszugreifen,  sondern  einen  wirklichen  Wunsch,  das  was  sie 

so  oft  preisen  gehört,  auch  mit  eignen  Augen  zu  sehen,  erkennen  niuste. 

Wollte  man  darauf  etwas  gründen,  so  würden  dann  auch  Aeschylus 
und  Pindar  zu  lesen  sein,  die  ich  wie  Nägel  sbach  ausgeschlossen 

wünsche,  deshalb,  weil  nicht  ein  eignes  Erarbeiten,  sondern  nur  ein  Hin- 

nehmen des  vom  Lehrer  gegebnen  erzielt  werden  kann,  wärend  bei  Thu- 

kydides es  sich  nicht  gar  zu  schwer  dahin  bringen  läszt,  dasz  sie  länge- 
re, namentlich  eizählende  Partien  für  sich  lesen  und  auch  in  den  Reden 

liei  gewissenhafter  Präparation  einiges  Verständnis  sich  erarbeiten  können. 

Es  ist  ferner  wahr,  dasz  Thukydides  keine  helle  Jugendlichkeit  an  sich 
trägt,  man  kann  Döderlein  zugeben,  dasz  ein  wahres  Gefallenfinden  am 

Thukydides  der  Jugend  unmöglich  oder  wenigstens  unnatürlich  sei,  aber 
für  ein  trübes  und  finsteres  Wesen  kann  ich  ihn  doch  nicht  ansehn.  Ein 

liefer,  ja  schmerzeriullter  Ernst  zieht  sich  durch  seine  ganze  Darstellung 

hindurch;  er  siebt  die  grosze  und  schöne  Blüte  zu  Grunde  gegangen  und 

ahnt  mit  prophetischem  Geist  noch  schlimnu're  Zukunft;  al)er  es  hindert 
ihn  dies  nicht  den  Erscheinungen  und  den  handelnden  Charakteren  ge- 

recht zu  werden;  man  fühlt  es  heraus  wie  er  mit  Liebe  bei  dem  Groszen 

und  Schönen  verweilt,  und  wenn  man  auch  die  volle  Strenge  seiner  ernsten 

Wahrheitsliebe  wahrnimmt,  man  fülilt  sich  nirgends  durch  ein  zerstören- 
des Kritisieren  abgestoszen  und  kann  die  Zurückdräugung  der  Subjectivität 

nicht  genug  bewundern.  Das  ist  allerdings  kein  Jugendschriftsteller,  aber 

soll  man  der  Jugend  nicht  gerade  Bilder  der  gereiften  und  ernsten  iMänn- 
lichkeit  vor  die  Seele  stellen,  soll  man  sie  nicht  frühzeitig  zur  Achtung 

vor  dem  erhabenen  Ernste  leiten,  sie  nicht  daran  gewöhnen,  dasz  sie  sich 
in  hochstehende  Persönliciikeiten  vertiefen  lerne,  nicht  leichthin  sie  nach 

ihrer  eignen  Individualität  beurteile?  Und  endlich  kommt  noch  ein  ob- 
jectiver  Grund  hinzu.  Von  Perikles  Zeitalter  und  dem  wärend  desselben 
in  Athen  bersclienden  Geist  kann  man  nur  aus  Thukydides  Anschauung 

gewinnen,  ohne  diese  aber  bleibt  die  Kenntnis  des  griechischen  Altertums 

unvollständig.  Das  ist  es,  warum  Heiland  die  Lektüre  von  der  be- 
rühmten Leichenrede  für  etwas  Kanonisches  erklärt  hat.  Freilich  werde 

ich  die  Schule  und  den  Lehrer  nicht  tadeln,  welche  um  anderer  Zwecke 

willen  oder  wegen  geringerer  Befähigung  der  Schüler  Thukydides  nicht 
lesen;  aber  wornach  wir  streben  sollen,  glaube  ich  doch  bezeichnet  zu 

haben.— Nach  den  vorlrefnichen  Bemerkungen  über  die  Lektüre  11  omers, 

welche  ich  aufs  dringendste  allen  Schulmännern  zur  Beachtung  empfehle, 

tritt  Nägelshach  den  Herabsetzungen  des  Euripides  entgegen.  Diejenigen, 
welche  ihn  von  der  Schule  ausschlieszen  —  die  gröszere  Zahl  lebt  wol 
in  Norddeutscbland,  wärend  ich  in  Süddcutschland  gegen  denselben  als 

den  leichteren  Dichter  sogar  Sophokles  zurückgestellt  gefunden  habe  — , 
gehen  wol  nicht  davon  aus.  dasz  sie  eine  sittliche  Gefahr  für  ihre  Schüler 
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fürchlelen,  sie  setzen  nur  den  Sophokles  so  viel  über  ihn,  dasz  sie  von 

einem  Stück  des  Sophokles  mehr  einen  ungleich  gröszercn  Nutzen  erwar- 

ten, als  von  einem  des  Euripides  auszerdcm.  Den  letzteren  als  eine  Vorbe- 
reilun"-  für  den  ersteren  zu  betrachten  kann  ich  mich  nicht  entschlieszen, 
weil  ich  ihn  nicht  leichler  für  das  Verständnis  finde,  aber  einen  Gesichts- 

punkt, warum  man  ihn  nicht  ganz  ausschlieszen  dürfe,  bietet  mir  die 

Ueberzeugung,  dasz  Sophokles'  groszer  Werth  und  Vorzüge  erst  dann 
von  der  Jugend  richtig  erkannt  werden ,  wenn  sie  ein  Stück  des  Jüngern 

Dichters  in  Vergleiehung  zieht.  Bei  einer  zweijährigen  Prima  mit  jähr- 
lichen Versetzungen  bin  icli  dafür,  dasz  drei  Stücke  des  Sophokles  und 

dann  in  einem  zweiten  Semester  eins  des  Euripides  gelesen  werde. 
Die  übrigen  Kreise  des  Gymnasialunterrichts  sind  natürlich  viel 

kürzer  behandelt,  da  ja  Nägelsbach  in  den  Altertumssludien  mehr  zu 
Hause  war  und  darin  den  ganzen  eigentlichen  Kern  erkannte,  indes  finden 
sich  doch  auch  in  den  sie  betreflenden  Abschnitten  viele  treffliche,  ge- 

sunde und  beachtungswerLlie  Bemerkungen.  Dasz  die  elementare  Erler- 
nung der  hel)räi sehen  Sprache  für  jeden  Philologen  wünschenswerlh 

sei,  ist  durch  die  Gesetzgebung  fast  aller  Länder  anerkannt;  da  indes 
dieser  Unterricht  den  obersten  Klassen  zufällt,  so  wird  ein  zweijähriger 
Cursus,  um  etwas  Erkleckliches  zu  leisten,  nicht  ausreichen.  Denn  wenn 
auch  Nägelsbach  mit  Hecht  sagt:  Miese  Sprache  ist  die  leichteste,  wenn 
man  vor  allem  ordentlich  lesen  lernt,  die  Wörter  nach  etymologischer 

Ordnung  sich  einprägt  und  Schreibübungen  (täglich)  vornimmt',  so  for- 
dert dies  dennoch  einen  solchen  Aufwand  von  Kraft  imd  Zeit,  dasz  der 

Concontrierung  auf  die  jetzt  erst  in  Verwirklichung  tretenden  eigentli- 
chen Bildungszwecke  Eintrag  geschieht.  Die  sehr  förderlichen,  ja  unum- 

gänglich nötigen  Schreibübungen  müszen  zum  gröszten  Teil  in  die  Lec- 
lion  selbst  mit  aufgenommen  werden.  Rücksicbtlich  des  Geschieh  ts- 
unterichts  freue  ich  mich  der  entschieden  ausgesprochnen  Forderung, 
dasz  der  Lehrer  am  Gymnasium  die  ganze  Geschichte  in  ihrem  innern 
Zusammenhang  überschaue ,  damit  er  nicht  in  excessu  und  in  defeclu 
fehle,  und  dasz  er  dieselbe  so  viel  als  möglich  aus  den  Quellen  kenne. 
Auch  ist  mir  die  teilweise  Anerkennung  des  von  mir  vertretnen  Princips 
erwünscht,  indem  Nägelsbacli,  weil  die  Sciiüler  indes  durch  die  Lektüre 
der  Allen  gefördcrl  worden  sind,  die  Verwendung  des  letzten  Semesters 

auf  eine  Repetilion  der  alten  Geschichte,  namentlich  der  Verfassungs- 
geschichlc,  so  dasz  die  Schüler  das  ganze  Altertum  in  seiner  Grösze 
nochmals  vor  der  Seele  haben,  empfiehlt.  Eine  sehr  treffliche  Bemerkung 

finden  wir  über  den  Unterricht  in  der  3Iathematik  S.  156:  'Eine  wich- 
tige praktische  Frage  ist  noch  die,  was  mit  schlechten  Köpfen  anzu- 

fangen ist?  Es  findet  bekanntlich  ein  Unterschied  slatt  zwischen  guten 
Köpfen,  die  nur  in  malhesi  schlecht  sind  oder  sein  wollen,  und  schlechten 
Köpfen  überhaupt.  Bei  den  ersteren  bat  man  auf  den  AVillen  zu  Avirken; 
demi  wenn  der  Schüler  für  alles  andere  Kopf  iial,  warum  sollte  er  nicht 
auch  für  mathematische  Operationen  Kopf  haben ?  Dagegen  in  Hinsicht 
der  zweiten  Klasse  niusz  der  Malhemaliklehrer  wie  jeder  andere  bei  seinem 
Unlcrriclit  immer  den  Mitlelscblag  von  Talenten  im  Auge  behalten;  dann 
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lernen  Alle.'  Von  einem  Humanisten  wie  Niipolsliacii  kann  man  nicht 
anders  als  erwarten,  dasz  er  auf  Eleganz  der  iJcIiandliiiig  diingt,  und  es 
ist  dies  in  der  Tliat  eine  der  Bedingungen  ,  unter  welchen  der  matlie- 

matische  Unterricht  seine  reciite  Stellung  zum  (lyumasium  empfängt. 
Statt  der  Forderung  strengster  systematisclier  Hehandlung  von  unten 

herauf  wird  von  erfahrenen  Pädagogen  jetzt  vielmehr  die  Anerkennung 
verlangt,  dasz  tüchtige  Uehiing  der  licchenferligkeit  und  der  geometri- 

schen Anschauung  in  den  unteren  Klassen  eine  von  den  Mathematikern 

nicht  genug  geschätzte  trelTliche  Vorühung  sei.  Ohne  die  erstere  entgeht 
der  künftigen  Bewegung  im  hürgerlichcn  Leben  zu  viel ,  ohne  diese  fällt 
die  Ahstraction  in  den  oberen  Klassen  zu  schwer.  Und  wenn  der  von 

Nägelsbach  aufgestellte  Satz:  'eine  blosz  mathematische  Anschauung  der 
Dinge  ist  ein  wahrer  Unsegen;  der  einseitig  mathematische  Kopf  ist  der 
kümmerlicliste  Mensch  auf  Gottes  Erdhoden;  er  hat  nur  Veihälluisse  und 

Beziehungen  ohne  Iidialt  im  Kopfe'  gegenwärtig  nicht  laut  genug  in  die 
Welt  gepredigt  werden  kann,  so  ist  daraus  gcwis  die  Folgerung  zu  ziehn, 

dasz  man  derartige  Einseitigkeit  im  frühern  Alter  auch  in  einigen  Stunden 

nicht  zu  fördern  habe.  Ganz  wichtig  ist,  dasz  Nägelsbach  die  Berech- 
tigung der  Naturwissenschaften  im  Gymnasium  anerkennt,  wenn  er  schon 

denselben  gegen  die  Sprachen  und  die  Geschichte  eine  untergeordnete 
Stellung  anweist. 

Ich  unterlasse  es  noch  weiteres  an  dem  und  über  das  Buch  zu  be- 

sprechen. Was  ich  gegen  einzelnes  bemerkt,  soll  und  wird  nur  das 
Interesse  das  Ganze  kennen  zu  lernen  anregen.  Ich  erkläre  mit  vollster 

Ueberzeugung  die  Nä gel shach sehe  Gymnasialpädagogik  für  ein  Buch, 
welches  kein  Lehrer  ungelescn  lassen  soll.  3Iöge  die  darin  so  herlich 

warm  ausgesprochene  Gesinnung  immer  weiter  und  weiter  Platz  er- 
greifen ! 

Plauen.  Rudolf  Dietsch. 

Bei  der  Bedeutsamkeit  des  eben  von  mir  angezeigten  Buches  scheint 

CS  angemessen,  noch  eine  andere  Stimme  über  dasselbe  in  dieser  Zeit- 
schrift sich  aussprechen  zu  lassen.  R.  Dietsch. 

Dasz  es  an  zweckmäsziger  Vorbereitung  der  Candidaten  des  hülicren 

Lehramtes  für  die  praktische  Seite  ihres  Berufs  vielfach  mangelt,  das  ist 
eine  alte  und  immer  wieder  neue  Klage.  Die  Universität  thut  dafür  wenig 

und,  wie  sie  einmal  gestellt  ist,  kann  sie  auch  wirklich,  wo  es  an  prak- 
tischen mit  Uel)ungsscliulen  versehenen  und  von  tüchtigen  Schulmännern 

geleiteten  Seminaren  fehlt,  nicht  mehr  thim.  Blosze  Theorien  aber, 

gymnasial- pädagogische  systematische,  wenn  auch  noch  so  vorlroffliche 
Werke,  deren  wir  jetzt  mehrere  haben,  füllen  die  Lücke  nicht  aus.  Es 

will  durchgemacljt  sein.  Das  docendo  discimus  gilt  y.ca  lioii]v  vom  an- 
gehenden Lehrer.  Die  Kunst  des  Unlerrichtens  und  Erziehens  —  denn 

beides  fällt  zusammen  —  ist  unendlich  schwer,  wenn  nicht  von  vorn 

herein  ein  gewisses  Masz  von  Genialität  wenigstens  in  etwas  das  ersetzt, 
was  sonst  nur  durch  jahrelange  Praxis  gewonnen  wud.     Ghuklicli  der 
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Anfänger,  dem  ein  pädagogisch  durchgebildeter,  wolwollender  Director 
und  tücblige,  freundliche  Collogen  zur  Seite  stehen.  Wo  dies  weniger 
der  Fall  ist,  da  bieten  vor  allem  Schriften,  in  denen  die  Erfahrungen 

praktischer,  an  Geist  und  Gemüt  reich  ausgestatteter  Schulmänner  nie- 
dergelegt und  in  instructivcr  Weise  anschaulich  gemacht  sind,  die  beste 

Aushülfe.  Zu  diesen  gehört  an  hervorragender,  wenn  nicht  an  erster 
Stelle  die  Gymnasialpädagogik  von  Kägelsbach.  In  kleinem  Umfang 
bietet  sie  des  VortreiTlichen  und  Beherzigenswerten  die  Fülle ,  und  zwar 

dem  älteren  Lein-er  nicht  weniger  als  dem  jüngeren.  Bürgt  uns  schon 

der  Name  des  hochverehrten ,  der  AVissenschaft  und  der  Schule  z'u  früh 
entrissenen  Jlannes  dafür,  dasz  dieses  sein  letztes  Vermächtnis  keinem 
Gymnasium  unseres  deutschen  Vaterlands  fremd  bleibt,  und  ist  daher 
eine  ausführliche  Anzeige  seines  Inhalts  an  diesem  Orte  von  Ueberflusz, 
so  möge  doch  dem  unterzeichneten  gestallet  sein,  einzelne  Partien  aus 
demselben  hervorzuheben  und  daran  wenige,  sei  es  ergänzende,  sei  es 
modificierende  Erörterungen  zu  knüpfen,  sollte  damit  auch  nichts  weiter 
erzielt  werden,  als  dasz  es  kein  einziger  Gymnasiallehrer  versäumt  aus 
dieser  kostbaren  Quelle  reicher  Erfahrungen  selbst  zu  schöpfen. 

Das  Buch  ist  durch  Corabinalion  aus  einem  zu  Vorlesungen  entwor- 
fenen, aber  nicht  ausgearbeiteten  Manuscript  und  mehreren  nachgeschrie- 
benen Heften  enlstanden.  So  gilit  es  möglichst  treu  den  Eindruck  wie- 

der, den  das  lebendige  Wort  schmucklos,  aber  warm  und  eindringend 
auf  die  Zuhörer  gemacht  haben  mag.  Es  ist  die  Wärme  und  die  Energie 

des  von  der  Wahrheit  und  der  hohen  Bedeutung  seines  Gegenstandes  er- 
füllten Lehrers,  welche  die  Lektüre  der  Schrift  von  Anfang  bis  zu  Ende  so 

fesselnd  macht.  In  besonderem  Grade  emjifindet  man  die  Tiefe,  die  Rein- 
heit, das  Edle  seines  Gemüts,  wo  er  die  Eigenschaften,  insbesondere  die 

sittlichen  Eigenschaften  des  rechten  Lehrers  bespricht.  Er  lebte  und 

webte  ̂ in  der  rechten  Gottes-  und  Chrislusliebe,  der  einzig  zureichenden 
vollständigen  Begründung  der  Nächstenliebe'.  In  ihr  sieht  er  auch  die 
einzige  Quelle  für  die  Liebe  und  die  Geduld,  welche  das  erste  und  uner- 
läszlichste  Postulat  an  der  siltlichen  Seite  des  Lehrers  ist.  'Man  soll  das 
geknickte  Rohr  nicht  vollends  zerstoszen.  Darum  ist  Kriterium  eines 
Gymnasiums  was  an  den  Schwachen  geschieht;  denn  was  helle  und  gute 

Köpfe  leisten  ist  weniger  Verdienst  des  Gymnasiums.'  Das  sind  inhalts- 
schwere Worte,  die  man  sich  bei  jedem  Gang  in  die  Klasse  immer  wieder 

zu  Gemüt  führen  sollte.  Denn  schwach  oder  mäszig  begaljt  ist  die  Mehr- 
zahl. Dem  Knaben,  der  sich  mit  redlichem  Fleisze  nur  langsam  forl- 

arbeitet,  Ihut  es  vor  allem  not,  nicht  blos,  dasz  er  die  Liebe  des  Lehrers 
hat,  sondern,  dasz  er  sich  von  ihr  getragen  fühlt.  Hat  er  dies  Gefühl,  so 
steigert  sich  die  Spannkraft  seiner  schwachen  Intelligenz,  sieht  er  sich 
zurückgesetzt,  oder  gar  von  einem  herzlosen  Lehrer  lächerlich  gemacht 
und  aufgezogen,  so  wird  er,  ist  er  eine  gediegenere  Natur,  entweder  vol- 

lends zu  Boden  gedrückt  oder  verslockt,  ist  er  eine  oberflächliche,  leicht 
lebende  Natur,  so  wird  er  indifferent  gegen  Lob  und  Tadel  und  der  sitt- 

liche Boden,  auf  dem  er  zum  Lehrer  sieben  soll,  ist  ihm  unter  den  Füszen 
weggezogen.    Den  Schaden,  den  seine  Seele  dadurch  erleidet,  trägt  er 
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unter  Umslandon  für  immer,  wenn  ihn  nicht  die  verständige  und  niihle 
Tliätigkeit  eines  anderen  Lehrers  oder  vielleicht  erst  das  spätere  Lehen 
herausarbeitet.  Schlimme  Lehrer  sind  solche,  denen  von  den  vielen  ge- 
lelirlen  Dingen,  die  sie  im  Kopfe  haben,  nichts  das  Herz  reclit  erwäimt 
hat.  Urnen  ist  natürlicii  aucii  der  Sciiiilcr  nur  (iegensland  dos  Verstandes, 
der  Reflexion,  nicht  des  (lemüts.  Sic  liaben  keine  Ahnung  davon,  was  in 
dem  Inneren  eines  schwachljegabten,  aber  arbeitsamen  Knaben  vorgeht. 

Von  solchen  gemütlosen  Lehrern  unterscheidet  N.  zwei  Klassen.  'Die 
einen  gehen  vor  ihren  Schülern  stolz  einher,  um  bewundert  zu  werden 
und  den  ungeheuren  Abstand  zwisciien  diesen  und  sich  reclil  bemerklich 
zu  machen;  diese  befriedigen  ihren  Ilociinuit  auf  Kosten  der  SciuÜer. 
Andere,  und  deren  smd  viel  mehr,  fehlen  durch  Kitelkoit  und  Selbslbe- 
spiegelung  vor  den  Schülern,  sie  schwatzen  viel  von  sich  und  mischen 
ihre  Person  in  den  Unterricht;  das  thuu  besonders  solche,  denen  es  an 

Autorität  gebricht.'  Diese  Klassifikation  liesz  sich  nocli  weiter  ausfüiu-cn. 
So  stellt  sich  gemülloses,  mürrisches,  mistrauisches  Wesen  dem  Scliüler 
gegenüber  nicht  selten  ein  bei  überhäufter  Arbeit,  bei  der  aufgewendeten 
Mühe  nicht  recht  entsprechendem  Erfolge,  bei  Verdrieszlichkeiten  im 
Amte  u.  dgl.  In  solcher  Lage  ist  der  Lehrer  an  sein  Bewustsein  von  der 
hohen  Aufgabe  seines  Berufs  und  seine  Willensstärke  zu  verweisen :  denn 

^ein  Lehrer  ohne  Willenskraft  ist  ein  tönend  Erz.  Zur  Erlangung  dersel- 
ben ist  aber  nötig,  dasz  der  Wille  ein  sittlicher  ist,  der  in  engster  Ver- 

bindung steht  mit  den  ewigen  heiligen  vö^ioc  äyoacpoi.'  Wo  dieser  vor- 
handen ist,  da  wird  auch  kein  Mismut  die  Tliätigkeit  des  Lehrers  nach- 

haltig trüben.  Am  wenigsten  wird  da  ein  beständiges  Mistrauen  da.s 
Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  vergiften.  Vertrauen  weckt 

Vertrauen  und  hebt  und  richtet  den  schon  gesunkenen  Sinn  für  das  Bes- 
sere im  Schüler  wieder  auf.  Mistrauen  kann  wol  für  das  eine  und  das 

andere  Mal  einem  Vergehen  vorbeugen,  es  macht  aber  den  Schüler  nicht 

besser,  vielmehr  drückt  es  ihn  moralisch  noch  tiefer  hinunter.  'Wenn 
man  bei  Lokationsarbeiten',  sagt  N.,  'den  Polizeispion  macht,  so  ist  das 
ganz  unwürdig.  Ich  pflegte  meinen  Schülern  zu  sagen:  Ihr  wiszt,  dasz 
Ihr  redlich  arbeiten  sollt;  Betrug  wird  streng  bestraft;  doch  will  ich 
gar  nicht  dasz  ihr  nur  deswegen  rechtschaffen  seit,  sondern  ich  baue 
auf  euer  Ehrgefühl;  und  nun  macht  was  iiir  wollt,  ich  bekümmere  mich 
weiter  nicht  um  euch.  Damit  arbeitete  ich  dann  für  mich  und  wehrte 

blosz  etwaigem  Plaudern'.  Dasz  ein  solches  Vertrauen  von  einem  und 
dem  andern  schlechten  Subjecte  doch  getäuscht  wird,  hat  N.  wol  auch 
gewust;  er  wusle  aber  auch,  dasz  der  kleine  Nachteil,  den  ein  trotzdem 
etwa  vorfallender  Betrug  für  die  Beurteiliuig  der  Leistungen  des  einen 
oder  andern  Schülers  hat,  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem  moralischen 
Gewinn,  den  die  Hebung  des  Ehrgefühls  der  Mehrzahl  bringt.  Besonders 
wichtig  ist  es  für  den  Lehrer  als  Erzieher,  dem  tadelnswerlhen  Schüler 
so  oft  als  möglich  nur  immer  wieder  die  Hand  zu  bieten,  dasz  er  ein 
anderer  Mensch  werde.  Die  beste  Gelegenheit  dazu  gibt  die  Versetzung. 

N.  führt  die  treffende  Bemerkung  von  C.  L.  Roth  an:  'gerade  dazu  sind 
die  verschiedenen  Klassen  da,   dasz  der  Schüler  in  dmen  gleichsam  ein 
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neues  Lehen  anfangen  kann,  so  dasz  der  Lehrer  nicht  nötig  hat  merken 
zu  lassen,  er  wisse  alles  was  vorgekommen  sei,  sondern  er  hehandle  ilin 

als  einen  reinen  und  rechtschaffenen'. 
Wiederholt  kommt  N.  auf  die  Willensstärke  des  Lehrers  zurück. 

Der  Wille  des  Lehrers,  'wenn  er  ein  sittlicher  ist',  ruft  auch  im  Schüler 
den  Willen  hervor  und  ist  geeignet,  den  schwachen  Willen  in  diesem 
stark  zu  machen.  Von  hesonderer  Bedeutung  ist  er  hei  dem  Unterricht 
in  den  Elomeulen,  ohwol  er  hier  gerade  am  schwierigsten  zu  gewinnen 
und  zu  heliauplen  ist,  weil  der  Reiz  des  Gegenstandes  an  sich  auf  den 
Schüler  kaum  wirken  kann.  Es  hedarf  Mer  groszen  und  hedeutenden 

Kunst  ihn  durch  die  Art  des  Unterrichts  zu  fesseln'.  Darum,  hemerkt 
N.,  finden  sich  wirklich  vorzügliche  Elementarlehrer  weit  seltener  als 
gute  Lehrer  in  den  Oherklassen.  Es  ist  hier  das  Wie  und  nicht  das  Was, 

d.  h.  die  Methode,  nicht  der  Stoff,  der  das  Interesse  gehen  musz.  Me- 
thode ist  aher  Erfahrung  und  diese  hat  der  junge  Lehrer  noch  wenig 

oder  gar  nicht.  Es  fehlen  ihm  die  Vergleichungspunkle,  durch  welche 
die  Methode  erst  wahien  luiialt  gewinnt.  Dazu  Miommt,  dasz  der  an- 

gehende Lehrer  in  der  Regel  noch  weniger  Interesse  für  das  zu  unter- 
richtende Individuum  als  für  den  Unterrichtsgegenstand  hat  und  hahen 

kann.  Denn  auch  hier  geht  ihm  wieder  die  Erfahrung  ah,  welche  die 
Teilnahme  für  die  verschiedenen  Individuen  hervorruft  oder  doch  lehen- 

diger  maclit.'  Das  ist  ein  Punkt,  den  wir  hei  seiner  groszen  Wichtigkeit 
von  einem  so  erfahrenen,  ausgezeichneten  Schulmann  wie  N.  gern  ein- 

gehender erörtert  gesehen  hätten.  Er  hemerkt  zwar,  der  Lelirer  in 
den  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  niüsze  das  Kleine,  das  er  lehre, 
schon  in  Bezug  setzen  zu  dem  Redeutenderen,  das  er  wisse.  Allein  darin 

liegt  ehen  die  Schwierigkeit.  Dieses  'in  Bezug  setzen'  versteht  er  noch 
nicht.  Erst  die  spätere  Praxis  lehrt,  wie  man  das  Kleine  anzufassen  und 
in  welcher  Weise  man  es  im  Knahen  zu  hefestigen  hat,  damit  sich  daran 
die  spätere  Erweiterung  desselhen  Gegenstandes  gut  anknüpfen  lasse. 

Man  denke  nur,  wie  viel  darauf  ankommt,  dasz  nicht  hlos  die  Formen-, 
sondern  auch  die  Casus-  und  Tcmpuslehre  usw.  in  ihren  Fundamenten 
gleich  im  Anfang  zweckentsprechend  angegriffen  werden.  Die  Einführung 
auch  der  hesteu  Grammatik,  der  vortrefflichste  Unterrichtsplan  schaffen 

das  nicht.  Es  hedürfle  dazu  eigentlich  eines  Lehrers,  der  hcreits  aus  Er- 
fahrung weisz,  welche  Punkte  man  so  häufig  in  Tertia  und  den. folgen- 

den Klassen  und  wcshalh  man  sie  nicht  gehörig  vorhereitet  findet.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel ,  dasz  unser  Gymnasialunterricht  noch  ganz 
andere  Früchle  hringen  würde,  wenn  die  Elemente  des  Lateinischen  und 

Griechischen  üherall  in  erfahrene  Hände  gelegt  werden  könnten.  Die  jun- 
gen Lehrer  naturalisieren  mehr  oder  weniger  alle,  je  nachdem  sie  Talent 

für  die  Sache  hahen  glücklicher  oder  unglücklicher.  Daran  läszt  sich 
nun,  wie  die  Sachen  einmal  stehen,  in  der  Hauptsache  nichts  äiulern. 
Aher  einigermaszen  ist  dem  Uehelsland,  den  es  für  das  Gymnasium  hat, 
dasz  das  Latein  und  Griechisch  in  den  untersten  Klassen  meistens  von 

noch  unerfahrenen  Lehrern  gelehrt  wird,  doch  dadurch  ahzuhelfen,  dasz 
man  erstens  wenigstens  ein  paar  Stunden  Latein  und  Griechiscli  auch  in 
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den  untersten  Klassen  älteren,  tüclitigen  LelMern  zuweist  und  dasz  n)an 
zweitens  die  angehenden  Lehrer  niclit  sowol  in  den  oberen  Klassen,  wie 
es  meistens  gescliieiit,  als  in  denselben  unteren  Klassen,  in  denen  sie 
unterrichten,  bei  jenen  älteren  Lelirern  zu  hospitieren  veranlaszt  und 
zwar  so  fleiszig  als  möglich.  Geschähe  das  und  knü[)ftc  sich  daran  eine 
in  das  einzelne  gehende  instructive  Besprechung,  so  würde  auf  diese 

Weise  der  junge  Lehrer  —  nicht  blosz  der  Probekandidat  —  manches 
sich  aneignen  ,  was  seiner  Erfahrung  abgeht.  Eine  solche  gewissenhaft 
durchgefidirte  Einrichtung  scheint  in  unserer  Zeit  um  so  notwendiger, 

da  der  Mangel  an  Kandidaten  wein"gstens  in  Preuszen  so  grosz  ist,  dasz 
man  junge  Leute,  die  kaum  erst  oder  noch  lucht  einmal  ihr  Examen  [)ro 
facultate  docendi  gemaclit  liajjen,  als  Lehrer,  ja  als  Ordinarien  anzustellen 
genötigt  ist. 

Besonders  reich  an  vortrelThchen  Rathschlägen  ist  der  dritte  Ab- 
schnitt, überschrieben:  Didaktik  im  engeren  Sinne.  Wir  beschränken 

uns  aber  auf  den  Unterricht  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  be- 
trachten zunächst  das  Verhältnis,  in  welches  N.  die  formelle  Sprachkennt- 

nis zur  Kenntnis  der  Schriftsteller,  oder  die  formelle  zur  realen  Seite  der 

Lektüre  setzt.  'Der  formelle  Sprachunterricht  soll  im  Knabenalter  vor- 
hersehen und  wenn  die  nötigen  Resultate  gewonnen  sind,  kann  er  im 

Jünglingsalter  zurücktreten.  Doch  ist  auch  bei  den  Knaben  das  rechte 

Masz  zu  halten,  die  nicht  durch  einseitige  Behandlung  der  Formen  abge- 

stumpft werden  dürfen'.  N.  will  überall  gründliches  Verständnis;  man 
lese,  sagt  er,  so  schnell  als  möglich,  d.  h.  so  langsam  als  erforderlich 
ist,  dasz  das  Verständnis  nicht  darunter  leide;  nur  aber  nicht  viel  aus 
Eitelkeit  oder  wenig  aus  Trägheit  oder  üngeschicktheit.  So  meint  er, 
erledige  sich  die  Frage  über  statarische  oder  cursorische  Lektüre,  die  er 
überhaupt  für  unsere  Zeit  als  nicht  mehr  geltend  bezeichnet.  Sind  aber 
auch  die  termini  statarisch  und  cursorisch  allerdings  nacligerade 
in  Miskredit  und  so  ziemlich  auszer  Cours  gesetzt,  so  ist  das  doch  ohne 
Zweifel  der  Punkt,  dessen  richtige  Behandlung  heute  noch  gar  verschie- 

denen Ansichten  ebenso  unterliegt  wie  er  für  das  fruchtbare  Wirken  des 

Gymnasiums  von  gröster  Bedeutung  ist.  Die  Miistorische  Schule'  treibt 
immer  noch  hier  und  da  ihr  Unwesen  mit  der  Forderung,  dasz  viel  und 
rasch  gelesen  werde,  dasz  der  Gymnasiast  wo  möglich  alle  Autoren  von 
Homer  bis  Plutarch,  von  Plautus  bis  Qiuntilian  kennen  lerne,  um  so  Sinn 
und  Geist  des  klassischen  Altertums  in  sich  aufzunehmen.  Es  ist  nun  zwar 

dafür  gesorgt,  dasz  die  Bäume  nicht  in  den  Hinnncl  wachsen;  aber  die  Bil- 
dung unserer  Jugend  hat  darunter  zu  leiden,  wenn  man  einem  solchen  Phan- 

tom nachstrebt  und  darüber  das  verabsäumt,  was  vor  allem  not  thut.  Gelesen 
werden  musz  freilich  soviel  als  möglich,  aber  nichts  ohne  ganz  bestinnntes 
Bewuslsein  über  das  Formelle  bis  ins  einzelne  durch  alle  Klassen  hindurch, 

bis  nach  Prima.  Und  zwar  ist  die  sprachliche  Seile  bei  jedem  neuen 
Schriftsteller,  zu  dem  man  übergeht,  immer  wieder  von  neuem  eine  Zeit 
lang  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen,  bis  sie  ganz  geläufig  ist.  Das 
wird  aber  erst  nach  geraumer  Zeit  gcschelien  und  bei  den  Mittelköjiren, 
welche  die  Meliizahl  bilden,  eigentlich  gar  nicht,  wenigstens  nicht   bei 
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allen  Autoren.  Wenn  diese  ein  Jahr  lang  Livius  gelesen  haben,  sind  sie 
noch  nicht  im  Stande,  den  Inhalt  rein  zu  genieszen,  d.  h.  ohne  forllau- 

fende Sorge  und  Mühe  um  die  Structur  der  Perioden,  die  Deutung  und 
richtige  Schätzung  einer  Menge  kühner  Sprachfornien  und  Wendungen. 

Auch  als  Ziel  hingestellt,  wie  es  bei  N.  geschieht,  wird  also  die  ̂ genusz- 
reiche  Lektüre'  nur  cum  grano  salis  zu  nehmen  sein.  Zu  einem  Genusz, 
wie  iim  etwa  die  Lektüre  von  Scliillers  dreiszigjährigem  Krieg  dem  Se- 
cundaner  bietet,  wird  er  es  bei  Livius  schwerlich  bringen,  ja  nicht  brin- 

gen dürfen.  Auch  hei  jenem  gcnieszt  er  die  schone  Sprache,  aber  unmit- 
telbar ohne  beständige  Reflexion  über  die  Form;  so  bleibt  der  Inhalt  die 

Hauptsache.  In  diesem  Sinne  ist  bei  dem  alten  Autor  nicht  der  Inhalt  die 
Hauptsache,  sondern  die  Form ,  die  specifisch  römische  oder  griechische 
Form,  in  der  sich  der  Inhalt  ausprägt.  Je  tiefer  und  sicherer  er  in  jene 
eindnngt,  desto  wahrer  und  nachhaltiger  erfaszt  er  diesen.  So  ist  die 
eingehende  beständige  Beschäftigung  mit  der  sprachlichen  Seite  der 
Schriftsteller  nicht  blosz  das  herlichste  Mittel,  Verstand,  Urteil,  Ge- 

schmack auszubilden ,  sondern  auch  für  das  richtige  Verständnis  römi- 
schen und  griechischen  Denkens,  d.  h.  des  Geistes  des  klassischen  Alter- 

tums die  conditio  sine  qua  non.  Natürlich  musz  die  Rücksicht  auf  das 
Einzelne  und  Besondere  in  der  Sprache  allmählich  zurücktreten,  sowie  es 
sich  von  selbst  versieht,  dasz  das  Reale  überall  in  das  gehörige  Licht 
gesetzt  werden  musz;  doch  wird  der  Unterschied  zwischen  deutscher 
und  lateinischer  oder  griechischer  Lektüre  immer  der  sein  und  bleiben 
müszen ,  dasz  der  Gedanke  in  antiker  Form  gewonnen  und  in  solcher 
auch  festgehalten  werden  musz,  wärend  das  Erfassen  des  Inhalts  des 
deutschen  Schriftstellers  ohne  die  Forderung,  dasz  die  Form  festgehalten 
werde,  zu  erzielen  ist,  Aveil  diese  Forderung  .sich  hier  von  selbst  erfüllt. 

Demnach  möchte  Ref.  den  Satz  bei  N.,  dasz  der  Inhalt  die  Haupt- 
sache ist,  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben,  gewis  nicht  in  dem  Sinne, 

dasz  die  Form  als  Nebensache  anzusehen  und  zu  behandeln  wäre.  Das, 
wodurch  sich  das  Gymnasium  mehr  oder  weniger  von  allen  anderen 
Schulen,  ganz  entschieden  aber  von  Fachschulen  unterscheidet,  ist  eben, 
dasz  CS  ihm  nicht  vorzugsweise  auf  die  Sache  ankommt,  sondern 
wenigstens  ebenso  sehr  auf  die  bildende  Form,  in  der  sie  geboten  wird. 
In  besonderem  Sinne  gilt  das  aber  von  der  Lektüre  der  allen  Klassiker. 
Ja  hier  ist,  rechlverslandon,  der  Satz  entschieden  berechtigt:  die  Form 

ist  die  Hauptsache,  die  Form  nemlich,  in  der  Griechen  und  Römer  ge- 
sprochen, gedacht,  empfunden  haben.  Das  gilt  für  den  Primaner  nicht 

weniger,  wenn  auch  in  anderem  und  erweitertem  Sinn,  als  für  den  Sex- 
taner und  Quartaner,  Man  denke  nur  an  Homer  und  Iloraz ,  an  Demo- 

sthenes  und  Cicero.  Was  soll  der  Jüngling,  selbst  wenn  wir  die  reale 

Seite  mehr  hervorheben,  von  ihnen  gewinnen  und  mit  ins  Lehen  hinaus- 
nchmcn?  Eclit  menschliche  Gestalten,  edle  groszartige  Bilder,  herliche 
ewig  wahre  Gedanken  und  Gedankenkreise  usw.  Aber  gewis  nicht  in 
beliebiger  Form.  Denn  jeder  Gedanke  existiert  nur  in  bestimmter  Form, 
in  dem  Gewände,  das  er  sich  selbst  geweht  hat.  Also  in  römischer,  in 
griechischer,  und  zwar  in  speciGsch  homerischer,  horazischer  usw.  Form. 
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Das  ganze  Bild  vom  griechischen  und  römischen  Altertum,  welches  der 
Abiturient  aus  dem  Gymnasium  mit  forlninmit,  hat  ganz  bestimmlc  Um- 

risse, ganz  eigentümliche  Gestalten  und  ein  ganz  originelles  Kolorit. 
Dasz  er  es  treu  behält,  hängt  ganz  und  allein  davon  ab,  dasz  ihm  das 
Eigentümliche  dieser  Gestaltung,  dieser  Farben  fest  in  die  Seele  geprägt 
ist.  Denkt  man  sich  aber  —  soweit  sich  das  überbauj)!  denken  läszt  — 
er  habe  nur  den  Inhalt  an  sich  oder  das  Allgemeine  desselben  gerettet 
und  das  Specihschc  der  Form  sei  ihm  abhanden  gekommen,  so  hat  er 
auch  den  Inhalt  nicht  mehr  nach  seinem  wahren  Wesen  und  er  wird  ihn 

ganz  jverlieren ,  wenn  die  Vorstellung  der  Form  ganz  in  ihm  erloschen 

ist.  Dies  ist  mit  allem  iS'achdruck  allen  denen  zu  sagen,  welche  ohne  Masz 
darauf  los  lesen  lassen  in  der  Meinung,  der  Gynniasiast  lerne  nur  so  das 
Altertum  im  nötigen  Umfang  kennen.  Sie  täuschen  sicJi  in  dieser  Mei- 

nung. Denn  so  lernt  der  Schüler  das  Altertum  eben  nicht  kennen,  nicht 
einmal  nach  seiuer  realen  Seite.  Sie  erreichen  also  gerade  das,  was  sie 
primo  loco  erreichen  wollen,  nicht  und  opfern  darüber  das,  was  ihnen 
zwar  weniger  wichtig,  in  der  That  aber  das  allerwichtigste  ist,  nemlich 
die  gründliche  Durchbildung  der  jugendlichen  Geisteskräfte  an  der  und 
durch  die  Lektüre,  die  nur  dadurch  erzielt  wird,  dasz  man  in  den  oberen 

Klassen  die  Form  nicht  weniger  berücksichtigt  als  in  den  vorlicrgchen- 
den,  dort  natürlich  nach  Masz  und  Art  dem  Standpunkt  des  Jünglings 
ebenso  entsprechend  als  hier  dem  Knaben. 

Dasz  ein  iSägelsbach  über  diese  Sache  im  wesentlichen  die  aller- 
correcteste  Ansicht  hatte,  bedarf  keiner  Versicherung.  Im  einzelnen  kön- 

nen davon  unendliche  3Iodi(icationen  nach  der  Individualität  des  Lehrers, 
der  Schüler,  insbesondere  ihrer  Zahl,  und  sonstigen  Umständen  berech- 

tigt sein.  Als  das  Masz  der  Lektüre  für  die  bayrische  erste  (unterste) 
Gymnasialklasse  (etwa  unsere  Untersecunda),  also  für  ein  Jahr  gibt  er  an 
zwei  bis  drittehalb  Bücher  Livius,  zwei,  meist  drei  von  Vergil ,  von  Xe- 
nophon  meist  vier  Bücher,  von  der  Ilias  nicht  unter  fünf  und  nicht  über 
sechs ,  oder  von  der  Odyssee  sieben  bis  acht  Bücher.  Für  die  zweite 
Gyranasialklasse  (unsere  Obersecunda)  fordert  er  zwölf  bis  sechszehn 
Gesänge  Homers.  Auch  das  ist  bei  fünf  wöchentlichen  Stunden,  die  N. 
dazu  verlangt,  die  man  aber  an  preuszischen  Gymnasien  dazu  nicht  hat, 
von  einem  tüchtigen  Lehrer  wol  durchzuführen.  Doch  scheint  uns  N. 
wiederholt  zu  stark  zu  betonen,  dasz  rascii  und  viel  gelesen  werde;  er 
will  mit  Bepelieren  die  Zeit  nicht  verloren  wissen,  Homer  namentlich  soll 
gar  nicht  repetiert  weiden.  Damit  kann  sich  lief,  gar  nicht  einverstanden 
erklären.  Es  musz  vielmehr  alles  was  gelesen  wird  auch  rej)etiert  wer- 

den. Erst  das  gibt  die  rechte  Frucht  nicht  blosz,  sondern  auch  den  rech- 

ten *Genusz'  von  der  Lektüre.  Von  Homer  meint  N.  ohne  Zweifel,  für 
den  herlichen  Dichter  interessiere  sich  jeder  Schüler  in  dem  Grade,  dasz 
er  ihn  von  selber  für  sich  repetiere.  Dafür  mochte  wol  nicht  jeder  Leh- 

rer einstehen.  Aber  wenn  dem  auch  so  wäre,  die  Bepetition  in  der 
Klasse  ist  darum  doch  unerläszlich.  Auch  noch  in  der  obersten  Klasse 

musz  die  Lektüre  des  Homer  durch  manche  Erörterung  unterbrochen 
werden,  damit  das  Verständnis  des  Dichters  im  Kleinen  und  im  Groszcn 
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überall  vüllstäiulig  und  sicher  werde,  wozu  N.  seihst  in  seinen  Werken 
das  schönste,  reichste  Material  bietet.  Nun  liegt  es  aber  vor  allem  im 
Wesen  des  Epos,  dasz  es  in  einem  Flusse  gelesen  werde;  denn  die  Hand- 

lung drängt  immer  vorwärts  und  will  nicht  aufgebalten  sein.  Das  gilt 
in  besonderem  Grade  von  Homer  und  vorzugsweise  von  der  Hias.  Zu 

seinem  Rechte  kommt  also  der  Dichter  erst  durch  die  repetierende,  un- 
unterbrochene Lektüre  einer  ganzen  Rhapsodie;  sie  erst  erfüllt  auch  das 

berechtigte  Redürfnis  des  Schülers,  einmal  ein  Ganzes  hintereinander 
weg  rein  und  ungestört  zu  genieszen.  Dieser  Genusz  ist  aber  entschie- 

den ein  intensiverer,  nachhaltigerer,  wenn  ihn  die  ganze  Klasse  mit  ihrem 
Lehrer  teilt,  als  wenn  sie  dem  einzelnen  auf  seiner  Stube  überlassen 
bleibt.  Zugleich  aber  dient  die  repetierende  Uebersetzung  des  Homer 

wie  die  jedes  anderen  Autors  dazu  den  Schüler  zu  angestrengter  Auf- 
merksamkeit bei  der  Erklärung  anzuregen.  Denn  bei  der  Rejjctition  musz 

ja  alles  zur  exacten  Anwendung  kommen,  was  zum  vollen  Verständnis  im 
Kleinen  wie  im  Groszcn  jjeigebracht  worden  ist,  ja  in  der  schlieszlichen 
Uebersetzung  soll  sich  zeigen,  dasz  der  Schüler  in  den  Geist  des  Autors, 

wie  er  ihm  vom  Lelu'er  erschlossen  worden,  wiiklicb  eingedrungen  ist. 
Der  Geist  des  Autors:  diese  Phrase  wird  viel  gemisbraucht.  N.  sagt  da- 

von :  Mieses  Erfassen  des  Geistes  soll  nicht  eitel  Prahlerei  sein ;  darum 
musz  es  zur  Vollendung  gebracht  werden  durch  die  Uebersetzung;  sie  ist 
die  Rlüte  des  Verständnisses  und  darum  das  beste  Mittel  zuin  Erfassen 

des  Geistes  der  Autoren.'  Ein  solches  Erfassen  des  Geistes  ist  aber  un- 
möglich, wenn  man  bei  zwei  bis  drei  Stunden  wöchentlich  in  einem 

Jahre  in  der  Klasse  zwölf  Rücher  Homer  oder  vier  bis  sechs  Rücher 

Livius  liest.  Wo  bleibt  da  das  Verständnis?  Als  Gegenstände  des  Ver- 
ständnisses bezeichnet  N.  das  Allgemeine,  das  Resondere,  das  Einzelne. 

Das  letzte  ist  so  wichtig  als  das  erste  und  zweite.  Der  Lehrer,  der 
nicht  die  Geduld  hat,  fortwvirend,  wo  es  not  Ihut,  auch  das  Einzelne  und 
Besondere  in  Sprache  und  Sache  klar  zu  machen,  verfehlt  vielmehr  seinen 
Zweck  als  der,  welcher  das  Allgemeine  verabsäumt.  Denn  der  Schüler, 
der  über  das  Einzelne  und  Resondere  klar  ist,  gewinnt  daraus  bei  einiger 
Refähigung  die  Kraft,  sich  selbst  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  wer  aber 
in  jenen  nicht  fest  ist,  dem  fehlt  es  an  der  Grundlage  für  alles  andere. 

In  diesem  Sinne  sagt  N. :  'in  praxi  musz  Lektüre  und  grammalisciicr  Un- 
terricht eng  verbunden  werden;  sonst  würde  man  einen  ganz  Ungeheuern 

Fehler  machen.  Natürlich  aber  musz  dabei  das  rechte  Masz  gebalten 

werden,  sonst  wird  allerdings  der  Autor  reines  Mittel  zum  Zweck'. 

IS'aLürlich  ist  'das  rechte  Masz'  etwas  relatives,  je  luich  Umsländen.  Der 
sichrere  Weg  ist  aber  jedenfalls:  lieber  wenig  aber  gründlich ,  als  viel 
und  oberfläcblich.  Die,  welciie  für  das  Viel  sind,  legen  groszes,  oft  zu 
groszes  Gewiciit  darauf,  dasz  die  Lektüre,  d.  h.  der  Inhalt  das  Interesse 
des  Schülers  fesseln.  Sie  setzen  ja  alles  daran,  ihn  den  ganzen  Geist  des 
Autors,  ja  des  ganzen  Altertums  erkennen  zu  lassen  und  das  wesentliche 
Vehikel  dazu  seiien  sie  in  dem  Interesse  für  den  Inhalt,  die  Rcdeutung, 
die  Idee  einer  Schrift.  Dagegen  berichtet  uns  Wiese  über  die  englischen 
gelehrten  Schulen:  was  man  da  treibe,  das  solle  nur  auf  ganz  bestimmte 
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Resultale  hinauslaufen,  die  Thätigkeit  des  Scliülers  solle  sich  nicht  in 
der  Auffassung  des  Ganzen  und  Allgemeinen  (einer  Schrift  oder  eines 

Abschiiills  aus  derselhen)  umhersclnvi'ifcnd  verlieren,  ja  man  vermeide 
es  geradezu,  etwa  durch  ästhetisclio  Bclrachlung  der  Behandlung  des 
Stolfes  einen  gröszeren  Reiz  zu  gehen;  man  nolune  sogar,  um  die 
Saclie  nicht  zu  interessant  zu  machen ,  oft  trockene  Dinge  vor, 
damit  man  auch  im  Dcnlcen  darüber  Geduld  und  Ausharren  in  Scliwierig- 
keiten  erlerne.  Dasz  ein  solches  Verlahrcn,  Avelches  in  England  nach 

Wiese's  Wahrnehmung  bis  zum  mechanischen  getrieben  wird,  bei  uns 
Eingang  fände  hat  keine  Gefahr.  Es  liegt  der  deutschen  Natur,  die  auf 
allen  Wegen  einem  gewissen  Idealismus  zustrebt,  zu  fern,  als  dasz  man 
darin  vor  einem  Ucbermasz  zu  warnen  halte.  AJjcr  eine  Wahrheit  liegt 
doch  auch  für  uns  darin  und  diese  dürfen  wir  uns  zu  nutze  machen.  Die 

eine  Seite  berührt  X.  da,  wo  er  von  der  Frage  spriclit,  ob  Chrestomathien 
oder  Schriflsleller  ?  Indem  er  diese  Frage  entschieden  gegen  erslere  be- 

antwortet, warnt  er  vor  'dem  seelengefahrlicheii  Naschen',  das  die  Wil- 
lenskraft breche,  so  dasz  sie  endlich  gar  niciil  im  Stande  sei,  etwas  rcd- 

licii  durchzuarbeiten,  weil  sie  es  nicht  gelernt  und  geübt  habe;  das  Ganze 
reize  und  sporne,  nicht  die  particula ;  es  thuc  dem  Schüler  wolil,  wenn 
er  sagen  könne ,  er  habe  die  ganze  Anabasis  gelesen  usw.  Das  ist  alles 
sehr  richtig.  Wir  fügen  aber  hinzu:  der  Schüler  soll  seinen  Autor  lesen, 
nicht  weil  er  interessant  ist,  sondern  weil  er  an  der  Lektüre  seinen 
Versland  und  seinen  Geist  übt  und  bildet.  Das  ist  der  alleinige  Zweck, 
und  dasz  dies  der  Zweck  ist,  musz  der  Schüler  wissen  und  es  musz  ihm 

das,  wo  er  sich  dessen  weniger  oder  gar  nicht  bewust  ist,  gesagt  wer- 
den. Das  musz  ihm  als  der  zu  erringende  Preis  gelten.  Der  besseren, 

sittlicheren  Natur  genügt  dies  auch.  Steht  der  Schüler  noch  nicht  auf 
diesem  Standpunkt,  so  kann  und  musz  er  dazu  erhoben  werden.  Dann 
wird  er  sich  Mühe  und  Arbeil,  a^icli  wenn  ihn  die  Sache  weniger  anzieht, 
nicht  vordrieszeu  lassen.  Er  wird  alles  aufbieten,  auch  da  das  Veiständnis 
bis  ins  Kleinste  zu  gewiunen.  Das  musz  ihm  die  Hauptsache  sein.  Hat 
er  auf  diesem  Grund  festen  Fusz  gefaszt,  dann  wird  er  das  Anziehende 

des  Inhalts,  welches  die  mühevolle  Arbeit  würzt  und  insofern  auch  er- 
leichtert, als  erwünsciite  Zugabe  betrachten.  Das  Interesse  der  Sache 

entgehl  ihm  auf  keinen  Fall,  und  wo  sein  geistiger  Blick  noch  nicht 
ganz  ausreichen  sollte,  es  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  erkennen,  da  ist 
vom  Lehrer  nachzuhelfen.  Fängt  man  aber  damit  an,  groszen  Nachdruck 
auf  das  Interessante  <ler  Lektüre  zu  legen  und  schon  von  vorn  herein  das 

Auge  auf  gewisse  Zielpunkte,  mehr  als  es  zur  Erfassung  des  gerade  vor- 
liegenden erforderlicli  ist,  hinzuleilen,  so  beeinträchtigt  man  ieiciit  das 

Interesse  füi'  das  Detail,  aus  dem  sich  erst  das  Ganze  aufbaut,  man 
schwächt  die  Willenskraft,  deren  der  Schüler  bedarf,  Satz  für  Salz  in 
seinem  grammatischen  Gefüge  und  im  logischen  Zusammenhang  sicher 
zu  verfolgen  und  zu  erfassen,  ohne  für  diesen  Nachteil  etwas  irgend 
äijuivalentes  einzutauschen.  Hat  man  die  Wahl  zwischen  zwei  Schriften, 
von  denen  die  eine  mehr  durch  den  Inhail  fesseil,  als  durcli  Form  und 

Darstellung   wertvoll  und  dem  Standpunkt  des  Schülers  angemessen  ist. 
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die  andere  einen  weniger  anziehenden  Stoff  in  vorzüglicher  Bearbeitung 
bietet,  da  wird  man  sich  unbedingt  für  die  letztere  entscheiden  inüszcn. 
Darum  wird  Cäsar  dem  Curtius,  Xenophons  Anabasis  der  Arrianischcn 
vorgezogen,  so  viel  interessanter  für  den  Tertianer  die  Thaten  eines 
Alexander  als  die  eines  Cäsar  und  Xenophon  auch  sein  mögen. 

Wie  steht  es  nun  aber  überhaupt  mit  dem  Interessanten  in  den 

Schriften,  die  wir  unseren  Schülern  vorzulegen  pflegen?  N.  sagt  darü- 
ber: 'Gibt  es  üJjcrhaupt  unter  den  .lugendschriftstellern  der  Alten  einen 

langweiligen?  Langweilige  Lehrer  gibt  es,  das  ist  richtig;  aber  die  Au- 
toren sind  nicht  schuld,  wenn  man  glaubt  Glanzpartien  aus  ihnen  heraus- 

nehmen zu  niüszen'.  Unter  den  *  Jugendschriftstellern'  versteht  freilich 
N.  iiidit  alle  die  Autoren,  nicht  alle  die  Schriften,  die  im  Gymnasium 
gelesen  werden.  So  verwirft  er  für  die  Schule  den  Tliukydides ,  den 
Lysias,  den  Plutarch  ganz,  von  Cicero  de  senectule  und  de  amicitia  und 
einige  viel  gelesene  Reden  wie  die  pro  Archia,  von  Tacitus  alles  auszer 

der  Germania,  von  Vergil  die  Eclogcn  und  die  Georgica,  weil  er  den  In- 
halt dieser  Schriften  niclit  für  anziehend,  begeisternd  oder  sonst  der 

Jugend  entsprechend  hält.  Das  wird  manchen  Widerspruch  finden.  Auch 
Cäsar,  Livius,  Xenophon  u.  a.  können  durcii  die  Behandhmg  trocken  und 

langweilig  werden.  Dasz  Gallien  dem  Cäsar  'nur  ein  Stützpunkt  ist,  um 
ein  Ilccr  für  sich  zu  gewinnen,  und  der  ganze  Krieg  seinem  Zwecke 

dient,  Alleinberr  von  ganz  Rom  zu  werden',  das  ist  es  schwerlich  was 
den  Knaben  von  12  bis  14  Jahren  Interesse  für  das  bellum  Gallicum  cin- 
ilöszt;  vielmehr  ist  es  das  Einzelne,  die  Persönlichkeiten,  Cäsar  scllist, 
Vcrcingelürix,  Ariovist  u.  a.,  die  Schlachten,  Belagerungen  usw.,  das  alles 
nmsz  ihm  aber  erst  anschaulich  gemacht  werden.  Denn  mit  der  Sprache 
und  dem  Sacliverständnis  im  einzelnen  bat  er  noch  so  viel  zu  thuu,  dasz 
die  Realien  ihm  nicht  ohne  weiteres  hell  und  klar  vor  Augen  stehen. 
Dazu  musz  ihm,  wenigstens  dem  nur  mäszig  begabten,  der  Lehrer,  oder 
privatim  eine  zweckmäszige  Ausgabe  verhelfen.  Aehnliches  gilt  von  der 
Anabasis ,  von  der  Aeneis  u.  s.  f.  Ueberall  liegt  es  in  der  Hand ,  im  Ge- 

schick des  Lehrers,  für  den  Sciuiftsteller  'Interesse'  zu  erwecken.  Für 
die  Sciuiljugcnd  ist  nichts  von  dem,  was  dem  Gymnasiasten  geboten  wird, 

geschrieben.  Die  Aufgalie  des  Lehrers  ist  es,  dem  Autor  die  Seiten  ab- 
zugewinnen, die  dem  Schüler  zugänglich  sind  und  für  ihn  bildende  Kraft 

haben.  Dasz  hierher  auch  der  historisch-politisclie  Gesiclitspunkt  bei  Cä- 
sar, Livius,  Cicero  usw.  gehört  und  dasz  man  auch  schon  den  Tertianer 

zu  demselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erheben  und  dasz  er  dafür 
Interesse  gewinnen  kann,  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden.  Nur 
darf  man  nicht  behaupten,  dasz  dies  unter  den  realen  Gesichtspuidvten 
der  einzig  berechtigte  ist.  Das  was  (he  Lektüre  der  alten  Autoren,  oh- 
wol  sie  nicht  zu  dem  Zweck  geschrieben  haben,  für  die  Jugend  so  braucii- 
bar  maciil,  ist  dasz  sich  ihr  Denken  überall  ins  concrete  gestaltet.  Ohne 
diese  Art  der  Behandlung  könnte  nicht  die  Bede  davon  sein,  mit  jungen 
Leuten  von  17  bis  20  Jahren  rhetorische  und  philologische  Schriften 

(Cicero  und  Plato)  zu  lesen.  '  (Jeher  die  Freundschaft',  das  klingt  recht 
abstracl,   und  kein  Lehrer  dürfte  in  dieser  so  unbegrenzten  Form  das 
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Tliema  seinen  Schülern  zur  Beail)eitung  slclloii.  Was  macht  Cicero 
ihiraus  ?  Er  giht  uns  Bctracliliingon  über  Natur,  Quelle,  Plllchlen  der 
Freundschaften  in  so  anschaulicher  Weise,  so  durchweht  mit  concreten 
Fällen  und  Beispielen  aus  r,öuiischer  und  griechischer  (leschichte  und 

Sage,  dasz  die  Schrift  —  ganz  abgesehen  von  der  Sprache,  die  zur 
Verwendung  so  vortreffliches  Material  und  von  der  Disposition ,  deren 
Zurechtlegung  nach  ihren  Teilen  und  Uebergängcn  treffliche  Uehungen 
des  Vei'slaudes  bietet  —  zu  einer  sehr  uülzlicheu  Lektüre  für  die  Secunda 
zu  achten  ist  und  auch  dafür  geaciitet  wird.  Nicht  anders  ist  es  mit  de 

senectnte.  Beide  Schriften  erklärt  N.  für  'die  unglücklichste  Wahl';  denn, 
fügt  er  hinzu,  'kein  Knabe  reflectiert  über  die  Freundschaft;  das  soll 
der  Jugend  fern  hleiben.'  Darüber  zu  'rellectiei'en',  wiewol  es  nichts 
gefährliches  hat,  braucht  der  Secundaner  auch  nicht;  das  hat  Cicero  für 
ihn  gethan,  und  zwar  in  einer  Weise,  dasz  er  ihn  verstehen  kann:  das 
ist  seine  Aufgabe.  Aehnliches  wäre  über  Vergils  Georgica  zu  sagen. 
Doch  genug  davon.  Es  ist  ja  nicht  die  Sache  allein,  nicht  einmal  vor- 

zugsweise, die  das  Interesse  des  Schülers  erregen  soll  und  wirklich  er- 
regt, es  ist  wenigstens  ebenso  sehr  die  Form  von  der  Bildung  des  einzel- 

nen AVortes  an  bis  zur  umfassenden  künstlichen  Periode  und  bis  zur  Com- 

position  einer  ganzen  Schrift.  Namentlich  erkennt  man  daran  den  streb- 
samen, liefer  angelegten  Knaben  und  Jüngling,  dasz  für  ihn  in  der  Be- 

trachtung der  formellen  Seite  eines  Autors  und  in  der  Verfolgung  der 
Gedankenentwickelung  im  einzelnen  kein  geringerer  Reiz  liegt  als  in  dem 
Ueberhlick  über  den  Gang  der  Erzählung.  Und  das  ist  doch  wol  keine 
Frage,  dasz  der  Schüler,  Avelcher  in  erstercr  Beziehung  seine  Aufgabe 
vollständig  löst,  seihst  wenn  seine  Einsicht  in  die  reale  Seite  einer 
Schrift  dahinter  etwas  zurückhliehe,  für  seinen  Geist  gröszeren  Gewinn 

davon  trägt,  als  der,  welcher  über  den  Inhalt  und  die  historische,  poli- 
tische, ästhetische  Bedeutung  derselben  gute  Rechenschaft  geben  kann, 

über  die  Form  aber  nur  oberflächlich  unterrichtet  ist.  Darum  fort  mit 
den  Gerede  über  interessante  oder  uninteressante  Lektüre!  Der  Schüler 

braucht  und  soll  nichts  davon  wissen.  Er  soll  wissen,  dasz  er  seinen 
Schriftsteller,  so  weit  er  es  vermag,  nach  allen  Seilen  hin  gründlich 
verstehen  musz  und  dasz  er  das  Ganze  nicht  umfassen  kann,  wenn  er  des 
Einzelnen  und  Besonderen  nicht  vollständig  mächtig  ist. 

Für  die  rechte  Behandlung  nun  des  Besonderen  und  Einzelnen  finden 

sich  in  unserer  Schrift  eine  grosze  3iengc  sein-  heachtenswerther  Mah- 
nungen und  Winke.  'Schriftliche  Uebersetzungen',  sagt  er,  'sind  zwar  in 

den  unteren  Klassen  zur  Befestigung  des  Gehörten ,  aber  in  den  oberen 
nicht  von  jedem  Klassiker  zu  fertigen,  in  der  Regel  nur  von  einem;  aber 
nicht  von  Homer,  sondern  etwa  von  Iloraz,  nicht  von  Xenophon,  son- 

dern von  Livius  oder  Demosthenes.'  Ja  wol.  Man  lasse  den  Schüler  mir 
teilweise  sciiriflüche  Uebersetzung  machen,  dann  aber  in  bester  Form, 

als  Stilübuug.  'Der  Schüler  musz  wissen,  dasz  er  damit  ein  Kunstwerk 
liefern  soll.'  Es  wird  aber  mit  den  schriftlichen  Uebersetzungen  —  wie 
überhaupt  mit  zu  vieler  Schreiberei,  namentlich  auch  als  Strafarbeil, 

was  N.  als  'unsinnig'  rügt  — ,  so  oft  es  auch  schon  getadelt  worden  ist. 
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immer  nocli  viel  Mishrauch  getrieben.  Nichls  kann  gegen  den  Schrift- 

steller —  auch  in  unteren  und  mittleren  Klassen  —  mehr  abstunipi'en, 
als  wenn  alles  was  in  der  Klasse  gelesen  worden  ist  Tag  für  Tag  von 
dem  armen  Knaben  bei  seiner  kurz  zugemessenen  Zeit  in  viele  Seiten 

langen  Uebersetznngen  niedergeschrieben  werden  musz.  Der  Gewinn  da- 
von ist  meist  illusorisch.  Dasz  es  auf  dem  Papier  steht,  thul  es  nicht. 

Dasz  der  Schiiler  den  Text  noch  der  Erklärung  sicher  ül)ersieht  und  in 

seiner  Muttersprache  geläufig  wiedergibt,  dahin  musz  es  gebracht  wer- 
den. Das  erreicht  mau  aber  viel  besser,  weim  man  den  Abschnitt  aher- 

und  abermals  mündlich  in  kürzeren  oder  längeren  Partien  übersetzen 
läszt  und  darin  strenge  Ansprüche  macht.  Diese  kann  aber  der  Lehrer 
besonders  dann  machen,  wenn  er  zuletzt  selbst,  wenigstens  von  allen 
schwierigeren  Partien,  in  gewählter,  flieszender  Sprache  die  Uebersetzung 
mündlich  gegeben  hat.  Das  ist  zugleich  der  beste  Weg,  die  von  N.  als 

häufig  vorkommend  bezeichnete  Klage  zu  beseitigen,  'man  lehre  an 
Gymnasien  so  wenig  die  Schriftsteller  zu  lesen'. 

Ein  sehr  beachleuswerthes  Kapitel  ist  überschrieben  Mlorrecturen'. 
Da  heiszl  es  u.  a.  '  man  verderbe  dem  Schüler  seine  Arbeit  nicht  unnöti- 

gerweise, sondern  lasse  soviel  als  möglich  unangetastet,  sonst  wirkt  man 
entmutigend.  —  Nur  Ignoranten  corrigiereu  übrigens  nach  ihrem  Origi- 

nal.' Den  Mann  von  Gemüt  erkennt  man  auf  jeder  Seite.  Das  kann  für 
Manchen  ein  Wink  sein,  der  eine  möglichst  strenge  Correctur  zugleich 
als  Strafe  anwemlet,  nicht  blosz  hei  nachlässigen,  sondern  auch  bei 
fleiszig(!n  aber  schwachen  Schülern.  Nach  der  Correctur  und  Erklärung 

der  vorgekommenen  Fehler  will  N.  das  'emendatum'  dicliert  wissen,  we- 
nigstens in  den  unteren  Klassen.  Man  kann  darüber  anderer  Ansicht 

sein;  jedeujalls  ist  dies  vernünftiger  als  die  quälerische,  herzlose  Marotte, 

das  'mundum'  immer  wieder,  ganz  oder  teilweise  abschreiben  zu  lassen, 
so  lange  noch  eine  falsche  Silbe  oder  ein  falscher  Accenl  daiin  vor- 
kommt. 

Es  wäre  zwecklos,  noch  anderes  aus  dem  inh;dLsvollcn  Buche  her- 
vorzuheben. Was  im  Gynmasium  und  wie  es  zu  lehren  und  zu  behandeln 

ist,  darüber  gibt  es  nacli  allen  Seiten  hin  die  vortreiriichste  Belehrung. 
Für  den  jüngeren  Lehrer  ist  es  die  wertvollste  llodegelik;  der  ältere 
erfreut  sich ,  seine  eigenen  Erfahrungen  hier  bestätigt  zu  finden  oder  sie 
wenigstens  in  fruchtbaren  Vergleich  mit  den  gediegenen  Ansichten  eines 
vollendeten  Schulmanns  und  Goleiirtcn  stellen  zu  können,  dessen  An- 

denken stets  gesegnet  bleiben  wird. 

Wittenberg.  Breilenbach. 
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XIV. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Sckuh/ehrauch  erklärt  ron  Ferd. 

V'olll)  r  ec hl,  Rector  zu  Ollcnidorf.  Erstes  Bündchen.  Buch 
I — ///.  Mit  einem  durch  Hohschnille  und  drei  Fif/urentofeln 
erläuterten  Excurse  alter  das  Heertreseti  der  Söldner  vnd  mit 

einer  Uebersichtskarte.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
tage. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tcubner.  1861.  VIII  u. 

188  S.  12  Sgr. 

In  er.ster  Auflage  hat  Ref.  diese  Ausgrabe  der  Anabasis  eingehender 
beurteilt  in  Mützeiis  Zeitsclirift  für  das  Gj'mnasialwesen  1S57  S.  544  und 
1858  S.  771.  Die  neue  Ausgabe  ist  ihreu  ursprüngliclien  Gruudsätzen 
treu  geblieben,  hat  aber  vielfache  Verbesserungen,  Ergänzuugeu  und  Be- 

richtigungen erhalten,  alle  geeignet  die  Brauchbarkeit  des  zweckmäszigen 
Buches  zu  erhölieu;  vgl.  I  1  ,  Ü;  1  1  ,  8;  I  3,  11 ;  I  8,  1  ;  IH  1  ,  23 

n.  a.  m.  Eine  '^'ermehrung  und  Erweiterung  erfuhren  die  sacldichen Bemerkungen  dadurch,  dasz  neben  Dnnckers  Geschichte  auch  Grotes 
Geschichte  Griechenlands  benutzt  wurde.  Eine  dritte  Figurentafel  ist 
hinzugekommen  teils  zur  Erläuterung  des  Excurses  (auf  8.  1  —  44),  teils 
um  die  Schüler  an  den  geeigneten  Stellen  des  Textes  zugleich  auf  die 
zur  Erläuterung  beitragenden  Schätze  der  griechischen  Kunst  aufmerk- 

sam zu  machen.  Kef.  hält  diese  Figurentafeln  für  eine  sehr  schätzbare 
und  dem  Verständnisse  des  Autors  sehr  förderliche  Zugabe.  Dasz  der 
Herr  Herausgeber  oft  die  lateinische  Sprache  in  ungezwungner  Weise  zur 
Erklärung  und  Vergleichung  heranzieht,  dieses  Verfahren  wird  bei  allen 
denen  die  volle  Zustimmung  erhalten,  die  aus  eigner  Praxis  den  unbe- 

streitbaren Nutzen  eines  derartigen  sprachlichen  Gegeneinanderhaltens 
erkannt  haben.  Die  wenigen  nachfolgenden  Bemerkungen  des  Ref.  be- 

anspruchen keinen  andern  Wert  als  den,  auf  einzelnes  hinzudeuten, 
Avas  nach  des  Ref.  Ansicht  bei  einer  neuen  Auflage  einer  Berücksich- 

tigung zu  bedürfen  scheint.  I  1,  9  bv6i.ii^ov,  zu  rjaav  11,6.  1  '2,  13 
y.c(?.oiHitvrj  würde  Ref.  die  Note  genauer  so  fassen:  Das  'so'  setzten  im 
Griechischen  wie  im  Lateinischen  erst  Spätere  hinzu.  I  3,  0:  der  Ar- 

tikel TO ,  rä  mit  dem  Genetiv  der  Person  oder  Sache  —  die  auf  eine 
Person  oder  Sache  usw. ,  z.  B.  ra  rov  Ttol^fMOv  ,  der  Krieg  in  seinem 
ganzen  Umfange.  I  3,  10:  vgl.  Sommerbrodt  Lucian.  1.  Bändchen  S.  41 
und  Schneider  I^okr.  7,  68  und  60,  wo  auch  auf  Anab.  I  9,  20  Rück- 

sicht genommen  wurde.  1  3,  10  avi'oiSa  iiiocuzcS  lipsvaiisvog,  warum 
nicht  STpsvauhrp?  Sehr  ausführlich  darüber  R.  Kühner  Xen.  Jlem.  II 

7.  1  (vgl.  Anab.  VII  6,  18).  I  3 ,  20  dTt^-nQtvato  —  ff"?»  dazu  vgl. 
Cyrop.  II  2,  13.  III  1,  14.  Symp.  1,  15.  Bremi  und  Daehne  zu  Corn. 
Nep.  Hannib.  2,  3.  I  4,  8  ciQBZTJg,  ähnliche  Stellung  wie:  tanta  est  magni- 
tudo  tuorum  in  me  meritorum.  14,  11  wx^rro,  zu  I  2  z.  d.  W.?  I  4, 

12  Tro'P.fuof  Ttoifiv  =  bellum  facere.  10,  13  Tto^öiv ,  Caes.  b.  g.  VII 
4  extr.  II  5 ,  7  Ttävrr]  yao  Ttdvra  v.tX.,  der  Gedanke  läszt  sich  sehr 
passend  vergleichen  mit  Plut.  de  superst.  c.  4.  Andere  derartige  Be- 

merkungen stehen  dem  verdienten  Herrn  Herausgeber  jederzeit  auf 
bekanntem  Wege  zu  Diensten.  Wir  wünschen  dem  auch  äuszcrlich 
schön  ausgestatteten  sehr  brauchbaren  Buche  eine  immer  gröszere  Ver- 
breitung. 

Sondershausen.  /^'"  Harfmann. 
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XV. 

I)  Ausgewählte  Studie  aus  der  dritten  Dekade  des  Livius  mit  An- 
merlmtKjcn  für  den  Schuhjebruuch  von  W.  Jordan^  Rector  der 
Lateinschule  in  Reullintjen  {Jetzt  Professor  am  Gymnasium  zu 
Stuttgart).    SluLtgarl,  P.  JNeff.   J860. 

II)  Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.    Mit  An- 
merkungen für  den  Schulgehrauch  von  demselben.  Slultg;irt, 

Metzler.  1861. 

Zur  Bearbeitung  dieser  Sammlungen  wurde  der  Herausgeber  durch 
Lehrerverhandlungen  veranlaszt ,  l)ei  welchen,  unter  allgemeiner  Aner- 

kennung der  Zweckmäszigkeit  griech  i  s  c  h  er  Chrestomathien  für  jün- 
gere Altersklassen  ,  das  allmähliche  Verschwinden  der  lateinischen 

bedauert  wurde,  sofern  dadurch  namentlich  für  das  letzte  Uuterrichts- 
jahr  ein  Mangel  an  Lehrstoff  eingetreten  sei,  dem  weder  durch  Fort- 

setzung der  Lektüre  Cäsars,  noch  durch  I3eiziehung  des  Curtius  (gegen 
■welchen  dem  Kef.  auch  sprachliche  Hedenken  zu  sprechen  scheinen)  ge- 

nügend'abgeholfen  werde.  Die  Lücke  sei  um  so  empfindlicher,  als  der 
Zugang  gerade  zu  denjenigen  Schriftstellern  erschwert  sei,  an  welchen 
sich  früher  die  Liebe  zum  Altertum  vorzüglich  entwickelt  habe.  Dabei 
wurde  zugegeben,  dasz  der  Gebrauch  der  Chrestomathien  allerdings  viel- 

fach zu  einer  gewissen  Einförmigkeit  des  Unterrichts  geführt  habe. 
Diesem  Uebelstande ,  glaubte  nun  der  Herausgeber ,  kfinnte  begegnet 
werden,  wenn  an  die  Stelle  allgemeiner  Chrestomathien  kleinere  Samm- 

lungen aus  einzelnen  Schriftstellern,  von  verschiedner  Hand  bearbeitet, 
träten,  zwischen  denen  nach  Bedürfnis  gewählt  und  abgewechselt  wer- 

den könnte. 
Den  Chrestomathien  wird  uns  in  der  That  das  Bedürfnis  immer 

wieder  zuführen.  Auch  sind  in  Württemberg  die  mittleren  Klassen,  auf 
welche  diese  Lektüre  beschränkt  blieb,  damit  wirklich  nicht  schlecht  ge- 

fahren. Dies  gibt  uns  den  Mut  die  beiden  Werkchcn  hier  anzuzeigen, 
von  welchen  das  zuerst  erschienene  bereits  in  vielen  unserer  Anstalten 
benutzt  und  von  Schülern  und   Lehrern  gern  gelesen  wird. 

Die  Begebenheiten  des  zweiten  punischen  Kriegs,  Hannibal,  Fabius, 
Scijjio  sind  Thaten  und  Gestalten  ,  die  wie  keine  andern  das  Interesse 
jugendlicher  Schüler  fesseln;  für  reifere  Schüler  enthalten  diese  Erzäh- 

lungen fast  zu  viel  Rlietorik.  Es  war  daher  ein  guter  Gedanke  des  Ver- 
fassers ,  diesen  Teil  des  Livius  für  mittlere  Klassen  compendiarisch  zu 

bearbeiten.  Auch  im  einzelnen  sind  die  Abschnitte  mit  Takt  ausgewählt 
und  aneinander  gereiht,  so  dasz  die  Schüler  ein  klares  Bild  der  Haupt- 

momente des  Ivriegs  und  zugleich  der  hervorragendsten  Charaktere  des- 
selben erhalten.  Bei  Hannibal  und  Fabius  war  dies  leicht  zu  erreichen; 

aber  auch  Scipio  ist  dem  Schüler  durch  die  Zusammenstellung  der  Ab- 

schnitte ;U) — ''VI.  ;}ß  ff.  in  ein  genügend  helles  Licht  gerückt.  Das  Buch 
enthält  im  Ganzen  4(5  Abschnitte  und  kann  von  fähigen  Schülern  in  2 
Semestern  wol  bewältigt  werden. 

Wie  das  erste  Heft  so  ist  auch  das  zweite  für  das  mittlere  Gym- 
nasium ,  und  zwar  für  die  oberste  Altersklasse  desselben  (Obertertia), 

bestimmt.  Der  Stoff'  ist  einerseits  mannigfaltiger,  andererseits  noch 
mehr  concentriert.  Liegt  dort  dem  Schüler  die  Geschichte  des  zweiten 
punischen  Kriegs  vor  Augen,  von  welcher  sich  wieder  eine  Anzahl  her- 

vorragender Charaktere  abheben ,  so  ist  es  hier  die  Gestalt  und  das 
Leben  Ciceros ,  worauf  sich  alles  bezieht.  Das  Buch  will  von  einem 
gewandten,  mit  Cicero  etwas  vertrauten  Lehrer  gehandhabt  sein,  kann 
aber  in  der  Hand   eines  solchen   ein  treffliches  Mittel   zur  Vorbereitung 
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auf  die  weitere  Lektüre  Ciceros  werden.  Auszer  einem  einleitenden 
Absclinitt  (Erzäldnngeu  aus  Ciceros  Leben)  und  einem  Aniiang  (Hriefe 
aus  den  Jahren  50  —  45)  werden  zuerst  Narratioues  aus  Staats-  und 
Gerichtsreden  gegeben  (es  sind  liier  die  Verrineu  besonders  glücklich 
benutzt),  hierauf  philosophische  Stücke  mit  den  Unterabteilungen  Welt 
und  Gott  (vorzu^'sweise  aus  de  nat.  deorum),  Hindernisse  des  sitt- 

lichen Handelns  (de  fin.,  Tusc,  de  seuect.),  das  sittliche  Han- 

deln und  seine  Teile  (de  oft".,  de  amic),  Staat  und  Vaterland 
(de  rep. ,  de  leg.)  und  zuletzt  einige  instructive  Abschnitte  aus  den 
rhetorischen  Schriften.  Die  Anordnung  der  Teile  sowie  die  Kückbezie- 
hung  auf  die  Person  Ciceros  ist  leicht  und  gewandt  durchgeführt;  wir 
verweisen  namentlich  auf  die  Stücke  am  Schlusz  und  zu  Anfang  des 
zweiten,  dritten  und  vierten  Teils. 

Die  Auswahl  war  aus  Cicero  schwieriger  zu  treffen  als  aus  Livius, 
und  es  liesze  sich  vielleicht,  was  den  philosophisclien  Teil  des  zweiten 
Bündchens  betrifft ,  über  die  Aufnahme  oder  auch  über  das  LTebergeheu 
des  einen  oder  andern  Stücks  mit  dem  Herausgeber  rechten,  wie  denn 
in  solchen  Dingen  das  durchaus  richtige  in  der  Kegel  nicht  gleich  auf 
den  ersten  Wurf  getroffen  wird.  Aber  unzweckmäszig  wird  man  die 
getroffene  Wahl  nirgends  nennen  können.  Die  Erfahrung,  der  Gebrauch 
in  der  Schule  wird  über  zweifelhaftes  am  sichersten  entscheiden. 

Der  Anmerkungen  sind  es  verhältnismaszig  nicht  viele,  was  gewis 
als  ein  Vorzug  bezeichnet  werden  darf;  im  ersten  Bllndchen  sind  sie 
nicht  selten  in  Fragen  eingekleidet:  ein  Verfahren  das  bekanntlich  seine 
Freunde  und  Gegner  hat.  Einzelne  dieser  Fragen  scheinen  dem  Ref. 
für  Schüler  mittleren  Schlags  zu  hoch.  Im  zweiten  Bändchen  hat  der 
Herausgeber,  was  Ref.  nur  loben  kann,  die  Fragform  beseitigt.  Die 
Anmerkungen  desselben  zeichnen  sich  namentlich  durch  gute  Winke  für 
eine  angemessene  deutsche  Uebersetzung  aus. 

Im  ersten  Heft  werden  einige  neue  Erklärungen  versucht,  welche 
noch  kurz  besprochen  werden  mögen.  S.  24  (Liv.  21,  44):  ad  Ibernm 

est  Saguntum.  'Sagunt  liegt  noch  am  Ebro.  —  Da  S.  bedeutend  süd- 
lich vom  Ebro  lag  und  auch  mit  ihrem  Gebiet  kaum  an  den  Flusz  ge- 

stoszen  haben  kann,  so  ist  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  eine  geflissent- 
liche Abschwäehung  des  Sachverhalts  zu  erkennen.  Gegen  die  ängst- 
liche Mäszigung,  welche  sich  in  der  Einwendung  der  Karthager  verräth, 

sticht  die  rücksichtslose  Härte  des  den  Römern  in  den  Mund  gelegten 

weiteren  Befehls  um  so  bedeutungsvoller  ab.'  Der  Herausgeber  nimmt 
also  die  Worte  als  Einwendung  der  Karthager ,  ohne  dasz  ein  Wechsel 
des  Sprechenden  auch  nur  entfernt  angedeutet  wjlre;  und  was  er  ängst- 

liche Aläszigung  nennt,  stellt  sich  eher  als  thörichte  Provocation  dar, 
indem  ja  nach  dieser  Erklärung  die  Karthager  eine  Stadt,  die  fast  mit- 

ten in  ihrem  Anteile  lag,  mit  Verhöhimng  der  geographischen  Wahrheit 
wie  absichtlich  bis  an  die  äuszerste  Grenze  des  ihnen  erlaubten  vorge- 

rückt hätten.  Wir  halten  diese  Stelle  in  erster  Linie  mit  Weiszenborn 

für  unheilbar;  ihre  Echtheit  vorausgesetzt  würden  wir  Fabri  beistim- 
men, in  keinem  Falle  jedoch  die  Worte  in  eine  Chrestomathie  aufneh- 

men.—  S.  140  (Liv.  30,  G):  et  clamor,  inter  caedem  et  vuluera  sublatus 
an  ex  trejiidatione  nocturna  esset  confusus,  sensum  veri  adimebat.  'Die 
Worte  inter  —  confusus  sind,  wie  es  scheint,  als  vorausgestellter  Ob- 
jectsatz  von  sensum  veri  adimebat  (wofür  sonst  incertum  faciebat)  zu 
nehmen:  das  Geschrei  machte  ihnen  unuiöglich  die  Wahrheit  zu  ent- 

decken, ob'  usw.  Dieser  Erklärung  stimmen  wir  vollkommen  bei  und 
wünschten  sie  nur  noch  durch  eine  zweckmäszigere  Interpunction  (Komma 
nach  sublatus  statt  nach  clamor)  unterstützt.  —  S.  140  (Liv.  30,  30):  qui 
primus  bellum  intuli  populo  Romano  'dem  Sinne  nach  t=  qui  primus 
bellum    suscepi   idque   intuli   p.   R. ;   denn   da    primus   sich   nur  auf  das 
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VerlKÜtnis  Hannibals  zu  den  Feldherrn   und  sonstigen  Angehörigen  bei- 
der Staaten  beziehen   kann,  so  passt  es  zwar  zu  dem  allgemeinen,  aber 

niclit    zn    dem   besondern  Inhalte    der   folgenden  Aussage.'     Auch    diese 
Erklärung  befriedigt.  —  S.    151   (Liv.  30,  31):    cum  prope  manum  con- 
sertum  —  in  Africam  attraxerim.     Nach  Erklärung  des  Ausdrucks  manum 
conserere  wird   als  streitiger  Gegenstand    nicht  Afrika    (weil  in   diesem 
Falle    nicht   blosz    prope   schwer    zu    erklären,   sondern    auch    der  ganze 
Ausdruck  müszig  wilre),  sondern  Italien  bezeichnet.    Statt  freiwillig  aus 
diesem  Lande  zu  weichen,    habe  H.  es  vielmehr  dahin   kommen  lassen, 
dusz    fast    ein  Eechtsausspruch  darüber,    wessen    Eigentum   Italien    sei, 
habe  verlangt  werden   müszen.     Afrika  ist  nur  die  Gerichtsstätte.     Mau 
wird  nicht  umhin  können,  auch  hier  dem  Herausgeber  Recht  zu  geben.  — 
S.  1Ö5  (Liv.  30,  33):   nihil  aut  in  metum  aut  in  spem  medium   — ,  was 
der  Herausgeber  erklärt  durch    'nichts  weiteres    (nemlich    zwischen  dem 
vorher  genannten)   für    die  Furcht   (also  mehr  nach  Seite  des  excidium) 
oder  für    die  Hoffnung    (also    mehr  nacli  Seite   des   Imperium) ',   scheint 
uns  die  Parallelstelle  Liv.  11  49,  5  mehr  für  die  gewöhnliche  Erklärung 
zu  sprechen.     Dagegen  treten  wir  ihm  wieder  bei  in  der  Erklärung  der 
Worte  30,  34  (S.  154):    quippe  ad  veros   bestes  perventum  erat,  wo  er 
unter  veri  hostes  die  Afrikaner  und  Karthager  versteht.  —  S.  167  (Liv. 
30,  44)  hat  der  Herausgeber  die  Lesart:  necesse  est  in  vos  odio  vestro 
consultura  ab  Romanis  credatis,  und  bemerkt  zu  odio  vestro:  'aus  Hasz 

gegen  euch,   um    ihn   auch   fernerhin    an    euch  zu  üben',    und  zu  nulhi 
magna  civitas :  'und  also  auch  nicht  Rom.'    Jede  Erklärung  dieser  Stelle 
leidet  an  unüberwindlichen  Schwierigkeiten.     Man  kann    allerdings  sich 
kaum  voistellen,  dasz  Hannibal,  wenn  er  von  corpora  praevalida  spricht, 
in  diesem  Augenblick    an    sein    tief  gebeugtes  Vaterland  gedacht  haben 
sollte.     Hat   er   aber    ein  an  sich  ja  nicht  unmögliches   künftiges    pnie- 
validum  corpus  Karthagos  im  Auge,   so  kann  ein  solches  nicht  zugleich 
noch  unter  dem  Banne  der  Waffenlosigkeit  und  des  Verbots  auswärtiger 
Kriege  stehn.     Aber  das  hat  diese  Erklärung  vor  der  des  Herausgebers 
voraus,  dasz  die  Gedanken  unter  sicli  zusammenhängen :  nicht  die  Kriegs- 
contribution,  sondern  die  Wehrlosniaehung  und  das  Verbot  auswärtiger 
Kriege  hat  euch  den  Todesstosz  gegeben.     Ihr  müszt   euch  davon  über- 

zeugt  halten,    dasz  Rom    nur    aus  Hasz  gegen  euch  diese  Bedingungen 
gestellt  hat;  denn  ein  Staat,  der  es  nicht  mehr  mit  äuszeren  Feinden  zu 
thun  hat,  geht  an  inneren  Kämpfen  zu  Grunde.     Dasz  ein  wieder  prae- 

valida gewordenes  Karthago  ohne  Zweifel  auch  wieder  Waffen  und  eine 
Flotte  sich  verschaffen  und  um  das  Verbot  auswärtiger  Kriege  sich  nicht 
mehr  kümmern  wird,    diesem  Einwurf  entgeht  man  freilich,  wenn  man 
unter  civitas    sich  Rom    denkt.     Dagegen    ist  aber   alsdann   kein  befrie- 

digender  Zusammenhang   dieser   auf   Rom    sich    beziehenden  politischen 
Reflexion    mit   dem    Gegenstande,    um    den   es    sich    handelt   (Hannibals 
Lachen  bei  der  allgemeinen  Trauer  über  die  Bezahlung  der  Contribution), 
herzustellen.      Wir   wiederholen,    solche    unentwirrbare   Räthsel    würden 
wir  ohne  Bedenken,  denn  der  Ztisammenhang  des  Ganzen  läszt  sich   da- 

bei doch  festhalten  ,  von  einer  Chrestomathie  ausschlieszen. 
Wir    empfehlen    hiemit    die   beiden    Schriftchen    der   Beachtung  und 

Teilnahme  auch  in  weitern  Kreisen, 

Stuttgart.  Kratz. 
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XVI. 

Hebräisches  Ue  hnv  r/ sb  itc  h  mit  einem  Vokabularium  zum  Ge- 
brauch auf  Gymnasien  und  zum  Selhstunlerrichl  von  A.  11. 

Schicl,\  Dr  phil.  vnd  Professor  atn  h.  Gymnasium  zu  Bayreuth. 
Eine  Zugabe  zu  Dr  JSägelsbachs  hebräischer  Grammatik. 

I.  Teil.    Die  Formenlehre.     Leipzig  1861.    XIV  u.  54  S.   71/3  Ngr. 

Die  Notwendigkeit  von  Uebeisetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 

Hebräische,  die  mau  eine  Zeit  Lang-  veriianiit,  ja  geleugnet  hatte,  ist  in 
den  letzten  Jahren  wol  von  allen,  die  auf  diesem  Gebiete  eine  entschei- 

dende Stimme  haben,  vollständig  anerkannt  worden.  Namentlich  liaben 
in  der  letzten  Zeit  Professor  O  e  hier  in  Tübingen  in  einem  gründlichen 
und  sehr  lehrreichen  Artikel  über  die  hebräische  Sprache  in  der  von 
Schmid  herausgegebeneu  Encyclopädie  des  Erziehungswesens  und  Nä- 

gelsbach in  der  nach  seinem  Tode  herausgekommenen  trefflichen  Gym- 
nasialpädagogik ganz  entschieden  für  dergleichen  Hebungen  sich  ausge- 

sprochen. Dasz  in  Folge  dessen  die  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Hebräische  fleisziger  wieder  betrieben  werden,  dafür 
spricht  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Hülfsbüchern  ,  welche  für  diesen 
Zweig  des  Unterrichts  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind.  Zu  den 
früher  schon  erschienenen,  zum  Teil  trefflichen  IJebungsbüchern  von 

"Weckherlin,  Schröder,  Hantschke,  Böttcher,  U  hie  mann, 
Brückner  und  anderen  sind  in  der  letzten  Zeit  einige  hinzugekom- 

men ,  welche  die  beim  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte  ge- 
machten Erfahrungen  und  die  Fortschritte  der  Didaktik  auf  den  Unter- 

richt im  Hebräischen  anwenden.  Dahin  gehören  z.  B.  das  schon  in  3r 

Auflage'  erschienene  Elemcntarbuch  der  hebräischen  Sprache  von  Dr  G. 
H.  Seffer  und  das  hebräische  Uebungsbuch  für  Anfänger  von  K.  L.  F. 
M  6  z  g  e  r. 

Diesen  reiht  sich  würdig  an  das  hebräische  Uebungsbuch  von  A. 
H.  Schick,  über  dessen  Einrichtung  Keferent  in  folgendem  kurz 
berichten  ■will. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  dem  Vorworte  ausführlich  über  Plan 
und  Inhalt  des  Buches  aus.  Nachdem  er  die  Notwendigkeit  der  sorg- 

fältigen Einübung  der  Formen  und  damit  die  von  Uebersetzungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Hebräische  nachgewiesen  und  sich  gegen  die  Ein- 

richtung der  bisher  üblichen  Uebungsbücher  erklärt  hat,  gibt  er  die 
Einrichtung  seines  Werkes  an  und  erteilt  Winke  über  den  Gebrauch 
desselben.  Das  Buch  zerfällt  in  32  Paragraphen.  Der  erste  enthält 
Leseübungen,  der  2e  Abstufung  der  Vocale ,  der  3e  Zeichen  der  Vocal- 
losigkeit,  der  -Je  Silben,  der  5e  Abstufung  der  Vocale,  der  6e  litterae 
quiescibiles,  der  7e  Tonzeichen,  der  8e  Lesezeichen,  der  9e  Eigenschaf- 

ten der  Gutturalen,  der  lOe  vom  Artikel  vor  Gutturalen  und  Nichtguttu- 
ralen, der  11 — 14e  vom  Nomen  ohne  Sufiix,  mit  Suffixen,  mit  Adjecti- 

vum ,  mit  He  locale,  der  15 — 17e  vom  Pronomen,  der  18e  vom  Tone, 

der  19e  praepositiones  praelixae ,  der  '20e  Vav  copulativum ,  der  21  e 
Präpositionen  mit  Suffixen,  der  22e  nota  relationis,  der  23e  Verbum 
reguläre  (Kai  und  Niphal) ,  der  24e  Nomina  masculina,  der  2öe  Piel, 
Pual,  Hitlipael,  der  2üe  Präpositionen  mit  Pluralform,  der  27e  Hipiiil 
und  Hophal,  der  28e  Nomen  femininum,  der  29e  unregelmäszigc  Nomina, 
der  30e  Verbum  reguläre  mit  Suföxis,  der  31e  He  interrogativum,  Ad- 

verbien und  Interjectioncn ,  der  32e  Zahlwörter. 
Jeder  Paragraph  enthält  je  nach  seiner  Wichtigkeit  zwei  oder  meh- 
rere Uebungsstücke  von  (3  bis  30  Zeilen.  AVäreml  in  der  Regel  das 

erste  oder  die  ersten  I'ebungsstiicke  nur  einzelne  Wörter  zur  Einübung 
der  betreffenden  Formen   enthalten,    z.  B.  der  Sohn;  die  Ros.se  des  Kö- 
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ni"-s;  meine  Lieder;  die  p:roszen  Völker;  dieser  Mann;  Aver  bist  du? 
amThore;  der  Mann ,  welcher;  Mischen;  Richte  usw.,  enthalten  die 
folo'enden  Uebungen  vollständige  Sätze,  die  teils  den  Schriften  des 
Alten  Testaments  entlehnt,  teils  der  alttestamentlichen  Ausdrucksweise 
nacho-ebildet  sind;  z.  B.  S.  39:  Gesprochen  habe  ich:  dein  Haus  und 
deines  Vaters  Haus  sollen  vor  meinem  Angesicht  wandeln  ewiglich;  aber 
nun  ist  der  Spruch  Jehovas:  Fern  sei  es  von  mir;  denn  wer  mich  ehret, 
den  ehre  ich.  Von  S.  43  —  54  folgen  40  Vokabel- Lektionen ,  jede  aus 
12 — 15  Wörtern  bestehend,  die  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind. 
Da  diese  natürlich  nicht  ausreichen,  so  stehen  unter  den  Stücken  die 
übrigen  zum  Uebersetzen  nötigen  Wörter,  bei  §  14  z.  B.  14,  bei  §  31 
dagegen  10(3. 

Die  Einrichtung  des  Buches  erinnert  in  etwas  an  Seffer  und  Mez- 

ger,  nur  weicht  der  Verfasser  darin  von  beiden  ab,  dasz  er,  die  Be- 
stimmung des  Buches  als  Uebungsbuch  im  Auge  behaltend,  die  gram- 
matischen Regeln  und  hebräischen  Beispiele  nicht  hinzugefügt  hat. 

Was  die  Ausführung  des  Planes  anbetrifft,  so  schlieszt  sich  der 

Verfasser  genau  an  den  Gang  an,  den  Nägelsbach  in  seiner  Gram- 
matik befolgt  hat.  Daraus  erklärt  es  sich ,  dasz  einzelne  Abschnitte, 

die  zusammengehören,  auseinander  gerissen  sind,  dasz  z.  B.  §  4  Bei- 
spiele vom  Nomen  ohne  Suftixe,  §  24  Beispiele  zu  den  nominibus  mascu- 

linis,  §  21  Beispiele  zu  den  Präpositionen  mit  Suffixen,  §  20  zu  den 
Präpositionen  mit  Pluralform  enthalten.  Nur  darin  weicht  er  von  der 
bei  Nägelsbach  befolgten  Reihenfolge  ab,  dasz  §  23  Beispiele  zu  Kai 
und  Niphal,  §  24  zu  den  nominibus  masculinis,  §  25  zu  Piel,  Pual  und 
Hithpael,  §  20  zu  den  Präpositionen  mit  Pluralform,  §  27  zu  Hiphil 
und  Hophal,  §  28  zu  den  uominibus  femininis,  §  29  zu  den  unregel- 
mäszigeu  nominibus,  §  30  zu  dem  Verbum  reguläre  mit  Suffixen  enthält. 
Referent  würde  es  vorziehn ,  erst  das  Verbum,  dann  das  Nomen  zu  be- 

handeln. Die  ersten  9  Paragraphen,  S.  l — 8,  gehören  eigentlich  in 
das  hebräische  Lesebuch.  Die  deutschen  Beispiele  fangen  erst  von 

§  10  an. 
Dasz  der  Verfasser  den  streng  fortschreitenden  Gang  der  Gram- 

matik nicht  consequent  beachtet,  geht  teils  aus  dem  eben  erwähnten, 
teils  aus  dem  Umstände  hervor,  dasz  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
von  Formen  des  unregelmäszigen  Verbi,  selbst  ehe  das  regelmäszige  ein- 

geübt ist,  anwendet,  z.  B.  ̂ iÖ^,  T.T.-,  ̂ T^.;],  ̂ N3^n  ,  Ün^-^ri^  und  an- 
dere, teils  Verbalformen  mit  Suffixen,  ehe  'die  letzteren 'vorgekommen 

sind,  z.  B.  S.  18  üri:';i  und  er  führte  sie  sicher,  oder  '^pij^l  und  er hat  dich  verworfen. 
Was  die  Beispiele  anbetrifft,  so  ist  Referent  mit  der  Aufnahme 

von  solchen,  die  nur  Formen,  keinen  vollständigen  Satz  enthalten,  nicht 
einverstanden;  er  würde  diese  zu  mündlichen  Uebungen,  die  Beispiele  da- 

gegen ,  welche  vollständige  Sätze  enthalten ,  zu  schriftlichen  Uebungen 
bestimmen.  Der  Satz  auf  S.  22  —  denn  nicht  zu  preisen  ist  der  Name 
Jehovas  —  mit  der  dazu  gehörenden  Bemerkung  hätte  wegbleiben 
können. 

Dasz  der  Verfasser  bei  den  Beispielen  zu  §  11  — 13,  15 — 17,  19,  20, 
22  und  32  zur  Vervollständigung  schon  teilweise  die  Syntax  berein- 

gezogen  bat,  wird  niemandem  tadelnswerth  erscheinen.  Bei  ̂ ^."2  S.  24 —  die  Erde  ist  voll  von  der  Güte  des  Herrn  —  vermiszt  Ref.  die  An- 
gabc der  Construction. 

Besonders  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  der  Ver- 
fasser nicht  nur  in  dem  Vorworte,  sondern  auch  in  dem  Buche  selbst 

manche  gute  Winke  über  den  Gebrauch  des  Buches  namentlich  für 
jüngere  Lehrer  gegeben  hat. 
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Der  Druck  der  hebräischen  Typen  ist  namentlich  auf  den  ersten 
7  Seiten  sehr  schön  und  zweckmäszig;  auch  in  den  folfjenden  Para- 

graphen ist  der  Druck  deutlich  und  correct.  Kef.  hat  in  dieser  Be- 

ziehung nur  wenig  zu  bemerken  gefunden.  S.  8  tl722£y,  S.  9  !l"^L3"'ln, 

S.  15  '^ri''";^^.  Aufgefallen  ist  ihm,  dasz  bei  der  dritten  Person  Pluralis 

Praeteriti  Kai  immer  das  Metheg  fehlt.  Die  Form  T'^llJiJ  findet  sich 2mal  S.   14  und  15. 

Der  Preis  von  7^/3  Ngr.  ist  niedrig  und  fijr  ein  Schulbuch  ganz 
angemessen. 

Sollte  das  Büchlein  Freunde  und  Eingang  gewinnen,  so  will  der 
Verfasser  in  einem  2.  und  3.  Händchen  eine  ähnliche  Beispielsammlung 
über  das  schwache  Verbum,  so  wie  über  die  Syntax  folgen  lassen. 

Essen.     ^V-  Buddeberg. 

XVII. 

Die  württembergischen  Concursprüfungen. 

Nachdem  eine  die  Prüfungen  für  die  akademische  Keife  betreffende 
Anordnung  der  württembergischen  Oberstudienbehörde  und  deren  Ver- 

anlassung in  diesen  Jahrbüchern  1862  2s  Hft  Ile  Abt.  S.  113 — 116  in 
einer  Weise  mitgeteilt  worden  ist,  dasz  den  ferner  stehenden  der  wahre 
Sachverhalt  kaum  ganz  klar  werden  kann ,  scheint  es  mir  am  Platze, 
die  Rücksicht,  welche  man  durch  Unterdrückung  aller  Namen  beweisen 
wollte,  da  sie  die  Klarheit  der  Darstellung  beeinträchtigt,  für  meine 
Person  zu  neutralisieren.  Indem  sowol  das  württembergische  Corre- 
spondenzblatt  ISGl  October  bis  1862  Januar  als  die  daraus  entlehnte 
Mitteilung  der  Jahrbücher  nicht  erwähnt,  dasz  der  Antrag  auf  Aen- 
derung  der  Concursprüfung  von  dem  Vorstande  eines  Seminars  aus- 
gieng,  kann  die  Behauptung  S.  114  (vgl.  damit  Correspondenzblatt 

October  S.  235):  'die  Thatsache  einer  übertrieben  ängstlichen,  das  son- 
stige wissenschaftliche  Interesse  zurückdrängenden  Beschäftigung  mit 

dem  historischen  Teil  der  Prüfungsfächer  wärend  (die  Weglassung  des 
letztern  Wortes  in  den  Jahrbüchern  gibt  einen  falschen  Sinn)  des  letz- 

ten Studienjahrs  wurde  im  allgemeinen  und  ohne  Einschränkung  von 
einem  Seminar  und  zwei  Gymnasien  aus  bestätigt',  die  Meinung  er- 

regen, dasz  die  genannten  Uebelstäude  nur  in  einem  der  vier  niederen 
Seminarien  wahrgenommen  worden  seien. 

Schon  in  dem  Jahre  1843  und  so  je  in  dem  letzten  Jahre  des  vier- 
jährigen Seminarcursus  hatte  ich  hier  die  Beobachtung  gemacht,  dasz 

von  den  meisten  Zöglingen  dieses  Jahr  zu  einer  ängstlichen  llepetition 
der  wärend  der  vier  Jahre  vorgetragnen  wissenschaftlichen  Fächer  ver- 

wendet ward.  Da  es  mir  leid  that  zu  sehn,  wie  dieses  Schluszjahr,  das 
nach  der  natürlichen  Entwicklung  des  jugendlichen  Geistes  dem  Streben 
nach  selbständigerem  Denken  und  selbständigeren  Studien  förderlich 
sein  könnte,  vornehmlich  in  Gedächtnisübungen  (die,  was  kein  Pädagog 
leugnen  wird,  mehr  einem  jungem  Alter  zukommen)  aufgeht,  da  ich  nach 
meinen  eignen  (jetzt  an  fünf  Promotionen  gemachten)  Erfahrungen  wie 
nach  Mitteilungen  aus  andern  Seminarien  nicht  zweifeln  konnte,  dasz 
das  Uebel  ein  allgemeineres  sei,  so  glaubte  ich  es  der  Jugend  schuldig 
zu  sein,  auf  Abstellung  desselben  möglichst  hinzuwirken,  teils  in  münd- 

lichen Anträgen  bei  der  Studienbehörde,  teils  schriftlich  durch  einen 

Aufsatz  'Abgangsprüfungen'  (Jahrbücher  Bd  LXXVIII  lieft  0),  welchen 
ich  mir  erlaubte  den  Mitgliedern  der  Studienbehörde  zu  übersenden. 
Die  neuen  Erfahrungen   im  J,  1859  verbunden   mit  sichern  Nachrichten 

N.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Päd.  ri,  .\l.t.  1SG2.  Oft  5.  1  8 
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aus  andern  Seminarien ,  wonach  selbst  fähige  Schüler  die  Masse  des 
historischen  Details  für  den  Zweck  der  Concursprüfung  (welche  über 
die  Aufnahme  in  das  Tübinger  Seminar  entscheidet)  repetieren  zu 
müszen  glaubten,  veranlaszten  mich  zu  einem  Antrag  auf  Abänderung 
der  Concursprüfungen.  Von  den  Maturitätsprüfungen  war 
in  meinem  Antrag  keine  Rede;  noch  weniger  konnte  sich  derselbe  nach 
meiner  Kenntnis  der  Verhältnisse  auf  die  Prüfung  für  das  höhere  (katho- 

lische) Convict  beziehn.  Wol  aber  verwies  ich  auf  ganz  ähnliche  Er- 
fahrungen und  Urteile ,  welche  von  namhaften  Schulmännern  in  Nord- 

und  Mitteldeutschland  in  Betreff  der  Abiturientenprüfungen  mitge- 
teilt worden  seien. 
Aus  dem  authentischen  Bericht  des  Correspondenzblattes  October 

1861  S.  235  —  237  geht  nun  hervor,  dasz  die  von  einem  Seminar  aus 
behauptete  Thatsache  von  einem  zweiten  vollkommen  bestätigt  ward. 
In  den  zwei  übrigen  Seminarien  'will  man  keine  auffallenden  Erschei- 

nungen der  bezeichneten  Art  wahrgenommen  haben',  und  nur  in  be- 
schränkterer Weise  wird  das  Vorkommen  ähnlicher  Erscheinungen  zuge- 

geben (vgl.  S.  237). 
Da  ich  zu  meinem  Bedauern  an  der  Wirklichkeit  der  behaupteten 

Thatsachen  nicht  zweifeln  kann ,  so  wäre  es  mein  lebhafter  Wunsch 
gewesen,  dasz  eine  Erscheinung,  welche  die  frische  Entwicklung  des 
jugendlichen  Geistes  stören  musz,  als  solche  erkannt  worden  wäre. 
Darauf  zunächst  war  mein  Antrag  gerichtet.  Wenn  ich  dann  positive 
Aenderungsvorschläge  berührte,  wie  den  vouDietsch  gemachten,  dasz 
die  Prüfung  nicht  auf  den  Stoff  des  ganzen  Obergymnasialcursns  zurück- 

greifen ,  sondern  auf  den  des  letzten  Jahres  oder  Semesters  sich  be- 
schränken solle,  es  aber  vorzog,  wenn  diejenigen  Disciplinen  aus  der 

Concursprüfung  beseitigt  würden,  bei  denen  eine  gedächtnismäszige  Re- 
petition  und  Einprägung  des  positiven  Stoffes  möglich  und  üblich  ist, 
80  fügte  ich  hinzu :  'Beschränkt  sich  die  Prüfung  auf  diejenigen  Fächer 
—  es  sind  hauptsächlich  die  Sprachen  —  und  diejenige  Prüfungs- 

methode, wobei  jene  Abrichtung  nicht  möglich,  wo  eingehendere  Kennt- 
nis nicht  eine  schnell  gewonnene  und  verlorene  Errungenschaft  ist, 

sondern  aus  einem  wahren  Studium  hervorgehn  musz,  kann  der  deutsche 
Aufsatz,  richtig  gewählt,  seine  entscheidende  Bedeutung  erhalten,  so 
wird  die  Prüfung  alle  nötigen  Anhaltspunkte  zu  einem  Urteil  über  die 

gröszere  xiud  geringere  wissenschaftliche  Reife  darbieten.'  —  Es  erhellt 
hieraus,  dasz  ich  Disciplinen,  bei  welchen  eine  richtige,  nicht  blos  auf 
das  Gedächtnis  sich  erstreckende  Prüfungsmethode  möglich  und  üblich 
sei,  principiell  nicht  ausschlosz,  dasz  ich  unter  diesen  Fächern  haupt- 

sächlich die  Sprachen  nannte  und  dasz  es  auf  einseitige  Berücksich- 
tigung und  Förderung  der  philologischen  Fächer  nicht  von  mir  abge- 

sehen war. 
Die  Stärke  im  Historischen,  d.  i.  in  der  (so  oft  nur  temporären) 

Beherschung  eines  gedächtnismäszigen  Materials  begründet  nach  meiner 
Meinung  kein  Zeugnis  der  Reife. 

Maulbronn,  April  1862.  Bäumlein. 



Berichte  libcr  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  stallst.  Notizen.    255 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 

Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 
(Fortsetzung  von  S.  216.) 

3.  BcRGSTEiNKuuT.]  Evangcliscli  Fürstlich  Bentlieimsches  Gymna- 
sium ArnoUIiiium,  IJas  Lelaercollegiura,  welches  im  verflossnen  Schul- 
jahre keine  Aenderung  erfahren  hat,  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Director  Kohdewald,  den  Oberlehrern  Prorector  Heu  er  mann,  Ky- 
säus,  Schütz,  den  Gymnasiallehrern  Klo  s  t  e  rm  a  n  n,  Orth,  Dr 
Kleine,  Viefhaus,  Elenientarlehrer  Lefholz,  den  wiss.  Hülfslehrern 
DrBanning,  Dr  Eschmann.  Schülerzahl  9(j  (Ig.  12,  Ir.  A,  Ilg.  13, 
Ilr.  7,  Illg.  14,  III  r.  6,  IV g.  6,  IVr.  G,  V  14,  VI  14).  Abiturienten 
8.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Bescltreilnmg  der  Einweihungs- 
feier  des  neuen  Schulgebäudes ,  von  dem  Director  (15  S.  4). 

4.  CoESFELP.]  Zum  Ersatz  für  den  einstweilen  zur  Aushülfe  an  das 
Gymnasium  zu  Münster  berufenen  Hülfslehrer  Dr  Dyckhoff  trat  mit 
dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
Dr  Lenfers,  der  zuletzt  als  aushelfender  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Münster  fungiert  hatte.  Die  Schulamtscandidaten  Bock  borst  und 
Terbrüggen  begannen  die  Abhaltung  ihres  Probejahrs.  Den  Ober- 

lehrer und  Religionslehrer  Dr  theol.  u.  phil,  Teipel  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  Schlüter,  die 
Oberlehrer  Professor  Rump,  Hüppe,  die  ordentlichen  Gymnasiallehrer 
Oberl.  Bu  er  bäum,  geistlicher  Lehrer  Bachoven  von  Echt,  Esch, 
Dr  Huperz,  Dr  Scherer,  wiss.  Hülfslehrer  Dr  Lenfers,  Hofpredi- 

ger Dr  Bölitz  (cvang.  Rel.),  Zeichenl.  Marschall,  Gesangl.  Koch, 
die  Candidaten  Bock  hörst  und  Terbrüggen.  Schülerzahl  138  (1^25, 
I"  15,  11^  11,  III'  25,  III  ̂   10,  III  b  16.  IV  14,  V  14,  VI  8).  Abiturien- 

ten zu  Ostern  1861  2,  zu  Michaelis  1861  22.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus  die  Abhandlung  des  Oberl.  Dr  Hüppe:  de  iieinmaro  de  Zweier 
(15  S.  4). 

5.  Dortmund.]  Im  Lehrercollegium  sind  nur  insoweit  Veränderun- 
gen eingetreten ,  als  die  zur  zweiten  und  dritten  ordentlichen  Lehrer- 

stelle designierten  Gymnasiallehrer  Wex  und  Jener  in  diese  definitiv 
eingesetzt  sind  und  der  wiss.  Hülfslehrer  Bode  sein  Amt  seit  Ostern 
angetreten  hat.  Sodann  ist  der  Kaplan  Man.egold,  welcher  katholi- 

schen Religionsunterricht  erteilte ,  von  hier  versetzt.  Sein  Nachfolf^er 
ist  noch  nicht  bestimmt.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr  Hilde- 
brand,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Böhme,  Voij^^t,  Dr  Gröninj;:, 
Dr  Junghans,  Varnhagen,  Schramm,  die  ordentlichen  Tjehrcr  Dr 
Natorp,  Wex,  Jenner,  Rokolil,  Mosebach,  wiss.  Hülfsl.  Bode, 

die  evangelischen  Pfarrer  Prümer  und  Kerlen,  kathol.  Probst  "Wie- 
mann,  die  Kapläne  Wiem  ann  und  Älanegold.  Schülerzahl  269  (I  18, 
II  17,  III  28,  IV  23,  V  51,  VI  66,  I  r.  3,  Hr.  13,  Illr.  18.  IVr.  32). 
Abiturienten  von  dem  Gymnasium  6,  von  der  Realschule  2.  Die  wis- 

senschaftliche Abhandlung  ist  weggefallen,  weil  die  Kosten  der  drei  letz- 
ten Programme  die  im  Etat  festgestellte  Summe  bedeutend  überschritten 

haben. 
C.  GÜTERSLon.]  Beim  Ende  des  Sommersemesters  schied  aus  dem 

Lehrercollegium  der  wiss.  Hülfslehrer  Greve,  um  einem  Rufe  als  Leh- 
rer der  Privatanstalt  zu  Hü.xter  zu  folgen.  An  seine  Stelle  trat  der 

Candid.it  der  Theologie  Röttig.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Rumpel, 
die  Oberlehrer  Schüttler,  Scholz  I,Dietlein,  die  Gymnasiallehrer 
Dr  Petermann,  Scholz  II,   Munke,  Goecker,  theol.  Hülfslehrer 

18* 
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Pastor  Braun,  die  Iliilfslehrer  Dr  Vor  reit  er  und  Röttig.  Sehüler- 
zal.l  184  (I  39,  11^  25,  11"  30,  III  36,  IV  20,  V  16,  VI  18).  Abitu- 

rienten 4.  Den  Öchuluachrichten  £^eht  voraus:  de  deorum  apud  Sophoclem 
epUheiis,  vom  Gymnasiallehrer  Scholz  II  (12  S.  4). 

7.  Hamm.]  Den  dritten  Oberlehrer  Dr  Haedenkamp  und  den 
vierten  Gymnasiallehrer  Dr  Leiden  roth  verlor  die  Anstalt  durch  den 
Tod.  Zur  Vertretung  des  letzteren  wurde  der  Schulamtscandidat  Dr 
Behrns  berufen,  der  sein  Probejahr  am  Friedrich -Wilhelms -Gymna- 

sium in  Köln  abgelegt  hatte,  für  den  ersteren  der  Schulamtscandidat 
Dr  Keidt,  welcher  bis  dahin  an  dem  Benderschen  Privat- Erziehungs- 
In.stitut  in  Weinheim  angestellt  gewesen  war.  In  die  Stelle  des  verstor- 
1)eiien  Oberlehrers  Dr  Haedenkamp  rückte  der  Gymnasiallehrer  Dr 
Schnelle  als  dritter  Oberlehrer  und  in  dessen  Stelle  der  Gymnasial- 

lehrer Dr  Heraus.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Wendt,  Professor 
Kempel,  Professor  Dr  Stern,  Oberlehrer  Dr  Seim  eile,  Dr  Heraus, 
Oberlehrer  Hopf,  Elementarlehrer  B renken,  die  Hülfsl.  Dr  Behrns, 
Dr  Ecidt,  die  auszerordentlichen  Lehrer  Pfarrer  Platzhoff  (evang. 
Rel.),  Kaplan  Trippe  (kath.  Rel.).  Schülerzahl  150  (I  8,  II  19,  III  31, 
IV  32,  V  27,  VI  33).  Vorschule  38.  Abiturienten  2.  Verschiedene 
Gründe  haben  den  Druck  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  im  dies- 

jährigen Programm  verhindert. 
8.  Herford.]  Mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  schied  der 

bisherige  Director  Dr  Schmidt  aus  seiner  hiesigen  Stellung,  um  einem 
Rufe  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Neustrelitz  zu  folgen.  An  dessen 

Stelle  wurde  Dr  V\''ulfert,  bisher  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu 
Kleve,  berufen.  Dem  Prorector  Dr  Hölscher  wurde  der  Charakter 

eines  'Professors'  beigelegt.  Der  Schulamtscandidat  Gausz  folgte  einem 
Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Berg.  Zu  Ostern 
d.  J.  verliesz  der  Gymnasiallehrer  Niel ander  die  Anstalt,  um  einem 
Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  zu  folgen;  an  seine 
Stelle  trat  der  Schulamtscandidat  Ähren  dt,  bisher  an  der  Friedrich- 
Wilhelms-Realschule  in  Stettin.  Lehrercollegium:  Director  DrAVulfert, 
die  Oberlehrer  Professor  Hölscher,  Dr  Knoche,  Dr  Märker,  die 
ordentlichen  Lehrer  Petri,  Dr  Faber,  Ähren  dt,  Elementarlehrer 
Haase,  Pastor  Kleine  (evang.  Rel.),  Dechant  Heising  (kath.  Rel.). 
Schülerzahl  128  (I  13,  II  18.  III  2(S  IV  21  ,  V  25,  VI  25).  Abiturien- 

ten zu  Michaelis  1860  2.  zu  Ostern  1861  5.  Den  Schulnachrichten  gebt 

voraus :  ErläuU'riing  des  von  Aristoteles  in  der  Ttikoviachischen  Ethik  gege- 
benen  Begriffes  der   Tugend^  vom  Gymnasiallehrer  Nieländer  (14  S-  4). 

9.  Kempen.]  Der  Oberlehrer  Dr  Bohle  ist  in  die  erste,  der  Ober- 
lehrer Dr  Gansz  in  die  zweite,  der  dritte  ordentliche  Lehrer  Fischer 

in  die  dritte  Oberlehrerstelle  aufgerückt  und  der  bisherige  Schulamts- 
candidat Uebert  zum  dritten  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Lehrer- 

collegium: Director  Dr  Schürmann,  die  Oberlehrer  Dr  Bohle,  Dr 
Gansz,  Fischer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Stolle,  Gramer, 
Uebert,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Hecker,  Zeichenlehrer  F  erli  ngs, 
Gesanglehrer  Grobben.  Schülerzahl  122  (I  21,  II  27,  III  17,  IV  20, 
V  21,  VI  16).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  des  Oberlehrers  Fischer:  Untersuchungen  über  die  Con- 
choide  (24  S.  4), 

10.  Minden.]  Den  Director  Wilms  verlor  die  Anstalt  durch  den 
Tod  Der  Schulamtscandidat  Radebold  setzte  nach  Ablialtung  seines 
Probejahrs  seine  Wirksamkeit  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  bis 
Michaelis  1860  fort.  Lehrercollegium:  Director  vacat,  die  Oberlehrer 
Prorector  Zillmer,  Dr  D  ornheim,  Dr  Güthling,  Schütz,  Haupt, 
die  Gymnasiallehrer  Quapp,  Freytag,  Dr  Grosser,  Meier  heim 
(die  Stellen  des  5n  und  6n  Gymnasiallehrers  sind  unbesetzt),  Kniebe, 
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Elementar-Hülfslelirer  Johannesmann,  die  Sehulamtscandidaten  lia- 
debold,  Klöne,  Pastor  Dieckmann  (ivathol.  Keligionslelirer).  Schü- 

lerzahl -iUS  (I  12,  II  20,  III  ;}4,  IV  34,  V  12,  VI  47,  VII  19.  I  r.  ü, 
II  r.  28,  III  r.  27,  IV  r.  23).  Abiturienten  vom  Gymnasium  II,  voq 
der  Realschule  2.  Den  Öchulnachrichteu  geht  voraus :  des  L.  Annüus 
Seneca  Apokolokyntosis,  Uebersetzt  und  erläutert  vom  Oberlehrer  Dr 
Güthling  (16  S.  4). 

II.  MÜNSTER.]  Mit  dem  Anfange  des  Schuljahrs  verlieszen  die 
Anstalt  die  Candidaten  Dr  Sträter  und  Dr  Lenfers,  ersterer  um  als 

l'rivatdoceut  nach  Bonn,  letzterer  um  als  HiiÜ'slehrer  nach  Coesfeld  zu 
gehn.  Als  Hülfslehrer  trat  ein  Dr  Dj'ckhoff.  Zur  Abhaltung  des 
Probejahrs  traten  im  Anfange  des  Schuljahrs  ein  Hülsenbeck,  Brock- 
h  nes,  Stahlschmidt,  Lucas  und  Krasz.  Horstmann  und  B  ert- 
hold  vollendeten  ihr  Probejahr  im  Laufe  des  Schuljahrs,  blieben  indes 
zur  Aushülfe  noch  beschäftigt.  Den.  Oberlehrer  Dr  Kone  verlor  die 
Anstalt  durch  den  Tod.  Die  durch  den  Tod  desselben  erledigte  Ober- 
lelirerstclle  wurde  durcli  Ascension  der  übrigen  Lehrer  wieder  besetzt.* 
In  die  8e  Oberlehrerstelle  wurde  DrGrüter  befördert.  Die  bisherigen 
Hülfslehrer  Dr  Schnor hu  seh  und  Halb  eisen  wurden  zu  ordentlichen 
Lehrern  bestellt.  Lehrercollegium :  Direetor  Dr  Schultz,  die  Oberlehrer 
Professor  Welt  er,  Professor  Dr  Bon  er,  Dr  Fuisting,  La  uff,  Dr 
Middendorf,  Kölscher,  Dr  Schipper,  Dr  Grüter,  Hesker,  Dr 
Offenberg,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Salzmann,  Löbker,  Dr  Ho- 
8  ins,  Dr  Grosfeld,  Dr  Tücking,  Dr  Schnorb  lisch,  Halb  eisen, 
Bisping,  Allling,  evangel.  Pfarrer  Liittke,  AYormstall,  Dr  Kem- 
per,  Dr  Dyckhoff,  Dr  Pocke,  die  Candidaten  Horstmann,  Bert- 

hold, Hülsenbeck,  ßrockhues,  S  tahlsch  ni  id  t,  Lucas,  Krasz. 

Schülerzahl  GU4  (I "  46,  I  ̂  76,  11"  78,  II  ̂   88,  III"  88,  III  ̂   98,  IV  71, 
V  63,  VI  86),  Abiturienten  44.  Den  Schulnnchrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr  Middendorf:  über  einir/e  Stellen 
in  Horatens  Oden  und  besonders  über  die  4e  und  14e  Ode  des  4n  Buches 

in  Beziehung  auf  den  vindelikisch-rääschen  Kriey  (18  S.  4).  Die  behan- 
delten Stellen  sind  folgende:  Carm.  III  30  V.  I — 2.  'Vollendet  hab'  ich 

ein  Denkmal,  dauernder  als  Erz  und  höher  als  der  königliche  Bau 

der  Pyramiden.'  V.  10 — 14.  'Sagen  wird  man  von  mir,  so  weit 
der  .A.nfidus  ungestüm  entgegenrauscht  und  so  weit  Daunus,  arm  an 
Wasser,  über  ländliclie  Völker  geherscht  hat,  dasz  ich,  aus  einem  Nied- 

rigen ein  Mächtiger  geworden,  zuerst  das  äolische  Lied  zu  den  itali- 
schen Welsen  gebracht  habe,'  Carm.  IV  2  V.  5  —  8.  'Wie  ein  vom 

Berge  herabstürzender  Strom,  den  Regengüsse  über  die  gewohnten  Ufer 
liinausgeschwellt  liaben,  brauset  Pindar  und  stürzt  unermeszlich  dahin 
aus  tiefem  Borne.'  Carm.  IV  4  V,  17 — 18.  Aus  der  Untersuchung, 
durch  welche  zugleich  das  vielbesprochene  Verhältnis  der  4n  Ode  zur 
14n  in  ein  helles  Licht  tritt,  ergibt  sich,  dasz  die  Lesart  Raetis  ebenso 
sehr  durch  die  Geschichte  als  durch  den  weitern  Inhalt  dieser 

Ode  selbst,  verglichen  mit  der  14n  desselben  Buches,  ihre  Bestätigung 
findet, 

12.  Padkrborn.]  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  trat  der  Obeilehrer 
Dr  Werneke,  bisher  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  in  Deutsch-Croue, 
als  sech-ter  Oberlehrer  in  das  Lehrercollegium  ein.  Die  eiledigte 
Schreib-  und  Zeichen -Lehrstelle  wurde  dem  Ma!er  Scheifers  über- 

tragen. Lehrercollegium:  Direetor  Professor  Dr  Ahlemeyer,  die  Ober- 
lehrer Professor  Dr  Leszmann,  Professor  Dr  Gundolf,  Schwubbe, 

Dr  Fe'aux,  Bilumker,  Dr  Werneke,  die  ordentlichen  Lehrer  Ober- 
lehrer Dieckhoff,  Schüth,  Dr  Otto,  Dr  Giefers,  Grimme,  Dr 

Volpert.  Ilörling,  Hülsenbeck,  die  Hülfslehrer  Hövelmaun, 
Dr  Teuckhoff,  die  Schulamtscandidaten  Dr  Hester,  Löns,  Gesang- 
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lehrer  S  pauke,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Seh  ei  fers.  Schülerzahl 
500(1^  43,  Ib  66,  II»  47,  Ilbi  28,  II^s  35,  III^i  33,  III^^  32,  III »  i 
23,  III'' 2  26,  IV  62,  V  42,  VI  63).  Abiturienten  43.  Den  Schulnach- 
richteu  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Schwubbe:  von 
der  F/lege  und  Uebung  der  Sijllogistik   beim  Unterrichte  (33  S.  4). 

13.  Recklinghäusen.]  In  dem  Lehrercollegiura  sind  im  Laufe  des 
verflossenen  Schuljahrs  wesentliche  Veränderungen  nicht  eingetreten. 
Der  Scbulamtscandidat  Schräder  verliesz  nach  Vollendung  seines 
Probejahrs  die  Anstalt;  beim  Beginn  des  Sommersemesters  trat  der 
Caudidat  Stelkens  sein  Probejahr  an.  Lehrercollegiura:  Director  Dr 
H  Öls  eher,  die  Oberlehrer  Professor  Ca  sp  er  s.  Ho  hoff  und  Püning, 
U e d i n  c k,  Dr  Stelkens,  Baeck,  Dr  Richter,  Candidat  S  t e  1  k e n s, 
Gesanglehrer  Feld  mann,  Zeichenlehrer  Busch.  Schülerzahl  138(1  40, 
II  34,  III  21,  IV  13,  V  14,  VI  16).  Abiturienten  15.  Den  Schulnach- 

richten geht  voraus:  der  Spieghel  der  legen ^  ein  niederdeutsches  morali- 
sches Lehrgedicht  aus   dem  Jahre  1444,    im  Auszuge  mitgeteilt  von  dem 

T)irector  Dr  Kölscher  (26  S.  4).  Der  Verfasser  schickt  folgende  Be- 
merkung voraus :  'Auf  der  Bibliothek  des  bischöflichen  Priester-Seminars 

zu  Münster  befindet  sich  ein  230  Bliitter  enthaltendes  Perganient-^NIanu- 
script  in  kl.  8,  betitelt:  Een  Spieghel  der  leyen.  Es  enthält  ein  mora- 

lisches Lehrgedicht  in  niederdeutscher  ^lundart  und  ist  geschrieben, 
höchst  waiirsch'jinlich  auch  verfaszt  von  Gerhard  Bück  van  Bue- 
derick,  Bruder  des  Fraterhauses  zu  Münster  im  Jahre  1444.  Bei  einem 
groszen  Umfange  hat  es  nicht  durchweg  Gehalt  und  poetischen  Werth 

genug,  um  es  vollständig  durch  den  Druck  zu  veröti'entlichen;  indessen 
ist  es  für  die  Sprache  und  Litteraturgeschichte  Westphalens  wie  auch 
als  ein  neuer  Beleg  für  die  stille  Wirksamkeit  des  Ordens  der  fratres 
vitae  communis  von  AVichtigkeit,  so  dasz  wenigstens  ein  kurzer  Bericht 
darüber  und  einige  Proben  aus  demselben  von  manchem  nicht  ohne 

Interesse  aufgenommen  werden  möchten.' 
14.  Soest.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  trat  Dr  Legerlot z, 

der  nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien  an  den  beiden  Gym- 
nasien Magdeburgs  als  Hülfslehrer  beschäftigt  gewesen  war,  sein  Amt 

als  3r  ordentlicher  Gymnasiallehrer  an,  und  Dr  Bertram  übernahm 
zu<jleich  mit  der  Abhaltung  seines  Probejahrs  die  commlssarische  Ver- 

waltung der  4n  ordentlichen  Lelirerstelle.  Derselbe  verliesz  Ostern 
schon  wieder  die  Anstalt,  um  einem  Rufe  an  das  Pädagogium  U.  L.  Fr. 
zu  Älagdeburg  zu  folgen.  Lehrercollegiuin:  Director  Dr  Jordan,  die 
Oberlehrer  Professor  Koppe,  Dr  Duden,  Vorwerck,  die  Gymnasial- 

lehrer Schenck,  Stein  mann,  Dr  Legerlotz,  Gronemeyer, 
Pfarrer  Daniel  (evangel.  Religionslehrer),  Kaplan  Hasse  (kathol. 
Eeligionslebrer).  Schülerzahl  2()0  (I  28,  II  29,  III  26,  IV  32,  V  43, 
VI  42).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  10.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  ist  in  dem  diesjährigen  Programm  weg- 
gefallen. 

15.  Wärendorf.]  Mit  dem  1.  Januar  trat  der  Scbulamtscandidat 
Kern  per  ein,  um  das  vorgeschriebene  Probejahr  hier  abzuhalten,  da- 

gegen gieng  der  Cand.  prob.  Lucas  an  das  Gymnasium  zu  i\lünster 
über.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Lucas,  die  Oberlehrer  Dr  Com- 
brinck,  Bause,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Hillen,  Dr  Peltzcr, 
Theissing,  Erdtmann,  Frese,  Hülfslehrer  Go  ebbet,  Candidat 
Kemper,  Zeichen- und  Sclireiblehrer  He  Imke,  Gesanglelirer  Pfeiffer. 
SchülerzHhl  278  (I«  52,  I»  53,  II'  28,  11"  37,  HI"  22,  HI"  21,  IV  28, 
V  22,  VI  15).  Abiturienten  35.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  von  Dr  Peltzer:  die  regelniäszigen  Construcüonen  der  Be- 

dingungssätze im  GriccMschen  (25  S.  4).  Der  \'crfasser  hat  bei  der  Ab- 
fassung dieser  Arbelt  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  durch  eine 
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klare  Darstellung^  den  Schülern  das  Verständnis  der  verschiednen  Con- 
structiouen  der  Bedingungssätze  zu  erlciclitern ,  ohne  dasz  dadurch  je- 

doch der  wissenschaftliclien  Beliandluna:  irgendwie;  Abbruch  gethaii  wer- 
den sollte.  I)  Wesen  und  Constructionen  der  Bedingungssätze.  2)  Ver- 

hältnis der  verschiednen  Constructionen  zu  einander. 

III.  Provinz  Schlesien  I8G1. 

1.  Breslau.]  a)  Gymnasium  zu  St  Elisabeth.  Der  le  Colla- 
borator  Dr  Fechner  verliesz  das  Gymnasium,  um  einem  Rufe  an  die 
Kealschule  in  Erfurt  zu  folgen.  In  Folge  dessen  rückte  Dr  AVieszner 
in  die  le  CoUaboratur  und  Candidat  Polte  übernahm  die  interimistische 
Verwaltung  der  2n  CoUaboratur.  Den  Sn  Collegen  Dr  Speck  und  den 
Gesanglehrer  Cantor  Pohsner  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Leh- 
rercollegium :  Director  DrFickert,  Prorector  Weich  er  t,  Professor 
Dr  Kamp  mann,  die  Oberlehrer  Stenzel,  Guttmann,  Katli,  Pro- 

fessor Kambly,  Hänel,  Dr  Körb  er,  Neide,  die  Collaboratoren 
Wieszner.  Polte,  die  Lehrer  Seltzsam,  Mittelbaus,  Kr  am  er, 
Zeichenlehrer  Bräuer.     Schülerzahl  022  (I  22,  II  30,  III  51,   IV»  45, 
IV  i«  53,  V  61,  Vb  64,  VI»  54,  VI''  79,  VII»  50,  VII  b  58,  VII  <=  46). 
Abiturienten  Michaelis   1860   4,    Ostern   1861    5.     Den  Schulnachrichten 

.geht  voraus:  de  acceniuum  Hehraicorwn  radone  quaienus  possit  in  gym- 
nasüs  Iructari,  scripsit  Dr  C.  R.  Fickert  (24  S.  4).  Der  Verfasser 
hält  für  das  Verständnis  der  hebräischen  Sprache  eine  genaue  Kenntnis 
der  Accentzeichen  und  ihrer  Bedeutung  für  notwendig.  —  b)  Gymna- 

sium zu  St  Maria  Magdalena.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Lau- 
bert fand  eine  Anstellung  an  der  hiesigen  Realschule  am  Zwinger.  Die 

seit  dem  Abgange  des  Collaborators  Dr  Kiemen s  erledigte  2e  CoUa- 
boratur erhielt  der  bisherige  3e  CoUaborator  Dr  Pro  11,  die  von  dem 

3n  CoUaborator  zu  erteilenden  Stunden  aber  wurden  an  die  Schulamts- 
candidaten  Gleditsch  und  Suckow,  der  zugleich  sein  Probejahr  be- 

stand, verteilt.  Nachdem  die  Anstalt  den  CoUaborator  Dr  Proll  durch 

den  Tod  verloren,  übernahm  die  ̂ 'ertretung  der  zweiten  CoUaboratur 
Candidat  Suckow,  die  der  dritten  nach  Abgang  des  Schulamtscandi- 
daten  Gleditsch,  der  zu  Michaelis  1860  das  Gymnasium  verliesz,  um 
an  die  Realschule  zum  heiligen  Geist  in  Breslau  überzugehn,  der  Schul- 

amtscandidat Dr  Dzialas.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Schönborn, 
Prorector  Professor  Dr  Lilie,  Professor  Dr  Sadebeck,  die  Oberlehrer 
Dr  Be  inert,  Palm,  Dr  S  chück,  Dr  Cauer,  Dr  B  einling.  Fr  iede, 
Simon,  DrLindner,  CoUaborator  John,  Suckow,  Dr  Dzialas,  Ge- 

sanglehrer Cantor  Kahl,  Zeichenlehrer  E  itner,  Schreiblehrer  Wätzol  dt. 
Die  Schülerzahl  betrug  739,  und  zwar  in  den  Gymnasial- Klassen  528, 
in  den  Elementar -Klassen  211  (I»  24,  I  ̂  25,  II»  37,  IV>  59,  III»  70, 
III''  81,  IV  81,  V  81,  VI  72).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  11  ,  zu 
Ostern  1861  9.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Friedrich  der  Grosze 

in  den  Jahren  1760  und  1761.  Ein  historischer  ^'■ersuch  von  Simon 
(56  S.  4).  —  c)  Königliches  Fri  e  dr  i  ch  s  -  Gy  m  nas  i  um.  Der 
ordentliche  Lehrer  Dr  Bach  ist  zu  Michaelis  an  das  Gymnasium  zu 
Lauban  übergegangen.  Die  bisher  von  demselben  erteilten  Lehrstunden 
übernahm  interimistisch  DrMerckens.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
W immer,  Professor  Dr  Lange,  Professor  Anderssen,  Dr  Geis  1er, 
Dr  Grünhagen,  Hirsch,  R  e  h  bau  m,  Religionslehrer  .Schiedewitz, 

I^rofessor  Dr  Magnus,  Zeichenlehrer  Ros  a,  Sprachlehrer  Frevmond, 

Sprachlehrer  Whitelaw.     Schülerzahl  254  (I  25,  II  34,  III  74*,  IV  46, V  51,  VI  24)  und  mit  Einschlusz  von  VII  341.  Abiturienten  7.  Den 
Schulnachrichten  ceht  voraus  eine  Abhandlung  von  E.  Hirsch:  quae- 
stionum  de  Euripidis  Helena  pars  I  (20  S.  4).  —  d)  Königliches  ka- 

tholisches  Gymnasium.     Professor  Dr   Schmölders    schied   von 
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der  Anstalt,  nachdem  er  zum  ordentlichen  Professor  an  der  Universität 
ernannt  war.  Den  Gymnasiallehrer  Dr  Baucke  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Wissowa,  die  Ober- 

lehrer Janske,  Winkler,  Dr  Pohl,  Dittrich,  die  Gymnasiallehrer 
Hauptmann  I  dzikows  k  i,  Dr  Kusch el,  Dr  S  ch  e  dler,  Eeligionslehrer 
Lic.  Scholz,  Dr  Baum  gart,  Dr  Görlitz,  Religionslehrer  Dr  Knob- 

1  o  c  h,  S  c  h  n  e  c  k,  Collaborator  M  o  h  r,  Sprachlehrer  Scholz,  Hüll'slehrer 
Dr  Plebanski,  die  Candidaten  Ziron,  Kachel,  Dr  ßurgard,  Ge- 
sano-lehrer  Bröer,  Zeichenlehrer  Schneider,  die  Schreiblehrer  Ge- 
baiier  und  Schmidt.  Schülerzahl  ö27  (I«  43,  1^  41,  11^  03,  II''  54, 
IIP  40,  III"^  00,  IV^  47,  IV»  47,  V»  54,  V"  42,  VI^  69,  VI''  67). 

Abiturienten  zu  Ostern  1861  13,  zu"Michaelis  26.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Wissowa:  über  eine 
Anzahl  lateinischer  Schuldramen  aus  der  Bibliothek  des  katholischen  Gym- 

nasiums (18  S.  4).  Der  Verfasser  bespricht  in  dieser  Einhadungsschrift 
zu  der  Jubelfeier  des  öüjährigen  selbständigen  Bestehens  des  Gymna- 

siums lateinische  Schulkomödien,  die  einst  für  ihre  Schüler  von  ihren 
Lehrern  geschrieben  und  von  jenen  aufgeführt  worden  sind. 

2.  Brieg.]  Im  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  eingetreten. 
Dasselbe  bilden:  Director  Professor  Guttmann.  Professor  Schön- 
wälder,  Professor  Hinze,  Oberlehrer  Dr  Tittler,  Oberlehrer  Dr 
Döring,  die  Gymnasiallehrer  M  ende  ,  Küntzel,Prifich,  Holz- 

heim er,  Candidat  Dr  Schneider.  Schülerzahl  315  (I  21,  II  43,  III 
67,  IV  66,  V  50,  VI  6s).  Zu  Michaelis  1860  fand  keine  Abiturienten- 
prüfung  statt;  über  den  Ausfall  der  zu  Ostern  1861  vorgenommenen 
Prüfuno-  kann  erst  in  den  Schulnachrichten  des  nächsten  Jahres  be- 
i-ichtet  werden.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Director  Guttmann:  quaestionum  scholasticarum  capita  III  (10  S.  4). 
In  dem  ersten  Capitel  bespricht  der  Verfasser  den  Werth  und  Nutzen 
des  Lateinschreibens  und  Lateinsprechens  in  den  Gymnasien ;  im  zwei- 

ten weist  derselbe  nach,  dasz  die  jetzigen  Schulausgaben  mit  deutschen 
Anmerkungen  der  Latein  lernenden  Jugend  nicht  förderlich  sind;  im 
dritten  endlich  bespricht  er  die  bereits  allgemein  anerkannten  Grund- 

sätze der  bei  Schulausgaben  anzuwendenden  Kritik. 
3.  BuNZLAu.]  Die  hiesige  städtische  Lehranstalt  erhielt  durch 

Ministerial-Erlasz  vom  29.  August  1860  die  Genehmigung,  sich  zu  einem 
vollständigen  Gymnasium  weiter  zu  entwickeln,  und  ist  somit  in 
die  Reihe  der  schlesischen  Gymnasien  eingetreten.  Die  Lehrstellen  wur- 

den in  folgender  Weise  besetzt:  Director:  der  bisherige  Rector  Dr 
Beisert,  Oberlehrer:  Conrector  Fährmann  und  Dr  Meyer,  Collegen : 
Dr  Schmidt,  Dr  Rhode  und  Dr  Adler,  wissenschaftl.  Hülfslehrer: 
Heinrich.  Bis  jetzt  hat  die  Anstalt  aus  5  Klassen  von  Sexta  bis 
Ober -Tertia  aufwärts  bestanden.  Ostern  1801  ist  Secunda  hinzuge- 

kommen. Schülerzahl  137  (III  ̂   15,  III''  17,  IV  26,  V  37,  VI  30). 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Dr  Meyer: 
der  mathematische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  (14  S    4). 

4.  Glatz.]  Das  Lehrercollegium,  in  welchem  eine  Veränderung 
nicht  stattgefunden  hat,  bilden:  Director  (der  Name  ist  nirgends  ge- 

nannt), Professor  Dr  Heinisch,  Professor  Dr  Schramm,  Oberlehrer 
Dr  Wittiber,  Rösner,  Religionslehrer  Strecke,  Beschorner, 
Glatzel,  Collaborator  Dr  Schreck,  Candidat  Mai vvald,  Candidat 
Ob  er  dick.  Sehreib-  und  Zeichenlehrer  Förster.  Schülerzahl  274 
(I  21,  II  35,  III  37.  IV  62,  V  71.  VI  48).  In  dem  mit  dem  Gymnasium 
verbundnen  Convictorium  befinden  sich  69  Zöglinge,  Abiturienten  zu 
Ostern  1861  2,  zu  Michaelis  10.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Praenestinarum  rerum  pari.  I.  Scripsit  Rösner  (26  S.  4).  Cap.  I.  De 
fontibus    rerum   Praenestinarum.     Cap.  II.     De  Praenestinae    urbis  situ. 
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Cap.  III.  De  Praenestinao  urbis  nomine.  Cap.  IV.  Do  urbis  conditore. 
I)  De  Telegono,  qui  urljein  condiilisse  traditur,  dispiitatio.  2)  De  Prae- 

nestinae  urbis  conditore.     '^)  De  Caeciiio  urbis  conditore  tabula. 
5.  Gleiwitz.]  Das  Lehrercollefjiuni  ist  unveriindert  f^eblieben.  Di- 

rector  Nieberdinn;,  Profes.sor  Ileinibrod,  Oberlelii-er  Liedtki, 
Oberlehrer  Kott,  Oberlehrer  Dr  Spill  er,  die  Gymnasiallehrer  Wolff, 
Polke,  Steinmetz,  die  ReIip:ionslehrer  Sockel  und  Dr  Smolka, 
Schneider,  Hawlitschka,  die  Colhiboratoren  Puls  und  Dr  V  ö  1  kel, 
Hülfslehrer  Hansel,  Superintendent  Jacob,  Zeichenlehrer  Peschel. 
Schülerzahl  461  (1  30,  11^  25,  II''  28,  III  ̂   38,  III  ̂   02,  IV  '  45 ,  IV  « 
55,  V  52,  V2  54,  VI'  30,  VI«  30),  und  zwar  289  katholisclie,  87  evan- 

gelische, 85  jüdische.  Abiturienten  zu  Ostern  1801  3,  zu  Michaelis  8. 
Den  Schulnachrichten  freht  voraus  eine  Abliandlunfj  von  dem  Oberlehrer 
Liedtki:  der  delphische  Apollontempel  seiner  weligeschichllichen  Bedeutung 
nach  (29  S.  4). 

6.  Grüsz-Glogau.]  a)  Königliches  evan  gel  isches  Gymna- 
sium. Wiederum  war,  wie  jetzt  nielirere  Jahre  hindurch,  eine  Aen- 

derung  im  Lehrercollegium  eingetreten,  und  diesmal  der  Ersatz  der 
ausgeschiednen  CoUegen  nicht  vollständig  möglicli  geworden.  Der  bis- 

herige erste  Collaborator  Dr  Schmidt  verliesz  Ostern  1800  die  Anstalt, 
um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in  Puuzlau  zu  über- 

nehmen. Gleichzeitig  schied  Candidat  Schmidt,  welcher  seiu  Probe- 
jahr abgehalten  hatte  und  mit  der  interimistischen  Verwaltung  der 

zweiten  Colhiboratur  beauftragt  geweseii  war,  wegen  Kränklichkeit  ans 
seiner  bisherigen  Stellung.  Die  erste  Collaboratur  erhielt  Dr  .Meves, 
bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zuLauban;  die  zweite  Collaboratur  wurde 
zu  Michaelis  ISGO  dem  auf  dem  Seminar  vorgebildeten  Lehrer  Kar- 
nauke  übertragen.  Am  Ende  des  Sommerhalbjahrs  schied  aus  dem 
Lehrercollegium  Oberlehrer  Dr  Rühle,  um  dem  Kufe  an  das  Joachims- 
thalsche  Gymnasium  zu  Berlin  Folge  zu  leisten.  Die  vacante  Stelle 
wurde  sofort  durch  den  bisherigen  ersten  Adjuncten  am  Joachimsthal- 
schen  Gymnasium,  Dr  Simon,  besetzt.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
Klix,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Peter  m  ann,  Dr  Simon,  Stridde, 
die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  B  eiser  t,  Dr  Grau  to  ff,  Scholtz, 
Binde,  die  Collaboratoren  Dr  Meves  und  Karnanke,  Turnlehrer 

Haase.  Schülerzahl  290  (1  35,  II  60,  IIH  28,  III''  37,  IV  51,  V  45, 
VI  34).  Abiturienten  zu  Michaelis  1800  10,  zu  Ostern  1801  9.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr 
Simon:  über  ebene  und  sphärische  KrümmiuKjslinien  (18  S.  4).  —  b)  Kö- 

nigliches katholisches  (Jymnasium.  Der  Candidat  Schröter 
hielt  sein  Probejahr  ab.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Wentzel,  die 
Oberlehrer  Professor  Uhdolph,  Dr  Müller,  Ei  ebner,  v.  Raczek, 
Padrock,  die  Gymnasiallehrer  Knötel,  Religionslehrer  Licentiat 
Hirschfelder,  Dr  Franke,  die  Candidaten  Köszler  und  Schröter, 
Divisionsprediger  Kühle.  Gesanglehrer  Kector  Battig,  Zeichen-  und 
Turnlehrer  Haase,  Lehrer  xind  Organist  Strauch  mann,  polnischer 

Sprachlehrer  v.  Woroniecki.  Schülerzahl  294  (I^  29,  l^  25,  II  40, 
IIP  19,  III  i»  33,  IV  40,  V  58,  VI  32.  VII  18).  Abiturienten  zu  Ostern 
1861  3,  zu  Michaelis  24.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  singulis 
disciplinis  quotnnnis  certutninn  praemioritm  proponenda  censet  L.  M.  Müller. 
Der  Verfasser  schlieszt  mit  folgenden  Worten:  T^uam  supervacaneum 
sit  programmata  scribere,  equidem  haud  dubitanter  coucesserim  ,  atque 
si  ita  haec  scriptorum  congeries  succreverit,  proximo  decennio  locum 
defuturum,  ubi  ea  scripta  re])onantur,  au^uror,  iam  nunc  ingentem 
in  bibliothecis  occupantia  locum.  Ita  ne  novus  sumptus  bis  impensi.s 
accedere   debeat  horreis   exstruendis   librorum    talium.    equidem   suadeo 
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ut  progrfimmata    missa   fiant   atque    pro  ea  pecunia  quotannis   praeniia 

discipulis  dividunda  parentur.' 
7.  Görlitz.]  Im  Lehrercollegiiun  Laben  mehrere  Veränderungen 

stattgefunden.  Zunächst  verlor  das  Gymnasium  durch  den  Tod  den 
Lehrer  der  Mathematik,  den  Oberlehrer  Hertel;  der  Oberlehrer  J eh- 

risch und  der  Gyninaslallelirer  Dr  Frahnert  giengen  an  die  hiesige 
Ilealschule  über.  Für  Unterricht  in  den  Realien  ward  der  Stadtschul- 

lehrer Kabstein  als  llülfslehrer  der  imteren  Gymnasialklassen  ange- 
stellt. Zu  Michaelis  ward  an  die  Stellendes  nach  Krotoschin  berufenen 

Dr  Hof  ig  der  llülfslehrer  am  Gynmasium  zu  Hirschberg  Wilde  be- 
rufen, der  aber  sein  Amt  erst  zu  Ostern  1861  antreten  konnte.  Gym- 

nasiallehrer Dr  Liebig  erhielt  das  Prädicat  ^Oberlehrer'.  Lehrercol- 
legium  :  Director  Dr  Schutt,  Professor  Dr  Struve,  die  Oberlehrer 
Kögel,  Dr  Wiedemann,  Dr  Lieb  ig,  die  Gymnasiallehrer  Adrian, 
W  i  1  d  e,  Dr  Joachim,  Hülfslehrer  K  a  b  s  t  e  i n,  Pfarrer  Stiller,  Älusik- 
director  Klingenberg,  Zeichenlehrer  Kadersch,  Schreiblehrer  I'ink- 
wart,  Turnlehrer  Büttcher.  Schülerzahl  227  (I  18,  II''  14,  II  *>  17, 
Illä  37,  III  b  ,30,  IV  36,  V  41,  VI  34).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860 
2,  zu  Ostern  1861  6.  Die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Wilde: 
de  particida  cöars  coinmentatio  1  (18  S.  4)  ist  der  zu  Neujahr  erscliie- 
nenen  Einladung  zu  dem  von  Gersdorffschen,  dem  Gehlerscheu,  dem 
Hilleschen  und  dem  Lob-  und  Dank -Actus  beigegeben. 

8.  Hirschberg.]  Veränderungen  im  Lehrercollegium  sind  wärend 
des  verflossenen  Schuljahrs  nicht  vorgekommen.  Dasselbe  bilden:  Di- 

rector Dr  Dietrich,  Prorector  Thiel,  Oberlehrer  Dr  Mos  zier,  Con- 
rector  Krügermann,  Oberlehrer  Dr  Exner,  Oberlehrer  Dr  Ilaacke, 
Dr  Werner,  die  auszerordentlichen  Lehrer  Professor  Dr  Schubarth, 
Plülfslehrer  Wilde,  Pastor  Werkenthin,  Pfarrer  Tschup  pick, 
Lehrer  Müller.  Schülerzahl  189  (I  5,  II  26,  III  47,  IV  44  ,  V  35, 
VI  32).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  2;  zu  Ostern  fand  eine  Ma- 

turitätsprüfung nicht  statt.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Haacke:  Versuch  einer  ßeslminung  der 

ursprüngliclien  Zahl  der  römischen  2'rihus  (13  S.  4).  Servius  Tullins  teilt 
das  römische  Gebiet  und  das  ganze  dort  wohnende  Volk  in  19  Tribus, 
von  denen  4  auf  die  Stadt  und  15  auf  das  übrige  Gebiet  kamen.  Dazu 
traten  später  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  wahrscheinlich  zwischen 
den  Jahren  255  und  259  noch  zwei  andere  Tribus,  die  Crustumina  und 
Claudia.  Diese  Zahl  der  Tribus  blieb  unverändert  bis  367  n.  Chr.,  wo 
zu  den  älteren  21  bis  zum  Jahre  513  die  übrigen  14  Tribus  hinzugefügt 
wurden.  —  Auszerdem  enthält  das  Programm  eine  Kede  des  Directors 
Dietrich:  über  die  Jiereclttigung  des  Unterrichts  in  den  allen  klassischen 
Sprachen  auf  unsern  Gymnasien, 

9.  Lauhan.]  Kurz  vor  dem  Beginn  des  Schuljahrs  verliesz  die  An- 
stalt der  Hülfslehrer  Dr  Meves,  um  an  dem  Gymnasium  zu  Glogau 

eine  Lehrerstelle  provisorisch  zu  verwalten;  dagegen  trat  der  frühere 
Hülfslehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Züllichan,  Dr  Wilbrandt,  als  ordent- 

licher Lehrer  ein.  Am  Schlusz  des  Sommersemesters  schied  der  Pio- 
rcctor  Dr  Pur  mann,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  in  Ivottbus 
zu  übernehmen.  Das  erledigte  Prorectorat  wurde  durch  Ascension  wie- 

der besetzt.  Es  rückte  nenilich  in  dasselbe  der  bisherige  Oberlehrer  Dr 
Zehme,  wärend  in  seine  Stelle  der  bisherige  Oberlehrer  Fabe  r  eintrat. 
Für  die  vacante  Oborlehrerstelle  wurde  der  vormalige  ordentliche  Lehrer 
am  künigl.  Friedriclis-Gymnasium  in  Breslau,  Dr  Bach,  berufen.  Leh- 

rercollegium: Director  Dr  Schwarz,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr 
Zehme,  Conrector  Haym,  Faber,  Dr  Bach,  die  Gymnasiallehrer 
Dr  Peck,  Faber,  Dr  Wilbrandt,  Cantor  und  Musikdirector  Bött- 
ger,  Kaplan  Pohl.     Schülerzahl   104  (I   19,    II  18,  III  17,   IV  12,  V 
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18,  VI  20).  Abiturienten  zu  Michaelis  ISÖO  ;{,  zu  Ostern  1801  0.  Den 
Schulnacliricliten  g^elit  voraus  eine  mathematische  Abhandlung  des  Ober- 

lehrers Faber:  einige,  phiniinctrische  Sülze  (10  S.  4). 
10.  LEOBScnÜTz.]  Der  Lehramtscandidat  J)obroschke  hielt  sein 

Probejaiir  ab.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Kruhl,  die  Oberlelirer 
Profes.sor  Dr  Fiedler,  Schilder,  Dr  Winkler,  Keligiouslehrer 
Kirsch,  die  Gymnasiallehrer  Tiffe,  Dr  Wclz,  Stephan,  Klei- 

ber, Collaborator  Meywald,  die  Candidaten  Schönhuth,  Lud- 
wig, Zeichenlehrer  Kariger.  Schülerzahl  373  (I  41,  II  51,  III 

76,  IV  71,  V  54,  VI  80).  Abiturienten  23.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Win  kl  er:  die 
neueren  Sprachen  haben  nicht  die  bildende  Kraft  der  allen  klassischen 
(10  S.  4). 

11.  LiEONiTZ.]  a)  Gymnasium.  lu  dem  Lelirerpersonala  fand 

insofern  eine  \'er;uiderung  statt ,  als  der  zum  Oborkaplan  befünlerte 
Kaplan  König  den  katholischen  Keligion.sunterricht  aufgab  und  sein 
Nachfolger  in  seinem  geistlichen  Amte,  Kaplan  Do  hm,  auch  hier  an 
seine  Stelle  trat.  Lelirercollegium:  Director  Professor  Dr  Müller, 
Prorector  Dr  Brix,  Conrector  Balsam,  Oberlehrer  Matthäi,  Ober- 

lehrer Mäntler,  die  Gymnasiallehrer  Göbel,  Hanke,  Harnecker, 
Peiper,  Kaplan  D  oh  m,  Zeichenlehrer  Ma  tthias,  Gesanglehrer  Fr  an  z, 
Turnlehrer  Pr,-Lieutn.  Scherpe.  Schülerzahl  234  (I  28,  11  28,  111 
54,  IV  40,  V  40,  VI  32).  Abiturienten  zu  Ostern  1801  15.  Den  Schul- 

nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Directors  Dr  Ed.  Müller: 
war  Apollonius  von  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betrüger  oder  ein  Schwär- 

mer nnd  Fanatiker?  (50  S.  4).  ̂ Es  ist  bekannt,  dasz  von  den  Gegnern 
des  Christentums ,  welche  mit  den  Waffen  des  Geistes  der  neuen  Re- 

ligion bald  nach  ihrem  ersten  Hervortreten  tödtliche  A\'unden  beizu- 
bringen trachteten,  zu  diesem  Zwecke  namentlich  auch  die  Paralleli- 

sierung  Christi  mit  Apollonius  von  Tyana,  einem  im  Kufe  des  ̂ \'nnder- 
thäters  stehenden  neupythagoreischen  Philosophen  des  ersten  Jahrhun- 

derts der  christlichen  Zeitrechnung,  benutzt  worden  ist.  Eine  Parallele, 
die,  mit  wie  wenig  Unparteilichkeit  auch  immer  durchgeführt,  doch  der 
Sache  des  Christentums  natürlich  keinen  erheblichen  und  dauernden 
Schaden  zuzufügen  vermocht,  eine  richtige  und  unbefangene  Beurteilung 
aber  des  heidnischen  dadurch  von  vorn  herein  in  ein  schiefes  Licht  ge- 

stellten Philosophen  offenbar  entschieden  erschwert  hat,  ja  selbst  einer 
genauem,  echt  kritischen  Untersuchung  des  über  den  merkwürdigen 
Mann  überlieferten  und  vou  ihm  selbst  uns  hiuterlassenen  hinderlich 

gewesen  zu  sein  scheint.'  Der  Verfasser  sucht  dann  nachzuweisen, 
dasz  Apollonius  weder  ein  Betrüger  noch  ein  Schwärmer  zu  nennen 

sei,  und  untersucht  schlieszlich,  ob  ihm  die  Benennung  eines  ̂ echten 
Weisen'  zukomme.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  spricht  er  am 
Ende  der  Abhandlung  in  folgenden  Worten  aus:  'Bei  alle  dem  indes 
möchte  es  uns  doch  immer  schweidich  geziemen,  von  dem  merkwürdigen 
Manne,  der  alle  äuszeren  Lebensgüter  und  Genüsse  höheren  Bildungs- 

zwecken zum  Opfer  zu  bringen  vermochte  und  jedenfalls  doch  auch  an 
vielen  löblichen  Bestrebungen  sich  beteiligt  und  lehrend,  ermahnend, 
heilend  und  wohlthuend  in  engeren  und  weiteren  Kreisen  des  Guten 
nicht  wenig  gewirkt  hat,  und  der  die  schiefe  Stelluns,  in  welche  er 
vornemlich  durch  allerlei  ihm  angedichtete  Wunder-krJlfte  nnd  -thaten 
zu  dem  Stifter  unserer  göttlichen  Religion  versetzt  worden  ist,  doch 
gewis  nur  zum  kleinsten  Teile  selbst  verschuldet  hat,  mit  einem  stren- 

geren Urteile  über  seinen  Charakter  und  seine  Bestrebniigen  als  dem 
von  llicronymus  über  iiin  gefällten  zu  scheiden  und  jedes  Anrecht  auf 
den  Ehrennamen  eines  Wali  r  he  i  tsf  r  e  u  ndes  ,  eines  Weisen  herb 

und  misgünstig  ihm  streitig  machen  zu  wollen.' —  b)  Ritter- Aka  de- 



264  Berichte  über  gelclirle  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

inie.  An  die  Stelle  des  Oberkaplan  Ritter,  welcher  die  Stelle  eines 
Curatus  an  dem  Ursulinerinnenkloster  in  Breslau  übernouimen  hatte,  trat 
der  bi.sheri<je  zweite  Kaplau  König:,  Der  ordentliche  Lehrer  Dr  Frei- 

herr von  Kittlitz  wurde  zum  Oberlehrer  ernannt.  Lehrercollegiuni : 
1)  wissenschaftliche  Lehrer :  a)  ordentliche :  Director  Professor  Dr 

Sauppe,  die  Professoren  Dr  Seh  ei  bei,  Gent,  Dr  P  taten,  die  Ober- 
lehrer Dr  Schirrmacher,  Dr  S  c  h  ö  n  erm  ar  k,  Dr  Pröller,  Dr 

von  Kittlitz,  Weisz  (Ir  Civil-Inspector) ,  Dr  Meister  (2r  Civil- 
Inspcctor);  b)  auszerordentliche :  Oberkaplan  König:,  die  Stelle  des 
militärischen  Inspectors  war  nicht  besetzt;  2)  technische  Lehrer:  Ritt- 

meister a.  D.  Hänel  (Stallmeister),  Pr.-Lientn.  a.D.  Scherpe  (Fecht- 
nnd  Turnlehrer),  Reder  (Gesanglehrer),  Blätterbauer  (Zeichenlehrer). 
Schülerzahl  1^8  in  5  Klassen.  Abiturienten  zu  Ostern  1861  10.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Director  DrSauppe: 
qiiitesliuniim  Xenophotitearum  Purlirula  IV  (20  S.  4).  Zunächst  führt  der 
Verfasser  aus  den  ersten  drei  Büchern  von  Xenophons  Hellenika  alle 
die  Stellen  an,  in  welchen  seine  Collation  der  Pariser  Handschriften  B 
und  D  vonDindorfs  Collation  abweicht.  Hierauf  geht  derselbe  zu 
Xenophons  Oeconomicus  über,  welches  Werk  er  ein  opus  lepidissimum 
nennt.  Er  berichtet,  dasz  ihm  auszer  andern  zur  Ivritik  dieser  Schrift 
wichtigen  Hülfsmittelu  eine  von  ihm  selbst  veranstaltete  neue  Collation 
von  4  Pariser  Handschriften  zu  Gebote  stehe,  und  bespricht  an  mehre- 

ren Stellen  Gails  Noten  zu  dieser  Schrift,  indem  er  dieselben  entweder 

verbessert  oder  ergänzt.  Am  Schlüsse  folgen  Bemerkungen  zu  Xeno- 
phons Schrift  de  venatione  und  zu  Arrians  Cvnegeticus. 

VI.  Neisse.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  wurde  der  neu  an- 
gestellte Collaborator  Dr  Jung  in  sein  Amt  eingeführt.  Die  Schulamts- 

candidaten  Scholz  und  Dr  Krause  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Lehrer- 
collegium:  Director  Dr  Zastra,  die  Oberlehrer  Köhnhorn,  Professor 
Dr  H  off  m  ann,  Kastner,  Otto,  Schmidt,  die  G^'mnasiallehrer  Se  e- 
mann,  Gottschlich  (Religionslehrer),  Dr  Teuber,  Mutke,  die  Col- 
laboratoren  Wutke  (auch  Turnlehrer)  und  Dr  Jung,  die  Candidateu 
Scholz  und  Dr  Krause,  Gesanglehrer  Jung,  Zeichenlehrer  Anders. 
Schülerzahl  420  (I  50,  II''  34,  II  ̂   37,  III  02,  IV  75,  V  43,  V^  33, 
VI'  44,  VP  42).  Abiturienten  zu  IMichaelis  1861  22.  Den  Schul- 

nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Collaborator  Wutke: 
über  deutsche  liechlschreibuitq .  Der  Verfasser  bemerkt  am  Schlusz,  dasz, 
wenn  die  vorliegenden  Blätter  Sachkundigen  nichts  neues  bieten,  sie 
nur  zur  Verbreitung  einer  einfacheren ,  historisch  begründeten  Recht- 

schreibung beitragen  sollen  und  zunächst  für  den  Kreis  der  weiter  vor- 
geschrittnen  Schüler  des  Gymnasiums  bestimmt  sind.  Es  könne  nem- 
lich  nicht  geleugnet  werden,  dasz  die  auffallende  Schreibweise,  die  sich 
in  verschiednen  Büchern  mit  Hintenansetzung  der  hergebrachten  Regeln 

geltend  macht,  jeden  Gebildeten  zur  Prüfung  dieser  Neuerung  auffor- 
dere; denn  wenn  in  der  Schreibweise,  die,  wie  die  Sprache  selbst,  ein 

Eigentum  des  ganzen  Volkes  und  mit  seinem  Culturleben  innig  ver- 
wachsen sei,  Veränderungen  vorgenommen  würden,  dann  habe  ein  jeder 

das  Recht  und  die  Pflicht,  die  Rechtmäszigkeit  derselben  zu  prüfen, 
um  sich  dafür  oder  dagegen  zu  entscheiden.  Die  einzelnen  Gramma- 

tiken aber,  aus  denen  wir  den  Maszstab  zu  dieser  Beurteilung  entleh- 

nen, führten  entweder  in  unerquicklicher  W^eise  eine  lange  Reihe  Regeln 
ohne  weitere  Begründung  auf,  oder  seien,  abgesehn  von  ihrer  Zugäng- 

lichkeit, so  umfangreich,  dasz  ihr  Studium  groszeu  Zeitaufwand  erfor- 
ilere.  Damit  nun  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  einzelnen  Regeln 
von  den  Schülern  erkannt  werde,  hat  der  Verfasser  die  Regeln  mit 
wort-  oder  möglichst  sinngetretien  Citaten  aus  den  Werken  der  Sprach- 

forscher   und   Orthographen    beleuchtet.      Ueber    den    Gebrauch    groszer 
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Anfangebuclistaben,  bei  dessen  Feststellung  der  Verfasser  K.  A.  Hoff- 
mann  gefulgt  ist,  wird  nacliträglicli  bemerkt,  dasz ,  wenn  Grimm  und 
andere  in  alte  Handschriften  versenkt  ihr  Leben  nnd  Studium  hinbrin- 

gen, und  nun  gewöhnt  die  Substantive  ohne  Majuskel  zu  sehn  die 
groszen  Anfangsbuchstaben  verwerfen,  man  doch  den  Vorteil  nicht  auf- 

geben solle,  den  die  Auszeichnung  der  Substantiva  durch  grosze  An- 
fangsbuchstaben für  das  schnelle  und  ausdrucksvolle  Lesen  entschieden 

gewahre.  Nur  müsze  der  Gebrauch  derselben  möglichst  eingeschränkt 
werden,  wenn  er  eben  eine  Auszeichnung  bleiben  solle. 

13.  Oels.]  Im  Lehrercollegium  ist  keine  Aeuderung  eingetreten. 

Der  4e  College  Rabe  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'.  Lehrercolle- 
gium: Director  Dr  Silber,  rrorector  Dr  Bredow,  Conrector  Dr  Böh- 

mer, Oberlehrer  Dr  Ivämmerer,  Kehm,  Dr  Anton,  Oberlehrer  Rabe, 
Cantor  Barth,  Collaborator  Dr  Gasda,  die  Hülfslehrer  Keller 
und  Hanisch,  Pfarrer  Nippel  (kathul.  Religionslehrer).  Schüler- 

zahl 270  (I  32,  II  41,  III ^  40,  III ^  41  ,  IV  45,  V  40,  VI  31).  Abi- 
turienten 14.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Evtmgeline ,  a  Tale  of 

Acadie  hy  Henry  IV.  Lrmgfellow,  übersetzt  von  Dr  Gasda.  I.  Teil  (37  S.  4). 
14.  Ratikor.]  An  die  Stelle  des  katholischen  Religionslehrers  Li- 

centiat  Thienel,  den  Rücksichten  für  seine  Gesundheit  nötigten  sein 
Amt  niederzulegen,  trat  Dr  Grimm,  bisher  Neopresbjter  und  Mitglied 
des  pädagogisclien  Seminars  zu  Breslau.  Der  Lehrer  des  Polnischen, 
Kaplan  Sc  hilf  er,  folgte  einem  Rufe  an  das  fürstbischöfliche  Klerikal- 
Seminar  zu  Breslau;  in  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Berczik.  Zu 
Ostern  1S61  schied  aus  dem  Lehrercollegium  der  Gyn:nasiallehrer  Dr 
Storch,  um  eine  Oberlehrerstelle  an  dem  neu  gegründeten  Gymnasium 
zu  Jlemel  zu  übernehmen.  In  Folge  dessen  wurde  die  6e  ordentliche 
Lehrerstelle  dem  Schulamtscandidatcn  und  bisheiigen  Verwalter  einer 
Collaboratur  am  Elisabeth  -  Gymnasium  zu  Breslau  Polte  übertragen. 
Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  Wagner,  Prorector  Keller, 
Conrector  König,  Oberlehrer  Fülle,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer 
Reichardt,  Kinzel,  Wolff,  Dr  Storch,  Menzel,  Dr  Levinson, 
Superintendent  Redlich  (evangel.  Religionslehrer),  Dr  Grimm  (kath. 
Religionslehrer),  Lippelt,  Kaplan  Berczik,  Zeichenlehrer  Pr.-Lieutn. 
Schäffer.  Schülerzahl  411  (I  38,  II  63,  III^  58,  Illh  60,  IV^  44, 
IV  i>  48,  V  55,  VI  45).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  1.  Ueber  das 
Resultat  der  Abiturientenprüfung  zu  Ostern  1861  kann  erst  im  nächsten 
Programm  berichtet  Averden.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Director  Dr  Wagner:  disputatio  de  quibusdam  locis 
Sallustlanis  (20  S.  4).  Der  Verfasser  behandelt  folgende  Stellen:  1) 
Historr.  fragm.  III  81  Kr.  1  (Kritzii  ed.  1853);  I  17  Kr.  2  (Kritzii  ed. 
1856);  I  15  D.  (Dietschius).  ine.  67  G.  (Gerlachius  ed.  ster.  Lips. 
1856).  2)  Or.  Lepidi  §  18.  20.  3)  Or.  Philippi  §  4.  7.  4)  Historr. 
fr.  III  59  Kr.  55  D.  65  G.  5)  Or.  Licinii  §  11.  12.  15.  19.  23.  24. 
6)  Historr.  fr.  III  98  Kr.  1,  97  Kr.  2,  80  D.  8  G.  7)  Epist.  Mithri- 
datis.  8)  Historr.  fr.  IV  55  K.  1,  56  Kr.  2,  30  D.  34  G.  9)  Historr. 
fr.  ine.  24  Kr.  58  D.  22  G.  10)  Historr.  fr.  ine.  56  Kr.  1  ,  53  Kr.  2, 
88  D,  III  72  G.     11)  Catil.  c.  3 ,  5.     12)  Catil.  c.   18,  4. 

15.  Sagan.]  Das  Lehrercollegium ,  welches  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Aenderung  erfahren  hat,  bilden  folgende  Mitglieder:  Di- 
rector Dr  Floegel,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Kay  s  er  und  Franke, 

die  Gymnasiallehrer  Lei  pelt,  Va  renne,  Dr  Hi  Id  ebr  an  d,  Schnalke, 
Dr  Michael,  kathol.  Religioiislehrer  ^[atzke,  Hülfslehrer  Dr  Bene- 

di x,  evangol.  Religionslehrer  Rector  Altmann,  Gesang-,  Zeichen-, 
Schreib-  und  Rechenlehrer  Hirschberg.  Scliülerzahl  174  (I"  6,  I  >>  8, 
11^  11,  Ilh  12,  IIP  8,  IUI'  30,  IV  27,  V  30,  VI  42).  Der  Ausfall 
der  Abiturientenprüfung    kann    erat   im    nächsten   Programm   mitgeteilt 
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werden.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Saganer  Gymnasiums ,  Abteilung  6 ,  vom  Director  Dr  F  1  o  e  g  e  1 
(1«  S.    4). 

IG.  SciiWEiDNiTZ,]  Im  Lehrercollegium  ist  eine  Aenderung  nicht  vor- 
gekommen. Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Held,  Prorector  Dr  Schmidt, 

Conrector  Rösinger,  Oberlehrer  Dr  Go  lisch,  Dr  Hildebrand, 

Fr  ey  er,  Dr  Dahlek  e,  Dr  Schäfer,  Eis  ch  off,  Archidiaconus  Rolff  s-, 
Oberkaplan  Kiesel,  Turnlehrer  Amsel.  Schülerzahl  306  (I  36,  II  41, 
III  56,  IV  59,  V  64,  VI  50).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  1,  zu 
Ostern  1861  7.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom 
Oberlehrer  Dr  Go  lisch:  de  jjraeposiliomaii  usu  Thucydideo,  P.  II.  De 
tv  pruepositiune  (14  S.  4). 

(Fortsetzung  folgt.) 

Personalnotizen, 

Ernennung^en,  Befördcrnng'en,  Tersef zungen : 
Anschütz,  Dr ,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu  Greifswald, 

in  gleicher  Eigenschaft  in  die  juristische  Facultät  der  Universität  zu 
Halle  versetzt.  —  Bruders,  ScliAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gym- 

nasium an  der  Apostelkirche  zu  Köln  angestellt.  —  Crain,  ord.  Lehrer 
am  Wilhelms-Gymuasiuna  zu  Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Dor- 

ner, Dr,  Ober-Consistorialrath  und  ord.  Professor  in  Göttingen,  zum 
ordentl,  Professor  in  der  theologischen  Facultät  der  Universität  zu  Berlin 
ernannt.  —  Finsterbusch,  Lehrer,  und  Frommann,  Dr,  SchAC., 
als  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Minden  angestellt.  —  Güth- 
ling,  Dr ,  Oberlehrer,  als  Prorector  am  Gymnasium  in  Bunzlau  ange- 

stellt. —  Häsei',  Dr,  Geh.  Medicinalrath  und  ord.  Prof.  zu  Greifswald, 
in  gleicher  Eigenschaft  in  die  medicinische  Facultät  der  Universität  zu 
Breslau  versetzt.  —  Junghahn,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymna- 

sium zu  Krotoschin  angestellt.  —  Karsten,  Dr,  Privatdocent,  zum 
ao.  Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Berlin  be- 

fördert. —  Lipschitz,  Dr,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Breslau  ernannt.  — 
Luchterhand,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bunzlau 
angestellt.  —  Muret,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Progymnasium 

zu  Spandau  angestellt.  —  Nitzsch,  I'rofessor  Dr,  Prorector  am  Gym- 
nasium zu  Greifswald,  zum  Director  dieses  Gymnasiums  und  der  mit 

demselben  verbundnen  Realschule  ernannt.  —  Oldenberg,  Lehrer,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp  angestellt.  —  Pilger, 
SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  an- 

gestellt.—  Quapp,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Minden,  zum 
Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Reis  haus,  SchAC,  als 
ordentlicher  Lehreram  Gymnasium  zu  Neustettin  angest.  —  Saniter, 
SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard  angestellt. 
—  Schütze,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  zu 
Berlin  angestellt.  —  Schwarz,  Dr,  Privatdocent  in  Breslau,  zum  ao. 
Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  daselbst  ernannt.  —  Stechow, 
Dr,  Director  des  Domgymnasiums  in  Colberg,  zum  Director  der  Ritter- 
Akademie  in  Liegnitz  ernannt.  —  Stier,  Oberleln-er  am  Gymnasium  zu 
Wittenberg,  zum  Director  des  Domgymnasiums  zu  Colberg  ernannt.  — 
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Sudhaus,  ScIiAC,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Treptow 
a.  d.  R.  ernannt.  —  Wiehert,  Professor  l)r,  Director  des  Gymnasiums 
zu  Guben,  zum  Director  des  Domgymnasiums  in  Magdeburg  ernannt. 

Praedicicrt: 

Fuisting,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  als  Pro- 
fessor. —  Helwing,  Dr ,  ord.  Professor  an  der  UuiversitJlt  zu  lierlin, 

erhielt  den  Charakter  als  Geh.  Regierungsrath  beigelegt.  —  Kinzel, 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ratibor,  erhielt  das  Prädicat  'Ober- 

lehrer' verliehen.  —  La  uff,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  ̂ Münster, 
Dr  Schmalfeld ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Eisleben,  Schwartz, 
Dr,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  und 
Schwidop,  Dr,  Oberlehrer  am  Kneiphütischen  Gymnasium  zu  Königs- 

berg in  Pr.,  als  Professoren  prädiciert.  —  Weber  I,  Dr ,  ordentlicher 
Professor  an  der  Universität  zu  Bonn  ,  erhielt  den  Cliarakter  als  Geh. 
Medicinal-Rath.  —  Wolff,  Dr ,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Werderschen 
Gymnasium  zu  Berlin ,  als  Professor  prildiciert. 

Pensioniert: 

Cauer,  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  zu  Kreutznach.  —  Grieben, 
Dr,  Professor  und  erster  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cöslin.  —  Hor- 

nig, Professor  Dr,  Director  des  Gymnasiums  zu  Stargard ,  auf  sein 
Ansuchen  von  seinem  Amte  entlassen.  —  Sauppe,  Professor  Dr,  Di- 

rector der  Ritter -Akademie  zu  Liegnitz,  unter  Verleihung  des  Rothen 
Adlerordens  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  pensioniert. 

Gestorben : 

Im  Februar  1862  starb  der  nordamerikanische  Philolog  Cornelius 
Fei  ton.  In  West-Newbury  im  Staate  Massachusetts  1807  geboren, 
zeichnete  er  sich  frühzeitig  durch  wissenschaftlichen  Eifer  und  Scharf- 

sinn aus,  ward  bereits  1827  als  Lehrer  an  Gymnasien  angestellt  und 
beteiligte  sich  schon  damals  mit  anderen  bei  der  Herausgabe  einer 
periodischen  Zeitschrift.  Im  J.  1832  erlangte  er  die  Professur  der  latei- 

nischen und  griechischen  Sprache  am  Harward- College  in  Cambridge 
und  bald  darauf  das  Rectorat  an  demselben.  Im  J.  1833  gab  er  den 
Homer  mit  Scholien  und  Illustrationen ,  ebenso  1840  eine  Sammlung 
verschiedner  Stücke  griechischer  Schriftsteller,  ebenfalls  mit  Scholien 
und  einem  Wörterbuche,  heraus;  von  beiden  erschienen  nach  und  nach 
mehrere  verbesserte  Ausgaben.  Im  J.  1841  erschien  seine  Ausgabe  der 
Necpilat  des  Aristophanes  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  (sie  ward 
in  England  nachgedruckt),  1847  der  Panegyrikus  des  Isokrates ,  der 

Agamemnon  des  Aeschylus  und  1859  die  'Oqvsls  des  Aristophanes.  In 
den  Jahren  1853  und  1854  bereiste  er  England,  Frankreich,  Deutsch- 

land, die  Schweiz ,  Italien  und  Griechenland,  woselbst  er  sich  fünf  Mo- 
nate aufhielt,  und  gab  dann  1855  die  Geschichte  Griechenlands  von 

Smith  und  die  Reise  des  Lord  Carlail  durch  die  Türkei  und  Griechen- 

land ,  mit  Scholien  und  Erklärungen ,  so  wie  1856  eine  Sammlung  ver- 
schiedner Stücke  neugriechischer  Prosaiker  und  Dichter  heraus.  Auszer- 

dem  schrieb  er  gröszero  Artikel  über  Athen,  Demosthenes ,  Euripides 
und  andere  auf  Griechenland  Bezug  habende  Gegenstände  in  verschiedene 
Zeitschriften.  Da  er  auch  mit  der  deutschen  Litteratur  bekannt  war, 
gab  er  über  diese  ebenfalls  mancherlei  heraus,  und  zugleich  beschäftigte 
er  sich  als  .Schriftsteller  mit  besonderem  Eifer  mit  dem  Volksunterrichte. 
Er  besuchte  später  Griechenland  nochmals,  mit  dessen  politischen  und 
intellcctuellen  Zuständen  er  sich  eben  so  vertraut  zu  machen  suchte, 
als  er  es  mit  seiner  Sprache  und  Litteratur  war.     In  Folge  dessen  ge- 
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wann  er  die  Ueberzeugung,  die  er  auch  öffentlich  auszusprechen  nicht 
unterliesz,  dasz  'die  Wiedergeburt  und  die  glückliche  Zukunft  des  Orients 
zum  groszen  Teil  nur  von  der  Entwicklung  des  griechischen  Elements 
abhänge.'  Feiton  war  einer  der  ersten  und  entschiedensten  Philhellenen 

Nordamerikas.  [Ä'.]  —  Am  23.  Febr.  zu  Danzig  der  Oberlehrer  an  der 
dortigen  Realschule  zu  St  Johann,  Dr  Gieswald.  —  Am  14.  März  zu 
Berlin  der  Dircctor  der  dasigon  Handelsschule,  Dr  Schweitzer.  — 
Am  21.  März  zu  Berlin  der  Professor  an  der  dasigen  Universität,  Dr 
Schul  z-Fleeth.  —  Am  8.  April  starb  in  Berlin  ganz  unerwartet  der 
Provinzial-Schulrath  Dr  Mutz  eil.  Als  vielseitiger  und  gründlicher  Ge- 

lehrter durch  seine  Arbeiten  über  Hesiod  und  Curtius,  so  wie  über 
evangelische  Kirchenlieder  bekannt,  hat  er  besonders  durch  die  von  ihm 
begründete  und  bis  zu  seinem  Tode  geleitete  Zeitschrift  für  das  Gym- 

nasialwesen bedeutende  und  dankeuswertheste  Verdienste  um  die  innere 
Gestaltung  der  deutschen  Gymnasien  sich  erworben.  Wer  ihn  kannte, 
ehrte  und  liebte  in  ihm  den  braven,  stets  nur  nach  Wahrheit  ringenden 

Mann,  seine  Untergebnen  aber  den  pünktlichen  und  sorgfältigen,  zu- 
gleich jedoch  wohlwollenden  Vorgesetzten.  —  Am  11.  Mai  in  Kopen- 
hagen der  Etatsrath  und  Professor  der  nordischen  Sprachen  Dr  Niels 

Matthies  Petersen,  im  71.  Lebensjahre.  —  Am  12.  Mai  ebenda- 
selbst der  Anatom  Professor  Dr  J.  P.  Ibsen,  im  61.  Lebensjahre. 



Erste  Abteilung: 
für  classische  Philologie, 

herausgegeben  von  Alfred  Fleckcisen. 

33. 
Friderici  Ritschelii  prooemiorum  Bonncnsmm  decas.  inest 

tabida  lithographa.  Berolini  apud  I.  Guttentag.  MDCCCLXI. 

lOÜ  S.    gr.  4. 

Um  der  Nachfrage  des  Publicums  zu  genügen ,  hat  sich  der  verehrte 
Vf.  enlsclilossen  zehn  seiner  aivademischen  Gelegenheitsschriften  aus  den 

Jahren  1854 — 1860  zu  einem  Bande  vereinigt  dem  Buchliandel  zu  über- 
geben. Sic  sind  durchaus  unverändert  geblieben,  nur  einige  kurze  Nacli- 

Iräge  und  Bemerkungen  sind  dem  Vorbericlit  hinzugefügt. 
Einen  Teil  jener  Abliandhuigen  hat  Bef.  seinem  wesentlichen  Inhalt 

nach  schon  früher  in  den  beiden  Artikeln  "^  über  F.  Rilschls  Forschungen 
zur  lateinischen  Sprachgeschichte'  (in  diesen  Jahrbüchern  ]857  S.  305 — 
32i  und  1858  S.  177  —  213)  besprochen,  nenilich  I  emendaUones  Merca- 
toris  Plautinae  (1858  S.  I8l),  II  etymologiae  Laiinae  (ebenda),  IV  de 
idem  isdem  pronominis  formis  (ebenda),  \ quaesiiones  onomatologi- 
cae  Plautinae  (1857  S.  316);  zwei  andere,  nemlich  VI  und  VII  de  M. 
Vurronis  Iniagiiinm  lihris  sind  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  1858  S. 

737 — 746  von  Vahlcn  angezeigt  worden.  Ich  werde  midi  also  auf  den 
Rest  beschränken,  dafür  aber  zur  Vervollständigung  meiner  frühern 
Uebersicht  noch  einige  andere  Arbeiten  Bitschis  von  neuerem  Datum, 
welche  für  die  lateinische  Sprachforschung  von  Wichtigkeit  sind,  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen. 

Hierher  gehört  von  der  vorliegenden  Dekas  zunächst  das  letzte  Stück 
(X),  das  Sommerproömium  von  1860,  enthaltend  efo(//um  L.  CORNEIA 
CN.  F.  CN.  N.  SCIPIOMS,  zu  dessen  endgültiger  Herstellung  bereits 
der  titulus  Munmiianus  S.  XIll  Beiträge  gebracht  Iiatte.  Hier  wird  gezeigt, 
dasz  die  Copie  in  dem  cidumbarium  der  via  Ap])ia,  nach  willkürlichen 
Vermutungen  wahrscheinlich  von  Visconti  angefertigt,  nicht  etwa  als 
Zeugnis  für  das,  was  auf  dem  Original  in  besseren  Zeiten  wirklich  zu 
lesen  war,  in  Anspruch  genommen  werden  darf,  dasz  vielmehr  einzig 
und  allein  der  Stein  des  Vaticanischen  Museums  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
befragt  werden  musz.  Die  sorgfältigsten  Beschreibungen  von  H.  Brunn 
und  W.  llenzen  und  ein  Papierabdruck  sind  für  das  beige^'ebeue  litho- 

graphierte Facsinüle  benutzt,  welches  mit  Bitschis  Ergänzungen  in  den 

Jahrbüclier   für  class.    I'hilol.    ls(;2   Hft.  G.  25 
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beiden  lelzlon  Zeilon,  die  auf  genauer  Erwägung  der  erliallenen  Buch- 
stabenspuron  und  Raumverliiillnisse  beruhen,  folgenden  Text  ergibt: 

L.  Cornelius  Cn.  f.  Cn.  n.  Scipio. 

magna  sapienliü  mul-täsque  virtütes 
aetäte  quoni  parva  -  pusidet  hoc  säxsum. 
quoiei  vitä  defecit,  -  nön  bonos,  bonöre, 
is  bic  silüs.    quei  nünquam  -  victus  est  virtütei, 
annos  gnatüs  viginti  -  is  D{ä)eis{t  «mn)datus: 
ne  quairatis,  bonüre  -  quei  minus  sit  manf/(«/MS.) 

d.  b.  ̂ grosze  Weislieil  und  viele  Tugenden  bei  kleiner  Lebenszeit  besitzt 
dieser  Stein.    Den  die  Kürze  des  Lebens,  nicbt  Mangel  an  (innerer)  Ehre 

um  (äuszere)  Ehre  gebracht  bat  ('cui  brevitas  vitae,  non  indolis  bonos, 
destitnit  honorem  magistratuuni'),  der  liegt  hier.    Der  niemals  besiegt  ist 
in  Tugend,  der  ist,  zwanzig  Jahre  alt,  der  Unterwelt  anheimgefallen:  so 

fragt  denn  nicht,  warum  er  weniger  (äuszerer)  Ehre  {Iwnori  magistra- 

tutim)  anheimgefallen  ist.'     Es   wird   mit   den  Ausdrücken   honos  und 
mandatus  gespielt,  und  um  dieser  Spitze  willen  die  etwas  gezwungene 
Scbluszwendung  gewagt  für:   qiii  minus  ei  honores  sint  tnavdati. 

Den  Accusativ  honore  V.  3  bat  Lachmann  zu  Lucr.  S.  245  erkannt. 

Sonst  sind  auszer  den  Schreibungen  posidel  (neben  aimos:  vgl.  Jahrb. 

1857  S.  327),  saxsum  (vgl.  Corssen  Aussprache  usw.  I  12-i),  quoiei 
sprachlich  hervorzuheben  honore  in  V.  6  als  Dativ,  der  Ablativ  virtütei, 
die  Accusative  niafjna  sapientia  und  das  lange  a  des  Nominativs  rita. 

Letzteres  wird  bestätigt  durch  zwei  Beispiele  in  dem  Elogium  des  P.  Sci- 
pio P.  f.  (Orelli  558):  konüs  famä  virlüsqne  -  glüria  dtqiie  ingeniti)» 

und  terra  Puhli  prognälum  -  Piibl/ö  Cornelia  so  wie  durch  die  spondei- 

sche  Genetivendung  a'i  (rb.  Mus.  XIV  405  Anm.).  Aus  der  Odyssee  des 
Liviiis  Andronicus  führt  Corssen  (I  330)  demnach  wol  mit  Recht  an: 
sanclä  puer  Satnrni  -  filid  regina.  Unter  den  Ennianischen  Beispielen, 
die  neulieb  Vablen  (rb.  Mus.  XIV  555  ff.)  behandelt  hat,  läszt  sich  nur 
ann.  148  et  densis  aquila  pinnis  obnixa  iwlabat  als  analog  und  sicher 
beglaubigt  ansehen.  Von  Plautus  wiid  dieses  lange  a  in  echt  lateinischen 
^Vörlern  eine  vorsichtige  Kritik  einstweilen  noch  fern  halten. 

Die  beiden  Schemata  der  Genetivbildung  in  der  ersten  Dcclination 
und  der  Vocalwandliuig  im  Lateinischen,  welciie  in  jener  Anmerkung 

(rb.  Mus.  XIV  405  f.)  als  Thesen  (ohne  jede  weitere  Ausführung)  hinge- 
stellt werden,  erwecken  wieder  recht  lebhaft  das  Verlangen  nach  einer 

vollständigen  Darstellung  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  zu  der 
kein  anderer  wie  Ritscbl  berufen  wäre.  Denn  es  bedarf  hier  auszer  der 

umsichtigsten  Durchdringung  und  Combination  der  sprachlichen  Thal- 
sachen, die  ja  zu  so  groszem  Teil  erst  dem  durch  die  einzig  solide  3Ie- 

tbode  der  ungestörten  Autopsie  von  Papierabdrücken ')  gewonnenen  zu- 

1)  Den  schlag^end.sten  Beweis  hierfür  liefert  die  Untersuchung  über 

das  Vorkoinmen  der  I  longa  mid  des  Apex  (rli.  Mus.  XIV  '299  ff.).  Die 
viclfaclien  Teuschnngen  in  diesem  Kapitel,  die  der  Erkenntnis  der  na- 
turlangen  Vocale  höchst  hinderlich  waren,  giengen  ans  ungenügenden 
Copien  der  Originale  hervor.     Die  neu   gewonneneu  Resultate   sind ,  in 
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verlassipcn  Material  ihre  Enldpckung  verdanken,  eines  Iiellen  divinatori- 
sclieii  Sinnes  für  die  Enlwiclduiiysjiliasen  einer  anpeilenden  LiLteraliir, 

die  in  ilu-en  Anlaniron  nnd  in  der  einen,  der  dram.itisclien  (ia(lniif(  sicii 
ganz  an  die  Gcwiilnninj^  des  Volicsnuindes  lelnU  nnd  sicii  daiauf  sliilzt, 

Avälirend  daneben  durcli  Kinfülirnnp'  des  griechiseiien  llexanielers  in  die 
llüssigc  nnd  sicIi  vcrnüciiUgendo  Masse  des  S|)raclisl()fls  ein  liindendes, 
nach  festen  Gesetzen  formendes  Element  gefiigl  wird.  Die  lateinische 
Sprache  war  auf  dem  hesten  Wege,  sich  wie  das  Umbrische  zu  todten 

llcxions  -  und  klanglosen  Wurzeln  abzustumpfen,  als  Ennius  dieser 
Schmelze  einen  für  alle  Zeiten  kräftigen  Damm  entgegenwarf,  indem  er 
die  vollzogenen  Thalsachen  anerkennend  das  werdende  nnd  schwankende 
desto  strenger  in  seine  Schranken  zurückwies  und  mit  imponierender 
Sicherheit  Leben  und  Gesetz  in  der  Sprachform  rettete.  Der  dactvlische 
lihytlnnus  verlangte  scharf  gemessene  Endungen.  Vor  ihm  galt  kein 
Durchschlüpfen  mittelzeitiger  Vocale.  Der  überhandnehmenden  Verllüch- 
tignng  der  Schluszsilben  in  der  täglichen  Rede  wurde  Einhalt  geboten, 
namentlich  wurde  eine  Menge  neuwuchernder  leichtfüsziger  Pyrrichien 
wie  dornt  viri  manu  metu  breii  malo  ioco  probo  velii  sequi  usw. 
wieder  angehalten  sich  des  iamhischen  Schrittes  zu  befleiszigen.  Durch 
Einführung  der  Consonantenverdo|)pclung  wurden  in  der  3Fitte  der  Wör- 

ter Wächter  des  Gesetzes  geschad'en,  »nul  mit  einziger  Ausnahme  des  s 
hatte  von  nun  an  jeder  Consonant  am  Schlusz  des  Wortes  sein  Recht  hei 
der  Positionsverlängeriuig  geltend  zu  machen.  Die  Bedeutung  dieses 
Verfahrens  und  wie  die  häufige  Verletzung  der  Position  bei  den  Dramati- 

kern ihren  unmittelbaren  Grund  in  der  auch  schon  in  die  Schrift  über- 

gegangenen volkstümlichen  Abstoszung  von  einem,  ja  zwei  Schluszcon- 

sonanten  {m  s  n  l  r  d  t  nt)^)   gehabt  hat,   ist  in   ganz   überraschender 

kurzem  zusammengefaszt,  folgende.  Die  I  long'a  als  Bezeichnung  eines 
langen  i  ist  nicht  vor  Sullanischer  Zeit  nachweisbar.  Sie  kann  nicht 

als  Erfindung'  des  Attius  gelten,  da  sie  in  den  ersten  50  Jahren  nach 
den  Neuerungen  desselben  (020)  gar  nicht  vorkommt,  z.  B.  nach  ge- 

nauer Besichtigung  auch  nicht  auf  dem  Meilenstein  des  Poiiillius  vom 
Jahr  622  (vgl.  meine  Anzeige  Jahrb.  1857  iS.  322),  sondern  in  dieser 
Zeit  das  lange  i  durch  ei  bezeichnet  wurde.  Ein  paar  Jahrzehnte  nach 
der  I  longa  kam  der  Apex  zur  Bezeichnung  der  Naturlänge  der  übrigen 
Vocale  auf.  Erst  im  Verlauf  der  sj);ltern,  nachaugusteisclien  Zeit  wurde 
derselbe  auch  über  I,  I  longa,  ja  auch  über  EI  und  andere  Diphthonge 
wie  AE  gesetzt,  bis  endlich  Apex  wie  I  longa  auch  bei  kurzen  Vocalen 
ganz   bedeutungslos  verwendet  wurden.  2)  Hierdurch  sind  z.  B.   im 
Plautinischcn  gloriosus  folgende  Verse  gerechtfertigt,  und  in  dieser 
Weise  zu  lesen : 

158  mihi  quide  iam  arbitri  vicini  sunt,  meae  quid  fiat  domi. 

353  si  hie  obsistam,  hac  qui'de  pol  certo  verba  mihi  nuiuquam  dabunt. 
605  tum  öbstetrix  cxpostuiavit  mecum  ,   paru  missiim  sibi. 

108  itaque  intimum  ibi  se  miles   apu  Ien;'im  facit.  [pitem. 
175  pe'r  nostrum  inpluvium  intus  apu  nos   Philocomasium  atque  hos- 
240  t;ira  siniilera  quam  );lcte  lactist:  apu  te  eos  hie  devortier. 

1345  hominem?  perii.    sümne  ego  apu  me?  —  ne  time ,  voluptas  mea. 
1016  cedo  Signum,  si  liarunc   B.iccliarum  es.  —  ama  mülier  quacdam 

1087  ita  mc'  mea  forma  habe  s611icitum.  [quendam. 

25* 
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Weise  anschaulich  gemacht  durch  don  fünften  der  epi  graph  ischeu 

Brief 0  an  Moniinsen  im  rli.  Mus.  XIV  389  ff.  Er  ])ehandelt  die  soge- 

naiiiilen  sortes  Praenestinae^  jene  Orakclläfolchen  eines  röniiselien  For- 

lunatempcls,  von  denen  in  meiu-  oder  weniger  ungenauen  Copien  von 
Suarez,  Fabretti,  Gori  und  ein(!r  Valicanischen  Handschrift  im  ganzen  17 
heliannl,  aber  im  Original  erhalten  nur  noch  zwei  sind.  Sie  sind  sämtlich 
nacli  R.s  glänzend  durchgeführter  Ansicht  in  Hexametern  abgefaszt,  die 

den  kunslmäszigcn  des  Ennius  gegenüber  treffend  Memotische'  genaimt 
werden,  insofern  sie  mit  dem  äuszern  Schema  des  griechischen  Metrums 
die  Aunösungsfähigkeit  der  Arsen,  wie  in  den  scenischcn  Rliytlmien,  und 
die  im  täglichen  Leben  geläuligen  Freiiieilen  der  Prosodie  verbinden  und 
so  ein  interessantes  Bild  der  Vulgärmetrik  des  6n  und  7n  Jahrhunderts 

der  Stadt  geben,  das  seine  Analogien  erst  in  der  Barbarei  der  spätem 

Kaiserzeit  wiederfindet.  Die  fabrikmäszige  tausendfache  Anfertigung  sol- 
cher Täfelchen  einerseits,  anderseits  die  Zeit  welche  Teile  derselben  ab- 

gescheuert hat,  und  die  Ungenauigkeit  neuerer  Copisteu,  die  aus  den 
Varianten  hervorgeht,  haben  den  Text  freilich  manigfach  entstellt,  so 

dasz  nur  wenige  Beispiele  so  rein  erhalten  sind  wie  etwa  Nr.  4  qur  pe- 
tis  püs  leii/pus  consilium?  quod  ror/as,  non  est. 

In  einigen  Fällen  hat  mich  R.s  Herstellung  nicht  ganz  überzeugt. 
So  schreibt  er  Nr.  8:  (jnod  fufjis.,  quod  iaclas,  tibei  quom  datur., 

spernere  noiei,  d.  h.  *was  du  fliehst,  was  du  fortwirfst,  wenn  es  dir 
gegeben  wird,  verachte  nicht.'  Im  Vaticanus,  der  diesen  Vers  enthält, 
steht  quod  für  quom.  Sollte  nicht  quor  fugis,  quor  iactas,  tibei  quod 

dafür?  spernere  nolei  vorzuziehen  sein?  —  Die  Warnung  Nr.  12  hostis 
incertus  de  certo  fit.,  nisi  cavcas  kann  freilich  auch  zu  iiirer  Zeil  an- 

gebracht sein,  insofern  etwa  ein  fauler  Friede  aus  einem  sichern  Feinde 
einen  unsichern  machen  würde.  Vergleicht  man  indessen  Nr.  i^  de  in- 
cerlo  certa  ne  fiant,  si  sapis,  caveas,  und  Nr.  5  de  vero  falsa  tie 

fiant  iudice  falso^  so  kann  man  nach  dem  Sprachgebrauch  eine  Umstel- 
lung für  gcrathen  halten,  etwa  hostis  de  incerto  certus  (oder  de  certo 

incertus)  fiet.,  nisi  caveas  (oder  ni  fiat  caveas).  —  Endlich  in  Nr.  1, 
die  nach  R.  so  lautet:  iubeo  ut  iussei:  si  faxit,  gaudebit  semper^ 
würde  sich  die  Ueberlieferung  des  Vaticanus  {iubeo  et  is  ei  sifeceril) 
mehr  sciioncn  lassen,  wenn  man  (unter  Beibehaltung  der  ursprünglichen, 
vulgärer  Gewöhnung  schwerlich  damals  schon  entschwundenen  Messung 
von  iovbeo  mit  langem  u)  die  ersten  Worte  etwa  schriebe:  iubeo  et  is 

sei  sie  oder  iubeo  et  isteic  s/,   und  fecerit^)  zweisilbig  läse,  was  auf 

1043  heus,  difi:nio  fuit  qiiisqnaiTi ,  bümo  qui  esset? 
obwol  in  den  Handschriften  durcligängis^  die  vollen  Formen  (ji/idew  pn- 
rum  apud  amnt  habet  digniur  stehen.  3j  Ein  Beispiel  von  fecsti  (wie 
dixti  inmersli  occlusli  discesti  evnsti  .<tensti  inisti  usw.),  das  Bentlcy  sopar 
in  Tcrentius  ciin.  III  2,  10  einführen  wollte,  seheint  bei  Plautiis  glor. 
45f5  indiciert  zu  sein.  Pliilocomasiuni  entwindet  sich  den  Händen  des 
Sceledrns  durch  ein  Verspreclien,  das  sie  natürlich  niclit  liiilt.  Diesen 
Wortbrucli  bezeiclinet  der  betrogene  am  Scblnsz  des  Septenars  mit  dem 
unmetrisohen,  aber  sacbgemUszen  Nachruf :  muliebri  fecisii  ßde,  wofür  nur 
in  B  von  erster  Hand  feci,  bei  Ritschi  hingegen  fecil  steht. 
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Momimoiiton  der  vorliegenden  Art  trotz  des  naiieliei.'-eiiden  foxit  nicht 
(dine  Bereilitiynnf,''  sein  diirrte.  Kenn  es  weisen  diese  J7  Zeilen  aiiszer 
7  Arsisauriösnnj^'-en  ein  zweisilliig-es  prnfut\  VerkiirzMni,Mles  Scldnszvneals 
in  conri(ji  vclii  sequi  tibei  itbei\  Vei'längernng'  desselben  dnrcli  die  Kraft 
der  Cäsur  in  den  Nominativen  fciha  certa^  4  Posilionsverletznngen  bei 
s,  darunter  ein  rogUs  non  est,  und  ein  datUr  spernere  auf,  um  die  Rr- 
lialtung  der  ursprünglieben  Vocallänge  in  formidnt  und  melutt  und  das 
nicht  ganz  sichere  hostts  von  Kr.  12  nicht  mitzurechnen. 

Wie  plebejisclie  Sprech-  und  Schreibweise  auch  spätester  Zeit  oft 
auf  die  Spur  ursprünglicher  Formenbildung  fiUirt,  beweisen  die  beiden 
Abhandlungen: 

De  decUnatione  qiiadnm  Latina  recondiliore  quaesllo  epigraphira 
Friderici  Ritschelii  professoris  Bonnensis.  (Festschrift 
zum  22n  März  18G1.)  Berolini  apud  I.  Giittentii^.  MDCCCLXI. 
25  S.   gr.  4. 

Supplemeutum  (piaexlioni.s  de  derlinatioiie  (ptadam  Latina.  recnn- 
ditiorc.  (Vor  dem  Index  scliolarum  der  Bonner  Universitiit  für 

den  Winter  1S61 — 62.)  Bonnae  forniis  CaroliGeorgi.  9  S.  gr.  4. 

Die  zahlreichen  Beispiele  nemlich  auf  griechischen  Inschriften  späterer 
Zeit  von  der  Endung  -Lg  für  -iog,  -iv  für  -lov  in  Eigennamen  uml  ein- 

zelnen Appellativen  (wie  AnOAAJ^NIC  AOHNAIC  AKEZIN  ct)|AllMATIN 
KITIN  MAPTYPIN),  womit  nicht  nur  neugriechischer  Gebrauch,  sondern 
nach  einem  Zusatz  von  Gildemeister  auch  psunlerin  =  ipaXri^QLOv  in 
dem  um  165  vor  Chr.  geschriebenen  Buch  Daniel  übereinstimmt,  die  Lo- 

beck alle  als  plebejische  Neubildungen  aus  der  Wurzel  ansah,  finden 
eine  auffallende  Analogie  in  derselben  Umbildung  lateinischer  Nomina 
(wie  Aurelis  Üomitis  lulis  Claudis  SaUustis  Fulvis  reliaris  usw.)  auf 
griechischen,  seltener  auf  lateinischen  Inscluiflen  späterer  Zeit,  z.B. 
ponipejanischen  Mauerschriften,  während  auf  bilin;^uen  Denkmälern  die 
griechische  Schrift  die  Endung  -ig,  die  lateinische  -ius  gibt.  Lelroinies 
Ahnung,  dasz  diese  Formen  auf  lateinischen  Sprachgebrauch  zurückzu- 

führen seien,  bestätigt  sich  merkwürdig  durch  das  Vorkommen  von  Na- 

men wie  Sestilis  Tusanis  Caecilis  Barnaes  (=  Barnaeus)  u.  a."*)  auf 
italischen  Aschentöpfen,  Denkmälern  des  sermo  ruslicus  vom  Ende  des 
7n  Jahrhunderts;  ja  die  vielen  inschriftlichen  Nominative  von  Eigennamen 

mit  der  Endung  -*,  die  bis  auf  Mommsens  richtige  Deutung  (Gesch.  des 
röm.  Münzwesens  S.  471)  für  eine  Abkürzung  der  Steinmetzen  statt  -ius 

4)  In  dieselbe  Kategorie  zälilt  R.s  Supplemeutum  den  Geiitilnumen 
f^erres ,  der  nur  sclieiiibar  von  der  refrelmäszigen  Endung  -ius  aliweietit. 
Es  ist  eben  eine  Nebenform  aus  älterer  Zeit  für  Verrius,  wie  Clndis  für 

Clodius  usw.  Dies  peht  auch  aus  der  lex  Venia  (nicht  l'crrina)  bei  Ci- 
cero acc,  III  4'.),  117  neben  dem  zweideutigen  ius  verrinum,  der  coda 

verrina  II  78,  101  und  dem  Namen  des  Festes  t^erriu  hervor,  so  dasz 
die  Bezeichnung  seiner  accusatio  als  oraliones  F'errinae ,  die  wol  über- 

haupt erst  dem  Priscianus  verdankt  wird,  Cicero  sich  gewis  verbeten 
haben  würde. 
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gpgollcii  hat  {Corneii  Claudi  Mummi  usw.) ,  erweisen  sich  als  eben  so 
viele  Beispiele  der  Noniinativhildiing  auf  -es,  von  der  nur  nach  altem 
Brauch  das  s  abgeworfen  ist  wie  bei  Plaulio  Fabrecio  u.  a.  Und  es  er- 

hielt sich  jene  Schreibvveise  auch  nach  der  Einführung  der  volleren  En- 
dungen -ios  und  -ms,  wie  COS  neben  consul  usw.  Damit  stimmen  voll- 
ständig oslvisclie  und  umbrisciie  Eigennamen  überein,  wie  Niumsis  (= 

Nutnishis)  Ueirennis  Pakts  Trutilis  u.  a.,  aucii  Petrunes  =  Pelronius 
auf  einer  Faliskerinschrift  (Suppl.  S.  VI),  und  Gildemeister  maclit  auf  die 
gleiche  Ersclicinung  solcher  Uoppelformen  im  Gothischen,  im  Litauischen 
und  im  Zend  aufmerksam. 

Auszerhalb  des  Gebiets  der  Eigennamen  findet  nun  Ritschi  dieselbe 
Bildung  wieder  in  den  älteren  Prouominalfornien  alis  und  alid  (später 
alias  aliud).  Von  Priscianus  und  Charisius  bezeugt  erstreckt  sich  ihr. 
sicher  nachweislicher  Gebrauch  durch  das  ganze  siebente  Jabrbundert 
der  Stadt,  nicht  weiter  (namentlicii  nicht  etwa  auf  Livius) :  während  sie 

bei  den  sceniscben  Dichtern  aullallenderweise  nicht  vorkonmu'n,  liefert 
das  erste  Beispiel  Lucilius,  dann  folgt  Catullus,  besonders  in  der  Formel 
alid  ex  aliu  Lucretius,  endlich  Sallustius  (und  zwar  im  echten  Text 
wahrscheinlich  häufiger  als  in  unsern  Quellen:  S.  18),  endlich  alis  die 
grosze  Dedicationsinsclirift  von  Furfo  (ür.  2488.  IRN.  6011),  die  R.  für 

eine  im  Jahr  696  d.  St.  gefertigte  Copie  eines  um  die  Bütte  des  Jahrhun- 
derts verfaszlen  Originals  erklärt.  Der  von  Priscianus  angefülirte  Dativ 

ali  findet  sicii  gleicbfalls  bei  Lucretius,  wie  alei  auf  der  lex  lulia  miini- 
cipaliSj  während  die  von  demselben  Grammatiker  genannte  Genotivforni 
«//s,  abgesehen  von  zweifelhafteren  Spuren,  bestätigt  wird  durch  einen 

Genetiv  P.  Clodis  auf  den  genannten  Asclientöpfen.  Und  zu  höchst  er- 
wünschter Vervollständigung  bringt  das  Suppl.  S.  IV  ff.  von  einer  Münze 

der  Sainniterstadt  Aesernia  den  Gen.  plur.  AI$ERNIM  bei,  den  Mommsen 
schon  früher  einem  Nom.  Aesernes  zugewiesen  hat,  wozu  eine  andere 
Aufsciirift  AI$ERNlO  {=  Aeserniom)  gleichsam  die  Erklärung  liefert, 
um  von  anderem  zu  schweigen.  Indem  nun  die  alte  Aussprache  s  und  m 
am  Scblusz  verschluckte,  konnte  es  dahin  kommen  dasz  in  der  That  eine 
Zeit  lang  alle  Casusendungen  verschwanden,  so  dasz  z.  B.  aus  einer 

Declination  Cornelis  Cornelis  Corneii  Coj-neliiu  durchgängig  Corneii 
wurde.  Ein  Rest  aus  dieser  Sprachperiode  erhielt  sich  wie  in  dem  Com- 

positum alimodi  so  in  dem  einfachen  -i  des  Genctivs  der  Nomina  auf 
-ius  und  -iam  (insofern  consilim  wie  Cornelis  gebildet  sein  wird),  an 
dessen  Stelle  bekanntlich  erst  seit  Properlius  und  Ovidius  -ii  trat,  und 

in  (l(;m  V'ocativ  auf  -/.  Dasz  die  Adjectiva  auf  -ius  in  den  uns  erbaltenen 
Sprachd(uikmälern  dieses  einfache  -i  nicht  liaben,  bringt  R.  in  Zusammeii- 
liang  mit  der  Thatsache,  dasz  überhaupt,  gerade  umgekeiirt  wie  bei 

den  Substantiven,  die  Adjectiva  auf  -aris  [singularis  vulgaris  usw.)  jün- 
ger sind  als  die  desselben  Stammes  auf -anws,  die  sich  bei  Ca to,  den 

Komikern  und  dein  archaisierenden  Gellius  finden.  Es  sclieinen  also  fol- 

gende Entwicklungsstufen  sich  zu  ergeben:  erste  Periode,  wo  alle  Sub- 
stanliva  und  .\djectiva  zunächst  auf  -es,  dann  auf  -is  endigten:  Corneles 

('des  cotgares  egrcges;  zweite:   Uebcrgang  der  Adjectiva  in  -ius  -ius. 
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währeiul  die  Suhslanliva  zur  Uiitcrsclicidiiiif,''  iiorli  die  alle  Endung  l)e- 
iiiellen,  also  nebeneinander  Cunielis  filts  und  vokiarios  ecjrcijios  mit 

oder  olnie  Sciilnsz-s.  Jelzl  also  hildelen  di(!  Adjeeliva  Ijcroils  im  (!en. 

vo!(/(trei  e(iregit\  und  im  Voc.  ef/rcgie^  Avährend  die  Substanlivdi'eiinatiun 

(durch  Ajjslüszung  des  s)  einfaches  -«  beliiell.  Drille  Periode:  auch  die 
Suhslanliva  nelnncn  -ins  an,  aber  mit  Dewahrung  der  ursprünglichen 
Form  im  Gen.  und  Voc,  auch  in  subslanlivierleu  Adjecliven  [manuuri 

bei  Laberius).  Vierte:  allmähliches  Verschwinden  derselben,  zunächst 

im  Voc,  Rückkehr  der  Adjeeliva  zu  -aris.  Bedenklich  ist  indessen,  <hisz 

ein  Voc.  filie  von  Priscianus  bereits  aus  der  Odyssee  des  Livins  Andro- 

nicus  cilierl  wird,  dem  eher  file  zuzutrauen  wäre.  —  Ferner  henulzl  R. 

jene  vulgären  Formen  um  die  Thatsache  zu  erklären,  dasz  die  Dramati- 
ker z.  1>.  bei  dem  Wort  fUiiis  und  seinen  Casus  obliqui  nur  in  Oclouareu 

und  Anapästen  sich  die  sogenannte  Synizese  erlauben,  nie  dagegen  in 
Senaren  und  Septcnaren.  Sie  bedienten  sich  in  den  freieren  Rhythmen 

eben  der  vulgären  Formen  filis  fili  filim.  Auf  demselben  Wege  wird  auch 

begreiflich,  warum  im  Drama  von  allen  Nomina  auf -cws  nur  rft'«/.s  und 
mens  gewöhnlich  und  in  allen  Casus  (ausgenonnuen  mea  im  Neutrum 

plur.j  Synizese  annehmen.  Man  k(!hrte  auch  hier  zu  den  Formen  diiis 
dis  (worauf  noch  dius  fnliiis  und  diiovis  hinweisen)  und  mius  mis 
(auszer  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  für  mius  duich  mieis  moribus 

in  den  Hexametern  der  Scipionengrabschrift,  den  Gen.  ;/?/s,  den  Dativ  mi 

von  ego^  den  Voc.  mi  selbst  in  mi  soror  und  7ni  coniunx  hei  Appulejus, 
und  den  Nom.  plur.  mi  hei  Plautus  und  Petronius  indicierl)  nebst  ihren 

Casus  ohliqui  di  dim  (dem)  dis  dos,  mi  mim  mis  mos  usw.  znrück,  wäh- 
rend der  Nom.  plur.  neulr.  selbst  von  mis  lauten  muste  w«a,  so  dasz 

also  hier  die  einsilbige  Aussprache  keine  Berechtigung  halte.  Freilich 

ist  mir  nicht  deutlich,  wie  hieraus  ein  zweisilbiges  mcortim  und  deorum 

herzuleiten  sei,  denen  ein  trochäisches  meum  und  deum  zu  subsli- 
luieren  doch  schwerlich  geralhen  sein  wird. 

Ein  gewisses  gemütliches  Interesse  für  R.s  Freunde  ninnnl  Nr.  111 

de  tihilo  metrico  Lambaesitcmo  (1855)  in  Ansprach  als  die  erste  Arbeit 
aus  jener  Zeit  der  lestudinea  tardiludo  trüben  Angedenkens,  auf  die  der 

Vf.  Gott  sei  Dank  jetzt,  wie  wir  hören,  als  auf  eine  zum  groszen  Teil 
überwundene  zurückschauen  darf.  Es  ist  die  Dedicationsinschrift  einer 

Basis  zu  einer  Gruppe,  die  den  Bacchus  mit  einem  Panisken  vorstellen 

mochte,  etwa  aus  der  Zeil  der  Antoninc,  von  einem  französischen  Ver- 
bannten in  dem  alten  Standquartier  der  legio  III  Aufjusta  abgeschrieben 

und  zuletzt  auf  Grund  erneuter  Prüfung  von  Leon  Renier  (inscr.  Rom.  de 

l'Algerie  Nr.  157)  herausgegeben.  R.  erkannte  dasz  sie  in  nicht  üblen 
Anakreonteen  mit  teilweiser  Anaklasis  abgefaszt  sei.    Sie  lautet: 

Alfeno  Fortunäto 

visi'is  dicere  somno 

   Leiber  pater  bimäter,^) 
5)  Nach  Büchelers  Verbesserung.     Der  Steinmetz  hat  eich  verhaueu 

und  bimatus  gesetzt. 
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lüvis  e  fulmine  riatus, 
basis  liäiic  novatiöneiii  5 

geniö  (loinus  sacraiulaai. 
votiim  dco  dicävi, 

prefcctus  ipse  castris. 
ades  ergo  cum  Panisco, 
memor  lioc  niuiicrc  nostro  ,  10 
natis,  sosi)ite  mätre. 
faciäs  vidcre  Romain 
dominis  muncre  lioiiore 

mactiim  coronaliimque. 

Freilich  bedürfen  die  grausam  in  den  Rhythmus  gezwängten  Worte  nach 

R.  etwa  folgender  erklärenden  Ergänzung:  ̂   mihi  Alfeno  Fortunato  Vi- 
sus est  somno  dicere  Liber  pater .  .  .  basis  haue  novationem  genio  domus 

(d.  h.  sibi)  sacrandam  esse,  votam  basim  deo  dlcavi,  qni  surn  pracfectus 
ipse  castris.  ades  ergo,  Liber  pater ^  cum  Panisco,  memor  (actus  hoc 
munere  nostro,  natis  meis^  simul  sospite  malre  eorum.  facias  me  re- 
chicem  videre  Romam,  a  dominis  (d.  h.  impcratoribus)  munere  et  honore 

niactum  coronatumque.' 

Den  Beschlusz  unserer  Anzeige  machen  wir  mit  den  beiden  kriti- 
schen Programmen  zu  Catullus  und  Aeschylos.  —  Die  emenchitio- 

num  Cafulliatiarum  trias  (Nr.  IX)  von  1857  stellt  im  Epilhalamium  des 
Pelcus  und  der  Thetis  folgendes  her.  V.  100  quam  tu  in  saepe  magis 
fulvore  expalluit  auri  statt  quanto  .  .  fulgore,  indem  das  sonst  un- 

bekannte Substantiv  fulvor  durch  andere  ebenfalls  vereinzelte  Reispiele 
dieser  Form  gerade  aus  der  altern  Periode,  wie  macor  pigror  aet/ror 

nigror  amaror  gerechtfertigt  wird. — •  Ferner  V.  73  illa  tempesfate,  ferox 
quom  robore  (statt  qiio  ex  te?»pore)  Theseus  |  egressus  curris  e 
iitoribus  Piraei  \  attigit  iniusti  regis  Gortijnia  tecta,  worauf  teil- 

w'cise  quo  in  im  Datanus  führt,  während  robore,  durch  Analogien  wie 
aXxl  neTtobd'ccg,  Kagrei  a  nißwog  usw.  nahe  gelegt,  durch  das  für  lem- 
pesfate  bestimmte  Glossem  tempore  verdrängt  zu  sein  scheint.  Das  im 
Parisinus  stehende  templa,  wovon  tenta  in  DL  nur  einen  Schritt  entfernt 

ist,  wird  als  unstattliaft  nachgewiesen.  Umgckelirt  ist  60,  5  aus  contemp- 
tam  in  D  contentam  und  im  Laurenlianus  conteclam  geworden. 

Endlich  stellt  R.  V.  40  und  41  um,  so  dasz  die  Stelle  von  V.  38  an 
folgendermaszen  in  Ordnung  kommt : 

rura  colit  nemo,  mollescunt  colla  iuvencis, 
non  bumilis  curvis  purgatur  vinea  rastris, 
nun  falx  atlcnuat  frondalonim  arboris  umbram,  40 

non  glaebam  jtrono  con\('llit  vomerc  taurus, 
squalida  desertis  rubigo  infertur  aratris. 

Wir  haben  also  im  ersten  Verse  das  allgemeine:  weder  Menschen  noch 
Tbiere  arbeiten;   dann  folgt  V.  2  und  3  Vernachlässigung  der  Menschen- 

arbeit in  Wein-  und  Baumgärten,  V.  4  u.  5  das  Rasten  des  Pflugstiers. 
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Dem  Rosten  des  Pfluges  tritt  dann  im  folgenden  der  leuchtende  Glanz  des 
hoclizoitliclien  Hauses  gegciiülier. 

Es  wird  erlaubt  sein  bei  dieser  Gelegenheit  einige  eigne  Conjectu- 
ren  zu  Catnllus  vorzutragen.  Im  29u  Gedicht  hat  Th.  3Iommsen  röm. 
Gesch.  III  S.  315  durch  die  Versetzung  von  V.  21 — 24  nach  V.  10  eine 
energische  Wiederholung  des  eone  nomine  gewonnen,  oluie  indessen 
sonstigen  Uebelständen  abzuhelfen,  vestra  V.  13  bleibt  nach  V.  U  f. 

uubequeni.  Nach  Abwägung  aller  Möglichkeiten  enipliehlt  sich  mir' am 
meisten: 

eone  nomine,  imperator  unice,  11 
fuisli  in  ultima  oceidenlis  insula; 
eone  nomine  orbis,  o  piissimei  23 
socer  gcnerque,  perdidistis  omnia, 
ul  ista  vestra  diflututa  mentula  13 
ducenties  comessct  aut  trccenties? 

quid  est  alid  sinlstra  li!)eralitas?  15 
quid  hunc  malum  fovetis?  aut  quid  hie  potest  21 
nisi  uncta  devorare  palrimonia? 
parum  expatravit  an  parum  elluatus  est?  16 
palerna  prima  lancinata  sunt  bona; 
secunda  pracda  Pontica;  inde  tcrtia 
Ilibera,  quam  seit  amnis  aurifer  Tagus: 

nunc  Galliae  tenentur^)  et  Britanniae.  20 
Die  4  Verse  21 — 24  stehen  (nach  Laclimannscher  Zählung)  an  der  Spitze 
der  16n  Seite,  weil  sie  eben  auf  der  vorigen  ausgefallen  waren  (vgl.  Lach- 

manns Anmerkungen  zu  S.  25,  26.  27,  19.  32,  l). 
Im  68n  Gedicht  entschuldigt  sich  der  Dichter  gegen  den  Freund: 

quod  cum  ita  sit,  nolim  slatuas  nos  mente  maligna 
id  facerc  aut  animo  uon  salis  ingenuo, 

quod  tibi  non  utriusque  pelenli  copia  facta  est: 
nitro  egü  defcrrem,  copia  si(iua  foret.  40 

Statt  facta  est  steht  im  Sanlenianus  posta  est,  woraus  ich  für  den  Ar- 
chetypus die  Mille  porcta  est  ziehe.  —  In  derselben  Elegie  würde  ich, 

was  von  der  Laodamia  gesagt  wird,  verstehen,  wenn  es  folgcndcr- 
maszen  liiesze: 

coniugis  ante  coacta  novi  dimilterc  collum, 
quam  veniens  una  atque  altera  rursus  hiems 

noclibus  in  longis  avidum  saturasset  aniorem, 
posset  ut  abrupto  vivere  coniugio , 

quod  scibanl  Parcae  non  longo  tenqjore  vixe,  85 
si  miles  muros  issel  ad  lliacos. 

*dasz  sie  noch  hätte  leben  können  auch  nach  Zcrreiszung  des  Ehebundes, 
von  dem  die  Parcen  wüsten,   dasz    er   bald  ausgelebt   habe   (haben 

würde),  \venn  der  Krieger  zu  den  Ilischen  Mauern  abgezogen  sei.'    Das 

handschriftliche  abisse  scheint  mir  aus  tv's.se,   bisse ^  der  gewöhnlichen 

6)  tiincnt  L.  timcl  D:  vj^'l.    17,  (>  suscipiatU  statt  suscipiantur. 



378  F.  Ritschi:  prooemiorum  Bonnensium  decas. 

(hircli  ilic  Ausspruche  entstandenen  Entslelhmg  von  vixe  (vgl.  minsit  1) 

39,18.  preteslaeßl^llb.  s«SA-ea  64,  61.  önsm  64,  203.  242.  379-  po- 
lisenia  6+,  368.  dissimus  67,  43  neben  extimalione  exurire  exurilio- 

7iem  iH'xana  100,  7  für  vessana ,  wie  in  L  steht,  essurire  usw.)  abge- 
ioilct  weiden  zu  müssen.  Der  Dichter  hat  es  gewagt  dem  Gedanl<en  zu 

Liehe,  der  eüi  Lehen  der  Witwe  aucli  nach  Zcrreiszung  ihres  geistigen 

Lehonsfadcns  als  etwas  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  widersprechen- 

des darstellen  will,  und  an  Beispielen  eines  übertragenen  Gebrauchs  von 

vivere  im  Sinn  von  vigere  fehlt  es  ja  nicht.  Wenige  Verse  darauf  (V.  90) 

würde  ein  ähnliches  Spiel  mit  den  Begriflen  von  Leben  und  Tod  wieder- 

kehren, wenn  mein  vor  langer  Zeit  einmal  ausgesprochener,  aber  nicht 

l)eacliteter  und  doch  durch  keine  überzeugendere  Verbesserung  widerleg- 

ter Vorschlag  Troia  .  .  quae  vifni  nosirae  letum  miserabile  fratri 

attulil  {nelet.  id  nostro  die  IIss.)  das  richtige  träfe. 
hn  107n  Gedicht  lese  ich  zu  Anfang 

si  quoi  quid  cupido  optantique  obtigit  umquam 
insperanti,  hoc  est  gralum  animo  proprie 

nach  Anleitung  des  L,  der  quicquid  hat,  während  quicqunm  in  D  nur 
Bendniscenz  von  96,  1  und  102,  1  (vgl.  73,  1.  98,  2)  ist.    Am  Schlusz  von 
V.  7  führt  mich  derseljje  Santenianus  in  Verbindung  mit  dem  Parisinus 

auf  folgende  Herstellung : 

quis  me  uno  vivit  felicior,  aut  niagis  hace 
optandam  vita  dicere  quis  poterit? 

Das  hace  des  Archetypus  wurde  für  hace  genommen,  daher  im  Parisinus 
hac  est;  erklärt  konnte  es  durch  mea  werden:  von  beidem  haben  sicli  in hac 

L  die  Spuren  erhalten,  -wo  geschrieben  steht  me  est,  während  in  ü  der 
nun  unverständlich  gewordene  Ausgang  einfach  fortgelassen  wurde,  im 

Anfang  des  folgenden  aber  von  optandn  nach  Zerstörung  des  Zusammen- 
hangs das  Schlusz-rt  leicht  verloren  gehen  konnte ,  so  dasz  dann  optand 

nacli  Abschreibergewohnheit  für  optand'  angesehen  wurde. 
Im  21  n  Gcdiciit  V.  7  ist  die  dem  Spracligebrauch  widerstrebende 

Ueberlieferung  insidias  mihi  inslruenlem  einfach  auf  istruenlem 
d.  h.  struentem  zurückzuführen,  wie  auch  wol  64,  140  miscrae  spe- 
rare  aus  misernisperare  entstanden  und  zu  verbessern  ist: 

at  non  haec  quondam  blanda  promissa  dedisti 
voce  mihi:  non  haec  miseram  sperarc  iubebas. 

Im  lOn  Gedicht  V.  30  meus  sodaJis  Cinna  est  Gai'us,  is  sibi  pa- 
ravlt  sollte  man  lieber  aus  dem  bandscliriftlichen  (jravis  geradezu  die 
volle  Form  Uavius  onüiehmcn,  wie  z.  B.  bei  Cicero  in  Verrem  V  61, 
158  der  Lagom.  29  ffrauio  für  Gavio  schreibt. 

Das  Sommerproömium  von  1857  (Nr.  VIII  Äeschtjli  fabula  Thebana 
emendala)  begründet  mit  gewohnter  Klarheit  folgende  Verbesserungen 

der  Bede  des  Etcokles  V.  254  IT.,  womit  der  geneigte  Leser  die  Ueber- 
lieferung selbst  vergleichen  mÖKc: 
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,  iya  ÖS  %coQag  xoig  nohaaovioig  ■d'EOLg 
nsÖLOVQ^iOLg  re  r.ayoQag  inia-KOTtoig  255 

^iQÄi]g  TS  ■Kijyalg  vöaxi  x    lö (.djvov  Xsyco , 
8v  ̂ vvTvyßvxcov  xal  noXecog  GSGooG^sviig^ 

li{]lot,aiv  ai^iccGOav  x6&    eqxLug  &scov  258 

■d'/jOEcv  xQonala  datav  S6&'t]^iaxa,  2ü0 
Gxecpcot'  Xacpvga  öovQiTtrj'/^i}    ayvotg  öoi-ioig. 

xoiavxa[xai.ia7t(}Oßös'ioiV'&    o Qy.c6[.iaxa.  262 

üv  ö    ovv^  insv%ov  (.iii  (jpiAoaroi'wj  '0-eoig^ 
^i}j8    SV  ̂ axaioig  y.ayQiOLg  noicpvynaGiv  263 
ov  yaQ  XI  (.lalkov  ixi]  (pvyrjg  xo  nofjGLjiov. 

iyo3  ()'  l'r'  dvÖQag'^Ei^  e'ftoi  Gvv  ißöo^co 
avx)]Qsxag  S'/ß'QOiGi  xov  (.leyav  xqÖtcov  - 
elg  snxax£i%sig  sS,68ovg  ra^oj  ̂ oXäv  xxX. 

Die  AussoiKleriiiig  von  Glossemcu  durch  schaiie  Analyse  des  Ausdrucks 

und  der  Gedanken  und  die  ErniitÜung  des  ursprünglichen  aus  den  An- 
deutungen  der  Schnlieu    und  dem  Zusanniienhang  wird  an  einem  nicht 

nur  l'ür  Anfänger  lehrreichen  und  üherzeugcnden  IScispiel  gehdat. 
BekaimtUch  ist  dieselhe  Stelle  neuerdings  wieder  von  Friedri  ch 

Heim  so  th  in  seinem  sinnreicheuBucheMie  Wiederherstellung  der  Dramen 

des  Aeschylus'  S.  180 — 195  einer  eingehenden  Beliandlung  unterworfen, 
wobei  unter  besonderer  Beziehung  auf  das  Ritschlsche  Programm  zu 

einer  Vergleichung  der  beiderseitigen  Methoden  eingeladen  wird.^)  Das 
Beispiel  ist  insofern  nicht  ganz  günstig,  um  die  Vorzüge  des  neuen  Ver- 

fahrens in  rechtes  Licht  zu  setzen,  da  auch  die  Bilschlsclien  Kesultate 

keineswegs  allein  durch  sogenannte  'Buchstabenkritik'  ermittelt  sind. 
Es  findet  mehr  ein  Gradunterschied  in  der  Ausbeutung  der  Schollen  und 

Enlliüllung  der  Interlincarglossen  statt,  indem  der  Anhänger  des  Ilcr- 

mann-Dindorfschen  Verfahrens  die  Verbesserung  entstellter  Schriflzüge 
des  Textes  mit  der  in  den  Erklärungen  meist  mehr  verwischten  als  er- 

haltenen Ueberlieferung  zweifelhaften  Alters  und  ungewissen  Ursprungs 
unter  möglichstem  Anschlusz  an  das  wirklich  gegebene  zu  combinieren 

sucht,  währciul  die  'neue  Recension  des  Aeschylus'  den  Fusz  v(Mi  der 
handschriftlichen  Grundlage  kühner   erhebend   mit  freierem  poetischem 

7)  Heimsöth  schreibt  folgendermaszen: 
iyco  öl  ycoijug  rotg  Ttolioaovioig  &soig 

Tifdiovoiioig  TS  ■KüLyogäg  sniaKOTtoig 

zJLQ'x.rjg  xs  Ttqyfig  xoCg  t    cot'  Iaar}vov  Xiyat' 
SV    'E,vvxvx6vxcov   -Aal   TT.ölscog   GfCCUfff/.fl'/Jg, 
Hr'iXoiaiv  aiuäoacov  scpsaxiovg  ^v^oig 
xuvQO'Kxovwv  TS  dcdav  ta^riuara 

oi'oio  Xacpvga  dovoLXrjq)&    ayvoig  doaotg, 
TOiccvxa  ögäv  &;otaiv  äö'  insvxo^ciL' 
av  dt  TiQoasnts  ^rj  rpiloGTOvovoä  viv 

ftTjd^'  SV  ftatrttotg  -AÜMooig  Ttoicpvy^uiaiv  ^ 
ov  yäg  xt  (icc?.lov  tii)  q:vyy^  x6  uÜqgiiiov. 

syco  <y'  snÜQxovg  i|  ffiot   avv  sßäuu,cp 
dvxfiijixag  xri. 
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Fluge  die  Worte  des  Dichters  aus  einem  zum  Teil  erst  selbslgescliaflenen 
Medium  mutuiaszliclier  Erklärungen  eines  unbekannten  Urtextes  noch  ein- 

mal umzudichten  unterninunl. 

Im  vorliegenden  Fall  hat  die  neue  Methode  von  der  allen  wenigstens 
slillsclnveigend  den  eben  durch  Benutzung  der  Scholien  gefundenen  No- 

minativ acfiaaGoiv  und  die  Erkenntnis  acccptiert,  dasz  V.  262  TOt.avz'' 
iitiV'fpv  nicht  zusanimeniiängen  können,  sondern  aus  zwei  aufeinander- 

folgenden Versen  aneinander  gerückt  sind ,  indem  Totama  auf  die  eignen 
Gelöbnisse  des  sprechenden  geht,  widirend  im  folgenden  der  Chor  ange- 

wiesen wird,  wie  er  nicht  beten  soll.  Und  das  sind  immerhin  zwei  für 
die  Herstellung  des  Ganzen  sehr  wesentliche  Resultate.  Im  übrigen  findet 

Ileimsöth  mehrere  ̂ Unmöglichkeiten' :  erstens  könne  es  nicht  heiszen: 
'ich  sage  den  Göltern,  dasz  ich  die  Altäre  der  Götter  mit  Blut  be- 

netzen will'  (statt  Mhre') ;  zweitens  könne  derselbe  Eteoklcs  dies  nicht 
den  Quellen  der  Dirke  und  dem  Wasser  des  Ismenos  sagen ,  als  welche 
die  den  Göttern  der  Stadt  erwiesene  Ehre  nichts  angehe;  drittens  sei 

Gxicpav  XäcpvQa  ungriechisch,  und  viertens  rgonaia  eGd-ri^ccxa  ein  un- 
richtiger Ausdruck.  Die  Erwägung  der  zweiten  'Unmöglichkeit'  zunächst 

führt  Hrn.  II.  an  der  Hand  der  Scholien ,  welche  in  ihren  qualvollen  Ver- 
suchen das  ovo  a%  löfirjvov  Xiyco  zu  erklären  von  Göttern  der  Dirke 

und  des  Ismenos  reden,  zu  der  Gewisheit,  dasz  Aeschylos  geschrieben 

habe:  JiQK)]g  ts  7t'i]'yfjg  xnig  x  an  lajxrjr'ov  keyco,  d.  h.  Kai  xoig  ano 
^iQ%i]g  y,al  an  iGixrjvov  ̂ eotg  Afyco,  wo  ano  soviel  als  im  bedeuten 

soll,  was  freilich  durch  die  beigefügten  Beispiele  von  '&£coqol,  die  z/fA- 

qitKrjg  aqo'  eGxiag  zurückkehren  Soph.  OK.  413  und  von  dem  Herold 
der  Achäer  Agam.  516,  der  durch  Attraction  xäv  ano  axgaxov  genannt 

wird,  kaum  genügend  geschützt  sein  dürfte.  Bei  den  Göttern  vom  Isme- 
nos soll  man  an  den  Ismenischen  Apollon  denken;  —  und  an  wen  bei 

denen  von  der  Dirke?  Hierüber  erhalten  wir  keine  Auskunft,  und  auch 
darüber  nicht,  wie  diese  Götter  am  Ismenos  und  an  der  Dirke  etwa  von 
den  TtEÖLOvo^oc  zu  unterscheiden  sein  mögen.  Wenigstens  mir  scheint 

eine  Aufzählung  der  Götter  im  ganzen  Umkreis  ihrer  Bezirke  in  den  bei- 
den vorhergehenden  Versen  abgeschlossen  zu  sein,  in  welchen  sich  Eteo- 

kles  an  die  stadtschirmenden  Götter  überhaupt  wendet,  die  er  dann  näher 
als  solche  bezeichnet,  welche  sowol  in  der  Ebene  drauszen  walten  als 

auch  den  Markt,  das  Centrum  der  Stadt,  behüLen.  Sollte  es  nun  so  un- 
möglich sein,  als  Zeugen  des  bcabsichliglen  Gelübdes  auch  den  Quell  der 

Dirke  und  das  Wasser  des  Ismenos  anzurufen?  Eidesleistung  bei  dem 
Kamen  von  Quellen  und  Flüssen  ist  ja  doch  so  etwas  unerhörtes  nicht. 

Läszt  sich  aber  die  Geelsche  'Localänderung'  der  überlieferten 
Buchstaben  OYAAniCMHNOY  in  YAATITICMHNOY  rechtfertigen  als 

eine  doch  nicht  ganz  'ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  gemachte', 
so  wird  auch  die  erste  der  Ileimsölhschen  Unmöglichkeilen  nicht  mehr  so 
nnüberwindiicb  erscheinen:  denn  es  rechtfertigt  sich  der  Ausdruck  eöxiaq 

■Ofcov  durch  das  Dazwischentreten  der  mit  zu  Zeugen  angerufenen  Ge- 
wässer. Wobei  ich  indessen  die  Möglichkeil  nicht  leugnen  will,  dasz 

OfGji'  ein  Glüssem  ist  und  Aeschylos  mit  einem  andern  lambus  schlosz. 
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Nur  (las  Iloimsöllisclie  Icpeaxioxiq  (^ivxovg  halte  ich  in  der  Thal  für  *un- 
niöglich',  tla,  soviel  mir  liekaiml  ist,  in  den  ̂ iv%oi,  der  Tempel  wol  Orakel 

erteilt  wurden  oder  ein  verfolj,fter  Sciuitz  l'and,  aher  nimmermehr  ein 

hlutig<!S  ü])rer  vollzoi-en  ward.  Dazu  diente  der  Altar  unter  i'reieui  Him- 
mel vor  dem  Tempel  oder  später  ausnahmsweise  in  einem  hypälhralen 

Tempelhol'  (vyl.  K.  F.  Hermann  gottesd.  Alt.  ̂   J7). 
Wenn  drittens  lleiiusölh  den  Ausdruck  6r£q)03v  XdcpvQa  als  nnprie- 

chisch  ahwcist  unter  IJerul'unp  auf  seine  Aenderung  der  J'arallelstelle 

V.  50  [fivi]i.ista  .  .  k'ßri^ov  fiir  l'arscpov),  so  wiid  doch  auch  dort  die 
iNolwendigkeil  einer  Verhesserung  nur  aus  der  vei'meintlicheu  Sprach- 

widrigkeil unter  ]{erufuug  wiederum  auf  das  Verderhuis  unserer  Stelle 

gefolgert,  so  dasz  wol  zunächst  zu  erweisen  wäre,  warum  zwar  z.  15. 

.sowol  alyiöa^  ijv  Ttegi  fxh'  nävzi]  cpoßog  eoi ecpavMxai,  als  CTecpu- 
vovv  y.Qäxa  avOsöt,  gesagt  werden  konnte  (des  TV(pl(ü&h'  skKog  Sopli. 
Anl.  973  und  anderer  Verhindungen  nicht  zu  gedenken,  welche  Wirkung 

oder  Ahsichl  der  Thätigkeil  unmiltelhar  in  das  Vcrhum  concenlrieren), 

aher  nicht  etwa  ßzicpu  61  y.Qaxl  (.ivQölvovg  %Xadovg  uehen  KQccxa  (ivq- 
Givoig  KkciöoLg  (Eur.  Alk.  771)  oder  axicpcov  kdqjvQa  ööiioig  nehen  Kai 

6£  nayxQvaoig  iyco  axe^oi  XacpvQOig  (So])h.  Ai.  93);  oder  endlich,  welch 

nnühersteigliche  Kluft  denn  zwischen  Giicptav  Xärpvga  und  dem  Ilomori- 

schcn  a-ftqpl  öi  oi  '/.srpaX^v  vicpog  eöxecpe  Ölu  &£du)i>  {Z  205)  bestehe. 
Dagegen  linde  ich  &y]Geiv  XQoncda  öacojv  i6&)]i.iaxa  in  dem  Sinne  nim- 
tia  victoriae  nie  facfiirum  rest/meuta  hoslium  gleichfalls  bedenklich 

und  durch  die  xgonaia  öecy^at'  a&h'cov  TiQoßfpayuaxav  (die  zum  Hause 
der  gemordeten  Mutter  zurückführenden  lilulspuren  des  Orestes  in 

Eur.  El.  1174)  nicht  gerechtfertigt.  Ich  halte  XQOTiaici  auch  für  filosse 

des  tiarunterstehendcn  XdcpvQa^  vermisse  aher  dafür  vor  öatcov  einen  Zu- 

satz wie  ■ü'avo  vxcov.  Und  dann  bedarf  nicht  einmal  jenes  öxecpcov  be- 
sonderer Vertheidigung,  indem  der  Erklärung  des  Scholiasten  ganz  ent- 

sprechend Xacpvga  prädicativ  zu  &rj6£iv  iG&r'juaxa  tritt  und  GXEipcov  ohne 
grammatisches  Ohject  bleibt.  —  Dasz  hingegen  inEvxeG&ca  mit  einem 
Dativ  einfach  vovere  alicui  bedeuten  könne  und  demnach  &£OLGtv  cod 

iTtsvxoiiai  ein  passender  Abschlusz  des  Gelübdes  sei ,  während  das  un- 
tadelliche  STieviov  weiter  unten  einem  farblosen  jr^JOffaTtE  weichen  musz, 

das  erweisen  Heinisölhs  magere  lexicalische  Citate  keineswegs.  Wer 

eine  sichere  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  als  unenlheluliche  (irundlage 
der  Kritik  so  scharf  betont ,  sollte  so  genügsam  nicht  sein.  Und  hiermit 

fällt  die  ganze  kunstvoll  lithographierte  Hypothese  von  den  slufenweis 

herahgerückten  Ilalbversen  wie  ein  zierliches  Kartenhaus  zusauuneu,  und 
es  bliebe  für  den,  dem  durch  diese  Probe  der  Blick  für  neue  uftd  sichrere 

W^ege  der  Kritik  aufgethan  werden  sollte,  nur  etwa  übrig,  die  Sicherheit 
zu  bewundern,  mit  der  die  Corruptel  von  öovQLXt](p&^  (das  ich  meiner- 

seits nicht  verunglimpfen  will)  in  öorptTrA »;);{>' hergeleitet  wird  aus  jenem 
verschlagenen  d-eoiGLv  w(5'  in£vyoi.iuL^  das  bei  seiner  Beförderung  nach 
oben  gleichsam  zum  An(l('uk(Mi  ein  tt  und  ein  2  zurückgelassen  habe,  was 
dann  vom  Nachfolger  iuuliliter  acrejitiert  wurde;  oder  die  (iuusl  des  Zu- 

falls, die  in  dem  so  unscimidig  ausseheiulen  ayqioig  wundersamer  Weise 
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ein  y  dos  filosscms  ̂ xzyuXoiq  conscrviert  liat,  durch  welches  dann  die 

neue  Kritik  zu  dein  echten  av.öqoiq  hiiKkirchg-edrungen  ist.  Scliwindcl- 
frci  ahor  niusz  man  sein,  wenn  man  angesichts  der  Kühnheit,  die  sich 

üher  dem  ̂ ^Giiv  und  ßteipco  der  Handschriften  und  dem  avad-7]aco  der 
Schollen  zu  einem  schlieszlichen  ol'aco  emporzuschwingen  weisz,  doch 
noch  der  guten  Zuversicht  lehen  soll,  dasz  man  auf  'geschichUichem 
(u-und  und  Boden'  fusze,  nicht  im  Aether  freier  Phantasie  oder  'unsiche- 

rer und  willliürlichcr  Mutmaszungen'  schwebe. 
Kein  Zweifel,  um  Aeschylos  zu  verstehen  und  herzustellen,  hahcn 

wir  noch  viel  zu  lernen ,  manches  darunter  gewis  auch  von  Hrn.  Heim- 
söth.  Sein  gebildeter  (uid  sclniiiegsamer  Sinn  für  Rinibmus  und  Decla- 
niation,  seine  feinfülilige  Kenntnis  des  tragischen  Sprachschatzes,  seine 
Vertrautlieit  mit  den  Manieren  der  alten  Erklärer  sind  schätzenswerthe, 

ja  zum  Teil  seltene  Gaben,  und  ein  umgekehrter  Ilesycbios,  eine  er- 
schöpfende Belehrung  über  die  Stilgesetze  des  Aeschylos  wären  Vorar- 

beiten, die  wir  dankbar  aus  seinen  Händen  empfangen  würden  (aucii 
wenn  die  versprochene  Recension  des  Textes  sich  darüber  verzögern 

sollte)  —  aber  es  ist  eine  Selbstteuschung,  wenn  er  seine  ästhetischen 
Voraussetzungen  für  historische  Tlialsachen  ansieht,  ein  Irtum  der  seiner 

Polemik  gegen  Männer  wie  Hermann,  Dindorf,  Ritschi  einen  unerfreu- 
lich gereizten  und  verletzenden  Ton  gegeben  hat. 

Am  bedauerlichsten  aber  ist  der  Ausfall  auf  die  'unrichtige  Sludien- 
melhode  neuer  kritischer  Schulen',  den  der  geehrte  Hr.  Vf.  sogar  einer  be- 

sondern Rubricierung  im  Inhaltsverzeichnis  für  würdig  erachtet  hat,  sowie 
er  auch  durch  die  unmittelliar  darangcschlossene  Bekämpfung  der  Ritschl- 

schen  IIv[)othese  von  dem  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  ®)  dafür 
gesorgt  hat,  dasz  über  die  näcliste  Adresse  jener  Strafpredigt  niemand 
in  Zweifel  sein  könne.  Sie  erweist  jenen  kritischen  Schulen  die  Ehre,  sie 

dafür  verantwortlich  zu  machen,  dasz  die  Aeschyleische  Kritik  seil  Her- 
mann so  geringe  Fortschritte,  wie  Hr.  H.  meint,  gemacht  habe.  Denn 

in  der  Thal  trete  man,  indem  man  von  vorn  herein  nichts  als  Kritik  übe 

und  üben  lehre,  der  Aneignung  des  zur  Kritik  unumgänglich  notwendi- 

gen (nendich  der  '  Sprachkenntnisse  in  ihrem  ganzen  Umfang')  und  damit 
einer  wirkliclien  Kritik  selbst  hemmend  in  den  Weg.    Wer  in  der  Wiege 

8)  Ohne  hier  auf  den  struppigen  Boden  dieser  Streitfrage  näher 
eintreten  zu  wollen ,  kann  ich  mir  doch  die  Genugthuung  nicht  ver- 

sagen 7/U  constatieren ,  dasz  diese  ̂ aus  kranker  AVurzel  aufgesproszte 
Schlingpflanze'  (Heimsöth  S.  118  vgl.  437),  au  deren  l'flege ,  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  ich  mich  leider  auch  beteiligt  habe,  neuerdings  selbst 
für  Sophokles  von  einem  Manne  anerkannt  ist,  der  bisher  den  Anhän- 

gern der  stropliischen  Composition  niclit  einmal  im  Theokritos  bedeu- 
tende Concessionen  gemacht  hatte:  nemlich  von  Meineke,  der  in  den 

'J'eiträgen  zur  philologischen  Kritik  der  Antigene  des  .Sophokles'  S.  24  f. 
49  und  äl  ohne  Kenntnis  meines  Aufsatzes  über  ̂ die  symmetrische  Com- 
position  in  der  antiken  Poesie'  (im  Neuen  Schweizerischen  Äluseum  13d. 
I  S.  213 — 242)  über  den  Parallelismus  gewisser  Dialogpartien  der  Anti- 

gene zum  Teil  ganz  dieselben  Beobaelitungcu  gemacht  hat  wie  ich  a.  O. 
S.  234  und  239. 
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Kritiker  sein  wolle  und  solle,  könne  natürlich  nicht  Zeit  und  Muszc  fin- 
den, um  sich  diejenigen  Kenntnisse  zu  erwerhen ,  welche  zur  Ausühung 

dieser  Kunst  wirklich  hefähigen.  Und  schlieszlich  werden  die  Jünger  der 
Kritik  ermahnt,  es  nicht  zu  versäumen,  sich  zu  dem  künftigen  Geschäfte 

durch  eine  hreilo  Sludiengrundlago  vorznhci'cileii ;  woran  sich  der  unhe- 
streilhare  Satz  schlieszt,  dasz  die  Kritik  nicht  Solhstzweck,  sondern  nur 

Mittel  zum  Zweck  sei,  und  die  schwärmerisciu!  Aulloiderung ,  das  Alter- 
tum zunächst  r.azcc  zov  ̂ liyav  tq6%ov  kennen  zu  lernen  uml  jedermann 

von  den  llcrlichkeiteu  zu  erzählen,  die  man  da  gefunden  hahe.  ̂ Ven  dann 
die  innere  Stimme  rufe  und  das  Gefühl  der  Reife,  der  möge  Kritik  ühcn. 
Aher  Kritik  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  werde  für  sich  seihst 

unproducliv  zuyleicii  uiul  destructiv,  und  löse  die  Wissenschaft  vom  Le- 
hen ülierliaupt  ah  und  von  der  Schule. 
Als  dankharer  Zögling  der  ßonnischen  Schule  fühle  ich  mich  denn 

doch  ver])llichlet,  und  liofTe  dasz  ich  es  im  Namen  vieler  älteier  und 
jüngerer  Genossen  thue ,  den  harten  Unglimpf  zurückzuweisen,  der  in 

jenem  verschwommenen  Gerede  liegt.  Es  wird  damit  einem  ganzen  zahl- 
reichen Lehrerstand,  der  seit  beinahe  fünfundzwanzig  Jahren  aus  dem 

Ritschlschen  Seminar  hervorgegangen  an  Gymnasien  und  Universitäten 
in  allen  Gauen  deutscher  Zunge  und  darüber  Jiinaus  mit  Ehren  Ihätig  ist, 

der  zu  nicht  unhcliäclitlichem  Teil  auch  an  der  Wcitcrhildung  der  philo- 
logischen Wissenschaft  und  zwar  so  ziemlich  alier  iiircr  Discipliucu  sich 

liofTentlich  nicht  ganz  ohne  Erfolg  beteiligt  hat,  der  Vorwurf  grober  Un- 
wissenheit in  den  Fumlamcntcn  und  der  Untauglichkeit  für  das  Leben 

wie  für  die  Schule  gemacht.  Erwiesen  ist  diese  Anklage  nicht  etwa 

durch  Aussagen  von  Prüfungsbehörden,  Provincialschulcollegien,  Schul- 
dircctoren,  Facultäten ,  welche  die  Früchte  der  gescholtenen  Methode  zu 
erproben  haben;  erwiesen  ist  sie  nicht  durch  die  Wahrnehmung,  dasz 

man  etwa  beginne  der  ßonnischcn  Schule  das  bisher  in  sie  gesetzte  Ver- 
trauen zu  entziehen,  nicht  durch  die  Vergicichung  mit  etwelchon  solide- 

ren liesultaten  anderer  Schulen,  sondern  durch  eine  Polemik  in  Sachen 
Aeschyleischer  Kritik,  die  nicht  die  Schüler,  sondern  den  Meister  trifft, 

und  deren  Schwerpunkt  keineswegs  in  der  ßerücksiclitigung  oder  Ver- 
nachlässigung materieller  Thatsachen  der  Wissenschaft,  sondern  vorzugs- 

weise in  der  Erwägung  ästhetischer  Momente  liegt!  Seine  Kenntnis  aber 
von  dem  Treiben  des  Bonnischen  Seminars  musz  Ilr.  IL  aus  sehr  trüben 

Quellen  geschöpft  oder  er  musz  sich  den  Zweck  und  den  Umfang  einer 
solchen  Rildungsanstalt  wenig  klar  gemacht  haben.  Werden  denn  nicht 
zur  Orientieiung  im  ganzen  und  zur  Einführung  in  einzelne  Discipliuen 

neben  jenen  Uebungen,  die  doch  nur  einen  bescheideueu  Teil  des  akade- 
mischen Studiums  ausmachen,  cncvclopädische,  historische,  grannnati- 

sche,  metrische  Vorlesungen  gehalten?  Soll  das  Seminar  ein  Rcpetitorium 
sein  oder  nicht  vielmehr  eine  Anleitung  zu  gewisseidiaftemOuellenstudium, 
das  in  erster  Linie  bedingt  ist  durch  scharfe.  Form  und  Gedanken  sauber 
abwägende  Exegese,  die  wiederum  ins  hodenlose  sich  verirren  würde, 

wenn  sie  es  untcrliesze  Schritt  für  Schritt  die  Spiii'cn  der  Ueberlieferung 
zu  beachten  und  zu  prüfen;'   Ist  nicht  die  Erforschung  allgemeiner  wie 
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individueller  Formgesetze ,  wie  überhaupt  jede  selbständige  philologische 
Thruigkcit  ohne  die  Rüstzeuge  der  Exegese  und  Kritik  ein  Unding?  So 
inusz  denn  allerdings  der  Jünger  der  philologischen  Wissenschaft 

*am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende'  seines  Stuihunis  wie  seines  wis- 
sensciiaftlichen  Lebens  angehalten  werden  und  sich  ferner  anhalten,  jenes 
unentbeiirliche  Handwerkszeug  bei  jeder  Untersuchung,  sie  mag  eine 
Richtung  haben  welche  sie  wolle,  zu  handhaben,  und  wer  vertraut  da- 

mit ist,  weisz  von  der  fruchtbaren,  immer  neue  Probleme  aufdeckenden 

Macht  der  Kritik  zu  sagen,  wenn  sie  auch  hier  und  (hi  einmal  ungebülir- 
licher  das  Erdreich  umzuwühlen  scheint.  Unproductiv  ist  nur  das  Aus- 

graben von  Schlacken  statt  Erz  und  das  allerdings  vergnügliche  Umher- 
flattern dilettantischer  Schmetterlinge  um  die  Rlumenkelche  der  Littera- 

tur  und  Kunst  oder  die  bereits  abgeklärten  Ilonigtöpfe  der  Wissenschaft. 
Wer  sollte  an  solchen  Genieszlingen ,  wenn  sie  graziös  sind ,  nicht  seine 
Freude  haben?  Aber  erziehen  soll  und  braucht  die  Schule  dergleichen 
nicht,  llr.  lleimsölli  schickt  seine  jungen  Bergknappen  nur  mit  der 
Flamme  der  Begeisterung  ausgerüstet  in  die  dunkeln  Scliachte  liinab,  wo 
ihnen  denn  einstweilen  der  Reflex  der  unten  blinkenden  Schätze  den  Weg 
weisen  mag,  und  erst  wenn  sie  wieder  heraufgestiegen  sind  und  ihre 
Erzählungen  von  den  gesehenen  oder  gelräumlen  Ilerlicbkeiten  an  den 
Mann  gebracht  haben,  wird  ihnen  zur  Belohnung  die  Fackel  der  Kritik 
in  die  Hand  gegeben,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  solche  die  nicht  von 

Jugend  auf  an  sie  gewöhnt  sind ,  als  einen  unbequemen  hemmenden  Be- 
senstiel in  die  Ecke  zu  stellen  pflegen. 

Es  w'ürde  nicht  weitab  liegen,  bei  dieser  Gelegenlieit  noch  einen 
Seitenblick  auf  die  wahrhaft  auszeichnende  Berücksichtigung  zu  wer- 

fen, die  kürzlich  ein  jüngster  Sprosz  einer  im  Princip  meines  Wissens 
nicht  dilTerierenden  Schule  mir  und  zwei  andern  Bonnensern  geschenkt 

hat.  Indessen  dem  '^pro  aris  et  focis'  kämpfenden  '  adulescentulus',  dem 
Bergk  neulicii  in  diesen  Blättern  einige  zeitgemäsze  Worte  gewidmet  hat, 
auf  seine  liebreichen  Insinuationen  zu  dienen,  dem  Ethos  seines  hochnot- 

peinlichen Halsgericlitsstiis,  der  nichts  geringeres  zu  tiiun  findet  als 
sacrilegia  und  flagitia  zu  züchtigen,  und  schon  sehr  barmherzig  ist,  wenn 
er  es  (man  denke!)  bei  der  insania  bewenden  läszl,  Bede  zu  stehen;  den 
Sprüngen  seines  3Ienippeischcn  Humors  und  der  heroischen  Kühnlieit 
seiner  unter  Versfüszen  und  Wortungeheuern  von  Iliaden  und  Tragödien 
träumenden  Phantasie  nachzuhinken  —  will  ich  mir  und  dem  Publicum 
erlassen. 

Ich  darf  es  ja  wol  wagen,  den  unter  so  amöneu  Formen  mir  nahe- 
gelegten Verkehr  mit  diesem  werthen  CoUegcn  mir  einstweilen  noch 

fern  zu  iiallen,  oline  deshall»  befürchten  zu  müssen,  dasz  der  in  diesem 

Punkte  etwas  reiz])are  junge  Mann  abermals  auch  hierin  eine  Nichtach- 
tung seiner  wissenschaftlichen  Bedeutsamkeit  argwöhnen  werde,  klei- 

ner mir  längst  bewuslen  mediocritas  (im  guten  Ciceronianischen  Sinne 
des  Wortes)  mich  gelröstend  will  ich  nur  in  aller  Ruhe  die  vielleicht 

nicht  ganz  ferne  Gelegeidieit  erwarten ,  wo  mich  der  Gang,  meiner  Stu- 
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ilien,  den  ich  mir  nicht  (hirch  Kalzhalgercicn  aus  dem  Siegreif  slörcn 
lassen  mag,  von  selhsl  darauf  fiiliren  wird,  die  mit  so  überllüssigem 
Ungestüm  mir  ins  Gesicht  gosciileuderlon  Belehrungen  vom  Hoden ,  wo 

icii  sie  einslweik^n  liegen  lasse,  aulzunchmen,  zu  jjrüfen  und  nach  Bc- 

fnideii  dankhar  zu  erwidern. '')  Zwar  zur  Verhcssei'ung  eimger  iiiaciilae, 
fjiias  Ulli,  iiictiria  fud/t  aal  humana  parinn  caril  1101111  a^  halle  es  eines 
so  gelehrten  Buches  kaum  hediirfl,  es  nuisle  denn  sein,  der  neu  erstan- 

dene praeceplor  Germaniae  traute  denjenigen,  weiche  'inunensas  scaeni- 
corum  copias'  bisher  geschätzt  und  benutzt  haben,  ebenso  wenig  Gekdir- 
samkeit  zu  wie  mir,  wodurch  denn  meine  Schuld  sehr  erleichtert  würde. 
Wer  aber  wie  ich  jene  Fehler  längst  stillschweigend  verbessert  bat,  der 
wird  auch  schwerlich  besonders  dankltar  sein  für  Anmerkungen  von  Druck- 

fehlern, wie  z.  B.  cuiuscis  statt  cuiihvis  ̂   was  zufällig  bereits  in  der 
Vorrede  zu  den  Komikern  S.  XIII  corrigierl  ist;  ebenso  wenig  wie  ich 
Anspruch  auf  Dank  machen  würde,  wenn  ich  etwa  auf  S.  337  ein  stehen 

gebliebenes  efftidi  statt  effundi  oder  S.  3"2i  ein  stattliches  Jinalium  qua- 
rundarum  an  die  groszc  Glocke  schlagen  oder  wegen  eines  Ilexameter- 
anfanges  et  mätütina  greges,  wie  er  S.  296  vorgeschlagen  wird,  Himmel 

und  Hölle  aufrufen  wollte.'") 
Indessen  wer  den  Misversländnissen  der  *ini(jui  iudiccs'  so  fleiszig 

vorzubeugen  weisz  durch  wolangebracbte  Versicherungen  von  'insita  animo 
verecuudia'  und  anderen  edlen  Ilerzenseigenschaften,  der  hat  mit  allem 
Aufwand  von  grimmigem  Scioppianismus  doch  schwerlich  mehr  als  eine 
harmlose  Stilübung,  wie  sie  dem  Anfänger  notlhut,  bezweckt.    Und  es  ist 

9)  Nur  um  die  Prolegomena  zu  meiner  Ausgabe  des  Vergilius  von 
unerquicklicher  Polemik  möglichst  rein  zu  halten,  bitte  ich  mir  hier 
gefällige  Belehrung  aus,  wie  derjenige  sospitator  Vergilii,  welcher  S. 
370  f.  die  Erscheinung  der  Creusa  Ae7i.  II  791  mit  den  Worten  tenuis- 
que  recessit  in  auras  unter  Streichung  von  792 — 794  abzuscldieszen  be- 

fiehlt, die  Wörtlein  sie  deinum  V.  795  versteht.  Ich  in  meiner  mentis 

inopia  habe  wie  alle  anderen  Herausgeber,  unter  denen  ich  mit  ̂ 'er- 
gnügeu  auch  M.  Haupt  bemerke,  an  der  Ueberlieferung  festgehalten, 
weil  ich  mir  ganz  einfältiglich  die  Sache  so  dachte:  wer  'in  die  Lütte 
zurückweiche',  brauche  deshalb  nicht  urplötzlich  zu  verschwinden.  Dem 
allmählich  verblassenden  und  verrinnenden  Schatten  dreimal  die  Arme 
entgegenzustrecken,  nach  ihm  dreimal  vergeblich  mit  den  Hilndeu  zu 
greifen  bleibe  immer  noch  Zeit  genug,  und  erst  als  alles  Bemühen  das 
in  Nebel  zerfiieszende  Bild  festzuhalten  umsonst,  als  auch  der  letzte 
Schein  verschwanden  sei  —  sie  demiun  habe  sich  Aeneas  entschlossen 
seine  Gefährten  wieder  aufzusuchen.  Wie  sich  diese  unser  einem  'vor 

den  Füszen  liegenden'  Anschauungen ,  die  zu  Papier  zu  bringen  ich  mich 
fast  schäme,  von  dem  hohem  Standpunkt  der  neusten  Berliner  Intelli- 

genz ausnehmen,  musz  ich  in  Demut  dahingestellt  sein  lassen.  10) 
Ich  hoffe  doch  den  Sinn  dieser  Stelle  riclitig  gefaszt  zu  haben.  Es 

lieiszt  da:  'at  pessime  habet  quod  in  Martiaui  libro  dedit  Koppius 
(II  116,  5) 

tunc  candcns  tenero  glaciatur  rore  pruina  et 
matutina  greges  qnatiunt  in  pascua  caulas. 

quibus  non  stabunt  numeri ,    nisi  copula  ad  sequentera  versum  adsume- 
tur.'     Da  ich  mich  keiner  000  lateinischer  Verse  eigner  Fabrik  rühmen 
kann  (S.  22),  so  geziemt  mir  nur  ein  bescheidenes  Fragezeichen. 

Jahrbücher  für  class.  I'liUol.  1SG2  Oft.  0.  26 
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ihm  "-elungen  zu  zeigen  quid  ultimum  esset  in  licenlia  stili  Latin!.  Das 
Zuviel  niusz  man  dem  jugendlichen  Bedürfnis  groszeii  Vorhildern  nachzu- 

eifern zugute  halten.  Sieht  die  Nachahmung  hier  und  da  wie  eine  hös- 
artigc  Carricatur  des  herühmten  Lucretiuscommentars  aus ,  so  sind  wir 
CS  doch  der  Hochachtung  vor  den  beiden  bedeutenden  Männern ,  zu  deren 

Ehren  das  Buch  geschrieben  sein  will,  schuldig,  es  nicht  für  ein  Schand- 

denkmal philologischer  Sitte  (um  nicht  die  viel  misbrauchte  'Sittlichkeit' 
hier  zu  behelligen)  und  der  bekannten  Hesiodischen  Töpfergesinnung  zu 
bezeichnen.  Ich  will  lieher  den  Betheurungen  von  glühender  Wahrheits- 

liebe Glauben  schenkend  dem  Verfasser  wünschen,  dasz  dieses  läuternde 
und  reifende  Feuer  das  Unkraut  krankhaften  Ehrgeizes  und  hämischer 

Splitterrichterei,  das  einen  vielleicht  gesunden  Kern  wissenschaftlichen 

Strebens  zu  vergiften  droht,  mit  den  Jahren  siegreich  vertilgen  werde.*) 
Basel,  im  Februar.  Otto  Ribheck. 

*)  [Der  kundige  Leser  weisz  dasz  die  obige  Zureclitweisung  gegen 
Lucian  Müller  uud  seine  im  vorigen  Julire  erschienenen  'de  re  me- 
trica  poetarum  Latinorum  praeter  Plautnm  et  Terentiuna  libri  septem' 
gerichtet  ist.  So  sehr  ich  mit  meinem  Freunde  Ribbeck  den  in  diesem 

Buche  durchgehenden  Ton  der  I'olemik  misbillige  und  die  schärfste 
Geiszelung  für  gerechtfertigt  halte,  so  scheint  es  mir  auf  der  andern 
Seite  eine  durch  die  Gerechtigkeit  gebotene  Pflicht  au.sdrücklich  anzu- 

erkennen (was  auch  durch  obige  Lemerkungen  keineswegs  in  Abrede 
gestellt  werden  sollte),  dasz  das  Buch  einen  überaus  reichen  Schatz 
feiner  Beobachtungen  über  lateinische  Verskunst  und  Sprachgebrauch, 
Bowie  trefflicher  Emendationen  zu  Dichtern  und  Grammatikern  enthält 

und  von  keinem  Philologen,  der  die  lateinischen  Dichter  studiert,  un- 
gelesen  bleiben  darf.  A.  F.] 

Zu  Odyssee  b  370. 

In  dem  Aufsatz  'der  Zorn  des  Poseidon  in  der  Odyssee'  in  diesen 
Jahrbüchern  1861  S.  73-i  habe  ich  die  Stelle  von  der  Eidothea  als  einge- 

schoben nachzuweisen  gesucht,  so  dasz  ursprünglich  an  V^  332  unmitlel- 
bar  V.  368  sich  angeschlossen.  Nachträglich  musz  ich  bemerken,  dasz  in 
dem  Gleichnis : 

tag  8    (xvc[.iog  i^atjg  tjlcov  &i]!.iäva  rtva'^rj 
xciQcpaXecov,  ra  [lev  ag  ts  dL£6KE(iaa  dkXvdig  äXlr]^ 
cog  rrjg  öovQara  [.laKQU  öisßy.iöaö 

ursprünglich  an  der  Stelle  von  öovQara  (.laoiQCi  gestanden  haben  musz 

öovQar'  aeXlay  wie  t/  275  von  der  Gxeöi)]  gesagt  wird  x^t]v  ̂lev  l'neira 
i^vekka  ÖL£ayJöa(}\    Nach  der  jetzigen   Fassung  würde  als  Suhject   zu 
6iea>iiöa6    aus  dem  vorigen  Iloösiöacov  zu  nehmen  sein;  aber  es  ist 
gar  zu  absonderlich,  dasz  wir  uns  den  Poseidon  selbst  denken  sollen, 
wie  er  die  Balken  auseinanderreiszt;   Poseidon  erregt  den  in  V.  331  f. 
IrefTend  geschilderten  Wirbelwind  {äskka) ,  der  die  Balken  des  Fahrzeugs 
auseinander  treibt,  wie  ein  scharfer  Wind  die  Spreu  auf  der  Tenne  ver- 

weht.   So  erst  gewinnt  das  Gleichnis  seine  richtige  Beziehung. 
Köln.  H,  Düntzer. 
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33. 
Uebcr  das  babylonische  und  euboische  Talent  des  Herodotos. 

Zu  den  schwicrigsleii  Slellcn  in  dorn  Gescliiclitswerko  des  Herodo- 
tos gehört  unstreitig  der  Bericht  üijer  die  Tril)ute,  welclie  die  zwanzig 

Steuerbezirke  des  persisclien  Reiches  an  Dareios  entrichteten  (III  89 — 96). 
Diese  Trihulc  wurden  von  Indien  in  Gold,  von  den  übrigen  nounzeiin 
Provinzen  in  Silber  gezahlt.  Das  Gewicht  für  das  Guld  war  das  eu- 

boische, für  das  Silber  das  babylonische  Talent.  Aachdem  nun 
Herodotos  die  Stouerbeträge  der  einzelnen  Provinzen  nach  einander  auf- 

geführt hat,  berechnet  er  die  Summe  in  der  Weise,  dasz  er  alles,  sowol 

die  euboischen  Gold-  als  die  babylonischen  Silbertalente,  auf  euboische 
Silbertalente  reduciert.  Die  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  bei  nä- 

herer Betrachtung  der  Stelle  hervortreten,  sind  auf  zwei  Punkte  zurück- 
zuführen. Zunächst  fehlte  uns  bisher  zuverlässige  Kunde  über  das  baby- 

lonische Talent,  während  das  euboische  Gold-  und  Silbertalent  in  neue- 
ster Zeit  sicher  besliunnt  sind.  Zweitens  sind  in  der  Rechnung,  wie  sie; 

haiulschrifilich  überliefert  ist,  auITallende  Fehler,  und  zwar  reicht  eine 
einfache  Emendalion  nicht  aus,  sondern  es  nuisz  sowol  die  für  das  eu- 

boische und  babylonische  Talent  angegebene  Verhältniszahl,  als  auch 
mindestens  ein  Posten  in  der  zusammenzuzählenden  Summe  geändert 
werden,  damit  das  Facit  stimmt.  Daraus  ist  leicht  ersichtlich,  wie  un- 

gewöhnlich schwierig  die  Erklärung  und  Vei'bcsserung  der  Stelle  ist. 
Wären  die  Zahlen  der  Rechnung  richtig,  so  hätte  sich  mit  Zugrunde- 

legung des  euboischen  Talents  als  sicherer  Grösze  das  babylonische  be- 
stimmen lassen;  so  aber  muste  für  das  babylonische  Talent  die  Bestim- 

mung aus  andern  Quellen  gesucht  und  danach  die  Rechnung  verbessert 
werden.  Jedoch  eben  dieser  Ansatz  des  babylonischen  Talentes  war  bis- 

her noch  problematisch.  Vielleicht  gelingt  es  mir  durch  die  folgende 
Untersuchung  die  Frage  befriedigend  zu  lösen. 

Vorerst  sind  die  vorbereitenden  Sätze  festzustellen,  ohne  welche 
die  weiteren  Schluszfolgerungen  unmöglich  sind: 

l)  Die  von  Her.  erwähnten  Talente  waren  persisches  Gewicht  von 
domsellien  relativen  Betrage  wie  das  griechische  und  hebräische,  d.  h. 
auch  das  persische  Talent  bezeichnete  unter  allen  Umsländen  eine  Summe 
von  60  Minen.  Die  Mine  wurde  decimal  in  100  Stücke  (griechisch  ägcr/- 
[lat]  oder  50  Doppelstücke  (griechisch  (;r«r(;^£g,  hebräisch  slie/cel)  geteilt. 
Ganz  abgesehen  davon  dasz  auf  den  altasiatischen  Monumenten  ein  eigner 

Käme  für  Talent  erhalten  zu  sein  scheint')  —  wofür  der  nähere  Nach- 
weis der  Specialforschung  auf  jenem  Gebiet  überlassen  bleiben  musz  — , 

so  liegen  die  Beweise  für  die  Existenz  eines  persischen  Talentes  teils  in 
den  Stellen  der  Alten,    teils  in  den  weiter  unten  zu  crwäbncnden  baby- 

1)  Der  Irlünder  Hincks ,  eine  Autorität  auf  dem  Gebiet  der  Ent- 
rätselung der  assyrischen  Ki'ilsclirift ,  nennt  an  der  in  der  folgenden 

Autn.  zu  citiercnden  Stelle  likun  als  Bezeichnung  für  Talent. 

26* 
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Ionischen  Gcwichlsliiclien.  Diodoros  II  9  gil)t  die  Gewiclite  der  Göltor- 

hililer  und  Geräle  in  dem  Beloslonipel  zu  Babylon  in  liabylonisc'bon  Ta- 

lenten an  und  meint  damit  ersicbllicbcrwcise  ein  wirkliebes  babylonisches 

Gewicht,  nicht  etwa  blosz  die  griechische  Bezeichnung  für  irgend  eia 

heterogenes  ausländisches  Masz.  Ebenso  sind  die  raXavriatai  cpidlai. 

bei  Aolianos  var.  hist.  I  22  dem  Zusammenhang  nach  offenbar  wSchalen 

vom  Gewicht  eines  persischen  oder  babylonischen  Talents,  und  die  aus- 

drücklich hinzugefügte  Bemerkung  övvazai  dl  xo  xccXavrov  xo  BaßvXa- 

VLOv  dvo  KCil  ißSofJLi'iKOvxa  ̂ ivag  'Axxr/Mg  gibt,  wie  sich  im  folgenden 
zei"-en  wird,  das  genaue  Gcwichtverlialtnis  zwischen  den  beideu  Tak'u- 

ten.  Bei  Polvänos  endlich,  worauf  ich  schon  früher  (Metrol.  S. -277  Amii. 

11)  hingewiesen  habe,  erscheint  in  dem  königlich  persischen  llofhal- 
tungsbcricht  (IV  3,  32)  durchaus  persisches  Masz  und  Gewicht,  und  zwar 

als  Gewicht  das  xdlavxnv^  TjfiLxdkavxov  und  die  ̂ vä.  Ueber  allen  Zwei- 
fel aber  wird  die  Annahme  erhoben  durch  die  neuerdings  in  den  Ruinen 

von  Niniveh  aufgefundenen  Gewiclilstücke,  welche  laut  den  darauf  befind- 

lichen Inschriften  auf  Belrägc  von  30,  15,  5,  3,  2,  1  Minen  und  versciiie- 
denen  Teilen  der  Mine  justiert  sind.  Wir  haben  also  hier  zwar  nicht  das 

ganze  Talent,  aber  in  dem  Dreiszigiuineuslück  doch  das  7j(.ii,xäXai>T0v  des 

Polvänos,  während  das  Fünfmiuenstück  mit  dem  7Tevvd(ivovv  in  der  be- 
kannten attischen  Inschrift  über  die  Maszc  und  Gewichte  (G.  I.  G.  123) 

sich  vergleichen  läszt.  Die  weitere  Einteilung  der  babylonischen  Mine, 

wie  sich  wenigstens  an  der  einen  Reihe  der  aufgefundenen  Gewichte 

deutlich  verfolgen  läszt,  entspricht  ebenfalls  genau  dem  griechischen 

System.  Es  finden  sich  Stücke  von  7^,  V4'  1/25^  V-m^  Vioo^  V200  ̂ ''»^ 
oder  nach  griechischer  Weise  Gewichte  von  40,  25,  4,  V/^-  1  ̂'"^^  V2 
Diacbme.  Üb  daneben  in  der  Rechnung  noch  eine  andere  Teilung  der 

Mine  in  Sechzigstel  bestanden  hat^),  kann  hier  füglich  dahin  gestellt 
bleiben. 

2)  Das  euboische  Silbertalent  des  Her.  ist  das  attische.  Dies 

ist  ein  Salz,  der  nach  der  überzeugenden  Auseinandersetzung  Mommsens^) 
nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann  und  daher  auch  hier  nur  einfach  aus- 

gesprochen zu  werden  braucht.  Doch  darauf  musz  noch  hingewiesen 
werden,  dasz  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  eigentümliche  Berech- 
nnngswcise  bei  Her.  erklärlich  Avird.  Er  gibt  die  einzelnen  Tribute  in 
euboischen  Gold-  und  babylonischen  Silbertaleuten,  berechnet  die  Summe 

2)  In  einem  Schreiben  an  Norris ,  den  Verfasser  der  Anm.  4  zu  er- 
wähnenden Abh.  über  die  babylonischen  Gewichte ,  sagt  Hincks  fS.  218), 

alle  Zweifel  über  die  Einteihing  der  Mine  in  Sechzigstel  seien  ihm 
neuerdings  beseitigt  durch  eine  Tafel  mit  Keilschrift,  welche  bestimmt 
beweise,  dasz  die  Mine  in  Sechzigstel,  und  diese  wieder  in  Dreiszigstel 
zerfielen  (die  Charaktere  dafür  in  Keilschrift  werden  angeführt) ,  nnd 
dasz  die  Geldrechnungen  in  diesen  drei  Nominalen  geführt  worden 
zu  sein  scheinen.  —  Weitere  Consequenzen  lassen  sich  aus  dieser  kur- 

zen Notiz  leider  nicht  ziehen.  Nur  das  bemerke  ich,  dasz  das  Sechzig- 

ste! ,  dem  Hincks  den  "Wertli  von  129  engl.  Gran  gibt,  nichts  anderes 
als  der  persische  Dareikos  ist.  3)  Gesch.  des  rüni.  Miinzw.  S.  24 — 2G. 
[)5.     Vgl.  auch  meine  Metrologie  S.  142  ff. 
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alter  in  kciiioin  von  beidon  Nominalen,  sondern  redneieii  sie  beide  auf 

euboiscbe  Silberlaiente,  die  es  in  Peisien  niemals  gegeben  bat. 
Sind  inui  diese  Silberlalenle  keine  anderen  als  allisebc,  so  erklärt  sieb 
alles  ganz  nalürlieb.  Aucb  das  ist  noeb  besonders  zu  bemerken,  dasz 
Her.  selbst  die  Identität  des  atliscben  und  enboiseberi  Silberlalenles  als 
etwas  bekanntes  voraussetzt. 

3)  Das  euboiscbe  Goldtalent,  das  (u)ldge\vi(  bt  des  persiscben 

Reicbes,  ist  dem  euboischcn  d.  b.  «-itliscben  Silberlalent  gleieb.  Das  alti- 
sclie  Talent  stellt  eben  nur  eine  Uebertragung  des  persiseben  Goldgewicb- 
tes  auf  die  Sill)er[)rägung  dar.  In  der  |)ersis(:beu  Ileiclismiinzc  wird  das 

euboiscbe  Talent  vertreten  dineli  den  bekannten  Dareikos,  der  als 

Stator  oder  Didracbmon  zu  diesem  Talent,  d.  b.  als  '/.3on()  desscdben  oder 

Vso  ''*''■  cntspreebenden  Jline  zu  belracbten  ist.  Zur  Begi-iindnng  dieses 

Satzes  kann  zunäebst  wieder  aul"  die  vortrciriiehe  Beweisriibrung  3Ionun- 
sens  (S.  22  f.)  verwiesen  werden;  dotb  sebeinl  es  angemessen  die  Haupt- 

punkte wenigstens  anzudeuten.  I)oi-  Ausdruck  euboiscbes  Talent  ist  er- 
wiosenormaszon  sebr  bäufig  Bozeicbnung  für  das  attiscbe  Talent  ;  das 

erslcre  ist  aber,  wie  aus  Her.  bervorgebl,  urspriinglicb  das  Goldgewicbt 

im  persiscben  Reicbe  gewesen.  Nun  ist  die  königlicb  |)ersiscbe  Gobl- 
miinze,  und  zwar  die  einzige  die  es  gibt,  auf  einen  Kusz  ausgemiinzt, 
der  mit  dem  attiscben  offenbar  idenliscb  ist.  Also  fübrt  sowol  die  Gleicb- 

heit  des  Namens  als  die  des  Gewicbtes  darauf,  dasz  das  pei-siscb -euboi- 
scbe Goldtalent  dem  attiscb-cuboiscben  Silbertalent  gleicb  war.  Der  wei- 

tere Beweis  kann  erst  im  Laufe  der  folgenden  Auseinandersetzung  geffibrt 

werden;  Avie  es  ja  häufig  bei  solcben  comjjlicierten  üntersucbungen  zu 

geben  pflegt,  dasz  ein  Teil  der  Voraussetzungen  erst  später  seine  voll- 
gültige Begründung  findet. 

Geben  wir  nun  zu  dem  oigentlicben  Kern  der  Frage,  der  Festsetzung 

des  babyloniscben  Talents.  Das  neue  Moment  welcbes  liier  berbeizuzieben 

ist  sind,  wie  schon  angedeutet,  die  neuerdings  von  Layard  in  den  Rui- 

nen von  Niniveh  aufgefundenen  zahlreichen  Gewichtstücke.'')  Dieselben 
zerfallen  in  zwei  leicht  zu  unterscheidende  Reihen.  Die  Gewichte  der 

ersten  Reihe  sind  in  Bronze  in  der  Form  von  liegenden  LöAven  gegossen; 
die  der  zweiten  Reihe  stellen  in  Marmor  Enten  dar.  Sie  sind  alle  mit 

Werlbzeichen  verschen.  Daraus  zeigt  sich  das  mcrkwüidige  Ergebnis, 

dasz  die  erste  Reihe  (mit  Ausnahme  der  Stücke  6,  10,  ll)  genau  das  dop- 
pelte Gewicht  der  zweiten  darstellt,  also  z.B.  das  Fünfzehnminengewichl 

der  ersten  Reihe  in  der  zweiten  als  Dreiszigmincnslück  bezeichnet  wird. 

Verschiedene  Spuren  weisen  darauf  hin,  dasz  das  crstere  assyrisches, 

das  letztere  babylonisches  Gewicht  war;  doch  gehört  die  weitere  Erörle- 

4)  Den  ersten  Bericht  darüber  gab  Layard  in  seinen  'discoveries  ia 
the  rnins  of  Nineveh  and  Babylon'  (I>oii<loii  ISJH)  8.  (KlO  f.  Eine  wei- 

tere Untcrsnchunf^  sowül  über  die  Anfsclniften  als  die  Gewiclitsysteme 

knüiifte  daran  Xorris  'on  the  A.%syrian  and  Babyloniaii  wci^hts'  in  dem 
Journal  of  the  K.  Asiatic  Society  of  Cireat  Britain  Bd.  XVI  S.  21.')  ff. 
Eine  Revision  der  ganzen  Frage  nebst  beaehtenswertlien  Beiträgen  pibt 
Queipo  Essai  sur  les  systemes  metr.  et  monet.  des  anc.  penples  I  S.  334  ll. 
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niii"  daiiil)er  iiiclil  liicrlicr,  da  es  auf  den  orslen  Blick  ersichtlich  ist, 
welclies  von  den  beiden  Gewiclilen  fiir  den  Zweck  unserer  Untersuchung 
allein  brauchbar  ist.  Die  Mine  der  Löwengewichte  ist  nemlich  auf  1020 

Gramm,  die  der  Entengewichte  auf  510  Or.  anzusetzen.^)  Wenn  wir 
nun  vergleichen,  dasz  die  schwerste  griechische  Mine,  die  äginäische, 
620  Gr.,  die  attische  nur  436  Gr.  betrug,  und  ferner  bedenken,  dasz  das 

babylonische  Talent  den  Betrag  des  euboischen  oder  altischen  nicht  all- 
zusehr üi)ersliegen  haben  kaiui,  so  crgil)t  sich  von  selbst,  dasz  nur  die 

Kleinere  Mine  von  510  Gr.,  nicht  etwa  die  doppell  so  schwere,  in  Belracht 

konunen  darf.  iN'un  liegt  die  Vennulnng  sehr  nahe,  diese  Mine  müsse 
die  dem  babylonischen  Talent  des  Her.  entsprechende  sein.  Docli  entsteht 
dabei  sogleich  eine  neue  Schwierigkeit.  Die  persische  Silbermünzc  ist 
voraussichtlich  ebenso  nach  dem  Gewicht  des  Silberlalents,  wie  die  Gold- 

münze nach  dem  des  euboischen  Talentes,  geprägt  worden.  Nun  lassen 
sich  aber  die  persischen  Silberslücke,  jetzt  gewöhnlich  Silberdareiken 

genannt"),  welche  im  Durchschnilt  reichlich  5,5  Gr.  wiegen,  nicht  mit 
der  Mine  von  510  Gr.  vereinigen,  da  sie  im  Verbiiltnis  zu  derselben  nur 
Drachmen  sein  könnten,  also  nicht  mehr  als  5,1  (ir.  wiegen  dürften. 

Zunächst  ist  von  der  merkwürdigen  Thatsache  auszugehen,  die  sich 
schlechterdings  nicht  wegleugnen  läszt,  dasz  der  persische  Dareikos  von 
nahezu  8,4  Gr.  genau  der  sechzigste  Teil  der  durch  die  Steingewichte 

dargestellten  Mine  von  510  Gr.  ist.'')  Nun  hat  sich  aber  gezeigt,  dasz 
der  Dareikos  als  Stater  nicht  das  Sechzigste!,  sondern  nur  das  Fünfzig- 

ste! seiner  3Ihie  sein  kann;  er  ist  also  dem  System  nach  nicht  ein  ali- 
quoter Teil  jener  Mine,  sondern  er  hat  seine  eigne  3Iine,  die  zu  jener 

Mine  der  Sleingewichle  in  dem  Verhältnis  von  50  :  60  oder,  was  dasselbe 
ist,  60  :  72  steht.  Nennen  wir  nun,  was  bereits  erwiesen  ist,  die  Darei- 
kemnine  die  euboische  und  jene  andere  versuchsweise  die  babylonische. 
In  welcher  ganz  andern  Bedeutung  erscheint  jetzt  die  bisher  verkannte 

5)  Die  aufgefundenen  Gewichtstücke,  im  gniizen  28  an  Zahl,  zeigen, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  kleine  Abweicliuugen  im  Gewicht.  Doch 
ist  der  Betrag  von  41  Pfund  (engl.  Troygewichtj,  welchen  Norris  S.  216 
als  Normalgewicht  für  die  15,  resp.  3ü  Minen  aufstellt,  ein  wol  berecli- 
tigter.  Daraus  ergeben  sich  für  die  grosze  Mine  gerade  1020,  für  die 
kleine  510  Gr.  Am  meisten  nähert  sich  diesem  Normalbetrage  Nr.  2 
der  Lövvenreilie,  welches  auf  eine  kleine  Mine  von  50-1,5  Gr.  führt. 
Niedriger  darf   das   Gewicht   auf   keinen    Fall    angesetzt    werden.  G) 
Metrol.  Ö.  277  habe  ich  nach  Xenoi)hon  Anab.  15,0  die  Benennung 
medischer  Siglos  versucht,  die  weit  bessere  Autorität  für  sich  hat  als 
die  ungenaue  Anführung  von  Silberdareiken  bei  Plutarchos  Kimon  10. 

Nur  das  ist  nicht  zu  vergessen,  dasz  das  von  Xenoj)hon  als  at'ylog  d.  i. 
sfiekcl  bezeichnete  (ieldstück  im  persischen  System  auf  keinen  Fall  als 
doppelte,   sondern  als  einfache  Drachme  anzusehen  ist.  7)  510  :  60 
ist  zwar  nicht  8,4,  sondern  8,5;  aber  die  geringe  Differenz  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  wenn  jene 
Mine,  was  nach  Anm.  5  wol  möglich  ist,  auf  5  Gr.  niedriprer  anzu- 

setzen ist,  so  sinkt  das  Seclizigstel  dazu  auf  8,4  Gr.  Oder  aber, 
wir  nehmen  darauf  Rücksicht,  dasz  der  Betrag  von  8,4  (genau  8,385) 
Gr.  nur  das  Durchschiiittsjrewicht  der  Dareiken  darstellt  (Metrol.  S.  277 
A.  10),    80  läszt  sich  das  Normalgewicht  sehr  wol  auf  8,5  Gr.  ansetzen. 
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Angabe  des  Acdianos  (I  22)  övi'azca  ös  ro  zaXco'iov  z6  Baßvhoviov  dvo 

Kai  eßöoi.i'r]y.oi'ra  fxväg  'AxTiy,(xg\  Diese  UebereinslininHing  kann  unmög- 
lich eine  zulallige  sein;  die  Kachricbl  beiulit  ersidillicli  auf  einer  ganz 

guleu  Quelle,  in  welcher  das  babylonische  Landesgewicht  mit  dem  euboi- 

schcn  verglichen  war.  Wir  sind  also  vollkoMuncn  berechtigt,  die  durch 
die  Sleingewichte  dargestellte  Mine  die  habylonisciie  zu  nennen,  jedoch 

mit  dem  Vorbeliall,  dasz  wir  damit  nur  das  eiidicimisehe  Ilandelsgewicht, 
wie  es  auch  Aelianos  meint,  gefunden  halicn ,  wahrend  für  das  hahvloni- 

sche  Talent  des  ilerodolos,  welches  (dlenhar  ein  iMiInzgewicht  ist,  luich 
eine  weitere  Kiklärung  oiren  gehalten  werden  musz. 

Wie  aber  kommt  es,  so  wird  man  mit  Recht  fragen,  dasz  das  euboische 
Talent,  welches  zwar  nach  einem  einfachen  Verhältnis  aus  dem  babvlo- 

nischen  abgeleitet  ist,  aber  doch  durch  kein  aufgefundenes  tiewichlsli'ick 
bestätigt  wird,  als  Goldgewicht  neben  dem  babylonischen,  jedenfalls  von 

den  Persern  recipierten  Landosgewicht  bestand'!'  Hiermit  koimnen  wir 
auf  die  Währ un  gs  Verhältnisse  im  persischen  r»eiche,  mit  deren 

Ilerbeizieining  allein  die  Lösinig  sich  iindet.  Zwischen  den  beiden  ̂ ^■erlh- 
melalleu,  die  zu  Münzen  ausgeprägt  den  Handelsverkehr  aller  Volker 

vermitteln,  dem  Golde  und  dem  Silber,  ein  festes  gegenseitiges  Werth- 
verhältnis  zu  bestinuneu  ist  eine  Aufgabe,  an  welcher  der  menschliche  Geist 

seit  Jahrtausenden  gearbeitet  hat,  ohne  je  zur  vollständigen  Lösung  zu 
gelangen.  Der  Grund  davon  liegt  einfach  darin,  dasz  das  edle  Metall  kein 

absoluter,  sondern  nur  ein  relativer  Werthmesscr  für  alle  Gegenstände 
des  Besitzes  ist,  also  um  so  weniger  zwei  Metalle  neben  einander,  d.  h. 

zwei  sowol  zu  den  andern  als  auch  gegenseitig  sehwankende  Gröszen, 
Werthmesscr  sein  kömion.  3Lui  ist  daher  jetzt  fast  in  allen  Staaten  zu 

der  Einsicht  gekonunen  nur  ein  Metall ,  sei  es  das  Gold  oder  das  Silber, 
als  den  alleinigen  Werthmesscr  zugrunde  zu  legen;  und  zwar  haben  sich 

die  Völker  die  den  Welthandel  führen,  England,  Kordamerika  und  als 

Vertreter  Deutschlands  wenigstens  Bremen,  mit  notwendiger  Consequeuz 
für  die  Goldwährung  entschieden,  im  Verhältnis  zu  welcher  das  Silber 

teils  nur  als  Waare  gilt,  teils  als  Scheidemünze  ausgeprägt  wird.  Auch 

die  Wellreiche  des  Altertums  haben  der  Goldwährung  den  Vorzug  ge- 
geben, doch  daneben  versucht  dem  Silber  eine  feste  Geltung  zu  vcr- 

schaden.  In  dieser  Beziehung  sind  die  verschiedensten  Experimente  ge- 

macht W'orden,  die,  wemi  auch  im  Wesen  meist  unzureichend,  doch  alle 
in  der  Form  höchst  sinnreich  sind.  Ich  erinnere  nur  au  die  römischen 

Münzordnungen  der  ersten  wie  der  spatern  Kaiserzeit,  oder  an  die  Münz- 
verhältnisse Aegyptcns  unter  den  Ptolemäeru.  Dasz  aber  auch  schon  im 

persischen  Reich  ähnliche  Einrichtungen  bestanden  haben,  davon  sind 

erst  in  neuester  Zeit  entfernte  Spuren  aufgefunden  worden.*)  Gold  war 
das  IMimärmetall  in  der  persiselien  Münzwährung:  dafür  legen  sowol  der 
Befund  der  Münzen  als  die  Berichte  der  griechischen  Schriftsteller  voU- 

8)  Es  w.ir  ein  glücklicher  Gedanke  Queipos  unter  den  unz;ililiji;en 
unhaltbaren  Coinbiiiatioiien ,  zu  denen  er  sich  hat  verleiten  lassen,  das 
von  Herodotos  angegeliene  dreizehnfache  Wei  tliverliältnis  des  Goldes 
zum  Silber  iu  der  persischen  Gold-  und  .Silberpräguug  aufzusuchen. 
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gülliges  Zeugnis  ab.  Das  Silber,  welches  zu  Dareios  Zeilen  ans  den  Tri- 
buten von  neunzeiui  Piovinzeu  eingieng,  niusz  in  einem  bestimmten 

Werlhverhiillnis  zu  dem  (lolde  gestanden  haben.  Ursprünglich  hat  ge- 
wissennaszen  als  ideales  Vcrhällnis  jedoufalls  das  zehnfache  vorgeschweiit, 

sodasz  ein  Güldslater  gleich  10  gleichschweren  Silherslaleren  oder  20  halb 

so  schweren  SilJjerdraclimen  galt.  Hierbei  war  aber  das  Gold  zu  ungün- 
stig angesetzt;  die  Münzmeister  des  persisclien  Reiches  nuisten  bemerken, 

dasz  man  gern  etwas  mehr  als  10  Silberslatere  auf  den  tloldslater  gab. 
Um  dem  aljzuhelfcn  wurde  das  eimnal  hergebrachte  Zaiilenverhiillnis 

zwar  niclit  geändert,  al)er  das  (ioldgewicht  etwas  verringert.  Nicht  das 
Fünfzigstel  der  landesüblichen  31ine,  soiulern  das  Sechzigslel  derselben 
wurde  als  Goldstater  ausgebracht,  und  zu  diesem  Stater  nun  sein  eignes 

Talent,  das  euboische,  gebildet.  Dieses  stand  zu  dem  babylonischen  in 

dem  Verhältnis  von  Vgo  *  '/50  ̂^-  ̂-  ̂ ^  '•  l^-  ̂ ^^'"  wurden  zwar  nach  wie 
vor  auf  den  Goldstater  zehn  Silberslatere  gegeben;  aber  das  Werthver- 
hältnis  von  Gold  zu  Silber  war  jetzt,  da  der  Goldslaler  um  Vi;  leichler 
war,  12  :  1 ,  nicht  mehr  10  :  1.  Fast  das  gleiche  Verhälluis  linden  wir, 

beiläufig  bemerkt,  in  der  Ptolemäischcii  wie  in  der  kaiserlich  römischen 

Münzordnung  wieder;  auch  für  die  syrakusische  Prägung  habe  ich  es  vor 

kurzem  nachzuweisen  gesucht.  ̂ ) 
Es  bleibt  nun  noch  der  letzte  Schlusz  zu  ziehen.  Wir  haben  bis 

jetzt  einen  Silbcrstater  vorausgesetzt,  der  ̂ /g^  der  aus  den  Gewichtstücken 
bestimmten  babylonischen  Mine,  also  10,2  Gr.  betrug.  Nun  lassen  sich 

zwar  unter  der  Masse  der  persisch-klcinasialischen  Silbermünze,  die  teils 

von  den  Satrapen  des  Reichs,  teils  von  Sladlgelueinden  herrührt,  Varie- 

täten genug  herausfinden,  die  ein  auf  dieses  (iewicht  geschlagenes  Silber- 

stück zeigen;  aber  im  allgemeinen  ist  der  Silberfusz  ewas  höher  gewe- 
sen, und  insbesondere  linden  wir  in  dem  von  der  königlichen  Münze 

selbst  ausgehenden  Silberstück,  der  Hälfte  jenes  Staters,  das  merklich 

höhere  Gewicht  von  5,5  Gr.,  welches  auf  eine  Mine  von  mehr  als  550  tir. 

(anstatt  510)  führt.  Hier  ist  zu  dem  ursprünglichen  Gewicht  ofTenbar 

V12  hinzugeschlagen  worden,  denn  510  +  ̂'Vi'>  ist  =  552.  Nehnieu 
wir  nun  die  Vergleichung  der  Gold-  und  Silberwährung  wieder  auf.  Die- 

selben Gründe,  welche  eine  Erhöhung  des  3Iünzwerlhes  des  Goldes  vom 
zehnfachen  auf  das  zwölffache  herbeiführten,  koinUen  auch  eine  noch 

weitere  Steigerung  veranlassen.  Die  persischen  Machthaber  mochten  es 
aiigeniesseu  finden  bei  Einnahme  der  Silberlribule  aus  den  Provinzen 

überall,  wo  es  sich  um  eine  Ausgleichung  zwischen  der  Reichsgoldmünzc 

und  dem  Provincialsilber  handelte,  noch  den  Zuschlag  von  Vi>  zu  dem 

ursprünglichen  Silbergewicht  zu  fordern,  und  um  dieses  Verhältnis  voll- 

ständig zu  legalisieren  prägten  sie  selbst  ihr  Silber  mit  diesem  Zuschlag 

aus.  Dadurch  entstand  lu^beu  dem  babylonischen  Landesgowichl  ein  eig- 
nes Münztalent  für  das  Silber,  und  zugleich  wurde  der  Münzwerlh  des 

lieichsgobles  auf  das  dreizehnfache  erhöht.    Hiermit  sind  wir  zu  der  Ge- 

i>)    De   Damareteo  argeuteo  Syracusauorum  nummo  (Dresden   1802) 
8.   18. 
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staltung  gelangt,  die  das  persische  Münzwesen  unter  Darcios  und  Xerxes 
und  im  wescnilichen  wol  auch  später  noch  hatte.  Auf  den  Goldslater 

gicngen  nach  wie  vor  zehn  Silherslalere  oder  zwanzig  Sill)crdrachnicn, 
aber  der  Silberwerth  war  durch  Erhüinuig  des  Silbergewichts  so  weit 

hcrabgcdiückt,  dasz  eiiu;  (iewichlsciiih(Mt  (iohh^s  den  ch'eizchnraciien 
Werth  der  gleichen  fiewichtsoinhcit  Silhcrs,  ansiall,  wie  friilicr,  hiosz 
den  zwnllTaciicM  iiatle.  Nun  erkliirl  es  sich  von  sclltst,  dasz  il<!rodolos 

(111  95)  das  (iuld  zum  dreizehnrachen  \Vertlie  des  Silbers  reclnu^t,  was 
früher,  da  dieses  Verhältnis  bei  Griechen  sich  sonst  nicht  lindel,  rälsclliaft 
bleiben  nniste. 

Damit  kehren  wir  zur  F^rkläning  der  llerodoleischen  Stelle  zurück. 

Wir  kernien  nun  den  Werth  der  von  ihm  erwähnten  Talente  und  ihr  ge- 

genseiliges  Verhältnis.  Aber  in  der  haudschrifllicben  üeherlieferung  lin- 
den sich  nielirFaclie  Zahlenfebler,  worüber  im  kurzen  auf  Mommscns 

Gesch.  des  röm.  Münzw.  S.  22 — 25  (oder  Metrol.  S.  276)  zu  verweisen 
ist.  Zunächst  stimmt  in  keiner  Weise  zu  dem  übrigen,  dasz  das  babylo- 

nische Talent  70  euboiscbe  3Iinen  enthalten  soll.  Zwar  könnte  man  mei- 

nen, 70  sei  die  runde  Zahl  für  72,  welche  wir  oben  bei  Aelianos  als  voll- 
kommen berechtigt  gefunden  haben,  und  man  müste  dann  den  Fehler  in 

der  haudschrifllich  überlieferten  Rechnung  aiulerswo  suchen;  aber  Her. 

kann  kein  anderes  babylonisches  Talent  als  das  Münztalent  meinen  ;  und 
dasz  er  es  in  der  Thal  gemeint  bat,  dafür  ist  glücklicherweise  noch  eine 

Andeutung  vorhanden.  An  der  eben  erwähnlou  Stelle,  wo  er  das  Wcrlh- 
verbällnis  des  Goldes  angibt,  sagt  er:  z6  %qvGlov  T(}iaKai.Ö£Kaardtji,ov 

loyi^o^ievov^  d.  b.  Sias  Gold  im  drcizchufacben  Gewicht  gegen  Silber 

gerechnet.'  Was  soll  das  bedeuten?  Doch  nichts  anderes  als:  wenn  man 
bei  gleichen  Nominalen  zwischen  Gold  und  Silber  das  zehnfache 

Verhältnis  voraussetzt,  so  ist  dies  im  Gewicht  wegen  der  höhern  Aus- 
prägung des  Silbers  das  drei  zehnfache;  oder  mit  andern  Worten,  die 

zehn  Sii])erslalere,  welche  an  Werth  gleich  einem  Goldslater  sind,  wie- 
gen dreizehumal  so  schwer  als  jener.  Was  aber  von  (Un\  Slaleren  gilt, 

musz  auch  von  den  entsprechenden  Talenten  gelten.  Zehn  Silbertalente 

müssen  dreizehnmal,  oder  eines  l'Vio  '""''  ̂ '^  schwer  als  ein  Goldtalent 
wiegen,  d.  h.  in  Her.  Sprache  ausgedrückt,  ein  babylonisches  Talent  musz 

60  X  iVio  '^^  78  euboiscbe  Minen  haben.  Es  ist  also  für  ißäo^rixovTa 
zu  emendieren  ißdo(.i,i]}iovTa  aal  oxrco,  wie  bereits  Mommsen  gefunden 
hat.  In  der  Thal  ist  es  eines  der  glänzendsten  Zeugnisse  von  .Alommsens 

wunderbarer  Combinalionsgabe,  dasz  er,  obgleich  er  von  jenem  drcizehii- 
facben  Verhältnis  niciils  ahnte,  sondern  dem  babylonischen  Talent  80 
euboiscbe  Minen  zuteilte,  doch  an  der  Herodoteiscbeu  Stelle  dieselbe 

Zahl  78  durch  Gonjectur  herstellte,  auf  die  wir  jetzt  auf  einem  ganz 

andern  Wege  gelangt  sind.  Daran  schlieszt  sich  mit  Notwendigkeit  die 
Aenderung  in  der  Gesamtsumme  der  Silbertribute  98S0  für  9540,  und  der 
Bericht  des  Her.  stimmt  danach  in  allen  seinen  Teilen  vollkommen. 

Es  ist  noch  mit  einem  Wort  auf  die  Abweichung  hinzuweisen, 

welche  zwischen  Mduunseus  und  meiner  Anlfassung  des  babylonischen 
Talentes  besteht.    Mummseii  besliuunt  dasselbe  lcdi.::lich  aus  den  Münzen 
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und  sclzt  CS  danach  zum  euboischcn  in  das  Verludtnis  von  4:3;  ich 

habe  es  auf  einem  wesenliich  andern  Wege  zu  conslruicrcn  gesucht  und 

l)in  so  zu  dem  Verhältnis  13  :  10  gekommen.  Numerisch  ist  (He  üülerenz 

eine  sehr  geringe,  demi  das  ersterc  Verhältnis  ist  =  40  :  30,  das  letztere 
r=  39  :  30.  Aber  nach  der  letztern  Annahme  allein  läszt  sicii  nicht  nur 

die  Stelle  des  Ilerodotos,  sondern  auch  überhaupt  die  persische  Münz- 
währung  ungezwungen  erklären. 

Zum  Schlusz  stellen  wir  noch  die  erlangten  Resultate  in  kurzem 
Resumc  zusammen : 

1)  Das  cuboisch -persische  Goldt;dent  wird  in  der  persischen  Reichs- 
mflnze  durch  den  Darcikos  als  seinen  Staler  dargestellt.  Es  verhält  sich 

zu  dem  Ijahylonischcu  Landcslalent  wie  10  :  12,  zu  dem  babylonischen 
Münzlalent  aber  wie  10  :  13.  Sein  Nonnalgewicht  ist  auf  25,6  Kilogranun 

(=  51  Pfund),  das  der  Mine  auf  4-25  Gr.,  des  Staters  auf  8,5  Gr.  anzu- 
setzen. Mit  letzterem  Normalbetrag  stimmt  das  Effectivgewicht  von 

8,385  Gr.,  welches  aus  dem  Durchschnitt  von  125  Stücken  gezogen  ist 
(Metrol.  S.  277  Anm.  10),  vollkommen. 

2)  Das  babylonische  Talent  des  Aelianos  von  72  atiischen  Minen  ist 
das  babvlonisclie  Landcslalent,  wie  es  die  aufgefundenen  Gcwichlslücke 

zeigen.  Dasselbe  Talent  musz  Diodoros  an  der  angeführten  Stelle  ge- 
meint haben.  Sein  Gewicht  beträgt  30,6  Kil.,  das  der  entsprechenden 

Mine  510  Gr. 

3)  Das  babylonische  Talent  des  Ilerodotos  ist  das  persische  Münz- 
talent für  Silber.  Es  wird  in  der  Münze  durch  den  sogenannten  Silber- 

dareikos  als  seine  Drachme  dargeslelll.  Es  verhält  sich  zum  euboischeu 
Talent  wie  13  :  10,  zum  babylonischen  Landcslalent  wie  13  :  12.  Sein 
Normalgewicht  ist  auf  33,15  Kil.,  das  der  Mine  auf  552  Gr.,  des  Staters 
auf  11,04  Gr.,  der  Drachme  auf  5,52  Gr.  anzusetzen.  Die  persischen 
Königs-  und  Satrapenmünzen  erreichen  diesen  Normalbetrag  vollkommen, 
zum  Teil  überschreiten  sie  ihn  noch  um  ein  weniges. 

4)  Im  persischen  Reiche  herschle  die  Goldwährung.  Das  Verhältnis 
der  Silhermünze  zu  derselben  wurde  in  jedem  Falle  so  ausgedrückt,  dasz 

auf  den  Goldslalcr  zehn  Silberstatere  gerechnet  wurden.  Da  das  Silber- 
gewicht aber  etwas  höher  war,  so  halle  das  Gold  anfangs  den  zwtilf- 

fachen,  später  (zu  Herodolos  Zeil)  den  dreizclmfachen  Münzwerlh  des 
Silbers. 

5)  Die  falschen  Zahlen  in  Her.  Bericht  sind  nicht  etwa  Rochnungs- 
fehler  desselben.  Sie  lassen  sich  in  vollkunuuensler  Uebereinslimnuing 

mit  seinen  übrigen  Angaben  sowie  mit  den  anderweitig  hestimmlen  per- 
sischen Gewichten  emendicren. 

Dresden.  Friedrich  Hullsch. 
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(2S.) 
Zur  Litteratur  von  Aristoteles  Poetik. 

Zweiter  Artikel. 

C)  Grundzüge  der  verlorenen  AhhinuUung  des  Aristolelex  über  U  'irkwHj  der 
Tragödie.  Von  Jacob  J]  ern  aij  s.  Aus  den  Abhandlungen  der  Inst, 
pinl.  Gesellschaft  in  Breslau  I  Band.  Breslau,  Verlag  von  Ed.  Tre- 
wendt.     1857.     S.    135— 202.     Hoch  4. 

7)  Aristoteles  und  die  IVirkimg  der  Tragödie.  Von  Adolf  Stahr. 
Berlin,  Verlag  von  J.  Guttentag.     iSöl).     VIII  u.  (iü   S.    8. 

8j  Ueber  die  ndQ-aQGLq  xäv  nad'rjt.iKTCOv ,  ein  Beitrag  zur  Poetik  des  Aris- 
toteles von  L  e  onhard  Sp  enget.  Aus  deri  Abhandlungen  der  k.  bai/r. 

Akademie  d.  W.  I  Ct.  IX  Bd.  I  Ahth.  Münciieu ,  Druck  von'j. G.  AVeif3S.     1859.     50  S.  4. 

9)  Ein  Brief  an  L.  Spengel  über  die  tragische  Katharsis  bei  Aristoteles. 

Von  J.  B ernay s.  Im  rheinischen  Museum  für  Philologie  XIV 
S.  307—377. 

H))  Zur  Hracjischen  Katharsis''  des  Aristoteles.  Von  L,  Spengel.  Eben- 
daselbst' XV  S.  458—462. 

11)  Zur  Katharsis  -Frage,  Vo7i  J.  B  e  r  n  a  y  s.  Ebendaselbst  XV  S. 
000—007. 

12)  Studien  über  tragische  Kunst  von  Philipp  Joseph  Geyer.  I.  Die 
Aristotelische  Katharsis  erklärt  und  auf  Shakespeare  und  Sophokles 

angewandt.     Leipzig,  T.   O.  Weigel.      1800.     IV^  u.  48  S.  gr.  8. 

Zwar  ist  in  diesen  Blättern  (1858  S.  472 — 476)  bereits  von  L.  Kay- 
ser  eine  heisliininende  Anzeige  der  unter  Nr.  6  aufgeführten  Schrift  ent- 
liallen.  Zwar  hat  ferner  F.  Ueherweg  in  Fichtes  Zlschr.  f.  Piiilos.  A.  F. 

XXXVl  (1860)  S.  260 — 291  auch  schon  eine  liclitvolle  und  eindringende 
Uebersicht  des  fernem  durch  sie  angeregten  Streites  gege!)en.  Auch  diese 
fällt  im  ganzen  zugunsten  von  Bernays  aus,  und  in  der  That,  der  eigent- 

lich entscheidende  Schlag  gegen  ihn  scheint  durch  Stahr  und  selbst  durch 
Spengel  noch  nicht  geltdirt  worden  zu  sein.  Aber  scitdeui  sind  durch 
Zell  in  der  Einleitung  zur  2n  Auilage  von  Walz  Uebers.  S.  30 — 68  manche 
wichtige  neue  üesiciilspunkte  zu  einer  ganz  andern  Entscheidung  hinzu- 
gekumnien ,  und  ßrandis  griech.-röm.  Phil.  IIP  S.  163  —  I7S  dürfte  die 
eig(>nlliclie  Achillesferse  von  Bernays  richtig  aufgedeckt  haben,  und  so 
erscheint  eine  erneute  Bevision  der  ganzen  Frage  dringend  geboten. 

Die  bekannte  Definition  der  Tragödie  in  Ar.  Poetik  C.  6  z.  A.  lautet: 
iarl  .  .  XQccyipöia  iii^rfiig  7iQaS,eag  OitovSaiag  Kcd  xsXeiag,  (.liye&og 

i'f^ovG)]gj  t]övai.iiv(i}  Aoj'K),  %03Qlg  iy.aOTOv  rav  siöcov  iv  roig  ̂ oQLOtg, 
ÖQcövTOV  '/ML  ov  Öl,  uTtayyeUag,  Öl  ikäov  xal  cpoßov  mQui- 
vovOaTTiVTCJvroLOvrcov  7icc&  ij^ia  reo  v  za&a  qol7K  Zum  Ver- 

ständnis des  letzten,  uns  hier  zunächst  allein  angehenden  Gliedes  niusz 
man  natürlich  zuvörderst  wissen,  was  Ar.  überhaupt  unter  Furcht  und 

Mitleid  versteht.  Bekanntlich  bat  dies  Lessing  Ilamb.  l)r;nn.  St.  74 — 76 
aus  Rhet.  II  5  u.  8  dargelegt  uinl  namentlich  aus  diesen  Stellen  auch  die 
notwendige  Wechselbeziehung,  in  welche  Ar.  das  Mitleid  mit  der  Furcht 
setzt,  lunimslöszlicb  richtig  entwickelt.  Nur  hätte  er  nicht  den  Ausdruck 

'das  Fürchterliche'  gebrauchen  sollen,  wenn  er  St.  75  S.  316  L.-M.  bc- 
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merkt,  Ar.  erkläre  dies  und  das  Mitleidswürdigc  eines  durch  das  andere. 
Das  Fürciilerliclie  {öeivov)  sclilicszt  vielmehr  bei  dem  welchen  es  IrilTl 

gerade  so  wie  ein  allzu  huhor  Grad  von  Furcht  (S.  1385'*  3.i  IT.)  das  Mit- 
leid aus  [iKKQOvGxiy.hv  rov  iXsov)  (1386^  17 — 24).  Von  dem  Furchtbaren 

vielmehr  oder,  da  seihst  dieser  Ausdruck  noch  zweideutig  ist,  von  dem 

Furchlerroycndcn  {(poßcQOv)  heiszt  es  5,  1382'' 26  IT.  absTlilieszlich  zu- 
sammenfassend, es  sei  dies,  um  es  kurz  zu  sagen,  alles  das  was, 

wenn  es  bei  anderen  geschieht  oder  bevorsteiit,  31itleid  erregt,  und  eben 

so  H,  13«()^  26  IV.  mit  ausdrücklichem  Rückblick  hierauf  von 

dem  Mitleiderregenden:  'überhaupt  musz  man  auch  hier  feslhalten, 
dasz  alles  das  was  man  in  Bezng  auf  sich  selber  fürchtet  Mitleid  hervor- 

bringt, so  fern  es  anderen  widerfährt.'  Wie  es  nicht  anders  sein  konnte, 
ist  Bcnuiys  S.  135  (vgl.  S.  172.  181)  denn  auch  mit  diesem  ersten  Teile 

der  Lessingschen  Erklärung  vollkommen  einverstanden.  Nur  einem  so 
kennlnis-  und  urteilsleoien,  dabei  aber  von  knahenhaftor  Anmasznng  so 

erfüllten  Geiste  wie  Hrn.  Geyer  konnte  es  einfallen  auch  ihn  wieder  um- 
stürzen und  auf  diesen  Umsturz,  auf  die  Leugnung  jener  Wechselbezie- 

hung eine  gänzlich  neue  Auflassung  der  Arislot,  Lehi-e  von  der  tragischen 
Katharsis  erbauen  zu  wollen.  Zwar  geht  jene  Wechselbeziehung  ferner 

nach  dem  obigen  so  weit  nicht,  dasz  die  Furcht  an  sich  auch  schon  das 
Mitleid  in  sich  schlösse;  wol  aber  nimmt  Ar.  die  erstere  unmitlelbar  als 

ein  Ingrediens  des  letztern  in  der  Definition  des  Mitleids  selber,  C.  8  z.  A. 

eßrco  ö)}  l'Aeog  Xvni]  xig  ml  cpcavoiiivio  za^cp  ip&aQriKa  Kcd  Xv7t}]Q(p 
rov  ava^LOv  rvyiaveLV ,  6  aav  c4vrog  TiQoööoKrjGsiev  av  ira&eiv  rj  tcoi' 

avzov  Tii'K,  y.cd  rovTO  oxav  nX)]GLOv  cpaivyjxai^  durch  das  o  'äcxv  .  .  xiva 
ganz  unzweideutig  in  Anspruch,  und  nur  durch  folgende  gröblich 

schnilzerliarte  Uebersetzung  koimte  es  Hrn.  G.  S.  31 — 37  gelingen  diesen 

richligen  Sinn  der  Stelle  zu  beseitigen:  'es  soll  also  das  Jlitleid  sein  eine 
Unlust  über  ein  offenbar  verderbliches  Uebel  als  einem  Unlust  bringenden 

(sie!),  so  fern  es  einen  Unschuldigen  trifft,  wovon  er  seihst  (dieser  Un- 
schuldige) auch  wol  erwartete,  dasz  er  es  schmerzlich  emj)finden  würde 

oder  einer  der  Seinigen,  und  zwar,  wenn  es  nahe  scheint.'  Wer  nqoG- 
öoKYiGctev  av  so  übersetzen  kann ,  dessen  Kenntnis  des  Griechischen  steht 
doch  walulich  weit  unter  der  eines  guten  Tertianers.  Dasz  ferner  weder 

Tca&Hv  spracidich,  noch  ava^iog  (nach  Poet.  13  i.  A.  ■ —  1453*  15)  sach- 
lich das  bedeuten  könne,  was  es  nach  Hrn.  G.  bedeuten  soll;  dasz  avxog 

sehr  wol  grammatisch  auf  den  zwar  nicht  ausdrücklich  genannten,  aber 

von  selbst  verstandenen  Mitleidigen  geben  kann,  was  Hr.  G.  bestreitet, 
was  aber  aus  tausend  anderen  ähnlichen  Beispielen,  z.  B.  gleich  C.  5  i.  A. 

unwidersj)rechlicli  erhellt;  und  dasz  es  sachlich  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhang der  Ar.  Lehre  über  Furcht  und  Mitleid  notwendig  auf  ihn  gehen 

musz,  dies  alles  ist  bereits  von  anderer  Seite  (litt.  Gentralhl.  1861  Nr.  5) 
richtig  bemerkt  worden.  Wenn  das  Mitleid,  meint  nun  aber  Hr.  G.  S.  37 
noch  weiter,  immer  mit  Furcht  für  uns  selber  verbunden  sein  sollte, 

so  hätte  es  ja  1386"  1  fl".  nicht  ̂   iXmßai^  sondern  xal  iXmßat  heiszen 
müssen.  Allein  hätte  Ar.  sich  so  ausgedrückt,  so  hätte  er  eben  nicht 

gesagt,  was  er  hier  sagen  wollte,   und  was  er  hier  sagen  wollte,  ist 



Scliriftcn  ül)cr  die  irngisclie  Kalliarsis  hoi  Aristoteles.         397 

wieder  naeli  dem  oLi^jou  Zusaininenliange  sehr  klar:  um  den  Unglück- 
liclieii  zu  heniitleiden,  müssen  wir  leijliaft  uns  selbst  in  seine  Lage  ver- 

setzen, und  das  können  wir  leichter,  wenn  wir  ähnliches  entweder  selbst 

erfahren  haben  oder  gar  zu  erfahr<'n  erwarten:  im  erstem  Falle  nendich 
ist  die  Furcht  uns  nahe  gerückt,  es  könne  uns  wieder  l)egegnen,  im 
zweiten  cmphndcn  wir  sogar  mehr  oder  weniger  bereits  die  Furcht,  es 

werde  inis  wirklich  begegnen.  Auch  das  (Midlich  erhellt  nicht  minder 

unzweideutig  aus  den  obigen  Stellen  und  schon  aus  dem  ganzen  ön  (lap., 
dasz  Ar.  keine  andere  Furcht  kennt  als  die  für  uns  seihst  oder  die  Un- 

srigcn.  \N'enn  demnach  llr.  G.  S.  38  auch  dies  leugnet,  wenn  er  S.  32  f. 
den  vorerwähnten  allerdings  raisverständlichen  Lessingschen  Ausdruck 

wirklich  misversteht  und  daher  L.  anschuldigt,  dasz  er  'fürchten'  mit 

Miefüichlen'  und  Muichtcrlich'  mit  'zu  befürchtend'  verwechselt  habe,  so 
bat  die  erstere  angebliche  Verwechselung  schon  Ar.  selbst,  die  zweite 
aber  in  Wahrheit  mir  llr.  G.  begangen.  Doch  genug  und  übergenug  von 
ihm.  T5ei  so  verfeblteu  Grundlagen  seiner  neuen  Auflassung  der  tragischen 

Katharsis  brauchen  wir  unsere  Leser  mit  dieser  Auflassung  selbst  nicht 
zu  behelligen.    Wir  wenden  uns  zu  Hrn.  Bernays  zurück. 

Gegen  alle  übrigen  Bestandteile  der  Lessingschen  Erklärung  nun 

erhebt  dieser  den  heftigsten  Kampf.  L.  übersetzt  (St.  77  S.  327  f.)  tcov 

roiovrcov  mit  'dieser  und  dergleichen',  und  so  mit  ihm  im  Grunde  alle 
neueren,  z.  B.  auch  Bef.  (s.  diese  Jahrb.  1857  S.  153  f.).  B.  macht  da- 

gegen S.  149 — 153  zwei  unwiderlegliche  Gründe  geltend:  eine  streng 
logische  Definition,  wie  sie  Ar.  hier  trotz  L.s  Widerspruch  (St.  77  S.  323; 

s.  dagegen  B.  S.  1S5  fl".)  geben  will,  darf  kein  Elcetera  enlhalleu,  und 
'dieser  uiul  dergleichen'  müste  vielmehr  tovtcov  xcd  roiovrcov  Tca&}]^ä- 
Tcov  oder  rovrcov  xal  ooa  äkka  roiavra  beiszen,  während  roiovrog  mit 

dem  Artikel  einfach  und  geradezu  so  viel  als  'dieser'  bezeichnet,  wie  B. 
S.  196  f.  an  einer  Masse  von  zum  Teil  schlagenden  Beispielen  blosz  aus 

der  Poetik  und  dem  letzten  Capilel  der  Politik  nachweist. ') 
Ehen  hiernach  ist  es  ja  nun  aber  eine  ganz  müszige  Frage,  die  B. 

S.  163  aufwirfl,  warum  Ar.  rüv  roiovrcov  und  nicht  einfach  rovrcov  ge- 

schrieben habe.  Er  beantwortet  dieselbe  dahin,  dasz  7tad'}]i.u<  auch  wol 

wie  Tcd&og  den  vorübergehenden  Afl'ect,  genauer  und  eigentlicher  aber 
doch  im  Gegensatz  zu  ndd-og  den  bleibenden  Hang  zu  einem  solchen, 

'die  Affeclion'  bezeichne,  und  dasz  es,  wie  er  mit  Becht  von  jedem  Wort 
in  einer  Definition  verlangt,  hier  in  diesem  seinem  strengsten  und  unter- 

scheidend eigentündichen  Sinne  gefaszt  werden  müsse.  Und  in  der  That, 

wenn  man  mit  Slahr  (S.  31  f.)  alle  diese  Voraussetzungen  von  B.  als  rich- 

tig zugibt,  so  kann  man  unmöglich  hinterher  doch  wieder  mit  St.  an- 

iK'bnicn,  dasz  7ici&ij[ici  hier  dennoch  in  einer  dritten  liedeutung  stehe, 

die  ihm  doch  auch  nicht  eisentündich,  sondern  mit  naQ-og  zugeslandener- 

1)  Immer  ist  dies  freilicli  nicht  dc>r  l^all.  Es  gibt  ̂ 'erbill(lllIlgeIl, 
in  denen  ot  toiovzol  nur  'die  derartigen'  oder  'die  dem  iiliidiclien' 

heiszt,  z.  B.  Poet.  4,  1448''  30  6  Magyt'rrjg  tiuI  tu  xoiavra ,  und  dies 
ist  selbstverstiindlich  gerade  die  Gruiidbedoutung.  Wie  aus  ihr  jene 
andere  Uedeutung  entsprang,  ist  leicht  zu  sehen. 
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maszcn  gemein  ist.  Und  damit  fallt  nicht  allein  der  dritte  der  drei  Ein- 
würfe Sl.s  gegen  die  15. sehe  AulFassung  der  trag.  Katliarsistheorie  des 

Ar.,  sondern  es  müste  schon  hieran  auch  St.s  eigne  Erklärung  derselben 

scheitern.  Wie  nemlich  Ttccd-rj  bekanntlich  oft  vielmehr  leidvolle  äuszere 
Begegnissc,  Schicksalsscbläge  zumal  von  besonders  verderblicher  oder 
schmerzvoller  Art  so  wie  die  leidvollen  inneren  Eindrücke  derselben  be- 

zeichnet (z.  15.  Poet.  Jl  z.  E.  14),  gerade  wie  das  deutsche  'Leiden'  oder 
genauer,  mit  St.  zu  reden,  ̂ Erleidnis'  beides  zusammenfaszt,  so  hat  St. 
an  sich  ganz  richtig  die  gleiche  Bedeutung  auch  in  naO-^^iaTa  aus  Poet. 
24,  1459''  21  f.  llerod.  I  207  u.  a.  Stellen  nachgewiesen.  Alles  kommt 
nun  aber  sonach  vielmehr  darauf  an,  ob  die  unterscheidende  Bedeutung 

'OemütsalTection'  oder  'Gemülsdisposition'  von  B.  in  den  S.  194 — 196 
von  ihm  für  sie  geltend  gemachten  Stellen  wirklich  sicher  dargethan  ist. 

Das  ist  aber,  wie  Spengel  S.  38—41  und  Ueberweg  S.271f.  (vgl.  S.  277  f.) 
gezeigt  haben ,  nicht  der  Fall ,  und  dieser  3Iangel  würde  sogar  dadurch 

selbstverständlich  nicht  ersetzt  sein,  wenn  wirklich  Pol,  VIII  7,  1341*' 
32  —  1342*  28  für  sie  spräche. 

Diese  Stelle  der  Politik  ist  nun  freilich  mit  B.,  wie  unsers  Wissens 

zuerst  von  Ed.  Müller  Gesch.  der  Kunsltheorie  II  S.  53 — 72  geschehen 
ist,  während  Lessing  sie  auirallenderweise  nur  einmal  im  Vorbeigehen 
erwähnt  (St.  78  z.  A.),  als  grundlegend  auch  für  die  richtige  Auffassung 
von  Kd&aQ6ig  in  der  Definition  der  Tragödie  und  mitbin  überhaupt  von 
dieser  ganzen  Theorie  des  Ar.  zu  behandeln.  Sie  ist  es  nicht  blosz,  weil 
wir  aus  ihr  ersehen,  dasz  nach  Ar.  auch  andere  Künste,  namentlich  ge- 

wisse Arten  der  3Iusik  kalharlisch  wirken,  und  weil  Ar.  in  ihr  mit  An- 
knüpfung an  die  letzteren  ausdrücklich  entwickelt,  nicht  allein  was  er 

unter  dieser  musikalischen  Kad-agStg  im  besonderu,  sondern  auch  was  er 
unter  der  Kad'.  auf  dem  Gebiete  der  schönen  oder  nachabmonden  Künste 
überhaupt  versteht,  so  freilich,  dasz  dies  hier  nur  airkäg,  in  der  Poetik 

aber  öacpeareQOv  gesagt  werden  soll  (1341'*  38  ff.].  Schon  dies  würde 
zwar  dieser  Stelle  die  obige  Bedeutung  sichern.  Denn  das  letztere  bciszt 
nicht,  wie  St.  (S.  30  f.  vgl.  S.  14  f.  21.  53  ff.)  will,  das  Wort  y.cc&aQaig 
als  ästhetischer  Kunstausdruck  werde  hier  nur  in  seiner  einfachsten  und 

schlichtesten  Bedeutung  erläutert,  diese  Erläuterung  erschöpfe  mithin  den 
Begriff  desselben  nicht,  sondern  die  erschöpfende  Auseiuaudcrselzung 
solle  erst  in  der  Poetik  erfolgen,  für  das  unterscheidende  Wesen  gerade 
der  tragischen  Katharsis  sei  mitbin  aus  der  erstem  nichts  zu  lernen. 
Es  heiszt  vielmehr  nur,  die  hier  blosz  in  den  einfachsten  Grundzügen 
gegebene  Erläuterung  solle  in  der  Poetik  genauer  ausgeführt  werden. 

Und  so  fällt  deim  auch  dieser  erste  Einwurf  St.s  gegen  die  B.schc  Ge- 
samterklärung zusammen  (s.  Ueberweg  S.  276  f.).  Diese  versprochene 

genauere  Ausführung  besitzen  wir  in  unserer  heuligen  Poetik  nicht  mehr, 
oh  durch  Schuld  eines  Excerptors,  wie  Spengel  S.  9  wahrscheinlich  findet 
und  B.  S.  145  f.  ohne  weiteres  als  zweifellos  hinstellt,  oder  weil  sie  mit 
anderem  aus  dem  gemeinsamen  Archetypon  unserer  Hss.  ausgerissen  und 
dadurch  verloren  gegangen  war,  steht  in  Frage;  und  so  sind  wir  denn, 
statt  nach  Ar.  Absicht  die  nähere  Erläuterung  für  die  bloszen  Andeutun- 
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gen  der  Politik  in  der  Poetik  zn  finden,  den  lungckehrtcn  Weg  einzu- 
schlagen genötigt.  Ahcr  glücklicherweise  enthalten  hei  näherer  Betrach- 

tung diese  Andeutungen  schon  die  heslimnilosten  Fingerzeige  auch  für 
das  Wesen  der  tragischen  Katharsis  im  licsoiidern.  Wie  die  letztere 

unzweideutig  schon  nach  dem  Wortlaut  der  Kefinitioii  in  der  Poetik,  so 
erscheint  hier  noch  unzweifelhafter,  wie  auch  dies  hereils  Müller  II  S.  57 

Anni.  hu.  S.  59  ausdrücklich  henierkt  hat,  üherhaiipt  alle  ästhetische 
Kath.  als  eine  homöopathische  Wirkung;  in  jedem  Menschen,  heiszl 

es  hier  ferner,  ist  eine  Disposition  zu  allen  Ttdd-}],  sind  also,  mit  B.  zu 

reden,  alle  möglichen  'Airecllonen',  jedoch  zu  jedem  hesondern  nä&og  in 
dem  einen  in  geringerm ,  in  dem  andern  in  stärkcrm  Grade  his  zu  einer 

fönnlichen  Besessenheit  hinauf,  für  jede  Art  von  Afl'ection  giht  es  auch  eine 
besondere  Art  von  ästhetischer  Kad'uQaig  durch  eine  enlspreehcnde  heson- 
dcre  Art  von  Kunstwerken,  und  alle  Menschen  sind  sonaeh  für  jede  solche 

Einwirkung,  nur  die  einen  mehr  für  die  eine  und  die  andern  für  die  an- 

dere Art  dersellieu  empfänglich;  jede  Art  solcher  xaö-.  besteht  endlich 

in  einem  xovcpl^sad-ai  (.is&'  '}]öovijg  (]342'  4 — 14).  Und  da  hier  als  Bei- 
spiele der  Tcd&rj  neben  dem  ivd-ovacaai-iog  nur  noch  Furcht  und  Mitleid 

erscheinen,  so  hat  Ar.  bei  allen  diesen  Bestimmungen  namentlich  bereits 
das  eigentümliche  3Iittel  der  künstlerischen  Katluusis  für  diese  beiden 

Affecle,  hat  er  neben  der  musikalischen  Kalb,  nameullich  die  tragi- 
sche bereits  direct  im  Auge  (B.  S.  ]43).  Ganz  diesell)cn  Bestimmungen 

aber,  welche  er  üi)cr  die  ersterc  trifft,  wendet  er  ausdrücklich  auch  auf 

die  letztere  an,  und  da  nun  lediglich  nach  diesen  gleichen  Bestimnningen 
B.  beide  conslruiert,  so  ist  es  zwar  sehr  wol  möglich,  dasz  er  dabei  eben 

diese  Bestimmungen  nicht  ganz  richtig  aufgefaszt  und  mithin  beide  nicht 

ganz  richtig  construiert  hat;  aber  es  ist  von  vorn  herein  ein  Ding  der 

Unmöglichkeit,  was  St.  behauptet,  dasz  seine  Construction  der  musikali- 

schen Kath.  vortrefTlicb  und  erschöpfend^),  die  der  tragischen  aber  durch- 
aus verfehlt  sei.  Vielmehr  bat  St.  durch  die  geschickte  und  einnehmende 

nähere  Ausführung,  welche  er  S.  22 — 24  der  erstem  gegeben,  wider 
seinen  Willen  auch  der  letztem  den  besten  Vorschub  geleistet.  Nur  eins 

ist  allerdings  dabei  noch  möglich:  da  Ar.  in  diesem  ganzen  Zusammen- 
hange von  der  Jlusik  allein  ausdrücklich  handelt,  so  musz  er  freilich  für 

sie  die  Bestimmungen  der  ästh.  Kath.  im  allgemeinen  bereits  genügend 

gefunden  haben,  aber  bei  der  trag.  Kalb,  könnte  'noch  eine  specifische 
Bestimmung  hinzutreten,  die  aber  jedenfalls  mit  dem  Inhalt  des  all- 

gemeinen Begriffs  widerspiMichslos  vereinbar  sein  nu'istc'  (Ueberwcg 
S.  277).  Ja  wir  werden  dem  zweiten  Einwurfe  St.s  (S.  31)  von  vorn  her- 

ein so  viel  einräumen  müssen,  dasz  dies  auch  wirklich  der  Fall  ist:  'wo- 
zu sonst  die  Verweisung  auf  die  Poetik?  auf  eine  Erläuterung  die  doch 

nichts  weiter  besagen  könnte  als  was  B.  schon  aus  der  Stelle  selbst  ent- 

nommen hat:  ganz  so  wie  die  katharlische  Musik  auf  die  ivd-ovaiaariKoi, 
wirkt  die  Tragödie  auf  die  mitleidigen  und  furchtsamen.' 

2)  Stahr  hat  freilich  seine  Ansiclit  hierüber  inzwischen  sehr  rasch 
wieder  geändert.  In  seiner  nur  ein  Jalir  später  erschienenen  Ueber- 
Betzunt^  der  Poetik  S.  32  ff.  stimmt  er  vielmehr  hinsichtlich  der  musi- 

kalischen Katharsis  Spengel  (s.  u.)  bei. 
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Ar.  geht  ])ci  dieser  ganzen  Theorie,  wie  auch  dies  bereits  Müller 

ganz  richtig  erkannt  hat,  von  der  seinen  Landsleuten  bekanntesten  That- 

sache  aus,  nenilich  von  der  Anwi^ndung  gewisser  'iiciliger  Melodien',  die 
selbst  den  (Charakter  des  ivQ-ovßLaajXüg  an  sich  tragen,  als  eines  Pallia- 
tivniittels  zur  Heilung  derer,  die  vermöge  überstarker  Disposition  zum 

iv&ovGUißiiog  in  eine  förmliche  Art  von  Gemülskraidviieil  und  walinsinn- 
ai-tige  ekstatische  Zustände  (Korybantiasnios  oder  bakchische  Raserei, 

vgl.  W.  S.  189  f,  Stallbaum  zu  Plat.  Ges.  VII  790'")  verfallen  sind,  Z.7— 11. 
Nach  Analogie  dieser  Art  von  besänftigender  Gemütswirkung  sollen  sich 
seine  Leser  auch  alle  anderen  Arten  der  knnsllerischen  Ku&aQöig  denken, 

von  iiir  aus  sehlieszt  er  analogiscii  auf  das  Vorluindensein  ähnlicher  Wir- 

kungen für  alle  anderen  nad-)]  durch  andere  Mittel  der  schönen  Kunst. 
Eben  hieraus  erhellt  nun  aber  auch  gegen  Spengel  (S.  17  ff.)  und 

Zell  (S.  43  fl".  47.  66)  unwidersprechlich,  dasz  die  ästhetische  Kathar- 
sis zumal  in  dieser  Ausdehnung  wirklich  ein  ganz  neuer  Begriff  und  das 

Wort  Ka&aQatg  selbst  in  diesem  Sinne  ein  erst  von  Ar.  zur  Bezeichnung 

desselben  ausgeprägter  ästhetischer  Kunstausdruck  ist.  Auch  Bran- 
dis  (S.  164)  und  St.  (S.  25  f.)  und  im  Gnuide  schlieszlich  auch  Sp.  (S.  24) 

geben  dies  B.  (S.  141 — 144)  zu;  um  so  weniger  durfte  nun  aber  St.  dem- 
selben dennoch  in  der  Poetik  in  Anwendung  auf  die  Tragödie  eine  andere 

Bedeutung  geben  wollen  als  in  der  Politik  in  Anwendung  auf  die  Musik 

(s.  Ueberweg  a.  0.).  Alle  von  Sp.  und  Z.  für  den  metapiiorischen  Ge- 
brauch dieses  Wortes  schon  bei  Platon  angeführten  Beispiele  können  an 

dieser  Thatsache  nichts  ändern.  Vielmehr  ist  in  dieser  Hinsicht  B.s  Er- 

widerung (rh.  Mus.  XIV  S.  369)  völlig  zutreffend:  bei  Platon  ist  es  eine 

blüszc  Metapher,  meist  von  der  Lustration,  seltner  von  der  Medicin 

hergcnomm(;n ,  immer  aber  auf  den  ersten  Blick  als  solche  erkennbar 

und  versläiullich,  daher  auch  keiner  Worterläuterung  von  ihm  für  be- 
dürftig eraclitet,  vielmehr  überall  ohne  weiteres  angewandt,  wo  er  ein 

tertium  com}iarationis  zu  finden  glaubt,  im  asketischen,  ethischen,  dia- 
lektischen, nie  aber  im  ästhetischen  Sinne  (genaueres  bei  Zell  S.  44 — 46); 

Lei  Ar.  ist  es  dagegen  ein  metaphorischer  Terminus,  dem  er  eben  dcs- 

jialb  ausgesprochenermaszen  (1340"  38  f.  Tt  ös  kiyo^isv  rrjv  Kcc&aQGiv 
xtA.)  eine  besondere  Worterläutcrung  sofort  zu  geben  sich  genötigt  sieht, 
für  welchen  er  ein  bestimmtes  Gebiet  abgegrenzt  hat  und  den  er  daher 
als  solciien  nur  in  diesem  bestimmten  ästhetischen  Sinne  gebraucht.  Die 

Anwendung  des  Ausdrucks  für  die  Gemütswirkung  einer  ganz  andern, 
direct  beruhigenden  Art  von  Jlusik  schon  bei  den  Pyliiagoreern  (s.  Müller 

II  S.  57  Ainn.  b)  vollends  hätte  Zell  billig  aus  dem  Spiele  lassen  sollen: 

denn  einerseits  hat  schon  Müller  ganz  riclitig  erinnert,  dasz  dies  eine  al- 
lopathische und  keine  homöopathische  ist ;  anderseits  erklärt  es  Sp.  S. 

24  f.  sogar  für  selbstverständlich,  dasz  diese  Lehre,  ins  allopathische 

umgebildet,  erst  von  den  neuen  PyÜiagorcern,  wie  so  vieles  andere,  aus 

Ar.  hergeholl  und  auf  dessen  Kosten  schon  dem  Pylhagoras  zugeeignet 

ist.  Und  wäre  dies  aucii  m"clit  dei-  Fall,  selbst  nur  dasz  Platon  sich  an 
diesen  Pythagoreischen  Sprachgebrauch  angeschlossen  habe,  kann  nach 
dem  eben  bemerktcii  nicht  mit  Zell  behauptet  werden. 
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Jene  empirische  Tiialsaclic,  von  Avclilipr  Ar.  l)ei  dieser  ganzen  Theo- 

rie ausgeht  —  so  setzt  ferner  B.  S.  175  11'.  unter  Ik'islinnnnng  von  St. 
(S.  24  f.)  die  Saclie  vortrell'üch  auseinander  —  fällt  ins  Gehiel  der  eksta- 

tischen Erscheinungen,  die  hei  der  lehhaften  Erregharkeil  und  dem  noch 
nicht  gefestigten  Seihslhewustsein  der  Orientalen  und  Griechen  hesonders 
häufig  vorkaiuen;  und  cltcn  um  dieses  gleichen  Grundes  willen,  weil  sieh 
der  Geist  hei  ihnen  noch  nicht  in  sich  seiher  eingewohnt  hatte,  galt 
ihnen  das  Auszersichsein  für  heilig  und  göttlich  ,  die  Pvkslase  ward  zum 
förmlichen  Cult  zumal  im  liakchosdienste  geregelt  und  ihr  anderseits  auch 
wieder  ehen  aus  den  Miltelu  solcher  Culte  seihst  Formen  der  IJesäufli- 

gung  zuerteilt.  Zu  diesen  Formen  gehört  nun  ehen  jenes  prieslerlichc 
homöopathische  Heilverfahren  hei  denen,  in  welchen  der  iv&ovacaGfxog^ 
d.  h.  die  eigentliche  Ekstase,  die  Ekstase  ohne  Gegenstand,  das  slofflosc 
Pathos  —  so  hat  denselhen  vor  B.  wiederum  auch  schon  Müller  II  S.  31 

richtig  definiert  —  zu  förndicher  Raserei  ausgeartet  war.  Es  war  ein 
treffender  Griff,  dasz  Ar.  von  dieser  Analogie  ausgieng.  Von  ihr  aus 
hegreift  sich  in  der  Thal  alles  weitere.  Der  iv&ovaLaai.iog  ist  ehen  um 
seiner  Ohjectiosigkeit  willen  das  Urpathos,  an  welchem  sich  nur  die 
allgemeinen  Eigenschaften  und  Vorkommenheiten  aller  ttkO?/,  alter  diese 
auch  am  reinsten  und  ausgeprägtesten  zeigen;  jedes  andere  Palhos  ist 
ehen  so  gut  ekstatisch,  den  Menschen  auszer  sich  setzend  und  so  die 
cwrttQKSta,  das  hefriedigle  Insichsein  des  geistigen  Individuums,  nach 
Ar.  das  höchste  Ideal  der  Vollkommenheit,  störend,  und  die  ekstatischen 
Erscheinungen  treten  nur  in  jener  eigentlichen  Ekstase  am  heftigsten  auf, 
weil  diese  ehen  durch  keinen  äuszeru  Gegenstand,  soudern  nur  aus  sich 
seihst  sich  entzündet  und  nährt,  und  ganz  analoge  3Iittcl  der  Besänftigung 
wie  gegen  sie  müssen  auch  gegen  alle  anderen  nu&i]  sich  hewähren.  Dies 
wird  ferner  namentlich  von  denen  unter  diesen  letzteren  gelten,  Avclche 
am  universalsten,  am  meisten  in  der  allgemeinen  Menschennatur  hegrün- 
det  sind,  und  zu  denen  daher  auch  am  meisten  in  jedem  normalen  Men- 

schengemüt  eine  wirkliche  'Affection'  vorhanden  ist,  welche  den  weitesten 
Kreis  von  Ohjecten  hahen  und  daher  auch  am  häufigsten  und  nächst  der 
reinen  Ekstase  am  heftigsten  erregt  werden  und  nächst  ihr  am  reinsten 

die  allgemeine  Natur  alles  jraO-og  ahspiegeln.  Zu  ihnen,  meiut  nun  B. 
weiter,  gehört  vor  allen  Furcht  und  Mitleid:  heide,  zumal  in  ihrer  Wcch- 
selheziehung,  sind  Mie  zwei  weilgcöffnelcn  Tliore,  durch  welche  die 
Auszenwelt  [üherhaupt]  auf  die  menschliche  Persönlichkeit  eindringt,  und 
durch  welche  der  unverlilghare,  gegen  die  ehenmäszige  Geschlossenheit 

[derselhen]  anstürmende  Zug  des  pathetischen  Gemütselements  sich  her- 
vorstürzt.' Sic  allein  sind  es  daher  auch,  für  welche  wiederum  aus  dem 

Bakchoscult  sich  ein  eigentümliches  kathartisches  Kunstgehiet,  die  Tra- 
gödie, entwickelt  hatte;  sie  sind  es  auf  die  Ar.  nehen  deui  iv&ovßt.aai.i6g 

in  der  in  Rede  stehenden  Stelle  allein  noch  hesonders  seine  Aufmerksam- 

keit richtet,  und  von  allen  Arten  künsllerischer  zd&aQaig  ist  es  die  tra- 

gische allein,  auf  die  er  hereils  liiei'  andeutend  hinzuweisen  für  geho- 
ten  erachtet. 

Hier  tritt   nun  ahcr  die  Grenze  ein,  ühcr  die  hinaus  wir  B.  nicht 

Jahiliüclier  für  class.  PliiU.l.  Is(j2  Ilft.  G.  27 
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niolir  zu  folgen  vermögen;  ja  schon  den  letzten  Satz,  dasz  Fiirclit  und 

Älilleid  vor  allen  anderen  Anecten  universal  seien,  können  wir  nirlil  mein- 
•ranz  unleisclireilien,  sehen  viclniclir  nicht  ein,  weshalh  nicht  z.  B.  im 
Zorn  ein  drittes  Thor  von  der  oben  bezeichneten  Art  zu  erkennen  wäre. 

Docli  lassen  wir  das  auf  sich  beruhen.  B.  folgert  S.  141  f.  aus  jener  aus- 
gesprochcncrmaszen  ins  niedicinische  Gebiet  hinübergreifenden  Analogie 
der  heilenden  Einwirkung  ekstatischer  Chorahnelodien  auf  die  obige  Art 
von  Geinülskranken  weiter,  Ar.  habe  diesen  neuen  ästhetischen  Kuiist- 
ausdruck  ganz  nach  iMaszgabe  eines  bereits  gangbaren  ni  edic  i  ni  sehen 

umgeprägt,  und  es  sei  auch  schon  deshalb  bei  (k-r  richtigen  Auffassung 
des  erstem  nicht  der  moralische,  auch  zunächst  nicht  der  hedonische, 

sondern  der  rein  pathologische  oder,  wie  B.  nach  Sp.s  treffender  Be- 

merkung (S.  19)  sich  richtiger  aiisgedi'ückt  hätte,  therapeutische  Stand- 
punkt festzuhalten.  Ist  diese  Folgerung  richtig,  so  wird  die  ganze  B.sche 

Deutung  schwer  noch  anzufechten  sein  —  St.  (S.  21  f.  24  (T.)  gibt  sie  zu 

und  kämpft  daher  fürder  nur  noch  mit  stumpfen  WafTen'^)  — ;  aber  sie 
ist  entschieden  falsch  und  zwar  aus  einem  dojjpelten  Grunde. 

Einmal  ncmlicb  kami  von  einer  Krankenpflege  im  eigentlichen 

Sinne  hier  doch  nur  bei  Leuten  die  Bede  sein,  die  in  Folge  ganz  über- 

mäszig  gesteigerter  pathetischer  Beizbarkcit  wirklich  genu'itskrank  ge- 
worden sind ,  wie  in  Ansehung  des  iv&ovGiaGf.iög  jene  wirklichen  Ver- 

zückten. Wie  auf  diese  allein  jene  Mieiligen  Jlelodien',  so  kann  die  Tra- 
gödie im  strengen  Sinne  therapeutisch  nur  auf  solche  Leute  wirken, 

welche  gleiclifalls,  aber  nicht  vor  lauter  iv&ov6iaa(.i6g ,  sondern  vor 
lauter  Furcht  und  3Iitlcid  oder  vielmehr  Furchtsamkeit  und  Mitlcidigkcit 
förmlich  rasen,  wenn  anders  es  solche  überhaupt  gibt,  und  allenfalls, 

aber  auch  bereits  nur  uneigentlich,  auf  die  bei  welchen  diese  'Affectio- 
nen'  wenigstens  in  abnormer  Stärke  vorhanden  sind.  Oder  sollen  gerade 
diese  beiden  Affectioncn  vor  allen  anderen  auch  in  jedem  'normalen  iMen- 
schengemüt'  (B.  S.  179)  so  stark  vertreten  sein ,  dasz  vor  der  Stärke  und 
Häufigkeit  ihrer  Angriffe  die  avraQxeta  dahinsiechen  und  verkümmern 

müste,  w^enn  ihr  nicht  von  Zeit  zu  Zelt  die  Leetüre  und  das  Anschauen 
von  Tragödien  zu  Hülfe  käme?  Kaum  können  wir  glauben  dasz  dies 
wirklich  B.s  Meinung  ist,  und  doch  wird  ohne  diese  Voraussetzung  seine 
ganze  Auffassung  der  Sache  uns  schlechthin  unverständlich.  Sollte  Ar., 
dessen  vorwiegende  Weltanschauung  die  der  immanenten  Teleologie  ist, 
so  wenig  an  eine  schlieszliche  Harmonie  aller  Dinge  miteinander  und 
folgli(;li  auch  jedes  einzelnen  Menschengeistes  mit  der  Auszenwelt  und 
mit  seiner  eignen  Nalurseite  geglaubt  haben,  dasz  er  nicht  einsah, 
was  doch  wenigstens  heutzutage  einen  jeden  die  Erfahrung  lehrt,  wie 
das  Leben  selbst  für  jedes  wirklich  normale  Menschengennit  im  groszen 
und  ganzen  bereits  die  Mittel  darbietet,  um  es  gegen  Furcht  luid  Mitleid 
auch  immer  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen?  Oder  war  bei  den 
Griechen  jener,  wie  zugegeben,  allerdings  weit  stärkere  ekslalisch-patbe- 

3)   Inzwischen  ist  er  aber  auch  hierüber  wieder  anderes  Sinnes  ge- 
worden und  stimmt  auch  hierin  (a.  O.  S.  33  f.)  gänzlich  Spongel  bei. 
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lisclie  Zug  uamontlicli  in  IJczug  anf  Furtlil  iiiiil  Mitleid  so  stark,  dasz  es 
für  sie  durcliweg  von  Zeil  zu  Zeit  einer  wiridiclien  Krankenlicihnig 
durcii  eine  eigens  dazu  erfundene  Gattung  der  schönen  Kunst  l)ednrfle? 
Dann  wäre  aber  wenigstens  in  Bezug  auf  diese  Definition  der  Tragödie 
niclit  zu  lohen,  was  B.  S.  185  an  ilir  loljt,  dasz  Ar.  in  ilir  wirklicli  ̂ hls  we- 

sentliciie  vom  zufälligen',  das  J)leihende  vom  zeitlich  vorühergchonden  zu 
scheiden  gewust  liahe;  dann  niiisle  ihm  hier  gerade  in  dieser  licstinimung, 
anerkannt  einer  der  wichtigsten  und  hedeutendsten  seiner  ästiietisclien 
Theorie,  das  Gegenteil  begegnet  sein,  wie  es  ihm  docii  in  dieser  ganzen 
Tiieorie  nach  B.s  eigner  Erklärung  (vgl.  rh.  Mus.  VIII  S.  594  If.)  selten 
begegnet  ist.  Jedenfalls  kennt  nun  aber  Ar.  Menschen,  die  an  der  gerade 
entgegengesetzten  Krankheit  und  Abnormität  leiden,  zu  wenig  Furcht 

und  Mitleid  zu  haben  (Ilhet.  II  5,  1382''  35  11'.  8,  1385*' 20  If.  29  If.),  so 
besonders  alle  die  welche  vielmehr  zum  Uebermut  hinneigen,  deren  Zahl 
doch  weder  unter  uns  gering  ist  noch,  wie  wir  glauben  möchten,  in 

Wahrheit  in  Griechenland  geringer  war  oder  von  Ar.  als  gutem  Men- 
schenkenner für  gering  gehalten  wurde.  Und  endlich  macht  er  in  der 

vorliegenden  Stelle  der  Politik  selbst  insofern  zwischen  jenen  beiden  und 
allen  anderen  AlTectioncn  ausdrücklich  keinen  Unterschied,  als  von  allen 
ohne  Ausnahme  etwas  auf  jedes  3Ienschen  Teil  kommt  und  jeder  für 
diesen  Teil  der  entsprechenden  kathartischen  Einwirkung  fähig  ist;  bei 
jedem  beliebigen  mehr  singulären  Alfecte  wird  nun  B.  doch  gewis  nicht 
leugnen  wollen,  dasz  dieser  Teil  in  einem  ganz  normalen  Menscbengemüte 
ein  verschwindendes  Minimum  sein  kann,  uiul  selbst  auf  dieses  erstreckt 
sich  mithin  nach  Ar.  unzweideutiger  Erklärung  noch  immer  die  betreffende 

Katharsis,  und  ein  gleiches  rausz  daher  aucli  von  Furcht  und  .Mitleid  gel- 
len: die  kathartische  Wirkung  auch  der  Tragödie  niusz,  wenn  auch  nach 

dem  Grade  verschieden,  doch  qualitativ  dieselbe  bleiben  von  jenem  be- 
wustseinraubenden  Maximum  an  bis  auf  dies  verschwindende  Jlinimum  der 

Reizbarkeit  zu  beiden  Alfecten  hinab.  Sollte  sie  aber  selbst  gegen  dieses 
letztere  noch  eine  wirklich  therapeutische  im  Sinne  von  B.  sein,  dann 
könnte  eben  nicht  Metriopathie  (s.  B.  S.  176),  sondern  dann  müste  eine 
mehr  als  stoische  Apathie  das  sittliche  Ideal  des  Ar.,  dann  müste  seine  av- 
TccQxeia  intellectuell  ganz  dasselbe,  was  moralisch  die  Bedürfnislosigkeit 
der  Kyniker  sein.  Wol  ist  es  daher,  wie  Uebcrweg  S.  274  f.  richtig  er- 

innert, eine  unentschuldbare  Ungenauigkeil,  wenn  St.  S.  27  B.  die  Mei- 
nung unterschiebt ,  die  trag.  Kath.  beziehe  sich  nicht  auf  alle  Leser  und 

Zuschauer,  sondern  nur  auf  die  bei  welchen  Furcht  und  Mitleid  als  vor- 

hersehende Gemütsaffectionen ')  vorbanden  sind ,  und  wenn  er  sonach 
S.  54  B.  vorwirft,  dasz  er  hinterher  (S.  172)  diese  seine  eigne  Beschrän- 

kung wieder  vergessen  habe;  aber  die  notwendige  Consequenz  der  B. sehen 
Deutung  ist  hiemil  ganz  richtig  bezeichnet.  Und  sagt  denn  nicht  etwa  B. 

selbst  S.  141  von  jenen  ̂ heiligen  Melodien':  sie  versetzen   sonst  ruhige 

4)  Ueberwe?  tadelt  an  sich  nicht  ohne  Grund  diesen  Ausdruck  St.s, 
übersieht  aber  dasz  B.  S.   179  ihn  selbst  gebraucht. 

27* 
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besänftigen?  Spricht  er  milliin  hier  nidit  seihst  ausdrücklich  so,  dasz 
die  kalhartische  Wirkung  in  diesem  Falle  hlosz  auf  die  letzleren  und 
nicht  auch  auf  die  ersteren,  also  nicht  auf  alle  und  am  wenigsten  auf  alle 

normalen  Menschengcniüter  sich  ausdehnt?  Kurz,  es  kann  auch  hier- 
nach keinem  Zweifel  unterliegen,  dasz  Sp.  S.  20  mit  vollem  Recht  in 

biöTtSQ  laTQiLug  xvfovxaq  v,a\  xa^apGfco^  1342*  10  f.  das  v.a\  gestrichen 
hat,  und  es  ist  nicht  wol  zu  hegreifen,  wie  Ueberweg  S.  283  behaupten 
konnte,  der  15. scheu  Deutung  des  Terminus  gereiche  dies  vielmehr  zur 
Bestätigung  als  zum  Nachteil.  Stützt  sich  doch  B.  selbst  S.  142  bei  ihr 
ausdrücklich  darauf,  dasz  kraft  der  —  mit  jener  Streichung  doch  eben 

wegfallenden  • —  Beziehung  des  (Ö6ti£q  auch  auf  y.aO'ccQGBcoq  bei  diesem 

letzlern  Wort  eben  so  gut  eine  Metapher  zugrunde  liege  wie  bei  iuxQei'a, 
und  dasz  auch  schon  deshalb  jenes  iuer  nicht  hlosz  in  der  allgemeinen 

Bedeutung  '^Bcinigung'  gebraucht  sein  könne,  'die  eben  wegen  ihrer  All- 
gemeinheit nichts  aufklärt,  die  nach  der  viel  concreteren  laxQeia  noch 

hinzuzufügen  Ar.  keine  Veranlassung  haben  konnte,  die  endlich  so 
sehr  allgemein  ist,  dasz  es  unstatthaft  wäre  ihr  ein  nur  für  Metapher 

passendes  «gleichsam»  voraufzuschicken.'  Und  nicht  hlosz  fällt  so  dies 
ganze  Argument  zusammen,  sondern  es  ergibt  sich  nun  auch  der  einzig 

für  den  Zusanunenhang  passende  Sinn :  'indem  diese  —  und  nur  diese  — • 
ihre  Katharsis  wie  eine  förmliche  ärztliche  Cur  empfangen,  indem  die- 

selbe bei  ihnen,  so  zu  sagen,  förmlich  zu  einer  solchen  wird.'  Nur  bei 
ihnen,  bei  den  wirklichen  ekstatischen  Gemütskranken  ist  dies  der  Fall, 
und  nur  bei  einem  entsprechenden  3Iaximum  der  anderen  Affecte  würde 
es  gleichfalls  der  Fall  sein;  von  da  ab  aber  bleibt  nur  noch  ein  immer 

mehr  sich  verminderndes  Analogon  übrig,  '(ileichsam'  eine  förmliche 
ärztliche  Cur  ist  es  aber  überdies  auch  selbst  in  jenem  Falle  nur,  weil 
wirkliche  materielle  Arzneimittel  auch  hier  nicht  voiliegen.  Ar.  sagt 

also  mit  dürren  W^orten  nur,  dasz  derjenige  Fall  äslhelischer  Kalb.,  von 
welchem  er  zunächst  ausgeht,  durch  dessen  analogische  Erweiterung  er 

diesen  ßegrilT  überhaupt  erst  gewinnt,  und  welcher  zunächst  der  prie- 
sterlichen Luslralion  angehört ,  zugleich  in  das  eigentlich  medici- 

nische  Gebiet  hinüberstreift  und  wolverstanden  eben  nur  hinüber- 
streift, dasz  bei  ilun  die  Priester  zugleich  Aerzte  sind,  so  dasz  mithin 

diesem  letzlern  Gebiet  an  sich  weder  Saclie  noch  mutmaszlich  demzufolge 
auch  nur  der  Ausdruck  entnommen  ist,  so  sehr  auch  allerdings  der  me- 
dicinisclie  Gebrauch  desselben  dazu  beigetragen  haben  wird  das  Auge 
des  Ar.  für  die  annähernd  therapeutische  Seite  dieser  ganzen  Theorie 
zu  schärfen. 

Für  dasselbe  Ergebnis  spricht  nun  aber  zweitens  entschieden 
auch  der  Umstand,  dasz  KÜ&aQacg  in  der  Medicin  zwar  häufig  genug  teils 
von  der  Beinigung  durch  Arzneimittel  überhaupt  gebraucht  wird,  teils 
kalliarlisclie  Mittel  insonderheit  solche  iieiszen,  welche  den  Krankheils- 
stoir  jiussloszen,  z.  B.  Purgative ,  Breciimittel,  Fontanellen  usw.  (s.  B. 
S.  142  f.  191),  dasz  aber  das  worauf  es  hier  gerade  ankonnnt,  die  B(!- 
d<Mtung  einer  ho  m  ö  opa  thi  seh  en  Cur ,  die  Vertreibung  des  üurch- 
fails  z.  B.  durch  Durchfall  erregende  Mittel,  erst  noch  nachgewiesen  wer- 
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den  soll.  Gerade  was  B.  an  der  allgemeinen  Hcdeulung  ̂ Heinif^Mnig'  für 

den  vorliegenden  Fall  tadelt,  die  zu  grosze  [Jnljcstimnitlieit,  trill'l  mithin 
hei  dieser  ^concretcn'  ehen  so  sehr  zu,  und  es  bleibt,  da  das  Wort 
auszerdem  nur  noch  die  Bedeutung  'Lustration'  hat  (B.  S.  142),  einzig 
diese  letztere  übrig,  um  uns  zu  erklären,  wie  Ar.  zu  seiner  teclinisclien 

Anwendung  desselben  gekommen  ist. 

Die  Absurdität,  welche  B.  S.  142  f.  in  einer  sitlcben  Annahme  findet, 
dasz  Ar.  ja  doch  nicht  die  Ceremonien  selbst,  die  Uäuciieiungcn  und 

Waschungen,  im  Auge  haben  konnte,  sundern  linchstens  die  geunillichen 
Wirkungen,  welche  der  luslrierte  empiindet,  und  dasz  er  mithin  so  eine 

erklärungsbedürftige  Gemütserscheinung,  die  Beruhigung  der  Verzückten 
durch  rauschende  Lieder,  durch  Vergleichung  mit  einer  andern,  von  vorn 

herein  um  nichts  klareren,  dem  schuldentladenen  Gefühl  des  gesühnten, 

nu'isle  haben  erklären  wollen,  ist  durch  die  obige  Streichung  des  aal 
gehoben.  Wir  bedürfen  vielmehr  so  zur  Erklärung  des  Aristot.  Kunst- 

ausdrucks blosz  der  einfachen  Thalsache,  dasz  hei  Ka&agaig  im  Sinne 

von  'Lustralion'  neben  der  körperlichen  zugleich  metaphorisch  die  ge- 
mütliche Reinigung  mit  verstaiulen  ist,  auf  welche  durch  die  erslere 

eben  zugleich  hingewirkt  werden  soll ,  und  von  welcher  daher  jene  zu 

gleicher  Zeit  das  Symbol  und  das  3IitteI  ist.  Ja  noch  mehr,  wir  haben 

uns  gar  nicht  weiter  hei  dieser  Lustration  im  allgemeinen  aufzuhalten, 

sondern  werden  mit  Zell  (S.  64 — 66  vgl.  47.  52)  annehmen  müssen,  dasz 
für  jene  luslrierende  priesterliche  Anwendung  bakchischer  Musik  wider 

hakchische  Raserei  die  Bezeichnung  y.ä&agijLg  räv  noQvßavTKOvrcov  die 
gewöhnliche  und  allgemein  bekannte  Benemmng  war,  so  dasz  Ar.  also  auch 
den  für  ein  sehr  beschränktes  Gebiet  der  Musik  bereits  stehenden  Aus- 

druck nur  aualogisch  auf  alle  Kunst,  welche  in  dieser  Weise  wirkt,  aus- 

gedehnt hat  und  ihn  allerdings  in  dieser  Ausdehnung  noch  besonders  er- 

läutern rauste.  Zell  beruft  sich  dafür  auszer  der  Innern  W'ahrscheinlich- 

keit  der  Sache  mit  Recht  darauf,  dasz  Ar.  schon  vorher  (6,  1341*  21  fl'.) 
die  Flöte  als  vielmehr  zur  y.d&ao6ig  deini  zur  ̂ läd-ijGig  anwendbar  be- 

zeichnet hat,  und  dasz  jene  enthusiasliscben  Mieiligen  Melodien',  welche, 

wie  man  aus  5,  1340*  10  ff.  vgl.  Plat.  Symp.  215''  ersieht,  angeblich  von 

Olympos  herrührten,  Flötenweisen  wai'cn ,  1342''  1  if.  (man  vgl.  über 
dies  alles  B.  selbst  S.  141.  189.  rh.  Mus.  XIV  S.  372  f.),  und  dasz  dort  der 

Ausdruck  y.ä&aQöig  noch  ohne  alle  weitere  Erklärung  vorkonnue  und 

mithin  als  bekannt  auf  diesem  Gebiete  vorausgesetzt  werde.  'Wird'  so 

fragt  er  'der  griechische  Leser  hier  ein  medicinisches  Purgativ  verstan- 
den haben  oder  jene  bekannte  Cercmonie,  hei  welcher  die  phrygische 

Flöte  niemals  fehlte'.'"  Ganz  zwingend  ist  nun  freilich  dieser  Schlusz 
nicht.  Ar.  konnte  hier  wol  zunäuhsl  einen  Ausdruck  gebrauchen,  der 

seinen  Lesern  an  dieser  Stelle  überliaujit  noch  gar  nicht  versländlich 
war,  weim  er  ihn  nur  hernach  erklärte.  Allein  im  Zusammenhang 

mit  allem  obigen  kann  doch  nicht  dieser  Gesichlsi)unkl,  sondern  nur  der 

von  Zell  gellend  gemachte  als  zutrellcnd  erscheinen.  Und  gegen  Reiz, 
auf  dessen  Autorität  B.  sich  beruft,  verweist  Zell  auf  andere  Zeugnisse, 

nach  denen  auch  sonst  die  Cercmonie  der  Luslration  überhaupt  auch  hei 



406  Jacob  Bernays  —  Adolf  Slahr  —  Lconliard  Spengel: 

Geisteskranken  angewandt  ward,  bei  Stalll)aiini  zu  Plat.  Krat.  405 ^  Uin 

so  weniger  al)er  ist  nach  dem  vorher  beinerklcn  hier  irgend  eine  beson- 
dere Einwirkung  des  IMalonischen  Sprachgebrauchs  auf  den  Aristoteli- 
schen denki)ar:  sie  könnte  nur  in  der  allgemeinen  Uehertragung  des  Wor- 

tes auf  das  psvchisclie  Gebiet  überhaupt  liegen,  diese  aber  war  sonach 

längst  vor  Platon  und  zwar  in  einer  weit  bestimmter  schon  dem  Aristo- 
telischen Sinne  vorarbeitenden  Weise  gemacht  worden. 

3Iit  diesem  allem  ist  imn  der  ganzen  B. sehen  Deutung  ihr  eigeut- 
liciier  positiver  Halt  bereits  entzogen.  Dasz  gerade  so  wie  bei  jenen 

Mieiligen'  bakc-hischen  Choralmelodien  iiberhaupt  alle  ästh.  Kath.  zunächst 
nur  eine  momentane  Wirkung  ist  (Bernays  S.  143.  176  f.  Müller  II  S.  57  If. 

388.  Zell  S.  51),  bleibt  allerdings  stehen,  und  im  Begrill'  einer  homöo- 
j)athischen  Wirkung  liegt  allerdings  für  das  Gebiet  derselben  zunächst 
die  gerade  durch  Steigerung  der  pathetischen  Aufregung  hervorgebrachte 

'erleichternde  Entladung'  derselben.  Dies  letztere  zumal  ist  aber  auch 
gar  nichts  neues,  sondern  etwas  ganz  selbstverständlich  z.  B.  in  der 
Müllerschen  Erklärung  bereits  einschlieszlich  mit  enthaltenes,  und  nur 

das  ist  das  Verdienst  von  B. ,  es  nach  dem  Vorgang  von  Heiz  (?)^)  und 
Weil  (Verhandlungen  der  Baseler  Philologenvers.  von  1847)  und  mit  scliär- 
ferer  und  richtigerer  Begründung  auch  ausdrücklich  geltend  gemacht  zu 

haben.  Um  so  mehr  wäre  er  aber  zumal  der  Müllerschen  Erklärung  ge- 
genüber verpflichtet  gewesen,  statt  dasz  er  ohne  weiteres  dies  als  die 

einzige  Seile  der  Sache  hinstellt,  gründlich  zu  untersuchen,  ob  sie  dies 

auch  wirklich  sein  könne  und  müsse.  Die  Worte  des  Ar.  zwingen  zu- 
nächst zu  dieser  Beschränkung ,  wie  Brandis  S.  166  bemerkt,  nicht  im 

mindesten,  sie  stellen  vielmehr  den  einfachen  Begriff  einer  homöopathi- 
schen Gemütserleichlcrung  hin.  Und  analysieren  wir  daher  zuvörderst 

das  Wesen  des  Ilomöopalbischen  genauer,  so  ist  es  leicht  zu  zeigen  dasz 
er  hicdurch  weitaus  nicht  erschöpft  ist.  In  jeder  Krankheit  liegt  zugleich 
ein  Ileilbeslreben  den  ungesunden  Stoff  auszusloszen.  Bciche  ich  daher 
einem  Kranken,  bei  dem  sich  z.  B.  Krankheit  so  wie  Ileilbestreben  in  der 

Gestalt  des  Dui-chfalls  zeigt,  noch  obendrein  ein  Purgativ,  so  will  ich 
damit  eben  jenes  Ileilbestreben  steigernd  unterstützen.  Aber  es  ist  dabei 
weder  gleichgültig,  was  für  Purgativmiltel  noch  in  welchen  Quantitäten 
ich  sie  anwende,  sonst  werde  ich  vielmehr  leicht  gerade  seinen  Durclifall 
nach  der  Seite  iiin  steigern,  nach  welcher  er  Krankheitssymptom  ist,  und 
also  den  gerade  entgegengesetzten  Erfolg  erzielen.  Nicht  mit  denselben 
krankhaften  und  regelwidrigen  Mitteln,  mit  denen  die  Natur  den  Durch- 

fall zuwege  bringt,  will  der  homöopathische  Arzt  operieren:  nicht  'glei- 
ches durch  gleiches',   sondern  '  ähidiches  durch  ähidiches'  ist  vielmehr 

5)  Icli  kenne  die  lieizscho  Au.sg.  der  letzten  Bücher  der  Politik, 

auf  die  Bernays  S.  142.  J91  f.  sich  heruft  und  Stahr  S.  2'.)  sich  gleichfalls 
bezieht,  leider  nicht  und  kann  daher  nicht  genau  beurteilen,  wie  weit 
B.  hier  schon  vorgearbeitet  war.  Die  Schwiicben  der  Weilscheu  Abb. 
aher,  in  welcher  sogar  die  honiöopathi.sche  Bedeutung  der  Katharsis  ge- 

leugnet wird,  hat  B.  (rh.  Mus.  XV  S.  458  Anm.)  hiulanglich  gekenn- zeichnet. 
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lit'kaiintlicli  sein  >\alilsjtriifli.  liidciii  er  (Iciiscilx'ii,  .ilicr  kuiisünäszig  go- 

regellen  und  gesund  iioj-niieilen  Anss()iidcrniigs|iroeess  Ijervorrufl,  ge- 
traut er  siel»  den  im  Korper  bereits  vurliaiideneu  iu  dasselbe  geregelte 

Bett  zu  leiten,  auch  wenn  seine  Mittel  an  sich  viel  schwächer  sind  als 

die  der  kranken  Natur:  denn  das  geregelte  ist  sclilieszlich  immer  stärker 

als  das  regelwidrige.  Damit  nicht  die  Heilmittel  selbst  zugleich  den  Kör- 

per angreifen,  versucht  es  ja  wenigstens  die  moderne  lloniöopalliie  be- 

kanntlich nut  ihren  äuszerst  geringen  Hosen.  Auch  aul'dem  ästhetischen 
(lebiele  müssen  wir  daher  mit  15randis  '^eiiie  nähere  j)svchologisclie  oder 
ästhetische  Bestimmung  zunächst  der  Oualilät  der  Steigerung'  suchen. 

Und  hiel'ür  ist  ja  in  Wahrheit  schon  hei  der  ekstatischen  Musik  von  Ar. 
selbst  die  bestimmteste  Andeutung  gegeben.  Nicht  jede  ̂ vlld  stürmende 

Melodie'  sagt  IJrandis  S.  167  mit  Recht  '^konnte  doch  Ar.  für  eiiie  enthu- 

sias^lische  gelten  lassen.'  Ja  noch  mein-,  nur  gewisse  '^heilige  Melodien', 
nur  jene  in  ihrer  Art  ganz  besonders  gelungenen  bakchischen  Feslchoräle 

des  01ym|)os  sind  es  j;i  ausdrücklich,  die  nach  Ar.  zu  jener  beschwich- 
tigenden Wirkung  auf  die  y.OQvßavziävzcg  gebraucht  wurden,  und  wenn 

er  auch  sofort  erweiternd  annimmt,  dasz  überhaupt  alle  AVeisen,  welche 

denselben  Charakter  des  s^OQyia'^eiv  xijv  ipv'^t'jv  an  sich  tragen,  auf  sie 
mehr  oder  weniger  dieselbe  AVirkung  üben  müsten,  so  bezeichnet  doch 

dieser  letztere  Ausdruck  keineswegs  blosz  '  das  Gemüt  berauschen', 

sondern  genauer  'es  in  eine  den  Orgien  oder  3Iyslerien  entsprechende 
ekstatisch -berauschte  Feierstimmung  versetzen',  vgl.  Piaton  a.  0.  Dio- 

nysos ist  ja  aber  einer  der  3Iysteriengi'Jtter,  und  das  Bakchische,  Orgiasti- 
sche  und  Enthusiastische  gebraucht  Ar.  nach  Müllers  richtiger  Bemer- 

kung (II  S.  28.  57  f.)  überhaupt  dui'cbweg  als  gleichbedeutend  oder  doch 
nur  als  verschiedene  Seiten  derselben  Sache.  Auch  in  dem  e^OQyici^eiv 

ist  also  das  Religiöse  durchaus  festgehalten:  alle  eigentlich  enthusiasti- 
schen oder  ekstatischen  Weisen  sind  von  religiösem  Charakter.  Sie  sänf- 

tigen mithin  den  iv&GvGiaaLiög  nicht  blosz,  indem  sie  zunächst  ihn  stei- 

gern, sondern  dadurch  dasz  sie  ihm  zugleich  einen  kunstmäszig  geregel- 
ten Ausdruck  geben,  in  welchem  er  mithin  in  naturgemäszer  Weise  sich 

austobt,  dasz  sie  jene  unbestimmte  Aufregung  doch  immer  in  bestimmt 

geregelte  Formen  fassen  und  ihr  so  den  fehlenden  (icgenstand  gewisser- 
maszen  ersetzen,  und  nicht  einmal  dadurch  allein  ,  sondern  dadurch  dasz 

sie  ihr  einen  würdigen ,  religiösen  Gegenstand  leiben ,  an  dem  sie  sich 

ausslürmt,  dasz  sie  sie  in  eine  höhere,  allgemeinere,  ideale  Sphäre  ver- 
setzen. Eine  gewisse  Unklarheit  kommt  nun  freilich  dadurch  in  die  Stelle 

hinein,  dasz  Ar.  gemäsz  seiner  Lehre  von  den  drei  Gegenständen  aller 

nachahmenilen  Kunst,  yj&ij,  ndd')]  und  7rpa^£ic  (Doet.  1,  1447^  28)  eine 
von  anderen  aufgebrachte  Einteilung  der  Jlelodicn  in  ethische,  enthusias- 

tische und  ]iraktische  billigt  (1341  **  32  ff.)  und  daher  auch  den  Aus- 

di'uck 'entiiusi.istische'  beibehält,  obwol  es  genauer  'pathetische'  hätte 
hciszen  sollen  (vgl.  auch  1342''  3).  So  entsteht  der  Schein,  als  ob  nur 
die  den  eigenilichen  ev&ov6LaOf.i6g  alhmcnden  zu  dieser  Classe  gehörten; 

doch  findet  diese  l'ngenauigkiut  Entschuldigung  in  der  enthusiastisch- 
ekstatischen  Natur  alles  jraOog.     Die  sonstigen   pathetischen  und  alle 
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praktischen  3IcIodien  und  Tonarloii,  die  nach  dem  Zusammenliange  von 

13-12''  3  ff.  (s.  u.)  ofTenhar  gleichlalls  kaliiaitisch  wirken  —  die  prak- 
tischen nemlich,  sofern  das  zum  Ilandehi  treihende  vorwiegend  im 

7ta&og  und  nicht  im  r}0'0?  liegt  und  sofern  mithin  auch  ihnen  ein  jjathe- 
tisch-anfrcgender,  aireclvoller  Charakter  zukommt  —  sind  nun  allerdings 

gewis  nur  zum  geringsten  Teil  cxclusiv-kirchlichcr  und  gottesdiensllicher 
Art;  aber  die  verallgemeinernde  und  vielfach  geradezu  idealisierende 
Natur,  die  hekaimllich  aller  Kunst  nach  Ar.  eignet  (s.  Poet.  C.  2.  C.  4, 

1448"  36  ir.  C.  5,  1449"  8  f.  C.  9.  C.  15,  1454"  8  IT.  C.  25,  1460 "  7  ff.), 
tragen  ja  natürlich  auch  sie  an  sich:  trotz  der  individuellsten  Ausfiih- 
rung  gehen  sie  alle  Tca&r]  und  Ttga^sig  immer  in  einer  gewissen  typi- 

schen, allgemein  menschlichen  Form  wieder. 
Was  nun  aher  vollends  den  verschiedenen  Grad  in  der  Steigerung 

des  Affectes  bei  den  verschiedenen  Menschen ,  je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  zu  demselben  disponiert  sind,  durch  die  entsprechenden  Mittel 
der  Katharsis  anlangt,  so  haben  wir  bereits  oben  nachgewiesen,  wie  sehr 
auch  hier  Brandis  (S.  166)  Recht  hat,  dasz  nur  in  Folge  der  Kürze  dieser 
Erörterung  Ar.  derjenigen  Leute  nicht  ausdrücklich  gedachte,  welche 
gerade  an  Mangel  der  Reizbarkeil  für  den  Ijelreffenden  Affect  leiden,  und 

dasz  bei  genauerer  Betrachtung  die  Ausdehnung  der  kalharlischon  Wir- 
kung auch  auf  das  verschwindende  Minimum  solcher  Reizbarkeit  in  sei- 

nen Worten  notwendig  mit  eingeschlossen  ist.  Wo  also  in  einem  Men- 
schengemüt nur  ein  solches  vorhanden  ist,  da  wird  das  aufregende,  wo 

dagegen  ein  Maximum,  da  das  stillende  Moment  der  Kath.  das  stärkere 

sein.  Durch  jene  berauschenden  'heiligen  3Ielodien',  um  uns  wiederum 
an  dies  nächste  Beispiel  zu  hallen,  niusz  im  erstem  Falle  in  ihm,  wie 

Ri'andis  treffend  bemerkt,  'der  schlummernde  Affect  erst  geweckt  wer- 
den', und  wie  hier  bei  der  cigentlielien  l:]kslase,  so  ist  es  natürlich  auch 

bei  allen  anderen  Affecten  und  den  ihnen  entsprechenden  Melodien,  ist 
es  bei  aller  kathartisch  wirkenden  Kunst:  gerade  das  ist  ihr  höchster 

Triumph,  dasz  sie  selbst  jenen  Funken  zur  Flamme  anzufachen  und  zu- 
gleich doch  die  verzehrende  Glut  dieser  Flamme  so  abzudämpfen  vermag, 

dasz  nur  der  erleuchtende  Glanz  und  die  mild  belebende  Wärme  von 
ihr  bleiben. 

Doch  hinsichtlich  der  Musik  hat  Ar.  kerne  weiteren  Ausführungen 

gegeben,  an  denen  wir  diesen  Grundgedanken  genauer  ins  einzelne  ver- 
folgen könnten.  Für  die  Tragödie  dagegen  enthält  auch  unsere  heulige 

Poetik  in  C.  9 — 14  noch  wesentliche  Fingerzeige,  die  denn  auch  schon 
allseitig  benutzt  sind  und  durch  welche  B.  (S.  172.  181  f.)  seihst  zwar 
nicht  hinsichtlich  der  musikalischen,  aber  doch  der  tragischen  Katharsis 
nachlräglieh  zu  Bestimmungen  gelangt,  welche  in  Wahrheit  von  denen 

Müllers  gar  nicht  abweichen.  Nur  wollen  diese  Fingerzeige  etwas  vor- 
sichligor  benutzt  sein,  als  es  noch  von  Bernavs  und  Stahr  (s.  u.)  ge- 

schehen isl,  welche  beide  die  wolbegrüudele  Erinnerung  Müllers  (II 
S.  3h7)  nicht  genug  lieachtet  haben,  dasz  Ar.  hier  noch  gar  nicht  von 

der  'Reinigung',  sondern  nur  erst  von  der  Erregung  von  Furcht  und 
Mitleid  spricht.     Das  einzig  wisseuschaftliche  Verfahren  sich  doch  vor 
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allen  Dingen  erst  ilie  Stellung  klar  zu  machen,  welche  diese  Erörterungen 
innerhalb  des  Gesanitorganisnms  der  Poetik  einnehmen,  hat  geradezu 

noch  niemand  eingeschlagen.  So  zuversichtlich  auch  Riller  (Ausg.  der 
Poetik  Vorr.  S.  XIII  f.)  und  Spengel  (S.  9,  vgl.  Ahli.  der  Münchner  Akad. 

hist.-|diil.  (;i.  II  S.  '229)  behaupten,'  die  Erliiulcrung  der  trag.  Kalb,  sei 
C.  6  unmillelbar  vor  ijtsl  6s  TiQocxxovxEq  1449''  3ö  ausgefallen,  so  wenig 
hält  doch  diese  neliau[)tung  Stich,  wenn  man  vielmehr  sieht  dasz  ebenso 

ausgesprochencrniaszen,  wie  der  ersle  Bestandteil  der  Delinition  der  Tra- 
gödie (jLt[.u]ßig  nga^sag  .  .  xeXelag,  fiiys&og  ExovO)]g  den  Grund  zu  den 

Ausfüliningcn  C.  7 — 9,  1452"  1,  so  der  letzte  öv'  ikiov  .  .  Ka&aQGn'  in 
Verbindung  mit  ihm  den  Grund  zu  den  folgenden,  9  (1452"!)  —  II.  13.  14 

hergibt.  Der  weitere  Verlauf  dieser  letztern  Ausfülirungeu  ist  nn'thiu  die 
Stelle,  in  welcher  wir  den  Verlust  von  denen  über  die  Katharsis  von 

jenen  beiden  Aireclen  durch  die  Tragödie  vollständig  und  selbst  von  ilenen 

über  ihre  Erregung  ihrem  letzten  Teile  nach  zu  suchen  haben.'')  Denn 
C.  13  ist  erst  erörtert,  welche  Art  von  Glückswecbsel,  wie  das  Ganze  der 

tragischen  Handlung  stets  einen  solchen  darstellt,  und  C.  14,  welche  Art 

von  den  einzelnen  Teilhandlungen  dieses  Ganzen  {TtQayj.iaxa) ,  von  den 

einzelnen  Thuns-  oder  Leidensacten  {Ttd&if)  diese  letztere  Wirkung  am 
stärksten  erzielt,  mid  bei  der  letztem  Frage  ist  allerdings  auch  schon 

die  avayvcooLOig  herangezogen,  aber  ein  ganz  besonderes  Mittel  zur  Er- 

reichung dieser  Wirkung  ist  das  Unerwartete  überbaupl  (9,  1452^  l  11".), 
als  dessen  Hebel  nicht  blosz  die  avayvcüQiGig,  sondern  eben  so  gut  die 

TiSQiTiixeia  C.  10  u.  11  erscheint;  durch  beide,  heiszt  es  auch  ausdrück- 

lich schon  6,  1450^  33  fl'. ,  erreicht  die  Tragödie  am  stärksten  ihren 
'seelenleilendcn',  also  eben  jenen  ihr  eigentümlichen  erregend -katharti- 
schen  Einflusz;  kaum  ist  mithin  zu  glauben,  dasz  eben  dies  an  der  Peri- 

petie nicht  genauer  ausgeführt  sein  sollte.  Im  übrigen  aber  beachte  man, 

wie  wiederum  schon  6,  1450''  30  durch  das  Iniperf.  ö  i^u  {=  Mas  vor- 

bezeichnete')  das  EQyov  der  Tragödie  eben  als  das  Öl  eXeov  ncd  q}6ßov 
TtegalvBiv  x}]v  x(av  rotovxwv  Tta&ijixccTOiv  '/siO'aQatv  ausdrücklich  cliarak- 
lerisiert  wird,  und  wie  nun  G.  13  eben  mit  der  Ankündigung  beginnt,  es 

sei  nufimehr  zu  zeigen,  durch  welche  Mittel  dies  eQyov  zustande  gebracht 
werde.  Kaum  kann  doch  da  wol  ein  Zweifel  bleiben,  dasz  Ar.  eben  hier 

beide  Seilen  dieser  Sache  nacheinander  abgehandelt  haben  musz.  Auch 

die  De;ifel  C.  14  i.  A.,  Furcht  und  Mitleid  nicht  sowol  durch  die  oiptg  als 
durch  den  Verlauf  der  Handlung  selbst,  den  ̂ iv&og,  zu  erregen,  steht  im 
engsten  Zusanmieuhang  damit,  dasz  G.  6  z.  E.  die  oipig,  die  Aufführung, 

als  nicht  schlechthin  dtu"  Tragödie  als  solcher  wesentlich  (vgl.  auch  7, 
1451"  6  fr.  26,  1462"  4  IT.) ,  obwol  ganz  besonders  ̂ seeIenleiten(^,  d.  h. 
also  tragisch  wirkend,  bezeichnet  und  vielmehr  die  Handlung,  der  ̂ v- 

&og ,  als  die  Se(!le  der  Tragödie  6,  1450"  15 — 39  erwiesen  ward,  durch 
welche  mehr  als  durch  irgend  einen  andern  ihrer  qualitativen  Bestandteile 

6)  Ich  bekenne  f^ern  zu  dieser  Berielitif^nnp:  ."^pcngels  dnrcli  dessen 
eigne  treflfliciie  Auseinandersetzungen  am  letztaugef.  (>.  S.  233  tf.  ange- 

leitet worden  zu  seiu. 
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ilir  iQyov  erreicliL  werde,  und  zwar,  wie  Ar.  C.  9  z.  E.  zeigt,  gerade  da- 
durch ilasz  sie  eine  TcXeia  ist. 

Wenn  daher  B.  S.  172  f.  (hirin,  dasz  Euripides  nach  J3,  1453"  26  — 
30  hei  der  Aufführung  seiner  Stücke  auf  der  Bühne  (diese 

Beschränkung  hat  B.  ganz  ühersehen)  als  r  QciyiKcoTarog  zoov  noiij- 
x(öv  ersciieint,  einen  ganz  Ijcsonders  unAviderleglichcn  Beweis  für  (he 

Bichligkeit  seiner  Erklärung  zu  iinch'ii  vermeint,  so  hat  er  in  Wahrheit 
diese  iStelle  nur  völlig  aus  dem  richtigen  Zusauunenhaug  herausgerissen, 
und  Ar.  hehauptet  hier  weiter  nichts  als  dasz  die  meisten  Stücke  des 

Euripides,  wenn  sie  gut  aufgeführt  werden,  Furcht  und  iMilleid  am  stärk- 
sten, ahcr  nicht  dasz  sie  sie  am  kathartischesten  erregen,  und  nicht  dasz 

er  der  kathartischcste  von  den  Dichtern  sei ;  in  dem  Zusatz  ei  Kai  xa 
ttlXa  (irj  SV  OLKOvofiei  kann  vielmehr  eben  so  gut  das  Gegenteil  liegen. 
Ja  er  behauptet  nicht  einmal,  dasz  sie  schon  bei  bloszer  Leetüre,  wie 
eben  nach  14  z.  A.  6  z.  E.  u.  a.  Stellen  eine  gute  Tragödie  soll,  auch  nur 
nach  der  erstem  Seite  hin  am  meisten  wirksam  sind.  Gerade  aus  14  i.  A. 

crliellt  ferner  deutlich,  wie  Brandis  S.  1G8  richtig  erkannt  hat,  dasz  nicht 
aus  der  hloszen  Steigerung  von  Furcht  und  Mitleid,  auch  nicht  aus  der 

bloszen  Wahi'ung  des  hieinander  von  beiden,  wie  B.  S.  172.  181  f.  will, 
sondern  aus  der  nach  der  Natur  der  Tragödie  qualitativ  näher  bestimmten 
Steigerung  die  wahrhaft  tragische  Katharsis  llieszt.  Allerdings  kommt 
nun  bei  der  Tragödie  der  eigentümliche  Umstand  hinzu,  dasz  das  Object 
der  Kath.  bei  ihr  nicht  ein  einzelner  Alfect  ist,  sondern  zwei  Alfecte  an 

derselben  zu  gleichen  Teilen  gehen,  und  dasz  sonach  auch  schon  chuhirch 
hier  eine  Grenze  der  Steigerung  gegeben  ist,  indem  die  ganze  Tragödie 
mithin  auf  ein  stetes  Ineinander  von  beiden  bereclmet  sein  musz;  und  es 

wird  dies  durch  die  W^^chselbeziebung  möglich,  in  welcher  diese  l)eiden 
AITccle  Furcht  und  Mitleid  innerhalb  gewisser  Grenzen  stehen.  Diesen 
Umstand  hat  aber  auch  schon  Jlüllcr  (vgl.  sogar  bereits  Lessing  St.  76 
S.  318  f.  St.  77  S.  322  f.)  keineswegs  übersehen  und  die  Grenze  jener 
Wechselbeziehung  dem  oben  S.  396  vun  uns  bemerkten  zufolge  schon 
Lessing  S.  322  f.  ungleich  klarer  als  B.  dahin  angegeben,  dasz  die  Furcht 
bereits  ein  Ingrediens  des  Mitleids,  ahcr  nicht  das  Mitleid  ein  Ingrediens 
der  Furcht  sei.  Es  ist  ganz  überllüssig  ,  wenn  15.  hieraus  die  Begel  ab- 

leitet, die  letztere  dürfe  in  der  Tragödie  nie  direct  und  nie  durch  ein 
Ding  erregt  werden,  sondern,  wie  er  sich  etwas  gar  zu  gesucht  ausdrückt, 

'der  tragische  Dichter  dürfe  die  sachliche  Furcht  nur  in  ihrei-  Brechung 
durch  das  persönliche  Mitleid,  nur  als  die  vom  Leid  des  tragischen  Hel- 

den auf  den  Zuschauer  repcrculierte  Ahnung  hervorrufen  wollen.'  Es 
ist  geradezu  irreleitend,  wenn  er  fortfährt,  dasz  die  Furcht  'also  z.  B. 
auch  nicht  durch  verruchte  Tliaten  eines  sittlichen  Scheusals  {^iiaQÖg), 
die  uiehr  für  gräszliche  \Virkungcn  eines  bewustlosen  Dinges  als  für 

W^illensäuszeruugen  eines  hewusten  Menschen  gelten  nu'issen ',  hervor- 
gerufen werden  dürfe.  Denn  jeder  musz  bei  dem  hinzugefügten  ̂ iiaQOg 

docli  denken,  dasz  Ar.  seihst  so  etwas  sage,  wälircnd  er  nicht  blosz  keine 
von  allen  diesen  Begeln  ausdrücklich  gibt,  sondern  auch  von  den  Thaten 
eines  (iiagog  gar  nicht,  vielmehr  nur  von  einem  Thun  und  Leiden  wel- 
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dies  fiiagov  d.  h.  sittlich  empörend  ist,  redet,  und  zwar  in  einem  ganz 
andern  Zusammenhange.  Er  hczeichnet  dies  innerhalb  desselben  als  un- 

tragisch (13,  1452''  36)  oder  doch  als  minder  tragisch  (14,  1453*'  37  11".), 
oircnbar  weil  es  nur  eine  besondere  Ciasso  jenes  öeivov  bildet,  welches 

iKKQ0vöri.y.6v  tov  ikiov  ist  (IJrandis  S.  167  Anin.  353). ')  Diese  Seite  der 
Sache  halle  also  15.  vielmehr  hervorheben  sollen,  anslall  dem  Ar.  eine 

ihm  möglicherweise  ganz  IVemde  (iedankenreihe  unlerzuschieben,  deren 
wir  füglich  enlraten  können.  Denn  es  genügt,  dasz  die  Tragödie  mit 
wahrhart  poetischen  Mitteln  eben  die  Furcht  gar  nicht  direct  erregen 
kann ,  weil  sie  ja  nicht  das  eigne  Leid  der  Leser  oder  Zuschauer  noch 
ihrer  Angehörigen,  sondern  nur  das  ihnen  fremder  Personen  darzuslellon 
vermag. 

Eben  hieraus  ncndich  folgt  ja  schon  hinlänglich,  dasz  die  Iragiscbe 
Furcht  und  das  tragische  lAlilleid  mit  den  gewöhnlichen  gleichnamigen 
AlFecten  nur  verwandter  und  nicht  gleicher  Kalur  sind.  Die  Furcht  ist 
sonach  hier  nicht  jene  ursprüngliche,  sondern  erst  die  aus  dem  Milleid 
abgeleilele.  Aber  auch  das  Milleid  erstreckt  sich  hier  auf  so  auszer- 
ordentliche  Leiden,  wie  wir  sie  in  dieser  Gestalt  am  wenigsten  mit  Wahr- 
.scheinlichkeit  für  uns  selbst  zu  fürchten  haben.  Milleid  und  Furcht  sind 
also  hier  insofern  wirklich  den  schwachen  Dosen  der  modernen  Ihimöo- 

pathie  vergleichbar.  Und  dennoch  sollen  auch  sie  überwältigend  auf  die 
gleichnamigen  natürlichen  Regungen  in  uns  wirken  und  diese  in  ihre 
eignen  künsllichen  Bahnen  mit  sich  fortziehen,  sollen  sogar  in  den  minder 
zu  Furcht  und  Milleid  geslinnuten  Gemütern  beide  überall  erst  erwecken. 

Es  ist  klar,  und  Lessing  hat  es  (St.  77  S.  325)  aus  Ilbet.  II  8,  1386"  28  ff. 
auch  als  die  wirkliche  3Ieinung  des  Ar.  erwiesen,  dasz  die  Tragödie  diese 
Macht  zunächst  ihrer  nicht  erzählenden,  sondern  unmittelbar  dramatischen 
Darstellung  {öqävxwv  v.al  ov  öi  änayyEluig,  vgl.  C.  3)  zumal  in  deren 

Steigerung  durch  die  theatralische  Aufführung  vei'dankt,  deren  Leben- 
digkeit uns  mit  ihren  Helden  gleichsam  eins  werden  läszl.  Wir  besitzen 

ferner,  wie  gesagt,  noch  die  Erörterungen  des  Ar.  ganz,  in  denen  er 
zeigt,  wie  durch  zweckmäszigc  Composition  der  Fabel,  wir  besitzen  teil- 

weise noch  die,  in  denen  er  darlegte,  wie  in  gesteigertem  3Iasze  nament- 
lich durch  die  richtige  Hinzuziehung  der  freilich  nicht  unentbehrlichen 

besonderen  Kunstmitlei  der  nEgiTtiveia  und  avayvcoQtaig  bei  dieser  Com- 
position jene  Absicht  erreicht  werden  kann  (C.  13.  14).  Und  in  dieser 

riehligen  Composition  ist  endlich  —  um  hier  nur  noch  dies  anzuführen 
—  die  Idealität  der  trafäschen  Personen  nach  ihrer  äuszern  Leberisslel- 

7)  Das  TSQCCTOodss  14,  1453^  U  bat  mit  dem  fiianöv,  mit  weleliem 
CS  Brandis  zusamnienbringt,  gar  nichts  zu  tliuii  und  ist  eben  su  auch 
von  dem  ̂ cevauoiöv^  welches,  dem  Innern  der  Handhmj^  ungeliürig,  in 
riclitiger  Anwendung  mit  der  Tragödie  wol  verträ<;licii  und  sopjar  ihre 

Wirkung  stcijjernd  ist  (\)  z.  E.  24,  1400^  11  f.  vgl.  1«,  !4r)(i''  -24  f.),  wol 
zu  unterscheiden.  Es  ist  allerlei  ganz  äuszerliches  Hiiiinenspectalvel  und 
Bülmenmiralvel  darunter  verstanden,  blosz  darauf  berechnet,  die  rohe 

Neugier  und  (Jafflust  des  Pöbels  zu  befriedigen.  Statt  öfiiä  145.'^*'  14 
bätte  freilicli  Ar.  genauer-  und  seiner  in  der  Kbcturik  gemachten  IJnter- 

ßcbeiduug  gemäsz  (fü'^eQu  gageu  müssen. 
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luii"-  wie  in  siuliclicr  Hezicliung  bcrcils  cinsclilieszlicli  mit  enlliallen  und 

in  j^lciclior  Richtung  wirksam.  In  crstorer  Bezioliung  nonilii-li  sind  es 
Heroen  uiul  Fürslen,  Männer  die  auf  der  liöciislen  Höhe  des  Glücks  und 
des  Ruluns  stehen  und  deren  Fall  in  die  Tiefe  des  Elends  daher  um  so 

erschiitlcrnder  wirkt  (13,  1453*  10  fl'.);  in  letzterer  sollen  es  besonders 
edle  Cliaralvlere  über  dem  silllichcn  Miltelmasz  sein.  Das  verlangt  seliou 

die  Natur  der  Tragödl(!  als  Nachahnmng  einer  'edlen'  (aTtovöaiag)  Haml- 
lung,  ein  um  so  gröszeres  Interesse  nehmen  wir  aber  aucii  an  dem 

Scliicksal  dieser  Personen;  vgl.  2,  1448"  16  fl".  3,  1448''  25  fl'.  4,  1449*' 
10.  15,  1454"  16  f.  28  f.  Aber  anderseits  müssen  sie  doch  auch  mit 
einem  groszen,  sie  mit  Folgerichtigkeit  in  ihr  Verderben  stürzenden 
Fehler  behaftet  sein,  so  dasz  sie  also  dem  sittlichen  Miltelmasz  sich  wie- 

der annähern  und  mithin  unseresgleichen,  o^oiot^  bleiben  (G.  13  i.  A. 

— 1453"  17),  also  allgemeine,  ideale  Typen  der  menschlichen  Geschicke 
überhaupt  trotz  der  individuellsten  Zeiclinung  und  gerade  durch  diese; 
sie  müssen  so,  wie  D.  ganz  richtig  sagt,  bei  aller  Iiidividualiläl  doch  der 
Urform  des  allgemein  menscliliclien  Gharaklers  nahe  genug  bleiben,  und 
ihr  Los  nuisz  trotz  aller  Auszerordentlichkeit  doch  deutlich  genug  aus 

der  für  das  ganze  Menschengeschlecht  geschüllelten  Schicksalsurne  her- 
vorgehen, um  uns  Furcht  für  uns  selbst  einflöszen  zu  können.  Die  Tra- 

gödie ist  es  sonach,  welche  Ar.,  wie  Müller  11  S.  64  mit  Hecht  vermutet, 

auch  Rhet.  II  5,  1383"  8  ff .  vorwiegend  im  Auge  hat,  wenn  er  sagt,  um 
die  Menschen  in  Furcht  zu  versetzen,  müsse  man  ihnen  vorführen,  wie 

auch  andere,  gröszere  gelitten  und  gleichstehende  in  jeder  Hinsicht  un- 
erwartet Leiden  erfahren  haben  und  gerade  jetzt  erfahren.  Wenn  ein 

einziger  Fcdder ,  wie  wir  alle  dergleichen  an  uns  tragen ,  für  sonst  so 
edle  und  dazu  äuszerlich  so  hoch  stehende  Personen  mit  solch  innerer 

Logik  und  dramatischer  Lebendigkeil  als  so  verderblich  uns  vorgeführt 

wird,  wie  sollte  da  nicht  die  stärkste  Furcht  vor  der  Gefahr  in  uns  er- 
weckt werden,  in  der  wir  alle  schweben?  Und  doch  ist  diese  Verallge- 

meinerung keineswegs,  wie  mau  nach  B.  glauben  müste,  der  Tragödie 
ausschlieszlich  eigentümlich,  sondern  sie  liegt,  wie  wir  bereits  sahen, 
nach  Ar.  richtiger  Einsicht  im  Wesen  aller  Kunst. 

Hieniit  ist  nun  aber  auch  die  tragische  Katharsis  selber  schon  be- 
grillVn.  Trellend  bebt  B.  s(dbst  hervor,  dasz  so  allein  das  an  sich  rein 
persönliche  Mitleid  gleichfalls  über  seine  Singularität  erhoben,  und  dasz 
so  das  Peinvolle,  welches  sonst  eine  solche  Furcht  haben  könnte,  doch 
vor  der  genieszenden  Selbstcnläuszerung  an  die  Geschicke  jener  Typen 
des  3Ienscblichen  überliau])t,  vor  dem  Genüsse  der  Erweiterung  unseres 
Selbst  zum  Selbst  der  ganzen  Menschheit  verschwindet,  zumal  dabei 
anderseits  das  Bewustsein  dieser  Illusion  immer  noch  rege  genug  bleibt, 
um  uns  eben  nur  Mitleid  und  nicht  das  unverkürzte  Leid  der  tragischen 
Personen  selbst  empfinden  zu  lassen.  Was  ist  denn  aber  sonach  das  We- 

sen der  trag.  Kalb,  anders  als  wofür  es  längst  Müller  und  Zeller  (Phil, 
d.  Gr.  le  Aull.  II  S.  551),  denen  sich  auch  Brandis  S.  168  auschlieszt,  ge- 

nommen ludjcn,  das  Abstreifen  des  Niedrigselbstischen,  des  blosz  Patho- 
logischen an  Furcht  und  Mitleid?  Was  lehrt  uns  also  da  B.  neues?  Indem 
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Leiden  Mas  Bediückendc  ahgcstreifl  wird,  welches  in  ihrer  Beschränkung 

auf  unsere  persönlichen  Verhiillnisse  ihnen  aniiaftet'  (ßrandis  S.  172),  ist 
ehen  damit  das  Kovg)l^EG&at  ̂ e&    i^öovrjg  gegehen. 

Ehen  hieraus  erhellt  denn  aher  auch,  dasz  die  nd&aQGig  im  Sinne 
des  Ar.  ehen  so  gut  auf  die  TCa&r]  als  auf  die  zu  ihnen  disponierten,  die 
Ka&ijrizoL,  sich  heziehen  liesz.  Letzteres  geschieht  in  der  P(ditik,  er- 

steres  nu'iglicluu-wcise  in  der  Poetik,  und  l)ci(h's  kommt  der  S.iche  nach 
ganz  auf  dasselhc  hinaus.  na&}jt.iaTa  hraucht  daher  auch  hier  niii-  'All'ecte' 
zu  hcdeulen.  Furcht  und  Mitleid  werden  von  dem  Niedrigselhstischen,  das 
ihnen  ankleht,  und  dem  (lemntheklemnienden,  welches  sie  in  Folge  des- 

sen an  sich  tragen ,  momentan  gereinigt.  Die  medicinische  wie  im  allge- 
meinen die  priesterliche  Anwendung  des  Worts  xd&aQaig  sind  in  Wahr- 

heit keine  hesonderen  Bedeutungen  desselhen,  ehenso  wenig  wie  die 
verschiedenen  Platonischen  Metaphern,  sondern  nur  die  Anwendung  der 

allgemeinen  Bedeutung  ̂ leinigung'  im  Sinne  von  aTroxQt-öig  ̂ siQovcav 
ano  ßelxLOi'Cöv  oder  ixßälleiv  xo  q)lavQOv  (Plat.  Sopli.  226  f.)  auf  ein 
hesonderes  Gehiet.  Sehr  richtig  sagt  Sp.  S.  38:  Mas  griech.  y,äQ^aQGLg 
wird  durch  den  Inhalt  dessen,  was  das  deutsche  «Reinigung»  aussagt,  um 
einen  geometrischen  Ausdruck  auf  die  Sprache  anzuwenden,  vollkommen 

gedeckt.'  Erst  in  der  Kccd'aQGt.g  xmv  Kogvßauxicovxcov  und  dem  sich  an 
sie  anschlieszenden  Aristot.  Terminus  kommt  ein  neues  Moment,  das  der 
homöopathischen  Reinigung  hinzu.  Dies  hraucht  aher  in  der  Uehcr- 
setzung  auch  nicht  hesonders  ausgedrückt  zu  werden,  da  es  schon  durch 

dl  ikeov  Kcd  (pößov  hezeichnet  ist.  Die  Ueherselzung  ̂ Reinigung'  ist 
also  durchaus  auch  hier  festzuhalten.  Allerdings  kaiui  aher  hei  KaQ'ciL- 
QEiv  ehensowol  das  gereinigte  als  das  (pXccvgov  von  welchem  es  gereinigt 
wird  Ohject  sein,  mithin  heides  hei  xd&aQöig  im  Genetiv  stehen  (s.  B. 

S.  191);  xad-agaig  x(av  xocovxcov  ■KaQ')]^i(xx(ov  kann  also  allerdings  auch 
lieiszen :  ̂  Reinigung  (der  derartigen  7ta&)]xi%ol)  von  diesen  AITecten.' 
Für  die  Sache  seihst  kommt  aher  darauf  nichts  an,  es  ist  für  den  eigent- 

lichen Sinn  dcrselhen  völlig  gleichgültig,  wenn  man  sie  sonach  vielmehr 

als  Ahsorhierung  oder  Verdrängung  der  gemeinen  Furcht  und  des  ge- 
meinen Mitleids  durch  die  gleichnamigen  ti'agischen  Aflecte  auffaszt  und 

so  die  Ausdrucksweise  der  Poetik  mit  der  der  Politik  auch  grammatisch 

in  Uehercinstimnuing  hringt.  Die  B.sche  Uehcrsetzung  (S.  148.  149):  'er- 
leichternde Entladung  (Ahleitung)  solcher  GemütsafTectionen'  ist  dagegen 

zunächst  ganz  misverständlich:  denn  er  meint  vielmehr  die  Entladung  der 
so  disponierten  von  solchen  Alfectionen,  sodann  aher  sollen  dit;  crsteren 
ja  nach  seiner  eignen  Erklärung  nicht  von  dem  hetrellenden  Hange  ent- 

lastet oder  'entladen'  werden,  sondern  nur  von  der  mit  ihm  vcrhundenen 
Gcnuitsheklenuninig;  ncc>}iji.ic(  kann  also  in  diesem  Zusaniiiienliange  gar 
nicht  einmal  den  erstem  hezeichnen. 

Fragen  wii-  mm,  unter  welchen  Gesichtspunkt  die  kathartische  Ein- 
wirkung fällt.  Der  pathologisch-therapeutische  ist  es,  wie  wir  hewiesen 

hahen,  nicht,  allerdings,  streng  genommen,  auch  der  rein  hedonische 
nicht.  Das  können  wir  B.  (S.  143)  gegen  Müller  füglich  zugestehen, 
ohne  dasz  wir  darum  das  wesentliche  von  Müllers  Erklüruni?  aufzuiceben 
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brauchon.  Allerdings  setzt  Ar.  zu  dem  Kovcpi^ea&ai.  noch  erst  ansdrück- 

licli  hinzu  fifO''  ridovfjg.  Das  (iehiet  in  das  sie  gehört  ist  einfach  das  der 
Jiefriciligung  der  natiiriichen  Triehe  des  Menschen:  sie  ist  die  Erfidlung 
eines  dem  Menschen  naturgemäszen  gemütlichen  P^nlleerungshedürfnisses, 

daher  eben  eine  Gemütserleichterung,  ein  Kovcpi^sadai.  Jede  solche  wirk- 
lich empfumlene  Befriedigung  bringt  nun  alier  Lust  mit  sich,  ein  gleiches 

gilt  daher  auch  von  dieser;  in  dem  ixe&'  Tjöovrjg  ist  mithin  doch  nur 
etwas  sclhstverständiic!u!s  hinzugesetzt,  und  man  kann  diese  ganze  Wir- 

kung also  doch  auch  reclit  füglicii  eine  licdonische,  aber  eine  durchaus 
gesunde  hodonisciie  nennen.  Ar.  Ihut  dies  ja  auch  seihst,  indem  er 

sogh'icii  fortfährt:  'in  derartiger  Weise  gewähren  also  auch  die  katiiar- 
tisciieu  Melodien  eine  unschädliche  Freude'  (1342"  15),  in  älmlicher  Weise 

{bfioicog)  nemlich  wie  die  übrigen  3Iittel  der  Kath.  Denn  dasz  diese  Er- 
klärung von  B.  (S.  140)  trotz  Sp.s  nicht  weiter  begründetem  Widerspruch 

(S.  13)  die  riciitige  ist,  erhellt  aus  dem  oben  S.  399  von  uns  dargelegten 
Zusammenhange,  zumal  wenn  man  mit  Sp. ,  wie  kaum  zu  bezweifeln, 

Z.  12  Tovg  olcog  in  ohog  Tovg  zu  ändern  liat.  Ganz  falsch  ist  die  von  Ueber- 

weg  S.  267:  '  älinlicli  wie  die  obigen  heiligen  Weisen  des  Olympos';  da 
ja  diese  selbst  vielmehr  zu  den  'katliartischen  Melodien'  gehören,  hätte 
CS  so  mindestens  heiszen  müssen:  'auch  alle  übrigen  katharlischen 
Melodien'.  Und  eben  so  falsch  ist  die  von  Zell  (S.  48),  nach  welclier  um- 

gekehrt unter  den  kathartischen  Weisen  hier  jene  Tonslücke  des  Olympos 
selber  verstanden  wären,  gerade  als  ob  es  gar  keine  anderen  Melodien 

kalharlischcr  Art  gäbe.  Aclmlicb  wird  ferner  auch  in  der  Poetik  inner- 
halb jenes  oben  dargelegten  Zusammenhanges,  wie  Stahr  S.  45  richtig 

geltend  maclit,  13,  1452*'  29  f.  gefragt,  mit  wclclien  Mitteln  die  Tragödie 
ilire  eigeutümliclie  Wirkung,  iiir  eQyov  zu  vollbringen  im  Staude  sein 
werde,  und  naclulem  hierauf  hinsichtlich  des  Glückswechsels  die  Antwort 
gegeben  ist,  wird  diese  so  gewandt,  als  hätte  die  Frage  gelautet,  mit 
welchen  3Iilteln  die  eigentümliche  Lust  der  Tragödie  werde  erreicht 

werden  (1453*  22 — 39),  und  wie  indirect  sonach  in  jener  Antwort  (1452*' 
30 —  1453*22),  so  wird  ausdrücklich  14,  1453*'  11  f.  dieser  eigentümlich 
tragische  Kunstgenusz  als  der  aus  Furcht  und  Mitleid  entspringende  be- 

zeichnet. Was  durch  die  Erregung  dieser  beiden  Alfectc  bewirkt  werden 
soll,  ist  also  einmal  die  Reinigung  von  beiden  und  das  andoremal  die  der 
Tragödie  eigentümliche  Lust,  und  nicht  minder  unzweideutig  wird  auch 

schon  in  G.  6  selbst  die  Gemülswirkung  dieser  Dichtart  als  ein  eigentüm- 

liches 't^öv  hingestellt  (rjövaiiivoi  löya  und  1450''  16  (.lekoTtoäa,  [iE- 
ytarov  räv  Tjöva^iavav).  ®)  Kann  da  im  Grunde  wol  nocli  ein  Zweifel 
bleiben,  dasz  beides  identisch,  dasz  die  Reinigung  von  Furcht  und  Mitleid 

8)  Dasz  auch  Gedanken  und  Sprache  mit  EinschUisz  des  Verses, 
dasz  eine  gelungene  musikalische  Composition  und  eine  gute  Aufführung 
ihr  Teil  zur  Erreichung,  dasz  sie  wesentlich  zur  Erliöhung 

des  tragischen  EtTects  beitragen ,  dasz  dalier  eine  TragiJdie  neben  ilu-en 
poetischen  Vorzügen  auch  bühnengerecht  gedichtet  sein  will ,  verkennt 
Ar.  keineswegs,  s.  C.  G,  1450"  29  ff.  C.  15  z.  E.  C.  19;  nur  die  bloszen 
liühncueffecte  verwirft  er. 
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mit  (lor  Verwandlung  dieser  ])eiden  Unliisteni|tfindiinf,'en  (Rhct.  II  5  i.  A. 
und  II  8  i.  A.)  in  Lust  einerlei  ist?  Und  wenn  Müller  II  S.  76  die  Mög- 

lichkeit vorsichtig  offen  läszt,  dasz  dennoch  die  letztere  mit  der  erstem 
vielleicht  nur  im  innigsten  Zusammenhang  stehe,  so  hrauchte  ihn  H. 

(S.  137  f.)  deshalb  noch  nicht  anzuschuldigen,  dasz  er  sich  nicht  klar 

und  sicher  gewesen  sei,  worin  denn  eigentlich  die  trag.  Kath.  selber 

bestehe:  derm  dan'ilier  hat  sich  Miiller  nach  allem  obig(Mi  klar  und  sicher 
genug  geiiuszert,  und  was  er  mit  dieser  vorsichtigen  IJeschränkung  sagen 
will,  wird  nach  diesen  seinen  sonstigen  Aeuszcrungen  wol  nur  dies  sein, 
dasz  Ar.  selber  es  dahinstehen  läszt,  oh  die  ganze  trag.  Kath.  mit  dem 

tragischen  Kunsigenusz  zusanmienllieszl  oder  dieser  letztere  nur  als  inte- 
grierendes Moment  in  ihr  enthalten  ist.  Und  so  verhält  sich  die  Sache 

nach  dem  obigen  ja  auch  wol  wirklich. 

Wenn  mm  aber  so  die  kathartische  Wirkung  auch  wirklich  eine 

zunächst  rein  ästhetische  und  momenlane  und  nicht,  wie  Lessing  (St.  78 
S.  329)  w(dlte,  dessen  Auflassung  Sp.  S.  41  ff.  festhält,  eine  dauernde, 
moralische  ist,  so  fragt  sich  doch  in)mernoch,  inwiefern  sie  indirect, 
wo  nicht  in  der  Musik,  so  doch  in  der  Tragödie  ein  moralisches  Element 

in  sich  schlieszt.  Lessings  Erklärung  ist  in  ihrer  unmittelbar  vorgebrach- 
len  Form,  nach  welcher  die  Katharsis  die  Verwandlung  der  Tcähy]  oder 

TT« !>)/,i(o;rf<r  in  tugendhafte  Fertigkeiten  und  mithin  ihre  dauernde  Zurück- 
fiihrung  auf  eine  richtige  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig,  da  in 

einer  solchen  nach  Ar.  alle  Tugend  besteht,  sein  soll,  auch  noch  aus- 

drücklich und  dundiaus  zutreffend  von  Müller  II  S.  378  ff. ,  Uebcrweg 

S.  26-2 ,  Brandis  S.  172  f.  und  Zell  S.  56  widerlegt  worden.  Hhe  tugend- 

haften Fertigkeiten  (e'^ag)'  sagt  Ueberweg  sehr  richtig  'beruhen  auf 
Actionen,  in  welche  die  Passivität,  die  den  nad-)]iiciTa  wesentlich 

ist,  gar  nicht  verwandelt  werden  kann.'  Und  wäre  es  möglich,  so  könnte 
es  doch  nur  durch  den  wiederholten  Genusz  recht  vieler  Tragödien  ge- 

schehen und  mitiiin  nicht  von  Ar.  unmittelbar  als  die  Wirkung  jeder  ein- 

zelnen bezeichnet  sein,  bemerkt  Müller.  Nachdem  Ar.  die  praktisch- 
ethische vlwA  die  poietische  (künstlerische)  fieistesthätigkeit  scharf  unter- 
schieden,  so  meint  Brandis,  kann  er  unmöglich  schliesziich  doch  wieder 

die  Normen  der  einen  auf  die  andere  übertragen,  eine  unmittelbar  sitt- 
liche Besserung  hervorbringende  Kraft  irgend  einer  Kunst  zugeschrieben 

oder  gar  aus  sittlichen  Bestimmungen  die  Regeln  für  die  einzelnen  Kunst- 
richtungen abzuleiten  beabsichtigt  haben.  Die  Reinigung,  so  erinnert 

ferner  Müller  mit  Recht,  kann  als  solche  immer  nur  in  einer  Wegnahme 

des  Verkehrten  und  blosz  indirect  auch  im  Ilinziilhun  des  Richtigen  be- 
stehen, nemlich  sofern  sie  hier  eben  durch  Erregung  geschieht;  als 

quanlilativ  verkehrt  kann  milhin  l)ei  ilir  nur  das  Zuviel  angesehen  wer- 
den, und  nur  insofern  auch  der,  welcher  da  keine  Furciit  fühlt  wo  er 

sollte,  nach  Ar.  (Nik.  Elh.  II  5,  1106''  18  ff.)  zu  wenig  Furcht  hat,  also 
nach  einer  andern  Richtung  hin  zu  viel  haben  kann,  darf  von  der  Rei- 

nigung als  Herstellung  der  richtigen  Mitte  zwischen  dem  Zuwenig  und 
Zuviel  die  Rede  sein;  inmier  aber  bleibt  ja  auch  dabei  diese  Herstellung 

des  richtigen  Ouantitätsverhällnisses,  der  Motriopallüc,  erst  die  Folge 
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davon ,  dasz  den  AfTecton  das  qualitativ  verkehrte  genommen  und  sie  so 
in  eine  edlere,  höhere  und  richli^^cre  Bahn  geleilet  werden.  Die  Ingend- 
iiaflen  Ferligkeilen,  sagt  endlich  Zell,  gehören  dem  tj&og  und  dessen 
itcadeia  an,  zu  welcher  xu&afjaig  in  der  Politik  wenigstens  zunächst 
einen  Gegensatz  hildel. 

Gerade  dies  stellt  nun  freilich  Sp.  S.  14  IT.  22  ff.  in  Abrede.  Ar.  setzt 

nemlich  der  Musik  1341*'  36  ff.  einen  dreifachen  Zweck,  naiösiag  evsxeu 
aal  y.aQ-aQöecog  .  .  XQixov  öi  TiQog  öiaycoyrp'^  TCQOg  äveoiv  XE  Kai  nqog 
xijv  xrjg  ovvxovLug  avanavGLv ^  so  jedoch  dasz  keine  der  drei  Arten  von 
Melodien  und  Harmonien  gleich  sehr  allen  drei  Zwecken  genügen  kann; 
vielmehr  seien  zur  naiSiLCi  mittels  eigner  Ausübung  nicht  einmal  alle 

'ethischen',  sondern  mir  die  ?)0'ixwrßrat,  zum  Anhören  fremdes  Spiels 
aber  auch'*)  die  praktischen  und  enlhusiastischen  anzuwenden  (1342'  1 

— 4).  Dann  folgt  als  begründende  nähere  Ausführung  {'6  yuQ  7.xX.)  die- 
ser letztern  Bestimmung  zunächst  die  oben  besprochene  Auseinander- 

setzung über  das  Wesen  der  KCi&ctQGig^  die  demzufolge  damit  abschlieszt, 
dasz  man  sonach  alle  kath.ulischen  Musikstücke  den  concertierendcn  Mu- 

sikern von  Fach  zur  Ausübung  überlassen  müsse  (Z.  16  — 18),  und  sodann 
wird  offenbar  als  zweites  Glied  derselben  nähern  Ausführung  entwickelt, 
warum  und  inwieweit  zur  Erreichung  des  dritten  Zweckes  vermöge  eben 
derselben  concertierendcn  Ausübung  alle  Arten  von  Musikstücken  zu- 

lässig süid,  die  edleren  für  die  öiaycoyrj  des  gebildeteren,  die  Serschro- 

bencn '  für  die  ccvccTtavöig  des  ungebildeteren  Teiles  vom  Publicum  (Z. 
18 — 28) ;  und  nun  endlich  kehrt  Ar.  zur  naiSsia  zurück ,  um  welche  es 
sich  in  diesem  ganzen  Abschnitt  der  Politik  von  C.  5  ab  —  St.  gibt  über 
denselben  S.  5 — 12  eine  gute  Uebersicht  —  eigentlich  handelt,  und  be- 
schräidit  noch  genauer  die  3Iittel  für  dieselbe  blosz  auf  die  dorische  Har- 

monie: vgl.  5,  1340**  3  f.  Aus  diesem  Zusammenhang  ergibt  sich,  wes- 
halb Z.  I — 4  blosz  das  Anhören  fremdes  Spiels  der  eignen  Ausübung 

ausdrücklich  entgegengesetzt  wird,  indem  die  nähere  Gestaltung  des 
Gegensalzes  der  beiden  andern  Zwecke  gegen  den  der  Tcaiöeta  in  Bezug 
auf  die  Anwendung  der  drei  Classen  von  31elodien  und  Tonarten  sich  erst 
in  der  folgenden  Ausführung  entwickelt.  Ar.  konnte  nicht  sagen,  zu  den 
beiden  letzleren  Zwecken  seien  auch  die  praktischen  und  enthusiastischen 

anwendbar,  denn  dieses  'auch'  hätte  eingeschlossen,  dasz  selbst  jene 
Tj&tKwxaxai  auch  katharlisch  wirken,  Avas  er  zwar  nach  Ueberwegs  An- 

sicht (S.  267)  auch  gemeint  haben  soll,  aber  nach  allem  obigen  nicht 
gemeint  haben  kann,  sofern  zur  Kalb,  ja  nicht  eine  solche  möglichst 
ruhige,  sondern  immer  eine  mehr  oder  minder  aufregende  Musik  gehört. 

Nur  die  minder  streng  'ethischen'  Tonstückc ,  die  sich  schon  mehr  dem 
Charakter  der  praktischen  und  enthusiastischen  nähern,  können  daher 
auch  diese  Wirkung  haben.  Der  dritte  Zweck  ferner  ist  zwar  allen  drei 
Classen  gemein,  aber  gerade  an  den  rj&Lxcöxaxai,  wird  der  ungebildete 
Teil  des  Publicunis  am  wenigsten  Gefallen  finden. 

9)  So  übersetzt  Ueberweg  S.  207  im  Gegensatz  zu  B.  S.  130  richtig 
das  ytal  vor  rceig  nQCCHTi-nciig:  'denn  unmöglich  kann  Ar.  gemeint  haben, 
ethische  Tonstücke  seien  nicht  auch  zum  Anhören  bestimmt.' 
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Mit  (lieser  Stelle  scheint  nun  aber  C.  5  leil\vci>o  im  Widerspriioli 
zu  stehen.  Dort  ist  auch  von  einem  dreifachen  Zweck  der  Musik  die 

Rede,  und  es  werden  die  Fragen  aufgeworfen,  deren  Beantwortung  zum 
Teil  erst  hier  erfolgt,  inwieweit  derselbe  ihr  mit  Recht  gesetzt  werden 
kann,  inwieweit  ferner  der  Zweck  i\er  Traiösia  oder  (.ia&},aig,  um  den 

es  sich,  wie  gesagt,  zunächst  handelt,  die  beiden  anderen  Zwecke  ein- 
schlieszl  oder  nicht,  inwiefern  endlich  ilberhaupt  und  wie  weit  für  ihn 

die  eigne  Ausübung  nötig  ist.  Ausdrücklich  wird  daher  autli  1341^  36  If- 
auf  jenes  Caji.  zurückgeblickt.  Aber  um  so  mehr  fällt  es  auf.  dasz  liier 
von  der  y.ü&aQ6i,g  gar  nicht  die  Rede  ist.  und  dasz  hier  vielmehr  Ticaöeicc 
und  avccrtavöig  in  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  ilev^igiog  öiaycoyjj, 

Ev7j^i8Qia  und  ̂ QÖvviGtg  (s.  bes.  1339 M 6  ff.  25  ff.  ̂ 4  ff.  15  ff.)  gestellt 
werden,  so  dasz  beide  hier  den  zweiten  und  dritten  Zweck  bilden.  Sp. 

S.  17  schlägt  daher  vor  1341*'  40  rgitov  ds  rcoog  6ur/coy>^v  hinter  avce- 
Ttavöiv  oder  noch  einfacher  xqltov  6e  unmittelbar  vor  ngog  uvcOii'  zu 
stellen,  so  dasz  Tiaidelag  evey.ev  y.ul  y.a&uQOeag  zusammen  nur  ein  Glied, 
den  ersten  Zweck  bildet.  Für  die  Jugend  genügt  die  naiödu,  so  etwa 
hätten  wir  uns  hiernach  die  Sache  zu  denken,  für  das  gereifte  Alter  musz 

die  y.ü&ccQGLg  ergänzend  hinzukommen;  soll  jene  das  junge  Gemüt  über- 
haupt erst  auf  den  rechten  Weg  leiten,  so  hilft  letztere  das  von  den 

Slürmen  des  Lebens  aus  demselben  getriebene  ztü&og  wieder  in  ihn  zu- 
rückführen;  wirkt  jene  direct  auf  das  i^Oo?,  so  diese  mittelbar  durch  das 

■jzü&og.  Wird  doch  die  Frage ,  ob  nicht  die  Musik  neben  dem  blosz  acci- 

dentiellen  >"utzen  der  avÜTiavOcg,  neben  solcher  allen  Menschen  'ge- 
meinen' y.oivif  Tjdovj]  cptGiy.')']  auch  den  höhern  Zweck  der  rratöcia  hat. 

ob  sie  sich  nicht  auch  auf  das  ijd-og  und  die  ipvxt]  erstreckt  und  unsern 
7^0^?;  eine  gewisse  Beschaffenheit  zu  geben  vermag  (1339''  40  ff.',  zunächst 
gerade  auf  Grund  der  kathartischen  und  enthusiastischen  Tonslücke  des 

Olympos  bejahend  beantwortet  (^^1340^  12  ff.).  Sie  versetzen  zugestandeuer- 
maszen  die  Seelen  in  Ei'Oorffißffttdjj,  dieser  aber  ist  ein  TcaQ-og  xov  tiiqI 
xt]v  ipv/i]v  i]d^ovg.  Schwerlich  wird,  wer  den  eben  angegebenen  Zu- 

sammenhang beachtet,  dies  so  deuten  wollen,  als  ob  nicht  auch  alle  an- 

dern Affecte  naQ-r]  des  ijd^og  wären,  und  als  ob  ferner,  wie  ß.  im  rh. Mus. 
XIV  S.  372  will,  hier  von  einem  Gegensatze  des  psychischen  gegen  das 
moralische  ri&og  die  Rede  wäre.  Das  psychische  steht  liier  vielmehr 
dem  physi  sehen  gegenüber:  Ttegi  zi]v  ipvpjv  muste  um  des  Gegensatzes 

gegen  die  -tidovi]  cpvaiy.i]  ;Z.  4^  willen  hinzugefügt  werden'"},  und  xov 
rjd-ovg  besagt,  wie  dies  auch  B.  selbst  S.  189  richtig  erkannt  zu  haben 
scheint,  dasz  jedes  Tcä&og  nur  eine  Modification  des  ij&og  ist.  dasz  jeder 
Mensch  vermöge  seines  besondern  Charakters  auch  besonderen  .\ffecten, 
mithin  der  eine  mehr  diesen  und  der  andere  mehr  jenen  ausgesetzt  ist. 
und  dasz  daher  jede  Einwirkung  auf  die  Tiä^vi  mittelbar  auch  auf  das 

10)  Ganz  genau  ist  hier  freilich  die  Än.sdrucksweise  des  Ar.  nicht: 

denn  was  die  -/oivjj  rjdovj]  eniptindet,  ist  ja  allerdings  auch  schon  die 
ipvXT] ,  aber  was  er  ausdrücken  will,  ist  der  Gegensatz  des  niedrigem, 

sinnlichen  und  des  höhern,  geistigen  Genusses;  vgl.  Müller  II  S.  ."^48 -353. 

Jahrbücher  Tür  cla&s.  Philo).   IS03  IKt.  U.  28 
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-nd-og  zurückgeht.  So  haben  den  Sachverhalt  denn,  wie  es  scheint,  auch 

S|).  S.  22— -24,  Zell  S.  57  und  Biandis  S.  174  f.  richtig  aufgefaszt.  Mit 
iiini  stimmt  die  Stelle  6,  1341*  21  iL,  mit  welcher  B.  (rh.  3Ius.  XIV  S. 
372  f.)  nach  Weils  Vorgang  (S.  139)  einen  ganz  besondern  Trnmj)f  gegen 
jede  moralische  Auffassung  der  Kalb,  ausgespielt  zu  haben  glaubt,  völlig 
überein.  Was  wir  von  den  Weisen  des  Olympos  schon  wüsten,  das  er- 

fahren wir  hier  einfach  von  all  en  Flötenmelodien :  die  Flöte  ist  nicht 

direct  Vthisch',  sondern  'orgiastisch',  aber  das  Orgiastische  oder  Enlhu- 
siastisclie,  haben  wir  ja  eben  gehört,  wirkt  indirect  zugleich  nach  der 

erstem  Richtung.  Sie  ist  ferner  —  und  das  macht  selbst  Brandis  (S.  164 
Anm.  348),  aber  mit  Unrecht  gegen  Sp.s  (-onjcctur  geltend  —  eben  des- 

halb vielmehr  zur  Kciy^^aQaig  als  zur  ixd&rj6t,g  der  Zuhörer  anzuwenden ; 
sehr  richtig:  ein  relativer  Gegensatz  zwischen  beiden  ist  ja  auch  nach 
Sp.s  Auffassung  nicht  ausgeschlossen.  Zudem  beruft  sich  Sp.  (rh.  Mus. 
XV  S.  462)  mit  Grund  darauf,  dasz  hier  auch  nur  na&aQöiv  ̂ läXXov  .  . 

'^  (.laQ-ijatv  und  nicht  k.  aXX^  ov  a.  steht.  Wird  endlich  die  Wirkung 
der  kalliarlischen  Tonweisen  blosz  als  eine  'unschädliche  Freude'  be- 

zeichnet (1342^  16),  so  beachte  man  dasz  jede  unschädliche  Freude  nach 
5,  1339**  25  fr.  schon  als  solche  zugleich  den  grösten  Nutzen  [xQHct 
1340^  2)  mit  sich  bringt  und  direct  auf  das  letzte  Ziel  (TsXog)  oder  die 
Glückseligkeit  des  Menschen  (1339**  10 — 42),  und  dasz  auch  die  naidela 
durch  Musik  lediglich  auf  ein  solches  ̂ aiQSiv  OQ'&cög  als  Moment  der 
Tugend  oder,  mit  Ueberweg  S.  284  zu  reden,  darauf  hinarbeitet,  dasz 

der  i&iGjiog  rov  XvTieta&cci,  nal  laiQELv  oig  du  zur  Bildung  der  tugend- 

haften £§£ig  in  uns  seinen  Beitrag  liefere  (1339'  24  f.  1340'  14  If.).  'Zur 
Tugend  gebort  nach  Ar.  auch  das  richtige  Verhallen  gegen  die  ndO-^], 
obschon  die  Tugenden  selbst  nicht  naO-)]  ̂   sondern  e^sig  sind  und  auch 

von  einer  «Verwandlung»  der  ndd-)]  in  e'^sig  keine  Rede  sein  darf.'  Und 
so  wenig  es  mithin  noch  besonders  betont  zu  werden  brauchte,  dasz 
auch  der  unmittelbare  Eindruck  der  'ethischen'  Musikstücke  nur  ein  mo- 

mentaner ist,  sofern  ja  die  ncuösLa  durch  sie  selbstverständlich  nur  als 

eine  Eingewöhnung  dieser  ästhetisch -bedonischen  Eindrücke  in  die  Seele 
durch  wiederholte  Ausübung  erscheinen  kann,  ebenso  wenig  brauchte 
umgekehrt  noch  erst  besonders  gesagt  zu  werden,  dasz  die  Y.ä&ctQCLg 
durch  wi(!derholtes  Anhören  katbartischer  Tonslücke,  durch  wiederholles 

Lesen  und  Anschauen  von  Tragödien  notwendig  zu  einer  Art  von  nai- 

öda  werden  musz,  und  dasz  so  in  ihnen  eine  Wirkung  liegt  'welche  die 
Affecte  von  einem  höhern  unselbstischen  Standpunkte  aufzufassen  uns 

gewöhnt'  (Brandis  S.  172).  Man  wende  nicht  ein,  wie  selbst  Müller  II 
S.  378  gethan  hat,  dasz  Tragödien  in  Athen  ja  so  seilen  aufgeführt  wur- 

den: denn  die  Tragödie  soll  ja  nach  .\r.  (s.  o.)  auch  schon  bei  der  bloszen 

L(>clüre  ibre  Wirkung  Ihun  ,  und  Diclitcrlectüre  gehörte  ja  schon  zum 
gewöbnlichcn  griechischen  Jngendunlerricht.  31an  sage  auch  niclit,  dasz 
theatralische  Aufführungen  erfabrungsmäszig  zuuuü  auf  die  Geniüler  der 
Jugend  eher  einen  moralisch  gefährlichen  Reiz  ausüben  (s.  B.  S.  137  nach 
Goethe):  denn  eben  so  erfabrungsmäszig  ist  der  sittlich  bildende  Einllusz, 

den  wir  durch  frühzeitige  Lcclüre  unserer  tragischen  31eislcrwcrke  er- 



Schrifton  über  die  Iraf^isclic  Kalliarsis  bei  Aristoleles.  419 

fahren.  Es  wäre  kläglicli,  niöchlc  man  hier  mit  Lessing  ausrufen,  wenn 
man  das  noch  erst  beweisen  sollte.  Müller  selbst  erkennt  ja  an,  dasz 

seine  Deutung  die  Lessingsche  eigentlich  nur  auf  ihren  wahren  Kern 
zurückzuführen  geeignet  ist. 

Allein  so  richtig  dies  alles  ist,  die  Lessingsche  Erklärung  seilest 

würde  nach  dem  oben  bemerkten  doch  seihst  bei  der  Sp. sehen  Umstel- 

lung immer  noch  in  dem  schon  ausgeluiu'len  Sinne  weseutHch  umzuge 
stalten  sein.  Ar.  bat  bei  der  y.a&aQßig  nichl  blosz  ausgesjirociieuermaszen 
zuvörderst  nur  die  nächste  Wirkung  im  Auge,  sondern  auch  die  entferntere 

ist  gerade  so  wie  die  durch  Mittel  der  schönen  Kunst  zuwegegehrachte 

■jtaLÖda  selber  nicht  eine  unmittelbar  Tugend  erzeugende,  sondern  nur  die 
den  Tugenden  zugrunde  liegenden  Gefühlsstimmungen  veredelnde,  nicht 

eine  richtige  Mitte  tugendhafter  Fertigkeiten,  sondern  nur  ein 'aü'ectartiges 
Mittelmasz'  hervorrufende,  zur  Versiltlichuug  der  (iesinnung  also  nur 
mittelbar  Avirkende,  s.  ßrandis  S.  172 — 176.  Zudem  aber  müssen  wir 
auch  mit  ßrandis  S.  I6if.  Amn.  348  und  Ueberweg  S.  283  jene  Umstel- 

lung dennoch  für  unhaltbar  erklären,  weil  B.  im  rh.  Mus.  XIV  S.  370  f. 
in  der  That  einleuchtend  gezeigt  hat,  dasz  bei  ihr  das  Verhältnis  der 

einzelnen  Glieder  der  Aufzählung  zu  einander  hier  völlig  unverständlich 

sein  würde  ohne  ausdrückliche  Hinzusetzung  eines  dtvzeqov  öl  vor  dem 
zweiten  derselben. 

Dennoch  ist  aber  auch  der  Weg,  den  B.  selbst  a.  0.  S.  371  f.  unter 

Reistimmung  von  Brandis  a.  0.  und  Ueljerweg  S.  282  f.  zur  Ausgleichung 

des  Widerspruchs  einschlägt,  nur  halb  richtig.  Es  ist  wahr,  in  Gap.  5 
stellt  Ar.  nach  seiner  stellenden  Aporienmetbode  zunächst  nur  erst  das 

Problem  hin  und  wirft  die  verschiedenen  3Iöglichkeiten  nur  so,  wie  sie 

sich  auf  den  ersten  Blick  darbieten,  vorläufig  hin  und  her,  in  Gap.  7  da- 
gegen spricht  er  uiit  wissenschaftlicher  Strenge  seine  eigne  definitive 

Ansicht  aus;  daher  tritt  erst  hier  die  Katharsis,  weil  in  dieser  Ausdeh- 

nung ein  neu  von  ihm  gefundener  Begriff,  hinzu.  Aber  es  ist  grund- 
verkohrt,  wenn  B.  meint,  die  strenge  Logik  habe  verlangt,  dasz  öiaycoyt] 
und  avanavaig  hier  zusammen  nur  eine  Rubrik  ausmachen,  wenn  er 

verkennt  dasz  doch  mitten  in  jener  vorläufigen  Aporienerörtcrung  Ar. 
seine  definitive  Ansicht  ülier  den  schrolTen  Gegensatz  beider  bereits  auf 

das  bestimmteste  in  einer  Weise  ausspricht,  mit  welcher  auch  seine 

sonstige  philosophische  Lehre  völlig  übereinstimmt  (s.  Müller  U  S.45  —  50. 
366—373.  Biese  Phil,  des  Ar.  I  S.  549  Anm.  2.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  le  A. 

II  S.  514  f.  531  ir.).  Die  Siaycnyri  ist  ihm,  wie  schon  angedeutet,  der 

höchste  Zweck  [xiloo)  des  menschlichen  Lebens  (J339'  29 — 31.  ''17 — 40), 
die  volle  wissenschaftliche  Musze,  der  Genusz  der  ungestörten  rein  wis- 
senschaftliciien  Tliäligkcit  und  die  Seligkeit  der  reinen  Erkenntnis ,  die 

höchste  evöcaiiovui  uml  avzciQKELCc  selbst,  wie  sie  dauernd  (vgl.  1329*' 

6  n'.)  nur  Gott  besitzt.  Wie  dieselbe  jiamentlich  auch  aus  der  Kunst  zu 
schöpfen,  ist  klar,  wenn  man  erwägt  dasz  Ar.  dem  vollendeten  Künstler 

nur  in  anderer  Form  wie  dem  Philosophen,  nicht  in  der  der  Idee,  son- 
dern des  Ideals  würden  wir  sagen,  ein  Erfassen  der  ewigen  Wahrheit 

zuschreibt   und  vermöge   der  idealisierenden  Thätigkeit  der  Kunst  dies 

28* 
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h\o:\\  diirclisiclilipoi'  und  Itoziehungsweise  vollendeter  in  ihren  Werken 
vorwiikliclil  lindet  als  im  Lel)en  und  in  der  Natur  (s.  o.  S.  407.  412  IT.; 

vgl.  ßrandis  S.  176 — 178,  aus  dessen  hier  gegebenen  Erörterungen  her- 
vorgeht, dasz  auch  bei  ihm  die  (Irenze  seiner  obigen  Beistimmung  die- 

selbe ist  wie  bei  uns).  In  der  naideia  und  'nad'aQGig  geht  die  künst- 
lerische Wirkung  ins  praktische,  in  der  öiaycoyt]  ins  theoretische  Geistes- 

leben zurück.  ")  Die  naideia  und  avccTtavaig  dagegen  ist  blosz  Erholung 
von  der  Arbeit  zu  neuer  Ar])eit,  also  bloszes  Mittel  zu  dem  Zwecke  wel- 

cher jenem  höchsten  Zweck  selber  nur  wieder  als  3IitteI  dient;  der  Ge- 
nusz  der  Kunst  nach  dieser  llichlung  ist  eben  nur  jener  gemeine,  jdiy- 
sisclic,  sinnliche,  der  mit  dem  Genüsse  des  Weins  und  des  Schlafs  auf 

einer  Linie  steht  (1339^  17  11".),  der  blosze  angenehme  Augen-  und  Ohren- 

kitzcl,  den  auch  der  ungebildetste  von  ihr  empfängt  (1340*'  2  fl".  28  fl'.), 
und  namentlich  die  Musik  als  der  eigentlichste  Ausdruck  des  Gemütslebens 

übt  diese  elementarste  und  rohste  Gemütswirkung  auch  auf  ihn  aus,  vgl. 

6-,  1341"  15  ff.  Nur  insofern  jenen  höchsten  Zweck  nur  wenige  erreichen 
können,  mag  es  den  anderen  zeitweilig  verstattet  sein  die  Erholung  auch 

einmal  zum  Zweck  zu  machen,  da  sie  als  solche  allerdings  auf  die  ver- 
gangene Arbeit  und  Sorge  und  nicht  auf  die  zukünftige  sich  bezieht 

(1339 **  31 — 40),  und  nur  weil  um  so  mehr  auf  Erholung,  die  überdies 
allein  die  letztere  ermöglicht,  ein  jeder  Anspruch  hat,  soll  man  dem 

verschrobenen  Gescbmacke  der  ungebildeten  3Ienge  eine  blosze  verschro- 
bene Erholungsmusik  gelegentlich  nicht  versagen,  zumal  auch  eine  solche 

noch  immer  wenigstens  kathartisch ,  wenn  auch  nicht  pädeulisch  wirken 

wird;  aber  mit  dem  feinem  und  eigentlich  ästhetischen  Kunstgenüsse  hat 

dies  nichts  weiter  zu  thun  (7,  1342"  18  ff.).  Die  öiaycoyt]  und  avaTtavöig 
haben  bei  alle  dem  das  gemeinsame,  dasz  beide  eine  genieszende  Aus- 
JüUung  der  3lusze  sind,  und  so  erlaubt  es  denn  freilich  die  Logik, 

dasz  Ar.  bei  der  Darlegung  seiner  definitiven  Ansicht  sie  als  eine  Wir- 
kung zusamraenfaszt,  da  er  im  übrigen  innerhalb  dieser  gemeinsamen 

liubrik  ihren  (H!gensatz  völlig  wahrt;  aber  die  Logik  erlaubt  es  nicht 

dvscstg  und  avaTtavßig  als  Ap])osition  zu  öiaycoyi]  zu  stellen:  vor  TtQog 

ävEöLv  1341'' 41  ist  notweiulig  Kcd  einzufügen. 
Seltsam  ist  es  nun  aber,  dasz  Bernays  S.  140  f.,  Zell  S.  51  und  selbst 

Spengel  S.  14  f.  21  f.  diese  Aeuszerungen  über  den  dritten  Zweck  der 

Musik  (1342"  16  —  28)  auf  dramatische  Aufführungen  bezogen  haben, 
während  doch  (trotz  der  indirecten  llindeutung  auf  die  tragische  Ka- 

tharsis Z.  4 — 15)  von  diesen  als  solchen  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
keine  Rede  sein  kann.  ß.  schlieszt  sogar  aus  jener  Concession  hinsicht- 

lich der  Erholungsmusik,  dasz  Ar.,  weit  entfernt  das  Theater  als  ein 

"^niiiralisclics  Gorrectionshaus'  zu  betrachten,  es  vielmehr  als  bloszen 
Vcrgnügungsorl  für  die  verschiedenen  Classen  des  Publicums  angesehen 
habe.  Die  Eelilerbafligkeit  dieses  Schlusses  liegt  auf  der  Hand  und  ist 
bereits  von  Ueberwe:;  S.  268  f.  aufgedeckt  worden.    Wenn  eine  i^ewisse 

11)  Ich  glaube  d.alier  mit  Brandis ,  dasz  es  der  von  Sp.  S.  IG  vor- 
geschlagenen Aenrlcruiig  von  (pQÖvrjaiv  1339^  2G  in  svcpQOCvvrjv  (vgl. 

1339''  24)  nicht  bedarf. 
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Art  von  kaUiarlisclier  Musik  sogar  ganz  roli  lieibjniscli  ist,  M-aruiu  iiifisteu 
(leshalb  ohne  weiteres  auch  alle  anderen  Arten  von  ihr,  warum  niüste  die 

nd&aQGig  überhaupt  jedes  Element  von  moralischer  und  nicht  unniiltelbar 
hedonischer  Beziehinig  ausschlieszen?  Auch  wir  heutzutage  werden  hei 

der  i\lusik  vcriiüuriig(!r\veisc  dieselbe  Coucession  inach(Mi  wie  Ar. ,  aber 

werden  wir  es  deslialb  jjei  eiin>ni  wahrhall  iih'jden  Standpunkt  auch  schon 

hinsichtlicli  der  tragischen  IWibne  Ibun'if  NVarnni  solllen  wir  also  dem  Ar. 
tdnie  weiteres  auUiürden  müssen  dasz  er  es  gcthan  habe,  nebst  all  den 

imgeheuerlichen  Consequenzen,  die  notwendig  hieraus  sich  ergeben  wür- 

den und  die  St.  S.  1511".  gut  entwickelt  bat?  Das  richtige  bat  hier  über- 
haupt gewis  St.  S.  15.  19  gesehen:  Ar.  gebraucht  hier  nur  den  Ausdruck 

'Zuschauer'  i&sarijg  Z.  19.  27  vgl.  6,  1341''  16)  statt  'Zuhörer',  dalu'.r 

d-saxQCK}]  ̂ lovar/.)']  Z.  18,  '&eo3Qiag  Z.  21  vgl.  6,  1341^  23.  Im  Theater 
wurden  ja  auch  lyrische  Chöre,  Dithyramben,  also  nach  unserer  Art  zu 
reden  Vocalconcerte  aufgeführt;  aber  Ar.  meint  eben  so  gut  und  noch 

mehr  die  Inslrumentalconcerte  im  Odeion.  Allerdings  ist  auch  die  eigent- 

liche Thealernuisik,  das  ̂ ekog  als  ßestandt<'il  des  Drama,  ein  Teil  der 
^eargiK)]  jttovöijoj,  aber  sie  rausz  sich  natürlich  durchaus  nach  dem  Cha- 

rakter des  Drama  als  Ganzen  richten;  um  behaupten  zu  können,  dasz  Ar. 

jene  Concession  auch  auf  sie  ausdehnen  will,  müste  mitbin  erst  bewiesen 
sein,  dasz  er  sie  wirklich  auch  auf  das  Drama  ausgedehnt  bat. 

Noch  seltsamer  freilich,  wenn  sclion  von  seinem  Standpunkt  aus 

ganz  conse(iuent,  ist  die  Scbluszbehauptung  von  15.  (S.  I(S4),  Ar.  würde 
den  Satz  des  alternden  Goethe,  keine  Kunst,  sondern  nur  lMiilos(jpiiie  und 

Religion  vermöchten  auf  Moral  zu  wirken,  Wort  für  Wort  gebilligt  haben. 

Schon  die  ncnöda  durch  die  'ethischen'  Tonstücke  widerlegt  dies,  und 
es  ward  hier  in  der  That  St.  S.  56—60,  Sp.  S.  22—24.  42 — 49,  Drandis 
S.  172 — 176  und  Zell  S.  56 — 58  sehr  leicht  das  Gegenteil  zu  erbiirten 
und  zu  zeigen,  dasz  Ar,  dann  gar  kein  Hellene  gewesen  sein  müste,  und 
dasz  in  Wahrheit  namentlich  auch  der  Tragödie  nach  ihm  die  sittliche 

^VIrkung  nicht  fremd,  sondern  wesentlich  ist.  Schon  das  id^rfiig  tiqcl- 
5£0jg  OTtovöciiag  in  der  Definition,  verbtmden  mit  Poet.  2  i.A.  4, 

1 448 **  24  II". ,  genügt  hiefür;  auszerdem  beruft  sich  St.  mit  Recht  auf  9, 

1451'*  5  11".  Ueberweg,  der  in  der  Auffassung  der  ncc&agatg  im  wesent- 

lichen R.  beistimmt,  blieb  daher  nur  übrig  diese  W'irkung  als  eine  zweite 
neben  die  kathartische  zu  stellen  (S.  279  f.  284 — 291).  Es  licsz  sich  er- 

warten, dasz  B.  jene  Reistimnmng  bestens  acceptieren ,  aber  diesen  wei- 
teren Combinalionen  zu  folgen  sieh  nicht  im  Stande  s(dien  würde  (rh. 

Mus.  XV'  S.  606).  Und  in  der  That,  es  steht  ihnen  allerdings  nicht  im 
Wege,  dasz  Ar.  in  der  Definition  der  Tragiidie  von  keiner  andern,  wol  aber 
spricht  es  entschieden  gegen  sie,  dasz  er  auch  sonst  überall  immer  nur 
von  dieser  Wirkung  der  Tragödie  redet,  und  namentlich  C.  13  i.  A.  hätte 

er  unter  dieser  Voraussetzung  unmöglich  sagen  können,  er  wolle  jetzt 

erörtern,  durch  welche  Mittel  die  Wiikung,  sondern  hätte  mindestens 

sagen  müssen,  die  vorbezeichnete  Wirkung  dieser  Dlcbtarl  zu  erreiclien 

sei.  Aber  selbst  6.  HöC"  30,  wo  er  in  der  lelzlern  Weise  sicli  ausdrückt, 
spricht  doch  der  Zusannnenhang  dafür,  dasz  er  nicht  eine,  sondern  die 
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Wirkung  (Icisclbcu  nieiril.  Ob  ferner  die  ziemlich  dunkle  Stelle  Pol.  VIII 

5,  1340"  12 — 14  den  Sinn  hat,  dasz  jede  fil^Tjaig  und  nicht  blosz  die 
nuislkalische  uns  avunadsig  macht,  ist  schon  wegen  des  angoa^evoi  zu 
Itczweifeln,  im  ül)rigeu  vgl.  Müller  II  S.276f. ;  jedenfalls  aber  gilt  diese 
unmittelbare  Genuitswirkung  nach  Ar.  doch  vorwiegend,  wie  schon  an- 

gedeutet, von  der  Musik,  weil  diese  der  eigentlichste  Ausdruck  des  Ge- 
inrilslebons,  des  rjO'og  wie  des  nd&og,  und  nicht,  seihst  in  den  ̂ prak- 

tischen' Tonweisen  (vgl.  oben  S.  407  f.)  nicht  eigentlicli,  der  JiQa^ig  ist 
(6, 1341  ̂   15  (f.  vgl.  Midier  II  S.9— 14.  19—22.  348—353.  356).  Die  Tragö- 

die aber  ist  vielmehr  ̂ L^\]Gig  n q  a 'S,  E  (o g  anovöcäag^  nnd  die  Darstellung 
der  ri^y]  und  ihrer  näO'y]  hat  in  ihr  aussclilieszlich  der  Darstellung  dieser 

7tQaS,ig  zu  dienen  (Poet.  6,  1450"  15  fl'.).  Nicht  jede  ■7iQai,ig  enovSaia 
ferner  ist  Sache  der  Tragödie,  so  namentlich  keine  von  unmittelbar  rulii- 
gem  Charakter,  sondern  nur  die  auf  Furcht  und  Mitleid  kathartisch  wir- 

kende. Die  ethische  Wirkung  musz  also  bei  ihr  durch  die  kathartische 

näher  bestimmt,  musz  eine  kathartisch- ethische  oder  nach  dem  obigen 
richtiger  eine  ethisch -kathartische  sein,  und  eine  solche  ist  nach  Ueber- 
wegs  eignem  Zugeständnis  (S.  287)  mit  unserer  obigen  Auffassung  der 
tragischen  Katharsis  wirklich  gegeben.  Jene  Erhebung  des  Gemüts  ins 
Ideale  und  Universale,  welche  nach  ihr  das  Wesen  aller  künstlerischen  Kath. 
ausmacht,  ist  aber  nirgends  sonst  auch  zugleich  eine  so  bewuste,  so  sehr 
durch  die  Redexion  vermittelte,  mit  der  entsprechenden  theoretisciieii 
Erlicbung  des  Geistes,  also  der  ÖLccyay^  zum  mindesten  so  unmittelbar 

vei'bundene  als  in  der  Tragödie,  deren  Mittel  nicht  blosz,  wie  das  aller 
Poesie,  vorwiegend  das  Wort  ist,  der  Ausdruck  des  Gedankens  und  nicht 
der  Gefüide,  sondern  welche  dies  Älittel  ja  auch  am  meisten  von  aller 
Poesie  mit  einem  annähernd  philosophischen  Bewustsein  handhabt  (vgl. 

Poet.  7 — 9).  Und  da  Ar.  endlich  die  Composition  von  Tragödien  aus- 
drücklich, wie  St.  S.  17  richtig  bemerkt,  nicht  nach  dem  Geschmack  des 

Piildicums  bemessen  sehen  will  (Poet.  13,  1453"  30—39.  14,  1453''  7  fl'.), 
also  wol  eine  Spectakehnusik,  aber  nicht  eine  Spectakeltragödie  nach 
dem  des  groszen  Haufens  für  erforderlich  hält,  sondern  auch  für  diesen 

und  seine  Erholung,  anders  als  bei  der  Musik,  schon  durch  gute  Tragö- 
dien hinlänglich  gesorgt  glaubt,  so  beurkundet  sich  die  Tragödie  als 

die  höhere  Kunst  dadurch,  dasz  bei  ihr  alle  drei  Zwecke  so  gut  wie  ia 

einen  zusammenflieszeu,  und  es  kann  nicht  mit  Ueberweg  verlangt  wer- 

den, dasz  sie,  gerad(!  weil  sie  dies  ist,  erst  recht  mehrere  W^irkungen 
strict  neben  einander  haben  müsse.  Es  gibt  ja  auch  nicht  eine  Art  von 

Tragödien  die  blosz  >jO'?;,  eine  andere  die  blosz  na&i]^  und  eine  dritte 
die  blosz  ir^a^sig  darstellt,  wie  dies  annähernd  in  der  Musik  der  Fall  ist, 
so  dasz  kein  einziges  Tonslück  vollständig  alle  Wirkungen  derselben  er- 

reichen kann.  Und  wie  überhaupt  psychologische  Wirkungen  sich  nicht 
mit  der  Schere  von  einander  schneiden  lassen,  so  ist  es  auch  bei  denen 
der  Musik  selbst.  Wäre  es  wirklich,  wie  Ueberweg  S.  288  behauptet, 
ein  logischer  Fehler,  dasz  sie  einander  nicht  streng  ausschlieszen,  so 
kann  Ar.  nicht  von  ihm  freigesprochen  werden:  denn  wie  wollte  man 

wol  das  laiQHv  d^O-cüig,  in  welchem  die  ̂ a&>}Gig  und  naiöecuj  und  das 
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iii  welcliein  die  öiccycoyt]  bestellt,  scharf  von  einander  sondern,  und  wie 
sollte  nicht  eben  das  woltliuende  der  katbarlisciien  Einwirkung  zugleich 

einen  Hauptbestandteil  der  Erholung  bilden?  Genug,  wenn  diese  sämt- 
lichen drei  oder  vier  Zwecke  alle  ihr  selbständiges  Recht  in  Ansprucii 

nehmen  dürfen,  wenn  z.  B.  die  Katiiarsis  zunächst  nicht  um  der  Erholung 

willen  da  ist;  was  schadet  es,  wenn  sie  zugleicii  auch  der  letztern  als 

Mittel  dient,  wenn  alle  vielfacii  einander  gegenseilig  unterstützen? 
Was  nun  noch  St.s  Auffassung  der  trag.  Kalb,  bei  Ar.  anlangt,  so 

haben  wir  teds  die  Uidialtbaikeit  iiner  meisten  (irundlagen  bereits  iiacli- 

gew'iesen,  teils  genügt,  was  Ueberweg  S.  278  f.  zu  ihrer  Widerlegung 
bemerkt  hat.  Nach  St.  S.  VII  f.  sollen  unter  t(ov  toLOvtcov  TraOf/^ttärcoi/ 
nicht  Furcht  und  31illeid,  sondern  die  durch  die  Hebel  von  beiden  in  den 

Zuschauern  oder  Lesern  als  leidvolle  Eindrücke  sich  reflectierenden  Lei- 

den der  Helden  des  Trauersj)iels  verstanden  sein ,  die  also  diesen  Hebeln 

nur  entsprechend  sind.  Dies  verträgt  sich. weder  mit  der  von  B.  nachge- 
wiesenen fast  stehenden  Bedeutung  von  ot  tolovtoc.  noch  mit  der  in  der 

Pol.  entwickelten  streng  homöopaliusciien  Nalur  aller  küusllerischen  y.ä- 

•ttaQatg.  Auszerdem  aber  —  und  das  hebt  ja  St.  selbst,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  an  einer  andern  Stelle  richtig  hervor  —  sind  die  Leiden 
der  Helden  ja  andere  als  die  welche  Zuschauer  und  Leser  empfinden ,  sie 

nehmen  ebeir  durch  jene  Reflectierung  in  diesen  einen  veränderten  Cha- 
rakter an,  und  das  worein  sie  sich  dergestalt  umsetzen  ist  ja  doch  ehen 

nichts  anderes  als  gerade  —  Mitleid  und  Furcht.  So  wird  alles  in  Sl.s 

Deutung  schillernd  und  schielend.  Die  bcrulu'gende  Ku&aQGig  jener  leid- 
vollen Eindrücke,  ihre  Umwandlung  in  Lusleuipfiudiuigen  soll  dann  (nach 

S.  42 — 54)  'durch  die  Einsicht  in  die  causale  Notwendigkeit  der  Ereig- 
nisse, durch  die  Erkenntnis  der  Schuld  des  Helden  und  durch  die  aus 

beiden  entspringende  Ueberzeugung  von  der  obwaltenden  ewigen  Gerech- 

tigkeit' (Ueberweg  S.  276)  hervorgebracht  werden,  lauter  3Iomente  die 
allerdings  auch  bei  unserer  Auffassung  der  trag.  Kath.  mit  in  Betracht 
kommen,  aber  doch  die  Sache  lange  niclit  erschöpfen  und  gerade  die 

Furcht  um  uns  selbst  eher  zu  steigern  geeignet  sind.  Das  tisquivelv  öia 

soll  nach  St.  S.  49,  wie  schon  Goethe  wollte,  bedeuten  *als  Endergebnis 
und  Abschlusz  zu  Stande  bringen',  wälirend  es  einfach,  allerdings  in 
stufenweiscr  Steigerung  bis  zum  Schlüsse  hin,  'durch  etwas  bewirken' 
heiszt:  s,  Müller  II  S.  382  f.,  Bernays  S.  137-  188,  Ueberweg  S.  263.  279- 

■ — •  Interessant  ist  es  aber,  dasz  sich  die  Keime  einer  richtigen  Auslegung 
der  tragischen  Katharsis  vielfach  schon  bei  dem  ersten  Erklärer  der  Poe- 

tik, Roborlelli,  finden:  s.  Spengel  S.  41  f. 

Hiernach  kann  denn  auch  die  Art  wie  St.  S.  64 — 66  gegen  B.  die 

obige  Bezeichnung  des  Euripides  als  TQayL'/.ojzarog  idiv  Koi.}jrwv  zu  er- 
klären sucht,  obwol  sie  teilweise  das  richtige  trilft,  doch  nicht  wirk- 

lich befriedigen,  um  so  weniger  da  auch  sie  den  Zusammenhang  der 

Stelle  nicht  beachtet.  Gut  dagegen  ist  seine  gleichfalls  gegen  B.  gericli- 
tete  Bemerkung  (S.  62  f.)  über  einen  Unterschied  der  tragischen  und  der 
musikalischen  Katharsis,  welcher  sich  notwendig  aus  dem  eben  berührten 
Unterschied   der  beiden  betreffenden  Künste  nach   ihren   Gegenständen 



424  J.  IJornays  —  A.  Slalir  —  L.  Spengel :  Schriften  üb.  d.  trag.  Kalh.  usw. 

ergibt;  dor  Spieler  eines  Musikstücks  äuszert  in  demselben  ganz  die  glci- 
(liiMi  Kiii|itindiiiigon  welche  es  im  Zuhöier  crrogl,  und  das  Aeuszern 

räljl  dalier  hier  mit  dem  'Auslassen'  und  endlichen  Aiisklingen  und  Nach- 
lassen derselben  unmittelbar  zusammen:  denn  die  Musik  ist  eben  Aus- 
druck der  Empfindung;  aber  die  Tragödie  ist  Ausdruck  einer  Handlung, 

der  Schauspieler  bringt  in  ihr  ganz  andere  Empfindungen  uiul  Affecte  der 
von  ihm  gespielten  Personen  zur  Darstellung  als  jene  Reflexe  derselben 
im  Zuschauer,  Furcht  und  Mitleid. 

Aus  Rücksicht  auf  die  uns  hier  gezogenen  Grenzen  verzichten  wir 

darauf,  die  Äuirassungen  der  Späteren,  insonderheit  ISeuplatoniker  — 
s.  B.  S.  155—171.  rh.  Mus.  XIV  S.  374—376,  Sp.  S.25— 37.  rh.  )Ius.  XV 
S.  459—461,  St.  S.  34—41,  Zell  S.  59—63,  Brandis  S.  169  f.  —  von 
dieser  ganzen  Aristot.  Lehre  zu  durchmustern,  so  sehr  wir  uns  beweisen 

zu  können  getrauen,  dasz  auch  diese  nicht  im  Stande  sind  unsere  Ergeb- 
nisse wankend  zu  machen,  um  so  weniger  da  es  bekanntlich  sehr  zwei- 

felhaft ist,  wie  weit  diesen  Späteren  noch  ein  vollständigeres  Exemplar 
der  Poetik  als  uns  vorlag,  wie  weit  sie  mithin  überhaupt  wirklich  aus 
der  (Juelle  zu  schöpfen  auch  nur  vermochten.  Ich  verweise  dafür  hier 
auf  Zcller  Phil.  d.  Gr.  2e  A.  II ''  S.  76  f.  Anm.  —  Ob  aber  der  Witz  von 
Rcruays  wirklich  so  schlagend  ist,  wie  Kayser  S.  476  ihm  nachrühmt,  ob 
seine  Abhandlung  wirklich  Lessingschen  Geist  verräth,  wie  es  ihr  Rrandis 
S.  168  zugesteht,  darüber  können  wir  nach  dem  vorstehenden  unsern 

Lesern  selbst  die  Entscheidung  überlassen.  Lessingscher  Geist  —  diese 
eine  Bemerkung  können  wir  nicht  unterdrücken  —  das  dünkt  uns  das 
höchste  Lob,  welches  in  wissenschaftlichen  Dingen  überhaupt  erteilt 
werden  und  mit  dem  man  daher  nicht  vorsichtig  genug  umgehen  kann, 
um  nicht  die  unbeschränkte  Ehrfurcht  zu  verletzen,  die  wir  Lessings 
Andenken  schuldig  sind.  Das  viele  teils  direct  fördernde,  teils  wenig- 

stens fruchtbar  anregende  in  Bernays  Darstellung  braucht  deshalb  nicht 
verkannt  zu  werden,  und  hofTentlich  wird  B.  selbst  mir  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  anzuerkennen,  dasz  ich  es  aufs  entschiedenste  hervor- 

zuheben und  überhaupt  unparteiisch  zu  urteilen  mich  nach  Kräften  bemüht 

habe,  vielleicht  auch  zugestehen,  dasz  ich  nicht  ohne  alle  'Logik  und 
Methode'  (vgl.  S.  154)  zu  meinen  abweichenden  Ergebnissen  gelangt  bin. 
Sehr  zu  wünschen  wäre  es  übrigens  gewesen  —  ich  sage  das  nicht  aus 
Angriffslust,  sondern  es  nicht  zu  verschweigen  ist  mir  Gewissenspflicht 

—  wenn  B.  es  über  sich  gewonnen  hätte  einen  minder  verletzenden  Ton 
anzuschlagen  als  er  gegen  alle  anders  denkenden  gethan  hat.  So  wäre 
ohne  Zweifel  die  unerquickliche  Gereiztheit  vermieden  worden,  mit  wel- 

cher sodann  der  weitere  Streit  auch  von  Sp.s  und  St.s  Seite  leider  ge- 
führt worden  ist. 

Gr(Mfswald.  Fra/is  Snsemild. 
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Nachtrag. 

ßfi  der  Alifassung  dieses  zweiten  Artikels  lag  mir  leider  der  hctref- 
fende  Alisrhnitt  aus  der  zweiten  Aullage  von  Zcllers  lMiiliiso|iliie  der 

(irieclion  Jl''  S.  609 — 617)  noch  nicht  vor.  Um  so  erlVeulicIier  ist  es 
mir  im  wesentlichen  auch  diesen  ausgezeichneten  Forscher  ein  gleiches 
Kndiirleil  lallen  zu  sehen,  wie  ich  dies  lieilicli  nach  seinen  Aeuszerungen 

in  der  ersten  Auflage  nicht  anders  erwarten  konnte.  In  einigen  Aehen- 
punkten  bleiben  allerdings  UilTercnzen.  So  laszt  z.  B.  Zeller  S.  612  f. 

Anm.  3  die  Worte  Pol.  1342*  15  1".  o^iotcog  6k  nal  za  (.tiku]  xu  na&aQrriia 
TiaQBX^i  %aQav  aßkaßij  roig  avd-QcaTtoig  dahin  auf,  es  werde  in  ilineu 
eine  weitere,  von  der  y.ä&aQGi,g  seihst  verschiedene  Wirkung  der  katliai- 
lischen  Musik  bezeichnet, 

wenigstens  das  xal  vielmehr  vor  xo'qccv  stehen. 
G.  F.  S. 

86. 

Zu  Aristoteles  Poetik  C.  6  S.  1450 ''4  — 12. 

Es  ist  mir  unbegreiflich  dasz  bisher  noch  niemand  an  dieser  Stelle 
Anstosz  genommen  hat.  Fürs  erste  nemlich  wie  kann  die  Reflexion 
{öcttvota)  als  ro  Xeysiv  övvaa&ai  to;  ivovra  xal  ra  agj-iOTTOvra  dcfiiiicrl 
werden?  Sie  ist  ja  vielmehr  wol  das,  vermöge  dessen  {iv  olg  Z.  II,  iv 

oßoig  1450"  6)  dies  övvuö&ai  eintritt,  aber  doch  nicht  dieses  letztere 
selbst.  Aber  nicht  genug,  sie  wird  Z.  11  f.  noch  eiimial,  im  ganzen  also 
in  diesem  Cap.  dreimal  definiert,  und  diese  zweite  Definition  ist  ganz 

dieselbe  wie  die  schon  oben  *  6  f.  gegebene.  Wie  stimmt  das  zu  der 
sonstigen  so  überaus  präcisen  und  knappen ,  ja  wortkargen  Ausdrucks- 

weise des  Aristoteles?  Was  soll  ferner  int  rm>  Xoycov  Z.  6  heiszen? 
Nach  dem  erklärenden  Zusatz  ol  (.lev  yaQ  .  .  Qi^zogizoog  Z.  7  f.  könnte  es 
iMir  den  Dialog  der  Tragödie  bezeichnen.  Wie  aber?  sieht  die  Sprache 
in  den  lyrischen  Partien,  als  solche  betrachtet  und  abgesehen  von  der 

Melopöie,  denn  nicht  etwa  ganz  unter  demselben  Gesetz?*)    Noch  mehr. 

*)  Daher  kann  ich  auch  rücksichtlich  Z.  12 — IG  Spengel  (Abb.  der 
Münchner  Akad.  bist. -phil.  Gl.  II  (18-57)  S.  2.32  f.  Anm.)  in  dem  einen 
Punkte  nicht  beitreten,  wenn  er  unter  zäv  löycov  Z.  12  den  Dialog:  und 
unter  rcav  loinwv  Z.  15  die  lyrischen  Partien  zu  verstehen  scheint; 
zav  ?.6ycov  bezeichnet  meines  Erachtens  auch  hier  die  Worte  oder  den 
Text,  den  der  lyrischen  Partien  mit  eingeschlossen,  und  was  tcov  Xoi- 
7Z(üv  heiszt,  bepreift  sich  hiernach  von  selbst.  Niclit  weil  Ar.  Xt^tg 

und  asloTTOLi'u  ^1ls  i'ines  im  allgemeinen,  als  Ausdruck  durch  die  .Spra- 
che, verbunden  wissen  wollte',  schlieszt  er  die  usXonon'u  von  der  Spe- 

cialbehandlung   aus   eben  so  wie   die  otpig  (s.  C.  19  i.  A.)  und   rechnet 
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ist  denn  hier  übcrhauiit  noch  eine  Definition  der  öiävoia  am  Orte?  Sic 
war  es  oben  in  der  genetisch -analytischen  Entwicklung  der  sechs  not- 

wendigen qualilativen  Teile  einer  jeden  Tragödie  (1449''  31 — 1450*  15), 
sie  hat  deinzufolge  in  ihr  auch  wirklich  ihre  Stelle  gefunden;  sie  ist  es 
nicht  mehr  in  der  hier  gegebenen  synthetischen  Rangordnung  dieser 
Teile.  Wol  aber  verniiszt  man  in  dieser  die  Begründung,  weshalb 
unter  ihnen  der  öiüvoia  der  dritte  Platz  gebühre.  Diese  durfte  eben 
so  wenig  fehlen,  wie  die  fehlt,  dasz  dem  {iv&og  die  erste  und  den 
4^97]  die  zweite  Stelle  zukomme.  Und  wie  muste  sie  lauten?  Die 
Tragödie  ist  eine  ixifitjöig  ngd^scog,  daher  nimmt  in  ihr  der  ̂ v&og 
den  ersten;  sie  ist  aber  eben  damit  auch  eine  {ii^rjGig  TtQarrövrcov, 
daher  (vgl.  G.  2  i.  A.)  nehmen  in  ihr  die  ij&rj  den  zweiten  Rang  ein 

("  16  ff.  "'S  f.);  sie  ist  aber  drittens  eine  solche  ̂ t^yjCig  durch  das 
Mittel  der  Xoyoi  oben  dieser  TCQccirovrsg  (C.  1  u.  3),  der  Xoyog  beruht 

aber  auf  der  öidvoia,  daher  konmit  dieser  der  dritte  und  der  Xe'E,ig  der 
vierte  Platz  zu.  Der  Text  hat  nun  gerade  in  dieser  Partie  des  Buches 

mehrfache  Schäden  durch  Versetzungen,  Lücken,  Glossen  und  Dittogra- 

phien  erlitten.' Wie  also  wenn  Z.  11  f.  öiavoia  .  .  ocnocpaivovxai,  vielmehr 
etwa  in  folgender  Gestalt:  ♦l'ffu  yctQ*  ÖLai'oia,  *coö71sq  £l'Qi]vaL^*  iv  oig 
KxX.  hierher  und  ferner  inl  t(ov  Xoycov  vor  to  keyeiv  Z.  5  hinaufzurücken 

wäre  (=  'so  weit  das  a7ioÖ£t,Kvvvai  und  anocpcdvEoQ'aL  durch  das  Mittel 
der  Rede  geschieht')?  Passend  schlieszt  sich  dann  die  allgemeine  Regel 
an,  dasz  nur  solche  Xoyoi  in  der  Tragödie  xa  ivovxa  xßi  xa  aQixoxxovxa 

an  sich  tragen,  welche  überhaupt  der  Ausdruck  irgeinl  eines  ijQ-og  sind: 
ißxt  öe  rj&og  .  .  6  Xiyov  Z.  8 — 10.  Vernuitlich  war  es  das  Jlisvcrständ- 
nis  dieses  Zusammenhanges,  welches  dazu  verleitete,  indem  dies  eöxt  ös 

'^&og  KxX.  fälschlich  als  eine  frei  und  um  ihrer  selbst  willen  dastehende 
Definition  des  rj&og  angesehen  ward ,  die  Aussage  über  die  ÖLotvoia  von 
ihrer  Stelle  zu  rücken  und  so  umzumodeln,  dasz  jener  eine  eben  solche 

frei  dastehende  Definition  der  öidvoia  gegenübergestellt  ward.  Zweifel- 

haft bin  ich,  ob  nicht  überdies  bei  aQ^ioxxovxa  ausgefallen  ist  xoig  ijd'cGi^ 

wodurch  allerdings  jener  Satz  l'öxt  öe  rjd-og  erst  vollständig  seinen  rich- 
tigen Anknüpfungspunkt  erhalten  würde. 
Greifswald.  Franz  Susemihl. 

im  strengern  Sinne  nur  vier  qualitative  Teile  der  Tragödie  (s.  C.  18, 

1455''  32  f.),  sondern  weil  die  Melopöie  eigentlich  nicht  der  Poesie  als 
solcher,  sondern  der  Musik  aiigeliört,  s.  Beruays  im  rh.  Mus.  VIII  S.  570. 
Ferner  wird  sonach  auch  fistgcov  1449"  35  zwar  nicht  mit  Hennann  als 
eine  uralte  Correctur  zu  betrachten  und  auf  Grund  von  1450''  13 — 15 
durch  ovoaürcov  zu  ersetzen  sein,  da  das  (ihgov  ja  doch  auch  zur 

a^XnTioti'ci  nicht  gehört  und  unter  allen  sechs  Teilen  somit  nicht  unter- 
zubringen wiire ;    wol    aber  dürfte  etwa  zu   lesen  sein:    »cJfOfiatcüv  did* 
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37. 

Die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach  den  Alten  dargestellt  und 

Oeurtheilt  ron  G.  F.  Schümann.  Berlin,  Verlag-  von  W. 
Hertz.    1S62.    VIII  u.  244  S.  8. 

Der  grosze  Werth  dieser  verliültnismäszig  kleinen  Schrift,  üher 

welche  ich  mich  gedrungen  fühle  ein  Wort  dankbarer  Anerkennung 
öfTentlich  auszusprechen,  besteht  vor  allem  darin,  dasz  sie  die  Ergebnisse 
zahlreiciier  und  mülievoller  Forschungen,  welche  seit  mehreren  Decennieu 

aur  den  Trsprinig  und  die  Ausbildung  der  von  der  ganzen  gebildeleii  Writ 

angenommenen  gramniatischen  Tlieorie  gerichtet  waren,  in  gedrängter 
und  klarer  Uebersichl  auch  denjenigen  zur  Anschauung  und  Erkciiiilnis 

bringt,  die  sich  mit  dem  Detail  dieser  Untersuchungen  nicht  verti-aut  ge- 
macht haben.  Gern  gebe  ich  auch  dem  nähern  persönlichen  Interesse 

Ausdruck,  welches  ich  an  dem  Studium  des  trefTlichen  Buches  deshalb 

genommen  habe,  weil  ich  die  schwachen  Anfänge,  welche  ich  vor  33 

Jaiiren  in  meiner  Inaugural-Dissertation  (de  granimaticae  Graecae  primor- 
diis,  Bonn  1829)  zu  einem  Entwurf  der  Geschichte  der  griechischen  Gram- 

matik gemacht  habe,  durcii  die  Bemiihungen  gelehrter  Männer  und  ins- 

besondere des  verehrten  Vei'fassers  zu  einem  so  lichtvollen  und  wolge- 
ordneten  Ganzen  ausgebaut  sehe. 

Ist  es  gerade  zu  unserer  Zeit  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 

ein  Bedürfnis,  die  Resultate  vereinzelter  und  zerstreuter  Forschungen  zu- 
sammenzufassen und  zu  leichterer  Verwendung  mit  Schärfe  und  Klarlieit 

darzustellen,  so  ist  es  aber  auch  um  so  wichtiger,  dasz  diese  schwierige 

Arbeit  der  fruchtbaren  Conceutration  des  wesentlichen  von  gründlicher 
Einsicht  unternommen  und  durch  eine  kundige  Hand  ausgeführt  werde, 

damit  nicht  die  sogenannte  Popularisierung  eines  wissenschaftlichen 

Stoffes  in  leichtfertige  Verllachung  ausarte.  Eben  darum  fühlen  wir  uns 

dem  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  welche  in  weiterem  Umfange  und  in 
geschlossenerem  Zusammenhang,  als  man  nach  ihrem  Titel  vermuten 

möchte,  die  Geschichte  der  alten  Grammatik,  von  welcher  die  unsrige 

in  jeder  Beziehung  abhängig  ist,  uns  vorführt,  zu  voizüglichem  Danke 

verplliclitet,  weil  wir  hier  von  derselben  Meisterhand,  welche  in  langer 

mühevoller  Vt)rarbeit  den  gröstcn  Teil  des  Materials  gesammelt  iiiul  ge- 
sichtet hat,  auch  das  ganze  Gebäude  in  seinen  einfachen  Gnuidfornieu 

ausgeführt  erhalten.  Schümann  erfüllt  gerade  die  vier  Bedingungen, 

welche  zu  dem  Gelingen  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  uuerläsz- 
lich  sind,  in  einem  Grade  wie  wol  kein  andeier  der  jetzt  lebenden  Phi- 

lologen: die  logische  Durchdringung  des  gesamten  Sprachstofles,  an  wel- 
cher man  die  gereifte  Frucht  der  llermannschen  Schule  erkennt,  die  um- 

fassendste Kenntnis  der  einschlagenden  alten  und  neueren  fjuellen  und 

Bearbeitungen,  namentlich  ein  eben  so  genaues  Studium  der  lateinischen 

Granunaliker  wie  der  griechischen,  eine  eingehemh;  Bekanntschaft  mit 

den  groszen  Arbeiten  und  llesullaten  der  vergleichenden  Grannuatik,  und 

endlich  die  völlige  Vertrautheit  mit  dem   lebendigen   Sprachschatz   der 
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ganzen  gricchischon  und  lalcinischen  sowol  wie  der  neuern,  germanischen 
und  romanischen  Litteraturen,  aus  welcher  häufig  erst  das  rechte  Licht  des 

Vcrsländnisscs  und  Urteils  für  die  wichtigsten  Spracherschoinungon  gc- 
AVüimcn  wird.  Es  ist  die  erfreuliche  Folge  dieser  zusaninicnwirkendon  Ei- 

gensciiafleii,  dasz  üherall  der  hislorisciie  Stoff,  die  Ergehnisse  der  fort- 
schrcilendcn  Eutwicklinig  des  gramnialischen  Systems,  an  dem  Masz- 
stahe  rationeller  Gesetzlichkeit  und  durch  den  Verglcicii  mit  verwandten 

Erscheinungen  auf  anderen  Spracligehieten  geprüft  und  heleuchtet ,  und 

dasz  die  inanigfachsten  Aus-  und  Umhildungen  sowol  etymologischer  wie 
syntaklischer  Natur  in  der  Ichendigen  Anwendung  der  Sprache  auf  ihren 
Grund  zurückgeführt  werden. 

Mit  Hecht  hat  der  Vf.  seine  ühersichtliche  Darlegung  der  historischen 

Entwicklung  der  grammatischen  Theorie  auf  den  Grund  einer  genauen 
Erörterung  der  Lehre  von  den  Redeleilen,  wie  sie  von  den  allen 

Grammalikern  ausgehildcl  und  nach  ihrem  Vorgang  durch  die  Schule 

forlgei)nanzt  ist,  unternommen.  Denn  wenn  ihn  dahei  einerseits,  wie  er 

es  in  seinem  Widmungsschreihen  an  Döderlein  S.  IV  ausspricht,  ein  prak- 
tisches Redürfnis  geleitet  hat,  die  oft  gemachte  Wahruelnnung,  Masz  es 

vielen  auch  sonst  nicht  untüchtigen  jungen  Philologen  in  hohem  Grade 

teils  an  geschichtlicher  Kennlnis  der  üherlieferten  Lehre,  teils  an  eigner 

Einsicht  von  dem  DegrifT  und  Wesen  der  Redeteile  fehle',  so  ist  es  ander- 
seits aus  innern  Gründen  klar,  dasz  eine  gründliciie  und  stets  auf  den 

imiern  Organismus  der  Sprache  gerichtete  Retrachtung  ihrer  Teile  not- 
Avendig  ihren  ganzen  Rau  und  alle  Seiten  ihres  wunderharen  Lehens  um- 

fassen und  durchdringen  musz.  Das  ist  denn  auch  in  vollem  Masze  in 

dieser  Rehandlung  der  Lehre  von  den  Redeteilen  der  Fall:  an  dem  Faden 

der  Erörterung  der  einzelnen  Elemente,  welche  eine  sinnige  Reohachtung 

allmählich  aus  dem  Ganzen  der  Sprache  ausgesondert  hat,  wird  uns  das 

(iesamlhihl  ilircs  lehendigen  Organismus  vorühergeführl.  Dieses  Rild  ge- 
winnt aher  in  der  Darstellung  des  Vf.  hesonders  dadurch  ein  eriinhles 

Interesse,  dasz  uns  zugleich  mit  der  rationellen  Aullassinig,  welche  einem 

jeden  Redeleile  seine  eigentümliche  Function  im  Ganzen  der  Sprache 
anweist,  die  verschiedenen  Versuche  niilgeleilt  werden,  welche  von  dem 

ersten  Reginn  der  Reflexion  üher  das  Wesen  und  den  Inhalt  der  Sprache 

his  zu  der  ausgchildeten  grammatischen  Theorie  gemacht  worden  sind, 
um  in  das  wahre  Verständnis  der  Grundhestandleile  der  menschlichen 

Rede  einzudringen.  Es  drängt  sich  hei  einer  Uehersichl  des  (langes, 

welchen  diese  Heslrehungen  genommen  hahcn,  die  Remerkung  auf,  dasz 

im  allgemeinen  die  Einsicht  in  das  innere  Wesen  der  s])rachlichen  Er- 

scheinungen nicht  gleichen  Schritt  gehallen  hat  mit  der  genauem  Deoh- 

achlung  und  sorgfälligen  Zerlegung  ihrer  äuszeren  Formen  und  manig- 
falligen  Wandlungen.  Der  entscheidende  Sehritt  für  alle  grammatische 

Speeulation,  in  welchem  genau  genonunen  jede  weitere  Entwicklung  im 

Keime  enlhalten  ist,  geschah  durch  die  Erkennlnis  des  alles  verslandes- 

mäszige  Reden  durchdringenden  ünhMsehiedes  zwischen  'övofia  und  {3j/fia, 
die  wir  hei  IMalon  zuerst  ausgesprochen  linden,  mag  er  sie  zuerst  er- 
faszt  oder  schon  hei  andern  vorgefunden  hahen.    iMan  hat  sich  freilich  zu 
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liülen  diese  frülieste  Untcrsclicidnng  der  später  üblichen  zwisclien  den 

hesüniml  ahgefirrenzlen  Hcdeleilcn  des  Nomen  nnd  Verbum  gleichzustel- 
len; sie  ist  vielmehr  die  ziij;leicii  logisclie  und  frrammalische,  welche 

den  j,Nmzen  Sloll' der  Sprache,  so  weit  in  ihr  ein  faszliarei-  (iedanke  auf- 
tritt, in  die  wenn  aucii  äuszerlich  ungleichen  ilällten  des  Suhjecls  und 

Prädicats ,  des  nur  irgendwie  henannten  (iegenstandes  (oi'o^ta)  und 
dessen  was  von  ihm  ausgcisagt  wird  (^»J,««  im  eigenlliciisten  Sinne  das 

ausgesagte'))  zerfallen  läs/.t. 
Wenn  in  dieser  Gegcnühcrstellung  also  auch  noch  keineswegs  die 

scharfe  Aussonderung  der  beiden  wichtigsten  Redeteile  enthalten  Avar, 

so  muste  doch  bald  die  weitere  Verfolgung  diesei'  Erkeimtnis  zu  der- 
selben führen:  es  konnte  nicht  fehlen,  einerseits  als  den  iiaiiptsächlichsten 

Vcrtieter  des  oi'Oi-ia  das  sogenannte  nomen  subsfati/irnni  ,  anderseits 
als  den  uncrläszlichen  Träger  des  Q})^a  das  verbum  im  engern  Sinru'  auf- 

zufassen. Dagegen  ist  es  eben  so  i)egreillich,  wenn  über  die  Beurteilung 
und  Classification  aller  der  sprachlichen  Elemente,  welche  sich  teils  dem 
Nomen  anfügen,  teils  die  notwendige  Erweiterung  der  Aussage  bilden, 
teils  aber  auch  das  Verhältnis  zwischen  den  einzelnen  Rede-  und  Satz- 

teilen bezeichnen,  nicht  so  leicht  Klarlieit  und  Uebereinstimmung  der 
Ansichlen  gewonnen  wurde.  Lange  Zeit  begnügte  man  sich  damit,  die 
ganze  Masse  sprachlicher  Rczeichnungen,  die  im  einfachen  Satze  weder 

das  Subjecl  ausdrückten  noch  den  eigentlichen  Inhalt  der  Aussage  aus- 
machten, uiit  dem  unbestimmten  Collectivjiamen  der  Gvvösoiwi  zu  um- 

fassen. Zwar  hat  ohne  Zweifel  schon  Aristoteles  an  der  vielbesproche- 
nen Stelle  der  Poetik  (C.  21)  einen  Versuch  gemacht,  innerhalb  dieser 

bunten  Wörtermenge  eine  Unterscheidung  zwischen  solchen  einzuführen, 
die  im  eigentlichen  Sinne  eine  Verbindung  der  bedeutsamen  Redeteile 
bewirken  (besonders  cuninnclio^  praepositio)^  und  solciien  welche  einer 
schärferen  Gliederung  und  Bestimmung  des  Ausdrucks  dienen  (namentlich 

(rrficiilus,  proiionie»).^)  Allein  es  vergieng  doch  noch  geraume  Zeit, 
ehe  diese  und  andere  aus  weiterer  Beobachtung  hervorgehende  gram- 

matische Benemiungen  zu  fester  und  bleibender  Gellung  gelangten. 
Auch  wurde  die  Einteilung  und  Classification  des  Sprachstoffes  nicht 
immer  von  demselben  Gesichtspunkt  aus  unternommen:  während  von 
den  einen  der  Begriff  der  Verbindiing  als  der  wesentliche  für  alle 
Redeteile  auszer  o vofta  und  Qrjaa  angesehen  wurde,  scheint  von  einer 
andern  Seite  di(!  Vorstellung  von  der  Erweiterung  der  Aussage 
(das  iTtLQQijua)  als  die  maszgebende  angesehen  und  dieser  Ausdruck  auf 

1)  Ich  möclite  besonderes  Gewiclit  darauf  legen  ,  dasz  QTJiia  nrsprüng- 
lich  nicht  sowol  'ein  AVort  welclies  den  Zweck  der  Aussage  erfüllt' 
(S.  1)  bedeutet,  sondern  überhaupt  die  Aussage,  mag  sie  aus  einem 
oder  mehreren  Worten  bestehen.  Und  dem  entsprechend  wird  auch  das 
Wort  f7ii()Qrjiici  —  von  wem  immer  es  auch  zuerst  gebraucht  sein  mag 
(S.  1(53) — nicht  im  Sinne  eines  I>  e  iwortes,  sondern  der  erweiterton 
Aussage  gewühlt  sein  (S.   lf)3  A.  2).  2)   So  ungefähr  ist  offenbar 
auch  die  von  Varro  /.  L.  VIII  44  erwälinte  Vierteilung:  appellandi,  dicendi, 
iungendiy  adminiciilandi  gemeint. 
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diese  panze  Parlie  der  Sprache  ühertragcn  zu  sein.  Indem  diese  ver 

schii'dciien  Bezeichnungen,  wclciie  in  der  frühesten  Anwendung  der  plii- 

losophisclien  Sprachi)Ctrachtung  die  nacli  logischem  Gesiclilspuidil  ge- 
sonderten groszeren  Teile  der  lehendigen  Rede  umfaszten,  in  den  Besitz 

der  cigLMitlichen  Grammatik  ühergiengen,  wie  sie  sicli  seit  dem  zweiten 
jaiirhundert  vor  Chr.  hauptsäciilich  in  Alexandreia  aushildete  und  sich 
die  Durciiar])eilung  des  ganzen  SprachstofTes  zur  Aufgahe  stellte,  wurden 

sie  auf  die  engeren  Grenzen  der  granunalisch  fixierten  Redeleile  einge- 
.schräidvt,  als  Nomen,  Verhum,  Conjunclion,  Arlüvcl,  Adverljium ,  in 

einer  der  bei  uns  gebräuchlichen  gleichen  oder  nahe  stellenden  Bedeu- 
tung, und  in  Folge  des  aus  eindringenderer  Beobachtung  entstehenden 

Bedürfnisses  zu  weilerer  Sonderung  mit  den  Benennungen  der  avTcovy^la 

[pronomen) ,  der  TtQÖ&tßig  {praeposüio)  und  der  (^etox^J  [participium) 
vcrnu'hrl,  während  das  Adjcclivum,  das  Zahlwort  und  die  Interjeclion 
entweder  als  einem  der  andern  Redeteile  untergeordnet  oder  überall 

nicht  als  (tte'p?^  köyov  (der  zusammenhängenden  Rede)  im  eigentlichen 
Sinne  betrachtet  wurden.  Eine  natürliche  Folge  dieses  Weges,  den  die 
Ausbildung  der  grammatischen  Terminologie  hei  den  Griechen  genommen 
jial,  war  es,  dasz  der  Umfang  mehrerer  Benennungen  der  Redeleile  teils 

längere  Zeit  ein  unbestimmter  blieb  und  in  den  verschiedenen  graramali- 
sclien  Schulen  auf  verschiedene  Weise  fixiert  wurde,  teils  auch  dasz  noch 

später  Versuche  gemacht  wurden,  die  eingeführten  Bezeichnungen  zu 

verbessern  oder  durch  andere  zu  ersetzen.^)  Rei  den  Römern  sind  zwar, 
seit  man  sich  sprachwissenschaftlichen  Studien  zuwandte,  die  Anfänge 

einer  selbständigen  Rehandlung  der  Aufgabe  der  Einteilung  des  Sprach- 
stofTes nachzuweisen,  namentlich  von  M.  Terenliiis  Varro  (S.  12  ff.); 

allein  die  spätere  Schullheorie  schlosz  sich  doch  völlig  der  griechischen 

an,  und  es  ist  ihr  nicht  immer  vorteilhaft  gewesen,  dasz  ihr  einflusz- 
reichster  Vertreter  Priscianus  sich  in  vielen  Einzelheilen  von  demjenigen 

griechischen  Grammatiker  abhängig  gemacht  hat,  der  mehr  durch  grü- 
belnde Spitzfindigkeiten  als  durch  klaren  Scharfblick  ausgezeiciinet  ist, 

von  Apollonios  (S.  212  A.  2.  Egger  Apoll.  Dysc.  S.  43). 
Was  ich  hier  in  wenigen  allgemeinen  Zügen  als  den  Gang  bezeichnet 

habe,  den  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Sprache  überhaupt  und 

besonders  in  dem  allen  andern  zugrunde  liegenden  Capitel  von  den  Rede- 
leilen genommen  bat,  das  hat  Schömann  in  der  schon  bezeichneten  Weise 

einer  stets  lebendigen  Verbindung  der  rationellen  und  historischen  Ge- 
sicblspunkle  aufs  sorgfältigste  und  gründlichste  durchgeführt.  Nach 

einer  vorläufigen  Uebersicht  von  den  ersten  Anfängen  rationeller  Orien- 
tierung auf  dem  Gebiete  der  Sprache  bis  zur  Ausbildung  des  achtteiligen 

Systems,  das  vorzugsweise  von  der  alexandrinischen  Schule  aufgestellt 
(obgleich  wir  es  kaum  für  lange  vor  Aristarchos  aufgekommen  halten 

3)  Hierfür  entlialten  besonders  die  gelehrten  Erörternngen  des  Vf. 
über  die  gescliiclitliclie  Entwicklung  der  Lelire  vom  Pronomen  S.  J 15  fF., 
vom  .\dverbium  S.  157  ff.  und  von  der  Conjunction  S.  204  ff.  ausreicliende 
Belege. 
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dürfen,  s.  S.  36),  nanienllicli  durch  Vcniiilllun^'  dor  lateinischen  Gram- 
matiker sich  im  wesentlichen  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf  die  neueste 

Zeil  hehauptet  hat  (S.  1  — 14),  werden  die  einzelnen  Redeteile  und  ihre 
Müdilicalionen  und  Aliarten  einer  einstellenden  Retraciituni^  unterwor- 

fen, die  sich  an  die  Reihenfolge  derselhen ,  wie  sie  von  den  Alten  aufge- 
stellt worden  ist,  anschlieszt.  Alles  was  im  Laufe  dieser  Untersuchungen 

zur  Sprache  kommt  ist  von  Interesse,  und  wird  von  niemand,  der  an 
denselben  innern  Anteil  nimmt,  ohne  vielfache  Relehrung  nachgelesen 
werden.  Ohne  hier  auf  alle  Seiten  und  Teile  dieser  eben  so  gelehrten 
wie  klar  entwickelten  Erörterungen  einzugehen,  erlaube  ich  mir  aus  dem 
Zusanunenhange  derselben  einige  Punkte  hervorzuheben,  welche  mir  zu 
bestätigenden  oder  abweichenden  Bemerkungen  Veranlassung  gegeben 
haben. 

Sowol  bei  der  Prüfung  dor  Definition  des  ̂ /]fi«  in  der  Grammatik 
des  Dionysios  (S.  16  IT.)  wie  an  andern  Stellen,  wo  der  Inhalt  desselben 
Büchleins  in  Erwägung  gezogen  wird,  erschien  es  mir  als  eine  anziehende 
Aufgabe  für  einen  jungen  Gelehrten,  der  diesen  Studien  zugewandt  ist: 
die  Frage  nach  der  Beschaflenheit  und  Authenticität  der  kleinen  Schrift 

(welche  ich  selbst  de  gr.  Gr.  j)rim.  S.  81  fl".  zu  leicht  entscheiden  zu  kön- 
nen geglaubt  habe)  einer  sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen :  ein 

correcter  Abdruck  derselben  mit  kuizen  kritischen  und  exegetischen  Er- 
läuterungen würde  damit  auf  höchst  dankenswerthe  Weise  zu  verbinden 

sein.  Ohne  Zweifel  wird  das  Gesamtergebnis  kein  anderes  sein  als 
das  welches  Seh.  andeutet,  dasz  die  ursprüngliche  Grammatik  des  alten 
Dionysios,  des  Aristarchischen  Schülers,  in  dem  langen  und  vielfachen 
Gebrauche  der  byzantinischen  Schulen  manche  Zusätze  und  Abänderungen 
erfahren  hat;  indes  ist  zu  vermuten,  dasz  über  das  einzelne  wol  noch 

nähere  Bestimmungen  und  Aufklärungen  zu  gewinnen  sind.  Seiir  schätz- 
bar ist  das  gesicherte  Resultat,  das  wir  aus  unzweifelhaften  Belegen  für 

die  richtige  Beurteilung  des  Apollonios  Dyskolos  enlncinuen:  sowol  seine 

Behandlung  der  Pronomina  (S.  V2'2  11'.)  wie  seine  Definition  der  Adverbia 
(S.  165  iT.)  zeugen  von  einem  Mangel  au  Schärfe  und  Präcision,  den  man 

bei  dem  yQaf.iuaTi7io}rarog  des  griechischen  Altertums  nicht  hätte  er- 
warten sollen.  Mit  Befriedigung  sehe  ich  durch  Sch.s  Beweisführung 

ein  Urteil  gerechtfertigt,  das  ich  1829  zwar  nicht  ohne  Grund,  doch 

ohne  Erweis  als  Thesis  hingestellt  hatte:  'Apollonius  Dyscolus  immerito 
propler  iudicii  subtilitatein  juaedicatur.' 

Von  vorzüglichem  Interesse  für  ein  eindringendes  Verständnis  des 

Wesens  der  wichtigsten  Bedeleile  ist  die  Behandlung  derjenigen  Spracli- 
formen,  die  den  Uebergang  zwischen  dem  Nomen  iiiidVerhum  vermitteln, 

des  Participiums  und  Infinitivs  (S.  34 — 49)  und  des  Supinums  und  Ge- 
rundiums (S.  50  —  67).  Wir  lernen  in  dem  ersten  Abschnitt  aus  histo- 

rischer Ueberlicferung  die  Gründe  kennen  ,  welche  die  Grammatiker  gegen 
die  abweichende  Ansicht  der  Stoiker  bewogen,  die  jitfro;^»/  (der  Erfinder 
des  Namens  ist  nicht  nachzuweisen,  S.  36  A.  2)  sowol  vom  Nomen  wie 
vom  Verbuni  zu  scheiden  ,  und  aucii  weshalb  die  Meiüv.alil  ilerselben  den 
Infinitiv  (dessen  griechische  Benennung  uTiaQi^cpurov  in  ihrer  relativen 
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Gültigkeit  S.  21  A.  1  durch  die  richtige  Auslegung  einer  Stelle  in  Apoll. 
7T£qI  awt.  III  13  schön  erklärt  ist)  dem  Bereiche  des  Vcrbuins  zuzählten. 
Während  die  liieher  gehörigen  Ausrührungcn  in  allen  Ilaui)tpunkten  für 
mich  überzeugend  gewesen  sind ,  kann  ich  mich  in  einer  Nebensache  dem 
Yf.  nicht  zustimmend  erklären.  Er  bemerkt  S.  46,  dasz  das  Auftreten 

des  Oijjectscasus  oder  Accusalivs  als  Subjectsangahe  beim  Infinitiv  darin 

begründet  sei,  'dasz  der  Infinitiv  immer,  wenn  auch  niclit  grammatisches 
OI)ject  der  Aussage,  doch  logisclies  Object  des  Gedankens  ist.'  31ir 
sclieint  dieser  Aufiassung  das  entgegenzustehen,  dasz  sicii  daraus  doch 
nur  ein  objectives  Verhältnis  des  Infinitivs  selbst  abieilen  liesze ,  d.  Ii. 
der  Infinitiv  selbst  als  im  Accusativ  stehend  aufzufassen  wäre  (wogegen 
sich  rrcilich  wieder  nicht  unwichtige  Bedenken  zu  erlieben  scheinen), 
dasz  über  den  Casus  seines  Subjectes  aber  dadurch  keine  Bestimmung 
gewonnen  wäre.  Ich  vermag  den  Subjeclsaccusativ  beim  Infinitiv  nicht 
anders  als  aus  derjenigen  Function  dieses  Casus  zu  erklären,  vermöge 

deren  er  als  die  allgemeine  Einfüiu'ung  eines  Nomens  da  eintritt,  wo 
der  Zusainmenliang  nicht  beslinnnl  einen  andern  Casus  fordert:  ich  zäide 
den  deterniinierenden  Accusativ,  den  icli  eltenfalls  nicht  mit  dem  Vf. 

S.  68  als  Objectscasus  ansehe,  und  einige  andere  Arten  seines  Vorkom- 
mens namentlich  auch  in  neueren  Spraclien  daliin,  deren  Erörterung  hier 

zu  weit  führen  würde. 

Finde  ich  mich  in  diesem  einen  Falle  bei  der  Erklärung  einer  wich- 
tigen sprachlichen  Ersclieinung  zu  einer  Abweichung  von  der  Ansicht  des 

VI'. veranlaszt,  so  möchte  ich  es  umso  meiir  hervorheben,  dasz  an  vielen 
andern  Stellen  gerade  die  beiläufigen  Erläuterungen  eines  bekannten 
Sj)racligebrauchs,  welche  aus  der  Betraciitung  der  Natur  der  Redeteile 

geschöpft  werden,  einen  sehr  schätzbaren  Nebengewinn  des  Buches  aus- 
machen: dahin  rechne  ich  S.  45  die  Bemerkung  über  den  Unterschied 

der  Bedeutung  zwischen  dem  Verbalnomen  und  dem  Infinitiv,  S.  69  über 
den  Genetiv  bei  lateinischen  Participien  adjectivischer  Natur,  S.  98  f.  über 
den  Innern  Zusammenbang  zwischen  dem  Pronomen  indefinilum  und 
interrogativuni,  S.  109  bes.  A.  2  ü])er  die  Anwendung  des  Singulars  des 

griecii.  Pron.  reflexivuni  aucli  für  den  Plural,  S.  139  f.  über  das  verscliie- 
dene  Verliältnis  der  Präposition  in  den  Verbis  compositis ,  S.  148  üjjer 
den  ol)jectiven  Gebrauch  der  neutralen  Adjectiva  bei  Verbis,  aus  welchem 
S.  150  A.  2  eine  überraschende  Folge  in  einem  besondern  Falle,  ich 

glaube  mit  Recht,  gezogen  wird^),  S.  180  ff.  eine  Reihe  sehr  beachtens- 
wertlier  Beobachtungen  über  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  verschie- 

dener Conjunctionen  usw. 
Kehren  wir  zu  dem  Gange  der  eigentlichen  Abhandlung  zurück, 

den  ich  nur  anzudeuten,  juciit  auszuführen  beabsichtige,  so  ist  das 
nächste  Capitel  vom  Supinum  und  (lerundium  als  ein  Fxcurs  zu  dem 

voraufgehenden  zu  betrachten,  indem  diese  dem  Lateinischen  eigentüm- 
lichen Verbalbildungen  in  ihrem  Verhältnis  sowol   zum  Particip  als  zum 

1 

4)  Cic.  de  fin.  IV  2-1,  C5  in  den  Worten:  nee  iamen  illc  erat  sapiens: 
ijuis  eiiini  hoc  {fiiit)?  das  lioc  als  Accusativ  aufzufassen. 
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Infinitiv  näher  erwogen  werden.^)  Was  zur  Erklärung  heider  rälsel- 
liafler  Bezeichnungen  ])eigehrachl  wird  —  dasz  der  Name  supinum  als 
Uebertragnng  des  griechisclien  vnriog  im  Sinne  von  pass/riis  (S.  53  A.  l) 

nur  durch  die  äuszerliche  Aehnlichkeit  mit  dem  l'ai't.  jierf.  pass.  der  he- 
kannlen  lateinischen  Verhaliorm  heigclegt,  der  Name  (jcrundiiim  ahcr 

als  eine  ungeschickte  Uehersetzung  des  griechischen  ̂ szlkcv  in  der  J{e- 

dcMtimg  des  als  (iehot  aufzustellenden  (S.  63)  anzusehen  sei — ist  gewis  das 
haltbarste  was  über  die  Sache  zu  sagen  ist;  immer  aber  ist  es  ein  Beweis 

mehr  für  die  auch  sonst  sich  aufdrängende  Beobachtung,  dasz  die  Römer 

in  der  Wahl  grammalischer  Terminologien  sehr  wenig  von  dem  feinen 
Gefühl  und  Geschick  au  den  Tag  legen,  das  die  Griechen  in  so  hohem 

Grade  auszeichnet.  Dagegen  wird  man  dem  Vf.  selbst  luir  völlig  heislim- 
meu.  wenn  er  S.  65  vorschlägt  Mieser  ganzen  Mittelgaltung  (welche  in 

der  Theorie  der  Alten  zu  vielen  Controversen  über  ihre  zweckmäszigste 
Einordnung  in  das  System  der  Redeteile  Veranlassung  gegeben  hat)  den 
gemeinschaftlichen  Namen  rerha  partic/pialia  zu  geben,  und  dazu  das 

speciell  sogenannte  Participium,  das  Supinum,  das  Gerundium  und  den 

Infinitiv  als  vier  Unterarten  der  Gattung  zu  rechnen.' 
Das  folgende  Gap. :  Arten  der  Nomina  (S.  68 — 89)  behandelt  nach 

Vorgang  der  allen  Grammatiker  die  verschiedenen  Unterabteilungen, 
welche  diese  innerhalb  des  BegrifTes  des  Nomens  unterschieden  und  doch 

auch  als  wesenllicli  zusammengehörend  befaszten  (vgl.  u.  a.  die  lehrreiche 

Besprechung  der  Eigennamen  oder,  wie  nach  S.  82  A.  2  genauer  zu 

sagen  wäre,  Einzelnamen  S.  77  —  79),  und  weist  namentlich  nach 
einer  feinen  Distinctiou  der  Nomina  appellaliva  und  adjecliva  (S.  70  f.)  die 
Grimde  nacli,  weshalb  die  Entgegensetzung  von  Substantiven  und  Adjec- 
tiven,  wie  die  Neueren  sie  machen,  von  denen  einige  so  weit  gegangen 

sind  beide  als  zwei  verschiedene  Redeteile  aufzustellen,  sowol  den  grie- 
chischen wie  den  lateinischen  Grammatikern  durchaus  fremd  geldiebeu  ist. 

Ueberraschend  war  mir  die  mit  dieser  AulTassung  der  Alten  nahe  zusam- 
menhängende Bemerkung  (S.  84),  dasz  sich  bei  ihnen  weder  der  Name 

siilisUnitivtiin  findet  noch  der  entsprechende  ovofia  ovoiaßxrAOv  ^  den 

unter  uns  früher  Thiersch  aufstellte,  aber  in  der  neuesten  Ausgabe  sei- 

ner Grammatik  stillschweigend  wieder  beseitigte.  'Er  gehört  ohne  Zwei- 
fel den  rationellen  Grammatikern  dos  Jlittelalters,  die  damit  die  Pro])ria 

uiul  die  Gattungsnamen  als  Bezeichnungeu  der  Ttgai)]  uiul  öevreQa  ovßta^ 

der  subslantia  prima  und  secunda  nach  der  Aristotelischen  Kategorien- 

lehre auszeichneten'  (S.  86). 
Dem  sogenannten  verhum  suhslat}tiru7n  dagegen,  dem  sei?? .  esse, 

sivai  vindiciert  Seh.   in  dem  folgenden   Uebergangscapitel    (S.  90 — 94) 

5)  Ich  darf  mir  über  die  etymologische  Erklärung  der  Endiinp:  des 

Gerundiums  (-eruhim).  wie  sie  S.  57  aufgestellt  wird,  kein  l'rteil  erlau- 
ben, kann  aber  die  Fraji^e  nicht  unterdrücken,  ob  man  niclit  Ur.saclie 

hat,  zwischen  der  Enduiifr  der  hitcinischen  Gerundiva  auf -/('/«.v  und  der 
der  griechischen  Verbaladjectiva  auf  -vö^  {(hifög ,  T&gnvog ,  ae^vög, 
■KfSvög  usw.),  wie  in  der  Bedeutung,  so  auch  in  der  ITorleitung  eine 
Verwandtschaft  zu  vermuten. 

Jahrbüclier  für  class.  Pliilol.  1MJ2  Ilft.  0.  29 



434     G.  F.  Scliniiiniin:  die  Lclire  von  den  Redeteilen  nach  den  Alten. 

für  die  eine  Seite  seiner  Anwendung,  indem  es  blosz  das  substantielle 
Dasein  des  Subjectes  aussagt,  jene  Bezeiciinung  mit  der  Bemerkung  (S. 
93),  dasz  in  diesen  Verben  jede  eigentliciie  concrete  Bedeutung,  wenn 
sie  eine  solche  vormals  geliabt  haben  (wie  das  in  anderen  verwandten 
Ausdrücken  derselben  Art,  besonders  in  neueren  Sprachen,  wie  estar^ 

elre^  devenii\  become  u.  a.  leicht  wahrzunehmen  ist),  so  gänzlich  ab- 
handen gekoninien  sei,  dasz  sie  durchaus  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

Mtiese  Verl)a  sind  also,  soweit  die  Sprachgeschichte  sie  verfolgen  kann, 
wirkiicii  nichts  als  Verba  substantiva  und  bilden  so  eine  eigene  Oatlung 

allen  anderen  Vei'bis,  die  wir  Atlribuliva  nennen,  gegenüber.'  Wir  er- 
fahren nicht,  wie  früh  und  wo  zuerst  diese  Bezeichnung  gebraucht  wor- 

den ist.  Nach  S.  90  A.  1  scheint  sie  schon  auf  die  alten  Erklärer  des 

Aristoteles  zurückzugehen  und  dem  Qrj^ia  vtcuqztikov ^  verbum  essentiae 

gleich  zu  stehen. 
Die  nun  folgenden  Abschnitte:  die  Pronomina  S.  94  — 127,  die 

Zahlwörter  —  S.  134,  die  Adverb  i  a  —  S.  172  und  die  Conjunc- 
tionen  — S.  222,  unterziehen  alle  jene  Redeleile  einer  sorgfältigen 
Untersuchung,  welche  am  spätesten  von  der  wissenschaftlichen  Erfor- 

schung der  Sprache  in  ihrer  Besonderheit  erkannt  und  bezeichnet  wur- 
den. Diese  Betrachtung  geht  einerseits  klar  imd  sciiarfsinnig  auf  das 

eigentliche  Wesen  dieser  zum  Teil  nicht  leicht  faszbarcn  Partien  der 
Sprache  ein;  anderseits  beleuchtet  sie  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  feinem  Takt  die  zahlreichen  und  anziehenden  Erscheinungen,  ni  denen 

sich  die  verscliiedenen  allen  und  neuen  Sprachen  gerade  auf  diesem  Ge- 
Iiiele  sei  es  convergierend  oder  divergierend  berühren,  lieber  den  Haupt- 

inhalt der  manigfachen  hierher  gehörigen  Untersuciuingcn,  die  in  stren- 
ger Conscquenz  durchgeführt  sind,  niusz  icli  auf  das  Buch  selbst  ver- 

weisen: für  einen  bcdeulenden  Teil  derselben,  der  auf  die  Resultate  der 
vergleichenden  Grammatik  zurückgehl,  darf  ich  mir  bei  allem  Interesse 
für  diese  Seite  der  Wissenschaft  kein  selbständiges  Urteil  zuschreihen. 

Ich  begnüge  mich  daher  nur  noch  einige  Punkte  mit  gelegenlliclien  Be- 
merkungen zu  berühren. 

Der  Name  der  avtojvv^ia  (Verhältniswort  oder  Den  te  wort 
eni])riehll  Scii.  als  die  angemessenste  deutsche  Uebertragung).  welcher 
sich  erst  allmählich  und  zu  einer  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit,  doch 

jedenfalls  vor  Arislarcbos,  aus  dem  gröszern  Ganzen  des  ctQ&QOv  aus- 
schied, ist  in  seinem  Umfange  noch  lange  schwankend  gehlieben:  Apol- 

lonios  schlosz  aus  wenig  genügenden  Gründen  die  Pronomina  indefinita 
und  inlerrogaliva  aus  (S.  122).  Sehr  klar  ist  das  innere  Verhältnis  der 
DeiiHMislraliva  zu  den  sogenannten  persönlichen  S.  97  f.  erörtert  und 

zugl(!ich  die  Bezeichnung  der  letzlern  {n^ööcoTtov ,  personu)  gewis  rich- 
tig von  der  Bühne  hergeleitet.  —  Die  Bezeichmmg  der  Pronomina  re- 

lativn^  civrcow^dai  avafpoQLKai^  erklärt  der  Vf.  sowol  S.  106  wie  aucli 
S.  173  als  w  i  cd  e  r  hole  n  d  e  Pronomina ,  W i  e d  e  r h  o  1  un  g s  w  ö  r  t  e  r : 
sollte  dadurch  die  dem  Worte  zugrunde  liegende  Bedeutung  des  avacpi- 
Qetv  genügend  wiedergegeben,  und  nicht  vielmehr  ein  Zurückweisen, 

Zurückbeziehen  auf  das  wichtigere,  das  Hauptwort  im  voraufgehen- 
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den  Salze  darnntor  zu  versLelicn  sein  (ein  avacpEQeiv  ig  &c6v  Ileiod.  I 

157.  ig  Tccg  ag^ag  aal  xov  drjixov  Tliuk.  V  28,  I)'?  Das  ccq&qov  scl!»st 
im  uis|iii'nijjflichen  wie  im  engern  Sinne  lial  Scli.  sicli  in  einer  besondern 
Ahiiaiiilliinj^'  zu  hesjireclien  vürheliallen.  —  Für  die  Zahlwörter  wii'd 
die  Aullas.suny  der  Alten,  welche  sie  zum  Nomen  rechnen,  i;(!f;eii  die- 

jenigen welche  sie,  wie  G.  llerniann,  als  l'ruuomina  helraclitet  hahen, 

in  dem  Sinne  aulVecht  erhalten,  das/,  sie  mitReciil  ̂ Benennungen  heiszen, 
aber  nicht  Benennungen  von  Dingen,  sondeiii  nur  Benennungen  des  Ver- 

hältnisses einer  Mehrheit  von  Dingen  zur  Einheit'  (S.  128). 
Nachdem  sodann  auf  dem  weiten  Gehietc  des  iniQQijfia^  dessen 

Lehre  in  ihrem  geschichtlichen  Verlauf  mit  allen  >N'andlungen  der  Defi- 
nition und  der  Distiuctioueu  S.  157  —  172  vortrefTlich  ahgchandelt  ist, 

S.  135  f.  die  Gi'enzen  nacli  ralioucller  AuHassuug  näher  abgesteckt  sind, 
werden  der  lieihe  nacii  die  Modaliläls-,  Oils-,  Zeit-,  Oualitäts-  und 
(^hianlitätsadverbien  in  näiiere  Betrachtung  gezogen.  Wenn  S.  138  die 

Präpositionen  zu  den  Urtsadverbien  gezählt  werden,  so  musz  doch  wol 
der  nur  in  Verbindung  mit  dem  Nomen  eintretende  Gebraucii  derselben 

von  dem  der  eigentlichen  Ortsadverbien  mehr  gesondert  werden,  als 

es  hier  geschieht,  da  dieser  Unterschied  in  der  Sprache  selbst  durch  be- 
stimmte Endungen  ausgedrückt  wird  (im  Deutschen  durch  -eti,  -n:  uben^ 

nnten .,  vorn,  hhifen  usw.  den  entsprechenden  Präpositionen  gegenüber). 

—  Die  Endung  der  lateinischen  Adverbia  auf  -r  von  Adjecliveu  auf  -iis 
möchte  ich  um  so  mehr  als  eine  ursj)rünglicli  locative  (dem  griech.  -rj 
in  ?},  xavxi]  im  Sinne  der  llichlung,  des  AVeges  entsprechend)  ansehen 

(vgl.  S.  146),  da  ich  nicht  zweifle  dasz  die  regclmäszige  Endung  -//er, 
-ter  von  Adjectiven  der  dritten  Decl.  auf  der  Zusammensetzung  mit  dem 

Nomen  iter  beruht,  nach  derselben  Analogie  wie  wir  zahlreiche  Adver- 
bia durch  die  Verbindung  mit  Welse  d.  i.  Gestalt  (in  keiftesirer/s  auch 

mit  Her/)  und  die  romanisclien  Sprachen  mit  -menfe ,  -ment  bilden.  Die 
Präpositionen  praeter  und  propter  erhallen  durcii  dieselbe  AuHassuug 
ihr  richliges  Verliälluis  zu  prae  und  prope ,  das  der  weitem  Ausdeinuiug 

und  daraus  hei-vorgehenden  nähern  Beziehung,  während  ohifer  niciit  bis 
zor  völligen  Durchbildung  zu  einer  neuen  Präposition  gelangt  ist. 

Von  besondcrm  Interesse  ist  die  sprachvergleichendc  Behandlung 

der  Bejahungs-  und  Verneinungspartikeln  S.  153  —  157.  Wenn  nach  dem 

Vorgange  früherer  Sprachforscher  das  griechische  ovx  als  dem  nordi- 
schen cc'Ae,  iche,  nnl  welchem  das  oberdeutsche  tht  und  et  und  wahr- 

scheinlich auch  das  lateinische  ec*)  und  nee  zusannnenhänge,  nahe  ver- 

*)  [Das  dürfte  doch  selir  zu  bezweifeln  sein,  lii  dem  er-  von  ecqui.t, 
ecquando  ist  das  c  sicher  nicht  urspriuij^lich ,  sniideni  erst  durch  Assimi- 

lation aus  n  entstanden:. vgl.  ema/iqucmi. ,  welches  Paulus  Festi  S.  T(i 
geradezu  durch  eccjuando  erklärt,  und  ecce,  das  auch  nichts  weiter  ist 
als  en  mit  der  deiktischen  Enclitica  ce.  —  Ebensowenig  kann  ich  dem 

verehrten  Vf.  beistimmen,  wenn  er  zwei  Seiten  früher  (S.  \h'l)  nimirum 
erklärt:  ni  =  non  mirum  est.  Es  ist  vielmehr,  wie  Nägelsbach  lat.  Sti- 

listik S.  544  der  3n  Aufl.  richtig  gesehen  hat,  s.  v.  a.  ne  miricm  sc.  sil 
oder  videalur.     Diese  Erklärung  wird,    abgesehen    von   ihrer   inuern  Ue- 

29* 
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u.indt  anf,'e.soIien  wird,  so  erkennen  wir  darin  nur  einen  Helef?  mehr  für 
die  in  allen  Spraciien  vorkommende  Ersclieinuni^,  dasz  die  Ansdriicke, 
die  urspriinglieii  das  nnbesLimniLc  nnd  uncrkennhare  Jjezeichnen,  im 
Spracliychraucli  sehr  Iciciit  in  die  negative  ßedenlung  ühcrgciien.  Ist 
diese  AnlFassniig,  wie  wir  nicht  zweifeln,  richtig,  so  ist  das  x  weder  in 
üVH  noch  in  fDjKirt  als  euphonischer  Zusatz,  und  das  letztere  als  aus  (ifj 
ovKixL  entslanden  anzusehen. 

Nicht  minder  lehrreich  sind  die  Erörterungen  über  die  avvösafioi^ 

welche  nach  der  IJnteiscIieidnng  in  syntaktisciic  bis  S.  186  und  para- 
laktische  Ins  S.  204  in  allen  ihren  einzelnen  Erscheinungen  ahgehan- 
delt  werden.  Wenn  hier  auch  manches  in  dem  Rückgang  auf  dan  oft  ver- 

dunkelten und  verwaschenen  Ursprung  der  flüchtigsten  Redeteile  nicht 
zu  völliger  Sicherheit  zu  bringen  ist,  so  ist  doch  auch  die  zweifelnde 

Erwäginig  förderlich  zum  tiefern  Eindringen  in  das  Wesen  dieser  Wort- 
arten. Mag  die  llcrlcilnng  des  av  und  xe,  r.ev  von  Pronominalstännnen 

zweifelliart  Ideiiien,  das  wesentlichste  in  seiner  Anwendung  ist  S.  198 

nach  meiner  L'eherzeugnng  richtig  ausgesprochen.  Mag  ovv  von  einem 
demonstrativen  Pronominalslanmi  herkommen,  wie  Seh.  glanbl ,  oder 
nach  Rost  (im  Golhaischen  Programm  von  1859)  aus  iov  entstanden  sein 

(was  auch  mir  nicht  glauhlich  erscheint) ,  seine  Function  ist  S.  194  tref- 
fend angegeben,  dasz  es  Mas  ausgesagte  als  ein  solches  signalisiere,  auf 

welches  eben  jetzt  in  diesem  Zusannnenhange  die  Aufmerksamkeit  zu 

lichten  sei.'  Für  das  versichernde  rol  möchle  ich  gegen  S.  199  A.  1,  wo 
es  'als  ein  durch  das  lebhaft  deutende  i  verstärktes  to  '  erklärt  wird,  an 

der  AulTassung  von  IS'ägelsbach  festhalten,  der  es  als  ursprünglichen  Üa- 
tiv  des  Pron.  der  3n  Person  ansieht,  besonders  auch  darum,  weil  es  bei 

lliimeros  mit  geringen  Ausnahmen  nur  in  Gesprächen  vorkommt:  vgl. Nä- 

gelsbach zur  II.  S.  177  ir.  der  ersten  und  S.  281  ff.  der  2n  Ausgabe.®) 

berzeugunpskraft,  zur  Evidenz  erlioben  durch  Ritschis  Ermittlungen  im 
ih.  Mus.  VIII  S.  ̂ 7'.) — 48ü  üljer  7iei  ni  ne,  wo  der  Ueweis  geführt  wird 
dasz  wiUireiul  einer  bestimmt  umgrenzten  Periode  der  lateinischen  Spra- 

che die  I'rohihitivpartikel  7ie  fast  anssclilicszlicli  7iei  oder  ?u'  gesprociien 
nnd  geschrieben  worden  ist.  Au.s  dieser  Zeit  —  es  ist  das  7e  Jh.  d.  St. 
—  bat  sich  7iiniirwn  iu  dieser  Schreibung  für  alle  Zeiten  in  der  lateini- 
sclien  Sprache  fixiert.  A.  F.] 

6)  Baiimlein  Unters,  über  griecb.  Partikeln  (Stuttgart  1861)  S.  236  flf. 

erklärt  sicli,  entschiedener  was  die  I5edeutunp;"  als  was  die  Ableitung  betrifft, 
für  die  Autiassunjr  Niigelsbachs  in  dem  Homerischen  Siirachgebrancb, 
und  fülirt  die  davon  ausgelicndo  nedeutun^  und  Wirkung  auch  durch 

den  Gebraucii  der  si)ätereii  Sclo-iftstelier  bindiircli.  Aber  er  erkennt  ein 
davon  ver.scliiedenes  roi',  das  als  eine  andere  Sciireibung  für  reo  zu  be- 

trachten Sei,  in  toi'vvv  ,  roiyäo ,  xoiyoiQzot ,  rotyagovv  (S.  2.")1).  Auch 
in  J'etrcfY  melirerer  anderer  Partikeln  ist  es  von  groszem  Interesse,  die 
zum  Teil  übereinstimmenden,  zum  Teil  abweichenden  Kesultafe  zu  ver- 
frleicben,  zu  welchen  Schümann  mehr  auf  etymolocjiscbcm  und  sprach- 
ver;jfleiclieridem  ,  Bäumlein  lediglich  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  des 

.*>pracb;;ebrauchs,  den  jener  natürlich  auch  nie  aus  den  Aupen  läszt, 
f^elangt.  Doch  musz  ich  mir  für  diese  kurze  Anzeige  ein  näheres  Ein- 

gehen auf  diesen  .•^pcciellen  Vergleich  versagen. 
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Die  Uebersicht  der  Lebren  der  Allen  von  den  Conjanctionen.  die  auch 
hier  den  Schlusz  des  Buches  bildet  S.  204 — 222.  ist  wiederum  durch  Ge- 

lehrsamkeit und  Klarheit  ausgezeichnet.  Fasst^n  wir  indes  den  Gewinn 
ins  Auge,  welchen  die  verschiedenen  Erklärungen  und  Einteilunu^versuche, 
welche  sowol  griechische  als  lateinische  Grammatiker  vou  den  StDikem 
an  bis  auf  Charisius  und  Prisciaaus  herab  »on  den  GvvSeG^Oi  aufgestellt 
haben,  für  ein  tieferes  Verstäuduis  des  sprachlichen  Gehaltes  dieser 
Wörter  uns  bieten,  so  entspricht  er  oft  nicht  dem  darauf  verwanilten 
Fleisz  und  Scharfsinn.  Aber  wenn  sich  auch  oft  die  haarspaltende  Theo- 

rie der  Späteren  von  der  einfach  naiven  .\uffassung  der  frühesten  Zeit 
nicht  zu  ihrem  Vorteil  entfernt,  so  ist  doch  eine  Kritik  der  wechselnden 
Ansichten,  wie  sie  Seh.  übt,  auch  immer  für  die  Sache  selbst  von  In- 

teresse und  Nutzen. 

Den  Schlusz  des  Buches  bildet  als  weitere  Aosfühning  der  Lehre 
von  den  relativen  Conjunclionen  iS.  177)  ein  besonderer  Anhang  über 
die  Comparativpartikeln  S.  223  —  238-  Die  Untersuchung,  die  von 
der  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  ̂   nach  Comparativen 
ausgeht  und  sich  mit  den  Erklärungsversuchen  von  G.  Hermann ,  der  die 

fragende,  und  G.  W.  ̂ "itzsch,  der  die  disjunctive  Bedeutung  zagnuide 
legt,  nicht  befriedigt  erklärt,  gelangt  namentlich  durch  den  Vergleich 
mit  den  ursprünglich  correlativen  und  zuletzt  einfach  relativen  deutschen 

Partikeln  ihanae.  denn^i  und  als  zu  dem  Resultat,  dasz  auch  »j  urspnlng- 
lich  zu  dem  relativen   ̂ also  aspirierten)  Pronominalstamm   -  'be 

und,  entweder  dem  ̂    in  dem  Homerischen  ij  d-ifug  i<iz£  :  y 
gleich,  als  Adverbium  anzusehen  sei.  So  sehr  indes  diese  ganze  Erör- 

terung in  sich  logisch  streng  zusammenhängend  und  durch  die  verglei- 
chenden Seitenblicke  auf  verwandte  Erscheinungen  anderer  Sprachen  be- 

lehrend ist,  so  kann  sie  in  mir  ̂   "'^  -  iq  doppelten  Zweifel  nicht 
beschwichtigen:  einmal  wie  es  zu  -  i,  dasz  in  dem  übereinstim- 

menden Gebrauch  der  ganzen  griecuiscaea  Sprache  die  ursprüngliche 
Form  des  Wortes,  welche  der  natürlichsten  Auffassung  so  völlig  ent- 

sprochen, von  einer  andern  minder  verständlichen  verdringt  sein  sollte; 
sodann  aber  bleibt  einer  Betrachtuue,  die  auch  in  Jen  kleinsten  Elemea- 

1)  Eine  andere  Erklärung  nnseros  d^^nn  oder  d/mn  beim  Comparativ 
(nemlich  die  izsz  seine  tu^prüngltche  Geltung  die  einer  Aufeinander- 

folge sei.  so  dasa  ''gröszer  denn'  so  viel  bedeute  als  'gröszer  vor  oder 
hinter  gestellt*,  dem  neugriechischen  äao'  vergleichbar)  gtbc  Hr.  Ly- ceumsdirectoT  Sehraut  zu  Rastatt  in  dem  Programm  von  1S6I.  Allein 
wenn  ich  auch  vor  dieser  beiläutigen  Erklärung  der  Scliömannscheu  ent- 

schieden den  Vorzug  geben  muss,  so  benutze  ich  doch  diese  Gelegen- 
heit, um  dem  Vf.  meinen  Dank  fnr  die  Belehruzig  auszusprechen,  welche 

sowol  seine  gründliche  Erörterung  des  gesamten  Gebrauches  der  Partikel 
als  mir  gewährt  hat,  als  insbesondere  der  überzeugende  Nachweis,  dasz 
das  im  rheinländisehen  Dialekt  so  häutig  eingeschobene  ali  nichts  anderes 
ist  als  das  Adverbium  indefinitum  der  Zeit,  das  sich  in  enklitischer 
Aussprache  zu  der  relativen  Conjunetion  als  eben  so  verhält  wie  ori  zu 
OTf.  Ich  kann  nicht  zweifeln,  dasa  Jacob  Grimm  der  lichtvoliea  Aus- 

einandersetzung des  Verfassers  beipdichten  werde- 
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teil  (lor  Spniclic  mit  Recht  einem  rationellen  Ursprung  nachforsclit  (frei- 
lich mit  (1er  Hescheicking,  dasz  es  niclil  immer  möglich  ist  ein  unhediiigt 

gesicherles  Ziel  zu  erreiclien) ,  wiederum  (he  Frage  nach  der  (Jrundhe- 
deulung  d(\s  disjunctiven  rj  zu  lösen  ührig.  Wäre  aher  eine  solche  nicht 

zu  gewinnen  (vgl.  S.  192)  und  müsle  man  sich  mit  der  Thatsache  begnü- 
gen, dasz  die  griechische  Sprache  in  der  Partikel  ̂   den  Ausdruck  einer 

Differenz  erkannt  hat*),  so  scheint  es  mir  nicht  unangemessen  zu 
sein,  diese  Erkenntnis  so  gut  für  den  Fall  der  comparaliven  Gcgenüher- 
stellung  wie  der  einfachen  Disjunclion  so  lange  gellen  zu  lassen,  bis  eine 

tiefere  EinsicIiL  in  die  (irundbedeulung  gewonnen  sein  wird. 
Kie  obigen  IJemerkungen  werden  hinreichen  um  auf  die  Bedeutung 

und  den  reichen  Inhalt  der  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher 

der  verehrte  Verfasser  ein  nicht  unwichtiges  Capitel  unserer  Wissen- 
schaft, wie  ich  glaube,  der  lLini)lsache  nacii  zum  Abscidusz  gebracht 

hat.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  auf  den  verscliicdenen  Geliieten  der 

philologischen  Studien,  um  die  er  sich  sclion  die  gröslen  Verdienste 
erworben  hat,  inis  noch  lange  als  ein  Vorbild  umfassender  Gelehrsamkeit 

und  besonnener  Forschung  voranzuleucblen. 
Frankfurt  am  Main.  J.   Classen. 

8)  Vgl.  auch  Bäumlein  Unters,  über  griech.  Part.  ö.  125  u.   13(3. 

38. Zu  Demosthenes  Philipp.  III  §  26. 

Der  Redner  sagt  da:  aXla.  QexxaXla  itiog  f';(£t ;  ov'ji\  xaq  TtoXitelccg 
Kai  rag  TtoXeig  avxcav  7t(XQriQ)jtat,  y.al  rexQaQilag  y,axi6xi]G£v ^  tvct  fii] 

fiovov  Kaxa  noXcLg  aXXa  nal  %ax  k'&vrj  dovXevcoGiv;  So  haben  die 
neuesten  Ausgaben  von  Weslermaim,  Bekker,  Vömel  und  Rehdantz,  Aväh- 
rend  W.  Dindorf  die  Worte  %al  xag  nöXsig  in  Klammern  einschlieszl. 

Die  Vulgata  war  xag  noXetg  %al  xag  noXixslag^  und  so  lautet  auch  die 

Stelle  in  Bckkers  Ilarpokialion  unter  dem  Worte  ed-vog.  Die  besten  Ilss. 
des  l)(!m.  ̂   und  Laur.,  denen  melu-ere  gute  beistimmen,  gelten  die  oben 
angeführte  Oidnung  der  Worte.  Dionysios  läszt  Kai  xag  TtoXstg  weg, 
was  schon  Schäfer  billigte.  Ferner  haben  einige  Ilss.  untergeordneten 

Ranges  und  Dionysios  aq}i]Q7jxai^  die  Hss.  Ilarpokrations  bei  Bekker 

acpTiq^vxai^  was  II.  Wolf  wollte,  andere  n£QiriQ}]xcci, ^  was  Reiske  auf- 
nahm, oder  avijQijxai  oder  endlich  e7tavr,Qi)xai.  Die  Stelle  hat  vielfach 

Bedenken  erregt.  Reiske  wollte  %al  zwischen  xag  TToXsig  uml  xag  tcoXi- 
xeiag  tilgen  und  also  den  doppelten  Accusativ  von  neQt-rjQrjxai  abhängig 

machen,  und  dies  (oder  nach  Ilarj)okration  acprJQ}]xaL)  wäre  ganz  gtil, 

weiui  niu-  die  Ilss.  des  Dem.  und  Ilarp.  gälten  ovyl  xag  TtoXeig  avxäv  y.al 
xag  TtoXixelag  und  nicht  ov/l  xag  noXeig  y,al  xag  noXixuag  avxav^  so 

dasz  man  schreiben  könnte  ovyl  xag  %6XsLg  avxav  xag  TtoXixsiag  TteQt-tj- 

Qf^xai.  {ag)t^Qiixai) ,  und  wenn  nicht  die  besten  Ilss.  die  andere  Wortstel- 
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lung  scliülzLcn.  Vömol  honicikl:  ̂ mutata  rcpublica  ipsas  urbos  Pliilippus 
cepil'  und  Relidantz  weiciit  davon  nicht  ab.  Ist  aber  dann  tag  noXivetag 

Kai  nicht  unin'ilz?  und  kommt  es  dem  Redner  nicht  hauptsächlicii  darauf 
an  zu  sa^'^en,  dasz  die  Verfassung  der  einzidnen  ticmeiiiden  sowie  des 
gesamten  Tiiossalien  von  Philippos  ireimdert  worden  sei?  Westermann 
liiilt  den  Zusatz  aal  Tag  TtoXsig  für  sehr  uuklar  und  meint,  man  sollte 

jiacli  Iledc  VI  ̂   "ii  Tag  Ttgoooöovg  erwarten.  Dies  wäre  aber  doch  W(d 
nach  dem  allgemeinen  tag  noXiTsiag  ein  nur  etwas  einzelnes  entliallen- 
der  Zusatz,  der  aueb  keine  Beziehung  auf  das  folgende  (lvu  ̂ y]  [lovov 

htX.)  hat.  Bei  solcher  .Sachlage  kann  sich  unterz.  nur  für  das  eine  oder 

das  andere  entscheiden:  entweder  man  hält  die  bsl.  Lesart  bei  llarpokra- 
tion  für  die  echte  und  schreibt:  ovj(l  rag  noXaig  y.al  rag  TtoXtreiag  avzäv 

acpijoi]rai,  wie  der  von  Vdmel  cilierle  Aescliines  III  §  85  sagt:  rag  rs 
TToXstg  avTag  y.al  rag  noXirslag  anedors^  oder  man  folgt  den  besten 

llss.  des  Dem.  mit  einer  kleinen  Aenderuug  und  schreibt:  ov'i(l  rag  noXt- 
xslag  jcar«  rag  TToXsig  avxav  naQiiQi]Tai^  wobei  Jicro;  rag  noXeig  {\\\ 

den  einzelnen  Städten)  und  das  bald  darauf  folgende  y.axa  noXag  (städte- 
weise) wol  recht  gut  neben  einander  besteben  könnten.  Mit  Schäfer  und 

Dindorf  Y.al  zag  nöXsig  wegzulassen  scheint  bedenklich,  einmal  weil  dann 

der  Plural  rag  TioXizdag  nicht  erklärt  würde,  ferner  Aveil  so  das  folgende 

tW  /.i/;  ̂ ovov  y.axa  nöXcig  keine  Beziehung  zu  dem  vorhergehenden  hätte, 

endlich  weil  der  Parallelismus  der  Satzglieder  rag  noXLxdag  .  .  TcaQr^Qi]- 

Tca,  iva  .  .  7MTa  itoXeig,  und  xal  zEZQaQ'/^tag  y.ariaxijaev,  Iva  v.ax  k'&v)] 
öovXcvcoöLv  verloren  gienge. 

Es  ist  aber  diese  Stelle  bemerkenswerth  wegen  des  Verhältnisses 

des  Ilarpokration  zu  den  besten  IIss.  des  Deraostheues.  Denn  während  er 

sowol  in  anderen  Reden  (s.  II.  Sauppe  epist.  crit.  ad  G.  Ilennannuni  S.  50, 

vgl.  Dindorf  Vorr.  S.  3  ff.  der  dritten  Teulmcrschen  Ausgabe)  als  auch  in 
einer  wichtigen  Stelle  der  Phil.  III  ̂   44  mit  2^  und  Laur.  übereinstimmt 

(s.  Spengel  über  die  dritte  Phil.  Rede  des  Dem.  S.  9  u.  26  und  unterz. 
in  der  Z.  f.  d.  AAV.  1841  S.  306  f.),  sehen  wir  ihn  in  zwei  Stellen  dieser 

dritten  Philippischen  Rede  von  jenen  abweichen.  In  der  einen,  §  65,  die 

nach  Sciiäfer  unterz.  in  der  epistola  ad  G.  llermannum  S.  6  besprochen 

hat,  folgt  keiner  der  neueren  Hgg.  des  Dem.  dem  Ilarpokration,  der  die 

Lesart  minder  wichtiger  IIss.  bietet.  Die  andere  ist  §  35,  wo  es  nach 

allen  IIss.  heiszt:  xavxa  xoivvv  7ta6%ovx£g  ccTcavxeg  (xiXXo^iev  Kai  fiaXa- 

Ki^o^ed-a.  Diese  Stelle  berücksichtigt  IIar]iokralion  S.  123  Bk.:  z/>/jtio- 
6&cV)jg  d"  O^XiTTTTiviav  cpi]ol  «^evoi.iev  Kai  [iaXayu^o[.iE&a^>.  iv  evioig 
yoacpcxai  «^laXy.io^icV»^  Ötceq  ötjXoi  xov  uqqov  (pqlttclv.  Trotzdem  luin 

dasz  diese  Worte  die  Lesart  alb.'r  IIss.  des  Dem.  bestätigen  und  nur  ge- 
sagt wird:  iv  ivioig  yQacpexai  «jukAjcioucW,  entscheiden  sich  doch  Schäfer, 

Dindorf  (s.  dessen  Vorr.  S.  IV)  und  selbst  Westermann  für  das  bis  jetzt 
auch  nicht  in  einer  einzigen  Hs.  des  Dem.  aufgefundene  und  sonst  nirgends 
hei  diesem  Redner  vorkommende  ^alKLOj-iev.  Auch  über  diese  Stelle 
kann  unterz.  sein  Urteil  nicht  ändern ,  welches  er  obss.  crit.  in  Phil.  III 

S.  8  ausgesprochen  bat.  Man  vergleiche  überdies  noch  Vömel  uud 
Relidantz. 
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Daher  gehl  des  unterz.  Meinung  dahin  dasz,  wenn  die  Lesarten  des 
^  und  Laiir.  diircli  Hari)okralion  hcsläligt  werden,  dies  allerdings  ein 
Zeugnis  für  den  Werlli  dieser  llss.  abgiht,  wo  aber  Ilarpokralion  (s.  über 
dessen  verschiedenartige  Artikel  Spengel  a.  0.  S.  33)  mit  Hss.  des  Dem. 
von  untergeordnetem  Kange  übereinstimmt  oder  gar  eine  Lesart  bringt, 
die  weiter  keine  hsl.  Beglaubigung  hat,  die  Autorität  der  Hss.  überwie- 

gend ist.  Daher  möchte  unterz.  auch  Phil.  111  §  26  lieber  ov^l  zag  TtoXi- 
rsiag  xara  rag  noXsig  avrcav  7taQ')jQr]rai,  schreiben  als  mit  Ilarpokralion 
und  einigen  weniger  guten  llss.  ov'/i  rag  noXeig  aal  rag  noXireiag  av- 
xoav  a(pr}Q'i]rai. 
Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 

(13.) Gelege 

(Fortsetzung  von  S.  368.) 
Philologische  Gelegenheitsschriften. 
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Zweite  Abteilung: 
für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Aussclilusz  der  classischon  riiilologie, 

herausgegeben  tou  Rudolph  Dietsch. 

9. 

Esqiiisses  (Pnne  grammaire  du  grec  actnel.  par  R***.   Athenes. 

A.  "Garbolas,  libraire-editeur,   1857. 
Wenn  ein  seit  Jahren  erschienenes  Buch  den  Lesern  einer  Zeitschrift 

in  Erinnerung  gebracht  wird,  so  müszen  dazu  besondere  Gründe  vorhan- 
den sein.  Diese  findet  der  Verfasser  der  folgenden  Zeilen  einmal  darin, 

dasz  die  in  Athen  erschienene  griechische  Gramiiialilv  wol  schwerlich 
eine  gröszere  Verbreitung  in  Deutschland  gefunden  hat.  Dann  sind  in 

diesem  Buche  die  Fragen  berührt,  welche  in  der  letzten  Zeit  wieder  Ge- 
genstand der  Untersuchung  und  Besprechung  eines  groszcn  Teils  der 

deutschen  Gelehrten  gewesen  sind,  nemlich  über  die  Aussprache  des 
Griechischen. 

Auszerdem'  aber  hat  für  den  Kenner  des  Altgriechischen  die  Ent- 
wicklung des  Neugriechischen  gewis  ein  besonderes  Interesse.  Die  reichere 

harmonische  Entfaltung  der  allen  Sprache  tritt  bei  dem  knapperen  Masze 

und  dem  Erlöschen  mancher  Flexionsendung  in  der  neueren  Sprache  be- 
sonders bojTor,  und  gewährt  die  Auffassung  und  Behandlung  der  neueren 

Sprache  den  Untersuchungen  in  der  allen  eine  gröszere  Klarheil  und 
Sicherheit. 

Wir  sind  in  Deutschland  gewohnt  das  Verhältnis  des  Altgriechischen 
zu  dem  Neugriechischen  etwa  wie  das  des  Neuhochdeutschen  zum  Mitlei- 
hochdeutschen  aufzufassen,  kümmern  uns  aber  sonst  wenig  um  die  neu- 

griechische S}>rache,  da  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  dem  manigfachen 
(ieschick  der  Griechen  sich  ihre  Sprache  von  der  alten  weit  entfcrnl  hat. 
Die  Griechen  selbst  behaui)ten  dagegen,  ihre  jetzige  Spraciie  sei  von 
der  Xenophons  weniger  verschieden  als  der  Dialekt  des  Xenopjion  sich 
von  dem  des  Homer  entferne.  Sie  suchen  mit  besonderer  Sorgfall  das 
Fremde  aus  derselben  zu  entfernen  und  der  alten  klassischen  Sj)rachc  in 
ihrem  Kreise  wieder  Anerkennung  zu  verschafTen.  Auch  die  Unlerrichls- 
behörde  ist  bemüht,  die  jüngere  Generation  mit  der  Sprache  der  allen 
Hellenen  vertraut  zu  machen,  um  diese  allgemach  wieder  zur  Gellung  zu 
bringen.     So  wird   schon  in  den   hellenischen  Schulen ,   unsern  Unler- 
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Gymnasien  oder  Rectoratschulen ,  »/  sXXi]vi,Kr}  fisra  TtaQaXXrjltßfiov  rrjg 
TCaXcciäg  ngog  z)]v  viav  yefordeil.  Violleiclil  hat  die  Behörde  dazu  auch 
nocli  einen  anderen  lieferen  (irnnd.  Mit  der  Veredlung  der  Sj)rache  geht 
die  Veredlung  des  Lebens  gewöhnlich  Hand  in  Hand;  und  wer  wollte  nach 
den  Mitteilungen  aus  Griechenland  leugnen,  wie  es  lür  die  jetzigen  Grie- 

chen wünschenswerth  sei ,  dasz  sie  auf  ruhigem  Wege  zu  dem  frischen 

Lehen  und  der  regen  geistigen  Thätigkeit  der  alten  Hellenen  zurückge- 
führt würden? 
Wie  v(!rscliieden  der  Bildungsstand  unter  den  heutigen  Griechen  ist, 

zeigen  uns  die  VerschiedenheiLen  in  ihrer  Sprache.  Zunächst  tritt  uns 

hier  die  gehildete  Sprache  entgegen,  welche  in  Büchern  und  öirent- 
lichcn  Schriften  gehraucht  wird.  Danehen  steht  die  gelehrte  Spiache, 

die  selten  und  nur  in  Büchern  ihre  Anwendung  findet,  welche  einen  ge- 
suchleren Stil  erstreben.  Hievon  verschieden  ist  die  gewöhnliche 

Sprache,  der  man  sich  in  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  bedient.  Ab- 
weichend davon  ist  die  vulgäre  Sprache,  die  man  im  Verkehr  spricht, 

aber  niclit  als  Schriflspraclie  gebrauchen  würde.  Endlich  gibt  es  noch 
eine  Volkssprache,  die  in  der  guten  Unterhaltung  nicht  gehört  wird. 
Das  sind  Verschiedenheilen,  die  von  dem  Sprachforscher  beachtet  und 
betrachtet  sein  wollen. 

Mit  Berücksichtigung  all  dieser  Verschiedenheiten  hat  Professor 
Ran  gäbe,  unter  den  jetzigen  Griechen  woi  der  gründlichste  Kenner 
der  Sprache,  zunächst  zum  Privatgebrauch  für  Freunde  eine  Grammatik 
der  beutigen  Sprache  mit  Hinweisung  auf  das  Altgriechisciic  ahgefaszt 

und  auf  Bitten  seiner  Freunde  ihnen  gestattet,  dieselbe  der  Ooffenllich- 
keit  zu  übergeben.  Liegt  nun  schon  in  dieser  Art  der  Enlslehung  des 
Buches  begründet,  dasz  in  demselben  die  Hauptpunkte  nur  kurz  berührt 

werden,  so  Irilt  uns  doch  aus  der  ganzen  Behandlungsweise  des  Slofl'es 
mehr  die  französische  Art  der  Untersuchung  und  Darstellung,  die  sich 

die  Neugricchen  bisher  zum  Muster  genommen  zu  haben  sciieinen,  ent- 
gegen, als  die  tiefer  eingehende,  gründliche  Behandlungsweise  der 

Deutschen. 

Auf  92  Seilen  enlbält  das  französisch  geschriebene  Buch  die  ganze 
Grannuatik  und  behandelt  in  12  Kapiteln  die  Buchstaben  und  Accente. 

d(Mi  Artikel,  das  Suhstanlivum,  das  Adjectivum,  das  Zahlwort,  das  Pro- 
nomen, das  Verbum,  die  Präpositionen,  das  Adverbium,  die  Conjunctionen, 

(einige  Bemerkungen  über)  die  Conslruction  und  die  Verskunsl. 
Am  interessantesten  für  die  Kenner  des  Altgriechischcn  ist  jeden- 
falls der  Abschnitt  über  die  Buchstaben  und  deren  Aussprache,  ein  Gegen- 

slaiul,  dem  die  letzte  Philolngenversanunlung  in  Frankfurt  auf  Veranlas- 
sung des  Herrn  Professor  Bursian  in  Tübingen  eine  rege  Teilnahme 

geschenkt  hat. 
Bekanntlich  sind  die  Ansichten  der  Neugriechen  und  der  Deutschen 

über  die  Aussprache,  namentlich  der  Vocale,  sehr  versciiieden.  Unlei-  den 
Deulscben  selbst  herscht  auch  in  diesem  Punkte  keine  Uebereinstimmung. 
Nicht  allein  in  den  verscbiednen  Gebieten  des  gemeinsamen  Vaterlandes, 
selbst  in  den  Schulen  desselben  Landes  finden  wir  eine  grosze  Ver.schie- 
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denlicit.  Wärond  noinlicli  die  öinon  dio  friiecliischon  Biiclisla1)on  dou  onl- 

spreclu'iidou  Laulzciclit'ii  der  Miillcispradie  f^^Miiäsz,  also  nach  doulsclicr 

Arl,  ausspreclien  und  aus  licsoi-^ruis,  den  \\'oli!laul  und  KInnjj;'  d('iS|)raoIi(! 
zu  opfoni,  sich  jeder  Aenderung  enllialleu  ,  scldieszen  sieh  (he  an(h'rcn 

mehr  oder  wenigiM-  so  Aveil  den  JN'eufTi-ieeheu  an,  als  sie  d(Men  Aussprache 
durch  wissenschal'lliche  Untersuchungen  jiesläligt  linden.  Die  Keiigrieclieu 
halten  ihre  Aussprache  für  die  einzig  richtige  und  führen  dafür  sogar  die 

Unfehlharkeil  der  Kirche  an,  in  der  von  Anfang  an  die  jetzige  Aussprache 
geljerscht  haben  soll. 

Da  in  der  Aussprache  der  Consonanteu  die  Neugriechen  als  Muster 

aufgestellt  werden  können,  so  führen  wir  hier  einfach  die  Angaben  der 
11  angäbe  sehen  Grainniatik  darüber  an: 

B,  ß  ist  das  französische  »,  also  w'ie  das  deutsche  w  zu  sprechen. 
r,  y  ist  ein  weicherer  Ton  als  g  und  härter  als  das  aspirierte  h;  vor  £ 

und  i  wird  es  wie  das  deutsche  7  in  'jeder'  ausgesproclxin;  vor  y 

und  Y.  wie  das  franz.  iirjue  [cxyyeXog)^  vor  %  wie  ein  ti  nasal  {a'yxog). 
^,  ö  ist  wie  dh  auszusprechen,  wie  die  Engländer  den  Artikel  /Ae,  und 

0,  &  wie  //i,  wie  dieser  Laut  in  dem  englischen  Worte  dealh  erscheint. 

(Es  soll  also  6  wie  ein   weicher  und  '9'  wie  ein  harter  Zischlaut 
tönen.) 

Z,  ̂   wird  wie  das  franz.  js,  also  wie  ein  sanftes  s  gesprochen. 

K  K,  A  X,  M  ̂ ,  N  V,  P  Q  lauten  wie  die  entsprechenden  Laule  im 
Deutschen. 

S*,  I  wird  wie  x  oder  vielmehr  wie  es  ausgesprochen. 
J7,  %  ist  gewöhnlich  gleich  p;  nach  einem  (x  wird  es  wie  h  gesprochen 

(i^TtQog). 
2,  6  ist  das  französische  s,  also  das  deutsche  scharfe  s;  vor  /3,  y,  8  und 

/*  wird  es  wie  das  französische  z^  mithin  sanfter  ausgesprochen, 

r,  T  ist  /,-  nach  einem  v,  wenn  es  zu  demselben  Worte  gehört,  lautet 
es  wie  d  (ivzog). 

0,  cp  entspricht  dem  franz.  f. 

X,  'ji  lautet  wie  cA,  wie  in  dem  deutschen  Moch',  vor  £  und  i.  wie  in 
dem  Worte  'ich',  also  weicher. 

^,  1/^  ist  ps. 

So  weit  Rangabe.  Wir  sehen,  überall,  wo  die  feineren  Unter- 
schiede in  der  Aussprache  angedeutet  werden  sollen,  Avird  das  Deutsciie, 

dessen  die  neugriechischen  Gelehrten  meistens  kundig  sind,  herange- 

zogen. Dasz  qp,  welches  wir  w'ie  /sprechen,  doch  davon  in  etwas  ver- 
schieden gewesen  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dasz  die  Griechen  den 

Hauch,  wie  es  in  den  reduplicierten  Formen  z.  B.  nscpiXijKa  geschieht, 

noch  rein  ablösen  können.  Sie  lieszen  also  die  Laute  p  und  h  mehr  ge- 
trennt hören ,  die  Lateiner  haben  in  einer  llcihe  von  Wörtein  für  das 

griechische  cp  ein  /",  so  in  fufja  von  (pvyi],  fania  von  cpy'jai] .  [aqua  von 
q)rjyog,  feru  von  cpigo)  u.  a.  m.  Selten  ist  ein  inlautendes  /*,  wie  in 
scrofa  aus  dem  griechischen  ̂ '(»ofiqpac.  Meistens  wird  cp  durch  ph  wie- 

dergegeben. Erst  nach  Ennius  wurde  dieser  Laut,  wie/>,  dem  Griechischen 

19* 
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nachgebildet  und  mit  mehr  geschlossenen  Lippen  gesproclien  als  /j.*) 
Dionvsius  Hai.,  der  der  Aussprache  des  Griechischen  kundigste  Autor, 

saf't  darüber  c.  V  19:  ̂ EKcpcovstrui  ano  tcov  ̂ elXscov  änQCov  ro  %  %ai  t6 
w  %cil  xh  /3,  öxav  xov  Gxo^axoq  niEßd-ivxog  xo  rtQoßaXXo^evov  ix  xrjg 
aoxiwiag  nviv^ia.  XvGy  xov  öeö^ov  avxov.  xal  ipi,Xov  ̂ sv  iariv  avxav 
zo  7t,  öaGv  ÖS  xo  cp^  fiioov  6e  ajxcpoiv  xo  ß.  xov  [xsv  yuQ  ipi.XcoxeQÖv 

iöxi,  xov  ÖS  daovxeQOv. 
Musz  nun  die  Ausspraclie  der  Consonanten  im  allgemeinen  als 

richtig  anerkannt  werden,  so  ist  das  Urteil  über  die  richtige  Aussprache 

einzelner  Vocale  und  der  Diphthongen  um  so  abweichender.  Ueberein- 
stimmung  herscht  nur  bei  den  Vocalen  a,  e,  i^  o  und  co;  die  gröszle 
Abweichung  findet  sich  bei  7}  und  v.    Ran  gäbe  S.  7  und  8  will 

r}  wie  i, 
V      „    i, 

ai     „    ni  franz.  (also  oe), 
u     „    /, 
ot     „    ?:, 
VI      „     «, 

av     „    (W  franz.,  aber  vor  ■9',  x,  ̂,  7t,  (7,  t,  qp,  %^  ip  wie  «/", 
£V       ,,     CV       ,,  ,,         ,,  — —  ,,      c/, 

n'"    :■>  «®    »        ■,■,,■,—    —    —    —    —     ■>,  «'A 
COV      „     0»      „  „        „         —      —       _       _       _         ,,     of, 

endlich  ov     „    ou  ausgesprochen  wissen. 

Pasz  es  der  volkstümlichen  Blundart  eigen  ist  den  £-Laut  in  den 
I-Laut  zu  verwandeln,  läszt  sich  an  Beispielen  aus  dem  Lateinischen 
und  Deutschen  zeigen ;  und  dahin  gehört  auch  die  Aussprache  des  t]  wie  ?. 
Diese  ist  gewis  in  manchen  Zeiten  hei  den  Griechen  gewöhnliclr  gewesen, 

vor  Plato  so  gut  als  in  späterer  Zeit,  dem  zweiten  Jahrhundert  nach 

Christi  Geburt;  aber  in  der  guten  klassischen  Zeit  hat  rj  nicht  wie  i  ge- 
klungen. Dionysius  gibt  ausdrücklich  die  Verschiedenheil  des  Klanges 

von  ■}]  und  t  an.  lieber  »j  sagt  derselbe  c.  V  18  xarco  tieqI  xi]v  ßdöiv 

xijg  yXcoG6t}g  eQSLÖeL  xov  rjxov  axoXovd'OV,  aXX  ov%  avro,  ̂ al  [isxQiojg 
avoiyoiiivov  sc.  xov  Gxo^iaxog,  wodurch  nie  ein  I-Laut  hervorgebracht 
wird.  An  derselben  Stelle  liciszt  es  von  i :  £G%axov  81  nävxcov  xo  t. 

TtSQi  xovg  odovxag  yccQ  ij  HQOxrjGig  xov  nvsvi.iaxog  ylvexai,  (itKQov 
avoiyoiiivov  xov  Gxoficcxog^  aal  ovk  imXaintQvvovxcov  xcov  ^^iXiav 
xov  1J20V. 

Auch  die  Römer  drücken  das  griechische  rj  durch  e  und  « ,  nichl 

durch  j  aus,  A&iivat  ist  Athenae,  ixrjxavt]  viüchina  u.  a.  m.,  wie  das 

lateinische  «7  im  Griechischen  durch  >/  gegeben  wird;  so  bei  Plutarch 

a.  v.  0.  IJoixTCi'fiog,  KoQvi^Xiog^  (xcäuiQrjg,)  iüvvic6Qi]g^  xdgijos  {vof.iL^ovGt 
GxsQEG&ai).  Dasz  das  Lateinische  Sctpio  von  Plutarch  Aem.  Paul.  c.  3 

mit  2Jkijtci(ov  übersetzt  wird,  rührt  wol  von  der  Analogie  von  G'Ki)7tcov, 
welches  mit  scipio  in  der  Bedeutung  übereinstimmt,  her.    Aehnlich  ist 

*)    Cic.  Or.  ̂ 8.    Quint.  Inst,  or.  I  4,   14.    XII  10,  27.     Priscian  I 
p.  54;i. 
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dem  griechischen  ̂ .evKog  hei  Appian  B.  Civ.  II  38  ̂ BVKtog  und  II  9  Aev- 

nolXog  nachf^^ohildel,  wofür  hei  Diu  AovKiog  und  ylovnovlkog  gelesen 
Avird.  Deni  Laleinisclien  enlsprecliend  lindet  sicli  hei  IMiitarch  a.  v.  0. 

2lKi,Ttiav^  dasscihe  hei  Aelian,  Uiodor  und  Slraho.  üasz  die  ̂ cugriechen 

das  V  zum  dünnen  1-Laut  niaciien,  ist  ollenhar  gegen  ilidnvsius 

Angahe.  C.  18  lieiszt  es:  toxiv  öi  ■S]xxov  xoviov  [xov  oi)  xo  v.  neql  yc(Q 
a.vxa  xa  iBt-^r]  GvGxoh]g  ysvo^iv^g  ciE,ioXöyov  nviyixui  (sc.  xo  Gx6f.ia) 
%al  ötsvog  ixTTtWEt  6  rjxog.  Auch  Quinlilians  Bemerkung  (vor.  S.  Noie) 

üher  den  süszen  Klang  dieses  Lautes,  i\cn  die  Bönier  nicht  wiedergehen 
könnten,  spricht  gegen  die  neugriechische  Art  der  Aussprache.  Das 

alles  scidieszl  aher  nicht  aus,  dasz  in  späterer  Zeit  eine  Veidünnung  d(!S 

t;  in  den  I-Laut  statlhahen  komile.  Aus  dem  Altgriecliischen  geliören 
hieher  gjixQog  aus  (pvw,  (pixvco  und  cpvxevco.  Bei  den  Römern  wird  aus 

(pvco  fio,  aus  q)Qvyio  fricjeo^  aus  öxvnog  stipes.  Auch  TiXXiog^  womit 
Appian  das  lateinische  Tullius  wiedergiht,  möchte  hieher  zu  zieiien  sein. 

Die  Aussprache  des  cti  wie  ae  ist  jetzt  wol  allgemein  anerkannt. 

Klare  Beweise  dafür  aus  griechischen  Schriftstellern  liegen  freilich  nicht 
vor.  In  einem  Epigramm  des  Kallimachus  Nr.  30  wiederholt  das  Echo 

das  Wort  vai'iL  durch  'i%^i;  in  den  höotischen  Inschriften  kommt  für  ca 
immer  r/  vor,  so  xij  (xat),  Xt]QavcLa^  kekoixiüx^j  usw.*)  Dahin  gehört 

auch  die  Angahe  des  Euslalliius  p.  365:  die  Böotcr  hätten  im  I'articipinm 
Praes.  Passivi  Xeyousvt] ,  ttoiovjiev)]  statt  liyo^evaL^  Ttoiovi-iEvca  ge- 

sprochen. Es  sind  das  provincielle  Eigenlündicldceiten  der  hekannllicli 

breiteren  Mundart,  aus  denen  sich  ebensowenig  wie  aus  den  dialekti- 

schen Eigentündichkeiten  der  lonier,  welche  ■d'S'rjg  statt  &£atg  usw. 
sprachen,  ein  Beweis  für  die  Aussprache  hernehmen  läszt.  Aher  in  den 
dem  Griechischen  entnommenen  Wörtern  geben  die  Römer  ai  immer 

durch  ae  wieder.  Die  ältere  lateinische  Sprache  kennt  zwar  auch  noch 

Formen  auf  o«,  wie  aidilis,  aiquom^  aire  ̂   Caisar^  Ainiilia  und  andere, 

die  später  aedilis^  aequiim^  aere,  Caesar^  Aemilia  lauten,  worin  die 

nebeneinander  gehörten,  doch  eng  verhundnen  Laute  zu  einem  einlachen 

Laut  ganz  vereinigt  wurden.  **)  Aus  dem  griechischen  al^riq  wird  im 

Lateinischen  aether ^  aus  Av&toip  Aethiops,  aus  Ai'yvwxog  Aegyptus^ 

aus  ai'viy(.ia  uenigma^  aus  Aiaia  Aeaea,  aus  ai(6v  aevum^  aus  Xaiög 
laevus^  aus  Xiaiva  leaena,  aus  Movsat  ifitisae  u.  s.  f. 

Auch  die  Griechen  geben  das  lateinische  ae  durch  ai  wieder,  z.  B. 

Aemilius  —  Ait.dXiog^  Caeso  —  Kaiacop,  Caesar  —  KaiöaQ^  Al'Xiog 
—  Aeliiis.  Aus  dieser  foi'tlaufendcn  Uehereinstimmung  scheint  der  Scbhisz, 
dasz  ac  wie  ae  lautete,  wol  nicht  allzu  külm,  sondern  gerecliirerligl 
zu  sein. 

Gegen  die  Aussprache  des  si,  welches  im  Griechischen  am  häu- 
figsten als  Doppellaut  erscheint,  wie  /,  wie  es  von  den  Neui;riechen 

allgemein  ausgesprochen  wird,  spricht  offenbar  die  Behandlung  des  Lautes 

im  Lateinischen.    Vor  Consonanlen  wird  st  durch  ein  langes  «,   vor  Vo- 

*)   Boeckh   Staatsh.  II    S.  395   (Ausj;.  1).  **)    Corssen   Aus- 
sprache usw.  I  178  tf.     Leo  Meyer  vergleichende  Grammatik  S.  146. 
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calci!  durch  ein  langes  e  oder  i  wiedergegeben ,  z.  B.  AQiöretörjg  — 

Aristides,  Evxhidrjg  —  Euciides,  ̂ AqLGxoydxoiv  —  AristogUun^  Nel- 
Xog  —  Nilus,    Mrjösia  —  Medea,    Icpiyivsia  —  Iph/yenia ,    JaQStog 
—  Darius  und  Dareiis,  Avxi6%sici  —  Anliochia  und  Antiochea.  Im 
Büolisclien  tritt  zuweilen  l  für  et  ein,  wie  t^"  i^'h  gehe  für  f^ftt,  S-li,ciL 
weichen  für  £t|o;t  (Aorist).*) 

In  den  Inschriften**)  wird  öfter  E  statt  EL  gesetzt,  wenn  auch 
selten  in  Eigeiuianien.    Ebenso  werden  El  und  1  häufig  verwechselt. 

Nacii  diesem  allem  scheint  auch  die  Aussprache  verschieden  ge- 
wesen und  bald  £  bald  t  überwiegend  gehört  worden  zu  sein.  Aber  der 

I-Laut  ist  nicht  ausschlieszlich  gehört  worden.  Dagegen  spricht  die 
Bemerkung  des  P.  Nigidius  bei  Gellius  XIX  14,  8:  Graccos  non  tantae  in- 

scitiae  arcesso,  qui  Ov  ex  O  et  J' scripserunt,  quantae  [nostri  fuerunt], 
qui  El  ex  E  et  J;  illud  enim  inopia  fecerunt,  hoc  nulla  re  subacti.  Er 
meint  doch  wol,  man  habe  einfach  E  oder  I  schreiben  können.  Der  ech- 

ten Aussprache  steht  demnach  die  bisher  übliche  sicher  am  nächsten. 
Ebensowenig  wie  bei  £i  läszt  sich  die  Aussprache  des  oi  wie  i 

rechtfertigen.  Denn  dasz  über  den  allen  Orakelspruch  bei  Thukydides 

II  54  'Ht,u  AcoQiciKog  noXe^og  %al  loi^iog  a^i  avvcS  in  der  aufgeregten 
Zeit  von  den  Athenern  die  Frage  aufgeworfen  wurde ,  ob  die  Pest  (Loi- 
mos)  oder  der  Hunger  (Limos)  gemeint  sei,  hat  mit  der  richtigen  Aus- 

sprache nichts  zu  tbun,  gewis  ebenso  wenig  als  die  Aussprache  von 

la  paix  mit  der  von  l'cpee  in  dem  für  ängstliche  Gemüter  immer  noch  so 
bedeutungsvollen  modernen  Orakelsprucii :  l'empire  c'est  la  paix,  gemein 
hat.  Die  Wörter  Xoifiog  und  Xi^og  finden  sich  deutlich  von  einander  unter- 

schieden bei  Ilesiod.  Op.  V.  242  ff.:  xoiGtv  d'  ovQUvod'Sv  (.liy^  iiti'jyays 
Trjjjttß  KqovIcüv,  Xciiov  o^ov  '/.al  Xoifiov,  worin  die  beiden  Wörter  docii 
unmöglich  gleichklingen  konnten.  Dasz  der  Laut  oi  leicht  in  einen  helle- 

ren Laut  V  oder  i  übergehen  kann,  liegt  in  der  Natur  desselben.  So 
lautet  olxLa  im  Böotischen  fvaia^  avXaoiöog  avXaßvöog.  Darauf  weisen 

aucii  die  Perfectformen  XiXoiTtu,  TteTtoiO'a  neben  den  Aoristen  eXinov, 
s'ni&ov  hin. 

Die  Lateiner  drücken  in  den  aus  dem  Griechischen  aufgenommenen 

Wörtern  ot  immer  durch  oe  aus,  so  oiKOvo^da  —  oeconomia,  OiöiTtovg 

—  Oedipiis,  Olvevg  —  Oeneus,  oiöxQog  —  oestrus ,  Ol'xt]  —  Oeta, 
lioiypg  —  moec/ms,  7toiV7]  —  poetia,  was  für  unsere  Aussprache  doch 
niaszgebend  sein  musz.  Dasz  vt  eine  Verbindung,  die  im  Griechischen 
am  sellensten  vorkommt,  nicht  wie  ein  einfaches  i  lauten  komite, 
geht  doch  aus  der  Zusaumienstellung  dieser  dem  Laute  nach  verwandleu 

und  doch  wieder  so  vcrschiednen  Buchstaben  iicrvor.  (jcgen  die  Aus- 
sprache von  Ol),  wie  (das  franz.  ou)  unser  s  ta  r  klönen  des  «,  ist 

wol  nichts  zu  erinnern.  Nach  der  l'/cmerkung  des  Nigidius  bei  Gellius 
a.  a.  0.  ist  es  ein  3Iiltellaul  zwischen  o  und  v  gewesen,  mit  überwiegendem 

o-Laut.  So  schuf  sich  das  Griechische  den  dunkeln  Laut,  der  ihm  durch 
den  Uebergang  des  v  in  einen  helleren  verloren  gegangen  war,  wieder. 

*)  Ahreus  I  S.  18'J.        **;  Boeckh  Staatsh.  li.  II  Gü8  (Ausg.  2). 
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Im  Lateinischen  steht  dem  griechischen  ov  lang  u  gegenüber,  wie 
ovQog  iirus,  ovqov  uriiia,  nnd  das  hileinische  u  in  seiner  verscliiednen 

Geltung  wird  regelniäszig  im  Grieciilschen  durch  ov  wiedergegehen,  z.  B. 

Curto  —  KovQitov^  Brutus  —  BQOVTog,  l.evtuhis  —  ylivxovXog^  wo- 
für sich  auch,  der  Aussprache  enlleiint,  ylevzXog  liudet,  J)iusus:  —  /]qov- 

6og,  Ccmusiutn  —  KavovGiov^  Äpuli  — "AtcovIol  u.  a.  in.  hei  Plularch, I)io  und  Slraho. 

iJie  Aussprache  von  av ,  tu,  7]v  und  av  wie  av ,  eii  usw.  oder  vor 

■9',  X,  ̂,  Jt,  G,  T,  9,  jr,  tp  wie  o/",  ef  u.  s.  f.  ist  zweifelhaft.  Mir  ist 
augenblicklich  aus  dem  Griechischen  nur  ein  Wort  bekannt,  worin  neben 

at; ,  mit  Verwandlung  des  v  in  den  weichen  Lippenlaut  /3,  aß  eintreten 

kann:  >/  vccvla  =  fj  väßla.  In  den  Dialekten  und  luscliriften  finden 

sich  freilich  av  und  ev  öfters  verändert,  z.  B.  aj^rög  für  avTog  n.  a.,  (hx'ii 
läszt  sich  daraus  kein  sicherer  Schlusz  zieiui.  Audi  das  Lateinische  läszt 

uns  hier  im  Stich.  Den  Ausruf  des  Feigenhäudlers  bei  Gic.  de  div.  II  40: 

cauneas!  was  den  Leuten  in  der  hurtigen  Aussprache  wie  cav'n'eas  klang, 
möchte  wol  kaum  jemand  im  Ernste  für  die  Aussprache  vorbringen.  Die 
Griechen  pflegen  die  lateinischen  Formen  mit  v  entweder  mit  ov  oder  ß 

zu  schreiben,  so  ̂ EXov)]ria  oder  EXß)]XLCi  für  Helvelia,  0Xc(omog  oder 
0XäßLog  für  Flavius^  wodurcii  eine  Verschiedenheit  dieser  Laute  doch 
wahrscheinlich  wird.  Wir  finden  nach  allem  vorliegenden  keinen  Grund 

zu  zweifeln,  dasz  auch  diese  Doppellaule  in  der  Blütezeit  des  Gricchisclieu 

wirkliche  Doppellaute  gewesen  sind,  und  müszen  uns  auch  hiergegen 

die  von  Ran  gäbe  vertretene  Aussjirache  als  die  in  der  Blütezeit  des 
Griechischen  gewöhnliche  erklären. 

An  die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  deren  Aussprache  schlieszen 
sich  hei  Rangabe  S.  9  die  Bemerkungen  über  Spiritus  und  Accenl  an, 

in  deren  Gebrauch  die  neuern  griecliiscben  Schriftsteller  mit  den  alten 

übereinstimmen.  Die  Vulgärsprache  weicht  in  einigen  Punkten  davon  ab, 
und  erkennen  wir  hierin  wie  in  andern  Erscheinungen  nicht  minder  das 

Streben  dieser  Sprache  nach  seihständiger  Entwicklung,  als  die  strenge 

Abhängigkeit  von  der  allen  Sprache.  In  der  Vulgärsprache  sieht  der 
Accent  auch  wol  auf  der  vierten  Silbe,  doch  tritt  dann  noch  ein  zweiter 

auf  die  vorletzte  Silbe  des  Wortes,  wie  in  eQXOv^daO's  u.  ähnl.  Formen. 
Auch  haben  in  der  vulgären  Sprache  Wörter  mit  einer  langen  Endsilbe 

den  Ton  auf  der  driUlelzlen  Silbe,  z.  B.  Ev^OQCpij. 
Die  Declination  des  Artikels  isl  in  der  gehobnen  Sprache  ganz  wie 

bei  den  Alten  ,  in  der  vulgären  Sprache  fehlt  der  Dativ  desselben  ganz, 
wie  denn  auch  in  andern  Verbindungen  statt  des  Dativs  der  Accusaliv 

gebraucht  wird,  z.  B.  Eöcoaa  zov  FeäQyLOv  xot]!Aara  u.  a.  Auszei'dem 
wird  im  Masculinum  und  Feminiimm  Singularis  vor  den  mit  einem  Con- 

smiant,  auszer  x,  n  und  r  anfangenden  Wörtern  das  v  weggelassen,  w-ie 
dies  im  Accusativ  Singularis  der  Nomina  und  hei  den  Xcutris  im  Nomina- 

tiv vor  allen  Consonanten  geschiehl,  z.  B.  xo  d^eo.  xov  v.caqö.  xov  ymXo 
naxeQCi.  xo  xaxo  naidt. 

Die  Declination  di-r  Suhstaiilive  ist  in  iler  gewöhidicheu  Sprache 
von  dem  Altiiriechischcn  sehr  verschieden.    Statt  der  i:ebräuchlichen  zwei 
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llauptdeclinalioncn  treten  uns  hier  sechs  entgegen ,  von  denen  zwei  in 

den  abhängigen  Casus  die  Silbenzahl  des  Moniinativs  haben,  die  andern 
da"-e"en  um  eine  Silbe  wachsen.  Der  Dualis  fehlt  im  Neugriechischen 

ganz ,  wie  in  der  vulgären  Sprache  auch  der  Dativ  ganz  unge])räuclilich 
ist.  Auch  hier  musz  noch  einmal  erwähnt  werden,  dasz  die  gehobene 

Sprache  überall  dem  Altgriechischen  sich  zu  nähern  bemüht  ist. 
Die  erste  Declination  umfaszt  die  Wörter  auf  a,  tj,  ag  und  rjg.  Die 

Wörter  auf  a  behalten  in  der  vulgären  Sprache  das  a  in  allen  Casus  bei, 

also  yAcoffc?«,  ykcoaßccg;  die  VVörterauf  'i]g  haben  im  Genetiv  und  Vocativ 
■M,  z.  B.  6  'AleitTijg,  Tov  aliTcrr],  co  Klinxi].  Der  Nominativ  Pluralis  hat 
die  Form  des  Dativs,  wie  ri  xi^ulg^  y  ykojaaaig,  ot  Klijiraig,  welche 
Form  auch  für  den  Accusativ  Pluralis  durchgehends  im  Gebrauch  ist. 
Die  Wörter  auf  ag  werden  gewöhnlich  nach  der  6.  Declination  gebildet. 

Die  zweite  Declination  umfaszt  die  Wörter  auf  og  und  ov.  Auch 

hier  wirft  die  gewöhnliche  Sprache  im  Accusativ  der  "Wörter  auf  o;  und 
in  den  drei  gleichen  Casus  der  Neutra  im  Singularis  das  v  ab;  z.  B.  rov 

ccv&Qono,  xo  'gvlo.  Bei  den  Wörtern  auf  lov  fällt  sogar  das  ov  weg und  wird  t  im  Pluralis  mit  dem  folgenden  Vocal  verschmolzen,  was  durch 

das  unter  i  und  dem  folgenden  Vocal  gesetzte  Zeichen  -  angedeutet  wird. 

So  lautet  xo  %£Qiov  gewöhnlich  xo  %iQi  und  xa  '/ßQia^  xcov  %eQiav  ge- 
wöhnlich T«  X£QiC(^  xäv  lEQiäv. 

Die  Contraeta  dieser  Declination  auf  ovg  sind  nur  in  der  gehobe- 

nen Sprache  gebräuchlich,  in  der  vulgären  werden  sie  nacii  der  4.  Decli- 
nation abgeändert.  Die  sogenannte  altische  Declination  fehlt  den  Neu- 

griechen ganz. 
Die  dritte  Declination  umfaszt  die  Wörter  auf  a,  i,  d,  v,  §,  p,  6 

und  1^,  welche  im  Genetiv  eine  Silbe  mehr  annehmen.  Sie  zerfallen  je 
nach  dem  Vocal  oder  Consonanten  vor  der  Endung  in  zwei  Klassen.  Die 
Declination  der  letzteren  wird  au  den  drei  Substantiven  6coxr]Q^  cpQOviig 

und  Y.Qiag  gezeigt.  Die  Bemerkungen  Bangabcs  über  die  Veränch'run- 
<^(i\\  der  Nominativform  in  den  übrigen  Casus  können  wir  hier  übergehn, 
da  sie  nichts  besonderes  enthalten.  Wie  schon  oben  erwähnt  worden 

ist,  vermiszt  man  in  der  ganzen  Darstellung  eine  geordnete  wissenschaft- 
liche Begründung,  wozu  allerdings  der  praktische  Gesichtspunkt  des 

Buches  keine  zwingende  Veranlassung  bot.  Als  vocalische  Stämme  wer- 
den ixd'vg  und  ßovg  durchdecliniert,  welches  Wort  im  Accusativ  Singu- 

laris gewöhnlich  /So'a,  zuweilen  ßovv  hat,  im  Pluralis,  wie  bei  den  Atli- 
kern  im  Nominativ  und  Vocativ,  niciit  zusammengezogen  wird. 

Die  vierte  Declination  gehört  hauptsächlich  der  geholienen  Sprache 
an.  Sie  umfaszt  die  3Iasculina  auf  >/g,  vg  und  £ug,  die  Feminina  auf  ig 
und  die  Neutra  auf  t;,  Wörter,  die  den  Genetiv  auf  wg  bilden  und  in  ihrer 
übrigen  Formation  mit  dem  Altgriechischen  ganz  übereinslinnnen.  Nur 

die  Wörter  auf  y]g  haben  nach  6  f.iävxrjg  der  Seher,  G.  fidvxscog^  D.  (.lav- 
T£i,  Acc.  fidvxrjv  und  V.  (lavxi] ,  im  Pluralis  dagegen  ̂ lavxsig  usw.,  wie 
hei  den  Alten,  in  Bezug  auf  den  abweichenden  Accent  im  Genetiv  wiid 
bemerkt,  dasz  die  Wörter,  welche  den  Accent  im  Nominativ  nicht  aul 
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der  letzten  Silbe  haben,  von  den  allgemeinen  Accenlregeln  eine  Aus- 
nahme machen. 

Auch  die  fünfte  Declination  gehört  der  g(!hohenen  Sprache  an.  Sie 
umfaszt  die  Mas(  iiliiia  auf  t;g,  die  Feminina  auf  i/g,  co  und  cog  und  die 
Neutra  auf  eg  und  og.  Der  Vocativ  derer  auf  ?/g  gehl  auf  >/,  der  Wörter 

auf  0)  und  cog  auf  ca  aus;  z.  B.  a  o:A//9'?;,  co  aiöco,  (o  ̂ 'U^.  Im  übrigen 
stimmt  die  Declinnlion  wieder  mit  der  der  Alten  überein. 

Diese  drei  Dcclinationen,  welche  wir  zusammenfassen  und  die  neu- 
griechischen Grammatiker  auch  mehr  aus  einem  praktischen  Gesichts- 

punkte als  aus  einem  wissenschaftlichen  Grunde  von  einander  trennen, 
sind  in  der  vulgären  Sprache  wenig  gebräuchlich.  Sie  ändert  die  dahin 
geliörenden  Wörter  nach  der  ersten  oder  zweiten  Declination  oft  in  auf- 

fallender ^Veise  ah,  oder  bildet  sich  eine  neue  Declination,  die  sogenannli! 
6e.  So  wird  der  Accusativ  Pluralis  oft  als  Nominativ  gebraucht.  Das 
Wort  0  [K^qxvg  wird  in  der  vulgären  Sprache  in  6  \xaQxvqcLg  verändert, 
mit  dem  Pluralis  oi  {laQTVQOt,.  Die  Feminina  nehmen  zum  Teil  die  En- 

dung der  ersten  Declination  an  als  ■)]  nöXig,  7]  nol)]  oder  t)  (p^jovrig, 
Acc.  ttjv  tpqovxCöa^  in  der  vulgären  Sprache  t]  cpQovxida.  Die  Neutra 
auf  i  und  v  werden  nach  der  zweiten  Declination  abgeändert,  z.  B.  to 
nccfv^  Gen.  xov  ncc/yov.  So  sehen  wir  in  der  vulgären  Sprache  den 
Beichtum  der  alten  Formen  schwinden  und  es  verdient  das  Streben  der 

Männer  der  AYissenschaft,  ihrem  Volke  denselben  durch  Wort  und  Schrift 
wieder  zum  Bewustscin  und  allmählich  zur  Gellung  zu  bringen,  unsere 
Anerkennung. 

Die  mehrfach  erwähnte  6e  Declination  gehört  ausschlieszlich  der 
vulgären  Sprache  an.  Ihr  fehlt  als  solcher  der  Dativ.  Sie  umfaszt  die 
Wörter  auf  ag,  7^5,  oug,  die  Feminina  auf  ov  und  Masculina  auf  sg^  die 
aus  fremden  Sprachen  aufgenonnnen  sind.  Bei  den  Masculinis  fällt  im 

Singularis  im  Genetiv  und  Vocativ  das  g  des  Nominativs  weg ,  im  Accu- 
sativ tritt  dafür,  jedoch  seilen,  ein  v  ein.  Die  Feminina  auf  ov  nehmen 

blosz  im  Genetiv  ein  g  an.  Der  Pluralis  geht  l)ci  allen  diesen  ̂ Vörtern 
auf  dsg,  öav,  ösg,  öeg  aus.  Die  von  B  an  gäbe  angeführten  Beispiele 

0  TtuTcä-g  der  Priester,  0  xagcsr^j;-?  der  KafTeewirth,  0  nanov-g  der 
Groszvater,  r\  äXeTCov  der  Fuchs,  0  '/.acpeg  der  Kaffee,  sind  dem  Ideen- 

kreise des  Volkes  entnommen. 

Den  Declinationen  ist  noch  ein  Verzeichnis  von  unregelniäszigen 
Substantiven  zugefügt,  die  wol  nur  der  littcrarischen  Sj)raclie  angehören. 

Auffallend  erscheint  unter  diesen  Wörtern  nolvg,  was  mit  fi/yag  voll- 
ständig dccliiiiert  unter  den  Adjectiven  wiederkeiirt. 

Die  Declination  und  Comparatiun  der  Adjectiva  slimnit  im  ganzen 
mit  dem  Altgriechischen  überein,  den  Beichtum  der  Formen  abgerechnet. 
Die  Volkssprache  hat  auch  hier  ihre  Eigentümlichkeiten  wie  überall. 

Auffallend  erscheinen  die  Adjectiva  auf  oj,  wie  (payäg^  mit  einem  Femi- 
ninum auf  QU,  als  ipayag^  cpayov. 

Die  Comparalive  y.allqxeQog,  %eiQox£Qog^  ^isyaX-^xSQOg,  niKQOxsQog, 
TtcQiaaöxcQog  sind  leicht  zu  erkläicn.  Auch  zeugt  der  Gebrauch  desGom- 
parativs  mit  dem  Artikel  für  den  Su]ierlativ  in  der  gewöhnlichen  Spraciie, 
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6  KaXXrjregog  avd-QcoTCog  der  schönste  3Iann ,  für  das  Streben  nacli  Ver- 
einracliung. 

Dasz  in  den  Zaldwürtern  die  Volkss])raclie  von  der  gehildeten  Spradie 
liin  und  wieder  alnvciclit,  wird  niemand  aulTallen,  das  Gegenteil  würde 

clier  heCremdon.  AulTallcnd  aber  sind  Formen  wie  scpzd,  oxrco,  rgidvicc 

für  Tom'jtoiTa:,  öaQavra,  TtevrjvTa,  £^i]vva,  eßöoy.i]via ,  uyöoi'jvzu  und 
oyöovra^  sv£V'i]vta  u.  a. 

Ks  möge  genügen  von  den  Pronominibus  das  Pronomen  personale 

ausfüiiriiclior  zu  beiiandeln.  Die  Formen  der  3n  Person  oy  u.  s.  f.  schei- 
nen gar  niclil  im  Gebrauch  zu  sein,  dafür  finden  sich  ovrog^  avzbg  und 

i-AÜvog. 
Die  Doclinalion  der  ersten  und  zweiten  Person  ist:  syro,  Sjitov,  £,aot, 

£jw£,  was  die  vulgäre  Sprache  in  k^iva  verlängert.  Der  Plural  lautet 

tjung,  i/iLtwi',  i^ftfi',  Tjfiag^  wofür  in  der  vulgären  Sprache  der  Nomnialiv 
i^Eig  und  der  Accusativ  i^äg  lautet. 

I^v  (vulg.  iffv),  aov,  öot,  ae  (vulg.  laiva)  und  der  Plural  v^ng 

(vulg.  iGslg),  x'jtiwv,  v^iv,  v^iag  (vulg.  effag,  abgek.  Gag). 

In  der  Verbindung  mit  einem  Verbum  oder  Nomen  werden  die  kür- 
zeren Formen  im  Singular  und  Plural  gebraucht,  die  hier  vollständig 

stehen  mögen ,  da  sie  in  den  neugriechischen  Schriften  so  oft  begegnen. 

»  Ic  Person. 

Singular. Plural. 
Nom. — 

Gen. 
Dat. 
Accus flOU 

flOt 

^ag  (Volksspr.) (lag          „ 

ftäs  (vulg.  Spr.) 

2e 
Person. 

Nom. — — 

Gen. 60V aag  (Volksspr.) 
Dat. 
Accus 

aoi 
6£ 

(Tag  (vulg.  Spr.) 

3e P  e  r  s  0  n. 
Masc. 

Nom.     — 
Gen.      TOV 
Dat.       roj 

Fem. Neutr Masc. Fem.           Neutr. 

T7| 

TOV rcov 
TOfg 

(vulg.  Spr.)     Tovg  (Volksspr.) 
Tfttg                   TOig 

Accus,  xov Ttjv ro. 
TOV  5 

rag              ra. 

In  der  vulgären  Sprache  dient  das  Femiiiinum  des  Gen.  Sing,  auch 

für  den  Dativ  der  drei  Geschlechter  z.H.  trjg  ro  k'öcoßa  für  r«  to  söwöa: 
Ich  habe  es  ihm  gegeben.  Der  Accusaliv  Plur.  wird  in  Verbindung  mit 

einem  Substantiv  für  den  Genetiv  gebraucht,  z.  B.  6  ciösXq)6g  ̂ ag  für 

0  a6£k<f)og  7i{ioöv^  6  oly.ög  6ag  für  6  oi-jiog  -y/xcov,  to  nacöl  rovg  für  to 
Tcaidl  avrcov. 

Der  vulgären  griechischen  Sprache  ist  es,  wie  fast  allen  andern 

Sprachen,  eigen  statt  des  llelativs  das  Adverbium  otiou  zu  gebrauchen. 
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z.  B.  6  noraixog  onov  tq£%£i  der  FIusz,  welcher  ilieszt,  xo  ov  onov  ka- 
TQevco  das  Wesen ,  welches  ich  anhele. 

AVir  kommen  nun  zur  Lehre  vom  Verhum,  welchem  von  Ran j,' alte 

etwa  38  Seiten  des  j^^anzen  Buches  {,'Civi(lmel  sind.  iXalürlich.  Isl  ddch 

das  Verhiuu  derjenif^^e  Teil  der  Sprache,  welcher  uns  den  tiefsten  Blick  in 
die  geislifte  Entwicklung  des  Volkes  Ihun  läszt.  Die  gehohene  Sprache 

schlieszt  sich  auch  hier  dem  Allgriechisclieu  an,  die  vulgäre  Sprache  ent- 
hält manche  ahweichende  Formen,  teils  Verkürzungen,  teils  Verlängerun- 
gen und  Zusammensetzungen:  Veränderungen  in  welchen  eine  strenge 

Gesetzniäszigkeit  nicht  zu  verkennen  ist. 
Nach  der  allgemeinen  Uchersicht  fehlen  die  Formen  des  3Iediums 

dem  Neugriechischen,  wie  ja  auch  der  Dual  schon  hei  der  Declination  der 
JNomina  verschwunden  ist. 

Die  gehräuchlichen  Tempora  im  Indicativ  des  Activs  sind:  Präsens, 

Iniperfectum ,  Futurum  I,  Futurum  II,  Aorist,  Perfectum  und  Pkisijuara- 

perfectum.  Der  Optativ  (denn  anders  dürfen  wir  die  Bezeichnung  (]on- 
ditionel  hei  Rangahe  doch  wol  nicht  fassen)  hat  eine  hesondere  Form 

für  das  Präsens ,  das  Futurum ,  das  Iniperfectum  und  das  Plusquamper- 
fectum.  Der  Conjunctiv  findet  sich  nur  im  Präsens  und  Futurum.  Auf 

diese  Tempora  beschränkt  sich  auch  der  Imperativ.  Der  Inliuitiv  lindet 

sich  in  dem  Präsens,  Futurum  und  Aorist,  das  Particip  im  Präsens,  Fu- 

turum, Aorist  und  Perfectum.  Aehnlich  ist  die  für  das  Passivum  mitge- 
teilte Uchersicht.  Für  unseren  Zweck  musz  es  natürlich  genügen  die 

Abweichungen  der  vulgären  Sprache  zu  bezeichnen.  Die  Endungen  der 
]n  und  3n  Person  Plur.  Präsentis  und  Futuri  im  Indicativ  und  Con- 

junctiv Activ  gehen  aus  auf  ov(ie  und  ovv,  im  Imperfectum  auf  afis  und 

av.  Im  Infinitiv  wird  das  v  der  Endung  abgeworfen.  Von  den  Parti- 
cipien  ist  nur  das  des  Präsens  im  Gebrauch,  was  in  der  Volkssprache 

auf  ovtag  gebildet  wird  und  indeclinabel  ist,  z.  B.  Xvovrag.  Für  den 

Imperativ  sind  die  Formen  mit  äg  (abgekürzt  aus  äcpsg  gib)  und  dem 
Conjunctiv  gebräuchlicher.  Im  Passiv  lauten  die  Formen  des  Plural  im 

Präsens  o',«a:(J'9'ß,  egts.  ovvzai,  im  Inijierfectum  im  Singular  ovfiow, 
0V60VV,  ovvrav,  im  Pluralis  6[.iaa9-£,  ovß&av,  ovurav,  der  Aorist  statt 

auf  ■d-}]v  auf  d->jKa,  &i]Keg,  'O'j/xs,  &i]Ka^£{v) ,  -ö-j/stsre,  d"r}y.av;  der  Infi- 
nitiv 'd'rj  statt  d-fjvai,  das  Participium  Perf. ,  die  einzig  gebräuchliche 

Form  dieses  Tempus,  verliert  die  Reduplication;  statt  Xekvjiivog  hciszt 

CS  in  der  vulgären  Sprache  Xvi.iiPOg. 
Statt  des  ersten  Futurs  aus  der  Partikel  -Oa  odci-  &£va  und  dem 

Präsens  gebildet  und  statt  des  2n  Futurs  auf  Oco  ist  die  Umschreibung 

mit  Of'Acd  und  dem  luiiuitiv  Präsentis  oder  Futuri  gebräuchlicher.  Aus 

-»'[O^c^ov  und  den  beiden  Infinitiven  entsteht  das  Conditionel  Präsentis  und 
Futuri.  Das  Imperfectum  desselben  wird  wie  das  Plusquamperfectum 

durch  '&a.  oder  &sva  mit  Imperfectum  oder  Plusq.  Indicativi  gebildet. 
Für  den  Aorist  wird  gewöhnlich  elxov  mit  dem  Inlin.  Futuri  ge- 

hraucht, z.  B.  eiyov  yguipei  ich  hatte  geschrieben.  So  wird  mit  Ver- 

setzung von  O'ß  oder  -Oeva  das  Conditionel  des  Plusqu.  gebildet,  z.  B. 

&a  ü'/pv  y^aipsi  ich  hätte  geschrieben. 
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Die  an  diese  Ue])ersiclil  sich  ansclilieszcnden  Bemerkungen  entliallon 

auszcr  den  oben  milgeleilten  Eigen! liniliclikcilen  nichts  al)\veiciiendes  von 

der  gevvöhidichen  Grammatik;  sie  sind  etwas  bunt  durcheinander  gestreut 

und  hätten  gewis  in  manchen  Punkten  ühersichtlicher  und  wissensciial't- 
licher  geordnet  weiden  köimen.  IJeber  die  Bedeutung  der  einzehien  Tem- 

pora ist  nur  beim  Futurum  I  erwähnt,  dasz  es  eine  Dauer  in  der  Zukunft 
hezeichnet,  von  den  übrigen  Temporibus  wird  nichts  angegeben. 

in  Bezug  auf  das  Augment  ist  liier  noch  nachzutragen,  dasz  alle 
mit  einem  Ciuisonant  anfangenden  Verba,  welche  nur  zwei  Silben  haben, 

in  der  vulgären  Sprache  das  Augment  notwendig  haben ,  z.  B.  jriVea, 

f'ncvcc,  die  mehr  als  zweisilbigen  Verba  vernaclilässigen  dasselbe,  z.  B. 
m^yaivco,  nriyaiva.  Da  das  Passivum  mehr  als  zwei  Silben  hat,  so  fällt 
hiebci  auch  das  Augment  weg,  z.  B.  XQwyonaL,  Imperf.  xqayoviiovv. 

Die  mit  einem  Vocal  anfangenden  Verba  verändern  denselben  in  der 

vulgären  Sprache  nicht.  Die  Einteilung  der  Verba  nach  Ran  gäbe  in 
solche,  die  im  Präsens  den  Accent  auf  der  vorletzten  Sillie  haben,  als 

Avco,  und  solche,  die  den  Circumflex  auf  der  letzten  Silbe  haben,  als 

«aJlcö,  ist  gewis  eine  sehr  äuszerliche  und  hat  wol  nur  einen  praktischen 
Zweck. 

Als  Paradigmata  werden  Xvto  und  Kxvnaoi  (das  altgr.  Kxvnia)^ 

^r}xecOj  XQvGoco  durchconjugiert.  Die  Contraction  der  letzten  Klasse 

von  Verben  ist  nur  in  der  gehobenen  Sprache  gebräuchlich  und  hat  die 

vulgäre  Sprache  dafür  durch  Einschiebung  eines  v  Verba  auf  ovco  ge- 
bildet, als  xQvöovco. 

Auch  die  Form  des  Imperfects  im  Activ  ist  hei  den  Contraclis  in 

der  gewöhnlichen  Sprache  ganz  verschieden.    Sie  lautet  z.  B.  von  ̂ rixeco: 
i^tjTOvGa  i^rjXOVdaixEv 

e^ijrovßeg  i'Qtjxovöexe 
i'Q)]xov6e  s^i]xov6av. 

Das  Augment  kann  in  dieser  Form  immer  weggelassen  werden.  Weim 

bei  dem  lm|(erfectum  Passivi  der  gewöhnlichen  Conjugation  der  Accent  auf 
der  drillletzten  Silbe  stand,  trotz  der  langen  Endsilbe,  so  steht  in  diesen 

Verben  der  Accent  immer  auf  der  vorletzten  Silbe,  z.  B.  iyQucpovfiovv^ 

aber  i^ifovjxovv. 

Die  Verba  auf  fit  sind  in  der  vulgären  Sprache  nicht  gebräuchlich; 
auch  die  gehobene  Sprache  vermeidet  dieselben  gern ,  nur  hei  wenigen 

Wörtern  kommen  die  Formen  derselben  vor;  so  von  deiKwiii  statt  8el- 

Kvvco  und  xld'r^iii  statt  '9'c'co. 
Die  Formen  des  Ilülfszeitworts  sivat  sind,  wie  fast  in  allen  Volks- 

dialekleii,  durchgehends  verändert.    Das  Präsens  lautet: 

el(.ica  eifis&a  oder  si'f.ia6xs eiaat  eia&e     oder  elGxe. 
Uvea  elvcit. 

Das  IV'ri'eclum: 

?fji«jv  oder  'ij^ovv  ̂ ue&a  oder  i]fia69av 

i]go       „     i]Govv  ijGd's       „      TjaOav 
ijxou     ,5      t^xav  riGav       ,,      rjxav. 
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Das  Futurum  1  und  2: 

'^■or  elfiat,  oder 
'd'iXco  sla&ai. 

Das  Conditionnol:  'tjd'sXov  sia'&at  oder   O-«  ■jjju.'fjv. 
Der  Iraperaliv:  eöo  elG&e 

ag  eivai  ag  eivat. 

Der  Infinitiv:  eiaV-ai.. 

Dasz  die  Zald  der  unrogclniäszigeu  N'erba  nach  dem  gesagten  nieiit 
grosz  sein  kann,  ist  wol  natürlich.  Die  von  Ran  gäbe  gegebene  Zusam- 

menstellung, welche  alphabetisch  geordnet  ist,  enthält  eine  Rcilie  von 

bekaiuilen  Verben  mit  den  gebräuchlichen  Formen,  welche  die  vulgäre 
Spraclie  mehr  oder  weniger  verändert. 

Zu  den  Unregelmäszigkciten  gehört  noch  eine  eigentümliche  Art  der 

Zusammenziehung  der  Verba  auf  alco,  ayco,  eyco,  cayco,  welclie  im  Prä- 
sens mit  Ausuaiimc  der  ersten  Person  Singularis,  in  der  2n  Person  Sin- 

gularis  den  Diphthong  der  Endung  mit  dem  y  wegwerfen,  in  der  dritten 

Person  das  y  unterdrücken,  im  Pluralis  in  der  ersten  und  zweiten  Person 

den  Bindevocal  mit  dem  y  ausstoszen,  in  der  dritten  dagegen  an  den 

Stanun  ohne  y  ein  v  anhängen.  So  lautet  das  Präsens  von  Klciita  und 
Xiya : 

aXaico,  aXaig,  y.XccUi^  '/,Xai^£[v)^  %XaixE.^  nXatv  oder  zXaiovv , 
Xiyco,  Xig ,  Xiet,^  Xe[.i£{v),  Xsre,  Xiv  oder  Xiyovv. 
Die  im  Neugriechischen  gel)räuchliclicu  Präpositionen  werden  S.  76 

in  folgender  Ordnung  aufgezählt:  slg^  ia^  avv,  iv,  ngo,  ngog,  ccva,  naxd, 

öia,  ficT«,  naQcc,  avrl,  eW,  negl,  irct,  «tto,  vno  und  vTtiQ.  Es  ist  diese 
Reihenfolge  ohne  bestimmtes  Princip  und  ist  man  geneigt  dem  Verfasser 

den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  zu  machen,  wenn  man  die  zweimalige 
Behandlung  der  Präposition  ini  sieiit.  Bei  der  ersten  Behandlung  heiszt 

es:  im  (vor  aspirierten  Vocalen  fgp')  a)  mit  dem  Genetiv  bezeichnet  die 
Ruhe,  b)  mit  dem  Accusativ  die  Bewegung,  c)  mit  dem  Dativ  die  Bedin- 

gung. Die  zweite  Behandlung  ist  etwas  eingehender.  ̂ EtcI  mit  dem  Gene- 
tiv, heiszt  es,  bezeichnet  l)  die  Ruhe,  2)  die  Zeit,  mit  dem  Accusativ  l) 

die  Bewegung,  2)  die  Dauer,  mit  dem  Dativ  den  Grund,  die  Bedingung. 

Die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Präpositionen  sind  etwas  knapp  und 
gehen  nicht  immer  auf  die  Grundbedeutung  zurück,  die  auf  eine  örtliche 

Beziehung  zurückführt,  aus  der  sich  die  übrigen  natürlich  entwickeln. 
Es  musz  daher  auffallen,  wenn  es  z.  B.  bei  ix  heiszt:  mit  dem  Genetiv 

hezeichnet  es  1)  einen  Stofl',  y.axia'/i£vaGi.iivov  ix  GLÖtjQOv,  2)  einen 

Grund,  anid-ai'ov  i^  da&svstag,  3)  einen  Ort,  woher,  i]X&£v  i^'Agyovg^ 

4]  die  Zeit,  von  der  an  etwas  geschieiit,  i'^  ixcivov  xov  y^Qovov.  Bei 
den  Präpositionen  fisra,  nccqä,  tcsqi,  ngog  und  vito  hätte  der  Verfasser, 
welcher  an  anderen  Orten  so  gern  das  Verhältnis  zum  Altgriechischen 
angibt,  wol  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen,  dasz  die 

Verbindung  mit  dem  Dativ  der  vulgären  S[irache  fremd  ist.  Bei  dno  wird 
dagegen  mit  Reclit  erwähnt,  dasz  die  Verbindung  mit  dem  Genetiv  nur 

der  gewählten  Spraclie  angehört,  siuisl  stets  der  Accusativ  mit  der  Prä- 
position verbunden  wird.    Dasz  öcä  und  avvl  mit  folgendem  vcc  und  dem 
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Coiijuncliv  gchrauclit  werden  ist  eine  mit  Recht  hervorgehobene  Eigen- 
tümlichkeit. 

Dasselhe  wird  unter  den  Adverbien  bei  ngCv  erwähnt.  So  wird 

nolv  vu  U&rj  für  tcqIv  rj  el&r]  gcbrauclit.  Die  Adverbia ,  welche  einen 
Ort  oder  eine  Zeit  liezeiclnicn  und  in  der  gehobenen  Spraciie  mit  dem 
Genetiv  des  Nomons  oder  Pronomens  gebraucht  werden,  haben  in  der 

gewöhnliciien  Sprache  eine  Präposition  nacli  sich,  z.  B.  ävco  xov  daaovg 
über  dem  Wähle,  vlg.  indva  ano  ro  daffog;  aber  auch  mit  einem  Pro- 

nomen inccvca  [lov.  Xcoglg  und  öi^cog  werden  auch  mit  dem  Accusativ 

verbunden,  z.  B.  %coQlg  vovv  und  eag  und  fiixQi  mit  elg  und  dem  Ac- 
cusativ. 

Von  den  Negationen  wird  öp  (ov)  nicht  mit  dem  Verbum  verbunden, 
öiv  (aus  ovöiv  verkürzt)  und  |tt?j,  vor  einem  Vocal  fff^v,  werden  ersteres 
mit  dem  hidicativ,  letzteres  mit  dem  Gonjunctiv  verbunden,  z.  B.  6ev 

-ilX&ev,  ̂ t)  TQexTjg. 
Von  den  der  neugriechischen  Sprache  eigentümlichen  Conjunctio- 

nen  erwähnen  wir:  ag,  eine  Abkürzung  von  ccipsg  ̂   welches  mit  dem 
Gonjunctiv  verbunden  den  huperaliv  ersetzt,  z.  B.  ag  ek&ovv  sie  mögen 

kommen,  mit  dem  hnperfectum  einen  Wunsch  bezeichnet,  z.  B.  ag  ■i]QX£T:o 
möchte  er  doch  kommen  ! 

JVa  (abgekürzt  aus  tW,  welches  in  der  gehobnen  Sprache  gebraucht 

wird)  in  Verbindung  mit  dem  Gonjunctiv  steht  für  den  hifinitiv  mit  d-iXco 
va  ll^M,  elni  xva  va  l'Ai)-?;,  mit  dem  hupcrfectum.  als  Ausdruck  des 
Wunsches  wie  ag,  z.  B.  va  i'iQXixo  möchte  er  kommen! 

0a,  welches  in  der  gewöhnlichen  Sprache  immer  vor  dem  Futurum 
steht  und  dem  hnperfectum  die  Bedeutung  des  Optativs  verleiht. 

Diese  (]onjunctionen  werden  von  ihrem  Verbum  nur  durch  ein  oder 
zwei  einsilbige  persönliche  oder  demonstrative  Pronomen  getrennt,  va 

und  ag  auch  noch  durch  fi?;',  z.  B.  vor  jtt?}  xov  tdco,  dasz  ich  ihn  nicht 
sehe,  ag  (.irjv  k'l&r]  dasz  er  nicht  komme. 

Die  syntaktischen  Bemerkungen,  welche  im  elften  Kapitel 
von  Seite  83  —  90  mitgeteilt  sind,  beziehen  sich  auf  den  Gebrauch  des 
Artikels,  die  Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv,  auf  Eigen- 

tümlichkeiten der  Zahlwörter  und  der  Pronomina,  auf  die  Besonderlieiten 
im  Gebrauch  der  Gasus,  die  Constructiou  der  Vcrba  und  die  Anwendung 
der  Parlicipien.  Eine  eingehende  Behandlung  dürfen  wir  nicht  erwarten, 
da  der  Verfasser  selbst  nur  von  einigen  Bemerkungen  spricht.  Aber  auch 
diese  Darslellurg  erinnert  gar  sehr  an  die  leichtere  Art  der  Franzosen, 

die  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  an  Schwierigkeiten  vorbeizugehen  ver- 
stehn.  Nachdem  z.  B.  das  Parlicip  in  seinem  Verhältnis  zum  Substantiv 
zur  Sprache  gekommen,  heiszt  es  weiter:  Wenn  zwei  Salze  mit  einander 
verbunden  werden,  die  ein  verschiedenes  Subject  haben,  und  der  eine 
durch  das  Particip  ausgedrückt  wird,  so  musz  dieses,  wie  das  Nomen, 
worauf  es  sich  bezieht,  in  der  gehobnen  Sprache  im  Genetiv  stehn.  In 

der  vulgären  Sprache  werden  diese  Parlicipien  aufgelöst,  z.  B.  rov  avi- 
[lov  nonaaavxog  ?;  &dka66a  iyaXipäaös,  wofür  es  in  der  vulgären 

Sprache   heiszen  musz:  ag)     ov  k'jisoev  b  äveiiog  usw.     Damit  ist  nun 



Esquisses  d'une  granimaire  du  grcc  actuol.  283 

der  ganze  Gebrauch  des  Particips  abgemacht.  In  Bezug  auf  die  Prono- 
mina wollen  wir  hier  noch  einige  Eigenlümlichkcilen  erwälinen,  die  von 

doi'  allen  Sprache  abweichen  und  an  das  Französisclie  erinnern.  Das  ein- 
.silhige  persönliche  Pronomen  wird  mit  Ausnahme  des  hnperativs  vor  das 
einfache  Verbum  gesetzt,  und  bei  dem  ZnsammenlreHen  von  Dativ  und 

Accusativ  geht  der  erstere  voran,  z.  D.  ̂ ol  zo  e'öcoKS  ̂   aber  dog  fiot  to, 
ah  ßlenco^  aher  ids  (.is.  In  den  zusammcMgosetzlcn  Zeiten  sieben  die;  Prd- 

nomina  zwischen  den  beiden  Teilen  der  Zusammensetzung ,  z.H.  -y-f'Ao) 
TOI'  idei.  Dasz  dieselben  nach  &d,  va,  av  usw.  gestellt  werden,  ist  schon 

erwähnt.    JN'iir  im  Plusquamperfeclum  stehen  die  Pronomina  vor,  z.  U. 
jXol  TO   tl'f^EV  ELTtei. 

Dei  einem  Ausruf,  einer  Verwunderung  wird  das  iN'eulrum  in  fol- 
gender Weise  geliraucht:  ti  ̂ iyaXog  av&Q037tog\  tl  cogala  yvvri\  xL 

%al6v\  Das  interrogative  xi  steht  zuweilen  auch  mit  einem  Genetiv 

statt  r/vog,  z.  15.  xi  Q'Qt^GY.eiag  sivai^  welcher  Religion  ist  er? 
Das  zwölfte  Kapitel  endlich  handelt  von  der  Verskunst.  Der  Vers- 

bau der  Alten  beruhte  auf  der  Quantität,  der  der  Neugriechen  beruht 
durchaus  auf  dem  Accent  wie  im  Deutschen.  5Iit  Ausnahme  einiger  klei- 

ner Wörter:  des  Artikels,  der  einsilbigen  Pronomina,  der  Conjunction 
y.cä  u.  a.  werden  die  accentuierten  Vocale  alle  lang  ausgesprochen.  Im 
ülirigen  befolgt  die  moderne  griechische  Poesie  die  Regeln  der  Alten 
und  wendet  die  gebräuchlichsten  Versfüsze  derselben  an ,  weshalb  wir 
dem  lambus,  dem  Trochäus,  dem  Dactylus  und  Anapäst  am  häufigsten  in 
der  neugriechischen  Poesie  begegnen.  Die  Eigentümlichkeilen  in  dem 
Gebrauch  derselben,  welche  Ran  gäbe  übersichtlich  zusammengestellt 
hat,  weiter  anzugeben,  würde  uns  zu  weit  führen.  Wir  beschränken  uns 
hier  auf  folgende  Bemerkungen.  Die  neuere  Poesie  hat  manches  durch 
Anmut  und  Natürlichkeit  ausgezeichnete  Lied  aufzuweisen.  Wenn  auch 
der  Reim  nicht  notwendig  ist,  so  finden  wir  ihn  doch  häufig.  Um  gut 
zu  sein  musz  derselbe,  wenn  die  letzte  Silbe  des  Verses  accentuiert  ist, 
die  ganze  Silbe  umfassen,  z.  B.  XaixnQog  ijttTT^Ot;  aaTtQog  wären  gute 
Reime,  aber  nicht  lai-mQog  und  fitx^og. 

Rei  den  nicht  auf  der  letzten  Silbe  accentuierten  Wörtern  fängt  der 
Reim  mit  dem  accentuierten  Vocal  an,  z.  B.  7166a  und  ̂ oda,  Gx6(ia  und 

ciKOiia^  ayanovGa  und  ̂ rjTovGa^  d^ccXaOGa  und  iiakaßa. 
So  weit  führt  uns  Ran  gäbe  in  seiner  Grammatik,  und  wir  wollen 

nach  den  Ausstellungen,  die  wir  hin  und  wieder  an  dem  Ruche  machen 
zu  müszen  geglaubt  haben,  nicht  leugnen,  dasz  der  geehrte  Veifasser 

durch  die  Abfassimg  des  Ruches  sich  nicht  blosz  den  Dank  seiner  näbei'en 
Freunde  erworben  bat,  auch  andere  werden  dasselbe  nicht  ohne  Voi-leil 
lesen.  Wir  haben  darin  nicht  ohne  Freude  und  Genusz  das  Verhältnis 

des  Altgriechischen  zum  Neugriechischen  verfolgt  und  sind  überzeugt,  den 
Dank,  welchen  wir  dem  Verfasser  hiemit  bringen,  wird  jeder  demselben 

■wissen,  der  das  Ruch  näher  zur  Hand  nimmt.  Die  Granunatik  der  grie- 
chischen Vulgärsprache  von  Professor  Mullach  (Berlin  hSöG)  ist  uns 

nicht  näher  bekannt  geworden  und  haben  wir  daher  auf  das  Verliällnis  der- 
selben zu  dem  Buche  vonProfessor  Rangabe  nicht  näher  eiugebn  können. 
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Um  nichts  zu  ülicrgeliii,  wollen  wir  zum  Sclilusz  noch  anführen, 
ilasz  die  Kruckfeliler  sich  leicht  üher  das  S.  93  angegebene  Verzeichnis 
vermehren  lassen. 

Auf  S.  22  soll  statt  tv  Ttayy  wol  ro  it.  gelesen  werden ,  S.  38  für 

mä  vd,  S.  44  für  Preleril  Di'fini  wol  Indefinit,  S.  49  u.  51  statt  prati- 
cipe  participe,  S.  62  für  Injlniiif^  hnperatif,  S.  78  für  eccepte  exceptio 
S.  85  für  66g  (loi  to  66g  {.loi  ro,  S.  86  für  Tl  Ti ,  S.  91  für  depais 
depuis. 

Der  Preis  des  Buches  ist  1  Drachme  50  Lepta,  also  etwa  11  Sgr. 

Saarbrücken  im  März  1862.  W.  Schmitz.)  Oberlehrer. 

Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

XVIII. 

Mitteilungen  aus  Griechenland. 

Die  sogenannte  preuszische  Commission,  welche  im  Februar  d.  J. 
sieb  nach  Athen  begeben  bat ,  um  Untersuchungen  und  Ausgrabungen 
um  die  Alvropolis  anzustellen,  ist  nach  Briefen  aus  Griechenland  glück- 

licherweise durch  den  Aufstand  in  ihren  Arbeiten  durchaus  nicht  ge- 
bindert worden. 

]3ie  einzelnen  Mitglieder  dieser  Commission  haben  unabhängig  von 
einander  ihre  Zwecke  verfolgt  und  sind  ihre  Bemühungen  bis  jetzt  nicht 
ohne  erfreuliche  Erfolge  geblieben. 

Professor  Bötticher  hat  zuerst  im  Erechtbeum,  welches  wärend 
des  peloponnesischen  Krieges  wieder  erbaut  wurde,  Ausgrabungen  ver- 

anstaltet und  gleich  in  den  ersten  Tagen  ein  bronzenes  Schiffchen  ge- 
funden. Bekanntlieh  wurden  auszer  der  Stadtbeschützenden  Athene 

Erechtheus  und  Poseidon,  Kekrops  und  Hepliästos  in  diesem  Tempel 
verehrt.  Auch  Zeus  hatte  seinen  Altar  an  dem  östlichen  Eingang.  In 

dem  Räume  nun,  welchen  l'rofessor  Bötticher  als  dem  Poseidon  ge- 
widmet angenommen  hatte,  ist  jenes  Schiffchen  ausgegraben  worden, 

und  bat  der  genannte  Gelehrte  hiedurch  niclit  minder  als  durch  andere 
Entdeckungen  seine  Ansichten  über  die  innere  Einrichtung  des  Tempels 
bis  ins  einzelne  bin  bestätigt  gefunden.  Die  Arbeiten  in  und  um  den 
Parthenon,  womit  Professor  Bötticher  augenblicklich  beschäftigt  ist, 
werden  xins  sicher  ebenso  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Bauart  und 

Einrichtung  dieses  weltberühmten  Gebäudes  bringen.  Auch  die  Pans- 
grotte,  in  welcher  sich  zahlreiche  Nischen  zur  Aufstellung  von  Weih- 

geschenken befinden,  wird  aufgegraben  werden,  und  dürfen  wir  hoffen, 
dasz  dabei  noch  mancher  kostbare  Scliatz  zu  Tage  gefördert  werde. 
Eine  grosze  Menge  von  Architekturstücken  hat  Professor  Bötticher 
schon  in  Gyps  abgieszen  lassen. 

Professor  Curtius  bat  mit  dem  ihm  von  Berlin  aus  beigegebenen 
Major  vom  Gcneralstabe  die  langen  flauem  und  die  Stadtmauern  fest- 

zustellen gesucht,  was  ihm  auch  gelungen  sein  solL  Curtius  ist  der 
Ansicht,  dasz    die  Pnjx  nicht  da  zu  suchen  sei,  wohin  sie  gewöhnlich 
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verleget  wird.  Nach  seiner  Ansicht  soll  sie  Jim  nordöstlichen  Abhang-e 
des  Pliilopappos  gelegen  haben.  Die  in  dieser  Oeficnd  von  ihm  veran- 

stalteten Ausgrabungen  haben  bis  jetzt  noch  zu  keinem  Kesultat  geführt. 

Dagegen  haben  die  auf  dem  Plateau  der  bisherigen  J'nyx  untertiDinine- 
nen  Arbeiten  eine  Reihe  von  Grüben  bloszgelegt,  die  bis  12  Fusz  tief 
in  den  Felsen  gehauen  sind ,  eine  Entdeckung ,  welche  die  bekannte 
Streitfrage  wol  noch  verwickelter  machen  kann. 

Professor  Strack  hat  angefangen  das  Theater  des  Dionysos  unter- 
halb des  Parthenon  aufzudecken.  Bisher  waren  nur  wenige  in  den 

Felsen  gehauene  Stufen  der  Sitzreihen  davon  zu  sehn.  Prof.  Strack 
ist  so  glücklich  gewesen  sehr  tief  unter  dem  jetzigen  Niveau  noch  ganz 
wol  erhaltene  Sitze  aufzufinden.  Bis  jetzt  sind  12  oder  14  aufgedeckt, 
und  auf  dem  untersten  hat  sich  ein  gut  gearbeiteter  marmorner  Sessel 
gefunden,  neben  welchem  ein  zweiter  zu  stehen  scheint.  Leider  machte 
der  Eigentümer  des  Grundstückes  Schwierigkeiten  und  konnten  die  Aus- 

grabungen an  dieser  Stelle  nicht  weiter  fortgesetzt  werden.  Es  wird 
daher  jetzt  die  äuszere  Umfassungsmauer  bloszgelegt.  Diese  Entdeckung 
ist  jedenfalls  die  bedeutendste,  da  alle  Welt  bis  jetzt  glaubte,  dasz  von 
diesem  Theater  nur  noch  kleine  Reste  vorhanden  seien. 

Professor  Vi  seh  er  aus  Basel  ist  mit  Copieren  der  Inschriften  be- 
schäftigt.    Er  verfolgt  keine  besondern  Zwecke. 

s.     s. 

XIX. 

Litterarische  und  culturgeschichtliche  Mitteilungen  aus  Griechenland. 

Vom  Anfang  des  Jahres  18G2  an  hat  die  Regierung  des  Königreichs 
Griechenland  die  Herau.sgabe  der  bisher  und  bereits  seit  langer  Zeit  in 
Athen  vom  dortigen  Conservator  der  Altertümer,  Pittakis,  herausge- 

gebenen, seit  Mai  18G1  unterbrochen  gewesenen  'AQxaioloyi.mi  scprjuSQi'g auf  eigene  Kosten  übernommen.  Die  Zeitschrift  erscheint  im  Namen 
der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  und  als  Herausgeber  derselben 
ist  der  Professor  ander  dortigen  Universität,  Russopulos,  genannt, 
der  in  Deutschland,  namentlich  auf  den  Universitäten  zu  Leipzig  und 

Göttingen,  seine  Studien  gemacht,  auch  bereits  unter  anderem  ein  '■Hand- 
buch der  griechischen  Archäologie'  (  EklrjviHiig  aq^aLoloyiaq  lyinQi- 

8lov,  Patras  1855)  veröffentlicht  hat.  Sie  erscheint  allmonatlich  und 
berücksichtigt  das  ganze  Gebiet  der  in  Griechenland  ausgegrabnen  und 
fortwärend  aufgefundnen  Altertümer,  namentlich  Inschriften  und  Münzen, 
Sculpturen  und  Bauwerke,  und  sie  wird  zugleich  von  den  beiden  letzten 
Klassen  die  nötigen  Abbildungen  nach  Steindrücken  und  Holzschnitten 
auf  besondern  Tafeln ,  übrigens  ganz  in  der  Treue  der  Originale  {tl- 
v.6vaq  TtavouoLOtvTtovs),  mit  beifügen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  betrügt 
zwanzig  Drachmen  (zwischen  fünf  und  sechs  Thaler),  für  die  Mitglieder 
der  archäologischen  Gesellschaft  selbst  ist  er  jedoch  auf  zwölf  Drach- 

men herabgesetzt.  Nach  einer  uns  Öffentlich  zugegangnen  Notiz  hat 
der  obgenannte  Pittakis  in  der  von  ihm  herausgegebnen  aQX-  ̂ V'?,'^«  i™ 

ganzen  41."i8  griechische  Inschriften  veröffentlicht.  Bei  dem  Eifer,  wo- 
mit gegenwärtig  die  archäologischen  Studien  in  (iriechenland  auch  mit 

Hülfe  der  dort  unternommenen  Ausgrabungen  betrieben  werden ,  stellt 
sich  der  Bau  eines  Museums  für  Aufnahme  der  Ueberreste  der  alten 
Kunst  als  eine  nicht  abzuweisende  Notwendigkeit  dar,  und  öfTentliche 
Blätter  in  Athen  unterlassen  daher  auch  nicht,  auf  diese  Notwendigkeit 
als  auf  eine  Pflicht  für  den  Cultus-  und  Uutcrrichtsminister  hinzuweisen. 

N.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Päd.  II.  .\l.t.  lbG2.  Uft  C.  20 
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Neben  den  in  Athen  ersclieinenden  allgemein  wissenschaftlichen  und 

philologischen  Zeitschriften,  namentlich  der  Nta  FlavdcüQa  (seit  1850), 

der  '£fp»7fif(?ts  '^wv  ̂ iloixa&cöv  n.  a,,  erscheint  dort  seit  dem  Jahre  1860 
eine  neue  philologische  und  pädagogische  Zeitschrift  ^iltarcoQ  in  ein- 

zelnen Monatsheften,  unter  Kedactiou  von  Kumanudis,  Xanthopulos  und 
Maurophrydis.  Sie  verdient  die  Anerkennung  und  Verbreitung ,  die  sie 
auch  bereits  auszer  Griechenland  gefunden  hat ,  und  besonders  ist  sie 
den  deutschen  Philologen  zu  empfehlen ,  da  sie  nur  wisseuschaftliclie 
Zwecke  verfolgt  und  z.  B.  alle  auf  das  Gebiet  der  Erzählungs  -  und 
lloinanlitteratur  hinüberspielende  Uebersetzungen  (aus  dem  Französi- 

schen usw.)  als  'sittlich  verderbliche  iind  gefährliche  Erzeugnisse  einer 
erhitzten  Phantasie'  ausdrücklich  verwirft  und  grundsätzlich  ausschlieszt. 
Die  Uciväü^Qa  thut  dies  nicht.  Dagegen  berücksichtigt  der  (DiXicra)Q 
vorzugsweise  Philologie  und  Linguistik,  Archäologie  (namentlich  Ej)i- 
graphik)  und  Litterargeschichte,  und  er  wendet  seine  Aufmerksamkeit 
ebenso  dem  griechischen  Altertum  wie  der  Gegenwart  in  litterarischer 
und  in  culturhistorischer  Hinsicht  zu.  Als  besonders  verdienstlich,  na- 

mentlich für  Leser  auszerhalb  Griechenland ,  müszen  die  kritischen 

Besprechungen  der  in  Griechenland  neu  erschienenen  Bücher  wissen- 
schaftlichen Inhalts  gelten ,  die  einen  stehenden  Artikel  des  ̂ üCgtcüq 

bilden.  Wie  kurz  auch  häufig  die  Anzeigen  selbst  sind,  so  erhält  doch 
der  auswärtige  Leser  durch  sie  besser  und  schneller,  als  auf  einem 
andern  Wege  (wie  nun  einmal  noch  die  Verhältnisse  des  griechischen 
Buchhamlels  zixm  Auslande  sind),  eine  übersichtliche  Kenntnis  von  der 
Litteratur  in  Griechenland.  Auch  ist  es  kein  allzu  gering  anzuschlagen- 

der Vorzug  dieser  litterarischen  Anzeigen,  dasz  dabei,  auszer  der  An- 
gabe der  Zeit  und  des  Ortes,  auch  Format,  Seitenzahl  und  Preis  des 

Buchs  verzeichnet  sind.  Ohne  übrigens  hier  auf  einzelnes  weiter  ein- 
gehen zu  wollen ,  hält  man  es  doch  der  Mühe  für  werth  zu  bemerken, 

dasz  die  erwähnte  Zeitschrift  (ptlLazwQ  in  den  Heften  21 — 24  vom 
J.  1861  eine  griechische  Uebersetzung  der  Goetheschen  Iphigenie,  von 
dem  Griechen  J,  Pervanoglu,  brachte.  Die  Sprache  der  Uebersetzung 
ist  ein  reines  Griechisch ,  das  fast  ausschlieszlich  die  grammatischen 
Formen  der  alten  Sprache  wiedergibt  und  in  welchem  man  nur  selten 
besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Vulgärsprache  begegnet,  und  auszer- 
dem  entspricht  die  Uebersetzung  im  einzelnen  Ausdruck  und  in  der 
Bildung  der  Sätze  der  edlen  Sprache  und  dem  Geiste  des  Originals. 
Auch  musz  es  besonders  anerkannt  werden,  dasz  der  Uebersetzer  (von 
dem  wir  allerdings  wissen,  dasz  er  sich  seit  längerer  Zeit  mit  poeti- 

schen Studien,  auch  namentlich  mit  der  dramatischen  Poesie  des  Aus- 
landes vielfach  beschäftigt  hat)  den  Sinn  und  Geist  der  Goetheschen 

Dichtung  im  allgemeinen  richtig  aufgefaszt  und  glücklich  wiedergegeben 
hat.  Die  Uebersetzung  ist  im  Versmasze  des  Originals,  aber  sie  gibt 
dasselbe  keineswegs  mit  einer  das  schöne  Ebenmasz  der  Dichtung  und 
ihr  reines  Verständnis  aufopfernden  ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  und 
Treue,  vielmehr  mit  Verstand  und  Geschmack  wieder.  Alan  begegnet 
in  dem  griecliischen  Jambus  jener  Uebersetzung  nur  in  wenigen  Fällen 
störenden  metrischen  Härten.  Uebrigens  erscheint  der  ̂ ilictWQ,  der 
bisher  am  ersten  und  fünfzehnten  eines  jeden  Monats  erschien,  vom 
J.  18()2  an  in  monatlichen  Heften  und  kostet  für  Oesterreich  und  das 

gesamte  Deutschland  4''^  Tbaler.  Ausdrücklich  wird  im  Februarheft 
von  dem  einen  der  Herausgeber,  Professor  Kumanudis,  bemerkt,  dasz 

er  auch  künftig  fortfahren  werde,  neben  der  'AQxmoloyiv.Ji  ̂ cpri^sgiq 
noch  ungedruckte  Inschriften  zu  veröffentlichen ,  weil  'kaum  auf  diese 
Weise,  wenn  zwei  periodische  Schriften  in  Athen  fortwärend  Inschriften 
bekannt  machen,  es  in  einigen  Jahren  möglich  werden  wird,  das  ganze 
seit    langer  Zeit   zusammengehäufte   epigraphische   Material   durch   den 



Kurze  Anzeigen  und  Misccllen.  287 

Druck  zu  veröffentlichen.'  Einen  bedeutenden  Zuwachs  hat  dieses  Ma- 
terial der  frriechisclien  Epigraphik  vor  einiger  Zeit  durch  Ausgrabungen 

erhalten,  die  unter  Leitung  des  französischen  Archäologen  Karl  We- 
scher  in  Delphi  stattfanden.  Die  in  Paris  ersclieinenden  Coni])tes  ren- 

dus  de  l'Acade'mie  des  Inscriptions  et  helles  Ictfres  gaben  im  Juli-  und 
Augustheft  von  1801  darüber  Kunde.  Der  genannte  Archiiolog  dehnte 
jene  Ausgrabungen  in  der  Nähe  des  groszen  Apollotempcls  über  eine 
Länge  von  vierzig  Meter  aus,  wärend  Ottfried  Müller  im  J.  1840 
kaum  zehn  Meter  hatte  aufgraben  lassen.  Dort  cüj)ierte  Wes  eher  von 
den  Steinen  der  Tempeluiauer  gegen  fünfhundert  Inschriften,  die  nicht 
blosz  Freilassungen  von  Sklaven  zum  Gegenstand  haben,  sondern  auch 
öffentliche  Schriften  und  Urkunden  der  Amphiktionen  und  der  Stadt 
Delphi  enthalten.  Einige  derselben  sind  bereits  a.  a.  O.  mit  kleineren 

Buchstaben  bekannt  gemacht  worden,  und  sie  sollen,  wie  der  (PiXi'arcoQ 
im  Februarheft  von  18Ö2  S.  188  berichtet,  in  gegenständlicher  wie  in 
sprachlicher  Hinsicht  manches  interessante  darbieten;  sie  werden  jedoch 
sämtlich  ganz  nach  dem  Original  (in  Facsimile  =  ofiOLorvTcag)  ver- 

öffentlicht werden. 

Vor  einigen  Jahren  wies  ein  Rundschreiben  des  Unterrichtsministe- 
riums des  Königreichs  Griechenland  die  Lehrer  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen an,  'alle  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  Worte,  wie  sie 

an  den  einzelnen  Orten  im  Gebrauche  des  Volks  seien ,  zu  sammeln', 
und  aus  verschiednen  Teilen  des  Königreichs  giengen  auch  solche  Glos- 

sarien in  Athen  ein,  die  in  der  'EcprjtifQlg  tcov  ̂ iXo^adcov  verötfent- 
licht  wurden.  Später  scheint  jedoch  der  Eifer  nachgelassen  zu  haben 
und  die  ganze  Sache  wieder  eingeschlafen  und  ins  Stocken  gerathen  zu 
sein,  indem  seit  längerer  Zeit  in  der  gedachten  Zeitschrift  entweder 
gar  nichts  derartiges  oder  nur  sehr  dürftiges  Material  zur  Kenntnis  der 
Leser  und  des  gelehrten  Publicums  gebracht  ward.  Der  Director  des 
Gymnasiums  in  Kalamata,  Kyprianos,  —  der  nemliche,  dessen  Schrift: 

IJsqI  x(Öv  'EllrjVLKCov  rov  Ssvo(pcövzog ,  Athen  1859,  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  ist  — ,  kommt  in  einem  längeren ,  sehr  ver- 

ständig und  sprachlich  durchaus  verständlich  in  reinem  Neugriechisch 
geschriebnen  Artikel  im  Januarheft  des  diesjährigen  ̂ /.XiarcaQ,  unter  der 
Aufschrift:  IlQorqoTtri  fiq  Gvvra^iv  tSicozLzcov  Trjg  vsag  illrjvLviJig  ylcoa- 
cr]g,  auf  den  Gegenstand  zurück,  und  er  behandelt  ihn  in  anzuerkennen- 

der, tiefer  in  die  Sache  selbst  eingehender  Weise.  Der  Gegenstand  hat 
für  die  gesamte  Wissenschaft,  der  an  der  Gewinnung  und  Ausbeutung  des 
im  Munde  des  griechischen  Volkes  aufbewahrten  Sprachschatzes  gelegen 
ist,  also  auch  für  das  gelelirte  Ausland  ein  besonderes  Interesse.  Zu- 

nächst gibt  der  Verfasser  des  Artikels  allen  denen,  die  sich  mit  der 
Erforschung  und  Aufzeichnung  der  bisher  unbekannten  griechischen 
Worte  aus  der  unmittelbaren  Mitteilung  durch  das  griechische  Volk  be- 

schäftigen ,  beachtenswerthe  Winke ,  die  sich  eben  so  auf  das  dabei  zu 
beobachtende  Verfahren ,  als  auf  einzelne  Quellen  beziehn ,  welche  für 

Gewinnung  des  im  Volke  ruhenden  Sprachschatzes  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung verdienen.  Er  macht  in  dieser  Beziehung  namentlich 

auf  die  Ortsnamen,  die  Eigennamen  des  weiblichen  Geschlechts  und  die 
Beiwörter  und  Familiennamen  der  Männer,  sowie  auf  die  Namen  der 
verschiednen  Fische,  Muscheln  und  Kräuter  aufmerksam,  worin  vor- 

zugsweise ein  reicher  Schatz  echt  griechischen  Sprachmaterials  enthalten 
sei.  In  Betreff  des  Verfahrens  dringt  er  besonders  darauf,  dasz  die 
Worte  nach  ihren  Endungen  und  nach  ihrer  Aussprache  so,  wie  sie 
das  Volk  vorbringt,  genau  und  gewissenhaft  niedergeschrieben  werden, 
und  namentlich  soll  man  sich  dabei  hüten,  irgendwie  an  den  Charakter 
oder  an  die  Formen   der   altattischeu  Sprache   zu  denken   und    sich  an 
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sie  erinnern  zu  lassen.  Der  griechische  Gelehrte  ist  mit  Recht  der  An- 
sicht (lasz  auf  diese  Weise  vielleicht  manche  dialektische  Bedenken 

und  Unf^ewissheiten  gelöst  werden  könnten,  und  dasz  sich  auch  darnach 

geographische  Grenzen  würden  feststellen  lassen  können,  in  denen  Ueber- 
reste  der  alten  Dialekte  und  Volksstämme  sich  erhalten  haben.  Zuletzt 
übersetzt  er  den  Brief  von  Ludwig  llosz  an  Professor  Meier  in  Halle 

(im  dritten  Bande  seiner  'Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres',  Stuttgart  1845,  S.  155 — 176):  'Beiträge  zur  Kenntnis 
und  Beurteilung  des  Neugriechischen',  von  welchem  er  bemerkt,  dasz 
dieser  Brief  nebst  der  Vorrede  zu  Mullachs  'Grammatik  der  griechischen 
Vulo-ärsprache  in  historischer  Entwicklung'  (Berlin  185(i),  'das  beste 
sei,  was  in  Deutschland  über  die  neugriechische  Sprache  geschrieben 
worden.'  *)  Gelegentlich  weist  auch  der  Grieche  Kyprianos  a.  a.  O.  auf 

die  griechischen  Märchen  {naQ(xi.iv&ia)*'* )  hin,  die  sich  im  Munde  des  Volks erhalten  haben,  und  mit  deren  Erzählung  vornehmlich  die  Frauen  im 
Winter  ganze  Abende  hinbringen.  Bekanntlich  hat  der  Verfasser  der 
'Albanesischen  Studien'  (Jena  1854),  Joh.  Georg  v.  Hahn,  öster- 

reichischer Generalconsul  in  Syra,  —  was  von  dem  Griechen  Kyprianos 
ebenfalls  erwähnt  wird  — ,  gegen  hundert  solcher  Märchen  gesammelt. 
V.  Hahn  selbst  erklärt  sie,  mit  Ausnahme  von  sieben  oder  acht,  welche 
arabischen  Ursprungs  seien,  im  übrigen  für  echt  griechisch,  auch  dem  Sinn 
und  Geiste  nach ,  und  entweder  für  wahre  Originale  oder  für  Ueber- 
arbeitungen  altgriechischer  Fabeln.  Jedenfalls  bieten  sie ,  was  einzelne 
Worte  und  Redensarten  anlangt,  in  sprachlicher  Beziehung  eine  reiche 
Ausbeute  dar. 

Dasz  das  nemliche  auch  von  den  Volksliedern  und  nicht  minder 

von  den  Sprüchwörtern  gilt,  versteht  sich  von  selbst,  und  es  braucht 
nicht  besonders  auseinandergesetzt  zu  werden.  Es  mag  vielmehr  hier 
in  Betreff  der  Volkslieder  genügen,  nur  auf  die  Sammlung:  TQuyovöia 
Qcofiaiiiiä.  Popularia  carmina  Graeciae  recentioris  ed.  Arn.  Passow 
(Lipsiae  18H0),  zu  verweisen,  in  welcher  der  index  verborum  von  S.  599 
bis  ti4l  reicht,  und  gleichwol  ist  derselbe  keineswegs  vollständig  und 
erschöpfend. 

Schon  Korais  machte  zur  Erforschung  und  Ermittelung  des  im 
Munde  des  griechischen  Volks  vorhandnen  Sprachschatzes  auf  die  Not- 

wendigkeit aufmerksam  ,  dasz  gelehrte  Männer  in  allen  Teilen  des  von 
Griechen  bewohnten  Landes  die  dort  gebräuchlichen  Wort  und  Aus- 

drücke sammeln  sollten.  Er  selbst  hatte  es  auch  nicht  unterlassen, 
diesen  Gegenstand  in  seinen  einzelnen  Ausgaben  altgriechischer  Schriften 
gelegentlich  besonders  zu  berücksichtigen,  und  später  widmete  er  ihm 
eine  eingehendere,  gleichsam  systematische  Behandlung,  indem  er  im 

zweiten  und  vierten  Bande  seiner  "Azay.ra  (Paris  1829  und  1832)  zwei 
alphabetisch   geordnete   ̂ doKifiia   ylcoaaoyQcncptKi^g    vlrjg    veröflentlichte. 

*)  Auch  die  Abhandlung  von  Ernst  Curtius:  'Das  Neugriechische  in 
seiner  Bedeutung  für  das  Altgriechische  sowie  für  vergleichende  Sprachen- 

kunde' in  den  'Göttinger  Anzeigen'  1857  Nr  22  hätte  hier  wol  noch  er- 
wähnt werden  sollen.  Sie  hat  auch  die  Aufmerksamkeit  der  griech.  Ge- 

lehrten gefunden  und  ist  in  der  einst  erschienenen  griechischen  Zeit- 
Bchrift  Hficpa ,  Juli  1860,  sowie  in  einem  Einzeldruck  der  Buch- 

druckerei des  Lloyd  übersetzt  erschienen.  **)  Ein  solches  Märchen: 
T  ccd'ävaTO  vfQO,  TtoiQCiav&i  ri&iiicoToizo,  teilte  der  Herausgeber  der  neu- 

griechischen Volkslieder  unter  dem  Titel:  6  'J^cigavtog  jjzot.  tk  Qoda 
rjjs  dvuysvvrjd-fLGrjg  ElXäSog  (Petersburg  1843)  S.  70—136  griechisch 
und  in  russischer  Uebersetzung  mit;  aber  jedenfalls  kann  dieses  Mär- 

chen, dafern  es  nur  sonst  echt  ist,  nicht  für  echt  griechisch  gelten,  viel- 
mehr ist  es  jedenfalls  moderneu  Ursprungs. 

I 
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Diese  linguistischen  Vorarbeiten  des  eben  so  gelehrten  als  für  sein 
Land  und  Volk  in  jeder  Beziehung-  be<j:eisterte,ii  und  dessen  sittliche 
und  geistige  Interessen  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Uebe  um- 

fassenden Mannes  sind  auch  von  seinen  Landsleuten  mit  derjenigen 
Anerkennung  aufgenommen  worden,  die  sie  unter  allen  Umständen  und 
auch  dann  verdienen ,  wenn  manche  seiner  Aussprüche  und  Ansichten 
der  Berichtigung  und  gewisser  Modilicationen  bedürfen.  Es  war  daher 
auch  ein  glücklicher  Gedanke  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Pro- 

fessors an  der  Universität  Athen,  T  h,  Manussis,  der  ihn  zu  dem 
Eathe  für  die  griechische  Regierung  veranlaszte,  den  Wiederabdruck 

der  "Ata-Axa  des  Korais  zu  veranstalten,  um  sie  dann  an  die  Lehrer  an 
griechischen  Schulen  in  und  auszerhalb  Griechenland  entweder  schenk- 

weise oder  zu  billigem  Preise  zu  überlassen.  Lides  ist  es  in  diesem 
Betracht  nur  bei  dem  guten  Käthe  und  beim  Wunsche  geblieben.  Gleich- 
wol  ist  es  durchaus  gerechtfertigt,  wiederholt  auf  die  linguistischen  \ oy- 
arbeiten  des  Korais  zur  Feststellung  des  im  griechischen  Volke  lebenden 
Wortschatzes  aufmerksam  zu  machen.  Dies  tliut  avich  der  eine  der 

Herausgeber  des  «PtAiarcop,  Professor  Kumanudis,  in  einem  Aufsatze 
im  Februarheft  dieser  Zeitschrift,  in  welchem  er  zu  dem  obgedachten 
Artikel  des  Kyprianos  einige  auf  dessen  Ansichten  und  Vorschläsre  näher 
eingehende,  auch  manches  davon  weiter  ausführende  und  berichtigende 
Bemerkungen  macht.  Vornehmlich  spricht  er  die  Notwendigkeit  aus, 
die  bisherigen  Sammlungen  solcher  griechischer  Worte,  die  man  vorher 
gar  nicht  oder  nur  unvollständig  gekannt  hat  und  die  in  den  Wörter- 

büchern der  neugriechischen  Sprache  gefehlt  haben  und  fehlen,  als  eine 
unerläszliche  Grundlage  für  künftige  Sammlungen  zu  betrachten  und  zu 

beachten.  Er  rechnet  dazu:  erstens  das  ÄB^nibv  zrjg  Ka&'  rjucig  fXXt]- 
viKfjS  ÖtcdtHzov  von  Skarlatos  Byzantios  (Athen  1S35,  zweite  verm. 

Ausg.  1857);  zweitens  die  Ata-aza  des  Korais;  drittens  die  Nta  Tlav- 
dcÖQU  wegen  der  in  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlichten  Glossarien  und 
Lexilogien  der  neugriechischen  Sprache,  die  teils  ohne  Rücksicht  auf 
einzelne  von  Griechen  bewohnte  Ortschaften,  Landstriche  und  Provinzen, 
teils  mit  solchen  localen  und  provinziellen  Beschränkungen  zusammen- 

getragen worden  sind*),  und  viertens  die  'EqjrjtiSQlg  tcöv  '^iXoiia'd'cöv 
wegen  der  in  derselben  enthaltnen  Verzeichnisse  griechischer  Worte. 
Zugleich  macht  Kumanudis  für  Ortsnamen  und  topographische  Be- 

nennungen noch  auf  eine  besondere  Quelle,  nemlich  auf  die  in  den 
griechischen  Zeitungen  abgedruckten  Real -Arreste  an  Immobilien  auf- 

merksam, und  eben  so  dringt  er  im  Interesse  der  griechischen  Linguistik 
auf  die  Notwendigkeit  der  Kenntnis  der  albanesischen ,  besonders  aber 
der  slavischen  Sprachen.  Er  beantragt  daher  in  letzterer  Hinsicht  die 
Errichtung  eines  Lehrstuhls  der  slavischen  Sprachen  an  der  Universität 
in  Athen,  die  einen  Lehrer  dieser  Sprache,  den  sie  nicht  hat,  gleich- 
wol  dringender  bedürfe,  als  den  der  türkischen  Sprache,  den  sie  bereits 
besitzt. 

Hatte  Ludwig  Rosz  vollkommen  Recht,  da  er,  nach  dem  Vorgänge  von 

*)  So  findet  sich  in  der  IJavScÖQa  ein  rXcoaadgiov  Trjg  v.ad'  T/uag 

slX-rjviHrig  in  Nr  180— P.)l,  sowie  Nr  234  und  23'),  ein  Fk.  Trjg  'Ilneigco- 
T^>tlJs  in  Nr  193  —  105,  201  u.  206,  ein  TA.  rijg  iv  Jiaßco  fXl.  in  Nr  227, 

ein  Af'E,iX6yL0v  £x  T175  inccQxi'cig  zrjg  'J^iXimtovnölf wg  in  Nr  260  und 
eine  SvXJ.oyi]  Xe^swv  iv  xq7]6^l  iv  KvQ'rJQoig  in  Nr  27().  278 — 284.  288  f. 
Eine  Sammlung  griechischer  Worte  aus  dem  Munde  des  Volks  iu  Mace- 
donien,  in  der  Provinz  von  Seres,  sowie  in  andern  Teilen,  namentlich 
auch  auf  der  chalkidischen  Halbinsel,  beginnt  der  Grieche  Pantazidis  im 
Februarheft  des  ̂ iXlozw^  von  1862. 
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Korais,  Konstantin  Oikonomos*)  u.  a,,  in  seinem  obgedachten  Briefe  die 
Abfassung  genauer  neugriechischer  Idiotil^a  'für  nicht  unnütz,  ja  für  wün- 
scheuswerth'  erklärte,  und  war  er  der  Ansicht,  dasz  Worte  wie  yiaQiiSQog, 
ayd&vfiog  und  ̂ fjaig,  die  er  selbst  auf  den  griechischen  Inseln  Kasos  und 
Karpathos  vom  Volke  gehijrt  hatte,  es  verdienten  in  unsere  Lexika  aufge- 

nommen zu  werden  f^Inselreisen'  Bd  3  S.  175),  so  verdienen  nun  auch 
im  allgemeinen  die  linguistischen  Studien  und  lexikalischen  Vorarbeiten 
der  gelehrten  Griechen  der  Gegenwart ,  wie  sie  aus  vorstehendem  sich 
ergeben,  die  Anerkennung  des  wissenschaftlichen  Auslandes.  Man  wird 
dies  um  so  mehr  sagen  können,  wenn  es  wahr  ist,  was  der  Grieche 

Kyprianos  in  seinem  erwähnten  Artikel  im  ̂ iXiazag  bemerkt,  dasz  be- 

reits deutsche  Philologen  das  in  der  'Ecprj^SQig  rcov  ̂ ilon.cxQ'cöv  ver- 
ötfentlichte  Sprachmaterial  bei  ihren  besonderen  Studien  zu  verschiede- 

nen Zwecken  benutzt  haben,  und  eben  deshalb  habe  ich  hier  diesen 
Gegenstand  ausführlicher  besprechen  zu  dürfen  geglaubt. 

Von  dem  sonstigen  Inhalte  der  beiden  ersten  Jahreshefte  des  #t- 

Xl'ozcoq  18'J2  erwähne  ich  hier  nur  noch  zwei  Artikel  (Heft  1  S.  37 — 49 
und  Heft  2  S.  139 — 148)  über  den  Zustand  der  Akropolis  von  Athen  in 
alter  und  neuer  Zeit,  von  Pet.  Pervanoglu  (einem  Schüler  von 
Overbeck  in  Leipzig,  der  auch  durch  seine  archäologischen  Mitteilungen 
im  BuUettino  dell'  Institute  di  Roma  vielleicht  manchem  Leser  bekannt 
ist),  worin  namentlich  auch  das  ein  besonderes  Interesse  hat,  was  der 
Verfasser  über  die  bei  den  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  vom  J.  1833 
bis  1860  zu  Tage  geförderten  archäologischen  Funde  zusammengestellt 
hat;  ferner:  bisher  ungedruckte  griechische  Inschriften,  von  Kumanudis 

(Heft  1  S.  00—65  und' Heft  2  S.  150—156).  Das  Griechische  aller  ein- zelnen Artikel  ist  im  allgemeinen  sehr  verschieden,  und  eine  bestimmte 
Consequenz  im  Gebrauche  der  grammatischen  Formen  wird  man  hier 
vergeblich  suchen;  aber  gerade  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
sollte  eine  gleichmäszige  Anwendung  solcher  Formen  —  in  ähnlicher 
Weise  wie  Hase  über  den  Gebrauch  des  Dativs  sich  erklärte ,  s.  Jahr- 

bücher zweite  Abt.  Heft  4  S.  203  —  ein  für  alle  Mitarbeiter  streng 
bindendes  Gesetz  sein.  Die  Forderung  erscheint  um  so  mehr  gerecht- 

fertigt ,  da  die  Herausgeber  des  ̂ lIlot(oq  in  ihrer  Kritik  anderer  grie- 
chischer Zeitschriften  es  selbst  sehr  streng  mit  der  Sprache  solcher 

Zeitschriften  nehmen. 

Am  zweiten  Juli  1861  fand  in  Athen  eine  Generalversammlung  der 
Mitglieder  der  dortigen  archäologischen  Gesellschaft  statt,  und  ein  darüber 

erstatteter  Bericht  {Tsvik^  cvvslsvaig  rcov  ^iflmv  rrjg  iv  'A&rjvaig  dg- 
j^ULoXoyLy.f]g  ExociQiag  avyKQorrj&SLoa  rij  2  'lovliov  1861.  Athen  1861)  ist 
nicht  ohne  vielfaches  Interesse.  Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Pro- 

fessor Philip  pos  Joannou,  hielt  zuerst  einen  Vortrag,  der  sich  fast 
ausschlicszlich  mit  dem  verstorbenen  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV  von 
Preuszen ,  dem  gewesenen  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft  ,  beschäf- 

tigte. Der  Redner  brachte  darin  dem  Könige,  der  'Griechenland  wärend 
seines  Lebens  so  sehr  geliebt  hat',  und  seinem  Andenken  ein  Dankopfer 
dar,  und  bekränzte,  wie  er  sagte,  'im  Geiste  seine  Grabsäule  mit  einigen 
wenigen  Blüten  des  jetzt  ausgetrockneten,  einst  so  schön  tlieszenden 

Ilissus.'  Er  schilderte  kurz  das  Leben  des  Königs  und  seinen  politi- 
schen Charakter,  ausführlicher  dagegen  sein  Interesse  und  seine  Thätig- 

keit  für  Bildung  und  Wissenschaft.     Indem  er  von  dem  Gedanken  aus- 

*)  Man  vergleiche  dessen  Buch:  TIsqI  rfjg  yvriaiag  Tigocpogäg  trjg 
sUjjvtx^S  yXcÖGarig  (Petersburg  1830),  wo  er  unter  anderem  auch  S.  765  f. 
über  den  Dialekt  der  am  Pontus  wohnenden  Griechen  ausführlicher  sich 
verbreitet. 
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gieng,  dasz  'alle  Völker,  wie  sehr  sie  auch  in  verschiedenartige  poli- 
tische Gemeinschaften  abgesondert  seien,  doch  auf  dem  Gebiete  der 

Wissenschaften  eine  grosze  Gemeinschaft  bildeten,  und  dasz  alles,  was 
irgendwo  und  von  irgcndwem  für  Uildung  und  Wissenschaft  gethan 
werde,  dies  eine  gleiche  Wohlthat  für  alle  sei',  entwarf  der  Redner  ein 
Bild  des  Königs,  das  jenes  Interesse  und  jene  Tliätigkeit  in  ein  be- 

sonderes Licht  setzte,  und  er  hob  dabei  Mie  seltenen  Tugenden  des 
Königs  hervor,  in  denen  seine  Liebe  zu  den  Wissousdiaften  und  seine 

Achtung  für  dieselbe  so  glänzend  sich  kundgab.'  Hei  den  persönlichen 
Beziehungen  des  Königs  zu  Griechenland,  die  aucli  auf  diesem  Gebiete 
der  Bildung  und  Wissenschaft  vielfach  sich  äuszerten  und  welche  der 
Redner  mit  dankbarer  Anerkennung  auseinandersetzte,  unterliesz  er 
auch  am  Schlüsse  der  Rede  nicht,  sein  politisches  Wolilwollen  für  Grie- 

chenland und  sein  wahres  Interesse  an  dessen  politischer  Zukunft  dan- 
kend zu  erwähnen,  indem  er  es  rühmend  anerkannte,  dasz  er  dem  'un- 

gerechtfertigten' orientalischen  Kriege  von  1854  eine  jede  Teilnahme 
versagte. 

Dieser  Gedächtnisrede  folgte  sodann  der  gewöhnliche  Bericht  des 
Secretärs  der  Gesellschaft,  Professor  Kumanudis.  Die  Gesellschaft, 
die  das  Jahr  vorher  008  Mitglieder  gehabt  hatte,  zählte  im  Sommer 
1861  deren  7G(i,  und  darunter  befanden  sich  allein  174  Stadt-  und  Dorf- 

gemeinden des  Königreichs.  Unter  den  übrigen  Mitgliedern  waren  nach 
dem  beigefügten  Nainensverzeichnisse  nicht  blosz  Griechen  des  König- 

reichs,  sondern  auch  auszerhalb  desselben,  besonders  in  London,  Man- 
chester, Liverpool,  Petersburg,  Odessa  und  an  einigen  Orten  der  euro- 
päischen Türkei,  auszer  Europa  aber  auch  in  Jerusalem,  Alexandrien, 

Kairo  und  sogar  in  Calcutta  (16).  Nicht- Griechen  finden  sich  wenige 
darunter,  etwa  15.  Obgleich  manche  Griechen  den  festgesetzten  Jahres- 

beitrag (15  Drachmen)  freiwillig  erhöhen  (von  100  Drachmen  bis  zu 
fast  4000) ,  beklagte  der  Secretär  gleichwol  die  Dürftigkeit  der  vorhan- 

denen Älittel;  aber  er  fand  einen  Trost  und  eine  Hoffnung  des  Besser- 
werdens darin,  dasz,  wie  er  von  seinen  Landsleuten  sagte,  'wir  uns  imnaer 

mehr,  wenn  auch  langsam  ermannen  (ccvSgi^öus&a),  indem  wir  die 
Lebenselemente  der  Nation  sich  fort  und  fort  entwickeln  sehn.'  Auszcr- 
dem  verbreitete  sich  der  Bericht  auch  über  die  Tliätigkeit  der  Gesell- 

schaft im  Jahre  1860/61  und  gab  namentlich  über  die  von  ihr  ausge- 
gangnen  Aufgrabungen  und  deren  Ergebnisse  Rechenschaft. 

Von  der  in  den  letzten  Mitteilungen  (s.  Bd  LXXXVI  Heft  4  S.  203) 

von  mir  erwähnten  'lazogta  trjg  tV.rjvfurjg  inavactccascog  von  Trikupis 
(vier  Bände,  London  1853 — 1856)  ist  bereits  eine  zweite,  vermehrte  und 
berichtigte  Ausgabe  erschienen.  So  selten  dies  bei  griechischen  Büchern 
der  Fall  ist,  namentlich  bei  solchen  wie  jenes  (noch  dazu  ziemlich 
theure)  Geschichtswerk,  das  sechzehn  Thaler  kostet,  um  so  mehr  ist  es 
ein  gültiges  Zeugnis  für  eine  gewisse  Anerkennung  der  Kritik  und  des 
(besonders  des  griechischen)  Publicums ,  das  dem  geschichtlichen  und 
litterarischen  Werthe  des  Buchs  zu  statten  kommt,  und  welches  nament- 

lich der  Treue  und  Vollständigkeit  seiner  Darstellung  so  wie  der  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheitsliebe  des  Verfassers  gilt.  Schon  Prokesch 

nannte  Trikupis,  allerdings  in  andern  I3eziehungen  als  in  litterarischen, 
'den  Gerechtesten  unter  den  Griechen';  und  mit  Recht  sagt  Trikupis 
selbst  im  Vorworte  zur  zweiten  Atisgabe:  'Als  ich  mit  Eifer  und  Ge- 

wissenhaftigkeit an  mein  Werk  gieng,  habe  ich  es  vom  Anfange  an  für 
ungeziemend  gehalten ,  ans  misverstandner  Vaterlandsliebe  in  meiner 
Schilderung  der  Thatsachen  irgend  etwas  nachteiliges  zu  unterdrücken 
oder  es  anders  darzustellen.  P^ine  nicht  wahrhafte  und  nicht  unpar- 

teiische  Geschichte   ist  eines  Volkes   unwürdig,    dessen    inmitten    ver- 
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schiedenartigen  Frevels  doch  rühmlicher  und  einzig  dastehender  Kampf 
den  Menschen  erhebt,  unser  Zeitalter  verherlicht  und  einen  glücklichen 
Ausgang  des  noch  unvollendeten  Werkes  hoffen  läszt.  Wenn  der  Ge- 

schichtsschreiber eines  jeden  Volks  die  Pflicht  hat,  zu  allen  Zeiten  die 
Walirheit  zu  sagen,  so  hat  sie  vor  allen  anderen  heutzutage  ein  Grieche, 
der  die  Geschichte  des  griechischen  Freiheitskampfes  schreibt ,  und  er 
musz  durch  die  Thatsachen  selbst  seinen  nach  Freiheit  verlangenden 
Landsleuten  und  Glaubensgenossen  zeigen ,  was  lobenswerth  und  zu 
thun  und  was  tadelnswerth  und  zu  meiden  sei,  damit,  wenn  ähnliches 
sich  ereignen  sollte,  ein  jeder  in  Hinblick  auf  das  durch  die  Geschichte 
vorherverkündete  nur  in  geziemender  Weise  das  nächste  vollbringe.' 
Und  wenn  schon  der  Engländer  Gordon  vollkommen  Keclit  hatte,  als  er 

in  seiner  ̂ Geschichte  der  griech.  Revolution'  den  Leichtsinn  derjenigen 
tadelte ,  welche  die  Griechen  wiirend  des  Kampfes  wegen  ihrer  Fehler 
schmähen,  und  er  sie  selbst  vielmehr  bewunderte,  dasz  sie  es  vorgezogen 
liatten,  vier  Jahrhunderte  lang  die  schmählichste  und  gewaltsamste  Ty- 

rannei zu  erdulden,  statt,  ihren  eignen  Glauben  verleugnend,  selbst  zu 
Tyrannen  zu  werden  und  sofort  auf  die  höchste  Staffel  des  Ruhms,  des 
Reichtums  und  des  Genusses  zu  gelangen,  so  hat  auch  Trikupis  Recht, 
wenn  er  über  diesen  Gegenstand  im  Vorworte  zur  zweiten  Ausgabe  sei- 

ner Geschichte  also  sich  äuszert:  'Die  Frevelthaten  der  Griechen  sind 
die  Früchte  der  türkischen  Schule  und  die  Ausgeburten  der  Knecht- 

schaft, die  der  Türken  dagegen  sind  Thaten  ihres  Willens  und  ihrer 
Macht,  und  als  solche  sind  sie  ohne  Widerrede  um  vieles  tadelnswerther, 
und  eben  deshalb  verlangt  die  Gerechtigkeit,  dasz  wegen  solcher  Fre- 

velthaten die  Lehrer  und  (Gewalthaber  mehr  als  die  Schüler  und  Sklaven 
getadelt  werden.  AVenn  es  die  unerUlszliche  Schuldigkeit  einer  jeden 
Regierung  ist,  ihr  Volk  auf  den  Weg  zu  seinen  sittlichen  Pflichten  zu 
führen,  und  wenn  jede  Regierung,  die  diese  erste  und  vornehmste  Ver- 

pflichtung gegen  ihr  Volk  vernachlässigt,  den  strengsten  Tadel  ver- 
dient: um  wie  viel  tadelns-  und  verdammungswürdiger  macht  sich  eine 

Regierung,  die  durch  ihre  eigenen  unmenschlichen  und  verabscheuungs- 
würdigen  Handlungen  das  schlechteste  Beispiel  jeder  politischen  und 
gesellschaftlichen  Zügellosigkeit  gibt!  In  diesem  Falle  aber  war  offen- 

bar die  türkische  Regierung  wärend  der  griechischen  Revolution,  indem 
sie  weder  göttliche  noch  menschliche  Rechte  achtete,  und  sie  verdient 
daher  die  ganze  Verdammnis,  weil  sie,  anstatt  ihr  fanatisches  Volk  zu 
zähmen,  es  vielmehr  absichtlich  aufreizte,  obgleich  sie  selbst  in  der 
Mitte  der  europäischen  Civilisation  lebte.'  Die  TIavdo3QCi  sprach  sich 
in  ihrem  Hefte  vom  15.  März  1862  über  die  zweite  Ausgabe  von  Tri- 

kupis 'Geschichte'  in  besonders  anerkennender  'Veise  aus.  Man  musz 
ihrer  Meinung  beistimmen,  dasz  das  Buch  wegen  seines  Inhaltes  und 
Gehaltes,  wegen  der  sittlichen  Zwecke  des  Verfassers,  die  er  dabei  ver- 

folgt, und  wegen  der  edlen  und  würdigen,  in  der  Gerechtigkeit  und 
Unparteilichkeit  desselben  wurzelnden  Darstellung  es  verdiene,  allgemein 
von  dem  griechischen  Volke,  auch  in  den  Volksschulen  gelesen  zu  wer- 

den, wo  es  'um  der  Naivetät  seines  Stiles  willen  leicht  verständlich 
sein  wird.'  Die  TJavSoiga  erklärt  das  Geschichtswerk  des  Trikupis  für 
ein  würdiges  und  dauerndes  Denkmal,  das  er  sich  selbst  und  seinem 
Volke  errichtet  habe,  'sich  zum  Ruhme  und  zum  Besten  des  Panhelle- 
nions',  und  ihn  selbst  nennt  sie  einen  'Wolthäter  seiner  Nation.'  In 
gleicher  Weise  hat  auch  Alfred  v.  Reumont  vollkommen  Recht,  wenn 
er  in  seinen  'Zeitgenossen,  Biograficn  und  Karakteristiken'  (Berlin  18(32) 
Bd  2  S.  l',)7  die  'Geschichte  des  griechischen  Unabhängigkeitskampfes' 
von  Trikupis  als  'eines  der  besten  Erzeugnisse  einer  erst  im  Werden 
begriffnen  Litteratur'  bezeichnet. 
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Zuletzt  gedenke  ich  hier  in  diesem  Zusammenhanj^e  noch  eines, 
1862  in  Athen  erschienenen  Buches:  MslivaL  nsgl  cpvXccKwv ,  vno  K. 
N.  KoaGTri.  Allein  es  geschieht  nicht  um  des  Gegenstandes  willen ,  der 
den  Lesern  d.  Bl.  fern  liegt,  indem  es  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  verschiednen  Systeme  enthält,  die  im  euroj)ilischen  Abcndlande  in 
Ansehung  der  Gefängnisse  herschen ,  wodurch  der  Verfasser  zu  einer 
nach  seiner  Meinung  notwendigen  Reform  des  Gefängniswesens  in  Grie- 

chenland Anstosz  zu  geben  wünscht,  sondern  wegen  der  Sprache,  in 
der  das  Buch  geschrieben  ist.  Das  darin  zur  Anwendung  gebrachte 
Neugriechisch  liefert  wiederholt  den  Beweis,  wie  geschmeidig  auch  die 
neue  Sprache  in  ihren  Wortbildungen  ist  und  wie  glücklich  sie  neue 
Begriffe  und  Gegenstände  auszudrücken  vermag,  die  unter  den  veränder- 

ten öffentlichen  Verhältnissen  des  Landes  Eingang  in  das  Leben  des  Volks 
und  Staats  gefunden  haben  und  immer  mehr  linden  werden.  K. 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  S.  206) 

IV.  Provinz  Posen  186L 

L  Brombero.]  An  die  Stelle  des  abgegangnen  Lehrers  Hennig 
ist  der  Schulamtscandidat  Barraud  getreten.  Für  die  Vorschule  des 
Gymnasiums,  die  in  den  letzten  Jahren  bereits  in  drei  gesonderte  Klas- 

sen geteilt  werden  muste,  ist  der  Lehrer  Braun  angestellt  worden.  Mit 
dem  Beginn  des  Schuljahrs  ist  der  Schulamtscandidat  Dr  Kühn  einge- 

treten, um  sein  Probejahr  abzuhalten;  nach  Absolvierung  desselben  ist 
er  als  Hülfslehrer  angestellt  worden,  da  die  Zahl  der  Lehrer  durch  Errich- 

tung einer  wissenschaftlichen  Hülfslehrerstelle  um  einen  vermehrt  werden 
muste.  Der  Schulamtscandidat  Thiel  wurde  zu  Weihnachten  durch 

Krankheit  verhindert,  sein  Probejahr  weiter  fortzusetzen.  Der  katho- 
lische Religionsunterricht  wurde  von  Michaelis  1860  an  wieder  dem 

Probst  Turkowski  übertragen,  da  der  frühere  Religionslehrer  Vicar 
V.  Bukowiecki  versetzt  worden  war.  Lehrercollegium :  Director  Dr 
Deinhardt,  Professor  Breda  ,  Professor  F  e  ebner ,  Oberlehrer  Ja- 
nuskowski,  Oberlehrer  Dr  Schönbeck,  Dr  Hoff  mann,  Oberlehrer 
Lomnitzer,  Heffter,  Marg,  Dr  Günther,  evangel.  Religionslehrer 
Prediger  Serno,  kathol.  Religionslehrer  Probst  Turkowski,  techn. 
Lehrer  Wilke,  Gesanglehrer  Steinbrunn,  Zeichenlehrer  Joop,  die 
Schulamt scandidaten  Dr  Kühn  und  Barraud.  Schülerzahl  350  (I  29, 
II  53,  III ^  46,  III !>  41,  IV  5'.),  V  65,  VI  54).  Abiturienten  zu  Ostern 
1861  1  (zu  Ostern  1860  '.)),  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  1) 
Quantum  Ilerodoti  religio  ac  pietas  valuerit  in  historia  scrihcmla.  Vom  Pro- 

fessor F  ech  n  er  (30  S.  4).  Der  Verfasser  hat  die  Abhandlung  für  seine 

Schüler  berechnet.  'lam  ut  cognoscatis,  discipuli  carissiiui,  quäle  sit 
vatis  Herodoti  Ingenium,  quae  religio  eins  in  rerum  gestarum  delectu 
ac  narratione  appareat,  denique  ut  intelligatis,  artem  historicain  Hero- 

doti, parentis  historiae,  rejigiosam  quandam  esse,  ea,  quae  huic  consilio 
conveniant,  paucis  explicabo,  non  quo  novi  quidquam  mihi  invenisse 
videar ,  quod  viris  doctis  i)robetur,  sed  ut  adulescentuiis ,  (jui  primum 
ad  Herodoti  lectionem  accesscrint,  insiguem  huius  scriptoris  pietatera 
commendem  eorumque   studiis  litterarum  etiam  hac  scriptione,    qua  de 
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Herodoti  historia  non  prorsus  absona  a  veritate  sentire  discant,  pro 

virili  parte  consulara.'  2}  Gemülslcben  laid  Geinülsbüduiif/.  Von  dem 
Director  Dr  Deinhardt  (20  S.  4).  I)  Begriff  des  Gemüts.  II)  Von 
den  Erscheinungsformen  des  Gemüts.  III)  Von  den  Mitteln  der  Gemüts- 

bildung. Vorliegende  Abhandluug  gehört  zu  den  Vorlesungen,  welche 
im  letzten  Winter  von  dem  Director  und  seinen  Collegen  zum  Besten 

der  Gymnasial- Witwenstiftung  gehalten  wurden.  Der  Verfasser  ver- 
ötTentlicht  dieselbe  auf  den  von  mehreren  Seiten  ausgesprochnen  Wunsch 
durch  den  Druck  und  willfahrt  diesem  Wunsche  um  so  bereitwilliger, 
da  die  Lehre  von  dem  Gemütsleben  in  den  ihm  bekannten  Psychologien 
noch  keineswegs  mit  derjenigen  Klarheit  und  Gründlichkeit  behandelt 
worden  sei,  die  dieser  Gegenstand  namentlich  um  der  Erziehung  willen 
in  so  hohem  Masze  verdiene.  Mehrere  von  den  Hauptgedanken,  die  sich 
in  dieser  Vorlesung  finden,  hat  derselbe  schon  in  einer  Abhandlung  über 
das  Gemüt,  die  in  der  von  K.  A.  Schmid  herausgegebnen  Encyclo- 
pädie  der  pädagogischen  Wissenschaften  mitgeteilt  ist,  ausgesprochen, 
doch  sind  sie  in  der  vorliegenden  Vorlesung  fester  begründet,  ausführ- 

licher entwickelt  und  besonders  auch  durch  Beispiele  erläutert  und  ver- 
anschaulicht, so  dasz  sie  jetzt,  wie  er  hofft  und  wünscht,  auch  dem 

Verständnis  der  Schüler  der  ersten  Klasse  nahe  liegen  und  von  Nutzen 
Bein  können. 

2.  Krotoschin.]  Die  neu  errichtete  Lehrerstelle  wurde  dem  Dr 
Feldtmeyer,  bisher  Hülfslehrer  am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium 
zu  Posen,  verliehn.  Der  4e  ordentliche  Lehrer  Dr  Bohnstedt  folgte 
zu  Ostern  1860  einem  Rufe  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Solingen, 
erst  am  1.  Juli  trat  in  die  erledigte  Stelle  als  Lehrer  der  französischen 
und  polnischen  Sprache  Jarklowski,  bisher  Oberlehrer  an  der  höhe- 

ren Bürgerschule  zu  Landshut.  Zu  Michaelis  schied  der  2e  Oberlehrer 

Dr  Kühler,  um  die  Leitung  des  Progyranasiums  in  Berlin  zu  über- 
nehmen. An  seine  Stelle  trat  Dr  Höfig,  der  bisher  an  dem  Gymna- 

sium zu  Görlitz  angestellt  war.  Der  Zeichenunterricht  wurde  zu  Michae- 
lis dem  Maler  v.  Werenbach  übertragen.  Nachdem  Jarklowski 

schon  nach  halbjährigem  Wirken  wieder  von  der  Anstalt  geschieden 
war ,  um  einem  Kufe  an  die  neu  errichtete  Realschule  zu  Creuzburg  in 
Schlesien  zu  folgen,  wurde  zu  seinem  Nachfolger  der  bisherige  Hülfs- 

lehrer an  der  Realschule  zu  Görlitz  Au  st  berufen.  In  Folge  der 
Krankheit  mehrerer  Lehrer  wurde  Dr  K  re  t  schmer,  zuletzt  Hülfslehrer 
am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen,  mit  Unterricht  beauftragt. 
Lehrercollegium:  Director  Professor  Gladisch,  die  Oberlehrer  Pro- 

fessor Schönborn,  Dr  Ilöfig,  die  ordentlichen  Lehrer  Bleich,  Eg- 
geling,  Dr  Aszmus,  Dr  Feld  t  m  eyer ,  Aust,  Göhling,  kathol. 
Keligionslehrcr  Vicar  Maryanski,  Hülfslehrer  für  die  polnische  Sprache 
Pfau,  Zeichenlehrer  v.  Werenbach,  Hülfslehrer  Dr  Kretschmer. 
Schülerzahl  im  (I  12,  II  20,  III  40,  IV  43,  V  43,  VI  41).  Abiturienten 
zu  Ostern  ISOl  3.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  mathema- 

tische Abhandlung  vom  Professor  Schönborn:  eine  Gruppe  Aufgaben^ 
das  ebene  Dreieck  betreffend  (28  S.  4). 

3.  LissA.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  einge- 
treten. Dasselbe  bilden:  Director  Ziegler,  die  Professoren  01a wsky, 

Tschepke,  Matern,  v.  Karwowski,  Oberlehrer  Dr  Methner,  die 
ordentlichen  Lehrer  Martens,  Hanow,  Stange,  Hülfslehrer  Tö plitz, 
reform.  Prediger  Pflug,  evangel.  Superintendent  Grabig,  reform. 
Prediger  Fr  ommb  erger,  evangel.  Prediger  Petzold,  kathol.  Re- 

ligionsichrer Pampuch,  Zeichenlehrer  Gregor.  Schülerzahl  284  (I  22, 
II  38,  III^  45,  III b  50,  IV  62,  V  39,  VI  28).  Abiturienten  13.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraixs  eine  Abhandlung  des  Prof,  Tschepke: 

A.  V.  H^allenstein,  Herzog  von  Friedland  (24  S.  4). 
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4.  OsTROWO.]  Dem  Oberlehrer  Tschackert  wurde  das  Prädicat 
eines  Professors  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Kegentke  des  Prädicat 
eines  Oberlehrers  verlieiin.  Der  interimistische  Gymnasiallehrer  v.  Ja- 
kowicki  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Marien-Gymnasium  in 
Posen  versetzt.  Zur  Ergänzung  der  Lehrkräfte  wurde  der  zweite  Ober- 

lehrer am  Marien -Gymnasium  in  Posen,  Spill  er,  au  die  hiesige  An- 
stalt versetzt,  der  aber  bisher  verhindert  war,  seine  neue  Stellung  an- 

zutreten, Lehrercollegium :  Director  Dr  Enger,  Professor  Dr  Piegsa, 
Professor  Tschackert,  Oberlehrer  S  tep  hau,  Dr  v.  Jir  on  iko  ws  ki, 
Keligionslehrer  R  o  z  a  n  s  k  i,  Oberlehrer  Polster,  Oberlehrer  li  e  g  e  n  t  k  e, 
Cywiiiski,  Dr  Zwolski,  Kotlinski,  Märten,  Dr  Lawicki,  die 
Hülf sichrer  Roil,  Dr  v.  Wawrowski  und  v.  Jakowicki,  Prediger 
Schubert  (evangel.  Religionslehrer).  Schülerzalil  328  (I  35,  II  54, 

III^  32,  III"  3(j,  IV«  21,  IV»  25,  V  37,  V ''  15,  VI^  41,  VI  >>  29). 
Abiturienten  13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Einendnliones  Ae- 
sclujleae.     Vom  Director  Dr  Enger  (20  S.  4).    Agamem,  1580  —  1001). 

5.  Posen.]  a)  Evangelisches  Friedrich- Wilhelms-Gym- 
nasium. Die  durch  den  Abgang  des  Professors  Dr  Müller  erlecügte 

Lehrerstelle  wurde  bald  nach  Ostern  1800  durch  Aufrücken  der  nachfol- 
genden Lelirer  und  durch  Anstellung  des  Dr  O.  Heine,  bis  dahin  Ad- 

junct  an  der  Landesschule  Pforte,  wieder  besetzt.  Dr  Jacoby  erhielt 
Lei  dieser  Gelegonlieit  den  Professortitel,  bald  darauf  Dr  Starke  den 
Obeilehrertitel.  Auszerdem  sind  zwei  ordentliche  Lehrerstelleii  und  eine 
Hülfslehrerstelle  neu  begründet  worden.  Die  ersten  beiden  erhielten 
Stein krausz,  bis  dahin  Lehrer  am  Gj'mnasium  zu  Cottbus,  welcher 
zu  Michaelis  sein  Amt  hier  antrat,  und  Schäfer,  schon  seit  längerer 
Zeit  am  hiesigen  Gymnasium  bescliäftigt,  die  letztere  zu  Michaelis  Dr 
Peter,  welcher  zur  Ableistung  des  Probejahrs  zu  Ostern  an  die  Anstalt 
gekommen  war.  Den  ordentlichen  Lehrer  Wende  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  Die  hierdurch  erledigte  letzte  ordentliche  Lelirerstelle 
erhielt  der  bisherige  Elementar-,  Musik-  und  Turnlehrer  an  der  Real- 

schule zu  Meseritz  Schmidt,  der  aber  erst  zu  Ostern  1801  eintreten 
kann.  Bis  dahin  ist  die  Stelle  interimistisch  durch  den  Lehrer  am 
kathol.  Seminar,  Kielczewski,  versehen  worden.  Der  katholische 
Religionslehrer  Probst  Knoblich,  der  zu  Michaelis  Posen  verliesz,  hat 
bis  jetzt  noch  keinen  Nachfolger  erhalten.  Von  den  am  Gymnasium 
beschäftigt  gewesenen  Probecandidaten  sind  abgegangen:  Dr  Feldt- 
meyer  zu  Ostern,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu 
Krotoschin  zu  übernehmen,  Dr  van  den  ßergh  zu  Michaelis,  um  an 
das  Gymnasium  zu  Landsberg  a./W.  überzugehn  ,  Caudidat  Kretsch- 
mer  zu  Michaelis,  um  sich  der  Oberlehrer-  und  Doctor-Prüfung  zu  unter- 
ziehn,  Cand.  theol.  Henscliel,  um  ein  Pfarramt  zu  übernehmen. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Somraerbrodt,  Professor  Martin,  Pro- 

fessor Dr  Neydecker,  Oberlehrer  Müller,  Oberlehrer  Ritschi, 
Oberlehrer  Dr  Tics  1er,  Dr  Starke,  Pohl,  Dr  Moritz,  Professor 
Dr  Jacoby,  Dr  Heine,  Stein  krausz,  Schäfer,  Dr  Peter,  Pre- 

diger Herwig  (Religionslehrer),  Hüppe  (Zeichnen),  Wolinski  (Pol- 
nisch), Kielczewski  (Rechnen,  Kalligraphie,  Gesang  und  Turnen), 

Friedrich  (Rechnen),  Poszwinski  (katliol.  Religionslehrer).  Schü- 
lerzahl 594,  und  zwar  487  in  den  Gymnasialklassen  (I  17,  II  48,  III* 

40,  III  bi  30,  III  ha  49,  IV  ä  41,  IV""  45,  V  59,  V  "  Ol,  VI^  49,  VI»» 42),  107  in  der  Vorschule  (I  53,  II  20,  III  28).  Abiturienten  9.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus :  H.  Jacohy  in  comico/;  yraecos  adnotationum 
coroUarium  (12  S.  4).  —  b)  Mar  ien- Gy  mna  sin  in.  Mit  dem  Beginn 
des  Schuljahrs  wurden  die  beiden  Geistlichen  Bilewicz  und  Tomas- 
zewski  als  Religionslehrer,  Dr  Kolanowski  als  Cand.  prob,  einge- 

führt;    Der  Oberlehrer  Spiller  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Ostrowo 
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und  der  Hülfslehrer  v.  Jakowicki  von  Ostrowo  an  das  Marien-Gym- 
nasium versetzt.  Lehrercollegium :  Director  Regierungs-  und  Schulrath 

Professor  Dr  Brettner,  die  Oberlehrer  Professor  Wannowski,  Pro- 
fessor öchweminski,  Professor  Dr  lly markie wicz  ,  Dr  Steiner, 

Ir  Keligionslehrer  Regens  Bilewicz,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer 
Figurski,  Szulc,  Dr  Ustymowiez,  W^clewski,  v.  Przybo- 
rovvski,  Laskowski,  2r  Keligionslehrer  und  Subregens  Tomas- 
zewski,  techn.  Lehrer  Schön,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Wituski, 
V.  Jakowicki,  Dr  Wolfram,  Dr  Nehring,  Dr  Lazarewicz,  Dr 
Mierzynski,  evangel.  Religionslehrer  Pastor  Schiinborn,  Paten, 
Dr  Brutkowski,  Candidat  Dr  Kolanowski,  Rector  Z  ie  tk  ie  wie  z. 

Schülerzahl  583  (I  37,  II»  39,  II  ̂   i  31,  IIb  2  33^  mal  45^  np  2  48, 
III  bi  44,  III ''2  47,  IV  75,  V  75,  VI  77,  VII  29).  Abiturienten  15. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer 
P  r  z  y  b  o  r  o  w  s  k  i :  vetustissima  adiecüvoruin  linguae  polonae  declinatio ,  rno- 
numentis  ineditis  illustrata  (26  S.  4), 

6.  Trzemeszno.]  In  dem  Lehrerpersonal  hat  keine  Veränderung 
stattgefunden.  Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  S  z  os  takowsk  i, 
Professor  Dr  Jerzykowski,  Religionslehrer  Lic.  Kegel,  die  Ober- 

lehrer Molinski,  DrSikorski,  Klossowski,  v.  Jakowicki,  Ber- 
wihski,  die  Gymnasiallehrer  Dr  v.  Krzesinski,  Thomczek,  Szy- 
manski,  Jagielski,  Lukowski,  Pastor  Werner,  Gesanglehrer 
Klause.     Schülerzahl  364  (I  46,  II »  33,  II  ̂   42,  III »  31,  III  ̂   45,  IV 
54,  V  75,  VI  38).  Abiturienten  17.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
eine  Rede  des  Direciors  (14  S.  4). 

V.  Rheinprovinz  1861. 
1.  Aachen.]  Der  Schulamtscandidat  Dr  Hünnekes  trat  als  com- 

missarischer  Lehrer  ein  und  versah  bis  zum  Schlüsse  des  Sommerseme- 
sters die  Stelle  eines  erkrankten  Lehrers.  Sonstige  Veränderungen  lia- 

ben  im  Lehrercollegium  nicht  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  Director 
Dr  Schön,  die  Oberlehrer  Dr  Klapper,  Professor  Dr  Oebeke,  Dr 
Savelsberg,  Dr  Renvers,  Religionslehrer  Spielmans;  die  ordent- 

lichen Lehrer  Oberlehrer  Dr  J.  Müller,  E.  Müller,  Bonn,  Körfer, 

Syre'e,  Dr  Milz;  Pfarrer  Nänny  (evang.  Rel),  Stifts vicar  Fuchs 
(kath.  liel.),  Schreiblehrer  S  ch  mitz,  Gesanglehrer  B  au  r,  Zeichenlehrer 
Neidinger,   Turnlehrer  Rensing.     Schülerzahl  364  (I  66,  II  82,  III 
55,  IV  54,  V  55,  VI  53).  Abiturienten  28.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  qitaestiones  lexilogicae  de  epühetis  ffomericis.  Scripsit  J.  Savels- 

berg (16  S.  4).  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Epitheta: 

äi'drjXo  g j  inrjSTCcvog,  danüa lo  g ,  ccccatog.  A'tSrjXog  vocabulo significatur  l.  proprie:  admodum  ardens,  flagrans ;  translate:  ardens, 
fervidus ,  audax,  temerarius  ,  violentus.  2.  valde  lucidus ,  clarus,  con- 

spicuus.  'Eti  r}£zav  6g  =  contiiiuus  i,  e.  copiosus.  (Maxime  apud 
llesiodum  Op.  516  vis  huius  adiectivi  cognoscitur,  ubi  singulis  capris 
opponuntur  congregatae.)  '  Exordiendum  est  ab  integra  forma  stttj^tk- 

vög  e  tribus  partibus  composita  (tTT-Tjf-Tai'o'g) ,  qiiarum  qnae  media  est 
7]s  initiuni  nominis  'Hsti'iov  tenet  et  vim  habet  intensivam.  Nam  Hsxicov 
proprie  idem  valct  quod  TJoIvtlcov  (cf.  Herod.  V  92,  2).'  'Aanäaiog  (ab 
dg  praetixo  et  communi  utriusque  verbo  simplice  Ttä^sa&ai  etsi  obsoleto 
coaluisse  et  duobus  praeverbiis  dg  et  dya  (dyand^eG&ai)  vim  intensivam 
iuesse  colligere  licet)  =  cum  gratulatione  exceptus,  gratus, 

laetus.  'Ut  in  in-rjs-ravög  particulam  mediam  productam  ex  das  vel 
act  pristina  eins  forma  repetivimus,  ita  ah  hac  vel  propius  abcst  as 

species  qiiippe  non  producta.'  'AduTog  (ddfcitog)  =  noXvßXaßt]g  i.  e. 
fraudis  plenus,  damuosus,  rectissime  qz.  däzr]  et  praeposito  a  in- 

tensive compositus  est. 
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2.  Bedburg.]  Mit  dem  Sclilusse  des  vorigen  Schuljahres  schieden 
aus  dem  Lelirercollegiuui  der  Kliciuischen  Kitterakrtdemie  die  ordent- 

lichen Lehrer  H  eic  ks  und  J)r  Caspar,  erstcrer  als  Oberlehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Hedingen,  letzterer  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  neu 
errichtete  katholische  Gymnasium  bei  St,  Aposteln  zn  Köln  berufen. 
In  die  erledigte  philologische  Lehrerstelle  wurde  der  geistliche  Lehrer 
Schröder  vom  Uldenburgischen  Gymnasium  zu  Vechta  als  ordentlicher 
Lehrer  berufen.  Da  derselbe,  durch  seine  dienstlichen  Verpflichtungen 
zu  Vechta  zurückgehalten,  erst  mit  Beginn  des  Sommersemesters  an 
der  Akademie  eintreten  konnte,  so  wurde  die  vacante  Jjehrerstelle  wil- 
rend  des  Wintersemesters  durch  den  Schulamtscandidaten  Gottschalk 
commissarisch  verwaltet.  Als  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissen- 

schaften an  Stelle  des  Dr  Caspar  trat  mit  Anfang  des  Schuljahres  Dr 
Lücken  als  commissarischer  Lehrer  ein.  Dem  wissenschaftlichen 

Hülfslehrer  Hübler  wurde  die  nachgesuchte  Pension  bewilligt,  an  seine 
Stelle  wurde  der  geistliche  Candidat  des  höhern  Schulamts  Dr  Konen 
als  commissarischer  Lehrer  berufen.  Auch  der  Inspector  Fueszbahn, 
als  Rector  an  das  Bürger -Hospital  zu  Köln  berufen,  schied  mit  dem 
Schlüsse  des  Wintersemesters  aus  seiner  hiesigen  Wirksamkeit;  in  seine 
Stelle  trat  der  Geistliche  Körten,  bis  dahin  Rector  an  der  Filialkirche 
zu  Haan.  Durch  den  am  19.  December  erfolgten  Tod  des  Kitterhaupt- 
manns  Freiherrn  von  Spies-Büllesheim  verlor  die  Anstalt  den 
Chef  des  ihr  vorgesetzten  Curatoriums;  in  seine  Stelle  ist  der  Kammer- 

herr Freiherr  von  Waldbott-Bassenheim-Bornheim  getreten. 
Lehrercollegium:  Director  Rören,  Religionslehrer  Bruckmann,  die 
Oberlehrer  Becker,  Blase,  die  ordentlichen  Lehrer  Noel,  Dr  Wiel, 
Schröder,  die  commissarischen  Lehrer  Dr  Lücken,  Dr  Konen. 
Den  Turnunterricht  leitete  Dr  Lücken.  Zöglinge  54  (I  10,  II  15,  III  9 
IV  11,  Vorbereitungsklasse  9).  Abiturienten  3.  Den  Schuluachrichten 
geht  voraus :  observationes  in  Orphci  Argonautica.  P,  II.  Scripsit  Dr 
Wiel  (37  S.  4). 

3.  Bonn.]  Im  Lehrerpersonal  haben  folgende  Veränderungen  statt- 
gefunden. Zu  Michaelis  v.  J.  wurde  der  vierte  Oberlehrer  Dr  Klein 

als  erster  Oberlehrer  an  das  Aposteln-Gymnasium  zu  Köln  versetzt,  an 
seine  Stelle  wurde  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Trier  Giesen  zum  vierten  Oberlehrer  ernannt.  Der  bisherige  sechste 
Gymnasiallehrer  Dr  Binsfeld  rückte  in  die  fünfte  ordentliche  Lehrer- 

stelle auf,  welche  seit  Juli  v.  J.  erledigt  war;  die  sechste  ordentliche 
Lehrerstelle  wurde  dem  bis  dahin  commissarisch  beschäftigten  Lehrer 
Dr  Strerath  übertragen.  In  Folge  der  Versetzung  des  commissari- 

schen Lehrers  Grevelding  nach  Münstereifel ,  wo  derselbe  bald  nach- 
her einem  Lungenleiden  erlag,  erhielten  Dr  Lexis  und  Leber  zu  Mi- 

chaelis V.  J.  eine  commissarische  Beschäftigung,  und  da  der  erstere 
bereits  im  Juni  wieder  ausschied,  um  in  Paris  seine  Studien  fortzusetzen, 
so  trat  an  dessen  Stelle  Sommer  als  commissarischer  Lehrer  ein.  Die 
in  Quinta  eingetretene  Ueherfüllung  machte  eine  Trennung  dieser  Klasse 
in  zwei  Cötus  nötig.  Deshalb  wurde  der  am  Gymnasium  zu  Hedingen 
beschäftigte  Candidat  des  höhern  Schulamts  Winz  zur  Aushülfe  dem 
hiesigen  zugewiesen.  Auszerdem  waren  im  verflossenen  Schuljahr  von 
Michaelis  bis  Ostern  Dr  Konen,  Dr  Dronke  und  Dr  Kolter  zur  Ab- 

haltung des  gesetzmäszigen  Probejahrs  beschäftigt.  Lehrercollegium: 
Director  Dr  Schopen,  die  Oberlehrer  Remacly,  Freudenberg, 
Zirkel,  Giesen,  kathol.  Rcligionslehrer  Dr  Dübel  man,  die  ordent- 

lichen Lehrer  Oberlehrer  Wer  n  er,  Kncisel,  Oberlehrer  Dr  H  u  mp er  t, 
Sonnenburg,  Dr  Binsfeld,  Dr  Strerath,  Pfarrer  Wolters  (cv. 
Eel.),  Professor  Diestel  (ev.  Reh),  Caplan  Sassel  (kath.  Kel.),  die 
commissarischen  Lehrer  Bruders,  Dr  Küppers,  Dr  Deiters,  Le- 
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ber  Winz,  Sommer ,  Gesanglehrer  Lützeler,  Zeichenlehrer  Phi- 

lip p'art.  Schülerzahl  353  (I^  24,  I^  28,  IP  18,  11"  45,  III ^  2G,  III b 
29  IV«  27,  IV ''  25,  V«  35,  V»  33,  VI  03).  Abiturienten  24.  Den 
Schulnachrichten  g^eht  voraus:  das  Thermometer  als  Hypsometer.  Eine 

physikalische  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Zirkel  (21  Ö.  4).  Der  Ver- 
fasser hat  in  vorliegender  Abhandlung  eine  Geschichte  der  Entstehung 

und  allmählichen  Entwickelung  des  Thermo-Barometers  wie  der  thermo- 
metrischen  Hühenmessungsmethode,  aus  den  Quellen  abgeleitet,  ent- 

worfen ,  und  diesem  Entwürfe  zum  Schlusz  einige  Resultate  der  von 
ihm  eigens  nach  eben  dieser  Methode  vorgenommenen  Messungen  bei- 

gefügt. 
4.  Cleve.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  wurde  der  neue  Dir. 

Dr  Probst  in  sein  Amt  eingeführt.  Im  Lehrerpersonal  haben  folgende 
Veränderungen  stattgefunden:  der  katholische  Religionslehrer  Dr  Drie- 
schen  verliesz  die  Anstalt,  in  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Dr  Schöl- 

ten; der  bisherige  Hülfslehrer  Bernhardi  fand  sich  veranlaszt  zu 
Ostern  seine  hiesige  Stellung  aufzugeben;  in  seine  Stelle  trat  der  Can- 
didat  des  Predigt-  und  Schulamts  Döring.  Es  erfolgten  dagegen  fol- 

gende Beförderungen:  der  Oberlehrer  Dr  Feiten  wurde  zum  In  Ober- 
lehrer befördert,  der  Oberlehrer  Dr  Schmidt  zum  2n,  der  Oberlehrer 

Dr  Hundert  zum  3n  Oberlehrer  ernannt,  dem  bisherigen  2n  Gymna- 
siallehrer Jacob  die  le  Gymnasiallehrerstelle  verliehen  und  endlich  der 

Hülfslehrer  Dr  TiUraanns  definitiv  als  2r  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt. Lehrercollegium:  Director  Dr  Probst,  die  Oberlehrer  Dr  Fei- 

ten, Dr  Schmieder,  Dr  Hundert,  die  Gymnasiallehrer  Jacob,  Dr 
Tillmanns,  Hülfslehrer  Döring,  kath.  Religionslehrer  Dr  Schölten, 
Musikdirector  Fiedler,  Zeichenlehrer  Ivreisbaumeister  Giersberg, 

die  Elementarlehrer  Tüllmann  und  Oxc'.  Schülerzahl  126  (I  8,  II  23, 
III  21,  IV  20,  V  22,  VI  32).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten 
gehen  voraus:  Zwei  Redeii,  vom  Director  (21   S.  4). 

5.  CoBLENz.]  Die  Veränderungen  ,  welche  in  dem  verflossenen  Schul- 
jahre in  dem  Lehrercollegium  eintraten,  sind  folgende:  Dr  Langen, 

Dr  Worbs  und  Dr  vorm  Walde  wurden  dem  Gymnasium  zu  commis- 
sarischer  Beschäftigung  zugewiesen.  Nach  dem  im  vorjährigen  Jahres- 

bericht erwähnten  Weggange  des  Director  Bi gge  und  des  Dr  Lau'ffs 
rückten  die  Oberlehrer  Dr  Boym.'>n  und  Happe  in  die  2e  und  3e 
Oberlehrerstelle  vor;  die  4e  Oberlehrerstelle  erhielt  der  Gymnasiallehrer 

Stumpf,  und  die  Gymnasiallehrer  Dr  Maur  und  Dr  Seh  wer  dt  wur- 
den in  die  4e  und  5e  ordentl.  Lehrerstelle  befördert.  Die  neu  creierte 

7e  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  der  bisher  commissarisch  beschäftigte 
Lehrer  Dr  Steinhausen.  Der  5e  ordentliche  Lehrer  Dr  Seh  wer  dt 

wurde  zum  auszerordentlichen  Professor  der  Philologie  in  der  philoso- 
phischen Facultät  der  Akademie  zu  Münster  ernannt  und  am  31.  März 

aus  seiner  hiesigen  Stellung  entlassen.  Darauf  erhielt  Dr  Steinhau- 
sen die  5e,  Dr  vorm  Walde  die  Oe  und  Dr  Conrad  die  7e  ordent- 
liche Lehrerstelle.  Dr  Verb  eck  wurde  commissarisch  beschäftigt;  die 

Schulamtscandidaten  Dr  Pohl  und  Dr  Schlüter  hielten  ihr  Probejahr 
ab.  Dem  ersten  Oberlehrer  Flock  wurde  das  Prädicat  'Professor' 
verliehen.  Lehrercollegium :  Director  Dominicus,  Religionslehrer 
Schub  ach,  die  Oberlehrer  Professor  Flock,  Dr  Boyman,  Happe, 
Stumpf,  die  ordentlichen  Lehrer  Klostermann,  Dr  Montigny, 
Dr  Baumgarten,  Dr  Maur,  Dr  Steinhausen,  Dr  voKm  Walde, 
Dr  Conrad.  Hülfslehrer  Stolz,  evang.  Religionslehrer  und  Rector  der 
höheren  Stadtschule  Troo  st,  die  comniissarischen  Lehrer  Dr  Langen, 
Dr  Worbs,  Meurer,  Verb  eck,  Runkel  (Hülfslehrer  für  den  evang. 
Religionsunterricht),  Zeichenlehrer  Gotthard,  Gesanglehrer  M  a  n  d , 
die  Schulamtscandidaten  Dr  Schlüter  und  Dr  Pohl.     Schülerzahl  422 
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(I»  18,  I"»  21,  II"  21,  IIb  35,  IUI  45,  IIP  40,  IV«  37,  IV«  30,  V»  38, 
V2  44,  VI»  44,  VF  43).  Abiturienten  18.  Den  .Sehulnachrichten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Maur:  Einlcitiaig  in  die  neuere  Geo- 

metrie.    1.  Die  Conf'ormiiäl  der  ebenen  Gebilde  (25  S.  4). 
6.  Duisburg.]  Mit  dem  Beffinne  des  Schuljahres  fand  die  Einfüh- 

rung des  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Oberlehrers  Fulda  berufenen 
Oberlehrers  Fischer  statt,  der  bisher  Lehrer  an  der  Kealschule  in 
Erfurt  gewesen  war.  Gegen  Mitte  November  niuste  Professor  Hüls- 

mann wegen  zunehmender  Korperschwache  auch  die  letzten  bis  dahin 
noch  von  ihm  beibehaltenen  und  in  seinem  Hause  erteilten  hebräischen 

Lectionen  aufgeben.  Zu  seinem  Nachfolger  als  Keligionslehrer  des  Gym- 
nasiums ist,  nachdem  Oberlelircr  Dr  Liese  gang  und  Dr  Lange  in 

die  2e,  bezhw.  3e  Oberlehrerstelle  befördert  worden  waren,  der  (Jymna- 
siallehrer  Hamann,  bisher  Religionslehrer  am  (Gymnasium  in  Anclam, 
berufen  worden  und  wird  mit  Anfang  des  neuen  Schuljahres  sein  Amt 
übernehmen.  Zu  Ostern  d  J.  trat  Dr  Meigen,  bisher  ordeutl.  Lehrer 
an  dem  Gymnasium  in  Marienburg,  vorzugsweise  als  Lehrer  der  Natur- 

wissenschaften und  Mathematik  berufen,  in  das  Lehrercollegium  ein. 
Den  Keallehrer  Polscher  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  an  seine 
Stelle  wurde  Dr  Krumme  berufen.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
Eichhoff,  die  Oberlehrer  Professor  Kühnen,  Dr  Liesegang,  Dr 
Lange,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Wilms,  Dr  Foltz,  Schmidt,  Ober- 

lehrer Fischer,  die  Keallehrer  Klanke,  Dr  Meigen,  Dr  Krumme, 
ordentlicher  Lehrer  Werth,  die  Candidaten  Natorp  und  Dick  haus, 
Zeichenlehrer  Knoff,  Kaplan  Gaillard.  Die  Kealschule  wurde  zu 
einer  Kealschule  Ir  Ordnung  erhoben.  Schülerzahl:  a.  des  Gymnasiums 
1G5  (I  15,  II  27,  III  27,  IV  25,  V  36,  VI  35);  b.  der  Kealschule  35 
(13,  II  17,  III  15),  c.  Vorschule  35.  Abiturienten  12.  Die  Beilage 
zum  Programme  enthält  eine  Abhandlung  des  verstorbenen  Keallehrers 
Polscher:  Anleitung  zur  Bestimmung  der  in  der  Umgegend  von  Duisburg 
nachsenden  Gräser  und  Verzeichnis  der  daselbst  vorkummeriden  CrucifercHy 
Umbeliferen ,  Compositen,  Labiaten,  Juncaceen  und  Cyperaceen  (28  S.  8). 

7.  DüREx.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  traten  im  Lehrerper- 
ßonale  mehrere  Veränderungen  ein.  Der  Oberlehrer  Dr  Spengler  und 
der  Sehulamtscandidat  Conrads,  seit  einem  Jahre  als  commissarischer 
Lehrer  beschäftigt,  wurden  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  neu  errich- 

tete Aposteln-Gymnasium  zu  Köln  versetzt.  Die  dadurch  erledigte  dritte 
Oberlehrerstelle  wurde  dem  Dr  Schmitz  übertragen,  und  in  die  von 
diesem  bekleidete  4e  ordentliche  Lehrerstelle  rückte  der  bisherige  5e 

ordentl.  Lehrer  Dr  Se'ne'chaute  auf.  Zur  Ergänzung  der  Lehrkräfte 
wurden  die  bisher  am  katholischen  Gymnasium  zu  Köln  commissarisch 
beschäftigt  gewesenen  Dr  Kangen  und  Dr  Busch  an  das  hiesige  Gym- 

nasium berufen  und  ersterer  vom  In  März  ab  als  5r  ordentlicher  Lehrer 

detinitiv  angestellt.  Der  3e  ordentliche  Lehrer  Hagen  wurde  in  Folge 
eines  Schlaganfalles  durch  einen  plötzlichen  Tod  der  Anstalt  entrissen. 
Die  Lehrstunden  desselben  wurden  dem  SchulHmtscandidaten  Fisch 

übertragen,  welcher  vom  Gymnasium  zu  Trier  hierher  berufen  wurde. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Meiring,  die  Oberlehrer  Religionslehrer 
Evenich,  Ritzefeld,  Dr  Schmitz,  die  ordentlichen  Lehrer  Esser, 
Olaessen,  Dr  Senechaute,  Dr  Rangen,  Hülfslelirer  Dr  Busch, 
evang.  Pfarrer  Reinhardt,  Zeichenlehrer  Sommer,  (iesangl.  Jonen, 
Candidat  Fisch,  Schülerzahl  174  (I  35,  11^  2',),  II"  20,  111  20,  IV  34, 
V  10,  VI  17).  Abiturienten  15.  Den  Sehulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Ritzefeld:  Analytische  Darstellung  einiger 
geometrischen  Oerter  im  Räume  (22  S.  4). 

8.  DüssELüORF.l  Der  Gymnasiallehrer  Kirsch  gab  bald  nach  dem 
Beginne  des  Schuljahres   seine   Thätigkeit   auf;    der  Sehulamtscandidat 
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Roller  wurde  zur  Aushülfe  berufen.  Die  Sehulamtscandidaten  Dr 
Kickholt  uud  Dr  Schwenger  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Lehrercol- 
Icgium:  Director  Dr  Kiesel,  die  Oberlehrer  Grashof,  Keligionslehrer 
Krähe,  Marco witz,  Dr  Schneider,  Dr  Uppenkamp,  die  ordent- 

lichen Lehrer  Dr  Frieten,  Kaiser,  Dr  Kühl,  Houben,  evangel. 
Keli"ionslebrer  Dr  Herbst,  Hülfslehrer  Stein,  Candidat  Holler, 
Zeichenlehrer  Holthausen.  Schülerzahl  295  (I  21,  II-"  15,  11"^  28, 
III  41.  IV  48,  V  bli,  VI«  43,  VP  43).  Abiturienten  9.  Den  Schul- 

nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Uppen- 

kamp: de  tevtporuvi  usu  quaestiunes  grammaticae  (14  S.  4).  ̂ De  usu  tem- 
porura  disputare  instituenti  id  mihi  maxime  propositum  fuit,  ut  inchoa- 
tivam  quorunduni  verboriim  vim  ostenderem  et  eodem  fundamento  innixus 
alia  qnaedara  gramraaticorum  praecepta  retractarera  atque  in  varios 
disputandi  locos  aliquando  excurrens  nonnulla  certe  eorum ,  quae  ad 
usum  temporum  referuntur,  in  quadrum  redigerem.  Nam  mihi  persua- 
seram  noii  aut  temere ,  aut  vitioso  quodam  more ,  aut  ambigua  tempo- 

rum grammaticorum  notione,  sed  ipsa  verborum  magis  quam  temporum 
natura  eum,  quem  grammatici  monstrant ,  temporum  usum  vel  insolitum, 
vel  vitiosum  existere,  idque  ut  et  graecae  et  latinae  linguae  consensu 
probarem,  inprimis  operam  dedi.  Quare,  ut  ad  propositum  accedamus, 
unum  nobis  prae  ceteris  intuendum  est  verborum  genus  eorum,  quae 

perfeclo  tempore  praesentis  vim  habere  dicuntur.  Constat  enim  duorum 
verborum  saepe  eam  esse  rationem,  ut  altero  alterius  significetur 

aut  perfectio  ,  aut  initium  vel  conatus'.  'Quod  quoniam  aoristi  et  futuri 
temporis  esse  proprium  nonnulli  voluerunt,  ut  inceptam  quoque  actionem 
significarent,  maxime  in  perfectae  actionis  temporibus  oratio  nostra 
versabitur.  De  quibus  quum  disputaverimus,  circumspiciemus  alias 
rationes,  cur,  quae  posteriora  sunt  tempore,  pro  prioribus ,  priora  pro 
posterioribus  substituantur;  denique  de  aoristo  ac  de  participio  aoristi  et 

perfecti  laiiiii,  quae  videbuntur,  quaeque  maxime  in  quaestionem  vo- 
cantur,  paucis  explicabimus.  Eorum  verborum,  quae  saepissime  per- 
fecto  tempore  praesentis  notionem  habere  videantur,  quoniam  immen- 
8um  est  omnia  persequi,  quattuor  potissimum  genera  recensebimus, 

quibus    signiiicantur  sonitus ,    corporum  et  animorum  motus  et  percepdoiies.' 
9.  Elberfeld.]  Mit  Ablauf  des  Schuljahres  verliesz  Candidat 

Drinhaus  die  Anstalt;  mit  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres  tritt 
der  Schulamtscandidat  Dr  Schneider  in  das  Collegium  ein.  Der  bis- 

her provisorisch  angestellte  Candidat  der  Theologie  und  des  höheren 
Schulamts  Grosch  wrurde  zum  5n  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Die 
starke  Vermehrung  der  Schülerzahl  in  der  Secunda  hatte  eine  Teilung 
die.ser  Klasse  in  zwei  selbständige  Cotus  und  dadurch  die  Schaffung 
einer  neuen  (sechsten)  Lehrerstelle  nötig  gemacht,  in  welche  Dr  R. 
Schneider,  bisher  als  Probecandidat  am  Friedrich -Wilhelms -Gymna- 

sium in  Köln  beschäftigt,  gewählt  wurde.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
Bouterwek,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  C lausen,  Professor  Dr 
Fischer,  Dr  Völker,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Petri,  Dr  Petry, 
Dr  Crecelius,  Dr  Vogt,  Gro.sch,  wissensch.  Hülfslehrer  Candidat 
Drinhaus,  Gesang-  und  Schreiblehrer  Kegel,  kath.  Religionslehrer 
Kaplan  Rumpen,  wiss.  Hülfslehrer  Dr  Wiecke,  Zeichenlehrer  Bra- 
mesfeld.  Schülerzahl  276  (I  17,  IP  22,  IIb  20,  IIP  32,  III  b  21,  IV 
32,  V  42,  VI  59,  Vorschule  25).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrich- 

ten steht  voran  die  Abhandlung  des  Dr  Petry:  Hieron  11  von  Stjrakus 
(19  S.  4). 

10.  Emmerich.]  Der  Schulamtscandidat  van  Bebber  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Lehrercollegium:  Director  Nattmann,  die  Oberlehrer 
Dederich,  Hottenrott,  Knitterscheid,  Religionsl.  DrRichters, 
die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Havestadt,  Dr  Gramer,  Dr  Ehlinger, 
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die  Candidaten  Dillenburp  und  van  Bebber,  evanf^elisclior  Pfarrer 
Ulilenbruck,  Zeichenlehrer  S  weck  borst.  Schüierzabl  lÜO  (I  i::i, 

II  25,  III  15,  IV  19,  V  30,  VI  4).  Abiturienten  '.).  Den  Schulnach- 
richten geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Directors  Nattinann:  de 

Thucydidis  locis  aliquot  libri  I  (21  S.  4).  Die  behandelten  Stcllleu  sind 

folgende:  I  22,  3  üool  öl  ßovXr'jaovzat  v.zX.  I  23,  1  övoCv  vuv^a%iaiv 
Kzl.  I  23,  3  ovy.  äniaxa  ktX.  I  35 ,  4  ovx  o^oicc  v.xX.  I  3(),  4  zQia 

fifv  -Axl.  I  37,  2  TtUQccAcdovvzfQ  %zl.  I  39,  1  TiQiv  dinycovi^BO&ca  ytzX. 
I  39,  3  i'y>i?.)]iidizav  %zk._  I  40,  2  oazig  (ir]  aXlov  -kzI.  I  41 ,  3  cpü.ov 
■Tjyovvzai.  v.zl.  I  09,  4  cäv  v.zl.  I  70,  3  zoLg  ̂ tv  aoifiaatv  v.zX.  I  71,  1 

TU  idov  KzX.  171,  2  nciQoc  ävvafiiv  v.zX.  171,3  i'E,iQxovzcci  %zX.  I 

71,  4  i^rjysiaO'cci.  I  73,  2  ̂rjQ-r'iaszai  8s  v.zX.  I  74,  1  ̂ va(^üvzos.  I 
75,  2  (icckiara  yilv  kzX.  1  70,  1  clnrjx&rtad's.  I  77,  2  naga  z6  (irj 

oi'aaQ-ai  azX.  I  78,  3  zavztj  ?;  kzX.  I  82,  5.  I  84 ,  2  dvSTCfind-rjiisv. 
I  84,  3  äiaLQStv  kzX.  I  84,  4  -kqüzigzov.  I  86,  2  avzovg.  I  91,  1  zäv 
aXXcov.  I  93,  2.  I  102,  1  zoig  Si.  I  110,  1.  I  118,  2  hcöXvov.  I 

120,  1  zä  L'äia  %zX.  I  120,  2  ivaXX.äaasa&ca.  1  120,  3  ei  tirj  uölkoivzo. 
1  120,  4.  I  122,  1  TZSQL  ccvzöv.  1  122,  4  TtXsLazovg  ör}.  I  123,  1  tnnta. 

I  124,  1  Tjiiäv  zkSs  -azX.  I  J24,  2  ov-Atzi  hösxttca  v.zX.  I  125.  I  127,  2 
oioBLV.  1  130,  1  ov-Atzi  riSvvazo  nzX.  1  131,  1  zoiavza.  I  132,  2  zij 

z£  Tiagavo^ii'u  xrA.  I  138,  3  xav  ^sXXövzcov.  I  139,  3  acprjxs.  I  141  2 
Tti  äi  zov  TioXiiiov  'azX.  I  141,  6  zä  avtcß  "azX,  I  143,  2.  I  143  4 
VTitQ  avzcüv  HzX.     I  144,  2  ovvs  ycco  i-AtCvo  v-zX.     I   1-14,  3. 

11.  E.SSEX.]  Im  LehrercoUegium  hat  keine  Veniiiderung  stattgefun- 
den. Das.selbe  bilden:  Director  Dr  Tophoff,  die  Oberlehrer  JJudde- 

berg  (zugleich  Keligiouslehrer  für  die  evangel.  ISehüler),  Litzinger, 
Mühlhöfer,  Seemann,  die  ordentlichen  Lehrer  Achtern  bosch, 
Seck,  Dr  Anton,  teuDyck,  Kratz  (Religionslehrer  für  die  kath. 

Schüler),  Zeichnen-  und  Schreiblehrer  Steiner,  Gesanglehrer  Helfer. 

Schülerzahl  209  (I  31,  11^  24,  IIb  25,  III  51,  IV  43,  V  43,  VI  52). 
Abiturienten  15.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  konnte  wegen  un- 

erwartet eingetretener  Hindernisse  nicht  beigefügt  werden. 

12.  Hedingex.]  Pfarrer  Jungk  wurde  zum  evangelischen  Religions- 
lehrer des  Gymnasiums  ernannt.  Der  Gymnasiallehrer  Dr  Wahlen- 

berg  ist  am  Ende  des  vorigen  Schuljahres  an  das  zweite  katholische 
Gymnasium  in  Köln  abgegangen.  An  seine  Stelle  trat  der  ordentliche 

Lehrer  an  der  Ritter-Akademie  zu  Bedburg  Heicks,  welcher  gleichzei- 
tig zum  dritten  Oberlehrer  ernanut  wurde.  Nachdem  die  drei  ersten 

Lehrerstellen  zu  Oberlehrerstelleu  erhoben  waren,  wurde  die  erste  der- 
selben dem  Gymnasiallehrer  Sauerland,  die  zweite  dem  Dr  Seh  unk 

übertragen.  Die  erste  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Professor  Dietz. 
Schülerzahl  133  (I  11,  II  19,  III  17,  IV  22,  V  28,  VI  36).  Abiturienten 
7.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus :  vietrische  Uehersetzuvfj  des  ersten 
Buches  von  Homers  lUade.     Vom  Oberl.  Dr  Schunk  (20  S.  4). 

13.  Köln.]  Die  erledigte  Stelle  eines  Directors  des  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums  erhielt  Prof.  Dr  Herb  st.  Gleichzeitig  wur- 

den einige  andere  Vacanzen  im  Le.hrerpersonal  ausgefüllt.  Der  bisherige 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Opladen  und  Curatj)riester 

Peltzer  wurde  als  katholischer  Religionslehrer,  einstweilen  provi- 
sorisch, berufen  und  eingeführt;  ferner  wurde  in  die  Stelle  des  abge- 

gangnen  Probe -Candidaten  Dr  Behrns  als  wissenschaftlicher  Hülfs- 
lehrer  und  gleichzeitig  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  der  Candidat  Dr 
Schneider  berufen,  der  jedoch  am  Schlusz  des  Schuljahrs  die  Anstalt 
wieder  verlassen  hat,  um  eine  ordentl.  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu 
Elberfeld  zu  übernehmen.  Endlich  wurden  Angerstein,  Nagel  und 

Ger  bracht  in  die  Turn-,  Zeichen-  und  Gesaug- lehrerstelle  berufen. 

Die    durch   Ernennung    des  Oberlehrers   Dr    Probst    zum    Gymnasialdi- 

N,  Jahrb.  f.  PMl.  u.  Päd.    11.  .AM.  Is02.   Hft  (I.  21 
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rector  in  Cleve  erledigte  5e  Oberlehrerstelle  wurde  durch  allgemeines 
Aufrücken  der  nachfolgenden  Collegen  besetzt.  Demnach  rückten  Ober- 

lehrer Dr  Eckertz  in  die  5e  Oberlehrerstelle,  Oberlehrer  Feld  in  die 
le  ordentliche  Lehrerstelle,  Gymnasiallehrer  Dr  Wein  ka uff  in  die  2e, 
DrKocks  in  die  3e,  der  Schulamtscandidat  und  Hülfslehrer  B  erghaus 
in  die  vierte  ein.  Dem  Oberlehrer  Dr  Pfarrius  wurde  der  Professor- 

titel verliehn.  Lehrercollegium:  Director  Professor  Dr  Herbst,  die 
Oberlehrer  Professor  Hos  z,  Professor  Pfarrius,  Regierungsrath  Gras- 

hof (evangel.  Religionslehrer),  Oettinger,  Haentjes,  Dr  Eckertz, 
Feld,  kathol.  Religionslehrer  Peltz  er,  die  Gymnasiallehrer  DrW  ein- 

kauft', Dr  Kocks,  Berghaus,  die  Hülfslehrer  Serf ,  Zeichenlehrer 
Nagel,  Gesanglehrer  Ger  bracht,  Turnlehrer  Anger  stein.  Schüler- 

zahl 325  (I^  28,  I"  28,  IP  17,  II »>  15,  III  66,  IV  42,  V  58,  VI  71). 
Abiturienten  22.  Den  Schulnachrichten  gehen  voraus:  1)  Zn<ei  Reden, 
gesprochen  bei  der  Einführnvtjiifeier  des  Direclors  (7  S.  4).  2)  Der  Ab- 

fall Mylilenes  von  Athen  im  pcloponnesisclien  Kriege.  Ein  Beitrag  zum 
historischen  Verständnis  des  Thukj'dides.  1.  Teil.  Von  Dr  W.  Herbst 
(24  S.  4).  Der  Verfasser  hat  sich  für  seine  Arbeit  das  Doppelzicl  ge- 

stellt:  1)  das  historische  Factum  zu  untersuchen  und  zwar  vor  allem 
in  Bezug  auf  seine  Motive,  da  der  Verlauf  des  Abfalls  mit  voller 
Klarheit,  Anschaulichkeit  und  Zuverlässigkeit  bei  Tliukydides  hervor- 

tritt,    so    dasz  nur   in    einzelnen  Nebenpunkten  Zweifel    zu   lösen   sind; 
2)  den  Versuch  zu  wagen,  die  Principien  seiner  Geschichtschreibung 
überhaupt,  vor  allem  den  Kunstzweck  seiner  Reden,  so  weit  beides  in 
dem  betrefienden  Abschnitt  zu  Tage  tritt,  zu  bestimmen.  Auf  den  erst- 

genannten Punkt  beschränkt  sich  der  erste  Teil  der  Arbeit.  Der  Abfall 
Mytilenes  sei  ein  oligarchisches  Unternehmen,  der  Gegensatz 
der  Verfassung  beider  Staaten  sei  der  Hauptgrund  ihrer  Innern 
Trennung  und  des  schlieszlichen  Abfallsversuchs  gewesen.  Es  stehe  nem- 
lich  auszer  Zweifel  1)  dasz  beim  Ausbruch  des  Aufstandes  eine  oligar- 
chische  Partei  in  Mytilene   bestand,    2)    dasz    dieselbe  am  Ruder    sasz, 
3)  dasz  also  sie  und  nicht  das  Gesamtvolk  den  Aufstand  eingeleitet 
und  veranlaszt  hat, 

14.  Kreuznach.]  Das  Lehrercollegium,  das  im  verflossenen  Schul- 
jahre eine  Veränderung  nicht  erfahren  hat,  besteht  aus  folgenden  Mit- 

gliedern: Director  Professor  Dr  Axt,  die  Oberlehrer  Professor  Grabow, 
Professor  Dr  Steiner,  Waszmuth,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Dell- 

mann, Müh  ring,  Oxe',  Dr  Liep,  Kaplan  Bourgeois  (kathol.  Ke- 
ligionslehrer),  Zeichenlehrer  Gau  er.  Schülerzahl  106.  Abiturienten  9. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Liep:  de 

Taciti  Agricoln.  Commentatio  critica  (19  S,  4).  ̂ Est  autem  ita  a  me 
instituta  commentatio,  ut  primuni  de  eis  locis ,  qui  milii  vindicandi 
esse  videntur  a  virorum  doctorum  suspitionibus  emendandique  conati- 
bus,  exponatur;  deinde  ei  loci  mendosi,  quos  ego  iam  ita  omendatos 
existimaverim ,  nihil  ut  opus  sit  amplius  coniecturis  vel  eraendationi 
bus ,  in  medium  proferantur;  postremo  nondum  ita  esse  persanatos 
locos  quosdam  corruptos  ac  paene  dixerim  desperatos,  ut  reficta  possit 
videri  scriptoris  nianus,  breviter  demonstretur,' 

15,  MüxsTERKiFKL.]  Im  Lelircrcollegium  haben  folgende  Verände- 
rungen stattgefunden:  Thürliugs  wurde  als  3r  ordontlicher  Lehrer 

angestellt;  Harn  i  seh  mach  er  erhielt  den  Ruf  als  Rcligionslehrer  an 
die  Stelle  des  bisherigen  Lehrers  van  Endert,  welcher  an  das  neue 
katholische  Gymnasium  zu  Köln  versetzt  ward;  Grevelding  wurde 
zur  Aushülfe  ans  hiesige  Gymnasium  versetzt,  nach  dessen  kurzer  Thä- 
tigkeit,  welcher  der  Tod  ein  Ziel  setzte,  Dr  Röckerath  hierher  be- 

rufen wurde.  Lehrercollegium:  Director  Katzfey ,  die  Oberlehrer  Dr 
Hagelüken,    Dr    Hoch,    Dr   Mohr,    Rcligionslehrer    Harnisch- 
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macher,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Thisquen,  Gramer,  Thür- 
lino:s,  Dr  Stall  I,  Dr  Höckerath.  Schülerzahl  159  (I  liö  ,  11"  23, 
IIb  39^  III  24,  IV  17,  V  11,  VI  Oj.  Abiturienten  M.  Den  Schulnach- 

richten {reht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Thisquen:  iiöcr  yrie- 
cJdsche  Etymologie  (42  S.  4). 

16.  Neisz.]  Der  wissenschaftliche  Hiilfslelirer  Candidat  S  ommer 
schied  mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Sciiuljahrs  von  der  Anstalt  zu 
einem  anderweitigen  commissarischen  Wirkungskreise,  da  in  Folge  der 
Keduction  der  Kealklassen  für  denselben  keine  angemessene  Beschäf- 

tigung mehr  vorhanden  war.  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  trat  der 
Leliramtscandidat  Dr  11  ül  s  mann  ein,  um  das  vorschriftsmäszige  Probe- 

jahr abzuhalten.  LehrercoIIegium :  Director  Dr  Menn,  die  Oberlehrer 
Dr  Bogen,  Ilemmerling,  Dr  Roudolf,  Religionslelirer  Dr  Kl  ein - 
heidt,  Dr  Ahn,  Quossek,  die  (Gymnasiallehrer  W  ald  ever,  Köhler, 
commissar.  Lehrer  Windheuser,  Candidat  Dr  Hülsmann,  Gesang- 

lehrer Musikdirector  Hartmann,  techn.  Hülfslehrer  Älaler  Küjiers, 
Pfarrer  Leendertz  (evangel.  Keligionslehrer).  Sthülerzahl  23(j  (I^  20, 
Ib  19,  11^  19,  11"  23,  III  32,  IV  43,  V  31,  VI  49j.  Abiturienten  20. 
Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr 
Bogen:  de  locis  aliquot  Cicerofiis  Tuscukmarum  dispiUatiniumi  emendundis 

spec.  II  (14  S.  4).  'Quarum  si  vis  licentiarum  (aiiacoluthorum)  haud 
exiguam  partem  revocandam  esse  non  ad  Ciceronis  in  scribendo  festi- 
nationem ,  sed  ad  librariorum  in  describendo  aut  socordiam  aut  impe- 
ritiam  persuasum  habeo.'  Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  II 
25,  60  soll  gelesen  werden:  Quia.  cum  tantum  operae  philosophiae  de- 
dissem,  si  dolorem  etiam  ferre  possem:  satis  esset  argumenti  malum 
non  esse  dolorem;  plurimos  autem  annos  in  philosophia  consum])si  nee 
ferre  possum  ;  raalum  est  igitur  dolor.  III  5,  11  wird  folgcndermaszen 
emendiert:  Insaniam  enim  censuerunt  inconstantiam;  animi  sani- 
tate  vacantem  posse  tamen  tueri  mediocritatem  officiorum  et  vitae  com- 
munem  cultum;  furorem  autem  esse  rati  sunt  mentis  ad  omnia  caecita- 
tem.  III  31,  71:  Sunt,  qui  unum  officium  consolandi  putent  malum 

illud  omnino  non  esse,  'Einige  nehmen  zum  Behufe  der  Tröstung 
nur  die  Pflicht  des  Beweisens  an,  dasz '  usw.  d.  h.  'Einige  er- 

achten es  als  ihre  alleinige  Aufgabe,  zum  Tröste  den  Beweis  zu 

liefern,  dasz  der  Kummer  überhaupt  kein  Uebel  sei.'  Weiter:  Sunt, 
qui  satis  putent  ostendere  nihil  inopiuati  accidisse,  nihil  male.  III 
34,  81  :  Et  tamen,  ut  medici  toto  corpore  curando  minimae  etiam  parti, 
si  condoluit,  medentur:  sie  philosophia  cum  universa  aegritudine  sustu- 
lit  illam,  si  quis  error  aliunde  exstitit  ̂ —  aut  eorum,  quae  modo  dixi, 
si  quid  exstitit :  etsi  singularum  rerum  sunt  propriae  consolationes.  V 
10,  31  wird  also  emendiert:  Nimirum  et  haec  loqui,  quae  sunt  magni 
cuiusdam  et  alti  viri ,  et  eadem  ,  quae  vulgus,  in  malis  et  boni.s  nume- 
rare  concedi  nullo  modo  potest.  V  11,  33:  Verum  tamen,  quouiam  de 
constantia  paullo  ante  diximus,  non  cgo  hoc  loco  id  quaerendum  puto, 
verumne  sit,  quod  Zenoni  placuerit,  quodque  eius  auditori  Aristoni, 
bonum  esse  solum,  quod  honestum  esset:  sed,  si  ita  est,  tum,  ut  totum, 
lioc  beate  vivere  in  una  virtute  cohaeret.  'Ist  dieses  aber  wirklich 
so,  dann  ist  auch  die  Glückseligkeit,  wie  ein  (als  ein)  zusammen- 

hangendes Ganze,  in  der  Tugend  allein  vereinigt,' 
17.  Saaubkücken.]  In  dem  LehrercoIIegium  ist  keine  weitere  Aen- 

derung  eingetreten,  als  dasz  der  Schulamtscandidat  Dr  Becker,  wel- 
cher seit  Ostern  v.  J.  provisorisch  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle 

verwaltet  hatte,  definitiv  als  4r  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wurde. 
LehrercoIIegium:  Director  Peter,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Schrö- 

ter, Schmitz,  Mathematicus  Goldenberg,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Ley,  Dr  v.  Velsen,  Küpper  (feierte  wärend  des  Schuljahrs  sein 

21  ♦ 
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ftüjilhriges  Dienstjubil;u:m) ,  Dr  Becker,  Oberpfarrer  Ilse,  Kaplan 
Wauer,  Zeicheiilelirer  Schnebel,  Holt  weg  Lehrer  der  Vorklasse, 
öcliülerzahl  lö7  (I  3,  II  13,  III  24,  IV  18,  V  30,  VI  30,  Vorklasse  3UJ. 
Abiturienten  3.  Den  Seliulnachricliten  gebt  voraus:  Commcntatio  de  Ci- 
cerouis  nal.  deor.  I  10,  40.  Vom  Director  (8  S.  4).  'Epikur  lehrt,  das 
Wesen  der  Gi'ttter  sei  von  der  Art,  dasz  es  nicht  mit  den  Sinnen,  son- 

dern mit  dem  Geiste  geschaut  werde  ,  nicht  als  ein  Wesen  von  einer 

gewissen  Diciitht-it  der  Substanz  (von  dichter  Substanz),  auch  nicht  von 
Vollständigkeit  der  Teile  (nicht  in  seinen  Teilen  vollständig) ,  sondern 
als  ein  aus  Bildern  bestehendes  Wesen,  die  durch  ihre  Aehnlichkeit  und 

in  Folge  ihres  Ausströmens  erkannt  und  wahrgenommen  werden.' 
18.  Trier.]  Im  Herbste  wurden  der  Anstalt  zwei  neue  commis- 

sarische  Lehrkräfte,  die  Caudidaten  Dr  Hilgers  und  Straubinger, 
welche  beide  zuletzt  am  katholischen  Gymnasium  bei  Marzellen  zu  Köln 
thätig  gewesen,  zugewiesen.  Der  Candidat  DrSirker  hielt  sein  Probe- 

jahr ab.  Um  die  Mitte  Februar  schied  der  evangelische  Pfarrer  Blech, 
nachdem  er  zu  einer  Pfarrstelle  in  Düsseldorf  erwählt  worden  war,  aus 
seinem  Amte  als  evangelischer  Rcligionslehrer  und  wurden  die  Unter- 

richtsstunden desselben  bis  auf  weiteres  dem  evangelischen  Religions- 

ichrer der  hiesigen  Realschule,  Divisionsprediger  \^'ilhelmi,  über- 
tragen. Nachdem  die  beiden  Candidaten  Dr  Verb  eck  und  Fisch  zu 

Ostern  das  Probejahr  abgeleistet,  wurde  ersterer  gleich  zu  Anfang  des 
Sommersemesters  zu  einer  commissarischen  Beschäftigung  an  dem  Gym- 

nasium zu  Coblenz,  letzterer  um  Älitte  Juni  zur  Uebernahme  einer  com- 
missarischen Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Düren  abberufen.  Nach 

eingetretener  Vacanz  der  vierten  ordentlichen  Lehrerstelle  rückten  um 
Ostern  die  im  Range  folgenden  drei  ordentlichen  Lehrer  in  die  nächst 
höhere  Lehrerstelle,  Dr  Conrads  in  die  vierte,  Dr  Fritsch  in  die 
fünfte,  Piro  in  die  sechste  auf;  die  dadurch  erledigte  siebente  ordent- 

liche Lehrerstelle  wurde  dem  bereits  seit  dem  Herbste  an  der  Anstalt 

commissarisch  beschäftigten  Candidaten  Dr  Hilgers  definitiv  übertra- 
gen. Lehrercollegium :  Director  Dr  Reisacker,  die  Oberlehrer  Prof. 

Dr  Hamacher,  Dr  Könighoff,  Ir  kath.  Religionslehrer  Kor  z  ilius, 
Houben,  Flesch,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  E.  Hilgers,  Oberleh- 

rer Schmidt,  2r  kath.  Religionslehrer  Fisch,  Blum,  Dr  Conrads, 
Dr  Fritsch,  Piro,  Dr  J.  Hilgers,  Pfarrer  Blech  (evang.  Rel.),  die 
commissarischen  Lehrer  Sclierfgen,  Dr  Wolff,  Dr  Huyn,  Dr  Wiel, 
Kruse,  Straubinger,  die  Probecandidaten  Dr  Verbeek,  Fisch, 
Dr  Sirker,  Schreiblehrer  Paltzer,  Zeichenlehrer  Krau  s,  Gesangl. 
Hamm.  Schülerzahl  531  (I^  42,  I^  38,  11"  63,  11^  60,  III  85,  IV  85, 
V  5)5,  VI  63).  178  Schüler  waren  Alumnen  des  hiesigen  bischöfl.  Con- 
victs.  Abiturienten  34.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Abhand- 

lung vom  Oberlehrer  Dr  Könighoff:  Criticon  et  Exegeiicon  pars  III 
(32  S.  4).  Die  teils  emendierten  teils  erklärten  Stellen  .sind  folgende: 
Acron.  ad  Ilorat.  Serm.  II  3,  36.  Ascon.  Ped.  argum.  in  orat.  j\Iil.  3. 
Cic.  orat.  pro  Lisxar.  4,  12.  pro  Mil.  0,  23.  pro  Plane.  14,  34.  18,  45. 
20,  4V».  20,  50.  25,  61.  27,  67.  Tusc.  disp.  16,11.  I  8,  15.  Cic.  de 
pet.  cons.  11,  43.  Hom.  II.  A  67.  Hör.  epist.  I  19,  28.  I  10,  29.  Por- 

phyr, ad  Hör.  epist.  I  6,  65.  II  2,  101.  Schol.  Ambros.  Cic.  orat.  p. 
Plane.  14,  34.  Strabo  XIII  p.  617.  Thuc.  I  61.  I  93.  Xen.  Hellen.  I 
4,   16.  IV  5,  10. 

19.  Wesel.]  In  dem  Lehrercollegium  hat  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  Director  Dom- 

herr Dr  Blume,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Fiedler,  Dr  Heidemann, 
Dr  Müller,  Dr  Frick,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Ehrlich,  Tetsch, 
Dr  Richter,  Äleyer,  Dr  Lipke,  auszerordentliche  Lehrer:  Pfarrer 
Sarderaann  (ev.  Rel.),   Kaplan  Holt  (kath.  Rel.),  Gesangl.  Lange, 



Bericlilc  über  gelolirlc  Anstallou,  Vcronliiuiij^on ,  slalisl.  JXolizcn.    305 

Zeidieul.  Du  ms.  Schülerzalil  21:?  (I  U,  II  33,  III  35,  IV  3'.»,  V  38, 
VI  57).  Abiturienten  5.  Den  Sclmlnacliricliten  pelit  voraus:  Hede,  ge- 

hallen  zur  Vorfeier  des  Gehurtslafjs  -Sr  Majestät  des  Königs  ll'ilhelin  1  am 
21.  März  1801.     Vom  Director  (8  S.  4). 

20.  Wetzlar.]  Im  LehrercoUeq^ium  liat  .sicli  niclit.s  geändert.  Das- 

selbe bilden:  Director  Lorenz,  die  Oberl.  l'rot'.  I)r  Kleine,  Eiser- 
mann, die  ordentl.  Lehrer  Dr  Kirchner,  Dr  Jjig'er,  Dr  Ho  che, 

Küttger,  Candidat  Eben,  Kaplan  (j)uerbach,  Kantor  Strunk 

(Gesang').  Schülerzahl  124  (I  S.  II  13.  III  28,  IV  18,  V  23,  VI  34). 
Abiturienten  4.  Den  .Schulnachrichtcn  geht  voraus  eine  Abhandlung  von 
Dr  Jäger:  Bemerkungen  zur  Geschichte  Ale.randers  des  Groszen  (12  8.  -1). 
Der  Verfasser  teilt  die  Kegentenlaufbahn  Alexanders  in  drei  wesentlich 
verschiedene  Perioden.  In  der  ersten,  welche  bis  zum  Brand  von  Per- 
sepolis  reicht,  trage  seine  Stellung  vorwiegend  einen  militärischen  Cha- 

rakter und  seine  Organisationen  würden  noch  hauptsäclilich  durch  krie- 

gerische Rücksichten  bestinnnt;  in  der  zweiten,  vom  Sturz  des  ach'ime- 
nidisclieu  Tlirous  bis  zur  Eückkehr  vom  indischen  Feldzuge,  trete  neben 
die  militärische  liücksiclit  mehr  nud  mehr  das  Pedürfnis  dauernder  po- 

litischer Organisation  und  man  könne  diese  Zeit  als  die  Periode  des 
Kampfs  oder  des  Gleichgewichts  der  beiden  Elemente  bezeichnen;  in  der 
dritten,  von  der  Kückkchr  aus  Indien  bis  zu  Alexanders  Tod,  trete  die 
Kegententhätigkeit  in  den  Vordergrund,  und  hier  sei  es,  wo  von  einem 
eigentlichen  Kegieruugssysteme  die  Kcde  sein  könne. 

VI.   Provinz   Sachsen   18 (5  1, 

I.  Eisi.eben.]  Im  Lehrercollegium  fanden  Veränderungen  wärcud 
des  abgelaufenen  Schuljahres  nicht  statt.  Dasselbe  bilden:  Director 
Professor  Schwalbe,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Jlünch,  Prof,  Dr 
Gerhardt,  Dr  Genthe,  Dr  Schmalfeld,  Dr  Rothe.  die  Gymna- 

siallehrer Dr  Gräfenhan,  Dr  Köpert,  Gesang-  und  Elementarlehrer 
Schneider,  Zeichenlehrer  Ruprecht,  Schülerzahl  260  (124,  II  33, 
III  44,  IV  46,  V  52,  VI  Gl),  Abiturienten  6.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  Einige  Bemerkungen  zum  zweiten  Oedipus  des  Soj^hokles.  Dazu 
als  Anhang:  Versuch  etlicher  Verbesserungsvoiscldägc  zu  verdorbenen  Stel- 

len des  Sophokles.  Vom  Oberl.  Dr  Schmalfeld  (40  S.  4).  'Wollen  wir 
über  den  Charakter  des  Heros  im  zweiten  Oedipus  ins  reine  kommen, 
so  dürfen  wir  uns  einem  näheren  Eingehen  auf  den  Charakter,  den  er  im 
ersten  Oedijjus  trägt,  zu  einem  Zurückgehen  auf  das,  was  seine  beiden 
Aeltern  Laius  und  lokaste  überhauj)t  und  insbesondere  auch  an  ihm  sün- 

digten, nicht  entziehen;  es  wird  sieh  dann  ergeben,  dasz  Oedipus  zwar 
die  Freiheit  des  Handelns,  also  auch  die  Mittel  z ur  Vermei- 

dung der  auf  seinHaupt  geladenen  Verbrechen  wol  besasz, 
aber  mit  einem  heiszblütigen  Temperamente  und  stair- 
s innigen  Willen  mitten  in  eine  Welt  von  Personen  und 
Verhältnissen  hineingestellt,  in  der  er  jedesmal  auf  das 
Gegenteil  von  dem  stiesz,  was  er  erwartete  und  erwarten 
durfte,  die  Ruhe  vernünftiger  Ueberlegung  verlor  und 
sich  deshalb  in  seinen  Zwecken  und  Mitteln  vergriff,'  — 
'Das  empfangene  Orakel  war  auch  dadurch  ganz  dazu  gemacht  ihn  zu 
Täuschungen  zu  führen,  dasz  es  die  Vermählung  mit  der  .Mutter  vor- 

anstellte, in  ihm  also  den  Gedanken  nicht  aufkommen  liesz,  dasz  er  sich 
zu  allererst  vor  dem  Vatcrmorrl,  also,  da  er  ja  den  Vater  nicht  kannte, 

vor  Mord  überhaupt  zu  hüten  habe.'  —  'Als  älternloscr  Jüngling  tritt 
er  in  die  Stadt,  gewis  im  voraus  damit  zufrieden,  wenn  einer  ihn  unter 
sein  Dach  aufnehmen  will,  und  er  zieht  ein  in  den  Fvönigspalast;  an- 

statt  Unglück,   wie    er   fürchtete,   tindet    er   ein   Glück   ohne   Gleichen. 
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Und  auch  dies  Glück  war  sein  Unglück,  das  Gegenteil  von  dem,  was  es 
ihm  scheinen  muste.  Und  doch  hatte  er  das  Bewustsein  das  Gute  ge- 

wollt zu  haben  und  zu  wollen;  aber  auch  davon  fand  das  Gegenteil 
statt;  er  tliat  das  Böse,  was  er  vermeiden  wollte,  und  unterliesz  das 
Gute,  weil  es  für  ihn  den  Schein  des  Bösen  gewonnen  hatte,  aus  Uu- 
bedachtsamUeit,  Selbsttäuschung,  Eigenwillen,  avd-ddet.cc,  schuldig  gewor- 

den, aber  durch  die  Schuld  seiner  Aeltern  in  ein  Labyrinth  versetzt,  aus 
welchem  nur  der  Sterbliche  einen  schuldlosen  Ausgang  gefunden  hätte, 

dessen  Körj)erkraft  geringer,  dessen  Temperament  ruhiger,  dessen  gei- 
stige Gaben  mäsziger,  dessen  Gemüt  gleichgültiger  sowol  gegen  sittliche 

als  gegen  äuszere  Lebensgüter  gewesen  wäre.'  —  ''Wir  fanden  überall, dasz  er  keinen  Menschen  verletzte,  ohne  selbst  durch  schwere  Verletzung 
seines  Rechtes  gereizt  oder  irre  geführt  zu  sein,  und  sahen  auch,  dasz 
er  zwar  in  der  Ueberhebung  seines  Verstandes  den  Willen  der  Götter 
verkannt,  aber  nie  und  nirgends  ihre  Macht  und  Majestät  selbst  verach- 

tet hatte;  wir  sahen  endlich,  dasz  ihn  nicht  sowol  die  Strafe  als  das 
Gefühl  seiner  Verschuldung  an  Göttern  und  Menschen  drückte,  und  das 
er  deshalb  schwerere  Busze  über  sich  verhängte  als  die  Götter  selbst  ge- 

fordert hatten.  Aus  allem  aber  geht  liervor,  dasz  Sophokles  sich  die 
Götter  entweder  als  ihre  Macht  zum  Elend  der  edelsten  misbrauchende 
Wesen  denken  oder  Oedipus  zur  Versöhnung  mit  ihnen  gelangen  lassen 
muste.  Er  läszt  uns  aber,  dasz  er  dies  gethan ,  nicht  nur  errathen, 
Sondern  er  hat  dies  in  dem  zweiten  Oedipus  auch  ausgeführt.  Mit  der 
Behauptung,  dasz  der  zweite  Oedipus  die  Versölinung  des  Heros 
mit  den  Göttern  zu  feiern  bestimmt  sei,  haben  wir  uns  die  Aufgabe 

gestellt  zu  beweisen,  das  er  aus  einem  dasßiig  nunmehr  ein  evoeßr'ig  ge- worden war,  zu  beweisen,  dasz  sein  nunmeliriges  Verhalten  gegen 
Theben  und  gegen  seine  Söhne  kein  «Durst  nach  blutiger  Kache»  und 
kein  Benehmen  eines  «mordgrimmigen  Rabenvaters»,  und  endlich,  dasz 
sein  Tod  sowol  durch  den  Ort,  wo,  als  durch  die  Art,  wie  er  erfolgte, 

Inder  That  eine  Ver  her  1  ichung  war. ' —  'Lstder  mit  den  Göttern 
unversöhnt  geblieben,  den  die  unversöhnlichsten  aller  Götter  und  Göttin- 

nen, die  schrecklichen  Erinnyen,  in  iliren  heiligen  Hain  aufnehmen,  um 
für  ihn,  wie  für  Orestes,  Eumeniden,  die  wohlwollenden,  freundlichen 
zu  werden?'  —  '  L^ns  will  es  deshalb  bedünken,  als  ob  der  zweite 
Oedipus  eine  Art  von  Testament  des  greisen  Dichters  war, 
in  welchem  er  sagen  wollte:  «Athener,  etire  Stadt  war  durch  die  hohen 
Tugenden  eurer  Väter  reich,  grosz,  mächtig  geworden.  Ihr  seit  nicht 
mehr,  was  eure  Väter  waren;  eure  Stadt  hat  darum  Unglück  auf  Un- 

glück getroffen ,  weil  ihr  Schuld  auf  Schuld  gehäuft  habt.  Führet  die 
Tugenden  eurer  Väter  wieder  in  eure  Mitte  ein,  so  werdet  ihr  gegen 
die  Böoter  d.  h.  gegen  eure  Nachbarn  überall  siegreich  sein.  Denn  ihr 
müst  wissen,  dasz,  wenn  wir  auch  Schuld  auf  Schuld  gehäuft  haben, 
die  Erinnyen  für  uns,  wenn  wir  im  Unglück  der  Götter  strafende  Hand 
erkennen  und  uns  gänzlich  ihren  Schickungen  und  Geboten  fügen,  den- 

noch zu  Eumeniden  werden  können.'  —  Die  Verbesserungsvorschläge 

erstrecken  sich  auf  folgende  Stellen  :  El.  lOlb  aS'  aXXtyAio  v  dil  nargog 
ktX.  (statt  IIXt-AToci  röv  an  TtazQÖg).  Ant.  355  ■/.al  q)&iyiia  Kaidsgosv 
cpQOvrjua  ■xrX.  (ohne  Fragezeichen),  afgiev  (pQOvrj^ia  das  alles,  auch  was 
am  Himmel  und  unter  der  Erde  ist,  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung 
ziehende  tiefe  Studium  der  Philosophie  und  Wissenschaft.  Oed.  R. 

200  ff.  in  der  Strophe:  rov  w  itv  ocpög'  dcrgaituv  yigärrj  n  LVC0ficüV,\ 
(0  Zyv  TtuTfQ,  vno  Gc3  qid-i'aov  v.fQuvvco ,  und  in  der  Antistrophe:  Tila- 
'ö'/yiort  (pXtyovr'  lövxu  r'  dyXacoTtoS  \  ■Jiivv.u  'ni  rov  dnöziaov  sv 
-O-fOiff  Seov.  Oed.  R.  694 — fi07  wird  geschrieben:  Sg  t'  f(tiav  yäv  cpc'Xav 
}v  itövoig  I  nXvovaav  v.az'  6q96v  ovQiaag  |  to:  vvv  r'  ovqlgoov,  sl 
övvaio.     Der   Gedanke   wird   dadurch   folgender:    Wir   halten    zu   dir, 
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Oedipus,  der  du  einst  unser  Land  —  glücklich  in  den  Haien  geleitet 
hast  und  auch  jetzt  aus  der  gegenwärtigen  Not  glücklich  in  den  Hat'ea 
leiten  mögest,  wenn  es  in  deiner  Macht  stehen  sollte  oder  steht.  Oed. 

K.  1008—1109  xiq  as,  tiyivov,  xig  c'  f'rtxrf  |  xwv  iiccnQaLoivcov  äga  llcc- 
vog  OQfaatßära  na-  \  tqog  Ttslaa^tLa'  rj  a'  ftiyiT' svväzoQoq  \  Aoi,inv 
yixl.  (dem  I'an,  so  dasz  dieser  sein  Vater  wurde).  Oed.  K.  1307- i;Hl 
rläyiav,  itä  (üot  cpd^oyyu  qjtQSxai  (statt  dicintxaxai  cpogäSriv);  Tliil. 
748  ri-ABt  yuQ  avxr]  öid  yqovoi',  irlavr]ascog  j  wg  i^f-Ti/i^a^r]  (aor.  gno- 
micus).  Der  Sinn  ist:  Mein  Leiden  ist  nach  Verlauf  lauger  Zeit  (ein- 

mal) so  wieder  da,  wie  es  sich  (ein  andermal)  am  llerumschweifen  zu 
sättigen  pflegt,  d.  i.  ist  jetzt  so  wiedergekommen,  wie  es  mich  auch 

wieder  zu  verlassen  i)flegt.  Phil.  IIHIO— ]()',);}  zov  noxs  xiv'goaai  |  öiro- 
vöiiov  ailiog  nö&sv  slTtLÖog,  [  (i  ̂ rjgav  avio  \  Tttco-AÜSag  ö^vxövoig  8ia 

Tivfv^a-og  I  ioCat  (irjyik'  i'axco;  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist  dieser: 
Woher  kann  ich  —  mein  Geschosz  ist  mir  ja  genommen  —  Nahrung 
erwarten,  wenn  ich  nicht  mehr  das  Mittel  besitzen  soll  mit  meinen  von 
scharf  gespannter  Sehne  durch  die  Luft  geschnellten  Pfeilen  auf  die 
scheuen  Vögel  in  der  Höhe  Jagd  zu  machen?  Oed.  Col.  155G  ff.  f*  tj 

'ntnova,  fijj  'jrt  ßagvcixst.  Ant.  850  —  853  ico  dvaravog  |  ov  xotg 
iv&äS    syco,  ov  vs'aqolgiv  \  uixoL-nng.   ov  ̂ coaiv,  ov  Q'ccvovolv. 

2.  Ekfurt.]  Die  Professoren  Dr  Kritz.  Dr  liichter,  DrWeisz- 
enborn,  Oberlehrer  Dr  Kayser,  Gymnasiallehrer  Dr  Kro.schel 
rückten  um  eine  Stelle  im  Lehrercollegiuin  höher,  in  Folge  der  Emeri- 

tierung des  Professors  Dr  Herrmann.  Der  katholische  Religionslehrer, 
Rector  Nagel,  schied  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  aus  seiner  bis- 
Iierigen  Stellung  aus,  um  dem  Rufe  als  Pfarier  bei  der  8n  Division  zu 
folgen.  Lehrerpersonal:  Dir.  Professor  Dr  Seh  öl  er,  die  Professoren 

Dr  S  c h  m  i  d  t ,  Dr  K  r  i  t  z ,  Dr  Ri  c  h  t  e  r ,  Dr  ̂ ^' e  i  s  z e  n  b  o  r  n ,  Oberlehrer 
Dr  Kay s e r.  die  ordentl.  Lehrer  Dr  K  r  o s  ch  e  1 ,  Dr  Anton,  R u d  o  1  p h  i , 
Duff  t  (Lehrer  der  Arithmetik  u.  Kalligraphie),  Consistorialrath  Scheibe 
(evang.  Rel.),  Musikdirector  Gebhardi  (vertreten  durch  Cantor  Zinck), 
Zeichenlehrer  Professor  Dietrich.  Schülerzahl  lU]  (120,  H  25,  HI  32, 
IV  39,  V  45,  VT  30).  Abiturienten  P2.  Den  Schulnachrichten  geht  vor- 
aus:  Hierana.  Beilrüge  zur  Geschichte  des  Krfurtisclien  Gelehrtenscliubvesens, 
von  Dr  Weiszenbor n  (38  S.  4.).  I.  Abteilung:  älteste  Nachrichten. 
—  P^oban  Hesse.  —  Ludwig  Helmbold  und  Matthäus  Drescher.  —  Grün- 

dung und    älteste   Geschichte    des  evangelischen  (jyninasium  senatorium. 
3.  Halbkustadt.]  In  dem  Lehrercollegiuin  sind  im  Laufe  des  Schul- 

jahrs keine  weitem  Veränderungen  eingetreten,  als  dasz  der  Schul-  und 
Predigtamtscandidat  Drenckmann  nach  Ablauf  seines  Probejahrs  als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer  detinitiv  angestellt  ist.  Lehrercollegium : 
Director  Dr  Schmidt,  die  Professoren  Dr  Schatz,  Bormann,  Dr 
Hincke,  Dr  Rehdantz,  Oberlehrer  Dr  Rinne,  Oberlehrer  Dr  Wol- 
tersdorff,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Willmann,  Dr  AVutzdorff, 
Dr  Fritze,  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  Drenckmann,  Zeichen- 

lehrer Woltze,  Gesanglehrer  Held.  Schülerzahl  253  (Sei.  0,  I  21, 
II  48,  III  50,  IV  43,  V  36,  VI  43).  Abiturienten  13.  —  Den  Schul- 

nachrichten steht  voran:  Cäsars  erstes  Consiilat ,  von  Dr  Will  mann 
(11  S.    4). 

4.  Halle.]  a.  Lateinische  Hauptachule,  Aus  dem  Lehrer- 
collegium sind  fünf  ordentliche  Lehrer  ausgeschieden  :  zu  Neujahr  Colla- 

l)orator  Neubert,  der  als  Lehrer  an  die  mit  dem  Stift  zu  Heiligengrabo 
verbundene  Erziehungsanstalt  berufen  ist;  zu  Ostern  CoIIaborator  Dr 
Schwarz  lose,  der  als  ordentlicher  l.,ehrer  an  der  Realschule  zu  Gör- 

litz angestellt  ist;  zu  .lohannis  CoIIaborator  Dr  Weber,  der  einem  Rufe 
an  das  Gymnasium  in  Mühlhausen  folgte ;  zu  Michaelis  CoIIaborator 
Kietz,  der  als  Keligionslehrer  an  die  hiesige  Realschule  übergegangen 
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ist,  lind  Collaborator  Dr  Stephan,  der  eine  Stelle  als  Civilinspector 
an  der  Kitterakaderaie  zu  Liegnitz  übernommen  hat.  Neu  eingetreten 
aind:  1.  mit  dem  Neujahr  Eckolt  als  Collaborator  und  Erzieher  an  der 
W'aisenanstalt;  2.  zu  Ostern  Dr  S  t  ephan  als  Collaborator  und  Erzieher 

an  der  Pensionsanstalt,  bisher  llült'slehrer  an  der  Luisensttidtischen  Real- 
schule in  Berlin;  3.  zu  Joliannis  pi-ovisorisch  als  Collaborator  und  Er- 
zieher an  der  Pensionsanstalt  ])r  Pietzsch,  der  aber  seine  Stellung 

zu  Michaelis  schi/U  wieder  aufgeg-eben  hat  und  an  das  Gymnasium  zu 
Neuruppin  gegangen  ist.  Collaborator  Erahne  rt  ist  wärend  des  gan- 

zen Schuljahrs  wegen  Krankheit  beurlaubt  gewesen  und  durch  den  Can- 
didaten  Hör  ich  vertreten  worden.  Lehrercollegium:  Director  Dr  E  ck- 
stein,  die  Oberlehrer  Dr  Liebmann,  Professor  Weber,  Professor 
Scheuerlein,  Dr  Arnold,  Dr  Fischer,  Dr  Oehler,  Weiske, 
Dr  Imhof,  Prediger  Plath,  die  Collaboratoren  Frahnert,  Opel, 
Finsch,  Lindenborn,  Dr  Leid  enr  o  th,  Rietz,  Eckoldt,  Dr 
Stephan.  Auszerdem  waren  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 

urlaubung von  vier  Lehren  beschäftigt  die  Hülfslehrer  Gollum,  Brod- 
Hiann,  ̂ Veber,  Meinhold,  Voretzsch,  Lagern  an  n  ,  Gesanglehrer 
Musikdirector  Greg  er,  Zeichenlehrer  Voigt,  Turnlehrer  Oberlehrer 
Büke.  Schülerzahl  59lJ  (I^  m,  I»  40,  IP  88,  11»  .^1,  II«  47,  III'>  39, 
III'>  42,  IV'^  4(),  IVü-i,  ya  57,  yb  54,  VI^53,  VI"  49).  Stadtschüler 
3G0,  Alumnen  195,  Orphani  4L  Abiturienten  3L  —  Den  Schulnachrich- 

ten geht  voraus:  Analecten  zur  Geschichte  der  Pädagogik,  von  Dr.  Eck- 
stein (48  S.  4).  I.  Ein  griechisches  Elementarbuch  aus  dem  Mittel- 
alter. II.  Isidors  Encyclopadie  und  Victorinus.  III.  In  nomine  Sacro- 

sanctae  Trinitatis.  Formul  und  Abrisz,  wie  eine  christliche  und  evan- 
gelische Schule  wohl  und  richtig  anzustellen  sei,  auf  dasz  die  liebe 

Jugend  in  und  zu  allen  Ständen  bequemlich  erzogen  und  mit  groszem 
ungezweifeltem  Nutz  zu  den  hohen  Schulen  abgefertiget  könne  werden. 
Der  lieben  an  allen  Orten  steckenden  und  verderbten  christlichen  Jugend 
und  gemeinem  Nutz  zum  Besten  verfasset  durch  M.  Sigismundum  Eve- 
niuni  rectuiem  zu  Halle.  —  b.  Pädagogium.  Das  Lehrercollegium  hat 
in  diesem  Jahre  verhältnismäszig  wenige  Veränderungen  erfahren.  Mit 
dem  Sclilusze  des  vorigen  hatte  der  ordentliche  Lehrer  Janke  die  An- 

stalt verlassen,  um  eine  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  I'yritz  zu  über- 
nehmen. Um  die  entstandene  Lücke  auszufüllen,  trat  mit  dem  An- 

fange des  Schuljahrs  der  Candidat  der  Tlieologie  Rathmann  als  Hülfs- 
lehrer ein.  Kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  verliesz  der  Hülfs- 
lehrer Krüger  die  Anstalt  um  als  Hülfslehrer  nach  Coblenz  zu  gehen. 

Der  Schulamtscandidat  Hickethier  übernahm  nach  den  Pfingstferien 
den  mathematischen  Unterricht  in  Untertertia,  welchen  bis  dahin  der 
Oberlehrer  an  der  Realschule  Hahnemann  ertheilt  hatte.  Lehrercolle- 

gium: Dir.  Dr  Kram  er,  Professor  Dr  Daniel,  Professor  Dr  Voigt, 
Oberlehrer  Dr  Dryander,  die  Collegeu  Nagel,  Dr  Thilo,  Göt- 

tin g  ,  W  e  i  c  k  e  r  I ,  J  e  r  i  c  k  e ,  H  ö  s  z  1  e  r ,  die  Hülfslehrer  Rathmann, 

"Weicker  II,  Hickethier,  Brodmann,  Zeichenlehrer  Voigt,  Ge- 
sanglehrer Greger.  Schülerzahl  159  (I  21,  11^  9,  IIb  21,  III^  IG,  IIP 

18,  IV  2(),  V  20,  VI  22),  unter  ihnen  24  Hausscholaren.  Abiturienten  5. 

—  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt :  Untersiiclningen  üfier  die 
hir/utuh-otischen  liesle  und  Nichli-esie  der  Primzahlen  von  der  Form  4  n-\-  1, 
vom  Collegeu  Götting  (23  S.  4). 

5.  Hkiligknstapt.]  Der  Oberlehrer  Wald  mann  rückte  in  die  er- 
ledigte dritte  Oberlehrerstelle  auf,  die  Lehrer  Beb  lau,  Seh  n  ei  der - 

wirth  und  Peters  in  die  nächst  höheren  Stellen,  und  der  Schulamts- 
candidat Grothof  wurde  als  7r  ordentlicher  Lehrer  augestellt.  Lehrer- 

collegium: Diroetor  Kramarczik,  die  Oberlehrer  Burchardt,  Dr 
Goszmann,    Wald  mann,    die  Gymnasiallehrer  Beb  lau,    Schnei- 
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derwirth,  Peters,  Grothof,  Rathmann  (cvanpf.  Religionslehrer), 
Cantlidat  Tliele,  Schreiblehrer  Arend,  Ucsaiif^lehrer  Ludwig,  Zei- 

chenlehrer Hunold.  Schülerzahl  '217  (I  'JG.  11  ;M,  III  r)4 ,  IV  3S, 
V  41,  VI  24).  Abiturienten  \).  —  Den  Sehulnachrichten  p-elit  voraus 
eine  Abhandlaug  vom  Gymnasiallehrer  S  chneidorwir  t  h:  Uicvo  II  von 
Syrakus  (16  S.   4). 

(5.  Magoebukü.]  a.  Pädagogium  zum  Kloster  Unsrer  Lie- 
ben Frauen.  Eine  Veränderung  im  Lchr(!rcollcgium  trat  durch  den 

Uebertritt  des  Dr  Arndt  zu  ilen  Irvingianern  ein,  indem  der.'selbe 
deshalb  Ende  September  18(JÜ  völlig  ausschied.  Die  folgenden  Lehrer 
rückten  zu  gleicher  Zeit  in  ihrer  Stellung  auf,  und  es  ward  zunächst 
zur  Abhaltung  des  Probejahres  der  Schulamtscandidat  I)r  Krum  macher 

für  die  zweite  wissenschaftliche  HüU'siehrerstelle  berufen.  Mit  dem  Ende 
des  Schuljahres  schieden  zwei  Collegen  aus,  der  Oberlehrer  Drilberg, 

welcher  an  das  Gymnasium  zu  Weimar  als  erster  Professor  berul'eu  ist, 
und  der  ord.  Lehrer  Dr  Passow,  der  an  da.s  Ilalberstadter  Domgym- 
nasium  versetzt  ist.  An  die  Stelle  dieser  beiden  Lehrer  ist  der  bisherige 
Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Nordhausen,  Dr.  Haacke,  und  Dr 
Bertram,  bisher  am  Gymnasium  zu  Soest  beschäftigt,  berufen  worden. 
Hiernach  bilden  das  LehrercoUegium  folgende  Mitglieder;  Probst  und 
Director  Dr  Müller,  Protessor  Dr  Scheele,  Professor  Heiinige, 
Professor  Dr  Hasse,  Professor  Michaelis,  Oberlehrer  Dr  Feld- 

hügel, Oberl.  Dr  Götze,  die  Collegen  Prof.  Dr  Haacke,  Dr  Leitz- 
mann,  Banse,  Dr  Ort  mann,  Gl  oc  1,  Win  ter ,  Dr  Gerland,  Dr 
Bertram,  die  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  Lohmann  luid  Dr  Krum- 

macher, Friede  mann,  Hahn,  Gesanglehrer  Musikdirector  Ehr- 
lich, Zeichenlehrer  Historienmaler  v.  Hopffgarten.  Schülerzahl  484 

(I  32,  II»  27,  llh  35,  IIl»  49,  III''  (J5,  IV»  3'J,  IV  52,  V»  39,  V  ̂   45, 
VI»  44,  VI''  57).  Alumnen  72.  Abiturienten  15.  —  Den  Schulnach- 

richten geht  voraus:  Beiträge  zur  äUeKtc7i  Geschichle  von  Hellas,  von  Dr 
Passow  (33  S.  4).  I.  Pelops  und  die  Peloponnesos.  II.  Europe  und 
Europa.  III.  Triopas  und  Tnopion.  IV.  Ueber  die  Pelasger.  —  b.  Dom- 
gymuasium.  Den  Oberlelirer  Professor  Dr  Wolfart  verlor  die  An- 

stalt durch  den  Tod.  Am  Schlusztage  des  Sommersemesters  nahm  der 
Director  Professor  Wiggert,  nachdem  er  4(j  Jahre  lang  am  Domgym- 

nasium gearbeitet  und  die  letzten  zwölf  Jahre  hindurch  die  Anstalt  ge- 
leitet hatte,  von  seinen  Amtsgenossen  und  Schülern  Abschied,  um  in 

den  Ruhestand  zu  treten.  Mit  dem  Beginne  des  Winterhalbjahres  ward 
Professor  Dr  Horkel,  der  bisher  Director  des  Fricidrichs  Collegiums 
zu  Königsberg  geweseff  war,  in  sein  neues  Amt  als  Director  des  Dom- 

gymnasiums eingeführt.  Gleichzeitig  erfolgte  die  Einführung  des  von 
dem  Gymnasium  in  Guben  berufenen  ordentlichen  Lehrers  Dr  Sieg- 

fried, welchem  vorzugsweise  die  Erteilung  des  Religionsunterrichts 
obliegen  sollte,  derselbe  ist  jedoch  Itis  jetzt  durch  Krankheit  an  der 

Erfüllung  seiner  amtlichen  ^'erptliclltuugen  gänzlich  gehindert  gewesen. 
LehrercoUegium:  Director  Professor  Dr  Horkel,  die  Oberlehrer  Pro- 

fessor Pax,  Professor  Ditfurt,  Sauppe,  Krasper,  Gorgas,  die 
ordentlichen  Lehrer  Schönstedt,  Hildebrandt,  Vogel,  Wolf- 

rom, Weise,  Prediger  Haupt,  Sprachlehrer  Leue,  die  wissenschaft- 
lichen Hülfsleiirer  Candidat  Künstler  und  Candidat  Seh  m  idt,  Schreib- 
lehrer Brandt,  Gesanglehrer  Kämpfe,  Zeichenlehrer  AI  der,  der 

Lehrer  der  Vorklasse  Benocke.  Schülerzahl  501.  Abiturienten  12.  — 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:    Zvei  Heden  den  Direcinrs  (P)  S.  4). 

7.  Merseburg.]  Ostern  181)0  schied  nacii  27jäiiriger  Thätigkeit  am 
hiesigen  Gymnasium  aus  dem  LehrercoUegium  der  le  Collaborator  Dr 
Schmekel,  nachdem  sein  Antrag  auf  Pensionirung  von  der  vorgesetz- 

ten Behörde  genehmigt  worden  war.    In  seine  Stelle  ascendiertc  der  bis- 
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herio-e  zweite  Collaborator  Betlie;  die  dadurch  vacant  gewordene  zweite 
Collaboratur  verwaltete  von  Ostern  ab  interimistisch  der  Schulamtscan- 
didut  Fi  nster  busch ,  der  aber  schon  Michaelis  einem  Rufe  an  die 
Realschule  in  Hagen  folgte.  An  seine  Stelle  trat  ebenfalls  interimistisch 
der  Caudidat  der  Theologie  Eylau.  Lehrercollegium :  Rector  Dr 

Scheele,  die  Oberlehrer  I'rofessor  Osterwald,  Thielemann,  Dr 
Gloel,  Mathematicus  Dr  Witte,  Collaborator  Bethe,  Domdiaconus 
Opitz,  Gesanglehrer  Musikdirector  Engel,  Zeichenlehrer  Naumann, 
Candidat  Eylau,  Caudidat  Frobenius.  Schiilerzahl  154  (I  15,  II  28, 

III  ',y-i,  IV  41,  V  24,  Vorbereitungsklasse  13).  Abiturienten  6.  —  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  Goniotnetrische  Aufgaben,  von  Dr  Witte 
(24  S.  4). 

8.  MtJHLnAusEN.]  Das  Lehrercollegium  hat  in  dem  verflossenen 
Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren.  Dasselbe  bilden:  Director  Dr 
H  a  u  n  ,  Prorector  Prof.  Dr  A  ra  e  i  s  ,  Conr.  Dr  H  a  s  p  e  r ,  Subrector  F  a  h  - 
land,  Subconrector  I  Recke,  Subconrector  II  Dr  Dilling,  Dr  Ro- 

seck, Dr  Schipp ang,  Diaconus  Barlösius  (Rel.),  Musikdirector 
Schreiber,  Zeichenlehrer  Dreiheller,  die  Sehreiblehrer  Walter 
und  Marcard.  Schülerzahl  174  (I  11,  II  1(3,  III  24,  IV  3ö,  V  41, 

VI  46).  Abiturienten  2.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung vom  Professor  Dr  Am  eis:  Homerische  Kleinigkeiten  mit  einem 

unliomerisclien  Vorwort  (30  S.  4).  Der  Verfasser  beginnt  dieses  Vorwort 

mit  der  Frage:  'Was  wollen  heut  zu  Tage  noch  die  gelehrten  Ab- 
handlungen der  Schulprogramme?'  und  antwortet  auf  dieselbe:  'Das 

Bekenntnis  des  Nichtwissens  wird  ablegen,  wer  folgende  Punkte  für  be- 
deutsam hält:  1.  solche  Abhandlungen  werden  in  den  Kreisen,  für  die 

sie  doch  eigentlich  bestimmt  sind,  jedesmal  entweder  ungelesen  bei  Seite 
gelegt  oder  als  Maculatur  verwendet.  2.  wer  von  den  Gymnasiallehrern 
Schriftstellern  will,  der  findet  heut  zu  Tage  für  jeden  Zweig  seiner  Wis- 

senschaft ein  besonderes  Fachjournal,  in  welchem  er  kleinere  Produkte 
veröffentlichen  kann.  3.  litterarische  Leistungen  sind  kein  genügender 
Maszstab  für  praktische  Berufstüchtigkeit.  4.  vielen  Beigaben  der  Schul- 
uachrichten  sieht  man  es  an,  dasz  sie  Kinder  der  Not  sind.  5.  kein 
anderer  unter  den  praktischen  Beamten  auszer  den  Gymnasiallehrern 
wird  zur  Veröftentlichung  einer  litterarischen  Arbeit  genötigt.  Der  Ver- 

fasser zieht  aus  diesen  fünf  Sätzen,  die  mit  Bezug  auf  die  Gründe  der 

Vertheidiger  hingestellt  sind,  die  Moral,  dasz  die  gelehrten  Abhandlun- 
gen der  Programme  ehemals  zeitgemäsz  und  berechtigt  gewesen,  aber 

jetzt  ein  alter  Zopf  seien,  den  die  Zukunft  früher  oder  später  abschnei- 
den werde.  —  Der  Standpunkt  der  'Homerischen  Kleinigkeiten' 

ist  die  Defensive  in  Bezug  auf  die  Teubnersche  Schulausgabe.  Dabei 
sind  die  'Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation'  (in  diesen 
Jahrbüchern  Band  LXXIII  S.  557  ff.  und  G25  tf.),  die  mit  Beifall  auf- 

genommen sind,  noch  schärfer  und  consequenter  durchgeführt  worden. 
Die  vorliegende  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Punkte:  die 
Patronymika  {Ttzsolwv  und  Tn^QLOVidrjg );  keine  Doppelcon- 
structionen;  das  Adjectiv  naLTtocXosig  (schwunghaft  oder  sprung- 
voll);  der  gnomiso, he  Aorist;  (ilv  und  t;  STtsircc;  Interpunction 
bei  Participlen  ;  Bemerkung  gegen  die  Tmesis  (durchgehende  Diffe- 

renz von  Iloffmann);  y.  ci  o  rj  -Kouäcovr^g  parathet  isch;  7t  gviii'/j 
und  TtQvavrj  (für  TTQVuvrj  als  Adjectiv  mit  Bekker). 

0.  NArMRURG.]  In  dem  Lehrercollegium  trat  keine  Veränderung  ein. 
Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Forts  ch,  Domprediger  Mitzschke, 
Prof.  Hülsen,  Prof.  Dr  Holtze,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Opitz,  Dr 
Holstein,  Hasper,  Weise,  Musikdirector  Claudius,  Sprachlehrer 
I^aubscher,  Schreiblehrer  Künstler.  Schülerzahl  2(J3  (I  23,  II  47, 
III  55,  IV  GO,  V  49,  VI  29).     Abiturienten  15.  —  Den  Schulnachrichten 
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gellt  voraus  eine  Abhaudlung  von  Dr  Opitz:  Qunestioues  Plinianae 

(32  S.  4).  'Postquam  eos  lucos,  quibus  Pliaius  poetas  imitatus  in  to- 
tius  orationis  conformatioiie  a  consuetiidine  priorum  prosac  orationis 
Bcriptorum  discessit,  examinavimus,  iaiii  ad  enunierandas  siiigulas  voces 

lücutionesque  e  poetarnm  libris  deproniptas  aps^i-cdiaimir  necesse  est, 
([uod  ita  iiistituere  übet ,  ut  primuin  quas  I'liiiius  solus  a  poetis  praebi- 
pue  Augustoae  aetatis  inutuatus  est,  tum  eas  quae  ex  eodciu  foute  hau- 
stae  ei  cum  aliis  argrenteae  aetatis  scriptoiibus  commumss  sunt,  eo 
ordine,  quo  chrestomathiam  Urliclisii  legcutibus  obviam  vcniuut,  recen- 
seam.' 

10.  NoEDHAusEN.]  Eine  Veränderung  im  Lelirerpersonale  hat  nicht 
stattgefunden.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Schirlitz,  Conrector  IJr 
Rot Ii maier,  Oberlehrer  Dr.  Haacke,  Oberlehrer  Dr.  Kosack,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dihle,  Nitzsche,  Keid  emeister ,  Dr  Teil, 
Musikdirector  Sörgel,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Deiche,  Elemontar- 
lehrer  Dippe  (bis  Michael).  Schülerzahl  22;}  (I  10,  II  15,  III  2-1,  IV  45, 
V  59,  VI  ü4).  Abiturienten  5.  —  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 

schickt eine  Abhandlung  von  Dr  Teil:  Hyperidis  orationis  funehris  quae 

supersunt  (VIII  und  14  S.  4).  'Ut  quod  vellem  omni  ex  parte  a.sse- 
querer,  conspectum  dico  oraniura  et  coujecturarum  et  emendationnm, 
quae  ad  haue  Ilyperidis  orationem  prolatae  sunt,  non  solum  has  omnes 
aceuratissime  euotavi,  sed  etiam  meuda,  quae,  ut  ante  dictum  est,  plu- 
rima  in  papyro  illa   insunt,  enumeravi. ' 

11.  Pforta.]  Mit  dem  Ende  des  Soramersemesters  verliesz  der 
dritte  Adjunct  und  Turn-  und  Schwimmlehrer  Dr  Eni  er  die  Anstalt, 
um  als  Lehrer  an  der  Central-Turnanstalt  in  15erlin  einzutreten.  Seine 
Stelle  wurde  ersetzt  durch  den  bisherigen  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Pyritz ,  Kern,  welcher  als  2r  Adjunct  und  als  Turn-  und  Schwimm- 

lehrer mit  dem  Titel  'Oberlehrer'  eintrat.  Der  Adjunct  Dr  15  eck  er 
folgte  einem  Ruf  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  neugegründeten  Gym- 

nasium zu  i\Iemel;  seit  Ostern  sind  seine  Functionen  von  dem  neu  ein- 
getreteneu Dr  Kretzschmar  übernommen  worden.  Lehrercollegium: 

Rector  Dr  Peter,  Professor  und  geistlicher  Inspector  Niese,  die  Pro- 
fessoren Dr  Kuberstein,  Dr  Steinhart,  Dr  .Jacobi,  Keil,  Bud- 

densieg,  Buchbinder,  Dr  Corssen,  Ober!.  Kern,  die  Adjuncten 
Dr  Franke  und  Dr  Heinze,  Dr  Kretzschmar,  Musikdirector  S  ei  f- 
fert,  Zeichenlehrer  Hoszfeld,  Schreiblehrer  Karges.  Schülerzahl 
202  (P  21,  I''  33,  11^  33,  II  ̂   32,  III "  39,  III»  44).  Abiturienten  29. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Siudien  zier  röinischen  Geschichte  mit 
hesondercr  Beziehung  auf  Hi.  l\Iommse7i.  Vom  Rector  Dr  Peter  ((38  S.  4). 
Der  Verfasser  erkennt  zunächst  die  eminente  Leistung  ̂ lommsens 

vollständig  an,  deren  Hauptgrund  neben  der  auszerordentlichen,  allge-' 
mein  anerkannten  Gelehrsamkeit  desselben,  neben  seinem  allgemeinen 
Talent  und  der  Fruchtbarkeit  seiner  Phantasie,  ohne  die  sie  niclit  mög- 

lich gewesen  wäre,  hauptsäcliJich  darin  zu  suchen  sei,  dasz  er  jene 
Zweiheit  Niebuhrs,  jene  Trennung  zwischen  Darstellung  und  Vermitt- 

lung derselben  mit  den  Forderungen  der  Wissenschaft  beseitigt,  dasz  er 
den  Stotf  vollständig  verinnerlicht,  mit  dem  geistigen  Erwerb  der  Ge- 

genwart durchdrungen  und  den  Ansprüchen  und  dem  Gehalt  der  Wis- 
senschaft gemäsz  gestaltet,  oder  dasz  er  die  römische  Geschichte  völlig 

ins  Licht  der  Gegenwart  gerückt,  sie  modernisiert  habe.  Auch  habe  für 
eine  lebendige,  au.s  dem  Innern  heraus  geschaffene  und  gestaltete  Ge- 

schichtschreibung der  I'arteistandpunkt  des  Verfassers  im  allgemeineu 
seine  volle  ]5erechtignng.  So  lange  die  Ansiclit  von  dem  Gange  der 
Entwicklung,  den  die  Menschheit  bisher  genommen  und  von  dem  Ziele, 
welchem  sie  zustrebt,  so  sehr  eine  vom  Parteistandiiunkte  bedingte  bleibe, 
wie  sie  es  jetzt  sei  und  wol  noch  lauge  sein  werde,  so  lange  werde  es 
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nicht  anders  milg-lich  sein  als  dasz  jede  Partie  der  Gescliichte,  die  einen 
historischen  Gehalt  hat,  sofern  sie  überhaupt  von  dem  Geiste  ihres  Dar- 

stellers durchdrungen  iind  erleuchtet  werde,  in  dem  Lichte  seiner  Par- 
teiansiclit  ersclieine.  Je  schwieriger  und  kühner  nun  aber  der  Weg  sei, 
den  hiernach  die  Geschichtschreibung  bei  ihren  höchsten  Leistungen  zu- 

rückzulegen habe,  um  so  näher  und  gvöszer  sei  die  Gefahr  der  Abwege. 
Auch  Mommsen  sei  dieser  Gefahr  nicht  völlig  entgangen,  und  zwar 

sei  dies  hauptsächlich  in  Folge  davon  geschehen,  dasz  dieselbe  schöpfe- 
rische Kraft,  die  sein  Werk  zu  einer  so  ausgezeichneten  Leistung  er- 
hoben habe,  nicht  selten  durch  ein  gewisses  lleberniasz  in  ihrer  An- 

wendung die  der  Geschichtsforschung  wie  der  Geschichtschreibung  ge- 
setzten Schranken  überschreite  und  ihn  deshalb  auf  Wege  führe,  die  so 

nahe  sie  auch  seinen  Vorzügen  lügen,  dennoch  nichts  anderes  als  Ver- 
irrungen  sein  dürften.  Wer  wolle  verkennen,  dasz  es  zum  nicht  gerin- 

gen Teile  die  lebhafte,  energische  Empfindung  des  Verfassers  sei,  die 
über  das  ganze  Werk  einen  so  hohen  Reiz  der  Darstellung  verbreite? 
Indessen  schon  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  dem  Werke  werde  jeden 
überzeugen,  wie  oft  hierin  das  reclite  Masz  überschritten,  wie  es  oft 
nicht  lebhafte  Empfindung,  sondern  geradezu  Leidenschaft  sei,  welche 
den  Ton  der  Darstellung  bedinge.  Derselbe  Ton ,  in  welchem  er  über 
abweichende  Ansichten  Anderer  zu  urteilen  ptlege,  hersche  auch  nicht 
minder  vielfach  in  den  Urteilen  über  die  Dinge  und  Personen  der  Ge- 

schichte selbst.  Wenn  auch  anzuerkennen  sei,  dasz  die  Einwirkung  der 
politischen  Parteistellung  des  Geschichtsclireibers  auf  die  Autfassung  und 
Beurteilung  der  Dinge  eine  vollkonmien  berechtigte,  ja  eine  unvermeid- 

lich notwendige  sei,  so  gehe  doch  Älommsen  über  das  jNlasz  dieser  Be- 
rechtigung hinaus;  ebenso  sei  die  Jlodernisierung  der  Geschichte,  die 

eine  besonders  eigentümliche  Seite  des  Werkes  bilde,  übertrieben.  Die 
ungemeine  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  bewirke  aber  endlich  auch 
nicht  selten,  dasz  von  einem  Gegenstande  abwechselnd  die  eine  und  die 
andere  Seite  zu  sehr  hervorgehoben  und  in  ein  zu  helles  Licht  gesetzt 
werde,  woraus  dann  leicht  Widersprüche  oder  wenigstens  Disharmonien 
hervorgiengen.  Die  bisher  erörterten  Eigentümlichkeiten  des  Werkes 
seien  alle  von  der  Art,  dasz  sie  zunächst  und  vorzugsweise  die  Form 
hetreffen  und  demnach  von  geringerer  Bedeutung  seien;  indessen  habe 
ihre  Wirkung  doch  auch  nicht  selten  den  Kern  des  Werkes  ergriffen. 
Dies  sei  besonders  darin  zu  finden,  dasz  der  Verfasser  öfters,  durch  die 
Schärfe  und  Kühnheit  seiner  Dialektik  und  Combination  fortgerissen,  in 
die  L^eberlieferung  mehr  hineinlege,  als  eine  vorsichtige  Deutung  darin 
zu  erkennen  vermöge,  und  ihr  wol  auch  Gewalt  anthue;  ferner  darin, 
dasz  aus  allgemeinen  Sätzen  und  insbesondere  aus  Voraussetzungen,  die 
modernen  Zuständen  und  Verhältnissen  entnommen  sind  und  daher  der 

Sitte  und  Eigentümlichkeit  der  alten  Zeit  nicht  entsiirechen ,  zu  weit 
gehende  Folgerungen  gezogen  und  dadurch  die  Thatsachen  alteriert 
würden;  endlich  aber  darin,  dasz  unter  der  Fülle  und  dem  Reichtum 
des  Materials,  das  sich  dem  Verfasser  bei  seiner  auszerordentlichen  Ge- 

lehrsamkeit von  allen  Seiten  darbiete,  nicht  selten  der  Faden  und  der 
Fortschritt  der  Entwicklung  verloren  zu  gehen  scheine;  dies  sei  der  Na- 

tur der  Sache  nach  am  meisten  in  allem  der  Fall,  was  die  Verfassung 
betreffe.  In  vorliegender  Abhandlung  werden  nun  einzelne  Partien  der 
römischen  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Mommsen  behan- 

delt, so  dasz  der  Verfasser  überall  seine  von  demselben  abweichende 
Ansicht  bemerklich  macht  und  zu  begründen  sucht,  und  zwar  siiul  hierzu 
für  jetzt  folgende  ausgewählt:  J.  Die  ersten  Jahre  des  zweiten 
puni  sehen  Kriegs  und  2.  die  Grundzüge  der  Verfassungs- 

entwicklung zur  Zeit  der  Republik,  besonders  seit  den 
Graccheu.     Der  Verfasser  hat   die   erstere  Partie  besonders  deswegen 
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her.'Uisgjegriffen,  weil  hier  die  Ueberlieferunn^  vorzugsweise  bekannt  und 
sicher  ist,  so  dasz  sich  das  Verhiiltnis  Monimsens  zu  den  Quellen  hier 
am  leichtesten  erkennen  lilszt ;  der  Grund  lür  die  Wahl  des  andern  Ab- 

schnitts ist  bereits  oben  angedeutet, 
12.  RoszLEBEN.]  Der  Prufcssor  Pastor  Herold  schied  aus,  um  in 

einem  andern  Wirkungskreise  fortzuwiikeu.  An  seine  Stelle  trat  als 

Relig-ions-  und  erster  Lehier  der  Klosterschule  mit  dem  Titel  als  'Pro- 
fessor'  Dr  Burghardt,  bislicr  Diaeonus  an  der  St.  Maxiiiiikirche  zu 
IMerseburg.  LehrercoUegium :  Kector  Prot.  Dr  Anton,  die  Professoren 
IJurghardt,  Dr  Sickel,  Dr  Steudener  I,  Dr  Steudener  II,  Dr 
Giseke,  Dr  Müller,  Oberprediger  Wetzel,  Cantor  Härtel.  Schü- 

lerzahl 104  (I  27,  II  2(1,  III  ;i2,  IV  PI).  Abiturienten  13.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Rectors:  de  siderilms  Au- 

gusti  naioliciis  tjuae  coniieicnda  videantur  (18  S.  4).  'lam  videamus,  quo 
iure  ego  Augustum ,  Theaegenem,  (iernianicum ,  Suetonium  in  indicando 
tempore  Augusti  natali,  in  notando  sidere  Augusti  natalicio,  in  inter- 
pretando  horoscopo  errasse  negarim  errorisqne  cuijiam  in  Scaligerum 

ipsuni  transferendam  censuerim.'  —  ̂ Haud  dubie  Octavianus  se  quasi 
alterum  Romulum,  alterum  urbis  conditorem  fato  ostendi,  et  sibi  et  aliis 
persuadere  voluit.  Id  cum  intellexissent  Romani,  posteaquam  Octavia- 

nus rerum  potitus  est,  lubentcr  etiam  alias  res  et  credeliant  et  divul- 
gabant,  quae  ad  osteutandam  utriusque  viri  similitudinem  inservire 
possent,  velut  Octaviano  primo  consulatu  augurinm  cupienti  duodecim 
se  vultures,  ut  Romulo,  ostendisse  Suetou.  Octav.  95.  In  hac  simili- 

tudine,  non  in  Capricorni  int'austo ,  non  in  Librae  fausto  sidere  gloria- 
batur  Augustus,  in  eaque  quaerendam  esse  causam  coniicimus,  cur  P. 

Nigidius  cognita  etiam  hora  Augusti  natali  extemplo  divinarit  ''dominum 
terrarum  ortum.'  Nam  etsi  certis  argnmentis  dcnionstrare  non  possu- 
mus ,  tabulas  Romuli  genethliacas  iam ,  antequam  Octavianus  in  lucem 
editus  esset,  fuisse  a  Tarutio  propositas,  tarnen,  cum  Capricorni 
prima  pars  in  horoscopo  niliil  portendat,  nisi  regis  ac 
principis  dignitatem,  iure  quodam  negare  poterimus,  Nigidium  ex 

sola  Capricorni  parte  prima  conclusisse  ''doniinum  terrarum  ortum'. 
Id  si  minus  placuerit  hominibus  doctis  ,  facilius  certe  concedent,  in  illa 
similitudine  quaerendam  esse  causam,  cur  Caesar  numinos  procudi  ius- 
serit  cum  Capricorni  imagine  —  in  lila,  cur  Octavianus  veritus ,  ne 

Theaegenes ,  quae  Nigidius  divinasset,  non  conh'rmaret,  primum  cun- 
etanter  Theaegeni  diem  horanique  natalem  indicarit,  deinde  conhrmata 
divinatione  gratissima  veliementer  exultans  et  thema  suum  vulgarit  et 
Capricorni  Signum  in  galea,  in  nummis  aliisque  in  artiticum  oi)eribus 
ostentarit  —  in  illa,  cur  Theaegenes,  simulatque  et  diem  et  lioram 
Octaviani  cognorit,  extemplo  exiluerit  et  adorarit  iuvenem  non  tan- 
quam  regem  ac  princii)em,  imrao  tanciuara  alterum  Romu- 

lum, alterum  urbis  conditorem,  tan(xuam  dominum  ter- 
r  ar  u  m.' 

13.  QüEDLixnuRG.]  Das  LehrercoUegium  ist  unverändert  geblieben. 
Dasselbe  bilden:  Director  Prof.  Richter,  die  Oberlehrer  Prof.  Schu- 

mann, Dr  Schmidt,  Kallenbach,  Dr  Matthiä,  Goszrau,  Pfau, 
Religionslehrer  Pastor  Eichenberg,  Gymnasiallehrer  Schulze,  wiss. 
Hülfslehrer  Dr  Nicolai,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Riecke,  Musik- 
director  Wackermann.  Schülerzahl  28(1.  Abiturienten  0.  Den  Schul- 

nachrichten geht  voraus  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Goszrau: 
von  der  lateinisclien   WortsieUunfj  (2(3  S.   4). 

14.  Sai-zwedki..]  Das  LehrercoUegium,  in  welchem  keine  Verände- 
rung eingetreten  ist,  bilden  folgeiule  Mitglieder:  Director  Dr  Hensc, 

Prof.  Gl  ic  mann,  Oberl.  Dr  Hahn,  Oberl.  Dr  15  es  zier,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Förstemann,  Dr  Henkel,  Dr  Steinhart,  Dr  Wich- 
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mann  TTülfslelirer  Peters,  Zeichen-  unrl  Schreiblehrer  Alder.  Schü- 

U-tvam' 2:\,^  (l  20,  II  22,  III  40,  IV  .'38,  V  63,  VI  52).  Abiturienten  7. Den  Öchulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Förstemann: 

Jicmerkiaujen  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Homer  (38  S.  4).  'Alan 
iiuisz  den  Artiliel  als  einen  werdenden  zu  begreifen  und  festzustellen 

versuchen,  auf  welchem  Punkte  seiner  Entwicklung  er  sich  in  den  ein- 
zelnen Fällen  befindet;  statt  der  Frage,  wann  er  stehen  niusz  und 

wann  nicht,  tritt  überall  die  Frage  auf,  wann  und  wo  er  schon  ste- 
hen kann  und  wann  noch  nicht  —  auch  zum  Teil,  wo  er  noch 

stehen  darf  und  wo  nicht  mehr.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  der  Ver- 
fasser nie  aus  den  Augen  verloren  und,  wo  es  möglich  ist,  versucht 

den  f^riechischen  Artikel  in  seiner  Bildung  zu  belauschen  und  zu  seiner 
Geschichte  hie  und  da  einen  Beitrag  zu  liefern;  von  dem  Versuch  einer 

zusammenhangenden  Darstellung'  seiner  Ausbildung  bis  auf  die  Zeit 
der  homerischen  Gedichte,  wie  sie  das  letzte  Ziel  einer  soeben  l'nter- 
suchuiifT  sein  musz  ,  konnte  keine  Rede  sein,  da  der  Mangel  an  schrift- 

lichen Ilrkunden  aus  der  vorhomerischen  Zeit  das  vollständige  Erreichen 

jenes  Ziels  durchaus  unmöglich  macht.  Man  ist  im  Ganzen  darauf  hin- 
gewiesen durch  eine  umsichtige  Betrachtung  dessen,  was  im  homerischen 

Gebrauche  neben  einander  vorkommt,  die  Entstehung  desselben  in  der 

Zeit  zu  ergründen.'  Der  Verfasser  unterscheidet  zwischen  dem  selb- 
ständigen und  dem  untergeordneten  oder  angelehnten  Artikel 

(statt  substantivischen  und  adjectivischen  Artikels),  da  jene  allgemeinen 
Ausdrücke  den  kleinen  Vorzug  hätten,  dasz  sie  erlaubten  zu  der  ersten 
Art  auch  die  Adverbialformeln  tw,  rf},  rö ,  zu  der  zweiten  auch  den 

Artikel  in  Verbindungen  wie  x6  tcqi'v,  to  nägog  zu  rechnen.  Nach  sei- 
ner ursprünglichen  Bedeutung  sei  nun  der  Artikel  ein  einfaches  Pro- 

nomen der  dritten  Person,  niclit  ein  demonstratives  oder  deikti- 
sches,  wie  die  gewöhnliche  Ansicht  ist.  Die  Widerlegung  der  letztern 
sei  schon  deshalb  schwierig ,  weil  das  Wort  demonstrativ  bei  seinem 
unendlich  häufigen  Gebrauch  doch  meistens  eine  genauere  Bestimmung 
seines  Begriffes  vermissen  lasse.  Fasse  man  denselben  so  weit,  dasz 
auch  das  deutsche  'er  sie  es'  darunter  falle,  so  sei  freilich  auch  der 
Artikel  ein  ursprüngliches  Demonstrativ;  bezeichne  man  dagegen,  was 
wol  das  beste  sei,  nur  diejenigen  Pronomina  der  dritten  Person  als 
demonstrativa ,  welche  eine  Nebenbeziehung  auf  Nähe  und  Ferne  des 
Gegenstandes  enthalten ,  so  sei  er  es  nicht ,  da  er  diese  Nebenbeziehung 
selbst  durch  ein  hinzugefügtes  (liv  und  dt  kaum  erhalte.  Meistens  nenne 
mau  ihn  jedoch  demonstrativ  oder  deiktisch  als  einen  Begleiter  oder 
Stellvertreter  eines  wirklichen  körperlichen  Zeichens  und  habe  daran 
ein  vortreffliches  Mittel  über  alle  Schwierigkeiten,  die  seine  Anwendung 
bei  Homer  mache,  schnell  hinweg  zu  kommen,  da  ein  solches  Zeichen 
sich  überall  leicht  hinein  interpretieren  lasse.  Es  sei  aber,  um  die  ur- 

sprüngliche Bedeutung  des  o  tj  to  zu  erkennen,  nicht  der  adjectivische 
Gebranch  dieses  Wortes  zu  untersuchen,  sondern  der  substantivische. 
Denn  im  engern  Sinne  werdend  d.  h.  entstehend  sei  zu  Homers 
Zeit  nur  der  erstere;  der  substantivische  Artikel  besitze  dagegen  hei 
ihm  nicht  eine  höchst  ausgedehnte  Anwendung,  sondern  habe  bereits 
durch  das  Umsichpfreifen  des  Pronomen  reflexivum  und  des  avrog  mehr- 

fache Einbusze  erlitten  und  sei  in  deutlichem  Abnehmen  begriffen. 
Suche  man  nun  aber  nach  der  Grundbedeutung  des  substantivischen 
Artikels,  so  zeige  sich  wenig  Veranlassung  gerade  jenen  sogenannten 
deiktischcn  Gebrauch  für  ursprünglich  zu  halten;  vielmehr  lasse  die 
Erwägung,  dasz  er  seine  häufigste  Anwendung  bei  Homer  eben  in  dem 
Sinne  von  'er  sie  es'  habe,  meist  auf  ein  vorherjiehendcs  Nomen  zurück- 

weisend, und  dasz  eben  diese  Bedeutunp:  sich  als  eine  uralte  durch  die 
Verwendung  erweise,   welcher  der   Artikelstamm  in  sämtlichen   indoeu- 
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ropäischen  Sprachen  bei  Bildungen  der  Verbalendunpen  dritter  Person 
gefunden  liabe,  es  wol  nicbt  so  selir  gewagt  erscheinen,  wenn  in  dieser 
Bedeutung  der  älteste  n  a  c  ii  w  eisbare  Sinn  des  Wortes  gesucht  werde. 
Die  weiteie  Ausbildung  des  Artikels  von  diesem  Anfaiig(!  aus  bestehe 
nun  teils  in  einer  Beschränkung  desselben  durch  andere  Tronomina, 
teils  in  einer  Ausdehnung  seines  Gebrauchs  auf  immer  neue  Gebiete. 
I.  Der  selbständige  Artikel.  II.  Der  scheinbar  angelehnte 
Artikel.  III.  Der  angelehnte  Artikel.  1.  Der  bestimmende  Ar- 

tikel.    2.  Der  entgegensetzende  Artikel. 
15.  ScHLEüsiXGKN.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben. 

Dasselbe  bilden:  Director  Prof.  Dr  Härtung,  Conrector  Dr  Alten- 

burg, Oberl.  Voigtland,  Dr  Merkel,  Geszner,  Bader,  A\'ahle, 
Archidiaconus  Langethal  (Religion).  Schülerzahl  105  (I  20,  II  19, 
III  1(),  IV  18,  V  32).  Abiturienten  8.  Den  Schulnachrichten  geht  vor- 

aus eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Härtung:  ilhev  die  Dämonen,  die 

Urmenschen  und  die  i'ricelt ,  Trimmer  einer  wissen.sclut filichen  Mytholof/ie 
der  Griechen  (30  S.  4).  1.  Dämonen  und  Götter.  2.- Dämonen  und  Ur- 

menschen :  3.  Arten  von  Dämonen.  4.  Hesiods  Menschengeschlechter 
sind  Gattungen  von  Dämonen.  5.  (iottähnliclie  Menschen.  Aethiopen. 
Aeolos.  6.  Mägoneg.  7.  Die  Phäaken  und  Rhadamanthys.  8.  Riesen. 

1).  TÜQtaQog.  TiTKVFg.  10.  TLyuvzsq.  11.  Kgovog  und  'ränszog.  12. 
KqÖvic/,  Sintfluth,  Elysium.  Tltlcogog  und  TleXixaydg.  13.  "Slyvyog.  dsv- 
y.u?u'cov.  Ks-AQOtp.  14.  Aiuv.ög.  UrjXfvg.  MvQ^iöövig. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Persoiialnotizen, 

Ernennungen,  Befürdernng^en ,  Tersefzung^en ; 

Braut,  Dr,  ScbAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  za 
Marienburg  angestellt.  — Brieden,  Dr,  ScbAC,  als  ordentlicher  Leh- 

rer am  Gymnasium  zu  Arnsberg  angestellt.  —  Döring,  ScbAC,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel  angestellt.  —  Domke, 

wissenschaftlicher  Hiilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Greift'enberg,  zum  Col- 
laborator  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Gerhard,  Dr,  bisher  an 
der  Realschule  zu  Siegen,  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Wetzlar 
versetzt.  —  Hacker,  9r  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Fnäberg,  in  ein 
Pfarramt  befördert.  —  Heinze,  Theod.,  Colinborator  am  (iymnasium 
zu  Anclam ,  zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Jäger, 
Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wetzlar,  als  Rector  an  das 
Progyranasium  in  Mors  berufen.  —  Jaffe,  Dr  in  Berlin,  zum  ao.  Pro- 

fessor in  der  philosophischen  Facultät  der  dasigen  Universität  ernannt. 
—  Knaake,  ScbAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salz- 

wedel angestellt.  —  Markgraf,  Dr,  ScbAC,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  angestellt.  —  Meyer,  V.,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Wesel,  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium 
zu  Wetzlar  versetzt.  —  Müller,  Adolph,  Adiunct  am  Gymnasium  zu 
Wittenberg,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert. — 
M  uns  eher,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  (.ymnasium  zu  Gubeji  an- 

gestellt. —  Niemeyer,  Dr,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Anclam,  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Stargard  ernannt.  — Schmidt,  Dr  Ludw., 
als  ordentlicher  Lehrer    am    Gymnasium  zu    Greitfenberg    augestellt.  — 
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Tzscliirner,  Prof.  Dr,  Dircctor  des  Gj'mnasiums  und  der  Realschule 
zu  Landsberfj  an  der  W.,  zum  Provinzialschulrath  und  Mitglied  des 
Scliulcolle^iums  der  Provinz  Brandenburg  ernannt.  —  Ueberweg,  Dr, 
Privatdocent  an  der  Universität  zu  Bonn,  zum  ao.  Professor  in  der  phi- 
lüsoplüschen  Facultät  der  Universität  zu  Königsberg  ernannt,  —  Volk- 
niann,  Dr,  Wilh.,  als  ordeutliclier  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn 
angestellt.  —  Wagler,  Professor  Dr,  Conrector  am  Donigymnasium  in 
Colberg,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Guben  ernannt.  —  Winter, 
Dr,  Ailiunct  am  (Jymnasium  zu  Wittenberg,  zum  ordentlichen  Lehrer 
an  derselben  Anstalt  befördert. 

Praodicicrung^en  und  Ehrenerweisungen: 

Bardelcben,  Dr,  ordentlicher  Professor  in  der  medicinischen  Fa- 
cultät der  Universität  zu  Greifswald,  erhielt  den  Charakter  als  Geheimer 

Medicinalrath.  —  Beinling,  Dr,  College  am  Mag daleuen- Gymnasium 
zu  Breslau,  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'  beigelegt.  —  Bernhardt, 
Dr,  (Conrector  am  Gymnasium  zu  W^ittenberg,  erhielt  das  Prädicat  'Pro- 

fessor''. —  Bernhardy,  Dr  G.,  ordentlicher  Professor  in  der  philoso- 
phischen Facultät  und  Öberbibliothekar  an  der  Universität  zu  Halle ,  er- 

hielt den  Charakter  als  Geheimer  Regieriingsrath  verliehen.  —  Friede, 
College  am  Magdalenen  -  Gymnasium  zu  Breslau,  erhielt  das  Prädicat 
'Oberlehrer'.  —  K  alle  üb  ach,  Oberllehrer  am  Gymn.  zu  Quedlinburg, 
erhielt  das  Prädicat  'Professor'.  —  Königk,  College  am  Magdalenen- 
Gymnasium  zu  Breslau,  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'.  —  Schmidt, 
Dr  Ad  albert,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg,  erhielt  das 

Prädicat  'Professor'.  —  Wentrup,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Wittenberg,  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'. 

Ciestorben : 

Am  24.  März  zu  Greifswald  der  akademische  Zeichenlehrer  bei  der 

dortigen  Universität,  I'rof.  Titel.  —  Am  11.  Mai  zu  Breslau  der  ord. 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  dasigen  Universität,  Gehei- 

mer Medicinalrath  Dr  Benedict, 

Berichtigung  und  Nachtrag. 

In  den  im  4n  Heft  abgedruckten  Erinnerungen  an  Chr.  von  Bom- 
hard  ist  irtümlich  der  25.  Jan.  statt  des  27.  als  Todestag  angegeben. 
Die  hinterlassene  Schrift  'Worte  des  Trostes'  usw.  ist  mittlerweile  bei 
Junge  in  Ansbach  erschienen.  Bei  den  Schriften  ist  nachzutragen:  Ma- 

terialien zu  deutschen  Stilübuugen  für  die  mittleren  Gymnasialklassen. 
Ansbach  1846. 
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